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abavia,  da«  ErgebnU  räner  anf  Grund  atavj«Uedier  Merkmale  vorgenommenen 
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Kerne  md  die  koofagate  EeniteUnng.  —  ZMbulas,  Sucher -Okular  mtt 
Iräblende. 

Thomas  Huxley. 

AiD  29.  Juni  1895  starb  io  London  ein  Naturforscher,  der  wohl 
einer  dxs  geistreiohBteD  und  nnersehrockeiuten  Vorkämpfer  der  Elnt- 
wicktongBlebre  war,  ein  Haim,  der  nicht  nor  dnrch  seine  zahlreichen 
Untersnohnngen,  die  alle  Oebiete  der  Zoologie  beeohlagen,  sieh  ein 
bleibendeR  wiBsensohaftliahes  Verdienet  erwarb,  sondern  aneh  durch 
das  Gesohiek,  mit  dem  er  m  rerstand,  die  fundamentalen  Probleine' 
sdner  WisBenschaft  weitesten  Kreisen  zn^äng^lich  zu  machen,  sich  einen 
Namen  als  Lehrer  dee  Volkes  sohnf,  der  für  ilm  nicht  minder  ehrend 
ist,  als  der  des  großen  Gelehrten. 

Thoma«  Haxlej,  degsen  Klarheit  der  Vorstellnng;,  dessra  kri- 
tisdiee  Urteil  in  gleioher  Weise  seinen  wissenschaftlichen  Untersnchungän, 
wie  seinen  p<^ulärwissengchaftliehen  Darstellungen,  seinen  spezielle 
Gebiete  beschla^enden  Publikationen,  wie  seinen  Lehrbflohem  eigen 
ist,  starb  im  Alter  von  70  Jahren. 

Am  4.  Mai  1825  wurde  er  in  Galing,  einem  kleinen  stillen  Dorf, 
das  sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  zn  einer  Vorstadt  Londons  entwickelte, 
die  heute  ca.  30000  Einwohner  z&hlMi  mag,  als  Sohn  eines  Lehrers 
geboren,  körperlich  und  geistig,  wie  er  in  s^ner  Autobio^aphie  sagt, 
der  Sohn  seiner  Mutter. 

Als  er  heranwuchs,  war  das  Ziel  seiner  WtlnBche  ein  Haschioen- 
ingnüear  zs  werden.  Das  Schicksal  wollte  es  jedoch  andere.  Der 
Eiii6nts  eines  beilkundigen  Schwagers  ließ  ihn  noch  jnng  das  8tnditun 
der  Hedism  ergreifen,  ohne  dass  er  dem  LieblJngswnnsche  s^ner  Jugend 
sich  dadnrdi  entfirtnndet  hätte.    In  lanniger  Welse  «zahlt  der  Greis 
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von  sauen  Stndiev:  „6bwobl  nnc  dae  „Institaieof  Mochasjcftl  Eii^ewe" 
mifib  gewiSB  aiofaf  aufnebmen  ntlrde,  glaabe  ich  fast  immer  eine  Art 
MaschJneningeDieiir  n'i  partrbns  infidelium"  gewesen  za  eein.  Mit 
E^taetzec  denke  ich  Jetzt  zuweilen  darao,  wie  wenig  ich  nach  der 
Medizin  ale  Heilkunst  je  gefragt  habe.  Die  einzige  Seite  meines  Be- 
rnfBBtndiums,  die  mit  ein  wahres  nnd  tiefes  Interesse  einflößte,  war 
die  Physiologie,  die  ja  die  Maschinenlehre  des  lebenden  Hecbanis- 
mos  ist.  Das  Samualn  habe  loh  nte  betrieben  und  Spezialistenarbeit 
war  mir  stets  eine  Last.  Waa  auch  interessierte  war  das  Ärohitek- 
tonische  nnd  Maschinelle  in  der  :Natnrwi8Benschaft,  das  Erkennen  des 
wunderbar  einheitlichen  Plans  in  den  lebenden  Konstruktionen  nnd 
der  Modifikationen  äbnlicber  Apparate  znr  ErfUUang  verschiedener 
Zjvecke,".  ,  , 

geiB  erstes  aBatomiscbea  Stndhim  geht  auf  «em  19.  Jahr  zuHh^, 
in  welohem  ihn  filtere  Stadiengenossen  zn  einer  Sektion  mitnAhmeo, 
ein  Gang,  anf  welchem  sein  aaßerordentliehes  Intereaee  fUr  den  Mecha- 
nismas  komplizierter  Lebewesen  ihm  fast  hfitte  r^^rbliob  werden 
kennen.  „Ich  war,  schreibt  er,  immer  fUr  die  Unannehmlichkeiten 
empfindlich,  die  mit  anatomischen  Studien  rerknUpft  sind;  jetzt  aber 
wurden  alle  anderen  GefShle  Von  meiner  Wissbegierde  Überwanden 
and  die  Untertaobang  fesselte  mich  für  zwei  bis  drei  StondeB^'  Ich 
habe  mich  nicht  dabei  geachnitten;  es  stelUea  sich  auch  kebe  deir 
gewQhnlich  nach  Infiziernng  mit  Leichengift  eintretenden  S;II^>toma' 
ein,  aber  rergütet  war  ich  doch  irgendwie  ind  ich  erinnere  mioh,  das» 
ich  in  einen  aeltaamen  Zostand  ron  Apathie  versank.  Das  Letete,  was. 
zu  meiner  Heilang  versucht  wurde,  war  ein  AafenUutlt  bei  gaten  Leaten^ 
mit  deoen  mein  Vater  befreundet  war  und  die  eine  Farm  mitton  in 
Warkwiokshire  bewohnten.  Ich  weiß  noeh,  wie  ich  an  dem  klaren 
Ii\t)hlingsmorgen  nach  meiner  Ankunft  vom  Bett  zum  Fenster  wankte! 
u|id  es  weit  öffnete.  Mit  dem  hereinstrtimeQden  flachen  Luftzag  schien 
mir  das  lieben  wiederzukehren  und  noeh  lange  blieb  ein  schwacher 
Holzrauohgemch,  wie  er  damals  frUh  morgens  Über  den  Hof  hinttW- 
wehte,  fUr  mich  „sUB  wie  der  Südwind  Über  Veilohen  streifend".  Ich' 
genas  bald,,  aber  noch  Jahre  lang. litt  ich  an  gelegentlioh  wieder- 
kehrenden inneren  Schmerzanßtllen  und  auch  meine  beständige  Freoudin, 
die  hypochondrische  Dyspepsie,  hat  dazumal  ihre  Wohnung  in  meinem. 
äeischlichen  Tabernakel  aufgeschlagen". 

Huxley  gibt  eich  nicht  das  Zeugnis  eines  fleißigen  Studenten, 
der  all  die  mannigfaltigen  Gebiete,  die  den  Inhalt  seines  Berafsstudiama 
aasnmcbtai  mit  gleichem  Eifer  nnd  gleicher  Liebe  gepflegt  hlltte.  Ein 
Gebiet  aber  zog  ihn  mSohtig  an,  die  Physiologie,  die  Herr  Whaston 
Jones  lehrte,  ein  Dozent  „dessen  reichee,  piäoises  Wissen  einen  tiefen 
Eindruck"  asf  den  jungen  Haxley  machte.  Seiner  Liebe  und  Ver- 
ehrung fttr  diesen  Lehrer  gab  er  durch. eisernen  FleiS  Ausdruck. 


Sn  glncklidier  Zufall  rersohaffte  ibm  bald  nach  Volle&dnng  seiaer 
Stadien  die  O^legeotaeit  als  Scliiffaarzt  anf  der  „Rattle  snake"  eine 
Tieijahrige  Reise  nach  ÄMtralien  zn  machen  (1846 — 1860).  Dem  Stndinm 
der  interessanteaten  Formen  der  niederen  TierweH,  die  das  Heer  be- 
völkert, den  Sipbonophoren,  jenen  BobwimmendeDQaallenpolTpenkolonien, 
deiea  Organisation  anch  heute  der  Zoologen  Änfmerksamkeit  immer 
«eder  attf  sieh  zieht,  da  sie  in  so  trefflicher  Weiae  den  E^nflneB  der 
Arbnitilwiliiiig  auf  die  Diffwemaening  der  znm  Tierstock  vereinten 
IndiTidtien  erktauen  lasseD,  Bind  die  VerOffeotliohnngeD  ans  dieser  Z^t 
gewidmet. 

Im  Jahre  1854  erhielt  er  an  der  kgl.  GeologHwobale  die  Lehr- 
stdle  fOr  Paläontologie  und  KatnrgeBdiiohte,  die  er,  trots  seines  Vor- 
satzea  bald  auBAohließlich  der  Physiologie  sieh  za  widmen,  31  Jahre 
innehatte.  Sie  ließ  ans  dem  jungen  Physiologen  den  Gelehrten  werden, 
den  kanm  ein  Teil  der  Zoologie  im  weitesten  Sinne  Aremd  blieb,  den 
Qelehrten,  der  in  jongea  Jahren  schon  den  Ruf  eines  tttchtigen  Form^ers 
gSMfls.  Denn,  wo  er  eingrifT,  mochte  es  das  GeMet  der  vergleicheiiden 
Anatomie,  der  Ontogenie  oder  PalKontologie  besehlagen,  Bberall  wirtite 
seine  Arbeit  befhiefatend,  selbst  bahabreoheod. 

Der  Bof  eines  tberans  klaren  Denkers,  objektiren,  wenn  annh 
seharfen  HJritikerB  war  ihm  ISi^t  geworden,  als  die  größte  That  anf 
dem  Qebiete  der  biologisehen  NaturwisBeneehaften  sieh  Torbereitete, 
Da.rwin*B  Pabiikation  der  „Entstehung  der  Arten".  Dasa  Dar- 
win ganz  beaonders  anf  Haxley'e Urteil  and  Antiiahme  seines  Werkes' 
mr  Wttrdigang  seines  Wertes  nnd  seiner  Tragweite  Gewicht  legte,  ist 
mM,  das  ehrendste  Zengnie  fBr  Hnxley's  Tdohti^eit,  wie  fnr  die 
Qbjektint&t  seines  Urteils. 

Am  15.  Oki  18&9,  40  Tage  vor  dem  denkwtlrdigen  34.  lüov.  1869, 
an  welchem  die  erste  Auflage  desWerkes  „Entstehnng  der  Arten" 
in  ll^iO  Exemplaren  erschienen  nnd  ingleich  Tergriffen  war,  aofarieb 
Darwin  an  Hnxley:  „Ich  werde  ganz  intensiv  begierig  sein  zn 
hSren,  was  fttr  eine  Wirkung  das  Buch  auf  Sie  herTwbriQgt.  Ich  weifi^ 
es  wird  sehr  viel  darin  sein,  wogegen  Sie  Einwendungen  erheben,  und 
ieh.  zweifle  auch  nicht  daran,  viele  Irrtttm».  Ich  bin  weit  davon  ent- 
fernt m  erwarten,  Sie  zB  vielen  meiner  Ketzereim  zu  bekehren;  wenn 
aber  Sie  und  zwei  oder  drei  Andere —  es  sind  wohl  Lyell  und  Hooker 
gemeint  —  glauben,  dase  ich  im  Ganzeta  auf  dem  rechten  Wege  bin, 
wird  es  mieh  nicht  kümmern,  was  die  Menge  der  Maturforseher 
denkt". 

Und  wie  nahm  Hnxley  das  Werk  anf?  Im  3.  Bande  Leben 
und  Briefe  von  Charles  Darwin  findet  sich  ein  Artikel  Hnxley's 
„Aber  die  An&ahme  der  Entstehung  der  Arten",  ans  dem  wir  erkennen, 
dass  es  keines  geringeren  Mutes  bedurfte  FOr^reoher  Darwin'seher 
Ideen  ZH  nbhi  als  ihr  Urheber.  Cooole 
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Das  FunduDeDt  der  Elntwii^langglelure  ist  benie  zum  miTerfin&er- 
liDhen  Eigentom  der  Wiesensciiaft  geworden.  „Wo  nnr  immer  die 
biologischen  Wissenschaften  stadiert  werden,  die  „Gintstehong  der  Arten" 
erleuchtet  den  Pfad  des  ForscbenL  Wo  sie  nur  immer  gelehrt  wevden, 
sie  dnrchdrlngt  den  Gang  des  Uoterrichtes".  Und  Über  das  Oebiet  der 
Biologie  hinaus,  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  Sociologie  nuoht 
sidi  ihr  Einfinss  geltend.  Welches  Eampfes  aber  bedurfte  es  um  ihr 
diese  Stelle  zu  erobern.  Welche  Unsammen  ron  Vomrt^len  waren  tA. 
beseitigen,  welches  reiche  Ma&  von  IJngebtIhrlichkeiteB,  Entateilongeo 
nnd  Verdächtigungen  musste  Darwin  Über  sich  ergehen  lassen,  bis 
es  seine  anfänglich  nur  ron  wenigen  weitblickesdeo  herrorrageoden 
Htfonern  der  Wissenschaft  befürwortete  Lehre  das  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft werden  sah. 

In  diesem  Kampfe  war  Darwin  inHnxley  un  Streiter  zur  Seite, 
dessen  Unerschrockenheit,  dessen  sprühender  Geist  nnd  Witz  Darwin's 
Sache  vieUeiobt  erfolgreioher  zu  verfechten  rerstand,  als.Darwitf 
selbst.  Denn  der  Eindruck,  den  Darwin's  Werk  anf  Hnxley  hw 
Torbracbte,  war  ein  mächtiger,  danemder.  „E^  ist  voll  Lobes  nnd. 
Dankes  für  die  gro&e  Masse  neaer  Gesichtspunkte*',  welche  ce  IhAi  gab. 
Er  schreibt  unter  anderem  an  Darwin:  „loh  giaube  sicher,  dass  sie 
Sieb  in  keiner  Weise  von  beträohtlichein  Tadel  nnd  starker  Entstelliu^ 
was,  wenn  ich  mich  niobt  sehr  irre,  Ihrer  In  reichlicher  Menge  wvrte^ 
werden  rerstQren  oder  Terärgem  lassen.  Verlassen  Sie  sieh  daranf^ 
Sie  haben  die  dauernde  Dankbarkeit  aller  denkendeoi  Menschen  sioli 
erworben.  Und  was  die  Kleffer  betrifft,  welche  bellen  and  henlen- 
werden,  so  jnüBsen  Sie  sich  daran  erinnern,  dass  einige  Ihrer  Frennde 
anter  allen  Umständen  mit  einem  Grade  ron  Kamplbereitschaft  (öth- 
gleich  Sie  dieselben  oft  und  gerechterweise  dafür  getadelt  haben)' aus- 
gerüstet sind,  welche  für  Sie  freudig  eintritt.  Ich  schärfe  meine  Erallen 
und  meinen  Schnabel  in  Vorbereitung". 

Darwin  schrieb  darauf  folgenden  Brief  an-Euxley,  der  die  Be- 
deotung,  weiche  dem  Gelehrten  in  den  Angen  eines  der  Bemfenastsn 
zukam,  tr^end  illnstriert.  „..  .Wie  ein  guter  Katholik,  der  die  letzte 
Gelang  empfangen  hat,  kann  ich  jetzt  singen  „nnuo  dimittis".  lob' 
würde  schon  mit  ein^n  Viertel  ron  dem,  was  Sie  mir  gesagt  haben, 
mehr  als  befriedigt  gewesen  sein.  Gteaaxi  tot  fünfzehn  Monaten, 
(Darwin  schrieb  am  25.  THoy.  1859),  als  ich  die  Feder  ansetzte  m 
diesem  Bande,  hatte  ich  schreckliche  Ähnangen,  und  obgleich  idt  mioh' 
vielleicht  getäuscht  hatte,  ...  so  bestimmte  ich  mir  damals  in  meinen 
Gedanken  drei  Bichter,  an  deren  fintseheidong  ich  mioh  erentaell  zu 
b&lten  beschloBB.  Diese  füchter  waren  Lyell,  Hooker  nod  Sie.  Das 
war  es,  was  miob  in  so  anßerordentlioher  Weise  anf  Ihrbn  Urttils-. 
q)mch  gespannt  maehte". 

Dass  Darwin  bereohtigt  war  in  seincon  Freunde  HalUr  MJan 
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Generalagenten  za  eehen,  wie  er  ihn  scherzweise  naniite,  lehrt  nhs 
swar  die  ganze  GieBchichte  der.Darwiit'BoheQ  Entwicklimgalehre,  ganz 
besonders  aber  das  Jahr  1860  nnd  die  nächBtfolg:endeD. 

Ein  Artikel  ans  Hoxley's  Feder,  der  dnrch  einen  glUckEohen 
Zufall  den  Weg  in  die  Spalten  der  Times  fand,  gab  dem  Darwin'- 
Biäien  Werke  das  Geleite  in  einen  großen,  einflassreicben  Leserkreis. 
Uaxley  war  es  wieder,  der  vielleicht  als  erster  eine  Vorlesnng  über 
die  Eintstehnng  der  Arten  hielt,  die  fttr  die  Charakteristik  Hnzley's 
und  jener  bewegten  Zeit  so  wertvoll  ist,  dass  ich  wenigstens  Teile 
ifaraa  Sehlnsses  nicht  Torenthalten  will. 

„Ich  habe  gesagt,  dass  der  Mann  der  Wissenschaft  der  geschworene 
Dolmetscher  der  Katar  im  hohen  Gerichtshof  der  Vernunft  ist.  Aber 
▼<Hi  was  fttr  einem  Vorteil  ist  die  ehrliche  Ansspraohe,  wenn  Ignoranz 
der  BMBitzer  des  Richters  und  Vornrteil  der  Obmann  der  Geschwornen 
ist?  loh  kenne  kanm  eine  einzige  grofie  physikalische  Wahrheit,  deren 
tuürerseller  Annahme  nicht  eine  Epoche  voransgegangen  ist^  in  welcher 
die  aehtongswertesten  Personen  behauptet  haben,  dass  die  erforschten 
BrscbeiDongen  direkt  rom  göttlichen  Willen  abhän^g  sind  nnd  daas 
der  Venmeh,  sie  tn  erforschen  nicht  allein  vergeblich,  sondern  gottes- 
Uatulißh  ist  Diese  Art  der  Opposition  gegen  die  Natnrwissensohaften 
hat  aoeh  «ne  wunderbare  Zähigkeit  des  Lebens.  In  jedem  Kampfe 
zennalmt  nnd  gelähmt  scheint  sie  doch  niemals  vemichtet  werden  zn 
kOnnenj  nnd  nach  hnndert  Niederlagen  ist  sie  doch  hentigen  Tages 
Boeh  M  am  sich  greifend,  obschon  g^tl^lieherweise  nicht  so  nnheil- 
stiftend  wie  in  der  Zeit  von  Galilei. 

Aber  fUr  diejenigen,  deren  Leben,  tun  Newton's  herrliche  Worte 
xn  branchen,  damit  erfllUt  wird,  hier  dnen  Stein  nnd  dort  einen  Stein 
am  Strande  des  groSea  Ozeans  der  Wahrheit  aofznlesen  —  welche  Tag 
f&r  Tag  das  langsame  aber  sichere  Heranrttcken  jener  mAehtigen  Flut 
beobachten,  welche  in  ihrem  Busen  die  tausend  Schfitae  birgt,  mit 
d^en  der  Hensoh  sein  Leben  veredelt  nnd  versohönt  —  würde  es 
Ucheriich  sein,  wenn  es  nicht  tranrig  wäre,  zd  sehen,  wie  die  kleinen 
Kanats  der  fluchtigen  Stunde,  in  friedlichem  GeprOnge  auf  den  Thron 
gesetzt,  jener  großen  Welle  stehen  zn  bleiben  befehlen  und  ihren  wohl- 
thltigen  Fortschritt  aufhalten  zn  wollen  drohen.  Die  Welle  erhebt 
sich  nnd  «e  fliehen.  Aber  ungleich  dem  alten  tapfern  D&nen,  lernen 
sie  die  Lehre  der  Demnt  nicht:  Der  Thron  wird  von  Neuem  in  einer 
sebeinbar  Sicherheit  gewährenden  Entfernung  aufgeschlagen  nnd  die 
üiorheit  wird  wiederholt.  —  Die  Ekitstebung  der  Arten  ist  nicht  die 
erste  nnd  sie  wird  nicht  die  letzte  sein  von  den  großen,  von  der 
Wiasenaebaft  gestellten  Fragen,  welche  ihre  Beantwortung  von  der 
jetzigen  Creneration  fordern.  In  den  Geistern  ganz  allgemein  siedet  es 
merkwilrdig,  nnd  fUr  diejenigen,  welche  die  Zeichen  der  Zeiten  be- 
«baehten,  sebmnt  es  offenbar,  dass  dies  19.  Jahrhundert  Umwälzungoi  i 
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der  Gedanken  nnd  Gewohnheiten  erlebe  wird,  so  groß  wie  diejenigen, 
deren  Zeoge  das  16.  Jahrhundert  war". 

Und  wieder  war  es  Hnxley,  der  in  den  „Sdilachtfln"  zn  Oxford, 
die  im  SchoSe  der  Vffl'aanunlniig  der  British  Associatioä  im  Jahre 
1860  wegen  der  Entetehung  der  Arten  geschlagen  worden,  die  in  jenem 
.Kreise  wenig  dankbare  Kolle  des  Verteidigers  der  Darwin'sehen  An- 
Bchannng  mit  vielem  Geschick,  großer  Männlichkeit  nnd  entschiedenem 
Erfolge  spielte.  Es  sind  diese  Oxforder  „Schtat^ten"  so  ttberans  charak- 
teristisch fOr  dieAr^  wie  man  das  Werk  des  Mannes,  der  23Jahre  später 
eben  nm  dieses  Werkes  willen  in  der  Weatminster  Abtei  änt  Staats- 
kosten beigesetzt  wurde,  aufnahm  nnd  .sie  geben  zugleich  ein  so  gutes 
Bild  des  streitbaren  Hnxley,  dass  ich  mir  nicht  versagen  will  eine 
kurze  Skizze  der  Sitzung  zu  entwerfen,  die  am  30.  Juni  1860  anl&H- 
lich  einer  Abhandlung  von  Dr.  Draper  von  New-York  „Ober  die 
intellektaelle  Entwicklung  von  Europa  in  Bezog  anf  die  Ansichten  üi. 
Parwiu's  nntersncht"  einen  geradezu  tomnltnarisehea  Verlanf  nahm. 
Die  Anfügung,  schreibt  ein  Augenzeuge,  war  fürchterlich.  Das  Audi- 
torium erwies  sieb  als  bei  weitem  zu  klein  iüx  die  Zuhörerzahl,  die 
auf  700—1000  g^ehfitzt  wnrde.  „Der  Bischof  (von  Oxford)  beherrschte 
die  Situation  imd  sprach  eine  volle  halbe  Stunde  mit  unnaehahmliebw 
Lebendigkeit,  Leerheit  und  Unbilligkeit.  Aue  der  ganzen  Art  den 
Gegenstand  zn  behandeln  ging  offenbar  hervor,  dass  er  bis  au  den 
Hals  vollgepropft  worden  war  und  dass  er  nichts  ans   erster  Hand 

WDsete Er  machte  Darwin  in  soblinuner  undHuzley  in  wfltbcD- 

der  Weise  lächerlich,  aber  alles  in  solch  M&eaa  Tone,  in  einer  so  ttber^ 
zeugenden  Weise  und  in  so  wohlgeaetzten  Perioden,  dass  ich,  der  ich 
geneigt  gewesen  war  den  Prllsidenten  deswegen  za  tadeln,  weil  ec 
eine  Diekusaion  zugelassen  habe,  die  keinem  wisaensehaftlichen  Zwecke 
dienen  kttnne,  ihm  jetzt  vom  Grunde  meines  Herzens  vergab.  Ungltlok- 
.licherwdse  vergaß  sich  der  Bischof,  vom  Strom  seiner  eigenen  Beredt- 
Bamkeit  fortgerissen,  so  weit  seinen  erstrebten  Vorteil  bis  zum  Gipfel 
des  PersSnlicbwerdens  in  einer  wirkungsvollen  Frage  zu  ti-eiben,  mit 
welcher  er  sich  kurz  umwandte  und  Huxley  anredete,  ob  er  von 
Seiten  seines  Großvaters  oder  seiner  Großmutter  mit  einem  Affen  ver- 
wandt sei".  In  seiner  Eotgegnuug  sagte  Huxley  nach  einem  Briefe 
an  Prof.  Dawkiu's  unter  anderem  folgendes:  „Ich  habe  behauptet 
und  ich  wiederhole  es,  daas  ein  Mensch  keinen  Grund  hat,  sich  darüber 
zu  schSmen,  dass  seiu  Großvater  ein  Affe  war.  Wenn  es  einen  Vor- 
fahren gäbe,  den  mir  ins  Gedächtnis  za  rufen  ich  mich  sehämen  wtlrde, 
so  wtlrde  es  ein  Mann  sein,  ein  Mann  von  rastlosem  und  beweglichem 
Verstände,  welcher,  nicht  zafriedeu  mit  dem  zweifelhaften  Erfolge  in 
seiner  eigenen  Thätigkeltssphäre  sich  in  wiBseBSchaftliehe  Fragen  ein- 
Ifisst,  mit  denen  er  nicht  eingehend  bekannt  ist  und  sie  deahalb  nur 
durch  eine  zwecklose  Rhetorik  rerdunkeit  und  der  die  AufneAsank- 
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keH  «tiner  Znhörer  roa  dem  wirkifßhen  in  Rede  steheBden  Pnokte 
-dnrch  beredte  AbBehweifun^ui  and  gMohiokte  ßerafniig  anf  religiCses 
Vorurteil  abziekf« 

Diese  Zortlokyreisnng  machte  einen  großen  Eindruck  nnd  anch 
Gegner  Darwin'scher  Änaßhauung  empfanden  sie  aU  eine  ebenso 
würdevolle  als  vemiclitende  Entgegnung.  Selbst  „die  Bchwarsen 
ItOeke  nnd  'weißen  Halsbinden  von  Oxford"  brachten  den  Siegern  im 
-Kampfe,  Haxley  nnd  Hooker,  ihre  QlBckwHnsche  dar. 

BedentangsvoU  fttr  die  Wiflsenachaft  wurden  diese  Oxforder 
Ktfmi^e  dadnrob,  dase  sie  wohl  den  nnmitteibaren  Anstoß  zn  einem 
Werke  gaben,  in  welchem  Hnxley  die  schon  im  Oxforder  Streit 
^üogene  Konsequenz  der  Blutverwandtschaft  des  Menschen  mit  den 
Anthropoiden  in  meisterhafter  Weise  zur  Darstellung  bracbte>  Es  ist 
das  im  Jahr«  1863  zugleich  in  englischer  Ausgabe  und  deutscher 
UebersetzuDg  eraebienene  Bach  „Zeugnisse  fltr  die  Stellung  des  Uensohen 
in  der  Natur". 

Der  rote  Faden,  der  sieh  durch  dieses  Werk  zieht,  ist  das  Be- 
t^n^Km  mit  Hilfe  der  Tergleiohenden  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte  das  objektive  Verhältnis  des  Menschen  zu  den  Affen  klar 
zn  legen.  Es  kann  natltrlich  hier  nicht  der  Ort -sein  einlSselieh  den 
Ii^lt  dieses  bedeatungsvolien  Werkes  Hu xley's  wiederzugeben.  Aber 
-einige  Momente  seiner  Untersuchungen  zu  skizzieren  ist  auch  heute 
nieht  anfier  Weges. 

Ib  den  Debatten  ea  Oxford  bildete  Owen's  Bebooptnng,  äass 
„der .  dritte  Lappen ,  das  hintere  Hörn  des  Seiteuventrikels  und  des 
EUppocampus  minor  der  Gattung  Homo  eigentflmlicb"  sei,  den  Gegen- 
atand  eifriger  ErCrtemng.  Denn  Owen  wollte  mit  seiner  Behauptung 
seine  Ansicht  begründen,  dass  die  anthropoiden  Afi<en  mit  den  nieder- 
stehenden  ihres  Geeohlechtes  inniger  rerbnnden  sind  aU  mit  den 
Measehen.  Ee  mag  deshalb  am  Platze  sein  einige  der  Ergebnisse  der 
Tergleichenden  Anatomie  des  ScbSdela  und  Gehirnes  der  Anthropoiden 
nnd  des  Menschen  in  Kttrze  zu  wiederholen ,  nmaomehr  als  sie  nns 
Hnxley's  Aoffxssnng  dieser  Beziehnngen  am  klarsten  erkennen  lassen. 

Hnxley.  zeigt  auf  Grund  eigner  Meraungen  und  der  anderer 
Natwrforseber,  dass  die  Hensafaen  dem  Sch&delinhalte  nach  viel  weiter 
^ter  einander  abweichen  als  die  niedersten  menschliehen  Bässen  yon 
den  höchsten  Affen,  withr«id  die  niedersten  Affen  von  den  httchsten 
wieder  im  gleichen  Verhältnis  abweiohen  wie  diese  vom  tfensehen. 
Ueber  die  WechselbeziehaBg  swisoben  dem  Oehime  verschiedener 
Affenarten  einerseits  nnd  den  menschlichen  Kassen  anderseits  äußert 
sieh  Httxle;  in  folgender  Weise:  Als  ob  die  Natur  an  einem  auf- 
falleDden  Beisinele  die  UnmSglichkeit  nachweisen  wollte,  zwischen 
dem  Menschen  nnd  den  Affen  eine  anf  den  Gebirnban  gegrtlndete 
.GriBoze  antsustellen,  so  hat  ue  bei  den  letzteren  Tieren  eine  fast  voU-fp 


8  Thomas  Husley. 

BÜtndige  Iteihe  von  Steigeningen  des  Gehirns  gegeben,  von  Diedrigeren 
Fonnen  an  bis  za  Formen  die  wenig  tiefer  sind  als  die  GesiehtafonneD 
doB  Menscheo.  „Und  es  ist  ein  merkwürdiger  Umstand,  dase,  obgleich 
nach  nneerer  gegenwärtigen  Kenntnis  ein  wirklicher  snatomiBcher  Sprang 
in  der  Formenreihe  der  Äffengehtnie  vorhanden  ist,  die  durch  diesen 
Sprang  entstehende  LUcke  io  der  Beihe  nicht  zwischen  dem  Menschen 
und  den  menschenähnlichen  Affen,  sondern  zwischen  den  niedrigeren 
und  niedersten  Äffen  liegt,  oder  mit  anderen  Worten  zwischen  den 
Affen  äßT  alten  and  neuen  Welt  and  den  Lemoren.  Bei  jedem  bis 
jetzt  antersaabten  Lemar  ist  das  kleine  Gehirn  zam  Teil  TOn  oben 
sichtbar  and  der  hintere  Lappen  mit  dem  eingeschlossenen  hinteren 
Hom  and  Hippocampns  minor  ist  mehr  oder  weniger  rndimentSr. 
Jeder  amerikajiische  ASe,  Affe  der  alten  Welt,  Parian  oder  Anthro- 
poide hat  dagegen  sein  kleines  Gehirn  hinten  vOUig  tob  den  Lappen 
des  grollen  Gehirns  bedeckt  und  besitzt  ein  großes  hinteres  Hom  mit 
einem  wohlentwickelten  Hippocampns  minor." 

Man  hat  Haxley  nad  der  Entwicklungstheorie  ttberhaapt,  nach- 
dem ans  ihr  die  Konseqnenz  der  tierischen  Abkanft  des  Menschen 
gezogen  war,  den  Vorwarf  gemacht,  dass  dorch  sie  die  Würde  des 
Menschengeschlechts  erniedrigt  werde.  Man  warf  hinwieder  die  Frage 
anf :  Wenn  der  Anatom  die  nahen  Beziehnngen  zwischen  Anthropoiden 
nnd  Menschen  zn  erweisen  vermag,  erhebt  dann  nicht  „die  &aft  der 
Erkenntnis,  die  mitleidsvolle  Zartheit  menschlicher  GemUtsatimmang" 
das  menschliche  Geachleoht  hoch  tlber  die  Genosaensidiaft  mit  den 
Tieren?  Hnxley  hat  darauf  folgende  schSne  Antwort  gegeben:  „Ich 
bin  ra  gewiss  nicht,  der  die  Wttrde  des  Hensßhen  anf  seine  große 
Zehe  zn  grtlnden  saoht,  oder  za  verstehen  gibt,  dass  wir  verloren 
wären,  wenn  ein  Afie  ein  Hippocampus  minor  hat.  Ich  habe  im 
Gegenteil  diese  eitlen  Fragen  zn  beseitigen  mich  bemtibt.  leb  habe 
zn  zeigen  versacht,  dass  zwischen  ans  and  der  Tierwelt  keine  absolnte 
Linie  anatomischer  Abgrenzung  gezogen  werden  kann,  die  breiter  wäre 
als  die  zwischen  den  unmittelbar  asf  uns  folgenden  Tieren.  Und  ich 
will  noch  mein  Glaubensbekenntnis  hinzafttgen,  dass  der  Versuch,  eine 
psychische  Trcnanngslinie  zn  ziehen,  gleich  vergeblich  ist  und  dass 
selbst  die  höchsten  V^rmBgen  dM  Geftthts  und  Verstandes  in  niederen 
Lebensformen  zn  keimen  beginnen.  Gleichzeitig  ist  Niemand  davon 
so  stark  tlberzengt  wie  ich,  dass  der  Abstand  zwischen  zivilisiertra 
Menschen  und  den  Tieren  ein  ungeheurer  ist  oder  so  sicher  dessen, 
dass,  mag  der  Heosch  von  den  Tieren  stammen  oder  nicht,  er  zo- 
verläsaig  nicht  eins  derselben  ist.  Niemand  ist  weniger  geneigt  die 
gegenwärtige  Wtirde  des  einzigen  bewnssten  intelligenten  Bewohners 
dieser  Welt  gering  zu  halten  oder  an  seinen  Hoffnungen  auf  das 
Kflnftige  zn  verzweifeln. 

Es  wird  mts  allerdings  von  Leuten,  die  in  diesen  Sachen  AatOTität 


bMuiB(miehen,  gesagt,  da«  die  beiden  Ajiaichten  nicht  za  vereiaigen 
wftrea  und  dam  der  Glaube  ao  die  Einheit  des  Urgprongs  des  MenBOhen 
nnd  der  Tiere  die  Vertienmg  nnd  ErniedrigODg  des  ersteren  nit  sioti 
führe.  Igt  dem  wirklich  ao?  —  Ist  es  wirklich  wahr,  A&bb  der  Poet, 
PbiloMph  oder  KQnBtl«,  dessen  Qenins  der  Eahm  der  Zeit  iet,  von 
Miaer  hohen  Stelhing  erniedrigt  wird  durch  die  nnbezwtifelte  hietorisebe 
W^rscbeinlichkeit,  am  nicht  zu  sagen  Gewissheit,  dasa  er  der  direkte 
AbkSmmling  irgend  eines  nackten  und  balbtieriBehen  Wilden  iet,  desBcn 
latdligeaz  gerade  hinreichte,  ihn  etwas  Tersohlagener  als  den  Faohs, 
dadordt  aber  am  so  mehr  gef&hrlioher  als  den  Tiger  za  machen? 
Oder  ist  er  rerbondea  zn  healen  and  aaf  allen  Vieren  za  krieohea 
w^;«D  der  «öfter  fVage  stehenden  Thateache,  dass  er  frtther  ein  £i 
war,  dae  keine  gewöhnliche  Untersoheidnn^raft  Tön  dem  eines  Hoodee 
utÖBchwden  konnte?  —  Ist  die  Mstterliebe  gemein^  weil  eine  Henne 
sie  zeigt,  oder  Treae  niedrig,  weil  ein  Hand  sie  besitzt?  —  Haben 
aieh  die  denkenden  Uensehen  einmal  den  bUndmaehenden  Einflössen 
traditioneller  Vorurteile  entwanden,  dann  werden  sie  in  dem  niederen 
Stamm,  dem  der  Hraiseh  entsprangen  ist,  den  besten  Beweis  Kr  den 
CQanz  seiner  Fähigkeiten  finden  nnd  werden  in  seinem  langen  Fort- 
iriuitt  dorch  die  V«gangenheit  einen  vemllnftigen  Qmnd  finden,  an 
die  Erreichnng  einer  no«^  edleren  Zukunft  en  glanben.  .  .  .  Unselre 
lärftircht  TOr  äem  Adel  der  MeDSchbeit  wird  nicht  Terkleiaert  werden 
dnreh  die  Erkrantnis,  dass  der  Mensch  seiner  SubatajQz  and  seinem 
Baa  naeh  mit  den  Tieren  eins  istj  denn  er  allein  besitzt  die  wnhdet>- 
bare  Qabe  verBtindlicher  and  rernünf^iger  Rede,  wodurch  er  in  der 
Jahrbonderte  langen  Periode  seiner  Existenz  die  Erfahrang,  welche 
bei  anderen  Tieren  mit  dem  AnflOeen  jeden  indiTidaelleo  Lebens  fast 
ginzlioh  verloren  g^t,  langsam  angehäuft  und  organisch  Terarbeilet 
hat,  sodass  er  jetzt  wie  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  weit  ttber  dae 
Nirean  seiner  niedrigen  HitgeechSpfe  erhaben  und  von  seiner  grttberen 
Hatnr  reo-klärt  dasteht,  rerklfirt  dadaroh,  dasa  er  hier  und  da  einen 
Strahl  aoB  der  unendlicben  Qaelle  ewiger  Wahrheit  reflektieren  konnte." 

A.nek  Huzley'a  „Affeotheorie"  gegenüber  erwies  es  sich,  dass 
ynäil  der  Wahriieit  oft- schwere  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden 
können,  dass  sie  aber  frtther  oder  BpKter  siegreich  das  Feld  behaupten 
wird.  Die  peinliehe  Sorgfalt  and  Gewissenhaftigkeit  der  anatomischen 
Darl^nngen  H&xler's  hatte  fUr  alle  Zeit  den  Weg  erschlossen,  auf 
welchem  die  genetische  WechselbeziehaDg  zwischen  dem  Hensohen  and 
Bfinen  tiefer  stehenden  Ahnen  liegt.  Die  einst  so  berttchtigte  „AEfeo- 
Ütetffie"  wird  heute  ebenso  als  ein  intf^irender  Bestandteil  der  Ent- 
wiekhuigBlebre  anerkannt,  wie  sie  einst  gleich  dieiter  perhoresciert 
worde. 

Die  Uaeht  seines  Wortes  lieh  Huxley^  fort  nnd  fort  dem  Zengi^ 
für  die  natttrliche  Entwicklung  der  Lebewelt    Im  Jahre  1862  hie^fe 
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er  die  3  Jahre  spSfer  aach  ine  Deutsche  Übertragenen  Vorlesimgen 
Ober  unsere  Eenotnis  von  denUrsacheninder  organi  sehen 
Nator.  Fast  l'/j  Jahrzehnte  später,  im  Jahre  1876,  hielt  er  ih 
New-York  Uber  die Eotwicklnngslehre  Vorträge,  die  fUr  nns  deshalb 
bedentnngBYon  sind,  weil  wir  ans  ihnen  erkennen,  dass  es  die  That- 
eaehen  der  Paläontologie  waren,  die  in  Hnxley's  Angen  die  Hypo- 
these zur  Thoorie  werden  ließen. 

Wir  haben  im  Vorangehenden  gezeigt,  mit  welcher  £nteohiedenheU 
Huxley  die  Darwin'sehe  Entwicklnngsiebre  rerfoohten  hat.  Seine 
arsprODgliche  Stelluog  zu  ihr  wäre  aber  doeb  nicht  hinreichend  ge- 
kennzeichnet, wehn  wir  nicht  betonten,  dass  er  sich  der  und  jener 
dchwierigkeiten  der  Lehre  wohl  bewnsst  war  und  bei  seiner  grofien 
Liebe  zur  Wahrheit  daraus  nie  cid  Hehl  machte.  Die  Qrnppe  der 
ErseheinuDgen,  die  Huxley  unter  dem  Namen  Hybridismna  zUBan- 
menfasste  und  welche  nach  ihm  in  der  Unfruchtbarkeit  der  AlAVmm- 
lioge  gewisser  Arten,  wenn  sie  miteinander  gekreuzt  werden,  besteht, 
sah  er,  wenn  aneh  nicht  im  Gegensatz  zur  Darwin'sehen  Lehre, 
doch  durch  sie  Dicht  erklärt  Sollte  durch  die  kflnstliche  Zuchtwahl 
experimentell  die  Gesamtwirkung  der  natürlichen  Auslese  dargethaii 
werden,  dann  musste  sie  nicht  nur  differente  Rassen  schaffen,  sondera 
sie  musste  auch  das  Phänomen  als  Begleiterscheinung  mit  sich  bringen, 
dass  gewisse  Kassen  gleicher  Herkunft  unter  sich  un&achthar  wärra. 

Darwin  hielt  dafür,  dass  Hnxley  durch  den  Einwand  der  Un- 
ftmefatbarkeit  dieser  einen  zu  großen  Wert  beilege.  ^E^cheiaangen 
der  Unfruchtbarkeit  sind  sehr  launisch."  Anderseits  betont  er  mit 
mentlich,  dass  wohl  den  Gelehrten,  niemals  aber  den  erfahrenen 
Züchtern  die  Thatsache  unbekannt  sei,  dass  wirklieb  die  ZOehtniig  so 
Bässen  führen  kann,  die  geschwächte  Fruchtbarkeit,  selbst  völlige 
Unfnichtbarkeit  zeigen,  wenn  sie  miteinander  gekreuzt  werden. 

Von  welchem  Momente  an  Huxley  Sieses  sein  größtes  Bedenken 
preisgab,  kann  ich  nieht  bestimmen.  Wohl  aber  kann  die  Thataat^e 
konstatiert  werden,  dase  er  bei  den  Amerikanern  Darwin's  Lehre 
zwar  als  Hypotbese  einführte,  zugleich  aber,  wie  bereits  betont, 
anf  Grnnd  der  bedentenden  paläontolog^scben  Entdeokungen  in  den 
tertiären  Ablagerungen  der  westlichen  Territorien  Nordamerikas  dw 
Hypothese  die  Weihe  der  Theorie  verlieh. 

Aia  die  Gegner  der  Entwicklun^lebre  dorch  die  anf  allen  Ge- 
bieten der  biologischen  Naturwissenschaften  mftohtig  geforderten  Er- 
kenntnisse einen  Einwand  nach  dem  andern  vor  dem  Forum  der 
Wissenschaft  fallen  sahen,  da  konzentrierten  sie  sich  gleichsam  auf 
die  Position,  welche  der  Zufälligkeit  der  Entdeckangen  wegen  natur- 
gemäß der  Lehre  nicht  so  leicht  diensibar  gemacht  werden  konide, 
wie  die  Übrigen  meüiodiscb  za  pflegenden  Gebiete,  anf  die  Paläonto- 
logie,   Wo  sind  denn,  so  wurden  die  Freunde  der  £kitwi<^ungriehre 


apmtrDphiert,  die  Entwicklangsreihen,  die  wSlirend  der  laugen  geo- 
logiBehen  Perioden  zsr  Umwandlung  eines  tieriBchea  Typus  in  einen 
uideren  fttlirten? 

Lange  mnesten  aieh  die  Anhänger  der  BDtwicklnngslehre  fast 
darauf  beschränken  auf  die  Thatsacbe  hinsaweiaen,  dass  onser  Wissen 
Ober  die  I^ebewelt  früherer  Aeren  der  Erdgeschiohte  mit  den  Anaahmen 
der  Eatwicklnngslehre  nicht  im  Widerspracli  stehe,  dass  also  am 
ihm  nioht  eine  Waffe  g^en  die  Lehre  geschmiedet  werdeü  ktfnne, 
wenn  schon  dieees  lliatBaehenmaterial  sonfichrt  nicht  soviel  erkenaen 
lieB,  ah  man  wUnadien  mochte.  Denn  es  ist  ein  recht  illcken- 
haftea  Werk,  das  dem  Schöße  der  Erde  enthobene  Bnch  von  der 
I'flauzeD-  und  Tierwelt. 

Im  Lanfe  der  TOiger  Jahre  wurde  aber  auch  in  das  letzte  Fort 
der  Ge!gner  der  natürlichen  Entwioklnng  der  Arten  Bresehe  geschonen. 
£me  ungeahnte,  ans  Wunderbare  grenzende  FtlUe  ren  tieriä^en  Ver- 
ituiienuigen  warde  ans  dem  Westen  Nordamerikas  bekannt.  Hier 
faodai  sieh  die  lange  renniBSten  snBammenhfingendeD  Entwicklnngs- 
leihen,  die  von  den  Oegnem  verlangt  worden,  die  oft  recht  extreme 
Gestalten  verbandoi.  Hier  fand  sich,  nm  an  das  berühmteste  Beispiel 
anznsohli^en,  die  £ntwiekluDgsreihe,  welche  vom  Eohippus  des  äl- 
testen Eoe&n  zum  Equus  der  Gegenwart  führte.  „DaB  verstehe  iob, 
tagt  Hnxley  in  seinen  erwähnten  14ew-Yorker  Vorkägeo,  unter 
eiiMiL  Beweise  fUr  die  Entwicklung.  Die  Entwieklungslehre  hat 
g^enwSrtig  eine  ebenso  sichere  Grundlage  wie  die  Copernieanische 
nieorie  Ton  den  Bewegung«!  der  Himmelskörper  zur  Zeit  ihrer  Aaf- 
atelhuig.  Ihre  logische  Basis  ist  genau  derselben  Art,  die  Uebereis- 
stJmiDBBg  der  beobachteten  Thatsaoben  mit  den  theoretischen  For- 
derungaL" 

Dem  Biologen  liegt  es  nahe  die  Erkenntnisse  der  Natnrgesetse 
der  Biologie  unmittelbar  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  za  ttber- 
tragen.  Dass  ein  so  regsamer  Geist  wie  Hnxley  auch  auf  dem  na- 
tanrissenschaftlioh  beleuchteten  aocialpolitischen  Gebiete  sioh  versnobte, 
kann  uns  nicht  ttberrasohen.  Eine  Verfolgtmg  dieser  Thätigkeit,  seiaa' 
Dantellnng  der  Beriehnngen  zwischen  natürlichem  und  sittliehem 
Beoht,  seiner  Ansobanungen  Über  den  liberalen  Nihilismus  ete. 
fahrte  nns  aber  auf  Bahnen,  die  aoBerhalb  der  von  nns  verfolgten 
Sele  liegen. 

Anoh  nur  die  Skizze  seiner  Lebensthätigkeit  zdgt  iins,  wie  innig 
er  mit  der  Sturm-  und  Drangperiode  der  heute  die  Biologie  be- 
herrsehenddn  Entwicklungslehre  verbunden  ist,  sodass  sein  Name 
dauernd  mit  dem  Darwin's  verkntlpft  erscheint.  „Solange  Darwin 
als  Reformator  in  der  Geschichte  der  Biologie  fortleben  wird.  Belange 
wird  Haxle.y  dabei  als  einer  seiner  trenesten  Freunde  and  erfolg- 
raiehsten  Wtarbeiter  gefeiert  werden." 
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KU  Hnxley's  Worten,  äie  eeine  antobiographische  Sküse  be- 
.eehlieSen,  wollen  wir  ancb  dieses  Lebensbild  enden  lassen,  da  sieb  in 
ihnen  sein  edler  Charakter  in  schönstem  Glänze  wieder^negelt..  „Ee 
will  mir  nicht  pausend'  scheinen,  toq  meinem  Lebratwerk  eb  reden 
und  am  Abend  zn  sagen,  ob  ich  meinen  Tagelofan  verdient  zn  haben 
gUobe  oder  nieht.  Die  Menschen  sind,  wie  man  sagt,  geneigt  sieh 
selbst  'parteiisoh.  za  beurteilen;  bei  jaogen  Leuten  magB  der  Fall  sein, 
dOiCh  ich  glaube  nicht,  dsss  die  Alten  es  tkan.  Das  Leben  zeigt  «ioh 
ihBM),  .wenn  sie  xnrttcbblioken,  in  der  Bcbreoklii^ten  per^ktirisahen 
Verkürzung.  Der  Berg,  den  za.  erklimmen  »e  sioii  in  der'  Jugend 
Toroabmen,  erweiBt  sirh,  sobald  sie  außer  Atem  die  Höhe  eneicht 
haben,  nur  als  ein  Vorsprang  nnermegsliuh  höheTer  Gebirg^etteo. 
Wenn  ioh  aber  ron  den  Zielen  sprechen  darf,  die  ich  mdr  oder 
.weniger  bestimmt  Tor  mir  hatte,  seit  ich  meinen  kleinen  Berg  m  er- 
steigen begann,  so  waren  es,  kurz  ausgedrttokt,  diese:  die  Zunahme 
der  natuiwissenscbaftlichen  Kenntnisse  zu  fördern  nnd  Mr  Anweactong 
der  wissenschaftlichen  Forschuugsmethode  auf  alle  Probleme  des  Le- 
bens zu  thnn,  was  in  meinen  ErSften  stand,  in  der  Ueberzengnng, 
dase  es  keine  andere  Lindenmg  ftlr  die  Leiden  A«t  Henschhut  gibt 
als  Wahihaftigkeit  im  Denken  und  Handeln  and  ein  beherztes  An- 
ecbanen  der  Welt,  wie  sie  ist,  wenn  die  HttUe  des  Scheins,  mit  dw 
fromme  Hftnde  ihre  hässlicben  Seiten  verkleidet  haben,  ihr  abgestreift 
ist  Weil  ich  diesem  Ziele  nachging,  habe  ich  jeden  —  beieohtigten 
oder  unberechtigten  —  Ehrgeiz,  den  ich  mir  gestattet  h^ien  mag, 
stets  anderen  Interessen  untergeordnet:  der  Fopolasieinng  derWisaea- 
»chsft;  der  Entwicklung  und  Organisation  der  wissenschaftlichen  Bil- 
dung; den  endlosen  Kümpfen  und  Scharmützeln  über  die  Entwieklnnga- 
lehre  und  der  unermüdlichen  Opposition  wider  den  kirchlichen  Qeist, 
der  in  England,  wie  auch  Überall  anderswo  und  welcher  GHaubens- 
gemeinscbsft  er  angehören  mag,  der  Todfeind  der  Wissensofaail  ist 

In  d«n  Bestreben,  diese-  Ziele  m  erreichen,  war  ich  eisor  von 
vielen  nnd  es  genügt  mir,  wenn  ich  als  solcher  in  der  Erinnwung 
einen  Flaä  erhalte  —  oder  anch  nieht  erhalte.  Durch  Umstände,  zu 
dfflien  ich  mit  Stolz  das  innige  Wohlwollen  vieler  Freunde  rechne 
.bin  ich  zu  versijhiedenea  hervorragenden  Stellungen  gelangt.  £s  hieße 
falsche  Bescheidmheit  zur  Schau  tragen,  wenn  ich  trotzdem  behaupten 
wollte,  ich  hfitte  keinen  Erfolg  in  der  Laufbahn  gehabt,  die  ioh  melu; 
äaf  äußeren  Antrieb  als  aus  ^gener  Wahl  eingeschlagen  habe;',  aber 
ich  könnte  selbst  alles  das  nicht  als  Zeichen  eines  Erfolges  betrachten, 
wenn  ich  nicht  hoffen  dürfte,  nach  meinen  Kräften  an  der  geistigen 
Bewegmig  mitgearbeitet  za  haben,  die  man  treffend  die  „Keoe  Bfr- 
formatian''  genannt  hat.'' 

Bobert  Keller  (Winterthnr). 
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Irit  paBida  Lam.,.  a&arüi'),   das  ErgebniB  einer   auf  Grrniid 

atavistischer  Merkmale  TorgenommeDeD  Zilchtong  und  ihre 

Geschichte. 

Von  B.  Helnrii^er. 

Dte  BlRteit  der  Irideeü  wurden  theoretisch  Btetd  von  eioef  nach' 
UlientypoB  ^baatfln  Stanunpäanze  hergeleitet;  d.  b.  man' stellte  sich 
Tor,  dass  dag  Fehlen  eines  inlierea  Staubblatlkreises  bei  Iris  ein 
durch  Anpassung,  ans  einem  Vorfahren,  welcher  beide  Stanbblattkreise 
besaß,  allmählich  entstandener  Charakter  sei. 

Im  Jahre  1878  beobaehtete  ich  im  Qrazer  botaniechen  Garten 
einen  Stock  der  Iris  pallida  Lam.,  welcher  in  seinen  Blüten  die  Glieder 
dieses  theoretisch  geforderten,  inneren  Staubblattkreises  nun  wirklich 
mr  Aasbildnng  brachte,  eine  £>8fiheinung,  die  nmn  ftiglich  wohl  als 
Bflckschlag  bezeichnen  mnss.  Wie  die  Bechsjährige  ßeobachtnog  diesea  ' 
ifis-Stockes  ergab,  waren  wechselnd  zwischen  10 — 30  Prozent  der 
Koten  dorch  solch^i  BUcksehlag  ansgezeichnetj  und  zwar  waren  ent- 
weder nnr  einzelne  Glieder  dieses  Staabblattkreises  aasgebildet  vor- 
handen, oder  die  rolle  Zahl.  Aach  die  Ansbildangeform  dieser  Glieder 
war  großen  äohwanknngen  unterworfen ;  bald  zeigten  sie  sich  als  rer- 
kBmmerte,  bald  anch  als  vollkommen  ausgebildete  Staubblätter;  bald 
waren  es  Staminodien,  lappige,  mehi-  oder  minder  bldmenblattartige 
Kldnngen,  mit  oder  ohne  Rudimenten  von  PollenBäcken,  bald  wieder 
mehr  oder  weniger  vollkommen  ausgebildete,  narbenaitige  Glieder. 

Seit  jene^  Zeit  habe  ich  diese  Erscheinungen  nicht  a^s  dem  Auge 
gelassen  nnd  dieselben  imbesondere  anf  ihre  Vererbbarkeit  geprüft '). 
Heine  Absieht  war,  ftlr  den  Fall,  dass  Vererbung  eintreten  wOrde, 
flvraitaell  eine-flSufung  und  Fixieruug  der  Erscheinung  dahin  zu  rer- 
Bucben,  dass  eine  /m-Pflanze  erzogen  wttrde,  mit  BiUten  vom  normalen 
Anfban  «ner  solchen  von /m  pa/^'da  (oder  von /.  jr^rmonteo,  I.ßoren- 
tinä),  nur  mit  dem  Plus  dreier  Stanbgeßtße,  jener,  des  bei  den  Ahnen 
als  vorhanden  gewesen  vorausgesetzten,  inneren  Stanbblattkreises. 

Diese  Versuche  hatten  einen  teilweisen  Erfolg,  insofern  als  die 
Vererbung  wirklich  gelang  und  bei  den  Deseendenten  die  angedeuteten 
Ersebeinnngen  an  einem  gesteigerten  Prozentsatz  der  BiUten  auftraten. 
Ton  einer  erzielten  Fixierung-,  in- dem  Sinne,  dass  ein  Individuum 
ständig  nnr  Blllten  der  angestrebten  Art  entwickelt  hätte,,  kann  aber 

1)  abavia,  a»,  die  UrgtoSmiitter.  ' 

2)  Dlea»  TereibaDgaveEsnche,  ■owajt  sie  die  Jahre  1882—1890  iimfaweii, 
worden  eingehend  in  den  Pringaheiin'sclieD  JahibUehern,  Bd.  X2IV,  ver' 
SffeDtlicht:  TerBncbe  ttber  die  Vererbung  von  RUckechlagaerschefnungen  bei 
Pflanzen.  Eid  Beitrag  zur  BIUtenmorphDlogie  der  Oattung  Xrü,  S6  S.,  2  Taf., 
28  Holiachnitt«.  Do  rtaelbst  findet  mau  S.  65  aacli  alle  Qbrigen,  im  Gegenatande 
ivm  Bdr  veröSentUoIiten  Arbeiten  angefHhrt.  f  l.  ^  -,]  -. 
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noch  keine  Rede  sein.  Dies  nimmt  übrigens  weniger  Wnoder,  TreoH 
man  beachtet,  dasa  nicht  alle  künstlichen  Bestäabungen,  welche  ror- 
genonunea  worden,  Erfolg  hatten,  and  vor  allem,  dass  die  Entwiek- 
Inng  der  Jrü-Pflanzen  ans  den  Ssnm  mir  langMm  -vot  sieb  geht.  Vom 
Samen  bi»  nr  blühenden  Pflanze  brancht  m  meist  wenigstens  3  Jahre, 
So  TerfUge  ich,  trotz  der  langen  Keilte  toq  VersachyahreB,  erst  Ober 
blUhstarke  Pflanzen  dritter  Generation. 
Fig.  1. 


Plg.  1.  Sonnale  Zrij-BlBt«. 
Was  mich  reranlasst  Über  einen  Teil  der  Ergebnisse  meiner  ZUch- 
tnngsTeraticbe  schon  jetzt  zn  berichten,  während  eine  znsammenfassende 
Bearbeitung  erst  nach  Äbianf  eines  zweiten  Decenninms  wieder  statt- 
finden soll,  ist  die  Thatsache,  dass  nicht  nir  die  Vererbung  des  tod 
mir  Angestrebten  nnd  Erwarteten  erzielt  wurde,  sondern,  dass  auch 
—  zwar  gewiss  ebenfalls  im  Sinne  eines  Rückschlages  zur  Ahnenform  — 
eine  Umfinderung  der  BiUten  in  weiterreichender  Art  eintrat,  welche. 
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gegeottber  der  gewöhnüchea  Form  der /n's-BIUte  eine  aehr  »tiffalteiide 
Uttg^ataltODg  derselbeD  darbietet,  and  die  ihr  eioe  weseqtli^  r«r- 
Befaiedeoe,  fi:«indartige  Tracht  aufprägt.  Voo  iDteresaesohiea  ^  mir^ 
dsBs  diese  weitreielieDde  Umgestaltaug  sehoa  in  der  zweiten  GedMr&ti<uir 
aBfgetr^ea  ist^  und  daes  dnrcli  meine  BuchfUhraDg  eis  geoaner  Bele^ 
für  die  Zttcbtnng  vorliegt, 

Fig.  2. 


Fig.  2'.  Irig  paOtda  hnxa.,  tAavia. 
'Wollen  wfr  vorerat  die  in  Rede  stehende'  Umändenm^  an  der 
Hand  einer  Abbildung  erläntem,  und  geben  wir  von  dem  Holzachnitte 
ans,  der  ans  die  Tracht  einer  normalen  /n'^-BlUte  (Fig.  1)  in  Erinne- 
ning  mft').  Die  Blute  bant  eich  demnach  auf  ans:  drei  finßerefi  Hflll- 
liHsttem  (Sepalen),  die  nach  anßen  umgebogen  und  durch  einen  Bart 
geziert  Bind,  drei  inneren  HUltblättern  (Fetalen),  bartlos  und  nach  oben 
xosammeaneigend ,  drei  Staubblättern  nnd  den  drei,  die  Oattnng  Iris 
kennzeichnenden,  blnmenblattartigen  GrifTelo. 

1)  Da  der  Gegenstand  fUr  weitere  Kreise  von  Interesse  ist,  habe  ich  auch 
ein  Bild  der  »ormaleii  Im-BlUxe  beigegeben  nnd  dieselbe  karz  beaprocben, 
was  BotaDJkem  gegenüber  wolil  UbeTflllasig  erscheinen  wUrde.    .  '     .  . 
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Weloben  vreMntliolieii  Unterechied  der  Tracht  zeigt  non  die  in 
Figur  2  dargestellte  Blüte  i}l  Wir  aeheii  da  aiobt  nar  Beofafi  8Uiab- 
bltttter,  deren  Änabildiuig  von  mbr  als  Zttohter  angestrebt  war,  sondern 
OB  treten  aneh  an  Stelle  der  drei,  normaler  Weise  aufgerichteten,  bart- 
losen HOllblfttter  des  inneren  Kreises,  drei  solebe  anf,  welche  Toll- 
kommen  jenen  des  äußeren  Kreises  der  normaleo  Blute  gleichen.  Hit 
andern  Worten  beide  HDllkreiae  bestehen  ans  gleichen,  mit  Bart  Ter> 
sefaenen  Blättern.  Anf  die  Deutung  dieser  Umgestaltung  des  BlUten- 
banes  werde  ich  später  eingehen,  vorerst  will  ich  Ewiges  ans  der  Oe- 
schiebte  dieser  ZBohtnng  mitteilen. 

Im  Jahre  1880  gelang  es  von  drei  BiUten,  des  durch  die  eingangs 
erwähnten  RuokschlagserBcheinnngen  ansgezeicbneteu  Stockes  ron  Irii 
paüida  zu  Graz,  drei  reife  Kapseln  zu  ziehen.  Eine  dieser  Kapseln 
lieferte  die  Samen  zu  jener  Vererbungs-Kultur  I.  Generation,  Ton  welcher 
in  U.  Generation  unsere,  in  Fig.  2  wiedergegebene  Blüte  stammt.  Diese 
Kapsel  wurde  ans  einer  Bltlte  gezogen,  in  welcher  ein  Glied  des  inneren 
Staubblattkreises,  als  mehr  oder  weniger  verkümmertes  Staubblatt,  Tor* 
banden  war.  Znr  Bestäubung  wurde  ebenfalls  eine  Blttte  mit  Rttck- 
schlagserscheinangen  des  gleichen  Stockes,  benutzt.  Wie  viele  Glieder 
des  inneren  Siaubblattkreises  diese  „Vaterblflte"  besaß  nnd  welche  Ans- 
tüldung  die  Glieder  anfwiesen,  darüber  habe  ich  keine  Aufzeichnungen. 
Betont  mnsB  aber  werden,  dass  an  jenem  Stammatocke-  in  Graz, 
während  einer  sechsjährigen  Beobacfatungsperiode,  in  der  durchschnitt- 
lich im  Jahre  150  Bluten  gezählt  wurden,  nur  einmal  eine  Blttte  auf- 
trat, welche  die  Fetalen  mit  Bart  versehen,  kurz  in  Gestalt  der  Sepalen, 
gezeigt  hatte. 

Während  des  Wintere  1880/81  wurden  12  Samen  jener  Kapsel 
ausgesäet;  im  Sommer  1881  kamen  einige  Samen,  andere  erst  1882, 
zur  Keimung.  Die  Pflanzen  wurden  in  einer  Scheibe  vereinigt  und 
gelangten  erst  1883  zum  Blühen.  Der  Rückschlag  ergab  sich  als  ver- 
erbt, d.  h.  aneh  an  diesen  Pflanzen  wurden  Bluten  mit  Gliedern  des 
innem  Staubblattkrejses  entwickelt;  beispielsweise  führe  ich  an,  dass 
1884  30»/„  188514,3o/„  1886  48,8»/«  1887  55«/^  1888  32"/,  der  BiUten 
BUcksehlagserscheinnugen  aufwiesen.  Die  Glieder  erschienen  in  ver- 
schiedenster Ausbildung,  mehrfach  auch  als  vollstfiodig  normale  Staub- 
blätter. Auch  waren  bald  alle  drei,  bald  nur  zwei  oder  nur  eines, 
vorhanden.  So  hatten  z.  B.  1887  36  Prozent  der  rttcksohlagweiBen-- 
den  Bluten  nur  ein  Glied,  30  Prozent  zwei  Glieder  und  34Prozet^  drei 
Glieder  (den  vollen  Wirtel)  des  inneren  Stanbblattkreisea  entwickelt. 
Gegenüber  der  Mntterblttte  eine  betrSchtliohe  Steigemog  der  RUek- 
acblagserscheinung,  da  in  derselben  nur  ein  Glied  vertreten  war. 


1)  Selbe  ist  nach  einem  AqnarellbElde  reprodasiert,  fSr  deaseti  AiufSbrang 
Ich  Baraneise  Lilli  von  Oagern  m  beaonderem  Danke  Terpflichtet  hin.  , 
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Im  Jafare  1886,  wo  die  nlativ  noch  schwachen  Pöaiizeii  der  EnUur- 
49  Blttten^  und  daron  nur  7  mit  RttckachlaggerBeheinnii^eai  lieferten, 
wmde  von  einer  dieser  Bluten  eine  Fracht  erzogen  fUf  eine  VererbaogB- 
Ealtnr  in  II.  G«ieration.  ,  Die  Mntterbiute  entiüelt  (so  wie  in  dem  g&- 
oa^teq  Js^re  alle  übrigen .  BiUten  der  Seheibe,  welche  RUoksdtlag, 
aufwieBen)  nnr  ein  Glied  des  inneren  Staabblattkreisee;  der  RUchsehlAg 
war  also  in  mftßiger  Stärke  aoBgepr&gt.  AU  „VaterblUte"  (zur  B&: 
stänbnng)  wnrde  eine  des  Sbrnunstockes  benutzt,  welche  RUckächlags-. 
erspheintuigeq  aufwies;,  über  den  Grad  derselben  besitze  ich  keine  Anf- 
zeichnnng. ;  . 

Abb  der  erwähnten,  1885  gezogenen  Kapsel  wnrden  non  fünfzehn 
Samen  in^  Winter  1886/86  ansgesäet,  nnd  ans  tbnen  jene  VererbnngB- 
Kaltor; II.  Generation  gezogen,  in  der  BiUten,  Ton  der  Tracht  der  in 
Fig.  2  dargestellten,  nnn  in  großer  Zahl  gebildet  werden.  Allein  nicht 
in  den  ersten  Jahren  gleich  traten  diese  BiUten  anf.  Zar  nSfaeren  Be- 
leoohtang'der  ErsDbeinnng'  will  ich  Einiges  Über  diese  Kultor,  aus  den 
Jahren  1888~)-1S9&,  mitteilen.  , 

1888  gelangten  in  der  Scheibe  die  ersten  BiUten  znr  Entfaltung. 
Eb  vuen  aar  &  BiUten,  drei  davon  wiesen  Bttkschlag  atif,  indem  in 
jeder  je-eia,  Glied  des  inneren  Stanhblattkreiges  entwickelt  war.  .Vou^ 
einer  Umgeqtaltung  der  Fetalen  noch  keine  Spar. 

1889  erfolgte  meine  Uebersiedehing  nach  Innsbruck,  .und  da 
der  Transport  meiner  Kulturen  dahin  kurz  vor  der  BlUtezejt  erfolgte, 
W]vrde|Q  d&bei  die  Punzen  so  geschädigt,  dass  die  BiUten  dieses  Jahres 
nicht,  zur  Ausbildung  gelangten. 

.:  1^90.  Die  Schädigung,  der  Pflanzen  darch  den  Transport  im 
Voijahre  ist  noph  bemerkbar.  Neon  BiUten,  davon  4  mit  Rückschlags-, 
ovcbeinongen,  entfalten  sich.  Diese  zeigen  sich  gesteigert  (1  BlUte 
hatte  3,  eine  zweite  2,  zwei  je  1  Glied  des  inneren  Staobblattkreises 
mtwiokelt),  rücksichtlich  der  Hüllblätter  aber  waren  noch  alle  Blüten 
normal. 

1891.  42  Bluten,  davon  28  mit  RUckschlagserscheinangen; 
10  ^lUtflu  mit  1  Glied,  je  9  BiUten  nut  2  and  3  Gliedern  des  inneren 
Staujiblattkreises.  Id'  einzelnen  BiUten  zeigte  ein  oder  das  andere 
ßlatt  des  inneren  Httllkreiaes,  in  einem  Falle  alle  drei,  Bartbildung^ 
^Mdse  ;war  .entweder-  ^^  lun-  Grunde  des  Blattes  vorhanden . ,nnd 
sehw'ttAlioh,  oder  sie  näherte  sich  in  der  Stärke  der  Ausbildung  jener 
der  äufleren  Hüllblätter. 

1892.  20  Blut»,  11  mit  BHcksohlag.  6  BHlten  mit  3  Gliedern, 
4  mit  2,  eine  mit  1  Glied.  Vier  der  Blttten  nrit  seohs  Stanbblättem 
hab^n  alle  Hüllblätter  mltBärtbesatz  versehen.  Bei' einigen  siiid-alle 
HUllblätf^r  des  innered  Kreises  zurückgeschlagen,  ganz  so  wie  die 
änSem,  hei  andern  ist  eines, oder' das  andere  noch  mebr  oder  minder 
aafgeriohte4,,li^d  erinnert  so,- an  die  Stellung' der  bartlosen  Hullblättei: 

xvT. 2        »ö'^le 
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bonnaler  BlSten.    In  diesen  FXIlen  {st  die  AaabiMnDg   des  Bartes 
etwas  geringw  als  bd  den  Hlillblitttern  des  äaßeren  Kreises. 

1893.  155  Bluten,  daron  78  mit  RUckschlagsersobeinang», 
=  50,3  Prozent.  20  Blttten  enthielten  alle  drei  Glieder,  22  zwei,  36 
ein  Qlied  des  inneren  Stanbblattkreisea.  An  35  Bluten  (22,5  ProEeat) 
trat  die  Bartbild«ng  an  Blltttem  des  inuero  HRllkieiees  anf,  nnd  zwar 
baM  an  all^  Petalen  (17  BiUten),  bald  an  zweien  (10  Bl.),  bald  nur 
fta  einem  (8  Bl.). 

1894.  Die  Enttnr  ergibt  3^  Bluten.  In  Folge  BBoksolilagefl 
gebildete  Glieder  des  inneren  Stanbblattkreises  enthalten  158  Bluten 
(65,3  ProzMt) ').  Bartbildong  an  den  Petalen  zeigten  88  B(ttten 
(34,3  Prozent)  nnd  zwar  62  Blttten  (%,6  Prozent)  an  alles  dreien. 
An  42  Bluten  (17  Prozent)  war  der  Bart  aller  Blätter  der  beidra 
HSlIkreise  Tollstfindig  gleich  stark  entwickelt.  Diese  Bttten  «ttt- 
sprachen  vollsUliidig  der  in  Fig.  2  dargestellten. 

Im  Jahre  1895  gelangten  486  Blttten  zor  Entfattnng,  davon  waren 
366  (69^  Prozent)  im  Besitze  von  deutlich  ansgebildeten  Gliedern  des 
innem  Stanbblattkreises;  nnd  zwar  besaßen:  185  Blttten  drei  Glieder, 
81  zwei  Glieder,  100  je  ein  Glied.  200  Blttten  (41,1  Prozent)  zeigten 
Bartbildnng  an  den  Petalen,  nnd  zwar  in  57  Blttten  mir  an  einem 
Blatte,  in  30  BiUten  an  zwei  Blfittem,  in  113  Blttt««  (23,2  Ftezest) 
an  drei;  unter  letzteren  hatten  56  an  allen  sechs  HflIlbtSttem  einen 
gleichen,  TollBtSodig  entwickelten  Bartbesatz. 

Was  bedentet  nnn  dieses,  wie  man  siebt  an  einem  nickt  u- 
beträchtlichen  Prozentsatz  der  Blttten  Torkommende  Auftreten  efoes 
Bartes  an  den  Petalen?  Die  IBrBclieiniing  war  mir  anfangs  befiremd- 
licb,  ich  hatte  sie  nicht  erwartet;  angestrebt  war  ja  mir  die  Vererbung 
des  inneren  Statibblattkreises.  Auch  kam,  wie  schon  Eingangs  er^ 
wähnt,  ein  mit  Bart  yersehenes  Petalnm  nur  einmal  an  einer  BHtte 
des  Stammstockes  za  Graz  vor,  ohne  dass  diese  Blttte  jedoch  zu  den 
Vererbnngs-Knltnren  herangezogen  worden  wäre.  Anch  an  denBHtten 
der  Vererbnngs - KnUnr  I.  Generation  war,  wenigstens  bis  zn  dem 
Zeitpunkte,  wo  die  Samen  für  die  Vererbnngs-Knltar  gewonnen  wur- 
den, nie  Bartbildnng  an  den  Petalen  beobachtet  *).    Dies  erklärt  woM, 


1)  Der  ProEentsatz  der  Rückschlag  weisenden  BiUten  ist  eigentllefa  nncTi 
gritfler,  weil  ich  inEviachett  festgeetelit  habe,  dasi  oft  nnr  raditneatSre  Aa- 
dentnngen  der  Glieder  dea  Inneren  ätanbblattkreieea  vorltanAen  sind.  Bai  ttlt- 
beiUckaichtiguiig  dieaet  FKlle,  wUrden  auf  die  filUten  mit  BOdachl^CMTBchel- 
mtngeo,  im  Jahre  1884,  89,6  Froaetit  aller  BIDten  «ntfellen. 

2)  In  apüteien  Jahren  traten  in  der  Eultnr  L  Generation  Tereinielt  Bluten 
anf,  in  welchen  ein  oder  das  andere  Petalum  mit  vullständig  entwickeltem  oder 
riidimentSrem  Bartbesati  versehen  war.  So  produzierte  diese  Enltnr  1895 
it)3  BlUteD,  und  8  davon  zeigten  an  Je  einem  Petalnm  Bartheeatz  In  wechseln- 
der Starke.    Wenn  also  auch  sehr  gering,  im  VerhSltnia  snr  VeTeibnngs.CKltiir 
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d|UB  d#s  Nützliche  Auftreten  so  vieler  BiUteo  Ton  aeoer  Tracht  in 
der  Vererbnnga  -  Knltnr  II  ar^Un^ich  einigermaßen  befremden  mosste. 

Bei  genauerer  Ueberlegusg  und  ZustunmenfaBsaag  der  mir  be- 
kupatep  Thateachea  entschied  ich  mich  aber  leicht  za  der  Aaffassang: 
in  der  beschriebenen  nnd  in  Abbildung  (Fig.  2)  vorljegen- 
den  /ri8-BlUte  nnr  eine  noeh  weitergeführte  RUolischlagfl- 
form  zaerblieken,  als  es  die  /rts-BiUlenmit  ansgebüdeten 
Gliedern  des  inneren  StaminalkreieeB  sind.  Indem  zorZacht 
Bluten  erwählt  wurden,  welche  ia  letzterer  Binsicbt  durch  Rückschlag; 
av^ezeiehnet  waren,  worden  Keime  wzieU,  in  denen  orvttterliche 
Teodenzen  in  dem  HaSe  gebüuft  waren,  daee  sie  an  den  Kachkommea 
nifilit  QiU'  i°  der  geetrigerten  Vererbung  des  ioaerQ  Staobblattkreises 
Bf  Tfge  traten,  Bondem,  dass  anch  ein  weiteres  Merkmal  der  Vor- 
bbr^n  an  ihnen  ersiehtlicb  wurde,  nSmlich  die  Bartbtldnng  an  den 
Betalai.  Mit  andern  Worten,  die  gewöhnlichen  Bluten  einer 
Iria  pailida  (germanica,  florentina  etc.),  wo  der  ftoßere 
H&llkreis  allein  darch  Bartbildnng  ausgezeichnet  ist, 
sind  nicht  nur  ron  einer  Stammform  herznleiten,  die  seehe 
StaabblftttBT  besaß,  Kondern  deren  BUtenbUlle  arsprtlng- 
lieh  »HB  laater  gleichartigen  nnd  zwar  bebttrteten  Blät- 
tern bestand,  first  spliter  kam  dar  eh  Anpassung  eine-ver- 
sehiedene  Anegestaltang  der  Blätter  beider  Kreise  %n 
Stande. 

FOr  diese  Anffassnng  sprechen  folgende  Momente; 

1)  Haben  wir  noch  derzeit  eine  /rta-Art,  deren  sSmtliohe  HHU- 
WStter  normaler  Weise  einen  Bart  besitzen.  Es  ist  die  der  Sab-Sektlon 
Bexapogon*)  angehörige  Irin  falcifoUa  Bunge'). 

H.  GeneratioD,  so  ut  doch  die  Tendenz,  zur  Bartbildung  an  den  Fetalen, ,  aehos 
in  der  VererbungB- Kultur  I.  Generation  vorhanden. 

1)  Nach  G.  Bakei-,  A  Synopsis  of  the  known  species  or  7rts.  Gardenei'B 
Chronicle,  1876  (Kefemt  im  botan.  Jahreah.). 

2)  Eine  sveite  Xri»  Bpee.,  1.  Katmpferi  Uect.,  weiche  Ich  kennen  lernte, 
iit  xw«  TOB  I,  /dieifoiiß  jedenfalls  wesentlloh  verachieden,  aber  doch  in 
Paititele  mit  ifac  an  stellen,  ineofem  ala  aach  bei  ihr  aüntlicbe  HllllMXttAr 
gleiekgeataltat  nnd  nach  außen  nnigebogeu  sind,  nod  sie,  jenen  Irideen  gegen-, 
fiber,  welche  eine  morphologisch  Terschiedene  Ansgustaltung  beider  HUllkrelse- 
dnrchgeftlhrt  haben,  gewiBBermaSen  noch  einen  Klteren  Typus  repräsentiert. 
Die  Anageoialtung  des  Battee  a«  den  BlillblS^tem  dient  lur  bessven  Ana- 
MfaiB&okuBg  der  Blltte,  nnd  ala  „Saftmal",  ala  Wefcweistsr  zu  den  NektariM 
[Kr  die  Insekten.  Bei  Iria  Katmpf»ri  Siebold  (belogen  von  Thom.  Ware), 
finden  sieb  nnn  an  allen  HUltblätte;^ ,  dort  wo  Bonst  die  Bütte  ent- 
wickelt EU  werden  pflegen,  zitrongelbe  Flecken,  welch«  aioli  von  dem  dunkel- 
i»tea  Farbevton  d^  übrigen  Blattes  achaif  abheben ,  und  offenbar  nur  eine, 
4ia  fiartbildHug  vertretend^  demselben  i&wccke  dienende  Bildung  alad^  ] 
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2)  Ist  eine  rndimentäre  BartbildoDg,  beetebend  ans  eiozelnen  wenigen 
jener  Haare,  welche  bei  den  gehärteten  Iris-Arien  den  reichen, 
bflrstenaiiigen  Besatz  bilden,  aach  an  den  inneren  Hfillblättem  noch 
sehr  bfinfig  zn  finden.  Es  iat  offenbar  der  Sberkommene  Ueat,  der  bei 
der  allmählichen  BUckbildang  noch  nicht  TollstSndig  ansgemerzte  Ahnen- 
dinrakter,  der  nns  hier  entgegentritt. 

Anf  die  Frage,  warum  die  UmgestaUnng  der  arsprtlnglioh  dnheit- 
lieh  ansgebildeten  BltttenhtÜle  in  zwei  gestaltUch  Tersohiedene  Kreise 
zweckmäßig  war,  ßtllt  es  nicht  Bchwer,  eine  wabrscheinlieh  das  Rich- 
tige treffende  Antwort  zn  geben.  Wie  später  noch  genauer  aosza- 
fuhren  sein  wird,  waren  in  meiner  VererbnngB-Knltnr  II,  Bltlten  von 
der  Art  der  abgebildeten,  darch  einen  Teil  der  Blütezeit  hiodnrch  Tor- 
herrschend.  Der  eigenartige  Charakter  derselben  trat  da  bo  recht 
hervor.  Diese  Bltlten  sind  jedenfalls  nicht  weniger  schSn  nnd  lockend 
fUr  die  Insektenwelt,  als  die  normalen  irü-Blfiten.  Doch  als  zweek- 
mäliig  eingerichtet  erwiesen  sie  sich  nicht;  das  trat  klar  hervor,  als 
einige  Regentage  gekommen  waren.  Die  sämtlich  znrttckgebogenen 
Hüllblätter  lassen  dem  Regen  freien  Zutritt,  und  zwischen  der  Basis 
der  HBllblätter  nnd  der  GteBchleohtsblätter  dringt  das  Wasser  in  die 
HShlnng  der  PerizonrShre  ein.  Er  erreicht  so  die  im  Gmnde  derselben 
rorhandeneo,  Nektar  absondernden  Partien  nnd  erfüllt  die  hecherartig 
Mcfa  erweiternde  R&hre  nach  oben,  bis  znr  Stelle,  wo  die  einzelnen 
Blätter  der  Blutenhülle  anseinandertreten.  Diese  Wassermenge  ist 
nicht  so  unbedentend.  Znmal  wenn  an  einem  Sprosse'  fünf  bis  'secbs 
Btat^  gleichzeitig  entfaltet  waren,  konnte  man  dies  an  dem  Ueber- 
neigm  derartig  darch  Wasser  belasteter  Infloreseenzen  klar  erkennen. 
Von  Bedeutung  ist  aber  jedenfalls,  dasa  dieses  Wasser  auch  den  Weg 
zu  den  Honigdrüsen  findet,  und  so  den  ansgeschiedeoea  Nektar  fort- 
schwemmt. Verglich  man  eine  normale  /ris-BlUte,  so  lag  es  klar  vor 
Augen,  welch  trefflichen  Schutz  gegen  eine  solche  Gefahr,  die  drei 
aufgerichteten  Petaleo  bieten,  wie  ausgezeichnet  sie  das  Wasser  auQen 
ableiten  und  so  das  Auswaschen  der  Nektarien  rerbiBdem.  Auseho- 
licbkeit  besitzt  die  Blute  der  Irig  (wir  denken  dabei  stets  an  den 
Typus,  dem  patlida,  germanica,  ßorentina  etc.  augehören),  wie  sie  heute 
normaler  Weise  sich  repräsentiert,  noch  genug;  au  zweckdienlioher 
Organisation  scheint  sie  aber  ihren  Ahnen  gegenüber  nur  gewonnen 
zu  haben*). 

1)  Han  ktfunte  nnn  fragen,  wie  sich  der  Kltere  T]i>u8,  der  in  Iris  fald/^ia 
nnd  I.  Saempferi  Torzaliegen  scheint,  unter  aolehen  VerhSttniBsen  cn  erbalten 
vermoelite.  Da  ist  nur  daran  zu  erinnern,  wie  die  Anpaainng  in  den  einzelnen 
Zweigen  einer  Gattung,  lu  gleichen  Zwecken  gani  andere  Wege  BDt  LSnrag 
einer  und  derselben  Aufgabe  betritt. 

Iri»  fateyfolia  kenne  ich  nicht  ane  eigener  Anwhanang.  Bei  L  Katm^«fi 
erinnere,  ich  mich  aber  geaehen  sn  haben,  daaa  die  HHIIblätter  eben  Xafterat 


Heiniicher,  AtavismuB  und  ZUchtmig.  ^ 

Die  dnteh  BHck8chtageer8cheiDimgeD:(Bildiing;  der  Ctlieder  eines 
inneren  Staabblattkreisea,  nnd  evenfnel)  Bortbildnng  an  den  Fetalen) 
auBgezeichueten  Bluten  bedürfen  offenbar  einer  grösBeren  Menge  von 
BaD8toffen  ale  die  normale  BlHte.  Es  bestätigt  dies  die  Art,  wie  das 
.Aoftretea  der,  beide  bezeißhneten  Räckscblagsbildnngen  anfweisenden 
BlOteo,  wSrend  der  Blttteperiode  sich  gestaltet.  Wie  aas  dem  früher 
lifitgeteilten  ersiohtlieh,  erreiohten  jene  BiUten  in  deit  Jahren  1894  und 
1895  annfihernd  25  Proeent.  Es  ist  nnn  ans  den  Tagebtlobern  sehr 
genaa  za  entnehmen,  dass  sich  diese  BIttten  zn  Beginn  der  Bl^l.tezeit 
allraShlich  einstellen;  zuerst  in  Form  solcher,  wo  der  BOckschlag  nnr 
in  der  Änsbildoiig  eines  oder  zweier  Glieder  des  inneren  Stanbblatt- 
kreiees  ood  in  dem  Erscheinen  eines  oder  des  andern  Petalnms  mit 
Bart  ansgeprllgt  ist.  Dazwischen  kommen  noch  einzelne  normale 
Bluten  vor.  Hieranf  treten  die  Blüten  mit  stark  ausgeprägtem  RBek- 
sohlag  (Typns  der  Abbildung  Fig.  2)  sehr  in  den  Vordei'gnind,  um 
dann  allmfüilich  wieder  den  normalen  oder  doch  solchen,  welche  den 
ROckschlag  in  geringerer  Stärke  aufweisen,  zu  weichen.  Durch  einen, 
wenn  aoch  sehr  gekürzten,  Auszug  des  Tagebnehes  aus  dem  Jahre  1895 
liest  sich  dieses  noch  besser  beteuehten. 

INe  Blttteseit  'der  Ealtnr  M  zwischen  den  29.  Hai  und  den 
23.  Jtmi. 

29.  Hai.  1  Bist»,  1  Glied      (des  inneren  StaabbUttkr^ea)  vorban- 

den.    1  Petalam  mit  stukem,  2  mit 
eohvschem  Bart. 

30.  Hai.  1  Blute,  normal. 

9  Blüten,  1  Glied.    Petalnm  davor  mit  schwachem  Bart. 

4  Bluten,  2  Glieder,  Bart -f. 
1.  Jtmi,            1  BIttte,  normal. 

8  Biaten,  1  Glied    . 

i  BiUten,  2  Gliedert  Bart  +. 

6  BiUten,  3  Glieder) 

3.  Jnni.  11  BlUten,  1  Glied    ) 

8  Bluten,  2  Glieder?  Bart  +. 
16  BiUten,  3  Glieder^ 

5  Bluten,  3  Glieder.    Bart  an  allen  Fetalen  stark. 

4.  Jaai.  5  BlHten,  1  GHed 

4  BIttten,  2  Gliedert 
27  Bluten,  3  Glieder. 

5.  Jnnl.  3  BlUten,  normal. 

4  BiUten,  1  Glied     i  g^^    , 

7  Blüten,  2  Glieder!  — ' 

30  BiUten,  3  Glieder.    Fetalen  vorwiegend  mit  Btarkem  Bart. 


Bait  +. 


mg  ansammenechlleBen ,  so  dass  nur  geringe  Spalten ,  die  dtirch  auftropfendes 
Wasaer  gleich  kapillar  verechloseen  werden,  vorhanden  sind.  So  iat  hier  das 
Anawasehea  der  Nektarien,  nnd  eine  griJBere  Ansammlung  von  Wasser  In  den 
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■      '    6   Janl.  S  BiUten,  1  Glied.        In  3  Blüten  ein  Petalmn  mit  Bart 

4  Bl&ten,  2  Olied«.    Fetalen .  ohae  B&rt 
2  Bltttes,  3  Glieder.    Bei  einer  1  Petalnm,  bei  der  udem 
zwei  Fetalen  mtt  Bart. 
7.  Juni,  3  Bluten,  normal. 

4  Bluten,  1  Glied     1  Ein  Teil  der  Blttten  mit  Bart  an  ein- 
8  BiUten,  2  Glieder  f      zelnen  Fet«len. 
25  BlUtea,  &  Glieder.    Vorvief;end  mit  starKem  Bart  an  titen 
Fetalen, 
etc.  etc. 

11.  Juni.  8  Bluten,  normal. 

6  BiUten;  1  Glied.       Fetalen  obne  Bart. 
2  BiUten,  2  Glieder.        „  „  , 

4  Bluten,  3  Glieder. 

etc.  etc. 

14.  Juni.  14  Bluten,  normal. 

8  Bluten,  1  Glied.       Zwei  mit  Bart  an  je  einem  Petalum. 
etc.  etc. 

18.  Juni.  4  BiUten,  normal. 

Man  sieht,  wie  beide  BDckBßhlagBersofaeinnBgeii  gegen  Ende  der 
Bluteperiode  raeeh  und  stark  abnehmen,  die  Bartbildnngsn  den  Fetalen 
aber  froher  verschwindet  als  die  Ängbildnng  einzelner  Glieder  .des 
inneren  StaubblaUkreiseB.  Die  letzte  Blute,  welche  an  allen  Fetalen 
nooh  Bartbildnng  zeigte,  war  am  10.  Juni  aufgetreten.  Die  letzte  Bltlte, 
welche  alle  3  Glieder  des  inneren  Staabblattbreiees  enthielt,  am 
17.  Juni;  aber  ancb  die  allerletzte  Blute  (vom  33.  Juni)  enthielt  noch 
zwei  Glieder.  Wohl  waren  diese  Glieder  sehr  wenig  entwickelt;  sie 
erschienen  als  grtlne  Höckerchen,  welche  unterhalb  der  Basis  der 
Fetalen  anfsagsen. 

Lehrreicher  als  die  Beobachtung  einer  ganzen  Scheibe,  in  der  die 
Individoen  nnentwirrbar  dnrcheinandergedrSngt  sind,  wäre  noch  die 
Beobachtang  einzelner  Individuen.  Allein  das  gleiche  Gesetz,  das  hier 
an  der  ganzen  Scheibe  sich  ausprägt,  tritt  auch  an  der  einzelnen 
Ittfioresoenz  dentlidi  hervor.  Die  ersten  Bluten  solcher  Inäoreecenz- 
sprOBse,  welche  zur  Zeit  des  Höhepunktes  der  Blutezeit  nur  BiUten 
vom  Typus  der  in  Fig.  2  abgebildeten  aufwiesen,  begannen  mit  BiUten, 
welche  relativ  geringen  BUokschlag  zeigten,  und  sdilossen  mit  solchen 
oder  mit  normalen  ab.  ■     . 

Die  geschilderten,  thatafichlichen  Verhältnisse  erkläre  ich  mir 
folgendermassen :  Zur  Zeit,  da  die  Anlage  der  BiUten  beginnt,  findet 
die  Zufuhr  der  Baustoffe  noch  etwas  langsamer  statt;  die  Pflanze 
.  arbeitet  gewiesermaßen  noch  in  etwiis  trägerer  Weise.  Deshalb  sind 
die  ersten  Bluten  vereinzelt  normal,  oder  weisen  nur  relativ  schwache 
RückschlagBerscheinungen  auf.  Bald  aber  ist  der  Zufloss  der  Bau- 
stoffe in  vollstem  und  reichlichstem  Gange,  die  ThStigkeit  dor  Ffiaaie 
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im  Hühepunkt  der  Energie,  und  non  herraolien  jeue  Blüten,  welche 
sowohl  die  Glieder  des  inoeren  SUtibblattkreises  als  such  den  Bart  an 
den  Fetalen  ausbilden.  Darauf  tritt  allmjlhlich  wiedra  Man^I  an 
Baumaterial  ein;  tusnohe  Bltttenanlage  erlangt  noch  so  viel  davon,  am 
die  BUckBchlagsergcheiuuiigeu  wenigstens  teilweise  hervorbringen  zu 
küDnen,  eine  bedeatende  Zahl  aber  mnss  davon  ganz  abstehen  und 
bildet  sieh  in  nurmaler  Weite  ans.  ¥<&r  die  vorgetragene  Anschaanng 
seheint  auch  die  Thatsache  zn  sprechen,  dass  wie  aus  dem  S,  17  and 
folgend  Hitgeteilten  ersichtlich  igt,  in  der  Vererbun^Eultur  II  die 
Rtlekscfalagserscheinungen  ausglich  in  geringeren)  Grade  auftraten 
nnd  sieh  mit  dem  Erstarken  der  Pflanzen  naeh  and  nach  steigerten. 
Was  speziell  die  Bartbildung  an  den  Fetalen  betrifft,  so  war  selbe  in 
den  ersten  Jahren  188S — 1890  nicht  vorhanden,  w&hrend  sie  in  den 
folgenden  Jabreo  in  steigendem  Maße  auftrat  and  1895  schon  41,1  <*/o 
der  BlQten  betraf  >)■ 

Ist  der  hier  gegebene  ErklärungsrerBOch  richtig,  so  dürfte  eich 
durch  Eingriffe,  welche  die  EmShrung  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes) 
n  heben  oder  su  vermindern  im  Stande  sind,  anoh  der  Prozentsatz 
der  Bltlten  mit  RUckschlagserscheinungeii  etwas  erhöhen  oder  ver- 
mindem  lassen.   Versaehe  in  dieser  Rtchtung  bleiben  noch  antustellen. 

Die  starke  Vererbung,  welche  die  hier  besprochene  Kultur  rück- 
siebtlioh  der  Glieder  des  inneren  Staabblattkreises  ergeben  hat,  dann 
das  hitnfige  Auftreten  der  zweiten  RUeksohlagserscheinung ,  die  Bart- 
bildung an  den  Fetalen,  Hessen  mich  weitere  Züchtung  dieser  Charaktere 
anstreben,  um  so  mehr  als  die  abgebildete  im  pailida  Lam.,  abavia, 
nicht  nur  von  wissenschaftlichen,  sondern  auch  vom  gärtnerischen 
Standpunkte  interessant  ist  und  der  Schönheit  nicht  entbehrt. 

I^shalb  wurden  Blüten  von  der  als  abavia  bezeichneten  Form  1893 
nwohl  nntereinander  bestäubt,  and  so  Fruchtkapseln  erzogen,  als 
auch  mit  Blüten  einer  andern  Vererbanga-Eoltar  II.  Generation,  an 


1)  Hit  dem  Mangel  an  Bauitoff  hüngt  ei  wahracheinlloh  aueh  EUBsminen, 
dau  in  meinen  Kultnien,  beeonden  büiifig  gegen  Ende  der  BlflUperiode, 
BISten  auftreten,  welche  Vorstufen  der  Pseudodimerie  darstellen,  oder  paeudo- 
dbver,  oder  eebtdlmer  eind,  Ea  bandelt  sich  Im  Wesea  darnm,  da4s  einietne 
GUeder  der  nennten  Blüte  ansfallen,  oder,  daes  die  BiUten  an  Stelle  drei- 
liUiIiger  Wiitel  nur  sveizühlige  bilden.  Solche  BiUten  kamen  z.  B.  in  der 
Tererbnnga - Knitur  II,  im  Jabre  1890,  bei  einer  Gesamtzahl  von  486  BiUten, 
16  vor.  Wie  erwähnt  begann  die  Blütezeit  am  29.  Hai  und  dauerte  bis  23.  Jani. 
Die  ersten  BIflten,  welche  Vorstufen  zur  Pseudodimerie  darstellten,  erschienen 
an  11.  Juni;  es  waren  2  solche.  Am  13.  nnd  13.  folgten  ebenfalls  je  zwei 
■olche,  am  14.  drei,  am  16.  desgleichen  drei,  ihnen  gesellten  sich  aber  am 
(leiehen  Tage  3  dimere  (psendodimere)  nnd  eine  gleiche  trat  noeb  am  19.  Jnni 
aif.  Ueber  Fseadodimerie,  vergleiche  meine  vorn  angesogene  Abhandlung  In 
Prjngaheim's  Jahrbtlohem,  Bd.XXIV,  S.126  n,  C  r-  i 
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deren  Blnträ  zwar  Wohl  der  innere  Stanbblattkreie,  nicht  aber  die 
-Bartbildung;  an  den  Fetalen  anfzatreten  pflegt. 

Je  zwStf  Samen  von  sieben  so  erzo^nen  Kapseln,- wobei  die  Eigen- 
sobaften  von  „HntterblUte"  nnd  „VaterblBte"  genan  gebucht  Bind, 
wurden  am  3.  Febr.  1894  ansgesäet. 

-  '  Leider  ist  bisher  ein  einziger  Same  aller  dieser  Enltnren  auf- 
. gegangen  (Febr.  1895).  Wie  die  Revision  zeigte,  befindet  sich  noch 
-jetzt  ein  betrKchtlicher  Teil  der  Samen  in  gntem  Zustande  vor,  wäh- 
rend ein  anderer  Teil  allerdings  verfaulte. 

Anoh  von  drei  ans  der  1894er  Ernte,  unter  ähnlicher  Aaswahl, 
angesetzten  Knltnren  ist  noch  kein  Keimungsergebnis  zu  verzetebnen. 
Dies  erweckt  in  mir  die  BefHrchinng,  dass  in  Folge  fortgesetzt»  In- 
zucht die  EntwicklimgsfShigkeit,  der  sonst  allerdings  noch  voUfcomHien 
ausgebildeten  Samen,  verloren  gegangen  sein  mag').  Dadurch  würde 
meinen  Versuchen,  welche  auch  nach  andern  Sichtungen,  vom -be- 
sonderen Interesse,  angestellt  vmrden  (Vererbbarkeit  der  Psendodimerie, 
der  Dimerie)  ein  unerwünschter  Abachluss  aufgedrnngen  werden. 
Innsbruck,  Botanisches  Institut.    Oktober  18%.  [18] 

Ueber  konjngate  Kerne  nnd  die  konjugale  Kernteiinng. 

Eine  Zusammenfassung 

von  G.  Foirault  in  Paris  nnd  M.  Baciborski  in  MUnclien. 

O.  Foirault  et  U.  Raciborakt,  Len  PhiootDänee  de  CfUTokrnöee  dans 
les  Ur^diuäes.  CompteB  renduB  vom  ift.  Jnli  1895;  Siir  les  noyaux 
dsB  Ürfidiniea  im  Journal  de  Botaniqu«,  1895. 

Schon  Schmitz,  dem  wir  die  ersten  genauen  Angaben  über  die 
Kerne  der  Ptizgmppe  der  Uredineen  verdanken,  konnte  bei  Coleasporium 
Campantäae^  dem  häufigen  Parasit  unserer  Cam^ianu^a-Arten  konsta- 
tieren (Sitzungsberichte  der  niederrhein.  Oesellschaft  ftir  Naturkunde 
zu  Bonn,  1879,  S.  39),  dass  in  der  „Mehrzahl  der  Fälle  die  Zellen  des 
„Mycels  zwei  ziemlich  große  Kerne  ftihren,  die  ganz  nahe  bei  einander 
„liegen,  m  dass  die  Zellkerne  eines  längeren,  verzweigten  Hycel- 
„absohnittes  fafichst  eigentümlich  paarweise  verteilt  erscfaeinen''t 

Die  zweikernigen  oder  mehrkemigen  Zellen  sind,  wie  bekannt,  in 
dem  Pflanzen-  wie  io  dem  Tierreiche  sehr  verbreitet.  So  haben  z.  B. 
die  PoUenktJrner  in  den  meisten  Fällen  zwei  Kerne,  welche  durch  eine 
Teilung  des  primären  Kernes,  ebenso  wie  die  zahlreichen  freien  Kerne 
des  Embryosacks  durch  wiederholte  Teilungen  des  Primärl^ernes  ent- 
stehen. Die  beiden  Kerne  des  Pollenkemes,  die  8  Kerne  eines  Embryo- 
sacks sind  also  Geschwisterkerne. 

1)  Diese  Befürchtung  wird  wesentlich  ^nKhit  durch  die  Ergebniase,  welche 
Dr.  Rltzema  Bos  bei  flelneu  InznchtverBucheu  mit  Ratten  erhalten  hat  Vgl. 
„UotermchituKeti  ttber  die  Folgten  der  Zncht  in  engater  Blntavflft'aiidtschBft*. 
Biologisches  Centralbl,  1894,'  8. 75i      ■     ■    ■  ■         \_  '   -  ■ ,    - 
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Ändere  bei  den  Uredineen.  Die  zwei  Kerne  einer  Uredineenzelle 
und  keise  Gesehwisterkeme.  Sie  sind  in  der  Große,  Gestalt,  Reak- 
tieneo  und  der  Zahl  der  Chromoaemen  ganz  gleioli  gebaut  nnd  cb  war 
HIB  nicht  mOglicb  zwischen  den  zwei  Kernen  eines  KernpaareB  irgend 
welche  Differenz  zn  findon.  Doch  haben  dieM  Kerne  nicht  die  FlÜitg- 
-fceit  jeder  fttr  sieb  allein,  von  dem  anderen  nnabhfingig  sieh  za  täleb. 
Zar  Kaiyokineee  schreiten  die  beiden  Kerne  eines  KempaareB  immer 
räsammeo,  indem  sie  sieh  gymmetrisoh  an  einander  legen  und  simaltan 
ein  Kemteilnng:  dnrebftlhreii ,  die  einer  Mitose  gewöhnlicher  Kerne  in 
den  Stadien  der  Prophaaen,  Metaphaeen  nnd  Anaphasen  dnrchans  Shn- 
lieh  erscheint.  Erst  nach  der  vollendeten  Kernteilung  erkennen  wir 
wieder,  duas  es  zwei  nnd  nicht  ein  Kern  waren,  die  sich  segmentiert 
haben,  decn  wir  bekommen  an  den  Spindelpolen  nicht  je  einen,  aber 
je  zwei  neue  Kerne,  die  sich  abrunden,  zur  Buhe  kommen  ond  bis.  znr 
nSchsten  Kemteilnng  in  der  Nfihe  bleiben. 

Am  leichtesten  nnd  am  klarsten  za  stndiren  erseheinen  diese  Ver- 
bSlbiisBe  bei  der  Bildung  der  Aecidiosporen.  Die  Dredineen  bilden 
bekanntlich  sehr  Tersohiedene  Sporen,  die  als  Aecidiosporen,  Sperma- 
tien,  Uredo,  Tetentosporen  nnd  Sporidien  bezeichnet  werden.  Die  Bil- 
dung der  Aecidiosporen  kommt  auf  die  folgende  Weise  za  Stande. 

Die  Fäden  des  Filzes  rerlaufen  zwischen  den  Zellen  der  Wirt- 
pflanze nnd  senden  in  die  letzten  verschieden  gebaute  Sangörgane 
sogen.  Haustorien.  In  den  Zelten  der  Fäden  finden  wir  gewöhnlich 
zwei  Kerne,  manchmal  in  den  Endzellen  auch  mehr,  die  dann  jedoch 
SU  xweien  nebeneinander  liegen.  In  den  Haustorien  und  immer  zwei 
Kerne  vwhanden.  Vor  der  Bildung  der  Aecidiosporen  drängen  zahl- 
reiche Hyphen  unterhalb  der  Oberfläche  des  Blattes  oder  Stengels,  wo 
ihre  Enden  die  mit. einem  dichten  Plasma  erfüllt  sind,  gedrängt  neben 
^nander  stehen.  Die  zwei  Kerne  eines  Hyphenendes,  die  anfangs  tlber 
einander  «der  schief  liegen,  verschieben  sich  vor  der  Kernteilung  so, 
dass  beide  in  eine  za  der  Längsaze-  der  Hyphe  senkrechter  Linie 
kommen.  In  jedem  Kern  ist  ein  großer  NukleoJns,  häufig  mit  kleinen 
Vakuolen  in  dem  Inneren  sichtbar.  Dieser  Mukleolns  liegt  vor  der 
Kernteilung  unmittelbar  anter  der  Kemmembran.  Nach  der  erwähnten 
Verschiebung  der  Zellkerne  sind  die  ^Nakleolen  immer  an  der  nach 
aiiBen  gewandten  Seite  des  Zellkernes  vorhanden,  dagegen  sammelt 
noh  das  Ghromatingertlst  an  der  inneren  Seite  des  Zellkernes,  also 
an  der  Stelle^  wo  die  beiden  Kerne  neben  einander  Uegend,  sich  gegen- 
seitigfast  beiübren.  Das  Ghromatingertlst  verdichtet  sich  mehr  and  mehr, 
und  endlich,  nachdem  die  Kernmemhran  versehwindet,  verschmilzt  das 
ganze  Chromatin  eines  Zellkernes  zu  einem  einzigen  Segment,  einem 
GhromoBoma.  In  di^em  Stadium  liegen  in  dem  Plasma  der  Hyphe  an 
einer  transversalen  Linie  zwischen  zwei  randständigen  Nnkleolen  zwei 
CtaiomatinBegiDeBte  m  der  Mitte,  von  welchen  jedee  das  gaose  Chro-  i 
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mtAiu  aine«  Zellkenies  umfaMt.  Jetzt  streokea  Bioh  die  ChnHooBomen 
in  der  Längsaze  der  Kernspindel,  Bie  sind  grade  nad  BtXbobeafSrmig, 
und  in  jedem  enwheint  eine  deatUche  LSngnpaUe.  In  dem  weitere 
Verlsofe  der  Teilung  Eiebeo  sich  die  Tochtwsegmeate  eineB  Chromo- 
srau  ZQ  den  entgegenaetzten  Polen  der  Spindet,  verkttrsen  sieh,  ver- 
-dieken  ood  eracbeinen  endlich  an  den  PoJen  als  zwei  aebeo  einander 
liegende  bimfSrmige  KOrpercfaen.  Wfihrend  mm  bei  der  gewOhnliehen 
Kernteilaog  alle  Segoiente,  die  an  einem  der  Spindelpole  angOBammelt 
Bind  Ton  einer  gemeinBamen  Plasmamembran  nmechlossen  werden  nnd 
BO  einen  Kern  bilden,  wird  bei  den  Uredineen  ein  jedes  ChromoBom 
für  Bidi  allein  ron  der  Plasmamembran  nmBchloBsen  und  ao  entBtdwn 
an  den  Polen  der  EeruBpindel  nicht  ein,  sondern  zwei  Kerne. 

DaB  obere  Ende  eines  Pilzfadens  mit  den  xwei  nea  gebildeten 
Kernen  wird  von  dem  unteren  Teile  desselben  dnrcb  eine  Wand  ab- 
getrennt, wird  jedoch  nicht  gleioh  zn  einer  Spore,  aber  sobnttrt  noch 
frtther  naeb  onten  eine  kleine  sogen.  Zwiaehenzelle  ab.  Bei  der  Bil- 
duig  der  Zwischenzelle  teilen  sich  die  2  Kerne  der  Zelle  in  derselben 
Weise  simnltan  in  der  Riofatnng  der  Lfingsaxe.  Die  beiden  an  dem 
unteren  Pol  gebildeten  Kerne  der  Zwisohenzelle  werden  jetzt  doreb 
eine  sebiefe  Wand  von  den  beiden  oberen  Kernen  der  reU'en  Aeeidio- 
spore  abgetrennt. 

Ans  dem  mitgeteilten  gebt  hervor,  dass  die  beiden  Kerne  der 
Uredineen  zusammen  eine  Einheit  darstellen,  daes  zwischen  ihnen  ein 
gewisser  Znsammenhang  besteht,  der  sie  zwingt  nie  altein,  sondern 
immer  znsammen,  nnd  dazu  in  ciaer  ganz  regelm&ßigen,  symmetrischen 
Weise  zur  Teilung  zd  schreiten.  Solehe  Kerne  haben  wir  konjngate, 
solche  Kemteüang  eine  konjngate  Eernteilnng  genannt. 

Ifioht  nnr  wfihrend  der  Bildung  der  Aecidioeporen ,  aber  auch  in 
den  vegetativen  Hyphen,  wie  auch  bei  der  Bildmig  der  Teleutosporen 
.haben  wir  immer  nur  die  konjngate  Kernteilong  g^eheo.  Von  den 
Ober  80  Uredineenarteu  die  wir  untersucht  haben  eignen  sich  nicht 
alle  tut  die  Untersuchungen  (manche  haben  zu  kleine  Zellkerne)  doch 
bei  19  Species  ist  uns  gelungen  die  Anwesenheit  eines  einzigen  Chromo- 
som in  dem  Zellkerne  and  die  koi^ugate  Kernteilung  nachzuweisen. 
Es  sind  das  die  folgenden  Arten:  Trachyspara  Alchemillae,  Pucci$iia 
Atgopodii,  liliaeeanmt,  Caeoma  der  Coleoaporium  Sonchi,  Senectonis, 
Euphrasiae,  Campanulae,  Aecidien  der  Puccinia  OentiauM,  MaffnusianOy 
J^esii,  POarum,  Swertziae,  der  üromyeea  Viciae,  Poae,  Ftsi,  Aeeidium 
leueospermum,  Thaliciri,  Leucanthemi,  Caeoma  Äegopodii. 

Bei  allen  diesen  Bostpilzarten,  wo  wir  die  konjngate  Kernteilong 
gesehen  haben,  konstatierten  wir  immer  die  Anwesenheit  nnr  je  eiuee 
Chromosoms  in  dem  Kerne  während  der  Teilung.  Die  langen,  graden 
ChromoBomen  zweier  koqjngaten  Kerne  liegen  immer  in  der  Längsaze 
der  Spindel,  spalten  sich  der  Länge  nach  in  je  zwei  ToohterBegmente 
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die  tiMh  den  entgegengesetzteo  Polen  sicfa  zorttekzieheo.  llH  Hiife 
der  besten  LiBBea  die  nns  zu  Gebote  standen- (Zeiss,  Äpochromat 
'3mm,  1*3  Ap-,  Seibert  Vi»  1*^2  A.p.)  konnten  wir  in  den  relativ 
diekes  (^romoBomen  keine  Differenziernng  sehen,  sie  erachetiien  ganz 
homogen,  kompakt. 

Die  Kerne  der  Uredineen  bewtzen  die  kleinste  denkbare  Zahl  der 
€9ureiiMMomeii.  Bei  den  Pflanzen  waren  so  wenig  Chromosomen  xfih- 
•lende  Kerne  bisher  unbekannt,  bei  den  Tieren  sind  sie  sobon  längst 
bei  der  Ascaris  iMgahcephaia  typ.  vao  Beneden  (var.  uttivalens) 
graau  nntersnolit,  wo  sie  in  den  RtobtnngBspindrin  znm  Vorschein  treten. 
DieRoetpilze  dagegen  besitzen  während  der  ganzen  vegetativen  Periode, 
und  wSkreod  der  Richtung  der  AfCoidio-  and  der  Telentosporen  nnr  ein 
Eemsegment. 

CbarskteristtBoh  Ar  die  konJDgate  Kemteilnng  du-  meisten  (alobt 
aller)  Bostpilze  ist  die  Lage  der  Nnkleolen,  die  von  den  Kernen  aas- 
gestofien  lange  in  dem  Plasma,  fast  immer  genan  in  der  Ebene  des 
Eqaaton  liegen.  Bei  mtuicfaen  Arten  bleiben  sie  sehr  lange  erhalten 
so  E.  6.  bcn  ^ridermium  PSni  aeicola,  wo  neben  den  ISngst  mheaden, 
mit  Denen  Knkleolen  versehenen  Kernen  nooh  in  dem  Plasma,  die 
alten  KemkßrperelieD  der  BItemkeme  hernmirren.  Mit  den  Centro- 
sbfflen  haben  somit  diwe  extrannkleolltren,  vaknoligen  Nakteolen  niehts 
n  thnn. - 

-  nncht  während  der  ganzen  Entwicklang  besitzen  die  Uredineen 
die  konjogaten  Kerne  und  konjagate  Kemteilang.  In  einem  gewissen 
ätadism  versohmelJEen  die  beiden  konjngaten  Kerne  mit  einander  und 
-dieser  einzige  Versohmelznngskem  verhSit  sich  wShrend  der  Teilung 
ganz  fihnlioh,  wie  die  zwei  getrennten  konjagaten  Kerne  zusammen. 
Wibrend  der  Teilnng  bildet  dieser  Verschmelzangskern  zwei  Chromo- 
somen, die  nach  der  Spaltung  and  Vollendung  der  Anapfaasen  zwei, 
nicht  vier  Tochterkeme  liefern.  Soweit  wir  bis  jetzt  nntersucht  haben, 
ist  das  Stadium  in  der  Eotwicklang  der  Rostpilze,  in  welchem  die 
Zellen  derselben  nur  einen  Zellenkern  mit  je  2  Chromosomen  besiteeo, 
sehr  beschränkt.  Bei  den  Uredineen  rersi^hmelzen  die  zwei  Kerne 
Moer  Teleutospore,  und  nach  der  Verechmelzang  teilt  sich  der  Ver- 
schmelznngskem  noch  2mal,  die  vier  Kerne  der  Basidie. liefernd.  Jeder 
Sem  der  Basidie  wandert  durch  einen  Schlauch  (st^ig^na)  in  die 
kleine  Sporidie  und  da  teilt  er  sich  nochmals.  Die  zwei  so  entstan- 
denen  Kerne  der  Sporidie  wandern  aneinander  und  in  ihnen  haben 
wir  wieder  die  konjugaten  Kerne  vor  uns.  Die  Sporidie  keimt  äof  der 
Nährpflanze  und  durch  die  ganze  folgende  Wacfastumsperiode  bis  zur 
Bildung  neuer  Basidieen,  teilen  sich  die  Kerne  eines  Rostpilzes,  soweit 
wir  Hntersaeht  haben'),  auf  die  konjugale  Weise. 

1)  Wie  sich  die  einkeniigeti  Spermatleii  bei  der  Keimans  verhalten  bleibt 
n«h  in  nntersnoben.  .     ,  ■  (""'(-.--.Qlp 
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Wir  haben  alüo,  in  der  Kntwicklimg  der  BoetpUze  zwei  verscliie- 
dene  Phasen,  erkannt.  Eine  sehr  lange  dauernde  Generation,  wo  in 
A&i  Zellen  2  koi^ngate  Zellkerne  zu  fiodea  sind,  die  bei  der  Teilung 
je  -ein  du-omosom  liefern,  nnd  eine  andere,  ganz  knrze  Generation  der 
Basidie,  wo  in  den  Zelten  nur  ein  Zellkern  vorhanden  ist,  der  jedoch 
.bei  der  Teilung  zwei  ChromoBomen  erzengt.  Die  CfaromoBomen  der 
BfleidiengeDeration  sind  sehr  merkwürdig  gebaut,  unregelmltßig,  mit 
Einschnürungen  versehen,  sehr  lang,  vielfach  in  Bmohetacke  zerfallen. 

Die  für  die  Urediaeen  charakteristische  Erscheianng  der  konju- 
.gaten  Kerne  ist  geeignet,  auf  die  Rolle  des  Eemea  in  der  Zelle,  ein 
neues  Licht  zu  werfen.  Indem  wir  auf  die  große  UebereiDstimmODg 
einer  konjogateo,  simultanen  Kernteilung  zweier  Kerne  mit  einer  nor- 
malen, karyonetischen  Segmentiening  eines  Kernes  mit  2  .Gbromosomm 
erinnern,  wollen  wir  anknüpfen  auf  die  trefflichen  Auseinandersetzungen 
Boveri's  (Zelleostudien  III,  p.  5&).  „Die  durcfa  Teilong  entstehende 
„Zelle  wird  einkernig,  wenn  die  ihr  zugeteilten  Chromosomen  so  dicht 
„zDsammengelagert  sind,  dass  sie  entweder  gleich  von  Anfang  an  eine 
„gemeinsame  Vakuole  um  sich  erzengen  oder  dass  wenigstens  die  zn- 
„nächst  um  die  einzelnen  Elemente  auftretenden  Bläschen  noch  vor 
„ihrer  vollen  Ausbildung  sieb  berühren  und  verschmelzen.  Ist  dagegen 
„der  Abstand  der  einzelneu  Teile  während  dieser  Bildnngsperiode  zn 
„groß,  so  wird  die  Zelle  mehrkemig  dauern".  Und  etwas  weiter: 
^Wenn  es  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  das  Kemmaterial  einer  Zelle  in 
„einem  Kern  vereinigt  ist,  oder  verteilt  auf  zwei  oder  mehrere  Vakuolen, 
„80  folgt  daraus,  dass  der  gewöhnliche  einfache  „Kern"  weder  morpho- 
„logisch  noch  physiologisch  eine  Einheit  ist,  sondern  sozusagen  nur 
.„ein  gemeinsames  Haas  fUr  eine  Anzahl  gleichwertiger,  voneinander 
„aoabhängi'ger  Bestandteile,  die  ihre  Funktionen  ebensogut  getrennt 
„auszuüben  vermögen". 

Dem  gegenüber  wollen  wir  betonen,  dass  es  uns  zweifelhaft  er- 
scheint ob  nur  die  weitere  Entfernung  der  Chromosomen  su  Ende  Atx 
Anaphasen  oder  ihre  dichte  Znsammenlagemng  die  Ursache  ist,  warum 
die  einzelnen  Chromosomen  bei  der  konjugaten  Teilung  getrennte  Kerne 
tülden  oder  spttter  miteinander  verschmelzen.  Es  sind  doch  die  Chromo- 
somen an  den  Polen  der  Spindel  bei  der  konjugaten  Kemtdlong  in 
derselben  Eotfemung  voneinander,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Mitose 
in  den  Basidieen,  trotzdem  liefern  sie  in  dem  letzten  Falle  nur  je  einoi 
gemeinsamen  Kern,  in  den  ersten  dagegen  zwei  Kemblasen.  Es  mtbwen 
also  andere  Gründe  sein,  welche  die  Chromosomen  nach  den  Anaphasen, 
oder  die  ruhenden  Kerne  der  Tetentosporen  zwingen,  miteinander  sn 
verschmelzen  oder  getrennt  zu  bleiben. 

Thatsäehlich  scheint  es  sieh  bei  den  Zellen  der  Rostpilze  um  „Halb- 
kenie"  zu  handeln,  „die  erst  in  ihrer  Gesamtheit  alle  Qualitfiten  des 
„sonst  vorhandenen  einheitlichen  Kerns  reprtlsentieren  und  die  sidi 
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„mm  dieaem  Crrnnde  nieht  jeder  fOr  eich  teilen,  sondern  znBammen 
„eine  karyokmetiselie  Figar  erzengen,  wie  sie  einem  gewöhnlichen  ein- 
„heitliehflQ  Kern  entspricht".  Wenigstens  unter  den  in  der  Natnr  schön 
gflgebeaen  VerbflltnisBen,  findet  man  immer  nor  eine  honjugate  Eern- 
teilnng  dieser  Halbkeme.  Ob  jedoch  ein  solcher  „Halbkem"  nicht 
«aeh  Pia  sich  allein  io  gewissen  Umst&nden  ein  regenerationsföhiges 
Ganzes  darstellt,  kann  aitr  ein  Experiment  belehren. 

Eh  bleibt  uns  noch  die  Eernverachmelznng  in  den  Teleutosporen 
der  Rost{rilze  zu  gedenken.  Diese  hat  schon  Rosen  (Cohn's  Bei- 
träge VI)  beobachtet,  später  hat  sich  mit  denselben  Dangeard  und 
Sappin -Troaff7be8obäftigt(Compte6rendnB  1893;  le  Botaniste  1898). 
Die  lebeten  Antoren  fassen  die  beiden  Terschmelzenden  Kerne  als  einen 
miQsUefaen  nnd  einen  weiblieben  anf,  die  miteinander  kopulieren.  Wir' 
hatten  also  bei  den  Uredineen  mit  einer  Befrachtung  zu  thun,  welche 
xwar  die  Autoren  „pseado-fäeondatioD"  nennen.  Strasbnrger,  der 
Tor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift  (Biol.  Centralbl.,  1894,  S.  864)  die 
tlntenaehnngen  Dangeard's  und  Sappin-Tronffy  ttesprooben  hat, 
meint:  „wenn  die  Kerne,  die  auf  solche  Weise  zur  Vereinigung  kom- 
„men,  weit  auseinander  liegenden  Teilnngsschritten  in  der  Pflanze  ihren 
,;UrepTUng  verdanken,  so  konnte  immerbin  dnrch  ihre  Vereinigang  ein 
„gewisser  Ausgleich  erzielt  werden,  der  eine  unveränderte  Krfaaltong 
„der  Art  sichern  mßchte.  Diese  Verschmelzung  der  Kerne  ließe  sieh 
„dann  in  der  That  in  ihrem  physiologischen  Nutzeffekt  mit  dnem  Be- 
„fmehtongsvol-gang  vergleichen.  Thatsfichlieh  fehlen  aber  noch  die 
„AnknUpfangspunkte  ftlr  einen  verschiedenen  Ursprung  dieser  Ver- 
^schmelzenden  Kerne,  ebenso  wie  iär  ihre  Verschiedenheit  fibwhanpt 
„und  kann  man  daher  geneigt  sein,  den  Schwerpunkt  der  Verschmelzung 
„hier  in  die  Stärkung  der  ernährungsphysiologischen  Funktionen  dieser 
„Kerne  zu  verlegen". 

Es  zeigen  nun  unsere  Untersuchungen,  dass  zwischen  den  beiden 
verschmelzenden  Kerne  keine  morphologische  oder  tinktionelle  Ver- 
sehiedenheit  zu  finden  ist,  dagegen  ist  es  gelangen  nachzuweisen,  dass 
dieselben  wirklich  keine  „Geschwisterkerne"  sind,  aber  weit  ausein- 
aader  liegenden  Teilungaschritten  in  der  Pflanze  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Sollen  wir  deswegen  in  dem  Vorgange  der  Eernverschmelznng 
der  Uredineen  eine  Befruchtung  sehen?  Mehrere  Gründe  veranlassen 
UM  an  einer  —  wenigstens  zur  Zeit  —  vemeinden  Antwort.  Aehniiehe 
Verschmelzimg  finden  wir  zwischen  den  beiden  primären  Eudosperm-' 
kernen  des  Embryosacks'),  die  doch  nicht  als  Befruchtung  aufgefasst 
Wird.    Warum  aber  sollen  wir  die  EemveTsehmelzung  der  Uredineeq 

1}  ZwiKbcm  den  beiden  yorgängeB  ist  nattlrlicb  eine  groie  Differeni  in 
dm  Folgen  nicht  zu  verkennen.  Die  verscbmelz enden  Eenie  der  Uredineen 
i^eneriuen  die  Pflanze,  Uefem  eine  neue  Generation,  daa  Endoapenn  da-, 
gngtm  flieht.  r'  ■  1 
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mit  der  Versebmelzang  der  sexaell^  Kerne,  and  nicht  äer  Venchmel- 
zang  der  Endoapermkenie  in  Parallele  setzen?  Oder  wollte  jemftvd 
Tkmeicht  Aaeh  den  letzten  Vorgang  eine.  Befhidiitaiig  neoDW?  Ja 
aolohem  Falle  wird  jedoob  der  Begriff  der  BetmehtoBg  ewar  sehr  er- 
weitert, Terliert  aber  in  demselben  Maße  an  befitiaudter  Schärfe,  in. 
welchean  er  an  der  Breite  <niid  Unklarheit  gewinnt. 

Dazu  kommen  noch  andere  Betraohtoogen,  welche  «ich  ieiobt  m 
Askn&pfnng  andißoben  mitgeteilten  Gedanken  Bo7«ri's  Widtenpihnen 
laasen.'  Die  kopjngaten  Kerne  rerhaltea  sich  w&hreod  der  Kerntetlnsg^ 
wie  em  normaler  Kern.  Die  Differenz  in  der  Verwandlang  is^ierter 
CjiTOaiosoHieo  xu  getrennten  Kemui,  die  in  den  Zellen  der  Teleato- 
^ore  eine  Zeit  lang  nach  den  Anaphaßen  miteinander  TerBobmelzeii, 
wfLbrend  die  Chromosomen  eines  gewöbnliohen  KerneB  gleich  sneh  den 
AjtaphasoQ  Terschmelzen.  Von  dem  Momente  an,  wo  wir  in  der  Eem- 
TOiBChvielzang  der  Uredineen  einen  sexoellen  VorgMg  erbtioken,,  sollten 
wir  mit  gntem  oder  achlechtem  Becbt  in  jeder  Verschmedsug  dier 
Chieiaowmeii  nach  den  AnaphaBon  der  kv^okinetisohen  Semtwlvng 
auch  eine  Analogie  der  Befruchtung  erkennen. 

Do(^  wollen  wir  moht  leagnen,  daga  die  weiterem  Unteraaehn^geB 
der  Bondei-bare«  Vorglioge  in  den  Uredineenzelle«,  Ai»debBaag  iet- 
selbea  t/at  die  m  ▼«isehiedenen,  in  dieser  Beziehong  ToUsUladig  oder 
fvrt  ToUatfindig  anbekannte  Gkrapp^i  der  Pilze  wahrscheinlich  zu  Be- 
Buttaten  fBhren  wird,  welche  einerseits  auf  den  Vorgang  Aar  Sera- 
t^nng,  andfiieraeits  vielleicht  aueh  auf  den  Vwgang  der  Befmchtuig 
neue  LichtstraUen  werfen  kSnnen. 

28.  Juli  1895.  [3] 

Sa(^er- Okular  mit  Irisblende. 
Von  Dr.  Otto  Zaotaarias  in  Plön. 

Zw  DoichmuBtanu^  der  Flanktonßbige  und  lur  BeBichtigiing  von  tolohen 
Präparaten,  welche  eine  größere  Mannigfaltigkeit  von  Objekten  enthalten,  von 
denen  KhlieBIieh  ein  einKiges  (beitimmtes)  ins  Ange  gefaBit  werden  scril,  be- 
diane  ich  mi<^  Muevdiaga  eiuee  kllrzliah  in  der  optiaohen  Werketätte  von 
C.  Zeiaa  (Jena)  konsö-uierten  Sucher-Okulars,  dessen  Hauptvorzng  in  der 
OrOSe  und  Helligkeit  dea  GeBichtsfeldes  besteht.  Wir  haben  hier  In  der  Bio- 
logiichen  Station  dieees  Okular  erst  seit  wenigan  Hoiutea  in  (üebrauch,  das-, 
selbe  ist  una  aber  bereits  ganz  unentbehrlich  geworden,  eo  dass  ich  es  solchen 
Interessenten,  velche  ähnliche  Zwecke  heim  Uikroskopieren  verfolgen,  wie  wir 
in  Pitta,  nur  angelegentlichst  zur  AnschaSitng  empfehlen  kann.  Der  Preis 
dieMt  neuen  Okuiaci  betrigt  etwa  25  Hark.  Eine  offiiiell«  Angabe  der  FinM 
ZelBB  darüber  liegt  zurzeit  noch  nicht  vor. 

Bekanntlich  hängt  daa  Sehfeld  jedweden  Okulare  in  erster  Linie  vom 
Dwehnteeser  aelaer  dem  Objektiv  zugewandten.  KoUektivlinae  ab  und  nater. 
sonst  gleichen  Verhältnissea  ist  es  dem  Durchmesser  der  letzteren  nahetn.pro-. 
portional.  Während  nun  bei  den  stärkeren  Okularen  die  Eollektivlinse  und 
damit  das  Oeaiebtefdd  so  gicft  ist,  als  es  sieb  mit  genügender  SchXrfe  und 
Klarheit  des  vom  Objektiv  gelieferten  Bildes  vereinigen  läset,  ist  dies  bei  de& 
schwächeren  Okularen  nicht  mehr  der  Fall  und  zwar  ans' dem  einfachen  Grunde, 
weil  der  Tubus  des  Mikroskops  bei  dessen  gewöhnlicher  Konstruktion  eine 
Vergrfillemng  des  Okulardurchmessers  bis  sn  dem  erfordet  liehen  Betrage  vit^. 
mehr  gestattet.    Hinsichtlich  des  stärkeren  Okulars  dagegen  gilt  nach  optischen 
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QBMtsen  im  Allg— ciwaK  ^i«  lUgel,  Amb  b«i  danialbea  dis  VorderliuHe  erfaeb- 
Ucb  varUeinert  werd«D  kann,  ohne  d&SB  dadurch  dai  Sehfeld  eine  entspreche  ade 
BeelatrSebttgang  erOhrt 

Bei  dem  Huyghens'echen  Okular  Nr.  3  (also  einem  Bolchen  von  mittlerer 
StSik«)  nnd  bei  dem  Kompensation g-Okular  Nr.  6  iat  ungeflUir  die  Ctrenie  onelekt, 
«o  die  KollekttvIinBe  stir  Brennireite  noch  in  richtifen  Verhältnis  steht.  Bei 
Oknlsren  nber,  welche  schwächer  sind  als  diese ,  ISsat  die  meohanisohe  Kon- 
stniktiiM  de«  UikrgBkop*,  d.  h.  di«  geringe  Weit«  des  Tuluis  «m  Oknlai-Ende 
ein«  der  grSBeren  Brennweite  angemessene  Vergrüßerusg  des  KotlektivB  niolit 
aehrzn,  vodnich  das  Sehfeld  betrScbtllch  kleiner  wird,  als  es  aus  optisoben  Gitti- 
den  m  Beinbraneht«.  Dieeei  Debelstand  wird  um  so  stiirkev  «mpfuDdeti,  als  dte. 
AnwBDdnnr  eines  schwKcberen  Okalan  banptsftohlioh  den  Zweek  hat,  einen 
^SBeren  nXcbenteil  iM  Präparats  nntei  Vvraiditleigtnng  auf  bedemteade  Ver- 
pttlenuK  im  SehfeMe  sa  bebatten.  Dieter  Zweok  wird  aber  doreb  die  jetzige 
KnnMmktion  der  sehwaehen  Okulare  fast  vifltig  verfehlt  nnd  bei  der  gegenwlrtlg 
allgeiDBin  üblichen  Konstruktion  der  Mikroskope  ist  dies  auch  nicht  su  vermelden. 
Wollte  man  hier  Wandel  schaffen,  so  blieb  nichts  weiter  Übrig,  als  tn»  der 
erwXhstan  mechanischen  Ginrichtnng  gant  abtnsefaen  itnd  den  anssiebbaren , 
"niboB  an  eDtfenien.  Ueachieht  dies,  so  bietet  das  Snllere  Rohr  eine  genttgende 
Wdite  dar,  nm  ein  grHBeres  Sehfeld  zu  ermöglichen.  Konatmiert  man  nonmebr 
ein  aobwacbfls  Oknlar  (etwa  wie  Nr.  2  der  Zeiss'sohen  Firma)  mit  bo  groBen 
Unaan  als  seiner  Brennweite  entspricht,  ao  kann  man  dasselbe  an  seinem 
onteren  Ende  mit  einem  Gewinde  verseheD,  mit  dem  es  sich  unmittelbar  anf 
den  iaCeren  Tnbas  aufschranbeii  ISsat.  Vorher  maaa  natürlich  die  Hülse,  welche 
den  (waxiehbaren  Tubus  lar  Führung  dient,  weggenommen  werden.  D»  am 
jctst  der  Okularhfirper  frei  Über  der  TnbueOffnung  steht  und  nicht  mehr  vom 
AunidHStllck  nmaohloHea  wird,  so  war  es  nun  mCfglich,  am  Okular  eine  fiin- 
rkhtau  aiBobrlngeD,  nach  welehu  alefa  schon  oft  ein  Bedürfnis  gaseigt  hatte. 
Ea  M  Oiea  der  Ekaati  der  sewOhnlioben  featen  Blende  durch  eine  Iria-£lende 
nit  veiladetliehM  Oeffnnng,  wie  sie  imterbalb  dea  Kondensor«  mit  ao  viel 
Vorteil  aagvwandt  wird.  Denn  nnn  iat  Splelisum  fUr  das  ana  der  Fassung 
iBraaaragvnde  KaOpfehen  vorhanden,  durch  deaaeii  Verschiebung  der  innere 
tfechanismuB  der  Blende,  reap.  deren  Oeffnungeweite  anf  das  Genaueate  reguliert 
werden  kann.  Anf  die  Vorteile  einer  solchen  Irisblende  ist  erst  JBngsthin  van 
Cowen  (vergL  die  Verhandlungen  der  physiol.  Gesellacbaft,  Berlin)  aufmerk- 
atm  gemacht  worden. 

la  Zeiaa'BebMi  Spealalkatalog  Nr.  2  (tiber  Apparate  fUr  Projektion  and 
Mibropho higrapliie)  winde  ein  mit  der  glsiehen  Einriohtang  veraeheDea  Okniar 
imter  Hr.  210a  bereits  beeebrieben;  dasselbe  iat  seineraeit  fttr  des  ^taiellen 
Zwack  von  Pnnektionen  konstruiert  worden.  Die  Anwendung  der  Irisblende 
«Breinigt  die  Vorteile  der  sogenannten  Ehrlich'schen  Blende  mit  den  Vor- 
ifigea,  welche  eine  kentinaierliebe  A«nderaag  der  OrVSe  des  Sehfeldes  neben 
beqoener  Handhabung  des  dazu  erforderlichen  Hechanlsmus  daibjetet.  An 
deu)  von  der  Zeiss'schen  Werkstütte  jetzt  hergestellten  Okular  Nr.  2  mit  Iris- 
blende trifgt  der  die  letztere  bewegende  Hing  eine  Teilnng,  welche  direkt  die 
lineare  GrttSe  der  Blendenöfitaung  abzulesen  gestattet,  so  dass  man  jederseit 
tto^  die  absolute  GröSe  des  Sehfeldes  orientiert  ist. 

Im  üebrifen  Ist  dieses  Okular' so  eingerichtet,  wie  die  Messokniare  der 
Firma  Zeiss,  d.  b.  die  Augenlinse  ist  fUr  sich  besonders  in  eine  HUlae  gefasst, 
die  sieb  In  dem  eigentlichen  Okularrohr  —  behufe  Einstellnng  auf  die  Blenden- 
Sflnong  —  Terachieben  IXsst.  In  dem  GehSuae  der  Irisblende  ist  eine  Ana- 
drehnng  fQr  die  Aufnriime  von  MikrometerpIlfttoheB ,  Strich k reu tzen  u,  dergt, 
vorhanden,  anf  welche  die  Augenlinse  gleichfalle  eingestellt  werden  kann.  Um 
•chlielUieh  die  eingelegte  Teilnng  bequem  in  die  HesenngKlohtung  an  bringen, 
ktt  das  ganze  Okular  um  seine  optische  Axe  drehbar.  Das  Gesichtsfeld  des- 
■elben  ist,  wie  eine  varglalchende  Enntttelnng  ergeben  bat,  im  Durchmesser 
etwa  um  die  Hälfte  grOBer  (in  der  Fläche  also  2,-J5  mal  so  groB)  als  der  des 
gewShnHAn  Bn^gbens'schen  Okulars  von  gleicher  Brennweite.  £e  ist  angon- 
iehetalitÜi,  daas  em  derartfKes  Okular  fb  manche  Zweok«  anigesal ebnete  DleoBte 
kistitt;  so  x.B.  kann  ich  es  besonders  «nchfUrZSblungeomtkroakoplaeberObJekte 
■apfehlen,  wobei  ns namentlich  mitObjehtiv  (Zeies)  AA  an  verbhiden  it  [233 
ferlv  von  Kdnard  Beeold  (Arthur  Oeorgi)  in  Ireipsig.  —  Druck  der  kgl,^  [  .> 
bayer.  Hof-  und  Tlniv.-Buchdrnckerei  von  Junge  &  Sohn  tn  Erlangen.       cS'^ 
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a  Jena,     Ellektr*- 
Mit  149  AbbilduDsen. 
Preis  9  Mark. 
Preis  ffir  das  vollstHndige  Werk:  brosch.  18  Mark,  geb.  20  Mark.. 

Itaimoi*    ^^-  ^-)  I'i^c'feBBor  an  der  Universität  Jena,  Das  pflamzen- 

A7CUUCI,  pfaysioloKiMhe  Praktiknm.     Anleitung   zu  pSanzen- 

pbysiologiBcben  Unteraachungen  fUr  Studierende  und  Lehrer  der  Natur- 
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Ueber  die  einfachen  Farben  im  Tierreich. 
AntrittiTorleaung,  am  28.  Oktober  1895  gehalten, 

von  Prof.  Dr.  Heinrich  Simroth  in  Leipzig. 

Wer  TOD  Farben  reden  will,  muse  wohl  vom  Lioht  aOBgehen. 

Die  allgenkeinstra  Beziehungen  der  Organismen  unter  einander  und 
tax  anoiganischen  Natur  werden  Termittelt  durch  dae  Licht.  Das  Ange 
witd  immer  niuer  romehmBtes  SioneBwerkzeag  bleiben,  weil  es  uns  Über 
die  Welt  den  weitesten  AnfschluBa  gibt.  So  oft  aaoh  im  Tierreich  die 
anmittfilbaren  praktieohen  BedttrfniBae  des  NahmogBerwerbeB  und  des 
GesehlechtalebenB  den  GernchswahmehmungeQ  etwa  ein  Uebergewicht 
über  das  Qeatcht  TersohafFt  zu  haben  scheinen,  immer  bleibt  doch  der 
G«nioh  in  bestimmten  Organen  lokalisiert,  die  allein  auf  andringende 
Gase  reagieren,  während,  selbst  im  Falle  Tölligeu  Angenmangels, 
orBprttngliohen  oder  erworbenen,  doch  die  gasze  Haut  noch  Ober  und 
aber  den  üUnäusa  des  Lichtes  bezeugt  in  ihrem  Farbenkleide,  sei  es 
aa^  bis  zur  Negation  der  beiden  Faktoren,  des  Lichtes  nnd  der  Farbe, 
bei  farbloB  gewordeoen  Höhlentieren. 

So  wenig  man  sieh  diesem  mXchtigeu  Eindruck  entziehen  kann, 
so  s<Awierig  ist  der  Naohw^  im  Einzelnen.  Qerade  anf  der  höchsten 
Stafbl  wird  man  am  meisten  schwankend,  und  man  ist  wohl  Ittngst 
dav(«  sBTttokgekommen,  die  Hantfarbe  der  reraohiedenen  Mensehen- 
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niBKn  als  eine  nnmittelbare  Wirkung  de«  Liehtee  za  bekackten.    Oder 

um  ein  BeiBpiel  von  den  Wirbellosen  za  entleknen,  nnsere  grüßte  Nsokt- 
achneoke,  Limax  mciximus,  in  der  Jugend  rot,  später  in  onserem  Vater- 
lande mannigfacli  aas  weiß,  gran,  braun  und  schwarz  gesprenkelt  und 
gefleckt,  sie  wird  in  der  frischen  Luft  unserer  Berge  durchweg  schwarz, 
bis  auf  die  regenreichsten  Distrikte  z.  B.  des  Erzgebirges,  wo  zwiaohen 
den  schwarzen  rereinzeU  und  rQllig  onrermittelt  reiu  weiße  auftreten, 
ohne  jede  Spur  von  Pigment  in  der  Haat,  mit  Ananahme  der  Augen. 
In  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  innere,  konstitutionelle  Ursachen, 
die  an  Farbstoffe  des  Blutes  und  vielleicht  der  Leber  anknttpfen,  nicht 
aber  unmittelbar  auf  das  Licht  zu  beziehen  sind. 

Und  nun  jenes  Heer  von  Thatsachen,  welches  man  wohl  untw 
den  Bezeichnungen  der  Schntzftrbnng  und  Himicry  znsaramenfasBt. 
Han  könnte  noch  etwa  daran  denken,  für  die  einfacheren  Fälle  eines 
gleichmäßigeren  Kolorits  einen  einfachen  Zusammenhang  anzunehmen 
nnd  zn  behaupten,  dass  der  grüne  Laubfrosch,  grfine  Banpen,  grUoe 
HenschTeeken  anf  grünen  Blättern,  graubraune  Eroten  nnd  Gryllen  auf 
erdigem  Grund,  noch  mehr  die  sandfarbigen  WOstentiere  anf  der  breiten 
Sandfläehe,  rwenrote  Schnecken  und  Würmer  auf  roten  Florideenwieseu 
der  tiefern  Litoralregion  u.  dergl.  m.  ihr  Eleid  durch  die  direkte  Be- 
einflussung der  ron  der  nächsten  Umgebung  reflektierten  Lichtstrahlen 
erworben  hätten.  Möglich,  dass  hier  und  da  auch  ein  draartign 
Kausalnextis  rorhanden  ist.  Der  Erklamngsrersuch  versagt  sofort, 
wenn  wir  ein  komplizierteres  Beispiel  echter  Himicry  heranziehen. 
Wenn  da  das  eine  Tier  das  aus  vielen  Farb^sn  nnd  Abstuftingen  ge- 
mischte Kleid  eines  andern  nachahmt  bis  in  alle  Einzelheiten  der  Zeieb- 
Qung,  der  grelleren  Flecke,  der  zartesten  Abtönungen  hinein,  dann 
erscheint  es  direkt  unmöglich,  die  Einzelreize  nnd  Auslosungen  doieh 
dm  zusammengesetzte  Sonnenltoht  übertragen  and  ans  denmelben  sidi 
sondern  zu  lassen.  Hier  bleibt  zunächst  nichts  anderes  ttbrig,  als  mit 
dem  Darwinismus  auch  in  Bezug  auf  die  Färbung  eine  frem  Variatulität 
der  Organismen  anznnebmen  nnd  der  nattlrlichen  Auslese  im  Kampf 
ums  Dasein  die  Erhaltung  und  Festigung  des  Branchbarstm  zu  ttbw- 
lassen.  Die  Ursachen  der  Variabilität  nnd  deren  Oesetzmäftigfc^ 
werden  anf  irgend  einem  andern  Gebiete  zn  suchen  sein,  etwa  anf 
dem  der  Wachstnmsgesetze,  die  dnroh  die  jeweiligen  Versofaiedenfaeiten 
des  tierischen  Banplanes  geregelt  werden,  oAec  auf  dem  der  Ans- 
soheiduDgen,  welche  bestimmt  geftrbte  Exkrete  der  malmden  Nator 
zur  Verfügung  stellen,  oder  unter  Umstbiden  selbst  auf  dem  der  falste- 
rischen  Geologie,  wie  sich  etwa  die  Himicry  nntw  den  neotn^sohen 
Schmetterlingen  in  einem  ans  Gelb,  Braun  und  Schwarz  gcmisohteD 
Kleide  abspielt,  die  nnter  den  äthiopischen  und  indischen  in  einem 
schwarz-  nnd  weißgefledcten  oder  blanaohillemden,  nnd  vrie  nOgüehw- 
weise  diese  anf  groBe  Gebiete  anggedehnten  TraehleB  mit  efaMOL  aw- 
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gdtreiMen  LokalkoJorit  eben  dieeeg  Gebiete  in  irgendwelcher  zorttck- 
liegeoden  £rdperiode  ihren  Grand  haben  ^), 

Hier  stehn  wir  in  Besag  auf  Kleid  und  Tracht  dem  kompliziertesten 
Gewebe  gegenüber,  deesen  Entwirrong  noch  viele  Einzelarbeit  er- 
faeisehen  wird,  bis  die  UQglichkeit  erreicht  ist,  die  rerachiedene  Kioh- 
(nng  TOB  Faden  nnd  Einschlag  unter  einen  allgemdneu,  einheitlichen 
Gesichtspiuikt  zu  bringen. 

Und  doch  scheint  ee  mir  an  der  Zeit,  bereits  jetzt  an  der  Fanda- 
mentiemng  zu  arbeiten  und  auf  eine  Snmme  von  Erfahrungen  der 
letzten  Jahre  hinzuweisen,  welche  in  recht  erfrenlicher  Weise  nach 
einem  gemeinsamen  Augenpunkt  kouTcrgieren  and  es  vielleicht  gestatten, 
das  Problem  seiner  Lttoung  um  einen  Schritt  nfiher  zu  bringen.  Frei- 
lich dürfen  wir  da  nicht  von  jenen  erwähnten  vielfach  zusammen- 
gesetzten Fällen  ausgehen,  sondern  wir  müssen  ans,  wie  überall,  an 
möglichst  einfache  Grundlagen  halten.  Die  können  aber  bei  Licht  nnd 
Farbe  nichts  anderes  sein,  als  die  einfachen  Spektralfarben,  nicht  in 
dem  strengen  Sinne  des  monochromatischen  Lichtes  wie  bei  der  Katrinm- 
oder  Thalliumflamme,  Bondera  in  der  allgemein  üblichen  Bezeichnung 
der  sieben  Begenbogcnfarben. 

£b  scheint  in  der  Tbat,  als  wenn  fast  aUes,  was  von  derlei  ein- 
farhigen  Pigmenten  in  der  gesamten  organischen  Natur,  nicht  im  Tier- 
reich allein,  vorkommt,  sowohl  in  seiner  Genese,  wie  in  seiner 
physiologisch-biologischen,  vielleicht  selbst  psychischen  Bedeutnng  auf 
einen  einzigen  Urgrund,  einen  einzigen  wertrollen  StoflF  zurückgeht, 
der  mit  dem  ursprünglichen  Protoplasma  aufs  Engste  verquickt  ist  und 
sieh  in  seiner  weiteren  Entwicklung  nnd  Gliedemng  den  einfachen 
^ktralfarben  in  der  Beihenfolge  des  Begenbogens  unmittelbar  an- 
schließt 

Der  Wege,  die  zu  diesem  Besnltate  zosammenfUhren,  sind,  wie  mir 
scheint,  vorläufig  drei.  Zwei  entstammen  der  Litteratur,  einen  dritten 
möchte  ich  versuchen  hiuEnzufUgen. 

Der  erste  knüpft,  bei  der  grundlegenden  Bedeutung  der  Sinnes- 
wahmehmongen  für  unsere  gesamte  Erkenntnis,  naturgemäß  an  das 
Auge  an;  ^a  zweiten,  anf  einem  breiteren  Terrain,  haben  physio- 
logisdie  Ghoniker,  namentlich  Botaniker  gangbar  gemacht 

1)  Beim  Äage  ist  es  selbstverständlich  in  erster  Linie  der  Seh- 
parpur,  der  hier  in  Frage  kommt  Der  Ausdruck  „Purpur"  erscheint 
von  onierem  Standpunkt  aus  nicht  ganz  glücklich  gewählt,  da  man 
leieht  an  jene  Zwischenfarbe  zwischen  Kot  and  Violett  denken  könnte, 

1)  Sflhr  lehrreioli  waren  die  bez.  ZuummenetellaDgen  Doederlefn's, 
'  «elelH  er  tat  der  letitftii  VerummlnnK  der  sool.  OeBoUflohaft  in  Strasburg 
TtMlest«,  Bowie  die  Diskussion  duHber.  Namentliob  beweisend  waren  die  Fälle 
von  HaebtiebnietterlingeD,  welche  die  gleiche  Tracht  hatten  wie  die  Tagfalter 
)  Oebietes,  so  dau  von  Uimiorr  nicht  wohl  die  Bede  sein  koiiQte. 
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welche  mui  einBchaltet,  wenn  man  das  Spekbuin  znm  Zwecke  be- 
qsemer  linearer  Verbindnng  der  KomplementSrfarben  nnter  der  Form 
eines  Kreises  oder  Dreiecks  darstellt.  Bezeichnender  ist  der  temuniu 
technicns  Khodopsin,  nnd  alle  Unklarheit  verschwindet,  wenn  man 
an  die  Verfindenrngen  denkt,  die  der  Sehpnrpnr  aater  der  £iawirkiuig 
des  Lichtes  erleidet;  dann  geht  das  Sehrot  in  Sehgelb  Über,  wir 
haben  also  die  engste  Anschmiegnag  an  die  weniger  brechbare  Seite 
des  Spektmms  mit  den  längsten  Lichtwellen. 

lieber  die  Bedeatung  des  Sehpnipors  hat  sich  wohl  znletzt,  im  Torigen 
Jahre,  A.Koeni  gansgesprochen')  (vergl.  den  Kachtrag).  Seine  Unter- 
snchnngen  ergaben,  dass  beim  Uenschen  die  Verteilnng  der  Lichtabsorption 
desSehpnrpnrs  zosammenntUt  mitder  spektralen Helligkeitsrerteilnng bei 
totaler  Farbenblindheit;  fUr  Di-  nnd  Trichromaten,  also  Farbenempfind- 
liche  Individneo  gilt  dasselbe  Gesetz  auf  den  untersten  Stnfen  der 
Lichtwahmehmang  vom  Dunkeln  ans,  d.  h.  bei  so  niedrigen  Heilig- 
keitsgraden,  bei  denen  noch  keine  Farbenempfindnng  möglich  ist 
Schwache  Zersetzung  des  SehpuTpnrs  rentrsacht  also  die  der  Beiz- 
schwelle  (mit  Ansnabme  des  Bot)  allgemein  zukommende  farblose 
Empfindung,  d.  h.  Orau.  Bei  stärkerer  Zersetzung  des  Bhodopsioa, 
die  sich  dann  auch  auf  das  erst  gebildete  Sehgelb  erstreckt,  entsteht 
die  Empfindung  Blaa.  Man  darf  wohl  die  Vermutung  hinzufügen,  dass 
das  Blau,  als  Eomplementftrfarbe,  lediglich  eben  auf  das  Sehgelb 
znrtlckzuffihren  ist,  angesichts  einer  Reihe  nachher  zu  besprechender 
'Hiatsaohen.  Da  der  Ort  des  schSrfsten  Sehens,  die  FoTea  centralis, 
welche  nur  ZSpfchen,  aber  keine  Stfibchen  trägt,  des  Sehpurpurs  ent- 
behrt, ergibt  sich  ^e  durch  den  Versuch  bewiesene  Dberrasohende 
Tfaatsache,  dass  dieselbe  blaublind  ist.  Bei  Totalfarbenblinden  ist  der 
Sebpnrpnr  die  einzige  lichtempfindliche  Sabstans,  das  aus  ihm  herror- 
gehende  Sehgelb  ist  hier  aber  auch  nicht  weiter  zersetzbar.  Bei  Seite 
lassen  mOchte  ich  die  noch  nicht  genügend  geklärte  Annahme  Koenig's, 
dass  die  noch  unbekannten  Substanzen  fHr  die  beiden  anderen  Orund- 
empfindungen  Rot  und  Grttn,  die  beiden  anderen  Komplementärfarben 
also,  schwerer  zersetzbar  sind,  als  der  Sehpnrpur,  sie  sollen  ihren  Sitz 
rielleicht  in  den  Zapfen  und  dem  Pigmentepithel  haben. 

Andere  Schwierigkeiten  entstehen  znnSchst  ans  dem  Hange]  des 
Sehpurpurs  bei  manchen  IHeren,  z.  B.  VSgetn  ond  Reptilien,  aaoh 
ans  den  Unterschieden  von  Nacht-  oder  Dänunernngstieren,  wie  Eule 
und  Fledermaus,  von  denen  ihn  nur  die  erstere  aufweist  Indessen 
wäre  es  Terfrttht,  daraus  weitere  Einwürfe  herzäleiten;  denn  nach  dw 
einen  Seite  ist  es  oooh  dunkel,  wiewut  das  Schwarz,  mit  der  höchsten 
Absorptionsfähigkeit  für  alle  Lichtstrahlen,  sieh  zu  den  SehTorgängen 
verhält,  auf  der  anderen  kommen  noch   die  versohiedenen  fartügeo 

1)  Artlrnr  Koenlg,  Uebet  den  meaiohlichen  Sebpnrpnr  und  leintf  Be- 
deutung fUr  dae  Sebea.    In:  Sttsangsber.  BerL  Akad.  Wi»..  1894,  S.  577  ff.    ' 
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Pigmente  der  Zapfen  binzn,  die  Chromopfaane,  wie  sie  E&hne, 
der  erfolgreielute  Demoostrator  aller  Aagenfarbstoffe,  genannt  bat. 
Es  sind  jene  farbigrai  Tropfen,  die  im  Innengliede  der  ^pfolien  von 
Fischen,  Reptilien  nnd  Vögeln  sich  finden,  nnd  die  sich  in  ein  rotes, 
ein  gelbes  und  ein  grüiieB  Pigment  gliedern,  bez.  in  Rhodophan,  Xantho- 
phan  nnd  Chlorophan.  Sie  bilden  in  melufaeher  Hinsicbt  eine  gesetz- 
mlSige  Reihe:  alle  absorbieren  vom  Spektmm  die  atSrker  brechbare 
HiURe,  alle  haben  dazu  noch  ein  oder  zwei  breite  Absorptionsbänder 
naeh  dw  roten  Seite  hin,  das  Rhodophan  eins,  das  bis  ins  GrUn  reicht, 
das  XanUiophan  eins  etwa  biB  an  die  Grenze  von  Blan  nnd  Grttn  nnd 
das  Chlorophan  zwei  im  Blan.  In  entspreohender  Reihe  unterliegen 
sie  der  Zersetenng  dnroh  das  Licht:  Rhodophan  wird  am  langsamsten, 
Chlorophan  am  itchnellsten  gebleicht,  Xanthophan  steht  anoh  hier  in 
der  Mitte.  Nimmt  man  ihre  EomplementSrfarben  daza,  so  hat  man 
das  ganze  Spektmm.  Kühne  ist  in  der  That  geneigt,  die  Farben- 
wahmehmnng  ganz  anf  sie  znrttekznftlhren,  entsprechend  Hering*s 
theoretischer  Fordemng  eines  dreifachen  Sehstoffs. 

Betonen  möchte  ich  noch  zwei  Verhfiltnisse.  Unter  den  rerächie- 
denen  Keagentien  wirkt  konzentrierte  SchwefelsKore  (wohl  darch  Ent- 
oehnng  des  BpSrliehen  Sanerstoffs  unter  der  Form  von  Wasser)  so  ein, 
dasB  sie  die  Farbstoffe  dnrch  GrUn  nnd  Blangrtln  in  Violett  ttberfUhrt, 
wenn  auoh  dieses  spfiter  wieder  Terscbwindet.  Sodann  bitte  ich  anc^ 
das  Voi^mmen  von  farblosen  Trl^fohen  an  Stelle  der  gefUrbtea  tot- 
Utofig  im  Gedächtnis  za  behalten. 

Welches  anch  sohlieBlich  als  die  richtige  Theorie  vom  Sehen  sich 
«rgeben  wird,  anf  jeden  Fall  steht  fest,  dass  außer  dem  Schwarz  im 
Ange  sehr  vielfach  noch  Pigmente  verltfeitet  sind,  welche  der  linken 
Hftifte  des  Spektrums  entsprechen,  so  zwar,  dass  Rot  die  allgemeinste 
Grundfarbe  darstellt,  an  die  sieh  als  selbstttudiger  oder  abgeleiteter 
Stoff  Oe\h  nnd  am  seltensten  Grttn  aDsohlicßt. 

Das  entspricht  aber,  wenigstens  in  Bezug  anf  die  Grundfarbe,  von 
der  sieh  alles  ableitet,  durchans  den  Befunden  im  Tierreich,  rote 
Augen  sind  die  einzigen,  die  sich,  strenggenommen,  außer  schwarzen 
finden ;  natttriieh  ist  von  der  Farbe  der  Iris  der  Vertebraten  nnd  Oephalo- 
peden  ebenso  abzusehen,  wie  von  den  blutroten  Augen  albiner  Wirbel- 
tiere, sowie  auch  von  den  mancherlei  spiegelnden  Einlagemngen,  die 
man  als  Tapetnm  bezeichnet.  Einige  Beispiele  nur  seien  namhaft  ge^ 
naehtl  Wie  viele  einzellige  Plagellaten,  Englenen,  ScbwUrmsporen 
T<Hi  Algen,  ihren  roten  Angenfleck  haben,  so  kann  man  recht  wohl 
Ridertiere  mit  ebenso  gefÄrbtem,  wenn  auch  vielzelligen  Angenfleck 
noch  ohne  brechende  Medien  ihnen  an  die  Seite  stellen.  Wo  aber  unter 
irgendwelchem  Einflnsa  das  Pigment  im  ganzen  Körper  mehr  nnd  mehr 
schwindet,  da  hält  schließlich  oft  nnr  noch  das  Auge  ^n  rotes  Pigment 
fstt.    Wenn  Strudelwürmer  ans  der  Litoralzone,  wo  sie  dnnkle  Augen  i 
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haben,  in  tiefere  and  damit  dunkle  WMsersehichteii  hinabeteigen,  dann 
werden  dieAngen  rot>).  Jene  groSen  rSnberiBcheD,  pelagisch  lebenden 
Borstenvllrmer ,  die  Äleiopiden,  sie  Bind  glaehelt  geworden  wie  du 
Ozeanwasaer,  aber  ibre  sehr  groSen  ÄDgen  sind  grell-rot.  Die  B^ 
Spiele  ließen  sieh  mehren. 

Man  könnte  hier  wohl  fragen,  wie  sieh  diese,  auf  die  nenere  Ent- 
deckung des  Sehpnrpnrs  gegrHndete  Anschannng  mit  jener  ftlteren, 
Ton  nnseren  Igeia^ichsten  vergleichenden  Anatomen  nnd  Pfaysiologen 
aafgestellten  Hypothese  vertrHgt,  welche  als  erste  Stnfe  eines  Beb- 
apparates  einen  dunkeln  mit  einer  Nervenfaser  verbundenen  Pigment- 
fleok  der  Haut  betrachtet,  der  das  Liobt  absorbiert  und  in  Wfirme 
nrnsetzt.  Vielleicht  erscheint  jetzt  das  Sohwarz,  so  wenig  als  Gran, 
Brann  nnd  ahnliche  Farben,  nicht  mehr  als  etwas  nrsfsrtlngliohes, 
sondern  bereits  als  eine  hohe  Komplikation,  anf  eine  größere  Snmme 
von  einfachen  Farben  gegründet.  Und  so  scheint  mirs  keineswegs 
ausgeschlossen,  dass  der  Weg,  der  an  den  schwarzen  Pigmentfleok 
anknüpft,  auf  einer  relativ  höheren  Stufe  in  der  Tbat  betreten  wurde, 
also  noT  eine  kleine  Verschiebong  nnd  Einschrttnknng.  (Vergl.  den 
Naohtrag.) 

2)  loh  komme  znr  zweiten  Reihe  von  Beobachtungen.  Sie  betrifll 
eine  Menge  von  gelben  und  roten  Farbstoffen,  welche  zahlreiohe  fl-Uhere 
Elnzeluntersnchongen  im  Tier-,  namentlich  aber  im  Pflanzenkttaper 
nachgewiesen  nnd  beschrieben  hatten.  Betreffs  ihrer  sind  wir  in  der 
höchst  erfreulichen  Lage,  dass  das  früher  Vereinzelte  dsrch  jtlngste 
Arbeiten  immer  mehr  und  mehr  in  seinem  engen  Zusammenhange  er- 
kannt worden  ist.  Kürzlich  hat  ScbrOtter-Kristelli,  ankuttpfend 
an  das  Carotin  in  einer  Frnchthfliie,  die  wesentlichsten  Thatsachen 
mit  einander  verknüpft  und  fDr  alle  diese  Farbstoffe  zusammen  einoa 
gemeinsamen  Namen  vorgeschlagen ■),  nämlich  Lipoxanthin.  Es 
sind  darunter  zn  verstehen  aus  dem  Pflanzenreich  etwa  das  Carotin, 
das  Gbloropbyllgelb,  Aaa  Anthoxanthin  oder  Blntengelb,  das  aber  gleich 
mit  dem  Xanthin  in  unseren  Geweben  zusammensteht,  das  Xanthopbyll, 
Chrysophyll,  Phylloxanthin,  Erythrophyll  in  den  Blättern,  das  Phyco- 


1)  L.  v.  Graff,  Honographie  dar  Turbellsrien.  I.  Shtadoeoelida.  8.  Hb: 
„Die  Farbe  de«  Aagenpigmentei  ist  znmeiat  acbwan,  findet  tiob  aber  aueb  tn 
allen  Bebattiemngeii  von  Galbbraon  und  Botbrann,  nnd  niebt  aelten  alsleb- 
hafteites  KanDlnrot.  lotereBBant  ersobeint  die  durah  DnpleiiU  beobaehtate 
Tbatoaehe,  da»  Fomea,  welche  la  aeiofatan  OevSaaent  aobwanbranne  Aa<eB 
befitaen,  la  groBen  Seetiefea  aolohe  von  karminroter  Farbe  erhalten  (Metottima 
Ekrmbergii)'. 

2)  Sobrtftter-Eriatelli,  Dr.  Hermann  Bitter,  Ueber  eia  neues  Vor- 
kommen von  Carotin  in  der  Pflanze,  nebst  Bemerknngen  Über  die  Verbreitung, 
EntstehDDg  nnd  Badentnng  dieses  Farbstofibs.  Vortrag.  In:  Botan.  CeatralbL, 
LH,  .895,  8.  »3-46.  Q^,^,^^|^, 
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xaatliiii  der  Pilze,  das  Bakteriopnrpnriii,  Soluionibm  nnd  wie  sie  alle 
beiBeil,  «leo  die  nsmeabefteD  roten  und  ^Hwn  Farbetoffe,  die  in  den 
grtneD  BlAttem  neben  dem  Chlorophyll  vorkommen,  die  sich  rein 
•eigen  bei  ZoiHoktreten  des  Blattgrüns  etwa  in  Bakterien,  in  Myxo- 
myeeten,  lebhaft  gtrahlenden  Hatpilzen,  in  den  gelben  nnd  roten  Blnmen, 
in  den  lachenden  Frttohten,  in  dem  gelbes  tind  roten  Schmnok  des 
HerfastwaldeB. 

Ueberall  haben  wire  mit  nahe  verwandten  Lipoohromen  zq  thnn, 
mit  Modifikationen  des  Lipoxanthius,  welche  den  nahezu  gleichen  che- 
■lisehen  Bau  ans  Kohlenstoff,  Waweratoff  nnd  minimalem  Sauerstoff 
nnd  die  ^eieben  LOslichkeitsTerhUltnisse  nnd  Reaktionen  xeigen.  Un- 
lOsUoh  in  Waflser,  meist  an  Fett  gebunden,  werden  sie  weder  von 
I  noeh  Basen  angegriffen,  von  koBz«itrierter  Sohwefelsttnre  aber 
1  durch  Orttn  in  tiefes  Blau,  das  Lipoojan,  UbergefHhrt. 

In  dem  einen  seltneren  Fall  hfinfen  sich  diese  gelben  nnd  roten 
TrSpfcben  in  der  Pfianzenzelle  aufierbalb  des  Protoplasmas,  gewisser- 
maften  in  Vakuolen  also,  so  in  Pilzsporenanlagen  und  manchen  Frocht- 
bttUen;  hier  dient  das  Lipoxanthin  als  Reeenrestoff.  Viel  wiohtiger  ist 
aber  seine  ursprüngliche,  akttre  Bedeutung.  Da  findet  es  sich  stets 
laerst  in  den  Ghlorophylltr&gem,  mit  oder  an  Stelle  von  Chlorophyll, 
leizteree  bei  manchen  Algen,  wie  gerade  dem  Zoologen  die  Zoosanthellen 
dnreh  ihre  Symbiose  bekannt  sind.  Stets,  sagt  SchrCtter,  befindet 
sich  das  Lipoxanthin  im  Mittelpankte  der  Assimilation. 
Als  terpenartiger  KSrper  zieht  es  lebhaft  Sauerstoff  an,  ohne  selbst 
seretOrt  zu  werden,  es  ist  ein  SanerstofitrSger  nnd  -ttberb'figer,  ja  wir 
werdrai  sagen  dürfen,  äer  allerursprUnglichste. 

Somit  bat  es  aber  die  innigsten  Beziebnngrai  zum  Chlorophyll;  wir 
kennen  sowiAI  den  Uebergang  von  Chlorophyll  in  Xanthophylt  oder 
Lipoxanthin,  wir  kennen  umgekehrt  den  von  Bot  und  Gelb,  von  Lipo- 
xanthin, in  Chlorophyll,  letzteres  beim  ErgrUneo  etiolierter  Blätter. 
Efl  sind  die  verschiedensten  Ursachen,  welche  das  Chlorophyll  in  das 
Lipoxanthin  zurtlckverwandeln;  stets  aber  hängen  «e  mit  einer  Herab- 
drtteknng  des  Stoffwechsels  zusammen,  wobei  der  von  der  Zelle  auf- 
genommene Sauerstoff  zur  Oxydation  und  Umfärbnng  der  Pigmente 
nach  der  schwächer  brechbaren  Seite  des  Spektrums  hin  verbraucht 
wird.  So  finden  wir  es  bei  den  anfangs  grünen  Blomenblättern ,  die 
gelb  und  rot  werden,  ebenso  bei  den  anfangs  grünen  Früchten,  ao 
oamentlieh  bei  der  berbetiichen  Verfärbung  des  Laubes;  aber  die  ver- 
schiedensten GingriffiB,  welche  den  Stoffwechsel  herabsetzen,  wirken 
entsprechend,  Verletzung  der  Blätter  durch  Insektenstiche,  FrOste,  zu 
starke  Beleuchtung  etc.  Die  umgekehrte  Funktion  aber,  welche  bei 
lebhaft  gesteigertem  Stoffwechsel  den  Sauerstoff  im  Protoplaeima  ver- 
brmneht  und  den  Pigmenten  entzieht,  fUhrt  vom  Rot  nnd  Gelb  zum 
CUon^byU  tainttlm. 
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Die  Verwertong  dieser  botanisekeo  TIiatsBoheQ  fUr  dsi  Tinrrcäch 
mag  sieh  auf  zwei  Daten  stützen,  einmal  anf  die  DaehgewieBme  Zu- 
gehörigkeit Boleher  animaliacbenFarbstoffe  za  den  Lipozanthinen,  ander- 
seits auf  die  WeiterfUbnmg  eben  dieser  gelben  and  rotes  Stoffe  in  einen 
farblosen,  das  CboIeBterin. 

Zu  den  Lipochromen,  bezw.  Lipoxanthinen  gehört  nioht  nur  der 
Sebparpa/  nnd  nicht  nor  die  GhroDiophane  des  Anges,  die  wir  Torhln 
besprachen,  es  sind  hierher  zn  rechnen,  was  mindestens  ebenso  wichtig, 
viele  Hantpigmente  bei  Tieren;  an  der  nntewten  Stufe,  wo  Pflanzen- 
nnd  Tierreich  zDsammenstoßen,  haben  wir  wieder  den  roten  AngenfletAc 
der  Einzelligen,  sodann  das  Rot  in  der  Haut  niederer  Krebse,  wobei 
daranf  hingewiesen  werden  mag,  dass  die  physiologischen  Handbücher 
(wie  Halliburton)  yon  gleicher  Stelle  anch  unser  Hämoglobin  an- 
geben, ohne  an  einen  Znaammenhang  za  denken,  das  Bot  bei  den 
Goecinellen,  das  Lntein  nnd  Vitellombin  namentlich  in  Eiern  und  Dot- 
tern; nenerdings  ist  erst  von  Phisal  ix  aneh  das  Rot  der  Fenerwanzen 
als  ein  dem  Carotin  znnllohst  stehender  Farbstoff  erwiesen,  wobei  der 
Antor  physiologische  Wichtigkeit  leugnet ;  wahrscheinlich  gehOrt  hierher 
aoeh  das  aus  der  Rose  der  Waldhnhner  bekannte,  weitverbreitete 
.  TetroDerythrin. 

Ebenso  wichtig  aber  ist  der  Zusammenhang  der  Lipoxanthine  mit 
dem  Cholesterin,  Sie  werden  durch  längere  SohwefelsSureeiowirkung 
in  diesen  farblosen  Stoff  Übergeführt,  Der  aber  ist  bekannt  aus  so 
vielen  Qeweben,  aufgespeichert  in  Pflanzenkeimlingen,  bei  Tieren  woU 
am  reichsten  in  der  höchsten  Gewebsform,  im  Kcrvengewebe.  Hierher 
gehört  das  schon  erwähnte  Vorkommen  der  farblosen  Kttgelchen  neben 
gefKrbten  in  den  Retinazapfen;  ich  mOchte  aber  namentlich  darauf  hin- 
weisen, dass  gerade  im  Centralnervensystem  an  der  wichtigsten  Stelle, 
innertialb  der  Ganglienzellen,  so  gut  wie  in  den  ZSpfchen  der  Retina, 
die  Lipoxanthine  reichlich  auftreten  kOnnen.  Diesem  Umstände  ver- 
danken n.  a,  die  Chitoniden,  unsere  Limnaeen  und  manche  andere 
Weichtiere  die  lebhaft  rote  oder  orangene  Färbung  ihres  Schlnndrin^ 
Hier  handelt  es  sich  wohl  zweifellos  um  wichtige  physiologische  Mit- 
wirkung beim  Stollweohael. 

Was  den  anderen  Fall  anlangt,  wo  die  Stoffe  in  der  Haut  schein- 
bar ohne  alle  Bedeutung  sind,  d.  h.  wo  uns  vorderhand  das  physio- 
logische YerständniB  fehlt,  so  habe  ich  vor  einigen  Jahren  darauf  hin- 
gewiesen, dass  jenes  ursprüngliche  Kot  sich  gerade  bei  vielen  alter- 
tümlichen Tieren  findet  und  sehr  häufig  an  Körperstellen,  welche  dem 
Lichte  am  wenigsten  zugänglich  sind,  so  in  der  ganzen  Baut  verborgen 
im  Schlamm,  im  Holz,  in  ROhren  lebender  Würmer  und  Insektenlarven, 
so  auf  dem  Rttcken  unter  den  Flügeldecken  bei  vielen  Wanzen,  wo 
es  denn,  wie  beim  Waeaerskorpion ,  höchstens  gelegentlich  bei  nacht- 
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liebem  Fing  der  Oberfiäohe  sieh  darbietet,  ohne  gesehen  werden  zu 
können'). 

Eine  phyriologische  oder  wenn  wir  wollen,  eine  psyehisehe  Be- 
deutung aber  haben  jene  Farben  da,  wo  tue  zum  Schatze  des  Tieres 
alB  Sehreok-  oder  Trntzfarben  aoftreten,  denn  aaoh  solche  sind  stets 
einfacbe  Farben  ron  laugen  Wellen;  nnd  ee  ist  wohl  kdn  Znfall,  dass 
die  eiiBHge  psyohisohe  Farbenwirknng  bei  nns  an  ganz  demselben  Fnnkt 
anknUpft,  das  ErrQtea  ntimlieh. 

3)  I^e  dritte  Kategorie  betrifft  die  komplizierteren  Farbenerscfaei- 
nt^en.  WKfarend  die  Augenpigmente  nnd  die  allgemein  v^breiteten, 
.flir  den  Stoffwechsel  so  wichtigen  FarbetofTe  des  Pflanzen-  nnd  Tier- 
kSrpers  vom  Kot  bloS  bis  znm  Grlln  reichte  nnd  die  stSrker  brech- 
bare Hälfte  des  Regeabogens  nnr  nnter  der  Erscheinnng  der  Komple- 
meatftrfarben  bertloksiohtigten,  so  handelt  Biehs  jetzt  nm  Farbstoffe, 
welehe  entweder,  im  einfaeberen  Falle,  auf  dieser  rechten  Seite  des 
Spektrums  liegen,  oder  im  verbreiteteren  gar  nicht  auf  die  primttren, 
önfaehes  Farben  sich  znrUekfDhrea  lassen.  Jene  wUrden  alBO  die 
blanen  nnd  violetten  Pigmente  sein,  diese  die  zusammengesetzten,  wie 
Sebwarz,  Qnn  and  die  mannigfachen  Abstnfiingen  von  Brann.  Es  ist 
wohl  selbst  kein  Znfall,  dass  die  bUnen  Farbstoffe,  von  denen  ieh 
vorderhand  nur  das  schon  erwithnte  Lipocyan  nenne,  in  ihrer  ehe- 
miaeben  Eonetitation  an  die  T^ipochrome,  bezw.  Lipoxanthine  sich  an- 
ruben,  während  die  seknndfiren  Pigmente,  die  sieh  nicht  anf  das 
Spektnun  anmittelbar  beziehen  lassen,  ihre  höhere  chemisehe  Eom- 
plikati«!  durch  den  Gehalt  an  Stickstoff  bekunden.  Vielleicht  macht 
hier  nur  die  Cellalosegrnppe,  ohne  Stickstoff,  eine  Ansnabme;  die  an- 
deren Pigmente,  die  Hörn-  und  Chitinstoffe,  Conchiolin,  die  manch- 
facben  Melanine  nnd  was  dahin  geboren  mag,  ^Irften  sämtlich  hoch 
ktHnplizierte ,  stickstoffhaltige  Verbindungen  sein.  Han  bezeichnet  sie 
wohl  gelegenüieh  als  physiologische  Farben,  die  zufSlIig  mit  den  Aob- 
Bcheidnngen  des  Organismus  verquickt  sind  und  in  den  meisten  Fäl- 
len keinen  Wert  haben  fUr  denselben,  wie  die  braune  Bmde  des 
Baaras  and  die  dunkle  Ghitindecke  dnes  Insekts.  Sollte  nicht  gerade 
ihr  Charakter  als  znfUllig  in  ihrer  hohen  Komplikation  liegen?  „Zn- 
flUlig**  bcöüt  doch  weiter  niehte,  als  dass  uns  noch  jede  sichere  Hand- 
.habe  für  die  Benrteilnng  fehlt,  weil  wb*  zonächst  noch  mit  dem  Ein- 


1)  Slmiotb,  Entstahniig  der  Landtiere,  8.  410  ff^  Die  Färbung  der  Land- 
tiere. Herr  Dr.  Hfiggenbnrg  machte  mich  daranf  anfiDerkum ,  dass  viele 
BaomwaDxen,  die  eisen  roten  Bücken  haben,  unmittelbar  nach  der  letzten 
HIatmig  tlber  nnd  Über  rot  sind  und  eich  erst  beim  ErhSrten  des  Chitinpaniers 
verfSrben,  abenao,  daaa  bei  vielen  die  Weibchen  rot,  die  Münaobeu  aber  anders, 
weiB,  braun  n.  dergl.  gefSrht  aind.  Diesem  Gesetz  der  nübinllehen  Prlponde- 
TUE  entspricht  ee  auch,  dass  Bibio- Artmi  ichwarae  Hinnehen,  aber  rote  oder 
)  Welböhen  haben.    Aebalichea  gilt  von  lehnenmoniden.       OoOqIc 
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feohBten  zq  thnn  haben;  aller  Znfall  wird  fUr  den,  dem  die  AuflifHuig 
gelingt,  gerade  das  InteresBanteete. 

In  dieser  Hinsicht  darf  man  weaigBtenB  betonen,  dass  die  Vertei- 
loog  dieger  kompliziertesten  Pigsamte  mit  der  Komplikation  de«  wga- 
nisehen  Hanshaltes  pgrullet  geht.  Wie  sich  die  grDftere  Int^nitSt  des 
Lebens,  im  PsyohiBohen  nnd  Mechanischen,  auf  der  tierischen  Seite 
entfaltet,  so  kommt  die  größere  Menge  der  komplizierten  sekondKren 
Pigmente  auf  die  Seite  des  Tierreichs.  Umgekehrt  sind  die  Pflaaien 
reicher  an  den  einfaoherui,  an  den  Spektralfarlien;  die  Tiere  sind  nnr 
selten  bis  zom  Ortin  vorgesohritten,  welches  doch  die  Pflanzenwelt  be- 
herrscht, nnd  selbst  das  einfache  Rot,  wiewohl  bei  Tieren  hän^  genng, 
kann  doch  nicht  aufkommen  gegen  so  allgemeine  Ersobeimmgen,  wie 
die  Algen  des  roten  Schnees,  oder  die  Florideenwiesen  der  tiefer«i 
Litoralregion,  bei  denen  das  Rfaodophyll  mit  an  den  ChlorophyllkApem 
haftet,  oder  die  Pracht  unseres  oder  noch  melir  des  nordamerikamschen 
Herbstwaldeg. 

Aehnliches  gilt  nnn  aneli  vom  Blau.  Bei  Pflanxen  kommt  es 
nicht  selten  vor,  wohl  als  eine  ChlorophyllomSndemng  in  den  BlSten 
nndFrttolten,  oder  mit  Chlorophyll  xnsammen,  in  manchen  Algen, 
bisweilen  allein  in  Pilzen.  Es  entsieht  sieh  meinem  Urteil,  wie  weit 
CockerelTs  Erklftmng  der  hiaaen  Bllltenfarbe  begründet  ist.  Er 
behauptet,  dess  alle  oder  die  meisten  Pflanzen  mit  blaaen  Blnmra  m 
Gattungen  gehören,  welche  eine  mehr  oder  weniger  große  Anzahl  von 
Arten  im  Hochgebirge  haben.  Das  Blau  w&re  nnn  entstanden  an 
Orten,  welche  wShrend  der  BIntezeit  die  größte  Lichtfülle  genießen, 
sowohl  nach  der  tSgliohen  Insohitionezeit  als  nach  der  Reinheit  der 
Luft. 

Um  so  seltner  sind  blane  Pigmente  im  Tierreich;  wohl  konunt  die 
Farbe,  nimeist  wenigstens,  auch  hier  den  Lichtfreunden  zu,  namentlich 
'nigfaltem  und  VOgeln,  nicht  aber  der  Farbstofl',  denn  es  handelt 
sich  bei  blaaea  Schmetterlingsfltlgeln  nnd  blauen  Federn  ledigtieh  um 
Interferenzersobeinnngen.  Bei  den  psychisch-höchstentwickelten  Tieren 
aber,  l>ei  den  SSngem,  gehören  einfache  Farben  Oberhaupt  za  den 
größten  Seltenheiten,  Tielleicht  bCBohrankcn  sie  sich  auf  das  Rot  des 
gelegentlich  durchscheinenden  Blutes,  höchstens  könnte  man  nodi  das 
Blau  an  Vorder-  und  Hinterbacken  bei  den  PavianMi  heranziehen. 
Aber  aoch  das  ist  keine  einfache  Farbe  mehr;  im  allgemeinen  ist  das 
Kleid  schwarz,  brann,  grau,  mit  einem  Stich  ins  Bote,  Gelbe,  Orflne, 
Blaue,  lanter  Komplikationen  also. 

Und  doch  gibt  es  ein  großes  Feld,  wo  das  Tierreich  Blau  und 
Violett  nicht  als  Interferenz,  sondern  als  Pigment  massenhaft  ausbildet, 
die  weite  Fläche  des  Ozeans,  soweit  die  klare  Flut  ein  herrliches 
Kobalt-  und  Ultramarinblau  zurückstrahlt,  d.  h.  in  den  wtbmeren 
Meeresteilen,   in  geographisehOT  wie  bathymetrisofaer  Beziehuiig,  ^lio 


Simroth,  TTeber  die  oinfachen  Farben  im  Tierreich.  4il 

naxk  dem  Gleicher  za  ond  in  den  oberflttohlichen  Wassersohiobten. 
Hier  haben  wir  massenhaft  Quallen,  Erehae,  Hantel-  nnd  Weichtiere, 
nackte  and  Ijeschalte  etc.,  welche  BSmtlioh  an  den  reinen  blanen  and 
violetten  TOnen  partizipieren.  HeistenB  onoht  man  die  Deutung  in  einer 
AnpawDng  oder  SchntEfltrbnng;  nnd  es  ist  wohl  zweifellos,  daas  die 
Natur  reichlich  diesen  Oebraoch  macht.  Und  doch,  glanbe  ich,  liMt 
nah  seigen,  dase  diese  Funktion  nur  die  seknndäre  ist,  dass  die  pri- 
mlre  Ursache  vielmehr  in  der  unmittelbaren  Licfatwirknng  zu  socheu 
iBt,  wie  ja  die  natllrliche  Auslese  immer  nur  gegebene  Verhaltnisse, 
die  sie  vorfindet,  benvtzen,  bezw.  weiter  züchten  kann. 

Znnfichst  die  ronHensen,  Brandt  u.a.  aufgedeekte  Thateache, 
dass  nnter  den  enpelagiechen  Tieren  der  wllrmeren  Heeresteile  neben 
dem  Blan  fast  nnr  noch  Gelb  oder  Gelbbraun,  d.  h.  Gelb  durch  kom- 
plisiertere  Chitinfarben  u.  dergl.  getrabt,  sich  findet.  Wir  trefTen  also 
wieder  jwiea  merkwürdige  WechselverhÄltniB  der  Komplementärfarben '). 

Der  ursSchliche  Zusammenhang  ergab  sieb  mir  bei  der  mehrjShrigen 
Untersnehnng  der  Planktongastropoden*).  Es  zeigt  noh  da,  dase  eine 
groBe  Anzahl  von  Schneeken  teile  Jm  erwachsenen,  t^ls  im  Jugend- 
nataude  eben  jene  wärmeren  Gegenden  des  Ozeans  bevölkert.  Die 
letzteren,  oft  mit  allerlei  Sonderanpassangen  zum  Schwimmen,  gehören 
als  ungewöhnlich  große  Larven  Gattangen  an,  welche  erwachsen  an 
den  Küsten  jener  Meereateile  bansen.  Die  Wftrme,  nm  die  es  sich 
handelt,  ist  etwa  dieselbe,  welche  die  Verbreitung  der  riSbauenden 
Kwallen  regelt,  d.  h.  die  Waesertemperatnr  darf  zu  keiner  Zeit  unter 
30*  G  herabsinken.  Da  das  kosmische  Licht  aber  als  eine  Funktion 
der  WBrme  betrachtet  werden  muss,  so  ist  es  nnmOglich,  auf  unserer 
Krde  einen  Organismus  dauernder  und  vollkommner  der  Lichtwirkong 
aiWEiuetEen,  als  Tiere,  welche  ununterbrochen  ohne  andere  Beechattnng 
ÜB  dareb  die  Wolken,  in  jenen  wärmsten  Wasserschichten  trnbai. 
Natürlich  mtlasen  sie  noch  eine  andere  Bedingnag  erfüllen,  nSmlich 
^,  nie  in  die  Tiefe  zu  tanchen.  Dadurch  schließen  sich  von  den 
Sehnecken  namentlich  die  in  den  wärmeren  Meeren  verbreiteten  Kiel- 
füfkir  ans,  die  zumeist  als  sogenannte  Glastiere  farblos  geworden  sind. 
Es  kommt  vielmehr  von  den  beschälten  Oastropoden  —  die  nackten 
lasse  ich  der  Kürze  w^;en  bei  Seite  —  nnr  die  Familie  der  Janthiniden 
oder  Veilehensohnecken  in  Betracht,  denn  diese  treiben  an  ihrem  Floß, 
das  sie  ans  ahgesohiedenem  und  erhärtetem  Schleim  mit  eingeschlossenen. 
Laftblasen  fabrizieren,  beständig  an  der  Oberfläche. 


i)  Brandt  K.,  Veber  AnpaMungBerschBinoDgen  and  Art  der  Verbreitung 
von  Hocbseetieren,  In:  Ergebnisae  der  Plankton-Expedition,  Bd.I,  S.33eff.,1892> 

2)  Slmrotb,  Die  Oaatropoden  der  Plankton-Expedition.  In:  Ergebnisse 
der  Plaaktoii-Exp«d!ttoo,  Bd.  U,  iS9b.  —  Eine  einiehlägtgo  Hitteiinng  habe  idi 
saf  der  letitea  Tenamalnng  der  d.  lool.  Ge>.  in  Stiaabncg  gemaekt.  ^^jp 
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Unter  den  Larren  fand  ich  neben  blamen  oder  mandiem  echwarüen 
und  brannem  Punkt,  der  ron  den  litoralen  Eltern  stanunen  inoohte, 
von  grelleren  Pigmenten  fast  nnr  Gelb  ond  Violett,  nie  in  Flecken 
dnreb  einander,  gondem  in  gleichmäUger  Aasbreitang  bald  Bber  die 
ganze  Schale,  bald  das  eine  an  der  Spitze,  das  andere  am  Deckel  oder 
on^ekehrt. 

Hier  war  eine  andere  frühere  UntersnchaDg  beranzQzieheo,  die, 
welche  Lacaze-Datbiers  seinerzeit  am  Pnrpnrsafte  der  Staehel- 
nnd  PorpnrachDeeken ,  der  den  Parpnr  der  Alten  lieferte,  angestellt 
bat.  Bekanntlich  handelt  es  sich  da  am  einen  Saft,  der  tou  einem 
flächenbaft  ansgebreiteten,  etwas  gefalteten  Epithel  neben  der  Kieme, 
der  sogenannten  HypobranobialdrUse,  geliefert  wird.  Frisch  ist  et 
blftssgelb '),  am  Lichte  geht  er  doreh  QrUn  in  Violett  Vber,  mit  andern 
Worten,  er  dnrchlanft  die  Farben  - Scala,  welche  wir  oben  wiederholt 
dnrch  die  Sehwefelsftnre  bewirken  sahen,  einfach  nnter  dem  Einfloaa 
deB  Lichtes.  Das  Farparin  aber,  so  gut  wie  das  Janthinin,  wie  man 
den  violetten  Farbstoff  derVeitchensohneokenBchale  genannt  hat,  werden 
zn  den  Lipochromen  gezfihlt*).  Hierzu  kommt  nnii  der  Nachweis,  daas 
die  Pnrparidenlarren  in  ganz  besonderer  Umformang,  weiche  ihnen 
den  eigenen  beflonderen  Gattungsnamen  Sinustgera  rersobafft  hat,  ihre 
Jugend  pelagisßh  im  freien  Meere  znbringen.  —  Diese  Thatsachen 
fahrten  zn  einer  anderen  Schlassfolge.  Die  größten  Schnecken  des 
Mittelmeeres  sind  die  Tritonshörner  nnd  Tonnensohneeken,  Triton  und 
Dolium,  Sie  sind  in  vielen  Arten  als  Ettstensehneoken  in  den  tropisohoi 
Meeren  verbreitet.  Ihre  Larven  leben,  mindestens  znm  Teil,  eapelagisoh, 
mit  relativ  gro&en  Schalen,  die  0,5  cm  Durchmesser  erreichen.  Die 
von  Dolium  wird  als  Macgillivrayia  bezeichnet.  Nnn  ist  es  hfidurt 
merkwürdig,  dass  eine  Anzahl  von  Triton-  and  Z>o/iii»i- Arten  dem 
westtndisohen  nnd  dem  fernen  ostindisohen  Heere,  der  Snndasee  n.  s.  w., 
gemeinsam  sind,  ohne  dass  eine  von  ihnen  an  der  WesAüste  von 
Amerika  vorkäme.  Es  ist  also  ansgesehlossen,  dass  die  Verbreitung 
sieb  vollzog  zn  einer  Zeit,  als  etwa  an  Stelle  der  liandenge  von  Panama 

1)  Leider  habe  ich  bei  Bearbeltang  der  Planktongfutropeden  ebe  Abhand- 
Inng;  flbenebeti,  nXmlich:  A.  Letelller,  Recherehes  anr  le  Poorpre  prckhüt 
par  la  Porpura  lapIUiu,  in:  Compt.  rend.  Ae.  ac.  Paris,  CIZ,  p.  S2— %.  Da- 
nach wird  im  Pupimafte  nicht  da«  gelbe,  londeni  dta  giitne  Pigment  dnroh 
das  Ltolit  nach  der  rechten  Seite  dea  Spektnune  bin  verSndert.  WiewoU  diese 
Angabe  siebt  gerade  im  Widerspruch  steht  mit  den  vorliegendes  Ableltangni, 
glanbe  ich  doch,  daas  ihre  Korrektheit  nur  fUr  das  einzelne  Experimeot  gilt. 
Grttn  ist  anoh  bei  den  verwandten  Farbateffen,  i.  B.  den  Chromopbaueii  (s.  o.] 
der  hlnfäUigate.  Dsj  Oelb  wird  jedenfalla  aebr  viel  langsamer  vom  Lichte 
beeinfinaat. 

2)  In  diesen,  wie  den  meisten  phyaiotogisch-chemisohen  Angaben  Un  ich 
Halliburton-Kaiser'a  Lehrbuch  der  chemischen  PhTiiologi«  und  Pathologie 
(Heidelberg  I893J  gefolgt  ^-  i 

Di;;-izpd::y^iOOylt 
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ein  UtßMaarm  den  Tieren  zor  VerfUgong  stand.  Es  mttsa  mitbin  ein 
anderer  Weg  gesneht  werden.  Man  konnte  ebenfalls  an  reränderten 
Meereemsanuneahang  in  ftUherer  Zeit  denken,  was  aber  bei  yOlliger 
Uentitftt  der  betreffenden  Speeiee  an  den  weit  entlegenes  Fundorten 
imwahrsoheinlich  war;  der  Weg  konnte  andrerseits  am  das  Gap  der 
gaten  Hoffhang  heram  dnrch  den  Indio  und  Atlantic  fUbren.  Die 
StrSmsngs-  und  Wärmererhältoisse  wShrend  des  sudliohen  Sommerg, 
im  Dexember  etwa,  bieten  kein  Hindernis.  Die  Verbreitong  der  Larren 
von  üoUum  perdix^  der  einzigen  Art  von  Tonnenschnecken  von  dem 
fragliefaea  zngteioh  westlichen  nnd  östlichen  Vorkommen  geht  nach 
den  Planktonergehniggen  Toir  Westindien  nach  der  afrikanischen  West- 
küste. Die  Entscheidung  der  Frage  ergab  sich  mir  ans  der  Pigmen- 
tiamng  der  erwachsenen  großen  Schalen.  Alle  die  verschiedenen  Arten 
ans  dem  pacifischen,  indischen  etc.  Ozean  zeigten  durch  die  scharf- 
al^esetxte  Spitze  des  Gehfinses,  daaa  sie  als  Hacgillivrayien  pelagisches 
Leben  geführt  hatten,  in  Uebereinetimmang  mit  den  direkten  Beobach- 
tugen.  Aber  wahrend  alle  anf  dem  weiSen  Kalk  nur  gelbliche  oder 
In^hinliche  Farben  tragen,  hatte  nar  Doiium  perdix  einen  violetten  Ton 
eingefügt  und  zeigte  dadurch  die  längere  Insolation,  Sie  war  ihm  zu 
Teil  geworden  wahrend  der  langen,  jedenfalls  mehrjährigen  pelagischen 
Reise  von  Ost-  nach  Westindien.  Der  vereinzelte  Befand  bewies  sofort 
die  Beiechtigong  der  Deutung,  wenn  sich  das  Augenmerk  auf  andere 
Sehalen  richtete.  Nicht  nur  jene  erwähnten  Tritonen  haben  im  Alter 
violetten  Hauch  oder  grellviolette  Spitzen,  sondern  derartige  Furpor- 
xeiehea  finden  sich  nur  bei  tropischen  und  subtropischen  Kflstensciineoken 
and  zwar  solchen,  von  denen  vorher  ans  morphologischen  Grttnden  eine 
ZaaammeugehOrigkeit  mit  irgendwelchen  eupelagischen  Larven  vermutet 
war*).    Das  AnfTallende  au  diesem  Verhältnis  ist  aber  das  Zustande- 


t)  Udo  Ansahl  Oastropoden  mit  dem  aof  enpelaglBche  Lebemweiee  der 
Luven  Undeutenden  Porporzelchen  habe  ich  im  Planktonwerk  snsammgeatellt. 
Bei  ekem  Quige  durch  das  Dresdner  Miuenm  fielen  mir  kUnlioh  noch  die 
folgeBden  aafi 

Cemr«  ßamdtu  Indie. 

blau,  meist  innen  indigo. 


(Tahiti 

jmrpwTMceiw  Panama 
dO^      Indie. 

fttHmu,  lachsfuben.  Ins  Lila. 

(  cryptorapkt,  innen  blauer  Schein. 
OKsella  bipUcaria  Hautlan. 
OUtaiteiBaria  kiatuta  Seneganbien. 
OKwa  Ut$iBata  Indie,  .^  ' , 
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kommen  der  violetten  Ft(rbnng  nidit  oder  kaum  während  der  Ozeu- 
reüae  mit  ihrer  rollen  Beliobtoog,  wo  Am  Tier  Nntsen  dtvon  haben 
konnte,  aondem  erst  nachher,  wenn  die  Larve  am  Ufer  anlandet  und 
damit  einen  neaen  WachBtnnuimpnls  erhält'),  wobei  nnter  der  ver- 
änderten vielfarbigen  Umgebung  ans  dem  Violett  gewiss  kein  Vorteil 
mtia  entsteht!  Die  langdanemde  hochgradige  Insolation  hat  nur  die 
Stimmung  erweckt,  bei  neoera  'Wachstnmgantrieb  das  Violett  ansza- 
Bcheiden,  als  Farbe  von  bSchster  Breohbarkeit. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Janthinideo,  deren  ganzes  Leben  sich 
oberflächlich  im  freien  Meere  abspielt,  die  an  der  Kttste  sogleich  zn 
Grunde  gehen.  £ine  kleinere  Gattung,  4ie  Beduzia,  hat  einen  be> 
schränkteren  Bezirk  in  den  Östlichen  Meeren,  ihr  ist  die  Lebensweise 
noch  nicht  so  lange  aufgeprägt,  daher  sieht  ihre  Sehale  gelb  ans,  und 
das  FloS  hat  einen  gelblichen  Ton.  Die  echten  Janthioen  sind  oircum- 
äquatorial  mit  durchweg  violetter  Schale,  das  Floß  ist  selten  gelblich, 
meist  farblos  oder  blasslila.  Eine  reflektorische  Anpassung  an  die 
Umgebnng  kann  nicht  durch  das  Auge  vermittelt  werden,  da  die  Tiere 
blind  sind. 

Hier  ist  das  Violett,  da  das  Tier  ganz  und  gar  unter  stärkster 
Beaonnung  lebt,  auf  dem  Gipfel  seiner  Steigerung  angekommeo.  Wie 
verhält  sieb  da  das  Sekret  der  Hypobranchialdrttse  ?  Es  ist  nicht  hell- 
gelb, sondern  tief  indigblau  und  zeigt  nur  hie  und  da  noch  eine  Spur 
eines  lebhaft  blaugrtlnen  Tones,  und  das  alles  gleich  beim  Abscheiden. 

Und  nnn  noch  zwei  Thatsaohen  ebenfalls  von  beschälten  Wnoh- 
tieren,  welche  geeignet  sind,  den  behaupteten  Zusammenhang  zwischen 
Licht  nnd  Wärme  zu  erhärteo  und  zu  zeigen,   dass  das,  was  beide 


Latinu  il^m»  i      ,  ^  , 

,      ineanaiw  i      '"«»«"l»!«**- 

jnmtadactvJH«  horridui  \ 

t        lobg«!!.  moruta  >      innm  violett 

tut  aU«  Arten     ) 
Pj/mla  fiau  inaea  violett. 
Caijfptraea  ehmeiuit. 
Cy^rata  exanthoKa  und  Tarwandte. 

Wie  moD  iieht,  laoter  eofate  TropenfOTmen, 
1)  Die  violette  ümfXrbting  besiebt  olob  anf  MaegMivrayia,  beiir.  IkHüim. 
Andre  Gattmgen  und  Arten  liaben  den  lebhaften  Ton  mm  Teil  vorans  als 
pelag^isohe  Larven,  aber  Rtunelit  nni  lig  urten  Haaoh.  Die  energische  Aas- 
bildung kommt  erst  spKter,  bei  dem  Waobstam  an  der  KUate.  Dsea  dasselbe 
hier  sehr  viel  schneller  vor  sich  gebt,  als  wtthrend  der  pelsgisohen  Wandernng, 
folgt  aus  der  gleichen  GrOBe  derselben  Larvenfarm  in  weit  von  einander  ent- 
legenen Heeresteilen ,  wohin  sie  nni  langsam  versoblagen  lein  Unnen.  Ja  In 
den  meisten  FSllen  scheint  die  pelagisohe  Larve,  nachdem  sie  eine  bestimmte 
OrflSe  erreiofat  hat,  TtfUIg  stabil  sn  bleiben,  bU  li«  doroh  ZviaXi  an  die  KOst« 
kommt 

'D,gH,zed.yCOOgIe 
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«■—*—'**»  in  httchBter  Steigenmg  zn  wirken  vermögen,  anoh  daroh  die 
Wime  Bllein  oder  doch  vorwiegend  daroh  eie  erreicht  werden  kann. 

Zn  dau  Jtlteeten  Uollnskenfonnen,  die  sich  zugleich  seit  den  ersten 
TerBtoinemngsftlhrenden  Schichten  fast  imYerfindert  erhalten  haben, 
gehören  die  Soaphopoden,  besw.  Dentalien  oder  Elephantenzähne.  Ihr 
Aufenthalt  im  Sctüamm,  aas  dem  sie  höchstens  nllchtlioh  berrorkommen, 
bewahrt  sie  wohl  vor  der  Verpffiobhing  vieler  Neuerwerbungen ,  er 
»igt  aber  «gleich,  dass  das  Liebt  auf  ihre  AnsfUrbung  nur  wenig 
EinflniB  gehabt  haben  kann;  höchstens  konnte  die  erate  TOnnng,  wäh- 
rend der  wenigen  Wochen,  an  denen  nach  unseren  Erfahrungen  die 
Larve  &ei  schwilrmt,  gewonnen  werden.  Diese  Elephanteniäbne  nun 
habra  in  der  kalten  Zone  sowie  bei  allen  Tiefsaefoimea  weiBe,  bezw. 
fiarbloie  Kaiksohaten.  Die  EUstenformen  werden  lachsfarben,  zeigen 
ako  Bot  nnd  Gelb  etwa  von  den  Breiten  des  Mittelmeeres  an  rings 
«B  die  Erde;  GrUo  tritt  ao  mehreren  Stellen  auf,  wo  die  Tiere  domi- 
■ieren,  sie  sind  streng  tropisch,  Westindien  nftmlieh  und  die  Philippinen 
and  Snndainseln  nnd  der  Indic;  Blan  kommt  meines  Wiswas  nur  ein- 
mal vor,  in  einem  der  wärmsten  Meere,  m  der  Snlu-See'). 

Die  andere  Thatsache  geht  damit  parallel,  sie  besagt,  dass  wirk- 
Uek  bUie  Baader  an  LudscbDockenschalen  nnr  auf  heifiem  Tropen- 
boden vorkommen,  in  Westindien  nnd  Sttdostasien. 

Beiehalte  Wuehtiere  sind  aber  insofern  besonders  geeignet,  auf 
EnriHteati  der  anorganisohen  Natur,  wie  Liebt  nnd  Wärme,  zu  reagieren, 
da  sie  mit  ihren  organisehen  HitgoschOpfen  vorwiegend  nur  insofern 
flieh  SD  besehfiftigen  haben,  als  sie  ihre  Kahrang  daraus  ziehen.  Sehnte 
^id  Waffen  bilden  sie  nicht  besonders  ans,  weil  sie  auf  alle  Widrig- 
k^teo  einfach  mit  dem  RUckzag  ins  Haus  antworten.  Die  ganze  Snmme 
der  Anpassung,  welche  die  meisten  anderen  Tiere  in  dieser  Richtung 
tu  leisten  haben,  fllUt  weg,  daher  die  Wirkungen  der  aoorganiseben 
Kräfte  nur  um  so  klarer  hervortreten. 

Dem  Einwurf,  dass  ja  die  Sohalenfarbstoffe  namentlich  bei  ver- 
steht lebenden  'neren  keine  physiologische  Bedmtung  haben  nnd  daher 
nicht  in  Bechnnng  gezogen  werden  dtlrfeu,  kann  man,  wie  mir  scheint, 
kddit  begegnen.  Die  Sache  liegt  beinahe  umgekehrt.  Organe,  wie 
die  S<diilddmse,  haben  dem  Verständnis  die  meisten  Schwierigkeiten 
ealg^^eiigesetzt,  und  doch  gewinnt  es  immer  mehr  den  Anschein,  als 
eb  sie  Ar  den  normalen  Stand  nnserer  Giesnndheit  von  allerhOohstem 
Werte  wären.  So  genau  wir  den  Eräftevcrbranch  des  Organisnms  im 
AUgemeinen  zu  beurteilen  wissen,  so  stehen  wir  im  Einzelnen  doch 
«rst  am  An&nge  der  Erkenntnis.  Es  ist,  als  wollte  man  den  Hans- 
halt einer  tuensahlicben  Familie  nach  dem  Werte  der  Nahrnngsmittel 
banessen,  die  notwendig  sind,  um  die  einzelnen  Mitglieder  im  pbjsio- 

1>  Vors).  Bronn,  Klaisaa  mtdOrdnoBg  des  IlemUiB.  Siaroth,  Wab)b> 
tl«r«  8. 449:  »Du  Spoktmm  folgt  »laboh  dw  lOMiuBenden  WbneV^  , 
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logiBohen  Gleiehgewii^  xa  erhalton,  nnd  laeh  den  Anforderangen  der- 
Wohnnog  and  Kleidang  zum  Schutze  ge^n  Unbilden  nnd  Weedisel 
der  Witterung.  loh  brauche  nicht  auBzofUhren,  dais  die  Beehnung 
kanm  im  einfachsten  Falle  mitdnn  wirklidien  Budget  atimmen  wttrde.- 
BedtlrfiiisBe  and  Umsatz  sind  eben  ungleich  rerwiokelter.  Und  doch 
jaam  ^e  Nationatttkonomie  nach  einfachen  C^ndlagen  sich  nnuefatn. 

So  erzengeQ  Licht  und  Wftrnie,  ohne  dasa  der  Anteil  der  beiden 
Faktoren  in  jedem  Falle,  rielleicht  nur  ganz  selten,  bereits  zu  bemessen 
wflre,  in  der  Organismenwelt  zunttchet  eine  Farbenwirkimg,  welche 
sich  aufs  engste  an  die  einfachen  Segenbogenfarbea  in  der  Reihenfolge 
des  Spektrums  anlehnt,  so  dass  nach  einander  die  Farben  mit  den 
längsten  Wellen  bis  zn  denen  mit  den  kürzesten  durchlaufen  werden. 
In  den  meisten  FfiUen  reichen  die  Pigmente  nur  vom  Rot  bis  zum 
GrUn,  und  die  stKrker  brechbare  Seite  wird  nach  dem  Prinzip  der 
Komplementärfarben  ergänzt.  Nur  bei  der  dauerndsten  und  stärksten 
Einwirkung  der  beiden  Faktoren  kommt  auch  die  blaue  und  violette 
Seite  unter  der  Form  TOn  Pigmenten  zum  Vorschein.  HOohst  auffällig 
bleibt  die  so  häufig  auftretende  Beziehung  zwischen  den  Komplementär' 
färben.  Auf  der  niedrigsten  Stufe  einzelliger  Wesen  haben  wir  das 
Grün  des  Chlorophylls  mit  dem  roten  Angenfleck.  Ob  eine  ähnli^e 
Farbenzusammenstellnng  bei  so  manchen  Käfern,  Malackim  z.  B.,  bei 
Papageien  u.  a.  auf  ähnlich  einfache  Gesetze  znrUokzuftlhren  ist,  mnsa 
bei  der  hohen  Organisation  dieser  Geschöpfe  rorlänfig  dahingestellt 
bleiben.  Zufällig  ist  es  schwerlich,  dass  solche  unserem  Auge  so  wohi- 
thätige  Zusammenstellung  auch  in  der  Natur  oft  vorkommt.  Gelb  nnd 
Blan,  bezw.  Violett,  findet  sieh  nicht  nur  bei  den  pelagischen  Tieren, 
die  vorhin  erwähnt  wurden,  sondern  gelegentlich  auch  bei  Jugend- 
formen. Manche  Schwammlirven  so  gut  wie  die  Jnngen  nnserer  ge- 
meinen Wegsohneoke  haben  ein  violettes  Vorderende  nnd  im  Uebrigen 
einen  blasagelben  Leib.  Freilich  nur  in  der  Jugend.  Man  gewinnt 
den  Eindruck,  als  ob  die  einfach  klare,  man  mochte  sagen,  geniale 
Anlage  nachher  durch  die  vielseitigen  Anforderungen  des  Lebens  wieder 
untradrttckt  oder  eingeschränkt  würde. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  fOr  die  Reihenfolge  der  Farbstoflfe  in 
ihrem  Auftreten  lieferte  jttngat  die  Untersuchung  der  unter  dem  Namen 
des  wandelnden  Blattes  bekannten  Phasmidengattung  Phyüium.  Die 
Untersuchung  der  erwachsenen  ergab,  dase  der  grtlne  Farbstoff  der 
Haut  Chlorophyll  war;  die  Entwicklung  zeigte,  dass  die  Jungen  zuerst 
rot  ans  dem  Ei  kriechen,  dann  gelb  und  zuletzt  erst  grttn  werden^). 

Am  kompliziertesten  sind  jedenfalls  die  Fälle,  wo  blinde  Tiere, 
und  zwar  hochstehende,  deren  Vorfahren  vermutlich  Augen  hatten,  auf 

1)  Beqnerel,  Henr^  et  Cta.  Brongaiart,  La  matl6re  rerte  ohei  les 
fkyOJM,  OrtkopUra  de  U  Eamille  dea  Iftatmida».  bt:  Compt.  r«Bd.Ao.  So. 
Paxta  ISM,  OXrm,  p.  12W-h13W. 
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Liofat  and  Farben  realeren,  wie  der  Regenwurm  odw  die  UiucfaelQ, 
bei  denen  nenerdinga  photomefrisclie  Fähigkeiten  in  weiter  Verbreitnng 
nachgewieeen  sind.  Wie  Bolt  man  es  erklären,  wenn  die  Raapen  des- 
selben Tagfalters  zor  Zeit  der  Verwandlong  zwischen  grünen  Blftttem 
grtne,  auf  dunklem  Gmnde  schwärzUclie  Pnppen  liefern?  Eine  An- 
puflnng,  wie  bei  farbenwechselnden  Tieren  mit  bestimmt  vorgebildeten 
Pigmenten  ist  wohl  ansgescblossen.  Hier  liegen  nenerworbene  Fähig- 
keiten vor,  aber  sie  waren  wohl  nnr  mOglich  aaf  Gmnd  einer  gegebenen 
Clariatnr,  welche  anf  äußere  Lichtreize  mit  der  Erzeugung  entsprechen- 
der Pigmente  antwortet. 

Wie  «ollen  wir  schließlich  die  Entwicklung  der  einfachen  Pigmente 
in  der  Beihenfolge  des  Spektrums  deuten?  Mir  scheinen  zwei  Mög- 
lichkeiten Torzuliegen.  Die  eine  habe  ich  früher  kurz  attsgesprochen; 
ne  nimmt  an,  dara  in  alter  geologischer  Zeit  eine  viel  dichtere, 
wasserreichere  Atmosphäre  zuerst  nur  die  roten  Farben  des  Sonnen- 
licbtea  dorehliefi  und  dann  die  Übrigen,  und  dass  die  Färbnng  der 
Organismen  damit  gleichen  Schritt  hielt.  Die  Gründe  will  ich  nicht 
wiederholen.  Die  andere  Annahme  wUrde  auf  eine  immer  feinere  An- 
gchmiegnng  des  Protoplasmas  an  die  Terschiedenen  Lichtwellen  bei 
vollem  Sonnenttchte  hinanslanfien,  so  zwar,  dass  das  Protoplasma  zu- 
nächst mit  der  Bildung  des  gröbsten  Farbstoffe  auf  die  gröbsten,  längsten 
Wellen  reagierte  and  zu  immer  feineren  fortachritte,  wobei  man  sich 
denken  konnte,  dass  die  HoleknlgrOBe  dieser  Farbstoffe  zur  Länge  der 
Liehtwellen  in  irgendwelchem  direkten  Verhältnis  stünde.  Es  scheint 
mir  QDinOglioh,  die  Wagschale  anf  die  eine  oder  andere  Seite  senken 
zu  wollen. 

Ich  bin  zu  Ende  mit  meiner  tastenden  Skizze.  Vieles,  was  am 
Wege  lag,  mnsste  ich  nnberttoksichtigt  lassen,  um  die  Ricbtting  nicht 
m  TCf  lieren. 

%e  mochten  mir  wohl  vorwerfen,  dass  ich  Sie  auf  ein  zu  un- 
sicheres Gebiet  geftthrt  habe.  Aber  stehen  wir  an  irgend  einer  Stelle, 
wo  wir  dem  Rätsel  d^  Lebens  im  Einzelnen  näher  treten  wollen,  aaf 
festerem  Boden?  beim  Muskel?  beim  Nerven?  bei  den  Absondernngen ? 

Immer  sind  es  zwei  Wege,  welche  die  Forschung  fordern  mOssen, 
das  einzelne  Experiment,  die  einzelne  morphologische  Analyse  auf  der 
einen,  die  verknüpfende  Spekulation  auf  der  anderen  Seite.  Beide 
Hettioden  mttssen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  befruchten. 

In  dieser  Stunde  aber  schien  mir  es  angezeigt,  Ihnen  nicht  die 
E^dnüne  i^fondwelcher  Spezialuntersuchnng  vorzulegen,  sondern  ein 
Programm.  Das  aber  konnte  kein  anderes  sein,  als  das  Ziel,  welches 
fantinktir  bei  allen  seinen  Detailarbeiten  in  der  Brust  jedes  Natur- 
forschers schlummert,  der  Nachweis  der  Einheit  der  gesamten  anorga- 
nüohen  und  organischen  Natur. 
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'  Nachtrag. 

Machträglich  bin  ich,  zum  Teil  dnrcb  kollegiale  Freondlichkeit, 
anf  einige  einschlägige  neneste  Arbeiten  aufmerksam  geworden,  welche 
ich  nicht  Übergeben  zn  dürfen  glaube.  Die  im  Vorstehenden  vertreteoe 
AuffasDung  erleidet  dadurch  keine  wesentliche  Modifikation,  erhält  viel- 
mehr, wie  mir  scheint,  noch  mehr  theoretischen  Halt. 

Eoenig's  Behauptung  von  der  Btanblindheit  der  Fovea  centralii 
ist  auf  mehrfachen  Widerstand  gestoßen  *),  am  energischBten  von  Seite« 
Hering's.  von  Kries  macht  selbst  auf  die  Schwierigkeit  aufmerk- 
sam, die  Empfindung  des  Blau  auf  die  Zersetzung  von  Sehgelb  zorOck- 
zufQhren,  das  erat  ans  dem  Purpur  entsteht^  denn  auch  das  völlig  auB- 
gerubte  Auge,  dse  also  derartig  erzeugtes  Sehgelb  noch  nicht  entbalten 
kann,  nimmt  unmittelbar  Blan  wahr.  Da  aber  beide  Forseber  gegen 
die  Bedentnng  der  Sehstoffe,  Sehrot  und  Sehgelb,  im  Allgemeiaen  nicht 
polemisieren,  so  wird  auch  die  Begründung  der  Farbentheorie,  insofern 
sie  sich  aus  der  Physiologie  der  SSuger  herleitet,  nicht  weiter  er^ 
schttttert. 

Weeentllchen  Snccurs  erhält  sie  dagegen  durch  Wiener'»  Ab- 
handlung Über  Farbenphotographie  durch  ESrperfarben *).  Wiener 
stellt  den  Satz  auf:  „E^  ist  grundsätzlich  möglich,  dass  farbige  Be- 
leuchtung in  geeigneten  Stoffen  gleichfarbige  Körperfarben  erzeugt", 
d.  h.  solche,  die  nicht  durch  Interferenz,  sondern  durch  Absorption 
bedingt  werden.'  Das  ist  aber,  auf  die  Organiunenwelt  Übertragen, 
nichts  anderes,  als  was  ich  angenommen  habe.  Nur  habe  ich  einen 
viel  allgemeineren  und  weitergehenden  Zusammenhang  zwischen  Liobl 
und  ursprünglichem  Protoplasma  schlechthin  wahrscheinlich  zn  machen 
gesucht  als  der  Physiker,  .welcher  die  Anwendung  auf  die  Biologie 
vorwiegend  auf  Poulton's  Versuche  an  Lepidopteren,  d.  h.  auf  eine 
bereits  sehr  komplizierte  Reihe  von  Erscheinungen  und  speziellen  An- 
paBBungen  stützt. 

Schließlich  machte  ich  noch  fUr  die  Annahme,  welche  die  Org&nis- 
menwelt  in  Anlehnung  an  die  Spektralfarben  in  ihrer  natürlichen  Folge 
entstehen  und  sich  fltrben  lässt,  eine  Thatsache  ins  Feld  fUhren,  den 
Mangel  nfimlich  von  Schwarz  bei  den  Einzelligen.  So  viel  ich  weiß, 
kommt  die  Steigerung  irgendwelchen  Pigments  Ins  zn  Scfa  war  z  ( —  denn 
im  Allgemeinen  scheint  dieses  bei  gentlgender  VerdUnnnng  dorchweg 


1)  Hering,  Ewald,  lieber  angebliche  Blaablindheit  der  Fotm  naatmlli. 
PflUger'e  Archiv,  LIX,  1895,  S.403-4H. 

J.  von  Kriea,  Ueber  die  Funktion  der  Netihantatibehen.  Zeitacbrift  f. 
Paychologie,  IX,  1895,  S.  81— 125;  beaonderH  IV,  8.  108. 

2]  Wiener,  Otto,  Farbenphotographie  durch Kürperf&rben und  mechanigche 
FATbenanpassang  in  der  Natur.  WiedemaDn's  Annal«)  der  Physik,  LV, 
1895,8.226-281.  ^-        ■    > 
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Jn  andere  Farben  sich  anfmltJem  -~)  weder  bei  Protophjteo  noch  bei 
ProtoHMD  Tor,  daher  anch  die  Wärmeabsorption  eehwerlioh  Anfang 
niid  Ornndlage  der  GeftiobtewahrnehinnngeD  bilden  kaanj  nmgekehrt 
wiei^  die  roten,  gelben  nnd  grttuen  Farben  bei  den  Protisten  vor.   [13] 


Ueber  eiweißverdaueDden  Speichel  bei  Insektenlarren. 
Von  Dr.  Wilibald  A.  Nagel, 

PriTMdoieDt  der  Fb^Biologia   in   Pruibnrg   1.   B(. 

Äo  einer  Anzahl  erwaeheener  Larven  des  bekannten  großen 
Schwimxokäfers  Dytiacus  marginalis  L.  hatte  ich  kürzlich  Gelegenheit, 
einige  Beobaobtangen  zd  macbeD,  die  ich  im  folgenden  mitteilen  will. 
Leider  war  zn  der  Zeit,  als  ich  die  Tiere  erhielt,  die  Periode  ihrer 
Larvenentwicklnng  schon  nahezu  beendet,  nnd  die  Tiere  zeigten  zum 
Teil  schon  deatlicb  das  Verbalten,  welches  beim  Herannahen  des  Zeit- 
punktes der  Verpnppnng  bei  allen  Insektenlarren  einzutreten  pflegt, 
nfimlich  eine  bei  diesen  sonst  so  lebhaften  nnd  raabgierigen  Geeehßpfen 
sehr  in  die  Angen  fallende  Trtlghelt  und  Nachlassen  bezw.  bald  gfinz- 
hohes  A.nfh{}ren  der  Fresslnst. 

Aosgenommen  hieron  waren  einige  Exemplare,  die  anfangs  Jali 
eingefangen  waren,  nnd  noch  die  ganze  diesen  Tieren  eigene  Wildheit 
nnd  Fressgier  zeigten,  leidet  anch  dadurch,  das»  anfänglich,  ehe  sie 
isoliert  wurden,  einige  sich  gegenseitig  auffraUen. 

Diose  ungünstigen  Umstände  m&gen  es  erklären,  wenn  die  vor- 
liegenden Beobachtungen  von  einem  befriedigenden  Abschlüsse  noch 
weit  entfernt  bleiben  mnssten.  Auf  der  anderen  Seite  glaubte  ich  mir 
doeh  erlauben  zu  dUrfen,  diese  Beobachtungen,  denen  der  Biologe  viel- 
leicht einiges  Interesse  abgewinnen  könnte,  zu  verßfFentlichen,  da  eine 
Fortsetzung  der  Versuche  aas  dem  angegebenen  Grunde  in  diesem  Jahre 
ausgeschlossen,  und  ihre  Wiederaufnahme  frahestens  im  nftohsten  Som- 
mer mCgticb  ist. 

In  erster  Linie  sei  hier  mit  wenigen  Worten  an  die  eigentOmliche 
Beschaffenheit  der  Moudteile  der  D^iscus-haxve  erinnert,  infolge  deren 
dieselbe  eine  Sonderetellnng  nicht  nur  anter  den  Insekten  und  GUedei- 
tieren  überhaupt,  sondern  anoh  unter  den  Insektenlarven  einnimmt. 
Nur  die  nRohstverw&ndten  Sehwimmkfiferlarven  bieten,  soviel  bekannt, 
Shnliches;  einige  INenropterenlarven  zeigen,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  in  ihren  Mundteilen  zwar  einen  ähnlichen  physiologischen 
Gruudplan,  der  aber  anf  andere  Weise  zur  AnsftlhraDg  gebracht  ist 

Das  Besondere  bei  diesen  Larven  liegt  darin,  dass  sie,  obgleich 
w  rftobenfHihe  nuerstttliefae  Tiere,  doch  keinen  eigentlichen  Uund  be- 
sitzen.   Die  Stelle,  wo  dentelbe  bei  anderen  Insekten  und  Insekten'    i  , 
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larren  (aach  deojeiiigen  der  anderen  Hanptgmppe  der  WuseiUfer, 
der  Hydrophiliden)  sitzt,  erBcheiDt  geschloasen.  Der  platte  Kopf  ist 
oben  nnd  unten  durch  eine  sehr  feste  Gbitindecke  begrenzt,  welche 
ebensowenig,  wie  der  bogenfSmitg  gemndete  Vorderrand  des  Kopfes 
von  einer  sichtbaren  HnndOffnnng  durchbroßhen  ist.  Dass  eine  Mnnd- 
Ofihnng  nicht  fehlen  und  sich  nirgends  anders  befinden  kann,  als  am 
Kopfe,  ist  klar;  thatsächlich  weichen  anch  die  Verhältnisse  bei  genauerer 
Betrachtnng  von  den  bei  anderen  Insekten  sinh  vorfindenden  weniger 
ab,  als  dies  aaf  den  ersten  Blick  wohl  scheinen  kannte.  Die  Mond- 
Offnung  ist  vorhanden'),  sitzt  aach  an  der  gewObnliohen  Stelle,  an  der 
nnteren  Seite  des  Kopfes,  snr  ist  sie  in  so  eigentümlicher  Weise  ver- 
engert und  verdeckt,  dass  sie  bei  makroekopischer  Beobachtung  ganz 
zu  fehlen  scheint.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Gestaltung  der  Hnnd- 
teile  hier  eingehend  zu  besprechen,  das  fUr  uns  hier  wichtige  ist,  dasa 

Fig.  1. 


Fig.  1.    Dplfteus-Lwe  in 
Btellong. 
Nfltilrlloho  Grüße. 


1)  Dte  Feststellnng  dieses  Thatbeatandes  und  die  genaner«  KenntnfB  der 
Dftiscldeti-Mundteile  verdanken  wir  Fr.  Ueineit  (Om  HondenB  Bjgning  Hob 
Larvenie  af  HymeleontideniB,  Hemerobleme  og  Dytiiceme.  Vldenek.  Medd. 
fra  den  natuThist  Foreo.  i  Rjtfbenhavn  167S— 80  und;  roget  mere  om  Spiracnla 
cribraria  og  Os  cUneutn,  en  Replik,  ibid.  1883). 

Von  besonderem  InteresB«  ist  folgende  Äogabe  Heinert's  (Om  HundenH 
Bygningetc,  S.  3  d.  Sep.-Abdr.):  „Ted  HanipaleriDg  af  den  levende  Larve  er 
det  ogsaa  let  at  se,  at  Tarmraret  fortil  maa  have  aaden  Aabning  end  de  to 
Huller  i  HandiblemeB  Spidser;  thi  ihvorvel  T&rmrffreta  lodhold,  nsar  man 
trykker  paa  Dyret,  vaeldet  traabevis  frem  i  Spidien  af  Handibleme ,  traeder 
ogsaa  Indholdet,  om  end  knn  sparsomt,  frem  ved  disses  Kod  og  langi  Under- 
eiden  af  Cln>euB.  Hunden  «r  altsaa  Jkke  lakket,  men  kun  sammenklemt,  men 
desnagtet  er  vlstnok  It^ret  gjennem  Handiblere  de  ndelnkkeride  Vel  til  ^IM- 
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tie  ein  Kaaeo  der  Kahrnng  nicht  gestatten,  BOndeni  bloß  zum  Sangen 
{Angerichtet  sied. 

Za  beiden  Seiten  des  vorderen  Eopfrandeg  sitzen,  beweglich  ein- 
gelenkt, die  beiden  hakenförmig  gebogenen  Sangzangen.  Dieselben 
bestehen  in  der  HanptmaBBe  ans  einem  außerordentlich  festen  Chitin, 
das  in  semem' Inneren  die  spärliche  Hasse  der  Matrix  birgt.  "iSa.he 
dem  konkaven  Innenrand  durchzieht  die  ZtMge  ein  Kanal,  der  etwas 
nnterhalb  der  Spitze  ansmUndet.  Er  ist  nicht  ringsum  festgeechlossen, 
sondern  besteht  ans  einer  Rinne  im  Chitin,  deren  Rftnder  sieb  oben 
nahezu  berühren  und  in  einer  Weise  ineinander  greifen,-  dass  der  Kanal 
faktisch  doeh  nahezn  gesebloss^  ist').  Dewitz')  hat  diese  Verh&ltntsse 
von  einer  Dytiscidenlarve  beschrieben  nnd  ^abgebildet.  Xn  der  Basis 
der  Zangen  kommaciziert  der  Kanal  durch  einen  feinen  Verbindongs- 
gang  mit  dein  Hohlratun  im  Kopfe,  den  man  wohl  als  MnndhOhle, 
besser  riellei^t  als  Kopfdarm  bezeichnen  kann. 

Diese  Sangzangen,  Homologa  der  Mandibeln  (Oberkiefer)  anderer 
Kerfe,  sind  eg,  mittels  deren  sieh  die  Schwimmkäferlarven  den  NSbr- 
stoff  snfUhren. 

Beobachtet  mon  eine  Dyliseua-Laxve  im  Zagtande  roilständtge^, 
QDgestOrter  Rahe,  so  sieht  man  zuweilen,  namentlich  bei  einigermaßen 
gestttigten  IHeren,  die  Kieferzangen  einwärts  geschlagen,  so  dass  sie 
sich  vor  der  Mitte  des  Kopfes  überkrenzen  and  die  hakenftirmigen 
Bpitxen  anter  dem  Kopfrande  verborgen  sind.  Häufiger  beobachtet 
man  eine  andere  Strilnng  der  Zangen,  die  Ängri&atellung,  in  welcher  sie 
vrait  getSfl^et  sind,  bereit,  jeden  Angenbliek  zusammenzciktai^n  (Fig.  1). 
Der  langgestreckte,  vom  anf  6  langen  befiederten  Schwimmbeinen 
rohende  KOrper  pflegt  dann  geradlinig  nach  hinten  gestreckt  zn  sein, 
seltener  ist  er  mit  seinem  Hinterleibsende  senkrecht  in  die  Hohe  g&i 
stellt,  in  der  Art,  wie  es  manche  Käfer  (die  Knrzflngler  oder  Staphy- 
lieiden)  namentlich  im  Zustande  der  Erregung  thnn. 


t)  Dmb  der  VerschlnHa  kein  hermetischer  Ist,  konote  ich  in  einem  Falle 
«rkesnen ,  wo  eine  Larve  die  beiden  ZangenspltEen  fest  in  ein  derbes  Stttck 
RindlelMh  eingebisBen  hatte,  nnd  nun  den  nnten  näher  tu  besprechenden 
Speichel  aas  der  einen  Zangenhlüfte  entteerea  wollte.  0le  feste  Muskel snbsbuii 
■iwinto.  webl  vorSbergehend  die  eigentliche  HOndung  dse  Kanals  verscblossen 
habu,  denn  ieh  sah  deutlich,  vie  der  braune  Tropfen  nicht,  wie  sonst,  ans 
dem  Stichkanal  in  dem  angebissenen  Fletsche,  sondern  an  der  Basis  (Gelenk- 
Stelle)  der  Zange  hervorquoll.  tVergt.  auch  die  in  Anmerkung  i  litierte  Notiz 
Hainert'a.) 

2)  H.  DewitB,  Ueber  die  Führung  an  den  ESrperanhängen  der  Insekten, 
■pexTell  betrachtet  an  der  Legescheide  der  Aoridier,  dem  Stachel  der  Helipooen 
aad  den  Mnndtellen  der  Larve  von  MyrmelMAi,  nebst  Besohreibong  dfiaser 
O^ane.     Berliner  entomologische  Zeitschrift,  BdLXXVI;  1882;  3.51.     (^^oOqIc 
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An  flinem  mSsIio^Bt  gesohutzten  oad  im  BalMimkel  reiBteoktea 
Platze  lanert  so  das  ränberißche  Tier  vollkommen  regungslo«  oft  dBH^ 
Standen  hindarch,  bie  ihm  eine  Beate  nahekommt.  Die  ^ahmi^  be- 
steht beim  freilebeaden  Tiere  wohl  fast  ansuahrnftlos  am  1eb«»tder 
Beute.  Dies  beruht  indessen  keineswegs  darauf,  iam  die  Larve  tote 
tierische  Substanz  und  Aas  verschmfthte,  —  so  wUhlerisefa  ist  sie 
nicht  — ,  es  ist  vielmehr  aosBchließlicb  die  Bewegnngalosigkeit,  welche 
bewirkt,  dasa  derartige  Nahrnng  von  deib  Tier«  selten  ^aoaseq  wird. 

Kaoh  dem,  was  sich  am  gefangenen  Tiere  beobachten  is^at,  ist 
ansanefamen,  dsss  bei  der  NahntngswabI  die  chemisohe  BeschaffeiBtieit 
und  die  hiervon  abhtlngige  Wirkung  auf  d«i  Gesehmackssinq  «iaht 
hjtnflg  den  Anisss  dazu  gibt,  dass  die  SchwimmkSferlarve  eiiw  xwt 
ihrem  Kopfe  befindliehe  Substanz  anbeißt,  Zvreifello«  ist,  dass  niemals 
der  Geschmackssinn  es  ist,  welcher  dieses  oder  irgend  ein  anderes 
Wasserraubtier  veranlasst,  in  einem  nm  ein  betrSelitlicAes  Stück  ent- 
fernten Objekte  etwas  zur  ^Nahrung  geeignetes  au  wittera,  Einen  Q&- 
mchesion  bat  diese  Larve  so  wenig  wie  alle  anderen  dauernd,  im  Wawer 
lebenden  Tiere  und  auch  das  „Schmecken  in  die  Feme"  spielt  bei  ihr 
wie  bei  jenen  eine  minimale  Rolle.  Zur  näheren  Begrllndnng  dieser 
Angabe  muse  ich  aaf  den  Abschnitt  III  (das  Rieehen  im  Wasser) 
nnd  IV  (die  Bedeutung  des  chemischen  Sinnes  fUr  die  Wasserttere  im 
Vergleich  zu  den  I^nfttieren)  meiner  Abhandlung  Uber  den  Geroeh»^ 
nnd  Geschmackssinn  *)  verweisen. 

Was  äie  Dytisevs-lOkTve  veranlasst,  einen  vmr  ihrem  Kopfe  befind* 
liehen  G^enstand  anzubeißen,  das  ist  fast  ausschließlich  die  Be- 
wegung deraelben.  Unbewegliche  iNahrangsstofTe  erregen  nicht  ihre 
Anfmerksamkeii 

Man  kann  selbst  einer  hnngrigen  Larve  ein  Stttck  Fletech  dieht 
vor  den  Kopf  halten,  ohne  dass  sie  davon  Notii  nimmt,  weBB  nut 
nur  die  Vorsicht  gebraucht,  es  von  vorne  gane  langsam,  uaioerklitdi, 
zu  nähern.  Sowie  aber  das  Fleisdtstttek  hin  nnd  her  bewegt  wird, 
wird  die  Larve  aufmerksam  und  spreizt  nun  ihre  Zangen  weit  von 
einander,  um  sich  bei  fortdauernder  Bewegung  des  Objektes  blitzschnell 
auf  dasselbe  zu  storzen. 

Gesichtssinn  nnd  Tastsinn  durften  sich  in  die  Wahrnehmung  der 
Bewegnng  teilen ,  wenn  anch  dem  ersferen  die  hauptsächlichste  Be- 
deutung zukommen  wird.  Dass  der  Tastsinn  (meohanische  Sinn)  hierbei 
ttberhaupt  mitwirkt,  scheint  mir  daraus  hervorzngeben,  daps  hnngrige 


1)  W.  A.  Nagel,  Vergleichend  -  pfay  Biologische  und  nnatomisehe  Unter* 
■nebÖDgen  tiber  den  Geruchs-  nnd  Oeschmaoksslnn  and  ihre  Organe,  mit  ein- 
leitenden iBetfrsohtangen  nns  der  allgemeinen  Tergleichenden  SinaeBpbjsiologie. 
GekrOnteFrelsBchrift.  Bibliotheca  loologioa,  henuegcg.  von  Lenakart  md 
Chun,  Heft  1%' StDttgart  1894. 
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Ihftücm-lMrrßa.- suvßiha  an«b  gegen  eineo  schwachen  anf  ihren  Kopf 
gofü^teiea,  V^sserstraht  aich  wie  gegen  einen  bewegten  aichtbarea 
Gegeneteod  verhalten  nnd  gewiesermaSeu  nach  ihm  schnappen. 

Die  Fälligkeit,  Formen  darch  den  Gesichtssinn  zu  nnterscheiden, 
JBt,  wenn  Oberhaiipt  vorhanden,  Soßerst  nnvollkommen.  Niemals  noter- 
Bcheidet  die  Larve,  ob  das  ihr  vorgehaltene  und  bewegte  Objekt  ein 
Stein,  ein  Insekt,  eine  Pincette  oder  Glasröhre  ist,  wahllo?  schnappt 
sie  nach  allem,  was  sich  bewegt,  oft  selbst  nach  den  Wasaerpflanseu 
Uues  Bebftlte».  Aach  dass  sie  selbst  beim  stärksten  Hunger  «in  rahig 
dali^odes  totes  Tier  nie  anbeißt,  außer  viclleiobt,  wenn  sie  beim 
Umherlaufen  Eufätlig  an  dasselbe  anstößt  (was  ich  tlbrigens  nie  mit 
angesehen  habe),  spricht  (üi  die  geringe  Eutwicklong  ihres  Sehverr 
mOgena, 

)lan  kannte  denken,  es  beruhe  dies  auf  dem  primitiven  Bau  d^ 
Augen  dieser  Larve,  doch  verhält  sich  auch  der  ausgebildete  Käfec 
(Dytiscua),  der  große  Facettenaugen  besitzt,  kaum  anders  und  die  im 
Wasser  lebenden  Lilwllealarven  (AescAna,  Liheüula,  Agrion)  über- 
trefien  in.  Hinsicht  auf  Mangelhaftigkeit  der  Wahrnehmung  und  Beur- 
teilnng -der  Formen  die  Dyiiscus-hni^e  womöglich,  obgleich  jene,  vor 
der  letzteren  mit  ihren  eecbs  kleinen  einfachen  PunktaggenjederKeils 
den  Vorteil  sehr  großer  zusammengesetzter  Facettenaugen  voraus  hüben. 
Diese  Ltbetlenlarven  sind  allerdings  auch  vqn  einer  sonst,  beispiellosen 
Indolenz  and  Gleichgiltigkeit  gegen  die  verschiedensten  Reizarten, 
während  die  i^^/scu«- Larve  ziemlich  sensibel  ist 


Ich  erwähnte  oben,  dass  die  Schwimmkäferlarve  wablloa  nach 
allem  scjhnappt,  was  sich  vor  ihrem  Kopfe  bewegt  Das  weitere  Ver- 
hallen gegen  den  auf  diese  Weise  mittels  der  Zangen  gepackten  Ge- 
gen«tand  ist  nun  sehr  verschieden  je  nach  der  !Natur  des  betreffendeU 
Objektes.  Ist  dasselbe  hart  und  glatt,  so  dass  die  Zangen  darjin 
abgleiten,  z.  B.  ein  Glasstab,  so  lässt  sie  alsbald  los.  Ist  sie  aber  Jm 
ErregnngszQstand,  so  schnappt  sie  auch  dann  noch,  nachdem  der  be- 
treffende Gegenstjtnd  sich  als  ungenießbar  erwiesen  hat,  ifiehrmals 
heftig  nach  demselben,  jedesmal  sofort  wieder  den  Kopf  znrtlckziebend. 
Dies  thaten  aaeb  die  Larven,  die  nicht  mehr  fraßen;  wurden  sie  durph 
wiederholte  Bertlhrang  mit  einem  Stäbchen  gereizt,  so  fuhren  sie,  den 
Hinterleib  senkreoht  aufgestellt,  blitzschnell  auf  dasselbe  los,  schnappten 
mehrmals  danach  und  blieben  nun  entweder  in  droheuder  Abwehr- 
stellung sitzen,  die  Kiefer  weit  geöffnet  (wie  Fig,  1),  oder  sie  begaben  sieb 
plsizlich  auf  eilige  Flucht. 

Bemerkenswert  ist,  daes  bei  diesem  Zuschnappen,  das  offenbar 
eine  AJjwehrbewegung  ist,  niemals  der  sogleich  zu  besprechende' gif- 
tige Speichel  entleert  .wird. 


.dnyCöOgle 


56  Nagel,  ElweiSverdaaencler  Speiebel  bei  Ins^tenlweii. 

Hatte  man  die  Larve  in  weicbe,  aber  nngenieBbsre  Stofl^,  wie 
Bsltchen  aus  reinem  Filtrierpapier,  beiSen  lassen,  so  werden  diese 
mindestenB  einige  Sekunden  festgehalten'),  die  Kiefer  wUhlen  darin 
hemm,  die  Fühler  und  Taster  betasten,  drehen  nnd  wenden  das  Ob- 
jekt einige  Male  hemm,  Öfters  mit  Hrife  des  vordersten  Beinpaans. 
Jetzt  aber  DfliieD  nch  die  Zangen  wieder,  iDsen  sich  ans  dem  Oewirr 
der  GellnlosefKden  nnd  die  Vorderbeine  stoßen  dev  als  nngenieSbar 
befiindeaen  Gegenstand  heftig  fort. 

Wieder  anders  ist  das  Verhatten  gegen  die  wirkliche  Nahmng. 
Hier  tritt  dann  der  Kanal  in  den  Mandibeln  in  Wirksamkeit,  indem 
dnrch  ihn  zonSchst  der  chemisch  wirksame  Speichel  entleert  nnd  dann 
die  flüssige  Nahmng  eingesaagt  wird. 

An  der  Wirkong  des  Speiehels  Iftsst  sieh  zweierlei  nnterscheidcm, 
die  toxische  nnd  die  verdanende  Wirkung,  die  wir  im  Folgenden  ge- 
sondert betrachten  wollen. 

Die  Giftwirknng  des  Spetehele. 

Wenn  man  zasieht,  wie  eine  D^scus-ti&rve  ein  lebendes  Tier 
Bewältigt,  kann  man  sich  der  Annahme  nicht  verschließen,  dass  we 
hierbei  einen  Giftstoff  in  Anwendung  bringt.  Sie  bezwingt  ihre  Opfer, 
die  das  doppelte  ihrer  eigenen  Kßrperlänge  haben  kennen,  nicht,  oder 
inindeatens  nicht  ausschließlich  mittele  mechanischer  Gewalt,  soodem 
durch  eine  eigentumliche  chemische  Wirkung  ihres  Mnndsekretes,  das 
wir,  dem  Gebrauche  der  vergleichenden  Anatomie  folgend,  kurz  Speichel 
nennen  können.  Dass  die  Tiere  ein  solches  Sekret  besitzen  nnd  will- 
kürlich entleeren  kSnnen,  ist  leicht  festzustellen.  Han  braucht  nnr 
eine  der  Larven  aus  dem  Wasser  zu  nehmen  nnd  ihr  einen  Finger 
vorzuhalten,  in  welchen  sie  alsbald  ihre  Sangzangen  einschlfigt.  Bei 
wucheren  Partien  der  Haut  dringen  dieselben  ein  Stflck  weit  ein  nnd 
klemmen  gehßrig,  ohne  dass  ich  es  indessen  zum  Bluten  hätte  kommen 
sehen.  Larven,  die  noch  nicht  ihre  Fresslnst  verloren  haben,  entleeren 
dabei  stets  nur  aus  einer  der  beiden  Zangen  einen  großen  Tropfen 
einer  dunkel  granbrannen  Fltlssigkeit,  von  deren  weiteren  Eigenschaften 
noch  unten  zu  sprechen  sein  wird.  Dasselbe  geschiebt,  wenn  die 
Larve  in  ein  StUck  Fleisch  oder  einen  ans  hartgekochtem.  Eiweiß  ge- 
schnittenen Würfel  beißt. 

Besteht  ihre  Beute  ans  einem  Tiere,  so  bemerkt  man  den  dunkeln 
Saft  gewöhnlich  nicht,  namentlich  nicht,  wenn  man  die  Larve  in  ein 
Insekt  oder  eine  Spinne  ihre  Zange  hat  einschlagen  lassen.  Das 
Chitin  einer  Fliege  oder  einer  kleineren  Spinne  wird  von  den  Zangen 


1}  Dien,  wie  allea  dAgbai«  beiieht  sieb  nur  auf  aulohe  Larven,  die  noch 
Nahrung  anfulimen.  Das  Verhalten  der  der  VerpuppuDg  naben  weicht  bierron 
mehrfacb  ah,  was  hier  aber  ohne  weiterei  Intereaee  iab  (    (~>i)a|p 
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■H  Leiohtigkeit  dnrohetoch^  and  d^n  offenbtM'  der  Speichel  in  das 
Inneni  jes  TierkOrpers  entleert. 

Bedenkt  man,  wie  lan^  Btundeo-,  ja  tagMsng  ein  aaf  eine  Nadel 
gespie&ieB  lasekt  noeh  fortleben  kann,  und  TergleidU  man  damit,  wie 
nseb,  oft  La  weniger  als  einer  Mimte,  «in  von  äaer  SohwimmkSüBf^ 
UiVe  QTgriffeaei  Iiicekt  oder  eine  Spinne  bewegongBlos  wird  and  stirbt, 
eo  kann  .man  keinen  Angenbliek  im  Zweifel  sein ,  dase  hieran  nicht 
äie  bloDe  Dnrcbstecfaung  dnrch  die  feinen  Zan^nspitzen  Schuld  ist. 
Wichtig  scheint  es  allerdings  zu  sein,  in  welchen  EQrperteil  die  Zangen 
eingedniiigeD  sind.  Ein  Brach-  oder  JonikSfer  {Rhizotrogus  solsti- 
tiaUs),  der  ganz  nahe  der  Htsterleibs^tze  gepackt  war,  lebte  noch 
naheza  eilie  halbe  l^tonde.  Nach  dieser  Zeit  war  allerdings  das  Ab- 
doaifln  des  Slifers  aeh(«)  ^t  rOllig  leer  gefressen.  Bekanntlich 
kfinneti.  viele  Insekten  noeh  stnoden-,  ja  tagelang  leben;  wenn  ihnen 
das  AMomea,  sIbo  der  größte  Teil  des  Körpers  abgeschnitten  wor- 
d»  ist. 

.  SebT  rasch,  sterben  Kerfe,  welche  den  TerhSugnisToIleu  Biss  am 
Thorax  erhalten  haben.  Die  Bewegnogen  einer  Fliege  {Musea  vomi- 
tttHa)  oder  Spinne  {Lyvosa)  werden  in  diesem  Falle  alsbald  ganz 
schwach,  willfcUrliehe  BefreinngBrersnche  hOren  schon  nach  wenigen 
Sekonden  anf  nnd  man  sieht  nur  noch  einige  Zeit  hindurch  kleine 
k(^TnlsiTiBcfae  Zuckungen  einxelner  Beine.  Auch  wenn  eine  Larre 
die  abdere  gepackt  hat,  ist  diese  in  kurzer  Zeit  bewegungslos. 

Hit  Leichtigkeit,  aber  allerdings  in  Ifiogerer  Zeit,  bezwingt  die 
JDjf^ücifS'Iarve  einen  doppelt  so  großen  Waasersalamander ,  ebenso 
Frosch  rntil  KrStenlarren.  Selbst  wenn  diese  Tiere  dem  Räuber  bald 
nach  dem  Biss  weggenommen  und  vor  weiteren  Angriffen  geschützt 
irevdMi,  gehen  sie  nachträglich  an  der  Giftwirknng  unter  Zuckungen 
n  Gfnode,  el^so  Larven,  die  von  ihren  Artgenossen  gebissen  und 
nachher  bef^it  worden  sind. 

Die  YermutuDg.dttrfte  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  es  das  Cen- 
tralnerreDsystem  ist,  welches  gegen  die  Giftwirkung  des  Speichels 
am  empflndliehsten  ist  und  drasen  Schädigung  den  raschen  Tod  her- 
beiftlhrt 

Der  rasche,  kurze  Biss,  den  die  Sehwimmkäferlarre  zur  Vertei- 
dfgnng  ausfahrt,  ohne  die  Absicht,  sieh  Nahrung  zu  verschaffen,  hat 
diese  toxische  Wirkung  nicht,  er  wirkt,  wenn  er  ein  lebendes  Tier 
triflfl,  nur  durch  die  ganz  unerhebliche  mechanische  Verletzung.  Zur 
£ntf»ltang  der  Giftwirkung  ist  es  nCtig,  dass  das  Opfer  einige  Zeit 
festgehalten  wird,  wobei  sich  der  Speichel  in  dasselbe  ergießt. 

(ScUoM  folgt) 
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5ti  Beer,  Acuoinntudatiun  des  Fischsug«. 

Th.  Beer,  Die  Accommodation  des  Fiscliaageai, 

PflUger'a  Archiv,  Bd.  58,  3.  &23-650. 

Ui«  vorli^ende  UaterBOchnng  ist  ein  Mnetet  sorgAltiger  nsd  syst» 
matiaober  Arbeit  und  eatkXh  eine  grote  Ftklle  httchgt  interesMntei  EioMl- 
beobachtungeD.  Das  erste  Kapitel  bringt  eine  gedrftngte  hiBtoriache  Uebei< 
sieht  d<ir  verscbiedenen  Hypothesen  über  Befraktion  und  Accemmodation 
bei  den  Fischen;  Beer  betont,  dass  dasVormSgen  der  Accotnmodatioa  b« 
Fischen  bisher  nur  aus  teleologischen  nnd  anatomischen  Betrachtungen  ge- 
folgert worden  ist;  pgesehea  hat  bisher  noch  Niemand  eine  accommodatire 
VerKnderung  am  Fischange*'.  Seine  eigenen  Untersuch angen  b^aan  Beer 
mit  dem  Studium  der  Refraktion  des  Fisehaugea  im  anfredtten  Bilde  und 
mit  Hilfe  der  skiaskopischen  Hetiiode;  die  Fische  wurden  nnter  Wasser 
(viele  in  kurariaiertem  Zustande)  und  unter  Atropinwirkuag  imtecsuaht. 
ÜntcK  circa  100  Fischen  Esnd  Beer  bei  Aea  meisten  snnKchat  leichta 
Hypermetropie,  nur  bei  wenigen  Uyopie.  Diese  Messung  bezieht  sich  aber 
nicht  auf  die  lichtempfindliche  Schicht  der  Netzhant,  sondern  auf  eine  vor 
derselben  liegeude  Stelle.  Für  die  wahre  Befraktion  mnsste  dieser  Ab- 
stand in  Rechnung  gezogen  werden,  worans  sich  ergab,  da»  die  m^ten 
untersuchten  Fische  eine  Myopie  von  8  — 18  D  im  SaheanstaBd 
hatten.  Bei  einer  Reihe  von  Fischen  war  Beer  im  Stande,  am  lebenden 
1W  die  Zapfenmosaik  der  Netzhaut  selbst  zu  sehen  vad  ■«  diiekt  mit 
dem  Augenspiegel  die  wahre  Be&aktion  genan  an  heatimmen;  auch  hier 
Eand  er  stets  k>ichte  Myopie.  In  der  Lu  ft  fand  sich  bei  dien  untersuchten 
Fischen  eine  Uyopie  von  40  bis  90  Dioptrien.  Es  wird  dies  znm  groBan 
Teile  durch  die  Brechkraft  der  (in  Wasser  unwirksamen)  Hornhaut  erkISrt, 
die  einen  Krümm nng;srad ins  von  i — 9  mm  zeigen  kann  (also  nicht,  wie 
Platean  aug^eben  hat,  flacher  als  heim  Menschen  ist).  l>ie  Untersnchmig 
In  Luft  ist  nicht  bei  allen  Fischen  mSglich,  da  viele  eine  Mark  fauetHerte 
Hornhaut  mit  nnicgelmK&igem  Astigmatismas  hohen  Gradaa  beaitaen.  — 
Weiter  erSrtert  B.  die  Frage:  Lllast  sich  am  Fisehauge  eine  Aeaddrong 
der  £inatellnng  nachweisen?  Nachdem  ihm  schon  früher  Rafraktions- 
ver Soderangen  während  der  Spiegelnntereuchung  eine  solche  Aendeinng 
wahrscheinlich  gemacht  hatten,  prüfte  Beer  die  Refraktion  der  Fischangen 
mit  gnt  auBgedachten  Methoden  sowohl  in  der  Luft  als  unter  Wasser  ein- 
mal im  BnhezuHtand,  dann  bei  Reizung  durch  zwei  subkonjnnktival  ein- 
gestochene Nadel elektroden  und  erbrachte  so  den  Beweis,  dass  die  Fische 
Accommodation  besitzen  und  dass  Binricbtnngen  zu  einer  aktiven  Ein- 
stellung für  die  Ferne  vorhanden  sein  müssen. 

Diese  negative  Accommodation  beruht  nicht  auf  Abplattung  der  Lins«, 
Weder  bei  dektrischer  Beizung  des  Accommodatioosmnskels,  noch  bei 
Reizung  des  ganaen  Auges  lässt  sich  eine  Veränderung  des  Krümmungs- 
radius der  Linse  nachweisen. 

Der  AccommodatiönsmechanismuB  ist  vielmehr  der  folgende:  Die  Linse 
ist  mit  ihrem  oberen  Pole  an  dem  tu  vertikaler  Bichtung  bullerst  wenig 
dehnbaren  Ligam.  snspensorium  aufgefaXngt;  der  au  den  unteren  Teilen 
dee  Linsennm&nges  mit  seiner  Sehne  sich  anheftende  Accommodation smnskel 
(Campannla  Halleri,  wofür  B,  den  Namen  Betractor  lentis  vorschlugt),  übt 
bei  seiner  Kontraktion  einen  nach  unten,  innen  nnd  rttckwXrts  gerichtetea 
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Zmg  ma  der  Linie  t/aa,  Eatoprecbead  der  dadwch  bedingten  Ortsver- 
indemug  der  Iädm  wandert  aoeh  Aaa  Bild  der  Aii8eiiwe]t  ün  Fischange 
Mf  der  NetshAnt;  die  ü'ische  beSitMo  dadorch  vielleicht  das  VermSgen^ 
iBiterUh  dae«  bee^rSukten  Gebietes  umheraublioken,  ohne  du  Ange  zu 
bev^en. 

AU«  dieae  Attgaben  werden  von  Beer  darch  eine  FuUe  interesaanter 
Beobaohtvngen  and  geachiokter  EspwiHtmte  gestUtat,  und  es  ist  damit 
tarn  erttea  Ual  das  YeRntlgett  einer  aktiren  Einstellung  fUt  die 
Ferne  im  TieTTe{<^e  dargethaa  worden. 

Nach  DnrcfaBchoeidttug  des  Musculns  retractor  fällt  die  LiqsenbewegUDg 
YollftXndig  t/öB.  Ebenso  fehlt  nach  Atropialsiernng  die  sonst  bei  elek- 
trischer Beiaung  en  beobachtende  accommodative  VerltnderuDg. 

Eine  Meeavng  der  AocommodationBbreite  im  gesnnden  Fischaugs  (anter 
Wwaer)  ergab  eine  Differena  von  4 — 6  D  iwisohen  dem  Bnheznata&de 
und  dem  bei  el^trisoher  Beianng  (in  der  Lnft  bnd  sich,  bei  sonst  gleichen 
Bedingungen  eine  Aendemng  mn  10,   12,  15  D,). 

Die  Qetahwindigkeit  der  Acoonunodation  variiert«  bei  verfichiedenen 
Speaies  der  Knocbenfiache  innerhalb  weiter  Grens^n;  sie  war  am  grbiten 
bei  den  flinken,  am  trltgaten  bei  den  wenig  bew^Uoben  Gnindfiachea. 

Weitete  Unteranehnngen  Über  die  Iris  e^aben,  dass  diese  auf  die 
Aeeammodation  ohne  Biuflase  ist  nnd  dass  bei  elektrischer  Beizong  sich  anch 
die  Papille  in  temporaler  Bichtnng  verschiebt,  allerdings  viel  langsamer 
tii  der  flinkere  AeoommodatiousmaBkel.  Atropiu  hat  bei  vielen  Fischen 
einen  Einflnss  auf  die  Fnpille.  „Es  bedingt  keine  nennenswerte  Papillen- 
erweitsning,  hebt  die  direkte  Liuhtreaktion  der  Iris  nicht  an^  setat  aber 
dte  ErregtMurkeit  der  Iris  gegen  elektrische  Beiaung  in  mehr  oder  weniger 
hohem  Grade,  unter  Umstanden  &st  bis  zur  Vernichtung,  herab". 

Bei  Haien  und  Boclien  kommt  die  Accommodation,  wenn  sie  hier 
Uberbaapt  vorhanden  ist,  nicht,  wie  bei  den  Teleostiem,  darcb  Ortaver- 
indenm^r  der  KrystaUlinse  zu  Stande.  C,  HasS  (Leipaig).     |6] 
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PflBger's  Arohiv  f.  d.  ges.  Pbyi.,  Bd.&S,  8. 17S— 287. 

Der  Citiarmnskel  des  Vogels  besteht  (nach  Leuckart)  ausschlioli- 
lich  ans  I4higsfiuem.  Hau  kann  den  gm^en  Mnsket  in  3  Portionen  zer- 
flUlen,  die  bei  verschiedenen  VogeUrten  mebr  oder  minder  innig  zu  einer 
znaammeB hängenden  Masse  vereinigt  sind.  Die  äufierste  Schicht  ist  der 
W^.  Crampton'sche  Huskel,  dessen  vorderas  Ende  sich  an  die  inneren 
Lamelle  der  Hornhaut  unmittelbar  ansetzt.  Diese  inneren  Lamellen  sind 
meistens  so  deutlich  von  den  Sufieren  (vorderen)  Hornbautlamellen  ge- 
sondert, dass  sie  von  diesen  förmlich  abgespaltet  erscheinen.  Bei  Eon- 
traktion des  Cr.  Muskels  (z.  B.  bei  elektrischer  Reianng)  wird  «u  Zug 
anf  die  innere  Homhantlamelle  ausgeübt,  welche  sich  infolge  dessen  gegen 
die  Peripherie  vorschiebt:  dieser  Zog  ist  bis  in  die  Nähe  des  Hembant- 
tentnuM  an  verfolg«!  und  litsst  sit^  beispielsweise  an  den  Bewegungen 
«iner  feinen  durch  die  Cornea  gestochenen  Nadel  leicht  demonstrieren. 

Coo'^lc 
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Bei  Terachiedeuen  KaabTS^ln  vlrd  dnrcli  die  Kontraktioii  das  Cnimp- 
fou'schen  MuskelB  die  Hornhaat  in  ihren  peripheren  Partien  abgeflsdit, 
also  der  KrtlmmnngBradiuB  grSSer,  im  Kentmm  da^fen  kleiner;  do«lt  iat 
diese  letztere  Elrscheinnng,  welche  eine  Accomroodation  fBr  die  NIh«  dar> 
stellen  würde,  nicht  regelmSlüg  vorhanden.  Beer  widerlegt  damit  g^en- 
teilige  Änaichten,  wie  sie  n.  A.  von  Gramer  ansgeaprochen  worden  waren. 

Besondere  AnÜBerksanikeit  wendete  B.  dem  Verhüten  der  Linse  xn. 
Bis  dahin  hatte  noch  Biemlich  allgemein  die  Ansieht  geherrscht,  dass  ak- 
tiver Druck  der  Tris  eine  vermehrte  Wslbnag  der  vorderen  LinsenflSche 
sur  Folge  habe. 

B.  zeigte  EanKcbst,  indem  er  die  Accommodation  am  intakten  Angfl 
und  nach  operativer  Entfernung  der  Iris  prHfte,  dass  das  Fehlen  der  Irü 
die  Accommodation  nicht  heeinflusst.  Die  Accommodation  kommt  vielmehr 
lediglich  durch  KrUmmungsKudernng  dw  vorderen  LinsenflKehe  an  Stand6, 
welch  letitere  etwas  nach  vorne  rUckt  und  ingjeich  sttltker  gewQlbt  wird. 

Der  Itechanismus  dabei  ist  der  folgende:  Die  Linse  wird  im  BiJiq^ 
zustande  des  Auges  durch  die  elastische  Kraft  ihrer  AnfhXngebKnder  in 
at^fladiiter  Form  erhalten;  unter  diesen  AufhSngebKndern  spielt  neben 
der  Zonnla  Zinnii  das  stark  entwickelte  Ligamentum  pectinatnm  eine  wich- 
tige Rolle.  Dasselbe  winl  durch  die  Kontraktion  des  Orampton'schenj 
eventuell  auch  des  BfHlIer'schen  Muskels  entspannt,  infolge  desseo  wird 
die  Linse  in  ihrem  anteroposterioren  Durchmesser  dicker,  der  Krtlmmnngs- 
radias  der  vorderen  LinsenflSche  kleiner.  Ebenso  wie  die  Kontraktion 
des  Giliarmuskels  wirkt  ZerstSreng  des  Ligamentum  pectinatnm  auf  die 
Gestalt  der  Linse;  nach  einer  solchen  Zerstttrung  hat  elektrische  Reiznng 
des  Giliarmuskels  auf  das  Verhalten  der  vorderen  LinsenflSche  keinen  Sin- 
fiusB    mehr. 

Beer  deutet  zum  Schlüsse  auf  die  groSe  Analogie  der  amVogelaoge 
gelttndenen  AccommodstionsvorgKuge  mit  den  nach  der  v.  Helmholtz'eohen 
Theorie  beim  Henseheti  sich  alispielenden  Proiessen  hin  und  hebt  mit 
Itecht  hervor,  dass  hieraus  der  v.  Helmholtz'schea  AuChssung  eine  nene 
Stütze  erwachse.  C.  Hess  (Leipzig). 

___^  16] 

Ueber  .die  DatQrliche  Kahnwg  der  jungen  Wildfiscfae  in 

Binnenseen. 

Von  Dr.  Otto  Zaohariaa, 

Dirdilor  der  BiologlMheii  Station  m  FÜn. 

Die  nachstehenden  Mitteilungen  wenden  sich  in  erster  Linie  an  die 
Adresse  des  Zoologen  und  Hydrobiologen :  nSchstdem  aber  audi' an  die- 
jonige  des  wissenschaftlich -gebildeten  Teichwirtes,  dem  es  dämm  su  thnn  ist, 
einen  grllndliclien  Einblick  in  die  Beziehungen  zu  erhalten,  welche  zwischen 
den  ökonomisch  wichtigsten  Wasserbewohnem ,  den  Fischen,  und  jenen 
Hilliardeu  von  wiuzigen  Lebewesen  bestehen,  die  in  Gestah  von  niederem 
Krebsen,  RHdertiereu,  ProtozocSn  und  Algen  fast  ausnahmslos 
unsere  Gewässer  bevölkern. 

Dass  die  eben  genannten  Organismen -Gruppen  eine  wichtige  Solle  bei 
EmBhmng  der  Fische  spielen,  ist  eine  jetzt  genUgend  erhSrtete-  Thatsacbe. 
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ZaUraiehe  Magen-  und  DanaiahftltBimterauchuiigeii,  die  Toan  bei  jamgen 
imd  erwaehBenen  Eischen  voigenommeu  hat,  lassen  hieran  keinen  Zweifel 
mehr  aufLonunen.  Namentlich  mUesen  die  kleinen  Kraster  (Copepoden, 
Diqifanidan,  Boaminen  and  Lynoeiden)  als  ein  sehr  wiohtiger . Bestandteil 
des  natürlichen  Fi^chfattn«  angesehen  werdui,  wogegen  die  übrigen  Mit- 
glieder dei  Mikrofanna  nebst  den  Algen  yon  weit  geringerer  Bedeutung 
in  dieser  Hinsicht  sind. 

Allerdings  gilt  das  eben  Aasgeeprocheiie  lediglich  nur  fUr  die  Jung- 
fische und  die  erwachsenen  Vertreter  de^enigen  Qattnngen,  welche  mttn 
als  „Kleintierfresser"^}  beseichnet,  während  Hechte,  Barsche,  Zander 
u.  B.  w.  einer  kräftigeren  Kost  bedUrfen  und  zu  Fiachränbero  werden, 
sobald  sie  das  sartere  Jugendstadinm  hinter  sich  haben.  Da  nun  i^ber 
dieae  Cannibalen  sich  gerade  vorwiegend  von  solchen  Fischen  ernlüiren) 
deren  Liehlingsnahmng  die  klein«i  Kraster  bilden,  so  besitzen  dieae  letz- 
teren ofienbar,  obgleich  nur  indirekt,  auch  eine  grofle  Bedeutung  fttr  das 
Gedeihen  jener  sahlreicben  räuberischen  Speeies,  die  ihr^m  Gebahreu  und 
ihrer  gaaaen  XiebensweiBe  nach  Tollkommen  nnabhfingig  von  jener  Kleiu- 
&ana  an  sein  scheinen. 

Schcoi  vor  vielen  Jahren  hat  man  erkannt,  doss  gewisse  äalmoniden, 
die  Corc^onen,  sich  iast  aBSsohlieSlich  von  Daphnien  und  Copepoden  er- 
nibren.  Nur  im  Winter,  wo  die  A"«»-I'l  der  Entomostraken  sta^  zurück- 
gebt, nehmen  diese  Fisclie  auch  mit  Insekten  nnd  kleinen  WasBersohneckep 
filrlieb.  Professor  Franz  Leidig  in  T&bingen  war  der  Erste,  der  auf 
Orund  von  Mageninhaltsbefimden  diese  Thatsache  feststellte*).  Von  andern 
Forschem  ist  dieselbe  spKter  in  ausgedehntem  MaSe  bewahrheitet  worden. 
So  s.  B.  von  Dr.  G.  Asper  ftir  die  Coregonen  der  Schweizerseen  ^).  Im 
Magen  frisch  gefangener  MarXnen  (Goregonus  aHmla)  aus  dem  Gr.  Plöner 
See,  die  ich  im  November  1891  nntersucht  habe,  fand  leb  ebenfalls  nur 
Boaminen,  dwen  einige  GTclopiden  beigemischt  waren,  als  Nahrungs- 
oi^jekte  vor. 

Merkwflidig«r  Weise  sind  solche  Analysen  der  Verdau nngamasae  von 
üadien  noch  niemals  in  systematischer  Weise  durchgeführt  worden,  ob- 
^eich  der  Wunsch  nach  derartigen  AuischlUsHen  schon  vielfach  in  den 
Fischereizeitschriften  zur  Kundgebung  gelangt  ist.  Dies  mag  mit  daran 
liegen,  dass  solche  Untersuchungen  mit  Erfolg  nur  dann  ausgef&hrt  werden 
kSonen,  wenn  der  betreffende  Mikroskopiker  eine  ausreichende  Orientiernng 
Über  die  niedere  Fauna  nnd  Flora  der  Seebecken  besitzt  —  Kenntnisse 
also,  die  anch  bei  fuhwissensahaftlich  gebildeten  Zoologen  nicht  immer 
an  finden  sind.  Freilich  fehlte  es  bisher  auch  oft  an  Gelegenheit  zur 
regelmXSigen  Herbeischafihng  von  geeignetem  Material,  d.  h.  von  frisch 
erbmiteten  Fischöl  in  verschiedenen  Altersstufen.  Seit  der  Errichtnng  von 
tnologischea  Sftftwaaserstationen  ist  jedoch  auch  dieses  Hindernis  in  Weg&ll 
gdtmmnMi,  nnd  so  werden  wir  wohl  in  nSchster  Zeit  verschiedentlich  Au*- 


1)  Josef  Susta,  Die  Ernährung  des  Karpfens  und  seiner  TeiehgenosBen, 
»,8.203. 
2}  Vei^l.  F.  Leydlg,  Naturgeschichte  der  Daphniden,  1860,  S.  1^3  u.  245. 
3)  Sdnreiaer  Spesialkatalog   der  latenuttionalen  Flsohereiausstelhuig  sn 
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kuaft.Uber  die  GmKbmngBWMse  der  wirtsohaftHch-inchti9«teB  FiWupeeiäfl 
orfaalten. 

In  Bfihmen,  dem  klusUcbeD  Luide  der  Karpfenincht,  ist  «sbon  IXogat 
ein  ^ter  Anfang  nach  dieser  Sicfatimg  hin  gemacht  vorden.  Dort  itttooa 
Josef  Snata*)  nnd  Prof.  Anton  Fritsch')  sehr  ungehende  Beobach- 
tungen ttber  die  Nahrung  des  Karpfeiu  angeetellt  und  iva  aageniUlig«!! 
Beveis  dafUr  erbracht,  dass  dieser  beliebte  Speisefisch  siiA  mit  VitrliiUw 
nor  Ton  kleinen  Onstaceen,  Insekteptarrwi  und  Bchneeken  eniXhrt,  keinea- 
irega  aber  von  „modernden  Pflanaenreeten",  wie  früher  allgemeia  aagtfMm- 
men  wnrde.  Dr.  J.  Kafka*),  der  sieh  neuerdings  «nch  mit  diesem  Thema 
be&sst  hat,  konnte  die  üntersnehnngsergebDisBe  seiner  beiden  Landdeole, 
wonach  der  Karpfen  ansgesproeheuermaAen  ein  Tierfresoer  ist,  durehweg 
bestätigen,  so  dass  dies  ab  völl^  gesichert  angesehen  wwdeu  darf. 

Dasselbe  gilt  von  verschiedeaen  anderen  Mitgliedern  der  Cyprinid«i- 
FamUie,  wie  ich  selbst  zn  wmitteln  in  <ler  L^«  gewesen  bin.  Im  Mag«n 
nnd  Darm  von  Plöteen  (Leueiacua  rutiiut)  hingegen  fand  ich  derH*^t- 
masse  nach  immer  nur  gillne  Fflanzenteile  in  zskleinertan  Zustande  tot, 
namentlich  aber  anch  Algen  {Qadophora).  Durch  solche  Ausnahmen  wird 
jedoch  die  Begel,  dass  die  Entomostrakw  einen  gast  hervorr^enden  An- 
teil an  der  FiscbemKlimng  haben,  keinesw^  omgestoflen,  sondetn  viel- 
mehr befestigt  und  wir  kommen  angesichts  der  durchgKngigen  Er&hrang, 
dass  sehr  viele  Fische  —  und  besonders  alle  jungen  Fische  —  anf  die 
kleinen  Kmster  als  ihr  aatQrliches  Fnttw  angewieswi  sind,  zu  einer 
Srwlgnng,  welche  nicht  blof  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  prak- 
tischer Hinsicht  von  groSem  Belaug  ist. 

Jene  Tierchen  zerfallen  nSmlich  in  zwei  sehr  verBchiedeae  Grap- 
pen,  wovon  die  eine  die  sogenannten  Uferformen  umfasst,  die  slmtlich 
ein  nur  geringes  Scdiweb-  nnd  Schwimm vermOgsn  besitzen,  wessw^an 
sie  gern  am  Boden  oder  auf  den  Wasserpflanzen  ErhtJnngspansen  machen. 
Tm  Glegensatz  dazu  besteht  die  andere  Gruppe  aus  lauter  vortreffliohen 
Schwimmern,  die  in  zahlreichen  Arten  über  das  ganze  Areal  der  Seen 
verbreitet  sind,  so  dass  sie  Überall  —  im  fireien  Wasser  sowohl  wie  in 
unmittelbarster  Ufern Ihe  —  in  bedeutender  Menge  ani^fischt  werden  können. 
Diese  zweite  Gruppe  steht  als  di^oaige  der  pelagisdien  (oder  limnetischen) 
Knuter  der  andern  geguiUber,  in  welcher  besonders  LyncSiden  (Linseu- 
krebse)  und  Daphniden  in  stattlicher  Artenzahl  vertreten  sind.  Die  Quan- 
tität der  pelagischen  Cmstaceen&nna  Übertrifft  namentlich  in  den  grSAeren 
Seebecken  die  der  littoralen  bei  weitem.  Bei  kleinen  Teichen  mit  viel 
Pflanzeuwnchs  verhXit  es  sich  umgekehrt;  da  sind  die  littoralen  Crustaceen 
Torherrscbend  und  es  gibt  nur  wenig  oder  gar  keine  limnetischen  Species 
in  derartigen  GewSssem.  SelbstvwstSndlich  sind  dum  anch  die  kleintier- 
fressenden  Fische  (nnd  die  junge  Brut  überhaupt)  bei  ihrer  EmlÜinBig 
lediglich  auf  die  DfBrfbrmeu  angewiesen. 

Eh  ist  nun  oSeubar  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  wie  die  Fische 
sich  in  dem  Falle  verhalten,  wo  ihnen  beide  Gruppen  von  Crnstaceen,  die 

1)  i.  Snsta  1.  c.  8.  57-90. 

2)  A.  Fritsch,  Kurze  Anleitung  zur  Karpfensucht,  1892,  S.  5  n.  6. 

3)  J.  Kafka,    Untersnehnngen    über   die  Fanna    dar.  GewliBSW  Btthmeas 

"»■^- '»'"■•'  o,,,„.=,CoogIe- 


ZacbartM,  Nahrung  der  jungeii  Wildfiiohe  in  Binnenaeen. 


m 


pdigi>ehfl  Mvobl  wie  die  littonle,  in  TubeechtSnkter  Anzahl  zar  V«r^ 
fSj^iuig  stden.  Werden  sie  da  die  eine  Omppe  zu  Gnnaten  der  aadem 
beronngen  oder  irird  sieb  ihre  EmKhmng  bo  gestalten,  dass  beide  Gruppen 
gleich  fiel  zn  deraelben  beitrt^en? 

£ine  Entscheidnug  dieser  Frage  hat  danun  ein  beaondereB  Interesse, 
weil  gegenvSrtig  htä  manchen  Fiscfaereisachveretltndigen  die  Keiniuig  Platz 
g^rifien  hat,  die  EmXhntng  der  jnngen  Wildfische  werde  znm  weitans 
giflBtan  Teile  ans  der  Uferfanna  bestritten  und  die  limnetische  Kmster- 
welt  (resp.  des  Plankton)  komme  hauptsKchlicb  nnr  fUr  die  EmXhnmg 
dw  Benken  und  Stinte  in  Betracht '^). 

leli  bin  in  jQngster  Zeit  bestrebt  gewesen,  thatsHchliches  Material  zur 
Klantelltiag  der  Torliegenden  Frage  zn  sammeln  und  habe  zu  diesem 
Zwecke  eine  g{0Se  Anzahl  jonger  Fische  ans  dem  Gr.  PlSner  See  genau 
besBglieh  ihres  Hagen-  und  Darmiubalts  nntersucht.  Dabei  ergaben  sidi 
MgenA  Befunde,  die  ich  ftbersichtlich  zasammeDstelle. 


Da  ton: 

ap.eies: 

OrSBe: 

Magen-Iflbalt: 

9.  AugUBt 

Barsch 

(Perea  fluv.) 

11  cm 

Znckmtleke  {Chiro- 
nomua). 

8.ADgDrt 

UkeleE(2SUi.ä) 

(Alb.  iMcidiu) 

12  em 

2.  Septbr. 

Brachsen 

(Abr.  brama) 

9  om 

CAirimomttf-LarveB. 

b.  Septbr. 

Barsch  {5  8t.) 

(Ptrea  ftuv.) 

9—12  cm 

6.  Septbr. 

KI.Weilfiach 

AlbuniM  ap. 

lA  cm 

Ctfclop»  oithonoidM, 
Lynceiden,  Chirtma- 
m«s-Larven. 

16.  Septbr. 

Ukelei  (6  Sta«k) 

[AJb.  iKciAw) 

11  cm 

elopt  oähon.,  Bos- 
mma  coregoni,  Ltp- 
todora  hj/aUna. 

Barsch  (_i  St) 

(Perc.  fiuv-) 

9cm 

Cyel.  oithon.,  Byalo- 
daphnia^uryteihora 

Kyalina.' 

~       — 

Kanlbarach 

[Aeerin.   eemua) 

10-11  cm 

lUnp,).     "^ 

" 

Ukelei  (3  St) 

[Alb.  lucidu») 

8-9  cm 

dorOj  Sttainma  eure- 
goni,  Eufytemora. 

3.  Oktober 

StichliDg 
(6  Stilok) 

(Oatt-punffiHtit) 

3-4  cm 

(Viele). 

Untlidie  80  Stttdt  Fische  aind  in  geringer  Entfemnug  vom  Ufw 
go&Bgen  tmd  sofort  nach  ihrer  AbtStung  aeciert  worden.  Aus  obiger  Tabelle 
geht  Koft  DeutUehate  herror,  dasa  alle  diese  jnngen  Fische  sieh  zum  tlber- 
wiegndeB  Toila  von  Chraataeeen  emXhren,  wel<^eder  limneti««hen  Fauna 


1}  Vergl.  bferiber  den  Jahresbericht  der  Mflggelaee  -  Station  in  Aar  Zett- 
»chrift  tat  Fiachorei,  1895,  Nr.  1/2,  8. 65  u,  a.  w.  ...  (■" ,^' ^j^I,, 
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aogeliSren,  d.  h.  von  HjalodApimien,  Emjfiemora,  Bosmima  coregoni,-  Ltp^ 
todora  hytdina^)  und  dem  peU^schen  C^fclops  oithowAdea.  Aus  der  Ufec' 
iax&M,  acheisen  nur  die  Mtldtenlarven  {Ckironomus  sp.)  mid  die  Flohkrehse 
(Oammarus)  als  Zuspüse  gewählt  zu  werden,  da  es  wohl  kaum  lohnt,  die 
zwischen  den  ArmlenchtergewXchBen  verstet^ten  LinsenkrebBe  hervonsnholen, 
wenn  die  Planktonkroater  sich  so  zahlreich  zum  einfachen  Wegschnappen 
darbieten.  Anders  freilich  steht  die  Sache,  wenn  wir  ans  in  eine  pflanzeu- 
reiche  Bucht  des  FlUuer  Sees  (z.  B.  in  das  Hellocb)  begeben  und  dort 
Fische  langen.  Da  spi^elt  sii^  die  abweichende  Seachaffenlieit  der  Lo- 
kalitat sofort  im  Uageniuhalt  der  betreSeaden  Stichliuge,  Barsche  oad 
Ukeleie  wieder,  insofiön  dieselben  dann  aeben  den  limnetischen  Daphuiden 
and  Gopepoden  auch  die  in  ihrer  Umgebung  zahlreich  vorkommlichen  Linsen^ 
krebse  (Chydorus-,  Alona-  und  Aoroperus- Arten)  in  grSflerer  Henge  ver- 
zehren. Die  Uehrzahl  der  Fische  scheint  somit  beim  Au&ncheu  der  Nahrung 
keinen  grbAeren  Arbeitsaufwand  zu  machen,  als  unumgSuglich  notwendig 
ist.  Sie  stftRceQ  sich  demgemäS  immer  auf  diejenigen  Species  von  Ernstem, 
welche  am  beqnemst«i  bu  erlangen  sind  *).  Sonst  scheint  ihnen  Alles, 
was  „Krebs"  heitt  als  Nahrungsgegenstand  willkommen  zu  sein. 

In  neuester  Zeit  ist  mehr&tch  beswei&lt  worden '),  dass  die  Grnppe 
der  pelagischen  Cnistaceen  in  einschneidender  Weise  fUr  die  BmShjöng 
der  WiMfisohe  (und  deren  Brut)  in  Betracht  komme.  Zur  Begründung 
dieses  Zweifels  bat  man  angenihrt,  dass  die  jungen  Fisehchen  sich  ja 
stets  mit  Vorliebe  am  Schaarbord  (d.  b.  im  nächsten  Bereicli  dos  Ufers) 
aufhielten,  ohne  sich  an  die  freie  FlKche  des  Wassers  zu  begeben.  Dieser 
Beweisführung  liegt  die  ganz  irrige  Voraussetzung  zu  Grunde,  da«  die 
limnetischen  Kruster  in  ein  bestimmt  at^egrenztes  Areal  der  Seeflttche 
gebannt  seien,  Über  welches  sie  uferwKrta  nicht  hinauskommen  kOnnen. 
Dieser  Irrtum  wird  leider  noch  sehr  allgemein  geteilt,  obgleich  er  durch 
speziell  darauf  gerichtete  Untersuchungen  am  Gr.  Flitner  See  iKngst  wider- 
legt ist*).  Ich  habe  aufs  Bestimmteste  nachgewiesen,  dass  die  plank- 
tonischen Krebstiere  (und  das  SUiwasser-Plankton  überhaupt)  keineswegs 
blofl  die  Hittelzone  der  Seen,  sondern  auch  deren  peripherische  Teilen 
reep.  den  Ufereanm,  berSlkem.  Eine  Finschrinkung  erfthrt  dieser  Sati 
nur  hinsichtlich  einiger  Species,  welche  die  Gewohnheit  haben,  gelegODtlich 
in  grSflere  Tiefen   hinabzugehen,   wie   z.  B.  Bythotrepkes  und  Leplodora. 


i)  Kürzlich  hat  Dr.  A.  Seligo  (KSnigsberg)  die  Wt^ntehmting  gemacht, 
dass  Leptodora  auch  massenhaft  von  den  Stinten  im  Frischen  Haff  verzehrt 
wird.  Vergl.  darüber  die  Berichte  des  Fischerei  vereine  der  Provinz  OstpreuSea, 
Nr.  3,  1895. 

3)  Hierdoich^rd  es  vielleicht  auch  erklärlich,  dass  diebestKndig  in  grSBetwi 
Tiefen  lebenden  Coregonen  sich  in  ibrei  Ernährung  gänzlich  der  pelagisehen 
Kmsterfauna  angepasst  haben,  weil  bei  der  Abwesenheit  einer  antmalisoben 
Tiflfenbevälkemng  in  unseren  Seen  nnr  jene  kleinen  Krebstiere  das  Nlhnnaterial 
darstellen,  wfalches  bis  in  die  untersten  Waaserschichten  hinab  verbreitet  ist 

3)  So  z.B.  von  Prof.  J.  Fienzel  Im  Jahresbericht  der  Httggelsee-Statdoa, 
18»,  S.  75. 

4)  Veigl.  Forschongaberichte  ans  der  Biologischen  Station  zu  Plta,  Teill, 
1893,  8.  30  IL  ff.  ■  '^  . 
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Uocb  ist  leteteie  ftocb  mehrfach  adiou  dicht  an  der  Wasserkante  auf- 
gefischt worden  *). 

Die  Erustergmppe  des  Ufers  hingegen  wird  durch  den  Maugel  an 
aosdauemder  Schwimm&bi^eit  vom  Beench  der  mehr  zmtial  gelegeneu 
Seeteile  abg^alten,  weil  sich  unterhalb  derselben  gewöhnlich  größere  Tiefen 
befinden,  in  welche  die  kleinen  Abenteurer  rettnugsloH  hinabsinken  müsstau, 
sobald  ihre  schwache  Euderkraft  erlahmt,  und  dies  wilrde  bei  Alona-,  Gampto- 
etreus-  und  PkuTOXUS-Ax^vi  sehr  bald  eintreten.  Eine  merkwürdig  Aus- 
nahme hiervon  macht  jedoch  Chydonia  gpluurkue,  der  seinem  ganzen  Habitus 
nach  zu  deu  Littoralformen  der  Krusterfauna  gehört,  trotedem  aber  in 
einigen  Seen  auch  pelagisch- lebend  angetroffen  wird.  Dies  ist  von  mir  in 
westpreuHiscben  Wasserbecken  beobaclitet  worden  (1866);  Apstein  hat  es 
spatsr  (1892)  fUr  den  Dobersdorfer  See  festgestellt  und  gana  neuerdings 
hat  Jacob  Keighard  ^)  die  nämliche  Wahrnehmung  in  einem  nord- 
■merikaiiischen  See  gemocht. 

Für  die  Uferkruster  liegt  also  {ebensowohl  wie  für  die  Insektenlarven 
und  Bchlammbewoha enden  Würmer)  ein  bestimmter  Grund  vor,  nämlich 
das  (JnvermSgeu,  frei  im  Waiwer  zu  schweben  and  ausdauernd  zu  schwim- 
meat  wodurch  sie  verhindert  winden,  dieselbe  allgemeine  Verbreitung  in 
den  Se«n  zu  gewinnen,  wie  die  vu-tuosen  Schweber  und  Schwimmer  des 
Planktons.  W.  Weltner-*)  hat  dieser  Erklärung  gegenüber  einen  Ein- 
wand in  Gestalt  folgender  Frage  erhoben:  „Wenu  die  Schweb&higkeit 
der  einzige  Faktor  wäre,  warum  haben  deuu  nicht  auch  die  typischen 
Uferbewohner  diese  Eigenschaft  erworbeu'^i'  Dabei  weist  Weltner  auf 
die  Blutegel  uud  Insektenlarven  Jiin.  Auf  einen  derartigen  Vorhalt  habe 
ich  einfach  zu  entgegnen,  dass  ich  die  Schwebfähigkeit  und  Pelagicität 
einer  Species  als  faktisch  vorliegende  Kenultate  der  NaturzQchtung  be- 
trachte und  keineswegs  als  Ziele,  denen  die  Blutegel  und  ßäferlarven 
nachzustreben  hätten.  Ich  verwende  demgemäß  das,  was  als  ein  anerkanntes 
Faktum  zu  betrachten  ist,  Kur  Erkläning  eines  anderen  FaktnmB  und 
schreibe  das  Verbleiben  gewisser  Krostor  in  der  Uferregion  ihrem  uotorischen 
Mangel  an  Schweb fiÜiigkeit  zu.  lu  derselben  Weise  erkläre  ich  mir  auch 
aus  der  Konstruktion  einar  Lokomotive,  dass  dieselbe  nur  auf  einem 
Schienenstrange  laufen  kann,  w<^egen  ein  guter  Landauer,  der  mit  kräf- 
tigen Pferden  bespannt  ist,  über  Berg  und  Thal  dahin  kutschiert.  Niemals 
würde  es  daher  gerechtfertigt  sein,  deu  Maschinenbauer  darüber  zu  inter- 
pellieren, weshalb  er  sich  bei  Anfertigung  von  Lokomotiven  nicht  lieber 
den  Landauertypus  zum  Muster  nehme.  Genau  dieselbe  Argumentation 
passt  auch  auf  den  Weltner'scheu  Einwand,  der  sich  bis  zu  der  mir 
völlig  nnTerstSndlicbJan  Bemerkui^  zuspitzt:  „Zu  welchem  Zwecke'  sollte 
wohl  ein  blntegelartiges  Wesen  im  freien  Wasser  schweben"!  Hierauf 
kann  ich  uur  erwidern,  dass  icH  gleichfalls  nicht  zn  begreifen  vermochte. 


1)  C.  Apsteln  fand  sie  z.  B.  zahlreich  im  Holfssee  (bei  Klei)  nur  1  m 
weit  T«m  Lande.    Vergl.  Festschrift  fOr  A.  Weismann,  1894. 

2)  VergL  biologiaal  Esamin&tion  of  Lake  St  Clair,  1895.  Dort  beißt  ei 
8. 38:  „CAytfonM  tphatricut  0.  F.  U.  is  pelagic  in  considerable  numbers  in  Lake 
8t  Clair-. 

3)  Veigl.  die  Weltner'sche  Reoension  des  2.  Teils  meiner  ,Forsehunt;e- 
beiiobte-  in  der  Z«iUchrift  fUr  Fischerei,  Heft  5,  1894  ^->  , 
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wosn  d«8  ^t  wire.  Boleher  Wideraiiiii  ei^bt  iieh  acUieWieb,  wenn  nm 
den  Zweckbegriff  in  ein«  biologiBchen  Disknasion  Kufii  Tapet  bring;!! 

Dodi  g«nag  hierron.  loh  kehre  in  meinen  Urgenin hattoMi*ly»wi 
anrttck  nnd  flUire  dM  Ergebnis  derselb«n  «Is  Beweis  daftr  an,  dau  die 
limnetiBche  Knuterfanna  in  hohem  nnd  bisher  nicht  geahntem  Hafte  anrEr- 
ntthmng  der  verschiedensten  Fisclup«eiefl  beitrXgt,  nnd  daas  somit  der  Nahmngs- 
gehalt  solcher  Wasserbecken  als  ihrem  PUmktonreichtnm  direkt  proportional 
angenommen  werden  kann.  Hiermit  erledigt  sich  angleich  die  Streitfirage 
nach  der  HUglichkeit  einer  Bonitiernn^  der  Seen  und  Teiche,  wie  sie  Ton 
einem  meiner  Herrn  Hitarbeiter,  dem  Dr.  E.  Walter  (jetiigem  Leiter  der 
teich wirtschaftlichen  VerBUchsstation  su  Trachenbei^  i.  Schi.),  in  die  Praxis 
einzuftthren  versticht  worden  ist  ').  Der  betreffende  Vorschlag  hat  maneherlrä 
Widerapmch  erfahren,  obgleich  er  von  einer  ganz  richtigen  Omudlage 
ausgeht,  tm  deren  Sichernng  ich  im  Obigen  selbst  noch  Ub^raengoide« 
Uaterial  beigebracht  habe.  — 

Znm  SchloBB  mOchte  ich  noch  die  Hittülnng  machen,  da»  ich  süt 
vielen  Honaten  auch  den  Darminhalt  der  klmnen  Kroster  (der  pelagiscben 
sowohl  wie  der  littoralen)  genauer  in  betreff  seiner  Zusammensetning 
mikroskopisch  nntersncht  habe.  Es  hat  sich  dabei  heransgestellt,  dass  die 
Nahrung  der  Copepodes,  Bosmiuen  und  Linsenkrebse  im  Wesent- 
lichen nur  aus  Kieselalgen  (Bscillariaceen)  besteht.  Die  kleinen  Speeies 
(wie  CyeloUÜa,  Oomphonema  und  dergl.)  werden  meistentnls  gans  ver- 
schluckt, wogegen  die  Fnuteln  von  Aateriotuüa,  f^offilaria  u.  a.  w.  vorher 
in  Bruchstücke  aerbissen  werden.  Die  Nabmng  der  Daphniden  bestdit 
ebenfalls  aus  kleinen  Baeillariaceen  nnd  deren  Fragmenten,  dodi  sind 
dieselben  gewöhnlich  noch  mit  sehr  feinem  organisdien  Schlamm  (pflam- 
lichem  Detritus)  vermischt,  so  dass  der  Darmkanal  dieser  Krebseheu  tut 
immer  von  einer  brilnnlichen,  dunklen  Hasse  erfüllt  erscheint.  Hieraus 
wird  ersichtlich,  dass  die  AbhKngigkeit  der  Fischfauna  von  andern  wasser- 
bewohnenden Lebewesen  sich  bis  zn  den  niedersten  Formen  des  Pflanzen- 
reichs erstreckt;  denn  insofern  die  BaciIlari«ceen£ora  die  Hanptnahmng 
für  die  kleinen  Kruster  bildet,  ennitglicht  sie  gleichzeitig  nnch  einer  greften 
Anzahl  von  Fischen  die  Existena,  welche  ihrerseits  wieder  die  Krebstiere 
verzehren.  Erst  neuerdings  ist  man  im  praktischen  Ftschweiwesen  dazu 
gelangt,  sieh  diese  Einsicht  in  den  ümsate  der  organischen  Substanz,  wie 
er  fortwührend  in  unseren  Seen  und  Teichen  vor  sich  geh^  zu  Nutze  zu 
mach«n.  [2] 

Haeokel,  Enwt,  SyBtematische  Pbylogenie  der  Protisten  and 
Pflanzen. 

Erster  Teil  des  Entwurfs  einer  systematischen  Fhylogenle.    Berlin.    Geoig 

Bafaner.    18M.    400  Selten. 

Ein  Werk  aas  der  Feder  Haeckel's  wird  stets  das  Anrecht  erheben 

dürfen,    dass   ihm  von  Seiten  der  Forscher  auf  dem  äebiete  der  Biologie 

Interesse  entgegengebracht  werde.    Wendet  sich  aber,  wie  das  im  vorliegcn- 


1)  E.  Walter,  Ueber  die  Httgllohkeit  einer  biohigischen  Bonittemng  von 
FiBobttiohen.    München  i89!h  /^^  i 

yL.OOgIC 


&«ekel,  flytwMrtfawh*  Pkylogmi«  äer  Protbten  umI  P^ud.        67 

Ata  «rate»  Tnl  des  EatwnrfM  riner  ByHematis^en  Phjlogenie  gMehieht, 
der  Zsslogie  nielit  blcA  tu  nine  tagena  Fachkiws^  sondern  «{Msiall  «b 
die  BotHiiker,  so  wird  dieeen  di«  doppelte  Pflicht  enrachun  dem  GflMurt«« 
n  folgen.  Denn,  vel«be Baliiien  Haeekel  auch  g^en  mag,  SKlteriieh  wild 
'»  AnregBngm  bringen.  Zagleieb  aber  hat  eaj»  «n  gun  beeonduei 
I  (ttr  den  Botaniker  eine  phylofcnetische  Dantellmig  der  Objekte 
WinBD»ehift    gerade   nnter    den  Oeaichtspuikten   drä  Hujdm   au 

,  der  mehr  dam  ein  ViwteljahrhiiBdert  Mf  dem  Gebiete  der  Er- 
famdiung  der  o^anisehen  Welt  eine  fBhrende  Bolle  ^elte,  der  roa 
«■iwem  bShenn  Btandpnnkte  ans  die  die  DetailfMachongen  auf  dem  Oe- 
biete  der  Botanik  tnid  Zoologie  verbindenden  Fiden  an  «nem  bSobit 
intareaeanten,  wertvollen  Gewebe  an  veiarbüten  weil. 

Haeokel'i  We:^  ist  in  der  Hanpteaobe  dae  nene  Gewand,  in  welchem 
sieh  «n  Teil  der  einat  epoehenadiaiden  generelleo  Xorphologie  aeigt, 
dleoer  her  vorragendsten  I^Uosophie  der  lüologiseben  Naterwissensehaften. 
Und  wie  ala  TdlatSck  jenes  CÜtlsren  ist  es  wieder  ein  Weric  geworden, 
das  im  gioften  Stile  eine  BegrOndnag  des  phylogenetischen  By^tm  ver> 
aaeht  aaf  Ctannd  des  omhngretohen  empirischen  Materials  der  FaUootoIogie, 
Ontogenie  nnd  Horphologie.  Kit  Hilfe  dieser  drei  Stammesiiritimden  sucht 
Haeekel  einen  klaren  iUnbliek  in  den  allgemeinen  Gang  des  histeriaehen 
Batwi^nngsproaesses  nnd  in  die  Wiriuamkeit  seiner  wichtigsten  Faktoreoi, 
dar  Vererbm^  nnd  Anpassmg,  an  gewinnen.  Die  hjpodietischcn  Stamm- 
bltaae  sind  der  Anadnwk  dieeer  VtMVlellnng.  Ihrer  Kmubvktion,  die 
nde  Vertreter  der  Uolo^cben  NatTwisseMcbaften,  wddia  gerne  die 
aOeinigen  Ubmer  exakter  Forsehuag  sein  wolleo,  als  Ansgebart  elHor 
willkOrlidi  sehaltendsi  Phantaaie  lange  perbtaresakrten  nnd  ann  Teil  aach 
beste  eahed  ansehen,  spricht  Haeekel  eineB  hohen  wisaenaAamiBhan 
Wvt  an,  „denn  ein  solehes  s^ematiaches  Geoealogiom  ist  eine  beoristisdw 
Hjpatbeae,  welche  die  Angaben  nnd  fflele  der  pb^lt^enetischra  Klaari- 
ttidloa  viel  klarer  nnd  beWämmter  nrit  räiem  Blicke  ttberseheo  lisst,  als 
es  in  einer  weltlKn^en  GrBrtemng  der  Terwi^ehen  Verwandtaehafts* 
vethUtnisae  ohne  diese  Form  der  DarsteUaag  mflglich  swn  wttrde". 

Ab  das  anleitende  Kapitel,  das  die  generellen  Prinaipien  der 
Pbjlogenie  behandelt,  sehlielt  sich  die  generelle  Pbylogenie  der 
Protisten  an,  die  mit  der  Lehre  von  der  ÜiBengong  (Archigwiie)  begmat. 
Haeekel  vertritt  die  Anaehanung,  „dass  der  phy sikal iseh-diimiscbe  Pro- 
aem  dw  Flasmodomie  oder  Karbon-Aasimilation,  die  Synthese  von  Flasnia 
ans  ein&chen  anorganischen  Verbindnngen,  nnter  dem  ersten  Anftreten 
der  dafür  gflnatigati  Bedingungen  in  der  Erdgeschichte  anm  ersten  Xale 
steUgeftmdan  habe".  Das  Protistenreich  bildet  Haeekel  ans  jenen 
Oigäiameu ,  welche  kein  Gewebe  baden.  Damit  gewinnt  er  rine  klare 
and  eiafadie  Grenae.  Fhjrsiologische  Uomente  lassen  das  Frottsteareidi 
in  die  3  UnterreiQhe  der  Protisten,  die  Protophyten  oder  Plasmo- 
dornen  and  die  Protozoen  oder  Plasmophagen  teÜen.  Jene  beeitaea 
synthetiscbat  Stoffwedtsel.  Sie  vermt^ien  unter  dem  Einfinsa  des  Sooaen-  - 
Üefates  ans  täxh/Aea  anorganischen  Verbindungen  Plasma  au  bilden; 
dieae  mlnnfiii  är  Plasma  dirrtt  oder  indirekt  ans  dem  Plasmarndi  auf- 
nehm«!,  la  glttefclicher  Weise  wird  damit  das  wohl  einaige  Sriterinm 
gawoanea,  daa  in  Beäehe  der  Protisten  die  den  beiden  Organismenreiaha» 

~i  GUedmag  crmDglieht.  ,a\c 
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^        Haacksi;  SyateiiMitisohe  Phytogenie  dte  Pmtiatmi  uud  Pfonun. 

\'  Uit'derselb«!  ist  nun  andt  die  VonteUnng  d«r  zeitlichen  Fo^  beido- 
(J&terreiehe  gewonnen,  n^^  PflanaeDorguiisiniu  ist  Hiter  tla  der  Tier- 
orgHuieniTig;  denn  nnr  redncierendes  Phytopluma  konnte  unprUuglieh 
direkt  durch  ArchegoRie  ftus  nnoi^Discben  Verbindnngen  entstehen.  Der 
jflngare  Tien]i;faiiiBmna  ist  B^imdar  ans  dem  Ititerm  FflanHenoi^mninana 
heWorgeguigen ;  denn  das  oxydierende  Zooplasma  der  ersteren  konnte  erst 
sekiutdür  aus  dem  bereits  vorhandenen  Phytoplasma  der  letsteren  entstehen 
vind  zwar:  Termüge  jener  bedeutnngsvollen  Verilndenuig  im  organiaeben 
Stoffvret^sel,  w«Icfae  wir  mit  einem  Worte  als  Uetasitisrnns  oder  Er- 
nttkmage  wach  sei  bezeichnen".  Dieae  ümkehmng  des  ursprünglich  synthe- 
tischeii  Btoffirechsels  in  einen  analytischen  ist  polyphyleüseh  and  vollsog 
sich  nicht  aor  beim  Werden  der  Protoxoa  ans  den  Protophyta,  soadem 
hei' verschieden«!  selbst  hochentwickelten  Abteilangen  des  Pflanzenreiches, 
indem  s.  B.  die  'Orobancheen  metasitisdie  öcrofnlarineen  sind. 

Die  konsequente  Durchführung  dieses  Prinzipes  führt  es  mit  sieh, 
daSB'  der  Stammbaum  des  Protistenreichee  namentlich  dnrdt  die  Pladenuig 
einer  Gru)^,  der  Fungilk  {Phyeomycetee  Aer  gewöhnlichen  Systeme)  mu 
etwas  eigentümlich  aamatet.  Vielleiofat  nur  aus  dem  Sufleren  Gründe,  daas 
sie  bislang  die  sozusagen  aussehlieSIiche  DomXne  botanischer  Forschung 
biUetea,  sind  wir  gewohnt  sie  in  den  botanischen  Systemen  eibge<»dBet 
zu  sehen,  wihrend  sie  nun  auf  Orund  des  erwähnten  physiologischen  Bin- 
teilnngSprinzipes  den  Protozoa  zugewiesen  werden.  Es  will  uns  aber 
scheinen,  dns  ein  morphologischer  Charakter  ihnen  doch  eine  etwas  andere 
Stellang  anweise,  als  wie  sie  den  Übrigen  Protozoen  zukoramt.  Ihr  ^- 
lelliger  OrganismuB  wird  wie  bei  echten  Pflaneenzelleu  von  einer  g»* 
acUossenen  Membran  umhüllt.  Der  Metasitismns,  der  sie  durch  AnpaSsmig 
aa  saprophytische  und  parasitische  Lebensweise  an  plasmophagen  Protisten 
woaden  lieft,  wirkte  also  immerhin  nicht  in  dem  HaSe  umgestaltend  ein,  -— 
ist  also  vielleicht  zeitlich  von  nicht  sehr  fernem  Ursprung,  —  dass  der  phyl«- 
g^etiflohe  Anschluss  an  echte  Protophyten  nicht  inniger  wäre,  als  bei  aäderen 
Protozoen.  Es  kommt  also  den  FungilU,  so  weit  sie  mit  den  Phyco- 
myceten  identisch  sind,  unserer  AufFassoog  nach  im  phylogCBetiSchen 
Systeme,  ^ne  ganz  anidoge  Stelle  an  wie  anderen  meläsitisehen  höher 
organisierten  Pflanzen.  Wir  stellen  nue  also  vor,  dass  die  I^lngmi  plasmo« 
pbag  veränderte  Sijphoneen  sind,  die  zu  diesen  eine  ähnliche  Verwandt* 
Bchmsstdlong  einnehmen  wie  z.B.  die  OtaetUaeeae  zu  den  Oanvolvulaoeae, 
Nmttia  an-  plasmodomen  Orchideen  etc.  Die  einfachsten  Glieder  dar  fiingilU 
Haetikvl'B  dürften  als  in  Folge  parasitSrer  Lebensweise  rückgebildete 
QHtder  der  vollkommneren  Gestalten  der  Gruppe  anznaefaen  sein, 
'I ' '-  Der  systematischen  Fhylogenie  der  Protophyten  und  Protozoen  schlieSt 
(Ridi.die  generelle  Fhylogesie  der  Uetaphyten  an,  der  gewebebildendeo 
Pflanzen.  In  diesem  Abschnitt  findet  Haeckel  wieder  in  ganz  besonderen 
Uate  Gelegenheit  seine  OriginalitlU  zu  entlUten.  Seine-  darch  eine  so 
Übetans  erfolgreiche  Laufbahn  auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  gewonnenett 
aHg.emeinen  biologischen  Anfbsenagen  werden  speziell  in  ihrer  Bedea- 
tmig'  für  die  botanische  Wissenschaft  darlegt.  Das  biogenetisahe 
GTundgeeetz,  das  für  die  Erkenntnis  der  StammesraitwicUtuig  dier^IHere 
sich.ids  so  fruchtbar  erwiesen  hat,  fordert  auch  von  dea  Botanikern  die 
PfOfnng-  der  ontogenetischen  Thatsachen  zunächst  auf  ihre  palin 
Bedeutung.    Dass  nun  freilich  die  cenoganetisilheB  VerindeilUigen  « 
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beigewisaea  AbteUtu^n  »ehr  bedeatend  Bind,'  leugnet  anoh  SaeelLeL  ndeht 
«ad  dnnit  wird  aoeh  ohne  weiteres  anerkannt,  daes  die  Vaiwettnng  der 
Ontogeni«  an  phylogenfltisolien  Zveekeii  bedeatendeu  Schwierigkeiten  '  be- 
gegnet. Wir  Termnten,  daas  gerade  die  Beobachtung  dar  ttberaos  groüsn 
ABpassoDgeflihigkeJt  der  Pflansen  nnd  der  damit  im  Z.n8amineafaaiig  atebwi-- 
dm  ceaogenetinchen  VerUndenrngfln ,  die  bisweilen  so  weit  gehän,..  das« 
sie  phylogenetische  ZusammengehSrigkeit  heterogener  StammeagUedbb  vor- 
tittsefaeD,  die  Ursache  ist,  dass  die  Botaniker  die  Ontegenie  für  {ihyllo- 
genetiaohe  Zwecke  ungleich  weniger  ausbeoteten  als  die  Zoelogeb-  Dass 
aber  die  Ontogenie  die  anf  ihre  palinganatischen  Werte  g^rtlft  wiid,  «neh 
Ar  die  ErkenntBiB  der  StammeBentwicklung  der  Pflanien  firnchitbu  ge- 
maefat  werd^  kann,  lehrt  gerade  Haeckel's  phylogenetiiiche  STstematik 
der  Ketaphyten. 

In  der  geaereUeo  Morphologie  der  Hetaphjten  bt^gnen  nns  ziinJlahjt 
ParaUalstellen  su  der  generellen  Morphologie  der  Protisten.  So  versucht 
Uaeckel  die  konkrete,  reale  GteeüJt  du  Metaphyten  auch  „anf  eis« 
ideale  geometrische  Gmndform  eu  rednxieren,  deren  VeihSltniase  matbe- 
natiseh  beetiilnnbar  sind^. 

Von  beaoaderom  Interesse  »scheinen  ans  auch  die  der  Phyl^^ie 
der  Pflaaseuseele  gewidmeten  Paragraphen,  Gleich  wie  die  ZcUseele  beifito 
eiae  ansehnliche  Stufenreihe  von  piTchologischen  Oifferenziemngen  anfweistj 
sa  kommt  auch  den  Hetaphyten  gleich  wie  dea  Metazoen  eine  Seele;.^m. 
die  nicht  selten  bei  erateren  eine  habere  Stufe  dus  SeelenlebeuB  .vprriH; 
als  bei  niederen  Formen  der  letzteren.  ^Uan  pflegt  dieser  obj^t)t€^  VcA:- 
gleiiihung  von  PflanzeDseele  und  Tierseele  oft  antg^en zuhalten,  dass  die 
Shnlichen  Erscheinnngea  in  beiden  Seichen  auf  ganz  versohied^Bsn  läiti> 
riehtoDgen  bevohen.  Daa  ist  insofern  ganz  richtig  als  der  heMo^cre 
Mechanismus  dar  Beizleitnng  und  4ie  Organe  der  BÖakfiqn  hici  w'w  4<Wt 
■ekr  Tersobiaden  sein  kSnnen^,  ja  wegen  der  uagleiobea  Zelleuart  (mettibfaH' 
lose  ond  membranhaltige)  ungleich  bhb  mttiiaen.  pDie  organische  Beinba^ 
k«t  als  Bolelie  aber,  die  Fähigkeit,  physikalisch -chemische  Sinwirk^s^d 
der  Asttenwelt  als  Beize  an&nnehmen  und  su  empfinden  and  .  darauf '  duch 
iaaeie  oder  Saftwe  Bewegung  su  reagieren,  kommt  allem  labenden  PlaaBia 
m,  ebanso  dem  plasmodonen  Phytoplasma,  wiedem  plasmQphagpa.Zqit- 
plasma".  Das  Bewasstsein  kann  aber  nicht  ein  Kriterinoi  der  Tiers^lf 
na  Gtegensats  snr  Fttansensaele  sein,  da  die.  £mpfindnggen  der  P^uzen 
oltenso  wie  jene  der  Protisten  und  zahtreieher  Tiere  Qubefrueat  sind.  nP'^ 
besondare  physIologiBohe  Funktion  der  GaugUeazellon,  irelche  wir  beim 
loschen  und  den  hsheren  Tier«u  als  Bewnsetsein  bezeichnen,  tat  an  «iae 
sehr  verwickelte,  erst  apfit  erworbene  Struktur  dee  Oehiraes  gekaUpft". 
FaUea  den  Pflanzeu  diese  höchsten  psychologisclten  Fui^ktioneu  glejtoh 
wie  den  mederea  Tieren,  so  liCast  sich  doch  eine  lauge  Stufen  1  ei t«  in 
der  gradaellen  Ausladung  ihrenr  SeelenthKtigkeit  verfolgen.  „Die  Aufgabi} 
ejacr  botaatachea  Psjohologie  wird  es  sein,  die  zahlreicbea  SrseheiuuoigBq 
der  Beizbarkeit,  welche  das  Matspbytenreicli  ofi'enbait,  kritisch  vergleichen^ 
in  mtersBoben,  die  manuig£Utigen  ^ntwicklungastufeu  de.aaelbsu  in.  ihrem 
^T^ogvnetischen  Zusammenhang  au  erkennen  und  bei  jeder  eina«lneif  £r- 
Bcfaeiuvng  die  Aaipassaag  und  die  Vorerbnog  als.  bewii^ando  IJrsaciua 
naehzawBiaBn''.  Dia  Empfindlichkeit  der  Pfianse .  gisgen  Licht,  WSrme, 
Sokwfcktafi,  elaktrisfibe  and  chemische  Reise  etc.,  d.  h.  ajaq  die  <iUpainK|p 
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•ntaw  dar  TropinMn  ds  PflMue  nnd  flb  Haeek«!  SMltnthlttiekaitai^ 
welche  den  Instinkten  der  IWe  gleichen.  Wie  dieee  drei  woeeatliche 
Eigeniehaften  in  eich  vereinigen,  „1)  die  U&ndlnng  iit  unbewnsst;  2)  sie 
iet  nreoknitig  uf  ein  bestimmtes  phTsiologischee  Ziel  gerichtet;  3)  sie 
beroht  anf  Vwerbnng  von  den  Yor&farea,  ist  aUo  potentü  nng^Mren", 
so  ehnnkt«risierai  die  gleichen  Eigenschaften  anoh  die  Bensation^ÜnomeoB 
der  Vtiamm. 

Die  Bj^tematiiche  Phylogonie  der  Hetaphyten  wird  lU  einer  ^rsiema- 
tisehen  Debersieht  Ober  das  ganae  Fflansenreidi.  Haeekel  teilt  daaselbe 
in  8  PhfUn,  die  Thallophjten,  DiaphTtm  und  Anthophyten.  Die  Thallo- 
pbfteo  enelieinen  nun,  naehdem  eine  Reihe  ron  plaamophagen  ZelUingen 
des  Protosoen  angewiesen  sind  und  die  nicht  gewebeUldmdeQ  Gmppea 
der  plasmodomen  Organismen  zur  Vorstnfe  des  Pflaaaenreiches,  Am  Piöta- 
phjten,  vereint  worden,  natHrlioh  in  gans  anderer  Glieder«!^  als  wie  wir 
sie  in  den  botanischen  Lehrbllehera  an  sehen  gewohnt  sind.  Ihr  Byttmi 
gewinnt  nnn  sehr  an  Uebersichtlichkeit,  indem  die  baiden  Ciadome  jUgae 
und  3fyeet6a  anf  Gmnd  des  physiologisch  verediiedenen  Plasmas,  dwt 
Plasmodomie,  hier  Plasmophagie,  leicht  an  trennen  sind  nnd  das  TcrwiAdto 
Systesa  der  Pilae  sich  in  die  zwei  Klassen  Ateomyoete»  nod  Barimyeetet 
anflSst 

Anch  darin  weicht  Haeckel's  System  der  Thallophyten  von  den 
ttUicben  Systemen  ab,  daas  die  ByrnbiotisebeB  Flechten,  wenn  aehoo 
nach  Haeekel  ihren  polyphyletisohen  Ur^mng  dnrchavs  aneikennt,  nicht 
diesem  ürspmng  gea^  als  syraUotisehe  Erscheinungsform  den  beattglioben 
stammverwandten  Pilaea  angereiht  werden,  sondern  an  einem  besonderen 
CSadom  erhoben  den  Algen  und  Pilaen  koordiniert  werden.  „Denn  erateiM, 
so  motiviert  Haeekel  sein  Verfobren,  üt  die  ganae  innere  OrganisatioB 
imd  Knlere  Gostattang  des  Lictaen-O^aninnus  dorchans  eigMtttmüeh,  eben 
in  Folge  der  innigen  Symbioae  von  Pils  nnd  Algarie;  awutens  ist  dk 
assimilierende  Algarie  für  die  Xhdstena  der  Flechte  eü  iAmdso  nnentbebi^ 
lieher  Bestandteil  als  der  frnktifiaierende  ^la,  drittens  hat  sieh  der  ^«en- 
bOdende  Püs  der  emihtenden  Alge  so  angepaaet,  daas  «r  ohne  sie  nidtt 
leben  kann;  viertens  sind  die  physioli^iaehen  Beaiehongen  der  FlaekteB 
aar  Antenwelt  gans  eigmtnmlieho,  ebenso  versefaiodea  nm  denen  der 
plasmodomen  Algen,  als  von  denen  der  plaamophagea  Püae". 

IKeae  von  Haeekel  befürwortete  syitematiscfae  Autonomie  der  Fleditcsi 
wird  iwrifeDos  den  Bei&ll  vieler  finden,  denn  sie  hat  den  aweifeUoean 
Vonog,  dass  sie  praktiseh  ist  Anderseits  wird  man  die  Frage  .anfwerfin, 
ab  die  konsequente  Dnrchfnhmng  der  Verwertoog  einer  biologiseheu  Er- 
sebünnngaftwmanr  systematischen  IVennnng,  daiVoitMl,  den  äehiv  bieten 
nag,  nicht  durch  aaUreioha  Maehtule  an  anderem  Orte  wieder  lUaaorisc^ 
madit  Aber  gerade  der  Umstand,  dass  dieae  biologioehe  ErsefaciaangBfimn, 
die  Symbiose  ewischen  Fila  nnd  Alge,  eine  gana  besonders  stai^  Be- 
einflnssong  des  symbiotisehen  Organismus  nach  sich  aog,  ihn  tu  dnem 
anch  morphologisch  neuen  Wesen  werden  lief,  dtirfte  doch  die  Kowdination 
der  Flechtco  au  Algen  und  Pilaen  rechtfertigen.  Ist  doch  der  Hetasitiamns, 
der  aar  8ch«dnng  der  Pilae  fUhrte,  auch  nur  eine  biolo^sehe  Brsohei- 
nongsform,  die  Hiemand  fUr  rin  nDgenügmdes  Teilnngsprinaip  eridiren  wird. 

Das  CSadom  der  Diaphyten,  die  Bryopbyten  nnd  Pteridophyten  um- 
Jhssend,   Usst  Haeekel  ans  den  tJlvaoeen  hnvorgriien,   deren  thalk^ihy- 
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tJK&a  Ottiflimtionen  du  phylogenetiiehe  Binde^ied  mm  niedrigeren  Clftd«m 


Die  AntfaophTten  werden  «Is  die  Deecendenten  der  Lycopodarien  «tf- 
gohmtf  mit  denen  sie  dnrdi  die  Oifoadeae  verknUpft  ermheinen. 

I>er  Umliuig  ua«  Beferatee  geiUttet  natttriioti  nicht  snf  alle  wesent- 
liebeuPonkte^  d^  bivweilen  eben  gerade  in  der  DetaUbehandlnngsnmAnadrn^ 
kommen,  einangehen.  Wenn  nach  dieaer  Richtung  naeere  Darstelliug'  vi^e 
Lttcken  aufweist,  so  hoffen  wir  doeh  in  groSen  Zttgea  ein  Bild  von 
Haockel'i  Werk  g^jeben  sn  haben,  das  nna  zeigt,  wie  tob  der  Warte 
dea  bedeatenditen  Entwicklnngstheoretikers  ana  auch  das  System  des 
PflaiuenreidnB  sn  einer  natürlichen  Oeechichte  desselben  wird.  Wenn 
wohl  in  den  Eüuaelhetten  die  eine  tind  andere  AufEasinng,  die  eine  and 
andere  Art  der  Interpretation  des  Thatsaohenmateriales  nicht  als  die  einaig 
inbmSflDde  aUgemrän  auerkaimt  werden  wird,  so  wird  doch  zweifellos 
maoehe  wertrolle  Anregung  an  wnteren  Forschungen  in  Haeckel'i  Fhylo- 
gonie  ihre  Quelle  haben. 

t  IMIer  (Winterthur).    [10] 


Au*  den  TeriiuidlunKen  gdldhrter  OeBellBchaften. 

Nledexrhein.  eiesellwli.  t  Natu-  n.  Hellkonde  an  Born. 

(Allgemetne  Sltiung  vom  5.  Noveinber  1094). 
H.  Nnasbanm,  Die  mit  der  Entwicklung  fortschreitende  Differen- 
liernng  der  Zellen. 
AUea  Lebende  stunrnt  vom  Ei  ab.  Die  Eier  der  Terscbledenan  Wesen 
dnd  aber  schon  von  Yomhareln  so  sehr  versobieden,  daas  eine  Art  ans  den 
Eten  der  aaJera  aioht  gesUotatet  werden  kann.  Es  haben  sich  im  Lanfe  der 
Staweega»  ehiehte  durch  Vererbnng  die  aufgetretenen  verschiedenartigen  Eigen- 
•^afteo  der  eiaiehMn  Speeiea  oder  Oattnn  gen  so  sehr  befestigt,  dass  TorlKniig 
keine  XaSeien  Bedingnngen  bekannt  sind,  ans  einem  Httbnerei  etwa  eine  Ente 


Und  doeh  sind  wir  im  Stande,  den  normalen  Quig  der  Entwicklung  des 
Eiea  dnreh  XnBeie  Bedingungen  in  beelnfluuea.  Die  Grenee  an  ziehan,  wo  der 
aiperhMBtelle  Eingriff  erfolglos  Yerlaafen  wird,  ist  natm^mU  schwer.  Daher 
die  Tereehiedenheit  der  Anffassnng,  je  nachdem  für  die  theoretische  Vor- 
stellmg  der  positive  oder  negative  Erfolg  in  den  Vorde^rund  gerückt  wird. 
Die  Wahrheit  Hegt  auch  hier  in  der  Hitte.  Das  Experiment  hat  an  entscheiden. 
Venllgemeteerangen,  die  nloht  der  Ensammenfassende  Auadmek  der  Resultate 
aUei  denkbaren  Eingriffe  sind,  werden  stets  der  Abimderang  dnreh  erweiterte 
Elniiebt  antwworfen  sein. 

Dieaelbe  Verschiedenheit,  wie  sie  an  gewlBsen  Zeiten  der  Stammesentwick- 
lang  in  den  Gesehleehtsprodnkten  der  einielnen  Speeies  auftritt,  besteht  auch 
ffir  die  Zellenarten  im  Leibe  Jedes  elnaelnen  Individuums.  Von  gewissen  Zeit- 
paaktea  an  aind  sie  nntareinander  verschieden.  Abb  einer  bestimmten  Zell- 
grappe  können  Immer  nur  bestimmte  Organe  hernKgehen  nnd  regeneriert  werden. 

leb  glaabe  kaom,  dass  das  von  den  Eiern  der  llere  and  Pflanaen  Gesagte 
voa  Irgend  einer  EMte  anf  Widersprueb  stoBen  wird.    Dagegen  s<ril  nach  der  i 
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^sickt  vieler  and  mAnohet  recht  berühmten  Autoren  nicht  allein  aus  den 
ersten  Teilprodukten  den  Eies,  sondern  aus  Allen  Abtc&mmllngen  dieser  ertlM 
Zelle  im  fertigen  OrgnniBmua  nnter  der  variierten  Einwirkang  ünSerer  Klnfldste 
nach  Belieben  Allee  enengt  werden  kCnnen. 

Wenn  Sie  das  befmditete  Ei  betraobten,  so  ist  in  dasaelbe  eine  Samen- 
zelle eingedrungen.  Die  Zellenleiber  und  ihre  Kerne  sind  mit  einander  vw- 
tohmoUen.  Eb  Ist  eine  neue  Zelle  entstanden.  Dts  Ei  teilt  aioh.  Aus  dem 
befrucbteten  Ei  entstehen  durch  Teilung  zwei,  entstehen  vier  Zellen  o.  s.  f., 
bis  achlfeBlicb  eine  groSe  Zahl  von  Zellen  vorhanden  ist,  die  eich  zu  einer 
Hohlkugel  an  einander  legen.  Dia  Hohlkugel  wird  später  an  einer  bestimmten 
Stelle  eingestülpt.  So  ist  es  wenigstens  für  die  meisten  Organismen.  In  diesem 
Gaatmlastadinm  unterscheidet  mui  ein  äniterei  nod  ein  inneres  Keimblatt,  an 
denen  später  noch  ein  mittleres  Keimblatt  hinzutritt. 

Die  Versuche  PflUger'e  am  be&nchteten,  aber  noch  ungefurchten  Ei 
haben  eine  vttllige  Isotropie  des  Eies  ergeben.  Der  Experimentator  hat  es 
nach  Belieben  in  der  Hand,  auf  der  schwanen  oder  der  weiAen  KngelfaäUte 
des  Froscheies  das  centrale  Nerrenafstem  entstehen  zu  lassen. 

Nach  den  Ronx'sohen  Ermittelungen  hängt  es  vom  Ort  des  Eindringens 
des  befrachtenden  Samenfadens  ab,  wo  Kopf-  und  Sohwanzteil  des  entstehenden 
Embryo  sich  anlegen  weiden.  Da  dieser  Ort  variabel  ist,  so  wird  auch  durch 
diese  Form  des  Experiments  die  vtfllige  Gleichwertigkeit  du  ainzslnen  ent- 
wicklungsfähigen Mas« enteil chen  im  ungeiurchten  Ei  nachgewiesen.  Denn  so- 
bald es  glelchgUtIg  ist,  ob  dlnee  oder  jene  Masse  Kopf-  oder  Sobwanzteil,  diese 
oder  jene  Partikel  Nervensystem  oder  Dann  werde,  so  mnss  im  Anfang  der 
Entwicklang  in  den  kleinsten  Teilen  des  Eies  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung 
des  Ganzen  gegeben  sein.  Es  kitnnen  nur  unter  der  Einwirkung  ganz  be- 
stimmter änSerer  Einflüsse  die  Organe  aus  bestimmten  Teilen  entstehen.  Sie 
wttrden  bei  der  Variierung  dies»  äuleren  Einflüsse  eben  so  gnt  aus  andern 
Teilen  des  Eies  entstanden  sein. 

Die  änderen  Bedingnngen  drtloken  demgemäB  den  einzelnen  Portionen 
des  Elinhaltes  nnd  des  Kernes  einen  bestimmten,  mit  den  Kofleren  Bedingnngen 
aber  veründerliohen  Stempel  auf. 

So  haben  neuere  Beobachter,  unter  Ihnen  namentUeh  Driesch  and 
Wilson  gezeigt,  dsss  wenn  man  ein  Ei  aus  dem  Zweltellenstadinm  der 
Furohnng,  aus  dem  Vierzellenstadium  nnd  gar  aus  dem  Achtzrilenstadinm 
sobUttelt,  so  dass  das  Ei  in  zwei  bis  acht  Zellen  zerlegt  wird,  dann  dnr^ 
fortgesetzte  Teilung  jeder  einzelnen  dieser  Zellen  ein  ganzer  Organismus,  also 
zwei  bis  acht  Embryonen  ans  einem  Ei  entstehen.  Solche  Versuche  waren 
mit  Eiern  von  Seeigeln  und  selbst  von  Smphioxitt  gelungen.  Während  fiflher 
aus  der  ganzen  Zellgruppe  der  ersten  Furohungs kugeln  nnr  ein  Organismus 
hervorging,  Ist  durch  die  Versnobe  von  Driesoh  nnd  Wilson  erwiesen  worden, 
dass  man  diese  Zeilen  auch  von  einander  trennen  kann ,  ohne  Ihre  Entwlek- 
Inngsßibigkeit  aufzuheben.  Es  entwickelt  sich  im  Gegenteil  jetzt  jede  der 
einzelnen  Zellen  zu  einem  vollstSndlgen  Ganzen. 

Osear  Schnitze  hat  es  dnroh  eine  sinnreiche  Einrichtung  erreicht,  anf 
das  eben  in  zwei  Zellen  geteilte  befruchtete  Froschei  so  einzuwirken,  dass 
flieh  regelmiUig  zwei  Embryonen  entwickeln.  In  seinem  Versuche  waren  die 
Zellen  dnrvh  langsame  Umdrehung  von  einander  so  weit  unabhängig  geworden, 
dass  die  beiden  ersten  Furchungakugeln  sieh  wie  zwei  befrachtete  ongeAirchte 
Eier  verhielten,  nnd  ans  jeder  ein  ganzer  Embryo  entstand.      ('-,-,  t|,> 
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DiB  Isotropie  des  Eies  bleibt  also  unter  besonderen,  gtlnstigen  Bedingungen 
nriBdestens  bis  snm  Achtiellenstiidinm  der  Fnrcbnng  bestehen. 

0er  Zeit  nueh  Mher,  ttls  die  Ergebnisse  von  Drieaoh  and  Wilson 
gewonnen  wurden,  bst  Ronx  beim  Froachei  nach  Zerstfirang  einer  der  beiden 
ersten  Fnrcbnngskagetn  Enibryonen  erhalten ,  die  nnr  eine  der  symmetrischen 
HiOften  eines  normalen  Tieres  darstellen;  aus  der  rechten  ersten  Fnrctiungs- 
kngel  einen  rechten  Halbembryo,  aus  der  linken  ersten  Furohnngskugel  einen 
linken  Hsibembryo.  Da  aber  nach  ZerstCmng  einer  der  ersten  Furchungs- 
ksgeln  anch  ganse  Embryonen  su  erzielen  sind,  so  müssen  auch  in  den  beiden 
ersten  Fnrohnngskugeln  des  Froicheies  die  Elemente  snm  Anfbau  des  ganzen 
Tjeres  Torhanden  sein  nnd  darch  geeignete  Bedingnngen  zn  einer  von  der 
normalen  Entwicklung  abweichenden  Entfaltnng  gebracht  werden  können.  Die 
normale  Entwleklnng  igt  die  Entstebnng  eines  Halbembryo;  die  abweichende, 
die  dnrob  Regeneration  enielte  Entwicklung  eines  ganzen  Embryo  aus  einer 
der  beiden  ersten  Fnrcbangskngeln. 

Wenn  Sie  die  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere  weiter  verfolgen,  so  finden 
Sie,  dass  ans  den  einzelnen  Eeimblltteni  ganx  bestimmte  Organe  berrorgehen; 
aus  dem  Snleren  Epithelien  der  Oberfläche,  Gehirn  und  Rückenmark,  Slnnes- 
oigane;  aus  dem  Innern  DrUsenscbicht  des  Darmes;  ans  dem  mittleren  der 
Bewegangsapparat,  die  Harn-  nnd  Geschlechtsorgane.  Betrachten  Sie  die  Er- 
gebnisse des  Stndhnns  der  Entwicklung  des  Auges,  so  finden  Sie  Linse  und 
tilaaktfrper,  die  spSter  im  Innern  des  Auges  liegen,  von  vornherein  nicht  an 
dieser  Stelle.  Am  fertigen  lieii  erkennt  man  nicht  mehr,  dass  die  Teile  von 
Bwel  Keimblüttem  abstammen,  nnd  dass  sowohl  der  Kern  des  Anges,  der  Glas- 
ItSrper,  wie  die  KnBeren  AugenhStite  sich  vom  mittleren  Keimblatt  ableiten; 
während  Linse  und  Ketshaut,  die  zwischen  OlaskQrper  und  den  SuBeren  Augen- 
hSnten  sieh  finden,  vom  Xußeren  Keimblatt  gebildet  werden.  Wie  der  Name 
sagt,  liegt  da«  InSere  Keimblatt  auBen,  das  innere  innen,  das  mittlere  zwischen 
beiden.  Im  Ange  liegt  aber  der  AbkSmmling  des  mittleren  Reimblatts,  der 
Glaakflrper,  innen ;  Linse  und  Netzhaut,  aus  dem  Snltereii  Keimblatt  entstanden, 
in  der  Mitte  nnd  die  Chorioidea  und  Sclera  mit  der  Cornea,  wiedemm  Derivate 
(lea  mittleren  Keimblatts,  anOen. 

Wenn  die  Zellen  des  gefurchten  Eies  sich  einmal  in  den  Keimblittem 
geordnet  haben,  so  müssen  diese  sich  durch  Einstülpungen  und  Durchwacbsnng 
versebiflben,  am  diejenige  Lage  zu  einander  einnehmen  zu  kOnnen,  die  man  am 
fsTtigen  Orgaae  findet. 

Wenn  die  Entwiekinng  nSeht  an  bestimmte  Gesetze  gebunden  wSre,  wenn 
ans  jeder  Zelle  Allee  werden  könnte,  so  wSrde  die  komplizierte  Einstülpung 
nad  ümwachsung  der  einzelnen  Schichten  bei  der  Entwiekinng  des  Anges  nicht 
nötig  Min.  Dann  könnte  einfacb  aus  einer  Retinazelle  eine  Linsenfaser,  dos 
Gewebe  des  Glasktfrpers,  der  Accomodattonsmaskel  entstehen. 

Vei^leicht  man  die  Organe  der  fertigen  Tiere,  so  zeigt  sich,  dass  bei  den 
niedersten  von  einer  Lunge  noch  nicht  die  Rede  ist.  Die  Atmung  geschieht 
darefa  Kiemen  oder  durch  den  Darm.  Leber  nnd  Pankreas  sind  noch  nicht 
getrennte  l>rllsen;  die  Funktion  dieser  Organe  wird  dnrch  eine  einzige  Drflse, 
das  Hepatopankreas  geleistet.  Bei  höheren  Tieren  sind  Leber  und  Pankreas 
gesonderte  Drttsen. 

Werfen  Sie  einen  Blick  auf  die  Entwicklnngsgeschichte  der  ZShne.  Die 
ZXhne  sind  itu»  Teil  auf  dieeelbe  Weise  entstanden,  wie  die  Linse  des  Auges; 
VB  kommt  noeh  ein  bindegewebiger  innerer  Kern  hinzu.    Ein  SKckehen,  «U^l^^ 
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gehend  vom  embryenalen  HunähShlenspItliel ,  b«t  eioh  von  der  ObeitlXche  Ir 
die  Tiefe  gesenkt  und  einer  dort  entiUndenen,  bindegewebigen  PkpiUa  aaf- 
gelagert.  Am  fertigen  Zkhn  Ilberaiaht  der  Schmeli  die  Kione  des  Zahnbeine«. 
Würe  kein  Untersobied  in  den  Zellen  der  verecbiedenen  Keimblätter  Torbmaden, 
Bo  würde  es  unToralündlieh  lein,  daee  znr  Bildung  dee  Sobmeliee  die  £än- 
atfilptmg  dea  Epithels  nötig  wäre,  dus  der  SchmelE  nicht  sngleieh  us  den- 
selben Zellen  wie  das  Zahnbein  entsteht. 

Wenn  Sie  die  Entatehung  der  Qesohlecbtsorgane  rerfolgen,  so  aehen  Sie 
bei  manchen  Tieren  schon  vor  der  eigentlichen  Fnrchang  kleine  Zellen  TOM 
Ei  abgeschieden,  die  nachher  wieder  in  den  werdenden  Orgkniamni  rinwud^ 
und  die  Anlage  der  Oeschleohtsorgane  bilden.  Stellen  Sie  sich  dsmgemU  dai 
SUtdinm  der  Gastmla  vor,  so  würden  diese  Zellen  zwischen  die  beiden  Kela- 
blXtter  einwandern  nnd,  ganz  im  Innern  des  Leibes  gelagert,  sieh  an  den 
Qesohleohtsorganen  entwickeln.  Hier  ist  also  vor  jeder  weiteren  DiSerenaienmg 
dnreh  die  Abacheidung  der  Geschlechtszellen  eine  Sonderang  des  Eimateriala 
in  Fortpflanzongssellen  nnd  Körperaellen  eingetreten. 

Bei  andera  Tieren  weiden,  wie  die  Beobaohtnngen  lehren,  die  GeHhleohti- 
organe  viel  apKter  angelegt  Bei  allen  aber  entatehen  sie  aus  gani  beatüma- 
ten  Zellen. 

Wenn  man  ein  Wirbeltier  kastriert,  so  hOrt  die  FortpflanmnngeßChlgkeit 
auf.  Die  Pflanzen  nnd  niederen  Tiere  sind  anders  orgaiüsiert.  Sie  bilden  neae 
£Ierattfcke,  neue  Hoden,  wenn  man  sie  der  alten  beraubt  Wenn  Sie  von  einen 
Bsume  eine  Bltlte  abbrechen,  ao  wird  die  Fraohtbarkeit  desselben  nicht  im 
mindeaten  verändert.  Pflanien  und  niedere  Tiere  Bind  teilbar  und  die«eEige»> 
Schaft  hitogC  in  letzter  Instanz  damit  caaammen,  daae  an  allen  Stellen  des 
Leibes  Zellen  vorhanden  sind,  die  wie  die  Geschlechtazellen  der  höheren  Tleie 
durch  Teilong  ein  neues  ganzes  Individuum  zu  bilden  im  Stande  sind. 

Wir  gelangen  an  der  Hand  dieaei  Betrachtungen  au  Experimenten,  die 
man  an  fertigen  Pflanzen  nnd  Tieren  angestellt  hat 

Ein  Vergleich  zwischen  den  beiden  Gruppen  von  Beobaohtungan  wird 
nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  Versuche  am  ungefnrchten  Ei  sind  mit  den  Versuchen  an  ProtoKoes, 
den  Infosorien  und  AmSben,  einzelligen  Tieren,  zn  vergleiohen.  Dnrcbiehneidet 
man  ein  Protozoon,  ao  wird  aus  jeder  Hälfte  ein  ganiea  nenea  Tier.  Dnreh- 
sebnelden  Sie  es  wie  Sie  wollen,  der  Quere  nach,  der  Länge  naob,  Mdirig,  in 
zwei  oder  mehrere  Stücke:  jedesmal  regeneriert  sich,  wenn  In  dem  Stttek 
Protoplasma  und  Eembeatandteile  vorhanden  sind,  das  gana«  Tier.  Das  feUende 
Protoplaama,  die  entfernten  Kernbestandteile,  Wimpern,  Sdilond,  selbst  Hnskels, 
wenn  solohe  vorhanden  waren,  werden  ersetzt. 

Aber  der  Wert  eines  Infnsor  erhebt  sich  nicht  Über  die  Bedentang  einer 
einzigen  Zelle.  Man  kann  demgemiS  von  den  Erfolgen  der  Versuche  an  Proto- 
zoen nur  Sehlässe  ziehen  auf  das  Regenerationevennlfgen  der  Zelle  Hberhaupt. 
Der  Versuch  an  einem  Protozoon  beweist  nur,  dass  vor  Jeder  Teilung  die  das 
Oanso  aufbauenden  Teile  Im  Zellleib  nnd  im  Kera  als  Multipla  vothauden  sind. 
Das  gilt  in  der  Tbat  ftir  alle  Zellen  wie  fltr  die  Protozoen  und  das  Ei.  ffie 
erseogen  durch  Telluog  Gleiches.  Daraus  resnlUeten  die  1 
Regenerstion,  die  ana  einer  Zelle,  sobald  sie  dem  korrelativen  E 
benachbarten  gleichen  Zellen  entlegen  wird,  diese  durch  Tdlong  nen  bildet 
oder  l>el  Teilen  einer  Zelle  die  fehlenden  Stücke  aua  den  Seaten  etgXiwt 
Deahalb  bildet  das  zetsehnittene  einMlIlge  Protoioon  d«  guatn  Leib  mu 
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■riMa  Teflrtttelun  wieder.   erMogen  die   eirten  Farebnnguellea  ganxe  Em- 


Ib  etnen  hShern  Orgulamiii  eiiid  »ber  ao  viele  moiphoIogiBoh  und  funk- 
tieMÜ  Tuiehwdene  ZeUenarten  vorbanden,  daes  die  theoretUobs  Verwertung 
der  Yenoebe  an  Protoaoen  nad  an  den  ersten  Forobongutadlen  dea  £iea  fUr 
■la  niebt  atattfcaft  iat.  Ea  iat  dnrcb  die  Veranehe  an  Frotoioen  und  am  eben 
geftvebtea  £i  keineswegs  erwiesen,  daaa  dnrob  die  TeÜnng  einer  beliebigen 
ZoDe  in  rinen  hoch  differensierten  Organlsmna  das  Ganxe  mit  allen  seinen 
TanehJedcMB  Tormta  und  Leiatuigeu  gebildet  werden  könnte.  Die  Erfahrung 
widerlegt  dies»  Annahme  geradesn.  Die  Oewebesellea  enengen  ebenfalls  Ibres- 
^oleken.    Eine  Eptdermisselle  aber  nnr  Epideintisiellen,  eine  Hnskelzelle  nur 

Wenn  nun  £i*r  nodi  anf  dem  Acbtselleastndlum  durch  geeignet«  Eingriffe 
in  a«kt  sieh  selbstindlg  entwickelnde  Teile  lerlegt  hat,  so  fehlt  rorlSufig  doch 
daa  EipariiBeBt ,  ob  bei  ausgebildeten  KeimblSttem  der  Verlast  eines  Keim- 
blattee  ebensowenig  atOiend  in  die  Eatwioklnng  eingreife,  als  die  Entfernung 
einer  o4^  mehrerer  Fnrohnngakngeln.  Hau  wird  mir  erwidern,  daaa  donb  das, 
was  fttr  die  eine  Zelle  gelte  anah  fllr  die  andere  richtig  sein  mnsa.  Ich  wage 
an  bekanptan,  daas  das  keineswegs  nütlg  iat.  Ea  gibt  aieher,  wie  ich  acbon 
¥sr  vielen  Jalnen  anageaproohen  habe,  eine  additioneile  und  eine  differentierende 
TeünBg  der  Zellen.  Sacht  man  nach  einem  greifbaren  Ansdmok  einer  differen- 
■iareaden  TeDong,  so  dUrfte  das  Ei  von  Peiticipu  polj/mtnu  und  anderer 
(änlpedien  daftti  nloht  angeeignet  sein.  Daa  befrachtete  Ei,  dessen  Dotter- 
^ttehen  TOrher  im  ganzen  Protoplaama  verteilt  waren,  wird  durch  die  erste 
ForchoBC  la  eine  dotterb altige  and  eine  dotterfreie  Zelle  zerlegt.  Die  Be- 
obaebtansen  Boveri'a  am  A<car»-£i  konatatieren  eine  andere  Kernteilung 
fBr  die  aesebleebtaaetlen  ala  fUr  die  KSrperaellen.  Ea  wird  aber  gewiaa  nocb 
eine  gioBe  Zabl  von  differ«uierenden  Teilungen  ohne  einen  grobainnlicb  wahr- 
nefambaren  Ausdrucit  verlaufen. 

Verfflgea  wir  non  noch  vorderband  Über  kein  Experiment  an  einer  Gaatrnla, 
der  einea  der  KeimblStter  genommen  wurde,  so  gibt  ea  in  der  Natur,  nach  der 
Entdeeknag  Bisohoff'a  ein  Experiment,  das  die  Unabhängigkeit  der  Keim- 
biitter  von  ioReren  Bedingungen  bis  au  einem  gewissen  Grsde  deutlich  genng 
dsiAat.  Bei  einigen  Nagern  findet  eine  Umdrehung  der  KeimbUtter  statt,  und 
doeh  entsteht  ans  Ihnen  dasselbe,  was  Iwi  anderen  Tieren  ohne  die  verSnderte 
Lage  gebildet  worden  wäre.  Die  Isotropie  des  Eies  besteht  anf  den  Stadium 
der  Gaetinla,  so  scheint  ea  wenigstens,  nicht  mehr  fort. 

Anob  die  Experimente  aa  Tieren,  die  auf  der  Stufe  der  OaatruU  zeit- 
lebeas  veiftaixen,  beweisen,  daas  durob  Variation  der  äuleren  Bedingungen 
bisher  aas  Entodenn  alcbt  Ektoderm  gemacht  werden  konnte. 

Die«  sind  die  Versnebe  an  Bydra, 

Bio  mOgen  einen  SUwaaserpolypeo ,  wie  Trembley  znerat  geseigt  hat, 
stttehaeiden  wie  Sie  wollen;  immer  regeneriert  Jedes  Teilstttck  das  Ganee.  Bei 
dieser  Oelegeaheit  mOebt«  ich  darauf  hinweisen,  jdaaa,  wann  auob  Trembley 
vor  ISOJabrea  der  Erste  gewesen  Ist,  der  dieae  Versuche  angestellt  und  duroh 
klassische  Elarbeit  und  Elnfachiieit  die  Grundlage  geschaffen  hat,  seine  Sohltisse 
rieh  doch  ideht  durohweg  aof  Boobaohtnng  gründen.  Wie  die  weitere  Erfah- 
raag  gelehrt  hat,  treffen  sie,  wo  sie  des  Bodens  der  Thataacben  entbehren, 
Hd«  das  Biehüge. 

JbsriMnSUwauerpoJjpMschnittTrembley  einen  Bing  herasfc-lwiha    i 
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diesen  Bing  In  mehrere  Teile,  eo  daas  jedes  Stttck  aua  „der  iDoerra  und  Salermi 
Haut",  ans  Ektoderm  und  £ntodenn  bestand.  Ana  jedem  dieser  T^Btfeke 
regenerierte  sich  ein  vollstSndiger  Poiyp.  Hieran  maolite  Trembley  dfe  An- 
nahme, dass  der  obere  Teil  des  kleinen  LSppcbenB,  der  votlier  Kilere  Hmt 
gewesen  war,  bei  den  nengebildeten  Polypen  mr  vorderen  Wand  wtirde.  Aiu 
dem  nnteren  Teil  des  Lüppehens,  gebildet  ans  der  inaeren  Hant  des  alte« 
Polypen,  sollte  nach  ihm  die  hintere  Wand  des  nengeblldeten  Tieres  eatstrimi. 
Trembley  dachte  sich  den  Vorgang  derart,  dass  rieh  zwlsohen  Entoderm  nad 
Ektoderm  ein  Hohlranm,  der  spStere  Magenranm  des  Jungen  Polypen,  gebildet 
habe.  Diese  Annahme  mochte  nahe  Hegen.  Der  Vorgang  spielt  sieh  aber  in 
ganz  anderer  Wetee  ab.  Was  Ektoderm  war,  bleibt  Ektoderm,  mag  es  Isa 
Vecencb  oben  oder  nnten  gelegen  haben;  stets  klappt  sich  aaoh  das  Urfnste 
StQokchen  von  Entoderm  und  Ektoderm  des  Polypenleibes  so  am,  dass  es 
zuerst  eine  Eohlrinne  und  dann  eine  Hohlkugel  bildet,  an  der  wie  am  ^ten 
Polypen  das  Ektoderm  auBen  und  das  Entoderm  im  Innern  liegt.  Dadnreh 
Ist  die  Trembley'sche  Vorstellung,  dass  sowohl  ans  lätoderm  Entodem, 
wie  aus  Entoderm  Ektoderm  werden  kQnnte,  widerlegt.  Denn  die  hintere  Wand 
des  regenerierten  Polypen  ist  nieht  ans  dem  Entoderm  und  die  vordere  Wand 
nicht  aus  dem  Ektoderm  entstanden.  Das  Ektoderm  und  Entoderm  der  vorderen 
und  der  hinteren  Wand  stammen  in  gleicher  Weise  von  dem  Ektoderm  nnd 
dem  Entoderm  des  zum  Versnche  benutzten  LKppchens  ab.  Die  Bohlkngel, 
die  auch  Trembley  gesehen  hatte,  und  die  ein  Anfangsstadlnm  Jeder  B«- 
generation  bei  Polypen  ist,  entsteht  nicht  durch  AnfblKbung,  sondern  durch 
Verwachsung  der  freien  RSnder  des  LXppchens,  —  Auch  die  UmsttUpung  des 
ällBwasserpoIypen  hat  Trembley  nicht  richtig  gedentet  Trembley  IteS. 
dnrch  das  Endresultat  seiner  nicht  kontinuierlich  beobaehteten  Vemehe  ver- 
leitet, das  Entoderm  zu  Ektoderm  sich  nmgestalten  nnd  das  Ektoderm  zu  EnM- 
derm,  wenn  er  den  nmgestfllpten  Polypen  nach  seiner  Meinung  an  der  Znrtlek- 
stUlpung  durch  eine  hindurchgestochene  Borste  hinderte.  Aber  auch  die  Dm- 
stlllpung  vermag  diese  zauberhafte  Verwandlung  von  Entoderm  und  Ektoderm 
ebensowenig  zu  erzwingen,  wie  bei  dem  Kegeneratlonsvorgaog  ans  Ueiaen 
Teilen  zerechnittener  Polypen.  Es  gibt  kein  Mittel,  den  nmgestfllpten  PolypMt, 
falls  er  am  Leben  bleiben  soll,  an  der  Rttckstlllpung  zn  ktndem. 

Da  man  in  neuerer  Zelt  die  Sachlage  zn  verkennen  scheint,  so  mSehte 
ich  bei  aller  Verehrung  fltr  die  Leistungen  Trembley's  darauf  hlnwelMn, 
dass  ich  Trembley's  Anschauungen  widerlegt  and  gezeigt  habe,  dam  et  in 
seinen  Versuchen  keineswegs  Entoderm  in  Ektoderm  umgewandelt  habe.  Seine 
Versuche  beweisen  geradezu,  dass  durch  die  bis  jetzt  angewandte  Variation 
ituBerer  Bedingungen  die  Umwandlung  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  leh  Ms 
durchaus  nicht  damit  einverstanden,  dass  man,  nachdem  ich  die  Hi^iUehkelt 
des  Trembley 'sehen  Versuches  nachgewiesen  habe,  nun  anf  meine  Eosten 
Trembley  Alles  zuschreibt,  Ale  wolle  man  ihn  dafUr  entselütdlgen i  dass 
man  ihm  Aber  hundert  Jahre  gar  nicht  geglaubt,  glaubt  man  ihm  Jetzt  Dlngn^ 
die  er  gar  nicht  gemacht  hat.  Vielleicht  komme  ich  aber  auefa  noeh  elnaal 
an  die  Reihe. 

Untersucht  man  Pflanzen  auf  Ihr  Regenerationsvermtfgen ,  lo  wfesen  Sie, 
dase  man  eine  Pfianee  zerschneiden  kann,  wie  man  will;  immer  entsteht  unter 
günstigen  Bedingungen  aus  einem  Tellstflck  eine  nene  Pflanze.  Man  kann  sogar 
unter  günstigen  Bedingungen  ans  einer  Galle  eine  neue  Pflanze  enengeB.  Oeht 
doch  ebenialls  unter  geeigneten  Bedingung«  ans  einer  einzigen  Zelle-  eines 
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BaprateoUattaa  «Ibb  &«ne  PfisoH  herroi^  £•  mBuen  lomit  »ueh  iu  den  Oftllon 
■•oh  ZaU«B  Torliuid«!!  m)d,  die  wie  eise  itelle  des  Begoaienblattea  die  PShi^ 
kdt  du  OftDB«  in  reprodmieien  beBltsen. 

Sie  koBnen  anoh  die  Venuobe,  durch  Variation  der  üuBeren  Bedingungen, 
bImb  Pflai»«nteil  bald  toi  Blüte,  bald  mim  Luibsprosi,  bald  inm  Dom  zu 
■lebeiL  Dai  wIihd  eogar  Welnbaoem  nod  OSrtaer  gani  geiiBii;  als  brauchen 
am  dtv  Zweige  in  gani  beatinmiter  Weise  sa  biegen,  lu  schneiden,  nm  an 
1  Stellen  Blttten  oder  Blätter  oder  Dornen,  bervonubringen.  Die  fao- 
B  Bedeatang  det  Vfichting'sohen  Arbeiten  liegt  in  dem  Nachweis, 
dMs  die  Bograwation  nnd  Variation  der  Fflansenteile  unter  dem  Etnänsse 
iatflrer  BwUagnngen  tou  nndifferensietten  Zellen  aasgeht. 

AehnBoh  wie  bei  den  Pflaasen  kann  man  aiioh  an  Polypen  die  Fortp&aniung 
beeiBflnssea.  Wenn  man  Polypen  hinretehend  fitttert,  so  knospen  sie;  läset 
maa  im  der  FHtlemng  nach,  so  bilden  sie  Oescfaleohtsprodukte.  ~  Ifan  hat  ei 
alao  gans  in  det  Hand,  die  Fotypen  auf  geschleohtllohew  odeir  uogesohleoht- 
Hflhe«!  Wege  m  Termehren.  Die  WillkUr  beim  Eingreifen  in  die  Art  der  Fort- 
f  iet  nieht  anf  so  ttefstehende  Tiere  wie  die  Polypen  beschränkt.  Han 
m  swar  doreh  JtaSere  Eingriffe  die  Blattläuse  nicht  aar  Knospung  oder  Tei- 
;  TannlaMen.  Wohl  aber  kann  man  bei  ihnen  dnreh  Variation  der  Be- 
■  Fattbenogeaese  mit  gesehleohtlieher  Fortpflaniung  abwechseln  li^Bsen. 
I  kann  in  einer  rein  weiblichen  Kolonio  das  Auftretrai  ron  Männchen  er- 
nriigMi.  —  Doeh  davon  ein  anderes  HaL  Bei  dieaei  Gelegenheit  habe  ich 
■ar  darauf  Unweleen  wollen,  wie  der  Erfolg  dea  äoteren  Eingriffes  je  nach 
dar  EBtvfefcltuigsaCufe  dei  Organisinns  sitib  abändert,  nnd  der  Orad  der  Ver- 
laderiiehkeit  nach  oben  hin,  das  heiBt  mit  weiterer  DUEerensierung,  aboimmL 
Bai  den  Polypen  hat  man  aneh  noch  folgende  merbvfirdjge  Thataache 
bflobaebtan  kSanen.  Wenn  man  ans  einem  Sfiiwasserpolypen  einen:Ring  hetaoe- 
scknddet,  >o  wird  das  vorher  im  gansen  Tier  nach  oben  orientieile  Ende 
dfeeee  Tieres  itim  Kopf,  das  nntere  sum  Fofiende  eines  neuen  Polypen.  Nnn 
hat  aber  LOb  In  seinen  Vennohen  an  marinen  Polypen  geieigt,  daae  dies  Vei^ 
Iwltea  nleht  Inuner  bestehen  bleibt;  sondern  gefunden,  dass  ein  festaitaender 
Pvlyp  du«fa  luftere  Bedingungen  geawungen  werden  kann,  an  ein  und  derselben 
Seknittfllehe  bald  ^en  neuen  Kopf,  bald  ein  nenee  FuBende  zu  bilden.  Sehneidet 
nan  ti»  etrielira  Polypen  einen  Ring  heraas  nnd  richtet  das  Kopfende  nach 
oben,  so  entstefat  otwu  ein  neuer  Kopf  und  unten  ein  neuer  FuB.  Dreb^  man 
da*  nun  Tersneh  benutite  Stflek  um,  so  dau  das  Kopfende  abwärts  liegt,  so 
eMatetit  «In  Kopf  an  dem  jetit  nach  oben  liegenden  FoBpol  nnd  ein  FuB  am 
Kopftral. 

Ob  ea  erlaubt  sei,  naeh  diesen  Yersuehen  jede  Orientierung  im  Polypen- 
Mbe  m  leugnen,  seheint  mir  TorlXufig  unentsoliieden.  Die  TeilstUeke  müssen 
•o  iMg*  knngem,  bis  sieb  ein  nener  Hund  gebildet  hat.  Läset  man  Polypen 
TMfaaiigMii,  so  werden  sie  nieht  allein  leichter,  sondern  aohrumpfen  allmählich 
mtki  nnd  mehr  ein,  bla  MhlleBllch  auch  der  lotste  ponktfdrmige  Best  ihiea 
Mbann  Lelbea  vSllig  versebwindek  Sie  lehren  von  ihrem  eigenen  KBrper, 
«4*  die  Kanlqnan>o  ihren  Sohwans  Twaehrt. 

In  beiden  SlOlen  geht  unter  dem  Etnflnsae  änBeter  Bedingungen  »Ine  groBa 
ZaU  vo»  Zellen  sa  Omnde  and  dient  anderBn  aar  Nahrung.  Einem  regenerierten 
Poppen  kaaa  man  aber  nicht  ohne  wettarea  ansehen,  weleha  von  seinen  alteo 
Tnllnh  ort  alten  geblieben  iaind,  und  welche  neu  gebildet  wurden.  £a  wäre 
^üAbar  md  künste  vlellelcbt  doreh  eingehende  mikroskopisehe  Unterauehan§;Q[p 
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d«r  efaiMlim  Stftdiaa  fm  Lauf«  der  Bflgeneratioi  BiohgewieMi  wtikm,  6»m 
dar  Polyp  mit  T«ribiderter  Poluitlt  nbeB  Leibe«  «in«  toUle  ÜtanUldaag  dcr- 
■tflllt,  herroigeKADgen  «tu  der  Tsiluag  md  dem  WMkaton  hAmt  totermedlSm 
Zellen.  Die  IntemiediSreii  Zellen  sind  MnKboid,  httbeo  kefae  hJstidogiMih  dif- 
ferenEierte  Form,  ktfnaen  «nf  Grand  Ihrer  Ortebeweg^lobkeh  ikr«  Kektaag 
llndeni.  Wenn  demfemU  In  einem  fertigen  Orgnnismoa  die  Oewebeullan  i* 
H«ime  orientiert  sind,  wie  das  Ganu  ein  Tom  nnd  Bioten,  Beehts  nnd  Uidts, 
Aiüten  und  Innen  anfwelBen,  so  wird  nun  von  den  snt  Begeneration  dei  Gaasea 
und  seiner  Teile  bestimmten  intennedlXren  smSboiden  Zellen  eine  Orientlenng 
Im  Raiun  nioht  erwarten  kOnnen.  Die  Orlentiwnng  der  gewebUeh  dijftoreaaiortn 
Zellen  bedingt  die  Orientiernug  des  gsosen  Tieres.  Dwus  folgt  aker  rieht, 
dMS  die  regenerationsflCbigen  Zellen  schon  vor  der  TTmwaiidlnng  aa  beatimmtenr 
nnd  fUr  dm  Kampf  mit  der  Antenwelt  histologieeb  dilferenaterteB  Geireba- 
aellen  orientiert  seien.  Diese  Zellen  orientieren  sidi  erst  nater  d«Bi  HbAm 
der  laßeren  Bedingungen  rar  Zeit  ibier  gewebllchen  Differen^ning.  Ss  Ist 
daher  rerstitndlleh,  wenn  eine  üret  lebende  Form,  wie  der  SIUwasserpolTp,  «as 
verlfltEten  Kopfpoi  stets  da«  Kopfende  neu  bildet  Bier  Eeblt  die  MSgUdikeit 
der  Taiiation  der  XoBeren  Bedlngnngen,  die  bei  der  sessUen  marinen  Form  Ja 
nach  der  eingenommenen  Zwangslage  wirken  kOnnen,  so  dass  oben  immer  «in 
Kopf,  imten  immer  ein  FnB  entsteht,  mag  auch  die  PoIarttKt  vor  der  Verletauig 
eine  entgegengesetate  gewesen  sein. 

Sehen  wir  TortSofig  davon  ab,  aof  wetcfae  Weise  bei  marinen  Polypen  ontnr 
dem  Elndosee  liufterer  Bedingungen  die  Aenderaag  dar  PoIaritKt  an  Stsod« 
kommt  nnd  nntersnehen  wir,  wie  weit  Im  Tieiraioh  der  AafbM  des  GanaMi 
aas  seinen  Teilen  mSglleh  Ist 

Sie  sahen,  dass  nuui  ans  einem  Infnsor  oder  einem  andern  einMÜlgan  Tier 
dnrota  kDastllehe  Teilung  awei  Tiere  machen  kann,  wenn  nur  Kenaiibstani  «ad 
Protoplasma  in  den  TeilstBeken  vorhuiden  Ist.  Sie  httrten,  dass  ttntar  eat- 
spreohenden  Bedingungen  ans  einem  Ei  swei  Embryonen  entstein.  Man  btwwkk 
die  Fnrohnngskngeln  nur  dnr^  SohUtteln  an  trennen  oder  gar  naeh  dem  Tor- 
gange von  Oscar  Schnltae  das  Ei  langsam  an  df^Mn.  Diese Flhl^ek  aaa 
den  Teilen  eines  Zellkomplexes  oder  ans  den  TellstOeken  einer  Zelle  das  OaBS» 
wieder  anfsnbanen,  liabe  leb  frUher  mit  dem  Namen  der  BestitattonrfMiigkatt 
bestiebnet  Die  PAansen  seigen  ähnllehe  Erscheinungen  wie  Eier  und  elmeUifa 
Tiere,  Sie  regenerieren  sieh  aber  nicht  mehr  ans  allen  ZeUra.  Aaeh  Iwi  dea 
Polypen  ist  es  nicht  mehr  mSgUch,  aus  einer  beliebigen  Zelle  oder  ihren  Teilaa 
rinen  neuen  Polypen  au  enengen.  Bei  den  httheren  Tieren  ist  die  Beatitathna- 
fllhii^eit  noch  mehr  l>esoliriinkt.  Tiele  WUrmer  erginsen  das  verlorene  httttar« 
KOrperende,  Sehneck«  die  «bgeechnlttenen  Fflhler  md  Angen,  SalaaumdAr'  nnd 
Tritonen  ein  verlorenes  Bein,  Eaalqmvpen  den  Sebwaaa,  wenn  er  vot  dar  IM 
der  definitiven  Bewrptlon  verieut  wurde.  Sie  kSauen  gelegMtUeh  eiM  Et- 
de^hse  sehen,  der  ein  neuer  Schwaax  hervorgewaehsen  ist,  vrmm  dnreh  icgaad 
•lii«n  Unfall  der  alte  verloren  ging.  Aber  da  selgt  sioh  soboa  der  gr«Ae 
Dntersohied  awisohen  der  Bestitutionsflhigkelt  der  Po^en  und  dem  KegcMan- 
tionsvermdgen  höherer  Tiere.  Bei  den  Polypen  kOuDen  Sie  gto$»  oder  UelM 
StBoke  abschneiden;  das  Terlorene  wichst  wieder  nach;  die  klein«  Stttelu 
Miden  neue  ganse  Tiere.  Aber  «in  abgesobnittenes  MoUndcenange  trtibt  kelMa 
neaen  KOrper;  an  elaem  Bideehsenschwau  wlohst  kefai  neues  Tier.  Bai  dan 
liSheren  Wirbeltieren,  spealall  dem  If enaehen,  tritt  eine  nock  grtfften  BesdalB* 
knng  ein.    Kein  (»dnirg  wirf  einen  Finger  asipntlerea,  well  er  etw«  erwait«^: 
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f  worde  sieh  regflneiieren.  Nooh  viel  venlger  vlrd  der  abgesotinittene 
FiBfar  «lod«r  inm  vollstliidigen  Hensoben  wiawaobaen.  Nimmt  m&n  dem 
Polype»  Mfman  Kopf,  so  geht  er  nicht  >d  Onwde;  am  Riten  Kopf  «Sehet  ein 
M«ar  BWBpf  DDd  «m  alten  Bnmpf  ein  neuer  Kopf.  Bei  reeht  nngedchlektem 
Ezp«im«nti4ren  kann  das  Fehlende  logar  in  dei  Hehrzahl  wieder  ei^lntt 
weiden.  Wem  wllrde  es  einfallen,  dtiroh  das  Abpflücken  einer  Böse  den  Boaen- 
atook  nnfmchtbar  maehen  sn  wollen?  Aber  man  kann  keinen  Stier,  keinen 
Balm,  koin  Hnbn  kastrieren  ohne  Unfruchtbarkeit  zn  erEislen.  Im  Boaenstocke 
aind  die  Zellen,  die  som  Anfbau  des  Ganzen  gesoiilckt  sind,  d.  h.  Zellen,  die 
B«eh  keine  differenzierende  Teilang  erlitten  haben,  weit  verbreitet;  dieaelben 
ZellMi  sind  beim  Wirbeltier  anf  Hoden  nnd  Gierstoek  beaohränkt  Einen  Po- 
lypen kann  man  in  StOeke  zerlegen :  Jedes  Stflck  wlCohet  wieder  snm  rolle tXadlgen 
I  heran;  rin  in  kleine  Teile  zerlegtes  Hnhn  gehOrt  »loht  mehr  in 
~,  sondern  in  die  Ktiche.  Bei  den  hSchaten  Tieren  hat  aleb  das 
B«g«BerMt<msTermagen  auf  die  Filhigkeit,  Wnnden  zn  heilen,  besehrXnkt.  Hierbei 
wtod  ^lüiel  nnr  von  Epithelsellen  regeneriert,  und  was  damnter  Hegt  nnt  von 
ZeUea  dw  mittleren  Keimblatte :  Bindegewebe  von  Blndegewebszellen, .  Jfnskeln 
aar  Ton  Moricel seilen.  WShrend  demgemSI  bei  den  niedem  Tieren  und  den  Eiern 
a«eh  der  hOhem  Tiere  in  ihren  ersten  Entwieklungutadten  BestitntlonsfXhigkeit 
n^aaden  ist,  wBirand  noeh  jede  Zelle  nnd  selbst  Teile  von  Zellen  einen  gsnzen 
Ofgaaisains  enengen  kUnnen,  ist  es  bis  jetst  noeh  nicht  gelnnu^n,  die  Ahktimm- 
Hag«  eine«  iMstinunten  Keimblattes  aar  Begeneration  von  Zellen  anzuregen, 
tfe  aaa  einem  andern  Keimblatt  abstammen.  Beim  gewöhnlichen  Verlauf,  ab- 
glaglge  Zellen  in  mehrsoblohtigen  Epithelien  zn  ersetien,  schieben  sich  die 
aeaen  Zellen  mgeflthr  senkrecht  in  die  Htthe;  Jede  Zelle  der  am  tiefsten  g«- 
togaaen  Etaataselien-  oder  Ketm-Sohioht  versorgt  ihren  bestimmten  Bildnnga- 
benirfc.  Legt  miw  kflnaüich  Epitheldefekte  an,  die  bis  auf  daa  nnterllegende 
Bindegewebe  reichen,  so  bilden  niclit  etwa  die  freigelegten  Bindegewebszellen, 
aaaJem  die  Epitiielselles  Tom  Bande  des  Defektes  her  die  zni  Deckung  der 
Ueke  In  Epithel  nötigen  Zellen.  Anf  den  kUuBtlichen  Reiz  hin  wiederholt 
riA  ela  Vorgang,  wie  ei  beim  embryonalen  Waolutum  vorkommt.  Die  vor- 
haadeaa  ZaU  der  Zellen  wird  nicht  allein  durch  senkrechte,  sondern  auch 
daieh  wagereekta  Verschiebung  vermehrt.  Die  Bindegewebs! eilen  bilden  aber 
•fcenaowenlg  die  zum  Ersatz  nötigen  Epithelzellen,  wie  de  es  Im  Embryo  ge- 
tkaa  hatten;  trotadem  nach  Entfernung | der  Epitheldecke  die  Gelegenheit  hierzn 
tte  denkbu-  gHustigate  Ist 

W<Aer  kossmt  dann  nun  die  Verschiedenheit  des  BegeneratlonBrermSgens 
der  elsaalnen  TIete  nnd  der  elnaelnen  Zellen  eines  Tieres  auf  den  verschiedenen 
Stnfea  stiaer  EntwicUnngt 

Waaa  eine  Zelle  doreh  SoBere  Einflösse  variiert  werden  kann,  so  mflaaen 
•atwader  in  der  Iiagernng  Ihrer  Teile  Aendemngen  eintreten,  oder  ihre  kOrper- 
Uehen  Bectaadteile  mflssen  eine  Vermehmng  oder  Verminderung  erfahren.  Ich 
fcta  aieht  der  Ansieht,  daas  im  Ei  und  in  der  Samenselle  schon  von  vornherein 
Ut  StofftoitelieB  und  die  Krifte  vorgebildet  sind,  die  dem  fertigen  Organlsmna 
o&U  dan  llbilgen  nrisohenliegenden  Entwicklnngsstadien  ankommen.  Gerade 
aa  wto  daa  Ei  sellwt  ein  Waeltatmn  zei{rt,  Staffteile  aufnimmt,  andere  abgibt 
•dar  aea  gruppiert,  ao  wird  an^  bei  der  Entwicklung  nach  der  Befruchtung 
steB  atate  Aendemag  stattfinden ;  der  folg«nde  Znstand  unter  der  steten  Wir- 
tang ^*r  Vwwbong  oder  besonderer,  abweichender  bUterer  Bedingungen  aoa 
den  Teriwrfehandan  sieh  ablöten.    Es  aoheiat  ailr  aber  den  lluteaohen  ni 
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widerapreohen ,  in  jede  Zelle  durch  irgrend  eise  Teilnng  m  beliebigen  Zelten 
der  EntwicUang  gleich  viele  Arten  verschieden  begabter  Husenteilohen  ge- 
langen za  laaeea.  Dann  muss  man  freilieh  die  Verecbiedenheit  der  foimalen 
und  funktionellen  Eigen ecbaft«D,  die  AuelSsnng  ganz  beBtimmter  Kräfte  in  den 
einzelnen  Zeligmppeu  dadurch  erklären,  daae  zwar  alle  Kräfte,  vorhanden,  aber 
die  meisten  mit  Ausnahme  der  sichtbaren  unter  dem  EinSusa  äuBerer  Bedingungen 
latent  geworden  seien.  Uir  scheint  es  mit  den  Thatsaoheo  mehr  is  Einklang  sa 
stehen,  wenn  die  Zellen  mit  fortschreitender  Arbeitsteilung  ihre  Yielseitigkeic 
dadurch  eingebüBt  haben,  daas  in  ihnen  das  Substrat  für  die  von  ihren  Vor- 
gängern beseiienen  Kräfte  nicht  voll  imd  ganz,  sondern  nur  zu  dem  Teil  vor- 
handen sei,  der  ihrer  Leistung  entspricht  und  wegen  der  AusschlleUicbküt 
die  Leistung  selbst  virtuoser  gestaltet.  Wenn  die  ersten  Furchuagakageln 
ganse  Embryonen  zu  bilden  im  Stande  sind,  so  kann  hier  noch  keine  differen- 
zierende Teilung  aufgetreten  seiuj  wenn  aber  Epithel  nur  Epithel  regeneriert^ 
so  ist  zwar  das  Teilungs vermögen  der  Zelle  erhalten  geblieben,  aber  nicht 
mehr  die  Fähigkeit,  das  ganze  Tier  durch  Teilung  neu  en  bilden.  Die  differen- 
zierende Teilnng  mnss  der  ersten  Bildung  von  Epithelzellen  voranfgegangen  sein. 

Eine  Zelle,  die  sich  durch  Aussenden  von  Fortsätzen  kriechend  weitM 
bewegt,  leistet  bei  weitem  nicht  dasselbe,  ala  ein  vielzelliges  Tier,  von  desben 
Zellen  eine  bestimmte  Gruppe  Muskelfasern  ausbildet,  die  auch  fOr  die  übrigen 
Zellen  die  Aufgabe  der  Ortsbewegung  Uberuehmen,  während  andere  Zellgruppen 
ausschlisülich  mit  andern  Leistungen  betraut  werden,  die  dem  Leibe  der  Amäbe 
neben  der  Fähigkeit  zu  kriechen  zu  gleicher  Zeit  zukommen.  —  Der  Urad  dea 
RegeneratlonsvermSgens  der  Organismen  ist  proportional  der  ihnen  auf  Grund 
ihrer  Eigenschaften  im  System  angewiesenen  Stellung  und  nimmt  nach  oben 
hin  ab.  Wie  wir  annehmen,  dass  in  der  individuellen  Entwicklung  sich  die 
bleibenden  Zustände  niederer  Formen  flüchtig  und  vergänglich  wiederholen,  so 
steigt  dementsprechend  das  Regenerationsvermögen  bei  einem  hoch  organisierten 
Tier,  je  näher  der  befruchteten  Eizelle  es  sich  io  seiner  Entwicklung  befindet. 
Hierfür  hat  Barfurth  noch  kürzlich  einen  achdnen  Beweis  geliefert  und  die 
alten  Angaben  Spallanzani'a  bestätigt.  Ber  Frosoh  steht  auf  höherer  F4nt- 
wicklungsstufe  als  der  Salamander.  Während  bei  dem  Salamander  die  Fähig- 
keit abgeschnittene  Gliedmassen  zn  bilden  zeitlehens  besteht,  kann  man  nur 
bei  Larven  des  Froaohes  und  bei  Ihnen  nur  in  sehr  frtther  Zeit  der  Eotwiok- 
lung  diese  Regenerati oneiKhigkeit  beobachten. 

Demnach  nimmt  das  RegenerationsvermQgen  mit  der  phyletisehen  und 
individuellen  Entwicklung  Schritt  fUr  Schritt  ab.  Mit  der  auf  Grand  der  Arbeits- 
teilung fortechreiteuden  hSheren  Entwicklung  werden  die  Zellen  nicht  mehr  ein' 
fach  vermehrt.  Die  Summe  der  zur  Bildung  des  Ganzen  erforderlichen  Hassen- 
teilchen,  wie  sie  im  Ei  und  in  den  ersten  Furch  an  gs  kugeln  sich  findet,  geht 
nur  auf  bestimmte  Zellen,  die  Geschlechtszellen  über;  in  den  übrigen  Zellen 
sind  nur  Teile  derselben  vorhanden.  Neben  additionelter  Teilung  tritt  zum 
ersten  Male  funktionelle  Teilung  auf.  Die  Teilung  der  Oeschleohtszellen  kann 
zur  Bildung  eines  Gänsen  führen.  Die  Teilung  der  Übrigen  Zellen  dient  nur 
zur  Vermehrung  der  Zellenzahl  in  der  bestimmten  Gruppe.  Jede  Gruppe  ist 
unter  dem  Einflüsse  äußerer  Bedingungen  befähigt  sich  weiter  zu  differenzieren, 
d.  h.  die  in  ihr  enthaltenen  Kräfte  in  Komponenwn  zerlegt,. auf  getrennte  Zell- 
gruppen zu  übertragen.  [16j 

V«rlag  Ton  Eduard  Besold  (Arthur  Georgi)  In  Leipzig,  —    Dmok  der  k^. 
bäyer.  Hof-  und  UniT.-BuohdrQokerei  von  Junge  &  Sohn  in  £;rtuigen. 
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Stadien  Über  Weiden  und  Wimen  in  den  norwegischen 
Hochgebirgen. 

Vortnt;  gehalten  in  der  biolog.  Oeeellscliaft  ta  ChriBtiftuUi  17.  Oktober  1695. 

Von  Barthold  Hanateen. 

Mittels  eines  UniTerütttteBtipendinma  war  mir  verfloBsenen  Sommer 
Gelegenheit  geboten  n&ber  za  untersuchen,  welche  Pflanzen  es  sind, 
die  snf  den  Wiesen  und  Matten  unserer  Hochgebirge  die  znsammen- 
setxenden  Bestandteile  bilden,  femer,  soweit  mOglioh,  mir  EenntniBse 
Mwr  den  relativen  Fntterwert  dieser  einzelnen  Bestandteile  anzoeigoen. 

Die  Gegenden,  die  in  dieser  Richtnng  nntersacht  wnrden,  waren 
haiqrts&chlieh  die  hociüiegenden  im  sttd-östliohen  Teile  der  „Jotnu"- 

Wenn  man  bedenkt,  üi  welchem  Tersohiedenen  Grade  die  auf  die 
Yegfltstion  infinierenden  Xnfleren  Faktoren,  wie  z.  B.  W&rme,  Licht, 
Fenohtigkeit  nnd  chemisch -physikslis che  Beschaffen- 
heit des  Erdbodens,  selbst  auf  relativ  nahe  bei  ^nander  liegenden 
Stellen,  zugegen  sein  kOnnen.  Wenn  daza  kommt,  das8  nnr  die  oder 
diqemgen  Pflanzen  -  Species ,  die  sich  am  besten  nnd  sehnellBten 
nach  d«n  gegenwärtigen  Verhfiltnissen  accommodieren  können,  siegreich 
md  als  die  dominierenden  ans  dem  Kampf  nm  das  Dasein  hervorgehen 
,  Bo  neht  man  leicht  dn,  wie  dieselbe  Vegetation  seilet  anf 
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1  dm  norwegiaohei)  Bocbgebirgen. 


□abe  bei  einander  liegenden  Stellen  doch  ein  ganz  TerschiedetieB  Bild 
gewähren  kOnne,  obwohl  natürlich  die  Total-Physiognomie  dieselbe  ist 
Dies  Verhältnis  zeigte  sich  besonders  schön  bei  der  Station  „Mnst&d" 
in  Vsrdal.  Bier  lagen  nKmlieb  in  einer  Höhe  von  1600'  mehrere  Wiesen, 
die  nie  gedüngt  oder  irgend  einer  Enltnr  unterworfen  worden,  in  der 
nächsten  NShe  bei  einander,  nnr  getrennt  daroh  etwas  GebUfich  oder 
htlohstena  einige  kleine  Banmgmppen.  Dieser  unmittelbaren  Nähe 
ungeachtet,  war  doch  das  Bild  der  einzelnen  Wiesen  ein  verscliiedenes; 
denn  die  Species,  die  aof  der  einen  von  ihnen  als  Haoptb^tandteU 
anraten  and  so  der  Vegetation  ihr  Gepräge  gaben,  spielten  hingegen 
bei  der  Znsammensetznng  einer  anderen  vielmehr  eine  Kebenrolle  und 
umgekehrt  —  so  wie  es  die  folgende  tabellarisohe  Uebersicht  über  die 
zusammensetzenden  Arten  auf  3  der  erwähnten  Wiesen  zeigt: 


Namen 

der  znBainmeiisetE«iideD 

Arten: 

Avena  pubeteens 

Trifolium  praUnse 

Polygonnm  vivipamm      .... 

LeoHtodon  auUtmnale 

IVolliits  «urppoeu« 

'Sonunculwa  aeris 

PMeum  alpt'ntim      .-'.,,., 

Anthoxanthum  odoratvm      .    .    .    . 

Fettuea  n^ra 

Aira  eaespitoaa 

Aira  fia±uoM 

Agroitia  vulgarit 


U 


Hkapt- 
beatandt«]! 

Haupt- 
beBtandteil 

Hanpt- 
boBtandteil 

Baopt- 
bestandtell 

Haupt- 
beatandtell 

Hanpt- 
beitandteil 

Neben- 
bestandteil 

Neben- 
beBtandteil 

Neben- 
beataiidt«il 

Neben- 
bestaadteil 

Neben- 
bestandteil 

Neben- 
bestandteil 


Neban- 
baatandtell 

Neben- 
beitandteil 

Haupt- 
bestandteil 

HaDpt- 
bestandtell 

Neben- 
bestandteU 

Neben- 
bestandteil 

Neben- 
bettandteil 

Hanpt- 
bestandteil 

Neben- 
beatandtetl 


Hai^t- 

beetandteil 

Haupt- 
beatandteil 


Neben- 
beatandtell 

Haapt- 
bestandteil 


Neben- 
bestandteil 

Neben- 
beatandteil 

Hanpt- 


Neben- 

beatandteil 

Neben- 
beitandteil 


Bei  Bfimtlichen  Wiesen  traten  noch  folgende  Arten  als  nntergeord- 
nete  Nebenbestandteile  hinzu: 

Festuea  ovina  Nardm  stricta  Brisa  media 

Lotus  comiculatm       Vida  cracca  V.  sepium 

und  Alectrolophua  minor. 

Wir  BchcB  alsdald,  das«  während  die  erste  Wiese  dnroh  Arten  wie 
Avma  pubeseen»,  IViftdium  prattme,  Poly^onum  tmiptirum,  LeontMhm 
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Fe,  TVoUitu  europaeus  and  Btinuneulw  acris  ohkrakteriBiert 
warde,  so  wurde  die  andere  es  daroh  Pblygonum  viviparum,  Antho- 
»amthan  odoratum  tmd  Aira  ßexuosa,  nnd  die  dritte  dnrob  Folygonum 
vmparum,  TroUius  europaeua  and  Aira  caespitoia. 

Ein  fthnlichea  VerhSltnis  zeigte  sieh  aaf  naheliegenden  Wiesen 
nad  Hatten  in  den  Hodi-Gebirgen.  Anf  „Dalsfläter"  liegen  ca.  3000* 
IIb.  d.  Heere  zwei  Wiegen  neben  einander  und  ibre  ZaBammMisetzang 
war  Tolgende: 


SameD 

Wteae  Nr.: 

d«r  PflaBsen- 

Speelos: 

I 

n 

Aira  eaetpiiosa      .    .    . 

UaaptbeBtandteil 

Nur  ganz  TBreinjselt  vork. 

Agrottii  vMigaris    .    . 

Nebenbestandteil 

Poapratentit     .    .    . 

, 

, 

A-oipftw     .... 

, 

_ 

ffutueorvbra    .    .    . 

^ 

^ 

Carmm  Carvi      .    .    . 

^ 

^ 

, 

^ 

, 

„ 

T^olium  prattnte      . 

, 

, 

AOragdlu»  alpinus 

, 

Avena  pnhetcen»    .    . 

Kebenb«8tandt«ll 

HaoptbesUndtell 

FhUmm  «IptnNM     .    . 

^ 

, 

, 

NebenbflBtandteil 

„ 

Hanptbeetandtell 

, 

, 

, 

. 

. 

Dieselben  Arten,  wie  hier  fttr  DalseSter  angegeben,  nahmen  aacfa 
Teil  an  der  Znsanunensetzong  anderer  hoßhliegender  Wiesen  z.  B.  bei 
„HinOglelidaftter",  Sikkilsdalsäter",  „BesBestrandssater"  alle  ca.  3300' 
Hb.  d.  H.  and  bei  „Kampeaäter"  oa.  2900'  Hb.  d.  H. 

IMe  hochliegenden  Hatten  and  Weiden  wurden  Oberall  namentlich 
Ton  Festuea  oräta  and  Nardta  stricta  gebildet,  GrSser,  die  während 
des  Sonuners  mit  der  grOSten  Begierde  von  den  Ziegen  and  dem  Viehe 
gefressen  werden.  Die  Wiesen  werden  gewShnlieh  Ende  Jali  oder 
Anfang  Angast  gemäht  and  das  Hea  als  WinterfUtterong  benutzt, 

Was  den  reLativen  Fatterwert  der  einzelnen  Bestandteile  anlangt, 
■0  war  dieser  —  naoh  den  Anssageu  der  da  wohnenden  Baaem  zn 
arteilen  —  in  den  rersehiedenen  Hohen  Hber  dem  Heere  asch  manch- 
mal ein  Terschiedener. 

In  einer  Hohe  von  1500'  (bei  „Hostad")  war  Aira  catspitosa  wie 
in  dm  Thälem  ein  st^fes  niid  stJÜMfates  Falter  and  wurde  kaom 
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gefreBsen;  auf  den  besprochenen  hoohliegenden  Wiesen  (ca.  2000*)  da- 
gegen galt  diese  Art  fllr  das  beste  FuttergewScbs,  wonach  die  Hileb 
besonders  fett  werden  sollte.  Die  BUtter  waren  hier  anoh  weich  und 
fein.  Besonders  fett  nnd  wohlschmeckeDd  wird  anch  hier  die  Milch 
nach  dem  Gennsse  von  Festtica  oeina,  die  anf  den  hoohliegenden 
Matten,  wie  erwähnt,  ein  beliebtes  Fntter  liefert,  in  den  ThKleni  abw 
als  ein  üoKerst  sohleohtes  angesehen  wird. 

Ein  gutes  Fntter  lieferten  überall  auch  die  fW-Arten,  Festuea 
rubra^  Aoena  pubeacens^  I^UfUfit  alpinum,  Anthoxanthum  odoratum  und 
die  ^^os^w- Arten. 

Polyffonum  viviparum,  BantineuluB  acris  nnd  Aconitum  aeptenirio- 
nate  wird  aber  nicht  gefressen  —  wahrscheinlich  wegen  darin  ent- 
haltenen Alkalolde  —  nnd  bedanemswert  ist  es  deshalb,  dass  ebw 
diese  Pflanzen  oft  anf  den  Gebirgswiesen  die  Torherrschenden  sind. 

Bumex  acetosa  wird  in  jnngem  Zastande  —  ehe  die  FrOchte  zur 
Entwicklang  gekommen  sind  —  mit  Begierde  besonders  von  den  Ziegen 
gefressen,  ebenso  die  jungen  Sprosse  nnd  Blätter  von  Alehemilla  wt- 
garis  and  Saussurea  alpina. 

Die  gewöhnliche  Astragalus  alpinus  liefert  anch  ein  gntes  Fatter. 

Merkwürdiger  Weise  warde  mir  tiberall  von  den  Banem  in  den 
Boohgebirgen  erzählt,  dass  CUtdonia  rangiferina  bd  dem  Viehe  sehr  be- 
liebt sein  solle;'  denn  wenn  dies  an  einer  Stelle  weidet,  wo  frisches 
grttnes  Gras  neben  Cladonia  wächst,  so  wird  diese  doch  dem  Grase 
Torgezogen.  Nach  dem  Gennsse  von  Cladonia  liefert  das  Vieh  nicht 
allein  ein  größeres .  Qnantnm  Milch,  sondern  es  bekommt  anch  ein 
Bohttneret  nnd  kräfMgeres  Aassehen.  Aas  diesem  Gmnde  werden  aneh 
im  Herbste  mehrere  Hundert  Fader  ron  Cladonia  nach  den  Sennhütten 
gebracht  and  während  des  Wintere  wird  dann  das  Vieh  gern  zweimal 
des  Tages  damit  gegittert.  Einmal  des  Tages  besteht  die  Fttttemng 
ans  donneren  Zweigen  von  BetiUa  odorata,  daneben  anch  Hen  Ton 
den  Wiesen.  126] 


Ergebnisse  von  ForflchniigeD  iu  lebensgesetzlicher  nnd 
tnechanisch-atiologiBcher  Hinsicht. 

Bef«risr«Bdea  und  Diskatierendei. 

Von  Friedrich  Dreyer  in  Kiel. 

II.  Wilhelm  Konx,  Ueber  d«u  Cytotiopiamiu  der  FurehnngBEsllen  des  Oraa- 
froacliM  [Baaa  fumay). 
Es  handelt  sich  nm  die  Erforschnng  ron  Gesetzlichkeiten  in  dem 
Verhalten  isolierter  Forchongszellen  zn  einander. 


1)  ArohiT  fttr  fintwlcklnngimeohanfk  der  Organlsmeii,  Bd.  I,  S.  43—68, 
161—202,  3  lltkogr.  Taf.  u.  3  Textfig.,  1894. 
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I.  UntorsnchongBrnethode. 
Das  Prinsip  der  Hetbodik  ist  einfach.  Hau  zerreißt  oder  zer- 
whneidet  Aaa  Üeingefnrclite  Froechei  in  einer  indifferenten  FlUseigkeit 
ud  beobaclitet  nnter  dem  Mikroskop  das  Verhalten  der  iBolierten 
flnrersehrteD  Zellen  zn  einander.  In  Wirklichkeit  jedoch  hSngt  die 
Dentnng  der  zn  beobaobtenden  VorgiiDge  weBentlicli  ron  der  Fem- 
haltnng  reep.  Inreehnangziehnng  nDTenneidlicher  Fehlerquellen  ab, 
so  ämas  den  letzteren  BorgfBltigete  Beachtung  gewidmet  wöden  rnnss. 
Die«  gilt  besonderB  für  die  Dentnng  der  zwischen  sich  nicht  berühren- 
den FnrohnngBzellen  za  beobachtenden  VorgSnge.  —  Am  leichtesten 
Dod  BicherBten  sind  die  bezüglichen  Voi^Snge  an  den  Zellen  solcher 
Eier  von  Rana  fusca  wahrzunehmen,  die  am  Tage  vorher  befrachtet 
worden  sind,  die  ^oh  daher  je  nach  der  Temperatur  des  Raumes  im 
Stadiom  der  feingeteilten  Morula  oder  bereits  der  Blastala  befinden; 
und  zwar  eignen  ticb  nar  Eier  rom  Anfange  der  normalen  Laieh- 
periode.  Bei  Eiern,  deren  Laichnng  hinausgeschoben  wird,  sei  es 
ktiDstlieh  durch  getrennte  Aufbewahrung  der  gefangenen  Tiere,  sei  es 
in  der  Nator  durch  abnorm  kalte  Witterung,  sinkt  erfabroogsgemäß 
die  Lebensenergie,  so  daes  sie  ftlr  diese  Untersnchnngen ,  dnreh  die 
die  Eiprodukte  doch  immerbin  beträchtlichen  Insulten  —  IJolierang  der 
Zellen  tmd  darauf  folgende  Uebertragnng  in  ein  fremdes  Medium  — 
unterzogen  werden,  nicht  mehr  geeignet  sind.  Am  Anfang  der  rocht- 
zeitigen  Laiobperiode  dagegen  sind  die  zn  untersuchenden  Vorgfinge 
genttgend  charakteristiseh  ansgesproohen.  —  Ala  Medium,  in  dem  dÜe 
Direkte  uuterencht  werden,  dient  frisches  flitrierteg  HUhnereiweiS ; 
aacfa  balbprozentige  resp.  mehr  oder  weniger  starke  Kochsalzitisnng 
wurde  verwandt.  —  Das  Eiprodukt  wird  seiner  GallerthflUe  beraubt, 
auf  eine  runde  planparallele  Glasplatte  von  etwa  3  cm  Dnrchmesser 
gelegt,  mit  etwa  &  Tropfen  des  Eiweißes  begossen  nnd  hiemach  mit 
zwei  fSrSpaiierDadeln  zerrissen  oder  mit  einer  scharfen  kleinen  Soheere 
lerschnitten.  Die  austretenden  Eiteile  werden  duroh  einige  wenige 
Bewegungen  mit  den  Nadeln  weiterhin  zerkleinert.  Die  Glasplatte 
wird  sogleich  in  eine  runde  Glaeschale  ron  etwa  4—5  cm  DarchmesEter 
nnd  1  cm  hohem  Rande  gelegt,  in  die  vorher  10 — 15  Tropfen  Wasser 
gethan  worden  waren,  nnd  zwar  geschieht  dies  deshalb,  nm  die  Ver- 
dunstung der  dem  Ei  zagesetzten  Finssigkeit  zu  beschränken  nnd 
damit  sowohl  VerSnderungen  in  der  Konzentration  des  Mediums  wie 
Strömungen  desselben  mögliobst  zu  rermindem  und  zugleich  die  nn- 
Tcrmeidliche  Verdunstung  wenigstens  auf  allen  Seiten  der  Peripherie 
möglichst  gleichmäSig  zu  machen,  was  znr  Verringerung  von  Strö- 
mungen gleichfalls  sehr  nOtig  ist.  —  Objekttiscb  des  Mikroskops  nnd 
obere  Fl&che  der  in  die  Schale  gelegten  Objektplatte  werden  mit 
einer  Dosenlibelle  wagerecht  eingestellt.  —  Die  Glasschale  bietet  auch 
den  Vorteil,   dass  man  sie  bei  Unterbrechung  der  Beobachtong  durch 
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eioe  anf  den  eben  abgeBohliffeoen  Rand  aufgelegte  Platte  Tollkommen 
abBohliflfien  kann,  wonach  die  Zellen  bei  geeignetem  Medinin  am  An- 
fang der  Laiehperiode  sich  noch  1—2  Tage  lebend  erhalten  und  man- 
eherlei  epttter  za  Bebildernde  Verhalten  zn  beobachten  gestatten. 
Während  die  Beobachtnog  im  onbedeokten  Tropfen  den  Vorteil  bietet, 
daBs  die  gelegentliobe  Beeinänssnng:  der  Lage  der  Zellen  mit  ei»« 
feinen  Nadel  möglich  bleibt,  ist  es  gleichwohl  zur  Eontrole  nicht  zn 
entbehren,  auch  Beobachtungen  bei  aufgelegtem,  durch  WaobsfUßobeD 
unterstütztem  Deckglase  zu  machen.  Noob  rollkommener  erreioht 
man  den  Hauptzweck  der  möglichsten  Verminderung  von  StrOmongen 
im  Uedium,  die  die  iBolierten  Zellen  passiv  bewegen  konnten,  dareh 
Anwendung  einer  in  den  Objektträger  eingesohliffenen  feuchten  Kammer, 
die  nach  der  Einbringung  de«  Objektes  mit  einem  großui  Deokglae 
bedeokt  wird.  Da  jedoch  ihr  Boden  eben  sein  und  wagrecht  stehrai 
moss,  muBs  man  sieh  dieselbe  besonders  anfertigen  lassen  j  doch  ge- 
währt sie  die  günstigsten  Versnohsbedingangen,  An  so  Kubereiteten 
Objekten  kanu  man  die  zunächst  zu  besprechenden  Vorgänge  mehrere 
Stunden  lang  studieren.  Beabsichtigt  man  dagegen,  bloß  einmal  einige 
Näherni^n  isolierter  Farobtmgszellen  gegen  einandra  und  nur  anf 
geringer  Dittanz  von  etwa  Va  Zelldurchmesser  zu  beobachten,  so  ge- 
nügt es,  das  Eiprodukt  anf  einem  gewöhnlichen  Objektträger  in  der 
genannten  Flüssigkeit  zn  zerreißen  und  das  Objekt  rasch  unter  dem 
Uikrwkop  zn  besichtigen.  —  Nach  der  Zerteilnng  des  EiM  beeilt  man 
sieb  bei  schwacher  Vergrößerung  zwei  Zellen  zu  finden,  die  in  ge- 
ringem AbBtande,  etwa  um  den  Radius  der  kleineren  Zelle,  von  ein- 
ander entfernt  liegen  nnd  in  deren  Umgebung,  etwa  im  Umkreise  des 
do[q>elten  Zelldurchmessers,  keine  Zellen  lagern.  Hierauf  wird  ein 
stärkeres  Objektiv  in  Anwendung  gebracht  nnd  das  Zellpaar  derart 
unter  das  Okularmikrometer  eingestellt  (in  verschiedener  Hinsicht  ist 
es  empfehlenswert,  sich  zu  den  Verschiebungen  des  Objektes  eines 
dnrtdi  Hikrometersohrauben  beweglichen  Objekttisches  zu  bedienen), 
dass  die  mittlere  Verbindungslinie,  d.  h.  die  Verbindungslinie  der 
Mittelpunkte  beider  Zellen,  in  die  Längsriobtang  des  Mikrometers  fällt, 
80,  dass  jede  Zelle  beiderseits  gleichviel  Ober  die  kurzen  Striche  des 
Okularmikrometers  vorragt,  die  mittlere  Verbindungslinie  der  Zellen 
also  mit  der  gedachten  HalbierongsUnie  der  kurzen  Striche  zusammen- 
fällt Diese  Einstellung  gestattet,  stets  zu  erkennen,  ob  die  Zellen 
sieh  nur  gegeneinander  oder  zugleich  auch  etwas  seitwärts  bewegen. 

n.  Verhalten  isolierter  und  durch  kleine  Zwischenräume 

getrennter  Furohungszellen  zu  einander. 

A.  Verbalten   bei  Lagerang   der  Zellen   ]n   filtriertem  flfihner- 

«ivei«. 

1)  Verhalten  von  tvti  Zellen  id  einander, 

Die  Furcbungszellen,  in  dem  Verbände  des  Eiprodoktes  bekannt- 
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Ikib  gegeneinander  abgeplattet,  kontrahieren  eioh  innerhalb  ein  bis 
drei  Minsten  naeb  der  Isolation  enr  anseheinend  ToUkommeDen  oder 
annShemden  Engelfonn;  sie  haben  dabei  glatte  Eootarea  and  zeigen 
aaeh  hoiaa  P8eiid(q)odien.  —  Ferner  lassen  sich  dann  sohon  ohne 
MevoDg  dreierlei  wichtige  Wahrnehmiuigen  machen.  Beobaehtet  man 
naobonander  Zellpaare,  deren  Zellen  in  geringem  Abstuide,  von  etwa 
ein  Viertel  ZelldBrohmeaaer  nnd  damater,  sieh  befinden,  so  wird  man 
an  mehreren  der  Paare  wahrnehmen,  dass  im  Laufe  weniger  Minuten 
der  ZwiBoh«iramu  der  Zellen  eich  verkleinert  und  sohliefilioh  achwindet, 
80  daas  beide  mndliofaen  Zellen  sich  berHiiren.  Zweitens  socht  man 
sieh  bei  schwachem  Objektiv  eine  Stelle,  die  in  demselben  Gesichtsfeld 
Tier  oder  mehr  in  dem  bezeiehneten  Abstand  befindliche  Zellpaare 
seigt.  Hiemach  iat  dann  wahrzonehmen,  dase  die  Zellen  jedee  Paares 
oder  wenigstens  mehrerer  Paare  sieh  nllhem  and  dass  diese  gleioh- 
zeü^  iNäbwang  in  Terschiedenen ,  eben  den  Verbindongslinien  der 
Zellea  jedee  Paares  entsprechenden  Richtungen  erfolgt.  Diese  B^ 
(rfiaohfautg  ist  deshalb  wichtig,  weil  solche  gleichzeitige  Nfthemng  ron 
Zellen  in  mehreren  versohiedenen  Bichtungen  nicht  durch  eine  StrO- 
mni^  im  Medium  herrorgebraoht  werden  kann.  Die  geringe  StrOmung, 
die  bei  der  vorher  g^ehilderten  VerBuchsanordnung  nodi  auftritt,  hat 
im  ganxen  GesichtaTeld  jeweilig  bloß  eine  Richtung,  wie  man  bei 
Beobat^ttong  feiner  suspendierter  Körnchen  sieht,  so  dass  also  durch 
sie  blofl  Bewegung  isolierter  Zellen  in  dieser  einen  Kichtung  h^ror- 
g^nraeht  werden  könnte.  £ine  dritte  Wahrnehmnng  ist,  sofern  im 
Anfang  der  Laichperiode  experimentiert  wird,  die,  dass,  wenn  man 
sieh  vorher  tlberaeagt  hatte,  dass  viele  einander  sehr  nahe  Zellen 
vorhanden  waren,  sohon  kurze  Zeit,  etwa  3—5  Minuten  nach  der  Zer- 
rtiBong  des  Eies,  nur  sehr  wenige  Zellen  zn  sehen  sind,  die,  einander 
s^r  nahe,  etwa  bloß  in  >/is  ZelldDrchmesBer  Abstand  und  diminter 
■eh  befinden.  Auf  Grund  der  1.  und  2.  Beobachtung  ist  aus  dieser  3. 
ra  sdiließen,  dass  in  den  wenigen  Minuten  alle  oder  fast  alle,  von 
lam  herein  einander  sehr  nahen  Zellen  sieb  bereits  bis  zur  Vereini- 
gBDg  gMtäheit  haben,  w&hrend  die  von  einander  weiter  entfernten 
Ztdlea  sidi  zumeist  noch  nicht  bis  zo  so  geringem  Abstände  wieder 
genfthert  haben.  Am  Ende  der  Laichperiode  dagegen  findet  man 
BDCh  naeh  Stunden  sehr  viele  Zellen  einander  sehr  nahe,  und  wenn 
man  einzelne  Zellenpaare  einstellt  nnd  lange  Zeit  beobachtet,  erkennt 
man,  dass  eine  NKherung  zwischen  ihnen  zumeist  nicht  stattfindet. 
Die  Näherungen  geschehea  sowohl  zwischen  schwarzen  wie  zwischen 
fari)losen  Zellen  und  zwischen  beiderlei  Zellen  unter  einander,  dooh 
Bberwi^;en  die  farblosen  Zellen  unter  den  isolierten  Zellen  stets  er- 
heblich, dnmal,  weil  ihrer  im  Ei  erbeblich  mehr  Oberhaupt  vorhanden 
sind  imd  dann  anch,  weil  sie  sich  leichter  von  einander  trennen,  als 
die  pigmentierten.    Die  hier  darzolegenden  Beobachtungen  beziehen 
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sich  also  daher  znmeiBt  anf  diejenigea  Zellen  des  Eiprodoktes,  die 
noch  am  wenigsten  innig  mit  einandw  sioh  verbanden  haben  und  die 
-wobi  aach  erst  am  wenigsten  differenziert  sind,  somit  noch  am  meietui 
den  Namen  der  Fnrchnngszellen  verdienen.  Dies  ergibt  noh  acboa 
ans  ihrer  Bnndnng  nach  der  Isolierung,  die  eine  Aeofiernng  der  K<n- 
traktion  bekundet,  die  k.  B.  den  Zellen  der  Dorsalplatte  der  Gastrala 
bereits  abgeht,  denn  diese  behalten  naob  der  Igolienmg  ihre  eckige 
Gestalt. 

Ein  ztinSchst  gewomienes  Besnltat  wfire  also  die  Erkenntnis,  daas 
zwischen  vielen  Fnrcbimgszellen  desselben  Eies  vom  Stadium  der 
alteren  Morula  und  der  Blastula  Näberungswirkungen  stat^ndttiL 
Nach  Analogie  von  anderen  Richtnngsbewegungen  ein  -  und  mehrzelliger 
Organismen,  wie  dem  Heliotropismus ,  Geotropismus,  Chemotropismns 
(Chemotaxis  Ffeffer's),  Galvanotropismns,  will  Roux  diese  Bo- 
wegnng  der  Furohnngszellen  gegen  einander  anter  Vermeidung  jeder 
Andeutung  über  die  eventuelle  Ursache  and  Vermitteinng  dieser  Wir- 
kungen rein  sachlich  als  „Cytotropismus"  der  Furchnagszelien  be- 
zeichnen. 

Im  Folgenden  geht  dann  Roux  dazu  ttber,  die  Ergebnisse  des 
speziellen  Studiums  einer  Reihe  von  Nfthenmgsgesobichten  von  Zell- 
paaren  darzustellen.  Die  MOgliohkeit  einer  genau  messenden  Be- 
obaohtnng  der  Vorgänge  wird,  wie  unter  „Untersaehungsnethode" 
schon  angeführt  wurde,  so  geschaffen,  dass  das  Zeltenpaar  unter  das 
Okularmikrometer  eingestellt  wird,  so,  dass  die  gedadtte  Verbindungs- 
linie der  Zellmittelpnnkte  in  die  gedachte  Halbiemngslinie  der  Hikto- 
meterstriohe  fällt.  Gemessen  werden  die  Abstände  d&  beiden  einander 
nächsten  oder  proximalen  Punkte  beider  Zellen  und  die  beiden  ent- 
ferntesten oder  distalen  Punkte.  Halten  sich  diese  vier  Punkte  während 
des  NShenmgsTorganges  der  Zellen  in  der  gedachten  Mittellinie  der 
•Hikrometerskala  and  bleiben  die  Zellen  symmetrisch  zu  dieser  Linie 
gestaltet,  80  ist  die  Näho-ong  der  Zellen  als  eine  vollkommen  direkte, 
d.  h.  anf  dem  nfiobsten  Wege  erfolgende  zu  bezeichnen.  Terschie- 
dentlioh  finden  sich  auch  seitliche  Abweichungen;  sind  dieselben  jedoch 
gering  und  finden  bald  nach  der  einen ,  bald  nach  der  anderen  Seite 
statt,  so  bleibt  doch  als  Resultante  wenigstens  direkte  Näherang  ge- 
wahrt. Diese  direkte  Nähemog  stellt  das  gewöhnliche  Verhalten  der 
Furcbungszellen  beim  Anfange  jedes  neuen  Versuches  während  des 
Anfanges  der  Laichperiode  dar,  sofern  äußere  Störungen  femgehidten 
werden.  Erhebliche,  dauernd  nach  gleicher  Seite  gerichtete  Seitwärts- 
bewegnngen  der  Zellen,  wie  schiefes  Siohnähem  derselben  oder  an 
einander  Vorbeiwandem  kommen  unter  diesen  Umständen  nicht  vor, 
wohl  aber  finden  sie  sich  gegen  E^de  der  Laichperiode  oder  mehrere 
Standen  nach  Beginn  des  Versuches  nicht  selten.  Die  in  ihrem  spt- 
ziellen    Vertaaf    besprochenen    Näherangsgeschichten    bringt    Boox 
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gr^thiBcli  Mf  beigegebenen  lithographischen  Tafeln  so  zur  Daratelinng, 
dasB  er  äie  4  Paukte  (die  beiden  distalen  nnd  die  beiden  proximalen 
eben  der  2  Zellen)  in  ihrem  einer  jedesmaligen  BeobapbtiiDg  ent- 
qvecdienden  g^enseitigen  EDtfemnngsrerhttltQis  in  der  Ordinaten- 
riehtang  eines  Parallelkoordinatensystenis  eintrugt,  desaen  Eratreoknog 
in  der  AbeciBsenricbtang  dem  Zeitrerlanf  der  Geschichte  entspricht. 
Die  flpezielle  Verfolgung  der  Ntlbenuigsgesehiohteii  ergab  folgende  fOr 
die  Lehre  des  Cytotropisrnns  bemerkenswerte  Punkte.  —  Die  N&bemng 
du'  Zellen  g^en  einander  pflegt  keine  stetige  za  sein,  sopdem  sehritt- 
weise  zn  erfolgen,  so,  dae«  nach  jedem  Schritt  rorwllrts  gewöhnlich 
ein  mehr  oder  weniger  gro&ee  Znr&eksiakea  stattfindet.  —  Zwei 
Nihwnngsweisen  der  Zellen  sind  zu  aaterscheiden;  I^ejeoige  durch 
VergrQ&enmg  des  Zelldarohmessers  in  Biohtnng  anf  die  andere  Zelle; 
BoBx  nennt  diee„£ntgegen8treokang".  DieGrfi&e  da^BntgegeufitreokQng 
wild  gemsmea  darch  die  poeitiTe  Differenz  der  NShemngsgitfßea  des 
proximalen  and  des  distalen  Punktes.  Zweitens  diejenige  durch  £ot- 
g^enbewegung  der  ganKen  Zelle;  Boux  nennt  dies  „Zellwanderung". 
Die  OrOBe  der  Zellwandemog  wird  gemessen  an  der  Nfihernng  des 
distalen  Pnnktes.  Diese  Unteradieidaiig  zwiscboi  Entgegenstreoknng 
■od  Zeliwandentng  beMichnet  deatlioh  formal  das  Terhalten  der 
Zdilea  and  mehr  soll  es  nicht  bezei^ncn;  so  mOge  man  anch  nicht 
etwa  Ändentimg  darin  sehen,  dass  die  beiden  untersohiedenen 
Milierangswetsen  des  Cytotropiernns  in  ihren  Uraatjien  wesentlich 
TerBohieden  seien.  Ueber  Ursäehliehes  soll  hier  nichts  ausgeBagt  sein,  -r 
Von  der  von  Boux  eratbeschriebenen  Ntlberungsgeechichte  wollen  wir 
hworheben,  dass  nach  der  Veremignng  beide  Zellen  sehr  starke 
amöboide  Bewegungen  nach  verschiedenen  Seiten  machten,  denen 
bald  eine  Teilung  der  einen  Zelle  folgte.  —  Es  ist  nicht  dnrohgllngige 
Begel,  dass  die  Nfiherang  beiderseits  gleichmäßig  gefordert  wird, 
sondern  es  sind  meist  üogleichbeiten  in  der  Aktivität  des  Vergehens 
der  buden  Zellen  zu  k<»iatatieren,  ja  es  braucht  die  Nftherong  uber- 
haopt  nioht  beiderseits  geOirdert  zu  werde):^  einseitige  N&herung  «aar 
der  bmdm  Zellen  gegen  die  andere  ohne  Entgegenkommen  dieser  ist 
sogar  ein  sehr  hlnfigeg  Vorkommnis.  In  vielen  Versnchen  ist  es  der 
flberwiegende  Kähemn^modns;  und  zwar  oilbert  sich  ebensowohl  die 
grQteie  Zelle  der  kleineren  wie  umgekehrt  die  kleine  der  größeren,  -r- 
Teilang  kommt  bei  den  Zellen  der  Nfihemngsversache  verschiedcntlieh 
xor  Befrachtung.  Dieselbe  erfolgt  nicht  immer  annähernd  qoer  zur 
Verbindangsrichtang  der  beiden  Versnchazellen,  obschon  dies  das  über- 
wiegende Verhalten  zu  sein  scheint.  Vielleicht  bewirkt  die  Nftherungs^ 
tradeoa  eine  erste  Verlbigerung  der  Zelle  in  der  Verbindangsriehtung 
der  Venmohszellen,  was  dann  die  Eiuetellnng  der  Kernspindel  in  diese 
Richtung  veranlassen  nnd  so  die  weitere  Verlängerung  in  derselben 
Achtung  und  die  qner  dazu  stehende  Teilungsrichtnng  beengen  kann; 
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^e  Einstollnng  der  Keragpindel  pflegt  sich  bekaontlieh  der  BiehUmg 
der  gtOitea  I^otoplaBinainaaM  eDtspreohend  ni  regeln.  —  Die  letxte 
KKlienuig  nnmittelbar  vor  der  Bertthrong  pflegt  mit  einer  besonderen 
Begohletmigang  Terbnnden  m  lein,  —  Hfinflg  qtitsen  sich  die  Zellen 
ein  wenig,  aber  deotlloli,  gegoi  einander  eo.  —  Es  kommt  ror,  da» 
die  Zellen  an  der  Unterlage  etwas  haften  bleiben.  Wenn  eine  solche 
Fixation  lange  dauert,  werden  ^  Zellai  manohmal  sehr  nomhig, 
■enden  Pseadopodien  nach  einander  oder  gleiehzeitig  nach  TCrBohie- 
denen  Bichtongen  ans;  die  Bewegangen  diesev  Portafttze  werden  all- 
mfthlicli  Bchneller,  wae  manchmal  zn  einer  LosreiKnng  ron  der  Unter- 
lage nnd  nachfolgender  rascher  Vereinigung  fVhrt.  —  Dam  die 
Forehnngazellen  unter  Uraatftnden  amltboide  Bewegungen  ansfUhraL, 
ist  bekannt.  Die  von  Roux  beobachteten  Pseudopodien  waren  bei 
Verwendung  von  Hnbnereiweiß  als  Medium  von  Eweierlei  Art.  Meist 
waren  sie  ans  der  gansen  Masse  des  Zellelbes  gebildet;  die«  Pseado- 
podien nennt  Ronx  protoplasmatische  Pseudopodien.  SeltMt  dag^en 
entstanden  bei  diesem  Medium  ganz  klar  durchsobeinende,  sobwadi 
gelbliehe  Pseudopodien,  die  ihre  GrilSe  und  Gestalt  sowie  ihren  Ort 
an  der  Peripherie  iet  Zelle  viel  rasier  wechselten  als  die  vorigen; 
diese  nennt  Koux  paraplasmatische  Pseudopodien.  E«  erhebt  sieb  dieae 
Art  der  Fsendopodirai  f^ei  Über  die  nnbeweglieh  gebtieb^e,  aas  kör- 
niger Masse  zusammeugefllgte  Zellrinde.  Wenn  ein  solches  Psendo- 
podium  wieder  kleiner  wird-,  legt  sich  seine  feine  homogene  Um- 
sehU^ongshaut  der  Zeilrinde  anBen  an;  diese  Haut  stellt  also  wohl 
den  abgehobenen  feinen,  kOmerfivien  fiuBereten  Protoplasmasaum  der 
ForehungsEellen  dar.  Manchmal  aber  Iffioht  unter  einem  solchen 
Psendopodinm  die  Zellricde  ein  nnd  ein  Strom  der  körnigen  Zeltaaaise 
ei^pefit  sieh  in  das  bisher  wasserklare  Pseudopodium  und  verteilt  kA 
allmählich  in  ihm.  Beim  Wiedereinxiehen  des  Fortsatses  werden  dann 
diese  EHmchen  auch  wieder  mit-  nnd  ins  Innere  aufgenommen,  nun 
leisten  Teil  wohl  der  Zellrinde  ein  -  oder  kut  Rinde  rasammengeftlgt  *). 
Bei  Anhaften  der  Zellen  auf  der  Unterlage  sah  Ronx  einige  Kaie 
die  paraplasmatisohen  Pseudopodien  in  Oberrasohender  ThttigkeiL  Ein 
groBes  zuDgenfttrmiges  Pseudopodium  von  mehr  als  der  QrOße  des 
ZellradiuB  wurde  mit  explosionsartiger  Oesohwindigkeit  ansgestoftra 
und  bewirkte  dnreh  den  heftigen  RHckstoß  das  Flottwerden  der  Zelle, 
dem  dann  rasche  Nähemng  gegen  die  andere  Zelle  und  Vereinignng 
mit  ihr  folgte.  In  der  That  ein  merkwürdiges  Bchanspiel,  anregend 
mm  Denken  in  Stiologisoher  und  teleologischer  Wtise.  —  Als  den 
Cytotropitnnns  bindernde  und  absohwftchende  Umstünde  sind  ansn- 
fÜiren:  Einmal  eben  das  Anhaften  auf  der  Unterlage.  Dann  das 
VonDcken  der  Versnobazeit  gegen  das  Ende  der  Laiohperiode,  wo  der 
1)  Hu  denke  bei  dem  eben  Berichteten  an  die  analogen  Befände  bei 
Bhisopoden. 
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CjrMropisiniu  scblie&Udi  gans  sohwind^  Das  VorliegOD  dieeea  Zn- 
standes  pÖegit  sioh  sohon  dadtireh  ansnEeigeo,  dass  das  Eiprodukt 
beim  errten  Zerreißen  sogleich  in  eehr  riete  Zellen  zerßlllt,  gteichaam 
leratSaM;  die  Zeichen  von  Hindemog  der  vitalen  Energie.  Bei  ror- 
sehreitender  Anebildung  dieses  Znatandes  wird  der  epitheliale  Zell- 
verband, die  gegenseitige  Abplattung  der  Zellen  eines  Eiproduktes 
aufgehoben,  indem  die  Zellen  sich  runden  nnd  nur  noch  punktuell 
berOhrenj  ein  .Zeichen  des  Todes  zunfiehst  des  Ganzen  als  Indivi- 
dnnm  >),  dem  dann  der  Tod  der  Zellen  allmählich  nachfolgt.  Ea  ist 
interessant,  dass  schon  in  den  äußerlich  noch  nicht  sichtbaren,  bloß 
dorcb  Zerstäuben  der  Eier  beim  Zerreißen  erkennbaren  Anfangsstadien 
dieses  am  Ende  der  Laichperiode  von  selber  eintretenden  Znatandes, 
die  Zellen  nach  ihrer  Isoliernng  auch  keine  Käheinngen  gegen  ein- 
ander mehr  erkennen  lassen.  Drittens  war  eine  Abnahme  des  Cyto- 
tropismoB  zu  konstatieren  mit  der  Zeit  nach  der  Isoliernng  der  Fnx- 
chungszellen.  —  Ein  den  Oytotropismus  verstärkender  Faktor  ist  die 
Wärme.  Eine  Temperatur  von  20—23°  C.  wirkt  begUnstigend,  dnrob 
Erwärmung  dann  weiterhin  über  30*  C.  hioans  werden  die  Zellen 
geschädigt  nnd  realeren  nicht  mehr.  —  FUr  die  Grüße  des  Zellab- 
standes, in  dem  Näherang  noch  zn  beobachten  war,  ergab  sich  als 
absolute  obere  Grenze  60  t*-  Bei  kleineren  Zellen  ist  der  maximale 
Näherungsabetand  viel  geringer;  nur  ftnfierst  sdten  erreichte  er  die 
Größe  des  Zelldurchmessers,  meist  betrug  er  nur  das  Maß  des  Badiiu 
etwa.  Die  absolute  obere  Grenze  des  NähernngBabatandes  gilt  jedodi 
als  solche  trotz  Zellen  von  mehrfach  größerem  Badins  als  60  f<;  es 
ergab  sich  anscheinend  sogar,  dass  bei  weiterer  Zonahme  der  Zell- 
grSße  der  Nähernngsabstand  sich  verkleinerte.  Doch  haben  die  bis 
jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  au  großen  Zellen  dadoroh  geringeren 
Wert,  dass  sie  erst  gegen  Ende  der  kurzen  Laichpetiode  gemacht 
wurden;  sie  bedürfen  daher  der  Wiederbolung  am  Anfange  einer  nor^ 
malen  Laicbperiode. 

2)  Verhüten  dreier  in  Nähemngubstand  befindlicher  FaichnngsselleD  an 
«ioADder. 

Von  3  Zellen  verrät  gewtthnlicb  eine  Zelle  größere  Beweglichkeit 
als  die  anderen.  Manchmal  nähert  sich  diese  auf  direktem  Wege  einer 
der  beiden  anderen  (mit  oder  ohne  Entgegenkommen  dieser),  die  jedoch 
niobt  die  nähere  zu  sein  braucht.  Nach  der  Yeranigung  kann  dann 
noch  die  Näherung  zwischen  diesem  Zellpaar  und  der  dritten  Zelle 
stattfinden.  In  anderen  Fällen  war  die  Bewegung  der  ins  Auge  ge- 
fasaten  beweglichen  Zelle  zunächst  eine  reaultio^nde  des  Strebens  nach 


1]  Boax  sagt  .des  Individaum«  all  Oansen";  irir  halten  obige  Atudnioka- 
webe  für  korrekter. 
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dea  beiden  anderen  Zellen,  am  Bioh  erst  nach  einiger  Zeit  einer  dieser 
beiden  zuzuwenden ,  mit  der  znnSchst  dann  die  Yereinignng  erfolgte. 

3)  Verhalten  von  Zellkomplexen  sa  einander  und  su  einKelnen  ZflUen. 

Legt  man  Komplexe,  die  ane  einer  Reihe  von  je  3,  abgeplattet 
an  einander  Bchließender  Zellen  beBtehen,  parallel  neben  einander  in 
einem  Abstand  von  nicht  riel  über  einen  halben  Zelldnrcbmesser,  BO 
kann  man  hSnfig  beobachten,  dass  sie  sich  mit  einem  Paar  ihrer  Enden 
gegeneinandemeigen  nm  so  in  Eontakt  zn  kommen.  Bei  Nfthemngen 
zwischen  Zellkomplexen  bis  zn  4  Zellen  nnd  einzelnen  Zellen  kommt 
es  sowohl  Tor,  dnss  sich  die  Einzelzelle  dem  Komplexe,  als  auch  um- 
gekehrt dieser  jener,  als  auch  beide  einander  sich  nShem.  GrOQere 
Komplexe  tou  6  nnd  mehr  Zellen  näherten  sieb  als  Ganze  nicht,  selbst 
nicht  bei  einem  Abstand  von  Nfiherongsdistanz  der  einzelnen  Zellen. 
Aber  einige  der  in  NShernngaabstand  befindlichen  Zellen  zweier  solcher 
Komplexe  näherten  sich  manchmal  einander  dnrch  stärkere  VorwOlbong 
der  betreffenden  Zellen  nnd  unter  teilweiser  TvOsIOsnng  aus  dem  Kom- 
plexe. Die  zwiBohen  Zellkomplexen  stattfindende  Nfthemng  ist  also 
nicht  den  Hassen  dieser  proportional  und  stellt  somit  auch  keine 
Hasaenwirkung  der  Komplexe  auf  einander  dar,  sondern  sie  erscheint 
von  Zellen  der  einander  zugewendeten  OberflSchen  der  Komplexe  her- 
vorgebracht. Zwischen  Komplexen,  deren  Zellen  dicht  zusammen- 
gesehloasen  waren  und  zwar  so,  dass  die  Zellen  auch  naeh  anßen, 
Ober  das  GesamtniTean  des  Komplexes  nicht  hervorragten,  die  Roox 
daher  „gesehlossene  Komplexe"  nennt,  konnten  Näherungen  nieht 
beobachtet  werden,  eben  so  nicht  zwischen  solchen  nnd  naheliegenden 
einzelnen  Zellen,  wozu  Ronx  bemerkt:  Diese  Beobachtung  bedarf  je- 
doch derKontroIe  an  frischem  Materiale  vom  Anfang  der  Laiohperiode. 
Wenn  sie  sich  da  bestätigt,  wttrde  sie  von  groSer  Bedeutung  sein. 

4)  Verhalten  vieler  isoliertet  Zellen  sd  einander. 

Eine  größere  Anzahl  isolierter  Zellen,  die  sieh  in  Nfihemngsabstand 
ZD  einander  befinden,  pflegen  ein  System  von  Näherungen  zn  bildra, 
die  in  dem  Zustandekommen  häufig  eines  einzigen  Komplexes  ihren 
BchlieDlichen  Abschluss  finden. 

5)  Vmwandlang  der  FurehnngsBellen  in  Amflben. 

Gegen  Ende  der  Laichperiode  oder  nach  bereits  mehrere  Stunden 
bestehender  Trennung  der  Furchongszellen  wurden  die  Zellen  hoch- 
gradig amöboid.  Sie  verhielten  sich  wie  selbständige  Amfiben  nnd 
ließen  keinen  Cytotropismus  erkennen.  Auch  wenn  sie  auf  ihren  Wan- 
derungen zufällig  selbst  zn  gegenseitiger  Berührung  kamen,  kam  es 
ZD  kein«-  Vereinigung. 
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6)  Negativer  Cytotroplsniiia. 
Manchmal  wurde  zwieoben  2  Zellen,  die  sich  in  punktaeller  Be- 
rflhrcng  befanden,  manchmBi  auch  bei  Bolcben,  die  sich  eben  erat  bis 
zar  BeiUhrnng  genähert  hatten,  gegenseitige  Retraktion  und  Abrnndnng 
beobachtet.  Zweitens  konnte  zuweilen  an  der  Bertthnmgestelle  zweier 
Zellen  Sekretion  einer  hyalin  brQokeligen  Masse  konstatiert  werden. 
Eline  dritte  Art  der  Entfernnng  bestand  darin,  dass  von  zwei  einander 
nahen  oder  sieb  berUbreoden  Zellen  die  eine  sich  ron  der  anderen 
weit  entfernte,  sei  es  anter  Bildnng  besonderer  Pseadopodten,  sei  es 
ohne  solche.  Diese  Entfernung  pflegte  jedoch  nicht  in  der  mittleren 
VertHndongsriehtong  der  Zellen  zn  erfolgen.  —  Ob  in  solchen  gelegent- 
lichen EntfernnngsvorgSDgeD  ritale  Eraoheinangen  bestimmter  Eigenart 
vorliegen,  die  man  dann  als  negativen  Cytotropismas  zusammenfassen 
kennte,  mtiss  noch  dahingestellt  bleiben. 

B.  Terhslten  d«r  tflelierten  Parehnngaeellen  bei  Lageittng  in 
KochaalElSmng. 
In  halbprozentiger  EochsalzlOsnng  tritt  in  den  Zellen  des  Eipro- 
daktes  nach  ihrer  Isolierang  Psendopodienbildnng  anf.  Auch  cyto* 
tropische  NShemng  findet  in  KoehsalzlOsnng  statt,  nur  wird  das  Be- 
obächtongsbild  durch  die  Pseudopodienbildung  beeihtraohtigt.  Etwa 
6 — 7  Miniiteo  nach  der  Zerreissong  des  Eies  in  der  halbprozentigen 
KoehgalzlOsang  verschwanden  die  Psendopodien  d^  isolierten  Zellen; 
die  Zellen  nmdeten  sich  und  nahmeo  einen  glatten  Kontur  an  wie  in 
Kweifi  liegende  Zellen  und  verhielten  sieh  danach  bei  Ihren  eyto- 
tropisehen  Bewegungen  gleich  solchen. 

C  Tethalteii  der  FarohnngszelUn  versohiedener  Eier  gegen 
einander. 

Das  eytotropisohe  Verhalten  zwischen  Zellen  versohiedeoer  Eier 
Buterschied  sich  im  allgemeinen  nicht  von  dem  der  Zellen  desselben 
Eies;  insbesondere  trat  eise  Neigung  der  Zellen  versdiiedener  Biet, 
sieh  von  einander  zn  entfernen,  nicht  hervor. 

0,  Befunde  an  den  Zellen  Xlterer  Entwlcklnnggitadlen. 

Za  den  Versncben  herangezogen  wurden  Gaetrulae,  Embryonen  und 
junge  Kaulquappen  von  Bona  fuaca.  Die  Trennung  geschah  wieder 
m  filtriertem  HUhnereiweiS  oder  halbprozentiger  Kochsalzlösung.  Sie 
lieferte  bei  diesen  älteren  Eiprodukten  isolierte  Zellen  von  zweierlei 
wesentlich  verschiedenem  Verhalten ;  einmal  sich  rundende  Zellen  und 
dann  Zellen,  die  ihre  vorherige,  von  abgeplatteten  Flächen  begrenzte 
Gestalt  auch  nach  der  Isolierung  beibehielten.  Die  sich  nach  der 
Itoliemng  rundenden  Zellen  entstammten  dem  Dotter,  dem  Hittelblatt 
imd  dem  Centralnervensystem;  es  waren  zugleich  die  im  Dnrobsehaitt 
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größeren  der  BaOBteintrammer  des  Eiprodnktea.  Zum  Teil  zeigten  die 
genmdeten  dieser  Zellen  lebhafte  amöboide  Bew^rnngen.  An  diesen 
sich  nindenden  Zellen  konnten  cytotropisclie  Bewegungen  dentlioh 
nacbgewiesen  werden.  Oock  fiel  es  anf,  dass  die  Zellen  sich  wieder- 
holt bis  zur  Bertthrang  näherten,  diese  aber  sogleich  wieder  lösten 
und  zorUcksanken,  nm  anfa  neoe  sich  za  nähern;  andere  iQsten  sich 
nach  der  Berührung  einfach  von  einander,  nm  einen  Spalt  swisctten 
sich  zn  lassen.  Da  dies  Verhalten  bei  den  Zellen  der  erst  weniger 
differenzierten  Stadien  seltener  war,  «weckte  sein  Öfteres  Vorkommen 
bei  Zellen  filterer  Eiprodukte  den  Gedanken,  dass  Zellen  ron  schon 
hoher  differenzierten  Organen  sich  weniger ')  mit  einander  vertragen 
als  Zellen  noch  indiffiSTenterer  Stufen.  —  Die  nach  der  Isolierung  sich 
nieht  rundenden  Zellen,  im  Durchschnitt  kleiner,  entstammten  der  so- 
genannten Cjlinderepitbel-  oder  kubischen  Epithel -Formation.  An 
ihnen  konnten  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der  mnden  Zelten  cyto- 
tropische  Bewegungen  nicht  festgestellt  werden.  Natürlich  ist  hiemoB 
nicht  zu  schlieSen,  dass  zwischen  ihnen  ttberhanpt  kein  Cytotropismna 
besteht;  er  ist  mOglieherweise  nur  so  schwach,  dass  er  gegenOber  den 
Fehlerquellen  nieht  herrortritt.  Auch  an  isolierten  l^itheleleraeiUen 
des  erwachsenen  Frosches  konnte  ein  Ergebnis  in  poeitirem  Sinne 
nicht  konstatiert  werden.  ; —  Besondere  Sorgfalt  verwendete  Bonx 
weiterhin  anf  die  Prttfnng  des  Verhaltens  der  roten  BIntkthrper  des 
erwmchseora  Frosehes,  doch  konnten  hier  keine  sicheren  Ergebnisse 
gewonnen  werden;  ebenso  nicht  bei  den  weißen  BlntkDrpem  des  Gras- 
f^osehes  und  den  BlntkOrpem  und  sonstigen  Zellen  von  erwachsenen 
SKogem,  wo  die  Versuche  ja  auch  von  vornherein  viel  aussichtsloser 
waren. 

I^dlidi  beriehtet  Ronx,  dass  an  isolierten  Zellen  von  MoruUs 
nnd  Blastutis  von  Bona  escuimia  und  Bombinator  igneus  OTtotropische 
ErsoheiMingen  nicht  zu  konstatieren  waren,  ein  vorlttuflg  jedenfalb 
sehr  auffallendes  Ergebnis,  dazu  angethan,  einen  beinahe  an  den  an 
cBtspreohetiden  Zellen  von  Bona  fuaea  gemachten  Beoba^taiq;en  irre 
zn  machen,  wenn  diese  nicht  zn  zuverlässig  konstatiert  wären. 

III.  pVitale"  Bedeutung  der  beobachteten  Thateaehen. 

Bonx  diskutiert  hier  noch  einmal  im  Zusammenhang  die  Frage, 
ob  die  beobachteten  E^echeinungen  auch  wirklich  Leistnngen  der  vitalen 
Objekte  selbst  seien. 

Znoftchst  werden,  wir  können  wohl  sagen  in  erschöpfender  Voll- 
ständigkeit, die  Möglichkeiten  kritisch  durchgegangen,  dass  die  be- 
obaohteten  Zcllnfiheruugen  durch  äußere  Einwirkungen  hervorgebracht 

1)  t>«T  Text  Ronz's  drHekt  ileh  suü >icb  nicht  mit  einander  Ter- 

ttagea  als  .  .  .*;  venaatiieh  ob  Setaralb-  oder  Sattfrttler. 
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feto  konnten.  £■  ergibt  sieh,  diu  dae  Vorbandeiuein  dieser  Möglich- 
keiten im  allgeraeineo  die  Titale  Bedentnag  der  ErgebniBse  spesielL 
du*  angeetelltea  Versuche  nicht  tu  Frage  xa  ziehen  Terrafigeo. 

Doch  »nch  die  weiterhin  beobachteten  negativ  (^tropischen  £r- 
soheinnagen  konnten  bei  den  angestellten  Versachen  nicht  dnrch  äußere 
Einwii^u^^  hervorgebracht  sein.  Ancb  Über  ihre  aktiv  vitale  Natur 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  daraas  folgt  aber  noeh  niefat,  daas  die 
be^Mehteten  EotferBnnggersdbeinHngeB  gerade  aaf  einer  einem  positiven 
Cytotroptimnt  entgegengesetzten  Leistung  bemhen :  es  ist  nicht  gesagt, 
dasB  die  negativ  cytotropisohen  Ersoheinnngen  negativer  Cytotropismns 
siad;  denn  die  wahrgenommenui,  stets  sehr  geringen  EnfemimgeB  der 
Zellen  in  Bichtong  dar  mittleren  Verbindongslmie  kann  anoh  schon 
dorch  ein  Bestreben  der  sich  bertthrenden  Zellen,  bloß  ihre  BerUhmng 
ta  Utfwn,  hervorgebracht  werden,  indem  dabei  die  Zellen  sich  rnnden, 
wobei  eine  geringe  distale  Bewegung  mit  resoltieit  Sin  Bettreben 
von  Zellen  dagegen,  sich  direkt  von  einander  za  entfernen,  also  attcb 
ein  Vermögen  derselben,  dnroh  das  fremde  Hedinm  hjn^ircb  sich 
irgendwie  abstofiend  za  beeinflnssen,  kann  ans  diesen  Thatgaeben  allein 
nidit  enwhloisen  werden;  um  so  wmiger,  als  die  Bewegungen,  der 
weitw  als  da«  gwannte  geringe  Haß  von  einander  sich  entfernenden 
Zellen  fast  immer  statt  in  Kichtnng  der  mittla«n  Verbindongslinie 
beider  Zellen,  schrfig  za  derselben  erfolgte.  Diese  Öfter  beobaehtete 
größere  Entfemnng  einer  Zelle  von  einer  anderen  kann  daher 
hOohstens  als  Aiudmck  des  mangelnden  Cytotropismns  aofgefasst 
worden. 

Sehwieriger  ist  es  w^terhin  den  Befnnd  in  deuten,  daia  zwischen 
vielen  Zellen  eine  direkte  NShemng  nicht  zu  beobachten  war,  denn 
entweder  kann  dies  auf  dem  Fehleu  oder  zu  großer  Schwäche  des 
Cytotn^ismos,  oder  anf  cytotiopische  Bewegongen  hemmenden  inneren 
oder  äußeren  Homeuten  bemhen.  Als  ieu  C^tropismus  hemmende 
Momaate  kOnnen  gegenwärtig  bereits  betrachtet  werden  zu  niedrige 
Tenqienttnr  und  Lidttnangel;  beides  wirkte  bei  den  angestellten  Ver- 
saehen  aof  alle  Zeilen  in  gleicht'  Weise,  weshalb  fOr  ein  verschiedenes 
Vefbaltfls  dar  Zellen  ein  und  desselben  Objektes  die  Ursache  hier 
nieht  n  snchea  wäre.  Weiter  kann  das  fremde  Hedinm  die  Zellen 
fAiiifgmMJ  beeinflussen.  Da  auch  dies  auf  alle  Zellen  desselben  Ob- 
jektes glüchmäßig  wirken  wird,  so  muss  ftlr  die  Verschiedenheit  des 
VerhalteM  der  Zellen  eine  verschiedene  Empfindlichkeit  derselben  gegen 
den  Rjpflnw  des  Hedloms  angenommen  werden,  eine  Annahme,  die 
w<^  bet«Atigt  aäa  kann. 

Weiterbin  kann  die  Isolation  an  «oh,  der  Verlast  der  oonnalea 
NaehbaiBebaft,  M^iftdigend  und  zwar  in  rersohiedenem  Grade  schädigend 
auf  die  Zellen  wirken.  Denn  es  ist  sm  vermuten,  dass  der  Verlust  der 
Naehbarschaft  anf  Zellen,   die  der  abhängigen  Differeuzienui^  vakt- 
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liegen,  stfli^er  wirkt  als  auf  SelbBldifferenzienrngszellen '),  und  dasa 
andererseite  nur  erst  KÜa  wenig  difiereüzierte  und  anoh  zor  Zeit  nicht 
in  lebhafter  Differenziemng  begriffene  Zellen,  wie  die  Dott^sellen, 
ebttoso  wie  vielleicht  auch  bereite  voll  ansdifferencierte  Zellen,  weniger 
empfindlieb  gegen  die  boliernng  an  sieh  sein  werden,  als  sohon  in 
einem  mittleren  Grade  differeniderte  and  noch  in  rascher  DiSerenziemog 
begriffene  Zellen. 

Die  hier  berichteten  Versuche  werden  es  vorzagswdBe  mit  den 
weniger  differenzierten  Zellen  des  £iprodaktes  zu  tbnn  gehabt  haben, 
da  diese  sich  leichter  von  einander  lösen  wie  die  differenzierteren  nnd 
daher  wohl  aneh  den  grSBten  Teil  der  nach  dem  operativen  Eängriff 
isoliert  vorgelogenen  Zellen  gestellt  haben  werden. 

In  Folge  des  Umstandes,  dass  versehiedengradig  differenzierte 
Zellen  auch  verschieden  innig  mit  einander  znsammenhftngen,  werden 
die  Zellen  eines  Eiproduktes  nicht  nnr  dnreh  die  Isolation  an  weh 
verschieden  betroffen,  sondern  auch  schon  dnrob  sie  mechanisch  in 
Verschiedenem  Grade  insultiert  werden. 

Verschiedene  Zustünde  der  isolierten  Zellen  desselben  Eiproduktes 
zeigten  sich  ferner  anch  darin,  dass  die  Zellen  bei  DorcbstrOmung  des 
Objektes  mit  dem  elektrischen  Wechselströme  in  eefar  verschiedenem 
Grade  reagieren. 

Alles  dies  sind  Momente,  die  bei  der  beobaofateten  V^schiedenheH 
des  eytotropisohen  Verhaltens  der  Zellen  desselben  Eiproduktes  io 
Rechnung  zu  ziehen  wären. 

Wie  Verschiedenheiten  in  der  Intenaitflt  der  cytotropisehoi  Eiv 
sobeinnngen  diuch  den  EUnflnss  Süßerer  Faktoren  bedingt  sein  kttnnen 
bei  immanent  gleicher  cTtotropischer  Stimmung,  so  können  sie  aber 
such  auf  Verschiedenheiten  der  eytotropisohen  Beanlagung  der  Zellen 
ohne  Beteiligung  Äußerer  Einflüsse  beruhen.  Die  ans  dies««'  Möglich- 
keit sich  ergebenden  Alternative  ist  von  großer  Wichtigkeit  ftlr  die 
Auffassung  von  dem  eventuellen  Anteil  des  Cytotropismus  bei  der  Ent- 
wicklung des  Individuums.  Denn  wenn  alle  Zellen  des  Eiproduktes 
denselben  Cytotropismus  zu  einander  haben,  dann  kann  diesem  Faktw 
kein  differenzierend  gestaltend  eingreifender  Einfluss,  also  kein  distinktw 
Aiiteil  in  der  individuellen  Entwicklung  ^zakoinmen;  wenn  dagegen  der 
Cytotropismus  zwischen  den  Zellen  desselben  Eiproduktes  betrflohtlioh 
rersehieden  ist,  nnd  wenn  diese  Versohiedenbeiten  typische  sind,  dann 
kann  der  ordnende  und  gestaltende  Einfluss  des  Gytotropismug  in  der 
Ontogenese  ein  sehr  bedeutender  sein.  Ks  bieten  sieh  nun  auch  mannig- 
fach Beobachtungen,  die  teils  mit  Sicherheit,  teils  mit  Wahrsobeinlich- 
keit  auf  spezifische  Verschiedenheiten  des  Cytotropismus  der  einzelnen 
Zellen  sohliieflen  lassen. 

i)  Vergl.  Ronx's  Anfuti  „Ueber  die  Spezifikation  der  Furchmigasollen'' 
io  aieeei  Zeltaehr.,  1893,  Bd.  Xm,  S.  665. 


■d^yCoogle 


Dreier,  Porsehangen  In  lebensgeHfitzIiober  und  inecliaiiisoh-Stiol.  Bfnaiclit.    97 

Die Thatsaehe,  dass  sich  an  den Fiirohimgszellen  roaüana  escuterUa^ 
Bombinator  igneus  nnd  Telestes  Ägassizii  nnter  den  gleiclien  Verbätt- 
iHBsen  oytotropisohe  Näherongen  nicht  beobachten  ließen,  dflrfte  die 
Temmtnng  nahelegen,  dasB  dies  yon  einer  größeren  Empfindlichkeit 
der  Eiprodukte  dieser  Species  gegen  die  kHnstUchen  Bedingungen  des 
angewendeten  Experimentierens  herrührt.  Denn  es  ist  nicht  wahischein- 
li^,  daae  eine  so  fdudamentale  Leistung,  wie  sie  bei  Rana  fiisea  sicher 
koDgtatiert  wurde,  bei  nSohBt  verwandten  Species  ganz  fehlen  eollte. 
Darauf  hinznireiBefi  igt  in  dieser  Kichtong  ancb ,  dasB  die  Fnrchungs- 
lellen  deT  genannten  Species  nach  der  iBoIierung  und  Uebertrogung 
in  das  ßmnde  Medium  Dberhaupt  sich  nicht  bewegten.  Hier  wttrde 
also  an  der  Technik  des  Experimentierens  weiterhin  noch  zu  pro- 
binen sein. 

Ueber  das  Vorkommen  oder  Fehlen  des  Cytotropisrnns  endlich  bei 
den  roten  Blntkt^peroben  war  kein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen,  da 
sieh  die  Beobachtung  des  Verhaltens  dieser  kleinen  und  platten  Gebilde 
innerhalb  der  VersBchs-  und  Beobachtungsfehlerbreite  bewegte. 

IV.  Bemerknogen  über  denMechanisrnns  des  Cytotropiemna 
der  Furchungezellen. 

Da  die  beobachteten  Zellen,  sowohl  in  der  KoehsalzlSsung  als  im 
Eiweifi^  am  Boden  lagen,  dttrften  die  beobachteten  eytotropischeo  Be- 
wegnngen  allgemein  als  Kriechen  zu  bezeichnen  sein. 

Ueber  die  kausale  Natur  der  beobachteten  cytotropisohen  Be- 
wegungen lauen  sich  in  dem  heutigen  Anfangsstadium  unserer  bezüg- 
lichen Kenntnisse  nur  Vermutungen  hegen,  die  sich  auf  anscheinend 
analoge  Thatsaohen  stutzen.  Es  liegt  hier  der  Ghemotropismus  am 
nlehsten.  Unter  emigen  Modifikationen  des  hier  verstandenen  Begriffs- 
inhalts —  die  sonst  tlhliche,  von  Engelmann-Pfeffer  anagehende 
Iheorie  Axa  Ghemotropismus  muss  hier  in  gewisser  Weise  modifiziert 
nnd  o-gfinzt  werden  —  erOrtert  Rouz  die  Vorstellting,  die  man  sich 
von  dem  den  cytotropisohen  Bewegungen  wohl  zu  gründe  liegenden 
PlDcesB  etwa  bilden  kann.  Bei  dem  weiteren  Durcharbeiten  des  Gegen- 
«tandes  wird  es  aber  sehließlich,  wie  im  allgemeinen,  so  auch  hier  am 
Platze  sein,  auch  die  anderen  unterschiedenen  RicbtnngsTorgSnge, 
Hdio-,  Thermo-,  Qeo-,  Rheo-,  Galvano-,  Hydro-,  Tropho-,  Thigmo- 
tropismns  im  Auge  zu  behalten. 

y.  Weiteres  Vorkommen  von  Cytotropisrnns. 

Der  beobachtete  Cytotropismus  der  Farchnngseellen  zeigt  sich  als 
etwas  so  obarakteristisohes  nnd  eigenartiges,  dass  eg  unwahrscheinlich 
erscheint,  daae  er  erst  dorch  die  Trennung  der  Zellen  und  ihre  Ueber- 
tragung  in  ein  fttaoAe»  Medium  hervorgemfen  wtlrde.  Der  Cytotropis- 
mus wird  den  Zellen  wohl  anoh  im  Organismus  zohonunen. 
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Dass  der  CytotropismoB  feraerhin  such  im  Organisnttig  Oel^enheit 
haben  wird,  sieh  wirksam  zu  bethfttigen,  iBt  auch  wahrgobeinlich. 
Horcher  Weise  ist  anch  hier  im  Organismus,  onter  den  gans  nomuleo 
Verhältnissen,  der  maximale  NShernngsabstand  erbeblich  großer  als 
bei  den  kunstlichen  Versachen.  Wenn  er  über  die  Orti&e  eines  Zell- 
dnrcbmessers  hinausginge,  konnten  dum  auch  aut  weitere  Streokai 
hin  (grtotropisehe  Wirkungen  stattfinden.  ÄuUerdem  aber  komm» 
Zellen,  die  sich  in  einem  geringen  Abstand  befinden,  in  frfiheren  oder 
späteren  Stadien  der  Entwicklung,  und  zwar  nicht  nur  im  Mesenohym, 
reichlich  vor.  —  Auf  gmnd  eines  in  Betrachtung  ziehenB  der  mannig- 
fachen hier  in  betracht  kommenden  Einzelpunkte  der  Situation  gewinnt 
man  die  Meinung,  dass  im  Organismus,  zumal  in  den  frttheren  Stadien 
der  Entwicklung,  reiche  Gelegenheit  zu  e;tob-opisobeo  Wirknngea  ge- 
geben sei. 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob  diese  Wirkungen  aneh  io  typiaohar 
Weise  lokalisierte  und  qoantitativ  und  zeitlieh  normierte  sind.  —  Dio 
UntersuchungeaTersohiedener Autoren (C. Vogt,  W.His,  S.Strieker, 
C.  T.  Eupffer,  ran  Bambeke)  haben  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
bei  der  Entwicklung  des  Keimes  eine  bedeutsame  Bolle  spielenden, 
nunmehr  in  allen  Keimblftttem  in  tTpisohem  Vorkommen  nachgewiesenen, 
Zellwandwungen  gewendet').  Es  wird  duroh  Mancherlei  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  der  Cytotropismns  als  Geetaltungsfafctor  hier  weit 
eingreift. 

Wenn  der  Gytotropismns  chemotaktisch  vermitt^t  und  ihm  zugleich 
elektire  Wirksamkeit  eigen  sein  sollte,  dann  käme  der  Chemotaxis 
ein  erheblich  grOSerer  Anteil  an  der  Aosbildnng  ätx  normalen  GMtal- 
tungen  des  IndiTiduums  zo,  als  es  bisher  zu  rermuten  war. 

Es  wird  Aufgabe  der  Forschung  sein,  diese  Vermotoogen  zu  prttfem 
und  —  künnen  wir  hinzusetzen  —  sie  sind  es  wert,  LÜrektiven  dw 
Forschung  abzugeben;  Boux  hat  das  Verdienst,  diese  in  dieser  all- 
gemeinen und  tiefgreifenden  Fassung  g^ieben  zu  haben. 

Als  cytotropische  Befunde  kOnnen  aneh  die  sexuellen  Zellrereinig- 
ungen,  die  Kopulation  der  Samen-  und  Eizellen  nnd  die  Konjugation 
nnd  Kopulation  der  Infusorien  anfgefasst  werden.  Da  letstere  Orga- 
nismui  sich  in  typischer  Weise  in  bezng  auf  ihre  Terschieden  differen- 
zierten KOrperrichtungen  zusammenlegen,  so  wSre  neben  dem  einfaehen 
GytotropJBmus  noch  ein  polarer  Cytotropismns  zu  unterscheiden.  Gerade 
die  cytotropiBchen  Befunde  der  Kopnlationsvorgänge  zu  untersuchen 
dürfte  sich  besonders  lohnen,  da  hier  die  Beobachtung  unter  normalen 
Verhältnissen  geschehen  kann,  ohne  Eingriffe  in  ZelWerbindungen  und 
Uebertragnng  in  fremdoB  Medium  nOtig  zu  machen. 


1)  Vsi^l.  hlerao  Hfs,  Ceber  meohanlaobe  QrnadvorgKiige  tSerieolier  Fora- 
büdui«.    Areb.  f.  Anat  n.  Pbyi.,  aoat  Abt,  18M. 
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Znia  Sohlmne  g:edenkt  noch  Ronx  ala  an  die  Zellbewegongen 
»eh  anschließeod  der  Gtogeneinaaderbewe^a^n  der  Zellkerne  bei  der 
Eepnlalioii,  tu  Hinblicke  aafdie  mau  von  karyotropiachen  Beweg;imgen 
reden  kaim,  der  Analogen  Gegeneinanderbewegnng  der  Centrosomen, 
endlich  der  fadenfSrmigen  Anfreihting  der  Chromatinkörperchen  beim 
Beginne  der  indirekten  Ewnteilnng.  Die  Bewegnngsersclieiniingen  dieser 
verschiedenen,  einander  gleichwertigen  OrganiBationskOrp»  innerhalb 
der  ZellkOrper  mSgen  rietleicht  viel  komplizierter,  mögen  vielleicht 
asöh  ganz  anders,  mögen  ani^  nuter  sich  ganz  verschieden  bedingt 
sein  irie  die  analogen  Bewegungen  der  Zellen.  Ueber  das  wie  des 
BedinglaeinB  aller  dieser  Befunde  wissen  wir  ja  noch  nichts,  dies  wird 
eben  eine  hier  vordringende  Forschung  beranszaarbeiten  haben.  Jeden- 
falls  hat  man  Boaz  nicht  den  ja  so  sehr  aof  der  Oberflffobe  liegen- 
den') Vorwurf  zn  machen,  dass  er  hier  ja  ganz  heterogene  Dinge  za- 
sammenfaste ,  denn  er  hat  ja  aosdrttcklich  hervorgehoben,  dass  er 
„CytotropiamoB"  nicht  als  Ausdruck  eines  Begriffs  eines  bestimmt,  so 
oder  Bo,  gearteten  Proseeses  einfuhrt,  sondern  als  vorläufig  zusammen- 
fswende  Bezeichnung  ähnlicher  Befunde,  deren  Erkenntnis  wir  noch 
nicht  gewonnen  haben*). 

ELinen  Versnob  macht  Rons  dann  allerdings,  die  hier  vorliegenden 
Befände  ihrer  Natu  nach  dem  Verständnis  näherzubringen,  indem  er 
vermntongsweise  chemotropisohe  Konstellstiooen  zur  Erkiärnng  eia- 
fOhii.  Es  hat  dieser  vermutende  Versuch  viel  fUr  sich  und  wird  zn- 
näelut  mmdeatens  den  Wert  besitzen,  einem  erklärenden  Eindringen 
hier  manche  Anregung  eu  geben. 

ScUieSlich  erinnert  Roux  oooh  an  die  bekannte  geldroUenförmige 
Aneinanderlagernng  der  BIutkBrper  als  aA  einen  Befund,  der  mög- 
lidierweiBe  dureh  crytotropisehe  Geschehnisse,  bedingt  ist  und  weist 
sehlieSlich  noch  anf  folgende  von  Lavdowsky  jUngst  publizierte  S^i- 
det&ong  hin:  Bei  toten  SSagetier-BlutkOrpem  findet  nach  zuAUiger 
Aneinanderlagentng  der  Bänder  derselben  ein  sich  Vereinigai  der 
Noeleoide  dieser  BlntkOrper  statt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das 
zentr^  fn  jedem  BlntkOrper  gelagerte  kOmige  Nacleoid  sich  berühren- 
der BIntkOrper  nch  gegen  das  des  anderen  BintkSrpers  hin  etielartig 
vonrOlbt  und  mit  dem  in  gleicher  Weise  entgegenkonunuiden  Fori- 
■atie  des  anderen  sieh  verbindet.  Lavdowskj  glaubt,  dass  dies 
ChemotropismuB  aei.  ~ 


i)  Daher  wohl  aach  zu  gewIrtigeiideD, 

2)  Da  wtr  du  Wesen  der  OTtotropisoben  Befunde  nicht  erkannt  haben,  wfire 
Bbrigeng  auch  du  Urteil  nnbegrOndet,  dasa  hier  heterogene  Dinge  zusammen- 
ge&sBt  wttrden;  daas  sie  heterogen  sind,  wissen  wir  ebensowenig^  wte  dus  sie 
gleichartig  sind. 
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Während  die  Arbeit  BUtsobli^B,  der  wir  atueren  ersten  resa- 
mierenden  Beitrag  widmeten,  zn  den  Untemehmnngen  gehörte,  die 
Befände  an  lebenden  ESrpem  phTBikatisch-ohenÜBch  darznthnn  bestrebt 
sind,  gehört  die  rorstehende  Arbeit  Roox's  za  den  Unternehmnsgen, 
die  die  Gtesetzliehkeiten  des  vitalen  GeBchebens  als  solchen  zn  emieren 
nnd  datznstellen  bestrebt  sind ;  rorliegend  können  wir  Ergebnisse  von 
Forschnngen  in  lebensgesetzlicher  Hinsicht  verzeichnen,  dort  waren 
es  solohe  in  mechanisoh  -  Stiologisoher  Hinsieht. 

Es  nntemimmt  die  vorliegende  Abhandlang  Rohx's  ein  forschen- 
des Eindringen  in  ein  bisher  noch  wenig  bekanntes,  jedenfalls  als 
solches  wenig  beachtetes  Gebiet  vitalen  Geschehens,  durch  dessen  fort- 
schreitende Erkenntnis  einmal  fUr  die  analytische  Erforschung  der 
Ontogenese  viel  heraaskominen  kann  nnd  dann  seiner  selbst  wegen 
fUr  das  Verständnis  „des  Lebens"  in  allgemeiner  Hineicht  noch  Weseat- 
liebes  gewonnen  werden  mag. 

Wir  haben  ans  in  nnserem  Bericht  eng  an  die  Darstellong  gebalten, 
die  Bonx  seinen  experimentelten  Ergebnissen  gegeben  hat;  er  bleibt 
also  unser  verantwortlicher  Gewährsmann.  Nnr  ein  kritisches  Moment, 
das  anch  Roax  selbst  in  seiner  Untersaehong  mit  anznerkennender 
SchSrfe  im  Aage  behalten  hat,  sei  ganz  im  allgemeinen  noch  einmal 
besonders  genannt:  die  Eventnalitfit  des  hier  in  betraoht  kommens 
physikaliBoher  oder  physikalisch -chemischer  Faktoren. 


Nachtrag  zn  I.  —  Zn  aoserem  Beitrag  I  ist  zn  dem  f 
Gesagten  korrigierend  resp.  ergänzend  nachzutragen :  Eine  Kritik  von 
uns  bezog  sich  anf  Btttschti:  „.  .  .  die  geschlossene  Wabe  füllt  siok 
mit  Laft,  die  in  dem  Maße  eindringt,  als  der  flüssige  Inhalt  verdanatat 
Man  konnte  vermnten,  dass  die  in  den  Waben  auftretenden  Gasblaseo 
nicht  Laft  seien,  sondern  Dampf  der  Wabenättssigkeit''  und  zwar  eben 
anf  diese,  durch  das  „nicht  .  .  .  sondern"  mitbestimmte  Art  der  Mei- 
nnngsaoseprache  Butschli's  nnd  als  solche  bldbt  sie  auch  bestehen. 
Nur  ist  korrekter  Weise  hinzuzusetzen,  daaa  unbeschadet,  unter  gleich- 
zeitiger nnd  gleichräumlicher  Anwesenheit  des  FtOssigkeitsdampfes, 
molekularhypothetisch  gesprochen  zwischen  den  FlUssigkeitsdampf 
auch  Luft  eindringen  wird.  Hau  hat  also  korrekter  Weise  Flttssig- 
keitsdampf  (seil,  untermischt  mit  Luft)  zu  setzen.  Im  Uebrigoi  bleibt 
die  Sache  beim  alten  und  so  lange  von  noch  vorhandener  FItlssigkeit 
in  der  Wabe  verdunstend  FlUssigkeitsdampf  produziert  wird,  wird  die 
Wabe  (anüer  der  Flüssigkeit  selbst)  wohl  auch  nicht  von  Laft,  sondern 
von  solchem  FlUssigkeitsdampf  (seil,  untermischt  mit  Luft)  gefüllt  sein. 
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Koprolithen  und  Ürolithen. 
Geschichtliche  Bemerkung  von  F.  Leydjg. 

Bei  den  Beiner  Zeit  angeBtellten  Stadien  Ober  Bau  und  Leben  der 
Eidechsen ')  mnsBte  sioli  &a  den  in  Ctefaugeneflfaaft  ^baltenen  Tieren, 
die  Beobachtong  anfdrängen,  daas  sehr  abweichend  von  dem,  waa  man 
bei  Amphibien  sieht,  hier  bei  Beptilien  die^xkremente  ans  zwei  wesent- 
lich verachiedenen  Teilen  bestehen.  Nämlich  einmal  ani  dem  größeren, 
kaffeebraunen  oder  eigentlichen  Eotballen,  welcher  die  nicht  einvet- 
leibbaren  Speisereste,  namentlich  das  Ghitinskelet  rou  Insekten  ent- 
hSIt^);  sodann  zweitens  ans  einer  daran  hängmden  Partie  vom  Aas- 
sehen eines  kreideweißen  Kalkbreies,  welch  letztere  den  Harn  vorstellt. 

Die  einzelnen  Arten  der  Eidechsen  verhalten  sich  bierin  gleich, 
doch  war  zQ  bemerken,  dass  in  Form  nnd  OrfiUe  der  beiden  Massen 
immer  noch  die  Speciesrerschiedenheit  sich  knnd  gibt.  Bei  Lacerta 
muralis  z.  B.  war  der  Kotbullen  von  einfach  länglicher  Gestalt  nnd 
der  Hamklompen  von  halbkagliger,  brodlalbartiger  Form;  bä  Lacerta 
agilie  zogen  sich  beide  Teile  mehr  ins  Längliche  and  waren  gekiHmmt; 
bei  der  ganz  großen  dalmatinischen  Lacerta  viridis  war  der  Harnstein, 
wie  ich  die  Masse  anch  nannte,  ein  zolllanger  achwach  bimf&rmiger 
Körper.  Ich  könnte  jetzt  ancb  den  Qongylua  oeellatua  als  Beispiel  an- 
fuhren, welchen  ich  seit  zwei  Jahren  im  Zimmer  pflege  und  dessen 
Hamklompen  ebenfalls  von  charakteristischer  Form  sind').  Allgemein 
ist,  dass  der  Hamkinmpen  an  dem  hinteren  finde,  wo  er  an  den  Eot- 
ballen  anstößt,  etwas  gelblich  geßtrbt  ist,  während  er  im  Uebrigen 
lebhaft  weiß  anssieht. 

Es  ließ  sich  femer  daran  erinnern,  dass  in  dieser  Form  der  Ham- 
abscheidnng  die  Reptilien  den  Vögeln  sich  nähern,  doch  gewinne  bei 
letzteren  daa  Harnprodukt  —  kOnne  man  beinahe  sagen  —  nicht  die 
zierliche  Ansprägang  der  Form,  wie  sie  bei  den  Sauriern  entgegentritt. 

Dabei  wurde  anch  von  meiner  Seite  nicht  unterlassen,  eine  Arbeit 
TOtt  Schreibers*)  ins  Gedächtnis  zurUckzamfeu,  welche  vor  langen 
Jahren  Terößcntlicht,  in  Vergessenheit  gesnnken  war  und  näheren 
Besag  zu  dem  Gegenstand  hat. 

Der  beregte  Sachverhalt  schien  mir  ein  Licht  zn  werfen  anf  ge- 
wisse fossile  Fände  und  deshalb  gab  ich  das  Bild  eines  solchen  Ham- 
klnrnpens  in  etwas  vergrößertem  Maßstäbe  von  I^eudopus  Pallasii*), 

1)  Leidig,  Die  in  DeutachUnd  lebenden  Arten  der  Saturier.  Tübingen  1872. 

2)  Im  friBchen  Zntt&nde  wimmeln  im  Kotballen,  wie  bei  Amphibien,  dichte 
MiMen  von  Tibrinnen  al»  ständige  GlnachltlBae. 

3)  Zwei  Pncfatezemplare  des  oben  ^nannten  Tieres  verdanke  loh  Herrn 
Di.  Eseherlch,  welcher  sie  von  seiner  nattirwiSBenschaftliDhen  Kelse  nacli 
Tonis  und  der  Insel  Dscherba  (Girba  ^c'  Sjrtie  minor)  znrtickbrachte. 

4)  In  Oilbert'B  Annalen  der  Phygl^  43.Bd,  1813. 

5)  A.  a.  0..  T»f.a,  Fig.123.  d.  .zPd.yCoO'^Ie 
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welchen  ich  dazamal  ebeofalla  lebend  am  nüeh  lutte,  and  acUoea  Enr 
Krl&nteniDg  die  uachBtehend  wiederholte  „Bemerknng  tlber  Kopro- 
lithen" an*). 

„Es  ist  mir  sehr  wahrscfaeinltch,  nm  nicht  zn  sagen  gewiss  g;e- 
woiden,  dass  manche  Bildimgen,  welche  man  herkömmlich  als  Kopro- 
lithen der  Saurier  anspriol;},  nicht  eigentlich  Exfcrementballen  sind, 
sondern  solche  Harakonkremente.  Wer  die  wirklichen  Eothaufen  der 
Saurier  nnd  die  Hammassen  im  frischen  Znatande  ansieht,  wird  sieb 
gestehen  mttssen,  dass  die  letzteren  bei  ihrer  von  vorneherein  steinigen 
Natur  sich  eher  erhalten  werden,  als  die  weichen,  leicht  zerfallenden 
Exkremente.  Dazu  kommt,  dass  beim  Absetzen  des  Hamzjlinders 
ins  Wasser,  was  im  Zwinger  gern  geschieht,  der  Hamklumpen  keines- 
wegs zerfließt,  sondern  seine  Gestult  noch  viel  reiner  behSlt,  als  im 
TVookneu.  Femer,  nnd  deshalb  lege  ich  besonders  eine  getreoe  Ab- 
bildung vor,  der  Hamkinmpen  zeigt  aaf  der  Oberfläche  zierliche  Ring^ 
forchen,  von  denen  wieder  feinere  verttstigte  Seitenfurchen  abgehen, 
Mes  offenbar  Abdrucke  der  Schleimhaat  der  Kloake  I  Durch  die  Gute 
meines  Kollegen  v.  Quenstedt  hatte  iah  Gelegenheit,  diese  meine 
Ansicht  an  Koprolithen  der  hiesigen  paläontologisehen  Sammlung,  sowie 
an  solchen,  welche  Dr.  Endlich  in  größerer  Menge  aus  den  von  ihm 
ntther  stndierten  Booebed  bei  Bebenhausen  gesammelt,  zu  prtlfen.  Es 
ergab  sich  hiebei,  dass  allerdings  die  Koprolithen  ans  dem  Bonebed 
eine  ganz  überraschende  Aehnliohkeit  mit  den  Harmnasaen  des  Paeu- 
äopue  darboten^  insbesondere  auch,  was  die  Art  der  Forchenbildong 
auf  der  Oberfläche  betrifft.  Dann  mnsste  ich  aber  hinwieder  meinem 
Kollegen  v.  Qaenatedt  znatimmen,  wenn  er  Koprolithen  von  Fiscliffli 
der  hiesigen  Sammlung,  z.  B,  von  Macropoma,  in  hergebrachter  Weise 
a)B  wirkliche  Exkrementballen  ansah,  ood  ihre  in  der  That  durchans 
spiralige  Fnrchenbildnng  von  der  Spiralklappe  des  Darms  nach  wie 
vor  ableitete.  Es  scheint  somit,  düis  man  bisher  unter  dem  Namen 
Koprolithen  Tersehiedene  Bildungen  zusammengeworfen  hat  nnd  zwar 

1)  wirkliche  Eotballen  der  Fische,  mit  Spiraltonren  versehen 
nnd  auch  von  einer  GrOße,  dass  sie  ganz  wohl  als  Abdruck 
eines  mit  Spiralklappe  aasgestatteten  Darmes  gelten  können; 

2)  Harnklnmpen  oder  Hamkonkremente,  welche  lediglich  den 
Reptilien  angeboren  und  auf  der  Oberfläche  nicht  eigentliche 
Spiralgänge,  sondern RingfurcfaenmitseitliohenAusläufem  zeigen". 


1)  Ä.  a.  0.  S.  172.  —  An  einem  Btattliefaen  dslmatfniBohen  Exemplar  dieaw 
«animal  mitissimum",  welches  ebeDfalls  dnrob  die  OefXlligkeit  des  Herrn  Dr. 
Esoberloli  seit  fast  nahem  ivei  Jahren  io  meinem  Besitie  ist,  kanu  ich  die 
Richtigkeit  meiner  frUheren  Angaben  bestätigen.  Und  es  sei  beigefügt,  dasa 
daa  dorohaiu  gesunde  Tier  bei  reichlicher  Nahtang  —  ee  nimmt  tSglieh  eia 
StOok  rohen  BindfleiBobes  m  eich  —  den  groSen  Hamklumpen  siemliob  ngtl- 
mUig  in  ZwisebenrSnmoD  von  14  Tagen  absetit.  ^ 
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Daran  reilite  ich  auch  noch  ^nigea  Bedenken  an  über  die  vorans- 

1  Spiralklappe  im  Darm  der  IchthyoBauren. 
Meine  ErmiUelnngen  Aber  die  Hamkonkremente  der  Sanrier  sind 
tMher  kaam  beachtet  worden.  Indessen  ist  dies  keineswegs  der  eigent- 
liehe  Qmnd,  wamm  iok  im  Angenbliok  den  Gegenstand  von  Nenem 
cor  Spraefae  bringe;  ea  geschieht  vielmehr  ans  dem  Bedürfnis,  ein 
Vnaiamnis  naehxnholen,  weldiee  ich  Iwging,  indem  ich  eeiner  Zeit 
keine  Abnnng  davon  hatte,  dass  ein  Vorgfinger  zn  nennen  gewesen 
wtre,  welcher  schon  iBngst  dorch  einen  ähnlichen  Gang  der  Unt^- 
snehnng  zn  gleichen  Ergebnissen  wie  ich  gekommen  war. 

Eb  war  der  anf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Anatomie  viel 
orfahrene  G.  L.  Dnvernoy,  welofaer  in  der  Abhandlnng:  Fragments 
BOT  les  organeg  g^nito-ttrinaires  des  reptiles  et  leors  prodnits*)  einen 
Abschnitt  gibt  mit  der  Ueberschrift:  „Sor  l'existence  des  nrolithes 
fossiles  et  sar  l'atQit^  qne  la  science  des  fossiles  organiqne  ponrrm 
tirer  de  lenr  distinction  d'aveo  les  eoprolithee,  poor  la  dötennination 
des  restes  fossÜM  de  Sanriens  et  d'Ophidiens". 

Der  genannte  Antor  behandelt  dort  in  ansfUhrlicher  Weise  den 
Unterschied  zwischen  den  Koprolithen  („fäces  alimentaires")  nnd  den 
UioUtben  („ftoes  nrinaires"),  beschreibt  beide  nach  Form,  Farbe  nnd 
ehemnefaer  Besohafifenheit;  er  geht  auch  näher  auf  den  HechanismoB 
ein,  durch  welchen  die  Urolithen  die  Spiralforehen  erhalten. 

Man  erfthrt  zugleich  aas  der  Abhandlnng,  dass  bereits  im  Anfang 
der  30er  Jahre  des  Jahrhnnderts  Dnvernoy  an  die  Straßbnrger 
Akademie  Über  seine  Beobachtungen  beriobtet  bat,  weshalb  denn  anch 
wahrseheinlich  ist,  dass  in  den  mir  fremden  Schriften  der  französischen 
lUiontologen  die  „Urolithen"  der  Beptilien  längst  ihre  Stelle  gefunden 
haben.  In  der  dentsohen  einschlägigen  Litteratnr  ist  das  nicht  der 
Fall  gewuen;  anofa  besaß  keiner  der  Paläontologen,  mit  denwi  ich 
seither  persönlich  in  Verkehr  za  treten  Gelegenheit  hatte,  irgend  ein 
Wissen  Ober  fossile  Hamballeo  der  Beptilien.  [20] 


Ueber  eiwelBverdanenden  Speichel  bei  InsektenlarveD. 
Von  Dr.  Wllibald  A.  Nagel, 

FriTUdoMut  dar  F^Tiiolagi«  in  Tndbarg  1.   Br. 

(Schi«.) 

Die  eiweißlOsende  Wirkung  des  Speichels. 

Der  Speichel  der  SchwimmkSferlarre  besitzt  noch  eine  andere 

interessante  Eigenschan,   die  mit  der  eben  besprochenen  (Hftwirkung 

wahrscheinlich  in  nahem  Zusammenhange   steht;  er  wirkt  eiweiS- 

Terdauend. 


IJ  In  dan  Hta.  piM.  par  dir.  aav,  i  l'Aoadaaiia  des  sdmoes,  Paris  18M. 
TW  11.  r-  I 
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Wo  ich  in  der  mir  zngtingliehen  Litteratnr  Notisen  Aber  die  Er- 
nährtmgsweise  der  SchwimmkäferluTen  gefnaden  habe  ( —  die  An- 
gaben sind  Bebr  spärlich  — ),  beißt  es  immer,  dass  diese  Tiere  der 
Beute  das  Blnt  anssangen.  Es  wäre  dies  auch  a  priori  keineswegs 
undenkbar;  kennen  wir  doch  eine  ganse  Anzahl  von  Beispielen  gerade 
ans  der  Reihe  der  Insekten,  wo  nadi  allgemeiner  Annahme  ausschließ- 
lich das  anderen  Tieren  entnommene  Blnt  den  Bedarf  an  £iwei&- 
nahnmg  deckt'). 

Die  wirkliobe  Ernährnngsweise  der  ZJyftscws- Larve  ist  hiermit 
indessen  keineswegs  in  ansreichender  Weise  gekennzeichnet  Sie  sangt 
den  ron  ihr  ergriffenen  Tieren  nicht  nur  das  Blnt,  Überhaupt  die 
FlDssigkeit  ans,  sondern  sie  nimmt  den  grßßten  Teil  ihrer  EOrper- 
snbstanz  in  sieb  auf.  Sie  sangt  aaßer  den  eiweiShaltigen 
FIfissigkeiten  anch  die  ge.formten  Eiweißmassen  aas, 
nachdem  sie  dieselben  zoTor  dnrch  Wirkung  ihres  Spei- 
chels verflüssigt  hat.  Von  Insekten  nnd  Spinnen  lässt 
sie  fast  nichts  als  die  Cbitinbttlle  übrig,  von  weich- 
häntigen  Tieren  nichts  als  eine  dnrefasichtige  sofaleim- 
artige  Hasse. 

Die  verdanende  Wirkung  lässt  sich  aneb  an  Stücken  rohen  Bind- 
fleisches konstatieren,  doch  geht  sie  hier  langsamer  und  nnvollstän- 
diger  von  statten.  Es  bleibt  schtießUcb  eine  sohleimartig  anssehende 
Masse  znrttck,  welobe  indessen  noch  Eiweiß  nnd  sogar  geformte  Sub- 
stanz, Muskelfasern,  enthält '). 

Ueberrasobend  schnell  wird  die  Larve  mit  dem  Aussaugen  lebend 
ergrifiener  Tiere  fertig.  Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  schwimmen 
von  einer  Schmeißfliege  oder  Spinne  nur  noch  die  leeren  Chitinteile 
an  der  Oberfläche,  gewöhnlich  in  mehrere  Teile  zerpflückt  (die  Fliege 
in  Kopf,  Thorax  und  Abdomen).  Von  einigen  Spinnen  fand  ich  das 
vollständige,  gänzlich  geleerte  nnd  durebsichtige  Chitingertist  vor. 
Wie  lange  Zeit  zur  vollständigen  Verdauung  eines  gleich  großen  Indi- 
vidnnms  der  eigenen  Art  notwendig  ist,  konnte  ich  nicht  beobachten; 


1)  Sie  sind  j&  bek&nnt,  die^e  lästigen  Blutwmgrer,  Culex,  Tabanut,  Floh 
lud  WaDsen  u.  8.  w.  Auch  andere  l'ierkluBen  stellen  Vertreter;  Ich  erinnere 
nur  an  die  Blutegel,  Ob  in  allen  diesen  Fällen  wirklich  nnrBlat  gesaugt  wird, 
ist  fibrigens  nlcbt  erwiesen.  Möglich,  wenn  auch  nicht  wahre cheinltob  ist  es, 
daes  auch  in  diesen  Fällen  das  in  der  Wnnde  entleerte  Sekret  eiveiBlÜBende 
Wirkung  hat 

9)  Von  Interesse  ist,  was  man  namentlich  an  Tieren  mit  dünnem  Chitin, 
z.  B.  manchen  Spinnen  featatelleu  kann,  dass  nämlich  auch  der  Inhalt  der  Beine 
In  Lösung  übergebt.  Bas  eiweiBltfsende  Sekret  dringt  also  sogar  in  dieae 
engen  Hohlräume  ein,  während  die  Zangen  selbst  in  den  Cephalothorai  ein- 
geschlagen sind  und  der  Speiehel  aioli  in  dessen  Binnenraum  snnäohat  er- 
gossen hat.  ^ 
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es  durfte  hiem  ttber  eine  Stande  gebrftnoht  nerdeo.    Die  leeren  Hftnte 
gehen  dann  aas  wie  das  bei  der  Hfintong  abgestrdüe  Kleid. 


£tn  wirkliches  Esnen  ist  der  Schwimmkäferlarre  bei  der  eig^- 
tQmliohen  BeschafTenlieit  ihrer  Handteile  natürlich  nicht  möglich. 
Gleicdiwohl  wird  bei  der  Loeberung  der  zu  verdauenden  Massen  auch 
meetumiBeh  nachgeholfen.  Am  deutlicbsten  ist  dies  beim  Sangen  an 
rohem  RindfleiBch;  die  Zangen  wtthten  fast  nnnnterbroohen  in  demsel- 
ben, die  Fahler,  Taster  und  Vorderbeine  helfen  dabei  nach,  indem  sie 
das  Stück  drehen  nnd  wenden.  Etwas  anders  igt  das  Verhalten  der  Larve 
gegen  ein  erlMatetes  kleines  Insekt,  eine  Fliege  oder  dergleichen.  Hat 
ne  die  Zangen  in  das  Tier  eingeschlagen,  bo  flttcfatet  sie  meist  damit 
an  einen  ihr  sicher  scheinenden  Ort  nnd  hfiit  das  Opfer  nnn  einige 
Zeit  ganz  regongsios  fest,  ohne  dass  die  ^ter  zn  beschreibenden 
Sangbewegungen  eintreten.  Es  ist  wohl  nicht  zn  bezweifeln,  dass 
die  Larve  gleich  anfangs  ihren  giftigen  Speichel  in  die  Beute  entleert 
nnd  nnn  znnäehst  dessen  lahmende  nnd  tötende  Wirkung  abwartet. 
Ist  diese  eingetreten,  so  vrtthlen  jetzt  die  Zangen  in  dem  Leichnam, 
indem  bald  die  eine,  bald  die  andere  tiefer  eingebohrt,  dann  wieder 
weiter  heransgezogen  wird.  Doch  bleiben  bei  kleinen  Tieren  die  Kiefer 
stets  in  der  znerst  geschlagenen  Wunde  in  der  GhitinhllUe.  Nor  bei 
großen,  namentlich  langgestreckten  Ti^-en  zieht  die  Larve,  wenn  sie 
einen  Teil  des  Körpers  leer  gesaugt  hat,  die  Zangen  heraus,  um  sie 
an  einer  anderen  Stelle  wieder  einznsoblageD.  Auch  wenn  ein  Tier 
nch  heftig  strKubt  und  an  dem  Biss  langsam  zn  gmnde  geht,  wie 
dies  bei  großen  KSfem  vorkommt,  beifit  die  Larve  mehrmals  ein  und 
zerrt  dabei  ihr  Opfer  dnroh  ihren  ganzen  Behälter  hin  nnd  her. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung,  die  ich  mit  grofier  RegelmltQig- 
keit  wiederkehren  sah,  ist  die  folgende.  Bekanntlich  atmen  diese 
Larven  durch  Tracheen,  welche  an  der  Hinterleibespitze  munden.  Von 
Zeit  zn  ZfHt  wird  diese  Hinterleibsspitze  an  die  Wasseroberflfiohe  ge- 
bracht nnd  damit  der  Luftraum  der  Tracheen  mit  der  Außenluft  in 
Verbindung  gebracht.  An  der  Hinterleibsspitze  befinden  sich  zwei 
(fniher  als  Tracheenkiemen  gedeutete)  gefiederte  SohwimmblSttchen 
(s.  Fig.  1),  die  in  Folge  ihrer  Unbenetzbarkeit  dem  Wiedeninter- 
tanchen  einen  gewissen  Widerstand  entgegensetzen,  wenn  sie  einmal 
an  die  Wasseroberfittohe  gekommen  sind.  Hierdurch  wird  es  ermög- 
licht, dass  die  Larve  mit  ihrem  Hinterende  gewissermaßen  an  der 
WosserflSche  hftngt.  Der  nach  unten  hängende  VorderkOrper  branoht 
dann  nur  noch  dnroh  eine  Waaeerpfianze  oder  dergl.  leicht  unterstützt 
zn  sein,  um  eine  stabile  Lage  des  KOrpers  herzustellen.  Während 
nun  diese  Lage  vom  nieht  -  fressenden  Tiere  verbftltnismllßig  selten 
aufgesucht  wird  und   dieses   vielmehr  oft  stundenlang  sich  aoC  dem   , 
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Gnmde  des  Waesei«  ohne  Kontakt  mit  der  Laft  anfhält,  ist  dies  bs- 
ien,  sowie  die  Larve  Nahmng  erhält. 

Die  freesende  Larve  soheint  das  intensive  Bestreben  zn  haben, 
tüoh  mit  dem  Eintereode  an  die  Wasserfläche  zn  hängen,  und  wenn 
sie  ein  erbeutetes  Tier  zwischen  den  Zangen  hält,  mht  sie  im  all- 
gemeinen nicht  eher,  als  bis  sie  jene  Stellang  erreicht  hat. 

Eine  der  Larven  hielt  ich  anfange  in  einem  hohen  Beehergiase 
mit  Wasserpflanzen  and  bemerkte  bald  die  hochgradige  Unrahe 
des  Tieres,  das  eine  Spinne  als  Fatter  erhalten  hatte.  Die  oo- 
mbigen  Bewegnngen  gingen  schlieSlioh,  wie  deatlioh  za  sehm  war, 
daraaf  ans,  das  Hinterleibsende  nach  oben  an  die  WasserflSdie  zn 
bringen.  Als  dies  evreieht  war,  wnrda  das  Tier  sofort  nthig  and 
begann  nnn  sein  SaaggeschSft.  Von  da  an  hielt  ich  alle  Larven  üi 
flachen  Glasschalen  nnd  beobachtete  anch  hier  regelmftSig  das  Be- 
streben, heim  Fressen  die  erwähnte  Stellung  einzonehmen. 

Um  eine  bestimmte  Orientierung  gegen  die  Bichtong  der  Sehware 
oder  am  Entlastnng  des  nicht  dnrch  Beine  gestotzten  Hinterleibes 
konnte  es  der  Jjarve  in  diesen  Fällen  nicht  zu  tfaon  sein,  denn  diesen 
Zwecken  wäre  asch  in  mannigfacher  anderer  Weise  za  gentigen  ge- 
wesen, da  die  rankenförmigen  Wasserpflanzen  den  Tieren  die£innahne 
jeder  beliebigen  Stellang  nach  mit  Unterstfltznng  des  Hmterleibes  ge- 
statteten. Es  mass  der  Kontakt  mit  der  Lvft  sein,  der  hier  angestrebt 
wird.  Möglicherweise  besteht  während  der  Verdanangsthätigk^t  «An 
besondert  intensives  AtembedUrfiiiB.  Nicht  ansgescbloasen  wäre  aach, 
dass  bei  dem  Sangen  die  Qefahr  des  Wassereintrittes  in  die  Traoheea 
bestände,  wenn  diese  nicht  mit  der  freien  Laft  kommonizier«!.  Doch 
ist  nber  diese  Verhältnisse,  über  die  Möglichkeit  eines  aktiv»  Vei^ 
Bohlnsseg  des  analen  Stigma,  meines  Wissens  nichts  bekannt 


Es  erübrigt  noch,  einiges  über  die  Eigenschaften  des  Speidiels 
and  über  dessen  Entleerang  zn  sagen,  wenngleich  die  beginnende  Meta- 
morphose der  Larven  mir  hier  die  Möglichkeit  einiger  noch  sehr 
wttnBcheufiwerter  Unterenchnngen  abgeschnitten  hat. 

Die  ErgieGong  des  Speichels  ließ  sich  am  besten  verfolgen,  wasn 
ich  die  Tiere  in  passend  zareobt  geschnittene  Stücke  hartgekochten 
HShnereiweiBes  beiUen  ließ.  Die  Mandibeln  drangen  mUheloa  in  das- 
selb  ein  nnd  bewegten  sich  darin  wühlend  hin  nnd  her.  Schon  naoh 
wenigen  Standen  sah  man  dann  aas  dem  einen  der  beiden  Stioh- 
kanäle  den  Speichel,  den  oben  erwähnten  dnnkelgraabraanen  Saft, 
hervorquellen.  Die  I^tleerong  ist  keine  kontinuierliche,  sie  erfolgt  in 
erhebliehen  Zwischenräumen  wiederholt  und  jedesmal  wird  nur  ein 
Tropfen  des  Saftes  ergwsen,  offenbar  willkürlich.  Nie  sah  ich  den 
Saft  aas  den  Stiohkanälen  beider  Kiefer  gteidizeitig  qadlen,  aneb 
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war  kein  re^ImäSiger  Weohml  ia  der  Beatttzang  der  beiden  Ent- 
leenu^srClireii  bemerkbar. 

Der  berrorqaellende  Saft  hat  ein  bohea  spezifiBches  Gewicht,  er 
sinkt  im  Wasser  sohnell  unter,  mischt  sieh  aber  mit  demseibeo  leichi 
LmB  Job  die  Laire  in  meinen  Finger  beißen,  so  gelang  es,  eine  kleine 
Quantität  des  Sekretes  rein  zu  erhalten.  Ea  sohien  mir  gernchlos. 
Die  Beaktion  war  nentral,  zuweilen  rielleicht  ganz  sobwaoh  saner, 
nie  alkalisch.  Da  der  Speichel,  auf  mtiglichst  sorgfiütig  gereinigtem 
Finger  aufgefangen,  stets  sanre  Beaktion  vermissen  ließ,  vermate  ich, 
dasB  die  nnr  «vereinzelte  Maie  andentongsweise  anftretende  aanere 
Beaktim  auf  nngenQgend  entfernten  Schweiß  auf  der  Haut  meines 
Fingers  znrttckznftthren  sein  durfte.  Das  normale  wftre  demnach  die 
neatrale  Reakti<m. 

Dies  steht  In  vollkommenem  Einklänge  mit  einer  Beobacbtmig  von 
J.  FrenzeP)  an  mner  anderen  KSfcarlarre,  dem  Mehlwurm  {Tenebrio 
moiüor).  Das  Sekret  der  VerdanungsdrOsen  wird  lüer  nicht  nach  auBeo 
entleert,  da  der  Mehlwurm  gewöhnliche  kauende  Larvenmundteüe  hat, 
sondern  in  den  Mitteldarm  ergossen.  Es  ist  ebenfalls  ohne  Wirkung  auf 
I«kmns.  Frenzel  veraohaffte  sich  eine  Uleung  des  fermenthaltigwi 
Sekretes  dadurch,  daas  er  mehrere  Dfinne  jener  Tiere  in  Wasser  zerrieb. 
Er  versetzte  eine  bestimmte  Quantität  dieser  fermenthaltigen  Fltlaeigkeit 
mit  Salzstture,  eine  andere  Portion  mit  kohlensaurem  Natron,  und  brachte 
in  beide  Mischungen  eine  Fibrinflooke.  In  alkalischer  LOsnng  wnrde 
Terdant,  in  sanrer  oiebt  Die  Verdauung  erfolgte  unter  den  Erscbei- 
Bungen  der  Trypsinwirkung,  das  Fibrin  qnoU  nicht,  sondern  zerfiel 
bröckelig  unter  schwärzlicher  Verßtrbong. 

leb  konnte  aus  dem  angegebenen  Gnmde  leider  nicht  mehr  ge- 
nUgende  Mengen  von  dem  Sekrete  gewinnen,  tun  derartige  künstliche 
Verdannngaremiehe  anzustellen;  ein  einziger,  den  ich  mit  einem  bloß 
mit  Wasser  versetzten,  also  neutral  gelasflenen  Speicheltropfen  anstellte, 
M  o^ativ  aus.  Was  sich  aber  tlber  die  uatBrlicbe  Verdauung  der 
JkfHaeue-hurve  beobachten  ließ,  spricht  entschieden  dafür,  dass  hier 
ein  Shnlieher  Verdauungamodua  wie  bei  der  Tenebrio -haire  vorliegt, 
nur  dass  bei  dieser  die  Verdauung  im  Mitteldarm,  bei  jener  aufierhalb 
dea  Uundea  erfolgt. 

Die  alkalische  Reaktion  ist  hOchgt  wahrscheinlich  auch  fUr  die 
extnuHale  Eiweißverdaunng  der  DyMsetw-Larre  forderlich,  wenn  nicht 
gar  notwendig,  und  diese  Bedingung  wird  unter  den  natOrliehen  Ijebens- 
bedmgBngen  des  Tieres  stets  erfOtlt  sein,  indem  die  EorpersSfte  der 
ihnen  znr  Hahning  dienenden  Tiere,  so  viel  bekannt,  alkalisch  reagieren. 
I^  ist  daher  nicht  notwendig,  dass  das  fermenthaltige  Sekret  das  Alkali 

i)  i.  Freniel,  üeberBao  nod TliXtigkeit  des  VerdammgakaiutlB  d«r  Larve 
TOB  2bieSr<o  iiM>löor,  mit  B«TttckBiohtigniig  anderer  Arthropoden.  Berliner 
L  Zeitsekrift,  Bd.  ZXVI,  18^  8.  267. 
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selbet  liefere.  Zweifelhaft  kum  ee  sein,  ob  alkalisohe  Reaktion  nif- 
bedingtes  Erfordernis  ist,  da  doch  anoh  schwach  Baner  reagierendes 
RindfleiBoh  verdaiit  wird.  Dabei  ist  allerdinga  za  bemerken,  dass  dieses 
Fleisch  entsofaieden  langsamer  verdaut  wird,  als  die  Eiweißmawe  eines 
lebendigen  oder  frisch  getöteten  Tieres.  Vor  allem  ist  die  Verdaaang 
eine  nnTolIstHndigere,  der  zorUokbleibende  Rest  ist  weit  beträchtlicher 
als  derjenige,  welcher  in  der  Chitinhillle  eines  ansgesangten  Insektes 
zurückbleibt. 

Sicher  ist,  dass  die  Eiweißsnbstanzen  bei  der  Verdauung  doreh 
den  Speichel  nieht  qaellen,  sondern  brßc^elig  zerfallen.  In  eihzehien 
Fftllen,  80  z.  B.  wenn  eine  Larve  die  andere  aussaugte,  war  zn  be- 
merken, daB8  der  angebissene  Körperteil  eine  dunkelgraubranne  Yer- 
Arbnng  zeigte,  die  stärker  war,  als  sie  wohl  durch  die  doch  immertiin 
geringe  Henge  des  eingedrungenen  Speichels  bewirkt  worden  wäre. 
Dies  wflrde  eine  weitere  Analogie  mit  den  Beobaebtungen  Frenzel's 
bedffliten  können;  jedoch  habe  ich  bei  Verdauung  isolierter  Fleisch- 
st&cke  fthnlißfaes  nicht  gesehen.  Uebrigens  kann  eine  derarUge  dunkle 
VerfKrbung  auch  keineswegs  als  charakteristisch  fSr  die  tryptisohe 
Verdauung  bezeichnet  werden. 

Der  Erwähnung  wert  dtirfte  es  sein,  dass  reines  Fibrin,  aus  Rinder- 
blat  gewonnen  und  sehr  gut  ausgewaschen,  von  den  Larven  kein 
einziges  Hai  wie  ein  NahrangsstoS  behandelt  wurde.  Yß  wurde  wohl 
angebissen,  im  Übrigen  aber  wie  ein  völlig  unverdaulicher  Stoff,  etwa 
Filtrierpapier  behandelt.  Darüber,  ob  das  Fibrin  fUr  sie  flberhanpt 
unvMtlaulieb  sei,  konnte  ich  deshalb  ein  Urteil  nicht  gewinnen,  weil 
die  Larven  auf  diesen  Stoff  niemals  ihren  Speichel  ei^^ossen,  was  sieh 
der  Beobachtung  nicht  hätte  entziehen  können.  Es  scheint  also  das 
Fehlen  jeglichen  Gesehmaoksreizes  die  Ursache  dafto  gewesen  zn  s^n, 
dass  die  Tiere  nicht  einmal  den  Versuch  machten,  das  Fibrin  zn  ver- 
fltlssigen. 

Das  Htlhnereiweiß  wirkt,  wie  erwlUint,  anders,  es  veranlasst  E^ 
gießung  des  fcrmenthaltigen  Speichels.  Trotzdem  ist  es  mir  zweifel- 
haft, ob  es  durch  denselben  verdaut  wird.  Selbst  kleine  Stocke  wordffli 
nämlich  niemals  gänzlich  aufgelöst,  ja  es  war  kaum  eine  Vermindentng 
der  Substanz  zu  bemerken.  Das  Eiweiß  wurde  dnrchwIthU  nnd  etwas 
zerbröckelt,  aber  stets  nach  wenigen  Minuten  wieder  verlassen. 

loh  vermute  demnach,  dass  das  gekochte  Eiweiß  den  Geschmacks- 
sinn der  Larven  zwar  erregte  und  durch  dessen  Vermittelung  die  Er- 
gießnng  des  Speichels  bewirkte,  dass  es  aber  durch  das  Ferment  nicht 
peptonisiert  werden  konnte;  der  Qesehmacksreiz  hatte  aoterdessen 
nachgelassen,  es  trat  kein  neuer  Beiz  durch  Peptonbildnng  ein  nnd  so 
gab  das  Tier  die  ergebnislose  BemOhong  auf. 

Möglich  wSre  es  auch,  dass  das  Htlhnereiweiß  einen  Stoff,  der  auf 
den  Geschmackssinn  der  Larve  abstoßend  wirkt,  entweder  tob  vont- 
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baein  enthielte,  oder,  wahrsoheinlieh^  noch,  da»  ein  solcher  bei  der 
Verdanimg  entstände. 

Frenzel  (1.  c.)  gibt  an,  dase  den  Verdaunngssekreten  aller  In- 
aekten  eine  Eigenschaft  gemeinsam  sei,  die  sie  aneh  mit  dem  Pankreas- 
■ekrete  der  Wirbeltiere  teilen,  die  Eigenschaft  nftmlieh,  dasB  in  ihnen 
nach  AmmoniakziiBatz  sich  Eiystalle  von  Tripelpbosphat  abscheiden. 
Frenze!  bezeichnet  dies  als  Charakteristioom  der  tryptiaehen  Verdau- 
nngsfermente.  Auf  der  anderen  Seite  gibt  Bas  eh')  an,  das»  der 
reiehlieh  in  den  VOTderdarm  (Monddarm)  ergossene  Speichel  der  KUehen- 
aehabe  {Blatta  orientalie)  neben  der  diastatrseheu  aneh  eine  peptische 
Wirknng  habe,  d.  h.  Eiweiß  nnter  sanrer  Reaktion  peptouisieren  kßnne. 
Qanz  allgemein  Terbreitet  scheint  also  das  tr^ptische  Fennent  bei  ieaa 
Insekten  nicht  m  Bein,  jedenfalls  aber  ist  es  aneh  keine  Besonderheit 
der  Sohwimmkäferlarve. 

Die  Sekrete,  die  bei  den  Tcrechiedenen  Insekten  in  den  Vorder- 
darm nnd  Hnnd  ergossen  werden,  sind  mannigfaltiger  Katnr  and  wohl 
je  naoh  der  Emührnngsweise  der  Tiere  rerschieden.  Die  Bezeichanng 
„Speichel",  die  für  diese  Sekrete  allgemein  gebraneht  wird,  kann  in 
der  rergleiehenden  Physiologie  nur  mehr  die  Bedentang  eine«  in  den 
Mund  ergossenen  Sekretes  haben,  ttber  dessen  chemische  BesohafTen- 
heit  nnd  physiologische  Wirksamkeit  dagegen  nichts  anssagen. 

Analoges  bei  anderen  Gliedertieren. 

Wenn  auch  die  extraorale  EiweiDTerdannng  der  Dytiacus-haxve 
eine  physiologiohe  Seltenheit  darstellt,  so  steht  sie  doch  keineswegs 
einzig  da,  and  genaneres  Nachforschen  durfte  in  einer  ganzen  Reibe 
Ton  Fftllen  tthnliehes  zn  Tage  fttrdeni. 

Sehr  bekannt  ist  die  EiweifiTerdanang  außerhalb  des  KSrperB  bef 
den  ineektenfreasenden  Pflanzen,  wo  sie  sich  nach  mehrfachen  Angaben 
unter  sanrer  Reaktion  und  nnter  dem  Einflösse  eines  pepsinartigea 
Fennentes  abspielt. 

Bei  Tieren  aber  war  meines  Wissens  fthnliches  bis  jetzt  nicht  be- 
kannt. Es  wäre  nnn  za  Überlegen,  ob  andere  Insekten  analoge  Er- 
scheinnngen  bieten,  ond  da  liegt  es  nahe,  an  diejenigen  Tiere  zn 
denken,  welche  in  Folge  der  Konflgnration  ihrer  Mnudteile  wie  die 
D^iBcus -hatte  auf  flttssige  Kahrnng  nnd  zwar  tierischen  Urapmnges, 
angewiesen  sind.  Es  sind  dies  anßer  den  näohstrerwandteD  Larren- 
formen  der  Dytisciden  (ActUus,  Colt/mbetea,  Gybister  etß.),  die  Larren 
des  Ameisenlöwen  (^Mi/rmeUon)  nnd  der  Floriliegeu  (Chrysopa,  He- 
mgrobiugy    Überhaupt   der  Neuioptera  pianipennia   megaloptera)^    also 

1}  B K a ch,  ÜnterBachnngen  ttber  das  ohylopoetisolie  und  oropoetieohe Syetem 
der  Blatta  oritntaUa.  Sitsnngaber.  der  k.  k,  Akad.  d.  WlBl.  in  Wien.  Hadi.- 
natirwiM.  Klasse,  'gTTTn, 
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Tiere,  welche  mit  der  SchwimmkilferlBrve  in  keiner  näheren  Yerwandf- 
Bobaft  stehen.  Eb  ist  nim  anch  interessant  zn  sehen,  wie  diese  ana- 
logen, ph^iologisfih  gleichwertigen  Hnndteile  bei  den  beiden  Tier- 
familioi  auf  ganz  ungleiche  Weise  gebildet  sind. 

Ueinert  nndDewitz  haben  in  ihren  oben  erwähnten  Arbeiten  die 
Hnndteile  derifynn«J«<m-Larve  geschildert.  Dieses  Tier  besitzt  ebenfalls 
zwei  spitzige  Sangzangen,  der  Hand,  d.  h.  die  Stelle,  wo  der  Kanal 
der  Zangen  io  das  Innere  des  Kopfes  eintritt,  ist  ebensowenig  zu  sehen, 
wie  iwi  der  D^üctw-Larre.  Nor  wird  hier  jede  Hfilfte  dar  Zange 
ans  zwei  Stücken  gebildet,  dem  Ober-  nnd  Unterkiefer,  die  beide  die 
gleiche  !aD^;e8treckte  Form  haben  and  zwischen  sich  den  Sangkanal 
einsohlieBon.  Beide  Teile  sind  durch  eine  „FOhning''  derart  mit  ein- 
ander  verbunden,  daas  sie  nicht  leicht  sich  an  einander  rersohieben 
können.  Trotz  der  Zusamraenietziiag  der  Eanalwftnde  ans  zwei  StOoken 
ist  damit  der  Zosammenhalt  genügend  gesichert. 

Anch  vom  Ameisenltlwen  sagte  man  t^her,  er  nähre  sieh  Tom  Biate 
seiner  Opfer.  Nach  der  Analogie  mit  der  /^^üctw-Larve  darf  es  wohl 
als  sehr  wahrseheinliofa  gelten,  dass  anch  bei  ihm  die  Bente  giflnd- 
lieher  ansgentttzt,  d.  h.  anoh  das  Organeiweiß  TerflUssigt,  peptonisiert^ 
wird.  Man  findet  die  vom  Ameisenlöwen  erbeuteten  nnd  ansgesogenea 
Tiere  nachher  als  leere  Chitinhänte  in  seinem  Sandtrichter  liegen. 

Noch  eine  gtmze  Klasse  von  Oliedertieren  zeigt  Verhältnisse  in 
Bauart  der  Mundteile  und  in  der  Lebensweise,  welche  eswahrsohein- 
lieh  machen,  dass  anch  hier  extraorale  Eiweißverdanni^  vorkommt; 
ioh  meine  die  Spinnen.  Anoh  sie  saugm  die  Tiere  ans,  nnr  die 
leeren  Häute  Übrig  lassend;  auch  sie  wissen,  zum  Teile  wenigstens, 
durch  ihren  giftigen  Biss  ihre  Opfer  zn  lähmen;  anch  ue  entbehren 
der  eigentlichen  Kauwerkzeuge,  allerdings  anch  emes  derart  voll- 
kommenen Sangapparates,  wie  ihn  die  bisher  erwähnten  Here  be- 
sitzen. Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  räaberisoben  Spinnen 
sich  mit  dem  immerhin  spärlichen  Blut  ihrer  Beate  begnOgen  sollten; 
auf  der  anderen  Seite  spricht  die  Gestaltung  ihrer  Unndteile  aufs  ent- 
schiedenste dagegen,  dass  sie  die  gefangenen  Insekten  ausftvssen,  in 
der  Weise,  wie  dies  die  Baubinsekten  (Ranbkäfer  n.  dergl.)  thon.  Ihre 
Kiefer  sind  wohl  zum  Festhalten,  nicht  aber  zum  Kauen  der  Beate 
geeignet. 

Viel  zweifelhafte  ist  es,  ob  bei  wirklich  kauenden  Insekten  ein 
eiweißverdaaeDdes  Ferment  vor  oder  wUtrend  der  Aufnahme  der  Nah- 
nmgBBtoffiB  in  den  Hund  zur  ELinvrirknng  anf  dieselben  kommt.  In 
manchen  Fällen  wird  höchst  wi^irscheinlioh  den  abgebissenen  nnd  von 
den  Uandibeln  zermahlenen  Fleisohstttokchen  innerhalb  des  Mundes  ein 
eiweiSlOsendes  Sekret  zugemisobt,  welches  seine  Hanptwirkung  aber 
yrobl  erst  im  Darme  entfaltet. 

Bei  vielen  kauenden  Insekten  (SchmetterlingmtvpeD,  fleisch-  aiu| 
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uj^esBenden  E&fem,  Orthopteren  wie  Forfionta)  sieht  man  allerdings, 
dasB  flolion  während  des  Abbeißens  und  Kanens  eine  oft  reichliche 
Hen^  eines  Mondsekretes  ergossen  wird,  welches  sich  der  INafarnng 
schon  vor  deren  Eintritt  in  die  MnodhOhle  zumischt.  Selbst  wens  je- 
doch dieses  Sekret  eiweiUrerdanende  Eigenschaften  hat,  ist  eg  sehr 
nnwahrscheiniich,  daes  ihm  eine  ähnliche  Bedeatnng  zukommt,  wie 
bei  den  Larren  von  Jh/Uscus  nnd  Myrmeleon,  d,  h,  dass  das  Eiweiß 
sdMm  asßerhalb  des  MnndeB  peptonisiert  werden  moss,  nm  vom  Tiere 
anfgenommen  werden  zu  können.  Man  findet  bei  derartigen  Banb- 
iasekten  nooh  das  Fleisch  in  Substanz  im  Vorderdarme  vor. 

Ea  soll  damit  sieht  gesagt  werden,  dass  extraoral«  Peptonisierang 
bei  diesen  Tieren  Uberhaopt  nicht  rorkomme.  Wenn  ein  Baabinsekt 
ein  aMdeacen  Insekt  frisst,  sind  relatfr  gSnetige  Bedingong«  anoh  fttr 
extraorale  Verdaonng  gegeben.  Das  Banbtier  kann  seinen  Speichel 
in  den  KOrper  seiner  Bente  entleeren,  nnd  dieser  wird  hiw  seine  ver- 
dauende Wirkong  sogleich  entfalten  kOonen,  in  der  Chitinhalle  des 
getöteten  Tieres  eingeschlossen,  wie  ein  ktlnstliohes  Verdannngsgemiscfa 
im  Reageaz^ase. 

Der  Tergleichenden  Physiologie  st^t  hier  noeh  'ein  weites  nnd 
mt^^flsantes  Gebiet  offen,  anf  welchem  ent  wmige  Unterssehni^n 
gauaeht  sind,  immerbin  doch  genng,  am  erkenn«  sn  lassen,  dass  hier 
mannigfache  eigentümliche,  von  den  viel  dnrofafws^teu  Verttttltnissen 
der  Wirbeltiere  abweichende  YerhältniBse  obwalten.  Besmdore  Be- 
achtong  verdient  anoh  die  Frage,  wie  die  Fettverdanong  bei  saugenden 
Ranbinsekten  vor  sich  geht.  Frenzel  fand  das  Yerdaanngasekret  dw 
7>N«&no- Larve  ohne  Wirknng  anf  Fett,  dasselbe  wurde  nicht  einmal 
emtdgiert.  Da  von  dem  beträchtlichen  FettkOrper  der  Insekten,  welche 
idt  meinen  Dytiscus-Lurten  zu  fressen  gab,  nichts  übrig  blieb,  ist  die 
Annahme  nicht  za  umgehen,  dass  auch  das  Fett  anfgenommen  wnrde, 
wobei  zunächst  unentschieden  bleibt,  ob  in  Seifenfonn,  als  Emulsion, 
oder  einfatdi  in  der  Form,  wie  es  im  Fettkttrper  vorhanden  ist,  ans 
welchem  es  darch  gänzliche  AuflOsang  der  zelligen  Substanz  frei 
werden  mneete. 

Hit  wenigen  Worten  sei  noch  anf  das  Saugen  der  Dytisei4S-la.Tf6 
eingegangen.  Ich  habe  über  den  Mechanismus  des  Sangens  keine 
Dntarsnehungen  angestellt,  bemerke  nur,  dasa  der  Akt  des  Saugens 
wegen  der  großen  Durchsichtigkeit  des  platten  Kopfes  der  Larve  sich 
einigermaOeu  beobachten  lässt,  wenigstens  insofern,  als  man  erkennen 
kann,  wann  das  Tier  sangt  und  wann  nicht.  Einige  Zeit,  nachdem 
die  erste  Speicheler^eSnng  erfolgte,  sieht  man  zweierlei  Bewegungen 
im  Kopfe  auftreten,  erstens  Kontraktionen  der  großen  Hnskelmasse, 
weldie  von  der  dorsalen  Seite  des  Kopfes  entspringt  nnd  zweitens 
(dies  dürfte  die  Hauptsache  sein)  sieht  n^iu  in  nnregebnfißigon  Zwisehen- 
rSMpen  in  der  Hittellinie  des  Kopfea,  da  wo  er  in  den  Hals  übergeht, 
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einOD  danklBD  Körper  schnell  nach  Tome  tmd  wieder  ztuUck  sich 
bewegen.  Diese  Bewegung  tritt  nnr  ein,  wenn  das  Tier  Nahrung 
zwischen  den  Zangen  hat,  nnd  dann  regelmllfiig. 

Genauere  Unterenohongen  llb^  den  Mechanismas  des  Sangens  nnd 
die  Herkunft  des  verdanenden  Saftes  hoffe  ich  in  Zukunft  Tomehmen 
und  mitteilen  zu  kOnnen. 

In  EUrze  seien  die  Resnltate  der  Torstehenden  Hitteilung  znsammcn- 
gefasst: 

1)  Die  Sohwinunkäferlarre  saugt  den  Tieren  nicht  nor  Blnt  aog, 
sondern  sie  vermag  deren  ganze  EiweiSsnbatans  io  sich  aufzu- 
nehmen. 

2)  Sie  ergießt  zu  diesem  Zwecke  ein  fennenthaltigM  Sekret  doroh 
ihre  Saugzangen  in  das  auszusaugende  Tier,  wodurch  deasra 
geformtes  Kiweiß  verflllssigt,  peptoniaiert  wird. 

3)  Das  Sekret  hat  giftige  Wirkung,  es  lähmt  tmd  ttttet  die  ange- 
bissenen Tiere  in  kurzer  Zeit. 

4)  Das  Sekret  reagiert  nentral.  Die  Verdauung  ist  eine  tryptische, 
die  EiweifloiaBsen  quellen  nicht,  sondern  zerfallen  brOokelig. 

5)  Ebensolche  extraorale  Eiweiüverdanung  findet  atler  Wahrschein- 
lichkeit nach  bei  den  mit  ähnlichen  Saugzangeo  ausgerasteteu 
Larven  einiger  Neuropteren  (Ameisenlöwe,  Florfliegen)  statt, 
femer  bei  Spinnen. 

Nachtrag. 

Ein  bemerkenswerte  Analogie  zu  den  hier  mitgeteilten  Beobach- 
tungen finde  ich  im  Verhalten  des  Speichels  der  Cephalopodeu  nach 
einer  kDrzlich  erschienenen  kurzen  Mitteilung  von  B.  Kraose').  Lo 
Bianco,  der  Konservator  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel,  hatte 
schon  vor  langer  Zeit  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Oetopm  die  ihm 
als  Futter  gereichten  Krebse  zunächst  auf  eigentümliche  Weise  tCtet, 
ehe  er  sie  auffrisat.  Krause  gelang  es,  festzustellen,  dass  er  dies 
mit  Hilfe  seines  giftigen  Speichels  thnt,  welcher,  Krebsen  oder  Fröschen 
iiyiziert,  diese  in  kurzer  Zeit  unter  Krämpfen,  welchen  Lähmungen 
folgen,  verenden  lässt.  Auch  darin  stimmt  der  Speichel  der  Cepfaalo- 
poden  mit  demjenigen  der  /^yfiscus-Larvc  uberein,  dass  er,  wie  dieser, 
Eiweiß  ZQ  peptonisieren  vermag;  ein  erheblicher  Unterschied  aber  be- 
steht insofern,  als  der  Cephalopodenspcichel  stark  sauer  reagiert, 
während  der  Insektenlarvenspeichel  neutrale  Reaktion  zeigt 

Nicht  unerwähnt  mag  schließlich  bleiben,  dass  auch  dem  meosoh- 
lichenSpeiehet  nach  Beobachtungen  von  Huf  ner,  J.Munk  und  Kahne 
eine,  allerdings  minimale,  eiweiUlOsende  Wirkung  zukonmit. 

1)  Dia  SpeieheldrfiMa  der  ÜephiJopoden.  CentnlbL  f.  PliTBtol.,  Bd.  IZ, 
Mr.  7,  1695.  [ß\ 
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Ueber  Th.  J.  Hnxley's  pädagogische  und  pbiioaophisclie 

Ansichten  im  Gebiete  der  Biologie. 

Von  Jösef  Nusbaum, 

o.  5.  Probaaor  in  Lemberg. 

In  einem  Aufsätze  Über  den  TCrstorbenen  Prof.  TbomasH-Hnsley 
hat  Herrlt.  Keller*)  bauptaüchlJch  die  Leistnngen  dieses  berühmten 
Forschere  auf  dem  Gebiete  der  Entwicklungslehre  herTorgebobeo. 
Haxley  zeichnete  sich  jedoch  durch  eine  derartige  Vielseitigkeit  aus 
nnd  beherrsohte  so  weite  WisseoBgebiete,  dass  er  nicht  onr  als  zoologi- 
scher Forsoher  und  aia  einer  der  „geistreicbsteD  und  unerschrockensten 
Vorkimpfer  der  Entwicklungslehre"  bedeutende  Verdienste,  vielmehr 
ancb  durch  seine  pädagogischen  nnd  philosophischen  Leistungen  einffli 
glSnzenden  Knhm  sich  erworben  bat.  Zur  Ergänzung  der  interessanten 
von  Herrn  Keller  skizzierten  Silbouette  sei  es  mir  gestattet  auch  über 
die  letzterwähnten  Eigenschaften  Huzley's  Einiges  zu  berichteu. 

■  In  einer  Reihe  von  Aufsätzen  war  Huxley  bestrebt,  die  große 
pXdagogtsche  Bedeutung  der  Natarwisseoschaften  zu  beweisen,  als  eines 
Mittels  zur  Geistesentwieklnng  der  Jngend  und  als  eines  der  bedeo- 
teodsten  Fordemngsmittel  der  menschlichen  Kultur  im  Allgemeineu. 

Wir  haben  ihm  auch  vor  Allem  einen  groUartigen  Schatz  von  Ge- 
danken inbezng  auf  die  Reform  der  biologischen  Stadien  sowohl  in 
den  Mittel-  wie  auch  in  den  Hochschulen  zu  verdanken.  Die  von 
Hnxley  ausgesprochenen  pädagogischen  Ansichten  hatten  eine  um  so 
grSKere  Bedentang,  als  er  selbst  seme  eigenen  Ideen  dadurch  zu  ver- 
virklichen  suchte,  dass  er  einige  berühmte,  unvergleichliche  biologische 
Ldirbtlcher  verfasste.  Wer  von  den  jüngeren  Zoologen  hätte  nicht  in 
seiner  Stadienzeit  bei  den  zootomisebeu  Uebangen  im  Laboratorium  aa 
der  Hand  der  „Praktischen  Biologie"  Hnxley's  gearbeitet,  sein  Werk 
Aber  den  Krebs  und  seinen  Grnndztigen  der  Anatomie  der  Wirbellosen 
oud  der  Wirbeltiere  nicht  benutzt  und  seine  mit  wundervoller  Klarheit 
geschriebene  „Physiologie"  nicht  gelesen? 

Indem  er  die  pädagogische  Bedeutung  der  Naturwissenschaft^ 
im  Allgemeinen  zu  bemessen  sucht,  sagt  er:  „Die  große  Eigenttlmlich- 
keit  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  gerade  die,  in  Folge  deren 
er  dnrch  keine  andere  Disziplin  ersetzt  werden  kann,  ist  die,  dass  er 
den  Geist  in  unmittelbare  BerObrung  mit  den  Thatsaohen  bringt  nnd 
in  der  vollständigsten  Form  der  Induktion  Übt,  nämlich  darin,  aus  den 
einzelnen  Thatsacben,  die  man  durch  unmittelbare  Beobachtung  der 
Nater  kennen  gelernt  hat,  Schlussfolgemngen  zu  ziehen.  ....  Die 
anderen  Studien,  welche  gewöhnlich  zum  Schulkursus  gehfiren,  dis- 

n  Wtain  Uatt^  St.  i,  1896. 
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ziplioteren  den  Geist  nicht  auf  diese  Weise.  Der  mathematiBche  Unter 
riebt  ist  fast  ganz  ond  gar  deduktiv.  Der  Mathematiker  beginnt  mit 
einigen  einfachen  Annahmen,  deren  Beweis  so  offenbar  ist,  dass  sie 
als  selbBtrerständlich  bezeichnet  werden,  und  die  Übrige  Arbeit  besteht 
in  feinen  Deduktionen,  die  daraus  gezogen  werden.  Der  Sprachunter- 
richt, jedenfalls  derjenige,  wie  er  gewöhnlich  erteilt  wird,  ist  Ton 
derselben  Natur.  AntoritSt  und  Ueberlieferang  bilden  das  Gegebene 
und  die  Geistesoperationen  des  Sohltiers  sind  dednktiT.  Sei  Qescbieote 
der  Gegenstand  des  Studiums,  so  werden  doch  die  Thatsaohen  auf  die 
Beweiskraft  der  AutoritKt  und  Ueberlieferung  hin  angenommen".  —  In 
den  genannten  Lehrgebieten  kommt  man  mit  den  natürlichen  That- 
BAchen  nicht  in  direkte  Berührung,  hier  gibt  es  keine  Befreiung  von 
der  Autorität,  vielmehr  ruht  man  auf  ihr.  In  allen  diesen  Beziehungen, 
nnterscheidet  sieb,  wie  Hnzley  mit  Recht  hervorhebt,  die  Naturwisseo- 
Bohaft  von  allen  anderen  UnterrichtsfXchem  und  bereitet  den  Schüler 
fUr  das  praktisclw  Leben  vor.  Was  haben  wir  denn  — ft-agtHaxIey  — 
im  tllglichen  Leben  zu  thun?  Der  grSßte  Teil  unserer  ThStigkeit  be- 
sieht sich  auf  Tbatsfichliches  und  dieses  will  in  erster  Linie  richtig 
beobachtet  ond  begriffen,  in  zweiter  Linie  durch  induktives  and  deduk- 
tives Denken  erklärt  sein  —  und  dieses  ist  seiner  Natnr  nach  dem  in 
der  Naturwissenschaft  angewandten  durchaus  ähnlich. 

Damit  aber  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  all  diejenigen 
Vorteile  gäbe,  die  er  thatsächlioh  geben  kann,  mngs  er  notwendiger 
Weise  real  sein,  d.  h.  es  muss  der  SchUler  Alles  mit  eigenen  Sinnen 
erkennen,  der  Natnr  unmittelbar  begegnen  nnd  die  wahren  Thatsachen 
ans  erster  Hand  empfangen. 

Von  außerordentlicher  Wichtigkeit  waren  die  Vorsohläge  Ha  z  I  ey 's, 
betr.  der  Univeraitätsstndien  der  Biologie  und  namentlich  der  Zoologie. 
Das  Hauptgewicht  legte  Hnxiey  immer  darauf,  dass  den  Studenten 
die  Thatsaohen  zwar  in  kleinerer  Anzahl,  dafür  jedoch  in  gründlicherer 
Behandlung  dargelegt  werden.  Als  wesentliche  Bedingung  des  vorteil- 
haften zoologischen  Stadiums  fasste  Huxiey  das  möglichst  gründ- 
liche Dnrcharbeiten  gewisser  typischer  Bepräsentanten  des  Tierreichs 
im  Laboratorom  der  Anatomie  und  die  Anknüpfung  allgemeiner  Gesetz- 
mäßigkeiten an  die  selbstilndig  praktisch  vom  Studiereaden  errungene 
Thatsachensanuulnng.  Das  fUr  den  Stadenten  weseatliche  —  sagt 
Hnzley  ~  ist  die  Kenntnis  der  Thateaohen  der  Morphologie  nnd  er 
sollte  stets  bedenken,  dass  Verallgemeinerungen  leere  Formen  sind^  so 
lange  er  nicht  in  seiner  persönlichen  Erfahrung  Etwas  besitzt,  was 
den  Worten,  In  denen  die  Verallgemeinerungen  ausgedrückt  sind,  Wesen 
nnd  Inhalt  verleiht.  In  der  Vorrede  zu  den  „GrundzUgen  der  Auat 
der  wirbellosen  Tiere"  behauptet  Hazley  mit  Recht,  dass  dnreh  ana- 
tomische Zerlegung  eines  einzelnen  Vertreters  jeder  der  Haoptabtei- 
lungen  des  Tierreichs   der  Student   eine   gründlichere  Kenatais ,  ihrer 
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TNgJeteluaKleD  Anatomie  aioh  aneignen  wird,  als  wenn  er  noch  so 
fletBig  in  diesem  oder  einem  anderen  Baohe  liegt.  In  diesen  „Qrnnd- 
iDgen"  luit  er  deshalb  dafl  praktische  Stndiom  dadnreh  zn  erleichtern 
gemelit,  dsas  er  bei  den  komplizierteren  Typen  eine  ansfllhrliche  Be- 
sahreibniig  Ton  einzelnen  Formen  gegeben  hat.  Dasselbe  Ziel  ver- 
folgte Hnxley  in  seiner  „Praktisehen  Biologie",  in  Beinern  Werke  Über 
den  Kreba  n.  dergl.  Es  erschienen  zwar  nach  Veröffentlichung  der 
Hnzley'schen  Arbeiten  in  der  zoologischen  Litteratnr  aaoh  viele 
andere  Werke,  deren  Anfgabe  war,  die  praktische  Gewinnong  xoüto- 
miMher  Eenntiüsse  im  Laboratorinm  za  erleichtem,  w  unterliegt  je- 
dodi  keinem  Zweifel,  dnss  der  verdienstvollste  Verleidiger,  wenn  nicht 
nnprOnglicher  Scfatlpfer,  dieser  außerordentlich  fruchtbaren  Methode 
Hnziey  war,  dessen  grundlegende  diesbesQgliche Arbeiten  denAnderea 
all  Muster  galten.  H  n  z  1  e  y  hat  jedoch  immer  die  zootomischen 
Studien  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet  und  hat  anf  Schritt  nnd 
Tritt  die  grofie  Bedeutung  wissenschaftlicher  Verallgemeinerungen  mit 
Naehdmck  hervorgehoben.  Die  selbständige  Erkenntnis  biologischer 
Thatsaclien,  das  Aufgeben  des  blinden  Glaubens  an  Autoritäten  nnd 
das  „wissenschaftliche  Denken"  —  dies  sind  die  drei  wichtigsten  Be- 
dingungen der  in  Wahrheit  wissenschaftlichen  biologischen  UniverBi- 
tltsstndien.  „Die  große  Hauptsache  Ist  die  —  sagt  der  englische 
Forseher  —  der  Belehrung  einen  realen  und  praktischen  Erfolg  da- 
dnreh EU  geben,  dass  man  die  Anfmerksamkeit  des  Scbttlers  auf  ein-. 
zelne  Tbatsachen  fixiert,  aber  zugleich  die  Belefamng  weit  nnd  um- 
fassend mscbt,  dadurch,  dass  man  sieb  beständig  aaf  die  allgemeinen 
Gcaette  xurllokbezieht,  zu  denen  alle  einzelnen  Thatsachen  nur  die 
Hhistrntionen  bilden". 

Intereeaant  sind  Haxley's  Bemerkungen  inbetreff  der  UniversitSts- 
Torlegnngen.  Je  besser,  memt  mit  Recht  Hnxley,  ein  Vortrag  als 
rein  oratorische  Leistang  ist,  nm  so  schlechter  ist  er  als  Lehrvortrag. 
Denn  der  Bedefluss  reisst  fort,  ohne  dasa  man  seine  Aufmerksamkeit 
genau  anf  den  Sinn  der  Worte  heftete ;  man  ttberhOrt  ein  Wort  oder 
einen  Satz,  man  versteht  einen  Augenblick  Dicht  genau  den  Sinn,  nnd 
während  man  selbst  noch  bestrebt  ist,  sich  zu  verbessern,  ist  der 
Redner  schon  xn  etwas  Menem  nbergcgangen.  „Die  von  mir  —  sagt 
Huxley  —  seit  vielen  Jahren  fBr  den  akademischen  Vortrag  ange- 
nommene Methode  besteht  darin,  den  Inhalt  eines  Vortrages  in  einige 
trockene  Sätze  verdichtet  zusammenzufassen,  die  langsam  gelesen  nnd 
diktiert  werdm".  Meiner  Meinung  nach  igt  es  noch  vorteilhafter,  solche 
Sttie  vor  dem  Anfange  des  Vortrages  an  einer  Schultafel  niederzn- 
sthreiboL  „Anf  die  Vorlesung  —  sagt  nun  weiter  der  englische  Natnr- 
farsehfa-  —  eines  jeden,  folgt  dann  ein  freier,  die  Sätze  entwickelnder 
nnd  IHostrierender  Kommentar,  worin  die  Ausdrücke  erklärt  und  darch 
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rohe,  unter  der  Hand  des  Vortragenden  entstehende 
Zeiohniuigen  alle  anf  diesem  Wege  Oberhaopt  zn  beseitigenden  Sohwieri£- 
kuten  ans  dem  Wege  gerttamt  werden.  Anf  diese  Weise  Yeraichert 
man  aiob  jedenfalls  bis  zn  einem  gewissen  Gerade  der  Mitarbeit  des 
Studenten.  Ganz  leer  kann  er  dem  Hörsaal  nicht  verlassen,  wenn  er 
zum  Niederschreiben  einiger  Sfitze  gezwungen  ist".  „^f^B  fOz  Bttchw 
BoU  ich  lesen?"  ist  eine  Frage,  die  dem  Lehrer  beständig  von  Sto- 
deoten  vorgelegt  wird.  Heine  gewöhnliche  Antwort  —  sagt  Hnxley  — 
ist:  „Oar  keinel  schreiben  Sie  Ihre  Bemerkungen  ausführlich  und  sorg- 
fältig nieder;  Buchen  Sie  dieselben  grOndlioh  zn  verstehen;  haben  Sie 
etwas  nicht  verstanden,  so  bitten  Sie  mich  um  Erklärung;  denn  es 
wäre  mir  lieber,  Sie  zersta^uten  uch  nicht  durch  Lesen".  „Ein  richtig  xu- 
sammengesetzter  Kursus  von  Vorlesungen  sollte  gerade  soviel  Uaterial 
enthalten,  als  ein  Student  in  der  den  Vorlesiingen  gewidmeten  Zeit 
Bssimilieren  kann,  und  der  Lehrer  sollte  sich  stets  vor  Augen  halten, 
dass  es  seine  Aufgabe  ist,  den  Geist  zu  nähren,  nieht  aber  ihn  voll- 
zustopfen".  Diese  Ansiehten  des  ausgezeichneten  Universitätslehrers 
sind  ohne  Zweifel  sehr  zutreffend  und  grtlnden  sich  auf  einer  tiefen 
Kenntnis  der  Psychologie  der  Studiereaden. 

In  seinen  Schriften  spricht  Hnxley  sehr  häufig  fUr  die  Anwen- 
dung wiseenschaftiicher  Methoden  in  verschiedenen  Forschungsgebieten 
und  geht  immer  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  die  Feststellung  nator- 
wissensohaftlicher  Thatsachen  nur  die  erste  Stufe  der  wissensohafl- 
lichen  Untersuchung  bildet 

Er  trat  auch  immer  gegen  die  zu  enge  Spezialisierung  bei  Aea 
Katnrforsehem  anf,  and  seine  diesbezüglichen  Ermahnongen  sind  um 
so  wichtiger,  als  heutzutage  der  immer  noch  außerordentlich  wachsende 
Umfang  des  Wissens  thatsäcfalich  einen  negativen  Einfluss  auf  die 
Geister  vieler  Spezialfoivcber  ausübt,  die  durch  die  kleinlichen  Ziele 
nicht  nur  eines  gewissen  Teiles  der  Wissenschaft,  sondern  eines  un- 
bedeutenden Zweiges  eines  solchen  absorbiert,  die  grölten  und  allge> 
meinen  Ziele  der  Wissenschaft,  aus  dem  Auge  ganz  und  gar  verlieren 
and  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschiedenen  Zweige  der  Nfr- 
tnrwissenschaft  vollkommen  verkennen. 

Hnxley  war  auch  einer  der  eifrigsten  Anhänger  einer  Verstthnung 
der  Philosophie  und  Naturwissensohaft ,  die  so  oft  einander  feindlich 
gegentibertreten.  Nur  durch  diese  Versöhnung  konnte,  seiner  Meinung 
nach,  sowohl  die  eine  wie  auch  die  andere  der  begangenen  ftmdar 
mentalen  Fehler  sieh  bewusst  werden.  Sein  philosophisches  .„Crodo" 
spricht  Hnxley  in  seinem  berühmten  Aufsatz  über -Descartes'  Ab- 
handlung „Ueber  die  Methode  des  richtigen  Vemonftgebranohs  voA 
der  wissenschaftlichen  Wabrheitsforschung"  pnd  namentlich  in  folgen' 
den  Worten  ans:  „loh  glaube  mit  den  Materialisten,  dass  der  mensch- 
liche KOruer,  wie   alle  lebenden  Kürper,   eine  Maschine  .ist,   dessen 
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Prozesse  fHlfa^r  oder  später  nach  mecbanischeD  Prinzipien  eich  er- 
klfiren  werden.  Ich  glaabe,  dass  wir  frtlher  oder  apSter  auch  za 
qnem  mechanischen  AeqnivaJent  fUr  das  Bewasstsein  gelangen  werden, 
genan  so,  wie  wir  zo  einem  flir  die  WSrme  gekommen  sind.  Wenn 
em  Pfondgewicht,  das  einen  Fnß  hoch  niederfällt,  ein  bestimmtes 
Quaotnm  WSrme  erzengt,  welches  mit  Recht  sein  Aegnivalent  genannt 
wird,  so  erzeugt  unch  dasselbe  Pfnndgewioht ,  wenn  es  auf  die  Hand 
eines  Menschen  einen  Fnß  herabföllt,  ein  bestimmtes  Qnantam  Em- 
pfindnng,  welche  mit  gleichem  Rechte  sein  BewasstseinsSqairalent 
genannt  werden  kann.  Und  da  wir  bereits  wissen,  dass  es  ein  gewisses 
Verh&ltnis  zwischen  der  Intensität  eines  Schmerzes  und  d^r  Stärke 
der  Begierde,  ihn  Umzawerden,  gibt,  nnd  dass  zweitens  ein  gewisses 
Verhältnis  zwischen  der  Intensität  der  Wärme  oder  der  mechanischeo 
Gewalt,  welche  den  Schmerz  erzeugte,  and  dem  Schmerze  selbst  be- 
steht, 80  wird  es  klnr,  dass  eine  Möglichkeit  gegeben  ist, 
KWisoben  der  mechanischen  Kraft  tind  dem  Willen  eine 
Beziehung  herzasteilen. "  Bis  zn  diesem  Punkte  geht  Hnxley 
mit  den  Materialisten  zasammen. 

Er  sagt  aber  weiter:  „Wenn  aber  die  Materialisten  Über  die 
Schränken  ihres  Pfades  hinaassohweifen  und  xii  schwätzen  beginnen, 
dass  es  im  Weltall  nichts  weiter  gebe,  als  Kraft  und  Stoff  und  not- 
wendige Gesetze  ...  so  kann  ich  ihnen  nicht  mehr  folgen".  Denn  es 
ist  ja  eine  onbestreitbare  Wahrheit,  dass  das,  was  wir  die  materielle 
Welt  nennen,  ans  nnr  nnter  den  Formen  der  idealen  Welt  bekannt  ist 
nnd,  wie  es  schon  Descartes  sagte,  unsere  Kenntnis  ron  der  Seel« 
ist  nnmittelbarer  nnd  gewisser  als  unsere  Eeontnis  vom  KOrper.  „Wenn 
ich  sage,  Undnrehdringlichkeit  ist  eine  Eigenschaft  der  Materie,  so  ist 
Alles,  was  ich  hier  wirklich  meinen  kann,  dies,  dass  die  Vorstellong, 
welche  ich  Ansdehnnng  nenne,  nnd  die  Vorstellnng,  welche  ich  Wider- 
stand nenne,  beständig  zusammen  aufboten.  Warum,  nnd  wie  sie  in 
diesem  Verhältnis  stehen,  in  ein  Geheimnis". 

Die  Versöhnung  der  Philosophie  und  NatnTwissenschaft  liegt  nach 
Unxley's  Meinung  darin,  dass  einerseits  die  Naturwissenschaft  zugibt, 
dass  alle  Natarerscheinungen,  w«in  wir  sie  bis  in  ihre  letzten  Bestand- 
teile anfltaen,  uns  nur  als  ThatsaeheU  des  Bewnsstseins  bekannt  sind, 
dass  andrerseits  die  Philosophie  eingesteht,  dass  die  Tfaatsachen  des 
Bewnsstseins  praktisch  nur  durch  die  Methoden  nnd  Formeln  der  Natur- 
wissenschaft zn  erklären  sind  und  schließlich  darin,  dass  sowohl  der 
Philosoph  als  auch  der  Naturforscher  Descartes' Maxime  beobachtet; 
jjStimme  keinem  Satze  bei,  dessen  Inhalt  nicht  so  klar  und  deutlich 
ist,  dass  jeder  Zweifel  unmöglich  ist".  —  140] 
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Ueber  den  Barnnstinkt  der  Sttinoen. 

W«l4eMftr  Wsgrner,  L'indaetrie  des  Araneina.  Deaciiption  systö- 
mntiqne  des  conatmctiona  des  Amigntoa  de  U  rfttfion  mMlane  de  la  Riusle 
(priiMipdeiDent  de  leur  retrMte,  des  ntds  et  des  oocona].  CluallioatloB  de« 
Araigntoe  d'apria  les  partionlarltäs  de  lear  indnatrie  et  u  v^enr  pour  U 
pbylogönfe  de  cette  olasse.  La  anture  de  l'activltA  paychiqne  doa  Arai^Aes 
dana  le  chols  de  remplacement,  dei  mat^Tianx  et  de  l'arohlteoture  ponr 
leura  conatmctiona.  Fluotuationa,  döviationa  et  Yariationa  de«  inatfacta. 
La  marche  du  d^Teloppement  piogresaif  dos  inatincta  nidificateara  et  les 
factenra  qui  däterminent  aa  dfrection  gAnörale.  —  In:  Himofres  de  l'Acad. 
imp.  des  aoleacea  de  St.  Feterabonrg  (7),  Tome  XLIl,  Nr.  11,  1894,  270  p., 
10  pL 

Der  lau^  Titel  gibt  genUgend  an,  waa  die  betreffisnde  nm&ngieiehe 
Arbeit  enthklt.  Dieser  In]ialt  ist  anm  groten  Teil  aehr  apesiell  and  aar 
fUr  eigentliche  Arachnologen  von  Interesse.  Aber  an  die  EinaelbeolMwh- 
tangen  knUpft  Verf.  Betrachtungen  Über  Tierpsychologie  im  Allgemeinen 
und  Über  Entstehung  nnd  VerHnderaiig  der  Instinkte,  welche  die  Aufinerk- 
sanikeit  jedea  Biologen  beanapmchen  dtlrfen. 

Die  meisten  UenscheD  und  sogar  geistreiche  und  rtihmlichst  bekannte 
Naturforscher  verfallen  gar  oft  in  den  Fehler,  die  Handinngen  der  Here 
noch  demselben  Standpunkt  zu  betrachten  und  zu  beorteilen,  ala  wie 
menschliche  Handlungen.  Diesem  Anthropomgrphiamna  verdanken  wir  die 
vielen  Übertriebenen  Schilderungen  der  Intelltgeas  der  Tiere,  wobei  sweok- 
müSige  Handlungen  als  zielbewnsste  nnd  intelligente  beschrieben  werden, 
wShrend  sie  ihre  Entstehung  nur  einem  blinden  Triebe,  d.  h.  dem  Instinkt 
verdanken.  Jener  falschen  Hethode,  die  er  als  „subjektive"  bezeichnet, 
tritt  Verf.  entgegen,  indem  er  die  mannigfachen  Thateachen,  die  er  im 
Gebiet  der  Geepinnatindustrie  der  Araueiden  gesammelt  hat,  mSglichst 
„objektiv"  zu  behandeln  strebt;  er  vergleicht  dieselben  im  Licht  der 
DeacKidenEtheorie  mit  einander  und  sucht  ihre  Entstehung  und  Vsrindemng 
dnreli  Natmmsleae  au  ei^lSren.  Wirklich  inteUigente,  d.  h.  auf  Oniiid 
von  persSnlieher  £lr£khmng,  oder  Nachahmung  begründete  Handlungen 
sind  im  Leben  der  Spinnen  nicht  nachgewiesen  worden.  Wenn  Abweich- 
ungen in  der  Bauart  einer  Spinne  als  Beweis  einer  willkürlichen  Anpasson^ 
an  besondere  Verhältnisse  angenommen  wurden,  so  geschah  es  immer  in 
Folge  zu  fluchtiger  Beobachtung,  hei  welcher  die  augenftllige  Erscheiiiang 
tdlein,  der  intime  Vorgang  nnd  seine  Beziehnngen  zu  den  XuBeren  Um- 
st&iden  aber  nicht  genttgend  nntersucht  wurden.  Diese  Fltlehtif^üt  und 
OberflKchlichkeit  der  meiaten  bis  jetzt  verSSentlichten  Beobwihtnngen  und 
Beechreibuugen  tritt  jedem  Veraudi  der  Vergleiohnng  und  der  VerweituDg 
in  alJgemeinereu  SchlUssui  honmend  entgegen. 

Letzteres  gilt  zunKchst  für  die  Beziehungen  der  Baukunst  der  Spinnen 
zum  System.  Eine  oberflächliche  Kenntnis  derselben  scheint  zu  z^gen, 
dass  ahnliche  Bauten  bei  systematisch  imd  phyletisch  weit  auseinander 
stehenden  Formen  gebildet  werden  und  umgekehrt  sehr  unShnliche  Bil- 
dungen bei  nahe  verwandten  Formen.  Bei  genauerem  Studium  ergeben 
sich  fttr  jede  natürliche  Gruppe  gemeinsame  Züge  in  der  Bankunat,  welche, 
in  den  Unterabteilnngen  derselben  —  ja  bei  den  Arten  einer  Gattung  — 
groie  Unterschiede  znlassen.     Aber   im   Garnen    stimmt   das   derart   auf 
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biirfagiteber  Grundlage  cntirorfeiie  Syrtem  gut  mit  dem  muf  morphologische 
Herknutle  begründeten  ttberein.  —  Jede  Qmppe  bildet  fllr  giofa  eine 
phyletisclie  Reihe  in  der  Bnatanst;  sie  IKsBt  primitivere  und  vollkommnere 
Stadial  jener  Indnatrie  erkennen  und  die  Verv ollkoroinngng  IXast  sich  hier 
in  der  Struktur  des  Eiercocons,  dort  im  Bau  des  den  Cocon  umgebenden 
Neetee  oder  in  dessen  Bchutsmitteln  u.  dergl.  erkennen. 

Wir  wollen  nun  die  Bnuthltigkeit  der  Spinnen  in  ihren  Einaelheitra 
d«  Verf.  folgend  genauer  betrachten.  ZnnXelut  mnss  die  Spinne  einen 
Ort  in  ihrem  Bau  auswKhlen.  Tbnt  sie  das  in  F<dge  intelligenter  Er- 
wlgmg  d«r  lokalen  VerbKltnisse?  lässt  sie  sieh,  wie  Delboenf  sagt, 
durah  dieselben  Betrachtungen  führen,  wie  ün  Landwirt,  welcher  den  ^t 
fBr  seine  Wohnnng  bestimmt?  Hehrere  Faktoren  beatimmeu  diese  Wahl: 
Meistens  baut  die  ^inne  ihr  Nest  auf  ihrem  g«wShulichen  Aufenthaltsort^ 
d.  b.  aof  ihrem  Jagdrevier;  nur  wenige  wandern  lur  Zeit  der  Eierablage 
initinktmSflig  nach  Tarschiedenen  Orten.  Dann  muss  der  zu  wählende  Ort 
eine  fUr  die  Form  der  Nestbaais  passende  Fliehe  darbieten:  sonst  kann 
das  Nest  nicht  in  der  gewohnten  Fonn  angelegt  werden.  Dieses  wird 
von  jungen  und  noch  gana  nnn&hrenen  Weibchen  genau  so  wie  von 
alten  gethan;  geschieht  also  ganz  instinktmüflig.  Ist  eine  solebe  FlHcbe 
nicht  Torfaauden,  so  kann  die  Spinne  sterben  ohne  ihre  Eier  alnulegeu: 
•0  geschah  es  z.  B.  den  Weibchen  von  ^xavasus  vireacena,  welche  in 
GlasrBhren  .eingesperrt  waren.  Diese  Wahl  des  Ortes  betriffi  nor  die  fHr 
die  erste  Anlage  nUtigen  Bedingungen;  ist  der  Ort  für  den  weiteren 
Bau  nngOnsdg,  so  wird  die  Spinne  dadurch  gezwungen,  dessen  Form  zn 
Xadem,  was  aber  nicht  als  ein  Beweis  einer  intelligenten  Anpassung,  son- 
dern nnr  ab  eine  Folge  der  unintelligenten  Wahl  der  Banstdle  betrachtet 
werden  nanss.  Weiter  wiAen  in  der  Wahl  der  Baustelle  die  Organisations- 
TerhJÜtaisse  der  Spinne  und  der  Einfluss  des  Lichtes,  indem  gewisse  Arten 
sonnige  Stellen,  andere  bescttatteta  oder  sogar  dunkle  bevorzugen, 

Abgssehen  von  der  Sende,  die  jede  Spinne  nur  in  einer  bestimmten 
Sorte  prodasiesen  ksoin,  brauchen  manche  Spinnen  zu  ihrem  Nestbau  noch 
andere,  ihrem  Oq;aniBnuis  fremde  Haterialia,  welche  sie  zu  dem  Zweck 
anfauchen  mDMoi.  Es  Ifiast  sieh  mm  &agen,  ob  sie  bei  diesen  Hand- 
Inagen  durch  Intelligenz  gdeitet  werden  oder  nur  einem  &taleu  Instinkt 
fblgm.  —  Agroeea  Bagbmdi,  einer  der  geschicktesten  BankOnstler  unter 
den  Spianen,  bedeckt  ihr  Nest  mit  eingesponnenen  Erdpartikelu.  Letztere 
mSgen  vcvsohieden  geftrbt  sein,  aber  dieses  hängt  nicht  von  einer  will- 
kDrlicben  Auswahl  von  Seiten  der  Spinne  ab,  sondOTn  sie  sammelt 
immer  nur  gerade  jene  Sorte  von  Erde,  welche  unmittelbar 
unter  ihrem  Nest  vorkommt,  indem  sie  sich  an  einem  Fad^i  auf 
den  Boden  hemntorUsst.  Intelligenz  branoht  hier  ebensowenig  wie  bei 
andoBU  Arten  des  Nestbaues  thMtig  an  sein.  Instinkt  reicht  rar  ErklKmng 
vtAkommen  aus. 

Hnn  kommen  aber  auch  Abweiehnngen  von  der  gewShnlichen  Bauart 
vor,  und  diese  sind  verschiedener  Natur,  —  Oft  ist  das  bauende  Tier 
genötigt,  seine  Bauart  zu  Xndem,  indem  es  anf  Hindernisse  stSlt.  So 
grifat  eine  gefangene  Tarantel  (Trochosa  gingonKwia)  ihre  BShre  senkrecht 
in  die  Erde  bis  aaf  den  Boden  des  OefXftes,  in  welchem  sie  gehalten 
wird,  setzt  dieselbe  nun  wagerecht  dem  Boden  entlang  fort;  dazu  braucht 
ne  lieh  den  Fall  nicht  an  tiberlegen,   sondent  sie  thnt  nicht  anders,  als 
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weoD   sie   im  Freien  einem  Stein   oder  einer  Banmwunel   begegnet  und, 
nm  dM  Hindernis   sn   ttberwindan    ihre  Bohre  deseeu  OberflSche  folgend 


Aber  aach  im  Freien  bieten  die  LOcher  der  Tarantel,  ohne  dsu 
Hindernisse  die  Schuld  daran  tragen  Variationen  dar.  Sie  sind  z.  R  im 
Sommer  nicht  alle  gleich  tief.  Verfueer  hat  es  festgestellt,  dass  8öl<^e 
Schwankungen  weder  von  den  Eigenschaften  des  Bodens,  noch  vom  Alter 
oder  OrOfte  der  Spinne  abhKngen.  Dass  die  Tarantel  im  Stande  ist,  viel 
tiefere  LScher  zn  graben,  beweist  die  etwa  dreifache  LKnge  der  aam  Ueber- 
wintern  gegrabenen  Btthren.  Die  Tiefenonterschiede  der  TarantellBcber 
können  also  nur  dnrch  Schwankungen  des  Instinktes  erklärt  werden. 
Ebensolche  Schwankungen  bieten  die  Bauten  anderer  Spinnen  dar;  ao 
die  Länge  des  Stieles,  an  welchem  das  Nest  der  A^rotca  Eaghindi  hingt, 
oAtx  die  Länge  der  SmdeurShre  von  Agelana  labyrmthica  o.  a.  m. 

Diesen  als  Schwankungen  des  Instinktes  zn  beseichnenden  Vari»- 
tionen  kommen  andere  viel  seltenere  hinzu,  welche  Verf.  Abweichungen 
nennt.  Letzterer  Name  ist  dem  von  Bomanes  gebranchten  Wort  „Fehler 
des  Instinktes"  vorznaiehen.  —  Solche  Abweichungen  ktSnnen  sowohl 
den  Ort,  wie  die  Baustoffe  und  die  Architektur  der  Bauten  betrefion.  So 
beobachtete  Hc  Cook  einmal  bei  Epmra  triaraaea  2  Cocons  in  der  Nest- 
kammer, wXhrend  diese  Spinne  ihre  Cocons  sonst  in  der  NlUie  des  Nestes, 
aber  nicht  in  der  Kammer  aufhängt.  —  Bei  Agroeca  Hoffheadi  beobachtete 
Verf.  mehrfach  eine  unvollkommene  Erdbedecknng  des  Nestes-,  da  es  aber 
mSglifih  ist,  dass  die  Spinne  an  der  Vollendung  ihres  Werkes  gehiudert 
worden  sei,  so  ist  darauf  kein  besonderer  Wert  zu  l^;en;  aber  zwräroal 
fitnd  er  je  ein  Paar  sehr  merkwürdiger  Abweichungen:  Einmal  waren  die 
zwei  Nester  von  normale  Form,  aber  ihr  seidener  Stiel  war  nicht  von 
Erde  bedeckt  und  fiel  durch  seine  weifie  Farbe  auf.  Am  anderen  Paar 
war  der  Erdettbersug  normal,  aber  die  Nester  waren  ohne  Stiel  am  Zweig 
befestigt.  Die  gleiche  Struktur  beider  Nester  jedes  Paares  IHsst  annehmen, 
dass  die  Abweichung  in  üner  individuellen  Verschiedenheit  des  Instinktes 
ihren  Qmnd  hatte,  und  dass  die  betreffende  Spinne  alle  ibre  Nester  in 
derselben  abweichenden  Weise  gebaut  hätte.  Selten  benutst  dieselbe  Art, 
statt  der  Erde,  Stücke  von  Blättern  oder  Baumrinde  zur  Bedeckimg  ihree 
Nestes:  die  Vergleichung  mit  A.  brunnea  und  anderen  Artoi  der  Gattung, 
sowie  mit  den  Bauten  der  Ageienidae  iKsst  in  den  eben  erwähnten  Nestern 
FSUe  von  Atavismus  erkennen.  —  Die  Thomisiden  spinnen  in  der 
Wand  ihrer  Nester  niemals  Fremdkörper  ein  und  entfernen  solche,  wenn 
sie  darauf  fallen,  sorgfältig :  sehr  merkwürdig  war  darum  der  einmal  be- 
obachtete Fall  von  Einschaltung  eines  trockenen  Blattes  in  einem  solchen 
Neste:  dieser  Fall  könnte  als  eine  progressive  Abweichung  des  Instinktes 
betrachtet  werden.  —  Sehr  wahrscheinlich  sind  solche  individuelle  Ab- 
weichungen des  Instinktes  erblich  und  können  mit  Hilfe  der  natUrliflien 
Zuchtwahl  zu  dauernden  Veränderungen  des  spezifischen  Instinktes  fShren. 
Sie  dürfen  aber  nicht  verwechselt  werden  mit  allerlei  Abweichungen,  welche 
besonders  bei  in  Gefeugenschaft  arbeitenden  Spinnen  beobachtet  werden 
und  von  welchen  Verf.  anf  Grund  einer  sorgfHltigen  Analyse  nachweist, 
dass  sie  nur  dnrch  Einwirkung  besonderer  äufterer  Bedingungen  entstanden 
sind,  ohne  dass  die  betreffende  Spinne  anders  als  ihrem  gewShnlichen 
Instinkt  gemitf  zu  handeln  gebaucht  habe.     So  n.  a.  das  bekannte  Bei- 
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spiel  TlHi  Argyronetüf  die  in  einem  pflanzeiiloeen  Aqnwinm  ibre  Glocke 
nittels  Fiden  an  den  GlttBwKudet)  ftnfhtlagt;  jene  FXden  sind  nicht«  anders 
als  die  Füden,  weldie  die  Wueerspinne  Überall  auf  ihrem  Wege  snirUck- 
lisflt;  sie  riad  auch  in  reichlich  mit  Pfluizen  verflehenen  Aqoärien  in 
grofter  Zahl  TOrhanden;  sie  worden  also  im  pflansenlosen  Äqnariom  nicht 
«tw«  anm  Zwecke  gezogen,  die  Glocke  festsnhalten,  sondern  daan  benntst, 
weil  keine  bessere  Stutze  TOrhaadea  war. 

Es  vurde  mehrfiloh  verencht,  die  MutbBrpfl^^e  der  gpinueii  an  der 
giSSaren  oder  geringeren  Vollkommenheit  des  Baues  ihres  Cocons  im  Ver- 
hSttnis  zu  bringen.  Leider  mit  geringem  Erfolg,  Insoforn  letzterer  ein- 
seitig betraditet  wnrde ;  der  Cocon  darf  nicht  nur  in  seiner  Straktnr,  nnd 
auch  nicht  vom  ganzen  Neatban  gesondert  in  Betracht  konunen. 

Als  Anigangspankt  mnss  eine  Form  angenommen  werden,  in  welehw 
Vlas  Weibchen  einen  nm&ngreichen  mit  vielen  Eiern  gefüllten  Cocob  mit 
sich  tri^,  denn  eise  sehr  ausgebildete  Brutpflege  ist  wohl  fOr  die  Araneiden 
am  uraltes  Erbstttck,  welches  ihnen  von  ihren  arthrogastren  Ahnen  fiber- 
liefert wurde.  Das  Uitschleppen  eines  solchen  Cocons,  besonders  wenn  er 
mr  Zeit  des  AossditBpfenB  der  Jungen  schlaffer  und  grSft«  wird,  ist  der 
Mutter  sehr  hindOTlich;  sie  kann  dabei  wenig  laufen  nnd  sieh  schledit 
emXhren:  ihre  ganze  ThXtigkeit  ist  der  Bmt  gewidmet,  was  aber  der 
Mutter  selbst  schadet.  Jede  Veränderung  der  Brutpflege,  welche  entweder 
direkt  die  Sicherheit  der  Brut  g^en  ihre  Feinde  erhöhen,  oder  ohne  die- 
selbe EU  vermindern  der  Mutter  nutiien  mag,  wird  fUr  die  SpeoieS'  nttt>- 
lieh  geweeen  und  deswegen  von  der  natfirlidiien  Zuchtwahl  bevorMgt  wor- 
dflil  sein.  —  Wir  kSnnen  mit  Verf.  3  Beihea  nnterse^eiden. 

A.^  Spinnen,  welche  nicht  nur  die  Eier  hUten,  sondern  auch  die  jwige 
ftrut  emihren.  Die  eben  ausgescUfipfte  Bmt  ist  schwach  und  hat  andere 
Instinkte  als  die  der  erwachsenen  Spinnen.  Bei  diesen  Spinnen  {Siiigradae 
und  Laterigradae)  kSnnen  2  phyletische  Reihen  erkannt  weiden.  In  der 
^nen  bleibt  der  Cocod  groß,  aber  die  Spinne  gritht  sich  einen  mehr  oder 
minil«  tiefen  unterirdischen  Bau,  der  bei  Tarentida  opifett  sogar  mit  einem 
beweglichen  Deckel  versehen  wird  nnd  legt  den  Cocon  in  den  Bau,  dessen 
OefEnnug  bewachend.  In  der  anderen  Beibe  trügt  die  Untter  den  Cocon 
mit  sich;  dieser  wird  kleiner  angelet,  enthSlt  eine  geringere  Zahl  Eier, 
was  aber  der  Vermehrung  der  Art  nicht  schadet,  denn  die  Mutter  ist  durch 
den  kleinen  Cocon  an  ihren  Bewegungen  wenig  gehindert,  kann  si^  gat 
emAren  und  legt  wShrend  des  J^res  m^rere  Haie  nach  einander  ivie- 
der  Eier.  • 

B.  Spinnen,  welche  die  Eier  hüten,  aber  sich  nm  die  ansgeschlHpfte 
Brat  nicht  ktimmem  {Drasindae,  Thotnisidae,  Phüodromidae  n,  a.).  Aach 
hier  gehen  wir  von  einer  baulosen  Grundform  ans,  von  welcher  ab  2  Reihen 
sich  anbtellen  lassen.  In  der  einen  baut  sich  das  Weibchen  eine  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Wohnong,  in  welcher  der  Cocon  aufgehEngt 
wird.  Bei  Agelena  wird  um  den  Cocon  noch  eine  besondere  HttUe  gebaut, 
welche  mit  Fremdkörpern  verstärkt  wird.  Agroeca  bant  eine  solche  HUlle 
um  den  Ooeon  «uDerhalb  ihrer  Wohnung  nnd  bewacht  das  Nest  nicht 
mehr.  In  der  anderen  Reihe  bant  die  Mutter  einen  geschlossenea  Sack, 
in  welchem  sie  ihren  Cocon  hUtend  verbleibt  (Drasaus,  Clubiona). 

C.  Spinnen,  welche  weder  die  Eier  noch  die  Brut  hUten  (Tlimdiviae), 
In  einer  BeUie  dieser  Gmppe  wird  am  den  bei  primitiveren  Formen  nackten 
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Goooa  ein  mehr  oder  miudet  vollkommenefl  Sehotadsdi  sebut,  in  deflsm 
NXiie  sieh  dio  Matter  «ufliXlt.  la  eiaer  anderoo  Beih«  wird  die  Wand 
des  CoeoDS  Mlbit  £Hter  geaponneB  und  «ogxr  durch  FremdkSiper  TeretKrkt 
oder  bei  £h)  an  einem  äulenfönnigcoi  Stiel  ftn^ehXngt. 

Also  bietet  uub  der  InBtinkt  des  Nestbftnea  bei  den  Anueideu  Unge 
Beahea  stufenweise  voUkoiamDerer  Formeo.  Zur  Leitung  der  pn^i«BsiT«D 
Entwicklung  desselben  wirken  einerseits  die  latereeson  der  nnmittelbwra 
Nechkommensch&ft,  andrerseits  diejenigen  des  mtttteriiohen  IndiTtdnnniB 
selbst,  welche  oft  sicli  gegenüber  stehen  nnd  durch  die  Naturuuleee  ran 
Betten  der  Art  geregelt  werden.  Dieses  geschieht  aber  in  rersohiedeDer 
Weise  je  nadi  den  ungleichen  Beiiehnngen  der  Hntter  znr  Brat.  Die 
ßoTgK  Ar  die  Brat  ist  aber  dnrehans  instinktiv;  erreicht  der  Instinkt  de« 
Nestbane«  eine  gewisse  Vollkommenheit,  so  UberlKsat  die  Uuttec  die  Brnt 
ihrem  Schicksal,  ohne  sieh  weiter  daram  au  bekUmmem,  dies«8  natSrlioh 
abgesehen  von  einzelnen  FHllen,  in  welchen  in  Folge  gewisser  Eigentilm- 
liohkfliten  des  Nestbaues  die  Anweeenh^t  der  Hatter  nötig  bleibt.  Die 
Vervollkommnung  des  Nestbaues  führt  also  cum  Resultat  den  mtltterUehea 
Sobnti  unnlttig  n  maeh«i,  was  der  Uutter  nicht  minder  ab  der  Brat  an 
nntaen  kommt,  indem  erstere  dadurch  ihren  Nahrungaenrerb  ungestört 
weiter  treiben  kann. 

Die  systematisch- phylogenetisdien  Anschauungen  des  Vort  an  be- 
urteilen, musa  ich  als  Refereoit,  wegen  zu  ungenügender  Kenntnis  d«e 
gpeeialfackes,  mich  enthalten.  Ich  muss  mich  al>er  dem  Verf.  entschieden 
ansdüieSen  in  der  Verwerßing  der  Üblichen  Tendeua,  die  Handlungen  der 
Tiere  ohne  genttgeude  Grtlnde  als  auf  intelligente  £rw8gung  und  auf  Ver- 
folgung eines  bewnssten  Zweckes  beruhend  zu  beurteilen.  Alles  was  nicht 
auf  persönliche  £r&hrung  des  Tieres  Ijernht,  mass  als  inetinktmldig  be- 
trachtet werden;  ob  die  Spinnen  durch  Erfahrung  belehrt  werden  kSnoen, 
kann  nicht  a  priori  geleugnet  werden,  aber  für  die  wichtigsten  Handlungen 
ihres  Ijebens,  äso  besonden  fUr  alles,  was  die  Baukunst  und  die  Brat^ege 
betrifft,  sind  die  Spinnen  gonttgend  mit  Instinkt  venehen  um  der  persSn- 
lichen  Belehrung  zu  entbehren-  Ihre  Intelligenz,  deren  Vorhandensein 
ich  doch  nicht  gans  in  Abrede  stellen  möchte,  ist  jedenfalls  eine  SuSerst 
geringe.  Besonders  wichtig  finde  ich  auch  die  vom  Vert  nachgewiesenen 
Schwankungen  nnd  Abweichnngen  des  Instinktes:  sie  werfen  etwas  Licht 
auf  die  dunkle  Frage  der  Entstehung  und  Verltndernng  Atn  Instinkte,  und 
zwar  zeigen  sie,  wie  solche  Verttnderungen  nicht  etwa  durch  Vererbung 
von  fixierten  intelligenten  Handlangen,  sondern  durch  Verm-bung  von  an- 
gebornen  (blastogeDen)  Variationen  des  lustinktes  selbst  ihren  Ursprung 
gehabt  haben  mflssen.  C  EmeiJ  (Belogua).     [8] 


Zur  Biolof^e  der  Tardigraden. 

In  Betreff  einiger  Momente  in  der  Arbeit  des  Herrn  B.  v.  Erlanger 
pZur  Morphol.  uwl  Embr;r<il-  ünes  Tardigraden"  (Bio).  Centralbl-,  Bd.  XV, 
Nr.  21)  mSckte  ich  mir  einige  BerichtigUDgen  erlauben.  —  Auf  die  That- 
sache,  dass  „entgegengesMzt  dem  Verhalten  der  laudlebenden  Tardigradw 
Minnehen  fast  ebenso  hHufig,  wie  Weibchen  (^bei  Mtarob.  nuiettmyx)  auf- 
treten", machte  ich  schon  im  Jahre  1889  (Einige  Beobachtungen  an  Tardi- 
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gimiea,  Sitaber.  A.  Dorpat«r  Nktorf.-VereiBa)  »nfmerkMin.  Ich  tnnss  aber 
bimnlBe«!,  Smm  dieaei  VarWtec  n«r  in  den  ersten  FrfÜiliiiguiionkteii  su 
ksostatierSB  ist,  dagegen  fUlt  es  lefaver  in  den  Bommennonataa  Hbmclieii 
von  Maerob.  maerongx  anmtreffian.  Andereneita  geUng  et  mir  in  diesem 
Jtht9  in  HeoMU,  die  ich  in  lUn  und  April  geHunmelt  habe,  viel  Sfter 
Mtoafihwi  von  Maenb,  Bufehndü  xa  finden,  ids  in  den  Hoosen,  die  im 
Sommer  oder  im  Wintw  geuuumelt  wurden.  Die  Hlanehen  von  Mienb, 
maermtffx  und  aa  erkennen,  anSer  naeh  dem  Qehalt  ihm  G«echleeht«< 
drBae  nud  ihrer  Kleinheit,  an  einem  eigentümlichen  Hlkchen  an  den 
TOrdvn  FoSatnnuneln :  neben  der  drei  normalen  findet  sich  ein  kleinerea, 
wtdehee  itlrker  als  die  andern  gekrOmmt  ist  nnd  an  seiner  konvexen  Seite 
^■en  kleinen  Vor^rmg  beutst  (Einige  Beobachtungen  n.  a.  w.).  Auch 
die  Thatsai^,  dasa  Mterob.  maonmyz  n"*^  Aostroeknon  nicht  wieder 
aaflebt"  findet  sieh  in  meiner  erwKhntea  Hitteilnng  von  1889:  „die 
Waaserfiinn,  Macrob.  maoronyz  auf  dem  Objekttriger  eingetrocknet,  ist 
rettnngalos  tot".  Die  andern  Tardigraden,  die  im  Hooae  leben,  erwiesen 
sidi,  wie  bekanntlich,  sehr  resiatent:  nadi  4tigigeii  Stehen  im  Ezaiccator 
lebten  sie  alle  {Mamib.  Buftiand.,  Macrob.  Oberk&iu.,  Mäaetittm  tardi- 
gradmtn  wie  auch  die  Fhilodinlen  und  Nematoden,  die  mit  anf  den  Ob- 
jekttriger gerieten)  nach  Befenehtnng  anf.  Umgekehrt  konnte  ich  be- 
ob*ofaten,  daas  wenigstens  die  TsrcUgraden  des  Hoosea  in  Wasser  mcht 
lange  aushalten.  Und  dieses  Verhalten  Xnflerteu  Tatdignden,  die  ans 
Msefaem,  noch  feuchtem  Uoose  genommen  wnrdoi,  wie  dit^enigen,  die  ana 
allem,  lange  in  troduiem  Zustande  gewesenen.  Das  stdieint  mir  g^;en 
die  Behauptung  von  Plate  zu  sprechen,  daaa  Wasser  das  LebeBselement 
der  TardigradeD  (der  Moose)  wXre:  Feuchtigkeit  allerdings,  ni<^t  aber 
Wasaer.  Dr.  BywOSflh  (Kiga).     [31] 


Hattall  und  Thierf^der,  Tierisches  Leben  ohne  Bakterien 
im  Verdaaon^kanftl. 

Hoppe-Seyler'sobe  Zettsohrift  fflt  physiolog.  Chemie,  Bd.  XXI,  Hen2  u.  3, 
S.  109  ff. 

Hit  BUcksicht  auf  die  lli&tBsche,  dass  es  kein  lebendes,  tierisches 
Wesen  pbt,  welches  nicht  in  seinem  Innern,  vor  allem  im  Dannkanal, 
Bakterien  beherbergte,  war  schon  1885  von  Fasteur  die  Vermutung  ana- 
gesprochen  worden,  dass  diese  Symbiose  zwischen  Tier  und  Bskterieu 
keine  nur  rein  außdlige,  durch  die  Kulleren  Verhlütnisse  bedingte  sei, 
sondern  dass  die  Gegenwart  der  Bakterien  zur  Erhaltung  des  Lebens  not- 
wendig wire,  dass  mit  andern  Worten  der  tierische  Oiganiamus  allein 
nicht  im  stände  wlre^  nur  mit  Hilfe  der  VerdaunngasSfie  die  in  den  Ver- 
dauungskanal eingeführten  Nährstoffe  an  assimilieren.  Diese  Ansicht  Pa- 
ateur's  hatte  bald  Widerspruch  gefbuden,  jedoch  war  bisher  ein  exakter, 
experimenteller  Beweis  fOr  die  Bichtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Ver- 
mutung nicht  erbracht  worden. 

Dieser  Au%abe  haben  sich  Nnttall  und  Thierfelder  unterzogeu. 
Sie  wollten  versnchcn,  ein  neugeborenes  Tier,  welches  ohne  Bakterien  in 
die  Welt  gesetat  war,  auch  unter  Femhaltung  von  Kikroorganismen  nur 
durch  Darreichung  steriler  Nahrung  aufJsoBiehen.     Und  awar  wKhltm  sie 
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nicht,  wie  Fasteui  TorgeBohlBgen  hatte,  «q  diesem  YerBiicIie  das  QHlmchui, 
Bondem  an«  Knfleren  GrUnden  ein  SKn^ier,  dae  HeerBchweinchen. 

Es  wurde  unter  der  peialichsten  Beobachtong  der  Asepais  ein  Ueer- 
Bcfaweincliea  durch  die  Sectio  caeaarea  steril  geb<»en  xmA  dann  sofort  in 
einen  steril  ioterten  Apparat  gehracht,  welcher  mit  Bterilisiertw  Lnft  ven^ 
liert .  und  anf  Kflrpertemperatnr  erwXrmt  gehalten  wurde.  Dieser  sehr 
komplizierte  Apparat,  welcher  mit  Untersttttsnng  von  Geldmittdn  ans  der 
GrKfin  Böse- Stiftung  erbttut  wurde,  {gestattete  aufierdem  ein  keimfreie« 
ZnfUhren  einer  Saugflasche  zu  dem  Haule  des  Tieres,  w«lche  mit  Bterili- 
sierter  Milch  gefllllt  war.  Femer  waren  Vorrichtungen  getroffen,  welche 
«n  Anfangen  und  Wegechaffen  des  —  natürlich  sterilen  - —  Harnes  nnd 
der  FXcaliea  des  Tieres  gestattete;  und  such  das  Ansammelu  nnd  Herab* 
tropfen  oder  -flieSen  von  Kondenswssser  an  den  Wandungen  der  erwXnnten 
Qlügloeke,  unter  welcher  sich  das  Versuchstier  befand,  wurde  durch  ge- 
eignet angebradite  Trockenvorrichtungen  verhtttet. 

.  In  diesem  A.pparat  wnrde  das  Tiec  8  Tage  lang  nach  der  Qebnrt 
erhalten,  wXhreiid  welcher  es  über  330  ccm  Milch  getrunken  hatte.  Der 
Versuch  wurde  nun  abgebrochen,  da  der  Tag  und  Nacht  anterbrocheoe 
Dienst  —  das  Meerschweinchen  bekam  alle  2  Stuoden  Nahnuig,  '«nfteivUai 
muBsten  die  FKcalien  fortgeechaßl,  die  VentilaUon  reguliert,  «herhanpt  der 
Apparat  fortwährend  Überwacht  werden  —  die  KrSfte  der  UntentuAer 
derartig  in  Anspruch  genommen  hatte,  dass  sie  sich  zu  einem  Abschltus 
entschliflien  musaten.  Das  munter  nnd  krSftig  anteehende  Tier  worde 
ans  dem  Apparat  genommen  und  gewogen.  Eine  genaue  Angvbe  war 
nicht  mttglicb,  da  aus  Grfinden  der  Asepsis  von  einem  Wiegen  des  Tieree 
nninittelbar  nach  der  Qebnrt  Abstand  genommen  werden  musste  vnd  das 
tuvprttngliche  Gewidit  daher  nur  durch  Vergleichen  mit  einem  andam, 
durch  denselben  Kaiserschnitt  geborenen,  ebenso  groflen  Tiere  geschXtat 
werden  konnte.  Das  Tier  wnrde  hierauf  getötet  und  unter  antiseptischen 
Kautelen  geöfinet.  Eine  mikroskopische  Dntersnchnng  des  Dartninbaltes 
im  ge&bten  und  ungeRlrbten  Präparat  ei^b  ein  vollständiges  Fefalea 
von  Bakterien,  deegleicben  blieben  KnlturrShrchen  aller  Axt,  welche  mit 
Uarminhalt,'  mit  Milch  und  mit  den  wShrend  des  Versuches  steril  auf- 
gefangenen Exkrementen  beschickt  wurden,  voIlstHsdig  steril;  keine  eioaige 
Kolonie  wnrde  beobachtet. 

Es  erscheint  demnach  der  Beweis  erbracht  zu  s^n,  dass  fttr  das 
Leben  der  Meerschweinchen,  und  wahrscheinlich  auch  der  andern  Wami- 
bltiter,  die  Anwesenheit  von  Bakterien  im  Darmkanal  nicht  erforderlich 
ist^  wenigstens  nicht  bei  Darreichnng  rein  animalischer  Nahrung. 

__  H.  Kionba  (Breslau).     [33] 

MitteflnnKen  ans  der  biolog.  Gesellsohaft  In  Ghriatiuiia. 

Sitsung  am  17.  Oktober  1895. 

Professor  N.  Wille  legte  Exemplare  einer  für  Norwegen  neuen 
Alge,  Spirogyra  rivularis  Kabh  vor,  die  vom  Prof.  G.  0.  Sars  Im 
Binnensee  ^HjHsen*  gefunden  wurde;  sie  kommt  hier  in  der  Renne  zwischen 
Ham&r  nnd  Helgöen  in  einer  Tiefe  von  ca  200  Metern  vor  und  bedeckt  den 
Schlamm  des  Bodens  in  groBer  Henge. 

Die  Alge  war  swar  steril;  es  kann  Jedoch  keinen  Zweifel  unterliegen,  dass 
es  die  genannte  Art  ist,  da  die  Zellen  30—40  ft  breit  and  4— lOm^  so  lang 

D,rizp.):yCOO^^IC 


Will«^  Dntmoeliaiigeii  Aber  Otganiattieii  im  ChtistlattU^Trinkwusor.    125 

«ans,  mit  3—4  Chlorophyll  bind  srn ,  dia  toweflen  dicht  spiAlfg  gevandeii, 
■«fatODB  titBT  in  den  Z«Ilaa  beiiwhe  ISngsgeliend'  varon.  Einselne  Zeilen,  die 
lieh  rleUeiobt  tat  KopoUttdon  Torberelteten,  wuen  ■ohwieb  tonlienfKnnig  m- 
gNohvoUen,  Miut  aber  waren  sie  Tollstündlg  syllndiiach  ohne  Dt^ilikatur  der 
QnerwIiMle, 

Di«  Alge  ist  ble  jetzt  In  FlÜHen  und  an  Flneeafem  In  Ceutaeblnnd,  OMteireich, 
Cngan,  Anstralim  (f)  nndNord- Anerik«  (F)  gefunden  voiden,  aber  nienwla  fzflher 
in  SkwudiwiTOn.  BemeAMiswert  Ist  es,  dtm  eie  in  einer  ao  groBen  Tiefe  wie 
aOO  m  leben  k(Hinte,  da  man  «onet  nur  angibt,  das«  Chara(»en  ,bie  auf  eine 
Tiefe  TOn  20 — 2Ö  m  gehen  und  Forel  gibt  von  einem  Itooee  2%wiiitiHM  alo- 
ftcmum  Bohpr.  an,  daae  man  e*  in  einer  TIefff  tob  60  m  fiitdet.  Spirogyra 
rindmrü  war  iniwieehen  niebt  allein  voUstKadlg  leben^Xbig^  aondem  Mit  sogar 
ein  kilfäg  grtlnea  Anasehei]  beim  fieransnehmaa  gehabt  haben.  Hlert>ei  ist 
doeh  Ml  b^nrken,  daae,  da  sie  nicht  am  Boden  befestigt  w^  die  M ttgUohkeit 
nicht  augaaeliloeeea  iet,  da*B  eie,  wie  viele  andre  Algen  anweUen  dnieh  Oas- 
.UWea  an  die  Obeiflüohe  gehoben  werden  dürfte,  wodnreh  sie  mehr  Liebt  au 
ibrer  Assimilation  erhalten  kann  als  das,  welches  bis  aof  die  Tiefe  dringen 
kann,  wo  sie  sonst  im  .Allgemeinen  lebt. 

Unter  den  gmamten  ^tirogfra  kamen  aueh  einselne  sterile  PSden  von 
slnar  Zggtuma  («MMmtstf)  vor.  Da  diese  aber  TerhXltnismiUig  selten  waren 
sad  keine  freodige  Vegetation  sagten,  liegt  es, nahe  ansanehmen,  daae  man 
sie  nur  als  mfiUlige  Beimisehnngen  betraebten  darf,  die  durch  den  Strom  dort- 
hin geführt  nnd  su  Boden  gesunken  sind.  — 

i^f.  H.  Wille  teilt«  die  Besnltate  «inigei  vorUufigen.tlater- 
■nehnngeu  Aber  Organismen  Im  Christlania-Trinkwasser  mit, 
die  im  Verein  mit  dem  norwegisches  «SU  waasw-Blolog*  H.  Hnitfeldt-'Kaas 
aoigefllhrt  waren.  Christian  bekommt  die  Hanptmenge  seines  IMnkiMisseis 
ans  dem  ea.  5  km  nttidUeber  gelegenen  Binnensee  aMarldalsvandet^.  Von 
JlaridsJsTaad'wird  das  Trinkwasser  nachdem  es  ein  Drahtneta  passiert- hat  in 
«nterirdlsehen  BShren  naeh  awelen  offenen  GranttbaMins  geleite^  die  »al  de* 
Qipfeln  Toa  swei  der  bekanntesten  Anssichtsponkte  Cbriatianias  gelegen  sind; 
vät  Banshaogen"  nnd  .Kämpen".  Von  diesen  Bassins  Tcrsweigt  sich  -djum 
das  WsssMleitnngBnelB  der  Stadt. 

In  der  ersten  HUfte  tob  Oktober  worden  mehrere  Frohen  ans  4en  beiden 
«esuntan  Bassins  mit  Hilfe  von  Henaens  ObeiAJichen>NetB  genommen  nnd 
^eae  Proben  seigten  bei  nXherer  Ontennebsng,  dass  sie  ein  gans  reiches,  sor 
wohl  Pflansen-  wie  Tierleben  enthielten ,  neben  einem  Teil  Ton  toten  Bwteh, 
teUs  tieriadten,  teils  vegetabischenUrsprongs  wie:  Iniektanreete,  WollenfKden, 
Spienla  von  Spongien,  Exkremente  von  Cmstaoeen,  Hols-  nad  Bsstsellan, 
£pidermisiellen  tob  Orisem,  Haare  ron  Elaeagnm  and  and«ren  Fflanaen, 
Btlrkekffmehen,  Blndensttiekeben,  LyeopodiMi-  nnd  Famspwen,  sowie  basoti- 
ders  Pollen  Ton  Fichten,  welche  wohl  teilweise,  sowie  manche  der  flbrigen 
Beate,  Ton  Veranrelnignngen  an  selber  Stelle  nnd  weU  inm  Teil  Tom  Haridals- 
fand  nnd  deren  Znfliiasgewitoeem  herstammen,  die  tov  dichten  FlohtenwUldera 
angeben  aind. 

Von  grOBaren  lebenden  Tieren  wurden  nur  einige  Exemplare  tob  Insekten^ 
larren,   ein  .Fferdeegel   nnd  etue  Sohneeke  gefanden.,   Von  kleineren  Tiei«li, 
die  doch  nicht. alle  bestimmt  worden,  klfnnen  genannt  werden: 
.  BlUtopoda:  A^aAa  sp.,  Areella  mlfiarit,  DiffiMgia  eoranfOa,  Yof^ffrtila  ßff 
.  InftuorUn  Codmulla  iaetutrif,  VortieeUa  ep.  _       ,   :  '■    ^(^■^VilSöIp 
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Satat»ia:  AmmMa  acwJmK),  A.  eoMearü,  A.  lomgitpina,   MiOrm  lomgitatm. 

Onulaeea:  Boiwtia  lomffispina,  Gpelpp* ofiU*,  C  «md/n-,  Diapbmnu  kawuitmt, 

Dapluti*  eMeewMa,  D.  oUtuinttrit,  Emryetntu  lamtlUiUu,  Skia  erg- 


Von  niedriger  itebeitden  PflMuen  wurden  folgende  Arten  gefrodm: 
I  ütdta. 

■MdüwBa,  ArtftiiMiM  toboIataM. 
DurtoMawMrTerMhiedeneATtaBgAOreiid  in  folgoadan  OMtnngen  ■  Cj/doUttm, 
OymbMa,   Diatoma,  £^agiUana,   ChmjikoH«ma,    M^Mira,    SavietOa, 

SekiMomyetUti  OrtnoOtrve  Kltluttamu,  SpkatnM»»  wUan». 

Mgxefligetaei    Aitabatma  eirtmolU,    Ohrt)0«oeetu   tmr^Utu,     Cotbupluieriiim 

Ndgdiammm,  Oaeälaria  ep.,  Segttmtma  ap. 

CUonpkj/etae:  AtaitOtoeoeeui  aeieuttformi«,  KmieleaWa  UOrama,  Aotryteoem« 

Brtuuui,  BiJioduuU  »p.,  CUam^MOtuu  BUiitii,  ClosUrmm  »Hmenm, 

Coeltutmm  ^tuurieum,  Crtuigemia  u.  ep.,  Sitaitnim  bimaU,  S.  ele^wM, 

E.  MtmocMMK,  EMdtmma  aUgtuu,  Oymnoigif»  monüiformü,  Banmiditm 

parieUnum,  Htfoktlteea  dUtüUna,   H.  mueota,  MieratUrw  tnuiemta, 

Mouftotia  ip.,  Septiroeylium  Agardkianum,   Oedogmitvm  ip.,  Ooejftit 

galOmna,  Pediiutnm  Boryamum,  S<^kidtwm  sp.,  j^koenBa  fhmdUt, 

Spirof^ra  ap^  SUntratlnm  AreHteoH,  S.  graeOe,  ff.  OfMura,  8.  pmrn^ 

dMttm,   8.  tatfkmtm,   8.  trieome,    UUMmix  flaeeida,  Xggnema  wp^ 

Xamtkidnim  /ateUMtaium. 

Ftnfi:   LagenidiMm  pjfgmamm    (in  PolIenUmer  der  Flehte),    Ootporm  ep^ 

Mwie  OKnelleB  und  Bterile  Plhifiden. 

Ton  dieeen  Man  ete  Tafi  nla  rnrnBOSg»  CUM»  hMtaoklH  wmim,  dannrtet 

-dMl  atar  nek  ttMehe  Arten,  die  elme  Zweifel  so  den,  in  den  nniwglwfcw 

BlnnenseaB  TwkomBenden  gewOhnlieben  8tWwanen>lftnktoB  ferMhnet  werden 

«BMtn,  die  M  gUnetigie  Bedingungen  fflr  ihr  Duein  In  den  ofltoen  Wumc- 

tMUilu  finden,  dan  sie  nicht  mir  ftllein  du  Leben  Meten,  eonden  iteh  tmA 


Ob^eieh  man  nan  lieht,  da»  die  Artenaaaahl  gana  bedeutend  tat,  Uaat 
■fadt  doeh  nleht  dtaaelbe  van  der  Indlvldnenaoithl  engen.  W<Al  eind  hierflber 
WMk  keine  nlheren  Untarandinngen  u^feetellt  worden,  ee  nntaritegt  aber  doch 
teben  Zweifel,  daaa  diese  weit  anrticketeht  hinter  der  IndlTtdnenaahl  an  O^aale- 
wu  der  Blnnenaeea  aUtieherer  LIbider.  Das  Trlnkwaaur  CbrIstiaDlaa  msw 
deehalb  ala  TeAUtaUmUig  arm  an  grtfSeren  Orgaalemen  aageaehen  weiden 
<dle  Baküerlen  alio  nleht  mitgereehnet),  and  diea  dürfte  wohl  damnf  bemhen, 
daaa  ea  von  anbdplnen  Qq^anden  mit  XoBerst  geringem  Asban  kommt.  Hierin 
■nnaa  wähl  aaeh  der  Omnd  au  suchen  sdn,  dau  dae  Triokwaaaer  ChtMlaidM, 
oIvgMch  ea  nicht  filtriert  iat,  dook  ala  TaridUtalamlllg  geamid  angeaehen  wird.  — 

Sltsnng  am  21.  November  1895. 
Prof.  N.Wille  legte  Frllebte  nnd  BlXtter  eiaeaPfropfbaatarda 
von  einer  auf  WeiCdorn  (_Crataeff»t  oxj/aeanÜM  L.)  veredelten  Birne 
vor.  DieaePftopfbybride  befindet  ai<^  auf  dem  Hofe  Torp  In  Borge  Klreh- 
apiel  Im  aMtMliehatra  Norwegen.  In  Folge  der  Berichte,  die  Herr  Apodieker 
Joha.  Smith  In  Fredrikaatad  mitteilte,  Iat  der  Baam  nngefihr  20  Jahre  ah 
«nd  atand  nageflthr  15  Jahre  auf  einen  nngOnatlgen  Plati  ohne  lu  binhen. 
Nachdem  der  Baom  InawlMhen  nach  «Inen  beaaeren  Platt  venettt  wurde,  hat 
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ar  mam  1>  5  Jtknn  geblüht  nnd  Frtlobte  fetimgen.  Die  Blmen  setlen  denen 
dM  Krabawnea  glelehen,  doch  sind  sie  etwae  kleiner  ind  sltien  in  Dolden- 
riepra  vi«  bei  Ootecpa«.  Dia  Fmektatfele  nnd  Prttoirte  sind  ^latt,  die  Keloh- 
ripfel  aber  tind  trlugelfllnDlg  nnd  welltg  tMbMrt,  mit  den  Splteen  etwas 
nrOekgebogei.  Die  Frflehts  liaben  Bimenfenn  ab»r  die  rote  Farbo  der  Cratatgue- 
Frfltthte,  atmd  klein  (!,&— 3  em  lang  nnd  1,8—2  om  bralt).  Die  Frttehte  alnd 
SflMMilg  nnd  Im  Allgemeinen  mit  awel  sterilen  Kernen  in  Jedem  Faehe,  du 
SaaeagoUiiM  ist  etwas  fester  als  das  Fmchtflelseb  nnd  erinnert  an  den  so- 
genuintvn  Stein  der  Oala«;iW'Frllebte,  hat  aber  keine  so  harte  Konsistenz. 
Der  Beaeinnaok  des  FmehtflelBcheB  l>t  hde  nnd  liegt  iwigehen  den  Oesebnimck 
der  Biraen  den  der  WelSdomfrtlebte. 

Alle  die  vom  Vortragenden  nnteranekten  FrHebte  enthielten  nor  sterile 
Sama,  aber  Herr  Apoäieker  Smith  hat  ihm  nl^Milt,  daes  er  einmal  einen 
eiMigatsn  normalen  Samen  In  einer  Fmoht  getandea  kitte.  Die  Blltter  dee 
Baamee  eebeinen  nicht  rerladert  an  sein  and  haben  das  Anasehen  der  Birnen- 
Watter  bebalten;  ans  dem  Wildstamme  aber,  nntmiialb  der  Veredeiangestelle, 
koNuieB  hin  mtd  wieder  Jnnge  Triebe  tob  WeiMom  (_CrataegUM  oxyaeantha) 
mit  der  diesem  Banme  oharakteristiseben  Blattform  hervor. 

Es  konnte  also  nicht  besweifelt  werden,  dasi  man  hier  einen  wliUiohen 
Kapfbaetatd  vor  sich  hatte.  Da  aber  eolobe  an  den  grOlten  Seltenheiten  ge- 
bOrea,  stellte  der  Vortragende  dln  Hypothese  anf,  dass  solehe  Bastarde  dadurch 
gebildet  werden,  dass  eine  Wandenmg  des  Protoplasmas  tob  den  Zellen  dee 
WildUngs  naek  dea  Zetten  des  Edelreises  ror  sieh  geht  nnd  anTelleB  nmgekelirt 
aad  Bwar  so,  dass  eine  intisM  Hlaohnng  dee  Protoplaenas  der  iMiden  Sym- 
Uonten  stattfindet  Es  wird  dadurch  auch  rerstindlich,  dass  gerade,  li^iandet  anf 
(Ke  VerwnadBBg,  die  beim  Veredlnngsproaesse  hervorgabradit  wird,  so  grüße 
Sehwlerlgfcelten  gegen  eine  -eolche  Protoplasmavandenu^  «ntsteben,  dass  dieses 
mr  unter  exsepUonell  gtlnstigen  VerhUtaissen  vor  sieh  gelMn  kann.  — 

Sitzang  am  21.  November  1695. 

Bemerknagea  Aber  die  Behandlung  atrophiseher  Kiader  In 
der  Gonvease  von  Prof.  Dr.  Axel  Johanaessen. 

Daa  nengebome,  normal  entwickelte  Kiad,  wird  sieh  leleht  an  die  ver- 
iadettea  VeriiXItaiese  gawShnen,  unter  weleke  es  «  leben  kommt.  Daa  in 
ftfh  gebome  oder  atrophische  Kind  aber  wM  oft  der  Oefahr  ansgeeetit  sein 
SB  Gmnde  an  gehen,  wenn  nicht  besondere  Yeranstaltongen  getroffen  werden, 
seine  sobwache  WKrmeprodnktion  na  nnteretStBen. 

FMlker  hat  man  in  dieser  Hlnetcbt  die  kleinen  Wesen  mit  wusmb  Saad, 
Asehe.  Laob,  Tterfrile,  Watte,  Wolle,  Federn  n.  s.  w.  bedeckt^  oder  man  bat 
WinaeAae^e«  ia  die  Wiege  gelegt,  diese  an  den  erwlnnlen  Ofen  gestellt  u.  s.  w. 

Ib  der  iMaterea  Zeit  hat  man  versneht  mit  Hilfe  besonderer  Apparate, 
^  VerbEttaisse  mehr  oder  weniger  nachsnahmai,  unter  welcheu  das  Kind 
In  MaWsrtelbe  lebt.  So  hat  man  das  Kind  in  ein  permanentes  Bad  gelegt 
(Winkel)  oder  ia  Badewannen  mit  bohlen  WJbiden  und  Boden,  gefUlt  mit 
«aiaea  Wasser  (v.  Bflbl,  CredA)  u.  s.  w. 

Am  besten  scheint  die  Aufgabe  mit  der  Conveuse  gelSst  an  srtn,  die 
voa  Tarnier  im  Jahre  1881  konstruiert  nnd  spiter  anf  TereoUedene  Art 
medtfistert  ist  (Aavard,  Enstaobe,   FVrst,  Hocbsinger). 

Die  Bamdtati  der  Behaadlnag  mit  diesem  Apparate  fletes  sehr  gtesttg  aM. 

Auf  l«  matemit«  in  Paris,  wo  die  ersten  Veranehe  aagesteilt  wardeibv}. 
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Btaiben  nimlich  von  KtrophlHlieii  KinderD,  die  nicht  in  der  ConTaow  bebABdolt 
worden,  65°/,.  von  atrophischen  Kindern,  die  in  der  CoiiTenae  behudelt  viu^ 
den,  38*/.;  aber  der  Anfentluilt  Inder  AnaUlt  iat  nur  10— 12Tsgfl,.«>  dMs  die 
Keanlute  blol  eine  bescbrliiikte  Bedeatoug  haben. 

Die  ConTense,  die  auf  der  pXdiatriBchen  DnivMtitjtto-KUniX  in  Ohristitutia 
benutst  «Ird,  ii^  von  Odile  Martin  in  Paris  konstmlert  and  beiteht  au  einem 
Holakasten,  der  82  .cm  lang,  62  om  breit,  75  cm  hoch  nnd  auf  einem  38  cm 
hohen  FdB  angebracht  ist.  Der  Deekel  besteht  aas  doppeltem  Glas,  die  Wände 
and  der  Boden  eind  hohl  und  data  bestünmt,  das  warme  Wasser  anfinnehmen, 
das  mit  einem  Thermoeiphon  anf  30*  C  erwXrmt  gebalten  wird.  Der  Kasten 
ist  mit  Zink  ansgefUttert  und  enthält  eines  Ziokkorb,  worin  das  Kind  liegt 

DieLaft  kommt  dnrob  Oeffnnngen  hinein,  die  in  den  Boden  nnd  Winden 
angebracht  sind,   tm  Kasten  befinden  sieh  Tbennometer  nndFevchttg^eitspieBsar, 

Im  Laufe  TOn  2  Jahren  sind  in  dieser  Couvenee  10  Kinder,  5  Knaben  und 
b  HXdoben,  bebandelt  worden,  die  meisten  in  einem  Alter  von  5—20  Tagen. 

Das  Gewicht  der  Kinder  war  bei  der  Anfnahme  niedrig,  bei  der  HXlft* 
1&— 1700.0  g,  bti  dem  Beat  2—2400.0  g.  Ein  einselner  Patient  war  bri  der 
Aufnahme  '/ii  Jobr  alt,  wog  aber  nnr  3  Kilo. 

Bei  eieben  entwickelte  sich  Lnes  hereditaria,  für  6  wurde  angegeben, 
dass  sie  von  2—8  Wochen  au  früh  geboren  waren,    filns  litt  an  Palatnm  fissusq. 

Bei  allen  wurde  eine  sehr  niedrige  Temperatur,  hinab  bis  lu  34,0  *  G,  bri 
der  Anlnahme  beobachtet,  sqBerdem  Cfanose  und  Sclerem^ 

Der  Anfeuthalt  in  der  Conveuse  dauerte  Ton  1—110  Tagen. 

Die  Nahrong  bestand  in  sterilisierten  Xi  lohmisch  engen,  Afters  wutde  die 
Garage  angewendet. 

Die  Temperatur  stieg  in  den  meisten  FUlen  bis  auf  37  und  38  ■>  C.  Nnr 
In  2  FSUen  bei  einem  HSdohen  von  6  Wochen  mit  Palatnm  fissmn  nnd  eEaea 
Gewicht  von  1620A  sowie  bei  einem  Knaben  von  11  Tagen  mit  Lnes  hereditaria 
nnd  einem  Gewicht  von  IMO/)  —  glHckte  es  nicht  sie  bis  Über  36  °  C  eu  bringen. 
Anch  verschwanden  die  Cyanose  oder  das  äelerem  nicht  In  allen  Fillen. 

Das  Geyiabt  stieg  au  Anfang  bei  mehreren  von  den  kleinen  Patienten 
mit  gani  hoben  Ziffern  bis  auf  180,0  in  4  Tagen, 

In  den  meisten  Fällen  aber  folgte  diewr  initialen  Zunahme  eine  bedeu- 
tende Abnahme  Im  Gewicht,  oft  gleichseitig  damit,  dass  die  luetischen  Symptome 
sieh  aeigten,  oder  dass  Verdannngs  -  Beschwerden  eintraten,  die  in  kursw  Zeit 
den  Tod  tax  Folge  hatten. 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen  scheinen  darauf  hinandenten,  dass  awar  m 
Anfang.der  Behandlung  in  der  Conveuse,  eine  Steigerang  der  Gewichts-  md  der 
Teoqiraratnrkurven  eintreten  kann,  so  dass  man,  wenn  die  FUle  nach  2—4  Woche« 
ansgescbrieben  worden  wSren,  sehr  gute  Resultate  hätte  notieren  ktfnnen. 

Bei  genügender  Beobachtung  aeigt  es  sich  aber  doch,  dass  Symptome, 
teils  von  der  loetisohen  Krankheit  nnd  teils  vom  Verdanungskanal  eintretea 
kUnnen.  Es  ist  die  künstliche  Emährang,  die  hier,  wie  ttberall,  der  sohw»o)i« 
Funkt  ist,  wo  es  sich  um  die  VerbSltnisse  im  frttheeten  Kindesalter  handelt. 

Man  mnsB  in  erster  Reibe  versuchen,  den  strophlsehen  Kinden  Fimatu^ 
«lieh  au  verschaffen.  Kann  diese  Fordemug  nicht  crfHllt  werden,  so  wird  es 
Bunäohst  anf  verbesserte  Methoden  in  Beiug  anf  die  EmUirung  solcher  Kinder 
und  nicht  nnr  auf  Verbessenmgen  der  «ärmespendendea  Appartte  beruhen,  dau 
man  erwarten  kann,  gnteBeeultatebeiderConveuse-BehaadlongauerMifohen.  [271 
Vettag,  ven  Eduard  Besold  (Arthnr  Georgi)  in  Leipalg.  --  Dirucfc  der  kgl. 
bayer.  Hof-  und  Univ.-Buehdrackeret  von  Junge  &  Sohn  in  Erlangen. 
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Inhtll:  HMlRS,  Ueber  ^tMehang  nnd  Bedentang  der  getchlechtlichen  Forq)ä«nzang 
im  Fflsmcnreiclie.  —  Stieda,  AnthropologiBche  Arbeiten  In  Rnsslftod.  — 
Wclvland,  Nene  Untemehaogen  aber  die  Fnnktionen  der  Netifaaat  nebst 
einem  Vennche  einer  Theorie  Über  die  Im  Herren  wirkende  Kr&ft  im  All- 
Hffller,  Bnülianiaclie  Pilzblomen. 


Ueber  Entstehung  und  Bedeutung  der  geschleclitlichen 
Fortpflanzung  im  Pflanzenreiche. 
Von  U.  Möbius  in  Frankfurt  a.  M. 
Bei  den  meisten  Pflanzen  und  Tieren  eehen  wir,  dags  das  Ei,  am 
sieh  weiter  entwickelD  zu  können,  befruchtet  werden  moss,  und  daes 
die  das  Ei  und  die  das  befruchtende  Element  produzierenden  Individuen 
als  weibliche  nnd  männliche  getrennt  sind,  dass  also  eine  sogenannte 
geschlechtliche  Fortpflanznng  vorhanden  ist.  Weil  sie  so  allgemein 
verbreitet  und  besonders  weil  sie  bei  den  Memchen  und  bei  den  höheren 
l^ren  die  einzige  Art  der  Keprodnktion  ist,  ist  man  geneigt,  ihr  Vor- 
bandensein  als  eine  ganz  selbstverständliche  Notwendigkeit  anzusehen 
and  sie  allen,  wenigstens  den  mehrzelligen  Organismen  von  vornherein 
beizulegen.  Wo  eine  nngeschlechtliche  Vermehrung  stattfindet,  da  wird 
meist  angenommen,  dass  sie  nur  neben  der  geschlechtlichen  existiere 
oder  dass  doch  letztere  frUher  einmal  vorhanden  gewesen  sei.  Trotz- 
dem ist  eine  rein  nngeschlechtliche  Vermehrung  nicht  wenigen  Pflanzen, 
besonders  in  den  niederen  Abteilungen  eigentümlich.  Wir  kOnoen  dabei 
Dorh  unterscheiden:  1)  die  asesselle  Reproduktion,  bei  welcher  ähn- 
licb  wie  bei  der  sexuellen  besondere  Fortpflanzungszellen  gebildet 
werden,  die  aber  dann  ohne  vorangehende  Befeuchtung  keimen  und 
aoi  besten  durch  die  Sporra  der  Pilze  repräsentiert  werden,  2)  die 
Tegetalive  Vermehrung  oder  Propagation,  bei  der  vegetative  Organe 
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die  nicht  an  besonderen  Ftnktifikutiongorganen  stehen,  zur  Fortpflanz- 
ung nad  Vennehrnn^^  benutzt  werden.  Freilich  ist  es  hierbei  nicht 
mJJglicb  eine  ecbarfe  Grenze  zn  ziehen,  denn  es  ist  z.  B.  schwer  zu 
entscheiden,  welcher  Art  der  ungescblechtlichen  Vermehrnngsorgane 
die  BmtknoBpen  der  Marchaiitia  zugerechnet  werden  sollen  oder  aucb 
die  Bratzellen,  welche  an  den  Blättern  gewisser  Lebermoose  erzeugt 
werden:  die  letzteren  entstehen  zwar  einfach  durch  Auswachsen  der 
Randzellen  des  Blattes,  verhalten  sich  aber  bei  der  Keimung  wie 
Sporen; 

Aucb  nir  höhere  Pflanzen  habe  ich  frtther  gezeigt'),  dass  viele 
Arten  im  Stande  sind,  sich  fortgesetzt  ohne  Schaden  anf  rein  vegeta- 
tivem Wege,  also  propagatorisch ,  fortznpflanzen  nnd  zu  vermebreuj 
allein  es  sind  das  doch  solche,  die  unter  normalen  Verbfiltnissen  außer 
der  Propagation  auch  eine  sexuelle  Fortpflanzung  besitzen  and  bei 
denen  ^e  Vermehrung  auf  letztere  Art  entweder  durch  die  Kultur,  wie 
bei  den  Bananen,  oder  durch  das  rauhe  Klima,  wie  bei  dem  Ealmas 
in  Deutschland,  oder  durch  einen  anderen  Umstaud  nicht  stattfindet. 
Die  einzige  Pflanzengaftung,  deren  Arten  lediglich  anf  vegetative  Ver- 
mehrung angewiesen  zu  sein  scheinen,  ist,  soweit  mir  bekannt  ist,  die 
Algengattong  Caulerpa.  Die  an  den  Kosten  des  Hittelmeeres  vor- 
kommende C.  proli/era  ist  vielfach  und  zn  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten untersucht  worden  und  nie  hat  man  etwas  gefondeo,  was  man 
als  ein  besonderes  Organ  der  Vermehrung  anzusehen  berechtigt  ge- 
wesen wäre.  Ebensowenig  haben  solche  Organe  bei  einer  der  anderen 
75  Arten,  die  meist  in  den  tropischen  und  subtropischen  Meeren  vor- 
kommen, gefunden  werden  kennen:  diese  Pflanzen  zeigen  nur  die 
Fähigkeit,  dass  aus  jedem  kleinen  Teil  des  Thallus  leicht  ein  neuer 
Thallus  anewachsen  kann.  Die  Arten  der  Algengattnng  Pitop/iora 
pflanzen  sieb  aucb  nur  auf  vegetativem  Wege  fort*),  bilden  aber  be- 
sondere Vermehrungsorgane,  sogenannte  Akineten.  — 

Eine  Fortpflanzung  durch  ungeschlechtlich  erzeugte  Sporen  ist 
beschränkt  auf  die  Algen  und  Pilze  nnd  ist  bei  den  letzteren  die 
Kegel;  die  Flechten,  welche  ja  in  der  Bildung  der  Fortpflanzungs- 
organe als  Pilze  zn  betrachten  sind,  vermehren  sich  also  auch  nur 
iaexuell  durch  Sporen.  Wir  können  die  Pilze  als  einen  von  den  Algen 
abgehenden  Zweig  des  Pflanzenstammbaumes  ansehen  und  wir  finden, 
dass  bei  den  den  Algen  noch  am  nächsten  stehenden  Pilzen,  den 
PeronoBporeen  nnd  Saprolegnieen  sich  der  Uebergang  von  der 
sexuellen  zur  asexaellen  Fortpflanzung  stufenweise  verfolgen  lässt. 
Bei  einigen  Feronosporeen  tritt  der  Inhalt  des  Antheridinms  noch 
in  den  desOogoninms  Über,  bei  anderen  nicht  mehr;  bei  einigen  Sspro- 

1)  Siehe  diese  Zeitacbrift,  Bd.  XI,  Hr.  b  n.  6. 

2)  Vergl.  des  Verf.  Hitteilung  in  den  Berichten  dpr  dciitBclien  Iiotanisf^hen 
GesellBchaft,  Bd.  XIII,  8.  :156. 
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tegoieen  wird  vom  ADÜieridiam  noch  ein  Befrachtungsschlaach  ge- 
bildet, aber  er  tfffnet  sich  nicht  mehr,  bei  anderen  Arten  bleiben  die 
Antheridien  ohne  BefrnchtuDgBscblanch  und  bei  noob  anderen  fehlen 
die  Antherjdieu  ttberbaupt,  wie  z.  B.  bei  Saprolegnia  monili/era:  die 
Sporen  sind  hier  uub  der  Analogie  mit  anderen  Arten  als  partheno- 
genetisch  gebildete  Oosporen  aufzufassen,  in  Wirklichkeit  aber  unter- 
Bcbeiden  sie  sich  nicht  von  den  Sporen,  die  bei  anderen  Pilzen  asexuell 
in  einem  Sporaogiam  oder  Asons  entstehen.  Dass  in  den  beiden  großen 
Keihen  des  Pilzreiches,  bei  denBasidiomyceten  nnd  Ascomyoeten, 
Geaehlechtaorgane  dnrehaas  fehlen,  ist  eine  dnreh  Brefeld's  Unter- 
sachnugen  hinlänglich  festgestellte  nnd  wohl  von  den  meisten  anerkannte 
Thatsache,  an  welcher  einige  hartnäckige  Anhänger  einer  veralteten 
Anschanong  nichts  ändern  werden. 

Wenn  wir  sehen,  dass  gerade  die  Pilze  schon  in  ihren  nntersten 
Abteiinngen  von  der  sexuellen  zn  der  rein  asexnellen  Fortpflanznng 
Übergehen,  so  liegt  natürlich  die  Verrnntong  nahe,  dass  dieses  mit 
ihrer  saprophytischen  und  parafiitischen  Lebensweise  zasammenhängt. 
Der  Einänss  derselben  auf  die  Ansbildnng  der  Gesehleohtsorgane  i^ 
nicht  zu  verkennen,  wenn  wir  ihn  uns  auch  nicht  erklären  können. 
Hat  er  bei  den  Pilzen  zu  einem  vollständigen  Verlust  dieser  Organe 
geführt,  so  wirkt  er  bei  den  parasitischen  und  saprophytischen  Phanero- 
gamen,  die  sich  ja  doch  dem  System  der  andern,  sich  selbständig  er- 
Däfaienden  ohne  große  Schwierigkeit  einreihen,  wenigstens  in  vielen 
Fällen  hindernd  auf  die  Aosbildung  der  sogenannten  Geschlechtsorgane 
ein.  Wir  finden  bei  vielen  parasitiechen  Phanerogamcn  eine  abnorme 
Entwicklung  der  Samenknospen  nnd  eine  Vereinfachung  in  der  Ent- 
stehung des  weiblichen  Apparates.  Ein  solcher  Einäuss  anf  die  männ- 
lieben Organe  ist  weniger  zo  bemerken;  Bestäubung  und  Befrachtung 
scheint  auch  in  normaler  Weise  zu  erfolgen,  obgleich  Niemand,  meines 
Wissens,  diese  Vorgänge  bei  einer  paraBÜischen  Phanerogume  genauer 
studiert  hat.  Was  die  Parasiten  anbetrifft,  so  konnte  vielleicht  Jemand 
meinen,  dass  durch  die  Verbindung,  welche  sie  mit  andern  lebenden 
Organismen,  ihren  Wirten,  eingehen,  in  irgend  einer  Weitte  Ersatz  daftlr 
geschaffen  wird,  dass  sie  der  Verbindung,  die,  bei  der  Zeugung,  mit 
ihres  gleichen  eintreten  wQrde,  entbehren  nnd  dass  sie  dadurch  diese 
Entbefarnng  ohne  Nachteil  fUr  ihre  Entwicklung  vertragen  könnten. 
Allein  eine  nähere  Begründung  einer  solchen  Annahme  scheint  mir 
nicht  möglich  nnd  sie  wtlrde  auch  nicht  in  Einklang  stehen  mit  der 
Anffassang  von  der  Bcdenting  der  Bexuellen  Fortpflanznng,  wie  sich 
eine  solche  Auffassung  ans  den  weiteren  Betrachtungen  ergibt. 

Etwas  anderes  ist  ee  mit  der  asexnellen  Keproduktion  bei  den 
Algen,  bei  denen  sie  teils  uts  einzige  Form  der  Fortpflanzung,  teils 
neben  sexueller  Reproduktion  auftritt:  hier  ist  die  erstere  als  die  Vor- 
fiinfe  zu  der  letzteren  zu  betraehteii.    Die  am  tiefsten  stehenden  Algen, 
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die  Cyanopbyceen  haben  es  Überhaupt  nocli  niclit  zur  gettchlecht- 
liclien  Fortpflanzung  gebracht,  sondern  vermehren  sich  anßer  durch 
Teilung  nur  durch  ungCBcblechtlicb  erzeugte  Sporen.  Das  Fehlen  der 
SexnalitSt  bei  diesen  Algen  hat  man,  wohl  nicht  mit  Unrecht  in  Ver- 
biodang  gebracht  mit  der  Konstitution  der  Zellkerne,  welehe  abweichend 
von  denen  der  anderen  Pflanzen  gebaut  sind  und  bei  der  Teilung ') 
keine  karyokinetischen  Figuren  bilden.  Aber  nicht  bloß  diese  kleinen 
und  niederen  Algen  sind  bei  der  asexnellen  Reproduktion  stehen  ge- 
blieben, sondern  auch  andere  Algengrnppen,  zu  denen  die  durch  ihre 
Größe  und  durch  die,  ihrer  Grüße  entsprechende,  weitgehende  DitFeren- 
ziemng  der  Gewebe  anf  der  obersten  Stufe  stehenden  Laminaria- 
ceen  gehören.  Diese  großen  Branntange  des  Meeres  bilden  nnr  ein- 
fache Scbwärmsporen,  Zellen,  die  mit  Hilfe  ihrer  2  Geißeln  eine  Zeit 
lang  hemmschwärmen ,  sich  dann  festsetzen  und  zu  neuen  Pflanzen 
anewacheen.  Auf  die  Schwärmsporen  werden  wir  Eogleich  zurückzu- 
kommen haben,  denn  von  ihnen  leiten  sich  die  männlichen  und  weib- 
lichen Fortpflanzungszellen  der  Algen  aberbanpt  ab.  Vorher  aber  haben 
wir  noch  einen  Blick  zu  werfen  anf  die  Anfüge  der  gesohlechtlichen 
Fortpflanzung,  wie  sie  sich  bei  den  Algenklassen  der  Diatomeen 
und  Eonjugaten  finden. 

Bei  den  Diatomeen  erfolgt  die  Bildung  der  Anxosporen,  nicht 
immer,  aber  in  manchen  Arten,  durch  die  Verschmekang  der  Plasma- 
körper zweier  Zellen,  Eine  dabei  eintretende  Verschmelzung  der  Zell- 
kerne ist  neuerdings  bei  Epithemia  beobachtet  worden*),  bei  welcher 
Form  die  kopulierenden  Plasmakörper  eich  erst  teilen  und  die  Teile, 
welche  nicht  aus  einer  Zelle  entstanden  sind,  paarweise  mit  einander 
verschmelzen.  Zwar  sind  die  Auxosporen  weder  Veimehmngsorgane 
noch  RnhezDstKnde  der  Diatomeen,  sondern  nur  Gebilde,  deren  Ent- 
stehung durch  die  Teilungs-  nnd  WachBtumsverhültnisBe  der  Zellen  be- 
dingt wird,  aber  sie  mttssen  doch  mit  anderen  Sporen  verglichen  wer- 
den und  ihre  Bildung  ist,  so  weit  sie  durch  Zellverschmelzung  erfolgt, 
entschieden  analog  derjenigen  der  Zygosporen  bei  den  Eonjugaten. 
Die  Diatomeen  haben  echte  Zellkerne,  die  sich  karyokinetisch,  aber 
nuter  einer  eigentumliehen  Modifikation  dieses  Prozesses,  teilen  *).  Wir 
sehen  also,  dass  bei  den  Diatomeen  die  Kopnlation  gewissermaßen 
erst  als  etwas  nebensächliches  auftritt,  indem  die  Anxosporen  sieh  auch 

1)  Kachträglich  muss  Ich  biozufügeii,  dass  Begier  in  Lübeck  1895  Prä- 
parate demoDBtriert  bat,  welche  die  karyokinetieche  Kernteilung  bei  mehreren 
Spaltalgen  zeigen  sollen.  (Nach  dem  Kefer.tt  im  botan.  Centralbl.,  Bd.  LXIV, 
8.  203.) 

2)  Elebahn,  Ueber  das  Verhalten  dev Zellkerne  bei  der AuxoBporenbildung 
von  Epithtmia.    (Vortrag  auf  der  Natarfors  eher  Versammlung  in  LUbeck,  1895.) 

3)  Laiiterborn,  Ueber  Bau  und  Kernteilung  der  Diatomeen.  {Verbdl. 
des  naturblBt-med.  Vereins  au  Heidelberg,  N,  P.,  Itd,  V,  1893.) 
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auf  andere  Weiße  bilden  können,  das»  sie  aber  hier  zuerst  auftritt 
gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  echter  Zellkerac  und  karyokioetiselier 
Teilungen. 

Fig.  1. 


Fig.  1.     Closlerium.    A.  Keife  Zygospore  mit  2  ChroiDHtophüren  un<l  2  Körnen. 

B.  Zygoepore   kurz    vor  der  Keimmig      ('.  ZygoBpore   im  BagrilTe  zu    itaimen. 

D.  2  von  der  gemeinsamen  Haut  noch  iimechloBsene  Keimzellea,  deren  jede  einen 

Uroßkern  und  einen  Kleinkern  eotliält.    (Nach  Klebahn.) 

Bei  den  EoDJu guten  mnss  nan  immer  eine  Verschmelzung  zweier 
Zeliinhaltskörper  eintreten,  wenn  eine  Spore  gebildet  werden  soU,  aber 
sehr  eigentttmlich  ist  es,  dass  die  VersehnielKüng  der  PUismamasBen^ 
nicht  immer  mit  der  Kernversohmelzung  verbunden  ist,  sondern  dass 
letztere  viel  später,  erst  vor  der  Keimung  der  Zygospore  eintreten 
kann  {Fig.  1 ).  Dieses  int  der  Fall  bei  Desmidiuceen,  wie Closteriiim- 
nnd  Conmaiiiitn- Arien,  nach  Klebalm').  Unter  den  fadenförmigen 
erhalten  sich  bei  den  Spirogyra -  Aytea  die  zwei  Kerne  in  der  jungen 
Zygote  tagelang  getrennt  neben  einander,  erst  völlig  ausgereifte  Zygoten 
zeigen  nur  einen  Kern,  anch  bei  Mesocarpiis  sieht  man  in  den  jungen 
Zygoten  noeh  längere  Zeit  die  getrennt  bleibenden  Kerne,  bei  Zt/gnema 
dagegen  scheinen  sich  die  Kerne  rasch  zn  einem  einzigen  zn  vereinigen^). 
Es  hat  also  den  Anschein,  als  spielten  die  Kerne  hier  noch  nicht  die 
Hauptrolle  bei  der  Kopulation,  sondern  als  ob  es  zunächst  nur  auf  die 
Vereinigung  zweier  Flasmamassen  ankäme.  F.in  Unterschied  zwischen 
diesen  Plasmakörpern  oder  den  kopulierenden  Zellen  ist  bekanntlich 
hier  noch  wenig  ausgeprägt.  Bei  den  einzelligen  Konjugalen,  den 
Desmidiaceen,  sind  die  kopulierenden  Zellen  äußerlich  nicht  zu 
unterscheiden.  Für  die  fadenförmigen  hat  Verf.  einen  Modus  der 
Kopulation,  der  wohl  als  der  einfachste  angesehen  werden  kann,  vor 
Kurzem   beschrieben*):    es   vereinigen  sich  zwei   benachbarte  Zellen 


1)  Klebahn,  Studien  Über  Zygoten  I.  (Pringsheim's  Jahrb.,  Bd,  XXII, 
Heft  3.)  Aof  die  merliwUrdigeu  Kernteilungen  nnd  die  Bildung  von  Groß-  und 
Kleinkernen  bei  der  Keimung  der  Zygoapuren  sei  nur  in  der  Anmerkung  hin- 
gewiesen, diese  Erscheinungen  gehören  nicht  in  die  oben  ausgeführte  Betrach- 
tung. Dies  gilt  auch  fUr  die  Bildung  von  GtoR-  und  Kleinkemen  bei  der  Kbt- 
stehnng  der  Aniospuren  von  Epithemia. 

2)  Klebnhn,  Ueber  die  Zygoeporen  einiger  Konjngnten.  (Berichte  der 
deutschen  boUnisuhen  Gosellschart,  Rd.  VI,  S.  1G0,  1883.) 
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eines  Fadens,  die  rorher  von  größeren  Zellen  abgetrennt  worden  sind, 
dadurch,  dass  die  trennende  Querwand  resorbiert  wird,  worauf  natür- 
lich die  vereinigten  PluEmaktirper  noch  mit  einer  gemeiDsamen  Haut 
umgeben  werden  nnd  so  die  Zygoapore  gebildet  wird  (Fig.  2),  Wir 
Fig.  2. 


Vis.  '2.    Muugcotia  LTeaiia. 

A.  Teil  eines  Fadens  init  twei  kopulieren- 
deu  Zellen,  b  ist  von  a,  d  von  c  ab- 
getrennt worden. 

B.  C.  Vereinigung  der  Zellen  b  und  d. 
D.  Reife  Zygaspore. 


sehen  duno  bei  andereu  Arten,  wie  die  kopulierenden  Zelten  erst  eine 
Verbindung  zwischen  sich  herstellen  mtlssen,  den  Kopulationskanal; 
diePlasmakßrper  der  zwei  Zellen  können  sich  in  demselben  vereinigen 
oder,  anf  der  nächsten  Stufe,  der  Inhalt  der  einen  Zelle  wandert  dnreh 
den  Kopalationskanal  zu  dem  der  zweiten  Zelle  hinüber,  am  hier  mit 
ihm  zu  verschmelzen:  in  diesem  Falle  kHnnen  wir  sßhon  den  ersteren 
alB  das  männliche,  den  letzteren  als  das  weibliche  Element  ansehen. 
FUr  den  sich  hinflberbewegenden,  männlichen  Plasmakörper,  ist  es 
vorteilhaft:,  wenn  er  kleiner  ist,  denn  dann  ist  er  offenbar  leichter  be- 
weglich: dementsprechend  teilen  sich  bei  Sirogonium  die  Mutterzellen 
der  miinnlichen  und  weiblichen  Zellen  ungleich.  Sie  sind  anfangs 
ziemlich  gleich  an  Grüße,  in  der  einen  aber  wird  eine  kleine  von  einer 
größeren  Zelle  getrennt  nnd  letztere  gibt  die  weibliche,  in  der  anderen 
dagegen  entstehen  drei  Zellen  und  die  mittlere,  kleine,  gibt  die  männ- 
liche Zelle.    Dies  ist  die  htichsle  DifTerenziernng  in  den  kopuljereaden 
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Zellen,  die  wir  bei  den  Eonja^ten  kenuen;  diese  Art  der  Befmchtnog 
wird  bei  deo  Algen  Diotit  weiter  ausgebildet,  sondern  es  ist  die  Eopn- 
lation  der  Scfawärmsporen,  welche  später  zur  Unterscheidung  zwischen 
ruhenden  Eiern  nnd  beweglichen  Spermatozoidien  ttlhrt. 

Als  Pringsheim  im  Jahre  1869  die  Paarung  der  Sohwärmaporen 
TOn  Pandorina  entdeckt  hatte,  erkannte  er  anch  sogleich  die  Beden- 
tong,  welche  diese  Entdecknng  fUr  das  Verständnis  der  sesaellen  Fort- 
^anzDug  besitzt,  indem  die  Pttarang  der  Schwärmsporen  sich  als  die 
einfaobBte  Form  der  Paarung  überhaupt  darstellt.  Anßer  fUr  Panrforina 
kennt  man  diese  Schwärmsporenkopulation  jetzt  fOr  eine  ziemlich  große 
Anzahl  grUner  nnd  fUr  einige  braune  Algen;  da  man  aber  gefunden 
hat,  dasfl  die  Schwärmsporen  sich  in  anderen  Fällen  selbständig,  ohne 
Kopnlation,  entwickeln  können,  so  hat  man  mit  Kecht  den  Namen  ffir 
diese,  also  ftlr  die  aeexaellen  Schwärmer  reserviert,  und  die  sich 
paarenden  Sebwärmer,  die  ja  noeh  keine  Sporen  sind,  als  Planogameten 
bezeichnet.  Selbstverständlich  ist  diese  Benennung  etwas  nebensäch- 
licbes,  da  eine  Verwirrung  der  Begriffe  nicht  zu  befilrchten  ist.  Anßer- 
dem  gibt  es  kein  Merkmal,  nach  welchem  wir  einer  solchen  Schwärm- 
zelle  ansehen  kannten,  ob  sie  eine  Schwärmspore  oder  ein  Flanogamet 
ist;  selbst  wenn  wir  die  Entwicklung  der  einzelnen  verfolgen,  erlangen 
wir  nicbt  immer  Sicherheit,  denn  in  einigen  Fällen  (Ülothrix  zonaia, 
Eetocarpus  siliculosus)  sterben  die  einzeln  bleibenden  Planogameten 
nicht  ab,  sondern  keimen  nnd  werden  zu  Pflänzcben,  die  sich  aller- 
dings BChleohter  als  die  aus  der  Zygote,  dem  Eopulationsprodukt  der 
Planogameten,  entstehenden  zn  entwickeln  scheinen.  Was  die  Plano- 
gameten veranlasst,  mit  einander  zn  kopulieren  und  za  verschmelzen, 
das  wissen  wir  nicht,  welchen  Vorteil  diese  Paarnng  fUr  die  Ent- 
wicklang der  E^anzeu  mit  sieh  bringt,  das  werden  wir  später  unter- 
suchen. Wir  gehen  jetzt  zonächst  von  der  Erscheinung  selbst  ans, 
welche  also  darin  besteht,  dass  sich  zwei  gleichartige  Zellen,  jede  mit 
einem  Kern,  so  vereinigen,  dass  eine  neue  Zelle  wieder  mit  einem 
Kern  entsteht.  Ans  den  Befruchtnngsverhältnissen  der  Pflanzen  nnd 
auch  der  Tiere  kSnnen  wir  schließen,  dass  die  Eernverschmelziing  der 
wichtigste  Vorgang  bei  der  Paarung  ist,  und  ans  diesem  Umstände 
wiederum  veisteben  wir,  wie  uns  den  gleichen  Planogameten  die  ver- 
schiedenen Gameten  entstanden  sind.  Von  dem  Protoplasma,  welches 
bei  den  sich  paarenden  Plunogameten  verschmilzt,  können  wir  an- 
nehmen, dass  es  mehr  die  Rolle  eines  NahrnngsstofTes  spielt.  Es  ist 
darum  nicht  von  Bedeutung,  ob  an  die  beiden  Kerne  gleiche  Mengen 
von  Protoplasma  gebunden  sind,  oder  ob  das  Protoplasma  mehr  zu  dem 
einen  Kerne  gehört,  jedenfalls  aber  ist  es  vorteilhaft,  dass  die  keim- 
ßthige  Zelle  gleich  mit  einer  größeren  Menge  von  Protoplasma  aus- 
gestattet ist.  Es  erscheint  nun  als  eine  zweckmäliige  Einrichtung  die 
Teilung  der  Arbeit  in  der  Weise,  dass  dem  einen  Kerne  die.Hanpt- 
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meng^  des  ernährenden  Plasmas  beigegeben  wird,  dem  andern  die 
Aufgabe  zafUIlI,  jene  Zelle  anfieOBOcben,  nnd  dieser  zur  ErhOhnng  der 
Beweglichkeit  mOglichBt  vom  Plasma  entlastet  wird:  wir  nennen  die 
kleine  bewegliche  Kelle  die  männliche  und  die  größere  die  weibliche. 
Wie  sich  ein  solcher  Unterschied  ans  der  Gleichheit  der  sich  paarenden 
Schwärmer  entwickelt  nnd  wie  er  immer  größer  wird,  können  wir  bei 
den  grünen  nnd  brasnen  Algen  sehr  schön  verfolgen. 

Weun  die  bicIi  paarenden  Schwärmeporen,  die  Planogameten,  ein- 
ander gleich  sind,  haben  sie  meistens  eine  sehr  geringe  sbsointe  GrOße, 
bei  Chaetopeltis  minor  z.  B.  fand  ich  sie  8 — 10  /i  lang.  Bei  einer  mit 
dieser  Alge  nahe  verwandten,  bei  Äphanochaele  repens^),  kopuliert 
immer  eine  kleinere  Schwärmxelle  mit  einer  größeren:  die  eretere  ist 
noch  nicht  10  /'  iung  nnd  ca.  4  (t  dick,  die  letztere  ist  kugelig  nnd 
hat  einen  DarchmCBser  von  18 — 20  ft.  Die  erstere  entsteht  einzeln 
oder  zn  zweien  in  einer  Zelle,  die  kleiner  als  die  vegetativen  Zellen  ist, 
die  letztere  entsteht  einzeln  in  einer  Zelle,  die  beträchtlich  größer  als 
die  vegetativen  Zellen  ist.  In  Beziehung  auf  das  letztere  Verhältnis 
finden  wir  ganz  AehnMches  bei  den  Formen  der  folgenden  Stufen,  bei 
welchen  ein  im  Oogonium  verbleibendes  Ei,  das  der  großen  Scbwärm- 
zelle  von  Äphunochaete  entspricht,  von  einer  kleinen  männlichen 
kSebwärmzelle  aiifgesacht  nnd  befruchtet  wird.  Das  Et  hat  eben  seine 
Beweglichkeit  ganz  eingebüßt  und  deshalb  muss  der  andere,  männliche 
Gamet  bis  rn  das  Oogoiiinm  eindringen,  wie  es  der  Fall  ist  bei  Oedo- 
fjonium,  Coieockaele  u.  a.  (Fig.  3). 


Fig.  3. 


Fii;.  3.     A.    thaelopcttin  mi 
l'lanogaineteii. 

B   Aphanochaete  repena:    a 

tozoid,  b.  Schwürmspore 

lieber  PlanogRiDet. 
C  Coleochatte  pulvinata:  a.  Spermn- 

tozoid,  b.  SebwäriuKpore,  e.  Uogo- 

niiio)  mit  Ei  und  goöffnetcm  Hals. 

B.  nach  Hiiber, 

C.  nnch  Pringsheim. 
Alle  Figuren  bei  gleicher  Ver- 

größerung- 


1)  Dieaee  intereasftnte,  bei  den  Confervüideen  vereinzelt  dastehende  Ver- 
hältnis ist  von  Hu  her  entdeckt  worden.  (Bulletin  de  la  SoditA  Botanique  de 
France,  riiris  1894.) 
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An^  nnter  den  Siphooeeo  haben  wir  solche  rersohiedene Stafen 
in  der  Aaebildan^  der  Sexnalitftt:  bei  Acetabularia  kopnlieren  zwei 
gleichartige  kleine  Planogameten,  bei  Bryopaia  ist  der  eine  etwa  doppelt 
so  groß  wie  der  andere,  bei  VauckeHa  gehließlieh  wird  ein  großes  Ei 
im  OogODiDm  von  einer  winzig  kleinen  Sehwftrmzelle  befroohtet.  Es 
konunt  anch  vor,  dass  zahlreiche  Eier  im  Oogouium  gebildet  werden, 
wie  bei  Sphaeroplea;  allein  die  Zahl  der  männlichen  Sohwärmzellen, 
die  in  einem  Antheridium  entstehen,  ist  noch  viel  größer  and  die  letz- 
teren sind  so  schmal,  dass  sie  dnreh  die  engen  Oeflnnngen  der  Membran 
in  den  Antheridien  nnd  Oogooien  herans-  nnd  bereioaehtllpfeD  können, 
während  die  Eier  kogelig  and  etwa  doppelt  so  dick,  wie  die  Spenna- 
tozoidien  lang  sind.  Neben  der  sexaellen  Keprod&ktJon  kommt  nun 
hSnfig  noch  eine  aBezaelle  durch  SohwSrmq>wen  vor'). 

Wenn  die  erstere  in  einer  Kopulation  gleicher  Gameten  besteht,  so 
sind  diese  kleiner  als  die  ScbwHrmsporen,  z.  B.  bei  den  Hydrodic- 
tyeen,  einigen  Ulvaceen,  Ulotrichaceen  and  Chaetophors- 
ceen;  außerdem  haben  die  SohwArmsporen  bisweilen  4Cilien,  wührend 
die  Gameten  nnr  zwei  heeitzen,  so  dass  die  sich  paarenden  Gameten 
gewissermaßen  die  Hälften  einer  Schwärmspore  darstellen,  die  sich 
bei  der  Kopalation  wieder  vereinigen.  Wenn  sich  aber  männliche  und 
weibliche  Gameten  deutlich  unterBcbeiden  lassen,  dann  stehen  die 
Hchwärmsporen  in  ihrer  Große  meistens  in  der  Mitte  zwischen  ihnen, 
wie  es  Apkanockaete  zeigt,  welche  also  dreierlei  viercilige  Schwärm- 
zellen besitzt:  die  kleinsten  sind  die  männlichen  Gameten,  die  mittleren 
die  fijchwärmeporen ,  die  größten  die  weiblichen  Gameten.  Anch  die 
Arten,  welche  ruhende  Eier  bilden,  wie  Oedogonium  nnd  Coleochaefe, 
haben  Schwärmsporen,  welche  etwas  kleiner  als  die  Eier,  aber  größer 
als  die  Spermalozoidien  sind  (Fig.  3).  Warum  die  männlichen  Gameten 
kleiner,  die  weiblichen  aber  größer  werden,  wurde  oben  erläutert. 
Freilich  ist  dabei  nur  auf  die  äußerlichen  Verhältnisse,  nicht  auf  das 
Verhalten  der  Kemsubstanz  Rtlcksieht  genommen  und  es  liegen  noch 
keine  Beobachtungen  vor,  ob  vielleicht  eine  Reduktion  der  Chromo- 
somen bei  den  Gameten  gegenüber  den  Schwürmsporen  statttindet. 
Jedenfalls  aber  können  wir  aus  dem  bis  jetzt  Bekannten  schon  er- 
klären, warum  die  kleinen  männlichen  Gameten  nicht  iin  Stande  sind, 
sich  selbständig  weiter  zu  entwickeln:  enthalten  sie  doch  neben  dem 
Kern  nnr  sehr  wenig  Plasma,  ja,  wenn  wir  gleich  auf  die  höher 
stehenden  Pflanzen  einen  Blick  werfen,  bei  den  Characeen  z.  B.  so 
wenig,  dass  es  nnr  schwer  nachzuweisen  int  und  einige  Forscher  be- 
haupten konnten,  dass  hier  die  Spermatuzoidien  nur  ans  Kemsubstanz 
beständen.    Die  Eier   dagegen  sind   viel  eher  im  Stande,   sich  ohne 

1)  Man  vei^leiclie  hierin  die  Arbeit  von  StrAsborger,  Schwärm aporen, 
(iameten,  pffanzliche  SpermatOEuiden  und  das  Wesen  der  Befruchtung.  (Histo- 
logitchc  Beitrage,  Heft  IV,  2.  Teil,  Jena  1892.) 
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Befrncbtung  za  entwickeln,  weil  ihnen  eine  genügende  Menge  von 
PlaBma  mitgegeben  ist,  nnd  so  ist  denn  die  Purthenogenese  eine  nicht 
selten  zn  beobachtende  Erscheinnng  bei  den  Algen  (Spkaeroplea,  Oedo- 
gonium^  Cylindrocapaa). 

Intereasante  UebergSnge  von  der  SchwSrDosporuipaaniDg  zur  EU- 
befmcfatnng  köoDen  wir  nun  anch  bei  den  brannen  Algen  beobachten. 
Der  weitaus  grBlite  Teil  der  hierher  gefaßrenden  Formen  pflanzt  sieb, 
wie  die  schon  erwähnten  Laminariaceen,  durch  ungeschlechtliche 
Sehwärmsporen  fort.  Nur  bei  einigen  wenigen,  wie  FJctocarpus  silicu- 
losHS  nnd  Scytosipkon  lomentarius  ist  es  nachgewiesen,  dass  eine  Eopn- 
lation  der  Schwfirmzel  len  stattfindet.  Diese  Scbwärmzellen  sehen  an- 
fangs ganz  gleich  ans  aber  schon  vor  der  Kopulation  tritt  eine 
Verschiedenheit  auf,  indem  sich  die  eine,  die  somit  als  weibliche  zn 
bezeichnen  ist,  festsetzt  nnd  die  andere,  die  männliche,  jene  anfsucbt, 
sich  ibr  anlegt  und  schließlich  mit  ihr  verschmilzt.  Sind  hier  die 
Planogameten  nur  in  ihrem  Verhalten,  nicht  aber  in  der  Gestalt  und 
Gröfie  verschieden,  so  finden  wir  auf  der  nächsten  Stufe  die  Kopulation 
eines  kleinen  männlichen  mit  einem  großen  weiblichen  Planogameten. 
Auf  dieser  Stnfe  stehen  die  Cutleriaceen,  bei  welchen  anfierdem 
noch  nngeschleobtiiche  Schwärmer  gebildet  werden;  eine  partheno- 
genetische  Gntwicklnug  der  unbefruchtet  bleibenden  Eier  kommt  bei 
ihnen  auch  vor.  Anf  der  dritten  und  liOchsten  Stufe  stehen  die  Fuoa- 
ceen,  deren  weibliche  Gameten  als  Schwärmzellen  ohne  Gilten  anf- 
gefasst  werden  mUssen.  Deun  nur  so  lässt  es  sich  verstehen,  dass  die 
»'ig.  4. 


Fig.  4      A..  Zwei   PUnogaioeten   von  Eetocarpu»  ailieulosu».     B.    Zanardiuia 
collarin:  a.  Spermata  inid,  ft.  El  (uder  Seh  wärm  spore),  c.  Kopulation  von  a.a.b 
€.  Fucut  «natu«;  a.  SpermatOGoid,  b.  Ei. 
Alle  Figuren  be:  gteiclier  VergrtJBori 
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grofien  kogetigei]  Eier  vor  der  Befrachtnug  aufstoßen  werden,  wah- 
rend ihre  Größe  tiiib  den  Mangel  der  Cilien  erklärt,  die  nicht  im 
Stande  wSren  das  schwerere  Ei  zo  bewegen.  Die  männlichen  Gameten 
sind  sehr  kleine  zweicilige  Schwärmsporen  nnd  der  Unterschied  zwischen 
der  Größe  der  männlichen  nnd  weiblichen  Gameten  ist  bei  den  Fnca- 
eeen  am  bedeatendsten  (Fig.  4).  Was  die  absolnten  Maße  betrifft, 
so  sind  bei  Ecfoearpm  siliculosus  die  Flanogameten  ca.  6  /i  long^)) 
]ie\  Zanardinia  eoUaris,  einer  Cntleriaoee,  Bind  die  Spermatozoidien 
2 — 3  /<  li^Dg,  die  Eier  11 — 14  /<  lang  und  die  Behwärmsporen  sind 
hier  Ton  derselben  OrOße  nnd  Gestalt  wie  die  Eier.  Bei  Fticus  serratm 
sind  die  Spermatozoidien  ca.  5  /(  lang,  die  Eier  aber  80 — 100  fi  dick, 
BO  dasB  sie  die  ersteren  nm  das  30000-  bis  ßOOOOfache  an  Hasse  Über- 
treffen^). INe  weibliehen  Gameten  nehmen  also  von  der  ersten  znr 
dritten  Stufe  um  das  13 — ITfache  an  Größe  zu,  wahrend  die  mSnn- 
liohea  Gameten  in  der  zweiten  Stufe  am  kleinsten,  in  der  dritten  Stufe 
Mich  noch  etwas  kleiner  als  die  Flanogameten  der  ersten  Stufe  sind. 
Bei  den  Pneaceen  existieren  keine  Sehwärmaporen,  die  wir  zur  Ver- 
gleicfanng heranziehen  könnten ').  —  Bei  allen  braunen  Algen  oder  P  h  ae  o- 
phyceen  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Befruchtung  auf  Planogameteu- 
kopnlation  zurüekzufllhren  ist,  denn  aach  bei  den  Tilopterideen 
nnd  Dictyoteen,  bei  denen  die  FortpflanzungsTerhältniBse  noch  nicht 
genau  genug  bekannt  sind,  wird  ans  den  als  Oogonien  gedeuteten 
Organen  das  rermutliebe  Ei  vor  der  Befruchtung  als  eine  nackte  Zelle 
ausgestoßen,  die  aber  keine  Cilien  besitzt.  Sie  ist  auch  hier  vielmals 
größer  als  die  als  männliche  Gameten  zn  deutenden  Zellen,  welche 
bei  den  Tilopterideen  noch  mit  Cilien  versehen  sind,  bei  den  Dic- 
tyoteen aber  der  Cilien  entbehren.  Diese  letztere  Erscheinung  sowie 
dJas  Fehlen  der  Cilien  bei  den  asexuellen  Sporen  der  beiden  genannten 
Familien  ist  wohl  als  eine  Anpassung  au  die  Lebensweise  zu  erklären, 
indem  bei  ihnen  das  bewegte  Wasser  des  Meeres,  in  dem  sie  leben, 
den  Pttanzen  erlaubte,  sich  die  Cilienbildung  zu  ersparen.  Auch  die 
Florideen  haben  sozusagen  von  dieser  Erlaubnis  Gebranch  gemacht 
und  erzengen  niemals  Schwärmzellen  mit  Cilien:  die  Bewegung  des 
Wagsers  sorgt  schon  dafHr,  dass  die  Sporen  verbreitet  werden  und 
dass  die  Spermatien  zu  den  Trichogynen,  den  weiblichen  Empfängnis- 
organen,  gelangen*).  Warnm  die  nnter  gleichen  oder  ähnlichen  Ver- 
hältnissen lebenden  Phaeozoosporeen  und  Fncaceen   die  Cilien 

1)  berechnet  nach  der  Abbildung  von  Thiiret  in  Ann.  scienc.  nnt.  Bot, 
llLSer.,  T.14,  Tab.  24. 

2)  nach  Thnret  et  Bornet.  fitudes  phycologiqiieB,  p.  29. 

3)  Vielleicht  sind  die  segen.  FMergrttbcheu  die  Rudimente  von  Conoep- 
takeln  mit  nngeechleclitlicbeu  Sporea. 

4)  Die  wenigen  Florideen  des  SflßwaeiierB  leben  bekanntlich  nur  in  raech 
fileBenden  üewäesern,  während  bei  den  im  rnhigen  SUfiwaBBer  lebenden  grünen 
Algen  die  nackten  VennehniDgBzeUeD  immer  mit  Cilien  veraehen  e 
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beibehalten  haben,  das  entzieht  eich  vorläufig  unserer  Erklärung  in 
biologiBcher  Hineicbt,  wir  köDnen  nur  anf  die  phylogenetischen  Beüeh- 
nngen  hinweisen,  welche  offenbar  engere  sind  zwischen  den  SehwÜnU' 
Sporen  bildenden  Ghlorophyeeen  und  den  Phaeophyeeen  als 
zwischen  ersteren  nnd  den  Florideen.  Bei  den  grttnen  Algen  haben 
wir  gesehen,  dass  die  großen  Eier  gewöhnlich  einzeln  im  Oogoninm, 
die  kleinen  SpermatozoidieD  aber  zu  mehreren  im  Antheridinm  gebildet 
werden.  Bei  den  brannen  Algen  tritt  dies  noch  mehr  hervor:  bei 
Zanardinia  z.B.  entsteht  aus  jeder  Zelle  des  wenigzelligen Oogoninms 
ein  Ei,  aus  jeder  Zelle  de»  vielzelligen  Antheridiams  aber  eutsteben 
8  Antherozoidien.  Bei  den  Fucaceen  enteteben  die  Antherozoidien 
in  großer  Anzahl  in  dem  sackförmigen  einfächerigen  Antheridinm,  die 
Eier  über  entstehen  zn  1 — 8  in  einem  Oogoninm.  Sehr  interessant  ist 
es  nun,  dass  im  Oogonium  anfangs  immer  8  Kerne  vorhanden  sind'). 
Von  diesen  werden  bei  Fuchs  alle  zn  Eiern,  bei  Ascophyllum  wandern 
4  nach  der  Peripherie  und  werden  zu  Eiern,  4  gehen  nach  der  Mitte 
und  bleiben  unentwickelt  znrlick,  bei  Velvetia  werden  tj,  hei  Eitmtn- 
thalliu  7  Kerne  ausgeHchieden,  du  dort  nur  2  Eier,  hier  nur  ein  &i 
gebildet  wird  (Fijf.  5).    Es  wird  durch  diege  Vergleichung  ganz  dent- 

Fig.  5. 


l'ig.'  b.  A.  Uugonium  von  Ascophyllum  nodosam  im  Quersuhnitt:  3  Eier  und 
in  der  Mitte  3  ausgeBtodcnu  Kerne  sichtbnr.  B.  Ooguniiim  von  Ptlretia  iui 
LiingKsthnitt  mit  2  Eieni,  von  den  aiisgeHtußoneu  Kernen  sind  2  sichtbar. 
(.'.  Oogoninm  von  Himantkallia  mit  1  Ki  und  4  (sichtbaren)  ansgeBtoßenen 
Kernen.    (Nach  Oltmanns.) 

lieh,  dass  bei  HimaulhtiUia  die  7  Kerne,  welche,  jeder  mit  einer  ge- 
ringen Plasmamasse  umgeben,  neben  dem  einen  großen  Ei  vorhanden 
sind,  als  reduzierte  Eier  anfgefasst  werden  müssen.  Sie  erinnern  uns 
aber  auch  an  die  sogenannten  Kichtungakßrperchen  bei  den  tierischen 
Eiern  und  sie  sind  denselben  offenbar  homolog  und  analog.  Denn 
wenn  auch  die  letzteren  eist  naehträglirh  abgeschieden  werden,  nach- 
dem das  Ei  schon  gebildet  ist,  so  sind  sie  doch  nichts  anderes  als 
])  F.  Oltmanns.  Ueiträgo  i-.ur  KenntniB  der  Fncacocn.  (BibllothPca 
botanica,  Heft  14,  1889,  i",  94  p.,  15  Taf.) 
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rcdazierte  Eier  oder  vielmebr  Eier,  die  in  der  cryteu  Entwicklung 
stehen  geblieben  sind.  Faaet  man  sie  in  dieser  Weise  snf,  so  erklärt 
es  sich,  wamm  eie  nicht  immer  in  einer  solchen  Anzahl  gebildet  wer- 
den, welche  den  Anforderungen  einer  Hypothese  entsprechen  wtlrde, 
nach  der  die  KiehtungskOrperchen  die  Anssebeidnng  des  männlichen 
Elementes  a'ae  den  anfangs  neotralen  Eiern  n.  dergl.  bedeuten  sollen. 
Wenn  wir  nämlich  von  einer  solchen  Anschaanng  ansgehen,  nach  der 
es  sich  hei  der  Bildung  der  Richtnngskßrperchen  um  die  notwendige 
Ausscheidung  gewieser  Elemente  aus  dem  Ei  und  ihre  Beziehung  zu 
dem  Eintreten  der  Befruchtung  handelte,  so  mUssten  ganz  gewiss  auch 
bei  den  Pflanzen  homologe  Vorgänge  auftreten,  da  die  Befruchtnngs- 
rerhältnisse  hei  Pflanzen  und  Tieren  sonst  ganz  gleichartig  sind.  Allein 
nirgends,  soviel  man  auch  danach  gesucht  bat,  sind  wirkliche  Rich- 
tnngskfirperchen  bei  pflanzlichen  Eiern  gefunden  worden,  «nd  alles, 
was  man  in  solcher  Weise  zu  deuten  gesucht  hat,  ist  in  Wirklichkeit 
ganz  anders  zu  erklären,  während  uns  andererseits  die  Fucaceen 
durch  die  geschilderten  Vorgänge  bei  der  Eientwicklnng  zu  der  rich- 
tigen Auffassung  fuhren.  Warum  nun  hei  einigen  Fucaceen  nicht 
alle  durch  die  vorhandenen  Kerne  angedeuteten  Eier  zur  Entwicklung 
gelangen,  das  lässt  sich  nicht  weiter  erklären,  als  dass  wir  sagen, 
dass  das  eine  oder  die  zwei  oder  vier  Eier  so  groß  werden,  dass  eie 
alles  vorhandene  Protoplasma  aufbrauchen.  Wir  finden  etwas  ähn- 
liches bei  der  Entstehung  mancher  Sporen,  z.  B.  in  den  Makrosporangien 
von  SalvintOy  in  denen  4  x  16  Sporen  angelegt  werden,  aber  nur  eine 
zur  Entwicklung  kommt  und  diese  dann  das  ganze  Makrosporangium 

angfllllt;  bei  der  Ansbildong  des  Eies  dagegen  ist  so  etwas  für  andere 

Pflanzengmppen  nicht  bekannt. 

Fig.  6. 


Fig.  C.     BefniclitungBreifeB  Archegnniiim  von 

Marchanlia  (Lehermoos): 

im  (irnndo    des  Arcliegoniuua  liegt  das  Ei,   iiiiten 

an  der  üeffniing  des  Haleea  tritt  ein  Antherozoid 

(Nach  Strasbiirger.) 
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WuB  nun  die  Ultrigen  Klassen  des  L^auzeureiciiee  betrifft,  bo  habeo 
wir  von  den  Moosen  im  aufVärts  einen  regelmäßigen  Cteuerations- 
wecbsel,  also  auch  eine  sexuelle  Fortpfianznng.  Bei  den  Moosen  und 
Farnen  eriDoert  das  Aatherozoid,  welches  eine  kleine,  mit  Citien  ver- 
sehene und  wesentlich  aus  dem  Zellkern  bestehende  freibewegliehe 
Zelle  ist,  noch  an  die  Planogameten  der  Algen;  das  Eidagegen  ist 
immer  eine  unbewegliche,  naokte,  kngelige  Zelle,  die  in  dem  Arohe- 
goniam  liegen  bleibt  and  hier  das  Antherozoid  erwartet  (Fig.  6).  Bei 
den  Phanerogamen  sind  Schwärmzellen  Überhaupt  nicht  mehr  Tor- 
banden  und  die  Vereinigung  der  männlichen  und  weiblichen  Elemente 
erfolgt  auf  eine  Weise,  die  mehr  an  die  oben  erwähnten  VerhSitniase 
bei  den  Konjugaten  «innert,  freilieb  ohne  za  diesen  in  näherer  Be- 
ziehung zu  stehen.  Es  ist  erst  ziemlieh  spät  gelangen  nachzuweisen, 
dass  anch  hier  die  Befrachtung  auf  der  wirklichen  VersehmelzuDg  ge- 
formter plasmatiscber  Bestaadteile  beruht.  Das  Eindringen  des  Anthero- 
zoids  in  das  Archegonium  bei  Moosen  und  Farnen  hatte  man  schon 
vorher  beobachtet  und  man  konnte  somit  auch  fOr  die  höheren  Erypto- 
gamen  eine  6&metenkopaIation  als  sicher  annehmen.  Ee  gab  also 
eine  Zeit,  in  der  man  sagen  konnte,  dass  eigentlich  die  Kryptogamen 
die  Pflanzen  seien,  die  eine  deutliche  Befruchtung  zeigen,  während  bei 
den  Phanerogamen  der  Befruchtungsvorgang  noch  verborgen  sei.  Jetzt 
ist  nun  durch  die  schUnen  Arbeiten  Strasbarger^s,  Guignard'e  u.a. 
nachgewiesen,  dass  anch  bei  den  Phanerogamen  im  Befrnchtungsakt 
zwei  Zellen  mit  einander  verschmelzen,  die  als  kleiner  männlicher  und 
großer  weiblicher  Gamet  unterschieden  sind.  Da  sich  nun  die  Ge- 
schlechtsorgane der  Phanerogamen  als  ganz  homolog  denjenigen  der 
htiheren  GeiÄßkryptogamen  gezeigt  haben  (weswegen  wir  eben  auch 
bei  ersterea  von  einem  GenerationswechBel  sprechen  kfinnen)  ond  du 
wir  die  Befruchtung  bei  den  Gefäßkryptogamen  ohne  Hchwierigkeiten 
von  deijenigen  bei  den  Algen  ableiten  können,  so  geht  auch  der  Be- 
fruchtnngsakt  der  Phanerogamen  in  letzter  Instanz  auf  die  Flano- 
gametenkopnlation  zurtlck:  die  Planogameten  sind  hier  in  das  Ei  und 
den  generativen  Kern  des  PoHenschlauehes  umgewandelt. 

Die  morphologisdben  Verhältnisse  der  Fortpflanzung  sind  also  fUr 
die  Pflanzen  heutzutage  ziemlich  verständlich  und  wir  haben  versucht, 
im  Vorstehenden  einen  Ueberblick  über  dieselben  zu  geben.  Wenn 
man  sieh  aber  frUher  begnllgte,  das  Zusammenkommen  zweier  Zellen 
bei  der  Befmchtung  nachzuweisen,  so  geht  man  jetzt  auch  darauf  ans, 
das  Verhalten  der  einzelnen  Bestandteile  dieser  Zellen  bei  der  Befruch- 
tung zu  nntersuehen.  Aus  allen  zur  Zeit  vorliegenden  Untersuchungen 
zieht  nun  schon  Strasburger  (1892  I.e.)  den  Schlnss,  „dass  an  dem 
Befmchtnngsvorgang  bei  den  Pflanzen  drei  Bestandteile  des  Protoplas- 
inns  beteiligt  sind:    der  Zellkern,  die  Centrosphären  und  das  Kino- 
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plaBma"').  Am  dentlichtitäu  sieht  niiiD  dies  bei  der  Uefravtatang  der 
PbanerogameD,  welche  dnrch  die  beistehende  Abbildung,  eine  Wieder- 
gabe  einiger  Figuren   aus  Guiguard's  Arbeit^),    erläutert   werden 

Fig.  7. 


Fig  7.  Lilium  Martayon.  A.  Der  PollenHcLIauch  erreicht  dna  Ei:  «s  genera- 
tiver Kern  mit  2  CeniroBomen ;  no  Eikem  mit  2  Centrosomen;  «  Synergide. 
B.  u.  C.  Dae  befrachtete  Ei  mit  den  beiden  Synergiden  s;  p  in  B  der  Pollen- 
scblanch ,  die  Kerne  liegen  neltene inander,  in  C.  sind  itue  den  4  Centrasomen 
2  geworden,  entsprechend  den  Zahlen  c„  „  „  ,.  D.  Das  £i,  in  dem  die  beiden 
Kern«  zu  einer  karyokinetiechen  Figur  mit  24  Chromosomen  vorechmoken  eiod. 
[Nach  Guignard.) 

soll:  sehr  gut  sieht  man  besonders  auch,  dass  die  2 Paare  von  Centro- 
somen  sich  zu  zwei  Centrusomen  vereinigen,  wHhreud  die  Kei-ne  selbst 
noch  getrennt  eiad,  die  dann  bei  ihrer  Vereinigung  sogleich  eine  Tei- 
lungsGgur  bilden.  Wir  sind  noch  nicht  so  weit  bei  den  tibrigen  Pflanzen 
duB  Verhulteu  der  einzelnen  Teile  der  Gameten  bei  der  Kopulation  so 
genan  zu  kennen;  man  ist  zunächst  noch  bemUht,  wenigstens  die  Kern- 
yerschmelzung  nachzuweitien  und  inwieweit  dien  gelungen  ist,  soll  in 
kurzer  ZusammenfaesuDg  gezeigt  werden.  Wir  wollen  aber  dabei  be- 
rücksichtigen, dass  bei  der  Befruchtung  nicht  Überhaupt  eine  Eern- 
verschmelznng  eintritt,  sondern  dass  der  eine  Kern  des   männlichen 

1)  Auf  die  von  Strnsburger  aufgestellte  Untersclieidimg  von Kinoplaema 
nnd  Trophoplasma  bin  ich  hier  nicht  eingegangen  und  spreche  deshalb  nur 
von  Plasma  oder  Protoplasma.  — 

2)  Ann.  d.  acienc.  nat  Bot.,  Ser.  Vil,  T.  VH,  Tab.  15  ».  16. 
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Gameten  zu  dem  Kerne  dee  Eies  gelangen  und  dass  dieser  auch  nnr 
mit  diesem  eiDem  Kern  TerBcbmelzeo  moBs:  was  dag  zu  bedeuten  hat, 
wird  Bich  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  heatier  Tersteben 
lassen  als  in  der  allgemeinen  Faeenng.  Am  einfacheten  liegen  in  dieser 
Beziehung  die  VerhältniBse  bei  den  ÄngioBpermen,  bei  denen  nnr 
ein  Pollenacblauch  in  eine  Samenknospe  hineinwuchst.  Letztere  ent- 
hält nur  ein  empfängnisßthigeB  £i.  der  Pollenschlauch  enthält  zwar 
zwei  generative  Kerne,  welche  aber  nicht  gleichzeitig  zu  dem  Ei  kom- 
men, da  sie  hintereinander  liegen:  der  vordere  verschmilzt  dann  mit 
dem  Eikern,  der  zweite  kann  auch  sogar  bis  in  das  Ei  hineingelangen, 
wird  dann  aber  in  demselben,  ohne  eintretende  Kernverschmelzung 
(nach  Gnignard)  aufgelöst.  Bei  den  Coniferen  enthält  die  Samen- 
knospe mehrere  Archegonien  nnd  somit  auch  mehrere  Eier.  Wenn  die 
Arohegonien  ganz  dicht  bei  einander  liegen,  wie  bei  Juniperm,  so 
werden  alle  nur  durch  einen  Follenschlaueh  befruchtet,  dessen  genera- 
tiver Kern  sich  aber  so  oft  teilt,  wie  es  nötig  ist,  damit  jedes  Ei  von 
einem  mSoalichen  Gameten  befrachtet  werden  kann.  Bei  anderen,  wie 
bei  der  Tanne,  liegen  die  Archegonien  nicht  so  dicht  beisammen  und 
hier  werden  sie  von  ebensovielen  Polleuechtänchen ,  deren  jeder  einen 
generativen  Kern  enthält,  aufgesucht,  als  Archegonien  vorhanden  sind. 
Damit  ist  nnn  freilich  nicht  gesagt,  dass  jedes  Ei,  resp.  jede  Samen- 
knospe befruchtet  werden  mass:  im  Gegenteil  bleibt  es  oder  sie  natflr- 
licb  oft  genug  unbefruchtet  und  dann  tritt  in  den  meisten  FStlen  keine 
Weiterentwicklung  des  Eies  ein;  nur  sehr  selten  scheint  bei  den 
Phanerogamen  eine  wirkliche  Parthenogenese  vorzukommen. 

Bei  denKryptogamen  ist,  wenn  die  Eier  nicht  ganz  unbefruchtet 
bleiben  und  wenn  überhaupt  die  Verhältnisse  dafür  günstig  sind,  dass 
die  männlichen  Gameten  zu  den  weiblichen  kommen  können,  eher  die 
Gefahr  vorhanden,  dass  mehr  als  ein  männlicher  Gamet  in  das  Ei 
eindringe.  So  bei  den  Farnen  und  Moosen  bei  denen  wohl  immer 
gleich  mehrere  Spermatozoidien  in  den  Hals  des  Archegoniums  ein- 
dringen: sobald  aber  das  erste  mit  dem  Ei  verschmolzen  ist,  umgibt 
sich  dieses  sofort  mit  einer  Membran  und  ist  für  die  folgenden  Sperma- 
tozoidien, die  sich  in  dem  engen  Halskanal  einzeln  hintereinander  be- 
wegen, nicht  mehr  zu  sprechen.  Diese  Ausscheidung  einer  Membran 
um  die  vor  der  Betruchtnug  nackte  Oosphäre  ist  ein  ganz  allgemeiner 
Vorgang  und  damit  werden  auch  bei  den  Algen  die  weiteren  Sperma- 
tozoidien abgehalten,  wenn  sie  hintereinander  in  das  Oogoninm  ein- 
dringen. Nicht  so  ist  es  bei  den  großen  kugeligen  Eiern  von  Fiicus, 
die  von  zahlreichen  Spermatozoidien  umschwärmt  werden:  ein  beson- 
derer EmpfUngnisäeck  scheint  nicht  vorbanden  zn  sein  nnd  man  siebt 
nicht  ein,  warum  nicht  mehrere  Spermatozoidien  gleichzeitig  in  das 
Ei  eindringen  können.  E^  ist  dies  ja  auch  mSglicb,  aber  es  wird  dann 
doch  eines  zuerst  den  Kcru  erreichen  und  seinen  Kern  mit  ihm  vcr- 
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schmelzen,  während  die  anderen,  gleichzeitig  eingedrungen  seienden, 
sich  vemintlich  im  Eipiasma  auflösen  wie  der  zweite  generative  Kern 
im  Ei  der  AngiOBpermen.  Nach  dem  EiodringeQ  des  Spermat07.oidB  nnd 
der  Verschmelzung  der  beiden  Kerne,  was  bei  Fiicus  vesiculosus  schon 
1886  von  Behrens  beobachtet  worden  ist'),  nuigibt  sich  das  Ei  auch 
sogleich  mit  einer  Haut.  Bei  denjenigen  weiblichen  Gameten,  die  noch 
die  Gestalt  der  Schwärmspore  bewahrt  haben,  erfolgt  eine  Kopulation 
mit  dem  mfinnlichen  Gameten  in  der  Regel  nor,  wenn  sich  beide  mit 
ihren  cilientragenden  Spitzen  berühren.  Hier  ergeben  daan  schon  die 
GrOBenverbältnisse,  dasB  nur  ein  männlicher  Gamet  sieh  mit  einem 
weiblichen  vereinigen  wird,  wie  auch  bei  der  Verschmelzung  der 
Schwärmsporen  dieselbe  fast  immer  paarweise  erfolgt.  Allerdings 
kommt  es  aach  vor,  dass  mehr  als  zwei  Schwärmsporen  mit  einander 
kopalieren,  nämlich  drei  oder  vier  bei  Acetabularia. 

Fig.  8. 


Fig,  9.  Oedogonium  Boscii.  A.  Junge«  Oogonium,  welches  sieb  öffneu  will. 
Vor  der  HUndung  ein  Spermatozoid.  B.  Oogonium  mit  he  fr  lichteten  Ei,  das 
die  beiden  Kerne  enthält  und  sich  mit  einer  Membrnn  umgeben  hat.  C.  D.  E. 
oberer  Teil  des  befruchteten  Eiee,  in  dem  der  Kern  <tea  Spermatozoids  mit 
dem  Eikern  verBchmilst.     (Nach  Klebahn.) 

Dass  eine  wirkliche  Verschmelzung  der  Kerne  bei  der  Befruchtung 
eintritt,  ist  erst  fUr  wenige  Algen  nachgewiesen:  zunächst  fUr  den 
schon  erwähnten  i'Vjcus  vesiculosus^  dann  für  Oedogonium  Boscii^)  (Fig.  8) 
und  zuletzt  für  Vauckeria ').  Bei  Vaucheria  ist  die  Sache  insofern 
besonders  interessant,  als  wir  es  hier  mit  einer  Siphonee  zu  thnn 
haben,  in  deren  schlaucliförmigeiu,  ungegliedertem  Thallns  zahlreiche 
Zellkerne  gleichförmig  dnrch  das  ganze  Plasma  verteilt  sind.  Das 
junge  Oogonium  wird  anfangs  auch  von  einem  Plasma  mit  zablieichen 
Zellkernen  erfüllt,  aber  bei  der  Reifung  wandern   alle  diese  Kerne 

1)  Bflriclite  der  deutscheu  botan.  Gesellschaft,  Bd.  4,  S.  92. 

2)  H.  Klebabn,  Studien  über  Zygoten  U.  (Priugsheim'a  Jahrbücher, 
Bd.  XXV,  3.  235,  1892.) 

3)  F.  OltmAons,  Ueber  die  Entwicklung  der  Sexunlorgane  bei  Vaucheria, 
(Flora  1895,  S.  388.)  ,^  , 
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wieder  ana  bis  anf  eJneo,  der  dano  den  Kern  de«  Eies  bildet  (Fig.  9). 

Die  winzig  kleinen  Hperniatosoidien  bekommen  gleich  bei  ihrer  E^t- 

Fig.  9. 


Fig.  6.     Vaucheria.    A.  B.  C.  Junge  Oogooien  im  LängSBcbnitt :  Ä.  mit  vielen 
Ketneni  JB.  die  Kerne  wandern  wieder  aus  bis  auf  eineuj  C.  im  Oogonium  nur 
noch  ein  Kern,  der  Eibem;  a — d  die  aufeinander  folgenden  Stadien  der  Ver- 
schmelzung der  Kerne  von  Ei  und  Spermatoipid.    (Nach  Oltmanns.) 

stehnng  nur  einen  Kern  mit.  Als  bemerkenswerte  Entdeckung  ist  noch 
herrorzuheben,  dass  anch  bei  den  Florideen  die  Eernverschmelznng 
bei  der  Vereinigung  des  Inhalts  des  Spermatinrns  mit  dem  der  Garpo- 
Bpbäre  für  eine  Art,  Nemalion  multißduin,  nachgewiesen  ist'),  eine 
um  80  interessantere  Entdeckung,  als  man  bisher  noch  nicht  die  Wan- 
derang des  Inhaltes  des  Spermatiums  dnreh  die  Triebogyne  hindurch 
nach  der  CarposphKre  hatte  verfolgen  können.  Ist  die  Kemverschmel- 
znng  hier  erfolgt,  so  wird  die  verengte  Stelle,  welche  die  Carpospbfire 
mit  dem  nnteren  Teile  der  Triebogyne  verbindet,  durch  eine  Zellwand- 
Fif .  10. 


Fig.  10.    Ntmalion  nwHifiäam 
j1.  Befruchtetes  Procarp:  sp  Spermati  um,  t  Triclio- 

gyne,  tt«.  Kern  des  Spermatiums,  n.o  Eikem, 
B.  Ein  folgendes  Stadium,  in  dem  in   der  Carpo- 

sphüre  n.o  und  n.s  verschmelzen.  (Nach  Wille.) 


1)  N.  Wille,   lieber  die  Befruchtung  bei  Semalion  multißrlam.    (Berichte 
der  dcntsclien  bot.  (iesellacliaft,  189i,  Itd.  XII,  p.  ([i7).  ,-.  , 

D,3-izpdnyL.OOgIe 


Wlbiiu,  Eutatehang  nnd  Bedeutung  der  geachleohtlichen  Foitpflanznng.    147 

rerdickoug  geschloesen  and  so  ist  die  Carpospbfire  gegen  das  Ein- 
driug«ii  aaderer  müniiliGbei'  Gtimeteii  anch  hier  geechUtzt  (Fig.  10). 
Schließlich  sei  auf  das  hingewieaeu,  was  oben  Über  die  eigentflmUchen 
VerhSltoisse  der  oft  erst  Qachtr&glich  eintretenden  EernverBchmelzang 
bei  den  Konjugaten  gesagt  wurde,  was  aber  gleich  an  jener  Stelle 
sa  erwfihnen  zweckmäßiger  schien.  Es  kann  hier  noch  hinzugefügt 
werden,  dass  bei  den  Konjugalen  dadurch,  dass  zwei  abgeschloBsene 
Zellen  mit  emander  kopulieren,  dafUr  gesorgt  ist,  dass  anch  immer  nnr 
2  Kerne  mit  einander  Terschmelzen,  allein  dass  man  zuweilen  doch 
drei  Zellen  in  Kopulation  findet,  indem  z,  B.  bei  Spirogyra  oder  Zyg- 
nema  zwei  Zellen  ihre  Kopnlationäforts&tze  aof  eine  andere  hintreibeo, 
die  zwei  Fortsätze  bildet:  ob  dann  auch  eine  Zygote  gebildet  werden 
kann,  weiß  ich  nicht. 

Die  Erscheinoogen  der  Kemverschmelzang  sind,  soweit  genauere 
Angaben  darüber  vorliegen,  einfach.  Bei  Oedogonium  und  Vauckeria, 
bei  denen  das  Produkt  der  Befrachtung  eine  ruhende  Zygote  ist, 
sehwellen  die  Kerne  des  männlichen  und  weiblichen  Gameten  bei  ihrer 
Annäherang  etwas  an,  sie  legen  sich  aneinander,  die  Kemmembranen 
werden  aufgelöst  und  die  Kerne  Terschmelzen  zu  einem,  der  sich  jetzt 
wieder  etwas  kontrahiert  und  bald  auch  wieder  einen  Nnkleolns  zeigt; 
CeatroBomen  hat  man  dabei  nicht  nachweisen  können.  Bei  den  Pha- 
oerogamen  (Lilium)  Ittsst  sieh  ebenfalls  die  Anaohwellnng  vom  Ei- 
ond  Pollenschlauchkem  beobachten,  da  aber  das  befrachtete  Ei  nicht 
in  einen  Ruhezustand  übergeht,  so  sind  die  folgenden  Vorgänge  etwas 
andera.  Zwischen  den  Kernen  nümlich ,  die  dicht  aneinander  liegen, 
Ütest  sich  bis  zuletzt  noch  eine  trennende  Membran  beobachten;  nur 
die  zwei  Paare  von  Gentrosomen,  deren  je  eines  vom  männlichen  und 
weibliehen  Gameten  stammt,  sind  zu  zwei  Centrosomen  verschmolzen, 
die  sich  gegenüber  liegen  anf  zwei  verschiedenen  Seiten  des  Kempaares 
und  zwar  enthält  jedes  dieser  nenen  Centrosomen  eines  vom  männ- 
lichen und  eines  vom  weiblichen  Gameten.  Dann  tritt  sogleich  eine 
einheitliche  Kernteilungsfignr  anf  mit  24  Chromosomen,  die  sich  in  48 
spalten,  unter  gleichzeitiger  Teilung  der  zwei  Centrosomen  in  vier  (Fig.  7). 

Die  Zahl  der  Chromosomen  bei  der  Karyokinese  scheint  bei  der 
Befrachtung  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen,  wenigstens  was  die  Angio- 
spermen betrifft.  Bei  den  Zell-  und  Kernteilungen,  welche  zur  Bil- 
dung der  Samenknospe  und  des  Embryosacks  fuhren,  ist  z.  B.  bei 
Lilmni  nnd  Fritillaria  die  Zahl  der  Chromosomen  24,  in  den  weiteren 
Teilungen,  welche  zur  Bildung  des  Eies  und  seiner  Synergiden  führen, 
ist  ihre  Zahl  hier  12.  Ebenso  wird  die  Zahl  der  Chromosomen  von 
24  anf  12  herabgesetzt,  wenn  in  den  Autheren  die  Teilung  der  Pollen- 
mntterzellen  beginnt;  in  den  weiteren  Teilungen  bleiben  es  immer 
12  Chromofiomen.  Aber  die  erste  Teilung  des  Eies  zeigt  wieder,  wie 
schon   erwähnt,  24  Chromosomen,     lieber  diese    als  Reduktion  der 
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ChromoBomen  bekannte  Erscheiniing  kann  ich  mich  knrz  faaaen,  da 
sie  Ton  StrasbnrgeT  in  diesem  Blatte*)  anlfingst  zum  Oegenetande 
einer  au»fttfar1ichen  Abhandlung  gemacht  worden  ist  nnd  da  ihr  von 
Strasborger  dieselbe Bedeatung  zngesehrieben  wird,  welche  mir  anch 
schon,  ehe  ich  jene  Abhandlung  kannte,  ale  die  wahrscheinlichste  er- 
schienen ist.  Nach  dieser  AuITassnog  ist  die  Reduktion  der  Cbromo- 
BOmen  eigentlich  nicht  anf  einen  physiologischeii,  sondern  einen  phylo- 
genetischen Grund  zurUckznfllhren,  nämlich  darauf,  dass  bei  den,  einen 
regelmäßigen  Geoerationswechsel  besitzenden  Pflanzen  die  Kerne  der 
nngeschlecbtlichen  Generation  eine  doppelt  so  große  Anzahl  von  Chromo- 
somen bei  der  Karyokinese  zeigen,  als  die  der  geschlechtlichen  Genera- 
tion. Die  letztere  beginnt  nun  bei  den  Phanerogamen  eigentlich  mit 
den  Teilungen  innerhalb  des  Embryosackes  nnd  innerhalb  des  Pollen- 
kornes  und  -Schlauches,  während  mit  der  Tellniig  des  Eies  wieder  die 
ungeschlechtliche  Generation  anfängt.  Embryosaek  und  Pollenkorn  sind 
als  Sporen  anzusehen;  dass  schon  bei  der  Teilung  ihrer  Mutterzellen*} 
die  Reduktion  der  Chromosomen  eintritt,  scheint  gegen  die  Richtigkeit 
der  gegebenen  Erklärung  zu  sprechen,  allein  wenn  wir  die  Geftß- 
kryptogamen  nnd  Moose  betrachten,  da  finden  wir  anch  schon  von  der 
Teilung  der  Sporenmutterzellen  an  die  Reduktion  der  Chromosomen. 
Andererseite  liefern  aber  diese  Pflanzen  den  Beweis  ftlr  die  Richtig- 
keit unserer  Erklärung,  indem  aus  den  bisher  vorliegenden,  von  Straa- 
burger  mitgeteilten  Beobachtungen  hervorgeht,  dass  die  Kerne  der 
gescblechtlichen  Generation  (Moospflanze  und  I^othallium)  bei  der 
Karyokinese  halb  so  viel  Chromosomen  bilden  als  die  Kerne  der  un- 
geschlechtlichen Generation  (Mooakapsel  und  Farnpflanze).  Zur  Er- 
klärung der  analogen  Verhältnisse  bei  den  Tieren  nimmt  Straaburger 
auch  einen  allerdings  sehr  reduzierten  Generationswechsel  bei  ihnen  an. 
Eine  physiologische  Bedeutung  der  Reduktion  der  Chromosomen 
scheint  mir  fUr  unsere  bis  jetzt  erlangte  Kenntnis  dieeer  Verhältnisse 
nnr  anter  der  Annahme  zu  finden  zu  sein,  dass  die  Chromosomen  ihre 
Selbständigkeit  auch  im  ruhenden  Kerne  bewahren,  trotzdem  sie  hier 
äußerlich  verloren  geht.  Auch  Strasbnrger  sieht  eich  zu  dieser  An- 
nahme genötigt,  obgleich  einige  Erscheinungen  an  der  Entwicklung 
der  pfiauzlichen  Generationsorgane  dagegen  sprechen.  So  teilt  sieb, 
wie  Gnignard  angibt,  von  den  beiden  aus  der  ersten  Kemteilnag 
im  Embryosack  entetehenden,  also  ganz  gleichwertigen  Kernen  der 
eine  unter  Bildung  von  13  Chromosomen,  wie  sein  Mutterkern,  der 
andere  unter  Bildung  von  mehr  als  12,  sogar  bisweilen  24  Chromo- 
somen, wie  die  vorletzte  Kemgeneration.  Dagegen  erhalten  ganz  deut- 
lich ihre  Selbständigkeit  die  Chromosomen  in  den  Kernen  des  männ- 

1)  Bd.xiv  S.817. 

2)  Itei  einigen  Angiospermen  entstellt  nämlich  i\ev  Embryoa.ick  aiia  einer 
beHonderen  Embryo Backmnttoizelta  durch  deren  Teilungen. 
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lioben  und  weifaliclien  Gameten  der  Ängiogpenneii,  dena  es  treten  nach 
dem  Verschwinden  der  die  Kerne  trennenden  Membran  sogleich  2  x  13 
ChroDioBomea  anf  ohne  vorhergehende  Verschmelzung  der  Kerne  zu 
einem.  Noch  dentlicfaer  wird  die  Selbstfindigkeit  der  Chrotnosomen 
bei  der  Entwicklang  des  tierischen  Kies  und  bei  seiner  Befrnehtang 
bewahrt.  Darauf  beruht  nun  auch  die  ErkISrung,  welche  Weismnnn 
fUr  die  Vorgänge  der  Verdoppelung  und  der  Redaktion  der  Chromo- 
somen  oder,  wie  er  sie  nennt,  Id;inten  anfetetlt.  Es  scheint  mir,  dass 
eich  seine  Aoffassnng  der  Richtungskörperchen,  deren  Bedeutung  nach 
ihm  in  der  Reduktion  der  Id:inten  des  Eies  liegt,  mit  unserer  oben 
ausgesprochenen  Meinung  vertragen  kann,  nach  welcher  die  Richtnngs- 
kfirperchen  nur  unentwickelte  Eier  sind,  wie  ja  auch  von  manchen 
Zoologen  angenommen  wird. 

E^  ist  hier  nicht  am  Platze,  sieb  länger  anf  diesem  so  vielfach 
diskotterten  Gebiete  aufzuhalten,  es  soll  in  dieser  Beziehung  nur  noch 
auf  einen  Punkt  hingewiesen  werden.  Nach  Weis  mann  nfimlich 
kommt  es  nur  daranf  an,  dass  das  Ei  eine  gewisse  Menge  derjenigen 
SubBtanz  erbtilt,  die  als  TrSger  der  Vererbang  fungiert  und  in  diesem 
Sinne  können  wir  ihm  sehr  wohl  beistimmen  entgegen  jener  snnder- 
baren  Äutfussung,  nach  welcher  bei  der  Redaktion  der  Chromosomen 
gewisse  mSnnliche  Elemente  binausgeschafTt  wUrden,  damit  das  Ei 
„rein  weiblich"  sei.  Sonderbar  erscheint  mir  diese  Meinung  deshalb, 
weil  sie  annimmt,  dass  die  Unterscheidung  des  männlichen  und  weib- 
lichen Geschleehtes  etwas  ursprünglich  vorhiindenes  sei.  Wir  haben 
aber  gezeigt,  dass  sich  eine  Unterscheidung  von  Geschlechtern,  weil 
vorteilhaft,  allmSblieh  heransgehildet  hat,  dass  es  aber  eigentlich  nur 
darauf  ankommt,  zwei  vorher  getrennt  seiende  Zellen  oder  Kerne  zu 
rereinigen.  Das  befracbtungsreife  Ei  ist  einfach  eine  Zelle,  welcher 
die  Eigenschaften  des  einen  Individuauis  anhaften,  wie  das  Spermatozoid 
eine  andere  Zelle  ist,  welcher  die  Eigenschaften  des  anderen  Individuama 
anhaften. 

Die  vererbbaren  Eigenschaften  denkt  sich  Weismann  speziell  an 
die  Chromosomen  gebunden,  eben  weil  man  aus  der  Reduktion  der 
Chromosomen  und  den  kuryokinetisohen  Vorgängen  sieht,  dass  bei  der 
VereinigDDg  der  beiden  Kerne  im  Befruchtungsakt  eine  m^iglichst  gleich- 
artige Mischung  aus  den  beiden  Eltern  erzielt  wird.  Wäre  das  Proto- 
plasma der  Trflger  der  vererbbaren  Eigenschaften,  so  mOsste  bei  jeder 
sexuellen  Fortpflanzung,  die  durch  Eibefruehtung  erfolgt,  der  mUtter- 
Itcbe  Etnflues  der  tiberwiegende  sein,  Dass  der  männliche  Gamet  Über- 
haupt mit  Protoplasma  versehen  ist,  erklärt  sich  daraus,  dass  ein  Kern 
fHr  sich  allein  offenbar  nicht  zu  existieren  im  Stande  ist.  Es  kämen 
dann  aber  noch  die  Ccntiosomcn  in  Frage,  die  ja  auch  bei  den  männ- 
lichen and  weiblichen  Gameten  gleich  grolS  sind  und  wahrscheinlich 
Überall  vorhanden  und  nur  wegen  der  Schwierigkeit,  sie  sichtbar  zu 
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machen,  nicht  Überall  nachgewiesen  sind.  Es  dürfte  wohl  am  besten 
sein,  Kern  «nd  Centroeomen  als  ein  gemeinsamea  Ganze  anznseh^ 
and  nns  nicht  jede  einzelne  Eigenschaft,  die  von  den  Organismen 
vererbt  wird,  au  ein  bestimmtes  Teilchen  der  Kern-  oder  Zellsnbetanz 
Oberhaupt  gebnnden  zu  denken.  So  können  wir  auch  ein  besonderes 
Keimplasma  und  besondere  Bahnen  für  dasselbe  im  Weismann'schen 
Sinne  nicht  anerkennen').  Ueberhaapt  wird  schwerlich  je  ein  Botaniker 
sich  zu  dieser  Ansehannng  bewegen  lassen,  da  er  ja  sieht,  dass,  z.  B, 
bei  einem  Lebermoos,  fast  jede  Zelle  der  Pflanze  im  Stande  ist,  die 
ganze  Pflanze  zq  reproduzieren.  Sagt  man  aber,  dass  bei  dieser  Pflanze 
das  Keimplasma  anf  alle  Zellen  rerteilt  ist,  so  wtlrde  dies  nur  ein 
anderer  Ansdrnck  fttr  die  zu  beobachtende  Erscheinung  sein,  ohne 
dass  wir  damit  eine  genanere  Kenntnis  der  Sache  erworben  hätten. 
Doch  wir  wUrden  uns  mit  solchen  Erörterungen  zu  weit  von  unserem 
Wege  entfernen  und  wollen  nns  deshalb  daran  erinnern,  dass  wir  zu- 
nSchst  die  morphologische  Seite  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung, 
dann,  wenn  man  so  sagen  darf,  ihre  anatomisch •  physiologische  be- 
trachtet haben ,  dass  nns  jetzt  also  noch  ihre  biologische  Bedentnng 
zu  erörtern  bleibt. 

Da  die  Beobachtung  des  Kopulations-  nud  Befrachtnugsvorganges 
auf  die  Vereinigung  gleichartiger  Schwftrmsporeu  als  Anegangapnnkt 
aller  weiteren  Erscbeinangen  ftlhrt,  so  entsteht  zonächst  die  Frage, 
WM  die  Schwärmsporen  veranlasst  habe  mit  einander  zu  kopnlieren? 
Man  könnte  annehmen,  wie  schon  oben  angedentet,  bei  der  Entstehung 
derselben  sei  die  Teilung  so  weit  gegangen,  dass  die  entsteheodeu 
SchwSrmsporen  zu  klein  geworden  seien,  um  sich  selbständig  weiter 
ZD  entwickeln  und  dass  erst  ans  zweien  wieder  eine  Zelle  entstanden 
sei,  welche  diese  Fähigkeit  besitzt.  Viel  wäre  damit  natürlich  nicht 
gewonnen,  denn  es  bleibt  nicht  nur  anerklärt,  was  nun  die  getrennten 
Produkte  wieder  zusammenfahrt,  sondern  es  wird  auch  nnr  als  Qrand 
der  Erscheinang  ein  Vorgang  angegeben,  fUr  den  wir  gar  keinen 
Grund  wissen.  Von  dieser  Seite  her  werden  wir  also  die  Sache  nicht 
erklären  können,  wir  werden  nns  darauf  beschränken  müssen,  die  bio- 
logische Bedentnng  der  Erscheinung  zu  verstehen.  Die  Frage  nach 
der  Bedeutung  der  Sexualität  ist  ja  schon  wiederholt  diskutiert  wor- 
den; aocb  ist  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 
Notwendigkeit  der  Sexualität  zur  Erhaltung  der  Art  keineswegs  von 
vornherein  klar  ist:  im  Gegenteil  sehen  wir,  dass  viele  Arten  sich 
sehr  gut  und  dabei  anrerändert  erhalten,  ohne  je  sich  sexaell  zu  ver- 
mehren, sei  es  dass  sie  Oberhaupt  keine  Geschlechtsorgane  besitzen 

1)  Die  KoDtiniiität  des  Keiuiplasmas  im  Sinne  Sachs'  ist  freilich  etwas 
anderes,  es  ist  eine  Thatsache,  eine  Erscheinung  in  der  Entwicklnng  der 
Pflanzen,  welche  in  das  rechte  Licht  geeetst  zu  haben  ein.  großes  Verdienst 
nnseres  genialen  Physiologen  ist. 
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wie  das  ganse  ^o&e  Reich  der  Pilze  (die  sog.  Meso'  und  Mycomy- 
eelia,  mit  AnachlOBg  der  PhyeomyceUii\  sei  es  dass  sie  Bolcbe  besitzen, 
diese  aber  fnnktiomlos  sind,  tmd  daas  sie  sich  nnr  dnrch  Propagation 
Termebreu  nnd  erhalten.  Andererseits  freilich  werden  individneLle 
Ab&DderoQgen,  die  durch  Verftnderang  der  Kaßerea  LebensbediDgnngen 
eatstanden  sind,  gerade  bei  der  nngeecblechtlichen  Fortpfianzang  er- 
halten. Allein  dies  wtlrde  doch  gewiss  auch  von  Vorteil  fUr  den 
ganzen  Haashslt  der  Natnr  sein  kOnnen,  indem  anf  diese  Weise  die 
Organismen  sieb  besser  den  veränderten  Lebensbedingungen  anpassen 
konnten.  Nur  würden  wir  dann  bald  eine  Menge  rerecbiedener  Formen 
Tor  uns  sehen  und  die  spezifischen  Unterschiede  würden  verschwinden. 
Wir  mUseen  oan  annehmen,  dasa  es  eine  Naturnotwendigkeit  ist,  so- 
wohl daas  getrennte  Arten  existieren,  als  auch  dass  Varietäten  und 
neue  Arten  entstehen:  damit  beide  Zwecke  erreicht  werden,  besteht 
die  Einrichtung  der  sezoeUen  Fortpflanzung.  Zunächst  hat  sie  also 
die  Bedentung,  welche  Grisebaeh')  n.  a.  als  ihre  einzige  angesehen 
m  haben  seheinen:  den  Arttypns  zn  erhalten,  die  Erhaltung  und  Vor- 
erhäng  mdividueller  Abweiehnngen  aber  zu  vermeiden.  Wie  leicht 
ersiehtiioh  wird  bei  der  sexuellen  Verhindong  von  zwei  Individnen 
derselben  Art  die  Vereinignng  der  Gameten  in  der  Weise  wirken,  dass 
die  Eigenschaften  des  einen  Gameten  nicht  allein  zur  Geltung  kommen 
kernen,  sondern  durch  die  des  anderen  modifiziert  werden ;  es  werden 
also  die  erhaltenen  Hittelwerte  sich  viel  weniger  leicht  vom  Typus 
der  Art  entfernen,  als  wenn  die  Eigenschoften  nur  von  einer  Seite 
ans  vererbt  werden.  Eine  andere  Anschauung  dagegen  findet  die 
hauptsftehlichste  Bedeutung  der  sexuellen  Fortpfianzung  in  der  Er- 
zeugnng  neuer  Arten  ans  den  vorhandenen.  In  diesem  Sinne  fasst 
Kerner*)  die  Sache  snf  nnd  spricht  sich  dahin  aus,  dass  Fortpflan- 
nutg,  Vermebrong  nnd  Verbreitung  der  Pflanzen  auch  durch  „Ableger" 
(d.  i.  Organe  der  nngeschlechtlichen  Reproduktion  nnd  Propagation) 
erfolgen  klämen,  dass  steh  aber  die  Befruchtung  nnr  begreifen  lässt, 
ntmn  man  sie  als  ein  Mittel  zur  Gntstehnng  neuer  Arten  auffassi 
Nach  ihm  ist,  speziell  fUr  die  Blutenpflanzen,  das  Ziel  aller  jener  Ein- 
riebtangen, welche  zur  Befruchtung  fuhren  sollen,  „dass  im  Beginne 
des  BlUhens  eine  zweiartige  Kreuzung  und  erst  dann,  wenn  diese 
nicht  zn  Stande  kommt,  einartige  Krenznng,  Geitonogamie,  Autogamie 
und  EJeistogamie  stattfinden".  Die  Hauptsache  wäre  also,  dass  durch 
die  SexualiÜtt  eine  Vermischung  zweier  Arten  und  dadurch  die  Ent- 
stehung neuer  Arten  ermöglicht  wttrde.  Man  muss  zugehen,  dass  die 
Sexualität  in  dieser  Hinsicht  eine  gröKe  Bedeutung  besitzt  nnd  ich 
glanbe  auch,  dass  raun  viel  eher  durch  sprungweise,  durch  die  Kreu- 
zung hervorgerufene  Veränderungen   als  durch   allmähliche,   anf  An- 


1)  GSttinger  Hacbrichten,  1878,  Kr.  9. 

2)  PflanzQDlelieii,  Bd.  II,  S.  &81. 
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passung  bemhende  Verfiaderungen  die  Entatebimg  neust  Arten  er- 
klüren  kann.  Wie  nun  aber  schon  oben  angedeutet  warde,  ist  es 
möglich,  dass  —  um  mich  eines  kurien  Ansdrackäs  an  bedienen  — 
die  Grisebach'sche  Auffassnng  neben  der  Eerner'sohen  bestehen 
bleibt,  denn  bei  ersterer  handelt  es  »Ich  um  die  aexnelle  Vereinigung 
TOD  IndiTidnen  innerhalb  einer  Art,  bei  der  letzteren  um  die  Kreu- 
zung verschiedener  Arten.  Wenn  die  sexuelle  Fortpflanzung  nur 
die  Erhaltung  der  Art  sichern  sollte,  so  würde  dafUr  gesorgt  sein, 
dasB  eine  zweiartige  Kreuzung  Uherhaupt  nicht  stattfinden  könnte  oder 
erfolglos  wäre;  allein  die  Kreuzung  nahe  Terwandter  Arten  ist  wohl 
viel  hKnfiger  erfolgreich  und  liefert  vielmehr  fruohtbare  Bastarde,  als 
viele  anzunehmen  geneigt  sind.  Wäre  aber  die  wahre  Absiebt  der 
sexaellen  Fortpflanzung  die  Vermischung  der  Arten,  so  wttrde  ni(^t 
die  Vereinigung  von  Individuen  dereelbeii  Art  die  Regel  sein,  wie  sie 
es  doch  wohl  ist.  Darum  ist  anzunehmen,  das»  dem  Fortbestehen  der 
organiechen  Welt  sowohl  aus  der  einartigen  wie  aus  der  nweiartigen 
Kreuzung  ein  Vorteil  erwächst.  Neben  diesen  Vorteilen,  anf  welche 
die  sexuelle  Fortpflanzung  gerichtet  ist,  muss  nun  aber  noch  ein  dritter 
hervorgehoben  werden,  der  mir  bis  jetzt  nicht  in  ratspreohender 
Weise  Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint.  Die  Sexualität  kann 
nfimlich  auch  ein  Mittel  zur  Ausbildung  höher  stehender,  d.  h.  kom- 
(»lizierter  gebauter  Formen  werden.  In  dieser  Hinsicht  kommt  es  in 
Betracht,  dass  nicht  bloß  zwei  Individuen  ihre  Gameten  zur  Vereinigung 
bringen,  sondern  dnsB  die  beiden  Gameten  oder  auch  Individuen  als 
männlich  und  weiblich  unterschieden  sind.  In  solcher  W«se  wirkt 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  bcBonders  bei  den  Blttthenpflanzen 
und  wir  braneheo,  um  dies  zu  erkennen,  nur  die  verschiedenartigen 
Einrichtungen  fUr  die  Bestäubung  und  die  mannigfaltigen,  oft  wander- 
Tollen  Gestalten  der  Bluten  nnd  Konstruktionen  der  Bestäubungs- 
apparate mit  ihrer  Anpassung  an  die  Insekten  zu  betrachten.  Viel 
mehr  aber  als  bei  den  Pflanzen  ist  im  Tierreich  die  Sexualität  in  der 
Hand  der  Natur  ein  Mittel  zur  Vervollkommnung  oder  besser  gesagt 
zur  Ausbildung  komplizierter  gebauter  Formen  geworden.  Hier  han- 
delt es  Bich  nicht  nur  um  die  Mittel  zur  Vereinigung  der  rersehieden 
gebauten  Geschlechter,  sondern  auch  um  die  Auswahl  der  Individuen 
und  was  dabei  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  gewirkt  hat,  das  fUhrt 
Darwin  in  meisterhafter  Weise  in  seinem  bekannten  Werke  ans. 
Aber  anoh  hier  dürfen  wir  nicht  zu  weit  gehen  nnd  nicht  glanben, 
dass  erst  durch  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  eine  Entwiokluttg 
zu  höheren  Formen  stattfinde.  Im  Allgemeinen  zwar  gebt  mit  der 
Vermehrung  der  Bedürfnisse,  welche  ja  durch  die  Sexualität  gegeben 
wird,  eine  Vervoilkommnung  der  Einrichtungen,  hier  also  der  Organi- 
sation Hand  in  Hand.  Aber  gerade  das  Pflanzenreich  liefert  uns  einige 
gute  Beispiele  davon,  wie  sich  eine  bocbeutwiokelte  Organisation  bei 
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aageschlecbtlicher  Fortpflanzung  finden  kann.  Die  Laminariaceen, 
welche  sich  nnr  durch  asexnelle  Schwärmsporen  fortpflanzen,  stehen 
im  Bau  ihres  Thallns  anf  derselben  hohen  Stafe  im  Reiche  der  Algen 
wie  die  Faoaceen,  bei  denen  eine  Befttichtnng  zwieehen  sehr  ver- 
Bchieden  gebanten  Gameten  atatUindet.  Bei  den  Moosen  finden  wir 
den  kompliziertesten  Ban  in  der  Mooakapsel,  dem  Organ,  welche  zur 
ongeaehlechtlichen  VenneboBg  dient,  und  analog  ist  bei  den  Fara- 
pflanzen  die  uDgeschleebtliofae  Oeneratioc  diejenige,  welche  Stamm. 
Blfitter  und  Wurzeln  bildet,  während  die  geschlecfatUehe  Generstion 
als  ein  nnscheinbarer  kleiner  Thallns  auftritt ').  Also  nur  unter  ge- 
wissen Umständen  wirkt  die  Sesualität  in  der  Weise,  wie  ich  sie  in 
in  dritter  Linie  als  einen  Vorteil,  der  daratts  fUr  die  Entwicklang  der 
OiganiEimenwelt  entsteht,  anführte/  Es  ist  aber  nun  zu  bedenken, 
dasB  im  Pflanzenreich  die  Sexualität  gar  nicht  die  hervorragende  Rolle 
qüelt,  wel(^e  ihr  im  Tier-  und  Menschenreioh  zukommt.  Ob  Jemand, 
wenn  er  auch  dieses  in  Betracht  zieht,  eine  befriedigende  Ajitwort 
Ober  die  biologische  Bedeutung  der  gesehleebtlicben  Foftpflauzimg  zu 
geben  im  Stande  ist,  bezweifle  ich  freilich  noch.  Daa  Pflanzenreich 
aber  zeigt  uns  in  sehr  klurei  Weise,  wie  die  gesehleohtliebe  DiiTerea- 
zierang  allmählich  sich  immer  weiter  ausgebildet  hat,  und  dae  habe 
ich  in  den  vorhergehendea  Betrachtangen  darzulegen  rersucht.  — 

117] 


Anthropologisclie  Arbeiten  in  Russland. 
Das  ausgedehnte  Rnssieche  Reich  mit  seinen  Terschiedenen  und 
mannigfaltigen  Völkern  bietet  der  Anthro^wlogie  ein  weites  Feld  der 
Forsebang  dar.  Seit  der  Begründung  der  Moskaner  Gesellschaft  der 
Freande  der  Anthropologie,  Ethnologie  nnd Naturkunde  durch  A.Bog- 
danow  ist  insbesondere  Moskau  der  Ausgangspunkt  einer  inngen 
Reih«  Ton  anthropologischen  Arbeiten  geworden.  —  Von  Hos  kau 
ans  ist  die  Anregung  zu  wissenschaftlicher  Bearbeitung  anthropolo- 
gischer Fragen  auch  anf  andere  Teile  des  Russischen  Reiches  Über- 
gegangen. Abgesehen  ron  den  filteren  Arbeiten  Bogdanow's  und 
seiner    Schiller    An nt  seh  in,     Sograf    and    anderer    sind    einige 


1)  Eiergegen  nun  wieder  könnte  Jemand  einwenden,  dua  es  aicli  bei  den 
Uooeen  und  Farnen  um  einen  GenerationBwecbsel  handelt,  der  ja  nach  dem- 
■elben  PHnzipe  anch  bei  den  Plianerogauien  vorhanden  ist.  Die  Sache  liegt 
aber  inaofern  andere,  ala  bei  letzteren  die  iing'eBchleelitliche  Generation  ao  zu 
sagen  in  den  Dienst  der  geschlechtlichen  gestellt  ist,  was  sich  darin  zeigt, 
daas  die  nngeachlechtliche  Generation  die  Aufgabe  übernommen  hat,  für  das 
Zosamnien bringen  der  Gameten,  die  Bestäubung,  welche  der  eigentitehen  Be- 
fraehtang  voraogebt,  xa  Borgen;  bei  den  Kryptogamen  ist  dies  (mit  Ananahme 
*9n  ÄKÜa)  nioht  der  Fall. 
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neuere  Arbeiten  hier  zn  nennen:  A.  N.  Cbai-Daio,  Ueber  die  Kir- 
gisen, 2  Baude  188^—91  (noch  nicht  beendigt);  A.  A.  Iwanowski, 
Die  Mongole -Torgonten  1893;  N.  J.  Sograf,  Die  mftnnliohe  Be- 
rOlkernng  im  Gonv.  Wladimir,  Jaroslaw,  Eostroma  1892;  N.  P.  Da- 
nilow,  Zar  Charakteristik  der  gegenwllrtigen  BevDlkemng  Persiens, 
1894.  —  Eine  Zeit  lang  —  witbrend  meiner  I-ehrthatigkeit  in  Dorpat  — 
konnte  ich  mich  au  diesen  anthropologischen  Arbeiten  beteiligen.  Es 
sind  damals  nnter  meiner  Leitung  nntersncht  woroen:  die  Letten 
(Waeber);  die  Liven  (Waldhauer);  die  Esten  (Qrube);  die 
Littaner  (Brennsohn);  die  Juden  (Bloehmann);  die  Klein- 
russen  (Diebold).  Seit  ich  Dorpat  verlassen,  sind  daselbst  k^ne 
derartigen  Arbeiten  ausgeführt;  wenigstens  sind  mir  keine  zagekoramen, 
wenn  ich  ron  einer  speziellen  Arbeit  Über  die  GebirnwiDdnngen  der 
Esten,  (einer  anatomiecb  -  anthropologischen  Studie,  Dorpat  1894),  ab- 
sehe. Es  ist  daher  sehr  erfteulich,  daea  in  St.  Petersburg  der 
Professor  der  Anatomie  an  der  militär-medizinischeu  Akademie  H^r 
Dr.  A.  Tarenetskj  in  der  letzten  Zeit  das  anthropologische  Studiuna 
sehr  gefördert  bat  Herr  Tarenetzky,  selbst  ein  eifriger  und 
thKtiger  Anthropolog,  Uber  dessen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Cra- 
niologie  auch  hier  berichtet  worden  ist,  hat  nicht  nur  eine  neue 
anthropologische  Gesellschaft  bei  der  militJtr - mediziniBchen  Akademie 
gegründet,  sondern  hat  auch  einzelne  seiner  ehemaligen  Schnler,  die 
als  Aerzte  Gelegenheit  haben,  in  fernen  Gegenden  des  Ruseisehen 
Keiches  zu  wirken,  zu  anthropologischen  Arbeiten  angeregt.  Ueber 
die  Dissertation  Giltschenko's,  die  unter  Tareuetzky's  Leitung 
verfasst  ist,  habe  ich  nenlich  (Biolog.  Centratblatt  1891,  Nr.  9—10) 
beriobtet.  loh  liefere  hier  weitere  Berichte  Uber  andere  Arbeitea. 
Ich  will  zum  Schlnas  dieser  einleitenden  Bemerkungen  nicht  unerwltfant 
lassen,  dnss  auch  in  Tomsk,  an  der  neu  begrOndeteu  UnireraitSt 
Sibiriens,  Prof.  Malijew,  Prof.  Plorinsky  und  Dr.  Tetehuganow 
anthropologische  Arbeiten  rerdiTentlicht  haben,  die  in  den  sebwer 
zugSnglichen  Nachrichten  der  K.  K.  Universität  von  Tomsk  nie- 
dergelegt sind. 

Schendrikowskj,  J.  J.,  Beiträge  zur  Anthropologie  der 
Sselenga'schen  Burjaten.  St.  PetersbHrg  1894.  136  + 
21  Seiten.  Doktor-Dissertatiou  der  Militär.  Mediz.  Akademie 
zu  St.  Petersburg.    Nr.  22  des  Jahrgangs  1894,95. 

Der  Verfasser  war  als  Arzt  in  Transbuikalien  stationiert  nnd 
hat  ebeu  in  dieser  seiner  Eigenschaft  als  Arzt  die  Möglichkeit  gehabt, 
Messungen  vorzuuehmeu:  nur  die  jungen  Burjaten,  die  zum  Militär 
eingestellt  werden  sollten,  die  sich  Zeugnisse  über  ihre  geleisteten 
Militärdienste  besorgen  wollten,  die  als  Kranke  gemeldet  worden  n.  s.  w., 
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konnten  nntersnofat  werden.  Nnr  der  „Obrigkeit"  ftlgfen  sich  die  Bnr- 
jtlen  in  Bolohen  offiziellen  Angelegenheit^ ;  freiwillig  ließ  sieh  keiner 
BMBBeu;  —  die  Burjaten  sind  mir  wenig  kaltiriert,  sehr  misatrauisoh, 
sehen  nnd  vonichtigj  weder  dareh  Geld  noch  dnroh  Gesefamke  konnten 
sie  bewogen  werden,  sich  anfierbalb  jener  ofißziellen  Veranlassungen 
nr  Hesenng  zu  stellen.  — 

Der  Verfaiwer  hatte  deshalb  mit  manchen  Schwierigkeiten  zn 
kJbnpfen. 

Ueber  die  angewandten  Instramente  und  die  Methode  der  Messong 
berichtet  der  Verfasier  anf  Seite  ö — 9.  %t  verfahr  dabei  nach  der 
Methode  seines  Lehrers  Prof.  A.  J.  Tarenetzky  anf  Omndlage  der 
allgeioein  Oblichen  MeasmeUiode. 

Der  Verfasser  nntersnchte  nnd  registrierte  198  IndivJdaen  an  ver- 
schiedenen Orten:  im  Lager  bei  der  Station  Kiransk  (Bezirk  v<m 
TroiKkosawA),  in  der  Stadt  Troizkosawsk,  in  der  Stadt  Selen- 
ginsk.  Das  Alter  der  nntersuchten  IndiTidnen  schwankte  zwischen 
20— 2S  Jahren;  aar  einzelne  Indiridnen  waren  ftlter.  Mit  wenigen 
Ansnahmen  waren  alle  gesnnde  nnd  kräftige  Leute,  die  sich  znm  Mili- 
tftrdienst  (Kosaken)  Btelleo  mnssten;  Lente,  deren  Organismus  noch 
nicht  dnrch  das  Wohnen  in  den  Eaeei-nen  gelitten.  Der  Verlast  der 
Freiheit  wirkt  in  hohem  Grade  verderblich  anf  die  Gesundheit  der 
Nomad«!.  Nach  einer  Mitteilung  in  der  OricDt-RnndBohati,  1888 
Nr.  48,  ftlbrt  der  Verfasser  folgendes  an:  In  der  ersten  Zeit  nn- 
mittelbar  darauf,  nachdem  die  BorjSten  znm  MilitKrdienst  herangezogen 
wurden  —  im  Jahr  1850  nach  Bildung  des  transbaikalschen  Eosakeo- 
heeres  —  hatten  die  Lente  schwer  zn  l^den.  Sie  waren  durch  das 
Leben  in  den  Kasernen  ihrer  Freiheit,  der  reinen  Steppenlnft,  ihrer 
gewOhnliohen  eiweißhaltigen  Nahrang  beraabt,  —  sie  erkrankten  in 
Folge  dessen  insbesondere  nn  Skorbut,  viele  starben.  Dae  Kontingent 
muflste  deshalb  mitunter  binnen  Jahresfrist  2 — 3mal  emenert  werden, 
d.  h.  mit  andern  Worten,  ftist  alle  Barjäten,  die  znm  MilitArdienet 
kamen,  traten  im  Lauf  des  Jahres  wieder  aus,  —  sie  starben  oder 
wurden  wegen  Untanglichkeit  wieder  ausgeschieden.  Man  glaubte 
damals,  dieser  Kalamität  dadurch  abhelfen  zu  kttnnen,  dasB  man  zur 
Behandlung  der  Burjaten  emen  Mongolischen  Lama  gegen  be- 
sondere Bezahlung  anstellte. 

Heutigen  Tages  ist  es  damit  viel  besser,  die  Burjaten  sind  bereits 
an  das  Kasemenleben  gewohnt  und  ertragen  den  Militärdienst  ganz 
gnt.  Freilich  erkrankt  auch  eine  bestimmte  Anzahl  an  allgemeinen 
erschöpfenden  Krankheiten,  doch  Todesfltlle  kommen  fast  gar  nicht 
vor,  weil  die  Mannschaften  zeitig  benrlanbt  werden.  — 

Die  Burjäten  besaßen  —  ehe  sie  kurz  vor  Beginn  des  jetzigen 
Jahrhnnderts  den  Buddhismus  nnd  Lamaismue  annahmen,  keine  be- 
wndcare  Sehrift   —   sie  erhi^tra   mit   den  heiligen   buddhisMstischen 
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Bttchern  unch  die  tibetanische  Schrift,  die  jedoch  nur  von  den  Lanrns 
gelernt  wnrde.  Später  haben  sie  die  mongoliBchen  SohiiftzU^  an- 
genommen, viele  von  ihnen  schreiben  nnd  sprechen  mongolisch;  alle 
die  heiligen  bnddhiatischen  Bttcber  wurden  aus  dem  Tibetanischen 
ins  Mou^lische  übertragen,  jedoch  sind  nur  ihre  PricBter,  die  Lfunae, 
die  allein  Wissenden.  Sie  h»ben  eine  Art  buddbiscber  Hochaebnle  bei 
Gnesinoosersk,  (Bezirk  von  Sselenginsk,  Qebiet  Tranebai- 
kalien),  wo  der  Bandrdochambo  -  Lama  oder  das  Oberhaupt  der  La- 
ma'Bchen  Geietliobkeit  lebt  und  wo  die  Lamas  ausgebildet  und  nnter- 
richtet  werden.  Die  Übrigen  Burjäten  Rind  unwissend  nnd  abergläo- 
brecb,  doch  beginnt  jetzt  in  Folge  der  russischen  Schalen  auch  unter 
dem  Volk  der  Barjäten  eine  gewisse  Anfklärung  sich  auszubreiten. 

Eine  eigentliche  Geschichte  haben  die  Bnrjliten  nicht;  sie  wiesen 
einige  Legenden  Über  ihren  Ursprung  zu  erzählen,  das  ist  Alles. 

Aus  der  Chronik  des  berühmten  Mongolischen  Historikers  Sea- 
uang-Ssezen  ist  bekannt,  dass  zur  Zeit  Tschingis- Chans  die  Bnr- 
jäteo  in  der  Baihalateppe  wohnten  und  diesem  Fürsten  nnterworfen 
waren  (im  J.  1189). 

Ueber  die  EntstehuDg  nnd  Erklärung  des  Namens  A&r  Barjäten 
ist  nichts  Sicheres  zu  melden. 

Die  KuBsen  stießen  im  Jahre  1622  znm  ersten  Mal  mit  den  Bur- 
jaten zusammen,  nnd  bald  darauf  begannen  regelrechte  Verbindnngen, 
die  za  einer  vollständigen  Unterwerfung  führten;  1864  wurde  ein  Teil 
der  Burjaten  von  Sselenginsk  zur  Bewachang  der  Grenze  herange- 
zogen (Kosaken). 

Besondere  bervor</.uheben  ist,  dass  die  Bnrjfiten  nicht  rein,  sondern 
sehr  stark  mit  echten  Mongolen  gemischt  sind,  —  das  gilt  ins- 
besondere von  den  Sselenga-BurjJiten;  sie  sind  wiederholt  in  die 
Mongolei  hinein  gezogen  und  wieder  Kam  Baikal-See  znrltckgekehrt. 

Das  Wohngebiet  der  Borfäten  ist  sehr  aaagedehnt.  Es  umfasst 
das  etidliche  Ende  des  Baikal  -  Sees  •—  (der  heilige  See  der  Burjaten)  — 
and  erstreckt  sich  weit  nach  Osten  und  nach  Westen. 

Die  Sselenga'schen  Burjäten  wohnen  in  einem  verhältnis- 
mäßig schmalen  Streifen  im  westlichen  Transbaihalien,  im  Gebiet  des 
Flasses  Sselanga,  sowie  in  den  ThSlern  der  Nebenflüsse  (Tschikoi, 
Dsbida  und  Temnik). 

Eine  auch  heute  noch  giltige  Charakteristik  der  Burjäten  gibt 
Georgi.  Aus  dieser  Beschreibung  und  den  wenigen  Mitteilungen 
anderer  Autoren  (Kitter,  Erman,  Hellwald  u.  n.)  geht  hervor, 
daSB  die  Burjaten  den  Mongolen  im  Allgemeinen,  insonderheit  den 
Kalmücken,  gleichen  sollen. 

Die  Körpergrölie  der  Seelenga-Burjäton  kann  als  unter  dem  Mittel 
stehend  bezeichnet  werden,  soviel  geht  aus  den  Mittelzahlen  hervor. 
In  Wirklichkeit  aber  kommen  unter  ihnen  2  NormalgrQßen  vor:  eine 
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giofie  und  eine  kleine.  Diese  Thateaohe,  die  von  vielen  Antoren 
als  du  Zeichen  einer  Vermischnng  ans  2  VolksHtämmen  an^sehen 
wild,  ist  ein  cbarakteristJBcheg  Kennzeichen  der  BnrjKten;  sowohl  bei 
den  reinen  Mongolen  wie  bei  den  Kalmücken  ist  die  Körpergröße  im 
Allgemeinen  bei  allen  IndividaeD  die  gleiche.  Die  Burjäten  aind,  ancb 
in  jüngeren  Jahren,  nicht  zart  gebaut.  Im  mittleren  Lebensalter  ent- 
wickelt sieh  bei  ihnen  eine  große  Neigung  zum  Fetiwerdei^,  die  bei 
einzelnen  Individuen  fast  pathologisch  erseheint.  Im  Allgemeinen 
haben  die  jungen  Burjfiten  schon  abgerundete  Ktirperformen.  Das 
Hoskelflyatem  ist  gut  entwickelt,  insbesondere  die  Muskulatur  der 
Arme,  und  Beine  in  Folge  der  fortgesetzten  Leibeettbungen.  — 

Die  Hantfarbe  ist  je  nach  deu  rerschiedenen  KOrperstellen  ver- 
schieden; der  Verfasser  vei^leicht  3  Stellen:  daa  Gesicht,  die  Bmst 
und  die  Achselgraben.  Vor  der  Untersuchung  mUssen  die  I<ente  sich 
baden  und  waschen. 

Die  Grundfarbe  ist  nach  Aiuieht  des  Verfassers  die  dbr  Achsel- 
grabe: sie  ist  bei  allen  Indiridnen  weiß-gelblieh.  Diese  Farbe 
wird  anf  der  Brust,  im  Sommer  unter  dem  Einfluss  der  Sonne,  im 
Winter  nnter  dem  Einfluss  des  Kauebea  und  ächmutzes  der  Wohnungen 
donkelgelb,  sie  erscheint  wie  rerräaehert.  Im  Gesicht  dagegen  und 
am  Halse  verliert  die  Haut  vollständig  ihre  ursprüngliche  Farbe  und 
wird  dunkelbraun.  Im  Allgemeinen  ist  die  Geeiobtsbant  rauh;  doch 
trifft  man  junge  Leute  mit  zarter  losiger  Haut. 

Die  als  Kosaken  im  Militärdienst  stehenden  Burjaten  haben  kurz 
geschnittene  Haare  wie  alle  Soldaten;  die  Sselenga  -  Burjäten  dagegen 
tragen  die  Haare  lang  und  flecbten  sie  in  einen  Zopf,  der  etwa  4  bis 
4*/,  Werschok  (c.  16  Oentimeter)  laug  ist.  Zur  Herstellung  des  Zopfes 
werden  nie  alle  Haupthaare  benutzt,  sondern  nur  ein  bestimmtes 
Bündel  vom  Scheitel  und  Hinterhaupt.  Am  übrigen  Teil  des  Vorder- 
haupts,  der  Schläfe  und  dem  unteren  Teil  des  Hinterhaupts  werden 
die  Haare  rasiert. 

Die  Lamas  aller  Stufen  tragen  ihr  Haupthaar  kurz  und  rasieren 
dasselbe. 

Die  jetzige  Sitte  der  Burjätea,  einen  Zopf  zu  tragen,  ist  ihnen 
nioht  von  jeher  eigentümlich;  sie  ist  eingeführt  durch  die  jetzige 
Hsndgchn- Dynastie  in  China,  sie  ist  eigentlich  ein  Zeichen  der  Zu- 
gehörigkeit zum  Chinesischen  Kaiserreiche.  Allein  bei  UebersiedeInng 
der  Burjaten  auf  Kusaisches  Gebiet  warde  der  Zopf  nicht  abgeschafft, 
sondern  blieb  in  Gebrauch. 

Die  Haupthaare  sind  dicht,  hart,  selten  weich,  gerade,  rnndlioh 
und  blau-schwärzlich  (TS^/u);  nnr  wenige  Individuen  haben  dunkle, 
20*'Jo  und  nur  einzelne  hellbraune  Haare  (2**/,). 

Um  das  fünfzigste  Jahr  beginnen  die  Haare  zu  ergrauen.  Im 
Gegensatz  zu  dem  dichten  Haarwuchs  anf  dem  Hanpt  ist  der  Haar- 
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wochs  am  übrigen  Körper  sehr  spSrlieh.  Auf  der  Oberlippe  war  aHeb 
nicht  der  gerin^te  Flanm  eiohtbar  bei  18  "J«,  ein  deutlicher  Haarwachs 
(Flanm)  bei  720/,,,  so  lange  and  so  dicht  stehende  Haare,  daes  zur 
Not  TOD  einem  Schnarrbart  die  Rede  sein  konnte,  nar  bei  lO^/g.  Die 
Farbe  der  Haare  anf  der  Oberlippe  war  mit  einer  einzigen  Ansnahrae 
schwarz;  die  Haare  standen  so  wenig  dicht,  dass  man  meirt  mit 
unbewaffnetem  Auge  die  Zahl  der  Haare  hätte  zählen  können. 

Ein  eigentlicher  Bart  (behaarte«  Kinn)  igt  nor  stJten  za  finden. 
60*fo  aller  jungen  Burjaten  zeigten  nicht  die  geringste  Spur  toq  Haar- 
wuchs am  Kinn;  bei  40''io  kann  man  mit  Mühe  einen  schwarzen  Haar- 
büschel erkennen.  Auch  bei  etwas  älteren  Leuten  von  25—26  Jahren 
ist  der  Bartwuchs  sehr  schwach,  sehr  viele  haben  weder  einen  or- 
dentlicbeo  Schnorr-  noch  Kinnbart,  hficbstcns  einen  geringen  Flanmbart 
an  der  Oberlippe  und  am  Kinn.  In  der  Achselhöhle  ist  der  Haar- 
wuchs nur  spärlich;  viel  Haare  bei  16%,  wenig  bei  22%,  einige 
Haare  l)ei'42*/„  gar  keine  Haare  bei  20'/o. 

Die  Farbe  der  Angen  entspricht  der  Haarfarbe:  sie  ist  dunkel- 
braun und  schwarz  bei  dO^ta,  braun  bei  41,77'*J0,  hellbraun  bei  20'!^ 
bellblan  nur  bei  3,33  "/g- 

Die  Augen  sitzen  ziemlich  tief  in  den  AngenhOhlen,  die  Augenlid- 
spalte ist  sehr  eng  mit  erhobenem  lateralen  Winkel,  d.  h.  sie  ist  schräg 
gestellt.  Dazu  kommt,  dass  das  dritte  Augenltd  (Plioa  semilunaris), 
die  senkrechte  Falte  am  medialen  Augenwinkel  sehr  stark  entwickelt 
ist.  In  Folge  dessen  ist  es  leicht  verständlich,  wenn  bei  den  jugend- 
lichen Burjäten  die  Augen  so  schwarz  wie  Kohlen  erscheinen;  durch 
die  enge  Spalte  hindurch  ist  nur  die  Hornhaut  sichtbar;  nm  die  Selera, 
das  Weiße  der  Augen  zu  sehen,  moss  man  das  Augenlid  heben,  oft 
sogar  umschlagen.  Mit  dem  zunehmenden  Alter  wird  die  Plioa  semi- 
lunaris kleiner. 

Der  Kopf  der  Burjaten  ist  im  allgemeinen  ziemlich  groQ;  er 
erscheint  vollständig  rund,  kugelig,  kurz,  verhältnismäßig  breit,  aber 
nicht  hoch;  in  hohem  Grade  braohycephal.  Der  Nacken  nnd  das 
Hinterhaupt  sind  breit  und  flach;  das  Hinterhaupt  erscheint  oft  so 
flach,  als  sei  es  abgehauen.  Die  Scheitelhöcker  erscheinen  in  Form 
dreikantiger  Ecken  zwischen  dem  Scheitel,  dem  Hinterhaupt  und  den 
Schläfen.  Im  allgemeinen  macht  das  Hinterhaupt  den  £)indrnok  einer 
Deformation.  Wahrscbeinlich  ist  die  Beschaffenheit  der  Wiegen  von 
Einflnss  auf  die  Bildung  des  Hinterhauptes.  — 

Der  Rand  der  behaarten  Kopfhaut  ist  vom  sehr  hoch,  so  dass 
die  Stirn  groß  erscheint;  eigentlich  aber  ist  die  Stirn  ziemlich  niedrig 
und  stark  nach  hinten  fliehend.  Die  StirnhScker  nnd  die  Angeubraaen- 
wttlste  sind  nicht  besonders  entwickelt. 

ENe  Ohren  sind  von  mittlerer  Große,  mittlra«r  Lage  und  mittlerer 
Breite,  stark  abstehend. 
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Das  Gesiebt  ist  auffallend  dnrcb  Beine  Flachheit  und  durch 
seine  Breite  nnd  die  stark  vortretenden  Backenknochen.  Besonders 
flach  erscheint  das  Oesioht  in  seinem  mittleren  Drittel;  zwischen  den 
Backenknochen  ist  das  Gesicht  gleichsam  vertien,  so  dasa  eben  des- 
halb die  Backenknochen  bratonders  stark  vorspringen. 

Die  Nase  ist  nicht  groQ,  eher  klein,  sehr  breit,  plattgedrückt  nnd 
kurz.  Nach  HeUwald  sei  die  Käse  so  knrz,  dass  sie  niemals  tiber 
das  Nivean  der  Lippen  vorspringt;  das  ist  Qbertrieben. 

Die  Form  der  Nase  nnd  der  Nasenlöcher  ist  nach  Topi- 
uard's  Schema  (Elemente  der  Anthrop.  S.  300)  bestimmt.  Bei  42% 
sind  die  Nasenlöcher  länglich  elliptisch  (Nr.  3  des  Schemas  I),  bei 
35,59'/,  sind  die  Nasenlocher  rand  (Nr.  4  des  Schemas),  bei  lO'lo 
liegt  die  Form  zwischen  Nr.  3  and  Nr.  4.  Beide  Formen  der  Nasen- 
iScher  kOnnen  als  typisch  fUr  die  Mongolen  gelten.  —  Die  Form  der 
Nase  selbst  ist  bei  SO"/«,  typisch  mongolisch  (Topinard  Nr.  6,  S.  298), 
bei  Über  20''/o  ist  die  Form  der  Nase  nnbestftndig,  zeigt  alle  Ueber- 
gSDge. 

Die  Lippen  sind  dflnn  und  nicht  groß,  die  Schleimhaut  leb- 
haft rot.  — 

Die  Zähne  sind  blendend -weiß  mit  einem  gelblichen  Anflug,  fest, 
im  Oberkiefer  groß,  nicht  dicht  stehend,  im  Unterkiefer  klein,  sehr 
dicht  steh^d,  stark  vorspringend  (Progoatbismus).  — 

Das  Rion  ist  breit,  stampf. 

Alles  zosammeDgefaBst,  der  typische  Sselenga-Bnrjäte  ist  von 
mittlerer  EörpergrO&e  mit  langem  Kampf  nnd  verbfiltoismäßig  kurzen 
Beinen,  der  Eopf  rund,  kugelförmig  mit  breitem  imd  flachem  Hinter- 
haupt, die  Haare  des  Hauptes  schwarz,  schlicht,  dick,  sehr  dicht.  Die 
Stirn,  obgleich  hoch  wegen  der  hohen  Qrenze  des  Haarbodens,  doch 
sehr  nach  hinten  geneigt,  fast  ohne  Stirnfaöckcr;  das  Geeicht  breit, 
die  Nase  groK,  breit,  flachgedrückt;  der  Zwischenranm  zwisoh^  den 
medialen  Äogenwinkeln  groß  und  breit;  das  Auge  dookelbrann  oder 
brann  mit  enger,  schief  gestellter  Lidspalte,  der  Mond  nicht  groß,  die 
Ijppen  dDnn;  das  Kinn  breit  nnd  stumpf;  Lippen-  und  Einnbart 
schwarz  und  spärlich,  entwickeln  sich  erst  gegen  das  30.  Lebeo^ahr. 

Diese  Beschreibung  stimmt  im  Allgemeinen  mit  den  Schildemngen 
Georgi's,  firman's  and  Hellwald's;  doch  sind  im  Detail  einzelne 
Unterschiede  vorhanden.  Im  Gegensatz  zu  der  Aebnlichkeit  der  Bur- 
jaten mit  den  EalmHeken,  die  HeUwald  besonders  hervorhebt,  meint 
der  Verfasser,  dass  die  Barjäten  viel  ähnlicher  ihren  nächsten  Nach- 
barn und  Stammesgeuossen,  den  östlichen  Mongolen  oder  den 
Kalcha-Uongolen  seien. 

Anthropometrische  Messungen.  L  Körpergröße  S.  33 
—42).    Unter  181  Individuen,   die  gemessen  wurden.  Hin.  14ß,2  cm 
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Max.  180,0;  im  Mittel  163,1  cm;  nach  Topinard'B  Tabelle  gilt  die 
Zahl  als  unter  der  MittelgrK&e  Btetaend. 

Körpergröße  von  145,2—147,9  bei  2  Ind.  1,1  "/o 


148,0-150,6 

.  0 

,  0   „ 

150,7—153,3 

„   11 

»  6,07  „ 

153,4—156,0 

■  9 

,  6,0  „ 

166,1-168,7 

,  19 

»  10.6  „ 

168,8-161,4 

,  38 

„  21,0  ■ 

161,6—164,1 

»  24 

„  13,26  , 

164,2—166,8 

n  22 

,  12,14  , 

166,9—169,6 

,  32 

,  17,70  , 

169,6—172,2 

^  13 

,  7,88  „ 

172,3—174,8 

r,     8 

,  l,!»!  , 

174,9-177,5 

„    7 

„  3,87  „ 

180,0 

„  1 

.  0,63  „ 

Nach  MetBchDikow  JBt  das  Mittel  der  Körpergröße  bei  des 
Wolga -Kalmücken  163,5j  nach  Deniker  (8  Kalmücken)  —  163,4; 
oacbMazejewBki  nndPojarkow  lUr  verschiedene  Gruppen  von  Kal- 
mücken 162,2,  dann  161,1,  163,3;  fttr  die  Torgonten  162,3;  nach  Iwa- 
nowski fHr  die  Mongole -Torgouten  163,3  cm. 

Der  VerfaBser  berechnet  nach  der  Formel  m  =  — r-  den  Oscilla- 
tioDB' Exponent  mit  4,99;  diese  Zahl  beweist,  dase  EinzelschwankuDgen 
sehr  groß  sein  mttssen.  Er  bedauert,  dass  den  andern  Mittelzahlen  der 
zitierten  Autoren  der  betreffende  OscillationB- Exponent  nicht  beige- 
fügt ist. 

Ans  der  großen  Differenz  zwischen  Maximal-  nnd  Minimal-EOrper- 
grOße,  sowie  der  großen  Zahl  des  Oscillations-Exponents  zieht  der 
Verfasser  den  SchloBB,  dass  die  Sselenga-Burjäten,  die  Bnr- 
jStischen  Kosaken  ein  gemischter  Stamm  sind,  entstanden  ans  der 
VermiBchnng  zweier  oder  mehrerer  Stämme  von  verschiedener  Körper- 
größe. Eine  Bestätigong  diCBCr  Vermutung  findet  der  Verfasser  darin, 
dasB  sich  der  größere  nnd  der  kleinere  Wuchs  auf  die  verschiedenen 
Sippen  der  Burjaten  regelmäßig  zu  verteilen  seheint:  w  ^bt  Sippen 
mit  großem,  Sippen  mit  mittlerem  und  Sippen  mit  kleinem  KOrperwucbs. 

Brustumfang  (S.  42—47).  Im  Mittel  84,4  cm  (Oscillations- 
Exponent  3,14),  Min.  75,2,  Maximum  94,1,  Diffei'enz  18,9  cm. 

Bei  Torgouten  Min.  72,0,  Max.  99,0,  Diff.  27  cm,  im  Mittel 
84,2  cm. 

Rumpflänge  (S.  47 — 51),  kann  auf  sehr  versohiedene  Weise 
gemesBcn  werden.  Iwanowski  zählt  8  Metboden  auf.  Der  Ver- 
fasser bestimmte  die  Rnmpfiftnge  auf  zweierlei  Weise;  1)  bei  sitzen- 
den Individuen   wurde  der  Abstund  vom  Scheitel  bis  zum  Sitzbrett 
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gemesBeD  —  man  erhält  die  Bnmpf-  und  Kopflfin^.  2)  Bei  stehen- 
den Indiridnen  wurde  der  Abstand  von  der  Incisnra  jugulorls  (Ma- 
nabriom  Bterai)  bis  zn  Perineum  gemeaaen. 

Nach  der  ersten  Messung  (sitzend)  wardra  97  IndividDen  g:e- 
meflsen;  die  Rampf-  und  Eopfifinge  zusammen  im  Mittel  87,67  cm 
(Blax.  96,0,  Min.  78,0,  Diff.  18  cm.  —  Im  Vergleich  zur  Körpergröße 
53,75%. 

Nach  der  zweiten  Meesang  (stehend)  Max.  62,^,  Min.  51,5  cm, 
Diff.  11,9;  im  Mittel  bei  97  Indiridaeu  56,1  om  (Osoillatioos- Expo- 
nent 139)  im  Vergleich  zur  Körpergröße  34,39°/,,  also  betrügt  die 
Rompflange  noch  etwas  weniger  als  ein  Drittel  der  Körpergröße. 

Bezeichnen  wir  einen  Rumpf  von  51,0  cm  als  kurz,  einen  bis  57,0 
ab  mittel  und  einen  Vber  57,0  als  lang,  so  haben  Vs  ^^  Burjaten 
(70%)  eine  mittlere  Rnmpflänge,   die  Übrigen  SO'/o  eine  große. 

(Die  hier,  wie  bisher,  sieh  acschließenden  Erörterungen  des  Vet- 
fasBers,  namentlich  die  Zahlen,  die  sich  auf  die  einzelnen  Sippe  der 
Boijaten  beziehen,  müssen  wir  bei  Seite  lassen.) 

Sohulterbreite  (S.  51—52).  97  Individaen  wurden  gemessen; 
du  Mittel  36,3  cm;  im  Vergleich  zur  KÖrpergrölJe  22,25%,  Max.  37,2, 
Min.  35,4,  DiET.  1,8  om. 

Beckenbreite  (S.  52—54).  Bei  97  Individnen  im  Mittel  27,5 
(Max.  32,1,  Min.  23,4}  im  Vergleich  zur  Körpergröße  16,86"/o.  Für 
80  Individuen  (8i,4<>/o)  sind  die  Grenzen  zwischen  %,6— 28,8  cm. 

Bei  d^  Tarbagatai-Torgouten  ist  das  Mittel  29,8  om  oder  18,24% 
der  Körpei^öße. 

Umfang  des  Bauches  (8.  56—57).  Im  Mittel  77,5  cm  im  Ver- 
hältnis zur  Körpergröße  47,52'>/o,  Max.  87,«,  Min.  65,0  cm,  Diff.  22,0. 

Kiafterweite  (S.  57—59).  Abstand  der  Enden  der  beiden 
Mittelfinger  von  einander  bei  ansgeetreokten  Armen.  Bei  97  Indiri- 
daeu  gemessen,  im  Mittel  170,2  cm  im  Vergleich  zur  Körpergröße 
104,0  em.  Min.  156,0,  Diff.  28  cm. 

LSnge  der  Arme,  gewonnen  dureh  Abziehen  der  Si^ulterbreite 
von  dw  Kiafterweite.  Bei  97  Individuen  im  Mittel  70,0  cm  im  Ver- 
gleich ZOT  Körpergröße  42,92o/o  (Max.  76,2,  Min.  62,7), 

Länge  des  Oberarms,  im  Mittel  22,37  em  im  VerhältniB  znr 
Körpergröße  13,7% 

LSnge  der  H&nde  (S.  61)  bei  96  Individuen  gemessen,  im 
Ifittel  18,6  om,  im  Verhältnis  znr  Körpergröße  ll,4o|,.  Max.  20,7, 
Mio.  16,3  cm. 

LSnge  der  Beine  (S.  63).  Die  BeinUnge,  (Länge  der  unteren 
Extremitäten)  wurde  bereehnet  durch  Abzug  der  beim  Sitzen  gemes- 
senen  Rumpflänge  von  der  ganzen  Körpergröße.  Bei  97  Individuen 
ist  die  mittlere  Beinlänge  76,12  cm   (im  Verhältnis  znr  Körpergröße 
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46,67'*/o),  Hin.  66,5,  Uta.  86,0  om,  Differens  19,5  cm.  Bei  den  Mon- 
golen ist  die  Differenz  nnr  7,0  cm,  bei  den  EalmQeken  vie]  ^Oßer  -  - 
21,0  cm. 

Länge  dcB  Obersohenkels  (S.  63)  wnrde  bereclinet  dnroh 
Abzug  des  unterhalb  des  Enies  liegenden  AbBOhnittee  von  der  ganiaa 
Beinifinge.  Bei  97  Individuen  im  Mittel  34,6  cm  (im  Verhältnis  zur 
KSi-pergrOße  SliS^/g),  Min.  27,6,  Max.  41,65  cm,  Dilf.  13,95  ist  sehr 
groß. 

Länge  des  UnterscbenkelB,  in  gleicher  Weisednreh  Abzog 
berechnet,  ergibt  bei  97  Individuen  im  Mittel  41,48  (im  Verhältois  znr 
Körpergröße  ^,4X);  Min.  33,0;  Max.  48,1  om. 

Länge  der  Fllße.  Bei  97  Individuen  wurde  der  Unke  FuB  ge- 
messen; im  Mittel  25  om  (OacillationB- Exponent  10,84)  im  Verbältnis 
zar  Körpergröße  15,33*>/o;  im  Min.  22,7,  im  Max.  27,6  cm. 

Der  Kopf  [S.  67-13*1'). 

Der  Verfasser  hat  bei  181  Individuen  die  Tiänge  und  Breite  des 
Kopfes  gemessen  nnd  darnacfa  den  Kopfindex  aof  88,4  berechnet 
(Oscillfttions-Exponent  2,76). 

Profeesor  Mslijew  gibt  als  Mittel  (3  Schädel)  89,6  an  ans  den 
3  Zahlen:  93,8  —  92,0  —  83,2  (cf.  das  Referat  über  Malijew's 
Arbeit  im  Archiv  für  Anthropologie). 

Die  Burjaten  sind  unzweifelhaft  braebycephal ;  der  mittlere 
Kopfindex  wurde  der  Art  bestimmt,  dass  zunächst  fttr  jeden  ein- 
zelnen Kopf  der  Index  berechnet  nnd  dann  erst  aas  allen  Indices 
diis  Mittel  (das  Mittel  aus  den  Indices)  gezogen  wurde;  danaeb 
erhält  man  fUr  die  Bnijäten  88,4.  —  Rechnet  man  aber  erst  die  Hittel- 
zafalen  fOr  die  größte  Länge  und  die  grSlite  Breite  .herans,  nnd  be- 
stimmt danach  den  Index,  so  erhält  man  88,13  (Mittel-Index). 

Unter  den  181  gemessenen  Individuen  hat  ein  einziges  den  Kopf- 
index von  77,ES  (Sabdolichocepbal  nach  Broca). 

Bei    2  Individuen  79,78—  meaooephal  1,15'/,. 

„18        „  80,42—83,33  subbrachycephal  10*/,. 

„160        „  brachycephal. 


1)  Der  Verfasser  spricht  in  seinei  Abhandlung  ateta  vom  SohlEdel  statt 
vom  Kopf,  vom  SchSdelindex  statt  vom  Kopfindex,  niul  stellt  auch  ge- 
legentlich Vergleiche  Ewlschen  den  an  Lebenden  gefundenen  Resultaten  mit 
den  am  SehSdel  gefundenen.  Ich  habe  hier  in  meinem  Referat,  da  es  sieh 
ja  um  Lebende  handelt,  nicht  den  Ausdruck  Schädel  (daa  trockene  Knooheo- 
getllst  des  Kopfes)  sondern  den  Ausdruck  Kopf  gebrancht  Auf  die  auch 
heute  noch  nicht  end gütig  entschiedene  Frage,  ob  der  Kopfindex  (das  Vei- 
hältuis  der  Ljtnge  and  Brette  des  mit  Haut  bedeckten  SchJCdels)  mit  dem 
SchKdelindex  (Verhältnis  der  LXnge  und  Breite  am  trockenen  Roehen- 
SchKdel)  identilisiert  werden  darf  oder  nicht,  gehe  ich  hier  nicht  ein. 
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Von  83,34—84,00    —      6  Indmdneii. 
„    84,10—86,00    —    23         „ 
„    86,10-88,00    —    31  „ 

„  88,10-90,00  —  44  „ 
„  90,10—92,00  —  .32  „ 
„  92,10-94,00  —  18  „ 
„    94,10-96,67    -    6  „ 

Bei  einem  Viertel  aller  Indiridnen  iet  der  KopKndex  von  88,10  — 
90,00»). 

Das  Mittel  des  Kopfindex  bei  den  Mongolen  (ron Tarbagaisk 
d.  h.  die  TorgODten)  ist  84,68;  es  ist  demnach  3,30  geringer  als  bei 
den  Baijaten.  Hin.  81,34,  Hax.  89,88,  Diff.  8,54,  wogegen  bei  den 
BarjSten  die  Differenz  19,82  betrilgt.  Die  Torgoaten  sind  eine  ver- 
hSltoisniBBig  reine  Kasse. 

Die  Kalmücken  von  Kuldecha  haben  einen  mittleren  Kopf- 
index von  84,31,  Hin.  75,81,  Hax.  96,49,  DifT.  groB,  26,08,  noch  ^fter 
ate  bei  den  BnijKten. 


88,4  (der  Verfasser) 
84,68         „ 

84.31  „ 

81.32  (Uetschnikow) 
>eniker) 


Kopfindex  bei  den  Burjaten  .... 
„  „      „    Mongolo-Torgoutea 

„  „    Knldscha-Ealinttcken    . 

„  „    Wolgs-Kalmttcken    .    . 

„  „    Wolga-Kalmtlcken  .    . 

„  „  den  Kankasiechen  Kalmücken    80,90(Krckert). 

KopfUnge  (SchSdellSnge  des  Verf.)  im  Mittel  18,08  cm  (Ogciü.- 
Expon.  0,^),  Min.  16,0  cm,  Max.  19,8  cm.  Im  Verhältnis  znr  Körper- 
größe ll,l'*/t.    Im  Einzelnen 

16,0—16,9  cm  bei    3  Indiridnen    1,66      */, 
17,0-17,9   „      „    63        „  34,86        „ 

18,0—18,9   „      „  102        „  56,35 '/j    „ 

19,0—19,8   „      „    13        „  7,15        „ 

Die  BoTJSten  haben  einen  anffallcnd  kurzen  Schädel  (Kopf). 
Der  Verfasser  ist  zu  der  Heinsng  gelangt,  dass  die  auffallende  Ktirze 
de«  Kopfes,  die  in  der  eigeDttlmlioheo  Abflachnng  des  Hinterhaupts 
ihren  Grund  bat,  zarUckzufUbren  ist  anfeine  gewisse  Deformation 
des  Schfidels  in  Folge  der  Konstruktion  der  Wiegen  bei  den  Bur- 
jXten.    Es  ist  bei  den  Butjäten  üblich,   das  Kind  nach  der  Gebart  in 


1)  Der  VerfaMer  itellt  Im  AnsohlusB  an  die  ermittelteii  Zahlen  sehr  ein- 
g«lMade  Vergleiehe  mit  den  ZalüenergebDiaeen  anderer  Autoren,  InsbeBondere 
ndt  dm  Arbeiten  Ton  Iwanow«  kl  über  dleTorgouten  nndKnldsoha-Kal- 
■  Bekes  anf.  —  Um  diesem  Beferat  keine  ailia  groie  Ansdehnung  in  geben, 
habe  ieh  die  meisten  Vergleiche  fortgelusea.  Ueber  die  Abhandlnng  von 
Iwaaowski  werde  Ich  später  ein  Referat  lierera. 

D,gH,zed.yGOOgIe 


^g4  Stieda,  Aiithropolo^sche  Arbeiten  In  Itiuslanj. 

die  Wiege  zu  legen  und  in  der  Wiegle  fast  so  lange  liegen  za  lassen, 
bis  es  Htehen  kann.  Das  Kind  liegt  demnach  unhaltend  anf  dem 
Kücken,  mit  dem  Kopf  anf  harter  Unterlage.  —  Die  Wieg«  ist 
sehr  einfach  ans  Holzbrettern  zuBammengefUgt.  Gin  Schaffell  dient  als 
Unterlage,  keine  Matratze,  kein  Betteben,  nnter  dem  Kopf  ein  2  Fing«- 
dickes  Fitzstttck.  Durch  das  anhaltende  Liegen  anf  harter  Unterluge 
wird  eine  Deformation  des  Schftdels  zweifelsohne  erzeugt. 

GrOlite  Bohftdelbreite  (Eopfbreite).     Bei  181  Individuen  ge- 
messen im  Mittel  169^4  mm  (OseilL-Bspon.  0,4),  Min.  14,1,  Max.  17,5. 
Von  14,1—15,0    —      9  Individuen    —      4,97»/, 
„     15,1—16,0    —  104         „  —    57,46  „ 

„     16,1—17,0    —    67         „  —    37,02  „ 

„        —    17,5    —      1  „    •        —      0,56  „ 

Schädel  (Kopfbreite),  in  der  Qegend  der  OhrOffnnng 
gemessen,  ergibt  bei  181  Individuen  im  Mittel  14,57  (Osc-Exp.  0,45), 
im  Verhältnis  zur  Körpergröße  8,9"/«,  im  Min.  13,0  cm,  im  Max.  16,5, 
DiJT.  3,5. 

Von   13,0—13,4   —      3  Individuen    —      I,60»/o 

„     13,5-13,9    —     18         „  —    lao    „ 

„     14,0-14,4    —    47         „  —    25,9    „ 

„     14,5-14,9    —    67  „  —    31,49  „ 

„     15,0—15,4    —    44         „  —    24,30  „ 

„     15,5—15,9    —     11  „  —      6,06  „ 

„       —     16^    —      1  „  —      0,55  „ 

Geringste  Stirnbreite,  bei  181  Individuen  gemessen,  gibt  im 

Mittel  108,1  (Oecill.-Exp.  0,39),  im  VerhSItnis  zur  KOrpergrttSe  6,63'>/n 

im  Min.  9,4  cm,  im  Max.  14,6  cm. 

Eopfnmfang,  bei  181  Individaen  gemessen,  betrSgi  im  Mittel 
56,0  cm,  im  Verhältnis  zur  Körpergröße  34,32,  im  Min.  490,  Max.  600  mm, 
DiflF.  11. 

Von  49,0—50,9  —  1  Individuum  —  0,56'/, 
„  51,0—52,9  —  4  Individaen  —  2,22  „ 
„     53,0—54,9    —    33         „  —     18,23  „ 

„     66,0-56,9    —    90         „  —    40,70  „ 

„     67,0-58,9    —    60         „  —     27,62  „ 

„     59,0—60,0    —      3         „  —       1,66  „ 

Horizontalnmfang  bei  Bnrjäten 560     mm 

„  „    Torgonten 573^  „ 

„  „    Knldscba-KaimQckeo    .    .    .    .  -  .    566,42  „ 

„  „    Wolga-Ealmtlcken  (Meteohnikow)      576,00  „ 

„  „    Wolga-KalmUekea  (Deoiker)     .    .    686,00  „ 

„  „    Kirgisen 669,7    „ 

„                  „    KirgiBen  der  großen  Herde  .    .    .    569,00  „ 
„  „    Kara-Kir^sen 566,8    „ 
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Der  Tordere  Absoboitt  des  Horizontal-UmfADgs,  der  zwischen 
den  ObrOffbungen  lieget,  betrSgt  bei  181  Indiridnen  im  Mittel  393  mm, 
VerbSltnis  zur  KOrpergrOBe  18,  Min.  26,1,  Mux.  33,0,  Diff.  6,9  cm. 

Stirn-Hinterhanptbogen,  der  (DDrollBtSndig)  senbrecbteEopf- 
nmfang  betrSg^  im  Mittel,  bei  181  Individaen  gemessen,  33,S  cm  (Oeoill.- 
fixpon.  1,11),  Verhältnis  zur  EßrpergrOße  19,T^\. 

Qneramfang  des  Kopfes  im  Mittel  34,68  cm,  Verbftltnis  zur 
Körpergröße  21,37,  Min.  31^  Max.  38,4,  Diflf.  6,9  cm. 

Das  Gesicht.  Die  Länge  des  Gesichts  kann  gemessen  werden: 
1)  bei  lebenden  Menschen  von  der  Grenze  df»  Haarbodens  bfs  ziim 
Kinn  (grölite  GesichtsISnge) ;  2)  Ton  der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn 
(volle  Gesichtalttnge);  3)  von  der  Kaseowarzel  bis  zom  Ober- 
kiefer (einfache  Gesichtfllänge). 

Die  grOQte  GesichtsISnge,  bei  181  Individaen  gemessen,  be- 
tragt im  Mittel  18,46  cm,  im  Verhältnis  zur  EfirpergrOße  11,32,  Min.  16,0, 
Max.  21,7  cm. 

Oberes  Drittel  der  Gesichtelänge  (Stirnhöhe),  Abstand  von  der 
Grenze  des  Haarbodens  bis  zur  Nasenwnrzel.  —  Bekanntlich  ist  ein  be- 
sonders eharakteristisches  Zeichen  der  mongolischen  Rasse  die  schwache 
Ansbitdnng  der  sog.  Glabella  und  der  Areas  snperciliares.  Bei  den 
Bnijftten  ist  das  in  hohem  Grnde  m  bestätigen;  bei  ihnen  findet  sich 
unterhalb  der  Glabella  eine  breite  Gmbe  statt  des  geringen  Wnlstes, 
der  sonst  am  nnteren  Kand  des  Stirnbeins  vorhanden  ist. 

Im  Mittel  betrSgt  die  Stirnhohe  bei  den  Barjäten  6,6  em  (Oscill.- 
fixpOD.  0,53),  das  Verhältnis  zur  Körpergröße  3,98<'/o,  Hin.  4,8  em, 
Max.  8,7  cm,  Diff.  3,9  ist  sehr  groß. 

Die  rolle  Gesichtslänge  beträgt  im  Mittel  11,96  cm.  Das 
Verhältnis  aar  Körpergröße  7,33"/,,  Min.  9,65,  Max.  14,5,  Differenz 
4,85  cm. 

Die  größte  Gesichlsbreite  —  der  größte  Abstand  zwischen 
den  beiden  Backenknochen  beträgt  im  Mittel  14,6  cm.  Das  Verhältnis 
znr  Körpergröße  8,^"  g,  im  Min.  12,5,  im  Max.  15,9,  Diff.  3,4  ziemlich 
grofi.  Bei  den  Torgouten  ist  die  Gesichtsbreite  im  Mittel  15,48,  also 
nm  1,24  cm  breiter  als  bei  den  Burjaten,  die  Schwankungen  sind  gering: 
Hin.  14,4,  Max.  16,6,  Diff.  nur  2,2. 

Gesichts-Index  wird  von  dem  Verfaraer  nach  Brocu  durch 
das  Verhältnis  der  größten  Breite  zur  vollen  Gestchtslänge  mit  122,07, 
oder  znr  größten  Gesichtslänge  mit  79,09,  oder  umgekehrt,  das  Ver- 
hältnis der  vollen  Geeicbtslänge  zur  Breite  mit  81,9,  der  grüßten  Ge- 
sichtslänge zur  Breite  mit  126,4,  davon  81,92  als  typisch  genommen, 
ist  das  Gesicht  der  Sselenga-Burj fiten  breit  (platy-prosopiscb)  zu 
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Die  Lage  des  mittleren  Drittel  des  Oesiehts  (Nasenhöhe) 
betragt  im  Mittel  5,65  em.  Das  Verhältnis  znr  EOrpOTgröUe  3,46'/^ 
Min.  4,7,  Max.  7,2  cm,  Diff.  2,5. 

Die  untere  Nasenbreite  (Abstand  der  Nasenflügel)  betrfigt  im 
Mittel  3,62  em  (Osoill.Expon.  0,19).    Das  Verbttltnis  zur  KSrpergrölte 
2,22"/^  Min.  2,9  cm,  Max.  4,1  em. 
Der  Nasen-Index  beträgt  64,07. 

Mach  Brooa  ist  der  Naseniodex  (das  Verhältnis  der  Nasenbreite 
zar  NaseobCbe)  besonders  cbarakteristiecb.  Es  seien  daher  zam  Ver- 
gleich die  Maße  einiger  anderer  Volkestämme  beigefügt: 

Nasenindex  der  Bni^äten 64,07 

„  „    Torgonten 60,47 

„  „    Don-Ealmflcken      .    .    .    73,90 

„  „    Easkasischen  Kalmücken    76,3 

„  „    Wolga-Kalmtleken      .    .    70,67 

"    ^?!"«^'^'' ^^UachTopinard. 

„  „    Cbinesen 48,53  f  *^ 

Der  Abstand  zwischen  den  beiden  medialen  Aogenwinkeln  (obere 
Kasenbreite)  beträgt  im  Mittel  3,G3  cm.  Das  Verhältnis  zur  Körper* 
große  2,2,  Min.  2,8,  Haz.  4,5. 

DerAbstand  zwischen  den  beiden  lateralen  (äaßeren)  Aageo- 
winketn  beträgt  im  Mittel  8,93  cm.  Das  Verhältnis  zor  KSrpergrOfie 
5,47»/<„  Min.  7,4,  Max.  10,3  cm. 

Der  Abstand  der  beiden  Tnbera  zygomatica,  den  am  meisten 
yorspriDgenden  Teilen  des  Joehbogens,  beträgt  im  Mittel  11,9  em. 
Das  Verhältnis  zur  Etfrpergrtjße  7,3 "/,. 

Der  Abstand  zwischen  den  Winkeln  des  Unterkiefers,  die 
nntere  Gesichts  breite,  beträgt  im  Mittel  11,30  cm.  Das  Ver- 
hältnis ZOT  Körpergröße  6,9'/„,  Min.  9,3,  Max.  12,9  cm. 

Die  Länge  des  horizontalen  Unterkiefer-Astes  beträgt  im  Mittel 
9,66  cm,  Verhältnis  zur  Körpergröße  5,9  %,  Min.  7,5,  Max.  11,2. 

Die  Länge  (Höhe)  der  Ohren  wurde  bei  97  Indiridaen.  gemessen: 
die  Länge  (Höhe)  des  (rechten)  Ohres  beträgt  im  Mittel  6,33  cm.  Das 
Verhältnis  zur  Körpergröße  3,88  "/„  Min.  5^  Max.  7,2  cm. 

Die  Länge  (Höhe)  des  linken  Ohres  im  Mittel  6,24  cm,  Verhältnis 
zur  Körpergröße  3,82»/o. 

Den  Gesichtswinkel   and   den  Grad   des  Prognathiamus   hat   der 
Verfasser  nicht  gemessen;  er  schaltet  in  Bezug  darauf  Notizen  hier 
ein,  die  er  der  Abhandlung  ron  Malijew  entnommen  hat. 
Der  Verfasser  stellt  zum  Schlnss  folgende  Sätze  auf: 

1)  Die  Bnrjfitisoben  Kosaken  (Sselenga-Burjäten,  haben  eine  Körpei^ 
große,  die  unter  der  mittleren  sich  hält;  doch  ist  eine  Hinneigun^i; 
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mm  Uebergang  in  die  KörpergrOfie,  die  Über  dem  Mittel  steht,    za 
bemerkui. 

2)  E>OT  Brastumfang  Übertrifft,  wenn  aach  nur  nm  ein  Geringes, 
die  HKlfie  der  Körpergröße. 

3)  Der  Bompf  ist,  absolut  genommen,  von  mittlerer  Lftnge,  im 
Vergleich  zur  KOrpergrSße  ziemlich  lang. 

4)  Der  Unterleib  (Bitoch)  iet  grofi. 

5)  Die  Sohnitern  sind  nicht  besonders  breit. 

6)  Die  Breite  des  Beokens  ist  sehr  beträchtlich. 

7)  Die  Klafterweite  ist  groß;  sie  Übertrifft  die  Körpergröße;  die 
Arme  sind  ziemlich  lang. 

8)  Die  Borjäten  sind  nach  ihrem  Kopfindex  als  hochgradig  brachy- 
cephal  zu  bezeichneo. 

9)  Der  üorizontalamfaog  des  Kopfes  ist  groß;  der  Längsdureh- 
raefiser  (die  Kopflänge)  ist  verhältnismäßig  knrz;  der  Breitendarch- 
messer  im  Gegenteil  ziemlich  groß. 

10)  Die  Barjäten  hüben  ein  breites  Gesicht,  jedoch  nicht  in  dem 
hohen  Maße,  aU  verschiedene  3tän.nie  der  Kalmücken. 

11)  Die  Nase  ist  kurz,  breit  nnd  flach.  Der  Abstand  zwischen  den 
Angen  ist  sehr  breit  nnd  der  onteren  Nusenbreite  gleich. 

12)  Die  Ohren  sind  nicht  groß;  das  linke  Ohr  etwas  kürzer  als 
Am  rechte.  —  Der  Abhandinng  sind  anf  21  Seiten  die  Zahlen  der 
Einzelmesenngen  in  Form  Übersichtlich  angeordneten  Tabellen  bei- 
gefügt. — 

Wyschogrod  J.  D.,  Materialien  zur  Anthropologie  der  Kubar- 
diuer  (Adighe),  St.  Petersbarg  1895,  94.  8<*.  (Doktor-Dissertation 
der  militSr.  -  med.  Akademie  za  St.  Peterbarg,  Nr.  35  des  I-<ehr- 
jabrfl  1894/95). 

Der  Verfasser,  der  nean  Jahre  als  Arzt  in  Kankasien  thätig  war, 
aDtemahm  die  Messungen  anf  Anregung  seines  Lehrers,  des  Professors 
der  Anatomie  an  der  Si  Petersburger  Akademie,  Herrn  A.  Tare- 
netzky.  Die  Untersnchnng  stieß  anf  viele  Schwierigkeiten.  Nach 
den  B^riffen  der  Kabardiner  ist  die  Entblößung  des  Körpers  etwas 
Sündhaftes;  doch  gelang  es  dem  Verfasser,  17  freie  Kabardiner  za 
nnteraacfaen,  außerdem  23,  die  im  Gefängnisse  saSeo.  Von  den  Kabar- 
dinern, die  gelegentlich  anf  den  Markt  zur  PStigorsk  kamen,  ließ  sich 
keiner  nntersnchen;  alte  Versprechungen,  Ueberredang  waren  vergeb- 
lich. Die  Zahl  der  ontersuehten  Individuen  blieb  daher  auf  40  be- 
schränkt. 

Der  Verfasser  gibt  als  Einleitung  geographische  Untersuchungen 
und  ethnographische  Hitteilnngen  über  die  Kabardiner  (S.  7 — 25). 
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Die  Kabardiner  bewohnen  im  zentralen  Teil  Eiinkaeieug  ein 
Gebiet,  das  von  den  Vorbergen  deB  Elborua  bis  zom  Ursprung  dee  Flnsaes 
Sannsha  und  am  linken  Ufer  desFloseee  Malfea  bis  zu  den  Gipfeln 
der  schwarzen  Berge  sich  erstreckt;  es  wird  dies  Gebiet  als  die  große 
and  kleine  Eabarda  bezeichnet,  Teile  des  Terek-  und  des  Eaban- 
Bezirks. 

In  der  grofien  Eabarda  leben  ca.  65,117,  in  der  kleinen  Kabarda 
oa.  14,540  Menschen. 

Uan  rechnet  die  Kabardiner  zu  dem  einst  mächtigen  und  zahl- 
reichen Volk  der  Adighe  oder  Tsoherkessen,  von  denen  jetzt  nnr  ein- 
zelne schwache  Stämme  nbrig  geblieben  sind.  Ein  großer  Teil  der 
Adighe  (Tscherkessen)  wanderte  1864  nnd  später  in  die  Türkei.  — 

Die  Kabardiner  wohnten  von  jeher  in  den  offenen,  zogänglichen 
Ebenen  des  Eaukasas;  'die  Aale  der  jetzigen  Kabudiner  liegen  meist 
an  den  Ufern  der  PlUsse.  Sie  sind  jetzt  Mnbamedaner  und  zwar  Sun- 
niten, einst  bekannten  sie  sich  zum  Christentum. 

Anthropologische  Beobachtungen  (S.  26 — 36).    Haare. 

Unter  40  Individaen  hatten  schwarze       Haare  19  IndiridueD  47,5'/, 

donkelbraone      „13  „        32,5  „ 

hellbraone  „6  n        15,0  „ 

rote  „2  „  6,0  „ 

Anders  ausgedruckt  waren  SO"'«  dunkel-,  20"/,  hellhaarig.    Bei 

^6  Kindern  der  Ortschaft  Ataehakin  hatten 

schwarze         Haare    2  Indiyiduen    7,6  •/( 
dankelbraune        „13         „  50,0  „ 

hellbraune  „     11  „  42,30  „ 

Der  Unterschied  zwischen  den  Etefunden  bei  Kindern  and  Erwach- 
senen ist  leicht  zu  erklären;  er  beruht  auf  der  bekannten  Thatsache, 
dass  bei  allen  Eindern  im  Allgemeinen  die  Haare  heller  als  bei 
Erwachsenen  sind  und  dass  die  Haare  mit  zunebmeodem  Alter  dankler 
werden  (Jelissejew). 

Der  Verfasser  bestimmte  ferner  die  Haarfarbe  bei  91  Eabardinern 
und  fand  dankelhaarige    73  Individaen    80,21*/, 

hellhaarige        28  „  19,28  „ 

also  demnach  dasselbe  Resultat,  wie  oben  20"/,  aller  Kabardiner  ^nd 
hellhaarig. 

Die  Haare  sind  meist  schlicht,  gelockte  wnrden  nur  einmal  be- 
obachtet; besonders  weich  sind  die  Haare  nicht,  doch  kann  man  sie 
deshalb  noch  nicht  als  straff  und  hart  bezeichnen. 

Au  den  Augenbraoeu  und  Augenwimpern  ist  nichts  besonderes  za 
beobachten. 
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Die  Haare  anf  der  Oberlippe  and  im  Gesicht  sind  häufig  heller 
als  die  HaDpthaarej  sie  sind  nicht  besondere  dicht  nnd  lang:;  eigent- 
liche Vollbarte  sind  sehr  selten. 

Die  Behaarung  der  Übrigen  KSrperoberflSche  ist  sehr  gering. 

Die  Angen  sind  von  mittlerer  Größe;  sitzen  ziemlich  tief  in  der 
Orbita  —  die  Angenlidspalte  ist  horizontal.    Die  Farbe  der  Augen  war 


an  40  Erwachsenen; 

an  26  Kindern: 

dnnkelschwarz      .    .    bei  28  Indiv. 

m'i. 

bei  18  Indiv.  69,23"/ 

blanschwarz      ...    bei    6      „ 

16    1. 

,      3      „      11,63  „ 

dunkel-lasurblau  .    .    bei    3      „ 

',6» 

,      3      ,      11,63, 

dunkel-violett    ...    bei    2      „ 

B,0„ 

.      1      ,        3,84, 

kastanienbraun      .    .    bei    1      „ 

2,6, 

»      1      ,        3,84, 

Die  Hautfarbe  ist  im  Gesiebt  nnd  an  den  HSnden  nur  schwach 
gebrftoot,  nnr  bei  4  IndiTiduen  war  die  Färbung  stärker.  Die  mit 
Kleidnng  bedeckte  Haut  unterscheidet  sich  nicht  von  der  des  Europäers 
im  Allgemeinen. 

Die  Stirn  bat  denilicb  ausgesprochene  HOcker,  ist  ziemlich  hoch 
und  grade. 

Die  Mase  zeigte  folgende  Form  bei 

40  Erwachsenen  n.  26  Kindern. 
1) Nasenacheidewand  etwas  erhüben:  bei  Sind.  7,5*/^—  6 Ind.  23,07% 
2)  Nai*enBcheidewand  horizontal:  n^n    50„—  16    „    57,69  „ 

3) Nasensebeidewand  herabgesenkt:    „  17  „  42,5  „  ~    5    „    1^,73 „ 

Inbetreff  des  Nasenrückens  ist  zu  bemerken: 
gerader  Nasenrücken        bei  24  Indiv.  60»)»  —  bei  18  Indiv.  69,23»;o 
gebogener  Nasenrücken      „9      „     22^  „  —    „     2      „        7,69  „ 
andere  Formen  r,      T      n'  17,5 »  —    ^     6       „      22,0  „ 

Die  Nasenltfcher  sind  elliptisch. 

EHe  Zähne  im  Allgemeinen  gesund,  kariüse  Zahne  wurden  be- 
obachtet etwa  an  23,5"/«.  — 

Die  Ohren  sind  von  ovaler  Form,  dem  E»p  nahe  anliegend; 
Helis  und  Antihelix  sind  gut  gebildet,  Ohrläppchen  mäßig  lang.  Ab- 
stehende Ohrra  wurden  nnr  an  10  Individnen  (^'l^)  beobachtet.  Unter 
den  Kindern  traf  der  Verfasser  11  Individuen  (43*/o)  mit  abstehenden 
Ohren.  — 

Das  Hinterhaupt  ist  nicht  abweichend  gebildet;  unter  den  40 
nntersnohten  Individuen  hatten  nnr  2  ein  abgefiacbtes,  plattes  Hinter- 
haupt; doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Protnberantia  occipitalis  boi 
vielen  Individnen  sehr  schwach  entwickelt  ist. 

Der  Mund  ist  nicht  groß,  die  Lippen  dUun,  grade;  dicke  Lip|>en 
worden  nicht  beobachtet. 
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DuB  Kinn  ist  ziemlicli  spitz. 

Der  HaU  ist  mSDig  dick,  biegsam.  IndiTidnea  mit  kurzem,  dickem 
Halg  wnrdea  nicht  getrofieQ. 

Dhb  Fettpolster  der  Haut  ist  gering  entwickelt.  Fettleibige  Indi- 
Tidaen  sind  nnter  den  Kabardinern  sehr  selten  zn  flndeo.  Nicht  allein 
bei  den  Weibera,  jungen  wie  alten,  sondern  aaoh  bei  den  HSnoem 
gilt  Fettleibigkeit  als  ein  Fehler.  —  Den  kleinen  Madchen  wird  bereits 
ein  Eorset  angezogen,  nm  die  Aasbildnng  und  Entwicklung  der  BrUste 
zn  hemmen.  —  Fettleibigkeit  gilt  als  eine  so  wenig  anziehende  Eigen- 
schaft, dam  eine  dicke  Frau,  stete  za  Hanse  sitzt,  nnd  nie  Über  die 
Grenzen  ihrer  Wobiinng  hinausgeht. 

1)  Die  Kabardiner  sind  dunkelhaarig  und  dunkeläugig.  Im  Kindes- 
ulter  sind  die  Haare  oft  heller. 

2)  Die  Barthaare  sind  anob  dunkel,  aber  heller  als  die  Haupthaare. 

3)  Die  Behaarung  des  Körpers  ist  geringftigig. 

4)  Die  Augen  sind  dnnkel-  oder  blauschwarz. 

5)  Die  Hantfarbe  ist  die  des  Europäers;  nur  die  unbedeckten  Teile 
sind  leicht  gebräunt. 

6)  Die  Stiin  ist  hoch;  StimhQcker  gut  entwickelt. 

7)  Die  Nase  ron  hinreichender  Länge,  NasenrUckea  grade. 

8)  Die  Lippen  sind  fein,  der  Mund  nicht  groß. 

10)  Die  Zähne  von  mittlerer  Größe. 

11)  Der  Hals  biegsam,  lang. 

13)  Geringe  Entwicklung  des  Fettpolaters  der  Haut. 

Anthropometrisßhe  Ergebnisse.  Die  EörpergrllEe  beträgt 
im  Mittel  (bei  40  Individuen)  1677,95  mm 

aber  1700  bei -14  Individnen    =    %% 

„     1651—1700    „12        „  =    30  „ 

„     1601—1660    „10        „  =    25  „ 

„    leoo  „4       „  =    10  „ 

Demnach  haben  65<*rg  eine  EOrpergröße,  die  Über  das  Mittel  hinausgeht. 
Der  Oscillationa-Exponent  (Ihering)  beträgt  5,144. 
Der  Bruetnmfang  beträgt  bei  40  gemessenen  Individnen  im 
Mittel  907,49  mm ;  das  Verhältnie  zur  Körpergröße  54,08  %.  Hai.  1090, 
Min.  836  mm.  Mit  andern  Worten:  der  Brnstomfang  übersteigt  die 
halbe  Körpergröße  um  4,08<'ro.  —  Die  Hälfte  des  Mittels  der  Körper- 
größe beträgt  838,97;  der  Brustumfang  907,49;  folglich  der  Untersohied 
68,52  mm. 

Der  Abstand  zwischen  den  Brnstwarzen  bei  SSIndiridnen 
beträgt  im  Mittel  212,31  mm.  Das  Verhältnis  znr  Körpergröße  12,62  "f.. 
Max.  260,  Min.  176,  Diff.  84. 
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Die  Rnmpflfnge  Tom  Scheitel  bis  zum  UtttelfleiBch  (Perineom) 
bei  36  IndividneD  im  Sitzen  gemeasen,  ergibt  im  Mittel  885,80.  Ver^ 
htitniB  zur  KOrpergrSße  62,nX.    Max.  988,  Min.  826  mm,  Diff.  162. 

Die  BampflUnge  von  der  Ineianra  steroi  bis  za  Symphysis  ob8. 
pnbiB,  bei  40  iDdiTidnen  gemessen,  betragt  523,47.  Das  Verhfiltnis  zur 
KfirpergrOIie  31,19*/».    Max.  583,  Hin.  474,  DifT.  109. 

Sehnlterbreite,  von  einem  Acromion  zam  andern  gemessen,  bei 
40  Indivitlaen  im  Mittel  373,42  mm,  Max.  406,  Min.  342,  Diff.  66  mm. 
Das  Verhältnis  zur  Kfirpergrßlie  22,28o/o. 

Der  Abstand  des  Aeromions  von  den  PttSen  bei  15  Indi- 
Tidnen  gemessen,  ergibt  im  Mittel  1364,06  mm,  Max.  1494,  Min.  1293, 
Diff.  207  mm.    Das  VerhSitnia  znr  ECrpergrfilie  81,84*/o. 

Der  Abstand  der  Perineums  Ton  den  Füllen  bei  39  Indi- 
Tidoen  gemesseo,  ergibt  im  Mittel  790,53  mm,  Max.  990,  Mio.  715  mm, 
Diff.  275. 

DerBanch-Umfang  wnrde  bei  40Indiridaen  Inder  sogenannten 
Taille  an  der  engsten  Stelle  gemessen,  nämlich  dort,  wo  die  Kabar- 
diner, wie  die  andern  BergrOlker,  eine  deniliche  Fnrche  besitzen,  die 
olterhalb  des  Nabels  hinläuft  ~  in  Folge  des  Tragens  eines  den  Banch 
einschnflrenden  Riemens  oder  GUrtels.  Das  Mittel  beträgt  704,95  mm. 
Das  Verhältnis  zur  KOrpergrliße  42,01,  Max.  930,  Min.  615.  Die  Ka- 
bardiner sind  ihrer  schlanken  Taille  wegen  im  Kankasns  berUhmt.  — 

Der  Baach-Umf&Dg  im  Niveau  des  Nabels,  bei  40  Individuen 
gemessen,  ergibt  im  Mittel  799,9  mm.  Das  Verhältnis  zur  KSrpergrSSe 
47,6»/o,  Max.  1050,  Min.  624,  Diff.  426  mm. 

Die  Höhe  des  Nabels,  bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  1000,9  mm.  Verhältnis  zor  Körpergröße  59,66Wo,  Max.  1122, 
Hin.  925,  Diff.  197  mm. 

Breite  des  Beckens  beträgt  im  Mittel  354,17  mm.  Verhältnis 
zur  Körpergröße  15,11°/^  Max.  310,  Min.  225,  Dilf.  85  nun. 

Klafterweite,  bei  38  lodividnen  gemessen,  ergibt  im  Mittel 
1782,89  mm.  Verhältnis  zor  Körpergröße  103,^ou,  Max.  1935,  Hin.  1570, 
Diff.  365  mm. 

LSnge  aeroberen  Extremität  (der  rechten),  bei  40  Individuen 
gemessen,  beträgt  im  Mittel  750,87  mm.  Verhältnis  zur  Körpergröße 
46,34*/^  Max.  848,  Min.  660. 

Bei  16  Individuen  wurde  aach  die  linke  obere  Extremität  ge- 
messen. Das  Mittel  beträgt  751,2  mm  im  Gegensatz  zu  dem  Mittel 
der  rechten  oberen  Extremität  dieser  Individuen  747,05.  — 

Die  Länge  des  Oberarms  im  Mittel  278,96  mm.  Verhältnis 
zur  Körpergröße  16,68*/,,  Max.  312,  Min.  280,  Diff.  62.  Der  Umfang 
des  Oberarms,  gemessen  im  Niveau  der  dicksten  Stelle  des  M.  biceps 
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brachii,  ergibt  im  Mittel  278,6  mm;  dicht  oberhalb  der  nnteren  Epi- 
physe  159,&  mm. 

Die  Länge  der  Hand  beträgt  im  Mittel  194,43.  Verhältnis  zor 
EUrpergrölie  ll,28'/o,  Max.  287,  Min.  154  mm,  Diff.  73  mm. 

Die  Länge  der  nnteren  Extremität,  bei  40  Individnen  ge- 
messen, beträgt  im  Mittel  876,72.  Verhältnis  zur  Körpergröße  &2,24«;^ 
Max.  971,  Min.  793,  Diff.  178  mm.  Die  Maße  sind  Terhältnismttßig 
groß.  Das  Mittel  fttr  die  I^nge  des  Ober-  nnd  Unterschenkels,  bei 
37  Ißdiridten  gemrasen,  beträgt  809,<i3  mm. 

Die  Länge  des  Oberecbenkele,  bei  39  Individnen  gemessen, 
beträgt  im  Mittel  494  mm.  VerhSitnia  zur  Körpergröße  26,21  \,  Max.  494, 
Min.  392,  Diff.  102. 

Die  UnterBchenkel-Länge,  bei  39  Individnen  gemessen,  be- 
trägt im  Mittel  384,67  mm,  Max.  454,  Min.  334,  Diff.  120.  Verhältnis 
zor  Körpergröße  22,28  °/o. 

Die  Faß-Länge,  bei  39  Individuen  gemessen,  beträgt  im  Mittel 
259,6  mm,  Max.  291,  Min.  236,  Diff.  55  mm. 

Der  Kopf.  Der  Verfasser  hat  zunächst  ein  wenig  Übliches  Maß 
genommen,  das  er  als  die  Kopflänge  bezeichnet,  nämlich  vom 
Scheitel  bis  znm  Kinn,  bei  33  Individnen.  Dieser  Abstand  beträgt  im 
Mittel  232,21  mm,  Max.  2G1,  Min.  205,  Diff.  56.  Verhältnis  znr  Körper- 
größe 13,80»/,. 

Kopflänge  (größte  Scbädellänge  des  Verfassers),  bei  40  Indi- 
vidnen gemessen,  beträgt  im  Mittel  185,%  mm,  Max.  203,00,  Hin. 
172  mm,  Diff.  31  mm.    Verhältnis  zur  Körpergröße  ll,05o/,. 

Breite  des  Kopfes  (größte  Schädelbreite},  bei  40  Individnen 
gemessen,  beträgt  im  Mittel  155,36,  Hax.  172,  Min.  143,  Diff.  29  mm. 
Verhältnis  znr  Körpergröße  9;28oro. 

Kopfindex  1  —  .    Obwohl  der  Verfasser  die  oben  zitierten  Maße 

als  Sohädellänge  und  Sehädelbreite  bezeichnet,  so  braneht  er  hier  den 
richtigen  Ansdmck  Kopfindex.    Derselbe  beträgt,  bei  40  Individnen 
berechnet,  im  Mittel  83,68. 
Wyrnbow   fand   83,81. 
Die  Kabardiner  sind  als  brachycephal  zn  bezeichnen. 
Die  Schwankungen  des  Kopfindex  sind  75,39 — 91,27. 
Im  Einzelnen  verteilen  sieb  die  Zahlen  wie  folgt: 


der  Verfawer 

Wyrnbow 

— 

3% 

Subdolichocephal        5 

12,6% 

1,6  „ 

Meaocephul  ...      2 

6,0, 

12,8, 

Snbbracbycephal      12 

30  , 

38,0  „ 

Brachycepbal    .     .     21 

62,6  „ 

64,4, 

Der  OscUUüoM-Eiponeat  belrägt  8,16. 
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Die  Htfbe  des  Kopfes  (des  Schädels),  bei  40  lodmänen  g&- 
megsen,  betrSgt  im  Mittel  135,17  mm,  Max.  1&4,  Min.  115,  Diff.  39  mm. 

Verhältnig  der  Höbe  znr  Lftnge   ["^1  =  73,01, 

„  „    Höhe  zur  Breite    rS-l  =  87,04. 

HoriEOntaler  Umfang  dee  Kopfei  [A],  bei  40  Indiridnen 
gemeasen,  betragt  im  Mittel  561,0,  Max.  601,  Min.  515,  Diff.  80.  Ver- 
faftltniB  zur  Körpergröße  HSS'^U- 

Qner umfang  des  Kopfes  [0P0|  oach  Topinard,  bei  40  Indi- 
viduen gemeeeen,  betrflgt  im  Mittel  371,5  mm,  Mas.  404,  Min.  336, 
Diff.  79.    VerhÄltnis  zur  Körpergröße  22,13"'/,. 

Der  nnrollstandige  vertikale  Umfang  des  Kopfes,  bei  40Indi- 
Tidoeo  gemessen,  betrügt  im  Mittel  330,77  mm,  Max.  374,  Min.  280, 
Diff.  44.    VerhMtnis  znr  Körpergröße  19,7"  U. 

Darchmegser  ron  einem  Ohr  zum  andern  [00],  bei  40  In- 
diTidoen  gemessen,  betragt  im  Mittel  137,2  mm,  Max.  148,  Min.  127, 
Diff.  21. 

Der  geringste  Stirn-DnrcbmesBer  [F„F,],  bei  40 Individnen 
gemewen,  im  Mittel  110,76,  Mux.  124,  Min.  102,  Diff.  22.  Der  Stirn- 
Index.  Dos  Verhältnis  des  Frontal  -  Dnrchmessers  zur  Kopfbreite  be- 
tragt 71,35  R^'l- 

Das  Gesicht  der  Kabardiner  hat  die  Qestalt  eines  Grals,  das  sieh 
cam  Kinn  etwas  reijttngt.  Die  Backenknochen  sind  gering  entwickelt: 
breite  Gesiebter  worden  nicht  hänfig  beobachtet.  — 

Die  größte  LSnge  des  Gesichts,  ron  der  Grenze  der  be- 
haarten Kopfhaat  bis  zom  unteren  Kinnende,  bei  39  IndiTidnen  ge- 
mrasen,  betragt  im  Mittel  177,69  mm.  Verhältnis  znr  Körpergröße 
19,59*/»,  Max.  206,  Min.  152,  Diff.  56  mm. 

Die  einfache  (rolle)  Gesiehtslange  ron  der  Nasenwnrzel  bis 
zom  Kinn  betragt  im  Mittel  121,17  mm,  M«l  135,  Hin.  106,  Diff.  29  mm. 

Die  größte  Breite  des  Gesichts,  der  Abstand  der  Aroos  zygo- 
matici  von  einander,  beträgt  im  Mittel  142,07  mm,  Max.  154,  Min.  129, 
Diff.  25  mm. 

Der  Jochbein-Durchmesser  oder  der  Abstand  der  nntem 
▼ordeni  Punkte  der  beiden  Jochbeine  ron  einander  (Tarenetzky) 
ist  schwierig  zu  messen;  beträgt  im  Mittel  103,41  mm,  Max.  132,  Mio.  94, 
Diff.  28. 

Die  obere  Gesicbtsbreite,  bei  40 Indiridnen  gemessen,  beträgt 
im  Mittel  106,32,  Max.  129,  Min.  100,  Diff.  29. 

Die  nntere  Gesichtsbreite,  bei  40  Indiridnen  gemessen,  be- 
tragt im  Mittel  108,05,  Max.  117,  Min.  9G,  Diff.  21. 
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Die  Breite  der  MandOffnaDg,  bei  36  IndiTldaen  gemessen, 
bebrägt  im  Mittel  54,13  mm,  Max.  65,  Min.  43,  Diff.  22  mm. 

Die  NaBe.  Die  Länge  (Hölie)  der  Kage  Ton  der  NaBenwursel 
bis  znr  NaeenBchetdewand ,  bei  40  IndiTidoen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  55,87  mm,  Max.  671,  Mis.  47,  Diff.  20  mm.  Das  Verb&ltmB  der 
Kasen-LAnge  (Höhe)  znr  EörpergröQe  3,44  o/^. 

Die  Breite  der  Nase  oder  die  nntere  Naaenbreite  —  der 
Abstand  der  NaseoflOgel  von  einander,  bei  40  IndiTidnen  gemeraen, 
beträgt  im  Mittel  36,33  mm,  Max.  42,  Min.  27,  Diff.  15  mm. 

Der  Naseoindei,  das  Verhältnis  der  Länge  znr  Breite  der 
Nase,  beträgt  im  Mittel  61,44. 

Die  Höhe  (Länge)  der  Nase  TOm  unteren  Nasenpankte  bis  zur 
Spitze,  bei  40  Individnen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  35,17  mm,  Max.  31, 
Min.  18,  Diff.  13. 

Die  obere  Nasenbreite,  oder  der  Abstand  dw  medialen  Angra- 
winkel  von  einander,  bei  40  Individaen  gemessen,  betlilgt  im  Mittel 
30,72  mm,  Max.  37,  Min.  27,  Diff.  10. 

Die  Ohren  worden  bei  37  Individaen  gemessen,  nnd  zwar  das 
rechte  und  das  linke  gesondert: 
Die  Länge  des  rechten  Obres  im  Mittel  64,13,  Max.  72,  Min.  öl,  Diff.  81. 
„        „      „    linken        „      „      „     63,67,    „     74,    „    56,    „     10. 

Im  Allgemeinen  ist  zn  bemerken,  dass  die  Obren  nicht  Ton  gleicher 
Grtjfie,  nnd  daas  bald  das  rechte,  bald  das  linke  Ohr  großer  ist.  — 

Ohrlinie.  Der  Abstand  von  der  Basis  der  Nase  hie  zar  Ohr- 
Ofi^nng  (Basis  des  Tragus),  beträgt  bei  40  Individnen  gemessen,  im 
Mittel  117,87,  Max.  128,  Min.  106,  Diff.  22  mm.  Die  Entfemnng  des 
vorderen  Endes  des  Oberkiefers  (mediale  Schneidezähne)  ron  der  Ohr^ 
Ofiiiung  im  Mittel  116,17  mm,  Max.  128,  Min.  97,  Diff.  31.  Der  Abstand 
des  Kinns  von  der  OhrOSnung  im  Mittet  138,7,  Max.  149,  Min.  120,  Otff.  29. 

Der  Gesundheitsznstand  der  Kabardiner  ist  ein  ganz  vortrefflicher: 
von  Jagend  anf  im  Freien,  nar  mit  körperlichen  Uebangen  beechäftigt, 
bei  guter  Lnft  nnd  gater  Nahnmg,  bleiben  die  Kabardiner  bis  zn  ihrem 
^ätesten  Alter  hin  gesund  und  kräftig;  ein  82jähriger  Qreis  besaS 
nodi  27  gesonde  Zähne.  Bei  den  40  untersuchten  Individuen  war  alles 
gesund.  ArteriosklerosiB  ist  sehr  selten  —  die  Mäßigkeit  im  Oennss 
geistiger  Getränke  wird  hoch  geschätzt  und  geehri  — 

Die  Körpertemperatur  wurde  an  20  Individuen  gezeigt,  die 
im  QeAtngnis  von  I^wtigorsk  interniert  waren.  Minimum  der  Morgen- 
Temperatur  36,6,  Max.  37,4;  Abend -Temperatur  Min.  36,1,  Max.  37^ 

Die  Pulsfrequenz  bei  28  Individuen  geprüft  (22  G«fangene  und 
6  in  Freiheit  befindliche)  im  Mittel  69,64. 

Die  Atmnngsfrequenz,  bei  28  Individuen  geprtlft,  ergab  im 
Mittel  17,14,  Max.  19,  Hin.  16  in  der  Minute. 
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KariBtchtigkeit  worde  nicht  beobaehtet. 
Die  GehOrweite  ist  gröfier  als  bei  Enropfiern. 
0er  Verfaneer  gibt  folgende  BcblasssStze: 

1)  Die  Karbardiner  Bind  mehr  als  mittelgroß. 

2)  ber  BruBtamfang  übertrifft  die  Hälfte  der  Kürpergröße. 

3)  Die  Lange  dee  Rumpfes  ist  nicht  groß. 

4)  Die  Schnlterbreite  ist  beträchtlich. 

5)  Die  obere  Extremität  iat  absolut  und  relativ  lang  (länger  als 
bei  den  Osseten). 

6)  Die  tmtere  Extremität  iat  von  beträcbtiioher  Länge  (kurzer  als 
bei  den  Oweten). 

7)  IMe  Kabardiner  sind  brachycephal. 

8)  Die  Kabardiner  sind  mesoprosop. 

Der  Verfasser  gibt  am  Soblnas  seiner  Arbeit  (S.  90  nnd  91)  ein 
Veneiehnis  der  von  ihm  benntiteo  Litteratar,  insbesondere  fUhrt  er 
diejenigen  Arbeiten  an,  deren  MessnngB-Resnltate  er  mit  den  seinigen 
rergleieht.  —  In  meinem  Referat  habe  ich  die  Tergleiebenden  Zahlen 
mit  wenigen  Ansnahmen  fortgelassen.  Anthropometriache  Unter- 
snehangen  an  Kabardinern  sind  sehr  wenig  angestellt  wor4en.  Dr. 
Giltsehenko  (Referat  im  Biolog.  Centralblatt,  1891,  Nr.  9  n.  10), 
Erckert  (Berlin),  Paatnchow  (TiBis). 

Inbezng  auf  einz^ne  Teile,  z.  B.  Kopf  (Schädel)  liegen  freilieh 
mehr  Messungen  vor  (Erckert).  Aber  immerhin  ist  das  Uaterial  zo 
geringfügig,  tim  darans  endgiltigen  Schlüsse  za  zidien.  Der  hier 
oder  Tom  Verfasser  gemachte  Vergleich  mit  andern  Völkerschaften 
des  Kankasns  ist  wegen  der  fmglichen  Verwandtschaft  der  einzelnen 
Stänune  nnter  einander  ebensowenig  von  großem  Erfolg  wie  der  Ver- 
gleicli  mit  weitabliegenden  Völkern.  Ich  habe  es  daher  für  angezeigt 
gehalten  alle  verschiedenen  Zahlen  ganz  fortzntasseo.  — 

L.  Stied»  (Königsberg  i.  Pr.).    [4] 


S.  F.  Weixiland,  Nene  Untersuchuiigen  Über  die  Fanktionen 

der  Netzhaut  nebat  einem  Versiiche  einer  Theorie  Über  die 

im  Nerven  wirkende  Kraft  im  Allgemeinen. 

123  Seiten  Fol.  Verla;  v.  PietEoker,  Tilbin^n. 
Weinland  entwickelt  in  der  voiliegeudeu  Abhandlung  auf  Gmnd  eia- 
geheodoD  BtndinmB  der  ueoeren  anatomig^en  Untennchnngen  Über  dsn  Ban 
der  Netshaut  eine  Reihe  geiatreicher  Bpekolatioaen  Über  Ort  nnd  Art  der 
TImBetanng  -von  Lichtein Wirkung  in  Nervenerregung.  Verf.  versucht  auch 
die  GrscheinangeD  au«  dem  Gebiete  des  Licht-  nnd  Farbensinnes,  die 
Kntgtahung  der  Kutxsichtigkeit  a.  s.  w.  zu  erklXren.  Eigene  Beobaoh* 
tnngen  und  neue  Thatsacfaen  vermisst  man  hingegen  in  dem  mit  vielem 
Fleite  dtuchgearbeiteteD  Werke. 
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W.  geht  Ton  der  Aiuicfat  aus,  daas  in  dem  gwchlosseueD  Ranme,  der 
nach  aufteu  durch  die  QUsUmelle  der  Chorioidea,  nach  innen  durch  die 
Limitanfl  interna  r^inoe  abgeBcbloBsen  werde,  der  Behstoff  durch  die  Liclit- 
einwirknng  eine  Umsetzung  erCahre.  Üurch  diese  Umwtsung  des  Seh- 
stoffes  soll  derselbe  eine  VolumsSndemng  erleiden,  welche  sich  als  Drock 
auf  die  in  den  Kaum  hineinragenden  Zapfen  änßere.  Der  Sehstoff  soll 
ein  einheitlicher  sein.  Bei  grSfierer  Helligkeit  werde  die  Intensität  des  aiif 
die  Zapfen  ansgellbten  Dnickes  grSier.  Farbige  Lichter  von  verschiedener 
WellenlKuge  bedingen  verechiedene  Anatiegskurren  des  Drucks. 

Die  Farbenblindheit  teilt  W.  in  2  Gruppen:  eise  echte  nnd  eine 
scheinbare.  Die  echte  Farbenblindheit  soll  ebenso  wie  die  auf  der  peri- 
pheren Netzhaut  durch  Abnahme  der  Feinheit  der  Uebertragungen  zn 
Stande  kommen.  Die  Kontrasterscheinungen  aollen  in  dem  Bebarmngs- 
Termögen  der  Ganglienzellen  ihre  Erklärung  finden,  die  Nachbilder  in  der 
Thatsache,  dass  die  Ganglienzelle  nicht  augenblicklich  in  ihre  Draprunga- 
form  zurBckkehrt. 

Von  allen  bisherigen  Ansichten  weit  abweichend  ist  Wein  1  and  's 
Auf&ssnng  von  der  Ekitstehung  der  Myopie.  Er  geht  von  der  (leicht  sa 
wideri^jenden)  Meinung  aus,  dass  „bei  der  Nahearbeit  in  der  Fovea  infolge 
der  groten  Nfthe  der  Lichtquelle  fortgeaetct  verhtHtnismKiig  grofte  Schwan- 
kungen in  der  Intensität  de«  einwirkenden  Lichtes  stattfinden".  nDa- 
durch  kommt  es  zn  atarken  SCfitea  auf  die  Wunde,  also  auch  auf  die 
AuSenwand  des  Umsetzraumes  (Chorioidea  und  Sklera)".  Diese  StöSe  sollen 
die  Skerallcapsel  zum  Ausweichen  nach  hinten  bringen  und  so  VerlKngerung 
des  Bulbus,  Sklerektasien,  Makulaverltnderungen  erzeugen. 

Neben  dem  percipierenden  Zapfensystem  soll  es  noch  ein  centriftigales 
(rOckleitendes)  Stabsyatem  geben,  dessen  Endglieder  die  Stibchen  sind  nnd 
welches  in  erster  Linie  der  Pigmentregnltening  der  Netzhaut  dienen  soll. 

Weinland  hat  die  Vorstellung,  dass  das  Netzhantbild  „in  Druck 
nmgeaetst"  in  den  „NervenrOhren"  des  Sehnerven  anm  Hirn  geleitet  werde. 
In  tthnlicher  Weise  sollen,  nur  ohne  Umaotzung,  die  Schallwellen  als 
Schall  zum  Hirne  geleitet  werden.  Überhaupt  sollen  alle  Sinneeznleituugen 
zum  Oehim,  alle  im  Nervenrohr  verlaufenden  Bewe^ngeu  auf  „Druck- 
bewegnug"  beruhen.  Die  elektrischen  VorgSage,  die  dabei  in  den  Nerven 
beobachtet  werden,  seien  lediglich  Begleiterscheinungen  der  Druckbeweg- 
nngen.  C.  Heas  (Leipaig).     |6] 

A.  BTöller,  BrasiliaDiscIie  Pilzblnmen. 

Verlag  von  Piaoher.    Jena  189ö.    11  Hark. 

Das  Material,  welchea  diesem  7.  Heft  der  von  Schimper  heransgegebeneo 
botanischen  Hitteilungen  ans  den  Tropen  zu  Grunde  liegt,  wurde  in  Blnmenan 
in  SUdbraailien  gesammelt 

Die  Arbeit  lat  eine  etnIlUsliohe  Darstellung  der  Anatomie  nnd  Entwick- 
Inugsgeschlehte  einer  Reihe  neuer  Gattungen  nnd  Arten  aua  den  Abteilongen 
der  Hymenogaatreen  und  Phalloideen.  Dem  Werke  sind  8  moste^ltig  aus- 
geführte Tafeln  beigegeben.  _  R.  K.    [9] 

Verlag  von    lilduard  Besold  (Arthur  Georgi)  in  Leipzig.  —    Druck  der  kgl. 
bayer.  Uof-  und  Univ.-Buohdruckerei  von  Junge  &  Sohn  in  Erlangen. 
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lahalt:  SehlakewltMh,  Zur  Vrmga  äbar  die  InieMmofaL  —  Haaeke,  Zu  Stammot- 
geachichte  der  Inatinkta  und  SchabHnale.  —  Prledlaen^er,  BemerkDngtiti 
aber  den  Bau  dar  mvklultigeD  Nerrenfueni.  —  Ortmann,  Gnindzäge  der 
maiiiieD  Ttargcographle.  —  Die  Wirtiettlei:«  Thüriugeiis  nach  F.  ReBel.  — 
FlelSehmaBIt,  LebrbDch  der  Zoologie,  uoh  morphogenetiMlian  GeiIclitq>Qiikte& 
bearbeitet. 

Zar  Frage  über  die  Inzestzncht. 
VoB  W.  Sohi]nkewlt8<dL 

Im  4.  nnd  b.  Hefte  dieser  Zeitschrift  TerSflisntlichte  W.  Haacke 
im  Torigeo  Jahre  einen  interessanten  Artikel,  welcher  dieser  Fragie 
gewidmet  ist.  Da  ich  in  einer  nssischen  Zeitschrift  (Her.  des  sc.  nst. 
de  St.  P^tersb.  1893)  eine  indirekt  diese  Frage  berührende  Bemerkung 
rerOffentlicht  hatte,  so  erlaube  ich  mir  in  Kürze  meine  daeelhst  ange- 
führten Gedanken  zn  publizieren,  obgleich  denselben  als  Aosgangspnnkt 
andere  theoretische  Betrachtungen  dienen,  als  diejenigen,  welche  der 
Arbeit  Haaeke's  m  Grande  liegen. 

Die  Befrachtung  erseheint  sowohl  vom  morphologischen,  als  anch 
v«n  physiologischen  Standpankte  als  ein  komplizierter  Vorgang.  Vom 
morpbolo^schen  Standpunkte  kOnnen  wir  in  diesem  Akte  das  Zn- 
sammeoffieBen  zweier  Plasmen,  der  Centren  (falls  diese  Erscheinang 
eine  konstante  ist),  und  der  Kerne  unterscheiden.  Von  der  physio-  ' 
logiBcben  Bedeatang  der  Verschmelzung  der  Centren  haben  wir  keine 
Vorstellnng.  Was  den  Zusammenflnss  des  Plasmas  betrifft,  d.  h.  das 
Eindringwi  der  Spermas  in  das  Ei,  so  regt  dieser  Akt  die  Bildung  der 
Eihaut  and  den  Beginn  der  Purchung  an.  Der  in  Folge  des  Ein- 
dringeng des  Spermas  ansgeflbte  Reiz  kann  in  beiden  Hiosichten  durch 
einen  Xoseeren  Reiz  ersetzt  werden,  wie  es  Hertwig  nnd  Herbst 
besBglieli  der  Bildung  der  Eihaut,  Dewitz,  Tiobomiroff  n.  a.  be- 
züglich derForchnng  nachgewiesen  haben.  Endlich  beginnt  in  einigen 
mUan  der  FnrchungBprozeBS  bereits,  beror  noch  eine  Versohmelznng 
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des  mllnnliclieii  und  weiblichen  Kernes  staftgefonden  bat,  wie  es  z.  R 
Hacker  bei  den  freitebeaden  uod  icb  bei  deo  paraBitischen  Copepoden 
beobachtet  haben. 

Was  die  Versohmelznng  ider  Kerne  betrifft,  so  ist  ihre  physio- 
logiBche  Bedeutnug  ihrerseitB  ebenso  verwickelt,  wie  die  physiologische 
Rolle  des  Zellkernes.  Der  Kern  ist  nicht  nnr  der  Träger  der  Vererbnng, 
sondern  spielt  auch  eine  Rolle  in  den  Erntihrungefunktionen  der  Zelle 
(Klebs,  Hofer,  Eorschelt  n.  a.)-  Die  Verschmelznng  der  Kerne  bei 
der  Befrnchtaog  bestimmt  einerseits  die  indiridnellen  und  die  Art-Unter- 
schiede des  folgenden  Geschlechtes,  andrerseits  ruft  sie  jene  Verjöngnng 
hervor,  auf  welcheBUtschli,  Manpas  u.  a.  Protozoen-Forscher  hin- 
weisen. Es  fragt  sich  nun,  in  welches  Gebiet  wir  jene  Erkläraogen, 
welche  bei  der  Inzestzucht  oder  Selbstbefrachtung  vor  sieh  geben, 
einreihen  sollen,  d.  h.  ins  Gebiet  der  Vererbungsfunktion ,  im  obenge- 
nannten engen  Sinne  des  Wortes,  oder  ins  Gebiet  der  EmShrungefank- 
tion  des  Kernes? 

Die  Entartung,  welche  nach  mehreren  auf  einander  folgenden 
Teilungen  der  Infusorien  eintritt  wird  nur  durch  die  Konjugation  bezw. 
Kopulation  der  Individaen  unverwandter  Kulturen  beseitigt.  Dieser  Um- 
stand legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  bei  auf  einander  folgenden 
Teilungen  eintretende  Entartung  der  Infasorien  nnd  die  StSrangen, 
welche  durch  lozeatzucht  und  Selbstbefruchtung  bei  den  Metazoen 
hervorgerufen  werden,  in  eine  Kategorie  gehören.  Andrerseits  wird 
die  Degeneration  der  Infusorien  nach  mehreren  Teilungen  und  dem 
Altern  des  Metazoenorganismus ,  welches  bei  bSufiger  Teilnng  seiner 
Zellen  im  Verlaufe  des  Lebens  eintritt,  wahrscheinlich  duroh  tthnliehe 
Ursachen  hervorgerufen. 

WennHinot  (DieseZeitschr.,  Mr.  15,  1895)  Recht  hat,  daesderTod 
eines  Protozoenindividaums  mit  dem  Tode  eines  Metazoons  nicht  bo- 
mologisiert  werden  kann,  so  kann  attch  das  Altern  eines  Metazoons 
nicht  mit  dem  Altern  eines  Protozoons  verglichen  werden,  sondern  mit 
der  Entartung,  welche  im  Verlauf  einer  ganzen  Gesohleohtsreihe  von 
Protozoen  zn  tage  tritt. 

Wie  Btttschli  nachgewiesen  hat,  tritt  eine  Konjugation  von 
Zellen  eines  und  desselben  Organismas  nicht  ein,  gleichfalls  geht  aaoh 
keine  Verjüngung  des  Metazoenorganismus  vor  sieb.  Uebrigens  haben 
wir  jetzt  emen  Hinweis  auf  die  Konjugation  der  Spermatozoen  von 
Dytiscus  (Diese  Zeitschr.,  Bd.  XIV,  8.  40S,  1894)  nnd  die  Eonja- 
gation  der  Darmepithelzellen  hei  Percellio,  Ryder  and  Penningten, 
(Anat.  Anz.,  Bd.  X,  Kr.  34 — 25);  doch  zu  dieser  Frage  kehre  ieh  weiter 
unten  zurUck. 

Jene  Störungen,  welche  bei  der  Degeneration  der  Infusorien,  bei 
der  Kreuzung  verwandter  Individuen  (Ritzema-Bos,  diese  Zeitschrift, 
Bd.  XIV,    S.  75,    1895)    und    beim   Altern  der    Uetazow   auftrete», 
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qnreehen  eher  zn  Qiu)st«ii  jener  Heimmg,  dase  in  all  diesen  Fällen 
£e  trophiBchen  Ei^nschaften  des  Kernes  verändert  und  gestBrf  werden. 

Das  Wort  „VerjBngung"  hat  bereits  öfters  deo  Tadel  für  seinen, 
Termeintlichen,  metaphysischen  Charakter  herrorgemfen.  Doch  glanbe 
ich,  dasB  dieser  Tadel  znm  Teil  beseitigt  werden  kann,  wenn  wir  fUr 
miBere  hentigen  Begriffe  votn  Bane  der  Zelle  jene  Ideen  anwenden, 
welche  Delboenf  betreffs  der  Experimente  Manpas  TerOfl^entliobte 
(Rer.  Sc.  XLVIl,  p.  368,  1S91).  Selbstredend  sind  auf  diesem  Gebiete 
bis  jetEt  nur  Vermatnngen  möglich.  Die  meisten  Biologen  sind  einig, 
dass  der  Kern  bestimmte  Nncleinelemente  enthält,  welche  physiologische 
Einheiten  sind  nnd  verschiedene  Punktionen  des  Kernes  venirsachen. 

Was  die  trophisohen  Funktionen  des  Kernes  betrifft,  so  mnss  zn 
ihrer  vollständigen  Entfaltang  der  Kern;  jeder  Zelle  alle  verschiede- 
nen Einheiten,  welohe  diese  Fanktioneo  vernraaehen,  in  bestimmtem 
quantitativem  Verhältnisse  besitzen.  Wenn  dieses  Verhältnis  gestQrt 
oder  der  Zellkern  irgend  welche  Einheiten  nicht  erbalten  hat,  so  er- 
scheinen die  trophisehen  Funktionen  gleichfalls  gestOrt.  Wie  genau 
aneh  der  Mechanismus  der  Earyokineae  sei,  bei  welchem  die  durch 
Teilung  entstandenen  Kerne  mtiglichst  gleich  erscheinen,  immerhin  kann 
^eser  Hechanismas  nicht  absolut  rollkonunen  sein.  Abgesehen  von 
den  möglichen  Veränderungen  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Faktoren, 
wideraprSehe  die  Annahme  eines  mathematisch  genauen  Heefaanismns 
der  Kernteilung  allen  unseren  Vorstellungen  von  der  Katnr  lebender 
Wesen  and  von  den  Funktionen  des  Lebens. 

Eb  ist,  wie  Delboenf  bemerkt,  nicht  mOglich,  aus  einem  Sacke 
welcher  1000  schwarze  und  1000  weiDe  Kugeln  enthält,  1000  Kugeln 
so  2u  nehmen,  dass  man  500  weiße  und  600  schwarze  habe.  Wenn 
jedoch  ^nmal  ^ne  Uugenanigkeit  eingetreten  ist,  so  wird  sie  mit  den 
folgenden  Teilungen  wachsen. 

So  können  wir  annehmen,  dass  bei  aufeinanderfolgender  Zell- 
teitnng,  sowohl  bei  Infiisorien,  als  auch  bei  Hetazoen,  in  Folge  der 
Unvollständigkeit  des  Mechanismus  [der  Karyokinese  Störungen  in  der 
Qmppiemng  der  Nucleiseinheiten  eintreten,  und  dass  diese  Störungen 
wiederum  eine  Störung  der  trophisehen  Funktionen  des  Kernes  zur 
Folge  haben.  Bei  der  Krenznng  nnd  Konjugation  verwandter  Indivi- 
duen oder  bei  der  Selbstbe&nchtang  vergrOfieru  sich  diese  Störungen 
Tielleioht  nicht  immer,  werden  jedenfalls  aber  in  vielen  Fällen  nicht 
TM-bessert,  denn  es  verbinden  sich  in  diesen  Fällen  verwandte  nnd 
folglich  oft  gleiche  Störungen  aufweisende  Zellen.  Bei  der  Verbindung 
VBverwandter  Zellen  igt  zwar  natürlich  dieselbe  Erscheinung  mOglich, 
wie  bei  der  Verbiodnng  verwuidter  Zellen,  in  den  meisten  Fällen  aber 
verbinden  sieh  Kerne  mit  Störungen  in  versohiedenen  Richtungen,  was 
m  einer  Ansgletehung  und  Hebung  dieser  Störungen  ftlhrt.  Um  bild- 
liob  zn  reden,  sind  bei  der  Verbindung  verwandter  Kerne  solche  Ver- 
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bindongeii  mß^lich,  wo  beide  Kerne  z.  R  eine  Keignng  zur  Ueberbaod- 
nähme  der  achwurzen  Engeln  baben,  bei  der  Verbindoog  nicbt  rex- 
wiindter  Kerne  sind  die  Verbiodiingen  von  an  achwarien  Kn^ln 
reioberen  Kernen  mit  an  weJQen  Engeln  reicberen  am  bSafigslen.  Na- 
tHrlicb  iet  in  Wirklichkeit  die  Erseheinsng  bedenlend  mannigfaltiger: 
die  Nncieineinheiten  nnter  sich  sind  nämlieb  einander  weit  varsehiedener, 
aU  die  Engeln  in  dem  Beispiele  Delboeuf's. 

Von  diesem  Standpunkte  ans  ist  es  erklärlicb,  warum,  wenn  nach 
anfeioander  folgenden  Tttilnngen  während  des  Lebens  eines  Indiridniun« 
nieht  gleich  eine  Regnlienmg  durch  Befmcbtang  eintritt,  in  sebr  yielen 
Ffillen  eine  ziemlich  frtthe  Differenzierung  der  Geitchlecbtszellen  beim 
Embryo  beobachtet  wird(Grobben  u.  a.).  So  kommt  es,  dass  die  Ge- 
schlechtszellen ans  den  ersten  Blastomeren  entstehen,  welche  noch  nicht 
durch  viele  Teilungen  veriludert  worden  sind.  Die  Gescbleohtszellen 
erscheinen  anf  diese  Weise  am  weitesten  Ton  jener  Stnfe  entfernt,  anf 
welcher  die  Entartnng  beginnt. 

Existiert  eine  Konjugation  der  Zellen  im  Körper  eines  Metazoen- 
Individnnms?  A  priori  scheint  eine  solche  Annahme  sehr  wenig 
walirscbeinlieb :  in  der  That  kOnnen  in  den  Geweben  nur  nahe  an  ein- 
ander liegende  Zellen  konjngieren,  welche  folglich  in  nfichster  Ver- 
wandtschaft sind.  Wenn  die  Rede  von  der  Eonjngation  freier  Elemente 
ist,  wie  z.B.  von  der  Eonjngation  der  Spermatozoen,  wie  sie  Balio- 
witz,  Auerbach  (Dyttscus),  Selenka  (C{pos8tfm)  beschreiben  und 
welche  Mereschkovsky  augenscheinlich  he'i  Dinophilus  gesehen  hat, 
jedoch  fUr  eioeTeilnng  der  Sperroatozoen  hielt,  so  ist  hier  die  Annahme 
mDgltch,  dass  die  Cytotaxisder  durch trophiBcheEemstSrungen  am  meisten 
von  einander  verschiedenen  Elemente  viel  stärker  wird,  als  die  Cyto- 
taxia  der  die  gleichen  SUfrnngen  besitzenden  Elemente.  Doch  ist  «ne 
Aoslese  nur  unter  der  Bedingung  der  freien  Bewegung  der  Elemente 
mfiglich.  Deswegen  unterwarf  ich  die  Beobaditungen  von  Ryder  und 
PenningtOD  Über  die  Konjugation  der  Darmzellen  von  Porcs/Zto  dner 
Eontrole. 

Bei  Bearbeitung  mit  Perenyi'scherFIttssigkeit  erhielt  ich  mitLeieb- 
tigkeit  alle  jene  Figuren,  welche  diese  Autoren  abbilden.  Doeh  be- 
merkte ich  dabei,  dass  ich,  je  vorsichtiger  ich  den  Darm  herausnahm, 
um  so  weniger  von  diesen  quasi  Konjugations-Fignren  zu  Gesicht  be- 
kam, wSbrraid  umgekehrt  ein  verstärktes  Aneeinanderziehen  de«  Dar- 
mes eine  Vergroßernng  der  Zahl  soloher  Figuren  zur  Folge  hatte.  Bei 
der  Verletzung  der  Dannwand  mit  einer  Nadel  bekam  ich  an  der  ver- 
letzten Stelle  immer  diese  Figuren  zu  Gesicht  und  auSer  ihnen  noch 
andere,  welche  unstreitig  durch  Verletzung  hervorgerufen  worden 
waren,  zwischen  letzteren  ond  erateren  lassen  sich  alle  Ueberginge 
beobachten.  Alles  dieses  ftthrt  mich  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  von 
Ryder  und  Marie  Pennington  beBohriebenen  Eoigngatioiu-f^gwen 
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KoDBtprodakte  sind,  welche  darch  die  Strukttir  der  Kerne  des  Dttnu- 
epitlielB  bedfngt  werden.  So  kaDD  ich  also  diesen  einzigen  beschrie- 
benen Fall  von  Eonjngation  unfreier  Gewebselemente  nicht  bestätigen. 
UndBOBcheintniirdieAniiahme  möglich,  dass  die  durch  Inzzestncbt 
nndSelbstbefmchtnug  sowie  durch  anf  einander  folgende  Teilungen  bei  1d- 
fasorien  und  Metazoenzellen  herroi^nifeDen  Störungen,  welche  in  letz- 
terem Falle  zum  Altern  and  Tode  fllhren,  Störungen  deeselben  Charaktere 
lind  and  dareh  StKrungeo  der  trophiBofaen  Funktioaeo  des  Kernes  hervor- 
gernfea  werden.  Gleiohfalls  können  wir  anoehmeu,  dass  vor  allem  die 
tropbiscbeD  Fanktioaen  StOrnngen  erleiden,  da  sie  in  Verbindung  mit 
grOBerer  Reizbarkeit  nndKontraktilitSt  stehen,  welche  die  tierische  Zelle 
ebarakterisieren.  Wenigstens  kann  bei  den  Pflanzen  die  ungescblecbt- 
liche  Fortpflanzung  in  einigen  Fällen  echeinbar  ununterbrochen  yor  sich 
gehen  und  ebenso  ist  die  Selbstbefmchtnng  bei  ihnen  keine  eo  seltene 
ErBcheinnng  wie  bei  dra  Tieren.  Die  Tier-  und  Pflanzenzellen  verbalten 
BJch  angleieh  bei  aufeinander  folgender  Teilung.  [22] 

Znr  Stammest^eschichte  der  Instinkte  iind  Schntzmale. 


Von  Wilhelm  Haaoke. 

Der  nachfolgende  Beitrag  zur  StaiumesgcBchichte  der  Organismen 
und  zur  liehre  von  der  schützenden  Aehnlichkeit,  der  insbesondere 
Hoch  die  Behandluugsweise  phylogenetischer  Fragen  betrifft,  verdankt 
seine  Entstehung  einer  Anregung,  die  ich  vor  einigen  Jahren  in  einer 
Sitzang  der  Senckenberg'schen  naturforschenden  Gesellschaft  zn 
Frankfurt  a.  H.  empfing,  wo  der  bekannte  Ornitholog  Ernst  Hartert 
eine  Anzahl  von  Eiern  unseres  Kackncks  (^(^culus  canarus)  nebst 
den  Eiern  aus  denjenigen  Togelnestem,  in  denen  die  betreffenden 
Knckuckseier  gefnnden  worden  waren,  vorzeigte.  Herr  Hartert  de- 
monstrierte 008  die  mehr  oder  minder  große,  zam  Teil  Überraschende 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Eiern  des  Kuokucke  and  denen  der  Kuckucks- 
pfieger.  Daich  schon  damals  deuDarwinismus')  als  unzulänglich  erkannt 
hatte,  suchte  ich  mir  eine  eigne  Auffassung  Über  das  Znstandekommen 
dieser  Aehnlichkeit  zn  bilden.  Hierbei  erwiesen  mir  zwei  in  der  Folge- 
zeit veröffentlichte  Werke  ausgezeichnete  Dienste,  nftmlich  „Das  Leben 
der  europSisohen  Encknckc.  Nebst  Beitragen  zur  Lebenskunde  der 
nbrigen  parasitischen  Kuckucke  und  Stlfrlioge"  von  Dr.  Eduard  Bal- 
Der  bertihiatesM  lebende  Vertreter  dee  DarwiDismue,  der  noch  1893  eine 
gehrift  Ober  die  .Allmiicht''  der  Natiirafl«htun;  verSffentliotate,  macht  jettt  den 
Teraucb,  die  Darwin'eelie  Lebre  von  der  lufSlIigeD  Formbildung  mit  ihrem 
koDtradtfctoriichen  Gegenteil  zu  verscbtnelEen.  Tergl.  Aogaet  WeiamaDn, 
.Deber  tienninsl  -  Selektion  eine  Quelle  beetimmt  gerichteter  Variation*  (Jena 
1896).  —  Emat  iet  Weismann  immer  eu  nehmen. 
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dam  HB,  dem  leider  Bcbon  Terstorbenen  ansgezeichneten  Kenner  nnflerer 
Vogelwelt  (Berlin  1893),  nnd  „Altes  Dsd  Neoeg  ans  dem  Hanshalte  des 
Euokncks"  von  dem  tUchtigm  Leipziger  Omithologen  Dr.  Engine 
Key  (Leipzig  1892).  Ana  diesen  beiden  Werken  gebe  ieh  in  dnrohaQB 
aeoer  und  meinen  Zwecken  'entaprecbender  Anordnung  daa,  was  mir 
für  meine  Aufgabe  besoaden  wesentlich  eracbien,  zum  grOBten  T«l 
mit  den  eignen  (freilich  meiBtens  etwas  —  wenn  natOrlich  aach  nidit 
sachlich  —  Terfinderten  und  deshalb  nicht  in  Anftthrangezeiohen  ge- 
setzten) Worten  der  Verfasser  wieder  und  biete  dem  Leser  damit  einen 
kurzen  Abrise  des  interessantesten  Teiles  der  merkwtIrdigeQ  und  fQr  die 
allgemeine  Biologie  sehr  wichtigen  Naturgeschichte  des  Euokncka  und 
seiner  Verwandten,  der  aber  fireilieh  die  LektUre  jener  Werke  nicht 
UberSfissig  machen,  sondern  vielmehr  dazu  auffordern  soll,  sie  ein- 
gehend  zu  studieren. 

Die  höchste  Entwicklongsstnfe  des  Brntparasitismas  in  der 
Vogelwelt  erblickt  mein  Gewährsmann  Baldamus  in  den  Eigentüm- 
lichkeiten der  durch  eine  grO&ere  Anzahl  ron  „Anpasssngen"  an  den 
Bintparasitismna  charakterisierten  Unterfamilie  der  Baumkufikncke 
(Cuculinae),  als  deren  bekanntester  Vertreter  unser  europäischer 
Kuckuck  {Cuculus  canorus)  zu  gelten  hat.  Nach  anderen  stellt  da- 
gegen die  EntwicklnngahOhe ,  auf  welcher  sich  der  Brntparasitismas 
unseres  Knckncka  befindet,  eine  niedere  Stufe  des  Scbmarotzertums 
dar.  So  erblickt  der  Amerikaner  Hamilton  Qibson  nach  Balda- 
mus in  der  Sorglosigkeit  und  Ungeschicklichkeit  des  Nestbaues  der 
Regeuknckucke  (Coccygm)  einen  Uebergang  von  der  niederen  Stufe 
des  kein  Nest  bauenden  Parasiten  zu  dem  kunstlichen  Nestbau ,  ein 
Beispiel  des  Entwicklungsprozesses  zu  einem  höheren  Standpunkt,  nftm- 
licb  dem  der  dSmmeruden  Intelligenz  der  Nestbanknnst,  stellt  also  die 
Begenknckucke  hoher  als  die  nichtnestbanenden  Parasiten.  Denn  nach 
Baldamus  betrachtet  er. den  Nestbau  der  Vfigel  als  ihre  bodurte 
LebeusäuSetung,  als  Schlüssel  zu  ihrer  Seele.  Ihm  gelten  Nestbau, 
Selbetbmten  und  Erziebnng  der  Jungen  als  Fortschritt  gegenüber  dem 
Parasitismus,  wie  denn  Gibson  das  liederlich  gebaute  Nest  des  gelb- 
schttäbeligen  Regenkacbucks  {Coccygua  ainerieanus)  als  einen 
solchen  in  Anspruch  nähme.  Das  Nest  der  beiden  nordamerikanisohen 
Regeuknckucke  ist,  Baldamus  zufolge,  nach  den  Angaben  sämtlicher 
Augenzeugen  verhältnismäßig  klein,  aus  wenig  Reisern  erbaut  und  mit 
einigen  Baumzweigen,  Moos-  und  Grasstengeln  sowie  mit  Blättern  ver- 
woben,  kunstlos  und  undicht.  Gibson  fand  nach  Baldamus  mehrere 
Nester,  wenn,  wie  er  sagte,  der  nachlässig  geschichtete  Reisigklumpen 
den  Namen  eines  Nestes  verdiente,  in  deren  einem  nur  ein  einziger 
junger  Vogel  safl  oder  hing,  den  er  zum  Erreichen  seiner  Stoppelfeder- 
tage im  Neste  und  dazn,  dass  er  nicht  wie  seine  früheren  Neatgenoasen, 
herausgefallen  sei,  beglttckwttnschte.    Denn  der  Rand  des  Beisighanfens 
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war  viel  niedriger,  als  seine  Hitte,  anf  der  eich  der  junge  Kncknck 
gebalten  hatte.  Bei  allen  vier  von  Gibson  gefundenen  Nestern  war 
es  wsiehtlich,  dass  der  Änfbau  zum  Rnin  der  Jungen  ftlhren  rnnsste. 
äternberg  fand,  nach  Baldamas,  daas  Angehörige  einer  Art  der 
äegenkockncke  kein  eigoee  Nest  gebaut,  sondern  ein  T&nbennest,  dem 
Sternberg  acht  Tage  frUher  die  E^er  entnommen  hatte,  benutzt 
hatten.  Das  Tanbennest  wSre  noch  ganz  so  gewesen,  wie  Stern- 
berg  es  verlasBen  hätte.  Er  hätte  aber  nicht  feststellen  können,  ob 
der  betreffende  Knekaek  stets  ein  fremdes  Nest  osarpiere. 

Das  wir  in  den  NeatbaneigentUmlichkeiten  der  Regenkuckaeke 
nach  allem  obigen  eine  Uebergangsstufe  zwischen  Bauen  und  Nioht- 
bauea  zu  erblicken  haben,  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Ee 
fragt  sich  nur,  ob  unser  enropSisoher  Kuckuck,  der  kein  Nest  baut, 
auf  einer  hSheren  oder  anf  einer  tieferen,  oder,  besser,  anf  einer 
stammesgeBohiehtlich  späteren  oder  früheren  Entwicklungsstufe  steht. 
Ich  mOehte  das  erstere  annehmen.  Wir  mUss«!  die  VOgel  nach 
allem,  was  wir  wissen,  von  Vorfahren  ableiten,  die  noch  keine  Brut- 
pflege flbten.  Die  Brutpflege  kann  aber,  wie  ich  bereits  in  meiner 
„ächöpfung  der  Tierwelt"  (Leipzig  1893)  darzulegen  suchte,  nur  da- 
durch entstanden  sein,  das«  die  Vögel  oder  ihre  Vorfahren  sich  zn- 
nächst  um  ihre  Eier  kümmerten.  Zuerst  mag  eine  natürliche  Nest- 
tnolde  anf  dem  Boden  oder  in  einem  Fels-  oder  Baumloche  benutzt 
worden  sein.  Später  wurde  diese  durch  Vertietung  und  dot-ch  Aus- 
gleichung ihrer  Unebenheiten  verbessert,  noch  später  mit  in  der  Kähe 
befiDdiicben,  darauf  mit  herbeigeiiolten  Pflanzenteilen,  Federn,  Haaren 
a.  dergl.  aasgepolstert,  ein  Verfahren,  woraus  sich  dann  endlich  die 
höh««n  Stofen  der  Nestbankunst  entwickelten.  Der  Nestbau  der  Regea- 
knekucke,  insbesondere  das,  wns  Qibson  und  Steraberg  darüber 
berichten,  macht  dagegen  den  Eindruck,  als  ob  er  einem  degene- 
rierenden Instinkte  entsprUnge;  Zunächst  ein  liederlich  gebautes 
und  die  Jungen  gefährdendes  Nest,  dann  Benutzung  fremder  Nester, 
die  fUr  den  eignen  Bedarf  hergeriehtet  wurden,  endlich  vollständige 
Aufgabe  des  Nestbaues  und  Brtttens  —  das  werden  die  Entartungs- 
stufen gewesen  sein,  denen  der  Nestbaninatinkt  der  Vorfahren  unseres 
Knckneks  unterworfen  gewesen  ist. 

Ueber  die  Ursachen  dieser  Degeneration  mUssen  wir  unsere  Un- 
wissenheit bekennen. 

Man  hat  den  Bmtparasitismus  des  Knoknoke  unter  anderem  mit 
seiner  Nahrung  in  Zusammenhang  bringen  wollen.  Das  Kapitel  von 
der  Nahrung  der  Kuckueke  ist  nach  Baldamus  fUr  ihre  gesamte 
Biologe,  besonders  aber  fttr  so  viele  exzeptionelle  Eigentümlichkeiten 
ihrer  Fortpflunznngsweise  von  großer  Bedeutung,  and  fast  alle  Be- 
obachter stimnwu  nach  Baldamns  darin  tiberein,  dasa  unser  Kuckuck 
und,  wie  Baldamus  glaubt,   auch  andere  Arten  der  Baamkueknoke 
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{Cvadinae)  sich  za  ^wissea Zeiten  haaptsKchlicb  ron  bebaarton  Ksnpen 
nUireii.  Ramsay  fand  naob  Baldamna  Ranpenhaare  int  Hagen  de« 
auBtraliscbeD  BronEeknckticke(I)<un;)rocQcc^  lueidus).  Gleiche  Eot- 
decknngen  wurden Bpfiter,  wie  Baldamna  ebenfalU  mitteilt,  bei  anden 
Arten  der  Banmknckncke  gemacht.  Indessen  frisst  der  enropiüobe 
Kncknck  auch  Kfifer,  Nacbtsebmetterlinge,  Libellen,  Ifa&lwnrfsgrillen 
nnd  Henscbrecken.  Gleicbwofal  zweifelt  Bai  dam ns  niebt  daran,  daw 
die  bisher  nnr  bei  den  Knckneken  Daebgewiesene  Eigentttmlichkeit, 
gtachelbaarige  Ranpen  za  fressen,  in  mittel-  oder  oomittelbarer  Be- 
ziehnng  zu  deren  Bmtparaaitinnne  steht.  Möglich,  dass  es  so  ist;  wir 
wissen  aber  nichts  darttber. 

Aneb  Ober  den  Znsammenhang  des  Brntparasitisrnns  mit  der  Zeit, 
welche  das  Ablegen  der  in  einem  Enckseksweibchen  zor  Entwick- 
lung gelangenden  Eier  in  Anspmeh  nimmt,  kOnnen  wir  nichts  sicheres 
anssagen.  Baldamue  meint  zwar,  der  aSchste  und  zureiobende Grund 
des  Brutparasitismns  von  CactUus  canorua  sei  die  vielseitig  konstatierte 
Thatsaofae  des  langsamen  Heranwacheens  seiner  Eier,  in  Folge  desseo 
sie  nur  in  Zwischenräumen  tod  6 — 7  Tagen  abgelegt  werden  konnten. 
Unter  diesen  Umstünden  sei  aber  ein  erfolgreiches  Selbstbrttten  seitens 
der  Mutter  oder  beider  Eltern  gänzlich  ausgeschlossen.  Allein  nach 
Bey  mnss  man  das  „Dogma"  ron  dem  langsamen  Heranwachsen  der 
Kuokuckseier  fallen  lassen.  Die  Ablage  der  Eier  gesohieht  beim 
Kuckuck  einen  Tag  um  den  andern,  wie  Rey  durch  eingebende  nnd 
sorgAltige  Forschungen  festgestellt  bat.  Immerhin  erfolgt  sie  lang- 
samer als  bei,  man  kann  wohl  sogen,  der  großen  Mehrzahl  der  anderen 
VOgel,  die  täglich  ein  Ei  legen,  bis  das  Gelege  vollzählig  ist.  Es 
mag  deshalb  aaoh  wohl  sein,  dass  sie  mit  dem  Bmtparasitismns  za- 
sanamenhängt ;  in  welcher  Weise,  das  mUssen  wir  dahingestellt  sein 
lassen. 

Auller  in  der  Zeit,  welche  die  Eiablage  beansprucht,  hat  man  in 
dem  Bau  der  Geschlechtsorgane  unseres  Kuckucks  die  Ursache 
seines  Brutparasitismus  erblicken  wollen.  Opel  hat  aber  nach  Bai- 
damns  dnrch  anatomische  Untersuchungen  den  Nachweis  geliefert, 
dass  mit  den  Verhältnissen  der  Geschlechtsorgane  die  merkwtlrdige 
Art  nnd  Weise  der  Fortpflanzung  des  Kuckucks  nicht  erklärt  werden 
kQnne.  Und  nach  Rey  zeigten  weder  der  Eierstock  noch  dss  Heran- 
wachsen der  Eier  dra  Kuckucks  irgend  welches  Anormale  im  Vergleich 
zu  andern  Vögeln.  Inwieweit,  nebenbei  bemerkt,  das  Legen  des  relativ 
sehr  kleinen  Eies,  das  sich  naeb  Baldamns  unter  langen,  schweren 
und  krampfhaften  Wehen  vollzieht,  wobei  der  Vogel  nicht  sieht  nnd 
hOrt,  etwas  Abnonnes  darstellt,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Ui»er  Kuckock  legt  nach  Rey  jm  Jahre  bis  einige  20  Eier. 
Rey  meint,  dass  vielleieht  gerade  durch  diese  hohe  Eierzahl  der  Bmt- 
parasitisnias  des  Knckucks  bedingt  werde.    Ich  kann  mich  dieser  Anf- 


:y  Google 


HaMke,  Ziir  StimmesgeBchichte  der  loitiokte  und  Scbutzm^fl.        185 

;  nieht  anschließen,  wenn  ieh  «ach  cDgeben  mufls,  dass  die  hohe 
Etemhl  des  Kneknoks,  die  gegenüber  der  der  meisteD  andern  VOgel 
«oBerordentlioh  groß  ist,  mit  dem  Brntparasitigmoa  znsammenhttngt. 
Vielmalir  denn  als  UrBaohe  mOchte  ich  die  hohe  Eierzahl  als  Folge 
des  Schmsrotzertnmg  betrachten. 

Als  solche  durfte  anob  die  Polygamie  unBeres  Knckocke,  falls 
sie  wirklich  exiBttert,  zu  befrachten  eein.  Baldamne  bestreitet  sie. 
Kach  diesem  Beobachter  sind  bei  Cuculus  canonia  sowohl  Polyandrie 
slfl  «DOh  Polygynie  hin  nnd  wieder  behauptet  worden.  Aber  man  ist, 
wie  BaldamuB  glaubt,  die  poaitiTen  Beweise  fHr  die  Behauptungen 
bis  jetzt  noch  schuldig  geblieben.  Die  QebrOder  Naumann,  bekaunt- 
lieh  zwei  der  besten  Kenner  unserer  heimischen  Vogelwelt,  waren 
oaob  Baldamus  der  Ansieht,  dass  der  Knokack  in  Monogamie  lebe, 
eine  Ansieht,  die  Baldamus  lediglich  bestütigt  gefunden  hat.  Dieser 
meint,  dasa  man,  um  die  Frage  nach  dem  Eheteben  des  Kuckucks  zu 
entscheiden,  berflcksichtigen  mttsse,  dass  die  Kuckncke  immer  ihr  altes 
Staudquarlier  wieder  aufsuchen.  J.  F.  Kaumann  habe  einen  Kneknok 
beobaehtet,  der  %  Mal  wieder  auf  sein  Standquartier  zurückkehrte. 
Anfierdeni  war  in  allen  von  Baldamus  beobachteten  Fallen  das 
Knekneksweibchen  von  seinem  Männchen  begleitet,  dag  die  lebhafteste 
Trainahme  an  den  zu  Ounsten  der  Kinder  vorgenommenen  Hanipnla- 
titHien  des  Weibchens  bezeugte,  sich  aber  freilich  stumm  und  beobach- 
tend in  einiger  Entfernung  hielt.  Baldamus  erwähnt  dieses,  um 
daran  die  Bemerkung  zu  knUpfen,  dass  sich  das  Männchen  auch  bei 
der  Nestersnohe  und  Nesterbeobaehtung ,  wenn  auch  nur  als  stiller 
and  stummer  Zuschauer,  beteilige.  Aber  auch  andere  haben  nach 
Baldarnns  ähnliche  Beobachtungen  gemacht.  Unter  diesen  soll  Thiele 
behaupten,  dass  das  Männchen  in  einsamen  Waldrerieren  häufig  mit- 
q)i<miere,  d.  h.  sich  bei  der  Suche  nach  geeigneten  PflegerneBtem  thätig 
beteilige.  Baldamus  sah  femer  im  Engadin  ein  Kneknckspaar,  das 
Hinnchen  voraus,  anf  eine  Tanne  zufliegen,  auf  welcher  sieh  das  Paar 
nnter  fortwährendem  Rufen  des  Männchens  niederließ.  Dann  hOrte 
das  Rufen  auf.  Das  Weibchen  begab  sich,  dicht  über  den  Boden  hin- 
streichend, nach  einem  mit  vertrocknetem  Gras  bedeckten  Platze,  kanm 
dreißig  Schritt  von  Baldamus'  Versteck  entfernt,  beugte  sich  flinf 
Mal  über  ein  Nest,  nahm  etwas  heraus,  und  schob  es  in  das  Gras, 
das  fünfte  Mal  unter  das  Nest.  Dann  flog  es  nach  dem  nun  wieder 
eiArig  rufenden  Männchen  zurOok,  nnd  verschwand  mit  ihm  abwärts 
in  den  Wald.  Das  war,  sagt  Baldamus,  das  Benehmen  eines  „ge< 
paarten  Paares".  Die  später  noch  näher  zu  erörternde  Thatsache, 
dass  ein  Knekneksweibchen  immer  gleiche  Eier  legt,  ist  nach  Bal- 
damus nicht  ohne  Gewicht  für  die  Entscheidung  der  Frage  nach  dem 
ehelicbfH)  Leben  des  Kuckucks.  Er  findet  einen  Beweis  ftlr  die  Mono- 
gamie unseres  Kackncks  und  wahrscheinlich  aller  para^tisdten  Arten 
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in  der  ganz  zweifellosen  Thatsaolie,  dass  die  Weitiohen  miodeetens 
zwei  Jahre  hindoreb  einander  SuBerst  ähnliche  Eier  legen.  Wie  groB, 
oder  wie  gering  nnn  anch  der  EiDflasa  des  Männchens  auf  die  Fftrbaog 
und  Zeichnung  der  Eier  sein  mQge,  gänzlich  außer  Frage  käme  er 
doch  wohl  Bchwerlich.  Eis  hat  nämlich,  wie  ieh  zur  ErlKatemng  diesOT 
Ansicht  von  Baldamus  hinznfltgen  will,  W.  von  Nathnsins  be- 
hauptet, dass  das  Weibchen  einer  Vogelart,  gepaart  mit  dem  Männchen 
einer  fremden  Art,  andere  Eier  lege  als  die  seiner  Art  eigentttmlioheo, 
und  an  enteprechendes  denkt  Baldamne  beim  Kncknck,  desaen  Eier, 
wie  wir  noch  später  sehen  werden,  außerordentlich  verg^eden  Bind, 
weshalb  man  auch  als  mßglioh  annehmen  darf,  dase  rerBchiedenwi 
Eiern  Männchen  entschlüpfen,  die  die  Eier  der  von  ihnen  begatteten 
Weibehen  in  verschiedener  Weise  beetnflusBen.  Indessen  mtlsete  hierftlr 
doch  erst  der  Beweis  erbracht  sein,  ehe  man  die  Monogamie  des 
Knckucks  behaupten  darf.  Wie  die  Dinge  mir  zu  liegen  scheinen, 
kann  man  zur  Zeit  das  Eheleben  des  Kuckucks  noch  nicht  mit  seinem 
Brutparasitisrnns  in  Zusammenhang  bringen. 

Graf  von  Berlepscb  hat  in  einer  der  iSitzuugeu  der  deutschen 
zoologischen  Gesellschaft  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den  Msden- 
fressern  (Crotophagidae) ,  die  mit  den  Kuckucken  verwandt  sind, 
Geeetlscliaftsbrllter  vorkommen,  woraus  er  den  äehlnss  zieht, 
dass  der  Brntparasitismns  der  Kuckucke  vielleicht  ans  diesw  Art  der 
Brutpflege  herzuleiten  sei.  Bei  einem  der  Madenß'esser,  dem  Ani 
(Crotophaga  ani)  vereinigen  sich  mehrere  Weibchen,  um  ihre  Eier  in 
einem  gemeinsamen  Nest  zu  bebrüten.  Man  weiß  zwar  nach  Newton 
noch  nichts  genaueres  Über  diesen  sonderbaren  Instinkt,  aber  w^n 
man  sich  dem  „rohen"  Neste  des  Ani  nähert,  fliegen  nach  Newton 
vielleicht  ein  halbes  Dutzend  Weil>chen  laut  klagend  von  dem  Neste 
fort,  um  sieh  in  Sicherheit  zu  bringen,  weshalb  es  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  dass  sie  alle  auf  dem  Neste  brüteten.  Es  ist  deshalb  be- 
greiflich, dass  Graf  von  Berlepscb  auf  die  Idee  kam,  den  Ursprong 
des  Brutparasitismus  des  Kut^ncks  bei  Vorfahren  zu  suchen,  die  G>e- 
selleohaftsbruter  und  schlechte  Neetbauer  nach  Art  der  Madenfresser 
waren.  Ich  mOchte  mich  seiner  Ansicht,  die  ich  früher  geteilt  habe, 
aber  jetzt  nicbt  mehr  anschließen,  sondern  vielmehr  annehmen,  dass 
der  Brutparasitismus  der  Kuckucke  einer-,  das  Gesellschaftebrttten  der 
Idadenfresser  andrerseits  auf  einer  ihren  Ursachen  nach  uns  zur  Zeit 
noch  nnbekaonten  Degeneration  des  Nestbaninstinktes  seinen  Grund  hat. 
Infolge  dieser  Degeneration  sahen  sich  die  Vorfahren  der  Madenfresser 
veranlasst,  eich  zu  mehreren  zur  Erbauung  eines  Nestes  und  zur  Be- 
brtltung  der  Eier  zu  vereinigen,  während  die  Ahnen  der  Kuckucke  von 
der  liederlichen  Erbauang  eines  eignen  Nestes  zur  Einrichtung  eines 
fremden  und  hiervon  zur  gänzlicheD  Aufgabe  des  Bmtgeschänes  Über- 
gingen.    Diese  AnfTasBUng  scheint  mir  deshalb  größere  Wahrsidiein- 
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liobkeitale^eBerlep'eohe  fUreichza  haben,  weil  die  Coccy^us-Aticn, 
die  doeh  schon  echte  Knckneke  sind,  ihre  Eier  nicht  gemeinsam  be- 
tnUten,  nnd  weil  es  anSer  ihnen  anoh  andere  echte  Knokacke  gibi,  die 
ihre  Eier  selbst  bebrUten.  Dass  sieh  aber  das  GesellschaftsbrUten  io 
Baratparasitismns  umwandeln  kQnne,  will  ich  nicht  bestreiten;  denn 
man  kann  sich  vorstellen,  dass  Vttgel  wie  die  betreffenden  Haden- 
firesser  schlieBlioh  dazn  Übergehen,  ihre  Eier  in  fremde  l^eater  za  legen, 
hier  aber  dorch  die  Nesteigentttmer  am  Mitbrtlten  verhindert  w^den 
und  infolge  dessen  den  Instinkt  des  BrOteus  dann  sohließlicb  verlieren. 
Es  drftngl  eich  uns  nunmehr  die  Frage  anf,  ob  die  Enckncke 
Ton  ihrem  Brntparasitiamns  Katzen  haben.  Darwin,  der 
den  BmtparssitiBmus  nattlrlich  durch  seine  Theorie  erklärt,  bejaht  diese 
Frage  ohne  Weiteres.  Was  er  Über  -den  ßrutparasitisrnns  ooseree 
Knckncks  sagt,  ist  fllr  ihn  so  oharakteristisch ,  dasB  ich  es  mir  nicht 
versagen  kann,  es  hier  anzaftthren.  Wir  branohen  nach  Darwin  nur 
aneanehmeii,  dass  der  alte  Stammvater  des  Enckncke  die  Gewohnheit 
gehabt  habe,  seine  Eier  zuweilen  in  das  Nest  eines  andern  Vogels  zn 
legen.  Weno  er  von  diesem  gelegentlichen  Gebrauche  den  Vorteil  ge- 
habt habe,  dass  er  früher  wandern  konnte,  oder  irgend  einen  andern 
Vorteil,  oder  wenn  der  jnnge  Kaeknck  kräftiger  geworden  wäre,  als 
naiet  der  Pflege  seiner  eigenen  Mntter,  so  hätten  entweder  die  alten 
Vögel,  oder  ihre  aqf  ^mde  Kosten  gepflegten  Jangen  dabei  gewonnen. 
Der  im  fremden  Neste  groß  gewordene  Knokuck  sei  dann  in  Folge 
der  Erblichkeit  geneigt  gewesen,  der  zaf^lügen  nnd  abweichenden 
Handlungsweise  seiner  Mntter  zn  folgen,  nnd  anch  seinerseits  die  Eier 
in  fremde  Nester  zn  legen,  nm  anf  diese  Weise  seine  Art  erfolgreicher 
fbrtnipflanzen.  Dnroh  fortgesetzte  Prozesse  dieser  Art  ist  nach  Dsr- 
win's  Ifeinang  der  wnnderliohe  Instinkt  des  Kuckucks  entstanden. 
Welche  Vorteile  aber  fttr  den  Kncknck  z.  B.  in  dem  FrUherwandem- 
kOonen  liegen  sollen,  ist,  wie  Baldamns  mit  Recht  hervorhebt,  nicht 
craefatlieh.  Zudem  wtirde,  wie  er  femer  betont,  dieser  angebliche  Vor- 
teil dnrch  das  SelbstbrOten  des  Kuckucks  frUher  und  sicherer  erreicht 
werden.  Gegenüber  „der  von  Darwin  so  stark  betonten  ZufSUigkeit" 
des  Vorganges  erhebt  Baldamus  die  Frage  nach  der  Entstehong  der 
Gewohnheiten  des  amerikanischen  Eackocks,  der,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  seine  Eier  zuweilen  in  fremde  Nester  legt  und  von  Darwin 
herangezogen  wnrde,  nm  die  Gewohnheit^i  des  Stammvaters  unseres 
Kaekacks  zn  illnstrteren.  Eine  befriedigende  Antwort,  sagt  Balda- 
mns, \>ltibt  Darwin  sohnldig,  und  wir  sind  um  keinen  SobriU  weiter 
gekommen.  Ich  kann  mich  Baldamns  nur  anschließen.  Der  Zufall 
ist  von  dtv  Stammeegescbichte  der  Organismen  ansgeschlossen,  und 
damit  die  ZulXssigkeit  darwinistischer  „ErklSrtmgen".  AnHerdem  aber 
ist  die  Berechtigung,  in  dem  Bmtparasitismos  der  Knokncke  einen  Vor- 
tal fitr  diese  VSgel  zn  erblicken,  keineswegs  über  alle  Zweifel  erhaben. 
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Es  ist  nfimlich  dnrcbaas  nicht  ansgeBcbloseen,  daae  die  Kaekncke  infolge 
des  BriitpaTasitiBiiia8  allmählich  auesterbeii.  Indwsen  bat  die  Vennntang, 
duBB  der  BrntparasitiBinnB  schädlich  sei,  keinen  grOBeren  Wert  als 
Darwin's  Annahme  von  seiner  IJOtzlichfceit.  Ich  wollte  nardarasf  auf- 
merkaam  machen,  dasa  keineswegs  die  Nßtignng  vorliegt,  alle  Eän- 
richtangen  der  Organismen  als  oHtztiche  zq  betrachten.  E^  sind  ja 
doch  groSe  Gmppen  von  Organismeoformen  ohne  Nachkommen  aus- 
gestorben, und  dns  kOnnen  nnr  solche  gewesen  sein,  die  dem  Kampf 
nms  Dasein  nicht  gewachsen  waren.  Auch  sie  kSnnen  Einrichtongen 
gehabt  haben,  die  dem  einen  oder  andern  von  nns  als  nStzIich  er- 
schienen sein  wurden  nnd  dennoch  znm  Untergang  ihrer  Trftger  ge- 
führt haben.  Was  den  Bnttparasitismtis  der  Knckncke  anlangt,  so 
werden  wir  später  sehen,  dass  die  Anpassnng  dieser  VSgel  an  ihre 
Ijebensweise  nach  nneerem  Ermessen  nicht  als  eine  vollkommene  be- 
zeichnet werden  kann.  Uebrigens  haben  wir  es  in  unserer  Wissen- 
schaft nnr  mit  Ursache  und  Wirkung  zu  thnn,  nnd  die  Wirknag  des 
Bmtparasitismns  auf  den  schliefilichen  Ansgang  der  Stammesgeschicfate 
kennen  wir  zor  Zeit  ebenso  wenig  wie  seine  Ursachen.  Indessen 
mOsBen  wir  annehmen,  dase  die  Natar  der  Knckncksahnen  und  die 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Vorfahren  der  parasitischen  Kuckucke 
lebten,  so  zusammen  wirkten,  dass  daraus  die  verschiedenen  Abstaf- 
UDgen  des  Brntparasitismus  mit  Notwendigkeit  hervorgingen;  and 
damit  werden  uns  Einrichtungen,  wie  der  für  die  Jnngen  wohl  kanm 
nützliche  liederliche  Nestbau  der  Regenkuckucke  verständliober  als 
durch  den  Darwinismus.  Die  allein  mügliehe  Auffassung,  dass  nene  Oi^a- 
nismenformen  ein  notwendiges  Produkt  ans  dem  Zasammennirken  der 
Natur  ihrer  Vorfahren  nnd  der  Bedingungen,  unter  denen  diese  leben, 
sind,  ermöglicht  uns,  wie  bei  anderen  Organismen  so  auch  bezüg- 
lich der  Kuekuoke,  die  Annahme,  das»  ihre  gemeinsamen  Eigentflmlieb- 
keiten  noch  nicht  bei  ihren  VorfahroD  ausgeprägt,  wohl  aber 
ungelegt  waren,  nnd  dass  sie  in  verschiedenen  Abstammungsreifara 
selbständig  in  die  Erscheinung  getreten  sind.  Denn  wenn,  om  bei 
den  Kuckucken  zn  bleiben,  die  Organisation  der  Knckucksahnen  eine 
derartige  war,  dass  ihre  Beeinflussung  durch  gewisse  Faktoren  der 
umgehenden  Natnr  notwendigerweise  zum  Brntparasitismus  fbhren 
musste,  so  kann  dieser  in  jeder  Desoendenzlinie  der  Kneknoke  selb- 
ständig zur  Entwicklung  gekommen  sein.  Dieser  Auffassung  gemäB 
musste  der  Brutparasitismus  in  jeder  Abstammungsreihe  der  Ko^ueke 
anftreten,  sobald  die  entsprechenden  Faktoren  der  umgebenden  Natur 
gegeben  und  die  Kuckucke  so  weit  in  der  stammesgesohichtlicben  Ent- 
wicklung vorgesoli ritten  waren,  dass  der  Brntparasitismus  als  not> 
wendiges  Entwicklnngsprodnkt  in  die  Erscheionng  trat.  Und  hierdurch 
gewinnen  wir  das  Verständnis  fUr  die  merkwürdige  Thatsache,  dass 
Enokuoke  aus  der  amerikanischen  Gattung  Coceygm  zuweilen  ihre 
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E^ier  in  fremde  Nester  legen.  Aach  ans  dieBem  Gmnde  kann  die 
Gattnng  als  Uebergangsgrappe  von  BelbstbrttterD  zn  Schmarotzern 
betrachtet  werden.  Die  Eier  von  Coccygm  americanua  hat  man, 
wie  Baidarana  mitteilt,  in  den  N^tem  des  Katzenvogels  (Oaleo- 
acoptes  caroiinensia)  and  der  WanderdroBsel  {Turdus  migratoritta) 
gefunden,  die  gleich  ihm  einfarbig  grttne  E^er  legen,  während  er  in 
der  Begel  Nester  baut  nad  seine  Eier  in  ZwiBohenränmen  able^. 
Außerdem  hat  Dr.  Merrill  ans  Iowa  Darwin  mitgeteilt,  daea  er  einmal 
in  Illinois  einen  jangen  Eaeknck  und  einen  jongeo  Blanhfther  (Gyano- 
citta  eristala)  in  einem  Neste  des  letzteren  gefunden  habe.  Baldamns 
Btellt  die  Regenkackncke  zu  den  Scbmarotzerknckocken  und  zwar 
weniger  deshalb,  weil  Fälle  beobachtet  worden  seien,  in  welchen  Segen- 
kackaoke  ihre  Eier  in  fremde  Nester  legten,  als  deswegen,  weit  die 
beiden  nordamerikanisehen  Regenkucknoke  ihre  Eier  getegentliob  in 
längeren  Zwischenränmen  legten,  da  man  wiederholt  ihre  Eier 
in  einem  ond  demselben  Neste  in  verschiedenen  BebrOtungratadien 
neben  Jnngen  verschiedenen  Alters  gefanden  habe.  Baldamus  glaubt 
darin  einen  Uebergang  vom  eigentlichen  ParaBitismos  zu  einer  offenbar 
hfiheren  Entwicklnngsetufe  der  elterlichen  Selbstpflege  ond  Selbst- 
erziehung der  Jungen  zu  erblicken.  Hit  dieser  Anschanang  wird  Bal- 
damns  aber  wohl  im  Unrecht  sein,  denn  der  BmtparaBitiBmas  ist  aus 
dem  SelbstbrUten  hervorgegangen,  und  nicht  umgekehrt.  Oder  aber 
wir  hätten  es  mit  einem  Bttekschlag  zu  thun,  wonach  die  Begenkuckucke 
als  Vögel  zu  betrachten  wären,  die  den  Brutparasitismos  durchweg 
wieder  aufgegeben  hätten.  Ein  solcher  Bücksnblag  ist  aber  im  hOohsten 
Grade  anwahrscheinlich,  denn  die  vergleichende  Formeakunde  der  Orgor 
nismen  lehrt,  dass  die  stammesgesohichtliche  Entwicklung  immer  in 
einer  nnd  derselben  Kicbtnng  vor  Bioh  gehen  mnss.  Die  Stammes- 
gesebiehte  ist  Orthogenesls,  wie  ich  es  genannt  habe,  geradlinige 
Eatwieklung  in  unrerändertOT  Richtung;  das  ergibt  sowohl  ein  lieber- 
blick  Ober  die  gesamte  Formenwelt  der  Organismen,  als  such  ein  ge- 
naues Studium  der  Einzelheiten,  wie  es  besonders  Eimer,  nnd  zwar 
an  den  Sebmetterlingen ,  betrieben  hat.  Auf  Qrund  des  Gesetzes  der 
orthflgenetischen  Entwicklung  raHssen  wir  darum  die  Regenkuckucke 
als  VOgel  betrachten,  die  im  Begriffe  sind,  vom  SelbstbrOten  zum  Brut- 
parasitigmuB  Uberzagehen.  Einzelne  sind,  wie  es  auch  sonst  vorkommt, 
den  Übrigen  in  der  Entwicklung  etwas  vorangegohritten  nnd  bereits 
znm  Parasitismus  Übergegangen. 

Durch  diese  AaBfOhrungen  soll  nun  aber  nicht  bestritten  werden, 
dass,  wie  bei  andern  Organismen,  so  auch  bei  den  Kuckucken  ver- 
einzelte Btleksohläge  vorkommen  können.  Bekanntlich  ist  von  Adolf 
HSlter  das  gelegentliche  SelbstbrUten  onsers  Kuckucks  behauptet 
worden,  und  ich  vermag  mit  dem  besten  Willen  nicht  einzuBeben,  wes- 
halb diese  Behauptung  einen  soleben  Starm  des  Unwillens  bei  den 
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Oraithologen  bervorgerafen  hat.  Kein  Anhifugra:  der  Entwicklnngs- 
lehre  wjrü  daran  zweifeln,  Aaat  der  Knokuck  von  SelbetbrUtem  ab- 
stammt. Watnm  also  soll  nicht  gelegentlich  ein  BHeksohUg  auf  den 
ursprünglichen  Instinkt  erfolgen?  Und  wenn  man  die  Mitteilnng 
MUller's,  wonach  sein  Encknc^sweibchen  auf  verschiedenen  Eiern 
gebrOtflt  bat,  gegen  ihn  ins  Feld  fQhrt,  so  mö^te  ich  darauf  hinweisen, 
dass  das  brtiteluetige  Weibchen  sich  doch  anch  fremde  Eier  angeeignet 
haben  kamt;  hat  man  doch  eine  Htlndin  beobaditet,  die  Pantoffeln 
sSugte!  Beruht  aber  Mull  er 's  Behauptung  wirklich  auf  angenllgen- 
den  Beobachtungen,  and  kommt  ein  Rückschlag  auf  das  SelbstbrQten 
bei  den  parasitischen  Kackacken  nicht  vor,  dann  um  so  besser.  Dean 
die  Rtte^chläge  bereitea  uns  immer  Schwierigkeiten.  Jedenfalls  aber 
liegt  keine  Nötigung  vor,  das  SelbstbrUten  bei  den  VQgeln  der  Gattung 
Coecygus  als  Rückschlag  aufzufassen.  Sie  haben  noch  die  unq)rnBg- 
liche  Brutpflege  bie  zu  einun  betrScbtliehen  Grade  beibeh«Ueo,  und 
die  Fälle  von  Bmtparasitismns,  die  bei  ihnen  beobachtet  worden  sind, 
entsprechen  einer  Btammeegeschichtlichen  Fortbildung,  zu  der  die 
Kuckucke  durch  ihre  Organisation  gedrängt  werden.  Die  Coeeygia- 
Arten  haben  erst  heute  ein  Entwieklnngsstadinm  erreicht,  das  der 
europäische  Kuckuck  längst  hinter  sich  hat. 

Gleich  dem  der  Kuckucke  aus  der  Gattung  Cocc^gus  steht  anoh 
derBrutparasitismoB  etlicher  anderer  ansländiacber  Kaokucke  noch  nieht 
auf  der  Entwicklungsstufe,  die  wir  beim  enropäischen  Kuckucke  finden. 

!Naoh  Verreanx  vereinigen  sich,  wie  Baldamne  mitteilt,  die 
jungen  australischen  Bronzekuokuoke  (Lamproooocyx  lueidue)  des 
Jahres  und  wandern  in  Massen  in  andere  Lokalitäten,  wo  sich  Männ- 
chen und  Weibchen  in  fast  gleicher  Anzahl  finden,  ihre  Nester  selber 
bauMt,  drei  Eier  hineinlegen  and  selber  bebrttteo.  Äulterdem  wurde 
e«  nachBaldamns  bei  mehreren  ansländiachen  Sohmarotzerarten, 
-z.  B.  gerade  auch  beim  auatralischen  Bronzekuckuck,  direkt  beobaohtet, 
dass  sich  das  elterliche  Paar  seiner  Jungen,  nachdem  sie  das  Nest 
verlassen  haben,  annimmt,  sie  futtert,  und  von  dem  Pfiegerneste  fort- 
führt. Femer  beobachtete  Ramsay,  wie  ich  gleichfalls  bei  Balda- 
mus  finde,  dass  ein  Paar  alter  Pfeifkuckucke  {Heteroacenes  pal- 
lidttt)  sich  in  einer  Weise  um  einen  jungen,  kläglich  schreiend«)  Vogel 
ihrer  Art  kOmmerte,  dassBamsay,  obwohl  er  es  niabt  sehen  konnte, 
davon  Oberzeagt  war,  dass  die  Alten  das  Junge  fütterten.  Von  Lam- 
prococci/x  chrysochlorus  sah  Heoglin  nach  Baldamus  im  Bogos- 
laode  drei  auf  einer  Hecke  sitzende  Junge  ungleichen  Altera,  die  von 
den  Eltern  gefUttert  wurden.  Weiter  teilt  Baldamus  mit,  Philipps 
habe  berichtet,  er  selber  und  ein  im  Beobachten  geUbtt»  Euverläasiger 
Eingebomer  hätten  gesehen,  dass  ein  Weibchen  des  schwarzen 
Gockels  {Eiudynamis  nigra),  nachdem  es  sein  Ei  in  ein  Krähennest 
gelegt,  dieses  ans  einiger  Entfernung  häufig  beobachtete,  um  z>  es- 
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fabreo,  ob  nicht  eein  Junges  aua  dem  Neste  geworfen  werde.  Dieses 
ftode  statt,  sobald  das  Junge  sein  gefiecktes  Kleid  anlege  und  flUgge 
Mi;  dana  nähme  Nch  die  rechte  Mntter  des  noch  hilflosen  Kindes  an. 
ilkidlich  sahBlyth  nach  Buldamna,  dass  ein  Gnokelweibchen  seinem 
Jnsgeii,  das,  fast  gfinzlich  erwachsen,  ruhig  anf  einem  Banme  saß, 
Frucht«  zutrug  und  es  damit  atzte. 

Ob  sich  auch  beim  enropSischen  Kuckacke  die  FUrsorge  der  Eltern 
aaf  ihre  Kaehkommen  ausdehne,  nachdem  diese  das  Nest  dee  Pflegers 
rerlaasen  und  eelbstfindig  geworden  wären,  darüber  fehlen  nach  Bal- 
damua  zurerlfasige  Angaben.  Dennoch  möchte  Baldamus  die  Un- 
möglichkeit einer  ausnahmsweiaeD  FHtteniug  eines  etwa  nm  seine  Pfleger 
gekommenen  jungen  Knckuoks  durch  seioe  Eltern  umsoweniger  be- 
hanpten,  als  vom  australischen  and  andern  Glanzknckucken  berichtet 
werde,  daee  das  Elternpaar  seine  von  den  Pflegern  znr  Selbständigkeit 
erzogenen  Jungen  an  sich  locke  und  von  der  Brntstelle  fortführe. 

Jedenfalls  ist  so  viel  sicher,  daaa  das  Kuckucksweibchen  viel  HUhe 
mit  der  Sorge  fUr  das  Unterbringen  seiner  Eier  hat  In  An- 
passung daran,  besitzt  unser  Kuekook  eine  Anzahl  Instinkte,  die  bei 
srinea  bratenden  Vorfahren  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein  kßnnen, 
gondem  en  dem  Brntparasitismus  in  Beziehung  stehen.  Diese  werden 
wir  gelegentlich  der  folgenden  Sehilderang  über  die  Fürsorge  des 
earopttischen  Enekneks  fUr  seine  Nachkommenschaft  kennen  lernen. 

Das  Weibchen  mit  nnd  ohne  Männchen  späht  nach  Baldamus 
gleich  a»eh  vollzogener  Begattung  oder  sehen  frUher  eifrigst  nach 
geeigneten  PfiegemeeteTD  aus  und  beobachtet  die  gefundenen  von  Be- 
ginn des  Nestbaues  ab  täglich,  um  das  geeignete  auszuwählen.  Die 
schw««  Sorge  des  Unterbrtngens  der  Eier  und  der  von  Woche  zu 
Woche  ausgedehnter  und  sohwieriger  werdenden  Ueberwadiung  der 
P6egeme8ter  laste  jetzt  auf  dem  Kuckuck,  nnd  zwar  hanptsäejilich 
auf  dem  Weibdüien.  Die  Eltern  beweisen  naoh  Baldamus  Ansicht 
eine  rege  Fürsorge  und  Teilnahme  an  dem  Schicksal  ihrer  Kinder. 
Dass  das  Behüten  der  Nachkommenschaft  vorzugsweise  der  Mntter 
zufalle,  bedQrfe  kaum  noch  einer  Betonung,  da  es  das  Oeschäft  der 
Motter  bei  fast  allen  Tierarten  sei.  Das  Amt  des  Enekaeksweibchens 
sei  keineswegs  so  belanglos,  so  leicht,  wie  man  gewOhnliob  anzunehmen 
pflege.  Abgesehen  von  den  NestflUohtem,  deren  Junge  nicht  geatzt, 
sondern  nur  geführt  und  zur  Nahmngnahnie  angeleitet  wUrdeo,  nnd 
deren  Nestbao  wemg  Hube  verursache,  dllrfe  doch  kaum  einem  der 
Nesthocker  eine  größere  Snmme  von  Borge  und  Beschwerde  auferlegt 
sein,  als  dem  Kuckuck.  Alsbald  nach  seiner  Ankunft  sähe  sich  das 
Weibohen  a&eh  nestbanenden  Pflegern  um,  überwache  die  Fortschritte 
des  Nostbanes  verschiedener  in  Betracht  kommender  Pfleger,  um  sein 
Ei  reohtzdtig  einem  geeigneten  Neste  aavertranen  zu  können.  Nach 
der  B^attnng  nehme  die  Nestersnche  einen  akuten  Charakter  an.    In 
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knner  Zeit  kenne  und  beobachte  das  Kncknokgweibohen  womO^ich 
sXmtliohe  Nester  der  Sfing:erarten  seines  RevierB.  Die  ÄDzshl  der 
letzteren  sei  sa  Ende  April  nnd  Anfang  Hai  Tielleicht  keine  allngroSe, 
erstrecke  eich  aber  bis  Mitte  Mai  auf  etwa  dreißig.  Bei  der  Nester- 
suche  hnsohe  das  Weibchen  still  nnd  gerttnaohlos  durch  das  niedere 
Bngohwerk,  ttber  Wald,  Bloßen,  Wiesen  und  Felder,  und  spätw  über 
das  Gertfhricht  hin.  FSnde  es  die  NesteigentHmer  bei  dem  Neste  be- 
BcbSftigt,  so  hüte  es  sich,  dem  Neste  zu  nahe  zu  konunen.  Es  hnsehe 
scheinbar  teilnahmlos  vorüber,  um  zo  rechter  Zeit  wieder  zu  kehrra, 
d.  h.  dann,  wenn  die  EigentHmer  den  Nestes  nicht  in  der  Nihe  wfiren. 
wurde  es  von  diesen  bemerkt,  so  wiche  es  vor  deren  Angriffen,  an 
denen  sich  auch  die  Nachbarn  beteiligten,  und  ergreife  die  Flueht. 
Alles  dieses  hat  Baldamns  nach  seiner  Angabe  vielmals  beobachtet. 
Die  Sache  verliefe  auch  durchaus  nicht  immer  glatt;  es  gebe  Ktaipfe 
dabei,  oft  sehr  harte. 

In  offene,  tragfthige,  d.  h.  solche  Nester,  welche  den  Kuckuck 
aufzunehmen  im  Stande  seien,  ohne  dadurch  verletzt  oder  zeretOrt  xa 
werden,  lege  das  Knckuckweibchen  seine  Eier  direkt,  indem  es  sieh 
auf  den  Nestrand  setze.  Wenn  die  Nester  unzugänglich  sfflen  oder 
seitens  der  Eigentümer  heftig  verteidigt  wUrden,  so  lege  das  Kuokuckg- 
weibchen  sein  Ei  auf  den  E^boden  und  ergreife  es  mit  dem  Sehnabel, 
um  es  schnell  und  unbemerkt  in  das  Pflegemest  zu  schieben.  Das 
Euekuckeweibchen  trfife  indessen  manchmal  eine  recht  schlechte  Wahl, 
ii)dem  es  solchen  Pflegemestem  seine  E^er  anvertraue,  die  in  einer 
Httble  mit  engem  Eingangaloche  stünden,  das  dem  jungen  Kuckuck 
nicht  die  Mfiglicfakeit  böte,  das  Nest  zu  verlassen.  Diese  Fälle  ständen 
nicht  so  vereinzelt  da,  wie  man  wohl  geglaubt  habe.  Er  habe  einmal 
an  einem  Tage  sechs  oder  sieben  Gerippe  von  offenbar  verhungerten 
jungen  Kuokucken  in  Höhlangen  von  sogenannten  Kopfweiden  gefunden. 
Wäre  das  Ei  glücklich  untergebracht,  so  gäbe  es  eine  neue  Sorge, 
eine  dritte,  vierte  u.  s.  w.,  und  dabei  müssten  die  erstgelegten  Eäer 
stetig  Überwacht  werden,  um  nötigenfalls  den  Kindern  die  Möglichkeit 
des  Heranwaobsens  selbst  durch  Gewaltmaßregeln  zu  sichern,  und 
diese  Ueherwachung  hätte  sieh  zugleich  auf  drei  oder  mehr  Pfleger- 
nester  zu  erstrecken.  Auch  in  ein  sonst  geeignetes  Nest  lege  das 
Kuckncksweibehen  kein  Ei,  wenn  das  Nest  von  Menschen  beobachtet 
oder  gar  berttbrt  worden  wäre.  Das  Weibchen  trage  das  gelegte  Ei 
im  Sehnabel  fort,  wenn  es  beim  Legen  beobachtet  worden  sei.  Andere 
hätten  ahnliches  beobachtet  Im  Jahre  1864  schrieb  Förster  Thiele 
an  Baldamns,  er  hätte  in  sämtlichen  Nestern  —  gewiss  Tausende 
an  der  Zahl  —  die  er  sich  seit  fünfzehn  Jahren  gemerkt  hätte,  nm 
später  vielleicht  ein  Kuefcncksei  darin  zu  finden,  und  die  teils  noch  im 
Ban  begriffen,  teils  sehen  mit  Eliem  belegt  gewesen  wären,  niemals 
«in  Eackucksei   gefunden.     Den  Grund  dieser   auffUligen  Thalsa«^ 
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aUftre  er  n«h  nioht  andera,  aJg  dadnroh,  dass  der  Knoknok  die  VOgel, 
denen  er  seine  Eier  aazurertranen  gedenke,  vom  ersten  Aogenbliek 
Uorea  Nestbaoee  an  beobachte,  wobei  er  dann  natürlich  den  onbernfenen 
Gast  gesehen  haben  mSohte,  nnd  das  hätte  den  Kacknck  wohl  rer- 
anlaset,  seine  Eier  nioht  den  vom  Fttrster  entdeckten  Nestern  anzu- 
rertranen.  Ea  istBaldamas  ferner  vielfach  aufgefallen,  daBsKnckncke- 
eier  ans  den  Nestern  der  Pfleger  spurlos  Tersobwunden  waren,  in 
denen  man  sie  Taga  vorher  gesehen  hatte.  Die  Eier  der  Pfleger  wSren 
diüiei  unverletzt  geblieben,  und  in  den  meisten  BeobachtnnggftUen 
weiter  bebrUtet  worden.  Wer  hatte,  Aragt  Baldamns,  das Knokncksei 
entfernt,  nnd  wo  war  es  geblieben?  Die  kleinen  Pfleger  kannten  zwar 
die  Kneknckseier  ans  ihrem  Neste  geworfen  haben,  die  man  mehr  oder 
weniger  verletzt  nnter  ihm  oder  in  seiner  unmittelbaren  NShe  gefunden 
bXtte,  allein  es  mUsse  zweifelhaft  bleiben,  ob  ihr  Rachen  weit  genug 
sei,  am  ihnen  einen  weiteren  Tramport  des  Euokuckseiea  zu  gestatten. 
Wohl  aber  Iftge  es  nahe  genug,  dem  Kueknoksweibcheu  die  Entfllhrnng 
des  eigenen  Eies  zwecks  dessen  Sichravtellung  zuzutrauen,  und  Bal- 
damns hat  auch  einen  Fall  beobachtet,  wo  ein  Kuckucksweibchen 
«n  Ei  ans  dem  Neste  einer  Baobatelze  (MotaciUa  {üba)  entfernte. 
Er  fand  ein  Nest  dieser  Vogelart  mit  einem  warmen,  dem  der  Bach- 
stellen  sehr  ähnlichen  Knokucksei,  und  als  er  sich  etwas  von  dem 
Neste  entfernt  hatte,  kam  das  Enokaoksweibeheo  direkt  auf  das  Nest 
sn,  beugte  »d  schnell  hinein  und  flog  ebensoschnell  zorttck,  wie  es 
gekommen  war.  Das  Nest  war  leer.  Die  sein  Ei  oder  sein  Junges 
enthaltenden  Nester  besucht  das  Enckncksweibchen  nach  Baldamns 
in  nicht  zu  nah«  Begleitung  des  Uännchens  tftglich  mehrmals  und  so 
lange,  bis  das  Junge  das  Nest  rerlSsst.  Nach  Wetterberg  wende 
es  die  Pflegravier,  so  oft  es  dazu  kommen  könne,  mit  den  Spitzen 
nneh  einer  nnd  derselben  Seite,  nnd  schiebe  dann  sein  eignes  Ei  in 
die  Mitte  des  Nestes.  Eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen  —  bis  zu 
nutloeer  Hingebung  —  bezeugt  nach  Baldamns  die  besondere  Für- 
sorge des  Enckucksweibehens  fUr  seine  Nachkommenschaft  zur  Zeit 
ihres  AnsBchlt^ifens  ans  den  Eiern.  Hau  hat  naoh  Baldamns  be- 
obachtet, dass  EUer  oder  Jnage  der  Pflegeeltern  gewöhnlich  kurz  nach 
dem  Anasohlttpfen  des  jungen  Euckueks  verschwunden  sind.  Die  Eier 
bitte  man  meist  zerbrochen,  die  jungen  NestvQgel  tot  unter  dem  Neste 
oder  in  dessen  TUShe  gefunden.  Aus  der  Ernährungsweise  des  Knckacks 
U(tte  man  das  erklttren  wollen.  Baldamns  sagt  indessen,  dass  der 
Kneknek  weder  Eier  noch  kleine  Junge  ßrüfie.  Die  Eier,  die  man  im 
Sehnabel  oder  Schlund  erlegter  Kuckucksweibohen  gefanden  hstte, 
wären  entweder  seine  eigenen  gewesen,  die  es  in  ein  Pflegemest  zu 
tragen  im  Begriff  gestanden  hätte,  oder  Pflegereier,  die  es  hätte  fort- 
sehaflen  wollen.  Wir  erfahren  nämlich  von  Baldamus,  dass  das 
Ksckneksweibchen  die  Eier  des  Pflegers  entfernt  und  versteckt,  nadi- 
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dem  der  junge  Kackack  aasgeschlHpft  und  von  den  Pflegern  ange- 
nouunen  iet,  and  dass  es  dabei  von  dem  liännchen  bis  in  die  NSfaa 
des  Neste«  bereitet  wird.  Baldamns  sab  einmal  ans  nftobster  NXhe, 
kanm  dreißig  Schritt  von  gedeckter  Beobachtnngssteile,  ein  Enckaeks- 
weibohen  fUnf  Eiei  des  Alpenpiepers^}  rorsicbtig  «üb  dem  Negt  nefameo, 
in  welchem  sieb  ein  etwa  15  bis  20  Standen  alter  Euckack  befand, 
nnd  in  der  Nabe  des  Nestes  im  Gras,  eins  anter  das  Nest,  verstecken  — 
vorsichtig,  denn  keina  der  fUnf  aeia  stark  bebrUteten,  dem  AassohiUpfen 
nahen  £ier  hätte  anch  nur  die  geringste  Spar  einer  Verletznng  ge- 
zeigt. Mach  Be;  scheint  der  Eacknck  die  Nesteier,  die  er  beseitigm 
will,  indessen  meist  ziemlich  weit  fortsatragen,  doch  scheine  hierbei 
indiTidDelle  Gewohnheit  mitzuspielen.  Denn  die  Fälle,  in  denen  Rey *b 
Sohn  die  Trtimmer  von  Neateiera  direkt  unter  den  Nestern  gefanden 
hätte,  hätten  regelmäßig  dieselben  Weibchen  betroffen.  Im  Gegensatz 
zo  Rey  möchte  ich  eher  glauben,  dass  es  sich  hierbei  am  Rassen- 
eigentUmliohkeiteu  handelt.  Wir  werden  nämlich  sehen,  da»  wir 
zablreiohe  Rassen  unseres  Enckncks  za.oDtersobeiden  haben,  die  «war 
getrennten  Ursprungs,  aber  bei  uns  in  Deutschland  snd  aach  in  an- 
deren  Ländern  vielfach  durcheinander  geworfen  sind.  Fast  alle  Be- 
obachter stimmen  nach  Baldamas  darin  Überein,  dass  der  Easkuek 
nicht  unmittelbar  nach  Einschieben  oder  Legen  des  eigenen  Eiee  die 
Pflegereier  ans  dem  Neste  wirft,  sondern  fast  immer  damit  wartet,  Ms 
sein  Junges  ausgeschlttpft  ist.  Dagegen  sagt  Rey,  dass  der  Eacknck 
bei  Ablage  seines  EiM  meist  eiq  oder  mehrere  Nesteier  entferne. 
Manchmal  geschähe  das  Entfernen  von  Mesteiern  bereits  einen  oder 
einige  Tage  vor  dem  Legen.  Ueber  die  Anzahl  der  Eier,  die  dar 
Encknck  ans  den  Nestern  entfernt,  lässt  sich  nach  Rey  weaig  allge- 
mein Giltiges  sagen,  da  aach  hier  individuelle  Eigentttmliebkeiten 
eine  Rolle  spielten.  Nach  Baldamus  Ansicht  entfernt  das  KacknekH- 
weibohen  nur  dann  die  Eier  oder  Jungen  der  Pfleger  nicht  ans  dem 
Neste,  wenn  es  dem  N^te  nicht  beikommen  kann,  d,  h.  wenn  dieses 
in  einer  za  engen  oder  zu  tiefen  NesthShle  steht.  Verhältnismäßig 
häufig  findet  man  nach  Key  volle  Gelege  mit  Euokuokseiein  bei 
Rotkehlchen,  Rotschwänzchen,  Bachstelzen  und  Finken, 
während  dieses  bei  Rohrsängern  und  Eubstelzen  nur  aasnahms- 
wdse  der  Fall  sei.  Dass  die  eoropttische  Eaekncksmatter  ans  Ftt^- 
sorge  für  ihr  Kind  die  Eier  und  auch  wohl  die  Jangen  der 
kleinen  Pfleger  ans  deren  Nest  entfernt,  moss,  wie  Baldamus  sagt, 
als  vielfach  beobachtet  nnd  tbatsächlich  erwiesai  angesehen  werdeo. 
Es  sprechen  noch  Baldamas  aneh  Beobacbtnngen  dafür,  dass  isx 
in  Sadenropa  I^wnde  Häherkuckack  (Coccifstes  glandarim)  ein  Ei 
ans  demNeste  der  Blanelstern  {GyanopoUw  eooki),  die  er  gern  als 
1)  Die  apiter  folgende  Ltate  der  Kacknekspfleger  enthält  deren  wiiMn- 
aohaftliehe  Namen. 
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Neger  ieiner  Jnngea  beputzt,  «ntfemt,  und  dafllr  sein  eigenes  Ei  an 
deoaen  Stelle  legt.  l>er  aiutralische  Bronzebnoknob  (Lamprococcyx 
ItieidHa)  solieiot  seine  Eier  gelegentlieh  in  noeh  luifertige  Nester  zu 
legen.  Denn  nach  Baldamns  fand  Kamsay  in  einem  Neete  ein  £i 
dieser  Art  nnter  der  AosfUttcviuig  des  Nestes  nnd  eins  Ton  anderem 
T^rpos,  also  wohl  von  einem  anderen  Weibehen  herrtthrend,  tlber  ihr. 
DaSB  eoiebes  Öfters  vorkommen  kann,  ist  be^eiflich.  Anch  Bridgei- 
Mh  naoh  Baldamns  ein  bebrQtetes  Ei  des  Bronzeknokaoks  in 
einem  Pflegem^ste,  das  frisohe  Pflegeraer  enthielt,  and  folgert  daran«, 
dasB  die  Eier  des  Bronzeknoknckg  zaerst  in  das  Pflegemeat  gelegt 
werden. 

Ob  der  jonge  enropSisehe  Kncknek  Eier  oder  Junge  der  Pfleger 
atHi^tish  oder  onabsiditlich,  wenn  Uberhanpt,  ans  dem  Neste  wirft, 
seheint  noch  nicht  entschieden  zn  sein.  In  neiterer  Zeit  bat  man  nach 
Bkldamns  versncht,  das  Enckncksweibohen  Ton  dem  Verdachte,  die 
Eier  nnd  Jnngen  der  Pfleger,  zn  entfernen,  za  reinigen,  nnd  dafür  den 
joagen  Kncknek  verantwortliob  gemacht.  Dr.  Jenner  war  nach  Bali- 
damna  der  erste  Sohriftsteller,  der  die  Hitteilsng  machte,  dass  der 
junge  Knekaok  seine  kleinen  Nesigeschwister  dnrch  einen  eigeotttmi 
liehen  Kunstgriff  aas  dem  Neste  schafie,  indem  er  nnter  sie  zn  konmien 
sadie,  ue  anf  seinen  mit  einer  Vertiefung  Tcreehenen  Rttoken  lade, 
nad  sie  dann  ttber  Boid  werfe,  was  er  auch  mit  den  noch  nicht  brnt- 
reifen  Eiern  thne.  Eine  solche  Ansieht,  die  anch  der  englische  Omi- 
thologe  Newton  teilt,  blllt  Baldamos  fUr  eine  anfechtbare.  Denn 
eümial  sei  eine  derartige  AnpaHong  OberflOssig,  weil  die  Ibitter  des 
jungen  Kickueks  in  allen  geeigneten  Fällen  die  Entfernung  der  Eier 
oder  Jungen  besorge,  nnd  weil  die  Anpassung  des  jungen  Knckucics 
in  allen  Bbrigen  Fftllen,  wo  sie  sieh  nfltzlich  erweisen  könnte,  rQllig 
Tenage.  Der  junge  Kuckuck  wttrde  es  kanm  jemals  fertig  bringen, 
Eier  oder  Junge  der  Pfleger  ana  den  Neethohten  solcher  Vogel,  die, 
wie  das  OartenrotschwSnKohen,  die  weiiie  Bachstelze,  das 
fi«tkehlchen,  der  Steinschmätzer  n.  a.,  ihre  Nester  in  tief«i 
NistliBhlwi  anbringen,  zu  entfernen.  In  Nestern,  zn  denen  dag  Kuckncks- 
wnbebeD  nieht  gelangen  kOnne,  wUrden  die  Jungen  des  Pflegers  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  ron  dem  jnngen  Enokuck  erdrückt,  nAtx 
me  veriinngerten  nnd  würden  dann  wohl  dnrch  die  eignen  Eltern  Bein- 
Ucfakeit  halber  entfernt.  Auch  Naumann  hält  es  nach  Baldamns 
zwar  für  tän  Härehen,  dass  der  junge  Kuckuck  Eier  nnd  Junge  der 
Pfleger  aus  dem  Neste  werfe,  g^bt  aber  zu,  dass  es  unabsichtlich  ge- 
■cdiehe,  indem  in  Folge  Verengerung  des  Baums  die  schwächeren  Stief- 
geeehwister  dnrch  deu  aofanell  wachsenden  Elindringling  an  die  Seiten 
des  Nestes  uod  endlioh  Ober  den  Rand  gedrängt  würden.  Aber  er 
fragt,  wo  Eier  und.  Junge  der  Neströgel  bei  den  Arten  blieben,  die 
auf  flboher  Erde  nisteten.    Er  hätte  einen  jungen  Kuckuck  im  Neste 
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einer  Kiilistelze  beobschtet,  deren  JoDge  sehr  bald  renebwanden, 
obgleich  sie,  wenn  der  junge  Kncknok  sie  blofi  ana  dem  Sleste  herans- 
gedrfingt  hStte,  neben  dem  Netze  h&tten  Bitsen  und  ebmso  gai  ge- 
futtert werden  können,  aU  wenn  sie  darin  geblieben  wfiren.  Ee  ist 
naohBaldamUB  femer  aaznnehmen,  dase  es  nicht  immer  das  Kncknek- 
weibehen  sei,  das  die  weiter  rem  Nwte  anfgefnndenen  Jungen  klein«- 
Tfigel  noch  lebend  ans  dem  Neste  forttrage,  oder  sie  vorher  tote. 
Nicht  selten  mochten,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  auch  die  Pfl^er 
ihre  toten  Jungen  selbst  fortgeecbafit  haben,  nnd  zwar  ans  Reinlich- 
keitsliebe. 

Unter  den  anglftndischen  Knckncken  wachsen,  wie  Baldamos 
mitteilt,  die  Jungen  des  schon  genannten  Pfeifkuokucks  (Hetero- 
seenes  pallidus),  die  in  12  bis  14  Tagen  erbrtttet  werden,  sehr  sohnell 
heran  und  Terdrfingen  oder  erdrücken  ihre  schwächeren  Stiefgeschwister, 
die  dann  von  den  Eltern  ans  dem  Neste  geworfen  werden.  Bei  einem 
Jungen  von  Hierocoec^  varius  fand  Jerdon  nach  Baldamus  au<A 
einmal  zwei  junge  Weichsohwänze  (Malaeoeereus),  ein  Beweis, 
dass  der  junge  Kuckuck  die  Eier  und  Jungen  der  Pfleger  nicht  immer 
ans  dem  Neste  wirft. 

Sind  die  geschilderten  £igeatOmIichkeiten  der  parasitisohen  Knckncke 
schon  bemerkenswert  genug,  so  werden  sie  noch  weit  ttbertroffen  durch 
die  Besonderheiten  der  von  solchen  Kuckucken  gelegten  Eier.  Die 
Charaktere  di«er  Eier,  namentlich  ihre  Fftrbnng  und  Zeichanng 
wnd  aber  so  mannigfaltig  nnd  so  wichtig  fttr  die  Beorteilnng  allge- 
meiner biologischer  Fragen,  dass  wir  sie  an  der  Hand  unserer  Gewlhrs- 
männer  eingehend  schildern  mOssen.  Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Ge- 
legenheit, für  die  schleppende  Bezeichnung  „Fllrbnng  und  ZNchnnn^ 
den  kurzen  und  bequemen  Terminus  Kleidmai  Torznsoblageu  nnd  zu 
gebrauchen.  Er  ist  nach  der  Analogie  von  „Brandmal"  und  „Hutfer- 
mal"  gebildet  nnd  dürfte  ebenso  wenig  zn  beanstanden  sein,  wie  ^ese 
beiden  Bezeichnungen.  ÄnSer  d»  F&rbung  nnd  Zeichnung  haben 
wir  auch  Form  und  OrSße  zu  beachten.  Alle  diese  Diage  betreffiea 
die  finfiere  Erscheinnng  eines  Organismus  oder  Orgsnisation^troduktes 
ohne  Rttcksicht  auf  inneren  Bau,  Oliedemng,  Zusammensetzung  und 
Verwandtschaft,  also,  kurz  gesagt,  das,  was  wir  anter  dem  Begriff 
Trachtmale  zusammenfassen  können.  Die  Trachtmale,  die  sftmtlieli 
durch  den  Gesichtssinn  wahrgenommen  werden,  sind  h&ufig,  aber 
nicht  immer,  Schntzmale.  Sind  sie  es,  so  können  sie  Bergungs- 
male,  Lockmale,  Sehreckmale,  Warnmale  und  TSuschnngB- 
male  sein,  w(MDait  die  An)»hl  der  Schutzmale  indessen  kanm  erseht^ft 
ist.  Anfier  den  Schntzmalen,  die  ja  auch  gleichzeitig  Nutzmale  sind, 
gibt  es  noch  wutere  Nntzmale,  uämlieh  Kennmale,  Loekmale, 
B  e  i  z  m  a  1  e  und  andere.  E^e  eingehende  Klastiflkation  und  Definition 
der  Traohtmale  behalte  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor.    Es 


Google 


FrivdlMDder,  Bsu  der  markbsltigBn  NerrenfMern.  197 

dttrfte  dem  Leser  indeuen  jetzt  schon  einleuchten,  dass  meine  neuen 
Knnstansdrtleke  Beaehtiing  nnd  Tielleioht  den  Vorzag  ror  älteren  va- 
dienen.  So  wird  das,  was  wir  bisher  „SehntzfUrbiing''  nannten,  was 
^»er  nieht  allein  die  FSrbnng,  sondern  oft  anoh  die  Zeiehnang  betraf, 
darehdaanmfaMesdere  „Sebatzmal",  welches  OrCßenmal,  Formraal, 
Kleidmsl  nnd  im  letzteren  Falle  Farbmal  nnd  Zeiohnangamal 
sein  kann,  «setzt.  Schützende  Farbmale  allnn  wollen  wirSchntz- 
firbnng  nennen;  zn  ihnen  gesellen  «eh  die  scbOtzenden  Zeichnoogs- 
Bale,  welehe  die  Sohatzzeichnung  bilden.  Schatzfltrbtmg  und 
Sehnbuseichmug  stellen  zosanmien  dieScfaatzkleidaug  dar,  zn  der 
■ieh  die  Sehatzform  nnd  die  Schatzgröße  als  zwei  weitere 
Kategorien  der  Sofantztraeht  gesellen.  [25] 

(Zwellw  Stack  tcigt.) 


Bemwkangen  über  den  Bau  der  marklialtigeii  Nervenfaseni. 

(Doppelt  odeT  einfach  kontariertr) 

Von  Benedict  Friedlaender  in  Berlin. 

Dte  folgmiden  Zeilen  beziehen  sieh  aif  eine  sehr  alte  und  bis  anf 
den  heotigen  Tag  nieht  beseitigte  Unsicherheit  in  der  Dentnng  des 
AiiBsehMis  der  markhattigen  NervenfMem.  Schon  znr  Zeit  der  Ab- 
fasBong  meiner  AUiandlang  tlber  die  damals  sog.  Nearochorde  nnd  mark- 
kfthigen  Fasern  der  Gmstaeeen  und  Anneliden  (Neapler  Hitteilnngen  1889) 
war  ieh  daranf  anfinerkaam  geworden,  ohne  jedoch  trotz  eines  ziem- 
lieh omfangreiohen  Litteratar-Stndiams  eine  befriedigende  Erkllimng 
der  Widersprnehe  zwischen  den  namhaftesten  Histologen  linden  za 
können.  FreiliiA  ist  die  LitWratsr  nber  Nerrenbiatologie  so  ausgedehnt, 
da«  man  sieh  fast  sohent,  eine  eigentlich  ziemlich  naheliegende  Er- 
kllning  als  nen  zn  verSffentlichen.  Das  war  aaoh  einer  der  Gründe, 
weswegen  ieh  meinen  Erklärongsrersach-,  anf  den  ich  schon  vor  Ifin- 
gerer  Zeit  gekommen  bin,  bisher  nicht  bekannt  gegeben  habe.  Man 
wird  es  jedoch  bofTentlich  als  znläasig  ansehen,  wenn  ich  mich  hierin 
anf  die  annibemde  Vollständigkeit  nnd  Sorgfalt  eines  nmfangreieben 
modernen  Lehrbicbes  eines  Spezialisten  wie  EOlUker  verlasse;  in 
dessen  „Bandbnoh  der  Gewebelehre"  (U.  Bd.,  1.  Hälfte,  Leipzig,  Engel- 
mann  1893,  S.  6)  ist  nämlich  des  fraglichen  Widerspräche  gedacht, 
ohne  dttB  eine,  wie  mir  scheinen  will,  befriedigende  Erklämng  gegeben 
wVrde. 

Es  handelt  sich  am  die  Frage  nach  dem  sogenannten  n^op~ 
pelten  Kontar"  der  markhaltigen  Fasern. 

Die  einen  glanben,  dalt  der  „doppelte  Kontor"  bereite  den  frischen 
Rod  nnvwSnderten  Fasern  zukomme;  die  andern,  anter  \haea  aacb 
KoLliker,  varfareten  die  Ansicht,  dass  „die  markhaltigen  Nervenfaswn 
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Too  HanBä  siifl  einfach  kontnrirt  Bind  nnd  ent  naiih  nod  naeh 
doppelte  Umrigse  annehmen",  and  noch  q>fiter  in  verechiedenm  Graden 
kOmiges  Huk  zeigeo.  „M«i  bezeichnete  diese  Umwandlangen",  fftkrt 
KSUiker  fort,  „bisher  ala  „„GerinnaDg""  nnd  ist  nicht  sn  lesgnenj 
daß  fUr  eine  solche  Dentnng  namentlieh  die  Umwandlnngen  spredieii, 
welche  das  heransgeflossene  Kervenmark  erleidet,  indem  an  dränselben 
ebenfalls  doppelte  Kontoren  nnd  spSter  kCmige  Umwandlnngen  im 
Innern  auftreten." 

Nach  diesen  AnsfUhnuigen  von  EOlliker  nnd  andern  sebeint  es 
allerdings  so,  als  ob  der  sogenannte  „doppelte  Kontur"  im  lebenden 
Znstande  noch  nicht  sichtbar  fiei  sondern  erst  mJt  dem  Absterbra 
der  Fasern  auftrete.  In  der  Nerrenhistoiogie  steht  nnn  leider  sehr 
viel  weniger  wirklich  fegt,  als  der  Fernfitehende  »nznnehmen  geneigt 
ist.  So  erseheint  dann  der  fragliche  Widerapmch  in  recht  bedenk- 
liebem  Liebte;  ioh  will  gestehen,  dass  er  mich  frtther  fiinnlieh  bean- 
mbigt  hat.  Der  doppelte  Kontnr  ist  der  optische  Onersofanitt  der 
Markscheide;  nnd  wenn  er  in  der  lebenden  Faser  nicht  sichtbar  ist, 
Bo  mnß  hierfUr  eine  befriedigende  Erkl&rnng  gefunden  werden ;  widri* 
genfalle  grandsätzllche  Unsicherheiten  bestehen  bleiben.  So  kSnnte 
beispielsweise  ein  Skeptiker  womt^lich  gar  auf  die  Idee  kommen,  dass 
die  ganze  Markscheide  ein  postmortales  GeUlde  nnd  dass  in  der 
lebmden  Fas»  das  Hark  etwa  mit  der  AxenzytiDdersabstaaz  ge^ 
misoht  sei.  Von  meiner  Erklärung,  die  c^äter  besprochen  wird,  ab- 
gesehen, kann  nSmlieh  die  Unsichtbarkeit  des  doppelten  Kontors  nor 
so  gedeutet  werden,  daß  entweder  die  Markseheide  als  st^he  in 
der  lebenden  Faser  nicht  existiere,  oder  aber  swar  schon  Toriumden 
sei,  jedoch  ein  Breohungsrermögen  besitze,  das  von  dem  der  Azen- 
zylindersabstanz  nicht  merklieh  abweiche.  Letzteres  scheint  e.  B. 
KOlliker's  Ansicht  zu  sein;  erst  dnrch  die  sogenannte  Gerinnoag 
entsteht  naeh  dieser  Heinong  eise  hinreiobende  Aendernng  ier  Brei^- 
nngsindices,  am  eine  optische  Sondemag  des  Marks  nnd  des  Axen* 
Zylinders,  nSmlich  eine  deotlidie  Begxenznng  der  Marksebeide  nach 
innen,  zn  erzengen. 

Man  ist  gewohnt,  die  Nerrenfasem  als  ganz  besonders  zarte  und 
verfiDderliehe  Gebilde  anzusehen,  and  hat  damit  anob  Recht.  Allnn, 
es  will  mir  so  sobeinen,  als  ob  man  hierin  zu  weit  gegangen  sei. 
KOlliker  selbst  bat  eine  Entdeckong  gemacht,  die  auch  fttr  diese 
Frage  von  grosser  Bedentong  ist  nnd  gegen  seine  Anffassung  sprioht. 
In  sdner  Abhandlung  über  die  „Vitalität  der  NerrenrOhren"  in  der 
Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie,  Bd.  IX,  1868,  S.  417  beriohtet  er  nlün- 
lioh,  dass  Nerrenfasem  nach  Behandlung  mit  10"/o  EochsalzlOsong,  ja 
sogar  nach  E^ntrocknang,  binnen  kurzer  Zelt  wieder  funkttonsfitbig 
werden  kOnnen.  Es  ist  nnn  schwer  zn  glauben,  dass  den  Herveahaem 
dies  in  so  kurzer  Zeit  möglich  sein  sollte,  wenn  ihre  feinere  Stanktor 
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ent  einmftl  durch  Oerinnoogen  «.  d^.,  die  an^blich  so  leicht  einteeten, 
Berste  worden  igt.  Die  Behandlung  mit  lO^/g  KoobsalzlOtraog  ist  doeh 
min  aber  dioe  sehr  Tiel  äi^re  HiShaiidlnng:,  alB  diejenigen  Eingriffe, 
die  notwendig  Bind,  nm  ein  Nerrenfaserbltndelchen  znr  mibroBkopisoheti 
Betrsehtang  herEorichten,  wenigstens  dann,  wenn  man  die  Belbstrer- 
gtindliohe  Vorsieht  anwendet,  die  Fasern  ror  SalzlOsnngra  ron  za  ge- 
ringer Konzentration,  oder  gar  destillirtem  Wasser,  zn  Bchtltzen. 
Doiooeh  aber  soll  angeblich  eine  ganz  besondere  Vorsieht  notwendig 
sein,  wenn  das  nrsprtlngliche  Anssehen  der  rermeintlich  oder  wirk- 
lieh einfach  kontnrierten  „dnokelrandigen"  Fasern  erhalten  wer- 
den soll. 

leb  habe  viele  markhaltigeFaBem  bei  Gelegenheit  meiner  fraheren 
ätndien  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Bd.  68,  60,  Mitteilung  der  Neapler 
Station,  Bd.  9  S.  206)  betrachtet,  freilich  Torwiegend  markbaltige 
Fasern  wirbelloBerTiere;  aber  anch  mit  dem  Ischisdicas  de»  Frosches 
habe  ich  oft  zn  Üinn  gehabt,  und  endlich  anoh  lebende  Fasern  in 
kleiaen  dnrchsiebtlgra  Fischen  betrachtet,  letzteres  aaBBChließlioh  in 
der  Absicht,  hinter  die  Geheimnisse  des  fraglichen  Widerspruchs  za 
kommen.  Ich  will  hervorheben,  dass  cb  lange  gedauert  hat,  ehe  ich 
Fasern  des  Ischiadions  fand,  die  keinen  doppelten  Kontnr  besafiem 
Ich  hatte  sie  dabei  mit  großer  Sorgfalt  nnd  mit  mBglichster  Schnellig. 
keit  zn  lockeren  BOndelchen  isoliert  nnd  in  physiologischer  KochsalK- 
lOsnng,  oder  anoh  in  Froschblnt,  nach  Art  der  Beobachtungen  „im  hSn- 
gtffiden  Tropfen"  montiert,  um  Drnok  und  Austrocknnng  zu  gleicher 
Zeit  ansKHSchließen.  Eine  andere  Art  der  Herriohtnng  sollte  dann,  wie 
ich  glanbe,  den  SchlHsBel  zum  Ganzen  liefern.  Es  ist  im  wesentlichen 
dieselbe,  die  ich  schon  zum  Stodium  der  markhaltigen  Fasern  (der 
frQher  sogenannten  Nenrocborde) ,  des  Anneliden  Mastobranchns  an- 
gewandt hatte.  Das  Präparat  wurde  nitmlich  so  zugeschnitten,  dass 
Ewieehen  zwei  Stttekehen  der  hinteren  Extremität  nichts  aaßer  dem 
Nerren  übrig  blieb,  so  dass  man  also  an  jenen  Stocken  als  Bandhaben 
die  Spannung  des  sie  verbindenden  Kerven  ändern  konnte.  Der  Nerv 
wnrde  dann  in  der  Kitte  gespalten ,  und  Theile  von  ihm  gleichfalls 
entfernt,  so  dasr  au  einer  Stelle  schließlich  nur  noch  einige  Fasern 
vorhanden  waron,  die  gut  zn  beobachten  waren  nnd  deren  Spannung 
in  der  angegebenen  Weise  regnliert  werden  konnte.  Hierbei  ei^ab 
sich  nun  ZHoäehst  das  Resultat,  das«  die  bekannten  VarikositSten  der 
Markscheide  durch  vermehrte  Spanonng  zwar  nicht  gSnzlioh,  aber 
doch  teilweise  aui^egliohen  werden  konnten ,  wie  ich  das  schon  fttr 
MaAtobranehus  angegeben  hatte.  Der  Versnch  gelingt  nicht  so  gnt, 
wie  bei  Mastobranchns,  aber  doch  hinreichend,  nm  jene  Varikoutäten 
wediger  anf  chemische  Aendemngen,  als  anf  einen  rein  mechanischen 
Vorgang,  den  ich  bei  Mastobranchns  als  „Znsammensehnurren"  be- 
zeichnet hatte,  znmckmfBhren. 
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Isolierte,  frei  flottierende  Faseni,  ntunentliob  aber  RiweBden,  neben 
Hieb  nnregelmäßig  zasammen,  wodurch  die  bekannten  VarikontiUea 
entsteben.  Die  Markscheide  bildet  bei  jener  Eontraktion,  die  viel- 
leicbt  auf  eine  elastische  Besobaffenbeit  einer  Sttttasnbstans  m- 
rUokznfUhren  ist,  eben  jene  eigentttmlicfaen  tropfenartigeiD,  wnrst- 
förmigen  oder  gedrehten  Falten  Ond  Änschwellnngen,  die  bei  der 
starken  Brecbnng  der  Harksnbetanz  das  bekannte,  oft  besehriebene 
ond  abgebildete  Aaseeben  zeigen.  FUr  unsere  Frage  ist  nun  aber  der 
Umstand  wichtig,  dass  es  mir  mitunter  gelang,  ans  einer  dentiieh 
doppelt  kontarierten  Faser  eine  solche  zn  machen,  anf  die  die  Be- 
zeichnung einer  „einfach  kontnrierten,  ännkelrandigeo"  passte.  Ver- 
mehrte 8pannitng  der  Faser,  besonders  mit  gleiobseitiger  Verkleine- 
rang  der  BlendenOfibong  des  Kondensors  lieit  den  rorher  dentUchea 
inneren  Kontor  der  Markscheide  Tersohwinden.  Ja,  es  geotigie  mit- 
nnter  die  Verkleinernng  der  Blenden&ffoang  oder  das  HinabBohranb«! 
des  ganzen  Abbe'scben  Belencbtanggapparats  aliein  zu  diesem  Zwecke. 
Soweit  man  wenigstens  ans  den  BeschreibuDgen  nnd  Abbildungen 
anderer  Beobaehter,  oder  ans  der  Bezeichnangsweise,  —  bei  den 
einen  als  „dnnkelrandiger,  einfach  konturierter",  bei  den  anderen  Au- 
toren als  „doppelt  contnrierter  Fasern"  —  eine  Vorstellung  davon  ge- 
winnen kann,  was  fUr  mikroskopische  Bilder  ron  den  Ydrscbiedeäen 
Forschem  gesehen  wurden,  so  sohlen  mir  das  Aussehen  der  etwu 
entspannten  nnd  mit  weiterem  Kegel  beleuchteten  Faser  die  eine 
Bezeichnung  („doppelt  konturiert"),  das  Aussehen  der  starker  ge- 
spannten und  mit  engerem  Kegel  beleaohteten  Faser  die  audere  Be- 
zeichnung („einfach  konturiert  donkelraudig")  zu  verdienen. 

Sollte  Tielleicfat  der  wnnderlicbe  Widerspruch  erUSrt  sein?  Dfoin 
es  ist  doch  wobl  wunderlich,  wenn  rerschiedeue  mit  guten  Augen  und 
vorEUglichen  Mikroskopen  versehene  und  dazu  in  solchen  Dingen  ge- 
übte Beobaehter  nicht  einmal  darüber  einig  werden  kOnnen,  ob  ein  m 
alltfiglicbes  Objekt,  wie  die  markbaltige  Faser,  einen  oder  zwei  Kod* 
turen  habe. 

Weiteres  Lacht  wird  anf  diese  Angelegenheit  durch  das  Aussehen 
eines  anderen  sehr  gewöhntiehenClegenstandes,  nämliob  der  Glasröhren 
geworfen.  In  einer  Unterhaltung  mit  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn 
Oeheimrat  Prof.  F.  E.  Schulze,  erwähnte  ich  einmal  die  Aelmlichkeit 
des  Anssebens  der  markbaltigen  Fasern  mit  Glasröhren,  indem  diese 
ja  in  ganz  ähnlicher  Weise  „doppelt  konturiert"  seien,  wie  die  mark 
haltigen  Fasern.  Beides  wurde  mir  bestritten ;  nnd  dennooh  hattm 
wir  in  ganz  ähnlicher  Weise  beide  Recht,  wie  etwa  Banvier  anf 
der  eben  und  KSlliker  auf  der  anderen  Seite.  Ich  hatte  nämlioh 
bei  jenem  Vergleiche  stillschweigend  an  Gapillarrlihren  mit  ver- 
haitnismäSig  starken  Wandungen,  Herr  Professor  Schulze  aber  an 
dickere  Bohren,  etwa  vom  Caliber  eiues  LampenKj^lindera  godaebL 
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In  der  That  brancht  idrq  nnr  diu  eine  Hai  eine  glHaerne  Kapillare 
and  da«  andere  Hai  einen  gewöhnlichen  Lampenoylinder  gegen  einen 
gleiflhmSßig  heUen  Hintergrand  gehalten  zn  betrachten,  mn  iich  roa 
der  Richtigkeit  unserer  letston  Behauptung  ni  Oberzengen.  Die  E>- 
klbug  deB  Gänsen  dtirfte  nnn  aneh  nicht  mehr  schwer  sein,  wenigatena 
wenn  man  von  einer  exakt  mathematiachen  Berechnnng  absieht.  Der 
eine,  oAmliob  der  innere  Kontnr  der  Bohre  oder  der  markhaltigen 
Faier  ist  der  optiBobe  Schnitt  der  innere  Grenze  des  Glases  oder  des 
Maiks.  Man  küin diesen  niin  offenbar  nnr  durch  die  darttber  lie- 
genden Glas-  oder  Harkschiohten  hindurob  erblicken,  and 
dies  ist  natttrlioh  nnr  mdglieh,  wenn  die  ron  jener  inneren  Glas-  oder 
MarkgraiKC  ansgebenden  Strahlen  nicht  von  der  Ünlleren  Glas-  odw 
Markflfiehe  —  total  reflektiert  werden.  Die  totale  Reflexion  fattngt 
bekanntlich  ron  den  Brechangsindioes  der  beiden  Medien  und  yon  der 
Sehiefe  der  annallenden  Lichtstrahlen  ab.  Je  grifßer  das  Breehongs- 
yatMgea  der  Wand  im  Verhältnis  zn  denjenigen  des  umgebenden 
Mediums  ist,  und  je  sohiefer  die  rom  inneren  Kontnr  der  Wand  ans- 
gebenden Strahlen  auf  die  ILti&ere  Wandung  treffen,  um  so  grttßer 
sind  die  Chancen  ftlr  totale  Reflexion  und  somit  fUr  den  Uebeigang 
vom  „doppelt  konturierten"  zum  „einfach  kontarierten,  dunkelrandigen" 
Aussehen.  Nun  hängt  die  hier  wesentliob  in  Betracht  kommende 
Schiefe  der  Strahlen  vom  Dnrcbmesser  der  Röhre  und  von  ihrer  Wand- 
stlrke  ab.  Die  Schiefe  wächst  mit  dem  Dorehraesser  der  Rühre  und 
nit  der  DBnnheät  ihrer  Wandungen,  wie  eine  sehr  einfache  Ceber- 
legnng  lehrt.  Bezeichnet  r  den  GesamtdurohmeBser  der  Bohre,  d  die 
WandstSrke  und  «  den  Winkel  der  parallel  der  optischen  Axe  des 
Instruments  rerUnfenden  Strahlen  *)  mit  dem  Einfallglothe,  so  ist 
-^—  =  sin  «;  und  ftlr  jeden  Winkel  u,  dcBsen  Sinus  gleich  oder 

gritBer  ist,  als  der  Quotient  der  Brechnngsindioes  der  Wandaubstaaz, 
(also  des  Marks),  und  des  umgebenden  Mediums,  tritt  totale  Reflexion 
ein.  Hierzu  kommt  nun  noch  die  Oefihong  des  Belenohtungskegels 
and  vor  allen  Dingen  jede  etwa  Torkomomnde  Abplattung  des  nr- 
ijHUnglieh  ziemlich  genau  kreisförmigen  Querschnitts  der  Fasern.  Jeder 
Dmek,  sebon  das  bloße  starke  Adhärieren  an  dem  Objektträger  oder 
(bei  Untersnehoog  nach  Art  derer  im  hängenden  Tropfen)  an  dem  Deok- 
glase  wird  nämlich  einen  so  weichen  Gegenstand,  wie  eine  Nerren- 
fasor,  abplatt«].  Hierdurch  wird  aber  die  Schiefe  der  in  Betracht 
kommenden  Strahlen  yermindert,  also  die  Chanoe  zum  Erscheinen 
^es  deutliehen  doppelten  Eonturs  vermehrt.  Das  vorher  angedeutete 
n^uammenachnBiren"  der  Fasern  mag  die  Wandstärke  vergrODem 
and  deswegen  in  demselben  Sinne  wirken.    Bei  Beobachtung  lebender 

1)  vm  der  HnAohheH  wegen  von  andereo  abiniehen. 
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FMern  in  Ampfaibienlarv«i  nnd  Sfanlietaen  Objekten  ist  dtmiBf  hinzn- 
weigen,  daes  die  MarkBoheide  bek&Bntiiob  erat  mit  einem  gewissen 
EntwicklnuifMtadiam  Überhaupt  anftritt  nnd  daber  wohl  anflbi^oh 
eher  dünn  sein  Wird;  bei  solchen  UntersoAbnugen  ist  also  mebrWabv' 
BOheinlichkeit  Torbanden  neinfach  kontnrierte,  dnnkelrandige  Paaem" 
ztt  Beben. 

Um  Dnn  meiner  Sache  sicherer  zn  geben,  ließ  ich  mir  mikrosko- 
pische QlasrQhren  herstellen,  die  man  ohne  Htthe  in  sehr  feinen  Ka- 
libern aooh  selbst  machen  kann,  indem  man  Kapillaren,  an  beiden  Seiten 
mgeBchmolzen,  aber  dem  Zylinder  einer  Lampe  Toniiofatig  anssiehL 
Eine  aufs  Geradewohl  ansgewählte  Rohre,  die  bei  weitem  noch  nic^t 
einmal  zn  den  feinsten  geborte,  hatte  einen  Totatdnrchineaser  ron 
0,035  mm  nnd  eine  Wandstärke  von  0,01  mm.  Sie  sieht,  in  Lnft  be- 
trachtet, so  riemlioh  einfach  koDtnriwt  und  dabei  dnnkelrsndig  asi; 
bedeekt  man  sie  aber  mit  einem  etwas  stärker  als  Lnft  brechendoi 
Medium,  wie  z.B.  Wasser,  so  siebt  man  einen  sehr  deatUchen  doppelten 
Kontur  und  das  Ganze  ist  dann  einer  markhaltigen  Faser  sehr  abn^ 
lieh.  Nun  ist  freilich  die  Wandstärke  meiner  Glasrehren  relativ  viel 
bedeutender  wie  die  der  IfervenfaBern  nnd  auch  sonet  stimmen  die  in 
Betracht  kommenden  Großen  nicht  Uberein;  dennoidi  kann  die  Bch 
trachtnng  solcher  mikroBkopisoher  Rohrchen  ganz  lehrreich  sein. 

Meine  Ansicht  geht  demnach  dahm,  dass  erstoiB  die  Harksoheido 
der  markhaltigen  Fasern  nicht  nur  als  solche  prSformiert  ist,'  Boaäar» 
aneh  von  Hanae  auB  das  verschiedene ,  nämlich  viel  größere  Licht- 
brechnngsvermOgen  besitzt,  als  die  plasmatische  Axenzylindersobstanx. 
Dennoch  kann  durch  rein  physikalische  Umstände,  die  mit  ein^  Ge- 
linnung  oder  andern  chemischen  Umwandlungen  nichts  zu  thnn  haben, 
die  innere  Grenze  des  Marks  unsichtbar  werden,  indem  die  Tomihr 
ausgehenden  Strahlen  von  der  äußeren  Oberfläche  des  Marks  total 
reflektiert  werden.  Je  nach  Umständen  wird  dies  eintreten  oder  ntchti 
nnd  so  erklärt  sich  der  Widerstreit  der  Terschiedenen  Autoren.  Zn- 
ßtllige  Gewohnheiten  bei  der  mikroskopischen  Arbeit  werden  dabei  leicät 
von  anss(^Uggebender  Wichtigkeit  werden.  Wer  gern  enge  Belench^ 
tnngskegel  anwendet,  wer  dünnwandige  Fasern  wählt,  wer  diese  nn 
Zustande  physiologischer  oder  stärkerer  Spannung  betrachtet,  und  femer 
Sorge  trägt,  dass  die  Fasern  nicht  durch  irgend  weichen  Dmek  ab- 
geplattet werden;  —  der  hat  alle  Chancen,  die  Fasern  „einfaeh 
kontnriert  nnd  dnnkelrandig"  zn  sehen;  wer  anders  rerßtfart, 
wird  „dentlich  doppelt  konturierte  Fasern"  finden. 

Waa  UDU  endlich  noch  die  „doppelt  kontarterten  Marktropfen" 
anbelangt,  die'  für  einen  Gerinno&gsrorgang  zu  sprechen  scheinen,  so 
neige  ieh  der -Vermutung  zn,  dasa  sie  Hberbanpt  nicht  dorchweg  aas 
Hark  besteben;  im  Gegensatz  zn  meinw  früheren  Auffassung.  Mir 
scheint,  dass  sie  einen  Bau  ähnlich  dem  der  Seifniblasen  haben,  dass 
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nlBBlieb  die  Wand,  d.  Ü.  die  Sehicht  zwischen  den  beiden  Kontaren,  ans 
Mark,  dss  Innere  dagegen  aas  AxeDzylindergnbetanz  beetehe.  Der  ganze 
Marlüerfall  tritt  ja  Torzngsweise  bei  Einwirltang  von  Flüssigkeiten 
Ton  zu  geringem  osmotischen  Dmcke,  z.  B.  reinem  Wasser  ein.  IHe 
Axenmasae  nimmt  Wasser  anf  nad  qnillt;  der  Inhalt  der  Schwann'- 
scben  Scheide  wird  zn  volaminOa,  hat  keinen  Platz  mehr  und  qsiUt 
daher  an  den  Stellen  des  geringsten  Widerstandes  hervor  j  besonders 
«lao  an  Bissetellen.  Hierbei  Überzieht  häufig  das  mitstrOmende  Hark 
die  Axenaylindersnbfitanz.  Diese  Anß'assong  ist  im  Wesentlichen  n.  a. 
Ton  Rawitz  im  Arohir  f.  Anatomie  n.  Physiologie,  Jahrgang  1879, 
S.  68  n.  69  ansgeftlhrt  worden. 

Uebrigens  mSehte  ich  aber  meine  LOsong  der  alten  Str^tfrage  doch 
Dor  als  eine,  wenngleich  wahrscheinliche,  Hypothese  hinstellen.  Das 
etwas  nicht  sei,  ISast  sich  nämlich  sachlich  und  formell  inmier  schwerer 
beweisen,  als  dass  etwas  ist.  Die  Idee  einer  sog.  „Markgerinnung" 
so  widerlegen,  ist  nicht  leicht.  Jedoeh  scheint  mir  diese  Annahme 
wenig  plaosibel,  da  ja  KOlliker's  Versuche  beweisen,  doss  die  Nerren- 
fasem  viel  mehr  zn  ertragen  vermSgen  als  man  gemeinhin  glanbt. 

Sehr  empfindlich  sind  sie  nnr  gegen  Salzlösungen  von  zu  geringer 
K^mzentration,  abgesehen  natürlich  von  allen  an  sich  heftig  wirkenden 
Chemikalien. 

Deswegen  sehe  man  zu,  ob  man  nicht  mit  meiner  rein  physika- 
1  Annahme  ausreicht,  um  den  Widerspruch  unter  den  berühm- 
ten Hiitologeo  zu  erklSren.  [34] 

Berlin,  Ende  November  1895. 


Ortmann,  Dr.  Arnold  E.,   Grnndzttge   der  marinen  Tier- 
geographie. 

Aaleitnng  snr  UntersiMhaiig  der  geogrqthiiohon  Verbreitiuig  mariner  Ttne, 
■it  bvsonderer  KerflokeiebtigQng  der  DekapodAnkTebne.    Jena  1696.   O.  Fiaeber. 

Ein  Buch,  welches  die  Arbeiten  tlber  ein  bestimmtee  Qebiet  zusammen- 
fasst,  nnter  ^gemnnen  Gesichtsponkten  behaadelt  und  es  sicli  zur  Anf- 
gabe  maclit,  darauf  hinzuweisen,  wie  weit  eiDerseits  nuBere  Kenntnis  in 
Besng  anf  dieses  Qebiet  vorgeschritten  ist,  wie  viel  aber  andererseits  noch 
an  thnn  Ubrig  bleibt,  wird  stete  mit  Freuden  begrQflt  werden  und  sich 
des  Dankes  aller  Fachgenossen  zn  erfreuen  haben,  zumal  wenn  es,  wie 
in  dem  vorliegenden  Fall,  von  einem  Ver&sser  geschrieben  ist,  der  durch 
«ne  4n*f-^l  eigener  einschlSgiger  Arbeiten  in  dem  betrefl^nden  Gebiete 
an  Hanse  ist  und  seine  neuen  Gesichtspunkte  an  einer  Keihe  von  Beispielen 
■OS  seinem  Speeialgebiet  zu  erUutern  vermag. 

Der  Verfasser  hat  es  eich  in  seiner  verübenden  Arbeit  zur  Au%abe 
gemaefat,  das  hochinteressante  Studium  der  marinen  'nergeographie  «m 
gellAhrenden  Anerkennung  zn  bringen  und  hat  zunUcbst  die  Grnsdzfige 
festgestellt,  nach  denen  man  die  Verbreitung  mariner  Here  zu  nutersnehen 
hat     Es   sind  dafttr  einige   allgemeine  tiergeographirche  Priuaipi^   ent- 
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wickelt  worden,  doren  Anwendung  in  der  SpeEiAlforschnng  %a  der  Gruppe 
der  Dekapodenkrebse ,  mit  denen  Verfasser  sich  schon  seit  einer  B«iiie 
von  Jahren  beechXftigt  hat,  im  einzelnen  dnrchgeftbrt  worden  sind. 

Nach  einem  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  der 
tiergeographischen  Wissenschaft,  die  sich  im  wesentlichen  an  die  Namen 
TOD  Wagner,  Dana,  Schmarda  und  Wallace  kn&pft,  behandelt 
Verf.  die  wichtigsten  physikalischea  LeBensbedingnngMi  und  die  Lebeaa- 
beairke:  Er  unterscheidet  als  die  Ornndlagen,  nach  denen  sieh  die  allge- 
meinen Existenabedingnngen  geetaitw,  Licht,  Hedinm  und  Substrat. 
Diese  Gmndprinsipien  bilden  in  ihren  verBchiedenen  Kombtnationes  die 
verschiedenen  Lebeasbezirke,  d,  h.  Bezirke  gleicher  primitirer 
Existenzbedingungen. 

Nach  den  verschiedenen  Erscheinungsformen  dieser  GmndbediBgnngen 
des  Lebens  kann  man  znnXchst  einen  erlenchteten  und  einen  aicht- 
erleuchteten  Beziii  unterschdden :  in  ersterem  ist  pflanzliches,  assimi- 
lierendes Leben  vorhanden,  im  letzteren  fehlt  dieses.  Dia  unter  dem  Etn- 
flnss  des  Sonneslichtes  stehenden  Teile  der  Erdoberfllehe  ser&lleQ  nadi 
dem  ICedium,  in  dem  die  Tiere  leben,  in  zirei  Bexirke;  in  dem  einen, 
dem  festlSndiscben  oder  terrestrischen  Inldet  die  Luft  das  Hedinm,  in 
dem  anderen,  dem  aquatischen  [von  dem  man  aber  die  nichterlenchtete 
Hefsee  abrechnen  mnsa)  das  Wasser.  Die  das  letztere  bewohnenden  Tiere 
trennen  sich  nach  ihrem  Verb Kltnis  zum  Substrat  in  zwei  groBe  Gmppen: 
die  einen  sind  an  das  Snbatrat  mehr  oder  weniger  gebunden  und  bewohnen 
den  littoralen  Bezirk,  die  anderen  sind  un^bXngig  you  einem  Substrat 
und  schwimmen  oder  treiben  frei  im  Kedium:  sie  bewohnen  den  pela- 
gischen  Bezirk.  Zum  zweiten  Hanptbesirk,  dem  abyssalen,  gehören 
diejenigen  Teile  der  Oieane,  welche  dem  Einflüsse  des  Lichtes  infolge 
ihrer  bedeutenden  Tiefe  eutrUckt  sind.  Nach  dem  verschiedeneu  Chwakter 
desHediums,  ob  SHfi-  oder  Salzwasser,  kann  man  von  dem  littoralen  Beslrfc 
einen  weiteren  abtrennen,  der  sich  als  Bezirk  des  Büfiwassers  bezeichnen 
iKsst  und  nach  seinen  nnterscheidenden  Uerkmaleu  einen  Bezirk  niederer 
Ordnung  bildet,  aber  durch  sein- Eindringen  in  das  Gebiet  des  terrestrischen 
eine  eigentümliche  Sonderstellung  erlangt  hat,  so  dass  man  ihn  wohl  fUr 
praktische  Zwecke  den  übrigen  Lebensbezirken  koordinieren  kann.  Dar- 
nadi  untersoheidet  Verf.  folgende  sechs  Lebensboairke :  1)  Terrestrial 
oderKontinental,  2)FInTial,  8)Littoral,  4)Pelagial,  5J  Ahy ssal. 

Kit  dieser  Einteilung  greift  Ortmann  auf  Uoseley  zniilck,  der  ja 
schon  1855  unter  den  marinen  Tieren  eine  littorale,  eine  Tiefsee-  und 
eine  pelagtsche  Fauna  unterschied,  setzt  sich  aber  im  groien  Gegensatz 
SU  der  neueren  englischen  Litteratnr,  indem  er  als  Littoral  die  dort  unter- 
schiedenen Bezirke  des  Littorals  und  der  Flachsee  zusammenfaast  und  zn 
J.  Waltber,  welcher  in  seiner  Bionomie  des  Heeres,  sechs  marine  Lebens- 
bezirke unterscheidet.  Diese  sechs  Walther'schen  Bezirke  hat  Ortmana 
mit  vollem  Recht  auf  drei  reduziert ;  geologisch  mSgen  sie  von  praktischer 
Bedeutung  eeAa,  aber  zoologisch  lassen  sie  sich  nicht  au&echt  erhalten. 

Wenn  sich  nun  allerdings  auch  nicht  leugnen  iHsst,  dass  sich  die 
Hoselej-Ortmann'Bche  Einteilung  auch  nicht  scharf  al^renzen  ISsst,  da 
die  Bewohner  sich  nattlrlicher  Weise  an  den  Grenzen  vielfach  vermischen 
und  mancherlei  Uebeigltnge  vorhanden  sind,  auch  sekundüre,  besonders 
lokale  Sonderlieiten  zn  Khnliclien  Faciesbezirken  fuhren  kSnnan,  so  ist  sie 
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tfAmrf  begründet  nnd  praktisch;  die  Schwierigkeit  der  Abgrenznng  wird 
nm  Bo  grBfter,  je  mehr  Orenzen  vorhanden  lind,  d.  h.  je  mehr  Besitze 
iB«n  nntencheidet. 

Ortmsna  »eheiut  fUr  Beinen  ganzen  erBten  Hanptbezirk,  den  er- 
leaehteten,  pfl»nKliches,  asBimilierendes  Leben  «nzunebmeu ;  doch  dHrfte 
dw  OreoM  von  Licht  und  Äggimilstion  dnrchaua  nicht  zuBammenfallen. 
Die  l^efe,  bis  an  der  Licht  ins  Wasser  eindringt,  betrügt  etw«  400  m 
in  klmrem  Wuaer,  der  Fflanzenwuchs  reicht  aber  nicht  einmal  im  reinsten 
Wuser  Ws  in  diese  'fiefe.  — 

Nachdem  Verf.  die  Omadgeeetze,  die  im  allgemeinen  die  Verbreitung 
der  O^anismen  r^eln  —  BefBrderong  und  Verhindemng  der  Verbreitung, 
Binfluss  der  geologischen  VerKndernngen  der  Erde  u.  b.  w.  — ,  eingehend 
erSrt«rt  hat,  sucht  er  dieselbe  in  ihrer  Wirkung  an  einer  einzelnen  Tier- 
gmppe  wieder  nachzuweisen,  an  der  Omppe  der  Dekapodenkrebse,  die 
gau  besondoTB  geeignet  erscheint,  als  Beispiel  zu  dienen,  nach  dem  andere 
l'iergmppfln  behandelt  werden  kOnuen,  da  sich  fainBicbtlicb  der  bionomischen 
VwÜhnisse    in    ihr  alle  HSglichkeiten    verwirklicht  finden. 

Wenn  auch  die  Darstellnng  der  geographischen  Verbreitong  der  Deka- 
podankrebse  dttrehaos  nicht  erscfaBpfend  ist,  —  teilweise  fehlen  dazu  aber- 
banpt  noch  die  notwendigsten  Voruntersuchungen:  Monographien  kleiner 
Omppen  — ,  so  gibt  sie  doch  einen  befriedigenden  [Teberblick  darüber, 
wie  steh  der  Verfiuser  die  Einzelbearbeitnng  einer  Tiergruppe  in  geogra- 
^üsebcr  Botiehnug  denkt,  was  zu  einer  derartigen  Bearbeitung  uutunglfng- 
lieb  notwendig  ist,  wenn  anders  sie  zu  befriedigenden  RÜultaten  ge- 
laogen  soU. 

Das  BeUuBskapitel  gibt  einen  Ueberblick  Aber  den  SUmd  unserer  Kenntnis 
der  g«ogr^»hisebeu  Verbreitung  anderer  Tiergmppen,  in  denen  einerseits 
di«  Adüüiäikeitca  oder  Verschiedenheiten  derselben  gegenüber  den  Deka- 
poden, was  das  Veriialten  zn  den  allgemeinen  Lebensbedingungen  anbetrifft, 
fta^^estellt  wwden,  andererseits  aber  fiberall  darauf  hingewiesen  wird, 
wie  viel  in  den  einzelnen  Gruppen  noch  m  thnn  und  wie  notwendig  eine 
gritndliehe  Bevision  ist.  Besonderer  Wert  ist  anf  die  Litteratumachweise 
gelegt  wordeu. 

Verf.  hat  dadurch  eine  beqaeme  and  sichere  Grundlage  gegeben,  auf 
der  weitere  Forschungen  anfj^lüiut  werden  künnen.  B— r.     |81] 


Die  Wirbeltiere  Thttringens  nach  F.  Regel. 

Aoa  Pflamen-  und  Tierverbrettung  Thüringens,  2.  Teil  eines  geographischen 
Handbuches  fflr  Tfafiringen.  Jena  1894.  G.  Fischer, 
Die  Fauna  llitiringena  hat  in  ihrer  Gesamtheit  noch  keine  einheit- 
liche Bearbeitung  erfiibren.  Uit  einzelnen  Gruppen,  die  aas  naheliegenden 
OrOnden  das  Interesse  weiterer  Kreise  auf  sich  zogen,  sind  Spezialforscher 
und  Sammler  SMt  einer  Keihe  von  Jahren  beschXftigt  and  haben  schon 
recht  nmCsngreiche  Besultate  erzielt. 

Fir  vencbiedenelnsekteogruppen  sind  schon  einigermaßen  voUstSndige 
Listen   voriiaoden,    so   hat    z.   B.    E.  Kriegfaoff   ffir  ThSringen   allein 
I  Arten  Wauaen  festgestellt!    Unter  den  Wirbeltieren  haben  die  Vögel 
'  ')  Bearbeitung  erbbreu,    an   der  neben  J.  F.  17a.iunann,. 
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J.  IL  Beckstein  and  Brehm  besondera  der  vor  koizem  ventorbMie 
K.  Th.  Liebe  mitgearbeitet  bat.  — 

Alle  diefte  Bearbeitnngen  der  Fattna  TbUringenH  sind  abei  in  lAbl' 
reichen  grSfieren  und  kleinerea  Schriften,  geogmpbiscben,  systfHBaAiachen 
nad  biologischen  Inhaltes  aerstrent  und  versteckt;  nuuche  Gmppen  sind 
mehr,  manche  weniger  behandelt  worden,  manche  aber  flberhanpt  noch 
gaiDioht  in  Angriff  genommen.  Verfasser  hat  sich  nnn  der  hSdistinltli- 
seligen  und  schwierigen  Arbeit  unterzogen,  diese  lablloien  Einselarbeiten 
und  Beobachtungen  zu  sichten  nnd  unter  allgemeinen  Gesichtspunkten  m 
einem  einheitlichen  Qanzen  zu  vereinigen,  das  in  recht  Ubersichtlichar 
und  sasammenhtlngender  Weise  dem  Fachmann  wie  dem  Laien  eine  will- 
kommene Hilfe  und  Grundlage  ftir  seine  Studien  Über  die  l^iarwelt  TiA- 
ringens  bieteL  Auch  die  Entwiokinng  der  Fauna  Hitteleuropaa,  die  Ter- 
Indemngen,  welche  die  TerBohiedenm  Eiseeiten  mit  den  da>  wischen  liegen- 
den Interglacialperioden  durch  abwechselndes  Vordringeu  der  arktisebeu  nitd 
der  Steppenfauna  in  der  Fauna  Thüringens  venuilaast  haben,  Bodann  das 
Aussterben  der  grSieren  SHug^]tiere  wie  BKr,  Wolf,  Luchs  u.  s.  w.  sind 
eingehend  ergründet  und  behandelt  worden. 

Von  SXngetieren  finden  sieb  52  Arten  ia  Thttriugen  vor  und  awar 
in  folgender  Verteiliuig:  Ärtiodaetyla  4,  Rodentia  17,  InaecÜBora  7,  Oartti- 
vora  9  und   Ghiroptera  16. 

Das  Aussterben  der  groflen  Waldtiere  iJUat  sich  an  der  Hand  ver- 
schiedener  Forststatistiken  and  stSdtischen  Chroniken  Terfolgeo  und  mit 
sicheren  Zahlen  belegen.  Der  BXr  ist  im  allgemeinen  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  verschwunden.  WKhreod  im  16.  Jahrhondert  nnd  um 
die  Uitte  des  17.  Jahrhundorts  noch  ganze  Bllrenfiunilien  im  ThHringer 
Wald  hausten  (von  1611 — 1665  worden  im  albertiniachen  Sachsen  im 
gansen  324  BXren  erl^)  tauchen  im  IB.  Jahrhundert  nur  noch  eioaelne, 
wahrKheinlicb  herttbergewanderte  und  versprengte  Exemplare  auf;  der 
letzte  BiLr  ist  im  Jahre  1797  erle^  worden.  Die  Lucbse  sind  sehofl 
im  18.  Jahrhundert  in  Thüringen  sehr  selten;  der  letzte  ist  1819  im 
Herzogtum  Gotha  geschossen  worden.  Die  WSlfe  sind  noch  im  17.  Jahr- 
hundert Xnflerst  z^Ireich,  im  18.  Jahrhundert  wurden  sie  bereits  seltener 
and  im  19,  Jahrhondert  sind  nur  noch  wenige  Exemplare  g^agt  worden, 
die  letzten  1859  nnd  1884  im  Erzgebirge  und  im  Vogtlande  unweit  Greia. 
In  8.  Hemingen  wurde  bis  1837  eine  Wolfsstener  erhoben. 

Nicht  so  genau,  wie  über  diese  grofieu  BKuber,  sind  wir  Hber  das 
Verschwinden  der  kleineren  Kaabtiere  unterrichtet,  der  Snmpfotter  oder 
Nera  {Muateia  lutreolali.)  und  des  Bibers.  Der  Nerz  kam  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  noch  an  der  Leine  bei  GSttingen  vor;  an  der  oboraa 
Werra  soll  noch  an  A"*t"g  dieses  Jahrhunderts  ein  Exemplar  ge&ngen 
■woiixsa  sein.  Der  Biber  wurde  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  immer 
mehr  desüniert  und  bereits  damals  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  Hessen 
ganz  ausgerottet.  Wann  er  zuletzt  in  ThHring«!  beobachtet  wurde,  ist 
nidit  mit  Sicherheit  nachzuweisen;  g^enwKrtig  lebt  er  in  Deutschland 
nur  noch  an  der  mittleren  Elbe.  Die  Wlldkatse  hat  sich  in  den  Bergen 
des  ThOringer  Waldes  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten;  im  gothai- 
Bchen  wurden  1850  —  1860  noch  10  Stück  erlegt.  Auch  sind  in  den 
letzten  Jahren  noch  einzelne  Exemplare  zur  Strecke  gebracht  wordm. 
Die  Fischotter  ist  sogar  noch  aufierordentlich  hXnfig,    denn    es  wurden 
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▼ou  deo  thUringieeh«!!  FiaohereiTereineii  in  d«n  Jahren  1879  — 1898 
918  OttcmpTKmien  gesablt.  Die  Hansratte,  Mus  rattue,  die  ilberhanpt 
noch  in  Deutschland  eine  viel  grSSere  Verbreitung  und  Hüafi^eit  hat  als 
Btaa  gewShnlieh  aaninuntj  ist  in  Thüringen  noch  nicht  allentlialben  von 
dar  Wanderratte  verdiHngt  worden.  Verf.  fllhrt  Orte  an,  in  denen  die 
letaten  tot  20  und  sellMt  vor  10  Jahren  noch  gVnilich  un)>ekamit  war. 
Der  Erhaltung  der  Hausratte  scheinen  in  Stroh  gedeckte  ZiegeldScher  oder 
rane  Strohdicher   günstig  za  sein. 

Die  Menge  de«  Wildes  hatte  in  der  ersten  HKlfte  des  16.  Jahrhunderts 
dacch  die  Pflegcy  welche  man  demselben  angedeihen  liet,  auch  dnrch  die 
Marke  Verminderung  der  groflen  Baubtiere  den  HSheponkt  erreicht;  im 
vorigen  und  in  diesem  Jahrhundert  nahm  dieselbe  bedeutend  ab.  In  den 
l«taten  40  Jahren  sind  aber  unter  fürstlichem  Schutz  in  manchen  Teilen 
^lillringans  wieder  bedeutende  Wildstlnde  erzielt  worden. 

Z>eu  Vfigeln  ThOriugens  ist  bei  der  groSen  Vorliebe,  welche  den 
gefiederten  SKngem  aus  allen  Kreisen  entgegengebracht  wird,  seit  etwa 
100  Jahren  eine  gründliche  Erforschung  gewidmet  worden;  ans  den  Terr 
acfaiedensten  Teilen  Thtlringens  sind  berdts  lokale  Zusammenstellungen 
der  ÄTibnna  vorhanden.  Ans  allen  diesen  bekanntgewordenen  und  erreich- 
bar^ Q"^'^"  ^'^  Verf.  eine  ttbersiehtlidie  Tabelle  ansammengeatellt  und 
nach  dem  Voi^ange  von  Taschenberg  und  Baldamus  3  Kategorien 
anterachieden :  1)  Die  in  ThUringeu  brntenden  Vögel  als  der  eigentliche 
Stamm  der  hier  heimatsbereohtigten  Arten  161;  2)  die  DurchzUgler, 
wflleh«  mehr  oder  weniger  regelm&iig,  wenigstens  einen  Teil  des  Jahres, 
liier  zubringen  60  und  3)  nur  ganz  vereinzelt  einmal  ab  IrrgSste 
beobachtete  VSgel  79  Arten.  Auf  einzelnes  kann  hier  nicht  nXher  ein- 
gegangen werden;  es  mag  nur  noch  erwKhnt  sein,,  dass  der  Sperling  in 
«änaelnen  Gebieten  recht  selten  ist  und  manchen  hochgelegenen  Dörfern 
Tollkommen  Hahlt,  obschon  mau  ihn  mehrfach  anzneiedeln  versnclit  hat 
Die  Grenze  des  Kömerbaues  ist  auch  seine  Grenze,  nur  einzelne  Punkte 
mit  Posthalterei  vermSgen  ihn  noch  anzulocken. 

Die  kaltblütigen  Landwirbeltiere  sind  in  ThUringeu  recht  spKrlich 
vertreten.  Von  Beptilien  sind  im  ganzen  nur  6  Arten  vorhanden  und, 
awar  3  Echsen:  Laeerta  agÜis  L.  und  L.  vw^ara  Jaoq.,  sowie  Anguw 
fragüi»  L.  und  3  Schlangen:  Goroneäa  laevia  Her.,  Tropidonohie  tudrvc  h. 
nnd  Fyem  bents  L.  Das  Vorkommen  verschiedener  anderer  Reptilien, 
B.  B.  der  Sumpfschildkröte  Emys  europaea  Schneid,,  ist  noch  recht 
sweifolhaft,  sichere  Funde  mit  Belegst&cken  liegen  nicht  vor.  Ebenso  er- 
wiesen sich  die  Angaben  fiber  das  Vorkommen  der  Smaragdeidechse  Laeerta 
mridü  L.  und  der  Aesknlapschlange  Coii^xr  ÄesoulapU  Host.,  als  nicht 
stichhaltig.  FUr  die  beiden  angeblich  vorhandenen  Bel^stQcke  konnte 
Yerfl  nachweisen,  dass  dieselben  entweder  aus  der  Ge&ngenschaft  ent- 
wischt oder  falsch  bestimmt  waren.  Die  Kreuzotter  ist  in  den  Vorbergen 
der  Bontsandsteingebiete  hXnfiger  als  auf  dem  Uuschelkalk,  wofUr  natür- 
lich kein  direkter  Zusammenhang  der  Bodenunterla^  mit  der  geographi- 
sdben  Verbreitung,  wohl  aber  vielleicht  der  Einfluss  der  Geetünsnnterlage 
in  Verbindong  mit  der  Vegetation  und  dem  Klima  geltend  gemacht  werden 
lunn;  anf  dem  hltufig  etwas  moorigen  Waldboden  des  Buntsandsteines 
findet  die  Kreuzotter  die  ihr  zusagenden  Lebensbedingungen  besser  als  anf 
dem  trockenen  Muschelkalk.    Kreuzotter  und  Waldeidecfase  finden  sieb  ■tat 
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allem  im  Gebii^  und  im  mooriggn,  iboolitfln  TiefUnd,  Zanneideeliie  und 
gUtte  Nfttter  d^egen  in  trockenen,  sonnigen  Ölenden  der  tieferen  Oe- 
birgslkgen  und  der  Ebene. 

Die  Amphibien  hftben  10  Arten  in  Thüringen  ftn&awei»en,  lifrosch- 
srtige  nnd  6  Holcb«.  Von  den  dentschen  Artes  fdilen  nnr  zw«,  der  j^ning- 
&oecb  Bona  agäia  Thom.  nnd  der  BchwAne  Alpeusftlanumder  Stäafäaitdra 
(dra,  Zn  enrfthnen  ist  die  Geburtsbelferkrfite  AiyU»  obatetrieatu  ^aar), 
welche  im  Nordweaten  dea  ThOringer  Waldes  mit  Sicherheit  naehgewievea 
wurde,  aber  auch  schon  in  das  Hstliche  Htlgelland  Torgedmngen  sriu  soll, 
woftr  allerdings  Beweiattlleke  noch  ansstefaen.  Die  rotbaitchige  Unke 
Bombinator  igneus  (Lanr.)  ist  nur  aus  dem  Nordrande  im  Elsterthal  und 
bei  Halle  bekannt. 

Von  Fischen  leben  in  den  thüringischen  GewKsaem  85  Arten. 
Ihre  Terbreitimg  nnd  ihre  Hünfigkeit  in  des  einseinen  Gewissem  ist 
durch  die  versohiedensn  thttringischen  FiBehereirereiae  genauer  bekannt 
geworden,  wdche  auch  znr  Hebnng  der  Fischbestlnde  in  den  letsten 
Jahren  anlerordentlich  viel  geleistet  haben.  B — r.  [32] 


A.  FleiBchmann,   Privatdozent  der  Zoologie  in  Erlangen. 

Lehrbuch  der  Zoologie,  nach  morphogenetischen  G«sichtB- 

pinkten  bearbeitet. 

Spesleller  Tril.  I.  Die  Wirbeltiere.  Kit  98  Abblldnogen  Im  Text  nnd  3  Parbea- 
dmoktafeln.  Wiesbaden.  C.  W.  Kretdels  Verlag  1896. 
Von  der  Erwllgang  sugehesd,  dass  ein  rechtes  VentSnänlB  dsr  gesamten 
Organisation  ebenso  wie  das  der  Homologien  elnselner  Organe  und  der  darauf 
sich  gifindenden  Verwandtschafts  beEiehnngen  der  Tiere  nur  auf  entwioklnnga- 
ges^lehtlicher  Grundlage  gewonnen  werden  kann,  rttckt  der  Yerfasaer  in  seine« 
Lehibnche  der  Zoologie  die  Embryologie  in  den  Vordergmnd  des  ünterriobtes. 
Indem  er  die  Darstellung  der  frflhesten  BlldungavorgXnge  sich  fUr  den  Sehlnas* 
Abschnitt  verspart,  der  (Iber  das  Ei  und  seine  Entwicklung  handelt,  beginnt 
er  mit  der  Schilderung  eines  Embryos  In  einem  Stadium,  wo  die  Organe  so 
weit  ausgebildet  sind,  dass  sie  den  gemeinsamen  Wirbeltiertypus  deutlfeh  er- 
kennen lassen  und  beschreibt  dann,  in  welcher  Welse  sie  in  jeder  elnielnon 
Klasse  um-  nnd  weitergebildet  werden.  Diese  Art  der  Darstellung  bietet  nicht 
Bu  verkennende  pXdagogisohe  Vorteile;  sie  ermöglioht  es,  den  umfangreleheB 
Stoff  leichter  su  bewUtlgen  und  den  Vortrag  einbeltliober  tu  gestalten,  da  sie 
vom  Sänfacheren  anm  Verwickelteren  fortschreitet,  das  WesenUiobe  deutileh 
herrortreten  liUist  und  die  Uebersloht  erleichtert.  So  war  denn  der  Verfasser 
Im  stand»,  ohne  sich  den  Vorwurf  der  Oberflichllohkelt  ■nnulehen,  auf  dem 
engen  Raum  tou  122  Seiten  die  wichtigsten  Thatsachen  der  Entwieklunga* 
geschiohte  und  Morphologie  der  Wirbeltiere  in  einfacher,  an  einaelnen  Stellen 
allerdings  auf  Kosten  der  leichten  YerstXndlichkeit  für  den  Anflteger  etwas 
cn  knapp  gehaltener  Fassung  vorzufahren.  Ein  Anhang  von  42  Betten  ^bt 
eine  systematische  Debersicfat,  in  welcher  ebenfalls  das  Wesentlichste  ans  den 
fünf  Wirbeltierklassen  in  gedrXngter  Etlrae  zusammen  gestellt  IsL 
^ Voigt  (Bonn).    [47] 
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Eine  Untersnchnng  Über   die  Phylogenie    des  Brutparasitismaa    und   der  Ei- 
cbaraktere  dea  Kaokacka. 

Von  Wilhelm  Haaoke. 

(Zweite*  StOok.) 

Die  in  mehr  a!a  200  Arten  Ober  die  ganze  Exde  verbreitete  Familie 
der  Kncknoke  Iä»t  sich  wie  iu  Bezug  aof  die  Lebensweise,  bo  aacb 
rOokBiohtliob  der  Beschaffenheit  der  Eier  nach  Key  iu  zwei  an  Arten- 
sahl  nahezn  gleiche  Gruppen  teilen.  Nach  demselben  Oewährsmanne 
brOten  die  Vögel  der  einen  dieser  Qrnppe,  die  nur  in  Europa  fehlt, 
selbst,  nnd  l^en  einfarbige  Eier  von  weißer  oder  blangrUner 
Qmndfarbe,  die  von  einem  porösen  EalkUberzuge  gleichmäßig  oder 
anglttebm&Sig  Überlagert  sind,  während  die  Angehörigen  der  asdereu 
Chuppe,  welehe  die  eigentlichen  Enckneke  nmfasst  nnd  nur  in  Amerika 
nicht  vertreten  ist,  ihre  meist  bunt  gezeichneten  Eier,  denen  ein  gleicher 
Uebenng  gttnzlich  fehlt,  naeh  Art  der  Sptthvßgel  und  Viehstaare 
«öderen  Arten  zur  Bebrtttung  unterachieben.  Bei  den  Eiern  sämtlicher 
selbstbrntenden  Enckucke  sind  die  Grenzen  der  Variabilität  nach  Ray 
ziemlich  enge.  Dagegen  sind  die  Eier  bei  manchen  Arten  der  Para- 
siten, insbesondere  bei  Cueulut  eanorua,  außerordentlich  verschieden 
nnter  einander,  jedoch  naeh  Baldamua  weniger  nach  Größe,  Schwere 
nnd  Gestalt,  als  in  Bezug  auf  die  Eleidmale,  die  nach  Baldamua 
bei  oneerm  Kuckuck  und  seinen  Verwandten  bei  weitem  mannigfaltiger 
sind,  als  bei  irgend  einer  der  etwa  2000  Vogelarten,  deren  Eier  man 
bisher  kennen  gelernt  hat.     Ebenso  sngt  Rey,  dass  die  Eier  des 
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Enckacks  in  Bezug  auf  die  Kleidmale  bo  verechieden  nntereiniuider 
sind,  wie  dieses  bei  keinem  andern  Vogel,  desaen  FortpäaDzung  wir 
keimen,  anch  nur  annäberiid  vorkonunt.  Mao  mass  aber  mit  Bulda- 
mua  frageD,  ob  ancb  alle  Eier,  die  man  fUr  Knckackeeier  bält,  wirk- 
lieh solcbe,  oder  nicht  vielmehr  Doppel-  oder  BieBCneier  der  Pfleger 
sind,  in  deren  Nestern  sie  anfgefnnden  worden.  Aber  die  Kuckncks- 
eier  weichen  nach  BaldamuB  in  OrOUen-  and  anch  wohl  in  Form-, 
ferner  in  Färb-  oder  Zeichnungsmalen  oder  beiden  zugleich,  von  den 
Pflegereiern  ab.  Oft  findet  man  nach  Baldamns  einander  ähnliche 
Enckuckfieier  in  den  Nestern  zweier  oder  mehrerer  yerschiedener 
Pflegerarten,  oder  anch  solcher  Vögel,  die  nur  als  Nothelfer  benatzt 
werden.  Dann  sind,  wie  wir  von  Baldamae  erfahren,  manche  Eier 
vor  den  Angen  dee  Beobachters  aaf  den  Erdboden  oder  sogar  in  desaea 
Hand  gelegt  worden,  und  bei  manchen  Nestern  hat  man  das  Abfliegen 
des  Enckacksweibchens  von  dem  Neste  beobachtet,  in  welchem  darauf 
das  noch  warme  Euckacksei  gefanden  warde.  Ebenso  hat  man,  sagt 
Baldamns  weiter,  aas  dem  Enckucksei  öfter  einen  jangen  Enckuck 
herrorgehen  sehen.  Aaßerdem  haben,  wie  Baldamas  mit  Recht  be- 
tont, die  Eier,  die  mit  keinen  andern  Vogeleiern  zu  verwechseln  sind, 
zumal  wenn  eie  in  Pflegernestern  gefanden  werden,  deren  Eier  nicht 
die  mindeste  Äehnlichkeit  mit  ihnen  haben,  als  Eackuckseier  za  gelten. 
Die  Eackuckseier,  sagt  Baldamas,  haben  nach  verschiedenen 
Forschem  bestimmte  Kennzeichen.  Naumann  f&nde  das  Charak- 
teristische des  Enckackseies  in  dessen  Zeichnnngsmalen,  einer  Art  Be- 
kritzelang, die  das  Euckaeksei  fast  inmier  kenntlich  mache  und  dem 
gettbten  Blick  zwar  leicht  auffindbar,  aber  doch  mit  Worten  schwer 
zu  beschreiben  sei.  Auch  diejenigen  Eier,  welchen  die  Eritzelzeich- 
nung  fehle,  hätten  nach  Naumann  etwas  besonderes  in  der  Form 
ihrer  Flecke.  Thienemann  stelle  als  Hauptkennzeichen  das  elnrak- 
teristische  Korn,  d.  h.  die  Scbalenskalptur,  voran.  Forstmeister  v.Q ob el 
hielte  die  Verwechselung  der  Riesen-  nud  Doppeieier  kleiner  VOgel 
mit  dem  Knckucksei  oieht  fUr  mOglich,  wenn  man  das  Gewicht  der 
Schale  zu  Hilfe  nähme.  Die  Schalen  der  Doppel-  und  Riegeneier  der 
Pfleger  überträfen  das  Gewicht  der  normalen  Eier  nur  um  eine  Kleinig- 
keit, dagegen  sei  das  Gewicht  der  Enekuckseischale  ein  viel  bedeu- 
tenderes. Es  sei  sehr  konstant  und  daher  ein  gutes  Kennzeichen. 
Zu  demselben  Resultat  seien  ErHger-Feldhneen  und  A.  Walter 
gelangt.  Anch  die  großen  blauen  Eier,  die  man  in  den  Nestern  des 
Gartenrotschwanzes  und  des  Steinschmätzers  fltnde,  seien 
durch  das  Gewicht  von  Doppeleiem  dieser  Pfleger  zu  unterscheiden. 
Als  Kennzeichen  der  Euckuckseier  sei  femer  von  manchen  Forsehem 
die  Härte  und  die  Festigkeit  der  Schale  bezeichnet  worden.  Baldamns 
hält  aber  das  Gewicht  ftlr  das  sicherste  Eennzeichen  des  Eockackseies. 
Die  Naamann'sche  Uethode  der  Bestimmung  der  Enckuckseier  nach 
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den  Zeichnimgamalen  komme  ohne  Zweifel  zur  häufigsten  Anwendung, 
reiche  aber  nicht  in  allen  Fällen  aae,  nämliefa  da  nicht,  wo  es  sich 
nm  angezeichnete  Eier  oder  stark  rerwischte  ZeichnnDgamale  handle. 
In  allen  Uhrigen  Fällen  würde  aher  gelbst  der  Anfänger  nicht  lange 
zweifeln,  ob  er  ein  Knckncksei  vor  sich  habe  oder  nicht,  besonders 
wenn  er  es  neben  den  Pflegereiern  fSnde.  Durch  anch  dem  ungeübten 
Blicke  wahrnehmbare  Merkmale  ließe  sich  das  Knckncksei  als  fremdes, 
nicht  zu  den  Pflegereiern  gehürendes,  sofort  onterscheideD.  Im  Gegen- 
satz zn  der  angemein  großen  Verschiedenheit  der  Encknckseier  in 
Bezog  anf  die  Kleidmale  mUssen  ihre  Formmale  nach  Rey  als  ziem- 
lieh konstant  bezeichnet  werden.  Nach  diesem  Forgeher  liegen  die 
Hauptkennzeichen  der  Kacknckaeier  in  der  Form,  in  dem  hohen  Ge- 
wicht der  Schale,  und  besonders  in  der  grollen  Festigkeit  der  Schalen- 
snhstanz.  Wesentlich  wichtiger  als  die  Form  sei  aber  das  Gewicht, 
weil  00  recht  merklich  höher  sei,  als  das  anderer  Eier  ron  gleicher 
Große,  nnd  die  Festigkeit  der  Schale  sei  ein  ohne  weiteres  sehr  wert> 
voilea  Kennzeichen  der  Encknckseier.  Der  gettbte  Oologe  wird  aber 
nach  Baldamas  selten  in  die  Lage  kommen,  zn  Lnpe,  Waage,  ScfaliiT 
and  andern  Hilfsmitteln  greifen  za  mttssen,  am  ein  Knckncksei  zu  be- 
stimmen. Nicht  weil  das  in  einem  Pflegemeste  gefundene  Ei  kein 
Pfiegerei  sei  nnd  deshalb  ein  Knckncksei  sein  mHsse,  sondern  weil  der 
Kenner  es  als  soichee  erkenne,  bezeichne  er  es  mit  voller  Sicherheit 
als  Ei  des  Kackncks.  Altums  Scharfsinn  wäre  keinen  Augenblick 
im  Zweifel  gewesen,  ob  das  von  ihm  in  einem  Kotkehlehenaeste 
gefundene  hinunelblane  nngefleckte  Ei  dem  Eucknck  angehörte,  oder 
ein  Doppelei  des  Gartenrotschwänzchens,  der  Heckenbran- 
nelte,  des  Wiesensehmätzers  oder  des  Steinschmätzers  ge- 
wesen sei,  es  sei  denn,  dass  man  annehmen  wolle,  dass  die  eben  ge- 
nannten Pfleger  die  Eigentümlichkeit,  oder  besser,  die  Marotte  hätten, 
ihre  Doppeleier  in  fremde  Nester  zn  legen.  Als  Baldamns  znerst 
im  Jahre  1851  ein  blassbläalichgrünes  nngeflecktes  Ei  ron  der  Größe 
der  Kaoknekseier  erhielt  und  zwei  ganz  gleiche  von  derselben  zarten 
Fürbang  in  einer  Sammlang  sah,  wäre  ihm,  so  sagt  er,  die  Behaap- 
tong,  daBs  der  Sanmiler  diese  blangrUnen  Knckackseter  selber  nelwt 
den  Pfieger^em  ans  drei  Nestern  des  Qartenrotschwanzes  ge- 
nommen hätte,  sehr  zweifelhaft  erschienen.  Später  hätte  er  aber 
von  einem  eiftigen  and  kondigen  Sammler  ein  solches  Ei  samt  Gelege 
des  Gartentotschwanzes  erhalten.  Er  fragt,  ob  alle  die  zahlreichen 
BotBehwUnzchen  in  den  parkähnlichen  Revieren  von  Dessau  bis  Wörlitz 
and  Oranienbaam,  wo  die  betrefiEendrai  Kneknckseier  gefnoden  wurden, 
die  sonderbare  Passion  hätten,  wahre  Rieseneier  za  legen  and  nicht 
nor  in  die  eigenen,  sondern  aaoh  in  fremde  Nester?  Im  Ganzen  sind 
Baldamns  30  nnd  einige  hetlblaue  und  ungefllhr  9  gesättigt  blan- 
grflne  Kacknckaeier  bekannt  geworden;  6  oder  6  davon  iageo  bei  Eiern 
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von  total  Terschiedener  Ffirbiing  und  Zeichanng,  so  z.  B.  in  den  Nestern 
and  bei  Eiern  vom  Berglanbsfinger,  Waldlanbaänger,  Kot- 
kelchen,  der  weifien  Bachstelze  n.  8.  w.  Dehne  berichtet  nach 
Baldamns,  dasB  ein  in  der  KShe  eines  Rotachwanzneatea  anf  einem 
Henboden  ergriffenes  Knckncksweibohen  am  zweiten  Tage  seiner  Ge- 
fangensehaft  ein  einfarbig  grünes  Ei  gelegt  habe.  Es  hstte  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Ei  des  braunkehligeD  Wiesensobmätzere 
gehabt.  Thiele  liefi,  ebenfalls  nach  Baldamns,  ein  grOoes 
Knckncksei  in  einem  Rotschwanzneste  liegen,  nnd  dem  Ei  ent- 
schlüpfte ein  junger  Encknck.  Baldamns  teilt  ferner  mit,  einRevier- 
fVrster  bei  Oldenburg  habe  beobachtet,  daas  ans  einem  grSfieren  blanen 
Ei  in  einem  Rotschwanzneste  ein  jnnger  Kncknck  aQBBchlUpfte;  Altnm 
habe  in  einem  an  der  Wurzel  einer  Bache  stehenden  Rotkelcben- 
neste  mit  zwei  Eiern  das  hinunelblane  und  nngefleckte  mdglichst 
abstehende  Ei  draEnckncke  gefanden,  Granach  drei  blane  Enckncks- 
eier,  zwei  in  GartenrotBcbwfiazchennestern  bei  7,  beziehnngs- 
weiee  8  Pflegereiern,  eines  in  einem  Neste  der  weißen  Bachstelze; 
an  dem  ausgebildeten  Embryo,  den  das  letztere  enthielt,  sei  die  paar- 
zehige  Fulibtldung  des  Kuckucks  zu  erkennen  gewesen.  An  hellblSn- 
lichgrttne  Euckuckseier  schlieben  sich  nach  Baldamns  die  mehr  oder 
weniger  gesättigt  blftaliehgrUaen ,  meist  aas  den  Nestern  des  braun- 
kehligenWiesenBchrnfttzersgenonunenenEackackseieran.  Fßrster 
Hintz  sei  der  erste  gewesen,  der  über  diese  anfallende  Färbnng  nnd 
die  in  der  That  frappante  Aehnlichkeit  mit  den  Eiern  des  Wiesen- 
gchmStzers  berichtet  habe.  Ein  Ei,  das  Baldamns  erhielt,  und  das 
den  Eiern  des  Wiesenschmfttzere  Shnlioh  war,  sei  ohne  Zweifel  ein 
Knckncksei,  denn  der  Sammler  h&tte  das  Knckncksweibchen  dicht  neben 
dem  Neste  sitzen  sehen.  Es  sei  erst  fortgeflogen,  als  er  sieb  dem 
Neste  näherte.  Baldamns  fand  auch  selbst  ein  intensiv  bläalioh- 
grOnes  zeichnangeloBes  Ei  bei  8  Eiern  des  WiesenschmStzers,  and  et 
konnte  feststellen,  dass  dieses  von  einem  Encknckswetbchen  gelegt 
worden  war.  Einmal  «ah  er  einen  Enokack  aaf  dem  Neste  des  Sumpf- 
TohrsSngers  sitzen.  Nach  etwa  einer  Hiniite  wfire  der  Kacknck 
geräuschlos  und  langsam  davon  geflogen.  Im  Neste  hätte  neben  zwei 
kälteren  Eiern  des  Sumpfrohrsängers  das  warme  Ei  des  Euoknoks 
gelegen.  Eeins  von  allen  irgend  welchenPflegereiem  ähnlichen  Kneknoks- 
eiem,  die  Baldamas  bekannt  geworden  sein,  habe  eine  so  groBe 
Aehnlichkeit  mit  den  Eiern  der  betreffenden  Pflegeeltern  gehabt,  wie 
dieses  Ei,  das  sowohl  in  der  Grund&rbe  als  zack  in  der  Färbung  und 
im  Charakter  der  Zeichnung  den  Pflegereiem  geglichen  habe.  Es 
bliebe  nor  die  Alternative,  dara  der  Kuekaek  in  der  lliat  dieses  Ei 
gelegt,  oder  dass  et  sieh  einige  Minnten  lang  auf  das  Nest  gesetzt 
habe,  in  welches  der  Eigner  innerhalb  weniger  als  24  Standen  ein 
g«wöhnlicheB  und  ein  Riesenei  gelegt  hätte. 
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Naoh  allen  diesen  Hitteilongen  kann  kein  Zweifel  mehr  darüber 
bestellen,  daea  die  Eier,  die  von  den  besten  Kennern  als  Kncknckgeier 
angegproehen  werden,  anoh  wirklich  solche  sind.  Wir  dttrfen  nns  dea- 
balb  auch  anf  die  Uebersichten  Terlasaen,  die  nnsere  GewfihremSnner 
TOS  den  verBcbiedenen  Eleidmalen  der  Eier  von  Cuculus  canorus 
geben. 

Nach  Key  gibt  es  einfarbige  lebhaft  blaugrttne  Enoknckfleier  and 
ebensolche  mit  spärlicher  fetner  rtStlichlehmgelber  Pnnktienuig;  ferner 
mit  grelleren  danklen  Flecken  versehene  von  weißlicher,  gelblicher, 
grflnlicher,  bläulicher,  brKnulicher,  rötlicher,  roter,  graner,  violettgraner 
nnd  anderer  Graodfarbe,  die  mit  Punkten,  Strichen,  Zügen,  Schnörkeln, 
scharf  umgrenzten  oder  Terwaschenen  Flecken  von  schwarzer,  violetter, 
rotbrauner,  graobrauner,  graugrüner  oder  rötlich  bis  rostroter  Farbe 
gezeichnet  sein  kSnues.  Diese  Zeichnung  tritt  nach  Key  io  mehr- 
facher, meist  dreifacher  NUanciemng  auf  und  hSnft  sich  in  sehr  vielen 
Fällen  gegen  das  stumpfe  Ende  bin  zu  einem  mehr  oder  weniger  deut- 
lichen, oft  ungleichmäßigen  Kranze  an,  ohne  aber  irgend  welche  andern 
Teile  der  OberMche  gänzlich  frei  zu  lassen.  Besonders  charakteristisch 
sind  nach  Rey  die  kleinen,  ronden,  scharf  begrenzten,  leicht  abwasch- 
baren Flecke  von  schwarzer  Farbe,  die  der  Oberfläche  deutlich  auf- 
gelagert erscheineR  und  nur  in  seltenen  Fällen  gänzlich  fehlen.  Als 
eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Encknckseier  hebt  Rey  hervor, 
dass  die  Dichtigkeit  der  Zeichnung  häufig  auf  der  einen  Längsseite 
eine  wesentlich  andere  sei,  als  auf  der  entgegengesetzten,  und  dass, 
wenn  große  Flecke  von  intensiver  Farbe  vorkämen,  diese  fast  niemala 
gesohloBsen,  sondern  fast  immer  zerrissen  erschienen. 

Baldamug  hat  die  verschiedenen  Kleidmale  der  Kucknckseier 
als  venwhiedene  l^pen  bezeichnet.  Thienemann  und  Ramsay 
haben  sie  nach  Baldamns  Varietäten  genannt.  Baldamns  klassi- 
fiziert die  ihm  bekannt  gewordenen  EuekuokBeier  folgendermaßen: 
I.  Omppe:  Kaeknekseler  ohne  Zelehniuig  bei  Ffiegerelem  ohne 
Zelehntuig. 

1.  Typus:  Denen  des  Hansrotschwänzchens  fthnlicbeEier,  weiß, 

oder  aus  blangrünlichweiß  in  weiß  verbleichend.  Baldamns 
kannte  5  oder  6  Eier  dieses  l^pns,  eins  ans  dem  Neste  des  Bei^- 
lanbvogels,  die  übrigen  aus  denen  des  Hansrotschwänzchens. 

2.  Typus:  Den  OaTtenrotschwänzchen-Eiern    ähnliche  schOn 

blftnlichgrOne  Kackuokseier;  meist  etwas  heller  als  die  des 
Pfl^ers. 

3.  Typm:  Denen  des  brannkebtigen  Wiesenscbmfitzers  ähn- 

liche Eier  von  gesättigt  blänlichgrüner  Färbung.  Fünf  Eier  ans 
den  Nestern  dieses  Pflegers  sind  Baldamns  bekannt  geworden. 
Ein  blangrUnes  Kuckucksei  von  etwas  hellerem  Ton  lag  in  der 
Nähe  eines  Nestes  der  Alpenbrannelle. 
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II.  Ornppe:  £ier  mit  bis  zarEinhrblgkelt  verirlschter  Zeielinimg. 

4.  2\fpuK;  Ein  Ei  hdb  dem  Seste  des  Scbilfrohrsäag^ers,  heilockergelb 

mit  einem  Schein  ins  GrangrOne. 

5.  Typus:  Ein  blan-  oder  Btahlgranes  Ei  im  Neate  der  weiSen  Bach- 

stelze. 

III.  Gruppe :  Terwischte  aber  noch  deatlieh  erbeonbare  Zeielinnng. 

6.  Typus:    Schilfrohrsängern-Eieiii   ähnliche  Eier.     GrUnlicti' 

ockerweißes  Ei  mit  Flecken  von  dankler  NUance  deseelben 
FarbcDtones  aas  dem  Neste  dieser  Art. 

7.  Typus:  Rotkehlchen-Eiern  ahnliehe  gelbrötlichweißenndnelken- 

rOtlichweiße  Eier  mit  entsprechender  dunkler  Zeichnung.  Zwei 
dieser  Kncknckseier  den  Pflegereiern  sehr  fihiilich,  ein  drittes 
und  viertes  wurden  in  den  Nestern  des  Baumpiepers  bezw.  des 
WiesenpieperB  gefunden. 

8.  Typus:    Feldlerchen-Eiern    ähnliche  granlich   nnd    grUnlioh- 

ockerfarbene  Eier  in  Tersehiedenen  NSancen  mit  dichterer  Fteoken- 
zeichnung  in  tieferen  Ttinen.  Zwei  dieser  Eier  stammten  ans 
Nestern  der  Feldlerche  und  waren  den  Pflegereiem  sehr  fthoücb; 
eins  wurde  im  Neste  des  Baumpiepeis  bei  Eiern  vod  brUaDlicb- 
roter  Zeichunng,  eine  im  Neste  des  Wiesenpiepers  bei  Eiern  von 
hellgrauer  FfirboQg  gefunden. 

IV.  Gruppe :  Kier  mit  deatUeher  und  mehr  oder  wealger  scharf 

abgesetzter  Zeichnung. 

9.  Typus:  Eier  mit  Striehelzeiefanung. 

a)  DenEiemderweißenBachBtelze  ähnlich.  Bläulieh-,  gran- 
ond  bräuniiehweiß  mit  dunkleren  Strioheln.  Elf  Knckncks- 
eier dieser  Kategorie  wurden  in  Nestern  der  weißen  Bach- 
stelze gefunden  und  waren  den  Pflegereiern  in  den  Kteidmalen 
sehr  ähnlich.  Drei  ähnelten  ihnen  nur  in  der  Zeichnung,  rier 
nur  in  der  Färbung,  während  vier  in  Nestern  gefunden  wor- 
den, mit  deren  Eiern  sie  keinerlei  Aehnliohkeit  hatten. 

b)  Den  Eiern  des  Baumpiepers  ähnlich.  Baldamns  kannte 
zwei  rötlichgraue  mit  brannrötlichen  Stricheln  gezeichnete 
Eier  dieser  Kategorie,  ferner  zwei  granbraune  mit  dunkleren 
Strichein  nnd  ein  graues  mit  braungranen  Stricheln.  Alle 
fUnf  waren  den  entsprechenden  Eiern  des  Baumpiepers,  in 
dessen  Nestern  sie  gefunden  wurden,  sehr  ähnlich ;  zwei  hier- 
hergehörige Eier  stammten  aus  den  Nestern  anderer  Pfleger- 
arten. 

10.  Typus:  Den  Eiern  des  Garteneängers  ähnliche,  mit  l*ankt- 
und  TUpfelzeiehnnng  versehenen  Eier.  Sie  sind  nelkenrCtlieb- 
weiß  mit  braunroten  Punkten  und  Tüpfeln.  Ein  solches  Ei  fand 
sich  im  Neste  des  Gartensängers   nnd  war  dessen  Eiern  sehr 
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fihalieh;  ein  anderes  von  intensiTerer  Färbung  hatte  geringere 
Aeholicfakeit  mit  OartensSngeteiern. 

11.  Typus:  Bier  mit  Flecken  nnd  FlatBohenzeichnnng. 

i)  Die  Enckackseier  Khnelo  denen  des  NenntOters  und  rot- 
kfipfigen  WUrgers,  sind  grOnlioh-  nnd  bläaliohweiß  oder 
gelbrtttlickweiß  mit  bell  und  dankelviolettbrauiier  Zeichnung, 
beziehnngeweiae  mit  bräunlichroten  Flecken.  FUnf  Kuokucks- 
eier  mit  diesen  Eleidmalen  fanden  «oh  in  Neaattfternestem 
bei  Pflegereiem  von  abstechender  Färbung,  zwei  Euckuckseier 
ron  sebSn  blangrOnlichweißer  Omndfarbe  mit  oliTeugrUner 
Zeichnung,  offenbar  von  einem  Weibchen  stammend,  gleich- 
falls in  Nestern  des  NeuntHters,  das  eine  bei  Pflegereiem  von 
lebhaft  lachsroter,  das  andre  bei  solchen  von  gelblich  grauer 
Färbung. 

b)  Die  Enekuckseier  sind  Orpheussänger- Eiern  ähnlich. 
Ein  £i  fand  steh  bei  zwei  Biem  dieser  Art.  Die  letzteren 
waren  bellblaugrttnliohweifi  mit  blasBolivengrauen  kleinen 
Flecken  und  Punkten;  das  Kuckncksei  hatte  Flecken  der 
gleichen  Farbe  und  viele  scharf  umgrenzte,  kleine,  dunkel- 
oliveabraune  Flecke  nnd  unterschied  sich  nur  dadurch  nnd 
außerdem  durch  etwas  bedeutendere  Große  und  gedrungenere 
Gestalt  von  den  Pflegereiem. 

c)  Eappenammer-E^ern  ähnliche  Euckuckseier.  Ein  zweifel- 
haftes Kuckncksei  wurde  bei  diesem  Vogel  gefunden. 

12.  Zypus:  Eier  mit  Brandflecken-  oder  Marmorzeiohnnug,  den  Eiern 
des  Baumpiepers,  Buchfinken  and  Bergfinken  ähnlich. 
£än  Enokncksei  mit  diraen  Zeiehnungsmalen,  aber  mit  mit  GrUn 
gemischter  Grundfarbe  fand  sich  bei  den  Eiern  des  Baumpiepers 
von  etwas  mehr  violetter  Grundfarbe  nnd  stärker  ausgeprägter 
Zeiohnong.  Ein  zweites  Ei,  dem  ersten  sehr  ähnlich,  stammte 
am  dem  Neste  des  Gartenammers,  ein  drittes  aus  dem  Neste 
des  Baumpiepers. 

T.  Gruppe:  Efer  mit  verwtsehter  Zeithnang. 

13.  'Rfpue:  Eier  mit  Schnörkel-,  Haarliaien  nnd  TUpfelzeicbnung. 

i)  Den  Eiern  des  Gran-,  Garten-,  Gold-  und  Robrammers 
ähnlich.  Zwei  Euckuckseier  dieser  Eategorie  wurden  bei  sehr 
Shnlicfaea  Eiern  des  Goldammere  gefunden;  ein  drittes  lag 
bei  Eiern  des  Gartenammers;  zwei  fanden  sich  bei  Eiern  der 
Amsel  bezw.  des  Rotkehlchens;  ein  dicht  nnd  unregelmäßig 
brandiggeflecktes  wurde  einem  Neste  des  Rohrammers  ent- 
munmen. 

h)  Kaekaekseier,  die  in  den  Nestern  der  OartengrasmUcke, 
HSncbsgrasmttcke,  ZanngrasmUcke  nnd  Dorngras- 
mtleke,  sowie  in  denen  der  Sperbergrasmttoke  nnd  des 
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TeichrobrBängers  gefunden  werden,  sind   nebst  den   in 

Nestern  der  weißen  Bachstelze  gefnndenen  sehr  hftnfig.    Den 

£iem   der  genaniiten  sehr  hSnfig  in  Anspraoh  genommenen 

Pflegerarten  tthneln  die  Encknekseier  öfter  als  fast  allen  nbrigen 

Pfiegereiem.     Solche  Encknekseier  findet  man    oft    in    den 

Sammlungen  sowie  in  den  Nestern  der  im  ÄllgemeincQ  meist 

berorzngten  Pflegerarten.    Als  Eier  des 

li.  Typus  bezeichnet  Baldamns,  wenigstens  rorlänfig,  diejenigen 

Encknekseier,  die  mit  irgend  welchen  bekannten  Pflegereiem 

keinerlei  Aehclichkeit  haben,  und  die  er  deshalb  „OriginSre" 

nennt.     Hierher  gehCren  Encknekseier  ans  ZannkOnigsn^tem 

nnd  etliche  andere. 

In  Bezng  anf  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Eleidmale,  welche 

die  Eier  von  Cucutua  canorue  nach  obiger  AnfzShlnng  zeigen,  schließt 

sich  ron  anderen  Enckncksarten  dev  anstraliscbe  Bronzeknckaek 

(Lamprococcyx  lucidus)  nnserm  Eaokncke  an. 

Vom  Bronzekuoknek  hat,  Baldamns  zufolge,  eine  große  Ansahl 
verschiedener  Forscher  Eier  in  den  Nestern  von  einigen  20  Arten  von 
Pflegern  gefunden,  die  in  noch  größerem  Maße,  als  die  unseres  Enckacks 
variieren  sollen,  und  mit  nnd  ohne  Zeichnang  vorkommen.  Ramsay 
unterscheidet  nach  Bai  dam  us  zwei  Typen  von  Eiern  des  Bronse- 
knckncks.  Bei  den  einen  variiere  die  Färbung  von  einfarbig  aschgrau 
bis  zn  einem  reichen,  dunklen  Olivenbrann  oder  -bronze.  Manche  der 
hellaschgrauen  Exemplare  hätten  oft  kleine  olivenfarbige  Punkte  nach 
der  Basis  zu.  Bei  einem  Exemplar,  bei  welchem  diese  Punkte  eine 
Flatscbe  bildeten,  neige  sich  die  Färbung  mehr  nach  rStlichbraon. 
Die  Eier  des  zweiten  Typ^^  hätten  reinweifieu  Qrund,  der  vor  Entleerung 
des  Eies  nelkenrOtlich  Dberlanfen  sei.  Diese  Eier  seien  anf  d<r  ganzoi 
Oberfläche  fein  gesprenkelt  mit  Punkten  von  einer  hellbrännlichroteo 
oder  dunkleren  Lachsfarbe,  die  in  einigen  Fällen  zu  Fiatsehen  eq- 
sammenliefen  und  stellenweise  den  weißen  Gmnd  ohne  Zeichnung  ließen. 
Bei  einem  Exemplare  wäre  die  Zeichnung  verwischt  und  bildete  einen 
eigentHmlichen  Ton  von  Brannlila.  In  Nestern  einer  nnd  derselben 
Pflegerart  hätte  Ramsay  Eier  von  beiden  Typen  gefunden. 

Die  Eier  des  schwarzen  Quckels  {Eudytuania  nigra),  der  in 
Indien  lebt,  variieren  Baldamns  zufolge,  nach  Allan  Hnme,  der 
solche  oft  erbalten  hätte,  gleichfalls.  Ein  Ei  sei  anf  blase  oliven- 
grtlnem  Gründe  dicht  mit  purpnrbraonen  und  gelbbraunen  Flecken  und 
Schmitzen  bedeckt  gewesen,  nnd  die  Schmitze  wären  am  stumpfen 
Pole  gänzlich  znsammeogeflossen  gewesen.  Die  Grundfarbe  eines  an- 
deren sei  hellseegrUn ,  nnd  das  Ei  sei  an  einem  Pole  ziemlich  dicht 
olivenbraun  gefleckt  und  gestrichelt,  nnd  einige  dieser  Flecke  und 
Stricbel  seien  viel  schwächer  und  von  beinahe  purpnrbrauner  Farbe 
gewesen.    Die  meisten  Eier  bildeten  um  den  stumpfen  Pol  berom  eine 
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■iemliefa  breite,  oaregelmäKig  und  schlecht  abgegrenzte  Zone.  Im 
Cbrofien  und  Ganzen  schiene  aber  die  Variabilität  der  Eier  des  schwarzen 
Gockels  keine  große  zn  sein. 

Der  afrikaiÜBche  ^pferglanzknckack(ivamj>rococ(^ct4/]reus) 
Beh(»nt  zwar  meisteoB  glänzend  weiße  Kier  za  legen,  and  zwar  in  die 
Nester  der  kleinsten  Insektenfreaser.  Wenigstens  gibt  LcTaiHant 
nach  Baldamns  an,  dass  er  gltlozend  weiße  Eier  in  den  Nestern 
solcher Vfigel  gefonden  habe.  Auch  ein  Ei  in  Thiencmann's  Samm- 
lang  war  nach  Baldamns  glänzend  reinweiß.  Tristram  hätte  je- 
doch ein  Ei  beaehriebeo,  das  den  heller  gefärbten  Eiern  des  Haas- 
■perlings  und  desea  des  Broseelrohrsängers  äußerst  ähnlich  gewesen  sei. 

Wir  wenden  uns  niininehr  der  Frage  zn,  wodnroh  die  große  Han- 
nigfaltigteit  der  Eleidmale  der  Eucknckeeier  zu  stände  gekommen 
sei.  Um  diese  Frage  zn  erledigen,  haben  wir  ztinäohst  die  nach  den 
unprflnglicheD  Eleidmalen  der  Encknckeeier  zn  beantworten.  Der 
Thlenemann'achen  Frage  „wie  wohl  das  erste  Enckacksei  ansge- 
■eben  haben  mtfge",  fehlt  nach  Baldamns  freilich  jedes  Snbstrat; 
der  freien  Phantasie  konnten  wir  nac  einmal  keinen  Platz  in  der 
NatOTwiflseDschaft  eiuränmen.  So  schlimm  ist  die  Sache  indessen  nicht; 
vielmehr  haben  wir  genügende  Anhaltspunkte,  am  es  wahrscheinlich 
maohen  sa  kfinnen,  dass  die  Vorfahren  sämtlicher  parasitischer 
Kaofcacke  blane,  oder  grttnblane,  oder  blavgrUne  oder  grttne 
Eier  legten,  and  hierbei  kOnuen  wir  die  PhaDtasie  gänzlich  aiiBschließen. 

Als  nahe  Verwandte  der  Eacknckc  sind  die  Madenfresser 
(CrotopAagidae)  zn  betrachten,  die  sehr  charakteristische  Eier  von 
blangrüner  Färbung,  die  bald  Tollständig,  bald  teilweise  von  einem 
weißen  EalkUberzage  bedeckt  sind,  legen.  Weil  nnn  die  Maden- 
fresser selbst  brttten  nnd  in  dieser  Beziehnng  aaf  einer  tieferen  Ent- 
wickloiigsstafe  stehen  als  die  eigentlichen  Eockneke,  nnd  wir  demnach 
annehmen  dürfen,  dass  die  Brntpfiege  der  Encknoke  eine  atammes- 
gescjiichtliche  £ntwieklnngB8tnfe  durchlaufen  hat,  die  der,  anf  welcher 
dieBmtpfl^e  der  Madenfresser  steht,  einigermaßen  entspricht,  sodttrfen 
wir  anoh  schließen,  dass  die  Eackacke  aaf  einer  gewissen  Stufe  ihrer 
Btammesgeschiebtlichen  Entwicklung  Eier  legten,  die  denen  der  Maden- 
fresser gleioh  oder  wenigstens  sehr  ähnlich  waren.  Und  in  der 
Hiat  gibt  es  echte  Eockneke,  die  Eier  mit  den  Eleidmalen  der  Maden- 
fnwer^er  legen.  Die  Färbung  derE^er  des  nordamerikanisoheo  gelb- 
sehnäbeligen  Eucknoks  {Coecygua  americanu»)  ist  nach  Balda- 
mns ein  gleichmäßig  helles  oder  dankleres  apfelgrfln,  zuweilen  mit 
einem  Stich  ins  GelblichgrOne.  Viele,  wenn  auch  nicht  alle  Eier,  wären 
mit  einem  abreibbaren  weißen  oder  schmutzigweißen  EalkUberzage 
versehen,  der  in  meist  größeren  Flecken  nnd  Flatschen  die  Oberfläche 
mehr  oder  weniger  Überziehe.  Die  Eier  dieses  Vogels  bestätigen  aUw 
die  Richtigkeit  unserer  Sohlussfolgerang.    Sie  lehren  uns  aber  noch 
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ein  zweites,  was  fUr  unsere  UnterKnclLniig«ii  sehr  wichtig  ist.  Wir 
haben  weiter  oben  gesehen,  daae  Coccygus  americama,  der  meistens 
BelbBt  brütet,  seine  Eier  ZQweilen  in  fremde  Nester  legt,  nnd  hierin 
haben  wir  den  Beginn  eines  Ueberganges  zun  Brntparasitismng  er- 
blickt. Haben  wir  hiermit  Recht,  so  kann  nns  Coeeygtu  amerieanue 
dazn  dienen,  anch  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  wohl  die 
£ier  der  Pfleger  aussehen,  in  deren  Nester  Eockncke,  die 
imBegriffe  sind,  znm  Brntparasitismas  Überzugehen,  ihre 
Eier  legen.  Die  Antwort  ist  mit  Rücksicht  darauf,  das«  die  Kleid- 
male der  Eier  ron  Coccygus  americanus^  der  selbst  ja  noch  lauge  kein 
richtiger  Brutschmarotzer  ist,  von  seinen  nichtparasiüBohen  Vorfahren 
ererbt  sein  mUssen,  fttr  den  Darwinismus,  der  eelbstTersUtudlieh  die 
häufige  Aehnlichkeit  der  Kucknekseier  mit  äea  Eiern  der  Pfleger  durch 
die  „natürliche Znchtwahl"  erklärt,  verhängnisvoll.  Nach  Baldamtts 
sind  nämlich  die  Eier  dea  Eatzenrogels  und  der  Wanderdrossel, 
bei  denen  Eier  von  Coccygus  amerieanm  gefunden  werden,  einfarbig 
blangrttn  und  denjenigea  des  Schmarotzers  ähnlich  geflbrbt  Die 
Aehnlichkeit  der  Sehmarotzereier  mit  denen  der  Pfleger 
hat  also  nicht  „herangezttchtet"  zn  werden  brauchen,  bod- 
dern  war  von  vornherein  gegeben.  Coccygus  amerieanm  nnd 
seine  gelegentlichen  Pfleger  sind  unabhängig  von  einander  zo  ihren 
einander  ähnlichen  Eiern  gekommen.  Coccygus  americanu»  wtthlt 
wahrscheinlich  die  betreffenden  Pfleger  deshalb,  weil 
ihre  den  geinigen  äbnliche  Eier  ihn  dazn  einladen,  seine 
Eier  in  ihr  Nest  zu  legen.  Und  so  wie  es  der  'amerikanische 
gelbschnäbelige  Euckuck  heute  macht,  werden  es  zu  ihrer  Zeit  die 
Vorfahren  vieler  oder  aller  parasitischen  Enckncke,  deren  Ei«*  den 
Pflegereiern  ähnlich  sind,  gemacht  haben.  Ist  es  notwmdig,  dasB  eine 
solche,  die  Pfleger  zur  Annahme  des  Euckuckseies  geneigter  machende 
Aehnlichkeit  besteht,  so  mssste  sie  von  allem  Anfang  an  gegeben  s^, 
denn  sonst  nahmen  die  ersten  Kucknokspfleger  die  Eier  der  ersten 
Schmarotzer  nicht  an,  nnd  es  konnte  nicht  zum  BrntparaatiBmus  kom- 
men. Dass  aber  die  Aehnlichkeit  der  Euckuckseier  mit  den  Pfleger- 
eiern nicht  „herangezOchtet"  sein  kann,  bevor  die  Kuckucke  Bmt- 
scbmaTotzer  waren,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  nun  die  Aehnltfdikeit 
der  nicht  blaagrtlnen  Euckuckseier  mit  Eiern  von  E^egem  zu  stände 
gekommen  sein  kann,  werden  wir  später  sehen,  wenn  wir  nns  nooh 
eingebender  mit  der  Aehnlichkeit  zwischen  Kuckucks-  und  Pflegereiern 
befassen.  Hier  haben  wir  zunächst  noch  weiteres  Material  daflir  bei- 
zubringen, dasB  die  Eier  der  Enckncke  zur  Zeit  des  Ueberganges  zum 
BrntparasitismuB  die  angegebenen  Kleidmale  hatten  und  den  Pfleger- 
eiern ähnlich  waren.  Dafür,  dass  solches  der  Fall  gewesen,  sprechen 
vor  allen  diejenigen  Enckucksarten,  die  nur  wenige  Pflegerarten 
haben. 
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Der  BCJUwarzweiße  H&heTkuc^uck.  (Coccystes  jacobinas),  der 
doroh  ganz  Indien  verbreitet  ist,  legt  Baidamae  zufolge,  nach  Ha- 
milton seine  Eier  in  dae  ]l4e8t  einer  WeiohBohwanzart,  Malacoetrem 
eanorus.  Seine  EierBind,  wieBaldamas  mitteilt,  einfarbig  grUnlich- 
blan  und  denen  der  unter  sich  bo  Sfanlioben  Weichechwanzarton  sehr 
tthnlich.  Von  andern  Beobachtern  werden  nach  Baldamas  noch 
andere  Wetchachwanzarten  als  Pfleger  dieses  Vogels  angeführt,  was 
deshalb  wichtig  ist,  weil  es  zeigt,  dass  eich  Coccystes  jacobmits  bei  der 
E^egerwahl  auf  die  Weichschwäsze  za  beeohrttaken  Boheint,  und  zwar 
dedialb,  weil  diese  Khnliche  Eier  legen,  wie  er. 

Die  Eier  des  schwarzen  Gnckels  {Endynamis  nigra)  fihneln 
oaoh  Baldamns  in  Gestalt  nnd  Eleidmalen  sehr  den  Eiern  von  DeH- 
droeilta  rv/a;  doch  ist  die  Farbe  viel  gCBÄttigter,  ein  helles  Oliven- 
grtln  mit  gleichmäßig  dichter  brauner  Fleckenzeiobnnng  die  nahe  dem 
dicken  Pole  etwas  gedrängt  steht.  Nach  Blyth  hat,  wie  ich  bei 
BaläamnB  finde,  das  Ei  des  schwarzen  Gnckels  eine  anffalleode  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Eräheneiern,  nnd  Blyth  berichtet,  dass  das  Ei 
dieses  Enckaoka  aasBchließlicb  in  die  Keeter  der  beiden  ostindischen 
Kräbei)  gelegt  wird.  ErShraeier  haben  bekanntlich  eine  bIsngrUne 
Qmndfarbe. 

Die  Eier  des  KinnenschnabeU  (ßcythrops  notxte-hollandiae) 
werden  nach  BaldamDs,  wie  es  scheint,  in  den  Nestern  der  anstra- 
lisehen  Krähen  nnd  der  mit  den  Krähen  verwandten  FIDtenvögel  ge- 
funden, denen  sie  in  Bezag  anf  Form  nnd  Kleidmale  ähneln. 

Die  Arten  der  Gattung  der  Häherkackncke  (Coccystes)  legen 
nach  Baldamns  verhältnismäßig  größere  Eier,  als  die  der  Gattang 
CiicaluA,  nnd  fast  ausschließlich  in  die  Nester  krähenartiger  Vögel, 
deren  blaagrOngnmdigeD  Eiern  die  ihrigen  nicht  nur  in  den  Kleid- 
malen,  sondern  auch  in  der  GrßBe  ähnlich  sind.  Entsprechend  der 
beschränkten  Anzahl  der  von  Häherknckncken  benatzten  Fflegerarten 
finden  sich  nach  Baldamns  nnr  wenig  von  einander  abweichende 
Kleidmattypen  bei  ihren  Eiern.  Als  Pfleger  der  kleineren  Arten  der 
Gattang  werden  nach  Buldamns  etliche  kleinere  Vögel  angegeben. 
Die  Gmndfärbnng  der  Eier  des  südearopftischen  Stranßknckncks 
(Coccj/stet  glandariun)  variiert  nach  Baldamas  zwischen  einem  mehr 
oder  weniger  reinen  BlänlichgrUn  und  einem  Zasatz  von  Oliven- 
lu'aon.  Nach  Hewitson  sind,  Baldamas  znfolge,  die  Eier  des 
Straafiknckacks  am  meisten  denen  der  Amsel  nnd  Schildamsel  ähnlich. 
Es  sollte  ihn  nicht  wandern,  sagt  Baldamas,  einstmals  die  Amsel 
nnter  die  Pflegeeltern  des  Stranfiknckucks  aufgenommen  zn  sehen, 
mindestens  als  Hilfspfleger.  Baldamns  ist  mit  diesem  Ausspruche 
unserer  Ansicht  Ober  die  ursprunglichen  Kleidmale  der  Eier  parasi- 
tischer Kuckucke  and  ihrer  Pfleger  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nahe 
gekommen,  denn  die  Amsel  legt  blangrOngrundige  Eiger. 


220        Haacke,  Zur  StanimeBgeacbicht«  der  Inatinht«  und  9chiitzm«le. 

Die  Vorfahren  etlicher  EuckDcksarten  mOgen  sieh  aber  zur  Wahl 
ihrer  Pfleger  darch  die  Aehnlichkeit  des  Federkleides  der  Pfleger  mit 
ihrem  eignen  haben  bestimmen  laraeo.  Caeangelua  dieruroides  (I) 
ist  nach  Baldamns  ToIlsUindig  in  die  Haske  des  langBchwänsigen 
Qabeldrongo  (Dicrueua  (I)  macrocereus)  gekleidet.  Hieroeoccj/x 
fugax  legt  nach  demselben  Gewährsmann  sein  Bi  in  das  Nest  einer 
ihm  sehr  ähnlichen  Sperberart  (Nisus  dusaimteri).  Ob  sein  Ei  dem 
Sperbei-ei  ähnlich  ist,  sei  noch  nicht  festgestellt. 

Anßer  durch  die  Aehnlichkeit  der  Eier  nnd  Kleider  anderer  VCgel 
mit  den  ihrigen  mögen  die  Enckncke  aber  auch  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Nester  zar  Wahl  bestimmter  Pflegerarten  hingeleitet  worden 
sein.  Dabei  ist  nun  zn  bemerken,  dass  viele  Encknckspäeger  Höhlen- 
brüter sind  oder  überwölbte  Nester  baoen. 

Für  Cuctdus  eanorus  ist  nach  Baldamas  die  Anzahl  der  Pfleger- 
arten mit  solchen  Nestern  eine  ziemlich  große.  E»  gehOren  nach  nnserem 
Gewfihrsmunne  dazu  die  vier  enropäischeD  Lanbsängerarten,  die 
beiden  eoropäischen  und  hächatwahrsoheinlich  die  asiatischen  Kot- 
schwänze, das  Rotkehlchen,  der  Zaunkönig,  die  weiße  und 
graue  Bachstelze,  zusammen  10  oder  11  der  häufigst  heimgesachten 
Pfleger.  Bemerkenswert  erscheint  es  nach  Baldumus,  dass,  wenn 
nicht  alle,  so  doch  viele  auBländische  Arten  von  Kuckucken  die  Vor- 
liebe fUr  überwölbte  Pflegemester  teilen.  Rumsuy  sagt,  Baldamus 
zufolge,  dass  die  Mehrzahl  der  von  dem  Bronzeknckuck  erwählten 
Pflegei-nester  überwölbt  und  mit  meist  engem  Seiteneingange  und  einem 
Vorduche  über  diesem  versehen  sei.  Der  Eingang  dieser  zum  Teil 
hängenden  und  beutel  förmigen  Nester  werde  durch  das  Einschieben 
der  Kuckuckseier  bedeutend  erweitert.  Gonid  sagt  nach  Baldamns 
ähnliches.  Auch  Cacomantis  flabelliformis  hat  nach  Baldamns,  wie 
alle  kleinen  Knckucksurten,  eine  auffällige  „Vorliebe"  für  überdeckte 
Nester,  und  vom  Schreikucknck  (Cuculns  clamosus)  fand  Levail- 
lant,  wie  Baldamns  ebenfalls  berichtet,  Eier  in  den  Überwölbten 
Nestern  mehrerer  Slngvogelarten.  Diese  eigentümliche  „Vorliebe"  der 
Kuckucke  fUr  überwölbte  Nester  wird  uns  noch  beschäftigen,  nach  dem 
wir  diejenigen  Kuckncksarten  eingehender  besprochen  haben  werden, 
die  im  Gegensatz  zu  den  wahrscheinlich  auf  einer  tieferen  Entwick- 
langestnfe  stehenden  Kuckucken  mit  geringer  Pflcgerzuhl  eine  größere 
Anzahl  von  Vögeln  heimsuchen. 

Unter  diesen  Kuckucken  vertraut  der  Pfeifkuckuck  (i/«^erogc«nM 
pallidiis)  nach  Baldamus  seine  Eier  den  Nestern  verschiedener 
Pfleger  an.  Kamsay  habe  beobachtet,  dass  dieser  Kuckuck,  wenn 
er  seine  Eier  in  offene  Nester  lege,  solche  entschieden  vorziehe,  deren 
Eigentümer  den  Kuckuckseiern  ähnliche  Eier  legen,  ein  Umstand,  der 
uns  noch  zu  beschäftigen  haben  wird. 
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Der  indiBohe  Encknek  {Cucuim  indicia)  leg:t  aeine  Sier  nach 
Bftldamns  in  die  Nester  der  Malacocereus-  Arten  und  in  Ostsibirieo 
gewtfholiob  in  die  von  Anthua  agilis  und  wahrscheinlich  auch  in  die  der 
andem  Pieper-  nnd  in  solche  von  Lanbrogelorten  Sibiriens  sowie  in 
die  der  sibiriBcheu  Verwandten  der  europäischen  Pfleg^erarteu  von 
Cueulue  etmortis. 

Von  Cuculus  gaboHensis  beobachtete,  Baldamne  zufolge,  ein 
Beisender  des  Haoses  Verreanx,  dass  ein  Individnnm  dieeer  Art  seine 
Eier  io  die  Kester  dreier  Terschiedener  Pflegerarten  legte. 

Die  gut  beobachtete  Fortpflanzang  des  Bronzeknckncks  scheint 
Dach  Baldarnns  vielseitiger  za  sein,  als  die  aller  anderen  aasländi- 
Bchen  Kookncksarten.  Diesem  kleinen  Enckncke  steht  nach  Baldamns 
eise  verhältnismäßig  große  Anzahl  von  Pflegern  znr  Verfügung.  Die 
große  Anzahl  der  Pflegerarten  bei  den  genannten  Kneknoken  dürfte  ver- 
stSadlicfaer  werden,  wenn  wir  sie  als  ein  Anzeichen  zunehmender  De- 
generation ge  wies  er  Instinkte  betrachten.  DiejenigenaltenEuckncke, 
die  infolge  von  Degoieration  des  Nestbaninstinktes  zum  ParasitismuB 
tibergingen,  durften  zanächst  Pflegerarten  gewählt  haben,  deren  Nester, 
Eier  ond  manchmal  auch  wohl  Kleider  den  ihrigen  ähnlich  waren. 
Die  Anzahl  solcher  Pflegerarten  wird  aber  naturgemäß  eine  beschränkte 
gewesen  sein,  womit  eine  Anzahl  von  Thateaehen,  die  wir  kennen  ge- 
lernt haben,  gut  stimmt  Dadurch,  dass  die  Kuckucke  sich  an  diese 
Pflegerarten  gewohnten  und  Hand  in  Hand  damit  das  Erbgedächbiia, 
wie  wir  den  Instinkt  nennen  bOnnen,  fttr  den  eignen  Nestbau  verloren, 
wurde  Oberhaupt  eine  Degeneration  aller  der  Instinkte  eingeleitet,  die 
mit  der  Brutpflege  zusammenhängen.  Zunächst  verloren  die  Knckucke 
du  Erbgedächtnig  fUr  die  bei  ihren  nrsprSngjichen  Pflegern  vorge- 
fundenen and  ehedem  auch  ihnen  eigenen  Nest-  und  Eimerkmale  und 
nahmen  auch  solche  Arten  in  Anspruch,  deren  Nest-  und  Eimerkmale 
den  ihrigen  wohl  noch  etwas,  aber  doch  nicht  mehr  so  ähnlich  waren, 
wie  die  der  ersten-  Pfleger.  Schließlich  wurde  durch  zunehmende  Un- 
ßUügkeit  der  Kuckucke,  das  Gedächtnis  an  bestimmte  Neet-  nnd  Ei- 
merkmale erblich  festzuhalten,  die  Anzahl  der  Pflegerarten  eine  sehr 
beträohtliehe.  Besondere  groß  ist  sie  bei  unserem  europttisohen  Ouculus 
cononts. 

Nach  Baldamns  kamt  man  bis  jetzt  in  Europa  nnd  Asien  min- 
destens 80  verschiedene  Pflegerarten  nnsereg  Kuckucks,  und  30  von 
diesen  stehen  dem  Kuokaoksweibchen  in  den  besonders  vogelreiohen 
Waldrevieren  Hitteleuropas,  die  man  vorzugsweise  in  den  Auenwäldern 
grOAerer  Flttsse  nnd  Seen  abwechselnd  mit  Wiesen,  trockenen  Bloßen, 
Sümpfen  s.  s.  w.  findet,  zu  Verfügung.  In  Nordostrussland  und  im 
uiatiscbeB  Verbreitnngsbezirk  des  Kackncks  wird  nach  Baldamns 
zn  den  bereits  bekannten  Pflegerarten  wahrscheinlich  noch  eine  große 
Anzahl  neuer  kommen,  denn  unsere  Kenntnis  der  Kuckuekspfleger 
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Ostenropafl  nnd  des  nOrdlichea  Asien  bis  znr  Gebirgascbeide  des  Hima- 
laya  nnd  darüber  hinans  nach  SUdasieu  sei  lUokenhaft.  Die  Gesamt- 
zahl der  Pflegeeltern  uneers  Eacknoks  nnd  seiner  Reprftsentanten  (d.  b. 
der  anderen  Formen  der  Gattnng  Cuculua)  in  Afrika,  Asien  nnd  Anstra- 
lieu  dUife  sich  nach  Baldamns  auf  nngefUhr  300  belaufen. 

Bey  zählt  117  Arten  von  Vögeln  anf,  in  deren  Nefltem  Eier  von 
Cuculua  canoru»  geftiaäen  worden  sind.  Es  sind  (die  deatschen  nach 
Beichenow,  Systematisches  VerEeichnis  der  Vögel  Deotschlands  nnd 
des  angrenzenden  Mittel-Enropas,  Berlin  1889,  benannt  and  geordnet) 
die  folgenden: 


1)  Erithaeus  ^ilomela 

SprOBser. 

2)          „        luecinia 

Nachtigall. 

3)         n        eytmeculta 

BlankeUcIieii. 

4)          „        sueciem 

Eotuternigea  Blaikehlchen. 

5)          „        rubeculus 

Rotkehlehen. 

6)         ,       p*..m™n» 

Gaitenrotachwanz. 

7)       ,      um 

8)  Praünmla  rubicola 

9)         ,         r«*«<m 

Braookebliger  WieBenschmStEer. 

10)          f          hemprichi. 

11)          ,         inüca. 

12)          ,         farea. 

13)          „          caprata. 

14)  Saxicola  oentmthe 

15)         „      stapmana 

16)         „      auriUi. 

17)          „      mono. 

18)  Oop«/chm  mularii. 

19)  MmtUola  iaxatiUs 

gteiurOte]. 

ao)  Turäm  musieus 

SingdroBMl. 

21)          ,      pOaria 

Waoholderdroasel. 

22)         ,      mtrula 

Amsel. 

23)          ,      lorimlm 

RingdPOMei. 

24)  Begulm  re^tUug 

OelbkOplgea  Oeldhlhnehen. 

25)         „      ignieapülm 

Fooepkopfigej  Goldbühuehe». 

27)         „             IroeUlul 

FitiBlanbsUlger. 

28)         „             «liäoior 

Waldlanbaluger. 

29)        ,            bimeUi 

30)         ,            fmealm 

31)  Hgpolail  phütmila 

GarteDBänger. 

32)         „       foiggloUa 

Henaohreekensänger. 

34)         ,        ßmiatUb 
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35)  Aerocephalia  aquaticus 

BinaenrohrBilnger. 

36)          „              schoeaobaenug 

SehilfrohrßäDger. 

37)          „              palustris 

Sampfrohrsänger. 

38)         „             strepems 

TeichrobrsängCT. 

39)          „              aruttdinaceus 

DrosBelrohrsaDger. 

40)  Ceilia  xericea. 

41)  S^via  atricapilla 

HtinchsgragmUcke. 

4ä)      „       orphaea 

SäDgergrasmllcke. 

43)      „       cMfrwo 

Zanngraamttoke. 

44)      „       «y/pw 

45)      „       hortenmt 

QartengrasmUeke. 

4ti)      „      nüor/(t 

47)      „       provincieUig. 

48)      „      melamcephalu. 

49)  Jcceiffof  modularU 

Heckenbraimelle. 

50)  Troglodytes  troglodytes 

ZanokOnig. 

51)  ^(i'ftoifura  egertoni. 

52)  Pan«  »Kyw 

Kohlmeise. 

53)  am-^ia  famüiaris 

Baumläufer. 

54)  Alauda  arvensis 

Feldlerche. 

56)      „         brachydactyla. 

56)      „         iaabellina. 

57)  Gaierita  arborea 

Hflidelerche. 

58)        „        cmfaita 

59)  Bttdyfeji  ^Wm 

Eohetelze. 

60)        „         campestrin 

ZitroDenstelze. 

61)        „         rayi: 

62)        „         9irt(fM. 

63)  MotaeiUa  sulphurea 

64)        „           o^fta 

Weiße  Bachstelze. 

66)        „           yorre/«. 

67)           „               /nff«M. 

68)  i4n/Aiu  pratensis 

WieeeDpieper. 

69)        „       ccfTirttt« 

Rotkehliger  Pieper. 

70)       „      irhiaUs 

Baompieper. 

71)       „      campestris 

Bracfapieper. 

72)        „      WcAarrfV 

Sporenpieper. 

73)       „      spipoleUa 

Wasserpieper. 

74)        „       ruperiri». 

76)       „      agüis. 

76)       „     imiwB. 

77)  Beterura  sylvana. 

78)  £mA«rt2a  schomielus 

Rohrammer. 
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79)        ,         aurtola 

GelbbUncliiger  Ammer. 

81)        ,         cirlm 

82)       ,         citrmtUa 

83)        „          catmdra 

Granammer. 

84)  aucarlm  lappanicm 

Sporenammer. 

86)  Fürrhula  p^hula 

CtroOer  Gimpel. 

86)  Umnut  Miriau. 

87)  SerinuB  Berimtt 

Qirlite. 

88)  Jcimtiil  camablm 

HSnflmg. 

89)        ,        «nono 

Birkenzeiiig. 

90)  CWorii  c»;om 

Grünling. 

91)  FrinsiUa  eotUii 

Bnehfink. 

92)         „          moMifringilla 

Bergfinli. 

93)        ,         tiicaiis 

8clineefinli. 

KembeiUer. 

95)  fiMSer  incmtanus 

Feldsperling. 

96)        ,      domuliem 

Hanuperling. 

97)  Sfwtllli»  ru/jori« 

Star. 

98)  Gamilus  gloMdarim 

EiehelUher. 

99)  fira  fiea 

ElBter. 

100)  Lomiur  eoKuno 

NenntOter. 

101)        „      tttutor 

BotkOp«ger  Würger. 

102)        „      miBi» 

Graaer  Würger. 

103)        n      «xcu^'tor 

Ranbwürger. 

104)         „      phomicwoides. 

lOB)  Umdeapa  alricapilUi 

106)        „            jrrisoto 

Graner  Fliegenschn&pper. 

108)        ,       ranAir». 

109)  Stoporala  melanops. 

110)  Letwocerca  owreoAi. 

111)        ,            alümllK. 

BanohBChwaibe. 

113)  Hci»  viridit 

GrOnipeoht. 

114)  IW-Iiir  tertur 

Tnrteltanbe. 

Ringeltaube. 

116)        ,        omas 

Hobltanbe. 

117)  Columbm  ßmiiatait 

ZwergMeiUnH. 

In  der  Liste  Bey's  findet  woh  die  Alpenbraanelle  (Aecmtor 
cotlaris)  nicht  ftnfgefUhrt,  in  deren  Nest  Baldamas  Kncknokaeier  ge- 
fimden  hat.  Auch  die  Blaameiae  (Panu  coeruleua)  fttgen  wir  naek 
Baldamua  noch  hinzn. 
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Die  gewöhnlicben  und  regeliufiQig«ii  Pfleger  geboren  nach  Bai- 
damUB  zu  den  SingrOgeln,  und  zwar  zn  den  GraamUcken  und 
ihren  Verwandtes,  die  das  reichste  Eontingent  steilen,  ferner  za  den 
Stelzen  nnd  Piepern,  den  Lerchen  nnd  einzelnen  Arten  anderer 
Gattungen,  z.  B.  den  Ammern.  Ans  den  einander  nahestehenden 
Qattimgen  ÄecaUor,  Sj/lsia,  Acrocephalus,  HtfpolatSy  Phyltoscopus  nnd 
Etgulia  sind  nach  Bey's  Liste  23  Arten  als  Pfleger  bekannt,  ans  den 
Gattungen  Erithacus,  Pratincola,  Saxicola,  Monticola,  Turdus,  die  man 
ahErdB&nger  znsammenfasst,  22  Arten,  ans  der  Familie  der  Lerchen 
5  und  aus  der  der  Erdlänfer  18  Arten.  Die  Familie  der  Finken 
liefert  insgesamt  19  Arten,  die  den  Unterfamilien  der  Ammern  nnd 
echten  Finken  angehören,  aber  nach  Baldamus  größtenteils  za 
den  selten  oder  doch  nicht  httnfig  benatzten  Pöegern  za  rechnen  sind. 
Anfßlllig  ist  naohBaldamns  die  ziemlich  hfin%  beobachtete  Pfleger- 
Schaft  des  Hänflings  nnd  dee  gleichfalls  nur  Eßmerfresaenden 
OrDnlings.  Za  den  häuflg  erwählten  Pflegern  gehört  nach  Bai- 
damns  aallerdem  der  einzige  earopSiBche  Beprtteentant  der  Busch- 
schlttpfer,  nnser  ZannkOnig. 

Nor  wo  gewisse  Pflegerarten  auch  in  großer  Anzahl  rertreten 
Bind,  wird,  wie  Baldamns  hervorhebt,  dem  Encknck  das  Anfeacfaen 
der  Nester  and  die  Wahl  der  Pfleger  leicht  gemacht,  und  hier  sei  es, 
wo  er  znweilea  das  ganze  Gel^e  bei  einer  nnd  derselben  „sympsthi- 
Bchen"  Art  oder  allenfalls  bei  Vögeln  ane  verwandten  Arten  nnter- 
bringen  könne.  Die  wechselnde  Indiridnenzahl  der  verBchiedenen 
Pflegerarteo,  die  gleichfalls  wechselnde  &tthere  oder  spätere  Nistzeit 
und  die  Anzahl  der  jährlichen  Braten  Üben  nach  Baldamne  einen 
nicht  uaweBentUohen  Sinfloss  anf  die  Wahl  der  PÖegemeater.  Unter 
den  bekannten  Pflegeeltern  des  Enckncks  finden  eich,  wie  Baldamns 
betont,  nidit  wenig  Arten,  za  denen  das  Enckacksweiboben  oflen- 
bai  nur  in  der  Snßersten  Not  seine  Zaflncht  genonmien  haben  wird, 
und  die  num  deshalb  nicht  als  eigentliche  Pfleger  bezeichnen  kann. 
Solche  Nothelfer  sind  nach  Baldamns  die  Hohltaabe,  dieTnrtel- 
taabe,  die  Elster,  der  Eichel  hä  her,  die  Eoblmeise,  die  Blau- 
meise, der  Leinfink,  der  Dompfaff,  der  rotköpfige  Würger, 
der  BaabwQrger,  der  graae  Fliegenschnäpper,  der  Trauer- 
fliegensehnKpper,  der  Star,  der  Steinrotel,  die  Amsel,  die 
Singdrossel,  die  Nachtigall,  der  Sprosser,  der  Baumläufer, 
der  Buchfink,  der  Hanssperling  und  Aet  Feldsperling,  zu 
deoen  noch  eine  Anzahl  anderer  kommen. 

Das  in  so  rielea verschiedenen  Eleidmaten  vorkommende  Ei  von 
Cuculu»  e<moru8  ähnelt  nun,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  oft  mehr 
oder  weniger,  manohmal  in  hohem  Grade,  den  Eiern  der  Pfleger,  eine 
EigentBmliehkeit,  anf  die  wir  jetzt  noch  etwas  näher  eingehen  mliBsen, 
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ehe  wir  ihr  ZnstandekommeD  nnd  das  der  großen  Hannigfaltigkeit  der 
Eucknckseier  erfirtera  kSnnen. 

Baldamns  hat  im  Jahre  1853  den  Satz  anfgestellt,  zu  allen, 
selbst  den  abweichendsten  Färbungen  nnd  Zeichnungen  der  Euekaks- 
eier  fänden  sich  bis  zum  Verwechseln  ähnlich  gefärbte  ond  ge- 
zeichnete MtT  unter  denen  der  Pfleger.  1826  hatte  nach  Badamss 
aber  bereits  Johann  Friedrich  Kanmann  gesagt,  die  Eucknekg- 
eier  hätten  keine  geringe  Aehnlichkeit  mit  manchen  Pflegereiem.  Auch 
Thienemann  hatte  nach  Baldamus  auf  die  Aehnlichkeit  der 
Kncknckseier  mit  manchen  Pflegereiem  hingewiesen.  Baldamns 
fand,  wie  er  in  seinem  Buche  mitteilt,  vielseitige  entadiiedene  Zu- 
stimmung. Gleichzeitig  wäre  auch  bei  ausländischen  Kuckucken  die 
Aehnlichkeit  ihrer  Eier  mit  denen  der  Pfleger,  die  haaptsftoblicb  be- 
nutzt  werden,  festgeetellt  worden. 

Von  besonders  beachtenswerten  Fällen  fuhrt  Baldamns  die 
folgenden  an: 

Zu  den  im  allgemeinen  häufigsten  Pflegern  des  Enckucks  gehOrt,  die 
weiße  Bachstelze  und  ihre  Vertreterin  in  England.  Nieht  weniger  als 
22  den  Nestern  der  weiSen  Bachstelze  entnommene  Kookuckseier  b^bidea 
sich  in  Baldamus  Sammlung,  und  etwa  halb  so  viel  hätte  er  im  Tansch 
fortgegeben,  während  er  das  vierfache  in  andern  Banunlnogen  geeehra 
hätte.  Etwa  die  Hafte  aller  dieser  Enckuckgeier  hätte  den  l^ng  der 
Bachstelzeneier  gezeigt.  Die  Eier  wärra  blänliohweiß,  grauweiß,  graa  Us 
hräunliobgraa  und  mit  einer  meist  die  ganze  Oberfläche  mehr  oder  weniger 
dicht  bedeckenden  Strichel-  oder  Fleckenzeichnung  in  dunkleren  Sofaatti- 
rungen  der  versobiedenen  FarbentOne  versehen  gewesen.  Die  Zeichnung 
hätte  sich  ziemlieh  oft  am  dicken  Pole  angehäuft  nnd  nicht  sdtea 
einen  sogenannten  Eranz  in  dessen  Nähe  gebildet.  Dm  Typus  der 
Eier  der  Qarten-,  Uttnche-  nnd  Zaungrasmtleke  tragen  nadi 
Baldamns  acht  in  den  Nestern  und  bei  den  Eiern  dieser  Grasmtloken- 
arten  ond  sieben  in  Nestern  der  weifien  Bachstelze,  des  Gartensänger*! 
der  Sperbergrasmtlcke  nnd  des  Grtlnlings  gefundene  Enokuekseier  in 
Baldamus  Sammlung.  Bei  einem  Besuche  der Mansfelder  Seen  fand 
Baldamus  ein  den  Eiern  der  GartengrasntUotce  ässscrst  ähnliefaes 
Euckucksei  in  dem  Neste  der  weissen  Bachstelze  bei  einem  Ei  dieses 
Vogels.  Baldamus  erhielt  auch  ein  Encknoksei  aas  dem  Nest  der 
Sängergrasmilcke,  das  höchst  eharakteristisch  gezeichnet  und  dea 
Eiern  des  Pflegers  sehr  ähnlich  war.  Ein  „verbltlffend  angepasstes" 
Ei  eines  Enckuoksweibchen  entnahm  Baldamus  einem  Taga  vorher 
entdeckten  Neste  des  Snmpfrobrsängers,  aof  welchem  er  das 
Euokuoksweibchen  sitzen  sah.  H.  v.  Preen  fand  nach  Baldamns 
in  dem  Neste  desSchilfrohrsängereein  Kuckncksei,  dasinFärbong 
nnd  Zeichnung  vBllig  den  Eiern  dieses  Vogels  glicdi.  Die  grtlndlicb- 
hellockerfarbene  Zeichnong    wäre  indessen    auf   dem  Encknolsei  sg 
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mit  der  gleiefaen  etwas  helleren  Gnmdfftrbtmg  rerqnickt  geweeen,  daaa 
diflKs  Ei  wie  einfarbig  eradiien.  Ferner  haben  t.  Freen  und  Harfert 
nach  Baldamna  vergichert  Encknckseier  gefunden  zn  haben,  die  von 
verblüffender  Aehnliohkeit  mit  denen  des  Schilfrohrsängers  gewesen 
seien.  Hartert  hStte  sogar  fflnf  in  einer BmiperJode,  nnd  zwar  vier 
in  Hestem  des  SchilfrohrsKiigerB,  eines  in  einem  Neste  des  Snmpfrohr- 
sftngers  gefanden.  BaldamUB  erhielt  anoh  ein  £i  ans  dem  Neste  eines 
HeBBchreckensängerB,  dessen  eigne  Bier  von  der  gewöhnlichen 
Fiibnng  und  Zeichnung  der  Eier  dieser  Art  verschieden  gewesen 
wiren.  Sie  wären  auf  sohwaehweinrötlichweissem  Grande  llberaü 
dicht  mit  kleinen  violettbrannen  Punkten  und  Strioheln,  die  am  dicken 
Pol  so  dicht  standen,  dass  man  wenig  von  der  Grundfarbe  erblickte, 
bedeckt  gewesen.  Das  Kuokucksei  hätte  ausser  zwei  schwarzen  Punkten 
graau  dieselbe  Zeichnung  von  demselben  durch  die  eigentliche  Grand- 
faibe  etwas  nUanzierteii  Farbenton  gezeigt.  In  der  stnmpfovalen  Ge- 
stalt wäre  es  von  dem  geatreekten  Oval  der  Päegereier  abgewichen. 
Femer  schosBHoQäger  Braun  in  Schleiz nach  Baldamns  ein  Knckncks- 
weibchen  in  der  Nähe  eines  Gartenaängeroestes  und  fand  in 
detaen  Leibe  ein  vollständig  ausgebildetes,  den  Eiern  des  Gartensängers 
ähnlich  gefärbtes  Ei:  Ein  ganz  gleiches  fand  er  bereits  im  Neate  des 
betreffenden  Gartensängers  liegen.  Drei  Knckuckseier  in  Baldamus 
Sammlung  tragen  gänzlich  den  Charakter  der  Färbung  nnd  Zeichnung 
der  Eier  des  Granammers.  Das  eine  wurde  in  einem  Neste  des 
Garlanammers  gefunden ,  das  zweite  in  einem  Amsel-  nnd  das  dritte 
in  einem  Rotkelcheonest.  Die  Alpenbrannelle  soll  nach  Balda- 
mus nicht  selten  geitena  des  Euekucks  benutzt  werden.  Baldamna 
erhielt  ein  hellblSnliohgrtlnes  Euckuokaei  aua  dem  Neate  dieses  Vogels, 
deasoi  Eier  bläulich  grUn  sind.  Verhältnismäßig  wenig  Knckuckseier 
hat  Baldamus  ans  Rotkehlchennestern  erhalten  und  daranter 
nur  zwei,  die  eine  allerdings  sehr  atark  ausgesprochene  Aehnlichkeit 
mit  den  E^m  dieses  Örtlich  häufig  in  Ansprach  genommenen  Pflegers 
leigtOD,  während  alle  flbrigen  andera  Typen  angehörten.  Unter  vier 
aus  Nestern  der  Knhstelze  genommenen Kucknckseiern  in  Baldamus 
Sammlung  waren  zwei  von  frappanter  Aehnlichkeit  mit  den  zuge- 
hörigen Pflegereiera.  Beide  hätten  hellockerfarbenen  Grand  und  ver- 
waschene etwas  dunklere  Zeichnung  gehabt.  Forstmeister  r.  Gobel 
fand  nach  Baldamus  ein  Eacknckaei  in  einem  Neate  des  Baum- 
piepers, in  welchem  drei  Eier  dieses  Vogels  von  violettgrauer  Grund- 
fatbe  mit  heller  und  dunkler  brannvioletter  Brandflecken  -  Zeichnung 
lagen.  Das  Euekucksei  habe  dieaelbe,  nur  um  einen  Schritt  ins  grUn- 
liebe  sehende,  Grundfarbe  gehabt,  während  die  Zeichnung  sparsamer, 
die  punktiBrmigen  Fleeke  von  gleichem,  aber  tieferen  Tone,  einige 
Hsanlge  von  etwas  hellerer  NOance  gewesen  seien.  Die  Eier  des 
BHunpiepers  varüren  nach  Baldamus  in  den  Eleidmaleu  in  einem 


Dis-izpdnyCOOgle 


228       Haacke,  Zur  StammeigeBchichte  der  Instinkte  dd^  Schutzmale. 

solchen  Mftße,  daaa  man  unter  100  Gelegen  nnr  ftneserst  wenige  sieht, 
die  nach  der  einen  oder  andern  Richtung  hin  Tollfcommen  gleieb  er- 
Boheinen.  Man  kann  nach  Baldamss  im  aligemeinen  zwei  Typen 
von  Banmpiepereiem  onterscheiden,  nnd  die  Kncknckseier,  die  in  den 
Nestern  von  Banmpiepern  gefunden  werdra,  gleichen  entweder  dinn 
einen  oder  dem  andern  dieser  Typen,  oder  haben  auch  ans  beiden  Typen 
gemischte  Eleidmale,  falls  sie  nicht  den  Eiern  anderer  VOgeln  Jthn^. 
Baldamns  bemerkt  hierzn  aber,  dass  die  betreffenden  beiden  l^pen 
der  Kncknckseier  nur  in  wenigen  Fällen  denen  der  Piepereier,  zn  denen 
sie  gelegt  wurden,  enteprftchen.  In,  beziehungsweise  unter  den  Nestern 
des  Nentöters  fand  BaldamuB  sechsEier,  wozn  rier  andere  kamen, 
die  in  den  Kleidmalcn  sltmtlißh  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Aea 
rariablen  Eiern  des  Pflegers  zeigten,  sich  jedoch  auf  den  ersten  Blick 
durch  tiinc  meist  schärfer  omriaaene  Zeichnung  unterschieden.  Blasins 
Hanf  schrieb  an  Baldamns,  das»  er  mit  den  Angaben  vonBaldamas 
aber  die  Aehnlichkeit  der  Kuoknckseier  mit  den  Pflegereiem  im  allge- 
meinen zwar  einTerst&nden  sei,  dass  sie  aber  doch  nicht  bis  zum  Ver- 
wechseln gebe,  Hanf  besitzt  nach  Baldamns  zwei  ganz  gleiche 
Eier  ans  Nestern  des  Hansrotschwanzes,  die  bei  oberfl&ohlieher 
Besichtigung  den  Eiern  des  Neeteigenttlmers  ganz  gleich  weiß  eu  sein 
schienen,  doch  bei  genauer  Untersuchung  blassrotlichbranne  Spritz- 
flecke  bemerken  Hessen.  Baldamns  gelangt  zu  dem  Sohlnas,  dass 
fast  alle  Knekuckseier  eine  grosse  Aehnliobkeit  mit  den  Eiern 
der  am  häufigsten  heimgesuchten  Pfleger  zeigen.  Aliein  tx 
stellt  auch  Ausnahmen  fest.  Unter  den  Knckackseiem  ans  den 
Nestern  der  grauen  Baohstetze  z.  B.  sei  keines,  das  eine  mt- 
schiedene  Aehnlichkeit  mit  den  Pflegereiem  aufwiese. 

Nach  Key  scheint  die  Aehnlichkeit  der  Kncknckseier  mit  denen 
der  Pfleger  auf  den  ersten  Blick  Tiel  geringer  zu  sein  als  nach  den 
Angaben  ron  Baldamna.  DieEier  der  eigentlichen Euokncke  zeigen 
nach  ihm  eine  Ver&nderlichkeit ,  die  sieh  bei  einzelnen  Art^  bis  zn 
einer  überraschenden  Mannigfaltigkeit  steigern  kann,  und  bei  näherer 
Betrachtung  als  eine  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochene,  bei 
den  Eiern  aller  parasitischen  Kuckucke  vorhandene  „AnnSherung" 
ihrer  Merkmale  an  diejenigen  der  Eier  mancher  Pflegerarten  kenn- 
zeichnet. Diese  Aehnlichkeit  schiene  am  ausgesprochensten  bei  den- 
jenigen Kucknckgarten  zu  sein,  welche  die  Gewohnheit  hätten,  ihre 
Eier  in  die  offenen  Nester  einer  nur  beschränkten  Anzahl  onter 
sich  verwandter  und  hinsichtlich  ihrer  Eier  sehr  Qbereinstimmend 
gekennzeichneter  Arten  zu  legen.  Bei  denjenigen  Enoknoken,  die  ihre 
Eier  einer  grösseren  Anzahl  von  verschiedenen  Pflegerarten  anver- 
trauten, also  in  die  Nester  ron  VOgeln  legten,  die  zum  Teil  nicht  nahe 
mit  einander  verwandt  wären  und  sich  hinsichlich  der  Charaktere  ihren* 
Eischalen  sehr  von  einander  unterschieden,  beständen  die  Aehntieh- 


■d^yCoogle 


Huuke,  Zur  StMnmesgeeohiebM  der  Initinkte  nnd  .Sofautzm&lo.        229 

keit  der  Enckookseier  mit  dei]jetiig«n  der  Pfleger  enweder  nar  in  einer 
„Durch BehnittsanpaBeang",  oder  sie  wUrde  ganz  vennisst. 
Die  Aehnlichkeit  der  Enckackseier  mit  den  Eiern  der  NestrSgel  sei 
nur  eise  gelegentliche  und  dorekans  nicht  etwa,  wie  oft  noch  irrthtlm- 
lieherweise  behauptet  wUrde,  eine  hXnfige  oder  gar  vorwiegende,  und 
ee  handele  sich  dabei  nioht  am  eine  genane  schablonenhafte  Ueber- 
einstinunnng  mit  den  zufälligen  indiTiduellen  Merkmalen  der  Pfleger- 
eier,  Bondern  die  Enokuckseier  seien  den  typischen  Exemplaren  der 
betreffenden  Art  ähnlich,  namentlich  wenn  bei  dieser  Art  stark  vari- 
ireode  £äer  TorkSmen.  Im  Gegensätze  hierzu  bemerkt  Re;  aber,  auch 
bei  den  EoekackBarten,  die  ihre  Eier  einer  verhSltnismäSig  grossen 
Anzahl  Terschiedener  Pflegeeltern  anTertreuten,  sei  die  Aehnlichkeit 
der  Eier  mit  den  Eiern  der  Pfleger  zuweilen  eine  ganz  Überraschende 
und  ebenso  spezialisiert  wie  bei  den  Euckncksarten,  die  nnr  wenige 
Pflegerarten  hätten.  Von  sämtlichen  Encknokseiem,  die  Rey  in  den 
von  ihm  mitgeteilten  Sammlnngsrerzeichnissen  anfftihrt,  seien  die  b«m 
Gartenrotschwänzchen  gefnndenen  in  mehr  als  85**/g  aller  Fälle 
den  Eiern  dieser  Yogelart  angepasst,  und  in  einigen  Gegenden,  wie 
in  der  Dessauer  Heide  und  in  Finnland  wiche  kein  einziges  Enckueks- 
•  ei  von  dem  Typus  der  Gartenrotschwanzeier  ab.  Sevön  schrieb  an 
Key,  dasser,  obgleich  ihm  ans  allen  Teilen  Finnlands  häufig  Enckacks- 
eier EOgegangen  seien,  niemals  andere  erhalten  habe,  als  blaue,  die 
bei  Gartenrotschwänzchen  gefunden  wurden.  Nor  aus  Nordfiunland 
seien  ihm  auch  Enckackseier  flbersandt  worden,  die  aus  den  Nratem 
des  Bergfinken  stammten,  und  die  wieder  TOllig  mit  den  Eiern 
dieser  Art  Bbereinstimmten.  Kutter,  dem  Eockuckseier  aus  Lappland 
zugegangen  waren,  schrieb  darüber  an  Rey,  er  sei  geradezu  verblüfft 
gewesen.  Abgesehen  natürlich  von  Korn,  Große  nnd  Sohalengewicht 
gegenüber  dem  der  betreffenden  Pflegeeier,  die  die  fragliehen  Stocke 
mit  positiver  Sicherheit  als  Kuekuckseier  gekennzeichnet  hätten,  hätten 
sie  in  den  Kleidmalen  eine  ganz  erstaunliche  „Nachahmung"  der  eigen- 
autigen  Merkmale  von  Bergfinkeueiern  gezeigt  und  wären  dadurch  sehr 
aagenßilig  von  allen  ihm  bisher  bekannt  gewordenen  Eiern  unseres 
Kuokucks  Bbgerrrichen.  Femer  sind  nach  Rey  in  Mähren  bei  Weitem 
die  meisten  der  in  den  Nestern  des  Gartenrotschwänzchens  gefundenen 
Kucknokseiei  den  Pflegereiem  ähnlich  gefltrbt.  Nur  7  tob  27  Exem- 
pJaren  hätten  andere  Eleidmale  gehabt.  Dagegen  zeige  sich  eine 
^teztalisierte  Anpassung  an  die  einzelnen  Nestgelege  ausser  beim 
Oartenrotschwanz  und  dem  Bergfinken  nur  selten,  nnd  namentlich  die 
Encknckseier,  die  beim  Gartenrotschwänzchen  gefunden  wUrden,  nähmen 
einen  Ausnahmezustand  ein.  Ganz  anders  verhielten  sich  die  Enckacks- 
eier, die  in  den  Nestern  anderer  VOgel  gefunden  wurden.  Rey  hat 
eine  Tabelle  derjenigen  ihm  bekannt  gewordenen  Kuekuckseier  aufge- 
stellt, die  in  den  Nestern  dwr  am  häufigsten  vom  Knekaok  benutzten 
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Pflegeeltern  ge^den  worden.  Diese  Tabelle  eDthlllt  Ö31  Kaokat^Beiflr, 
zu  denen  noch  66  andere  kommen,  bei  welchen  in  den  Rey  xar  Ver- 
ftlgnog  stehenden  Sammlangslisten  die  Kleidmale  angegeben  wsieo. 
Unter  der  G^tamtzahl  dieser  697  Enckuokseier  waren  180  Stack,  oder 
30,2«/o  den  Pflegereiem  ähnlich,  164  StUok  oder  27^o/,  tthnelten  nicht 
den  Eiern  der  Pfleger,  sondern  denen  anderer  Arten,  209  StOok  oder 
36"/»  zeigten  die  Eleidmale  der  Eier  rersohiedener  Arten  gemiseht, 
44  Stttck  oder  7,4';,  zeigten  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Eiern  anderer 
Vogelarten.  Sähe  man  von  den  Enoknckseieni ,  die  bei  Gartenroi- 
aehwänzehen  gefnnden  worden,  ab,  so  ergäbe  sieh  inbezog  aof  die 
Aehnlichkeit  mit  Eiern  anderer  VOgel  bei  den  530  dann  noch  ttbrig 
bleibenden  Eiern,  deren  Eleidmale  bekannt  wären,  das  folgende: 
123Sttlck,  oder  2d,2%  seien  den  Pflegereiem  ähnlich;  156  Stttck  oder 
29,4 'ie  seien  nicht  den  Pflegereiem,  aber  den  Eiern  anderer  Vogelarteai 
ähnlich;  207  Stttck  oder  39"/«  zeigten  gemischte,  und  44  Stttck  oder 
8,3**/«  hätten  selbständige  Eleidmale.  Unter  den  KockockBciem,  die 
den  Eiern  der  Pfleger  ähnlich  seien,  fUnden  sich  57,  die  den  Eiern  des 
Qartenrotsohwänzcheng,  2,  die  denen  des  Schilfrohrsängerg,  4,  die  denen 
der  weissen  Bachstelze,  2,  die  denen  der  Oartengraamttcke ,  2,  die 
denen  des  Rotkehlchens  in  den  Kteidmalen  wirklich  ähnlich  wäroi. 
Dasselbe  gälte  von  9  Eocknckseiem,  die  bei  andern  Arten  gefonden 
worden.  Es  wären  also  zosammen  14,3  "J«  der  ron  ihm  aofgeftthiten 
Eockackseier  den  Eiern  der  Pfleger  in  hohem  Grade  ähnlich.  LieSe 
man  aber  die  Eier  ans  Gartenrotaohwanznestern  aosser  Betracht,  so 
sänke  der  Prozentsatz  der  wirklichen  Aehnlichkeit  aof  3,6  herab.  Wo 
bliebe  da  die  schün  kliogende  ond  riel  bewonderte  lieorie,  nsoh 
welcher  die  Eockackseier  in  der  Regel  eine  so  täuschende  Aehnlieh- 
keit  mit  den  Pflegereiem  haben  sollten,  dass  die  Vfigel  dadoroh  veraiH 
laQt  wttrdeo,  das  Eockocksei  für  das  ihrige  zo  htdten?  In  Wirklich- 
keit säheh  wir,  dass  die  „Detailanpassoog"  im  Grossen  nnd  Ganzen 
eine  Ausnahme,  und  zwar  eine  recht  seltene  sei,  ond  wenn  in  einigen 
Sammlungen  eine  grössere  Anzahl  tou  Kockackseier  figurierten,  die  den 
festgelegen  zom  Verwechseln  ähnlieh  seien,  so  liege  der  Verdacht  sehr 
nahe,  dass  diese  Eockoekseier  sich  bei  näherer  Prttfong  als  Bieseneier 
der  betreS'eDdeD  Nesteigentttmer  erweisen  wttrden.  Seine  Tabelle  zeige, 
dass  schon  die  Annäherong  der  Eookookaeier  an  den  Typus  der 
Fflegereier  bei  mehreren  Arten  eine  recht  seltene  genannt  werden 
mttase.  Unter  139  Kockockseiem  aus  Wttrgemeetern  zeigten  nur  12 
den  Typns  der  WUrgereier,  ond  bei  der  Brannelle  und  dem  Zaunkönig 
werde  überhaupt  keine  Aehnlichkeit  der  Eackockseier  mit  denen  der 
Pfleger  beobachtet.  Aosser  beim  Gartenrotschwänzchen  ond  dem  Berg- 
finken, bei  denen  die  in  deren  Nestern  gefundenen  Enckudueier  nach 
Rey  fast  immer  den  Pflegereiem  in  den  Eleidmalen  entsprechen,  finden 
sich  aber  nach  nnserm  Gewährsmann  auch  bei   der  DoingnumVoke, 
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bei  der  GartengrumHoke,  beim  DroBselrohrsOnger  und  beim  Sehilfrohr- 
Binger  TerbJthniBm&Sti^  oft  dem  Typos  der  Keateier  angepasste  Kookacke- 
«er.  Bei  allen  übrigen  Vogeiarten  findet  sieh  eine  Bolche  Anpassung  nach 
Key  viel  seltener,  nnd  beim  ZannkSnig,  bei  der  Brannelle  nnd  den 
LaobflüDgerarten,  wie  es  scheint,  niemals.  Wir  haben  aber  zn  be- 
achten, dasB  gerade  nach  Hey  die  meisten  Encknckseier  in  den 
Kleidnuilen  den  Typos  der  Eier  einer  der  gewOltnIiohen  VogeUrten 
oaehabmen,  andeie  einen  Hisohtypos,  nnd  dass  nnr  wenige,  nttmlicb,  wie 
ans  Key's  Tabelle  heiroi^ht,  nnr  7,4*/,  sich  nicht  mit  andern  be- 
kannten Eliem  vergleichen  lassen,  nnd  wollen  jetzt  der  Frage  näher 
treten,  auf  welche  Weise  diese  Aehnlichkeit  and  die  Ansnahmeu  davon 
sowie  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Encknekseler  zostaDd^egekommen 
sind.  125] 

(Dritte«  BUiok  folgt.) 


Erledigte  nnd  strittige  Fragen  der  Sehwammentwioklang. 
Von  Dr.  Otto  Haas  in  Mtinchen. 

Nenere  Arbeiten  über  die  Entwickinng  der  Spönnen  haben  be- 
kanntlich den  Gegensatz,  der  bfs  dabin  zwischen  dem  Verhalten  der 
Kalk-  und  Kieselschwämme  bestand,  ttberbrtlckt  nnd  es  ermfiglicht,  ein 
gemeinsames  Bild  des  Entwicklungsganges  fUr  den  ganzen  Typos  aaf- 
zDstellen.  Schon  länger  waren  die  Thatsachen  äei  S^candra-^tniek- 
long,  bei  welcher  die  Geißelzellen  der  Larve  znr  Anskleidnng  des  Kanal- 
Bystems,  die  großen  Komerzellen  zur  Hant  und  zn  den  Nadelbildnem 
wurden,  durch  Beobachter  wie  F.  E.  Schulze  und  Hetscbnikoff 
festgestellt  und  standen,  so  wenig  sie  sich  mit  der  Entwickinng  anderer 
Hetazoeo  vereinbaren  ließen,  Über  dem  Streit  der  Meinungen.  Anders 
bei  den  Kieeelschwämmen ,  wo  ähnlich  wie  sonst  bei  den  Metazoen, 
spez.  bei  den  GOlenteraten,  der  äußere  Geißelbesatz  einer  Plannla-ähn- 
licben  Larve  die  Haut,  die  innere  Masse  die  Auskleidung  des  Kanal- 
eystems  liefern  sollte;  doch  gingen  die  einzelnen  Untersucher  jeder 
Form  sehr  weit  aaseinander,  nnd  namentlich  fehlte  jede  Uebereinstim- 
mnng  mit  den  nächstverwandten  Ealkacbwämmen. 

Die  Arbeiten  von  Delage  und  mir  [1,  1«  u.  2,  2«]  haben  nun 
gezeigt,  dass  auch  hier  die  GeiQelzellen  der  Larve,  trotzdem  sie  nicht 
nnr,  wie  bei  Sycandru  den  vorderen  Teil,  sondern  u.  U.  die  ganze  äußere 
Bedeckung  bilden  kennen,  nach  der  Metamorphose  zu  den  Zellen  der 
Geißelkammem  werden,  die  innere  Masse  der  Larve  dagegen  die  Haat, 
die  Plattenepithelien  des  Eanalsystems ,  die  Nadeln,  die  kontraktilen 
Faserzellen  etc.  liefert.  In  vielen  einzelnen  Punkten  gehen  die  An- 
sichten von  Delage  und  mir  auseinander');  namentlich  ist  ein  Oegon- 


1)  Ter;!,  hiena  das  Referat  von  Hinohin.    Science  PiogreM,,  Hay  1894. 
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Satz  oiiBerer  Aoffammg  wohl  dadnreh  renmaebt,  daw  Dela^e  ent 
TOD  der  freien  Larve  an  nntenoeht  hat,  ieli  dagegen  a«fa  die  lUKyanBl- 
eDtwicklnn^  in  Am  Kreis  meiner  Betnehtug  geiogra  habe  nod  die 
Larren  nicht  ans  vier  bis  f&nf  Sorten  von  ZeUeo  hMtohead,  sondeni 
ans  zwei,  ans  den  Makro-  ood  Wkromerea  der  Fnrefanng  sidi  OTgritea- 
den  Schichten  zusanunengeeetzt  ansehe.  Ferner  lisst  Delagc  die 
Geifielzellen  nnr  indirekt  za  den  Kanunerzellen  w^en,  tadesi  sie  in 
einer  Anzahl  von  Fällen,  wenigste»  znm  Teil,  von  groSeo  amöboiden 
Zelloi  gefrewen  nnd  dann  wieder  ansgestoben  weiden,  wXhreitd  ieh 
als  den  normalen  Verlauf  den  ansehe,  dass  sieh  die  kleinen  OeiBel- 
zellen  direkt  nm  Hohlrftnme  hemm  gnippieren  (vei^l.  die  DiskosBion 
hierüber  in  meiner  Arbeit  [2,  S.  367]).  In  den  weaenüiehsten  Paukten 
aber,  d.  i.  der  Verwendung  der  Larvenelemenle  an  und  flir  sieb  stin- 
men  Delage  nnd  ich  flberein. 

Auch  dorch  NOldeke  igt  in  einer  Darstellnng  von  Sptmgüta  die 
Umkehr  der  Larvenschichten  noch  einmal  bestfttigt  worden  [3],  und  ee 
werden  von  ihm  Stadien  abgebildet  nnd  erwShnt,  „die  lebhaft  an  die 
Figuren  von  Maas  bei  Esperia  erinDers"  [3,  S.  169].  Nachher  aber 
läset  NSldeke  die  eingewanderten  Geißelxelleo  durch  Gefresseuwerdui 
oder  Degeneration  zn  Grunde  gehen,  and  sacht  so,  allerdings  anf  ganz 
anderer  Beobacbtongsbasis  wie  froher  Goette,  dessen  AnfFassong  auf- 
recht zu  erhalten,  dass  der  ganze  Schwamm  nnr  ans  der  inneren 
Schicht  der  Larve,  dem  „Entoderm",  entstehe.  Gegen  dies  Zugrunde- 
gehen  der  GeiBelzellen  und  gegen  seine  Darstellnng  der  Kammerbildung 
uns  Zellen  der  inneren  Hasse  habe  ich  bereite  an  anderer  Stelle  einige 
Einwendnngen  gemacht*).  Davon  abgesehen  aber  stimmen  die  Sta- 
dien TOT,  während  und  nach  der  Metamorphose,  wie  sie  Nöldeke 
zeichnet,  mit  dem  ttberein,  was  von  Delage  und  mir  an  einer  Reihe 
von  marinen  Kieselschwämmen  and  was  schon  früher  anKalkschwämmen 
festgestellt  wurde.  Bei  der  Metamorphose  der  Schwämme  ge- 
langt das  äußere  Lager  von  Qeißelzelten  nach  innen,  die 
innere  Masse  körniger  Zellen  nach  auBea  and  liefert  Haut, 
Nadelbildner  n.  s.  w. 

Bei  solcher  Uebereinstimmnng  erscheint  wie  ein  Anachronismus 
eine  Arbeit  von  H.  V.  Wilson  [4]  (nicht  E.  B.  Wilson),  die  noch 
auf  dem  alten  Standpunkt  steht  und  die  Geißelzellen  der  Larve  zur 
Oberhaut  des  Schwammes  werden  lässt.  Der  AnachronismuB  liegt  wohl 
im  Erscheinungstermin;  denn  ihrer  Konzeption  nach  fällt  die  Arbeit 
wirklich  noch  vor  die  Untersachnngen  von  Delage  und  mir,  die  beide 
von  Wilson  nnr  in  Zusätzen  behandelt  werden.  Auch  geht  seine  Dar- 
stellung, in  ihren  Hanptreeultaten  nicht  Über  die  vorläufige  Mitteilung 
hinaus,  die  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  besprochen  habe  [2,  S.  370]. 
Man  konnte   also  sehr  wobl  geneigt  sein,  die  Wilson'scbe  Unter- 

1)  Zoolog.  Centrallilatt,  1894;  ebendaaelbst  1890,  S.  818,  1.  Jabrg. 
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■nohnng  als  vor  den  Arbeiten  von  Delage  und  mir  liegend  anznaeheo 
BBd  aie  dnreh  die  lefesteren  als  erledigt  za  betrachten;  dennoch  aber 
enthlli  sie,  trotz  des  rerfefalten  GewmtbildeB  viel  sehr  gnte  Einzel- 
beobachtnngen,  von  denen  einige  geradezu  entgegen  Wilson's  eigenen 
E^rtemngen  anf  die  Umkehr  der  Larvensohicfatan  hinweisen. 

H.  V.WiUon  hat  vier  GomacuBpongiengenera:  Eaperella,  Tedania, 
Tedanione  nnd  Bireinia,  die  erste  aneftthrlich  und  in  allen  Stadien,  die 
beiden  letxteren  nar  auf  die  E^bryonalentwioklnng  innerhalb  des  mtlt- 
tM-lichen  Körpers  unterancht. 

Die  freisohwSnnenden  Larven  von  Eaperella  und  Tedania  rat- 
flpreoben  den  von  Delage  und  mir  beschriebenen  Monaxoniertnrveo 
Üb  in  Details,  laut  Wilaon  sollen  sie  aber  nieht  ans  einem  Ei,  son- 
d4vn  ans  einer  Gemmula  entstanden  sein,  eine  Ansicht,  die  er  schon 
früher  geKuBert  und  die  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  ansfUhrlich  kriti- 
BJert  habe  [2,  8. 370).  Hier  mOohte  ich  zunächst  der  Passung  dea 
Begriffs  Gemmula  entgegentreten,  die  Wilson  zu  haben  Bcfaeint,  Zur 
Diagnose  einer  Gemmula  gebßrt  meiner  Ansicht  nach  nicht  nur,  dass 
sie  UBgesohleohtlich  entsteht,  als  „innere  EooBpe",  sondern  .auch  dass 
Bie  sieh  durefa  eine  Htllle  vom  Hbrigen  Sohwanungewebe  abgrenzt, 
passiv  frei  wird  nnd  paasi.v  weiter  b'ansportiert  wird.  Die  hier  vor- 
liegenden Gebilde  jedoch  liegen  in  einem  Follikel,  haben  ein  „Ekto- 
dwm"  v(»i  Geißelzellen,  schwärmen  durch  Eigenbewegnng  ans  nnd 
vreiter  nnd  sind  Oberhaupt  „identioal  in  structure  with  tbe  typical 
e^-larvae  of  Siliceous  Sponges".  Wilson  hilft  sich  daher  mit  der 
IGtlelbezetehDnng  „gemmule  •  larva",  weil  sie  ungeschlechtlich  als 
„internal  buds"  entstunden.  Hierfür  kann  ich  aber  ebensowenig  wie 
in  Betner  Ankeren  Mitteilung  einen  Beweis  finden,  vielmehr  ist  seine 
Argumentation  nur  negativ,  d.  h.  er  hat  nicht  sehen  kSnnen,  dass  es 
■iek  am  Bildung  von  Eiern  und  nm  nachfolgende  Furchung  handelt, 
was  doch  anderen  Autoren  an  andern  Speciee  desselben  Genns  ge- 
langen ist  und  was  er  selber  an  weniger  nugQnatigen  Objekten  (Teda- 
nitm»)  erkannt  hat.  Ein  Teil  seiner  eigenen  Beobachtungen  heißt  uns, 
eine  ganz  gewöhnliche  Eientwioklnng  anzunehmen.  Dass  sich  eine 
^iwahl  von  „HeBodenn''-Zellen  zusammenlegen,  spricht  doch  nicht  fUr 
innere  Enospung,  sondern  kommt  gerade  bei  der  Eibildong  vor,  nnd 
es  ist  besonders  von  Fiedler  beschrieben  worden,  wie  eine  Zelle 
s^liefilioh  dominiert,  nnd  die  andern  als  Nährmaterial  verbraucht 
werden.  Das  scheint  auch  hier  der  Fall  zu  sein.  Bei  Esperella  sind 
in  der  „reifen  Gemmula"  ^e  Zellen  „so  tull  of  yolk  and  so  tightly 
paeked  ttiat  it  is  ver;  difflcult  to  make  out  tbe  cell  out-lines".  Die 
Zasammensetzong  ans  Zellen  sei  verhüllt,  noch  mehr  sei  dies  aber  bei 
Ttdamia  der  Fall,  wo  gar  keine  Kerne  der  zusammensetzenden  Zellen, 
sondern  nnr  eine  einheiüiche,  aus  gleichmäßigem  Dotter  bestehende 
Jbfse  erkannt  wird.    Hit  seiner  eigenen  Gemmnlaau^UBUi^  ersoheint 
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dies  Wilson  selbst  schwer  vereiDbar  nod  „pnzzling*';  sobald  man  abw, 
wie  es  jeder  andere  wohl  thnn  wird,  dies  Stadiam  als  Ei  annasst, 
das  die  andern  Zellen  als  Dottermaterial  in  sich  aufgenommen  hat, 
liegt  all^  sehr  einfach  und  nichts  ist  „puzzliug". 

Noch  weit  merkwürdiger  wäre  die  WeiterentwickLnng  fUr 
die  Wilson'sehe  AnffaBsnng.  Die  ana  einer  Ansammlnng  von 
Zellen  bestehessollende  Masse  nntersieht  sich  nfimtich  einem  Pro- 
zese,  der  gewissermaßen  „analogons  to  the  segmuttation  of  an  egg", 
sie  teilt  sich  zunächst  in  ungleichmäßige ,  größere ,  dann  immer 
kleinere  Sttlcke,  bis  sie  zaletzt  in  einzelne  Zellen  aufgelöst  ist 
Wie  man  es  sich  Torstellen  soll,  und  welche  Kräfte  es  bewirken 
sollen,  dass  ein  Aggregat  von  Zellen,  eine  Qemmula,  sieh  in  täa- 
zelne  Stttoke  weiter  und  weiter  spaltet,  darnach  will  ich  hier  nicht 
fragen,  Bondem  nur  dumach,  warum  Wilson  in  dem  ganzen  Vorgang 
nicht  eine  Fnrchnng,  in  dem  Auseinanderbrechen  der  Massen  in  kMne 
und  kleinere  Stücke  nicht  eine  Zellteilnng  gesehen  hatl?  Dass  er 
keine  Kernfailder  in  den  Teilettlcken  gefunden  hat,  spricht  doch  nicht 
gegen  ihre  Zellnatur,  da  diese  durch  die  iotensiT  gefSrbten  Dotter- 
kOraer  leicht  verdeckt  werden.  Zudem  hat  er  bei  Tedaniont  und 
Hircinia  die  Kerne  gesehen  und  redet  da  Ton  Ei  und  Fnrehong. 
Anstatt  also  ohne  Kritik  bei  so  nahe  verwandten  Objekten  ganz  ver- 
schiedene Vorgllnge  unzonebmen,  wftre  es  wohl  angebracht  gewesm, 
die  Verhfiltnisse  der  günstigeren  Objekte,  Tedaniont  und  Hircinia  zar 
Deutung  der  andern,  E^ereÜa  und  Tedania  zu  verwenden,  nmsomehr 
als  von  anderen  Autoren  auch  bei  hierhergehUrigenSpecieBeinePnrohn&g 
klar  und  unzweideutig  beschrieben  worden  ist. 

Späterhin  sondert  sich  das  Material  in  zwei  St^iohten  and  M 
ist  ein  Stadium  zu  erkennen,  ganz  wie  ich  es  bei  versobiedeneo 
Monaxoniern  beschrieben  habe  [2,  8.  365],  ans  äußeren  mehr  spin- 
delförmigen ,  dotterarmen  und  inneren  rundlichen ,  dottergeftlllten 
Elementen  bestehend.  Eine  anscheinend  nur  kleine  Differenz  swi- 
sehen  mir  und  Wilson,  die  aber  die  ganze  folgende  Auffassung  be- 
einfluest,  besteht  darin,  dass  ich  eine  Heteropolie  als  von  allem  An- 
fang an  erkennbar  beBchrieben  habe  und  den  hinteren  Pol  aus  Zellen 
der  inneren  Masse  bestehen  lasse,  während  laut  Wilson  die  spindel- 
förmigen jungen  „Ektoderm'''Ze11en  ganz  om  den  Embryo  hemmgehen. 
Ich  erkläre  mir  seine  Bilder  daraus,  dass  er  nicht  vollkommene  Längs-, 
sondern  schiefe  Schnitte  der  Embryonen  erhalten  hat.  Bei  der  non 
folgenden  histologischen  DifTerenziei-nng  sollen  die  dotterreichen  Zellen 
im  Innern  die  Spicula  und  die  sog.  „formative  cells"  liefern,  das  äußere 
Lager  nur  vorn  und  seitlich  zu  einem  schlanken  Geißelzellenepithel 
werden,  hinten  ans  spindelförmigen  Zellen  zasammengeeetzt  bleiben. 
Laut  meiner  Darstellung  aber  —  und  auch  ähnlieh  nach  der  Delage's  — 
bilden  die  Zellen  des  hinteren  Pols  (die  mdem  noch  lange  nicht  immer 
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apmdelfttnnig  kq  sein  branolien)  eine  Differenzierung  der  inneren 
Mssse.  Dies  wird  bewiesen  1)  dadnrofa,  dnee  in  ier  Larre  innen  auch 
mndere  apindelförmige  etc.  Zellen  mit  allen  Uebergängen  zn  finden 
sind;  3)  durch  die  Bcharfe  Abgrenzung  gegen  die  geiltoltragenden 
„oolnmnar  oellfi",  was  Wilson  selbst  anerkennt  (4,  S.  296),  and  vor 
allem  3)  dnroh  die  Genese  dieser  Zellen  des  binteren  Pols,  die  ioh 
nielit  mu  an  einer  Fonn,  sondern  an  zahlreicben  Beispielen  aas  den 
Uakromeren  in  rersohiedenen  Uebergangastofen  [2,  Fig.  28,  29,  äO] 
nali  heraaBdifferenzieren  sab. 

Diese  irrtttmliohe  Aalfassang,  wonach  die  Zellen  des  hinten  Pols 
morphoIogiBoh  zam  Geißelzellenlager  gehörten,  hat  Wileon  auch  hei 
seiner  Dentong  der  Metamorphose  irregeleitet.  Er  bat  nach  der 
Metamorphose  als  Oberhant  des  SchwSnunohens  ganz  riditig  ein  Lager 
von  spindelfttrmigen  resp,  flachen  Zellen  gefanden  nnd  schließt  einfach, 
da88  dies  die  umgewandelten  Geißelzellen  der  Larren  seien,  die  nonmehr 
Überall  die  Qeetalt  wie  vorher  am  hinteren  Pol  angenommen  hätten; 
dieAbflaohong  selbst  hat  er,  wie  erbekennt|4,S.299]nicht  gesehen.  Auch 
hier  ist  seine  ganze  Argumentation  nar  negativ.  Er  hat  die  Umkehr  der 
Schiebten,  also  die  zwisebenliegenden  Vorgänge,  nicht  beobachten  kön- 
nen; da  aber  die  andern  Autoren  diesen  Umwachaungsvorgang  mit 
aller  DeaÜicfakeit  besehreiben  und  abbilden,  so  könnte  man  diesen  be- 
obaohteten  Torgangen  gegenüber,  die  Wilson 'sehe,  nur  ersohlos- 
Bene  Darstellong  einfach  ad  acta  legen.  Protestieren  mttchte  ioh  aber 
noch  gegen  die  Anffassung,  die  Wilson  von  einzehien  beweisenden 
Bildern  anderer  Autoren  hat.  loh  habe  z.  B.  in  meiner  aasfUhrlichen 
Arbeit,  die  Wilson  ja  erst  nach  Abfassung  der  seinen  gesehen  hat, 
ein  Stadiom  während  der  Metamorphose  von  Clathria  abgebildet 
[2,  Elg.  19],  wo  an  demselben  Individum  a)  an  einer  Stelle  noch  die 
OeiSelzellen  in  ursprtlnglieh  epithelialer  Lage  an  der  Peripherie  liegen, 
b)  an  anderen  Stellen  ihren  epitbelialen  Zusammenhang  aufgeben  mad 
ins  Innere  geraten,  c)  wo  an  weiteren  Stilen  bereite  flache  Zellen  der 
ioneren  Hasse  darüber  gewachsen  sind,  die  vom  hinteren  Pol  aas  nach 
«aßen  gtrOmt.  Wilson  meint  nan  in  einer  Anmerkung  [4,  S.  379], 
Bolehe  Bilder  konnten  zn  Stande  kommen  bei  Schnitten  darch  Larven, 
deren  Oberfläche  an  gegenüberliegenden  Stellen  eingedruckt  („pitted 
in")  aei,  durch  die  Eontraktion  nach  dem  Fixiernngs-ReagMis.  Ich 
iBBaa  gestehen,  dass  ich  einfach  nicht  verstehe,  wie  auf  solche  Weise 
ein  Figur  wie  die  in  Rede  stehende  erzielt  werden  sollte,  wo  doch  das 
Epithellager  Über  den  Geißelzellen  liegt.  Mag  man  geschrumpfte 
Larven  schneiden  wie  immer  —  die  betreffende  ist  zudem  absolnt  un- 
koDtrahiert  und  oval  — ,  so  konnte  docb  höchstens  an  der  einen  oder 
andern  Stelle  des  Schnittes  ein  Uebergreifen  „overlapping",  der  innem 
Masse,  auch  wenn  ea  noch  nicht  eingetreten  ist,  vorgetäuscht  werdm, 
nieht  abw  ein  Bild  der  ganzen  Peripherie  wie   hier  zu  stände 
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kommen  [2,  Fig.  19],  und  zndem  zeigt  nicht  onr  der  betreffende  Sehnitt, 
sondern  die  ganze  Serie  das  entspreeliende  Verbalten. 

Anf  alle  die  andern  Bilder  bei  vielen  rergchiedenen  Spe«es, 
die  eine  Umkehr  der  Schichten  beweisen,  anf  die  Figuren  De- 
1  a  g  e  's ,  der  allerdings  nur  einzelne  Bandpartien  in  diesem  Sta- 
dium [1,  Tab.  XVII,  Figar  2a]  bringt,  anf  alle  die  OrOnde, 
die  gegen  eine  Abflaohnng  der  Geißelzellen  sprechen,  will  ich  bier 
nieht  eingehen,  weil  das  nur  eine  Wiederholong  der  in  den  Arbeiten 
[1  n.  2]  gegebenen  aasftthrlichen  Erörterungen  wftre,  und  nnr  noch 
hervorheben,  dass  WilBou's  eigene  Anssagen  an  mehreren  Stellen  fttr 
eine  Umkehr  der  Schichten  sprechen.  Er  erwähnt  einmal  ganz  »nt- 
drtloklioh  [4,  S.  29] ,  dass  sich  die  Geiftelzellen  am  vorderen  Pol  zq- 
sammenziehen ,  eine  nach  innen  ragende  Masse  bilden,  so  d^  das 
Aussehen  vermnten  ISsst  („the  appearance  euggests"),  dass  sie  ins 
Innere  wandern.  Auf  einer  Abbildung  [4,  Fig.  30]  ist  dies  sogar  doat- 
lich  zn  erkennen.  Femer  erwlthnt  Wilson  den  Zosammeohang,  den 
die  flachen  „Ektodenn''-Ze11cn  mit  den  „Mesoderm''-ZeIlen  haben,  was 
bei  unserer  Auffassung,  wonach  sie  eine  Schicht  bilden,  ja  selbst- 
verständlich ist. 

Die  Darstellung  der  weiteren  Vorgänge  stimmt  teils  mit  fi1lh««n 
Autoren  Uberein  (getrennte  Entstehung  der  Hohlräume),  teils  weiefat 
sie  dnrch  die  irrige  Auffassung  der  Metamorphose  in  der  DentiiDg  der 
Zellelemente  «b,  und  bedarf  hier  keines  Resum^.  Nur  ein  Punkt, 
die  Bildung  der  Cteißelkammem,  soll  noch  angeführt  werden,  weil 
hierttber  auch  die  anderen  Autoren,  Delage,  ich  und  NOldeke  nicht 
einerlei  Ansicht  sind. 

Ans  den  Zellen  der  inneren  Masse  bilden  sich  „formative  cells" 
(wie  sich  dieselben  zn  den  von  Delage  und  mir  unterschiedenen 
Kategorien  gemäß  Plasma  und  Kern  verhalten,  ist  nicht  zn  ersehen); 
diese  Zellen  eraoheinen  mit  einem  Male  vielkernig,  und  ans  ihren  Teil- 
prodnkten  entatehen  die  Kammerzellen  in  zweierlei  Weise:  entweder 
sollen  sich  die  fonnative  cells  zuerst  um  Hohlräume  anordnen  nnd 
dann  teilen,  oder  zuerst  eine  Masse  kleiner  Teilprodukte  liefern  and 
dann  diese  um  einzelne  Hohlräume  sich  gruppieren.  Mit  der  MOl- 
deke'schen  Auffassung  [3]  hat  diese  Darstellung  gemeinsam,  dass 
die  Eammerzelleu  Teilnngsprodukte  von  „Mesoderm"- Zellen  sind,  mit 
der  Delage'sohen,  duss  ein  Stadium  von  vielkernigen  Zellgmppen 
(„gronpes  poi^nncKes")  vorhanden  ist;  letzterer  iässt  aber  diese  Grup- 
pen ans  einer  zentralen  amOboideu  Zelle  mit  groüem  Kern  und  ans 
den  gefressenen  Geißelzellen  mit  kleinen  Kernen  bestehen. 

Ueber  diese  beiden  Möglichkeiten  der  Vielkemigkeit  (die  bei  NO  1- 
deke  auch  als  zeitlich  diSerent  beschrieben  werden)  hat  sich  Wilson 
keine  Sorgen  gemacht.  Dass  die  „Kerne"  solcher  Gruppen  Unter- 
schiede in  Große  und  Struktur  zeigen ,  hat  er  seltwt  allerdings  aneh 
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gesellen  [4,  S.  310),  and  e»  hfttte  ihn  dies  schon  daranf  fUbren  mUssen, 
ds8B  ea  sich  da  nicht  nm  einfache  Teilprodukte  handelt.  Ich  selbBt 
halte  nach  wie  vor  an  der  AnffasBung  fest,  daBS  normaler  WetBd  die 
Kammerzellen  direkt  ans  den  Oeißelzellen  der  Ijarre  hervorgehen  ana 
den  BoboD  in  meiner  Arbeit  [2,  S.  357]  ansfUhrlich  erörterten  OrUndeo. 
Aach  WiUon'B  Beobaohtnngen  scheinen  mir  an  mehreren  Stellen  fflr 
meine  eigene  Aanasrang  sa  sprechen.  Er  beschreibt  z.  R  [4,  S.  313], 
dasB  die  innere  Masse  des  gerade  angehefteten  Schwämmchens  aas  fast  Un- 
ter kleinen  kleinkörnigen  Zellen  and  aas  nar  sehr  wenigen  formatiTe  eells 
bestehe.  Die  ersteren  sind  laut  ihm  Bchoa  Teilungsprodukte  der  letzteren; 
er  hat  aber  die  Teilong  nicht  beobachtet,  und  es  ist  auch  gar  kein 
Grund  vorhanden,  eine  solche  Überhaupt  anzunehmen,  sondern  es  sind 
diese  kleinkernigen  Elemente  (die  die  späteren  Kammern  bilden)  meiner 
Ansicht  nach  einfach  die  ehemaligen  OeiÜelstellen  der  Larre.  lomier- 
hin  werden  die  Fachgenoesen  im  Hinblick  darauf,  dass  Delage,  Ndl- 
deke,  Wilson  (femer  einzelne  frühere  Autoren  und  in  einzebien 
Flllen  auch  ich)  einen  rielkernigen  Zustand  von  Zellen  im  Innern 
beschreiben,  der  allerdings  sehr  verschieden  interpretiert  wird,  die 
Entstehung  der  Geißelkammem  nicht  für  so  definitiv  geklärt  ansehen, 
wie  die  Umkehr  der  Schichten  der  Larve  bei  der  Metamorphose,  und 
aene  Untersuchungen  an  günstigen  Objekten  nicht  fUr  Überflüssig  halten. 

Den  allgemeinen  Erörterungen  Wilson's  kann  ich  nicht  folgen. 
So  interessant  und  klar  dieselben  bezQgHcfa  der  vergleichend- anato- 
misohen  Daten  sein  mOgen  (ebenso  wie  auch  seine  Besehreibongen  der 
erwachsenen  Species  ausgezeichnet  sind),  so  fehlt  doch  bezüglich  der 
embryologisches  Angaben  Vergleich  and  Kritik.  Anstatt,  wie  es  sobon 
vfir  so  und  so  vielen  Jahren  Balfour  gethan  hat,  sich  zu  frages,  ob 
der  Mangel  an  Uebereinstimmnng  nicht  viel  eher  an  den  Untersuchongen 
der  80  difficilen  Objekte  liege,  als  er  in  den  Objekten  und  Thatsachen 
aelbst  begründet  sei,  stellt  Wilson  die  verschiedenartigsten  Entwick- 
hugsgSnge,  selbst  bei  nKcfastverwandten  Species,  als  erwiesene  That- 
sachen zusammen  und  zieht  seine  Schlüsse  daraas.  Er  hilft  sich  dann 
stets  mit  dem  Wort  Caenogeqie.  Wie  sich  die  frUheren  Beobachtungen 
zn  den  heute  feststehenden  Thatsachen  der  Schwammentwiokinng  ver- 
balten,  wie  sie  teilweise  sogar  auf  letztere  hinweisen,  habe  ich  in 
meiner  Arbeit  zu  erörtern  versaeht  [2,  S.  418  ff.],  and  auch  von  Min- 
ohiB  (L  c.)  ist  in  dieser  Beziehung  einiges  herausgehoben  worden. 

Zum  SchluBS  noch  ein  Hinweis  mehr  allgemeiner  Natur.  In  einer 
Bein  interessanten  Studie  hat  Braem  versucht,  in  die  verschiedenen 
AnfTawongen  der  Keimblätter  etwas  Ordnung  zu  bringen');  er  will 
nicht  die  morphologische  Lagebeziehang,  sondern  die  physiologische 
Bedeotung  als  Kriterium  des  Keimblatts  angesehen  wissen;  die  Fonk- 
tion  ist  entscheidend,  „Keimblätter  sind  Organbüdner".  Er  spritzt 
i)  Wm  ist  ein  KeimblaHr    Diew  ZeitflohrT  1895,  S.  427, 
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demznfolg«  von  einer  Analogie  der  Keimbltttter,  die  aber  nioht  ni- 
sammenzafallen  branobt  mit  der  Homologie  der  Keimsefaiebten. 

Hir  scheint  der  Eotwicklnngagang  der  Kalk-  nnd  KieBeUehwämme 
ein  gntes  Beispiel  zn  sein,  um  sich  die  Begriffe  analog  nnd  homolog 
fOr  den  Keim  zu  rerdentlichen  und  um  vielleicht  weiter  Stellung  zd 
nehmen.  Nach  einer  inäqnalen  Fnrohung  sehen  wir  den  Embryo  ans 
grofien,  dotterreiohen  Makromeren  and  zahlreichen  dotterarmeii  Hikro- 
meren  bestehen.  Die  letzteren  Termebren  eich  auch  weiterhin  Btfirker, 
ordnen  sich  zn  einem  Zylinderepithel,  bekommen  Geilieln,  nnd  je  nach 
dem  quantitativen  VerhliltniB  dieser  OeiBelzeilen  zn  den  dotterreichen 
Zellen  nnd  je  nach  der  QrOBe  reep.  dem  Verschwinden  der  Forchnngs- 
hQfale  bekommen  wir  eine  mehr  oder  minder  weitgehende  Umwachntng 
der  grannlären  Schicht  dnroh  die  Geißelzellen.  [In  der  enteren  können 
sich  bei  Eieselschwfimmen  eehon  in  der  treischwärmenden  Lattc  wei- 
tere Differenziemngen,  Skelettbildner,  flache  Epithelzellen  n.  s.  w.  ein 
stellen.]  Vergleidien  wir  eine  solche  Larve  mit  der  gewöhnlichen 
Plannla  eines  GOlenteraten,  so  sind  in  beiden  Fällen  die  äußeren  Gteifiel- 
zellen  sowohl  wie  die  inneren  KUmerzellen  einander,  was  Herkunft 
und  Lagebeziehnng  betrifft,  vollkommen  entsprechend,  sie  snid  homolog. 
Anders  aber,  wenn  wir  anch  ihr  Schicksal,  ihre  physiologische  Bedea- 
tong  in  Betracht  ziehen.  Bei  den  Schwfimmen  liefern  die  GeiHelzellen 
die  Anskieidnsg  der  inneren  Kammern,  die  Kömerzellen  die  Hant  nnd 
Stfltzsohioht,  bei  den  GOlenteraten  dagegen  liefern  die  Geißelzellen  die 
Hant,  die  KOrnerzellen  die  Anskleidnng  des  Kanaisystems.  Es  ist 
also  das  Geißelzellenblatt  der  Schwftmme  der  Kttmersohicht  der  C5- 
lenteraten,  die  kflmige  Schicht  der  Schwftmme  dem  Geißellager  der 
COlenteraten  in  der  Larve  analog.  Setzen  wir  also  die  zweischich- 
tigen Keime  der  Spongien  nnd  der  Cölenteraten  nebraeinander,  so  ist 
genau  das,  was  homolog  üt,  nicht  analog  nnd  umgekehrt. 

Es  erhellt  hieraus,  dass  nicht  wie  Braem  will  (1.  o.  S.  601)  „fUr 
die  beiden  primären  Eeimblfttter  das  Prinzip  der  Analogie  ganz  un- 
angetastet bleibt"  und  die  alleinige  Basis  der  Homologie  bilde,  sondern 
dass  auob  bei  den  primären  Keimblättern  Homologie  nnd  Analogie  ent- 
gegengesetzte Begriffe  werden  können.  Bezeichnet  man  mit  R&cksicht 
auf  das  spätere  Schicksal  die  innen  liegenden  Zellen  der  Sdiwamm- 
larve  als  Ektoderm,  den  äußeren  Geißelzelleusanm  als  Entoderm,  dann 
wäre  die  Gastrula  allerdings  „weiter  nichts  als  eine  ideelle  EomU' 
natton  zweier  analoger  Keimschichten" ;  berHckstchtigt  man  aber  die 
morphologische  Seite  der  Frage,  dann  darf  man,  wie  ieh  in  meiner 
Arbeit  ansftthrlieh  erörtert  h^e  (2,  S.  ^6),  nieht  den  Umwaohanogs- 
vorgang  der  Metamorphose  als  Gastmlation  ansprechen,  sondern  muss 
bei  Sycamdra  wie  bei  den  Kieselsohwämmen  die  Geißelzellen  E^ktoderm, 
die  Kömerzellen  Entoderm  nennen.  Eine  dritte  Auffassung  wäre  nur 
dami  möglich,  wenn  man  ans  dem  Bereich  der  Keimblätferlehre  nber- 
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haspt  herattstntt  und  die  reraehiedenen  Elemente  aU  durch  ArbeitB- 
teilnng  bedingte  Differenziemngen  aoBieht,  die  doreli  seknudSre  Ursache 
giewisse  Lagebeziehnngen  gewinnen  kOnncB.  Es  steht  zn  hoffen,  daBS 
ünteranchnngen,  die  an  den  niedrigsten  Vertretern  der  Gmppe,  den 
Agcocen,  angestellt  werden,  Ton  klärendem  Einflass  sein  werden. 
HUDcheo,    Dezember  1895. 
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Aus  den  Verhandlungen  gelehrter  Oesellschaften. 
KaiterU^  Akadeaie  der  Wiucucbaftei  !■  Wiu. 

tDBchaftUohen  Klasse 
9Ö. 

Daa  w.  M.  Herr  Hoüat  Prof.  J.  Wiesner  überreicht  eine  Abhandlang, 
betitelt:  .Beitrüge  eut  Kenntnis  des  tropischen  Regens*. 

VeraulasBiing  su  dieser  vom  Verfaseer  in  Bnitenzorg  auf  Java  im  Winter 
1893|1S94  ansgefahrten  Uutersuchnngeo  gab  die  Frage  Über  die  direkte  mecha- 
nische Wirkung  der  heftigen  Tropenregen  anf  die  Pfianse,  Über  welchen  Gegcn- 
itand  dnrchans  norlehtige  AnBohanungen  verbreitet  lind. 

Der  Verfaeeer  bestimmte  znnXohst  die  Regenhtlhen  pro  Seknnde  and  fand 
als  höchsten  Wert  0,04  mm.  Wttrdc  ein  Begen  solcher  Intensität  angebalten 
haben,  so  w'in  innerhalb  eines  Tages  beinahe  die  jährliche  Regenmenge  von 
Bniteniorg  erreicht  worden. 

Die  In  den  Tropen  bei  den  schwersten  RegenfSUen  niedergehenden  Wsaser- 
laaBBen  elnd  mit  den  aus  der  Brause  einer  QartengieBkanne  aoastrOmenden 
Wioierqiuuitttiten  vergeben  sehr  gering.  Die  ersteren  verhalten  sieb  zu 
leMeien  wie  1:25  bis  100. 

Abs  den  grQSten  BegenhSben  und  der  kleinsten  Zahl  der  bei  starkem 
Begen  sn  beobachtenden,  anf  eine  FlXche  von  100  cm'  in  der  Sekunde  nieder- 
fallenden Tropfenzah!  wflrde  sich  der  gröBte  mtiglicbe  Regentropfen  auf  0,4  g 
berechnen.  Diese  Zahl  ist  aber  viel  zu  groB.  Denn  die  grQBten  herstellbaren 
Waisertropfea  (von  0,25—0,26  g)  seneiBen  bei  einer  Über  ä  m  gelegenen  Fall" 
htfhe,  m  «teer  gi0B«r«n  0,2  g  sehwer«!  und  in  einen  oder  in  mehrere  kleinere 
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Tropfen.  Das  Gewicht  der  nach  der  Absotptionsmethode  in  Bnltanaorg  ge- 
measenen  grOBten  Regentropfen  iat  aber  noch  kleiner,  betrlCgt  nSmlieh  bloB  0,16  g. 

Die  vom  Verf.  aasgeftthrten  Fallversuche  haben  ergeben,  dau  Wauei- 
tropfen  von  0,01—0,26  g  bei  FallhVlien  Ton  mehr  all  5—10  m  mit  (angenähert) 
gieicher  Qeacliwindigkeit  von  etwas  über  7  m  in  der  Sekunde  fallen.  Die 
Aoceleration  wird  also  sehr  bald  nach  beginnendem  Fall  dUTch  den  Loftwider- 
■tand  fast  ganz  aufgehoben. 

Die  lebendige  Kraft  des  aohweraten  Regentropfen  betrügt,  naoh  der  Formel 

^—  bereohnet,  fUr  die  achweraten  Regentropfen  bloB  0,0004  Kilogranuneter. 
Es  fallen  allerdings  bei  starken  BegenfSUen  rasch  hintereinander  anf  ein  Blatt 
mehrere  Tropfen  (pro  100  em'  and  pro  Sekunde  2—6  grOBere  Tropfen),  aber 
der  StoB  jedes  fallenden  Tropfens  wird  durch  die  elastisohe  Befestigaog  dei 
Blattes  am  Stamme  vermindert 

Aus  den  Versachen  ergibt  sich,  dass  die  Kraft,  mit  welcher  der  achwente 
bei  Windstille  niedergehende  tropische  Regen  fällt,  viel  an  gering  bt,  nm  die 
nach  der  verbreiteten  Ansicht  stattfindenden  Verletiungen  der  OewSehM  her- 
beisarahren.  Die  mechanische  Wirkung  des  stärksten  tropIsohMi  Regens  maf 
die  Pflanse  SuBert  sich  in  einem  heftigen  Zittern  des  Laubes  und  der  Aeste. 
Verletiungen  kommen  nor  vereinEelt  an  zarteren  FflanBenteilen  vor,  welche 
dem  StoBe  nicht  ausweichen  kOnnen,  z.  B.  an  den  sarten,  den  Boden  berühren- 
den Keimblättern  des  Tabaks,  wenn  dieselben  einem  grubkBmtgeD,  ans  harten, 
eckigen  Sand-  und  Erdteilen  bestehenden  Boden  anfliegen.  Die  Angaben,  dass 
Blätter  durch  die  bloBe  Stoßkraft  des  Regens,  also  bei  ruhiger  Luft,  ■errütsen 
und  vom  Stamme  abgetrennt,  aufrechte  krautige  Pflanzen  seisobmettert  werden 
und  Aehnllehes,  beruhen  anf  Irrtümern. 

Herr  Bofrat  Wieaner  legt  femer  eine  von  Herrn  A.Stift,  Adjunkt  am 
chemischen  Laboratorinm   der  Versuchsstation  fSr  Znokarindnstrie   in  Wien, 
anagefUhrte   Arbeit    ,llber    die    ohemlache    ZusamraenaetsaDg    des 
Blutenstaubes    der   Rnnkelrttbe"   vor. 
Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate; 

Wasser 9,78*;, 

ElweiB 15,26  , 

NichtelweiBartige  Stiokstoffverbindnngen  2,50  , 

Fett 3,18  . 

Stärke  und  Dextrin 0,80  . 

Pentosen 11,06  . 

Andere  stickstofFfreie  Extraktivstoffe  .    .    .    23,70  . 

Robfaser 25^15  . 

Reinasobe 8,28  , 

Die  Asche  enthält  nur  wenig  Kali,  was  umso  auffallender  ist,  als  In  des 
Übrigen  Teilen  der  RnnkelrUbe  viel  Kali  vorkOmmL  Ein  Teil  der  niohtoiwelB- 
artigen  Stick stoffverbindongen  ist  in  der  Form  von  Trimethylamln  vorhanden. 
In  dem  wäaserigea  Auszüge  des  Blütenstaubes  wurde  Oxalsüure  oachgewleaen 
(Weinsäure  und  ApfelsEure,  welche  im  Blutenstäube  der  Kiefer  von  Kres- 
ling  aufgefunden  wurden,  konnten  nicht  beobachtet  werden).  Bohnuckar 
kommt  Im  Blutenstäube  der  Rnnkelrttbe  neben  einer  knpferreduiierenden  Zucker- 
art vor,  deren  weitere  Unterscheidung  wegen  zu  geringer  Menge  des  Unter- 
suobnngsmateriales  nicht  durchführbar  war.  [41] 

Verlag  von   Eduard  Besold  (Arthur  Gborgi)  In  Leipzig.  —    Druck  der  kgl, 
bajrer.  Hof-  und  Univ.- Bnehdraokerei  von  Jonge  ft  Sohn  in  ErlaagM. 
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Report  ou  the  Scientific  Results  of  the  Voyage  of  H.  M.  S. 
„Challenger" 

(mit  Bentttiang  dec  nOhallengeT'-NDmber  von  „Natural  Science",  Ni.  41,  Bd.  VII 
EQBammengestellt)  ^ 

von  B.  V.  Lendenfeld  in  CzerDOwitz.  - 

Hit  dem  ErsofaeineQ  der  beiden  letzten  seiner  50  stattlichen  Bände 
ist  dieses  großartige  Werk  nun  zur  Vollendnng  gediehen  nnd  ziemlich 
ermdieint  ett  daher  jetzt  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Challenger- 
Kxpedition  m  gedenken,  deren  Darchfthning  und  wissenschaftliche 
Aosnutzong  der  britisohen  Thatkraft  ein  so  glänzendes  Zeugnis  aus- 
stellen. 

Neben  den  ttbrigen  Oelehrten  und  Seeoffizieren,  welche  an  der 
Expedition  teilnahmen,  gebflhrt  vor  allem  Herrn  Dr.  John  Mnrray 
fb  die  Redaktion  der  „Reports"  die  höchste  Anerkennung  und  unser 
aller  Dank.  Jeder  von  uns,  die  wir  an  den  Reporte  mitgearbeitet 
liaben,  hat  in  Murray  nicht  nur  einen  Herausgeber  von  seltenem 
Verstftndnie  und  unübertrefflicher  Zuvorkommenheit  gefunden,  sondern 
auch  einen  Freund  gewonnen.  Seinem  Takte,  seiner  unvergleichlichen 
Thatkraft  und  Ausdauer  ist  der  schßne  Erfolg  zu  danken,  den  das 
slattliehe  Werk  mm  vor  Augen  fUhrt.  Wohl  selten  hat  sich  die  alte 
Elirase  besser  anwenden  lassen  wie  in  diesem  Falle :  finis  coronat  opusi 
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Wenn  icb  nnn  die  wiclitigBten  Er^bnisae  der  Expedition  her- 
vorheben will,  so  stehe  ich  vor  einer  Aufgabe,  die  im  besten  Falle 
nnr  in  sehr  unvollkouunener  Weise  gelöst  werden  kann.  Möge  dies 
der  Leser  bedenken,  wenn  er  in  den  folgenden  Zeilen  das  eine  oder 
andere  vennisst,  was  trotz  der  notwendigen  Ettrze  dieses  Referates 
hätte  aufgenommen  werden  sollen. 

Erst  durch  die  vom  Challenger  ansgeHlhrteu  Lotungen  ist 
es  möglich  geworden,  eine  annähernd  nchtige  Karte  des  Meeres- 
grundes zu  entwerfen,  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Tiefenverhftlt- 
nissen  zu  gewinnen  und  das  Volamen  der  auf  unserem  Flaneteo  voi^ 
bandenen  äeewassamasse  zu  berechnen.  Die  größte  gelotete  Tiefe 
war  8426  Meter  (in  der  Nähe  der  Marianen).  Die  älteren  Angaben, 
nach  denen  das  Meer  stellenweise  bis  18000 Meter  tief  sei,  sind  durch 
die  Ohallenger-Expedition  als  völlig  mythisch  fUr  immer  beseitigt 
worden. 

Die  genauen,  mit  großer  Mühe  darchgefuhrteii  Temperatnrbestim- 
mnngen  in  verschiedeDen  Tiefen  ergaben,  dass  unter  180  Meter  die 
Temperatur  des  Wassers  von  der  Jahreszeit  nicht  mehr  beeinflusat 
wird,  und  —  im  allgemeinen  —  von  hier  bis  zum  Meeresgründe  fort- 
während abnimmt.  Im  nordöstlichen  Teile  des  Atlantischen  Ozeans 
wurde  in  Tiefen  von  mehr  als  3766  Metern  keine  Wärmeabnahme 
mehr  beobachtet,  sondern  eine  dorchane  konstante  Temperatnr  von 
-+-  2-7 ".  Im  nordwestlichen  Teile  des  atlantischen  Ozeans  war  das 
gleiche  der  Fall,  hier  jedoch  das  Wasser  am  0-27**  kälter. 

Die  Gnmdtemperatnr  betrug  im  nördlichen  stillen  Meere -}- 1*67  *, 
im  chinesischen  Meere  -|-  2*?*,  in  der  Snlusee  -f-  10*27*,  in  der 
fielebessee  +  3*75**,  in  der  Arafnrasee  •+■  3*69",  im  südwestlichen 
Teile  des  südlichen  atlantischen  Ozeans  aber  bloß  +  0*42*.  Diese 
Unterschiede  der  Qmndtemperatnren  and  die  Konstanz  der  Wärme 
verschiedener  Tiefen  nnter  bestinmiten  Niveaus  in  gewissen  Meeres- 
teilen werden,  wie  die  Lotungen  des  Challenger  ergaben,  dnroh 
nnterseeische  Höhenzuge  veranlasst,  welche  einzelne  Becken  um- 
grenzen und  das  in  denselben  befindliche  Wasser  derart  abschließen, 
dass  es  von  benachbarten  Tiefwaaserpartien  vollkommen  getrennt,  den 
kalten,  von  den  Polen  kommenden  Grandströmungen  nicht  zugänglich 
ist:  jene  Becken,  welche  mit  den  Polarmeeren  in  Konunnnikation 
stehen,  enthalten  viel  kälteres  GmndwasBer  als  jene,  bei  denen  dies 
nicht  der  Fall  ist 

Aach  über  den  Salzgehalt  und  die  Strömongen  sind  etogehende 
Berichte  erstattet  worden,  doch  mehr  als  diese  Dinge  interessieren  vm 
hier  die  biologischen,  namentlich  zoologischen  Ergebnisse,  welche  auch 
den  weitaus  größten  Raum  in  dem  Keport  einnehmen. 

Es  wurde  nachgewiesen,  dass  Tiere  mit  Hartteilen,  welche  ans 
kohlensaurem  Kalk  zasammengesetzt  sind,  ihre  Skelette  nieht  bloß  aus 
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im  umgebenden  Wasaer  gelöetem  kohtenBaaren  Ealk,  sondern  ebenso 
gat  ans  phosphorsatiren ,  Salpetersäuren,  achwefelsaoren  nnd  kiesel- 
sauren Kalksalzen  herzastellen  im  Stande  sind.  Es  wird  ang;enommen, 
daas  dieser  Vorgang  dnreh  die  Anwraenheit  von  Ammoninmkarbonat 
vermittelt  wird,  einer  Substanz,  die  stets  als  Endprodukt  der  Fäulnis 
stiekstoffhaltiger,  organischer  KOrper  gebildet  wird.  Bei  höherer  Tem- 
peratur wirkt  das  AmmoDinmkarbonat  lebhafter  anf  die  genannten 
Kalksalze  ein  als  bei  niederer.  Dies  wird  zur  Erklärung  der  That- 
sacbe  herangezogen,  dass  die  Steinkorallen  der  Tropen  und  der  Ober- 
flAohe  nnvergteichlioh  voluminösere,  massigere  Kalkskeletle  besitzen 
wie  jene  der  kSlteren  Zonen  und  der  kälteren  Tiefe. 

Diatomeen  sind  hn  Stande  ihre  Eieselschalen  auch  dann  zu  bil- 
den, wenn  gar  kein  gelöstes  Silikat,  sondern  nur  feinverteilter  Lehm 
in  dem  Wasser  vorhanden  ist,  in  dem  sie  leben.  Es  hat  «oh  gezeigt, 
dasB  diese  Diatomeen  in  jenen  Meeresabsohnitten  am  hänfigsten  sind, 
wo  größere  Quantitäten  von  Lehm  im  Meerwasser  suspendiert  sind; 
Bo  t.  B.  in  der  Nähe  von  FlnssmUndungen ,  in  den  Polarregionen  nnd 
im  nordwestlichen  Stillen  Meere,  wo  das  Wasser  wegen  seines  hohen 
epeafischen  Ciewiahtes  besser  wie  anderswo  im  Stande  ist  feine  Lehm- 
teilchen schwebend  zu  erhalten.  Es  wird  daher  angenommen,  dass 
Organismen  mit  KieseUkeletten  nicht  auf  die  im  Meerwasser  gelöste 
Kieselerde  allein  angewiesen  sind,  sondern  ihre  Hartteile  auch  aus 
den  nngdSsten  Silikaten  des  T^ehms,  den  sie  versohlnoken,  herstellen 
können. 

In  der  Umgebung  der  Küsten,  sowie  dort,  wo  schwimmende  Eis- 
berge Ober  ihn  hinziehen,  finden  sich  verschiedene  vom  Lande  her- 
nUuende  Ablagerungen,  Schlamm,  Sand,  GerOll  nnd  erratische  Blocke 
am  Heeresgrunde:  Hberall  sonst  wird  er  von  einem  pelagiscfaeu 
Sedimente  bedeckt,  welches  ans  den  Hartteilen  abgestorbener  Orga- 
nismen nnd  feinem  Staub  zusammengesetzt  ist.  In  den  tropischen  nnd 
subtropischen  Regionen  besteht  dieses  pelagisehe  Sediment,  wenigsteiu 
dort  wo  der  Meeresgrand  nicht  allzu  tief  ist,  zumeist  ans  Schalen  von 
Foraminiferen  und  teilweise  auch  von  Weichtieren  (Qlobigerinen-  nnd 
Pteropoden  -  Sediment).  Gegen  den  Stldpol  hin  und  im  centralen  und 
nordwestlichen  Teile  des  Stillen  Meeres  besteht  das  pelagisehe  Sedi- 
ment hänfig  znm  größten  Teile  aus  Kieaelscfaalen  von  Protozoen  nnd 
Algen  (Badiolarien-  nnd  Diatomeen -Sediment).  In  den  größten  Tiefen 
fehlen  die  Ealksehalen  zuweilen  ganz.  Sie  aecumnlieren  nattirlich 
aaeh  hier,  werden  aber  vom  Seewasser  ebenso  rasch  oder  rascher 
aufgelöst,  als  sie  sich  anhäufen.  An  ihrer  Stelle  findet  man  den 
eigentümlichen,  fOr  jene  Tiefen  charakteristischen,  roten  Lehm,  welcher 
terrestrisch  vnlhanisohen  oder  kosmischen  Ursprungs  ist,  teilweise 
wohl  such  von  den  Ecmtinenten  auf  das  Hohe  Meer  hinansgeweht  wer- 
den mag. 
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Referent  mochte  hiesa  bemerken,  daBs  zweifellos  dieaer  „rote 
Lehm"  aberall  in  ziemlich  gleicher  Menge  im  pelagiscben  Sediment 
vorkommt  nnd  anr  deshalb  an  diesen  Stellen  —  den  tiefsten  Pnoktoi 
Radiolarien-anner  Meere  —  beflonders  aoH'allend  bervortritt,  weil  er 
Überall  sonst  zwischen  der  großen  Mas^e  der  Kalk-  oder  KieselBchalen 
der  pelagiscben  Organismen  verschwindet  Bei  der  Verwittening 
(AnflOsung)  des  Kalksteins  am  Karate  „entsteht"  anch  stdcher  roter 
Lehm,  das  heillt  er  bleibt  nach  Eotfemnng  des  Kalksteins,  in  dem  er 
vorher  eiageschloBsen  war,  mrUek. 

Nicht  selten  erbentete  der  „Challenger",  zosammen  mit  diesem 
roten  Lehm,  kleinere  oder  bedeutendere  Mengen  von  Haifischzlthnen, 
einige  von  ongehearer  Größe,  welche  znm  Teile  anagestorbenen  Spexies 
anzngehtiren  scheinen.  Aach  Walknochen,  namentlich  QehOcknOobelchen 
wnrden  an  solchen  Stellen  hfinfig  heranfgebraohi 

Der  Prozentsatz  des  kohlensanren  Kalkes  in  dem  pelagiscben 
Sedimente  nimmt  mit  zunehmender  Tiefe  rasch  ab.  Bei  1246  Metern 
macht  er  im  Korallensande  86.41  "/g;  bei  2044  Metern  im  PteropodeiH 
Sedimente  79.26''/o;  bei 3650 Metern  im  01obigerinen-SedimeDte64^"/g; 
bei  4d87  Metern  im  Boten  Lehm  6.7*/«;  nnd  endlich  bei  5293  Metern 
im  Badiolariensedimente  blofi  4.01*/,  aas. 

Der  Ghalienger 'Expedition  verdanken  wir  die  erste  sichere  Kunde 
von  der  weites  Verbreitnng  einzelliger  pelagischer  Algen  anf  boh«' 
See.  Spatere  Expeditionen  haben  dann  das  massenhafte  Vorkommen 
derselben  im  Plankton  and  die  Wichtigkeit  der  Bolle,  welche  sie  im 
Hanshalte  der  Natar,  namentlich  im  offenen  Meere  spielen,  daigeäian. 
Besonders  interessant  sind  die  Peridinieen,  Ckiccosphereen  nnd  Bhabdo- 
spfaereen.  In  dem  Berichte  Castracane's  tiber  die  Diatomeen  sind 
zahlreiche  nene  Arten  besehrieben  wordm. 

Auch  die  Landflora  manoher  selten  besuchter,  entlegener  Insel  ist 
dank  dem  Sammeleifer  Moseley's  durch  die  Ghallenger-E^>edition 
besser  bekannt  worden.  Hemsley  hat  auf  Grund  der  Challenger- 
Sammlung  einen  Bericht  Über  die  Gefäßkryptogamen  und  Phanero- 
gamen  von  Bermuda,  Fernando  Noronha,  Asceuion,  St.  Helena,  Trini- 
dad, Tristan  da  Cunha,  Prinz  Eldward-Inseln,  Amsterdam-Insel,  St.  Panl, 
Juan  Femandez,  Am,  Re-Inseln  und  Admiralty- Inseln  zusammen- 
gestellt. 

Besonderen  Wert  gewinnt  diese  Arbeit  dadurch,  dass  in  derselben 
alle  von  jenen  Inseln  Überhaupt  bekannten  Arten  —  anoh  jene,  welche 
nicht  der  Challenger,  sondern  andere  Schiffe  heimbrachten  —  anf- 
gefhhrt  sind  nnd  somit  die  Florenlisten  als  ziemlich  vollständig  an- 
gesehen werden  kOnnen.  Und  diese  erscheinen  um  so  wertvoller, 
wenn  wir  bedenken,  wie  rasch  diese  Inselfloren  anter  dem  Einfloise 
des  Menseben  nnd  der  m  seinem  Gtefolge  anftretenden  Tiere,  Knlfnr- 
pfluuzen    und   ünkrltuter   ihren    ursprünglichen    Charakter   veriieren. 
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Aber  alle  diese  ozeanographisehen,  geoIogiBchen  and  botanischen  Er- 
gebsiflse  werden  an  Wert  von  den  Zoologisehen  weit  UbertrofFen:  keine 
Expedition,  welche  je  ausgerüstet  worden  ist,  hat  ein 
%o  bedeutendes  zoologisches  Ergebnis  geliefert  wie  die 
Reise  des  Challenger. 

Vordem  wnsste  man  nichts  von  den  Tieren,  die  nnter  1000  Metern 
laben,  ja  man  bezweifelte,  ob  in  der  ewigen  Wintemacht  jener  Tiefen 
Organismen  Überhaupt  exiBtieren  könnten;  —  diesen  Zweifel  hat  ^e 
Challenger-Expedition  gründlich  zerstrent  und  eine  höchst  merkwür- 
dige Fatma  anfgedeekt,  welche  die  Heerestiefe  belebt.  Andrerseits 
aber  sind  Erwsrtangea,  die  Ton  gewisser  Seite  gehegt  worden,  nicht 
realisiert  worden.  H&nche  hofften  im  tiefen  Wasser  bekannte,  ansge- 
storbene  Tiere  lebend  wieder  zn  finden,  sowie  anch  das  eine  oder 
andre  neue  Verbindungsglied  zwischen  jetzt  lebenden  Tierstäramei)  — 
sogeoanote  „miseing  links"  zu  entdecken.  Hoseley  erzShlt,  dase 
„even  to  the  last  ever;  cnttlefish  whieh  came  iip  in  our  deepsea  net 
was  sqneezed  to  aee  if  it  had  a  Belemnite's  hone  in  its  back"  —  je- 
do«h  rergebens.  Diese  Hofinnngen  sind  nur  in  sehr  geringem  Maße  erfüllt 
worden  und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Tiefseefanna  im  Allgemeinen 
TOD  der  S^ohtwasserfauna  abstammt  nnd  der  Hauptsache  nach  nur 
insofern  von  dieser  abweicht,  als  sie  sieh  dem  Leben  in  der  Tiefe  an- 
gepaHt  hat. 

Aooh  hatte  man  gehofft,  die  Entdeckung  des  Urschleime  (Bathy- 
bios),  die  schon  Torher  von  Hnxley  gemacht  worden  war,  dnreh 
den  Ghalienger  best&tigt  zu  sehen,  aber  es  stellte  sich  heraus,  dass 
dieser  Schleim,  welcher  nach  den  älteren  Angaben  den  ganzen  Meeres- 
grund  mit  einer  kontinuierlichen  Protoplasmasehichte  bedecken  sollte, 
nichts  anders  war  als  ein  durch  Weingeist  im  Meerwasser  erzeugter 
C^rpsniederschlag. 

Doch  ntm  za  den  positiven  Ergebnissen! 

Die  Foraminifer^  ^nd  von  Brady  bearbeitet  worden  nnd  der 
rolttminOse,  mit  115  Tafeln  ausgestattete  Berieht,  den  er  über  dieselben 
publiziert  hat,  muss  die  Omndlage  aller  spfiteren  Foraminiferenarbeiten 
bilden.  Besonderes  Interesse  nehmen  die  mit  Sandgehfiusen  ausge- 
statteten Formen  in  Anspruch,  welche  in  Brady's  Gfaallengerreport 
zim  ersten  Male  in  entsprechender  Weise  beschrieben  worden  sind. 

Ueber  OrhitoliUs  hat  Garpenter  Berieht  erstattet. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  die  Badiolarien,  welche 
Haeckel  bearbeitet  hat.  Er  selbst  berichtet,  wie  er  bei  dem  Studium 
und  der  ßeschieibnng  dieser  4316  Arten,  von  denen  die  allermeisten 
nea  waren,  sich  wie  ein  Forschungsreisender  geftthlt  habe,  der  als 
Eist«  ein  Gebiet  betritt,  das  von  einer  neuen,  f^mdartigen  und  uncnd- 
lieh  formenreichen  Organismenwelt  belebt  ist.  Zehn  Jahre  hat  er  an 
d^  Radiolarien  des  Challenger  gearbeitet  und  das  Ergebnis  dieses 
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StiiditimB  iD  drei  mächtigen,  mit  140  Tafeln  illnstrierten  Bttaden  nied«'- 
g:elegt.  Die  4316  vom  Challenger  erbeuteten  Arten  vertdlen  «oh 
anf  739  Genera,  35  Familien,  20  Ordnongeo,  4  Legionen  nnd  2  Unter- 
klassen. 

Vor  dem  Jahre  1834  waren  die  Radiolarien  Dbeihanpt  nicht  be- 
kannt, and  in  1862,  als  Haeokel  seine  erste  Radiolarieomono- 
grapbie  veröffentlichte,  belief  sich  die  Zahl  der  bekannten  lebenden 
Arten  kaum  anf  200  —  etwa  SO^'o  aller  gegenwärtig  bekannten,  recentra 
Radiolarienarten  worden  vom  Challenger  gesammelt. 

Aber  nicht  nnr  in  syetematischer  Hinsicht,  auch  in  Bezug  anf 
Morphologie  nnd  Physiologie  hat  das  Radiolarien -Matertal  des  Chal- 
lenger eine  reiche  Atiibente  geliefert.  Unser  Verständnis  von  dem 
komplizierten  Baue  der  Zentralkapsel,  der  Bedeutung  der  dunkelgrünen 
symbiotiachen  Zellen,  welche  bei  einer  Grnppe  an  Stelle  der  bekannten 
Zooxanthellen  treten,  des  Baues  des  Skelettes  der  Phaeodahen  n.  b.  w^ 
ist  bedeutend  gefordert  worden. 

Die  Spongien  wurden  von  F.  E.  Schnlze,  Haeckel,  Sollaa, 
Ridley,  Dendy  und  Polejaeff  bearbeitet.  Besonderes  Interesse 
boten  die  nächst  dem  Strande  Überhaupt  nicht  vorkommenden  Hexae- 
tinelliden  dar.  F.  £.  Schulze  hat  das  reiche  Ghallengermaterial  an 
solchen  zur  Ausarbeitung  einer  Monographie  der  Hezactinelliden  ver- 
wendet, welche  uns  in  eiu  bis  dahin  völlig  unbekanntes  Gebiet  ein- 
gefUhrt  hat.  „It  was  a  great  opportunity  when  the  „Challenger" 
oollection  wagplaeedin  Schulze's  bands,  and  splendidly  he employed 
it"  sagt  SoUas.  Alle  hinreichend  gut  konservierten  Arten  —  und  es 
waren  deren  viele  —  wurden  mit  den  Hilfemitteln  der  modernen  Teehnik 
untersncht,  tiugiert  und  in  Sebnittserien  zerlegt  äo  war  Sohnlze 
im  Stande  nicht  nnr  ein  System  der  Hexaotinelliden  za  errichten,  eine 
Anzahl  neuer  Arten  zu  beschreiben  nnd  uns  mit  dem  erstannlichea 
Formenreichtum  der  Eieselnadeln  jener  Spongien  bekannt  zu  machen, 
sondern  auch  AnfsohlUsse  über  den  Bau  des  bis  dahin  ganz  unbe- 
kannten WeichkOrpers  der  Hexactiuelliden  zu  erlangen. 

In  ähnlicherweise  hatSoUas  die  Tetractinelliden  behandelt  und 
auf  Gnmd  des  Ghallengermaterials,  mit  Berficksichtigung  aller  in  der 
Utteratur  enthaltenen  Angaben,  eine  erschöpfende  Monographie  dieser 
Spongiengruppe  zusammengestellt.  Besonders  wichtig  waren  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchung  des  WeichkOrpers  der  Lithistiden,  denn 
auch  das  sind  meist  Formen  der  Tiefsee,  über  deren  Bau  vorher  nnr 
wenig  bekannt  war. 

Ridley  und  Dendy  haben  die  Monaotinelliden  behandelt  und 
durch  ihre  sehr  genauen  und  verlässlichen  Untersuchungen  viel  dazu 
beigetragen  einige  Ordnung  in  die  chaotisehen  Zustände  der  Honae- 
ttnelliden-Systematik  zu  bringen.  Viele  von  den  Tiefseemonacünelliden 
Bind  recht  eigentümlich  gestaltet    Während  die  SeichtwaHerfonneo 
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■teto  noregelmftßig  sind,  haben  die  Arten  der  Tiefe  znmeist  eine  radial- 
symmetriBcbe,  zaweilen  (Amphileehis  ekallengeri)  sogar  eine  annShenid 
bilateral  q^mmetrische  Gestalt.  Je  weiter  wir  von  dem  warmen  Seicht- 
waaser  der  Tropen  gegen  die-  kalte  Tiefe  und  die  kalten  Pole  ror- 
meken,  nmaomehr  schwindet  bei  den  Monaotinellid«i  das  Spongin. 
Das  ist  eines  der  Resultate,  welche  sioh  ans  dem  Stndinm  der  Honac- 
tinelUdeD  (inclogire  der  HomsohwSmme)  des  Challenger  ergeben. 

Weiüger  Neues  boten  die,  grOSteateils  aof  seichtes  Wasser  be- 
BchrSokten,  ron  Potejaeff  bearbeiteten  Hom-  und  KalkschwSmme, 
obwohl  anch  tod  letsteren  einige  interessante  Formen,  welche  ich  seit- 
her in  der  Familie  Sylleibidae  nntergebraoht  habe,  erbeutet  worden. 

Haeokel  hat  eine  Anzahl  merkwOrdiger,  vom  Ohallenger  ans 
gToBen  Tiefen  heranfgebrachter  Bildungen  als  Tiefseehomachwämme 
besohriebeo.  Ob  das  wirklich  HornsohwSmme  sind,  scheint  einigermaßen 
swQifelhaft. 

Wenn  ann  anch,  wie  sich  hierans  er^bt,  nnsere  Kenntnis  der 
Spongien,  namentlich  dMHexactinelliden,dnTch  die  Chsllengerexpedition 
sehr  mXehtig  gefördert  wnrde,  so  ist  es  doch  eine  starke  Ueberb'eibnng 
so  sagen :  „Oor  knowledge  of  Spougee  absolately  dates  &om  the  great 
volomes  bere  deroted  to  this  diffionlt  and  mnltiform  gronp",  wie 
Liankeeter  gethan  hat.  In  Bezng  anf  unsere  Kenntnis  der  Spongien 
waren  die,  ein  Decenninm  rorher  in  der  Zeitschrift  ftlr  wissenachaft- 
liche  Zoologie  toq  F.  £.  Schnlze  publizierten  Arbeiten  grundlegend 
—  von  diesen,  nicht  von  den  Challenger-Reports  —  „absolntelj  dates 
onr  knowledge  uf  the  sponges". 

In  Bemg  auf  die  Co«leni«ra  enidaria  verdanken  wir  der  Challenger- 
Expedition  zunSchst  die  Richtigstellung  nnserer  —  bis  zu  Mosetey's 
dieabezOglicber  Publikation  —  falschen  Voretellang  von  den  Bydro- 
eorsllinen,  welche  vorher  als  Tahulatae  bezeichnet  nnd  trotz  der  Zweifel, 
die  Nelson  undAgassiz  an  ihrer  Eorallennatnr  erhoben  hatten,  als 
Zoanätaria  angesehen  wurden.  An  dem  vom  Challenger  erbeuteten 
Hateriale  dieser  Formen  wies  Moseley  den  Dimorphismus  der  die 
StSeke  znsainmenBetxratden  Polypen  nach  und  bestätigte  die  schon 
frttho-  von  Agassiz  nnd  Nelson  behauptete  Hydroid  -  Natur 
derselben.  £r  zeigte,  dass  alle  Stylasteridae  echte  Hydrocorallinae 
sind.  Ferner  fand  er,  dass  die  Tabulate  Heliopora  nicht  zu  den 
Zoantharia  sondern  zu  den  Aletfonaria  gehOre.  All  dies,  sowie  seine 
Betrsehtugen  Ober  die  Beziehungen  der  Heliopora  zn  ähnlichen,  fos- 
iilen  Formen  führte  zur  gänzlichen  Auflösung  der  Orappe  der  Taba- 
Isten.  Hoseley's  Report  über  die  mit  festen  Kalksketetten  nusge- 
■tattetea  Hydroiden  {Hydrocorallinae)  ist  einer  der  intei-egsantesten 
von  allen. 

Die  Alcyonarien  wurden  von  v.  KDlliker,  S  tu  der  und  Wright 
bearbeitet    Die  Pennataliden  sind  im  tiefen  Wasser  gar  nicht  selten. 
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Eine  Art,  die  ünAdlula  thomaom  wurde  ans  einer  Tiefe  von  nahem 
4Vi  Eilometero  heranfgeholi  Vom  Genus  Spongodea  sind  22  Art^i 
erbeutet  worden,  toq  denen  18  nen  waren.  Ungemein  reich  war  die 
AoBbente  an  Gorgoniaceen.  Zahlreiche  Arten  worden  ans  sehr  groBea 
Tiefen  heranfgebrachi  Eine  Anzahl  von  Morioeideen  machte  die  Anf- 
stellnng  nener  Gattungen  notwendig. 

Uebor  die  Antipatharia  wurde  von  Brook  referiert.  Durch  seiiif 
znaächst  auf  das  Challengennaterial  gesttltztes  Werk  ist  eine  befrie- 
digende Ordnung  in  dag  System  dieser  Qmppe  gebracht  worden. 

Unter  den  Actinien,  Ober  welche  Hertwig  berichtete,  sind  die, 
von  Moseley  als  Corallimorphideen  bezeichneten  Formen,  welche 
Eorallencharaktere  mit  den  Eigenschaften  der  gewöhnlichen  Actinien 
vereinigen,  die  intereBsantesten.  Die  Tentakel  bilden  bei  diesen  Formen 
mehrere  Cyelen;  sie  sind  so  angeordnet,  dass  von  jedem  Septalranioe 
eine  radiale  Keihe  von  Tentakeln  entspringt.  Die  Nesselkapseln  dieser 
Formen  zeichnen  eich  durch  besondere  GrSße  aus.  Das  Stndiom  der 
Corallimorphideen  hat  Uertwig  zudem  Sohlnsee geführt,  dass  es  eine 
iu  der  Natnr  begründete  Grenze  zwischen  den  (gkelettloeen)  Actinien 
und  den  eigentlichen  Steinkoralten  nicht  gebe,  dass  letztere  vielmehr 
unter  die  Gruppen  d^  ersteren  anfgeteilt  werden  sollten. 

Von  Hydroidpolypen  wnrden  zahlreiche  nene  Arten  besehrieben. 
Besonders  interessante,  von  den  frSher  bekannten  weiter  abweichende 
Formen  sind  jedoch  nicht  aufgefunden  worden. 

Von  den  Medusen,  über  welche  Haeckel  berichtete,  «nd  besonders 
die  Perlyllidae  (Tiefsee  Craspedoten)  und  die  P«rijAyUidae  nnd  Atol- 
Udae  (Tiefsee-Acraapeden)  interessant. 

Wertvoller  nnd  inhaltreioher  als  der  Bericht  über  die  Hednsen 
ist  jener  —  gleichfalls  von  Haeckel  stammende  —  in  welohem  die 
'Siphonophoren  behandelt  werden.  Durch  Einbeziehung  aller  seiner,  im 
Laufe  von  30  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  hat  der  Autor  diesen 
Band  za  einer  umfassenden  Monographie  der  Siphonophoren  gemacht 
und  darin  seine  bekannten  Anschauungen  Hber  die  Bedentnng  der  ein- 
zelnen die  Stücke  zusammensetzenden  Individuen  nJedei^legt.  Vom 
Ghalienger  wurden  auch  Siphonophoren  des  tiefen  Wassers  anf- 
ge^den.  Angehörige  der  merkwürdigen,  dem  Leben  in  der  Tiefe 
angepasBten  neuen  Familien  Stepkalidae  nnd  Rhotbüidae. 

Unter  den  Ekihinodermen  waren  es  natfirlich  in  erster  Linie  die 
Crinoiden  von  denen  der  Challenger  ein  ebenso  reichhaltiges,  wie 
interessantes  Material  heimbrachte.  Denn  die  Entdeokang  des  lüiiao- 
orinus,  welche  1864  G.  0.  Sare  gemacht  hatte  und  das  Interesse, 
welches  dieses  Tier  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  den  altbekannten, 
fossilen  Crinoiden  erweckte,  gaben  die  Veranlassung  zur  Expedition 
des  „Lightning"  in  1868,  welche  ihrerseits  wieder  die  Anesendnng  des 
„Poreupine"  und  endlich  des  Challenger  im  Gefolge  hatte.    Zndran 
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hatte  der  Letter  der  Expedition,  Sir  WyTille  Thomson,  gerade  an 
den  Crinoiden  eän  besooderee  Interesse;  kein  Wunder,  dass  die  Gri- 
noideneannalnag  des  Chsllenger  eine  nngemein  wertroUe  wurde. 

Wälirend  man  Mher  glaubte,  dase  die  Orinoiden  sehr  selten  and 
im  AiUHterben  begriffen  seien,  zeigte  es  sieh  nnn,  dass  dieselben  weit 
Terbreitet  nnd  sowohl  an  Arten  wie  an  Isdiridneo  gegenwärtig  nicht 
viel  weniger  sahtreicfa  seien,  wie  sie  in  der  jarassiseben  und  cretaeisoben 
Z^t  gewesen  waren.  Vor  1869  waren  drei  recente  Gattungen  toq  ge- 
stielten Orinoiden  bekaont.  Die  „Porcapine"'  und  „Blake" -Expeditionen 
fUgten  diesea  je  eine,  der  Challenger  zwei  neae  Genera  hiazn.  In 
dem  Report  Über  die  Crinoiden,  den  Carpenter  (Sohn)  Terfasste, 
sind  6  Genera  ond  28  Arten  von  gestielten  Crinoiden  beschrieben. 
Nicht  weniger  als  30  von  diesen  28  sind  neae,  vom  Challenger 
niiD  ersten  Male  erbeutete  Fonneo. 

Viel  großer  aber  als  die  Zahl  der  gestielten,  war  jene  der,  vom 
Gballenger  erbeuteten,  angestielten  Orinoiden.  Carpenter  unter- 
seheidet  180  Arten  von  denen  88  neu  sind.  Viele  von  den  neuen 
Formen  sind  sehr  interessant.  Bathycrima  ist  dtiroh  versohmolzene 
Basalplatten  ansgezeichnet.  HyoctHnm  erinnert  durch  sebie  hohen 
Basal-  oad  masBiren  Oral-Platten  an  sehr  alte,  fossile  Formen.  Aach 
Metacrinu»  zeigt  AnkiSnge  an  ausgestorbene  Arten.  Von  dm  unge- 
Btielten  Crinoiden  zeichnet  sich  Promaehocrinus  durch  eine  Verdopp- 
Inng  der  Zahl  der  Radiaiia  und  Thaamatocrinua  dnreh  eine  merk- 
wfirdige  Vereinignng  der  Eigentümlichkeiten  verschiedener  Orappen 
{Rkedoerinidae,  Toxocrinidae  nnd  Larvi/orjrtia)  mit  denen  der  ComatiUa 
ans.  Diejenigen  Orinoiden,  welche  anscheinend  die  Sitesten  sind,  haben 
die  ausgedehnteste  horizontale  Verbreitung. 

Anofa  die  Eohinoideo,  welche  von  Agassis  bearbeitet  wurden, 
boten  viel  des  Interessanten.  Von  nicht  weniger  -als  sieben,  vorher 
BBT  als  fossil  bekannten  Genera,  hat  man  in  der  l^ebee  lebende  Se- 
prtoentanten  gefanden.  Als  Ansgangspnnkt  für  die  Verbreitung  der 
Hefeeeechinoiden  ist  die  Littoralzone  anzusehen;  nnd  je  Klter  die 
Fwmen  sind,  um  so  weiter  sind  sie  von  hier  aus  gegen  die  Tiefe  vor- 
gedmngen.  Diejenigen  Gattungen,  welche  bis  in  die  abyseale  Region 
fainabreicfaen,  existierten  schon  zur  Kreidezeit;  dif^enigen  aber,  welche 
noch  nicht  so  weit  vorgedrungen  sind,  traten  erst  im  TertiSr  auf;  die- 
jenigen endlioh,  welche  fossil  überhaupt  nicht  bekannt  sind,  erscheinen 
jetzt  auf  die  Littoralzone  beschränkt. 

Zu  den  interessantesten  Seeigeln  der  Tiefsee  geboren  die  lang- 
gestreekten Pourtalcfiieen,  welche  von  Poartalös  entdeckt  and  zuerst 
▼onLov^n  eingehend  beschrieben  worden  sind.  Dieser  merkwürdigen 
Gruppe  worden  durch  den  Challenger  Vi  neue  Arten  hinzugefügt. 
Eine  von  diesen,  der  mit  einer  biegsamen  Scbale  ausgestattete  C^ste- 
ehinug  wj/viUH  zeigt  in  der  Sbuktur  seiner  Platten  eine  auffallende 
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Uebereinetimmaog  mit  dem  fossilen  Palaeeehinus.  Auch  die  Spatas- 
goideen,  Echinocrepia  und  Oaltritea,  ftbnelu  ausgestorbenen  Formen, 
weichen  aber  von  allen  recenten  erheblich  ab.  ASrope  nnd  Aetste 
zeigen  im  aoBgebildeten  Zostande  Eigentümlichkeiten,  welche  Brimna 
in  der  Jagend  dnrchlfinft  indem  bei  ihnen  das  nnpaare,  vordere  Ambo- 
lacmm  anSerordentlicb  entwickelt  nnd  seine  FflSchen  von  nngehenerer 
OrODe  auUer  allem  VerhältnisBC  mit  den  mdimentlren  FBSchcn  der 
paarigen  Ambniacren  sind. 

Sehr  bedeutend  iat  aneh  unsere  Kenntnis  der  mit  beweglichen 
Platten  gepanzerten  Echinothnriden  dnroh  den  Ghallcnger  erweitert 
worden.  Bei  einigen  von  ihnen  liegen  die  Stacheln  in  Sücked,  welche 
mit  einer  giftigen  Flüssigkeit  gefllllt  sind,  während  bei  andren  (Phormh 
sonut  hoplacantha)  die  Stachclenden  Schneereif-artig  erweitert  sind  nm 
das  Gehen  auf  dem  weichen  Schlamme  des  Meeresgmudea  in  er- 
leichtem. Aneh  bei  den  Arbaciden  sind  die  Staohelenden  verbreitert 
nnd  bei  Coelopleuriis  werden  diese  Eudplatten  4^-5mal  so  lang  als 
der  Staehel  dem  aie  aufsitzen.  Diese  Slacheln  betrachtet  Agaseii 
als  Stelzen,  mit  deren  Hilfe  der  Seeigel  rasch  über  den  Grnndsohlanuu 
dahinsohreiten  kann. 

Außerordentliob  reich  war  die  Ausbeute  an  Asterotdeen.  Von 
allen  &Uher  bekannten  Arten  wnrden  TT'/i"/«,  nnd  außerdem  184  neue 
Arten  durch  den  Challenger  erbeutet.  Die  interessantesten  Formen 
waren  natürlich  jene  aus  der  Tiefen  and  viele  von  diesen  trugen 
Charaktere  alter,  fossiler  Formen  an  sich.  109  Arten  wurden  ans  der 
abyssalen  Zone  heranfgebracht.  Alle  diese,  mit  Ausnahme  von  4, 
waren  neu.  Die  Fteraatrideen ,  welche  allenthalben  im  tiefen  Wasser 
vorkommen,  besitzen  eine  dorsale  Kammer,  in  welcher  die  Jangen  ihre 
Entwicklung  durchlaufen.  Auch  bei  andren  Echinodenneo  wnrden 
Brutpflege-Einrichtungen  angetroffen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  solche 
namentlich  bei  den  in  den  Bfldlichen  Meeren  lebenden  Arten  hSafig  sind. 

Den  vtffber  bekannten  380  recenten  Arten  von  Ophiurideen  worden 
dnrch  den  Challenger  170  neue  hinzngefUgt  nnd  es  ist  die  Errich- 
tung von  20  neuen  Gattungen  notwendig  geworden.  Einige  Genera, 
wie  Opkiotrochus,  Ophioplinthus  nnd  Ophiennua  sind  anf  die  abTBsale 
Zone  beschränkt;  andre  aber,  -wie  Amphiura  nnd  Ophiacantha,  reichen 
von  den  grOliten  Tiefen  herauf  bis  an  den  Strand.  Manche  Ophiniideen 
der  TieÜBee  weisen  Beziehungen  zu  fossilen  Formen  anf,  aber  es  finden 
sich  auch  unter  den  Arten  der  Littoralzone  manche,  wie  Feetinura  und 
Ophiohdue,  welche  mit  ausgestorbenen  Speoies  näher  verwandt  zu  sein 
scheinen:  im  allgemeinen  sind  die  Ophiurideen  der  Tiefsee  erloschoien 
Arten  nicht  ähnlicher,  wie  die  Schlangensterne  des  Strandes. 

Vor  der  Challengerespeditton  kannte  man  fast  nur  littoraie  Holo- 
thurien;  erst  durch  sie  erfuhren  wir,  dass  auch  in  den  Tiefen  zu- 
reiche Bepräsentanten  dieser  EehinodermenklaMe  leben.    Die  Hok>- 
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Ihumn  der  Tiefsee  Bind  zweierlei  Ureprungs:  1)  eolche,  welche  erst 
io  nenerer  Zeit  to  die  Tiefe  hinabgewaudert  sind,  sieh  dem  Leben  dort 
eioigenuft&en  angepaast  haben,  über,  wie  die  bis  za  einer  Tiefe  von 
&300  Metern  hinabreiohenden  Oncnmarien,  ihren  littoralen  Vorfahien 
noch  sebr  fihnliob  Bind  — diese  Bind  wenig  zahlreich — ;  und  2)  solohe, 
welche  ror  langer  Zeit  hinabgestiegen  sein  mflsBen  nnd  von  Vorfahren 
abstammen,  wie  ähnliehe  gegenwärtig  in  der  Littoralzone  nicht  mehr 
Torkommen.  Die  letzteren,  welche  den  überwiegenden  Teil  aller  Tiefsee- 
holothnrien  aiumachen,  bilden  die  Oroppe  der  Elasipoda.  Vor  der 
Challengerexpedition  waren  3  EUaipoda  bekannt.  Dnrch  sie  wurde 
die  Zahl  der  bekannten  Elasipodenarten  auf  52  erhöht,  welche  von 
Thäel  anf  19  Gattangen  verteilt  wurden.  Fast  alle  Bind  in  Tiefen 
von  mehr  als  1800  Metern  gefunden  worden  und  haben  eine  weite 
horiiontale  Verbreitung:  manche  Arten  reichen  von  Pol  zn  Pol. 

Die  Elasipoda  zeichnen  sich  sohoii  anf  den  ersten  Blick  dnrch 
ihre  hoch  entwickelte  bilaterale  Symmetrie  ans.  Die  Differenzierang 
derBaaoh'  und  Rttcken-Seite  ist  bei  ihnen  viel  deutiioher  aosgeBprochen 
als  bei  allen  andren  Holothurien.  Nur  die  Ambulaoralanhänge  der 
Dnterseite  dienen  der  Locomotion.  Dieselben  bilden  auf  jeder  Seite 
aar  VentralflSche  eine  Reihe  von  Fttfichen.  Die  Ffißehen  der  beiden 
Reihen  sind  wenig  zahlreich,  groß  and  paarweise  in  bestimmter  Lage 
angeordnet.  I^esen  Fttßchen  fehlt  in  der  Regel  die  Tenninalplatte 
Eoweilen  auch  die  Saugscheibe ;  sie  sind  knrz,  gedrungen  nnd  mit  einem 
äoKeren  Skelett  ansg«itattet,  Ea  wird  anzanehmen  sein,  dass  sie,  wie 
die  Extremitäten  höherer  Tiere  (und  nicht  wie  die  EHIßcheu  andrer 
Holothurien)  fungieren  und  zum  Gehen  und  Graben  benutzt  werden. 
Anoh  die  Anhänge  der  Oberseite  haben  die  Tendenz,  beetimmte  Ge- 
Btallen  und  Lagen  anzunehmen  und  in  bestimmter  Zahl  aufzutreten. 
Sie  sind  reich  an  Nerven  and  haben  allem  Anscheine  nach  einen  hoch 
entttif^elten  Tastainn.  Die  Tentakeln  bilden  einen  Kragen  in  der 
Umgang  des  Mondes,  dnreh  welchen  der  Qrundschianun  aufgenommen 
nnd  nach  Eesbarem  durchsacht  wird.  Von  baumfbrmiger  Verzweigung 
findet  sich  an  demselben  keine  Spur,  GehOrbläschen  sind  wohl  ent- 
wickelt. Augen  fehlen.  Die  KalkkOrper  sowie  die  Wasserkanäle  der 
Blasipoden  besitzen,  tna  Vergleiche  zu  jenen  andrer  Holothurien,  einen 
embryonalen  Charakter.  Die  Elasipoden  besitzen  einen  offenen  Stein- 
kanal. Einige,  der  Familie  Pstfchäropottdae  angehSrige  Formen  sind 
gewissen  Aspidochiroten,  wie  Paelopattdes  ähnlich.  —  Th6el  glaubt, 
daas  die  Ahnen  der  Holothurien  Pedata  mit  einem  offenen  Steinkanale 
und  «Dem  wohlentwickeltem  Ambulacralsystem  gewesen  sein  durften. 

Bei  den  SeichtwaBBerhoiothurien  Cladodactyla  crocea  nnd  Fsolua 
«fhifp^tr  wurde  eine  Bmtpflege  konstatiert.  Thäel  meint  dass  bei 
den  Elasipoden  die  Entwicklnng  ohne  SehwärmlarvenBtadien  vor  sieh 
geht. 
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Von  Anneliden  worden  330  Arten  erbentet.  220  von  dies«! 
waren  neu.  Beeonders  abweichende  Formen  waren  nieht  darunter,  aber 
gleiobwobl  worden  im  Datail  viele  interessante  'HiatBachen  an's 
Licht  gebracht 

MerkwBrdig  ist  eine  S^is,  welche  in  einem  bexactinellidea 
Sohwamme  lebt  und  dnrch  wiederholte  seitliche  Enospong  za  einem 
angemein  reich  verzweigten  Tiere  answächst,  dessen  Aste  di«  Eanftle 
des  Sohwamroee,  in  dem  es  lebt,  nach  allen  Richtungen  hin  dnrchzieben. 
Die  meisten  Tiefsee-Anneliden  sind  KöhrenwOrmer.  Manche  Qattangen 
reichen  von  der  Littorglzone  bis  in  die  grOssten  Tiefen  hinab.  Die 
Anneliden  der  Tiefsee  lassen  in  beiner  Weise  erkennen,  dass  sie  alte, 
von  neneren,  besser  ausgeo'tlsteten  Spezies  in  die  tinwirtliehe  Tiefe 
hinabgedrangte  Formen  seien. 

Der  intereesanteste  von  |den  durch  den  Challenger  erbentetra 
Nemertinen  ist  wohl  der  Pelagotiemertes,  eine  Amphiporide,  welche 
man  früher  fUr  einen  Molloaken  hielt  Das  Tier  ist  (ohne  RtlBsel) 
fast  so  breit  wie  lang,  dnrohsiehtig  nnd  in  der  Thal  beim  ersten  Blii^ 
alles  anderem  eher  ähnlich  wie  einem  Wonne.  Hnbrecht,  wetcbw 
die  Cballenger-Kermertinen  bearbeitet  hat,  war  in  der  Lage  seinem 
Beport  zahlreiche  wichtige  anatomische  Beobacbtnngen  einzuverleiben. 

Mehr  als  ein  Fünftel  des  der  Zoologie  gewidmeten  Teiles  <kx 
ChaHenger-Beriohte  wird  von  den  Reports  über  die  Crustaceen  ein- 
genommen. Nahezu  1000  neue  Arten  sind  vom  Challenger  erbentet 
worden,  obwohl  das  eigentliche  Gebiet  derselben,  die  lättoralzone  vom 
Challenger  fast  gar  nicht  abgesucht  worden  ist.  Nur  bei  Kerguel^ 
worden  anoh  Littoralformen  mit  grOeserer  Sorgfalt  gesammelt  und  dort, 
an  der  Eergaelanischen  Ettste,  erbeutete  der  Challeng^  nicht  wenign 
als  86  neue  Cmstaeeen- Arten,  für  welche  16  neue  Qenera  errichtet 
werden  muasten. 

Die  Braohynren  reichen  bie  zu  einer  Tiefe  von  nahezu  3'/i  Kilo- 
metem  hinab.  Ethtaa  chaümgeri  ist  in  einer  Tiefe  von  34S9  Metern 
gefunden  worden.  In  diesem  Tiefsee-Oenn»  (Ethtua)  begegnen  wir 
naeh  Miera  der  weitgehendsten  Degeneration  des  Brachyurentypos. 
Einige  Haernren  wurden  aus  einer  Tiefe  von  5'fj  Kilometern  heranf- 
gebracht  Im  ganzen  haben  Spence  Bäte  bei  2000  Exemplare  von 
Hacmren  vorgelegen.  Auch  die  Ausbeute  an  Sohizopoden  war  eine 
reiche.  Zahlreiche  merkwürdige  Larvenfonnen  von  Stomatopoden,  so- 
wie neue  Arten  von  Ciimaceen  sind  gefunden  worden.  Mehrere 
Gamariden-Arten  haben  eine  koBmopolitieche  Verbreitung.  Daneben 
gibt  es  aber  auch  viele,  welche  auf  bestimmte  Lokalitäten  besehrUnkt 
zn  sein  scheinen.  Scharf  umgrenzt  scheint  besonders  die  Gruppe  der 
Amphipoden  zu  sein.  Durch  den  Challenger  hat  auch  die  merkwürdige 
Nebalia  zwei  Genossen  erhalten.  Metschuikoff  hatte  die  Nebalien 
für  phyllopodenartige  Decapoden  gehalten.   Sars,  der  die  Gballenger- 


■d^yCoogle 


V.  Lendenfeld,  Ergebniaae  der  Chaltengor-Beise.  253 

Nebaüen  sntersnchte,  erklärte  sie  für  Copepodenartige  Branehiopoden. 
CUoB  hat  seither  in  der  von  ihm  za  den  ^at&cogtrakeo  gestellteB 
Nebalia  die  Stammfonn  der  höheren  Krebse  erkannt  und  die  Irrthtlm- 
liehkeit  der  Sars^echen  Anffaswng  naotagewieaen. 

Die  iBOpoden- Sammlnng  des  Challenger  war  die  reichhaltigste 
Collektioo  solcher  l^we,  dieje  zusammengebracht  worden  ist.  Nament- 
lich gross  ist  die  Zahl  der  neuen  Arten  der  Tiefaee-Gattungen  Serolia 
und  Arettavs.  Die  Sdiorgane  der  meisten  Tiefseetiere  sind  durch  die 
Finstemie,  die  in  ihrem  Wohnorte  herrscht,  heeinflusst  worden:  viele 
Angehörige  der  abyssalen  Fauna  sind  ganz  blind.  Dementgegen 
Bchienen  die  Isopoden  der  Tiefsee  normale  Augen  zu  besitzen.  Die 
histologische  Untereuohung  hat  aber  gezeigt,  dasa  die  tieferen  Schichten 
der  Susserlioh  scheinbar  normalen  Augen  solcher  Formen  wie  Serolis 
wttra  stark  degenerirt  sind.  Beddard  sohlie&t  daraus,  dase  bei  dem 
Rndimenlärwerden  der  Aogen  infolge  dauernder  Dunkelheit  znerat 
die  inneren,  und  zuletzt  die  äusseren  Teile  verschwinden.  Einige 
Ton  den  TiefiBee-Iaopoden  scheinen  aber  wiroklich  ganz  normale,  brauch- 
bare Augen  zu  besitzen.  Auf  den  Mangel  an  Sauerstoff  im  tiefen 
WaBser  ftihrt  Beddard  die  Tbatsache  zurttck,  dass  bei  Anuropus 
anch  das  letzte  Paar  der  Abdominal-FUße  Eiemeoanhänge  trägt.  Viele 
TieJseeisopoden  sind  sehr  stachlig. 

Von  Ostracoden  beschrieb  Brady  in  seinem  Challenger  -  Report 
231  Arten.  Darunter  144  neue.  Im  allgemeinen  ist  die  abjssale  Zone 
arm  an  Ostracoden:  sie  sind  Seichtwaasertiere.  Nor  17  Arten  worden 
io  Tiefen  von  mehr  als  2742  Metern  (1500  Faden)  erbeutet. 

Sehr  interessant  waren  die  Cirripeden  von  denen  bei  80  Arten 
gesammelt  wurden.  Von  dem,  durdi  Sars  bekanot  gemachten  Ticf- 
Beegenufl  Sealpellum  erbeutete  der  Ghalienger  Über  40  Arten.  Alle 
diese,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  waren  neu.  HerkwOrdig  sind  die 
dorcfa  die  Assymetrie  ihrer  Schalen  anagszeiehneten  Angehörigen  der 
Gattoog  Verruca.  Die  neuen  Tiefsee-Formen  dieses  Genas  weichen  von 
den  frfiher  bekannten  erheblich  ab.  Sealpellum  und  Verruca  sind  die 
einzigen  Cirripeden-Genera,  welche  nnter  1828  Meter  (1000  Faden) 
gefunden  worden  sind.  Balanus  reicht  bloe  bis  zu  einer  Tiefe  von  344 
Metern  hinab.  Eine  neue  Chtiumalu$-ATt  wurde  an  der  Schraube 
deg  Challenger  selber  gefunden;  die  vor  allen  Terdiente  —  und  er- 
hielt anch  —  den  Speciesnamen  „eAalUngeri"  l 

Von  Pyonogoniden  —  Hoek  will  sie  als  eigene,  zwischen  den 
Cmstem  und  Arachoiden  stehende  Klasse  angeseh^  wissen  —  worden 
36  Arten  gefunden.  Alle  von  diesen,  mit  Ausnahme  rou  dreien  waren 
neu.  Die  meisten  TieEseegenera  kommen  auch  in  der  Littoralzone  vor. 
Sogar  Angehörige  einer  und  derselben  Speciee  leben  zuweilen  in  sehr 
verschiedenen  Tiefen.  Nymphcm  groaaipea  warde  aus  151  und  987; 
OiU>wendei»  hptorhynelai»  aus  731  und  2925  Metern  heraufgeholt.  Daa 
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Tiefeee-GenaB  Oorhynchus  iBt  das  einzig^,  welches  keine  Vertreter  in 
seichtem  Wasser  hat.  .Einige  der  Tiefsee-Pjcnogonideu  erreichen 
eine  bedentende  Oröße.  Ein  Exnnplar  toq  Colossendeis  gigas  mail  von 
Fnßspitze  zn  Fnßspitze  bei  60  Centimeter. 

Es  lag  )0  der  Natur  der  Expedition,  dass  nur  wenige  tracheate 
Arthropoden  gesammelt  worden.  Gleiehwohl  hat  der  Challenger  eine 
Anzahl  nenerHyriopodeD  mit  heimgebraehi  Moseley  nntersaebte  am 
Cap  der  gnten  Hoffhnng  den  P^patux,  den  er  am  Tafelberge  gefanden 
hatte  und  wies  in  seiner  gewohnten  knrzen,  bfindigen  und  unwider- 
legljcben  Weise  nach,  dass  derselbe  wegen  seiner  Tracheen  und  dem 
Baa  B^ner  Hnndwerkzenge  zn  den  tracheaten  Arthropoden  gestellt 
werden  mUsse,  deren  einfachste  bekannte  Fonn  er  darstelle. 

Besonderes  Interesse  nehmen  die  pelagisehen  Hemipteren  — 
Haiobateg  —  in  Ansprach.  Bnchanan  White  hat  anf  Grond  des 
Ghallengermaterials,  sowie  aller  andern  in  Mnsecn  aufbewahrten  Stttcke, 
die  er  nntersuohen  konnte,  und  unter  Berücksichtigung  der  gesammten 
einschlägigen  Literatur  eine  kleine  Monographie  dieser  Meerwanzen 
znsammengestellt.  Er  antersoheidet  11  Arten  von  Halobates.  Alle  sind 
klein.  Die  grBsste  bloa  6mm  lang.  Sie  entbehren  der  Flllgel  toII- 
ständig  nnd  haben  ein  sehr  kleines  Abdomen.  Das  zweite  und  dritte 
Beinpaar  sind  lang  und  schlank,  das  erste  ktirzer  nnd  stärker.  Die 
Elndglieder  des  zweiten  Beinpaares  sind  mit  einem  Saume  langer  Haare 
besetzt.  In  Bezug  auf  die  Lebensweise  ähnelt  Halobates  ihrer  Ver- 
wandten im  atlgsen  Wasser  der  Hydrometra,  taucht  jedoch  (bei  un- 
rnhiger  See)  mit  grösserer  Vorliebe  als  diese.  In  Ästuarien  wurden 
Zwisehenformen  gefunden,  welche  die  pelagisehen  Hydrometreu 
mit  jenen  des  sUssen  Wassers  verbinden.  Fflr  diese  hat  White  das 
Genns  Halobatode»  aufgestellt.  Halobates  ist  nicht,  wie  White  glaubte, 
als  eine  Stammform,  sondern  als  ein  bochdifferenzirtes,  von  Land-  oder 
SnsBwaBserinsekten  abstammendes  Genus  aufzufassen. 

'  Eine  Anzahl  in  der  abyssalen  Tiefe  vorkommende  Gaetropoden 
haben  ihre  Kopfaugen  verloren  und  ebenso  fefalen  den,  unter  1800  Meter 
vorkommenden  Peotiniden  die  Augen  des  Mantelrandes.  Sehr  sohSn 
liesB  sieb  Am  Rndimentärwerden  der  Augen  an  OuiviUea  verfolgen: 
die  Betina  ist  stark  reduziert,  das  Pigment  vollständig  rersehwunden, 
nnd  das  ftuSere  Epithel  seines  spezialisierten  Charaktere  größtenteils 
verlustig  geworden.  Bei  den  Septibranobiern  sind  die  Kiemen  in  eine 
moskultise  Membran  umgewandelt  worden  und  die  Respiration  wird 
von  der  Iraienflftche  des  Mantels  in  der  oberhalb  dieser  Membran 
liegenden  Kammer  besorgt.  Die  Kontraktionen  jener  Membran  erzeugen 
den  diesen  Raum  passierenden  Strom  von  Athemwasser. 

Die  phylogenetischen  VerwandtBehaftsverhKItaiese  der  Lam^i- 
branchiaten  «nd  durch  das  Stadium  des  Cballengermateriata  in  manchen 
Punkten  aufgeklärt  worden.    Der  HerniaphroditiBOUiB  erwies  doh  bei 
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den  MoUnsken  als  ein  aeknndftrer,  dnreb  Umwanditiiig  der  Weibehen 
entstandener  Charakter. 

Einige  rom  Cballenger  gesammelte  Polyplaeopkora  haben  nnr 
wenige,  8  oder  6  Kiemenpuare  (Leptochiton  benlhus).  Diese  Thatsache 
nnd  andre  Erwägungen  haben  zu  dem  Sefalnsse  geführt,  d&es  die 
Amphineoren,  die  der  Struktur  nach  ältesten  Holinsken,  nrsprUuglicb 
zaiilreiehe  tlber  die  ganze  Länge  des  Kffrpers  verbreitete  Kiemen  be- 
saßen. In  einigen  Formen  ist  die  Anzahl  der  Kiemen  rednciert  worden, 
iDdein  die  vorderen  verloren  gingen.  Das  letzte  Kiemenpaar  ist  das 
einzige,  welches  bei  den  andren  Mollusken  {Pleurotomariidae,  Fissurel- 
lii/ae,  Haliotidae,  LamelUbranchia ,  Dibranchiata)  erhalten  ist.  Bei 
Nautüut  persistieren  die  zwei  letzten  Kiemenpaare. 

Die  Üntersnehnng  des  reiohen  Materials  an  Pteropoden  bat  das 
Bonität  ergeben,  dasa  die  Pteropodenklasse  aafgegetten  nnd  die 
Pteropoden  za  den  Opisthobrancfaiem  gestellt  werden  mQssen.  Die 
OyrnnosomtUa  sind  von  den  ÄplyBioidea,  die  Tkecosomata  von  den 
Bt^oidae  abzuleiten.  Alle  Enth^nenren  werden  von  gewnndenen  Vor- 
fahren abgeleitet. 

Eine  der  erbeuteten  Nudibrancbien,  die  BaAydorU,  besitzt  zahl- 
reiche getrennte  Kiemenfedem.  Ea  wird  daher  angenommen,  dasa  die 
peranalen  Kiemen  der  Doriden  dureb  die  Vereinigong  zahlreicher 
solcher  Federn  zu  Stande  gekommen  nnd  den  Kiemen  andrer  Mollnsken 
nicht  homolog  sind. 

Der  Cballenger  erbentete  72  Arten  von  Cephalopoden.  32  von 
diesen  waren  neu.  Alle  Hepia-Kriea  wurden  zwischen  Anatralien  nnd 
Japan  gesammelt.  Interessanter  als  diese  und  die  zahlreioben  neuen 
Arten  von  Octopua  nnd  LoUgo  sind  einige  andre,  für  welche  neue 
Genera  aufgestellt  werden  musstes.  Bei  Amphitr^us  ist  —  imOegen- 
utze  zu  allen  andien  Cephalopoden  —  der  Mantel  fest  an  den  Sipbo 
geheftet.  Bei  Japetella  nnd  Eiedonella  ist  der  Körper  gallertartig  ond 
dnrobsicttig.  Baihyteutkia  ist  durch  die  teilweise  Büekhildnog  der 
Fangarmtf,  Sangnäpfe  nnd  Floeeen,  sowie  durch  die  bedeutende  Aas* 
bildong  der  Ltppe  dem  Leben  am  tiefen  Sohlammgrunde  angepasst. 
Ea  wurde  auch  eine  vollständige  Üpintla  erbeutet  —  eines  von  den 
fttnf  kompleten  Exemplaren,  welche  unsere  Sammlungen  enthalten. 

Ycm  Brachiopoden  wurden  verhältniBmSßig  wenige  Exemplare  er- 
beutet Die  Formen  der  Tiefsee  sind  kleiner  als  jene  der  littoral«) 
Zone.  Die  in  der  grOsaten  Tiefe  vorkommende  Art  ist  Tertbratuia 
wjftitlti^  welche  auf  5296  Meter  tiefem  Omnde  gefanden  wurde.  Kur 
wenige  von  den  vom  Cballenger  erbeuteten  Arten  sind  mit  Sicherheit 
ueh  ans  dem  Tertittr  bekannt:  alle  diese  sind  littoral,  keine  einzige 
^ne  ne&eeform. 

Unter  den  vom  Cballenger  erbeuteten  Br^ozoen  sind  jene  Tief- 
Kcformen  die  bemerkenswertesten,    fttr  welche  Bnsk  nnd  Waters 


■d^yCoogle 


256  ^-  Lendenfeld,  Er^bniiBe  der  Cballenger-Reise. 

die  nene  Familie  Bifaxariadae  aufgestellt  haben.  Der  hoclüiiteretisante 
Cephalodisem,  den  der  Challenger  heimbraohte  und  den  man  DTBpr&ng^ 
lieh  za  den  Bryozoen  gestellt  hatte,  ist  der  Bateson'scheu  Elaeae 
Hemichordata  einverleibt  nnd  ans  der  Bryozoenklasse  entfernt  worden. 

Dieser  in  der  Ha^lafis-Straße  in  einer  Tiefe  von  448  Metern 
lebende  Cepkalodi»eu$  ist  ein  2  mm  langes  Tier,  welches  an  geinran 
Vordereude  seohs  Paar  wiederholt  fiederartig  verzweigter  Tentakeln 
trägt.  Von  dem  Hinterende  geht  ein  Fortsatz  ab,  an  dessen  Ende 
jnnge  Individaen  dnich  Enospnng  entstehen.  Viele  solche  Tiere  stecken 
in  einer  gemeinsamen  gelatinösen  Masse,  stehen  mit  einander  aber 
nicht  in  direktem,  organiaohen  Zosammenhange. 

Cephalodiseua  ist  nicht  nar  mit  der  Bhabdopleura,  sondern  anoh, 
wie  im  Beport  dargelegt  wird,  mit  Balanoglossus  vtrwutäU  alle  inneren 
Organe  des  Cepkalodii*cus  stimmen  mit  den  inneren  Organen  des  BalmtO' 
gloBsua  tiberein,  so  dass  trotz  der  ftoßeren  Verschiedenbeit  die  innere 
Verwandtschaft  zwischen  beiden  kanm  bezweifelt  werden  kann.  HOg- 
lioh,  dass  er  anoh  zu  I%or<mis  Beziehnngen  hat.  In  den  noch  nnreifm 
Oep/ialodiscus-Kaoa^it  sind  die  drei  Regionen  des  Balanogloasw:  BttsBel, 
ErageQ  nnd  Leib,  deatlicb  erkennbar.  Die  diesen  Abschnitten  ent- 
sprechenden Abteiinngen  der  Leibeshöble  sind  anoh  im  aasgebildeten 
l^ere  vorhanden.  Sie  bestehen,  wie  beim  BatanoglosauB,  ans  einer 
nnpaaren  RUsselhOhle  nnd  paarigen  Hohlen  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten. Der  Afier  liegt  nahe  dem  Mnnde  dorsal.  Die  RüsselhShle 
kommuniziert  dnrch  ein  Paar  Rttsselporen,  welche  das  Nervensystem 
dnrcbbreofaen,  mit  der  Aossenwelt.  Die  Kragenhohlen  besitzen  ein  Paar 
Eragenporen,  Das  Nervenzentmm  liegt  dorsal  in  der  Eragenregion.  Im 
BUsseletiele  findet  sich  eine  Art  Chorda. 

Sehr  reioh  ist  die  Challenger-Sanunlnng  an  Tnnicaten.  Die 
freischwimmenden  Formen  {Salpidae,  Doliolidae,  Pyrosomidae)  waren 
—  als  sehr  hfinfige  and  auffallende  Tiere  der  OberflSehe  —  grttften- 
teils  schon  früher  gebammelt  und  beschrieben  worden,  so  dass  der 
Challenger  nar  wenige  neae  Formen  erbeatete.  Von  diesen  sind 
das  über  1  Meter  lange  Pyrosoma  spinoaum  and  vor  allem  die  zwei 
Arten  des  neuen  Genas  Oetaettemus,  welche  abyssale  Verwandte  der 
pelagischen  Salpidae  zn  sein  sebeinen,  die  interessantesten. 

Anoh  die  Sammlang  von  zasanimengesetzten  Ascidien  bot,  da  das 
grOfitenteils  Seiehtwasser-Formen  sind,  wenig  besonders  Tnteressantee. 
Wohl  hat  Herdmann  in  seinem  Report  zahlreiche  nene  Arten  he- 
sefarieben,  diese  gehören  aber  fast  dnrohweg  altbekannten  Oattmigen  an. 

Die  wenigen  Tiefseeformen  zeigen  keine  besonders  bemerkens- 
werten Eigenttlmlichkeiten.  Am  interessantesten  dttrfte  das  P/iaryngo- 
dictj/on  mirabile  sein,  in  welchem  die  KiemensKoke  eine  ebensolche, 
vereinfachte  Form  aufweisen,  wie  bei  Culeolus  unter  den  einfachen 
Ascidien, 
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Wiebtigere  Kesnltote  ergab  das  StadiDiu  der  einfaehen  Ascidi«!. 
BeBonders  iateressant  siad  die  in  der  Tiefe  lebenden,  der  Boltmia  ver- 
wandten, gestielten  Cynthiadae.  Sie  werden  in  den  beiden  Gattungen 
Guleotus  und  Fungulus  uDtergebraoht.  Ee  sind  im  ganzen  8  Arten. 
Bei  denselben  bat  der  KiemeDHBck  einen  ansserordentlicb  einfacben 
Bau,  Knige  Culeolus-Aitea  besitzen  hohle,  dünnwandige  Papillen  an 
der  äDBseren  OberflSohe,  deren  Lnmen  mit  den  BlatgefSBeo  in  Ver- 
bindung steht.  Das  sind  offenbar  acoeflsoriache  Ätmnngsorgane  nnd 
dürften  wohl  dem  Mangel  an  Sauerstoff  in  jenen  Tiefen  ihre  Entetehnng 
Terdankeo.  Eine  ansserordentlicb  große  vertikale  Verbreitung  weist 
das  Genua  Styfla  auf.  Za  demselben  gehören  Arten,  welohe  zwischen 
den  Gezeitengrenzen  am  Strande  vorkommen  und  auch  solche,  die  im 
tiefen  und  tiefsten  Wasser  leben,  Sfyela  bythia  ist  ans  ein«r  Tiefe 
von  4754  Metern  heraufgeholt  worden.  Für  zwei  riesenhafte,  geetiele 
Motffuiidae  nnd  fUr  mehrere  Ascididae  wurden  4  neue  Genera  aufge- 
stellt. Fttr  einige,  die  ClcKellinidae  mit  den  Ascididae  verbindende 
Formen  wurde  das  neue  Genus  Ecteinascidia  errichtet.  Auf  Grund  der 
Ergebnisse  des  Studiums  der  letzteren  vereinigt  Herdman  die  ..^«ciifMi« 
sociales  mit  den  AicieUae  simplices.  Obwohl  ziemlieh  allgemein  ver- 
breitet Bö  flind  doch  die  einfachen  Ascidien  in  der  gemässigten  süd- 
lichen Zone  am  weitaus  häufigsten.  Ich  mScbte  hiezn  bemerken,  dass 
die  Zahl  der  Asoidien  —  der  Arten  sowohl  als  der  Individuen  —  an 
den  Australischen  Kosten  eine  wahrhaft  erstaunliche  ist. 

Die  Hauptergebnisse  seiner  Untersuehang  der  Gballenger-Tuni- 
oaten  stelltHerdmann  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  Es  wurden 
184  neue  Arten  beschrieben.  2.  Die  Tonicaten  sind  als  degenerirte 
Abkömmlinge  der  Frotochordaten  anzusehen.  3.  Die  Stammform  der 
festsitzenden  Ascidien  war  eine  Clavellinide.  4.  Pyrosoma  stammt  von 
festsitzenden,  zusammengesetzten  Ascidien  ab.  5.  Die  Aacidiae  com- 
positae  sind  eine  polyphyletisohe  Grnppe. 

£in  sehr  großes  Interesse  bieten  die  Fische  dar,  denn  dem 
Cballenger  verdanken  wir  die  erste  genaue  Kunde  von  abyssalen 
FiDohen.  Obwohl  schon  Uisso  gewisse  Fische  als  Angehörige  der 
Tiefseefauna  bezeichnet,  und  Lowe  nachgewiesen  hatte,  dass  mehrere 
Arten  in  der  Jugend  an  der  Oberfläche,  später  in  der  Tiefe  leben,  so 
war  doch  eigentlich  nichts  Über  die  Fischfanna  grosser  Tiefen  bekannt 
als  der  Challenger  seine  Foraehnngsfahrt  antrat- 

Der  Ghalienger  erbeutete  610  Fische,  welche  von  Gttnther 
beechrieben  nnd  deren  Lenchtorgane  von  mir  histologisch  untersucht 
worden.  Die  eigentlichen  Tiefseefische  sind  nicht  Repräsentanten 
alter  Gruppen,  sondern  den  Verhaltniesen  der  Tiefsee  angepasste  Ab- 
kömmlinge rezenter  Seichtwasserformen.  Die  gegenwärtig  leben- 
den Repräsentanten  alter  Formen  sind  durch  die  neu  Auftretenden 
nicht  in  die  Tiefe  hinab  gedrängt  worden,  sondern  hinein  in  Büße  Ge- 

XVI.  17    Cookie 


2Ö8  PInta«r,  ErklKrimg  d«8  TetrarhyncbenrilaselB. 

wÜBser  (Ceralodus).  Was  die  Ergebnisse  meiner  UntersadinDg  der 
Lenchtorgane  der  Tiefeeefieche  des  Challenger  betrifft,  bo  habe  ich 
io  dieser  Zeitschrift  bereits  aasfUhrlieh  darüber  berichtet  und  erlaube 
mir  bier  auf  jene  Mitteilung  zu  Terweisen. 

Aneb  einige  SehildkrOtenembryonen  wurden  vom  Challenger 
erbeatet  nnd  auf  Grmid  dieses  Materials  nnd  einiger  später  gesammelter 
Exemplare  verOffentliehte  Parker  einen  eingebenden  Berieht  tlber  die 
E^twicklong  des  SchildkrStenscbKdels. 

DankMnrray'sSammeleifer  hat  der  Ghalienger  eine  betrScht- 
liohe  Anzahl  von  Vogelbälgen  mit  heimgebracht.  Unter  diemo  fand«) 
sich  mehrere  neue  Arten.  Dem  Berichte  Über  die  Vögel  sind  30  kolorierte 
Tafeln  beigegeben.  Besonders  reichhaltig  sind  die  Reports  von  Forbes 
Über  die  Tubinares  nnd  von  Watson  Über  die  Sphettiacidae. 

Aach  tlber  Wale  und  Robben  ist  einiges  berichtet  worden.  Das 
Skelet  eines  jungen  Mtsoplodon  layardi^  dae  Gehirn  des  Walrossea 
und  der  Elephanten-Robbe,  und  anderes  wurde  beschrieben. 

Ebenso  finden  wir  Angaben  über  Landsängetiere  und  besonders 
interessante,  von  M  o  s  e  1  e  y  aufgezeichnete  Notizen  Über  die  Anthropologie 
der  Bewohner  einiger  der  vom  Challenger  berührten  Inseln. 

So  ist  denn  dieses  Werk  ein  ebenso  vielseitiges  wie  reichlialtiges 
Denkmal  ernster  wisseoaehaftlicher  Arbeit  nnd  immerdar  wird  es  der 
wichtigste  Harkstein  der  Entwicklung  anserer  Kenntnis  von  dem 
Meere  sein.  [12] 


Versuch  einer  morphologiftcheu  Erklärung  des  Tetrarliynclieii- 
rüssels. 

(Hit  3  BchematiBohen  Abbildun^n.) 

Von  Dr.  Theodor  Pintner  iu  Wien 
Die  Familie  der  Tetrarhyochiden  verdankt  ihre  scharfe  systema- 
tische Abgrenzung  von  allen  nahe  verwandten  Groppen  bekanntlich 
Organen,  die  trotz  ihrer  hohen  Ausbildung  und  der  vollkommensten 
Anpassung  an  ihren  Zweck  weder  bei  den  Bandwürmern  selbst,  noch 
bei  sonst  einer  Gmppe  der  Platt-  oder  gar  Randwnnner  in  Vorslnfen 
oder  Resten  vorhanden  zu  sein  schienen.  Denn  die  vier  Rtlssel  der 
Tetrarhynohen  können  doch  ernstlich  ebensowenig  mit  dem  RostellDin 
der  Tuenien,  als  mit  dem  RUsset  der  Tarbellarien  oder  Nemertinen, 
oder  gar  von  Acanthocephalen ,  lauter  unpaaren,  median  gelegenen 
Organen,  verglichen  werden,  and  so  spotteten  sie  also  einer  morpho- 
logischen Erklärung  nnd  phylogenetischen  ZurDckfUhmng  bisher  hart- 
näckig. Angesichta  dieser  Sachlage  mag  eine  Betrachtung  erlaubt 
sein,  die  von  tbatsächlichen  Verhältnissen  im  Bau  des  Bandwarmkopfes 
ausgeht  nnd  vielleicht  einen  Weg  in  der  angedeuteten  Richtung-  annu- 
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bahnra  geeignet  ist,  znmal  sie  dorch  einige  ganz  ttberrHHcheade  That- 
gacheo  geattttet  zu  werden  eoheint. 

Erinnert  man  sich  der  TersehiedeDen  Formen  der  Haftscheiben 
oder  Bothridien,  so  findet  man,  daes  einfache  nnd  zusammengesetzte 
anterschieden  werden  könnten.  Einfache  Bothridien,  ohne  jede 
Beknndttre  Sanggrabesbildiing  nnd  ohne  jeden  ihnen  selbst  aufsitzenden 
Hakenapparat,  somit  ohne  Hilfsapparate  der  Befestigung,  finden  wir 
bei  den  Tetrarbyncfaen  nnd  Echinobothrien,  also  in  Füllen,  in  denen 
andere  mächtig  ansgebildete  Organe,  wie  die  RUssel  im  ersteren  Falle, 
im  letzteren  die  gewaltigen  Hakengnippen  des  Kopfes,  die  Fixiemng 
des  Tieres  übernehmen.  Wir  finden  die  Haftscheiben  hier  in  der  Vier- 
zahl, oder  in  der  ans  dieser  hervorgegangenen ')  Zweizahl.  Wo  vier 
solcher  einfacher  Haftaeheiben  vorhanden  sind,  z.  B.  bei  Tetrarht/nchua 
tetrabothrium  Beo.  erinnern  sie  natürlich  am  meisten  an  die  Sang- 
nSpfe  der  Taenien.  IndeBsen  ist  festzahatten ,  dass  gerade  die  Haft- 
scheiben der  meisten  Tetrarhy neben  nnd  der  Echinobothrien  gegen  die 
HanptroaBse  des  Kopfparenehyms  nicht  nur  nicht  at^soblossene,  selb 
stfindig  differenzierte  Gebilde  sind,  wie  die  Sangnäpfe,  sondern  nicht 
einmal  irgend  wie  abgegrenzt  etseheineD.  Sie  liegen  Snßerlioh  am 
Kopfe  im  Gegensätze  za  der  meist  mehr  oder  weniger  tief  in  das 
Parencbym  des  Kopfes  eingesenkten  Lage  der  TaeniadennSpfc ,  sie 
sind  viel  fireier  beweglich  als  diese,  sie  können  ihre  Form,  ihre  Snßeren 
Umrisse  viel  mehr  verfindem.  Die  Bothridien  sind  herTorstehende 
FIttgel  des.  Kopfes  selbst,  die  Sangnäpfe  Grnben  im  Kopfe,  wird  man 
im  Allgemeinen  sagen  können.  Ferner  sind  die  Haftscheiben  ungefähr, 
wenn  auch  sicher  nicht  ansnahmslos,  im  Verhältnis  zn  dem  von  ihnen 
anmiltelbar  umstellten  Stttcke  des  Kopfes  von  gröUerem  Umfange  als 
die  Saugnäpfe,  mit  dem  entsprechenden  Abschnitte  ihres  Scoles  ver- 
glichen. Alle  diese  Punkte  zusammengenommen  bilden  ja  eben  den 
Unterschied  zwischen  den  Begriffen  „Haftseheibe"  oder  „Bothridie" 
nnd  „Sangnapf",  wobei  freilich  in  erster  Linie  an  die  Saugnäpfe  der 
gewöhnlichen  nnd  bekannteren  Taenien  der  Säugetiere  gedacht  ist. 

Betrachtet  man  hingegen  die  Haftschpiben  der  Tetrebothrien ,  so 
wird  man  fast  ansnahmslos  eine,  wenn  aneh  bisweilen  nnscheinbare, 
weitere  Differenzierung  eines  Teiles  der  Haftscheibe  finden,  die  dieselbe 
als  zusammengesetzt  zn  bezeichnen  gestattet.  Es  gibt  da  einmal 
Hakenapparate.  Diese  interessieren  ans  hier  nicht  weiter.  Dann  aber 
sekundär  auf  der  Haftscheibe  zur  Entwickhing  gekommene  Saug- 
gruben. Solche  finden  wir  auf  den  Haftscheiben  der  Tetrabothrien 
bekanntlich  in  verschiedener  Zahl,  in  verschiedener  Stellung  nnd  von 
verschiedenem  Bau.    Histologisch  und  jedenfalls  auch  genetisch   ab- 

1)  Oder  nrngekehrt?  denn  über  den  Gang  in  der  pbylogenetUchen  Ent- 
«icklnng  dieser,  sowie  fnst  aller  übrigen  Organe  der  BaadwUrmer  ist  ja  bis 
jetit  kuim  eine  Hypothese  aufgestellt  wordea.  ^  . 
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weieheode  tiunggmbeii  fiodeu  sieh  ja  sogar  auf  einer  aod  derseU»en 
HaftBcbeibe  vereinigt,  wie  bei  den  Calliobothrien  and  Orygmatobotbrien, 
wo  die  apikalen  Saaggruben  sehr  weeentlich  im  Bau  tod  den  hinter 
ihnen  gelegenen  abweichen.  Bei  eben  diesen  Formen,  und  ebenso  bei 
den  Echeneibothrien,  sehen  wir  zugleich  auch,  duss  in  diesem  Prozesse 
der  Haflgrobenbildung  auf  der  Haftsoheibe  von  vorne  nach  hinten  eine 
Wiederholung  aufzutreten  vermag.  Die  grüßte  Neigung  zur  San^mbeD- 
bilduBg  hat  off^bar  das  Vorderende;  ist  aber  hier  bereits  eine  Sang- 
gmbe  vorhanden,  so  kaim  diese  Neigung  hinter  derselben  neoerlioh 
sich  geltend  maeheu  and  zur  Bildung  ähnlicher  oder  modifizierter 
Fisattoneapparate  fuhren. 

Die  Ausbildung  dieser  sekundären  äauggruben  der  Haftecheiben- 
fläche  ist  eine  sehr  verschiedene.  Wir  sehen  von  solchen,  welche  ein- 
fach durch  eine  Cristabildong  der  Hant  und  wenig  verSnderten  Muskel- 
verlauf von  der  allgemeinen  Haftscheibenfläohe  abgegrenzt  erscheinen, 
angefangen  alle  Stufen  bis  zu  hoehdifferenzierten,  mit  Einsenkung  tiefer 
Hantgruben,  spezieller  Umgestaltung  der  mächtigen  Muskulatur,  völliger 
Äbgrenzang  gegen  die  Gewebsteile  der  übrigen  Haftscheibe,  Starrheit 
der  äußeren  Umrisse;  kurz  wir  sehen  aus  der  einfachen  Sauggmbe 
einen  vollkommenen  Sangnapf  auf  der  Haftscheibe  entstehen. 
"Es  ist  dies  ja  ganz  derselbe  Gang,  den  die  Sau^mbe  und  die  Haft- 
scheibe selbst  um  Seolex  in  ihrer  phylogenetischen  Entwicklung  ge- 
nommen haben  dürften.  Wie  sich  durch  Einbuchtungen  der  Hant  nnd 
anßluglich  geringe  Umgestaltnngen  der  zugehörigen  Hasknlatur  aus 
der  allgemeinen  Eürperoberfläche  erst  leichte  Befestigungemittel  ge- 
bildet haben  mochten,  ähnlich  denen,  die  wir  z.  B.  bei  Ampkilina  and 
Triaenophorus  noch  heute  finden,  so  hat  sich  auf  der  Haftscheiben- 
fiäche  dieser  Frozess  wiederholt  und  verschiedene  Stufen  der  Äns- 
bildong  erlangt.  Das  Streben  aber,  von  der  großen  Fläche  der  ge- 
samten Haftscheibe  einen  kleineren  Bezirk  besonders  abzugrenzen  and 
saugnapßihnlich  umzubilden,  ist  nichts  anderes,  als  eine  Folge  des 
allgemeinen  Gesetzes  der  Kräfteersparnia :  denn  die  Muskelkraft,  die 
eine  kleine  Fläche  stempelartig  zurückzieht,  um  unter  ihr  ein  Vacuum 
zu  CTZCDgen,  ist,  bei  derselben  Wirkung,  offenbar  kleiner,  als  diejenige, 
die  für  die  größere  Fläche  erforderlich  wäre. 

Diese  Betrachtungen  drängen  uns  zunächst  die  Frage  auf:  Sind 
die  Saugnäpfe  der  Taenien  den  Bothridien  der  Tetrubotfarien  in  toto 
homolog  oder  etwa  dem  sangnapfUhnlich  differenzierten  vordersten  Ab- 
schnitte derselben?  Wenn  diese  Frage  bisher  nicht  aufgeworfen  wurde, 
so  hatte  dies  seinen  Grund  durin,  dass  man  wohl  allgemein  die  elftere 
Anschauung  für  die  selbstverständliche  hielt.  Auch  gibt  es  thatsäoh- 
lich  bei  gewissen  seltener  untersuchten  und  weniger  allgemein  be- 
kannten Tuenien  Saugnäpfe,  die  durchaus  an  eine  Tctrabotbriumbaft- 
scfaeibe   in  ihrer  Gesamtheit  erinnern.    Für  die  bekannteren  Taenien 
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der  Hanesängetiere  aber  scheint  mir  die  zweite  Attffiwsling  keineswegs 
?[>n  Tornberein  verwerflich.  Sie  wDrde  nng  r..  B.  auch  eine,  wie  mir 
scheint,  beBtechmde  Erklärung  der  „Oebrchen"  bei  Anoplocephala 
prTfiiUata  ;6oeze)  geben,  die  nichts  anderes  wären  &\%  Rudimente 
von  ehemaligen  Haftacheiben,  anf  denen  die  mächtigen  Saug- 
Düpfe  zar  Entwicklung  gekommen  Bind. 

Für  denjenigen,  der  hSnfig  Bandwflrmer  in  lebendem  Znstande  za 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  wird  aneh  ein  physiologiBcher  Unter- 
«eliied  nrischen  Haftscbeiben  und  SangnKpfen  in  die  Augen  springend 
sein.  Die  Haftscheiben  sind  in  erster  Linie  Bewegnngs- 
organe,  die  Saugnflpfe  Organe  zum  festheften.  In  erster  Linie:  denn 
die  andere  Punktion  erscheint  bei  keinem  der  beiden  Gebilde  rftllig 
augeschloBsen.  Ein  Organ  kann  nur  dadurch  zu  einem  Bewegungs- 
orgsne  werden,  dass  es  durch  Reibang,  FlSchenwiderstand,  Festbaften 
dem  ganzen  Dbrigen  Körper  zeitweilig  einen  Stutzpunkt  liefert,  so  also 
DstQilicb  aneh  die  Haftscheibeu ;  und  andererseits  ermöglicht  der  mit 
den  Sangnäpfen  festgeheftete  Soolex  die  Bewegungen  der  Taenien- 
Btrobila.  Man  bewegen  sieb  die  weniger  a^len  Taenieo  tbatsHehlich 
meist  nur  mit  der  letzteren  bie  und  da  etwas  lebhafter,  die  Tetra- 
boüirien  und  Tetrarhynehen  aber  kriechen  und  mdem  mit  ihren 
Bothridieo,  die  in  ganz  gesetzmäßiger  Weise  vorgestoSen  werden, 
mhelos  im  Damuchleim  oder  im  Seewasser  hin  und  her.  Auch  das 
Sei  dieser  zwischen  Kriechen  und  Schwimmen  schwankenden  Bewegung 
ist  nat&rlicb  die  endliche  Fixierung,  diese  erfolgt  dann  aber  haupt- 
BKcblieh  mit  Haken  und  Sanggruben,  nicht  mit  den  Haftscheiben  als 
wichen.  Sehr  schOn  kann  man  das  z.  B.  an  Seolex  polymorpkus  be- 
obachten, der  unter  den  lebhaftesten  Bewegungen  seiner  Haftscheiben 
umberwandert,  um  sich  endlich  mit  dem  Stirnnapf  festzuheften.  Selbst 
SD  Pr^araten  ist  dieser  Gegensatz  oft  noch  deutlich  ersicfatlioh:  an 
den  Haken,  in  den  Stirnnäpfen,  in  den  „accesHorlschen  Sanggruben" 
finden  sich  zabireich  Oewelwfetzen  des  Wirtes  festgeklemmt,  anderer- 
Beits  zeigen  die  Haftscheiben  bei  rasch  getSteten  ft'ische»  Tieren  oft 
Doeh  die  sonderbarsten  Stellungen,  die  anf  die  plötzlich  erstarrte  Leb- 
haftigkeit der  Bewegnng  deaten.  Die  Auffassung  der  Haftscbeibe  als 
BewegnngBapparat  stimmt  aneh  mit  der  Biologie  der  betreffenden 
Familien  gut  Uberein.  Die  Tetrarbjnchen  und  Tetrabothrien  dtlrf^n 
bei  ihren  oft  umfangreichen  Wanderungen  im  Larvenleben  besser  aus- 
gebildete Bewegungsorgane  brauchen  und  ferner  in  dem  Labyrinthe 
der  Spiralklappen  leichter  einen  Ortswechsel  aasfUhren  können ,  ohne 
die  Gefahr,  plötzlich  aus  dem  Wirte  herausbefördert  zu  werden,  als 
die  Parasiten  im  Darme  höherer  Wirbeitiere,  die  deshalb  hier  kon- 
stanter festgeheftet  bleiben  mUssen. 

Angesichts  aller  dieser  Umstände  scheint  mir  folgender  Gedanken- 
gang ein  naheliegender  zu  sein;    Auf  der  zusammengesetzten  Tetra-     <  ^ 
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bothrieahaftscbeibe,  als  einem  Bewe^ogsorgane,  entwickelt  sioh  als 
FixJMtmgsapparat  mit  Vorliebe  die  apikale,  saagnapiKluiliohe  Saug- 
grobe.  Bei  den  Tetrarbynchen  ist  fast  antiialuiiilos  die  einfache  Haft- 
acheibe  allein  Bewegangsorgan  geblieben.  Der  RUssel  Übernimmt  die 
Fixierung  des  Tieres  im  Wirte,  also  die  Funktion  der  apikalen  Saag- 
gmbe,  er  ist  ibr  jedenfalls  analog.  Ist  aber  der  Tetrarbynchen- 
rUssel  nicht  rielleiobt  zngleieb  auch  ein  Homologen  einer 
apikalen  Haftscheibensanggtabe  —  oder  eines  Saagnapfea  — , 
hat  die  Uebernabme  ihrer  Fnoktion  ihn  nicht  etwa  aneh  ans  jeora 
Organen  entstehen  lassen? 

Wenn  man  Qnerschnitlbilder  von  Taeoienkttpfen  mit  tief  in  das 
Parmchyni  eingebetteten  SaagnSpfen  neben  Qaerschnitten  von  Tetra- 
rhynohenkOpfen  betrachtet,  so  wird  man  Ober  die  weitgehende  Aebn- 
liohkeit  beider  aof  das  böohste  Qbermseht  sein,  ja  man  wird  beide 
leieht  mit  einander  Terwechseln  können.  Siebt  man  z.  B.  eine  Serie 
von  Schnitten  durch  den  Kopf  ron  Anoplocepkala  per/oliaia  (Goese) 
darch '),  so  findet  man  erst  Bilder,  in  denen  die  Masse  der  Sangottpfe 
nach  den  Seiten  zn  noch  frei  liegt,  wie  der  TorgestUlpte  Bttsaelteil  hei 
Tetrarbynchen,  wenn  man  Schnitte  dnrcb  die  Knßerate  Scolexspitxe 
fUhrt.  Es  folgen  Bilder,  an  denen  der  Qnerschnitt  des  Saognapfes 
immer  mehr  and  mehr  vom  Parenehym  nuiBchlossen  wird,  endlich 
aotehe,  wo  die  Qnersobnitte  der  Sangnäpfe  TöUig  im  Parenehym  des 
Seolex,  von  demselben  allseitig  nmgeben,  eingebettet  liegen,  und  so 
darßbaus  die  Bilder  qnergeschnittener  Tetrarbynofaeortlssel  darbieten. 
Die  Uebereinsttmmung  bezieht  sich  anch  anf  die  relativen  QrOBeu- 
verbältnisse :  die  Saagnapfquerschnitte  nehmen  nngeflthr  ganz  ebenso 
viel  Raum  des  Taenienqnersohnittes  ein,  als  die  RUssel  aof  dem  Qae^ 
schnitte  des  Tetrarbyncbenkopfes.  Aber  anch  die  Anordnnng  dea 
Farenchyms  nnd  der  Mnsknlatur,  die  Lage  der  Merrenqnerschoitte 
zeigt  weitgebende  Uebereinstimmang  in  beiden  Fftllen.  Nach  ihrer 
Tiefendimenaion  in  die  Ijänge  gezogene  SavgnSpfe  oder  Sanggmbea, 
die  sich  der  Form  einer  einseitig  geschlossenen  ROhre  näherten,  wflrden 
somit  dem  eingestttlpten  Hftkchenteile  eines  TetrarhynchenrUsaela  naeh 
der  Lagerung  der  Organe  zn  einander  ohne  weiteres  homologieiert 
werden  k9nnen,  und  es  fragt  sich,  ob  wir  auch  fHr  die  übrigen  Be- 
standteile dieees  komplizierten  Organes  Homologa  nachweisen  oder 
deren  E^tstehnng  plausibel  machen  ktlnnten? 

i)  Vergl-  Hax  L&he,  Zur  Xorphologie  des  Taenien seolex.  loaug, •  Diu., 
Kfinigsberg  i.  Pt.,  Fig.  7,  8,  9.  Ich  gestehe,  dass  diese  Abbildungen  es  wareo, 
die  uich  zuerst  auf  die  Grntididee  des  vuiliegenden  Aufsatzes  gebracht  haben. 
Herr  Dr.  LUhe  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  such  mehrere,  ebeusowohl  in 
technischer  Hinsicht  schfino,  als  instruktive  Prüparnte,  die  seiner  Arbeit  sn 
Grunde  lagen,  zn  Übersenden,  wofllr  ich  ihm  an  dieser  Stelle  nochmals  bestens 
danke.  ^  . 
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Stellen  wir  nns  zn  diesem  Zwecke  irgend  ein  sungnapfähnliches 
Gebilde  vor,  wie  es  in  der  sohematischeD  Figor  1  skizziert  ist.  Das- 
selbe Bei  r<ni  seinem  frei  vorragenden  Rande  bis  in  den  Qmnd  mit 
kleinen  HSkchen,  Modifikationen  der  fast  allgemein  die  Gotioola  der 
Ceetoden  bekleidenden  Hftreben,  besetzt.  Dieselben  wären  alle  gleiok 
ungeordnet  nnd  zwar  so,  dass  sie  in  der  Holilnng  des  Napfes  mit  den 
Spitzen  nach  anßen  wiesen.  Denken  wir  an  den  Meohanisrnns  beim 
FeetsangeB,  so  erkennen  wir,  dase  diese  Häkchen,  sobald  sie  nur  soweit 
steif  sind,  dass  von  einem  Einbohren  in  die  Sohleimbaut  des  Wirtes 
nnd  von  einem  Festhaften  in  derselben  llberlianpt  die  Bede  sein  kann, 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


die  Fixierung  des  Parasiten  fördern,  dass  sie  aber  das  glatte  Fonk- 
tiouieren  des  Apparates  nicht  nur  nicht  unterstützen,  sondern  demselben 
geradezu  hinderlioh  werden.  £b  bedarf  ganz  besonderer,  ron  der  Sang- 
napfmDskalator  sonst  nicht  aosgefUbrter  Bewegungen,  sie  ans  der 
Schleimhaut  des  Wirtes  losznmaohen,  ttbn-hanpt  das  Streben  der  Häk< 
eben,  festznhaften  oder  oaebzulassen,  mit  dem  gleichen  Streben  der 
Sangnapfmnsknlatnr  in  Uebereinstimmung  za  bringen.  Am  besten  wird 
hierzn  Tielleicht  geeignet  sein  eine  Bewegung,  die  ein  leichtes  Ein- 
rollen der  gewnisteten  und  vorrangenden  KSnder  des  Sangnapfes  in 
die  Höhlang  desselben  vorstellt.  Jedenfalls  kennen  wir  uns  denken, 
dass  doroh  diese  unter  einander  zunächst  nicht  mehr  vOllig  klappenden 
Vorgänge  immerwährende  ZerruDgen  und  Dehnungen  in  den  Oeweben 
de«  Sangnapfes  stattfinden  werden,  die  bei  dem  Bestreben  den  Gesamt- 
ZDstand  dieses  Org&nes  in  demselben  Sinne  weiterzubilden,  Folgen  her- 
beiführen mOssen.  Die  mit  Häkchen  besetzte  Haut  (immer  =  Cnti- 
cnla  -f-  Matrix)  der  Sangnapfböhle  wird  sieb  von  der  tiefer  liegenden 
Hosknlatnr  trennen,  weil  sie  sich  jetzt  anter  Umständen  von  der 
BHsationsfläebe  nieht  so  rasch  entfernen  kann,  als  die  letztere,  die  dem 
altgewohnten  Impnls  von  Seite  des  ZentraloerrensTstems  zeitlich  frohere 
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tmd  rasebere  Fo^  gibt.  Dadnrob  werden  lockere,  parenchymatöse 
Elemente,  die  hier  flberall  Bobon  vorbanden  Bind,  eine  calottenfSrmige 
Zone  zwischen  Maskalatnr  und  Haut  erzengen  (Fig.  2),  mit  dw  Auf- 
gabe, die  disk9rdani«u  Bewegungen  dieser  beiden  Organteile  maxa- 
gleichen.  Das  wird  vxam  besser  geschehen,  je  praller  die  Follnng 
dieser  Zone,  je  Bchmiegsamer  der  Inhalt  anderwaeita '  ist,  and  so  wird 
sich  das  Zwischengewebe  endlich  rerflUsaigea.  Aas  den  Radiftrmaskeln 
des.  Sangnspfea  mag  ein  Schopf,  der  nm  den  tiefsten  Poakl  gegen- 
über der  Eingans^finung  in  die  SangnapfhQble  Ansatz  findet,  ehalten 
bleiben,  nm  die  SangnapChant  in  ihrer  orsprtlngliehen  Lage  zn  be- 
festigen, beziehentlich  in  dieselbe  znrHckznfilhren.  Der  Sangnapf  ist 
femer  dort,  wo  sein  freier  Rand  Über  die  allgemeine  KCrperoberflliohe 
eAiporragt,  von  einer  Hautfalte  umlaufen,  einer  Fnrehe,  welche  dag 
Spiel  des  Hervor-  oder  Zurttcktretens  dieses  beweglichen  Organs  a- 
möglicht.  An  die  ringförmig  in  das  KOrperinnere  einspringende  Kante 
(a  Fig.  2]  dieser  Hautfalte  nun  wird,  schon  durch  den  Drork  der 
Flüssigkeit  (bei  b  Fig.  2}  die  Insertionslinie  der  nach  innen  wandemdeD 
Masknlatur  allmählich  hingedrängt  werden,  und  wir  erhalten  eine 
Saagnapfförm  wie  in  Fig.  3.  Hier  aber  wird  der  konstante  Zng  der 
MDsknlatnr  sowohl  im  th&tigen,  wie  im  erschlafften  Zustande  diese 
Hantfalte  immer  mehr  und  mehr  vertiefen.  Je  tiefer  die  Falte  wird, 
desto  mehr  werden  sich  ihre  beiden  Wände  aneinander  legen  ond  end- 
lich mit  den  aneinander  gelagerten  Flächen,  der  früheren  freien  KOrper- 
Oberfläche,  verwachsen.  Damit  aber  ist  der  TetrarbynohenrUeeel  fertig: 
die  das  Ssngnapflnraen  auskleidende  Eörperhaut  mit  ihren  Häkchen 
ist  der  eigentliche  Rtlssel,  die  eingestölpte  und  verwachsene  Hautfalte 
ist  die  Rtlsselseh^de ,  die  frühere  Sang&apfmusknlatur,  die  bei  der 
Notwendigkeit  rascher,  blitzschneller  Kontraktion  die  physiologisehe 
Umwandlung  in  quergestreifte  Alnskel  erfahren  hat,  der  Huskelkolben: 
die  Radiärmnskel  des  Sangnapfes  haben  wahrscheinlich  den  Retraktor, 
das  Bindegewebe  zwischen  der  Haut  und  Muskulatur,  antersttltzt  durch 
DrUsensekrete,  die  RUsselflttssigkeit  geliefert.  Hit  dem  Momente,  in 
welchem  das  Einsehlageu  der  Häkeben  in  die  Schleimhaut  des  Wirtes 
und  das  tiefere  Eindringen  des  Rttsselai^arates  in  dieselbe  zur  HanpV 
Sache  wird,  gegen  die  eine  ansaugende  Wirkung  völlig  znrttcktrilt, 
ist  auch  die  Bedingung  zu  einer  immer  sohlankeren,  röhrenförmigen 
Entwicklang  des  ganzen  Apparates  gegeben,  in  dem  der  hydrostatische 
Druck  der  Flüssigkeit  sowohl  beim  Ans-  als  beim  Einstülpen  die  Haupt- 
rolle spielt,  der  Retraktor  nebensächlioher  ist,  wie  ich  an  anderaoa 
Orte  gezeigt  habe. 

I^  vorstehend  Gesagte  ist  eine  Hypothese,  die  Phasen  der  phylo- 
genetischen Entwicklung  mechanisch  plausibel  zn  machen  versncht, 
und  ich  glaube  nicht,  dass  man  gegen  dieselbe  den  Vorwurf  zu  lebhafter 
Phantasie  wird  erheben  kOnneo,  wenn  sich  Thatsachen  namhaft  msehen 
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lasaes,  die  flir  den  gedachten  BDhricklnngBgang  spreoben.  Ich  habe 
bereits  eingangs  erwfthnt,  daae  diee  in  erfreoliehrter  Weise  der  Fall  ist. 
Erstens  also  ist  hervorznhehen,  dass  es  bekanntlich  häkchen- 
besettte  Sangitftpfe,  wie  sie  oben  als  Voraassetzung  eiageftibrt  warden, 
tfaatsächtioh  gibt,  wie  die  der  von  R.  Blanchard  anfgeBtellten  Oenera 
Ee/iinoeotyU  and  Davainea.  Ein  Sangnapf  wie  der  TOn  Duvainea 
ediinobotkria  (H^gnin)  ist  schon  ein  halber  TetrarbyncheDrUasel  und 
.  such  im  änßerea  Bilde  einem  aus  der  Omppe  der  knreen  nnd  dicken 
dieser  Oi^aoe  (Tetrarhynehus  megatephalM  Rnd.)  gar  nicht  so  nn- 
Shnlich. 

Zweitens  stehen  die  TetrarbynchenrUseel  keineswegs  etwa  in  den 
Tier  Interradien  am  Scheitel  des  Scolex,  sondern  in  eine  dorsale  und 
eine  Teatrale  Ctrappe  geteilt,  je  ein  RSssel  einer  Haftsoheibe  oder  je 
an  RUsselpaar  einem  Haf^faeibenpaar  entsprechend.  Man  kann  bei 
vielen  Formen  auf  das  dentlichste  erkennen,  dass  der  Rtlssel  nicht 
etwa  neben  der  Haftscheibe,  direkt  ans  dem  Soolex  entspringt,  son- 
dern di8S  er  der  Haftseheibe  zngehOrt,  und  zwar,  dass  die  Rttssel- 
Dffnong  genau  so  ein  an  derSpitse  der Haftsoheibe  gelegenes, 
in  die  Tiefe  führendes  Loch  bildet,  wie  die  Oeffnung  der 
apikalen  Sanggrnbenht^hlnitg  der  bekannten  Tetrabothrien- 
arten.  Sehr  schfin  ist  diese  Stellung  erkennbar  bei  den  Tetrarhyuchen 
ans  der  Qmppe  des  T.  attenuatus  (also  hei  .des  Formen,  die  bisher 
mit  diesem  Namen,  sowie  aia:  T.  megacephalus,  grossus  etc.  bezeiefanet 
wirden),  am  schärfsten  und  klarsten  Tielleiobt bei  T.  MrifftsWagener, 
einer  Form,  bei  der,  tou  der  Seite  her  betrachtet,  die  RUssel  wie  . 
BinderhOmer  emporgekrttnimt  zu  je  zweien  aus  ihren  Haftseheihen- 
paaren  hervorragen.  Ich  lege  auf  dieses  Verbfiltnis,  das  ich  an 
anderem  Orte  ausführlich  beschreiben  werde,  das  gTQBte  Gewicht  und 
lialte  dasselbe  ganz  allein  für  rollkommeD  ausreichend,  die  Homologie 
and  den  genetisch  gleichen  Urspznng  der  beiden  Organe  zu  behaupten. 
AoBohlieSend  an  diesen  Punkt  lassen  sich  drittens  mit  der  wieder- 
gegebenen  Auffassang  die,  allerdings  noch  sehr  spärlichen,  Daten  in 
Uebereinatimmung  bringen,  die  ich  in  meiner  Arbeit  Über  Tetrarhynvkus 
maridum^)  von  der  Entwicklung  der  ROssel  g«ben  konnte.  Es  Ifisst 
sick  erkennen,  dass  die  Rtlasel  erst  als  kurze  Röhrchen  mit  verdickten 
WaodongeQ  entstehen,  in  denen  die  Zellen  epithelartig  mehrfach  ge- 
sehtehtet  übereinander  liegen.  Nattirlich  sind  diese  Zellsehichten,  deren 
innente  den  ansettllpbareo  Rflsselteit  liefert,  zunächst  alle  miteinander 
fest  rerbnnden.  Die  B^ifarchen  werden  immer  länger,  das  Hinderende 
denelben,  das  Epithel  der  späteren  Muskclkolben,  schwillt  immer  mehr 
■n.  Der  ganze  Rttssel  entsteht  also,  soweit,  wie  gesagt,  die  gewon- 
nenen Bilder  Sefalasse  zulassen,  thatsächlioh  wie  eine  rom  vorderen 

1]  SiUnogaber.  d.  k.  Akademie  in  Wien,  Hath.-natatv.  Kl.,  lOS.Bd.., 
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HaftscheibeDTand  in  die  Tiefe  gehende  rJfhrenfSnnige  Grabe,  deren 
Hinterende  die  zugehörige  Mnsknlatar  liefert. 

Viertens  endlich  erhält  die  Annahme  der  KttBBelBcheidenbildang 
durch  Eiofaltmig  und  Verwachsnag  der  Huiit  eine  geradezu  ttber- 
rasohende  Bentätignng  durch  den  Bun  der  BtlBselscheidenwand.  Dieae 
besteht  nämlich  thatsächlich  ans  zwei  ziemlich  gleich  dicken,  verwach- 
senen  Häuten,  also  ganz  wie  wir  erwarten  dürften.  Aber  noch  lange 
nicht  genug  hieran:  Diese  Wände  bestehen,  wie  sich  für  einige  Formen 
leicht  und  achOn  nachweisen  läset,  ans  ongefthr  gleich  breiten  and 
parallel  begrenzten  glasbellen  Bändern,  die  diagonal  zur  Längsrich- 
tung der  RUsselscheide  verlanfen.  Die  Richtung  dieser  Faaerztlge  ist 
aber  in  ißr  inneren  Schit^t  entgegengesetzt  der  in  der  äoßeren,  m 
dasa  man  anf  Flächenansichteu  diese  Bänder  einander  tlberkrenven 
sieht  und  die  Küsselsoheidenwand  wie  aas  Carreans  znsammeagegetüt 
erscheint 

Man  nehme  nun  einen  dnrchscheinenden  Fapierstreifen ,  zeichne 
auf  denselben  dicke,  schwarze,  zur  Länge  des  Streifens  diagonal  ge- 
richtete Striche  parallel  zu  einander  und  falte  den  Streifen  in  der 
Hälfte  seiner  Länge  zusammen,  mache  also  die  Hantfalte  der  Tetra- 
rhynchenrttsselscheide  künstlich  nach:  so  erhält  man  ganz  genaa  das 
Bild  der  einander  Hberkrenzenden  FaserztIgeE  Es  stimmt  dies  also  in 
doch  wirklich  geradezu  TerblUffender  Weise  mit  UBserer  VoraUBsetzang 
tibercin,  dass  die  beiden  Wände  ursprHn^ich  ein  am  hinteren  Ende  in 
einander  übergehende,  gebrochenes  Qanze,  die  Falte  einer  einheit- 
lichen Haat  bilden.  Im  Kttsselhohlraum  warde  das  Scheidenwand- 
epithel  erhalten,  nacb  der  Eörperseite  zu  wurde  ee  durch  angelagerte 
FaserzDge  kontraktiles-  nnd  elastischer  Mator  verdrängt,  genan  wie  an 
der  Karperoberfläohe.  Dieser  Umstand  würde  dann  wieder  umgekehrt 
fUr  die  neuerdings  durch  Blochmann  aufgenommene  Deatang  der 
Cuticala  als  Produkt  der  suhkatiknlaren  Zeilen,  ihrer  Matrix,  nnd 
der  Auffassung  der  letzteren  als  gewöhnliches  ektodermales  Epithel 
sprechen. 

Fassen  wir  kurz  zusammen.  Die  Tetrarhyncbenr&sael  —  nnd 
vielleicht  auch  mancheTaeniadeDsaugnäpfe  —  lassen  sieh 
auf  apikale  auxiliäre  Sanggraben  der  Tetrabothrienhaft- 
sobeibe  zurückfuhren.  Beide  haben  genau  die  gleiche  Lage  zur 
Haftschetbe  nnd  zu  den  parenchymatösen  Organen  des  Eopfinneren,  beide 
bestehen  ans  den  eingestülpten  Hautsohichten,  unter  denen  eine  calotten- 
Rfnnige,  geschlossene  Hnskellage  eich  befindet.  Diese  ist  jedoch  in 
dem  einen  Falle  von  der  Hantauskteidung  der  ursprünglichen  Sang- 
napfhöhle,  einer  hohlzylioderfOrmig  eingestülpten  Hantfalte  auCaitBend, 
abgerttokt,  wodurch  ein  mit  Flllssigkeit  gefnlites  Lumen  entstand,  das 
der  vielleicht  auf  die  l{adiärmuBkiilatur  des  ursiirtlngUcheu  Saugna|rf'eB 
zurUckfnhrbare  Uetraktor  durchzieht. 
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In  dieser  Form  scheint  mir  die  Sache  aach  hypotheseufeindlioben 
Natoren  rorlfinfig  unnehmbai  za  sein.  Freilich  werden  fllr  weitere 
ftichemng  oder  Umgestaltiuig  der  gegebeneu  Anffassnngen  neue,  be- 
BonderB  auf  diesen  Pankt  gerichtete  Untergnchangen  nötig  eeio,  so 
denen  dnrch  Torliegeudeo  Aufsatz  angeregt  zu  haben,  den  Verfasfw 
aoeh  schon  allein  befriedigen  wUrde. 

November  1896.  |äO) 
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Eine  Untenuchung  ttb«r   die  Phylogeoie    des  Brutpnrasitieiaus    und  der  Ei- 

Charaktere  des  Euckncke. 

Von  Wilhelm  Haacke- 

(DrlRei  Stock.) 
Cucutua  canorua  ist  sehr  weit  verbreitet.  Diese  Art  ist 
nach  Bai  damuB  die  am  Weiteten  verbreitete  ihrer  Qattoug  und 
derEnekncke  überhaupt.  Nach  unserem  Oewfihrsmann  ist  der  Eo^nok 
ein  Bewohner  des  bei  weitem  größten  Teils  der  Nordhfilfte  der  alten 
Weh  nnd  hat  eine  ausgedehnte  vertikale  und  horizontale  VerbreitODg. 
Seine  vertikale  Sommerverbreitong  erstredie  sich  von  unter  der  HeerM- 
hske  an  den  Gestaden  der  Nord-  nnd  Ostsee  nnd  zum  Teil  aach  des 
Mittelmeeres  bis  zur  Sohneegrenze.  £r  gehe  in  den  akandinaviscfaen 
Gebi^n  bis  in  die  Birken-  und  Weidenregios.  In  den  Alpen  sei  er 
Doch  Über  die  Enieholzregion  hinaus  nicht  selten  und  steige  bis  za 
2000  Metern  empor.  In  den  Earparthen  wttrde  er  bis  2600  Fuß  ge- 
fiuiden.  In  den  meisten  enropKischen  Gebirgen  komme  er  bis  zur  Kamm- 
hOhe  vor.  In  Sibirien  hätte  ihn  von  Middecdorf  auf  den  höchsten 
Kimmen  des  Stanowoij  Gebirges  Überall  sehr  häufig  gefunden,  l^ach 
Bsdde  wäre  er  in  rerschiedenen  sibirischen  Gebirgen  anlierordenllich 
gemein.  Der  Kacfcnck  sei  wafarseheinlich  Über  die  ganze  paläarktiscbe 
fiegion  stldltch  bis  zum  Atlas  und  Palästina,  östlich  dnrch  Sibirien 
bis  Japan  verbreitet.  In  Europa  gehe  die  Nordgrenze  der  Verbreitung 
des  Kockucks  bis  zn  69",  in  Sibirien  bis  68".  In  Norwegen  verbreite 
sich  itsr  Kuckuck  bis  zn  den  EUsten  des  Eismeeres.  Er  wUrde  am 
Nordkap  asf  der  Insel  Magert}  angetroffen.  In  Skandinavien  käme 
er  flberall  gleich  hSn%  vor.  Bei  Archangel  sei  er  gemein.  Von  der 
Oitkflate  des  wei&en  Heeres  vnd  vom  Meridian  der  Petsehora  verbreite 
er  Hieb  durch  das  ganze  europäische  Bossland  nnd  Ksnkasien  bis  zur 
SBdkfiste  der  Krim  nnd  Bessarabien.  Im  Süden  lebe  er  nur  in  den 
Gebirgen.  In  Ostssien  erstrecke  sich  der  Sommeranfenthalt  des  Euekncks 
von  der  Nordgrenxe  durch  das  Staaowoij  -  Gebirge  und  das  Amarland 
bis  nach  China,  Japan  und  Fonnosa,  ferner  bis  zum  Eamm  des  Hima- 
laya-Gebirges.    In  Nordohina  sei  er  bei  Peking  häutig.    Er  bewohne 
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uaeh  Nordjapan  nnd  die  Philippinen  nnd  eei  in  den  Bergen  zwischen 
Simla  nnd  Mnasoori,  wo  Oberst  Titler  seinen  Knf  bei  Tag  und  Nacht 
gehört  hätte,  gemein.  Im  Westhimalaya  gehe  er  im  Jnli  bis  Dafae  an 
die  Grenze  des  ewigen  Schnees.  Bin  jnnger  Encknck  wttre  EOgar 
unter  11*  nördlicher  Breite  im  Tapoorpasa  gefanden  worden.  Er  sei 
gemein  in  Bengalen.  Man  fände  ihn  anch  in  andern  Teilen  IndienB, 
z.  B.  in  Dekkan  nnd  in  der  Nähe  vo  Kalkutta,  ebenso  in  den  tnr- 
kestanischen  Steppen,  ferner  in  den  Ettdlichen  Steppen  am  kaspiscbea 
Meer  nnd  am  Aralsee,  dnrcb  Kleinasien,  Palästina  and  Arabien,  wo 
er  auf  dem  Hochland  von  Edom  gemein  sei,  ferner  im  Thale  von 
Kaschmir  nnd  Ladak.  Auch  auf  Celebes  aolle  er  gefunden  worden 
sein.  Jenseits  des  Mittelmeeres  scheine  er  jedoch  nicht  als  Brntvogel 
vorzukommen.  Nordafrika  durchwandere  er  zweimal  im  Jahre  anf 
dem  Zuge.  Der  Sommeraufenthalt  des  Kuckucks  umfasse  gegen  170 
Längen-  und  40  Breitengrade.  Wolle  man  aber  die  nahe  mit  unsenn 
europäiscben  Eneknck  verwandten  Arten  oder  Formen,  die  in  Stldasien, 
Australien  nnd  Afrika  lebten  nnd  schwer  von  unsenn  Kncknck  za 
unterscheiden  seien,  nur  als  Lokalformen  betrachten,  so  würde  sich 
das  Bnttgebiet  des  Kaekuoks  nahezu  tiber  die  ganze  Sstliche  Elrdhalb- 
kugel  erstrecken.  Ftlr  Europa,  Nord-  nnd  Mittelasien,  wahrsobeinlich 
auch  fttr  die  Clebirgsländer  Nordostafrikas  und  die  Himalayalandsehaften, 
falls  er  sich  dort  wirklich  fortpflanzen  sollte,  sei  der  Kuckuck  Zug- 
vogel. Die  ShetI  anwinseln  bildeten  die  Nordgrenze  seiner  Sommer- 
rerbreitnug  im  nordatlantischen  Ozean.  Auf  Island  nnd  Qrfinland  sei 
er  nicht  beobaohtet  worden.  Auf  den  Farroer  wäre  er  zweimal  be- 
obachtet, auch  aaf  den  Tjoffoten  und  in  Westeralen  wäre  er  gehört 
worden.  Ob  der  Knckuok  sich  jenseits  des  Mittelmeeres  fortpflanze, 
sei  noch  zweifelhaft;  wahrscheinlich  thae  er  es  nicht.  Die  Örenzen 
des  Winteraufenthaltes  unseres  Kuckucks  seien  anch  zweifelhaft,  weil 
er  leicht  mit  verwandten  Formen  Terwechselt  würde.  Nach  Kabnitz 
sei  freilich  die  Verbreitung  imseres  typischen  Cuaäm  canoriis  eine 
viel  beschränktere  als  man  bisher  angenommen  habe,  und  nnser 
Kncknck  käme  in  Sibirien  gar  nicht  vor,  wUrde  dort  vielmehr  dnreh 
zwei  andere  Formen,  Cuculus  indicua  und  canorinus,  ernetzt.  Auf 
diese  Ersatzformen  würden  dann  wahrscheinlich  auch  die  Angaben  tther 
das  Vorkommen  des  europäischen  Kuckucks  in  dem  größten  Teile  von 
Asien  mit  Ausnahme  Vorderindiens  za  beziehen  sein. 

Der  Kuckuck  gehört  dem  obigen  entsprechend  zu  einer  Vogetforra, 
die  fast  Über  die  ganze  Bstliche  Erdbalbkugel  verbreitet  nnd  in  deren 
einzelnen  größereu  Gebieten  dnroh  Lokalformen,  zu  denen  auch  der 
typische  Cuculus  canorua  gehört,  vertreten  ist.  Jedes  der  von  einer 
ausgeprägten  Ixikalform  bewohnten  Gebiete  ist  aber  noch  recht  an* 
sehnlich,  namentlich  das  unserer  europäischen  Form.  Wir  dürfen  des- 
halb annehmen,  dass  jede  der  als  solche  unterschiedenen  LtdtalfbrmeD 

.,  Google 


Haacke,  Zur  St«iiim«BgMchiohM  der  loBtiokte  und  Schntznuile.       369 

ursprOiiglich  in  verechied^en  Geg:eDdeu  ihres  YerbreitmigsgebieteB 
nach  doTfth  antergeordnete  Bussen  vertreten  war  und  auch  jetzt  noch 
vertreten  ist,  darcli  ürtlicbe  Rassen,  die  zwar  schwer  festaDstellende 
Unterschiede  der  Körpermaße  and  des  Gefieders,  aber  Differensen  der- 
jenigen Merkmale  des  Kaekacks,  die  nach  allem,  was  wir  wissen,  am 
leichtesten  abKndem,  nSmlich  der  Eleidmale  der.  Eier,  aofwiesen  nnd 
aofweisen.  In  jeder  Gegend  von  einigermaßen  uasgeeproidienem  Cha- 
lakter  hat  sich,  so  dSrfen  wir  annehmen,  ans  einer  arsprttngUclien 
Knekncksform,  die  blangrllue  £ier  in  den  Nestern  von  ähnliche  Eier 
legenden  Pflegern  nnterbrachte ,  eine  Kasse  mit  anderen  Eikleidmalen 
entwickelt,  weil  jede  gnt  charakterisierte  Gegend  ihre  Kuckucke  in 
ganz  bestimmter  Weise  beeinflussen  musste.  Der  Kncknck  kommt  aber 
iD  Landschaften  von  sehr  verschiedenem  Charakter  vor.  Wo  größere 
mit  Strauchwerk  versehene  and  rahige  Baamgärten,  Parkanlagen,  kleine 
und  größere  Wälder,  besonders  Laub-,  Fiebten-  und  Tannenwälder, 
wo  Wiesen,  Äenger,  Triften,  SUmpfe,  die  Umgebangen  von  Teichen 
nnd  FlUssen,  aber  aach  trockene  Kiefemhaiden  and  selbst  Hochgebirge 
bis  Über  die  Grenzen  des  Banmwnchses  hinaus  irgend  eine  oder  einige 
Arten  anserer  kleinen  Singvögel  in  gentlgender  Individaenzahl  be- 
herbergten, du  sei,  sagt  Baldamne,  auch  unser  Kuckack  zor  Fort- 
pflanznngszeit  annatrelTen.  Insektenreiohtum  mag  zwar  das  häufige 
Vorkommen  des  Kuckacke  und  vieler  insektenfressender  Singvögel,  wie 
es  nach  Baldamus  in  manchen  Gegenden  angetroffen  wird,  herbei- 
geführt haben,  aber  der  Kuckack  kommt  nach  Baldamus  auch,  ftei- 
lich  nur  in  wenigen  Paaren,  in  andern  Gegenden  vor,  z.  B.  auf  der 
Nordseeinsel  Sylt.  Er  ist  also  sozusagen  überall  anzutreffen.  Nan 
aber  hängt  er  mit  großer  Zähigkeit  un  seinem  Geburtsort.  Die  alten 
Eockncke  sowohl  als  auch  die  jungen  saohen  nach  Baldamus  regel- 
mäßig ihre  zum  Teil  viele  Jahre  lang  behaupteten  Reviere  auf,  bezw. 
den  Ort,  wo  sie  geboren  wurden,  und  nach  Rey  benatzen  die  meisten 
Knckucksweibcheu  zur  Unterbringung  ihrer  Eier  immer  ein  und  das- 
selbe, oft  eng  begrenzte  Revier.  Eine  ganze  Anzahl  von  Knckucks- 
eiern  der  Rey'schen  Sammlung  zeigen,  dass  viele  Kuckueksweibchen 
nicht  nnr  mit  großer  Konsequenz  durch  Jahre  hindarch  dieselben  eng 
begrenzten  Reviere  zur  Unterbringung  ihrer  Eier  innehalten,  sondern 
selbst  eine  bestimmte  Hecke  oder  Gebtiachgruppe,  die  regelmäßig  von 
Wtlrgeru  besetzt  war,  dazu  aufsuchten.  Einmal  fand  Rey's  Sohn  in 
zwei  aufeinander  folgenden  Jahren  je  ein  Ei  von  demselben  Weibchen 
in  den  nämlichen  TannenbQschen,  nnd  zweimal  sogar  an  den  nämlichen 
Stellen  je  zwei  Kuckuckseier  die  von  denselben  beiden  Weibeben  ge- 
legt waren ,  zusammen  in  je  einem  Neste.  Es  ist  nämlich ,  wie  wir 
hier  einschalten  mUssen,  zweifellos  festgestellt,  dass  jedes  Knckucks- 
neibchen  zeitlebens  gleiche  Eier  legt,  weshalb  man  denn  aneh  so 
genau  Aber  das  Tban  nnd  Lassen  einzelner  Weibchen  unterrichtet  ist.     , 
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Nan  eeheiDt  es  nach  Rey  zwar,  nm  unf  dieAnbänglJcbkeit  derEnekncke 
an  ihr  Hevier  zniUckzakommen ,  daes  maqche  Knoknckaweiboheo  ihr 
Revier  periodisch  wechseln,  and  wieder  andere  ihr  Ei  bald  hier,  bald 
dort,  wie  »eh  die  Gelegenheit  findet,  onterbrin^n.  Aber  das  sind 
doch  wohl  nnr  Ansnabmen,  denn  von  deo  16  Kncknckeweibchen,  deren 
Eier  bei  Leipzig  in  mehr  als  einen  Jahre  gefonden  wardm,  sind  nach 
Rey  10  an  ein  Revier  gebn&den,  4  kamen  in  3  Revieren  vor,  nod  2 
brachten  ihre  Eiier  in  3  rersehiedenea  Revieren  unter.  Etliche  andere 
Enckacke  schienen  freilich  ddt  gelegentlich  eins  der  von  Key's  Sohne 
dorchforschten  Reviere  «ufensacbcn,  oder  ee  seien  junge  Weibchen, 
die  zum  ersten  Male  legten.  Wie  dem  nun  aber  anch  sei,  so  viel  steht 
fest,  daH  der  einzelne  Kuckuck,  auch  wenn  er  sein  engbegrenztes 
Revier  öfter  wechselt,  dennoch  immer  zd  der  Gegend  seiner  Geburt 
zurückkehrt,  und  das  ist  völlig  genUgend,  am  dieae  einen  Einfloss,  der 
sich  vielleicht  erst  an  seine»  Nachkommen  Saliert,  auf  ihn  gewinnen 
zu  lassen.  Dieser  BinflusB  mag  sich  zunSchst  Öfter  im  Charakter  der 
Kuckucke  geltend  machen.  So  fand  nach  Rey  z.  B.  Zabeck  in 
Mähren  vcrhäUnJsmSSig  häufig  zerbrochene  Pflegereier  in  unmittelbarer 
Nfihe  des  Nestes,  in  welchem  der  Kuckuck  sein  Ei  untergebracht  hatte, 
während  die  Beobachter  in  andern  Gegenden  nur  sehr  selten  solche 
Eier  gefunden  hätten.  Nichts  steht  aber  unuerer  Annahme  entgegen, 
dass  das  Wohngebiet  vor  allem  auf  die  Kleidmale  des  Euckuoks- 
eies,  die  ja  in  so  außerordentlich  vielen  verschiedenen  Typen  vor- 
kommen, eingewirkt  hat.  Diese  große  Anzahl  verecbiedener 
Typen  konnte  deshalb  entstehen,  weil  die  Knckacke, 
die  von  blangrünen  zu  Eiern  mit  andereuKleidmalen  tiber- 
gingen, keine  kleineren  Verbreitungsgebiete  innegehabt 
haben  werden,  als  ihre  heote  lebenden  Nachkommen,  und 
weil  jene  gleich  diesen  gleichwohl  zähe  an  ihrer  eng- 
begrenzten, bald  so,  bald  anders  beschaffenen,  die  Kleid- 
male des  Eies  in  charakteristischer  Weise  beeinflussen- 
den Heimat  festhielten. 

Damit  ist  nun  nicht  gesagt,  dass  jede  Gegend  ihr  besonderes 
Enckucksei  erhielt.  Die  Eier  vieler  Gegenden,  nnd  zwar  auch  solcher, 
die  weit  von  einander  entfernt  waren,  mOgen  sich  geähnelt  oder  auch 
geglichen  haben,  weil  die  betreffenden  Gegenden  gleichen  oder  ähn- 
lichen Charakter  hatten,  nnd  weit  die  an  der  Bildung  der  ursprtlug- 
lichen  Kleidmale  der  KaekuekseiBchBle  beteiligte  Organe  so  beschaffen 
gewesen  sein  müssen,  dase  sie  auf  gleiche  Reagentien  auch  in  gleicher 
Weise  reagieren  musste.  Trotzdem  war  aber  in  dem  weiten  Verbrei- 
tnngflgebiete,  das  von  den  Formen  der  Guttung  Cuculua  eingenommen 
wird,  genügende  Mannigfaltigkeit  der  Gegenden  für  die  Entstehung 
örtlicher  Kaseen  gegeben. 

Wie  aber  kam  ee,  dass  die  Knckocksei^  in  vielen  Fällen   den 
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Eiern  der  Pfieger  io  ^Oßerem  oder  gerin^rem,  oft  in  hohem  Grade 
ähnlich  sind?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  mUesen  wir  das  Ver- 
halten der  Pfleger  gegenüber  dem  Kuckuck,  seinen  Eiern  and 
seinen  JongeD  kennen  lernen.  Das  Enckaeksei  wird  nach  Baldamus 
in  die  Nester  vieler  meist  kleiner  Singvogelsrten  gelegt;  die  Eigner 
hätten  es  zu  bebrUten  und  das  ihm  entschlüpfende  Junge  anfzuftitteni. 
Dieses  mfihe-  und  selbst  gefahrvollen  Amtes  werde  von  der  bei  weitem 
größeren  Zahl  der  Zieh-  oder  Pflegeeltern  mit  bewundernswerter  Auf- 
opferung gewaltet,  wenn  es  einmal  tibernommen  worden  sei. 
Ob  es  aber  in  den  meisten  Fällen  übernommen  wird  oder  nicht,  ist 
eine  andere  Frage.  Die  Frage  nach  dem  Verhalten  der  Pfleger  Ter- 
gcbiedener  Arten  gegenttber  dem  Parasitismns  dea  Knekncks  ist  nach 
Baldamus  schon  öfter  aufgeworfen  und  erörtert  worden,  aber  bisher 
ohne  befriedigende  Antwort  geblieben.  Baldamus  meint,  alle  die 
kleinen  und  grofien  Pfleger  des  Kuckucke  seien  ausnahmslos  weit  davon 
entfernt,  Ober  den  ihrem  Koste  nahenden  Kncknck  Freude  zu  empfinden. 
Alle  Pfleger  ohne  Ausnahme  zeigten  MiBstrauen,  Farcht  und  Angst 
beim  Herannahen  des  Knekncks  zn  ihrem  Nest,  und  selbst  die  kleinsten 
sachten  ihn,  mindestens  durch  Geschrei,  zu  vertreiben.  Verzweiflung 
gäbe  den  VtJgeln  den  Mnt,  sich  dem  Störenfried  schreiend  entgegenzu- 
werfcn.  Zuerst  geschähe  dieses  seitens  des  Männchens,  wenn  das 
Weibchen  auf  den  Giern  säße;  dann  käme  auch  dieses,  und,  durch 
das  Angst-  und  Zorngeschrei  herbeigerufen,  flögen  wohl  auch  die 
nächsten  Naohbam  der  gleichen  Art  oder  fremder  Arten  herbei.  Die  Vögel 
zwängen  den  Kuckuck,  die  Flucht  zu  ergreifen;  er  hätte  dann  einen 
günstigeren  Augenblick,  nämlich  die  Entfernung  der  erkorenen  Pfleger 
von  ihrem  Neste,  fUr  sein  Vorhaben  abzuwarten.  Die  kleinen  Vögel 
seien  in  der  Verfolgung  des  Kuckucks  oft  so  toUktthn,  dass  sie  ihm 
Federn  ausrissen,  wie  Baldamus  es  bei  der  Verfolgung  des  Kuckucks 
durch  die  weiße  Bachstelze  und  den  Zaunkönig  gesehen  habe.  Die 
weiße  Bachstelze  greife  alle  ihr  verdächtigen  größeren  Vögel  an,  und 
SQche  sie,  meist  mit  Erfolg,  von  ihrem  Neste  zu  vertreiben,  besonders 
aoch  den  nahenden  Kuckuck,  den  sie  meist  thätlich  angreife  und  weit 
verfolge.  Erregter  gestalte  sich  voraussichtlich  der  Kampf  zwischen 
Kuckuck  nnd  stärkeren  Pflefiern,  z.  B.  dem  Neuntöter,  der  selbst 
Krähen  und  Raubvögel  ungreife.  Anch  nach  Rey  hat  der  Kuckuck 
b«m  Ahlegen  seiner  Eier  oder  beim  Entfernen  von  Pflegereiern  oft 
heftige  Kämpfe  mit  den  NesteigentUmeru  anszufechten,  die  nicht  selten 
das  Zugrundegehen  des  Kuckuckseies  zur  Folge  haben.  Ob  in  solchen 
E'ällen,  in  denen  offenbar  ein  Kampf  zwischen  dem  Kuckucksweibcben 
Ditd  den  Nesteignem  stattgefunden  hätte  —  man  hätte  z.  B.  einzelne 
Federn  des  ereteren  neben  dem  verletzten  Kuckueksei  gefunden  —  die 
eine  oder  die  andere  der  Parteien  die  Schuld  der  Verletzung  träfe, 
daruber  liegen  nach  Baldamus  keine  genauen  Beobachtnngi 
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Besonders  heftig  nnd  h&rtnftckig  werde  der  Kampf,  wenn  die  Pfleger 
den  Kuckuck  auf  ibrem  Neste  ertappten.  Foratmeister  r.  Göbel  habe 
beobachtet,  dase  ein  Paar  TeichTohrsänger  das  vor  seinen  Ängen  ge- 
legte Eucknekeei  nach  wtttendeni  Kampfe  mit  dfnn  Kueknck  zer- 
hackten; Neet  und  Nesteier  wurden  dabei  zerstört.  Aehniiche  Scenen 
sind  nach  Baldamus  auch  sonst  beobachtet  worden,  «her  sie  spielten 
sich,  wie  Baldamus  meint,  wohl  immer  nur  dann  ab,  wenn  die  Nest- 
eigentllmer  den  Kuckuck  auf  ihrem  Hest  antritfen.  Geschtthe  dieses 
nicht,  80  wQrde  das  Kuckucksei  nach  einigen  Bedenklichkeiten 
in  der  Kegel  aufgenommen.  Sogar  zweimal  in  einer  Brutperiode, 
wie  es  bei  einem  Bacbstelsenpaar  beobachtet  worden  sei,  das  zwei 
jnoge  Knckncke  nach  einander  erzogen  hStte,  noeh  dazu  in  demselben 
Neste.  Baldamus  sah  auch  einmal  ein  Paar  LaubvOgel  (/'Ay/^oscoj>us 
rufm)  einen  tlber  den  Boden  hinsfreichenden  Kackuck  verfolgen,  fand 
aber  in  dem  Neste  der  Vögel  einen  rier  Tage  alten  Kuckuck,  nnd 
trotz  des  heftigen  Kampfes  mit  dem  rotköpflgeu  WUrger,  der  stets  mit 
der  Flucht  des  Kuekaeksweibehens  endige,  wisse  dieses  doch  fast 
immer  sein  Ei  einzuschmuggeln.  H.  Blasins  und  Baldamus  sahen 
auch  einmal  ein  Nenntöterpaar  hinter  einem  Paar  Knckuoken  h»- 
stttrzen  und  letzteres  verfolgen.  Am  dritten  Tage  daranf  fand  Bal- 
damus aber  doch  in  dem  Neg'.e  der  NeuntSter  neben  vier  Eiern  der 
letzteren  ein  Kuckncksel 

Man  habe,  sagtBaldamuB,  einen  unlösbaren  Widerspruch  zwischen 
der  leidenschaftlichen  Abwehr  des  Kuckucks  und  der  Annahme  seines 
Eies  seitens  der  gro&en  Mehrzahl  der  Pfleger  gefunden.  Die  einzig 
mögliche  Erklgmug  beruhe  nach  Thienemann  auf  der  Voraussetzung, 
dass  diese  das  fremde  £i  nicht  TOn  ihren  eignen  Eiern  za  nntersebeiden 
wtlsBten.  Anderseits  habe  man  eine  „Vorausbestimmnng"  gewisser 
SiugrUgel  fUr  die  Päegerschaft  dos  Kuckucks  behauptet.  Die  VOgel 
sollten  zwar  das  Kuckucksei  erkennen,  aber  „sieh  dem  Naturwillen 
fttgen",  das  Ei  annehmen,  bebrUten  und  die  Jungen  aufziehen.  Andere 
seien  der  Ansicht,  die  Pfleger  wUrden  sich  hüten,  ein  Knekucksei  an- 
zunehmen, wenn  sie  es  als  solches  zu  erkennen  im  Stande  wSren,  und 
viele  Omithologen  hStten  auf  die  Frage,  ob  die  Pfleger  das  nnter- 
geechobene  Kuckucksei  zu  erkennen  nnd  von  den  eigenen  Eiern  zu 
nnterscheiden  vermöchten,  eine  verneinende  Antwort  gegeben,  beson- 
ders die  mit  eigenhändigem  Unterschieben  fremder  Eier  operierenden, 
die  irriger  Weise  den  Besnltaten  ihrer  Versnohe  volle  Beweiskraft  zu- 
schreiben zu  dürfen  meinten.  Aber  das  durch  Menschenhände  bewerk- 
stelligte Verwechseln  von  verschiedenen  Arten  zugehtii-igen  f^ern  habe 
ftlr  die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Arten  das  Kuckucksei  an- 
nehmen, nur  geringen  oder  vielmehr  keinen  Wert.  Das  Verlassen  der 
Eier  in  Folge  des  Einschiebens  des  Kuckuckseies  fände  entschieden 
seltener  statt,  als  das  durch  Betasten  und  Herausnehmen  der  Eier  und 
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itudere  lianipolationen  Terarenchte.  Nach  Baldamus'  Meiniing  er- 
kennen die  meisten  PflegerarteD  das  ihnen  unterschobene  Kneknckeei 
anch  dann  als  ein  fremdes,  wenn  sie  den  Encknck  nicht  an  oder  anf 
ihreoi  Neste  ertappt  haben.  Sie  betrachteten  das  in  ihrer  Abwesenheit 
eingeschmnggelte  Ei  längere  Zeit  nnter  TOnen  und  Bewegungen,  die 
Fnroht,  Angst  nnd  Zoni  Terriethen,  eotfernten  sieh,  kämen  wieder 
Qnd  setzten  sich  auf  das  Nest,  legten,  und  dieses  geschähe  ia  den 
„meisten"  Fällen,  die  noch  am  Gelege  fehlenden  Eier  hinzu  und  brü- 
teten noD  ruhig  weiter.  Es  sei  ihm,  sagt  Baldamns,  keine  That- 
BBche  bekannt,  wonaeh  die  Pfleger  das  Knokacksei  ans  dem  Neste 
geworfen  hätten.  Wenn  nian  gleichwohl  intakte  oder  anch  rerletzte 
Knoknokeeier  außerhalb  des  Nestes  gefunden  hätte,  so  hübe  das  Hinaus- 
werfen oder  die  Verletzung  des  Eies  jedenfalls  in  Folge  eines  Kampfes, 
sei  es  ooit  einem  audern  Enckneksweibehen,  oder  mit  den  Nesteigen- 
tttmem,  stattgefunden.  Er  habe  aberhaupt  nur  wenig  Fälle  von  Neat- 
Terlsisen  kennen  gelernt.  Der  eine  bezOge  sieh  anf  ein  Ooldhähnchen- 
nest,  is  welchem  er  selber  das  Glück,  ein  Enckucksei  neben  zwei 
Eiern  der  Nesteigner  zu  finden,  gehabt  hätte.  Der  zweite  beträfe  ein 
bereits  mehrtägig  bebmtetes  Kneknoksei  im  Nest  der  Zaungrusmflcke. 
In  diesem  Falle  sei  bestimmt  anzunehmen,  das»  das  Enckucksei  von 
dem  kleinen  Vogel  angenommen  worden  und  dieser  durch  irgend  eine 
Störung,  vielleicht  durch  den  täglichen  Besuch  des  KnekncksweibchetiB, 
zsm  Verlassen  des  Nestes  veranlasst  worden  sei.  Ihm  schiene  das 
Nestrerlaosen  nicht  etwa  charakteristisch  fUr  bestimmte  Arten,  sondern 
rem  indiridaeli  zu  sein.  Außer  einem  Kuekucksei,  das  bei  drei  Eiern 
der  ZanngraAmüoke,  die  sich  gleich  dem  Kuckaeksei  in  vorgerücktem 
IMnUtaDgwtadiam  befonden  hätten,  gelegen  gewesen  wäre,  hätte  er 
emige  Jahre  später  ein  ando-es  gefunden,  das  neben  zwei  Eiern  der 
Zanngrasmtlcke  ein  fast  zur  Hälfte  verdorbenes  Enokuoksei  enthielt, 
nnd  ee  wäre  ihm  auch  ein  junger  Kuckuck  in  einem  Nest  des  feuer- 
kspfigen  Ooldhähnchens  gezeigt  worden,  den  diese  kleinsten  europäi- 
Mben  Vtigel  ängstlich  umflattert  hätten,  während  jenes  andere  Nest, 
das  zwei  Eier  des  Goldhähnchens  und  ein  Enckucksei  enthielt,  bereits 
seit  drei  Woeben  verlassen  gewesen  wäre.  Beweise  von  regelmäßigem 
Zarttokweisen  des  Enckaokseies  seitens  gewisser  Arten  lägen  durchaus 
nicht  vor.  Vielleicht  seien  es  besonders  dnroh  den  Eucknck  beim 
Legen  venirsucbte  Störungen  de«  Nestes,  was  die  VHgei  der  kleineren 
Arten  zum  Anfgebeu  ihrer  Nester  veranlasse.  Er  sei  ttberzengt,  dass 
das  Nestrerlassen  seitens  der  Pfleger  in  Folge  des  Einschiebens  des 
Kncknckseies  lediglich  zn  den  Ausnahmen  gehOre  nnd  in  der  Regel 
nur  bei  den  kleinsten  nnd  seltener  heimgesuchten  Vogelarten  vorkomme, 
(Awoh)  keineswegs  zu  leugnen  sei,  dass  manche  Arten  hierin  empfind- 
licher seien,  als  andere,  z.  B.  eben  die  ZanngrasmUcke,  nnd  es  gäbe 
uoh  Arten,  deren  Angehörige  keine  KnckuckHeier  annehmen  wollten. 
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So  erzähle  Dybowaki,  er  and  mne  Begleiter  hUtten  aitib  etliebe 
Uale  davon  Überzeugt,  dass  der  sibirigche  Gimpel  {Uragm  sibiricus) 
die  Kncknckseier  nicht  aonehmen  wolle,  Bondern  BOgleich  sein  Kest 
zerst&e  und  deBsen  Material  zum  Baa  eines  anderen  verwende,  obwohl 
die  betreffenden  Knckuckaeier  fOr  die  Aafnahme  in  das  Nest  di^er 
Art  „vorbereitet"  eeien.  Baldamas  fUhrt  anch  andere  Beispiele  von 
dorchans  nicht  freondticher  Behandlang  des  EnokuckseieB  Beitens  dcv 
Fäeger  an.  Man  habe  Öfter  Eackaekseier  anter  dem  hoher  angelegten 
Neste  mancher  Pfleger,  oder  auch  in  der  Nähe  des  auf  dem  Erdboden 
befindlichen  gefunden  nnd  geftagt,  wie  and  auf  welehem  Wege  die 
teila  nnbeachädigten,  teils  mehr  oder  weniger  verletzten  Eier  ans  dem 
Neste  entfernt  worden  seien.  Naamann  habe  fUr  einen  bestimmten 
Fall  eine  genügende  Antwort  gegeben.  Er  hätte  in  einem  Neste  der 
Zaongraemttcke  zwei  Eier  dieses  Vogels  gefondeo.  Nach  einiger  Keit 
hätte  jedes  der  beiden  Eier  nnter  dem  Neste  auf  dem  Boden  nnd  im 
Neste  ein  EocknckBei  gelegen.  Ein  paar  Tage  darauf  hätten  sich 
wieder  zwei  ZaungrasmUckeneier  im  Nester  befunden,  während  das 
Enokuckaei  zerbrochen  anf  dei  Erde  gelegen  hätte.  Hier  habe  der 
Eucknok  offenbar,  meint  Bai  dam  ns,  ganz  gegen  seine  sonstige  Ge- 
wohnheit, die  Qrasmfii^eneier  ans  dem  Neste  entfernt.  Dagegen 
hätten  die  QrasmUcken  das  fremde  Ei  erkannt,  vielleicht  aanh  den 
Eucknek  beim  liegen  tlberraaoht  nnd  das  Eneknekaei  sofort  aus  dem 
Neste  geworfen,  nicht  ohne  es  za  verletzen,  da  sie  es  mit  dem  kleinen 
Sehnabel  zwar  anzupicken  und  aas  dem  Neste  zu  schieben,  aber  nicht 
ohne  Beschädigang  im  Schnabel  fortzuschaffen  vermocht  hättraL  Bal- 
damas hat  auch  einmal  ein  Finkenei  im  Neste  eines  Stieglitzes 
(Carduelis  carduelts),  der  nicht  zu  den  Eueknckspflegern  ge- 
hört, gefundeD.  Der  Fink  hätte,  da  sein  drei  Eier  enthaltendes  Nest 
dnreh  Katzen  zerstOrt  worden  wäre,  sein  Ei  in  der  Notlage  dem  be- 
nachbarten Neste  anvertraut,  allein  die  Stieglitze  hätten  ihr 
Nest  Vorlassen.  Trotz  alledem  erblickt  Baldamas  den  besten 
Beweis  dafUr,  dass  sogar  ausnahmsweise  hebngegnchte  Pflegeeltern 
das  Kuckucksei  annähmen,  darin,  dass  die  weit  grOUere  Eier  legenden 
Amseln,  Singdrosseln  u.  8.  w.,  das  Enckuckgei  nicht  ans  dem  Nest 
geworfen,  and,  „wie  es  schiene",  ihr  Nest  nidit  verlassen  hätten. 
Uebrigens  sei  nicht  zn  bezweifeln,  dass  die  Uehizahl  der  kleinen,  aber 
auch  manche  grölte  V0gel  ihr  volles  Gelege,  znmal  wenn  die  Eier 
schon  mehr  oder  weniger  bebrütet  seien,  nicht  so  leicht  verließen,  als 
wenn  eich  erst  wenige  Eier  im  Neste  befänden.  Ein  sioherar  Nach- 
weis der  Annahme  eines  ins  leere  Nest  gelegten  Koekaekseieg  sei 
nicht  bekannt,  wohl  aber  sei  es  mehrseitig  konstatiert  worden,  anch 
durch  ihn,  dass  verschiedene  Pfleger  das  zu  einigen  ihrer  Eier  gelegte 
Eaobneksei  unbeachtet  ließen  und  weiter  legten.  Viele  der  Fflegeelteni 
mOcht«a  dann  aber  während  der  Nistzeit  eine  Beate  des  BanbzengM 

D,gH,zed.yGOOgIe 


Haacke,  Znr  StsmiDeeKeschlohte  dei  Inatinlite  lud  SchatEmale.       275 

werden;  er  wSre  selber  Angenzenge  gewesen,  wie  ein Nenntöterweibchen 
eine  brfitende  OrasmQcke  von  ihrem  Neste  wegrunbt^  in  welchem  neben 
fttnf  ihreor  eignen  Eier  auch  ein  Euckncksei  lag. 

Dan  die  Pfleger  den  glücklich  ansgebrtlteten  jungen  Encknck  wie 
Junge  ihrer  eigenen  Art  behundeln,  erkl&rt  Baldamns  dnrch  das 
Mitleid.  Ich  möchte  mich  so  ausdrucken,  dass  ihr  Brutpflegeinstinkt 
durch  den  hungrigen  und  sie  um  Futter  anbettelnden,  wenn  auch  hKes- 
liehen,  jungen  Knoknek  weniger  leicht  gestOrt  wird  als  dnrch  Aa» 
fremde  Ei  im  Neste.  Ich  lese  nämlich  aus  äwr  soeben  mitgeteilten 
Blumenlese  ans  Baldarnns'  Werk,  in  der  sieh  mir  der  Autor,  der 
Ibrigens  bei  Abschluss  seines  Werkes  nahezu  80  Jahre  alt  war,  doch 
mehrfach  2U  widersprechen  scheint,  wenigstens  so  viel  heraus,  dass 
es  doch  oft  genug  vorkommt,  dass  die  vom  Kuckuck  auserkorenen 
Pfleger  ihr  Nest  verlassen,  weil  sie  ein  Knckaoksei  darin  finden.  Was 
ich  bei  Key  daiHber  finde,  beatfitigt  dieses  Ergebnis.  Key  teilt  mit, 
dass  der  Zaunkönig  nach  Waltere'  Beobachtungen,  der  allein  Über 
90  Kocknckseier  in  Zannkttnigenestem  gefunden  habe,  das  Nest  meist 
verlasse,  wenn  der  Kuckuck  sein  Ei  hinein  gelegt  habe.  Eine  ebenso 
ui^Uekliohe  Wahl  trSfe  der  Kucknok  mit  LaubBängemestern ,  da  die 
meisten  Nester  dieser  Vögel  verlassen  wUrden,  sobald  der  Kuckuck 
sein  Ei  hinzugefügt  und  darauf  Nesteier  entfernt  habe.  Auch  Key 
und  eine  ganze  Beihe  von  Füllen  vorgekommen,  die  Walters'  Be- 
obachtungen sm  Zaunkönige  für  andere  VOgel  bestätigen,  und  Key 
kommt  xa  dem  Sohlnss,  dass  der  Kuckuck  nicht  immer  seinen  Zweck 
erreißbt,  dass  vielmehr  die  Eigentnmliohkeiten  seiner  Brutpflege  nicht 
selten  zum  Verderb  &ür  seine  Nachkommenschaft  auBSCblagen.  Zwar 
legten  die  meisten  Vögel,  nachdem  der  Kuckuck  sein  Ei  ins  Nest  ge- 
bracht hatte,  die  zur  normalen  Gelegezahl  gehörigen  Eier  nach,  gleich- 
giltig,  ob  und  wie  viele  Eier  der  Kuckuck  herausgeworfen  hätte. 
Andere  dagegen  seien  gleich  dem  Zaunkönige  sehr  leicht  geneigt,  das 
liest  zu  verlassen.  Es  ist  nach  Key  eine  auffällige  Thatsaohe,  dass, 
obgl^ch  die  Nester  der  Gartengrasmttcke  ziemlich  häufig  vom  Kuckuck 
belegt  werden,  dieses  bei  der  doch  ebenso  häufigen  Mönohsgrasmttcke 
nur  selten  der  Fall  ist.  Auf  lOOEuckuokseier,  die  man  in  den  Nestern 
der  Gartengrasrntti^e  fand,  kämen  nur  30,  die  dem  Mönch  unter' 
gesebobea  würden. 

Den  Mitteilungen  Rey's  lasse  ich  andere  folgen,  welche  die  Pfleger 
anderer  Enckneksarten  nnd  die  der  Knhvögel,  die  gleichfalls  Brut- 
Bchmarotzer  sind,  betreffen. 

G.  V.  Gonsenbaoh  schrieb  an  Baldamns,  dass  das  Betragen 
der  Blaaelstern  (Ctfanopolius  cooibt),  in  deren  Nester  der  HSber- 
kaekitck  seine  Eier  legt,  gegen  den  letzteren  zwar  nicht  gerade  ein 
f^odlieheB  seij  doch  jage  ihn  die  brütende  Elster  von  ihrem  Neste 
fort,  wenn  er  in  dessen  Nähe  käme.    Lord  Lilford  berichtet  nadi 
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Baldamne,  daBB  zwischen  Elstern  tmd  Häherknckncken  ein  f<wt- 
wUhrendee  Scharrntttzel  staUfKode,  indem  jene  die  Zndring^linge  mH 
lautem  Geschrei  rerfolgien.  Sannders  bemerkt,  wie  BaldamnB 
gleichfalls  mitteilt,  dasa  die  Elstern,  wenn  ein  Kncknok  in  der  INäbe 
wäre,  schwer  dazu  gebracht  werden  konnten,  ihr  Nest  zn  yerlasBen, 
während  sie  sonst  damit  nicht  zauderten.  Diu  Betragen  der  Pfleger 
gegen  den  Hsherknckack  and  seine  Eier  ond  Jungen,  sowie  das  des 
Parasiten  gegen  jene,  ist  also,  wie  Baldamns  bemerkt,  nach  allem, 
was  wir  davon  wissen,  ein  ganz  fihnliohea,  wie  wir  w  bei  nnsenn 
Kuckuck  und  seinen  Pflegern  kennen  gelernt  haben,  und  wie  es  im 
Großen  und  Ganzen  auch  bei  den  übrigen  parasitischen  Knckncken 
bekannt  ist.  Frith  sah  nach  Baldamns  Öfter,  dass  das  Weibehen 
der  Gtanzkrfihe  (Coruus  splendens)  den  weiblichen  schwarzen 
Gackel  mit  großer  Heftigkeit  ans  seiner  Nähe  vertrieb,  gerade  so 
wie  fast  alle  Pfleger  der  parasitischen  Kuoknoke  zn  thun  pflegten. 
Aber  gleich  den  andern  Pflegern  nähmen  die  Krähen  die  nntergeseho- 
benen  Kuckuckseier  an  und  schätzten  und  pflegten  die  jungen  Ein- 
dringlinge. Endlich  fand  Allan  Hnme  nach  Baldamns,  dass  di« 
Krähen  die  Aufdringliche  Ton  ihren  Meetem  rertreiben.  Die  Pfleger 
der  Kuhstärlinge  freuen  sich  nach  Baldamus  durchaus  nicht  über 
das  fremde  Ei.  Im  Q^enteil,  wie  die  altweltliohen  Pfleger  verriethen 
auch  die  neuweltlichen  unverkennbar  Sehreck,  Angst  nnd  Furcht  bei 
der  Entdeckung  des  fremden  Eies.  Pott  er  sage,  dass  alle  heimge- 
sncfaten  VOgel  wohl  mehr  oder  weniger  Bekflmmernis  zeigten ,  wenn 
sie  ein  Knhstärlingsei  in  ihrem  Neste  Anden.  Der  sogenannte  ameri- 
kanische Sperling  {Spinites  aoeialis)  nehme  die  Sache  sehr  ernst  Er 
zirpe  zuweilen  zwei  Tage  lang  seine  Klage  nnd  verliefie  oft  sein  Nest 
selbst  dann,  wenn  er  bereits  mehrere  EUer  gelegt  hätte. 

Fassen  wir  nunmehr  alles,  was  wir  llber  das  Verhalten  der  vom 
Brutparasiten  als  Pfleger  seiner  Nacbkommensobaft  anserkorenen  VOgel 
gegen  den  Schmarotzer  und  seine  Eier  erfahren  haben,  zusammen,  so 
gelangen  wir  zn  dem  Sehlnss,  dass  es  den  allerwenigsten  VOgetn 
gleichgiltig  sein  dtlrfte,  ob  sie  ein  f^mdes  Ei  in  ihrem  Neste  antreffim 
oder  moht.  Wir  entnehmen  den  mitgeteilten  Thateachen  aber  auch 
femer,  dass  der  Grad  der  Empfindlichkeit  der  VOgel  gegen  das  f^mde 
Ei  je  nach  den  Arten  sehr  verschieden  ist.  Die  einen  VOgel  nehmen 
die  Sache  leicht,  andere  schwer,  noch  andere  stehen  in  der  Mitte. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  wir  VOgel  gewisser  Arten  häufig  als 
Kuckuckspfleger  antreffen,  Angehörige  anderer  Speoies  seltener  nnd 
die  llitglieder  einer  Reihe  von  Arten  gar  nicht.  Wollten  wir  diese 
Erklärung  nicht  annehmen,  so  wUrde  es  nns  unter  anderem  unver- 
ständlich bleiben,  warum,  z.B.  dieMeisen  nicht  häufiger  vom  Knokuek 
in  Anspruch  genommen  werden.  Von  den  zwOlf  Meisenarten,  die  ich 
bei  Reiehenow  (Systematisches  Verzeichnis  der  VOgel  Dentschlandt 
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ind  des  angrenzenden  Uittel-Earopas)  anfgeftthrt  finde,  zttblt  Rey  in 
Beiner  offenbar  sehr  sorgßtitig  zasammengestellten  Liste  der  Kneknckfl- 
pfleger  nur  die  Koblmeiee  auf,  und  von  dieser  nnr  zwei  Eier,  von 
denen  er  Ennde  erhalten  hat,  während  er  z.  B.  bei  der  Qurteugras- 
mtlcke  103,  bei  der  weißen  Bachstelze  166,  beim  SompfrohrBänger  86 
Eier  angibt.  Baldamas  fahrt  aneh  noch  die  Bianmeise  unter  den 
VOgeln,  bei  welchen  Eneknokseier  gefunden  worden  seien,  auf,  sagt 
aber  aoBdrttcklicb ,  dass  sie  nur  als  Nothelfer  gelten  kann.  Nnn  sind 
aber  die  Meisen  VSgel,  die  wir  an  und  fUr  sich  recht  zahlreich  untrar 
den  Euckuckspflegem  anzutreffen  erwarten  sollten.  Sie  erscheinen 
miB  viel  geeigneter,  das  Kuoknckaei  auszubrüten  und  den  jungen 
Eucknck  aufzufuttern,  als  z.  B.  Goldhähnchen,  Lanbrögel  und  Zaun- 
kQnige.  "Wenn  sie  gleichwohl  nicht  nuter  die  Pfleger  des  Enckncks 
aufgenommen  worden  sind,  so  kann  das  nur  daran  liegen,  dass  sie 
ihr  Nest  verlassen,  wenn  sie  ein  fremdes  Ei  darin  finden. 

(Vlarta  Stack  fblgt.) 

Wilhelm  Bonx,  Gesammelte  AbhAndlnngen  über  Entwick- 

Inngsmechanik'). 

Als  W.  Boux  sich  ror  einigen  Jahren  einmal  wieder  der  Angriffe 
seiner  zahlreiclien  nnd  rllhrigen  Gegner  zu  erwehren  hatte  nnd  dabei 
vielfacli  auf  seine  Mheren  Angaben  verweisen  musste,  machte  er  die 
satTTische  Bemerknng:  „Ich  sehe  jedoch  von  weiteren  Selbatcitateo  ab, 
denn  es  ist  schlieSlich  einfiwher  and  auf  die  E)auer  doch  nicht  ganz  zu 
tungehen,  dass  die  Herren,  welche  Hber  die  von  mir  behandelten  Probleme 
sich  Xnflern  nnd  so  meinen  Anffasanngen  Stellang  nehmen  wollen,  zum 
Aentersten  greifen  nnd  meine  bezüglichen  Arbeiten  derart  lesen  müssen, 
dass  sie  von  ihrem  Inhalte  Kenntnis  haben  (II,  p.  839)".  Mittlerweile  ist 
das  Interesse  für  die  von  W.  Rons  begründete  nene  lüchtnng  in  der 
Anatomie,  die  kausale  Forschung  durch  analytisches  Experiment,  in  immer 
weitere  Kreise  gedrungen  und  das  Bedürfnis  nach  einer  qaellenmSfiigen 
Zotammenstellnng  der  Ronx'schen  Lehren  gewachsen.  Diesem  Bedürfnis 
ist  W.  Rom  dadurch  entgegenkommen,  dass  er  seine  in  zahlreichen,  viel- 
fach schwer  zngüu glichen  Archiven  zerstreuten  Abhandlungen  gesammelt 
ver5ffentlicht  bat.  Sie  smd  soeben  in  zwei  vortrefflich  aoegestatteten 
Binden  bei  W.  Eogelmann  in  Leipzig  erschienen. 

Hau  findet  in  diesen  Blinden  alle  wissenschaftlichen  Arbeilen  von 
W.  Boux,  soweit  dieselben  vor  dem  Erscheinen  des  „Archivs  fttr  Ent- 
wicktnngamevhanik''  veröffentlicht  worden  sind.  Sie  wurden  aber  nicht 
einfach  ahgedmokt,  sondern  mit  Berttcksichtigong  der  neuesten  eioschlS- 
gigen  Arbeiten  durch  zahlreiche  Zusätze  in  vorteilhaftester  Weise  ergHnst 
nnd  „auf  den  gegenwärtigen  Standpnnkf  der  Erfahmogeu  nnd  Auf&ssungen 
des  Verfusers  gehoben"   (I,  Einleitung,  XI]. 

1)  W.  Kouz,  Uesammelte  Abhandlungen  Über  Gntwioklungsmeohanlk  der 
Organismea.  I.  Bd.  XIV  n.  816  Stn.  mit  3  Taf.  und  26  Teztbildem;  II.  Bd. 
'"     .  1075  Stn.  mit  7  Tafeln   und  7  TeztbUdem.     GroB  S*.    Leipzig  1895 
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Die  mneterfaaft  klu  geBehriftbene  „Einleitimg''  bietet  die  nStigeo 
redaktionellen  Hinweise,  wirft  Streiflichter  Ruf  Ziel  und  Methode  der  vinn 
VerfasBer  inAagurierten  kausalen  Forschung,  warnt  vor  einem  neuen  Er- 
wachen „nalurphilosophiBcher"  Uenkweiae,  liefert  therapeutische  KilEsnuttel 
zur  BekSmpfong  dieser  nud  anderer  Kinderkrankheiten  der  jungen  Ent- 
wicklongsmechanik  und  gibt  in  groflen  ZUgen  eine  Darstellung  des  Inhalts 
beider  BSnde. 

Der  I.  Band  enthHlt  ijie  Abhandlangen,  die  sich  vorwiegend  mit  der 
funktionellen  Anpassung  bescbtlftigen.  Mit  diesem  kurzen  und 
treffenden  Auedrock  bezeichnet  Rons  (I,  114)  die  Wirkung  dea  Gletvanchs 
und  Nichtgehrauchs,  also  „alle  progressiven  und  r^ressiven  AnpaaBung»-  -< 
vorgfiage  der  Organe,  die  durch  die  eigene  Fun ktiona- Vollziehung  oder  — 
Unterlassung  der  Organe  vermittelt  werden",  sowie  auch  „das  Produkt 
jedes  solchen  Vorganges"  (H,  211).  Dieses  Prinzip  ist  seit  Lamarck 
von  vielen  hervorragenden  Naturforscbern  gewürdigt  worden,  aber  keiner 
hat  seine  Bedeutung  so  tief  erfiwst  und  die  Grenzen  seines  Wirkens  so 
scharf  bestimmt,  als  W.  Roux.  Er  zeigte  insbesondere,  dass  nicht  nw, 
wie  bereits  bekannt,  die  Grfifle  und  gröbere  Gestaltung  der  Oi^atie,  son- 
dern auch  die  Struktur  und  die  feinere  Kufiere  Gestalt  der  Organe 
auf  das  ZweckmäSigste  durch  dieses  Prinzip  ausgebildet  zn  werden  ver- 
mögen. 

So  wies  er  in  den  BlutgefttSen  Einrichtungen  nach,  die  durch 
feinste  funktionelle  Anpassung  der  lebenden  Wandung  an  die  mechaaiscfaen 
KrXfte  des  Blutstroms  den  Charakter  der  höchsten  Vollkommenheit  oAa 
der  „ZweckmSfiigkeit,  wie  man  heutzutage  noch  sagt"  (I,  76),  erhalten 
haben  (Nr.  1  nnd  2).  Wie  die  Natur  grüfite  Mannigfaltigkeit  und  Zweck- 
mKfligkeit  mit  den  einfachsten  Mitteln  erzielt,  zeigte  er  an  der  funktiou  eilen 
Gestalt  nnd  Struktur  der  Schwanzflosse  des  Delphins  (Nr.  7).  An 
der  Muskulatur  des  Menschen  &nd  er  dne  direkte  morphologische 
Anpassung  der  MuskellSnge  an  dauernde  Aenderungen  ihrer  entsprechenden 
funktionellen  Beanspruchung  (Nr.  8).  Auch  das  Problem  «weckmKSiger 
Knochenstrukturen  wnrde  gefördert  durch  sorgfültiges  Studium  der 
funktionellen  Spongiosa typen,  der  Maschenweite  der  Spou- 
giosa  u.  a. 

Alle  diese  verschiedenartigen,  direkt  zweckmSfligen  Leistungen  an 
Stutzorganen  und  an  aktiv  fungierenden  Organen  wurden  von  einer  und 
derselhen  Wirkungsweise,  nHnilicb  von  der  tropbischeu  Wirkung  der 
funktionellen  Reize  abgeleitet.  Den  Mittelpunkt  dieser  Studien  bildet 
die  berühmt  gewordene  Untersnchnng  Über  den  „Kampf  der  Teile  im 
Organismus"  (Nr.  4),  von  der  z.  B.  kein  Geringerer  als  Gh.  Darwin 
sagt,  sie  sei  das  „bedeutungsvollste  Buch  über  Entwicklung,  welches  süt 
einiger  Zeit  erschienen  ist".  Diese  Abhandlung  brachte  auSerdem,  wie 
der  neue  Titel  noch  pr&gnanter  hervorhebt,  tüs  neues  das  sogenannte 
ZweckmXBige  hervorbringendes  gestaltendes  Prinzip  den  „aUchtenden" 
Kampf  der  Teile  im  Organismus.  A.  Weismann  unterachädet  in 
seiner  neuesten  Schrift')  dieses  Roaz'sche  Prinzip^)  als  das  der  „Intra- 

1)  Weis  mann  A.,  Neue  Gedanken  zur  Vererbungsfrage.    Jena  1895. 

2)  Weismann  verteidigt  an  dieser  Stelle  auch  die  Verdienste  Bons' 
gegenüber  einer  PrioritHta - Keklamation  von  Herbert  Spencer,  Indem  er 
die  licherlich  berechtigte  Bemerkung  macht,  dass  avon  dem  einmaligen  Auf- 
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Selektion"  von  der  Darwiu'schen  „SelAktiou"  nud  erinnert  damit 
M)  den  wesentlichen  Unterschied  dieser  beiden  Formen  des  Analese- 
proxeeoea,  dessen  einer  sieh  zirischen  den  ganzen  ludividnen  abspielt, 
wihrend  der  andere  innerhalb  (intra)  des  Individnnms  seinen  Ablauf 
nimmt  (p.  12,  Änm.).  Die  Begründung  dieses  Prinzips  der  Teilaoslese, 
seine  lieistnngen  im  Kampf  der  „lebenathXtigen"  Holekel,  der  Zellen, 
Oevebe  and  Oi^ne  mnss  man  im  Original  einsehen;  man  wird  staunen 
Bber  das  nngeheore  Material,  das  hier  verarbeitet  ist. 

Anf  einige  uidwe  in  dieser  Arbeit  behandelte  Probleme  von  allge- 
meinstem Interesse  mag  aber  hier  noch  kurz  hingewiesen  werden. 

Ronx  erörtert  im  V.  Abschnitt  vor  allem  die  Frage  Über  das  Wesen 
des  Organischen.  Er  hllt  alle  rein  chemischen  Definitionen  des  Lebens 
IBr  vollkommen  onzureichend,  da  nach  seiner  Ansicht  die  wesentliche,  das 
Leben  bedingende  Struktur  wohl  nur  anin  kleineren  Teil  in  dem  Bau  der 
Atome  liegt,  sondern  mehr  in  der  Struktur  der  aus  diesen  Atomen  an- 
sammengesetcten  Uolekel  und  noch  mehr  in  dem  Anfbau  der  letzten 
lebeusthKtigen  Teilchen  ans  diesen  Molekeln.  Diese  kleinsten  lebena- 
thltigen  Teilchen,  die  alle  eine  (nnsichtbare)  „Metastmktur"  besitzen, 
nennt  er  Isoplassonten,  Autokineonten,  Automerizonten  und 
IdioplasBonten  und  hXlt  sie  fllr  die  TrSger  der  allgemeinen  Grond- 
fuoktionen  des  Lebens;  der  Assimilation,  der  Selbstbewegung,  der 
Seibitteilung  und  der  SelbstgeBtaltnng. 

Mit  der  Leistung  dieser  letzten  Lebenseiuheiten  und  dem  durch  sie 
bedingtem  Verbrauch  tritt  aber  noch  ein  neues  Erfordernis  zwingend  her- 
vor, welche«  von  der  grltSten  Bedentnng  ist  und  das  ganze  organische 
Geaebehen  beherrscht,  die  Selbstregnlation  in  allen  Verrichtongen 
(I,  400).  Sie  ist  die  Vorbedingung,  das  Wesen  der  Selbsterhaltnng, 
A.  h.  de^enigoi  Flhigkeit,  die  das  Organische  Hber  das  Anorganische 
onporbebt.  S^on  der  grole  Physiologe  E.  PflKger  hatte*)  in  seinem 
^allgemeinen  Prinsip  der  Selbststeuerung  der  lebendigen 
Natur"  die  lliatsacbe  des  allgemeiaen  VorkommoDS  dieser  Selbstregu- 
lation nachgewiesen.  Der  wesentliche  Inhalt  der  Ronx'schen  Abhandlung 
gipfelt,  wie  er  selber  sagt,  darin,  das  „von  PflUger  in  geistvoller  Weise 
all  Thatsache  formulierte  teleologische  Gesetz  kausal  abzuleiten, 

bUtaen  eines  Gedankens  bis  zu  seiner  Dar cbfUhmiif^  nocb  ein  welter  Weg  ist*. 
W.  Bonz  letgt  nun  aber  in  Nr.  4,  dsss  die  Kekiamstlon  von  H.  Spencer 
Bberbanpt  hinfiillig  ist.  .Das  Speoifische  meines  Baches  beitebt  darin,  dasa 
ich  die  von  Herbert  Spencer  acceptierte  und  lange  vor  ihm  schon  in 
DentichUnd  allgemein  verbreitete  Erklärung  der  funktionellen  An- 
paisQDg  durch  die  fanktlonelle  Hyperämie  all  unrichtig  nach- 
weiae  (s.  Nr.  4,  S.  137  u.  fg.)  und  dass  ich  darnach  auf  Grund  des  Kampfes 
der  gleichwertigen  Teile  im  Organismus  nnd  der  In  ihm  gezttchteten 
GewebeeigsD Schäften  eine  neue  Erklärung  gebe,  welche  auch  fllr  die  da- 
disIb  erst  jOngat  erhannten,  feinsten  direkten  Anpaasongen  ausreicht  [weiterei 
siebe  unten  Hr.  4,  3.  72)„.  (I,  141).  Eine  wirkliche  Priorität  in  Bezog  auf  einen 
Tri)  koonnt  dagegen  E.  Haeokel  zu,  wie  Roux  I,  327  sosfUhrt. 

1)  £.  PflMger.  Ceber  die  das  Geschlecht  bestimmenden  Disaohen  nnd 
die  Geschlecbtsverhältniise  der  FrBsche.  Pfiaxer's  Archiv,  29.  Bd.,  1882, 
S.  13  ff.  (S.  28).  In  der  eigentlichen  Arbeit  war  bekanntlich  das  Prinzip  von 
Pfltlger  .die  teleologische  Mechanik  der  lebendigen  Katur'  genannt  worden: 
E.P(lflger,  üle  teleologische  Mechanik  der  lebendigen  Natnr.  Pflllger's 
Archiv,  16.  Bd.,  S.  ö7  ff. 
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ea  mechaniacb  zu  erkUlren  nnd  ho  aemes  uischünead  met^hyBiacben 
CbarakterB  za  entkleiden"  (I,  148  Anm.)- 

Das  frachtbare  Prinzip  der  Zttcbtung  durch  Aiulese  Terwert«t  Budi 
auch  SU  einer  interessanten  Hypothese  Über  dieEntsteliuiig  des  ersten 
Lebesa.  Wie  man  früher  den  Homnncnlug  fix  und  fertig  ans  derBetote 
hervorgeben  laasen  wollte,  so  verlangt  man  es  beutautage  von  der  Monere, 
Das  heiflt  noch  Boux  ungefSbr  ao  viel,  als  wolle  man  erwarten,  daas  zu- 
Tällig  einmal  der  St^irmwind  eine  Beethoven' sehe  Symphonie  blieae.  „tAxu 
mnss  sich  vielmehr  vorstellen,  doss  das  Leben  zunSchst  einfach  alt 
blofier  Assimilationeprozees  ähnlich  wie  das  Feuer  begonnen 
habe.  AllmKbUch  bildeten  sich  dann  vielleicht  unter  dem  Auftreten  mid 
Verachwinden  zahlloser  VarieUtten,  unter  fortwährender  Btugemng  der 
,,dauerfKhigen''  (statt  sogenannten  „zweck  mSfi  igen-')  Eigen- 
achaften,  quantitative  und  qualitative  „Selbatregulation'' 
in  der  Assimilation  und  im  Verbranch  aus.  Dann  folgte 
wohl  die  Entstehnng  von  ReaktionsqnalitSten,  als  deren  schon 
anSer ordentlich  hohe  Stufe  nach  einer  Sichtung  hin,  in  vielleicht 
Millionen  Jabre  umfassenden  ZeitrKnmen,  nach  nnd  nach  die  Roflex- 
bewegung  gezUchtet  wnrde  in  der  niederen  Form,  wie  aie  uns  die 
Monere  zeigt".  Auf  die  Reflexbewegungen  folgte  wohl  die  Ausbildnng 
fester,  vererbbarer  Bichtungen,  sowohl  in  Bewegungen  als  in 
Gestaltungen  ans  dem  Stoffwechsel  nnterliegenden  Frosessen, 
das  Grundprinzip  der  organischen  Morphologie"  (I,  410  ff.). 
Daa  Wesentliobe  dieaer  Anschauung  liegt  also  in  der  Entstehung  des 
ersten  Lebens  ana  anorganischen  Vorgtlngen  durch  nach  einaDder  er- 
folgende Züchtung  der  einzelnen  Grundeigenschaften  und  jeder 
derselben  zu  immer  hSheren  Grade  der  Leistung  bis  zur  VolIkonrnModiät 
(I,  416;  n,  86). 

In  einigen  wesentlichen  Punkten  vertritt  Bonn  in  dem  nenen  Abdruck 
andere  Anschauungen  als  früher. 

Die  £.  Haekel'sche  Lehre  von  der  HomogenitSt  oder  Struktor- 
losigkeit  des  Protoplasmas  lltsat  er  ftüloa.  „Es  mnss  ans  den 
komplizierten  Verrichtungen  des  scheinbar  homogenen  orga- 
nischen Substrates  mit  Sicherheit  eine  komplzierte  Struktur 
gefolgert  werden"  (IT,  143).  Solche  unmittelbare  Strukturen  stellt  er 
als  „funktionelle  Metastrukturen"  den  sichtbaren  fiinktiauellBO 
Strukturen  gegenüber  (I,   187). 

Auch  die  früher  als  unzweifelhaft  angenonunene  Stichhaltigkeit  des 
Beweismaterials  fBr  die  „Vererbung  vom  Individuum  erworbener 
Eigenschaften"  ist  ihm,  seit  A.  Woismanu  seine  schwer  wiegenden 
Gründe  dagegen  ins  Feld  führte,  nicht  mehr  sicher  (I,  140).  Unterscheidet 
man  im  Individnam  einen  Personalteil  und  einen  Germinalteil  (A.  Ranbar 
[Bef.]),  BO  mUssten,  wie  Rout  mit  Recht  hervorbebt,  die  vom  Personalteil 
erworbenen  Eigenschaften  nicht  blofi  auf  den  Germinalteil  (Weiamann'e 
Keimplasma)  Übertragen,  sondern  zugleich  auch  ans  dem  witwickellen 
Zustande  znrttck  in  den  unentwickelten,  dem  Keimplasma  adaeqnaten Zu- 
stand verwandelt,  also  impliziert  oder  involviert  werden.  Deshalb  irt 
nfUr  denjenigen,  der  sich  die  Grüfie  des  BXtaels  der  augeblichen  Ceber- 
tragung  von  VerHndemngen  des  Personalteils  auf  ien  Germinalteil  voi- 
geatellt  hat,  die  von  Weismann  sorgfUtig  begründete  und  neben  ihm  auch 
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von  Owen,  Btttschli,  Oalton,  U.  NuBsbanm,  J.  8&ohB  n.  a.  bd- 
gebkhute  Theorie  von  der  Kontinuität  dee  Keimplasnift  die  Erlöanng  von 
einem  Mif  tmeerem  Erkenntnis  vermögen  lastenden  Alp"  (II,  61).  Da  aber 
die  Frage  ancb  beute  noch  nicht  als  ganz  sicher  im  negativen  Sinne 
entsohieden  betrachtet  werden  kann  (I,  140),  ao  wäre  es  wohl  an  der 
Zeit,  wenn  endlich  in  einem  nnserer  grossen,  reich  dotierton  Institute  durch 
genügend  rarüerte  und  genBgend  lalig  fortgesetzte  Versnche  diese 
fundamentale  Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
einer  unantastbaren  Entscheidung  sugefBhrt  würde."  (I,  456). 

Auf  einzelne  bisher  wenig  gewürdigte,  oder  im  zweiten  Abdruck  neu 
eingefbgte  kansale  Ableitnugon  im  I.  Bande  mag  hier  nor  im  Vorbeigehen 
faingewiesen  werden.  Es  gehören  dazu  die  Angaben  Über  die  Funktion 
der  Zwiechenwirbelscheiben  nud  die  Struktur  des  Perimysiums  (I,  182 
Anm.),  die  Herzstruktur  (I,  184  A.  und  369  A.),  die  fnt^tionelle  Ueta- 
■truktur  X.  B.  des  Bindegewebes  (I,  187  A.),  die  QewBhuang  an  SchBd- 
licbkeiten  (Immunität)  darch  innere  UmzUchtung  (1,285),  die 
lelative  Dicke  der  Sehnen  (I,  270),  die  qualitative  Anpaasiing  der 
Kapillarwaadnng  jedee  Orgaus  (Leber,  Hnskeln,  Oehim  etc.)  an  des 
«pexifiachen  Verbrauch  desselben  (I,  814),  die  Entstehung  der  Gelenk- 
fonnen  (I,  854  und  784),  die  Belbstdiffertoiziemng  nnd  abhbigige  Differen- 
zierung bei  Anlage  der  GefiUse  (I,  88),  die  ErklKmng  dar  Schwalbe'- 
Kken  Begel  vom  Kuskelnerveneintritt  ([,  866)  n.  a. 

Die  Abhandlungen  des  II.  Bandes  beschlftigea  sich  mit  spezifischen 
Problemen  der  embr}ronaleD  Entwicklung.  Es  sind  die  Probleme, 
denn  ErSrtemng  augenblicklich  die  ganie  zoobiologisehe  Welt  bew^L 
Da  sie  mm  groflen  Teil  in  dieser  Zeitschrift  von  Rons  u.a.,  von  mir 
aa  anderer  Stdle  (Referate  Über  Begeneration  in  den  Ergetmissen  der 
Anatomie  etc.  von  Herkel  und  Bonnet,  1891  —  1894)  besprochen 
wurden,  so  mag  es  hier  genUgen,  wenn  ich  eine  kurze  Angabe  UberRoux's 
Experimente  and  Untersuchungen  nach  der  von  ihm  selber  (I,  Einleitung, 
VIII)  gt^benen  Uebersicht  lief^e. 

Nach    einer    klassiHchen  Untersuchung  über  das  Wesen  der    eutwick- 
longs-mechan lachen  Au^aben  (Nr.  18)  und  Erttrteruugen  über  die  zu  ihrer 
Lösung    natigen  Methoden  (Nr.   18,  14,  15)    wurde  folgendes    von  Roux 
gepraft  beaw.  ermittelt: 
A.  BezBglich  der  Entwicklung  dee  ganzen  Eies: 

1.  ob  XuSere  ^.gestaltende"  Einwirkungen  znr  Entwicklung  des 
befruchteten  tierischen  Eies  nJJtig  sind  (Nr.   19); 

2.  ob  die  „normale"  individuelle  Entwicklung  von  ihrem  B^nn  an 
ein  bestimmt  geordnetes  8}'stem  von  Bichtungen  ist  (Nr.  16); 

8.  wann  zuerst  die  Hanptricbtnngen  des  Embryo  im  Ei  be- 
stimmt werden  (Nr.  20); 

4.  wodurch  dies  geschieht  (Nr.  20  und  21); 

5.  welches  die  Bedentnng  der  normalen  Fnrchnng  des  Eies  in  Bezug 
auf  qualitative  Materialecheidnng  ist  (Nr.  20  nnd  22) ; 

6.  wo  an  der  Blastula  des  Froscheies  das  Uaterial  des  Zentralnerven- 
■Tstems  gelagert  ist,  und  uuter  welchen  Haterialumlagerungen  sich 
die  Oastrulatitm  vollzieht  (Kr.  20  nnd  23); 

7.  welche  Wirkung  bestimmt  lokalisierte  Defekte  am  Ei  auf  die 
Bildung  des  Embryo  hervorbringen  (Nr.  18  und  22); 
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8.  welcher  d«r  Ort  der  gestaltenden  Kräfte  einzelner  beatimmter 
Gebilde  ist:  ob  sie  dem  gestalteten  Gebilde  bes.  Teile  selber  inne- 
wohnen (BelbstdifferensieraDg),  oder  ob  sie  anBerhalb  desBelben 
liegen  (abhXn^ge  Diffisrenzierung),  insbesondere,  ob  die  snr  6e- 
staltnng  einer  seitlichen  oder  vorderen  HXlfte  des  Embryo  nStigeB 
Kii(fte  im  ganzen  Ei,  oder  in  der  ihrer  Lage  nach  enteprecben- 
den  einen  der  beiden  ersten  FurchnngSEellen  sich  befinden  (^Nr.  18, 
22  und  26) ; 

9.  ob  freier  Elektrizität  im  Ei  ein  Anteil  an  der  gestaltenden  Ent- 
wicklnug  desselben  zukommt  (Nr.  18); 

10.  ob  Deformation  des  in  Zellen  geteilten  Eies  einen  wesenüidi  die 
Differenzierung  alterierenden  Einflnss  ansUbt  (Kr.  28,  29); 

11.  dass  es  nStig  ist,  fUr  die  Entwicklung  des  Individuoms  zwei 
wesentlich  verschiedene  Entwicklnngsarten,  üne  normale 
B.  typiache  und  eine  atypische  s.  regnlatorische  (regeneratorisdie) 
Entwicklung  zn  nnteracheideu  (Nr.  26,  27,  28,  31); 

12.  dass  die  von  Konx  entdeckte  Postgeneration  der  ursprOnglicb 
nicht  gebildeten  KörperhXlfte  dnrch  di  fferenz  iorende  Wir- 
kungen von  Zelle  zu  Zelle  stattfindet,  welche  zunSchst  von  den 
Zellen  der  primSr  entwickelten  Embryohälfte  ausgehen  (Nr.  22); 

B.  Von  dem  Verhalten  der  einzelnen  Zellen  des  Eies  wnrde  gepritft: 

13.  welche  Wirkung  eine  der  Furchnngszelle  passiv  gegebene  Gestalt 
auf  die  Richtung  der  nXchsten  Teilung  hat  (Nr.  20,  29,  81); 

14.  ob  die  Richtung  des  elektrischen  Stromes  einen  Einflose  ai^  die 
Richtung  der  Befruchtung  und  der  ersten  Eiteiinng  auamttben  ver- 
mag (Nr.  25); 

lö.  ob  den  Fnrchaagszellen  ein  Termdgen-  der  Selbstordnnng  n- 
kommt.  Solches  VermSgen  wnrde  erkannt  als  stattfindend 

a)  anter   noch   von  einander   entfernten  Zellen  (QytotropinDi»') 
(Nr.  26); 

b)  nnter  sich  berührenden  Zellen  (Nr.  82); 

16.  welche  gestaltenden  Wechselwirkungen  zwischen  Zellleib 
und  Zellkern  stattfinden  (Nr.  20,  21,  29,  SO,  81  und  38); 

17.  weiterhin  wurde  neben  anderem,  hier  nicht  Erwilhntem,  z.  B.  sn  w- 
mitteln  gesucht,  auf  welcher  nächsten  Ursache  die  von  Boux  be- 
obachtete Spesialpolari  sation  der  einzelnen  Zellen  der  lebens- 
kräftigen Uorula  und  Blastnla  gegenüber  der,  dem  Veriialten  einea 
noch  ungeteilten  Eies  gleichenden,  Generalpolarisation  der 
geschwächten  Morula  und  Blastnla  beruht  (Nr.  25). 

Eine  gedrängte  Znsammen Stellung  der  von  ihm  ermittelten  ,, gestaltenden 
Wirkungsweisen "  (Naturgesetze)  und  Regeln  gibt  Ronx  am  Schlosse 
jedes  Bandes;  aufirärdem  ist  schnelle  Orientierung  im  ganzen  Werke  durch 
ein  Autoren-  und  Sachregister  ermSglicht. 

Von  besonderem  Interesse  wird  fSr  alle  Biologen,  speziell  fUr  die 
Freunde  und  Gegner  der  Boux'schen  Anschauungen  das  „Nachwort"  ■<»» 
n.  Bande  sein  (11,  996  ff.),  in  welchem  er  seine  theoretischen  Anf&tasangeii 
Über  die  gegenwärtig  im  Kampfe  der  Heinnngen  stehenden,  in  den  Ar- 
beiten dee  n.  Bandes  behandelten  Probleme  so  kurz  als  mSglich  «n- 
sammanhängend  darstellt.  Die  Gegner  von  W.  Uonx  pflegen  in  jedem 
Jahre  wenigstens  eimnal  zu  versichera,  dass  seine  Lehre  von  der  fintwiek- 
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]iag  von  Hklbembryaiiflii ,  vod  der  Poetgeneration,  von  der  Houik-Ent- 
wkklimg;,  von  der  Spezifikfttion  der  FnrcImiigBEdlflii,  von  der  ^piBchen 
and  der  Kfinlatorischflu  EntwickliiDg  n.  b.  w.  ein  „MwagrUt*,  oder  dass 
■einer  Theorie  dtudi  nene  Versnebe  „ihr  letzter  Boden  enbogen"  sei. 
Wer  aber  dieses  „Nachwort"  eingehend  und  nnbeäuigeii  etndiert,  wird  sieh 
Bbenengen,  dus  diese  Hieorie  sich  trotz  aller  Insulte  von  selten  der 
Gegner  zd  dnem  festgefügten  Bau  entwickelt,  also  ein  ansgemichnetea 
PoitgemeratioDBvennSgen  bekundet  haL 

Der  denkende  Biologe  findet  aber  in  diesem  Nachwort  noch  manches 
andere,  was  ihn  im  hSchsten  HaSe  fesseln  wird.  Bekanntlich  erhebt  seit 
einiger  Zeit  wieder  der  „  Vitalismns  "  das  Hanpt  in  mauuigfidtiger  Verbrlmnng. 
Die  Spekulationen  seiner  Vertreter,  epeaiell  die  teleologische  Änsebannng 
der  Jnng-VitaliErten  werden  von  Ronx  ebenso  znrllck ^wiesen,  wie  die  an 
einfach  physikali sch-chemische  A.affasenng  der  Lebensvorglbige. 
Um  hat  die  Analyse  der  organischen  Geataltnngsvorgfinge  zu  einem  mehr 
Erkenntnis  verheiflenden  BMnltate  geführt.  Er  erblickt  „das  hflchste 
Bitsel  der  organischen  Gestaltung  in  dem  zwar  Überaus  schwierigen, 
aber  doch  nur  speziellen  ProUeine  der  „morphologischen  Aesimi- 
letion",  in  dem  bisher  von  niemandem  in  seiner  hohen  Bedentnng  er- 
kannten Problem,  wie  Gestaltetes  sich  im  Stoffwechsel  dnrch  Asei- 
Dilation  erhalten,  d.  h.  sich  in  gleicher  Weise  selbst  produzieren  kann" 
(n,  lOäl).  Ihid  das  uSchatgrO0te  Rätsel  der  organischen  Ge- 
staltung ist  ihm  die  Bildung  „typisch  gestalteter  Produkte  bei 
,atypiichem'  Ausgangstttck",  also  die  re^nerative,  b.  regnlatorisclie 
Kitwiekluig  (H,  1033). 

Ganz  Kam  Schlnss  Xnlert  sich  Ronx  auch  noch  über  den  speziellen 
Anteil  der  Epigenese  and  der  Evolution  an  der  Ontogenese  im 
Sinne  der  neuen,  von  ihm  g^ebenen  und  jetzt  allgemein  gebrancbten 
Definitionen.  Ronx  hat  von  An&ng  an  den  Anteil  beider  gestaltenden 
Priniipien  an  der  Entwicklung  za  erforschen  fHr  nBtig  erklKrt,  die  Wir- 
knugsweiae  beider  charakteri  eiert  und  Beispiele  fUr  den  Anteil  jedee  der- 
wlbui  bengebracht  Dass'er  hierdurch  auch  auf  diesem  Gebiet  reforma- 
torisch gewirkt  hat,  ISsst  eich  leicht  in  den  neueren  theoretischen  Schriften 
iw  Zoobiologie  erkennen. 

Das  Werk  von  W.  Boux  euthlUt  die  Ergebnisse  einer  ITjXhrigen 
angestrengten,  aber  auch  aufiergewShnlich  fruchtbringenden  Thitigkeit. 
Kit  seltenem  Bcharfiiinn,  genialem  Experiment  und  eiserner  Konsequenz 
fiuste  er  die  Arbeit  seines  Lebens  an  und  gab  mit  ihr  der  biologischen 
Forsehung  einen  neuen  AufiKhwnng  nnd  eine  neue  lUchtuug. 

Dorpat,  Dezember  1896.  IMetriell  Bkrftirth.     [85] 

Wilhelm  Leobe,  Zar  Entwicklnngsgeschichte  des  Zahn- 

System«  der  Säugetiere,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Stammea- 
geschichte  dieser  Tiergruppe. 

Enter  Teil:    Ontogenie  mit  19  Tafeln  und  20  Textfigiuen.    Stuttgart,  Verlag 
von  E.  NSgele.  1895. 
Das  Gebisfl,   welches  fttr  die   zoologische  Systematik  schon  in  deren 
^atlbigoi    eine    reiche   Verwertung   fiind,    spielte   auf   dem  Gebietender       , 
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PkUlontoloj^e  der  SSugetiere  immer  die  erste  Bolle.  Der  Anstol  xnm 
Anft»iie  einer  Odontograpbie  ging  von  den  PftUtoutologen  ans,  welchen 
die  Tergleicliende&  Anatomen  sich  erat  spSter  aa  die  Seite  stellten.  Oven 
sachte  weitere  Gesichtspunkte  zu  gewinneo,  indem  er  die  äXngetiere  tn 
Mouophyodonten  and  Diphyodonten  einteilte,  welche  Eintailtmg  mit  der 
älteren  Gruppierung  in  Somodonten  uud  Heterodonten  nach  dem  frttheno 
Staude  der  £rkenntaiHs  Kusammenfiel.  Trots  mandier  ErrnngauBchaften 
uud  der  wertvollen  Bereichernngen,  .welche  durch  die  unter  neuen  Geeichts- 
pnnkten  wisgefÜhrten  Arbeiten  von  Heuael,  Tomes,  Rtttimeyer, 
Flower,  W.  Kowalewsky  u.  a.  zu  stände  kamen,  gelang  ea  nur  in 
geringem  Hafte  das  Gebiss  von  einem  verglmohend  auatomischMi  Gesichts- 
kreise aas  zu  durchforschen  und  von  dieser  Seite  Fortschritte  aaBubahnen. 
Die  Morphologie  hat  auf  anderen  Gebieten  mehr  gefördert  als  anf  dem 
der  Odontologie.  Eine  unendliche  Summe  von  Beschreibungen  und  von 
unkritisch  au%estellten  Verallgemeinerungen  hat  die  Odontographie  all- 
mXhlich  in  eine  Art  vou  Misskredit  gebracht. 

Erat  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  hierin  ein  Umschwung  voU- 
zogen.  Durch  Anwfflicliing  allgemeinerer  Gesichtspunkte  und  streagerei 
Vergleichsmethode  sowie  durch  die  Untersuchungen  Waldeyars',  K5l- 
liker's  und  Kollmann'e  ist  das  Interesse  wieder  anf  das  Zahnsystem 
gelenkt  worden.  Die  Untersuchungen  von  Kyder,  Cop«,  Winge, 
Thomas,  Schlosser,  Osborn,  KSse  und  Knkenthal  leisteten  den 
iien  erwachenden  Intwesse  Vorschub. 

Das  Gebiss  ist  ein  sehr  wenig  konservatives  Organsyatam ;  ea  neigt 
zur  Bildung  von  Konvergenzerscheiuuugeii  mannigfaltigatet'  Art  hin,  it. 
es  aelbst  den  leisesten  Sufieren  Impulsen  nachgibt.  Nicbtadestoweniger 
ist  das  Zahnsystem  flir  die  Feststellung  der  Genealogie  der  SSugetim 
nicht  zu  entbehren.  Die  Bewältigung  uad  Erkenntniss  des  Zahnejstems 
wird  deshalb  fKr  die  moderne  Zoologie  notwendig.  Wir  besitaen  z.  B. 
von  den  historisch  ältesten,  d.  h.  den  meeosoischen  Säugetieren  keine 
anderen  morphologisch  brauchbaren  Beste  als  das  Gebiss.  Dasselbe  gilt 
anch  in  Bezug  auf  viele  tertiäre  Formen.  Das  Gebiss  liefert  uns  anftw- 
dem  die  Handhabe  für  die  ErschlieBung  des  historischen  Vorganges  b« 
der  Säugetierentwicklung,  weil  es  das  einzige  Organsystem  der  Wirbel- 
tiere ist,  an  dem  die  Ontogenese,  wie  sie  sich  im  Milchgebisse  manifestiert, 
mit  der  historischeii  Phylogenese  direkt  verglichen  werden  kann.  Wir 
sind  im  stände,  das  Kilchgebiss  der  einzelnen  Formen  mit  fossilen  Be- 
funden zu  vergleichen,  also  individuell  frühere  Entwicklungsstufen  anf 
historisch  frühere  Fonnzustände  beziehen  zu  kGnuen.  Dies  gewinnt  an 
Wert,  da  die  Untersuchung  des  individuell  früheren  Müchgebieses  auch  bei 
historisch  früheren  Entwicklungsstufen  oR  zugänglich  ist.  So  hat  man 
bei  einzelnen  Säugetierkiefern  der  Jnraperiode  einen  Zahnwechsel  nach- 
weisen können.  Die  Bedeutung  des  Z^msystems  fttr  die  Genealc^ie  der 
Säugetierwelt  ist  demgemäB  unbestreitbar  und  eminent.  Bei  richtiger 
Wertschätzung  der  VerhlÜtnisse  gewinnen  wir  in  dem  Gebiss  einen 
Prtt&tein  fllr  die  Tragweite  des  bit^eneti  sehen  Satzes. 

Während  bisher  unsere  Kenntnis  vou  der  Ontogenie  des  Ge- 
bisses auf  die  Untersachung  weniger  und  meist  nnabfaängig  von  einander 
untersuchter  'Herformen  sich  stutzte,  so  war  W.  Leche  bestrebt,  «ne 
Uebersicbt    Über  die  Entwicklungsmodi    durch    zusammenhängende    Unter- 
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nchnngcu  «iner  grOSeren  Formenreihe  zu  gewinneu.  Lecbe  stellte 
lieh  die  Anfgabfl,  das  UawesentHche  auKzuBchalten  und  eine  Basis  zu 
■chafien,  auf  velcher  erfolgreich  weiter  gearbeitet  werden  kBnnte. 

Dem  Torlie^nden,  ersten  Bande  soll  ein  zweiter  Band  folgen.  Die 
Vorarbrätcn  hieran  sind  teilweise  abgeschlossen.  Es  wird  für  den  zwdten 
Band  in  Anssicht  gestellt,  das  fertige  Uilchgebiss  and  dessen  Verhalten 
tvaa  £irMtq^biB8  bei  mSglichst  vielen  lebenden  nnd  ansgestorbenen  ReprS- 
tratanten  einzelner  geeigneter  Sttngetierordnnngeil  dsmtlegen,  wobei  die 
oQtogenetisch«!  Befand«  Berücksichtigung  finden  werden.  Die  erkannten 
ZssUndfl  werden  Einsicht  in  die  UmgestaltnngsgesetBe  des  Zahnsysteme 
weiterer  Formeokreise  gestatten.  Die  gewonnenen  Besnltate  werden  nuter 
kritischer  Ber&cksichtigtuig  der  Qesamtorganisation  geoealogiqch  ihre 
Verwertung  finden. 

IHe  im  Torliegenden  ersten  Teile  niederget^ten  Untersncfanngen  sind 
an  Sehnittserien  von  folgenden  Tierarten  gewonnen: 

InaeeHvoru  1      Erittacette  europaeug, 

Eriaihu  setotut, 

Bortx  vuigaria, 

CrOMOpHS  foäim», 

Talpa  ettropata. 

Scalops  aquaticu», 

Condf/lura  criatata. 
CartUvora:       Feli»  doinestica, 

Canie  fämitiarit, 

Hioca  grotnlandica. 
CMroptet-a:      Fhyüiutoma  hattaium, 

Degmodvt  rufW, 

Vttptntgo  »erotiim», 

Cynotty^erit  aegj/ptiaca. 
MarBupUMa:  liidtlphgt  mar»upialie, 

Mymecobiui  faseialut, 

PÜ'amelet  naauta, 

IWcAMurtM  vulpinus, 

Phascolaretvg  etntretig, 

Maeropiu  ualabatm- 
Edentata:         Tahuta  peba, 

f       hj/brida, 

Bräd]/pui  sp. 

SJamandua  tridaetjfla, 

Manu  trictttpig. 
Ceta^teai  Phoeaena  ccmmuttt«, 

Balaenoplera  borealia. 
Fi-imatea:  Homo  tapien». 

Diese  zahlreiohe  nnd  gut  gewählte  Formengmppe,  genan  nntersncht, 
ist  geeignet,  eine  Uebersicht  Über  die  wichtigeren  Hodifikiationen  der  Ent- 
wicklung des  Slogstiei^bisseB  gewinnen  zu  lassen.  Nagetiere  tmd  Hnf- 
ti«e  sind  ven  Lecbe's  Untersochongen  ansgeschlosaen.  Für  Halbaff^ 
warden  spätere  Nacbtrige  in  Aussicht  gestellt. 

Meistens  sind  mehrere  Stadien,  bis  11,  der  angegebenen  Formen  nuter- 
»ncht  worden.  Sehnittserien  mehrerer  Stadien  von  Siredon  piaoiformis, 
Ängm»  fragüig,  Laeerta  vhipara  nnd  Iguana  tubertmlata  wurden  durch 
Loche  Knr  Vergleicfaimg  herangezogen. 
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Der  Dule^ng  der  ^eaiellen  VeriititniBBe  geht  üne  Debwsicht  det 
beutigea  BUadpnnktes  onserer  Kenntaia  von  der  ontogenetischen  Ent- 
fltehimg  der  Kilch-  »od  ErwtssJiluie  vonina,  nm  die  fdr  die  eigene  Unter- 
snehnng  bedentsunen  Fnnkte  herrorbeben  zn  kSnsen. 

Lache  beginnt  Beine  Dustellung  mit  den  VerhXltaiBsen  bw  Brmaeaiu 
eurvpaeut.  Die  früberen  Angsben  von  Ssblertz,  welcher  tülwdinga  WB 
gelegentlich  eineu  oberen  Milcbeckcftba  beobachtet  hat,  Btünmen  be^^ieh 
der  Aneahl  der  verkslkten  ZVhne  des  HilohsahngebiBBea  ToUkonunen  mit 
der  AU  SerieuBchnitten  gefnndenea  ttberein.  Leche  stellt  füi  Erin.  eurof. 
nnter  Berücksicbtigaug  aller  an  irgend  einer  Zeit  ftinktionierenden  nud 
verkalkten  ZUme,  folgende  Zahnformel  anf.  £in  oberer  Hilcbeckxahii 
wird  biwbei  als  konstant  aofge&ast: 

'     ^       1.  2.  S  1  2.  8.  4  t  8.  8 

2 4 

3.  8.  1  8.  4.  1.  8.  S 

Die  ErsatsHbne  sind  in  der  Zahnformel  durch  fette,  die  Milehslbne 
durch  ein&che  Zahlen  nnterschieden. 

Das  QebisB  des  Igels  ist  wSbrend  der  ersten  Lebensmonate  —  von 
den  Molaren  abgesehen  —  ans  den  verecbiedenen  Arten^  ans  den  ecbten 
MilcIiEShnen,  den  nicht  wechselnden  Änte-Molaren  nnd  ans  imnm  echten 
PrKmolaren  zusanunengesetzt  Zwei&llo«  sind  die  beim  jnngen  Indi- 
viduum als 

Jd.  1  Jd.  2.  Cd.  Fd.  4 
Jd.  2,  Pd.  4 

zu  beseichnenden  Gebilde  dem  gewbhuliclieii  Sprachgebraacbe  nach  als 
MilchsXhae  zu  betrachtou,  da  an  deren  Stelle  die  einzigen  ErsatzaXbne 
treten,  welche  regelmXBig  zur  vollen  Änsbildong  kommen. 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  diejenigen  Ante- 
Holaren  zu  beurteilen  seien,  an  deren  Stelle  keine  ErsatzzUine  auftreten. 
Das  sind  die  als 

J.  8     P.  2 
J.  S.     C.    P.  3. 
zu  beseichnenden  ZUme.     Die  Entwicklongsgeschichte  sichert  die  Deutung, 
dass  die  genannten  Ante-Molaren  zur  selben  Dentitionsreihe  wie  die  oben 
erwlthnteu    UilcbaKhne    gehSren,    mithin    persistierende    MilchzlÜine    sind. 
Diese  ZXhne  gehfiren  also  der  ersten  Dentition  an. 

Da  diese  Ante-Holaren  wtlhrend  des  ganzen  Lebens  fanktionieren, 
so  besteht  das  definitive  Gebiss  des  Igels  ans  Elementen  der  ersten  und 
der  zweiten  Dentition. 

Fttr  die  Ansicht  der  ZngehBrigkeit  der  genannten  ZUme  zur  xweiten 
Dentition  ftthrt  Leche  folgende  Gründe  au.  Der  obere  C.  ist  seiner 
ganzen  Entwicklung  noch  der  zweiten  Dentition  zugeh&rig;  aber  durch  rascfaea 
Wachstam,  im  Verbands  mit  dem  RudimentlLrwerden  und  dem  Belügen 
Ansblle  des  Toranagehenden  C,  wird  er  etwas  spKter  als  die  ZShne  der 
ersten  Dentition  fertig  nnd  funktioniert  zusammen  mit  diesen.  Wenn 
nun  diese  Eutwicklong  in  der  eingeschlagenen  Bichtmig  fortsehrütet,  so 
wird  C.  in  die  BeLhe  der  Ante-Holaren  erster  Fonktionsreihe  Übertreten. 
Diese   GrwKgnng   legt   die  Ansicht  nahe^    dass    audt   die  wideren   nicht 
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Techaahtden  Ante-Uolorea  der  sweiten  Dentition  «ngeliSrt  haben  mfigeii, 
du8  sie  VoTgXnger  gehübt  haben,  welche  sie  im  Laufe  der  Ontogenie 
verloran  haben,  wodurch  ihre  Anlage  und  Ansbildang  beschleunigt 
worden  iat  Das  Vorkommen  einer  rudimeatXreii  Zahnanlage  labialwSrts 
von  oberen  J.  S  ontvatätst  diese  Aai&aBoag.  Beim  tueugeborenen  Igel 
eireicfat  jene  Zahnanlage  das  Schmelzkaim Stadium,  um  beim  8,3  cm 
laugen  Jungen  xnm  Epithelialrest  zu  d^enerieien.  Die  Anlage  ist  in 
dtemm  Zusammeohauge  als  ein  Best  des  J.  3  einer  ersten  Zahnreihe  auf- 
sofassen.  J.  3  der  zweiten  Periode  entwickelt  sich  aber  ohne  VorgSnger 
nnd  leigt,  wie  C.  bei  weiter  TOrgeschrittaner  Bedoktion  des  C.  d.  (C. 
des  Hild^bisses)  sich  in  der  Ontogenie  verhalten  werde:  C.  bedarf  nur 
des  W^;&11b  des  Vorgingers,  nm  ein  Entwicklungstempo  au  beachlenuigeu 
and  um  ao  in  eine  jUngere  Dentitionereihe  tkberzutretcu. 

Bei  Erinaccu»    besteht  also   eine   Tollttttndige   Stufenleiter   iwischen 
ZlhseD  mit  funkdonierendeiiL  Vorgibigem  und  Zfihnoi    ohne  nachweisbare 


Schwerer  wi^en  die  aus  der  vergleicbeaden  Anatomie  geholten  £r- 
wigni^^en.  Bei  den  InsectiToren  besteht  üne  verbreitete  Differenaienmgs- 
nchtung  der  Ante-Uolarenreihe.  Die  vordersten  SdmeideBlthiie  diffierrai- 
lieran  neh  hSher,  wShrend  die  mittleren  Ante-Holaren  fanktioncU  ent- 
lastet und  rednsiert  werden.  Hierbei  verhalten  sich  nameatlkh  zwei 
Zihne  charakterifltifleb,  nKralieh  die  nnterea  J.  1  und  C.  Der  erstare 
schwindet  unter  der  Ausbildong  von  J.  2  sehlieUich  gaoa,  sodaas  der 
nntere  3.  2  keine  entsprechende  Entfaltung,  wie  der  obere  J.  1  erlangt. 
C.  weist  alle  Stufen  der  typischen  Ansbildoog  bis  aur  Uebereiustimmimg 
aüt  den  SchneideaKhnen  resp.  FrXmoloren  auf.  Bei  den  Talpiden  kommt 
dieser  DlSereiuieruiigsproseaB  in  verschiedenem  Hafte  und  in  verschiedener 
Art  som  Ausdraoke.  Bei  Taipa  ist  die  Eckaahnkrone  gut  eutwickelt; 
bei  SeoftoKgx  sind  die  EokzlÜine  nicht  mehr  typisch  ausgebildet.  Bei 
Seapama  und  li^ogak  bildet  sich  der  untere  J.  2  ans,  und  J,  1  ist  bei 
diesen  ebenso  wie  die  vorderem  Pribnoloren  nur  schwltoher  ent£Edtet, 
welche  bei  Sealops  sogar  in  ihrer  Ansahl  verringert  sind.  Bei  Uroirichue 
nnd  üropaHus  ist  der  untere  J.  1  verschwunden,  und  die  PrKmolaren 
nnd  noch  mehr  vermindert  Auch  bei  den  Ou^etüiM  sind  C.  and  der 
natere  J.  1  reduaierL  Bei  den  Soricidae  liegt  die  höchste  Entwicklnngfi' 
itofe  vor.  Hier  sind  die  minderwOTtigen  Ante-Uolarea  im  Unterkiefer 
hat  volUtHndig,  im  Oberkiefer  verschied«!  gradig,  am  vollstäiidigBten  bei 
Attouroaoreie  entwickelt.  Der  habere  Differenräerungsmodns  wird  stets  im 
Unterkiefer  angetroffen  (Urotriohua,   Ur(qtaibia,  Soriaida^. 

Unter  BerUc^chtigung  dieser  Thatsacheu  sowie  der  Gesamto^ani- 
ntion  der  Eriaaceidaa  muss  das  Srinactue-GeiABa  als  durch  Entwertung 
der  mittleren  und  durch  höhere  Ausbildnng  der  vorderen  Ante-Holaren 
«Dtgtaadea  au^efasst  werdrai.  Qymnura  besitzt  beinahe  typische  Eck- 
ilhne  bei  mXiiger  Differenaiemng  der  oberen  SohneideaXhne.  Eylomj/e 
Ungeg«!  besitat  Eckafthne,  weicht  nicht  differwziert  und  PrSmoIaren 
Ihidieh  sind.  Bei  JErwkKma  ist  C.  stets  im  Unterkiefer,  im  Oberkiefer 
naist  piimol arenäbnliah ;  gleichseitig  ist  die  Zahl  der  Ante-Holaren 
rtdoner^  und  der  untere  J.  1  ist  verlorra  gegangen.  Da  ttberdie»  cUe 
Sundtnag  im  Unterkiefer  weiter  vorgeschritten  ist  als  im  Obarkiefisr,  so 
tewimit  die  Deutung  des  JiHfUkxtw-OebissaB  aa  Halt. 
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Der  Zalmwechsel  ist  bei  Brimuxus  teilwei§e  verloren  gegangen. 
Diese  Reduktion  bat  naturgemäS  bei  den  phyBiologisch  am  meistoi  ent- 
werteaten  mittleren  Ante-Holaren  ihien  Anäwg  genommen. 

Die  bei  ErmMeus  keinem  Zabnwecbsel  unterworfenen  Ante-Holaren 
gehörten  der  zweiten  Dentition  an;  sie  haben  durch  den  Verlust  der  ent- 
Bprechenden  ZXbne  der  ersten  Dentition  ihr  Entwicklnngstempo  be- 
schleunigt und  traten  so  sllmKhlich  in  die  Reihe  der  ersten  Dentitioa 
Über,  um  zuerst  mit  dieser,  spBter  zusammrai  mit  den  Ersatzzlhnen  zn 
fonktionieren.  Ontogojetiscb  ist  dieser  Gang  in  verschiedenen  Phasen 
noch  bei  J.  8  und  G.  des  Oberkiefers  voi^^eseichnet.  Diese  Zähne  ab 
HilchaShue  an&n&saen,  ist  vom  ontogenetischen  Standpunkte  aus  dnrcfa- 
■na  gerechtfertigt  Diese  Annahme  wird  aber  durch  die  vergleichend 
anatomische  Forschung  im  obigen  Sinne  korrigiert.  .  Es  handelt  sich  nm 
eine  Art  Cftnogenese.  Die  riditige  Beurteilung  dieser  VerhHitniase  ist 
fax  die  exakte  Auffassung  der  Besiebungen  beider  Dentitionen  zu  eänandfr 
von  grttsster  Bedeutung.  Ea  wird  hier  beleuchtet,  wie  ursprttnglich  ge- 
trennte Dentitionen  sekunder  in  einander  wacbseu,  wie  der  Uebertritt 
eines  Zahnes  der  einen  Dentition  in  die  andere  während  der  Ontt^aiie 
erfolgt,  indem  Beschleunigung  oder  Hemmung  der  Entwicklung  einzelner 
Zihne  eintritt. 

Die  einzelnen  Abschnitte,  in  welchen  Leche  die  ontogenetischen 
Befimde  darlegt,  sind  mit  zneamraenfesseudea  Bemerkungen  verseben.  In 
diesen  wird  des  Nshem  auf  die  litterari sehen  Kontroversen  eingegangen. 
Allgemeine  Ergebnisse  und  Folgerungen  sind  in  d«i  letsteu  30  Seiten 
□iedergel^.     Die  wichtigsten  Ergebnisse  sind  die  folgenden. 

Für  den  Aufbau  einer  Morphologie  des  Zafansjstenis  treten  die  Dntw- 
Buchungen  Über  das  Wesen  der  Dentition,  die  Anzahl  derselben  sowie 
deren  Beziehungen  zu  einander  und  zur  Schmelzleiste  in  den  Vordergrand. 

Thx  sogenannte  Zahnwall  und  die  Zahnfhrcbe  haben  keine  nrsleh- 
Itchen  Beziehungen  zur  Zahnen tatehung  oder  Zahnentwicklung.  Dieselben 
treten  bei  Ermaceus,  Didelpkys  und  TWusia  erst  auf,  nachdem  die  Zafan- 
anli^n  einen  hohen  Ausbildnngsgrad  erreicht  haben.  Beim  Henschoi 
besteht  ein  eigentlicher  ZahnwaU  zu  keiner  Zeit.  Jene  Bildungen  haben 
ihre  Bedeutung  fOr  die  Konfiguration  der  UundhShIe  wKbrend  der  zahn- 
losen Lehen  aperiode.  Sie  stehen  auf  gleicher  Stufe  in  ihrer  Bedeutni^ 
wie  die  Lippenfurche  u.  a.  Bildungen. 

Hit  der  Schmelzleiate  etwa  glücbzeitig  tritt  die  Lippenffarefa«  an! 
Diese  vertieft  sich  allmEhlich  and  wird  mit  Zellen  ausgefüllt,  so  das« 
sie  als  Lippeafnrchenleiste  in  das  Heaoderm  anwuchert.  Aus  dem  Zer&ll 
der  in  der  Mitte  gel^enen  Zellen  gebt  das  Vestibulnm  oris  hervor 
(Ermaeeua);  Lippenfnrche  und  Schmelzleiste  geben  aus  getrennten  Anlagen 
hervor;  beide  können  nur  sekundär  streckenweise  in  Verbindung  teeten. 
Baume'a  und  RtSae'a  gegenseitige  Ansichten  ttber  jene  Bildungen  ver- 
tragen keine  Verallgemeiuerungen. 

RBse  bezeichnete  die  Über  das  Niveau  der  Übrigen  Schleimhaut  her- 
vorragende Epithelial  Verdickung  als  die  primKre  Zahnleiste  im  GlegenaatM 
zn  der  in  das  Heaoderm  eingesenkten  und  aeknudSren  Bohmelsleiste. 
Loche  hat  eine  eolcbe  primäre  Leiste  bei  Dideiphys  rnarsupiaüa  an- 
getroSte;  w  hält  ea  aber  für  nicht  angezeigt,  die  fraglichen  BQdungen 
als    primäre    und    seknndlre    von    einander    zu    scheiden.     Die  < 
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vielmehr  als  du  Aofangsstadiiim  der  Zohnleiste  zn  betrncbteii;  ans  ihr 
geht  direkt  die  letztere  hervor.  Der  Autor  hält  daran  fest,  dasa  bei 
Slagetieren  der  Anagangspnnkt  f^r  die  Zahubildmig  in  einer  einheitlichen 
Bpithelleiste  angetroffm  wird. 

Die  Schmelzleiste  ruft  Überall  da,  wo  sie  g^enügend  tief  in  das 
Hesoderm  eindringt,  eine  Verdichtung  in  dieaem  hervor  (Baume).  Diese 
Verdichtung  und  Abplattung  der  Hesodemuiellen  Rtellen  durchaue  nicht 
immer  die  Anlage  eiaes  Zi^nsttckvhens  oder  einer  Zahnpapille  dar,  aou- 
dera  sind  als  das  reiu  mechanische  Produkt  des  Bindringena  der  Ectodenn- 
leiste  aafzDfaasen.  Wo  Schmelzkeime  entstehen,  schreitet  die  Verdichtung 
der  Hesodermzellen  zur  Bildung  von  Zahnaäckchen  und  Zahnpapille  vor, 
wSfarend  durch  die  Reduktion  der  Schmelzleiste  in  den  Bautnca  zwischen 
den  Schmelzkeimnn  die  von  jener  hervorgerufene  Differeazieruug  wieder 
ausgeglichen  wird. 

Der  Schmelzkeim  entsteht  durch  ZellenwucheruBg  der  Schmelzleiate 
■DsacfalieSlich  oder  doch  vorzugaweise  an  der  labialen  FlScbe.  Degenerierte 
Zitine  entstehen  in  gleicher  Weise. 

Die  Ausbildung  des  Scbmelzkeimea  geschieht  in  drei  Stadien,  welche 
ab  daa  kaopfförmige,  kappenförmige  und  als  das  glockenfürmige  Stadium 
bezeichnet  werden.  Im  glockenfSmiigen  Stadium,  in  welchem  die  Diffe- 
renzierung der  Zellen  iu  inneres  and  äuBeres  Schmelz  epithel  sowie  in 
die  Scbmelspolpa  erfolgte,  hat  der  Schmelzkeim  den  Hübepunkt  seiner 
Aoabildung  erreicht. 

Bei  Rvdypug  und  Phocama  kommt  ee  niemals  zur  Ausbildung  einer 
äebmelzpulpa.  Dieses  Verhalten  bezeichnet  eine  rflckechrittliche  Entwick- 
long.  Dabei  bleibt  es  befremdend,  dase  die  ZShne  von  Balaenoplera  mit 
typischer  Bchmelzpnlpa  ausgestattet  sind.  Die  zeitige  Rückbildung  dw 
Oyliaderform  der  Zellen  des  inneren  Schmelz  epithels  stellt  bei  TaHuia 
oud  Brudt/pus  in  Beziehung  zu  dem  Umstände,  dass  hier  kein  Schmelz 
gebildet  wird.  Die  wichtigste  und  wahrscheinlich  auch  die  primäre  Auf- 
gabe des  Schmelzkeimes  ist  die  fonnbildende;  der  Schmelzkeitn  gibt  die 
Unterlage  ab  fUr  die  spStere    erst   durch  die  Odon toblasten   zu  schafFende 


Der  Schmelzkeim  scfauUrt  sich  in  einer  gewiasen  Zeit  von  der 
Schmelzleiate  ab.  Dies  beginnt  im  glockenfBrmigeu  Stadium  des  Bchmelz- 
keimea  mit  der  Entstehung  der  Schmelzpolpa.  Dabei  achnttrt  sich  das 
tiefe  Ende  der  Bchmelzleiste  ab  und  erscheint  auf  Froutalschnitten  als 
nKnoepe"  oder  „Spross",  welches  zuerst  vom  und  hinten,  darauf  in  der 
Hitte  des  Schmelzkeimes  sichtbar  wird.  Da  diese  Differenzierung  des 
Schmelzkeimea  labialwSrta  erfolg^  ao  tritt  daa  tiefe  Ende  der  Schmelz- 
leiste lingualwKrts  au^  und  da  die  „Knospe",  das  sichtl>are  Produkt  des 
Ueehnttmngsvorganges  des  Schmelzkeimea  von  der  Schmelzleiate  ist,  so 
kann  dieselbe  an  und  tür  sich  nicht  identisch  mit  einer  Schmelzkeim-  resp. 
^ner  Zahnanlage  sein,  zumal  die  Butatehung  einer  Knospe  nicht  an  eine 
bestimmte  Dentitionsreibe  gebunden  ist.  Die  „Knopsen"  treten  bei  fischen 
UilchzKhnen  sowie  bei  den  ZJÜmen  au^  welche  in  der  Regel  ohne  Nach- 
(o]gBi  sind,  wie  die  ErsatzzStme  und  die  Molaren.  Es  ist  nicht  beobachtet 
worden,  dass  bei  allen  Ersatzzlthnen  ein  Schmelzleiatenteil  vom  Keime 
■bgeiclmUrt  wird.    Die  Schmelzleiate   wird  mOglicberweiae   bei  der  Bildung 
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eiaiget  Zahuuilageii  völlig  angebraucht,  sodass  duin  keine  AtMchnKrug 
erfolgen  kann. 

Bezeichnet  die  „Knospe"  nun  den  be^nnenden  AbschnttrungsproMH 
des  Schmelzkeimes  von  der  Leiste,  so  ist  £eser  Fioseaa  (utdrendts  die 
notwendige  YorausBetzong  fUr  das  Zustandekonmien  eines  neuen  Schmelz- 
keimes.  Aus  dem  AbBchnUrungsprodukte  entwickelt  sich  ein  neuer  Zahn 
oder  eine  „KaoBpe",  welche  zu  Grunde  geht.  Fttr  den  ersteren  Fall 
muBS  nach  der  Bildung  Xlterer  Schmelz  keime  noch  genUgend  Material  Bbrig 
bleiben,  damit  die  Schmelzleiste  eine  neue  jUngere  Dentition  entstehen 
lasse.  Bei  der  Mehrzahl  niederer  Wirbeltiere  verbrauchen  die  einzelnen 
Zahngeneratioaen  einen  geringen  Teil  der  breiten  tiefen  Schmelzletste, 
sodass  der  linguale  Teil  der  letzteren  in  ganz  anderen  Volnmverhllt- 
nissen  zur  Zabnantage  bei  SXugetieren  zii  stehen  kommt.  Befunde  hei 
letzteren  gehen  Belege  fttr  die  Auffassung  von  der  Vorbedingung  der 
Entstehung  eines  neuen  Zahnes.  Bei  Erinaceug  und  Ta^M  wurden  Bilder 
gewonnen,  welche  bestKtigen,  dsss  zwischen  der  Zahnbildnng  der  Rep- 
tilien (z.  B.  Iffuand)  und  SSugetiere  nnr  ein  gradueller  Unterschied  be- 
steht, dasB  dieser  durch  das  grSSere  Zahnindividnum  bei  SSngatieren  ver- 
ursacht wird.  Bei  Formen  mit  schwachen  BockenzShnen  erster  und  zweiter 
Dentition  (von  Fitoea,  Desmodus)  bleibt  der  abgeschnürte  Teil  der  Scbmelz- 
leiste  verbSltnismKtig  grofl,  sodass  sich  hier  grSiere  „KnoBpen"  lingual- 
wXrts  erhalten,  und  dadurch  eine  grtlSere  Pradispositton  l\Ir  das  Zustande- 
kommen einer  dritten  Dentition  gegeben  ist.  Aue  dem  fUr  diePrSmolaren 
nicht  verbrauchten  Mater i&le  kbnuen  nachweislich  Zfthne  hervorgehen. 
So  wird  es  veratitndlich,  dass  in  der  Begel  die  Molaren  keine  ^vatz 
zKhne  haben,  deren  GrOfle  einen  bedeutenden  Verbrauch  der  Sohmelzleiste 
im  Gefolge  haben.  Sind  daher  die  Molaren  schwach  entfaltet,  so  kflnn«! 
sich  auch  ErsatzEäbne  ausbilden. 

Eb  ist  daran  festzuhalten,  dass  die  ErsatzsShue  nioht  AbkSmmlinge 
der  MilchzShne  seien  (Baume),  dass  beide  vielmehr  aus  der  gemeinsamen 
Scbmelzleiste  hervorgehen.  Jeder  jüngere  Zahn  entwickelt  sich  Hngnal- 
wKrlB  vom  Sltereu  ans  dem  Bchmelzleistenende. 

£s  besteht  trotzdem  ein  Konnes  zwiscben  den  entsprechenden 
Zfihnen  verschiedener  Dentitionen;  derselbe  ist  wobl  auf  die  gleichartigen 
mechanischen  Einflüsse  zurtlckzufUhren.  Der  Zusammenhang  zwischea 
Milch-  und  Ersatzzähnen  ist  demnach  ein  rein  lokaler  (Hensel).  Die  morpho- 
It^ische  Unabhängigkeit  besagter  ZKhne  erbellt  ans  FKllen,  wo  wie  bei 
Raubtieren  der  obere  Reisszabii  des  MilcbgebisBes  durch  einen  permanenten 
Lttckenzahn,  und  derHahlzahn  desUilchgebisses  durch  den  Beissaahn  des 
permanenten  GrebisBes  ersetzt  wird.  Auch  das  verschiedenartige  GeprRge, 
welches  ein  hochgradiger  Funktion b Wechsel,  verbunden  mit  Bednktioa, 
dem  Milchgebisse  der  Ohiropteren  an%edrOckt  hat,  kann  nur  bei  tBOrpho- 
logischer  Unabhängigkeit  der  entsprechenden  ZShue  verschiedener  Den- 
titionen zu  Stande  gekommen  sein. 

Die  Kriterien,  welche  Leche  bei  der  Entscheidung  leiten,  ob  mn  Zahn  der 
ersten  oder  der  zweiten  Dentition  angehöre,  sind  die  folgenden.  Hat  der 
(ragliche  Zahn  einen  VorgSoger  oder  Nachfolger,  so  ist  die  Frage  l^cht 
zu  beantworten.  Schwieriger  wird  die  Entscheidnng  zu  treffsn  sein,  warn 
nnr  ein  Zahn  an  der  betrefienden  Stelle  erscheint.  Die  Gleiehieitigküt 
der  Funktion   ist   kein   entscheidendes    Merkmal.    Das  Vorkommen  «ner 
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„Knospe",  (1.  h.  das  mehr  oder  ^reaiger  frei  herrortretende  Schmelz- 
leistenende neben  einem  Scbmelzkeime  beweist  ancb  keineswegs,  d&ss  der 
letztere  sur  ersten  Dentition  ^httre.  Die  Gleichzeitigkeit  der  Anlage 
ist  hingegen  ein  wichtiges  Kennzeichen,  wenn  es  auch  nicht  absolut 
ma^ebend  ist.  Dieselbe  ist  StSrnngeo  und  ÄnpassDugen  weniger  aus- 
gesetzt als  die  oben  angegebenen  Erscheinungen:  dena  die  Anlagen  der 
eo  derselben  Zahngeneratiou  geht^rigen  Zähne  differeDzieren  sich  nahezu 
gleicbzeitig.  Zeitliche  Verschiebungen  kiSnnen  trotzdem  auftreten  (Erinaeeua). 

ZShne  derselben  Dentitiou  nehmen  nicht  in  allen  Stadien  dieselbe 
Ansbildungsstufe  an.  Zähne  der  zweiten  Dentition  können  durch  be- 
schleunigtes Entwicklungstempo  ihre  Dentitiousgenossen  Überholen  und 
gleichzeitig  mit  Zähnen  der  ersteu  Dentition  funktionieren.  Auf  diese 
Weise  erfolgt  ein  sekundSres  luein ander wncheen  verschiedener  Dentitionen. 
Die  oberen  C.  bei  Brinaeeus  liefern  ein  lehrreiches  Beispiel  hierfür. 

Zähne,  die  ihr  verspHtetes  Auftreten  dem  Platzmangel  im  embryonalen 
Kiefer  verdanken,  können  nattlrlicb  nicht  zu  einer  spltteren  Generation 
gerechnet  werden  (Weiriieitaaabn). 

Wenn  in  einzeluen  FSllen  ein  Zweifel  besteht,  welcher  Dentition 
ein  Zahn  zuzurechnen  sei,  so  darf  dies  doch  nicht  als  ein  Einwand  gegen 
die  Annahme  verschiedener  Dentitionen  angeftihrt  werden.  Die  Dentition 
ist  als  Zahngeneration  au&nfaesen.  Zur  ersten  Dentition  gehören  die- 
jenigen ZXhue,  welche  einer  historisch  früheren,  zur  zweiten  Dentition 
diejenigen,  welche  einer  späteren  Entwicklungsstufe  angehören.  „Die 
ZSbne,  welche  der  ersten  Dentition  der  Placentalier  entsprechen,  bilden 
■nf  dem  älteren  Stadium;  Marntpialia  (mit  Ausnahme  des  P.  3)  die 
einzige,  die  persistierende  Dentition;  die  zweite  wurde  wahrscheinlich 
eist  von  den  Placentaliem  vollständig  erworben."  Bei  viden  Bangem 
bewahrten  Zähne  der  ersten  Dentition  Merkmale  von  fossilen  Vor&hren, 
indessen  die  ent§precliendeu  Zähne  der  zweiten  Dentition  abgeändert 
wurden. 

Durch  die  Annahme  verschiedener  Dentitionen  wird  der  unmittelbare 
Anflchluss  an  die  polTphjodonten  niederen  Wirbeltiere  ermöglicht.  Bei 
den  Amphibien  haben  wir  es  mit  Zahngenerationen  zu  thun,  wenn  schon 
von  einem,  reihenweis  erfolgenden  Ersätze  nichts  vorhanden  ist  (Baume). 
Der  Zabnweohsel  lätt  bei  Reptilien  eine  ziemlich  regelmäSige  Reihenfolge 
auf  einander  folgender  Dentitionen  erkennen  (Loche,  Rose).  Die 
jüngeren  Dentitionen  sind  auch  bei  T^n  Uguicin  weniger  differenziert 
als  die  älteren  (Koken).  Bei  Reptilien  und  Säugetieren  deckt  sich  der 
Begriff  der  Dentition  mit  dem  „rühenweise  Auftreten",  welche  die  un- 
mittelbare Folge  der  höheren  Difierenziemng  A«  einselnen  Komponenten 
des  G^issea  ist.  Die  bei  Beptilten  auftretende  Sondemng  steigert  sich 
bei  ^ugetieretL  zu  höherer  Individualisierung  der  Zähne,  womit  die 
MaaseopToduktion  ihr  Ende  erreicht.  Die  Zähne  werden  allmählich  der 
Form  und  der  Zeit  nach  immer  mdir  differ«it.  So  kommt  der  Zahnwecbsel 
von  wenigen,  aber  in  strenger  Reihenfolge  folgenden  Zahngenerationen 
zn  Blande.  Bei  Garnivoren,  Primaten  etc.  deckt  sich  die  schärfste  zeit- 
liche Sondcnmg  mit  dem  deutlichsten  „reihenweisen  Auftreten".  Dabei 
können  ^>er  auch  Zähne  der  2.  Dentition  dnrch  beechleniiigtefl  Entwiek- 
limgitempo   die   Dentition ^nossen   llberholen.    Es  kann  auf  diese  Weise 
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ein     Bekimdtlres    IneinanderwachBea    orBprOnglich    getrennter    Dentidonen 
erfolgen. 

Leche  behandelt  weiterbin  die  Frage,  in  welcher  Weise  sich  die 
Reduktion  des  Gebisses  in  den  beiden  Deutitiouea  geltend  mache. 
Die  Reduktion  kommt  erstens  dadurch  zu  Stande,  dass  einzelne  Teile 
des  GebiBses  durch  hiJbere  Arbeitsleistung  mehr  specialisiert  werden  und 
dadurch  andere  Teile  allmählich  entlasten  und  zum  Schwtinde  bringen, 
zweitens  dadurch,  dass  die  Nahrungsweise  der  Tiere  das  Zahnsystem  als  Oanses 
oder  in  Äbscimitten  Überflüssig  werden  und  dadurch  der  Rückbildung  ver- 
&llen  ISsst,  wobei  Zalmteile  oder  Zähne  schwinden,  ohne  dase  ein  Elrsats 
durch  die  hShere  Ausbildung  erlangt  wird.  Das  eahnloae  Stadium  ist 
bei  allen  OtuUhoalomata  ein  sekundärer  Zustand.  Der  Uonopb^odontis- 
mus,  d.  i.  das  Auftreten  nur  einer  Reihe  verkalkter  Zähne,  eowie  Vor- 
bereitungen zu  diesem  durch  Ausfall  eines  Zahnelemeutes  bei  sonst  diphy- 
odonten  Säugern  ist  ebenfalls  eine  Sekundärerscbeinung. 

Die  ontf^enetischen  Thatsachen  TOrhalten  sieb  zu  den  auf  vergL 
anatom.  Wege  erlangten  Eirgebnisaen  folgendennaSen: 

Bei  den  Marsupialia  liegen  keine  Reduktionen  vor,  hat  nie  ein  ans- 
gebildetes  Ersatzgebiss  existiert;  bei  ihnen  sind  aufterdem  „Vor-Uilefa- 
Zähne"  vorhanden.  Das  fiut  monophyodonte  Gebiss  der  Mtrsupiaüa  ist 
daher  nicht  im  obigem  Sinne  des  Monophyodontismns  zu  deuten.  Wo 
letzterer  aber  sonst  bei  Säugern  auftritt,  ist  die  erste  Dentition  ver- 
schwunden,  während  die  zweite  persistiert  (^Sorieidat,  BradypUB).  Zweifel- 
hai^  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Waltieren.  —  Dw  erste  Backenzahn 
bei  Qmia  nnd  Phoea  gehQrt  sicherlich  der  2.  Dentition  zu.  Das  spricht  nicht 
gegen  die  Möglichkeit  eines  gelegentlichen  Vorkommens  eines  P  d.  1. 
Die  Ursachen  des  Verlustes  genannter  Zähne  bei  Erinaceidae,  Oemiis  und 
Phooa  beruht  in  der  Entwertung  einiger  Regionen  des  Gebisees.  In 
solchen  Fällen  schwindet  die  schwächere,  weniger  wertvolle  erste  Gene- 
ration &Bher  als  die  besser  angepasste  zweite.  F.  1  schwindet  bei 
fortgesetzten  Reduktionen  aber  au^  bei  zahlreichen  Kaubtiwen,  Der 
Afonophyodontismus  bei  Bradyptu  wird  von  hier  aus  verständlich.  Die 
Milchzähne  wurden  zuerst  unterdrückt. 

Die  Rückbildung  bei  Bradyp,,  Erinae.  und  Oarnwora  ist  derartig, 
dass  beide  Dentitionen  ihr  unterliegen.  Und  da  die  erste  Dentition  die 
schwächere  ist,  wird  sie  zuerst  unterdrückt,  obschon  sie  ein  primitiveres 
Verhalten  aufweist.  Bei  Chwomys  haben  beide  Reduktion sarten  ihren 
£influsa  geltend  gemacht.  Infolge  der  Ausbildung  des  nagerartigm 
Schneidezahnes  erfolgt  in  der  3.  Dentition  die  Unterdrückung  anderer 
Ante-Holaren,  während  die  durch  die  Nahntngewüse  hervorgenifene  Ent- 
wertung der  Backenzahnreihe  eine  gehemmte  Ausbitdung  dieser  vemraaeht 
Auf  die  erste  Dentition  bat  die  Reduktion sart,  welche  auf  der  Diffe- 
renzierung von  GebisBteilen  beruht,  keinen  nachweisbaren  Einflnss  sne- 
geBbt.  Die  Redoktion,  auf  Veränderung  der  NahrnngsweiBe  beruhend, 
hat  sich  kaum  merkbar  gemacht.  Die  Milchzähne  sind  daher  bei  CMnmvya 
fast  ganz  so  zahlreich  wie  bei  anderen  Halbaffen.  Bei  Bradypas,  Erinae., 
Conia  nnd  Phoea  sind  daher  beide  Dentitionen  durch  Bednktionwi  beein- 
flosst;  die  Wirkungen  treten  hauptsächlich  an  der  schwäDbenn,  ersttHt 
Dentition    zu   Tage.    Bei  Chiromyg    hing^en    ist  voraehmlioh  das  perai- 
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atierende  Gebiae  beeinflnsst;    nn^  awKr    (Inrch  die  mit  der  Differenzierung 
verbnndene  Eednktioiiaart. 

Leche  tritt  weiterhin  der  Fragte  nSher,  welcher  Dentition  die  Ho- 
hrtai  Ktgehtinn,  welche  man  biaher  derselben  Zabnreibe  wie  die  Etsatz- 
(Uine  EtiBlhlte.  Bei  Oaleopühecus  ergab  aich  jedcKsh  deren  Zugehörig- 
keit zur  1.  Dentition.  Diese  Annahme  hat  L.  in  anderen  ünterauchnngen 
in  begründen  verancbt  (1888).  Die  Uotaren  differenzieren  aicb  beim 
Bchafe  (Poncbet  et  Chabry)  nnd  Henachen  (Röae)  direkt  aus  der 
Schmelxleiste.  Diea  Verhalten  trifft  nach  L.  für  alle  SKngetiere  zu.  Der 
TOD  der  Schmelzleiete  aicb  emanci pierende  Schmelzkeim  kommt  ober- 
fllchlieb  TOn  den  Uolaren  zraa  Voracheine;  die  freie  Spitze  bt  lingual- 
«irts  gerichtet.  Die  Ursache  hierfllr  iat  in  der  bedeutenden  GrOSe  der 
Molareo,  verglichen  mit  den  Torstehenden  Uilchzähnen,  zn  auchen;  denn 
wo  die  Holaren  schwach  sind  {Deamodua)  atinunt  das  Verhalten  zwischen 
Schmelzkeim  und  Leiste  mehr  mit  dem  anderer  ZMhae  ttbereia.  L.  &ud 
ein  freies  Bchmelsleistenende  bei  H.  1  und  M.  2  bei  allen  SSugetieren, 
bei  mehreren  unter  ihnen  aber  das  beaagte  Eiude  knospenfUrmig  an- 
geschwollen. Dieae  Thalsachen  beweiaen  die  Zugehörigkeit  der  Molaren 
EDT  1.  Dentition  nicht:  aber  die  folgenden  Komente  machen  aie  in  hohem 
Grade  wahrscbetnlicb :  1.  Da  alle  UmstSnde  dafttr  sprechen,  daea  die 
peraiatierenden  Ante-Uolaren  (ausgenommen  F.  Z)  der  ersten  Dentition 
der  Placenialia  entsprechen,  ao  werden  auch  die  Holaren  dieser  Tiere 
keiner  anderen  Zahngeneration  angehören.  Die  Homologie  der  Holaren  der 
Martup.  nnd  Piaeent.  aber  kann  nicht  gut  bezweifelt  werden.  2.  Die 
Bichtigkeit  der  Ansicht  wird  durch  Verbalten  dea  H.  1  bei  Phoca  er- 
wieoen;  denn  dieser  verhält  sich  thataKchlich  zu  einem  Eraatzzahne  ganz 
wie  zum  Milchzahn.  Iat  aber  H.  1  der  Pkoddae  denjenigen  der  Übrigen 
BXnger  homolog,  so  iat  aicher  H.  1  nnd  deshalb  auch  U,  2—3  (i)  der 
ersten  Dentition  angehBrig.  Aus  diesem  Befunde  bei  Pkoddae^  zuaammen- 
gehaltflu  mit  dem  Vorkommen  einea  freien,  zuweilen  knospenftSrmigen 
Schmelzleistene&dee  liagnalwitrts  von  den  Uolaranlagen,  erhellt,  dass 
mehrere  Zahnaerien  im  Bereiche  der  Molaren  ebensowenig  wie  bei  den 
Frlmol&ren  vorkommen. 

Hit  der  Anlage  einer  zweiten  Dentition  ist  die  EntwicklnngamSglicb- 
krat  nicht  erloschen:  ea  kSnnen  KeprKaentanten  einer  dritten  Dentition 
aoftreten.  Ea  ist  bei  Brimtceus  und  Phoca  nachgewieaen,  daaa  ana  den 
Knospen  lingualwärta  von  nErsatzzMhnen"  ZXhne  einer  dritten  Generation 
hervorgehen  kSnnen.  Solche  kommen  vielleicht  nicht  selten  vor.  Aach 
beim  Henachon  sind  Zähne  einer  8.  Generation  mehrfach  beobachtet, 
wennschon  eine  Verwecbalnng  mit  retinierten  Zxfanen  nicht  ansgeschlossen 
ist.  Id  diesen  Befnnden  kommt  ein  völlig  normaler  progressiver  Ent- 
wicklnugsprozesB,  d.  h.  ein  Fall  von  Erwerbung  neuer  Orgauteile  zum 
Ansdmcke.  Dieser  Vorgang  ist  nicht  ohne  Analogie;  die  sog.  2.  Den- 
titiim  (Ersatzgebisa'l  ist  nach  L.  erst  innerhalb  der  SKngetiere  entstanden. 
Ga  kann  also  die  Wiederholnng  eines  solchen  Prozesses  nicht  ganz  aus- 
geschloseen  sein.  Es  ist  demnach  sogar  ein  Frozess  schon  im  Gange, 
vermSge  welches  eine  3.  Dentition  der  Säugetiere,  also  ein  nenea  Ersatz- 
getnaa  ins  Leben  treten  kann. 

Aber  auch  mit  einer  3.  Dentition  ist  es  bei  den  Säugetieren  nicht 
•bgethaa.     Vor  der  1.  (Hilch)-Dentition  traten  nämlidi  noch   als   Biteste 
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Genenttion  die  Vor  -  HUchzälme  auf.  Bei  UwBnpiuin  -  Jungen  von 
Myrmecobius,  Macropodidae  und  Phascolardu«  treten  im  vorderen  Kie&r- 
ende  Isbialwärta  von  den  ZHhaeu  der  1.  Dentition  kleine,  rUckgebildete, 
zeitig  fertige  und  völlig  verkalkte  Zähne  auf.  Dieae  ZahumdimeDto  sind 
Reste  eines  von  niederen  Tieren  ererbten  Oebiesea,  welches  Klter  ist  als 
die  der  1.  Dentition  der  Flacentalier  homologe  Zahnserie.  Bei  Plaeeu- 
taliem  sind  bisher  mit  Sicherheit  keine  verkalktes  Gebilde,  den  Vor- 
Uilchzfthnen  homolog,  nachgewiesen  worden.  Bei  Dideipkys  und  mehreien 
Placentaliern  hatL.  aber  knospen  form  ige  Hervorragungen  angetroffen,  welche 
von  dem  oberfläcbl.  Teile  der  labialeu  Fläche  der  Schmelsl eiste  ent- 
stehen. Diese  Gebisse  dürfen  als  Ueste  der  Vor-HilchzHhne  gedeutet 
werden;  denn  bei  Myrmecobiits  hat  die  Schmelxleistenportie  der  verkalkten 
Vor-MilchzfÜine  dieselben  Besiebungen  zn  derjenige  des  (persistierenden) 
Milchzahns  wie  die  besagten  Epitbelial sprossen  aar  Schmelzleiste  bei 
Didelphys  and  Placentaliern  sie  haben. 

Der  Entwicklungsgang  f^r  die  vier  bei  den  SSugetieren  Torkommenden 
Dentitionen  (I — IV)  gestaltet  sich  folgendermaflen : 

1,  MaritupiaHa. 

Dentition  I  (Vor-Milchzähue)  findet  sich  vom  im  Kiefer  von 
Marsupium -Jungen,  entweder  aus  verkalkten,  aber  rudimentären  und  nicht 
fimktionierenden  ZShnen  oder  aus  Sprossen  der  Schmelzleiste  zusammen- 
gesetzt. 

Dentition  II  (Hilchgebise) :  völlig  ausgebildete  Antemolare  und 
Holare,    welche    mit  Ausnslime   von  P.  3  das  ganze   Leben    persistieraD. 

Dentition  III  (Ersatzgebiss):  P.  3  ist  der  einaige,  völlig  aus- 
gebildete Repräsentant,  andere  treten  nur  als  knespenfSrmige  Schmek- 
keime  bei  jungen  Tieren  auf. 

2.  JPtaceTttalta. 

Dentition  I  erreidit  nicht  mehr  das  verkalkte  Stadium,  sondern 
ist  nur  durch  Knospen  der  Schmelzleiste  wXfaicnd  des  Embiyonsllebens 
vergegenwärtigt. 

Dentition  II  persistiert  mit  Ausnahme  der  Molaren  nicht  während 
des  ganzen  Lebens,  ist  von  verschiedener  Dauer  und  Ausbildung. 

Dentition  HI  ersetzt  alle  Molaren  der  Dentition  U  und  stellt  mit 
den  Molaren  die  funktionierende  Zahnreihe  des  Erwachsenen  dar. 

Dentition  IV  ist  meist  nur  lingualwärts  von  Dentition  III  durch 
Knospen  der  Schmelzleiste  vertreten,  aus  welcher  zuweilen  völlig  sus- 
gebildete Zähne  hervorgehen. 

Die  Genese  der  vier  Zahngenerat ioneu  ist  in  der  Weise  au  ver- 
stehen, dass  nicht  alle  Dentitionen  des  reptilienähn lieben  Gebisses  der 
Säuget iervorfabren  Übernommen  worden  sind,  da  infolge  des  Diffe- 
renzierungsprozesses  die  Polyphyodontie  einer  Oligopbyodontie  Platz 
machte.  Vou  diesen  Zabngenerationen  ist  die  völlig  funktionslose  Den- 
tition I  bei  Säugern  als  Rest  aufzufassen.  Dio  Dentition  II  indessen 
passte  sieb  jedoch  den  neuen  Anforderungen  an  und  funktioniert,  ohne 
gewechselt  zu  werden.  Allmählich  machte  sich  das  Bedlirfuis  eines  Er- 
satzes der  am  längsten  funktionierenden  vorderen  Zäbne  (Ante -Molaren) 
geltend:  es  entstand  als  Neuerwerb  die  Dentition  III,  welche  bei  Mirau- 
piaHa  nur  unvollständig  zur  Ausbildung  kam.  Die  Dentition  IV  ist 
gewissennaten  das  fUr  die  Zukunft  in  Aussicht  stehende  Gebiss. 
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Ala  arsprBiifi^liclies  Ghbiss  ist  füx  die  S&ngetiOTe  dasjenige  zn  be- 
trschten,  in  welchem  mindestens  zwei  Dentitionen  auftreten.  Dieser 
Diphyodontismne  wurde  repriteentiert  durch  das  Vor-Uilohgebiss  (I)  und  das 
Hilchgebise  (XI).  Das  Eraatsgebiss  (III)  ist  als  Znthat  dea  Zahngyatema 
der  Blngetiere  zu  betrachten  nnd  hat  kein  Homolof^  bei  niederen 
Wirbeltieren.  Für  die  Beurteilung  der  ursprünglichen  Bedentnng  der  Uen- 
titian  II  ist  die  lange  Persistenz  maSgebend,  wodurch  sich  diese  Dentition 
bei  einigen  niederaten  Säugetieren  noch  heute  auszeichnet  nnd  ao  ihre 
grOBere  funktionelle  Bedentnng  bekundet.  Dies  zeigt  sich  bei  DideJphys 
Änrch  Pd.  3  bewahrheitet  (Henael),  bei  den  Insektivoren  durch  die 
Ante-Volaren,  welche  bei  Bmücentüee  erst  beim  erwachaenen  IHere  ge- 
veehaelt  werden.  Andere  Beispiele  deuten  ebenfalls  darauf  hin,  dasa  die 
jetzt  noch  temporXre  Dwitition  II  &tther  wichtigere  bleibende  Funktionen 
gehabt  habe,  dass  eine  TollatKudige  8cala  des  RudimentKrwerdeng  des 
HÜchgebissea  von   httberen  zu  niederen  SKugetieren   nicht  vorgelegnn  hat. 

Die  Dentitionen  heben  sich  ancb  insofern  als  Zabngoierationen  her- 
TOT,  als  zuerst  Dentition  I,  dann  Dentition  II  und,  erat  wenn  das  Zahn- 
Rjstem  ttberhaupt  entwertet  wird,  die  von  den  Bflngetteren  nenerworbene 
Dentition  III  der  Bttckbüdung  anheimftllt. 

Leche  vertritt  die  Ansicht  gegen  Kowalewsky,  Schmidt  and 
BchlossBT,  daaa  eine  Vermehmng  der  Zahnanzabl  bei  SSugetieren  statt- 
finden kSnne.  Es  ist  nXmlich  beobachtet,  daas  neue  entwicklnngsAhige 
Sehnelzkeime  aas  der  Bchmelzleiate,  beim  Mensch  aelbat  in  groBer  Anzahl 
Botatehen  kSnuen  (vgl.  Eollmann,  RSae).  Es  werden  hier  wKhrend 
der  Ontogenese  weit  mehr  Keime  angel^  ala  zur  Auabildung  kommen. 
Von  den  Keimen,  welche  sonat  resistiert  werden,  kSnnen  natttrücb  auch 
imtei  gegebeuen  günstigen  UmatSnden  einige  zur  Aaebildnng  kommen.  Es 
handelt  aich  dann  hier  um  eine  progressive  Eutnicklnng,  nicht  tim  eÖnen 
itaviamna.  Im  Einzelfalle  wird  es  immer  schwer  zu  entscheiden  sein, 
ob  Vererbung  oder  Neuerwerbung  vorliegt.  Bei  den  Phoddae  sind  die 
zwischen  den  vier  PrSmolaren  auftretenden  Zfihnen  zweifellos  Neuer- 
werbnngen,  während  daa  Auftreten  dea  M.  2  ebenso  unbedingt  ala 
atavistisch  au^eiasst  werden  musa. 

Gegen  die  ^Verschmelzungshypotheae" ,  nach  wel<^en  die  mehr- 
hBckerigwi  Säugetier- ZKhne  ans  der  Terwachsung  von  kegelförmigen  Rep- 
tilienzKhaen  hervorgegangen  seien,  wendet  aich  Leche.  Er  weist  auf  die 
folgenden  UmatHnde  bin,  welche  gegen  jene  Hypothese  geltend  zu  machen 
aeien.  Jeder  SXngetierzaba  gebt  aus  einer  vollkommen  einheitiichen  An- 
lage hervor,  und  erst  im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  kann  eine 
Komplikation  eintreten,  wodurch  die  Anlage  mehrapitzig  wird.  Eine 
Zahnanla^  ans  mehreren  getrennten  PaqpiUen  ist  nicht  nachgewiesen. 
Ga  ist  aelbatverstlndlich,  daas,  da  die  zuerst  in  Oebrauob  kommenden 
l'eile  auch  stets  zuerst  fertig  werden,  die  Kronenspitzen  zuerst  aus- 
gebildet werden.  Diese  ZnstXnde  dUrfen  nicht  zu  Gunsten  einer  Ver- 
wachrang  eines  Backenzahnea  ans  mehreren  kegelförmigen  Reptilien  zähneu 
verwertet  werden.  Der  tbatsXchlich  beobachtete  umgekehrte  Entwicklunga- 
modus  (Teilung  von  Backenzähnen  in  einspitzige  Zähne  bei  den  Bartea- 
waleo)  betrifft  ein  in  lUckbildung  b^iiffenes  Zahnsyatem.  Es  ist 
nicht  berechtigt,  von  solchen  Fällen  auf  einen  entgegengesetzten,  pro- 
gresüven  Prozess  Schlüsse  zu  ziehen.      Andereraeita  iat  es  von  Wert,    an 
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sehen,  daas  bei  Phooatna  eine  VerBchmelzung  von  uraprttn^lich  TollflÜlndig 
getrennten  ZabnsnUgen  vorlieget  (KUkenthal).  Hindurch  ist  die  M)%- 
lichkeit  einet  Verwachsnng  verachiedener  Dentttiotien  nnter  günstigen 
Bedingungen  dargethan. 

Die  Thateauhen  der  PalKontologie  und  Tergleicheaden  Anatonue 
sprechen  entschiedener  gegen  die  „Värscbmelzangshypotheae".  £ine  pro- 
gressive Entwicklung  des  Zahnsystems  ist  innerhalb  der  SSngetierklasse 
ontogeuetiBch  nnd  palHontologiach  nachweisbar.  AUmihliohe  Vennehning 
und  VergtSSerang  der  Kronenspitze  erfolgt  bei  den  geologisch  8lt«stra 
SSi^^tieren  (Dromotherium,  Microamodon,  ^xüaeoiheriwn).  Die  Holaien 
der  MuÜÜubercukUa  Kiterer  Formen  haben  mehr  Spitxen  als  diejenigen 
der  spSteren.  Der  Zuwachs  der  Krone  geschieht  bei  den  ersten  Huf- 
tieren durch  neu  auftretende  HScker.  Die  historische  Entwicklung  des 
ElephantengebiBsea  an  demjenigen  des  Mastodon  (üebergang  der  Joche  in 
Lamellen,  Vermehrung  letzterer  etc.)  ist  ebenfalls  mit  der  Verschmelztmgs- 
theorie  unvereinbar. 

Die  Leistungen  der  Ontogenie  im  Dienste  der  Morphologie  des  Zahn- 
eystemes  leisten  den  hochgespannten  Hoffnungen,  welche  man  an  ontt^ne- 
tischen  Forschungen  knüpfte,  keinen  Vorschub.  Gehegte  Erwartungen,  ans 
der  Ontogenese  Au&chluss  über  die  Entstehimg  des  SSugeticrgebisaes  ans 
dem  der  niederen  Wirbeltiere  zu  erhalten,  blieben  bisher  unerfüllt.  Zu- 
dem fllhren  ontogenetiscbe  Befunde,  allein  fUr  morphologische  Schlhsse 
verwandt,  zu  argen  Irrungen.  Erst  wenn  die  ontogenetischen  Thatsachen 
in  Beziehung  zum  vergl.  anatomischen  und  palSontologischen  Material  ge- 
bracht, wenn  die  Aussagen  beider  Instanzen  kritisch  gegen  einander  ab- 
gewogen worden  sind,  erst  dann  gelangen  wir  au  Erkenntnissen,  welcher 
sich  genealogisch  verwerten  lassen,  indem  sie  uns  eine  Vorstellung  von 
wirklich  geschichtlichen  Vorgingen  geben. 

Amsterdam,  Dez.  1895.  6.  Bage.     [34] 


A.  Bodet,  De  la  variabilit^  dans  les  microbcs.    Au  point 
de  viie  morphologique  et  phyaiologique. 

Application  k  la  patbologie  ginörale  et  k  Thygi^ne.  Paris,  J.  B.  Baillitee  et 
fils,  1894,  Q.  294  S. 
Die  Bakteriologie  hat  in  wenigen  Jahren  eine  aufierordeDÜicbe  Zahl 
von  Thatsachen  zur  wissenschaftlichen  Erkeuntniss  gebracht,  aber  sie  zeigt 
sich  als  sehr  junge,  unfertige  Wissenschaft  darin,  dass  es  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  in  einem  einheitlichen  System  diese  Thatsachen  einzuordnen. 
In  der  allerersten  Zeit  wurde  mehrfach  der  Versuch  gemacht,  eine  Syste- 
matik der  Bakterien  au&ustellen.  Diese  Versuche,  auf  allznwenig  Ma- 
terial g^;rilndet,  wurden  bald  durch  neue  Beobachtungen  Überholt.  Je 
mehr  die  letzteren  sich  hMnfen,  desto  schwerer  scheint  ihre  Ordnung  zu 
werden ;  inzwischen  hat  dieser  unfertige  Zustand  dazn  geführt,  die  Nomen- 
klatur der  Bakterien  sehr  unsicher  zu  machen  und  zu  vielen  Missverstind- 
nissen  Anlass  zu  geben.  Bei  dieser  Lage  ist  ein  Versuch,  die  bisherigen 
Erfahrungen  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  zu  ordnen  und  die 
thatsKchlicbe  Bedeutung  einiger  vielgebrauchter  Schlagwörter  Festznlc^n, 
sehr  ntitzlich. 
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Dieser  Arbeit  hat  sieb  Bodet  in  dctu  ob«n  genaimteu  Buche  „ttber 
die  Variabilität  der  Bakterien*'  nnterzogen. 

In  einem  historiechea  Rückblick  erlfintert  Bodet,  warum  er  gerade 
diCMB  Thema  geweilt.  Paatenr,  als  er  die  Bakteriologie  als  Wissen- 
achaft  begründete,  nnd  spSter  Koch,  legten  Ton  ihrem  Standpunkt  ans 
das  grVSta  Gewicht  auf  die  Funktion  der  Bakterien,  die  sie  snnXchBt  für 
konstant  ansahen.  Die  Botaniker  NKgeli,  Cohn  nnd  Zopf  legten  der 
UorjAologie  grSftere  Bedeutung  bei,  die  Überall  senst  in  den  biologiacfaen 
WisaeDBchaAen  die  Grundlage  unserer  Erkenntnis  bildet.  Aber  während 
Nigell  voUatSnd ige  Inkonstanz  der  Formen  behanptete,  begründete  Cohn 
seme  Einteilung  der  Bakterien  auf  die  Konstanz  der  einselnen  Formen, 
and  Zopf  gab  das  Besteben  verschiedener  Speciea  tu,  suchte  ihre  Cha- 
rskteristik  aber  in  der  Verbindung  mehrerer  Bntwioklvngsformen ,  die 
dieselbe  Art  nach  einander  annehmen  sollte. 

Die  neuere  Forschung  hat  unter  dem  Vortritt  Pastenr's  nach- 
gewiesen, dass  auch  die  Funktionen  sicher  nicht  im  strengen  Sinn  des 
Wortes  konstant  seien.  Aller  dieser  Beobachtungen  und  Behauptungen 
von  VariabilitHt  nnd  Polymorphismus  hat  sich  nun  einerseits  die  Spekn- 
lation  bemXcbtigt,  um  sie  als  Beispiele  für  „die  Umbildung  der  Arten" 
rar  Sttttse  der  Darwin'schen  Theorie  zu  verwenden,  andrerseits  stand 
Koch  mit  seinen  Schülern  diesen  Beobachtungen  luige  Zeit  sehr  skeptisch 
gegenüber  und  es  sind  infolge  des  starren  Artb^;rilfeB  dieser  Schule  eine 
Menge  neuer  Arten  beschrieben  worden,  deren  Trennung  von  andern  in 
der  Praxis  sich  nicht  durchführen  ISset. 

Deshalb  glaubt  Bodet  KnnHchst  untersuchen  ku  sollen,  in  welchen 
Orenaen  thatstlchlich  Variieren  der  Form  und  der  Funktion  nachiuweisen 
Bei,  um  daraus  dann  weiter  abzuleiten,  welche  RennEeichen  als  die  kon- 
stanteste!) sich'  am  besten  zur  Charakteristik  der  Arten  eignen  müssen. 
Dementsprechoid  teilt  er  seine  Untersuchungen  in  3  Hauptabschnitte,  einen 
„analytischen"  und  einen  nSynthetiachen".  In  dem  ersteren,  weit  umfang- 
reicheren, wird  in  6  Kapiteln  das  Material  zusammengetragen,  geordnet 
und  kritisch  beleuchtet.  Die  Kapitel  handeln  von  den  Variationen  der 
Gestalt,  der  physikalischen  Eigenschaften  der  Kulturen,  der  chemischen 
Funktionen,  der  biolc^ischen  Charaktere  und  der  pathogenen  Eigenschaften 
der  Arten.  Diese  Einteilung  ist  durch  die  verschiedene  Fülle  des  Uaterials 
geboten  und  B  weist  selbst  ihre  Schwtlchen  anf.  Gr  stellt  einerseits  das 
erste  Kapitel  allen  anderen  gegenüber  und  weist  darauf  hin,  wie  die 
„physikalischen  Figenschafteu" ,  das  heiflt  das  Aussehen  der  Kulturen, 
hat  aasscbliefliich  bedingt  sei  von  Faktoren,  die  den  beiden  nächsten 
Kapiteln  angehSren,  nfimlich  den  chemiechen  Fonktiones,  wie  Farbstoff- 
und  Fermentbildung,  und  den  biologischen  Charakteren,  die  verschieden 
Üppiges  nnd  rasches  Wachsen  und  dadurch  Variation  der  Kolonieformen 
bedingen.  Etwas  zu  isoliert  scheinen  dem  Referenten  dagegen  die  Varia- 
tionen der  Fathi^nitXt  behandelt  zu  werden,  indem  dieselbe  als  Produk- 
tion von  Giften  au^fasst  nnd  in  Faralelle  zn  den  chemischen  Funktionou 
geeetst  wird,  die  Variation  der  ,, biologischen  Charaktere"  aber,  die  ent- 
scheidend dafür  werden  kann,  ob  eine  Baktetienart  sich  in  einem  IHer- 
hürper  sUitker  oder  sohwXcher  vermehrt,  nicht  scharf  beleuchtet  wird. 
O^i  besc^riUikt  der  Verfasser  in  diesem  Kapitel  seine  Untersuchnng  nicht 
uf  die  Krankheiten,    welche  schon  mit  mehr  oder  minder  groSer  Wahr- 
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ecbeinlicbkeit  auf  beetüninta  Bakteriensrteu  BurUckgefÜhrt  votden  sind  nnd 
bei  denen  sich  experimentell  entscheiden  liefie,  ob  wirklich  eine  Vatiation 
iu  den  aktJTen  Eigenschaften  der  Bakterien  vorlieg«,  aoudem  siebt  ineh 
Variola  und  Vaccine,  die  anderen  aknten  Exantheme  und  die  Hnndswnt 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  hinein,  Krankheiten,  bei  denen  vir  nni 
nach  Analogie  bakterielle  Erreger  annehmen  dürfw.  Es  ist  aber  herror 
zuheben,  dase  R.  niclit  etv«  anf  dem  achwanken  Gmnd  solcher  Hypothesen 
nene  Theorien  aufbaut,  sondern  sie  nur,  um  die  Zahl  der  Beispiele  von 
„spontanen  Variationen-'  von  Viris  zu  mehren,  in  Paralelle  setzt  zu  der 
eipertmentellen  AbschwScbnog  und  Verstürkung  der  Virulenz  der  Hik- 
brioid-  nnd  Diphtherieerreger.  Er  hebt  Überall  hervor,  wie  weit  es  sieh 
um  Thatsachen  und  wie  weit  um  Hypothesen  handelt,  aber  wllhreud  er 
aus  den  erateren  Beine  Schlüsse  sieht,  Hebt  er  es  zu  zeigen,  dase  auch  die 
klinischen  Erfahrungen,  welche  wir  bisher  nur  nach  Analogie  zu  der 
Bakteriologie  in  Beziehong  setzen,   sich  seinen  Anschauungen  ftigen. 

Auf  das  erste  Kapitel,  in  welchem  sich  R.  mit  den  Variationen  der 
Form  bescbiftigt,  will  ich  näher  eingehen,  weil  es  von  besonderem  Interesse 
ist,  nnd  um  daran  die  Unters uchungsmFthode  des  Verf.,  der  seinen  Stoff  von 
verschiedenen  Seiten  sehr  gründlich  betrachtet,  zu  zeigen.  Er  führt  zn- 
nSebst  dne  Anzahl  von  nicht  zu  bezweifelnden  Beispielen  an,  bannend 
mit  den  verschiedenartigen  Wachst umsformen  des  Baeüius  anthraäa  im 
Tierkörper  und  anf  kttnstlicbeu  NKbrbttden,  den  Bedingnugen,  unter  welchem 
Sporenbildung  bei  ihm  eintritt  und  ausbleibt,  nnd  ähnlidiem.  Bei  nidit 
so  allgemein  bekannten  Thatsochen  gibt  er  die  Namen  der  AntoreD  an, 
aber  ohne  genauere  Litteratum  ach  weise.  Er  findet,  dass  alle  hierher  gd- 
bBrenden  Thatsacheu  in  drei  Gruppen  sieb  ordnen  lassen.  Die  erste  sind 
die  AbHnderungen  der  Form,  welche  in  genaner  Abhln^keit  von  der 
Natur  des  Näiirbodens  oder  von  den  Bedingungen,  z.  B.  der  Temperatur, 
stehen,  unter  denen  die  Art  gezttchtet  wird,  und  sofort  wiedw  verschwinden, 
sobald  man  auf  einen  anderen  NXbrboden  ahimpft  oder  unter  anderen  Be- 
dingungen zHohtet.  B.  schlägt  vor,  hierfttr  speaiell  den  Ansdruek  Pleo- 
morphtsmuB  anzuwenden.  Er  weifi  wohl,  dass  derselbe  ursprOnglieli 
gesetEmSSigeu  Generationswechsel  bezeichnen  sollte.  Da  aber  ein  solcher 
bei  Bakterien  nicht  nachzuweisen,  mit  Pleomorph ismus  bei  Bakterien  abw 
inzwischen  alles  mögliche  andere  bezeichnet  worden  sei,  hXlt  er  sich  ftlr 
berechtigt,  diese  neue  beschränkende  Definition  einzuführen. 

In  anderen  Fällen  lässt  sich  durch  langdanemdes  Zttehtem  mner 
Baktertenart  anf  einem  bestimmten  Nährboden,  oder  durch  laogdftuerade 
oder  auch  nur  sehr  heftige  Einwirkung  physikalischer  Bedingungen  (Tem- 
peratur, Belichtung)  derselben  eine  Abänderung  ihres  Habitus  an^rl^eii, 
die  vererbbar  ist.  Dann  kann  man  von  derselben  Stammkolonie  dundi 
verschiedenartige  Behandlung  zwei  BasBea  zHohten,  die  nnn  anf  denselben 
Nährboden  geimpft  und  unter  ganz  den  gleichen  Bedingungen  gehalten, 
Unterschiede  der  Gestalt  zeigen.  Aber  diese  Abänderung«!  sind,  eowrit 
unsere  bisherigen  Er£ahraiigen  reichen,  nicht  konstant;  nach  einigen  Ge- 
nerationen tritt,  zuerst  bei  einzelnen  Individuen,  RUckschtag  ein;  werden 
die  beiden  Rassen  dann  fortdauernd  unter  gleichen  Bedingungen  gehalten, 
so  werden  sie  auch  bald  einander  wieder  vollständig  gleich.  Diese  FlOe 
einer  vererbbaren  Abänderung  der  Formen  will  R.  künftig  allein  als 
„Variation"     im    engeren  Sinne    beseichnet    wissen.     Zur    dritten  Gm^ 
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stellt  B.  Jan«  Fülle,  in  draien  man  in  eiasr  Bainknltnr  einer  Bftkt«rieiiwt 
veTBchiedene  Fonnen  nebeneinander  findet.  Dies  ist  besonders  hSnfi^  bei 
jraen  Arten,  die  man  ebendeswegen  als  I\vieue  benannt  hat.  Aber  R. 
bebt  mit  Recht  herror,  das«  man  versucht  sein  ktinnte,  dieser  Eigenschaft 
wegeD  auch  andere  Arten,  besondere  BcKterium  coli,  der  Gattung  Proteus 
lamteüeu.  Mui  könnte  nun  diese  FOlle  mit  HUfe  üner  Hypothese  in 
eine  der  obigen  Rubriken  swKugen,  indem  man  annühme,  entweder,  dass 
in  dem  Impfmaterial,  obgleich  es  einer  anscheinend  einfSimigen  £nltar 
entnommen  war,  ücb  Individuen  mit  verschiedenen  Vererbungs^nalitXten 
bs&nden,  deren  Nachkommen  sich  nebeneinander,  aber  verschieden  ent- 
wickeln, oder  aber  dass  «ine  Eigenschaft  des  NtUurbodens  oder  physika- 
ÜBcbe  UmstllQde  auf  die  Bakterien  abKndernd  einwirken,  aber  in  ver- 
schiedenem Grade  auf  die  eiuaelnen  Individuen.  Eine  dritte  Annahme 
wtre,  dass  es  üch  hier  um  verschiedene  Entwicklungsstadien  der  Bakterien 
handle.  R.  hXlt  es  für  besser,  unter  Verzicht  auf  jede  Hypothese  alle 
hierhergehbrigen  Erscheinungen  mit  einem  besonderen  Ausdruck  zu  be- 
leichnen,   wofllx  er  „Fluriformittit''  vorschlSgt. 

R.  sucht  sodann  einen  Ueberblick  Über  die  Tragweite  nnd  Bedeutung 
allei  erwBhnten  AbKuderungen  zu  gewinnen.  Er  findet,  dass  mui,  im 
Gebiet  dee  'Pleomorphismus,  dieselbe  Art  in  sebr  verschiedener  Gestalt  er- 
halten k#nn.  Aber  dann  seien  die  von  der  Norm  sehr  abweidwndea 
Formen  immer  bedingt  durch  BinfiDsse,  die  den  Bakterien  nuawdfelhaft 
■chldlich  seien,  denn  in  noch  höheren  Graden  verhindern  sie  ihr  Wachs- 
tnm  nnd  tHten  sie  endlich.  Hierher  gehören  Zusatz  von  Desinfizientien 
oder  SSnren  zu  den  NKhrbÖdon,  abnorme  erhöhte  Temperatur,  Belichtung 
nnd  nm  einen  selteneren  Faktor  anzuführen,  komprimierter  Banersto£F. 
Die  Abänderung  trage  hier  also  deutlich  patholo^schen  Charakter.  Wendet 
man  sich  zur  zweiten  Gruppe,  B.'s  Variation,  ao  sind  die  Formabknde- 
mngen  sehr  viel  geringer.  Sie  beschrSnken  sich  bei  Bacillen  auf  LXngm- 
(tifiorensen  der  Individuen  oder  auf  die  Sporen bildung,  bei  Kokken  auf 
Bildimg  von  größeren  oder  kleineren  Verbtoden.  Die  Ursachen  sind  aber 
hier  von  derselben  Kategorie,  wie  die  oben  angeführten,  solche  die  wir 
sl«  den  Bakterien  schfidlich  bezeichnen  müssen.  Endlich  möchte  Rodet 
such  für  das,  was  er  als  FluriformitMt  bezeichnet,  die  Wi^ung  schädigender 
Einflfisse  annehmen. 

Rodet's  InduktionsschluRB ,  dass  deshalb  alle  Abw^chnngen  von 
dem  hftufigsten,  als  normal  betrachteten  Typus  einer  Bakterienart  als  patho- 
logische Degenerationen  anzusehen  wären,  weil  sie  verursacht  werden  durch 
Bedingungen,  die  bei  stärkerer  Wirkung  die  Art  töten,  Ittsst  sich  wohl 
entkräften  durch  die  Deduktion,  dass  das  a  priori  gar  nicht  anders  sein 
künne.  Denn  einer  Art  in  kurzer  Zeit  einen  anderen  Charakter  an&nprägea 
kann  uns  doch  nur  mit  solchen  Kitteln  gelingen,  die  auf  den  Lebens- 
proiess  derselben  einen  dnrcb greifenden  Einfloss  haben;  und  solche  Mitte! 
mtUseo  notwendig  bei  stärkerer  Wirkung  denselben  zum  Stillstand  bringen. 

In  ähnlicher  Weise  gruppiert  R.  nun  aneh  in  den  anderen  Kapiteln 
den  Stofi'.  Bun  dort  im  genaueren  zu  folgen  würde  zu  weit  ftlhren.  Von 
einem  spezielleu  Streitfall  wird  es  interessant  sein,  R.'s  Ansichten  anan- 
f^en.  Er  sdber  hat  mit  Q.  Sous  zusammen  die  Hypothese  aufgestellt, 
dass  TyphnsbacUlus  und  Colibakterinm  nur  zwei  verschiedene  Formen  dmer 
Art  seien.    Nun  erklärt  er  diese  Hypothese  hier  als  sowohl  nnwiderleg- 
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lieh  wie  unbeweisbaT.  Unrnderl^licli,  weil,  Bovid  Unterschiede  in  moTpbo- 
logiscber  wie  funkt  ioneller  Hinsicht  zwischen  Bact.  coli  and  Ty^pbosba^len 
geiimdeii  seien,  ddi  aoeh  immer  Abarten  von  Boot,  coli  hütten  ztlchten 
lassen,  die  sieh  gleich  den  anthentischen  Typhnshacillen  Terhielten.  Weil 
auch  die  Pathogenität  des  Bact.  coU  fUr  Tiere  in  so  weiten  Oreosen 
variiere,  dass  sie  die  des  Typhnsbacillns  ebensowohl  Uberfre&n  als  onter 
ihr  bleiben  kSnne  und  in  den  Erscheinungen  der  Wirkung  beider  Arten 
kein  Unterschied  iMstehe.  Für  unbeweisbar  aber,  weil  die  Umwandlung 
von  Bact.  ooli  in  Tj'phnsbacillen  nach  seiner  H^othese  anter  gewiesen 
noch  unbekannten  Bedingan^n  im  menschlichen  ESrper  vor  sich  gehen 
solle  und  deiihalb  dem  Experiment  entrBckt  seit 

Als  rotffl*  Faden  zieht  sich  durch  diese  Kapitel,  die  von  den  ftink- 
tiouellen  Eigentümlichkeiten  der  fiakterienarten  handeln,  das  Bestreben, 
die  wirklich  vorhandenen  Grenien  der  Variabilität  unparteiisch  EestEustellen, 
sie  aber  danacli  aus  einer  möglichst  einfachen  Hypothese  zu  erklSren.  Alt 
solche  schwebt  B.  augenscheinlich  folgende  Annahme  vor.  Alle  Bakterien- 
arten besitzen  eine  giBSere  oder  kleinere  Anzahl  G\r  sie  charaktsristisdier 
Funktionen,  wie  FarbstofFbildnng,  Bildung  verschiedenartiger  Fermente 
und  von  Giften:  letzteres  ihre  pathogenen  Eigenschaften.  Alle  diese  Eigen- 
schaften kOnuen  dem  Grade  nach  variieren,  so  weit,  dass  sie  hSufig  gani 
zu  verschwinden  scheinen.  Qewöhnlicb  variieren  sie  alle  zosunmen  ie 
demselben  Sinne,  was  R.  dann  als  Erhöhung  oder  Verminderung  der 
LebraisvorgKnge  der  Art  au^asst.  Eine  einzelne  dieser  Funktionen  kSnne 
sich  aber  auch  als  besonders  empfindlich  gegen  bestimmte  infiere  Ein- 
wirknngen  erweisen  und  durch  ihre  Elimination,  während  die  anderen  er- 
halten blieben  und  nun  diejenigen,  welche  früher  vielleicht  zurnckstanden, 
deutlich  ho^ortreten,  könne  sich  anscheinend  der  biologische  Charakter 
der  Art  ganz  ändern.  Diese  Auffassung  bat  für  R.  augenscheinlich  des- 
halb solchen  Reiz,  weil  sie  weiterhin  gestatten  würde,  den  Verlust  irgend 
welcher,  uns  charakteristisch  und  wichtig  erscheinender  Funktionen  als 
Zeichen  von  Krankheit  (häufig  erblicher  KrankheitJ  der  betreffenden  Bak- 
terien anEnsehen.  Hält  man  dieselbe  znsammen  mit  R.'s  Auschannng, 
dass  die  anffidlenderen  Formabänderungea  Krankheitssymptome  seien,  so 
kSnnte  man  alle  wichtigeren  Al)Snderungen  einer  Bakterienart  als  Krank- 
hdt  bezeichnen  und  den  l^pns  einer  ^.gesunden  Art''  als  ziemlich  nnw- 
Snderlieh  beschreiben. 

Rodet  selber  aber  weif  wohl,  dasa  sich  doch  nicht  alle  experi- 
mentell bewiesenen  Hiatsachen,  besonders  nicht  die  in  dem  Kapitel  Über 
die  krankheitserregenden  Eigenschaften  der  Bakterien,  diesen  Hypotheseo 
fügen  und  hütet  sich  deshalb,  dieselben  als  die  seinen  zu  proklamieren, 
so  schwer  es  ihm  wird,  eine  Gbuppe  von  Thatsochen  unter  der  Rnl^ 
rAnpassuDg"  zu  belassen,  denn  ^Anpassung  (adaptatiou)  ist  eine  Be- 
zeichunag,  aber  keine  Erklärung". 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten  „STuthetischen"  Teil  des  Boehes, 
in  dem  R.  den  StofF  in  vier  Kapiteln  noch  einmal  durcharbeitet  Zn<nt 
rekapituliert  er  die  Resultate  der  Untersuchung.  Dann  wendet  er  sicli 
zur  Bedeutung  der  Speeies  in  der  Bakteriologie.  Nirgends  bat  er  ,,nnbe- 
grenzte  Variabilität"  der  Arten  gefnnden.  Die  Ansichten  Naegeli's  ent- 
behren jeder  Begründung.  Aber  anch  die  Auffosenug  Cohu's  von  der 
Uuveränderlichkeit    der  Baktarienarten    kann    Dicht    voUstlndig    bestdiso 
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bleiben.     Statt  ihrer  masB  man  eine  „weite  Definition  der  Arten  einführen, 
welche  did  Ablnderung  berttcksichtigit''. 

Znolchat  sei  diese  Au%abe  aobx  schwer  und  bei  dem  gegenwärtigen 
ZüBtaad  der  Wissenachafi  kaom  schon  gnt  zn  lösen,  aber  ihre  LOsnng 
doch  uicht  gaoa  onmSglieh.  Noch  schwieriger  sei  vorerst  die  praktische 
Dotersoheidnog  der  einselnen  Arten.  Zunächst  aber  sei  es  mißlich  uad 
uötig,  die  Beziehungen  zwischen  nah  verwandten  Arten  zn  nntersnchen  nnd 
daraufhin  die  znsammengehGri^n  nach  Hbglichkait  zu  vereinen. 

Dann  «endet  er  sich  za  der  Frage,  welche  Bedeutung  bei  der  zn- 
knoftigen  Definition  der  Arten  den  Terscbiedenfln  Merkmalen  zukomme. 
Dhs  Besnltat  alles  von  ihm  zusammengetragenen  Materials  sei,  dass  die 
morphologischen  Eigentümlichkeiten  auch  bei  den  Bakteriea  die  konstau' 
testen  seien.  Auch  wenn  eine  Art  durch  Knflere  Binflttsse  erblich  morpho- 
It^isdi  abgeSodart  sei,  so  trete  nach  einigen,  unter  „normalen"  Be- 
dit^pingea  gezttchteten  Generationen  wieder  BUckschlag  ein,  wKhrend  wir 
bisher  noch  keine  Mittel  wUssten^  um  einem  StajihylococBus  aureus  seine 
Fstbitofi^rodaktion  oder  einem  Diphtheriebacillns  seine  Pathogenität  wieder 
in  verleihen,  nachdem  wir  sie  ihnen  absichtlich  oder  onabsichtlich  ge- 
nommen hätten.  Dass  bisher  den  morphologischen  Charakteren  so  wenig 
Bedeotnng  beigemeesen  worden  sei,  habe  seinen  Grund  darin,  dass  man 
verzweifelte  Unterschiede  zwischen  Bacillns  nnd  Bacillus,  Kokken  nnd 
Kokken  zu  finden ;  aber  das  sei  seit  der  allgemeinen  Verbreitung  der  vor- 
trefflichen modemeu  Mikroskope  und  seitdem  man  mit  ihrer  Hilfe  die 
Bakterien  genau  studiere,  nicht  mehr  berechtigt.  B.  glaubt,  dass  ein  ge- 
wiegter Bakteriologe  schon  heute  den  Milzbrand  bacillns  allein  ans  seinen 
moiphologischen  Eigentümlichkeiten,  nachdem  er  ihn  eventuell  unter  ver- 
schieden»! Bedingungen  geztlohtet  habe,  diagnostizieren  kSnne,  ohne  seine 
Virulenz  sn  prüfen  oder  das  makroskopische  Aussehen  der  Eoltnren  tnir 
Diagnose  heranzuziehen.  Und  er  ist  Überzeugt,  dass  nach  entsprechend 
eingehenden  Untersuchungen,  wie  sie  dem  Bac.  anthracie  gewidmet  worden, 
wir  auch  bei  anderen  Bakterienarten  ebensoweit  kommen  kSnnten.  Das 
wird  die  praktische  diagaostische  Bedeutung  der  jetat  gebrSucUichen  funk- 
tionellen nnd  biologischen  Utfkmale  wohl  auf  läng«  Zeit  nicht  berühren. 
Aber  B.  glaubt  nicht,  da»  wir  berechtigt  seien,  in  der  Bakteriologie,  im 
Gq^sata  zu  allen  anderen  Zweigen  der  Biologie,  auf  solche  Merkmale 
allein  Artnnterschiede  zn  gründen. 

Zum  Schlüsse  wendet  er  sich  zu  der  Frage,  inwiefern  man  Thatsochen 
MS  der  Bakteriolc^ie  als  Beweise  der  £>escenden8ÜieoTie  heranziehen  kOnne. 
Und  hier  glaubt  er,  dass  unter  allen  den  unzähligen  Beispielen  von 
Variabilität  eich  doch  kwnes  von  „Transformation",  Umzttchtung  einer  gnt 
charakterisierten  Art  in  eine  andere  finden  lasse.  Inbezug  auf  morpho- 
logische AbXnderangen  kBnne  davon  keine  Bede  sein,  denn  sie  säen  nicht 
kanstanL  Funktionelle  Varietäten  kbnnen  wir  zwar  anscheinend  konstant 
erhalten;  wir  wissen  zwar  eine  Methode  dem  abgeschwächten  Milzbrand- 
bacillas  seine  Virulenz  wieder  zu  geben,  aber  nicht  dem  abgeschwächten 
IMphthertebacillus.  Aber  anch  dieser  bewahrt  wie  jener  im  unschuldigsten 
Zustand  noch  einen,  in  seinen  Wesen  freilieb  ganz  unerklärten  Beet  setner 
{roheren  Eigenschaft:  nämlich  Tiere  gegen  virulentere  Bässen  seiner  Art 
widergtandsAhiger  zn  machen,  zu  immunisieren.  In  diesen  FlUen  patho- 
geuer  Bakterienarten  haben  wir  am  TieriiSrper  ein  anSerordentUoh  feines 
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BesgeiiB,  die  latent«  Eigenflchaft  der  Rasae  merklich  zu  maelieti.  Nach 
Aual(^ie  Termutet  R. ,  daas  auch  die  Bildung  chemiscber  Fermente  bei 
einer  Baue  anscheinend  nnterdrttekt  Bein  kann,  ohne  doch  TolktXndig  ge- 
schwunden EQ  sein.  So  lasse  noh  ans  nuseren  bisherigen  bakteriologisclieii 
Brfiüiningen  kein  Beispiel  der  Umbildnug  von  Arten  anfuhren. 

Wera«r  Boaentlul.    186] 

Werner  Bosenthal,  BeobacbtUDgeo  Über  die  Vftriabilitftt  der 

üakterieiiverbände  und   der  Kolouieformen    unter   Terschie- 

deneo  pbyaikalischeu  Bedingangeu. 

Deutsches  Archiv  fUr  klinische  Medizin,  ö5.  Bd^  (feitschrift  fDr  Herrn  Prof. 
T.  Zenker),  Leipzig  1895,  S.bi3~&30. 

Im  Anschluss  an  ohiges  Referat  erlanbe  ich  mir  Über  eine  ünter- 
aachung  zu  berichten,  welche  ich  im  Sommer  1894  im  Erlanger  patho- 
logisch-an  atonu  sehen  Institut  anstellte.  Ausgehend  von  der  Beobachtung 
aufiltlliger  Kolouieformen  in  Oelatine  an  einigen  sehr  heiften  Tagen,  nnter- 
Buehte  ich,  welchen  Einflnas  die  Konsistenz  des  NXhrbodens  auf  das  Wachs- 
tam  bekannter  Bakterienarten  habe.  Ich  bereitet«  mir  dazu  NXlirbOden, 
die  statt  lO^/o  oder  6<*/o  nur  2,5'>/o  oder  8,S0/g  Gelatine,  aber  den  «b- 
liehen  Gehalt  an  Pepton,  Kochsalz  und  Extraktivstoffen  hatten  und  onter- 
snchte  in  Platten  gttssen  mit  denselben  Ba/^  eoU,  Typhnsbacillen,  Cholera- 
vibrionen  nnd  Heabacillen.  Die  beiden  ersteren  zeigten  darin  Kolonien 
von  ganz  anderem  Charakter  als  in  dickeren  Gelatinen.  Dieselben  waren 
nicht  mehr  kugelig  oder  regelmüSig  wetzsteinfUrraig,  sondern  wurden  in 
3,3  "/g  Gelatine  mindestens  buckelig  und  in  vielen  FUlen  konnte  man 
einselne  Fsden  aus  ihnen  herauswachsen  sehen.  lo  2,5*/^  Gelatine  ISsten 
sich  die  Kolonien  Ton  Typhnsbacillen  hKufig  sogar  zu  lockeren  Haufen 
einsdner  Fiden  und  Bacillen  auf  und  das  allmKhliche  Auftreten  junger 
Kolonien  in  der  Nachbarschaft  Hlterer  schien  anf  aktives  Auswandern 
eiuEelner  Keime  hinendeuten.  Das  anfallendste  aber  war,  dass  einüelne 
der  heraustretenden  Bacillenfllden  in  Form  wohl  ausgebildeter  Spiralen  mit 
mehreren  Windungen  sich  darstellten.  In  der  Litteratur  fand  ich  keine  An- 
deutung, daw  Bpirillenformen  je  bei  Typhusbacillen  beobachtet  worden  seien. 

Da  ich  unter  sonst  gleichen  UmatSnden  ein  lockereres  Wachstum  der 
Typhusbacillen  im  Vergleich  zu  den  Colibakterien  beobachtet  hatte,  nnd 
bei  letzteren  keine  so  wo  hl  ausgebildeten  Bpirillenformen  fend  als  bei  ersteren, 
warf  ich  die  Frage  auf,  oh  dieser  Unterschied  zur  Diagnose  von  l^huB- 
baeillen  verwendbar  wXre.  In  einer  anf  Anregung  von  Herrn  Professor 
Hanser  von  Job.  Klie  angestellten  Nachuntersuchung,  welche  nichstens 
im  Centralblatt  f.  Bakteriologie  u,  Parasitenknnde  verSfientlicbt  werdrai 
wird,  konnte  Herr  K.  meine  Befunde  nber  das  Verhalten  von  Colibakterien 
nnd  1*7 pbnsbacillen  iii  verdttunt«u  GelatinenHhrhdden  bestitigen,  fand  aber, 
dass  auch  hier  sieh  kein  konstanter  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Mikroben  finden  iKsst,  da  einzelne  Rassen  von  Baet.  eoH  sich  gerade  so 
verhielten,  wie  ich   es   oben  vom  Eberth'schen  Bacillus  angegeben  habe. 

(Aoleravibrionen  und  Henbaoilleu  zeigten  in  verdtlnnter  Gelatine  kein 
wesentlich  anderes  Verhalten  als  in  dicker.  Bei  letzteren  konnte  ich  gar 
nichts  b«nnerkenBw«rt«8  beobachten,  wKhrend  bei  ersteren,  Uinlich  wie  bei 
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l^ypliDflbscillen,  ein  AnswaDdern  einzelner  Keime  aas  den  Kolonien  vor- 
Eokommen  Hchien.  Nie  aber  sah  ich  die  geringste  Audeotnng  Ton  dem 
Heraus vBchsen  einer  Spirille  ia  die  verdünnte  Gelatine,  obgleich  doch  die 
CholenTifarionen  in  flÜBSigea  Nährböden  Spirillen  bilden. 

Anfterdem  beediXftigte  ich  mich  mit  einer  Bakterienart,  die  wohl 
wegen  des  Hangels  pathogener  oder  gUningBerregender  £igenw:haften  bisher 
wenig  beachtet  wnrde>  aber  wegen  der  Deutlichkeit,  mit  der  sie  auf  Snflere 
EinwiAongen  reagiert,  ein  iotereesantes  Objekt  ist.  Die  Oeechwister 
Frankland  beechriebeo  einen  ähnliches  unter  dem  Namen  BaoiUua  arborea- 
eena,  nach  der  eharakteristiscben  Erscheinung  24  Stunden  alter  Kolonieea 
80  beuaiULt,  weil  aie  aus  einem  StKmmchen  bestehen,  das  sieh  an  beiden  Polen 
iD  immer  feinere,  dire^ierende  Aeste  auflöst,  so  dass  sie  einem  kahlen  Baume 
ähneln,  der  sich  in  einem  See  spiegelt.  Da  die  von  mir  gezttohtete  Basse 
wohl  etwas  von  der  von  den  Geschwistern  F.  beschriebenen  abweicht  und 
jene  Besehreibung  auch  im  Sinne  Rodet's  zu  „^ff"  ist,  so  habe  ioh  den 
Bacillus  beachrieben,  wie  er  eich  mir  darstellte  und  die  GrUnde  angeftlhrt, 
wegen  deren  ich  Hut  fUr  wahrscheinlich  identisch  mit  Bae.  aboreseens  F.  halte. 
Meine  Aufmerksamkeit  wnrde  auf  dies^i  Baeillns  gelenkt,  weil 
ich  au  ihm  die  F)(higkeit  beobachtete,  auf  der  Oberflfiche  starrer,  sehn- 
proaentiger  Gelatine  umherznkriechen,  ähnlich  wie  es  bisher  nur  vom 
Proteus  vulgaris  Hauser  und  dessen  Abarten  bekannt  war.  Kr  bewegt 
sich  freilich  bedeutend  trgger  als  jener,  aber  dafUr  ist  die  Erscheinung 
schon  auf  lOproz.  Gelatine  konstant.  Bio  flihrt  zur  Bildung  sehr  charak- 
teristischer OberflScheukolonien.  Dieselben  bestehen  im  Zentrum  aus  flachen, 
mitBacillen  erlÜlltenKanKlen,  die  zwischen  sich  Inseln  nnverSnderter  Gelatine 
eiuBchlieSen  und  umgeben  sind  von  einem  Netzwerk  bogig  verlaufender 
BadllenzUge,  zwischen  welchen  und  anfierbalb  derer  Bacillengruppen  und 
einzelne  Barcillen  liegen.  Beobachtet  man  diese  aufmerksam,  so  sieht  mau, 
dass  sie  alle  in  Bewegung  sind;  ebenso  wandern,  so  weit  man  die 
Individuen  in  den  dichteren  ZUgeti  noch  beobachten  kann,  auch  diese 
immer  hin  und  her. 

Wird  dieselbe  Art  bei  kubier  Temperatur  (unter  15**  C)  gezUchtet, 
BO  wird  die  Vermehrung  der  Bakterien  zwar  verlangsamt,  aber  nicht  auf- 
gehoben. Die  charakteristischen  BSumchenkolonien  gehen  dabei  in  knollig 
kugelige  Kolonien  über,  und  zwar  dadurch,  dass  die  Äeste,  statt  in  der 
ursprünglichen  Richtung  fortz n wachsen ,  sich  zurUckbiegen  und  so  eine 
Schale  um  das  im  Zentrum  gelegene  StSmmchen  bilden.  Der  innerhalb 
derselben  frei  gebliebene  Raum  wird  allmählich  mit  Bacillen  ausgefüllt,  so 
dass  nach  3  Tagen  die  ftlr  die  Art  charakteristische  Form  ganz  ver- 
schwunden ist.  Zugleich  scheint  die  Bewegnngsßlhigkeit  der  Bacillen  zu 
Khwinden,  denn  die  OberßSchenkolonien  bilden  nur  noch  unregelmäflig 
begrenzte  Rasen,  selten  strafienSboliche  AualSufet. 

Ganz  dieselbe  Abänderung  der  Kolouieformen  des  Bac.  arborescena 
erhielt  Marshall  Ward  (Proc.  of  the  Roy.  Soc.,  24.  Nov.  1894)  durch 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  BaciÜen,  indem  er  das  Eeimmaterial 
vor  Anl^ung  der  Platten  einige  Stunden  dem  Sonnenlicht  aussetzte. 

Eine  gerade  entgegengesetzte  Abänderuug  der  Eolonieform  erzielte 
ich,  als  ich  Plattengasse  mit  fiinf^rozentiger  Gelatine  von  diesem  Bacillus 
aalegte.  Znerst  entwiekeln  sich  auch  die  charakteriatiselien  BKumefaen, 
■b«T  die  Verzweigungen  sind  von  vornherein  zahlreicher,  statt  vorherrscbeod 
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dichotomisch  mehr  wirtelig;  die  Äeste  aind  viel  iöiner,  sie  beit^en  ans 
anfachen  BacillenfUen.  Diese  wachsen  rasch  und  zww  alle  fiut  gerade 
in  rftdiSrer  lUchtung  fort.  Dadurch  wird  schon  nach  48  Standen  dw 
ursprünglich  2polige  Ban  der  Kolonie  nnmerklich  und  diese  IKsst  sich  bei 
schwacher  VergrtSBerDng  leicht  fOi  die  eines  Schimmelpilzes  halten.  Bei 
starker  Vergröflemng  erkennt  man,  dasa  die  ScheiniSden  ans  einsdaen 
Bacillen  bestehen,  die  an  den  Enden  der  Faden  hKn£g  deutlich  von  eio- 
ander  getrennt  li^en,  sich  also  auch  wohl  innerhalb  der  Gelatine  fort- 
bewegen können.  Zu  den  oben  beechriebeaen  Oberflächen auabreitongen 
kommt  ee  in  fbn^rozeutiger  Gelatine  nm:  selten:  auch  die  an  die  Ober- 
flltche  gelangten  Individaeu  scheinen  nnr  radiär  und  einzeln  fiirtznwaehBen 
und  fortzuwandem,  se  dass  es  zu  keiner  Bildnsg  von  Grnppen  und  tod 
Straten  kommt. 

Ich  mnsste  meine  Beobachtnngoi  im  Sommer  1894  sehr  rasch  ab- 
■chlieSeo,  aber  es  würde  wohl  lohnend  sein,  genauer  zu  verfolgen,  ia 
welchen  Beziehnngen  die  3  verschiedenen  Kolonieformen  des  Bae.  arinra- 
eens  zur  erblichen  Wachstumsenergie  der  Rasse,  zur  Temperatur  und  Kon- 
sistenz des  Nährbodens,  znm  BewognngsTermOgen  und  zur  Fennen  tprodnk- 
tion  der  Bacillen  stehen.  Werner  Roseatlul.     [39] 

Zur  H'oti». 

Da  ich  bertits  tun  twei  veraehiedenea  Seiten  dara^f  aufmerksam  gemadt 
wurde,  daes  man  in  der  Arbeit  Friedrich  Dreyer'a  „Studien  cur  MtfAodm- 
lehreundBrkeantniaekritik'  (Leipeig,  W.  Engelmann,  1895)  und  in  meiner  PMi- 
katitm  ^Bemerkungen  über  biologiache  und  philosophiaehe  PrMeme'  (Wien  %ni 
Leipzig,  F.  Deuticke,  1896)  mehreren  sehr  dhnlicjien  Stellen  begegnet,  to  »tht 
ich  mich  genötigt  tu  bemerken,  dose  diese  meine  so^en  erschienene  Schrift  tiA 
schon  im  Frül^ahre  1895  privatim  ais  Manuekript  in  den  Händen  Berliner 
Professoren  befand  und  ohne  jede  Aenderung  abgedruckt  teurde;  d«r  Qedaidttn- 
gang  wurde  aber  in  den  Sttsungsberichten  der  k.  k.  eool  -botan.  QeseUsehaft  m 
Wie«  poiB  Dezembfr  1894  (Bd.  XLIV,  Quait.  IV,  8.  46  ff.)  öffentlich  angatigt. 
Die  ^Studien'  Dreytr's  gelangten  hingegen  erst  Ende  1895  tur  Versendung. 

Abgesehen  von  ganx  allgemeinen  Aeufserungen,  vie  fit«r  das  Bed^rftüu 
zusammenf aasender  philosophischer  Momente  in  der  zeitgenössischen  biologisdte» 
Foraehung  u.  dergl. ,  sind  übrigens  die  in  den  beiden  ■  Schriften  beobachtete» 
Standpunkte  somohl  in  Beeng  auf  Erkenntnisskritik  ( Verhältnis  des  Bewuaatseini- 
inhaltes  tum  Naturgesehehen)  als  in  Bezug  auf  Methode  uieaentli^,  nicht  stUe» 
diametral  verschieden.  Es  ist  ewar  nicht  auageachloasen,  dass  die  Inhaltsangäbi 
meines  diesbesOglichtn  Vortrages  (l.  c.)  von  Berm  Dreytr  gelesen  vyurde  und 
ihm  möglicherweise,  unter  anderem,  tu  gewissen  Teilen  der  Diskussion,  z.  B.  tu 
dem  metageometrischen  Exkurse  (§  29a,  S.  137  ff.)  Veranlassung  gegeben  AaHc, 
aonst  aber  sind  sieh  beide  Schriften  völlig  fremd. 

In  ähnlicher  Weise  wird  man  in  meiner  Publikation  die  energetischen  Ideen 
Prof.  W.  Ostwald's  hervorgehoben  finden,  während  ich  dessen  Broschüre  „Utber- 
Windung  des  wissenschaftlichen  Materialiamua*  (Leipzig,  Veit  &  Comp.,  1895) 
erat  im  November  erhalten  habe.  Auf  den  letzteren  Vmstand  habe  ich  selbtt  im 
Vorworte  hingewiesen. 

Wien,  18.  Februar  1896.  Dv.  Tod.  GarbowOti.    [«] 

Verlag  von  Eduard  Besold  (Arthni  Qeorgi)  in  Leipzig.  —   Druck  der  kgl. 
bayer.  Hof-  nnd  Unly.-Bnchdrockerei  von  Junge  &  Sohn  iu  Erlsagen. 
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Die  Lehre  Lombroso's  and  ihre  anatomischen  Grundlagen 

im  Lichte  moderner  Forschung  *). 

Von  D.  Semoff, 

o.  S.  PiohMOT  <lcr  Anktomle  ui   der  UnlvanitU,   PrUdent   der   pbjiIko-inedliiiÜBebea 
0«MHMliaft  in  MotkM. 

DeatBCh 

von  R.  Weinberg, 

Aiditent  am  Doipatet  Aiuuoiniacben  Inidtnt. 

Ich  folge  ^rn  einer  althergebrachten,  an  den  Universitäten  aller 
liSnder  treo  geübten  BchQnen  Sitte,  indem  ich  am  heatigen  Tage  zum 
Jahresaktus  nnserer  UniTersitllt  vor  diese  feierliche  Versammltuig  mit 
einem  Bericht  über  eine  wissensohaftliche  Frage  hintrete,  welche  die 
Q&chBten  Interessen  der  Gesellschaft  unmittelbar  berührt.  Um  dieser 
memer  Aafgabe  gerecht  za  werden,  habe  ich  es  ontemommen,  der  Frage 
nach  dem  Wesen  des  sog.  geborenen  Verbrechers  hier  oSher  za 
treten,  ein  Gegenstand,  welcher  seit  einiger  Zeit  die  Anfmerksamkeit 
der  gebildeten  Kreise  entschieden  anf  sich  lenkt  and  die  Gemttter  ernst- 
lich in  Unmhe  nnd  Erregong  versetzt. 

Der  Begriff  des  „geborenen  VerbreeherB"  stammt  ans  aller- 
jtiDgster  Zeit,  er  entstand  nm  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  nnseres 
Jahrhunderts,  als  der  Turiner  Geriohtsarzt,  Professor  Cesare  Lom- 
brosD,  zum  ersten  Mal  sein  berühmtes  Werk  „L'uomo  delinquente" 
TKOffentlichte.  Dieses  Werk  hat  im  Laufe  der  Zeit  fünf  Auflagen  in 
italienischer  and  zwei  in  französischer  Sprache  erlebt ;  die  letzte  fran- 
ifiuache  Auflage  erschien  im  veräoesenen  Jahr  (189Ö).    Das  Originelle 

1)  Haota  einem  Vortrage,  gehalten  zam  feierliohen  Jahreeaktiui  der  kidser- 
Viehen  UniTsrrititt  Hoakau  am  12.  Januar  1896. 
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der  Idee,  die  kflbne  Beweiafllhi-aiig,  die  Anfdeckimg  wesentlicher  MSngel 
in  der  beetelieaden  Gesetzgebung  und  in  der  RriminiilwisBenBchaft  — 
alles  dies  war  gewiss  dazu  angethan,  um  ein  Heer  Ton  Jfingem,  aber 
auch  von  Gegnern  in  Bewegung  zn  setzen  nnd  eine  gewaltige  Litteratar 
in  sämtlichen  etiropftiscben  Spracben  za  Tage  zu  fördern;  nod  heute, 
nach  Ablauf  eines  Vierteljahrhonderts  seit  dem  ersten  Erseheinen  des 
Lombroso'schen  Werkes,  sehen  wir  bereits  eine  ganze  Schnle  vor 
ans,  die  den  INamen  der  anihropologisob  -  positiristischen  erhalten  hat, 
eine  Schale,  die  nicht  nur  die  bestehenden  AngchaDangen  at>er  das 
Wesen  des  Verbrechens  nnd  den  Habitus  des  Verbrechers  von  Gnind 
ans  umzugestalten  bestrebt  ist,  sondeni  auch  die  Üblichen  Methoden 
zur  Beseitigung  der  Verbrechen  einer  eingreifenden  Reform  anter- 
ziehen  will. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Lehren  der  aotbro- 
pologiBch-poBitivistisehen  Schnle  in  ihrem  ganzen  Umfang  nnd  nach 
allen  Richtungen  zu  erörtern ,  dies  kQnnte  auch  auf  dem  W^e  eines 
kurzen  Resumäs  kaum  ausführbar  sein,  da  jene  Theoreme  von  auBer- 
ordentlioher  Kompliziertheit  sind,  ihr  Beweismaterial  aus  den  maonig- 
fachsten  Gebieten  herbeiziehen  und  endlieh  uteh  der  nötigen  Bestimmt- 
heit und  Stabilit&t  noch  zu  sehr  entbehren.  loh  will  mich  daher  darauf 
beschrlinken,  nur  eine,  aber  beiläufig  die  allerwiohtigste  These  jener 
Doktrin  heranszngreifen,  —  ich  meine  die  These  betreffend  die  Ezi  sten  z 
eines  anatomischen  Typus  des  geborenen  Verbrechers,  d.  b. 
eines  Menschen,  dessen  vo-breeherische  Ifatur  in  einer  bestimmten  an- 
geborenen körperlichen  Organisation  begrtindet  ist.  Lombroso  ond 
seine  Schnle  verrnttgen  es  zwar  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  aneh 
ein  ganz  normales  lodirldunm,  sei  es  infolge  zußllliger  Umstände,  sei 
es  unter  dem  Einflnss  ron  Leidenschaft  oder  körperlicher  Krankheit 
ein  Verbrechen  begehen  kann,  sie  behaupten  jedoch,  dass  40*/,  sämt- 
licher Verbrecher  dnrch  eine  gewisse  angeborene  Prädisposrtion  zur  Ans- 
fuhmng  Terhrecherischer  Handlungen  hingeteitet  werde  und  dnrch 
den  Stempel  inferiorer  Organisation,  durch  atavistische 
oder  degenerative  Merkmale  gekennzeichnet  sei. 

Als  Beleg  Air  das  Dasein  eines  solchen  entarteten  Menschentypus 
fuhrt  Lombroso  die  Ergebnisse  von  Untersuchnngen  auf,  die  er  mit 
seltener  Sorgfalt  nnd  Ausdauer  an  einem  Material  von  einigen  Tausend 
lebender  Verbrecher  nnd  einigen  hundert  Leichen  von  Verbrechern 
nach  allen  möglieben  Richtungen  ausgeführt  hat.  Diese  Untersuchnngen 
führten  ihn  zn  der  Ueberzeugung,  dass  der  angeborene  Verbrecher  in 
anatomischer  Beziehung  gekennzeichnet  sei:  1,  dnrch  eine  Ver- 
kleinerung des  vorderen  Teiles  des  Hirn-Schädels,  starke  Entwicklung  des 
Unterkiefers,  und  häufiges  Vorkommen  verschiedener  Formabweichungea 
des  Schädel-  nnd  Gesiohtsakelettes,  welche  FtHmabweiohnngen  bald 
atiivistisrher,  bald  pathologischer  Art  sind;  2.  dsroh  einen  bestimmten 
atypischen  Bau  der  Windungen  des  Großhirns  und  häufiges  Auftreten 
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solcher  Varietäten  der  Himwindongea,  die  ein  Merknuil  tierücher 
OrganiBation  darsteilen.  — -  An  lebenden  BeprSsentanten  dea  Verbreoher- 
^ns  hob  Lombi'OBo,  abgeaehea  tod  den  soeben  genannten  Eörper- 
anomalien,  noch  eine  Reihe  anderer  Abweichungen  herror,  welche  die 
Form  ond  Lage  der  Ohrmoeobel,  starkes  Nacbvometreten  dea  Gesichts- 
teÜB  des  Schfldele  oder,  was  dasselbe  ist,  kleinen  Gesichtswinkel  (sog. 
PrognathismoB) ,  frühzeitige  EahlkOpfigkeit,  mangelhafte  Entwickiuog 
des  Bartwnehses  and  starken  Umfang  des  Brnstkorbes  betrefTeu.  Weiter^ 
hin  aber  stellteLombroBo  eine  Reihe  physiologischer  Charaktere 
dieser  HenschenruBse  anf:  Herabsetziing  der  Schmerzempfindnng,  wo* 
durch  sich  der  Verbrecher  an  die  wilden  Henschenstämme  annähern 
soll,  femer  sog.  ManeinismnB  oder  die  Neigung  die  linke  Hand  statt  der 
rechten  zh  gebranchen,  eine  Erscheinung,  die  nnter  den  prähistorischen 
Rassen  weiter  verbreitet  gewesen  sein  soll,  als  in  der  jetztlebenden 
Menschheit;  endlieh  die  Unfähigkeit  infolge  von  GemOtsbewegangen 
za  errOten,  —  ein  Merkmal,  das  der  Verbrecher  nach  der  Behauptung 
Lombroso's  mit  dem  Idioten  und  Wilden  gemeinsam  hat.  Zngnterletfst 
weist  Lombroso  sodann  auf  zahlreiche  psychische  Merkmale 
hin,  welche  den  Typus  des  Verbrechers  näher  charakterisieren,  so  z.  B. 
auf  die  Neigung  zum  Tätowiren  der  Haut,  zur  Anwendung  eines  spe- 
Eiellen  Verbrecherjargons  im  mOndliehen  Verkehr  u.  s.  f.;  auch  hierin 
erblickt  Lombroso  Erscheinungen  von  Atavismus. 

War  aber  das  Vorkommen  eines  entarteten  Menscbentypus  ftir 
Lombroso  und  seine  AnhSnger  einmal  zor  nnzweifelhaften  Thatsaohe 
geworden,  so  mussten  sie  in  durchang  logischer  Weise  dahin  gelangen 
tu  behaupten,  dass  die  Gesellschaft  ein  schweres  Unrecht  begeht,  wenn 
lie  so  belastete  Indiridnen  um  ihrer  Vergehen  willen  zur  Rechenschaft 
zieht,  ja  sie  zur  AbbUßnng  schwerer  Strafen  Terdammt.  Und  weiter 
sprechen  sie  die  Gewissheit  aus,  dass  unsere  BemUhnngen  zur  Besserung 
solcher  Verbrecher  ganz  nutzlos  sind,  denn  es  wohne  ihnen  weder  die 
FXhigkeit  inne,  ibre  Thaten  zu  bereuen,  noch  sich  zum  Guten  zurUck- 
zawenden. 

Im  Verlaufe  der  weiteren  Entwicklung  dieser  Lehre  gelangen  die 
Anhinger  Lombroso's  zu  einer  Reihe  auSerordentlich  merkwürdiger 
Widersprüche.  Der  italienische  Jurist  Ferri,  einer  der  eifrigsten  jOnger 
der  neuen  Sehule,  maeht  den  Vorschlag,  auch  die  Strafen  fSr  die  aller- 
sehwersten  Verbrechen  zu  mild«ii;  den  betreffenden  Verbrechern  soll 
sQr  die  Gelegenheit  zur  Wiederholung  ihrer  Terbrecherisohen  Hand- 
tnngen  genommen  werden ,  und  zu  dem  Zweck  mttssten  sie  m  beson- 
deren, dazu  bestimmten  Kolonien  interniert  werden.  Im  Gegensatz 
hierzu  wendet  sichTaine  an  Lombroso  in  einem  Brief,  welcher  dem 
Werk  „l'uomo  delinquente"  beigelegt  ist,  mit  folgenden  Worten:  „Ich 
bin  weit  entfernt,  die  homanen  Ideen  unserer  Juristen  zn  teilen;  wäre 
ich  Jnrfst,   Gesetzgeber  oder  Richter,   ich  wäre   schonungslos  gegen 
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Ränber,  I^be,  gegen  geborene  Verbrecher  nnd  paszi  morati"  (foo 
moral,  ein  von  Loubroso  eingeftifarter  Terminue,  der  etwa  gleich- 
bedentend  ist  mit  „geborener  Vrabrecbei").  „Wo  im  Leben,  in  der 
inteilektnellea  und  moralischen  Organisation  eines  Verbrechers  der 
Trieb  znm  Verbrechen  isoliert,  znflUIig  and  vielleicht  ancb  als  vorftber- 
gehende  Erscheinnng  auftritt,  da  kann  er,  ja  muBB  er  estsohnldigt 
werden;  je  mehr  aber  der  verbrecherische  Trieb  in  Abhängigkeit  tritt 
von  der  ganzen  Anlage  des  Denkens  nnd  FUhlens,  desto  off^barer 
ist  die  Schuld  solcher  Individaen  nnd  desto  schonongsloser  sind  sie  xn 
strafen.  Sie  zeigen  ans  schamloBe,  granaame  Orange  in  Menschen- 
gestalt; sind  sie  einmal  wirklich  so  beschafFen,  dann  freilich  koDDten 
sie  nicht  anders,  als  so  handeln;  wenn  sie  rauben,  stehlen  oder  morden, 
ao  thnn  sie  dies  infolge  eines  Verhängnisses,  kraft  ihrer  OrganisatioB 
nnd  kraft  ihrer  Vergangenheit.  Um  so  mehr  Grand,  täe  sofort  der 
Verniehtnng  preiszugeben,  wenn  der  Beweis  erbracht  ist,  dass  sie 
Orange  sind  und  es  immer  sein  w^en.  Solchen  Subjekten  gegentlber 
&ide  ich  die  Todesstrafe,  wo  die  Gesellschaft  dies  verlangt,  unbedenk- 
lich ftlr  durchaus  angebracht". 

Ein  solcher  geradezu  diametraler  Gegensatz  zwischen  den  An* 
sichten  hervorragender  Äntoritftten  auf  dem  Gebiete  der  Keohtswisses- 
schaft  und  Sociologie  konnte  natttrlioh  nicht  umhin,  das  Interesse  des 
Publikums  rege  za  machen  and  dies  in  nicht  minderem  Grade,  als  die 
ursprüngliche  Lehre  vom  geborenen  Verbrecher  selbst.  So  kann  es 
wohl  nicht  wunder  nehmen,  wenn  anter  dem  Eindruck  jener  Divergenzen 
eine  grolie  Reihe  von  Untersuchongen  entstanden,  welche  den  anato- 
mischen Bau  der  äußeren  KOrperformen  der  Verbrecher,  ihrer  Gehirne 
und  insbesondere  ihrer  Schädel  zum  Gegenstand  haben  and  aas  welchen 
überall  die  gleiche  Tendenz  spricht,  die  neue  Lehre  entweder  zu  be- 
stätigen oder  zu  widerlegen. 

Halten  wir  ind^sen  Umschau  unter  der  Reihe  der  Forscher,  welche 
sich  Über  die  vorliegenden  Fragen  sehrtftetelleriscb  geäufiert  haben,  so 
finden  wir,  dass  in  derselben  Namen  bekannter  Anatomen  nur  rer- 
hältnismftSig  selten  anzutreffen  sind.  Und  dennoch  muss  gerade  die 
Stimme  der  Anatomen  von  Fach  in  diesem  Fall  ganz  besonders  schwer 
ine  Gewicht  fallen,  da  ja  die  LSsnng  jener  Fragen  einerseits  spezielle 
fachmännische  Kenntnisse  nnd  große  Erfahrung  auf  anatomischem  Ge- 
biete erheischt,  andererseits  aber  nnr  durch  völlig  objektives  Urteil  m 
erreichen  ist.  Freilich  bin  ich  der  letzte,  der  den  Anatomen  ihr  Still- 
schweigen verargen  wflrde.  Der  Grand  davon  liegt  klar  zu  Tage. 
Sie  waren  sich  nur  zu  sehr  der  schweren  Verantwortung  bewnsat, 
welche  ihnen  zur  Last  fiele,  wenn  sie  als  das  am  meisten  kompetente 
Forum  auf  die  Frage:  gibt  es  in  der  Menschheit  einen  anatomischen 
Typus  des  geborenen  Verbrechers?  blähend  oder  vwneinend  antworten 
zn  mUssen  in  der  Lage  wären.  Die  wichtige  Thutsache  der  schon  inner- 
halb der  Grenzen  des  Normalen  sieb  abspielenden  gewaltigen  Mannig- 
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faltigkeit  der  Form  der  Eörperorgane  stand  deo  Fachanatumen  natür- 
lich näher,  als  dem  Urheber  der  neuen  Doktrin  und  den  meisten  seiner 
Anhänger ;  auch  konnten  sie  die  Schwierigkeiten,  inmitten  dieser  Hannig- 
fsltigkeit  sieh  znrechtsn&iden ,  am  dem  von  LombroBo  anfgastellten 
Typus  eine  feste  Grundlage  zu  verleihen  oder  ihm  ganz  den  Boden  zn 
nehmen,  nicht  rerkennen,  nnd  dämm  ist  es  nnr  natürlich,  wenn  sie 
mangels  aaereichenden  nnd  sicheren  Beweigmateriales  der  Lombroao'- 
sehen  Lehre  gegenüber  mit  ihrem  Urteil  zartlckhielten.  Dass  insbe- 
sondere in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Anftanchen  der  Denen  lichre  ein 
in  quantitativer  oder  qualitativer  Beziehung  irgend  befriedigendes  Be- 
obachtungematerial  noch  nicht  herbeigeschafft  werden  konnte,  ist  eben- 
falls  begreiflich,  da  ja  die  speaielle  Untersuchung  der  Besonderheiten 
der  Verbrecherorganisation  sich  eben  als  ein  ganz  neues  Gebiet  erüffhete. 
In  der  großen  Reihe  von  Forschem,  welche  sich  mit  anserer  Frage 
beschSftigt  haben,  finden  sich  nor  5 — 6  Faebanatomen,  welche  wie 
gesagt  im  vorliegenden  Fall  mit  Recht  als  die  allein  kompetenten 
Richter  anzusehen  sind.  £^  sind  dies  Ranke  und  Weisbach  in 
Deutschland,  Tenchini  nnd  Mingazzioi  in  Italien,  Hanoavrier  und 
Debierre  in  Frankreich.  Von  ihnen  liat  sich  nur  Tenchini  zn 
Oaasten  der  Lombroso 'sehen  Theoreme  geäußert,  alle  Übrigen  da- 
gegen mehr  oder  minder  gegen  letztere.  Von  den  anatomischen  Werken 
der  genannten  Forscher  ist  das  wichtigste  und  amfangreichste  das- 
jenige von  Debierre,  Professor  der  Anatomie  in  Lille;  es  ist  vor 
wenigen  Monaten  nnter  dem  Titel  „Le  crane  des  oriminels"  erschienen, 
behandelt  aber  nicht,  wie  der  Titel  besagt,  den  Schädel  allein,  son- 
dern bertlcksichtigt  auch  auf  dem  Wege  genauester  Analyse  ond  Kon- 
trole  sämtliche  Organe  und  Organmerkmale,  die  von  Lombroso  und 
seiner  Schule  zur  Ohariikteristik  des  geborenen  Verbrechers  in  Be- 
»ehung  gebracht  werden.  Ein  besonderer  Vorzug  desDebierre'schen 
Werkes  besteht  darin,  dase  es  alle  jene  anatomischen  Merkmale  streng 
systematisiert,  welche  -  als  Besonderheiten  entarteter  oder  verbreche- 
rischer Ipdividnen  gelten  kltnnen.  Eine  solche  systematische  und  grltnd- 
liche  InangrifÜDahme  der  Sache  war  nni  bo  notwendiger,  als  das  Lom- 
broso'sobe  Werk  gerade  in  dieser  Beziehang  grobe  IrrtUmer  aufweist. 
Bei  der  Aufzählung  und  näheren  Beschreibung  der  Charaktere  des 
Verbrechertypns  wirft  Lombroso  Merkmale  von  ganz  verschieden- 
artiger biologischer  Bedeutung  durch  und  vergleicht  sie  nnter  einander, 
ohne  sich  irgend  nmeine  begründete  Auswahl  zu  kOmmern  nnd  angen- 
scheinlich  einzig  und  allein  von  dem  Bestreben  geleitet,  dem  Leser 
dirch  die  Zahl  der  Verbrechercharaktere  zu  imponieren.  Der  nämliche 
Vorwurf  trifft  auch  die  Mehrzahl  der  JUnger  Lombroso's;  größtenteils 
gingen  sie  bei  ihren  Untersacbungen  planlos  zn  Werke  und  begnügten 
sich  damit,  irgend  beliebige  anatomiselie,  physiologische  oder  patho- 
logische Besonderheiten  im  Organismus  des  Verbrecho^  ausfindig  zn 
machen,  ohne  inmier  die  Grenzen  ihr»  jeweiligen  Eompet^  mnen- 
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halten.  Debierre  billigen  nahai  «qb  der  Reihe  äer  vonLombroao 
nnd  eeiner  Schnle  anfg;eBteUten  Verbrecheroharaktere  für  die  Zwecke 
seiner  üntersnchongen  mit  Vorbedacht  nur  solche  herang,  welche  nach 
dem  heutigen  Stande  unserer  biologischen KenDtnisse  als  wesentlich 
gelten  mtlMen  und  welche,  sofern  sie  sieb  als  vorbanden  oder  konstant 
erweisen  würden,  thatsäcblich  ausreichen  kannten,  um  die  hypothetische 
relativ  inferiore  Organisation  eines  Verbreohertypiu  in  der  Uensobheit 
näher  zu  kennzeichnen.  Unter  sorgfältiger  BertlcksichtiguDg  wichtiger 
Litteratnrangaben  untersuchte  Debierre  außer  seiner  eigenen  Samm- 
lung von  Verbrechersohfideln  und  -himen  noch  diejenigen  in  Paris, 
Gent,  Brüssel  nnd  Lifege,  alles  in  allem  eine  Reihe  von  einigen  hun- 
dert Stttcken,  also  ein  Beobachtusgematerial,  wie  es  bisher  noch  nie- 
mand zur  VerfDgung  gestanden  hat  Das  WerkDebierre's  ist  darum 
von  allen  bis  nun  ersohieneaen  Publikationen  als  der  wertvollste  Beitrag 
zur  Litteratur  unserer  Frage  ZQ  bezeichnen.  Die  Ergebnisse,  zu  welchen 
er  auf  Grandlage  der  Literaturangaben  und  durch  Vergleichnng  dieser 
letzteren  mit  eigenen  Beobachtangen  kommt,  sind  größtenteils  nega- 
tiver Art;  sie  bringen  keine  BeetStigung  der  anflüiglicheQ  Behanp- 
tnngen  Lombroso's,  and  Debierre  tritt  durch  seine  Resultate  in 
einen  ansgesprocheoen  Gegensatz  zur  Lombroso'soheD  Schale.  In 
einigen  Punkten  ergab  sich  nun  freilich  eine  Bestätignng  der  frUhoen 
BeobachtDDgen,  und  zwar  betreffen  di^e  solche  VerhSltnisse,  welche 
wenigstens  auf  den  ersten  Blick  entschieden  zu  Gunsten  Lombroso's 
zeagen.  Merkwürdigerweise  aber  enthält  sich  Debierre  hier  jedw 
IQrOrterung,  trotzdem  dass  er  als  Anatom  sehr  wohl  die  Mittel  in 
Hfinden  hat,  um  Kritik  zu  Oben,  oder  er  beschränkt  sich  darsnf,  knis 
ZD  bemerken,  dass  die  betreffenden  Verhältnisse  seiner  Ansieht  nach 
in  keiner  Beziehung  zur  verbrecherischen  Organisation  stehen.  Diese 
Lttcken  des  Debierre'sohen  Werkes  erzengen  beim  Leeer  einGeftthl 
von  UnbeßriedigtseiQ  und  erwecken  das  Bedürfnis  nach  neuem  Beob- 
aohtongsmaterial,  welches  in  bestimmterer  Weise,  als  dies  bisher  ge- 
schehen, tüi  oder  wider  die  Lombroso'sohe  Lehre  sprechen  vrflrde. 
Im  Besitze  einer  kleinen  Sammlung  von  Verbrecherachädeln  und 
Verbrechergehimen,  war  ich  in  der  Lage  eine  Reibe  auf  das  in  Bede 
stehende  Thema  bezüglicher  Beobachtungen  anzustellen.  Ehe  ich  je- 
doch zu  einer  Mitteilong  meiner  Ergebnisse  übergehe,  will  ich  hier 
vorerst  den  heutigen  Stand  der  ganzen  Frage  noch  kurz  ree&mieren. 
Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  große  Ansahl  jener 
„Verbrechercharaktere"  hier  durchgehen,  die  sich  in  der  Folge  als 
unbeständig  herausgestellt  haben,  ich  beeohränke  mich  daraaf  nur 
solche  Besonderheiten  der  Verbrecherorganisation  ins  Auge  zu  fassen, 
deren  Häufigkeit  durch  nachträgliche  Beobachtungen  gewiegter  Forscher 
erwiesen  worden  ist.  Behufs  leichterer  Uebersicbt  will  ich  siUntliche 
Merkmale  in  drei  Gruppen  unterbringen.  Zur  nsten  Gruppe  zähle  ich 
diejenigen  Verbreefaerobaraktere,    welche  auf  eine  HerabsetxJing 
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der  Größe  des  Gehirae  in  toto  oder  des  Stirnteile  d«B 
GroßhiroB,  welcher  Bohon  aeit  altersher  als  Sitz  der  intellektuellen 
CentreB  betraehtet  wird,  hinweiaen.  In  einer  zweiten  Gruppe  will  ich 
Bolcfae  BeBouderheiten  znaBmmeofassen,  welche  entweder  ala  rein  patho- 
logisohe  oder  an  daa  PathoIogiBobe  grenzende  Erscheinungen  betrachtet 
werden  dürfen  und  darum  mit  Recht  alaDegenerationamerkmalc 
in  Anspruch  genommen  werden  können.  Als  dritte  Gruppe  fUhre  ich 
die  Anomalien  und  hier  anter  anderem  auch  die  sogenannten  ata- 
TiaiiaohenAnomalien  auf,  worunter  man  solche  Charaktere  zu  ver- 
stehen hat,  die  bei  gewisaen  Tieren  konstant  vorkommen,  beim  MensobeD 
aber  nur  als  Abweichung  von  der  Norm  zur  Beobachtung  gelangen. 
Die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Untersnehnngen  über  die  Merkmale 
der  ersten  Grappe  beschäftigt  sich  mit  Schädelmeasuugen;  die 
eebr  zahlreichen  Haue  des  SchSdels  werden  nach  den  Üblichen  kranio- 
metrischen  Methoden,  wie  sie  bei  der  Unteraachnng  der  menscbtichen 
Rassen  znr  Anwendung  gelangen,  gewonnen  and  behandelt;  nur  sind 
diese  Methoden  in  Anpassung  an  den  besonderen  Zweck  zum  Teil 
modifiziert  worden. 
Dnroh  die  in  Bede  stehenden  HeHnngen  wurdea  folgande  Herkmftle  beetimmt: 

1.  Daa  Gewicht  des  SohädelB. 

2.  Der  Ranminbalt  der  SohXdelbflhle. 

3.  Der  kranio-cecebtale  Index,  d.  h.  du  VerblUtuia  des  Gewichts  des  ScbädelB 
«im  Volam  der  ScbXdelhtShle  (HanouTriei). 

i.  Der  kranio -femorale  Indes,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Gewichts  des  SchX- 
dela  lum  Gewicht  des  Oberschenkelknochens,  w&s  nach  Hanonvrier 
das  VerhSltnia  des  Schüdelgewichts  zqid  Gewicht  und  somit  auch  zum 
Grade  der  Entwickltmg  des  geBiunten  Skelettes  ansdrUcken  soll. 

b.  Der  cerebro- fem  orale  Index,  d.  h.  das  VeibSItDia  des  Seh  fidel  volome  zum 
tiewlobt  des  Obenoheukelknoeheiu  {Hanouvrier). 

6.  Der  kranio  -  spinale  Index,  d.  h.  das  Verhältnis  der  GrÖSe  des  Foramen 
ocoipltale  magnnm  >u  dem  in  Cubikcentimetern  aiiagedrUckten  Volum 
des  Schädeliunenraoms  (Hanonvrier). 

7.  Die  GröBe  des  Schädelumfanges. 

8.  Die  relative  Größe  des  vorderen  und  hinteren  Schädelbogens.  Nach 
Broca  wird  als  Grenze  zwlsohen  vorderer  und  hinterer  UStfte  der  Schädel- 
oircumferenz  eine  qnere  Enrve  angenommen,  welche  über  das  Schädel- 
dach im  Hivean  der  beiden  Heatiis  auditorii  exterai  hinweggeht. 

9.  Die  LSn^e  der  qaeren  Schifdelkurve  im  Niveau  der  beiden  änßeren  Gc- 
bSrgangad  ffiiungen . 

10.  Die  LSnge  der  sagittalen  Schädelkurve,  diese  zerfällt  in  vier  Segmente: 
1)  Das  frontale  Segment  —  von  einem  Punkte  im  Niveau  des  kleinsten 
Qoerdarchmeesers  der  Stirn,  dem  sog.  Ophiyon  [derselbe  liegt  an  der 
Grenze  desjenigen  Teiles  des  Stirnbeins,  welcher  das  Gehirn  bedeckt,  und 
desjenigen,  welcher  zum  Geaichtskelett  gehört)  bis  zur  Kranznaht.  2)  Daa 
parietale  Segment  —  cwiachen  Kranznaht  nnd  Lambdanaht  3)  Das  occipito- 
oerebrale  Segment  —  zwischen  Spitze  der  Lambdanaht  nnd  Hinterbaupts- 
httcker,  4)  Das  ocoipito-cerebellare  Segment  zwischen  Protabsraatla 
oecipitalis  externa  und  distalem  Bande  des  Foramen  magnum.      ^  , 
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Ueber  die  soeben  namliaft  gemachten  Merkmale  liegen  Un(er- 
snchnngen  vor  TonLombroflo  «elbet,  sodann  TonTea-Kate,  Paw- 
lowBki,  HanoQTrier,  Benedikt,  Ranke,  Weisbacb,  Debierre, 
Orsohaneki  nnd  rielen  anderen.  Bei  einer  Vergleicbnng  der  Regsl- 
tate  dieser Untersachnngen  ergab  es  sich,  dws  dieErwartangenLoni- 
broao's  nnd  seiner  Schdler  sich  nicbt  bewahrheiten.  Die  Untersneh- 
nngsergebnisse  sind  teils  so  onbestimmter  Art,  dass  sie  weder  naeh 
der  einen  noch  nach  der  andern  Richtung  Schlttsse  zn  ziehen  gestatten, 
oder  aber  sie  weisen  mit  größter  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  die 
Verbrechersch&del  in  der  Mehrzahl  der  Merkmale  dorcbans  keine 
Unterschiede  darbieten  gegenüber  Schädeln  von  Leuten,  die  gemeinig- 
lich mit  der  Justiz  nieht  in  Beziehungen  gestanden  hatten.  Adb 
der  ganzen  Orappe  von  Charakteren  lenkt  nnr  ein  einziges  Merkmal 
unsere  Anfmerksamkeit  anf  sich,  indem  es  offenbar  zu  Qnnsten  der 
LombroBo'sehen  Lehre  zengt;  es  ist  dies  die  relative  GrOBe  des 
Stirnbeins  oder  genauer  des  Teiles  des  Stirnbeins,  welcher  beim  Ver 
brecher  sowohl,  wie  bei  Nichtrerbrecbem  die  Stimlappen  des  Gn^ 
hims  aaßen  bedeckt.  In  der  Majorität  der  Fälle  lehrt  die  Beobach- 
tung, dass  das  in  Bede  stehende  Stttck  des  Stirnbeines,  ron  der  ooteren 
Grenze  (Ophryon)  bis  zur  oberen  gemessen,  an  Verbrecherschä- 
deln getingere  Mittelwerte  anfweist,  als  am  Schädel  ge- 
wöhnlicher Menschen. 

Diese  Thatsache,  vor  welcher  sich  anch  so  erklärte  Qegaat  der 
Lombrososchen  Lehre,  wie  Manonvrier  and  Debierre  nicht  so 
verschließen  vermfigen,  musB  nmso  bedeutsamer  erscheinen,  weil  sie 
den  Verfechtern  der  antropologisch-poBitiristiBchen  Lehre ,  nachdem  alle 
Bbrigen  von  ihr  aufgebrachten  Belege  fttr  die  Inferiorität  des  Wtot- 
brecberschädels  zn  Wasser  geworden,  eine  mächtige  Waffe  in  die 
Hand  liefertj  denn  die  Thatsache  geringer  Fläcbenausdehnung  des 
Stirnbeins,  die  ja  an  und  fUr  sich  nicht  besonders  belangreich  ist,  ge- 
winnt an  Bedeutnng  durch  die  sehr  verbreitete  Meinung,  dass  Ver- 
änderungen der  Dimensionen  dieses  Knochens  Hand  in  Hand  geben 
mit  GrßSenverändeningen  der  Stimlappen  des  Großhirns,  wodurch  sich 
dann  von  selbst  die  Berechtigoog  ergibt,  auf  relativ  geringe  Entwick- 
lung der  intellektuellen  Geistesfonktionen  bei  Verbrechern  zu  sclüießen. 
Es  mag  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  die  von  einigen  Autoren 
an  Verbrechern  beobachtete  Erscheinung  Übermäßiger  Entwicklung  der 
hinteren  Schädelpartien,  die  einem  Ueberwiegen  der  Hinterlappen  des 
Gehirns  bezw.  der  Centra  des  GefUhls  und  der  Bewegung  ihre  Ent- 
stehung verdanken  soll,  in  den  Beobachtnngen  späterer  Forscher  keine 
StHtze  gefanden  hat. 

So  steht  es  um  die  Resultate  der  zahlreichen  Untei-suehangen  Ober 
Dimenuonen  nnd  Form  der  Verbrecherschädel.  Eine  genauere  Wür- 
digung derselben  in  ihrer  Beziehung  anf  die  uns  hier  beschäftigende 
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Fra^  behalte  ich  mir  Pü  sp&ter  vor,  wo  ioh  ttber  das  EndreBaltat 
iKmtlifiher  UnteranchaDgen  resmoieren  will. 

Ke  rergleioheude  Betraohtimg  der  zweiten  Kategorie  kriminell- 
anthropologischer  Charaktere,  welche  infolge  ihrer  wahracheinliohen 
pathologischen  Grandlage  als EntartnngBzeiohen  anfgefasst  wer- 
den dttrfen,  ftlhrte  im  groSen  und  ganzen  ebenfalls  zn  negativen 
£i^ebaisBMi.  Die  Zahl  dieser  Merkmale  ist  nicht  groK  and  da  sie 
jedermann leiefat  verständlich  sind,  so  will  ich  sie  hier  namhaft  machen: 
1.  Peiwstenz  der  Stirnnabt  nnd  somit  Gliederang  des  Stirnbeins  in  swei 
B}aDetriBohe  Hfilften.  2.  Geringe  Aaszackang  der  Runder  der  ScbSdcl- 
koochen.  3.  Vorhandensein  von  Schaltknochen  (ossa  wormiana)  in  den 
SchSdelnahten  nnd  am  Orte  der  Fontanellen.  4.  Asymmetrie  des 
SekKdel-  nnd  Geaichtskelettes. 

Die  genannten  Formabweichangen  ktinnen  als  pathologische  Er- 
BcheioaDgen  betrachtet  werden.  loh  sage:  können,  denn  in  der  Regel 
werden  sie  zu  den  Anomalien  gerechnet,  d.  h.  zn  solchen  Besondei^ 
heiten  der  Form  der  KOrperorgane,  welche  ohne  Ersoheinangen  von 
Kranksein  im  gewöhnlichen  Sinn  dieses  Wortes  einherzngehen  pflegen. 
Allein  ihre  Entatehnng  ist  demnngeaehtet  mit  grofier  Wahrscheinlich- 
keit auf  krankhafte  Vorgänge  znrttckzafHhren,  die  in  frühen  Entwick* 
InngMtadieo  zn  einer  Verlangsamong  des  VerknOcherongsprozesses  oder 
uch  anmittelbar  za  einer  qnalitatlven  VerUnderaog  desselben  geführt 
haben.  Dnrcbaas  wahraebeinlich  ist  die  pathologische  Gnindlage  der 
Asymmetrien  des  Schädel-  nnd  Geeichtskelettes.  Wenn  geringgradige 
Asymmetrien  auch  wohl  .in  jedem  normalen,  gesunden  SchSdel  nach- 
weisbar sind,  so  ist  diese  sozneitgen  physiologiscbe  Eracheinang  hier 
immer  so  schwach  unsgeprSgt,  duss  sie  jedesmal  nar  dnrch  genaue 
Hessnng  erkannt  werden  kann.  Das  was  wir  gewShnlicb  ab  abnorme 
Asymmetrie  bezeichnen,  isteine  Erscheinnng,  die  allemal  so  deatlich 
amgeprUgt  ist,  dass  sie  ohne  vorgehende  Messang  schon  dem  bloHen 
Ange  aaffllllt.  Nor  wo  es  sich  am  solche  Anomalien  handelt,  kann 
allenfalls  von  einer  Beziehung  zu  EntartangszastSnden  die  Rede  sein. 

EineVergleichnng  der  Häufigkeit  der  oben  erwähnten  Abweichangen 
liei  Verbrechern  und  Ifichtverbrechem  lieferte  nnn  ebenfalls  ein  durch- 
aus negatives  Resultat '—  sie  ist  bei  beiden  gleich  groß '). 

1)  Was  die  aweifelloa  pathologlacheii  VerSnde rangen  der  SchädeUnochen 
betrifft,  die  LombroBo  nnd  Debierre  an  VeibrecbeTechSdeln  beobacliteten, 
wie  abnorme  Verdichtung  und  Aufleckerang  des  Knochengewebes  (Osteosklerose 
lind  Osteonorosfl)  nnd  kDÖoberne  Aoflageningen  (Osteophyten),  so  mflssen  die 
mit  lolcliBn  Veründerangen  behafteten  Individuen  su  einer  ganz  anderen  Eate- 
forle,  nlmlleh  der  der  Kranken,  gerechnet  werden  und  der  etwa  beetehende 
Zusametihang  swischen  Krankheit  nnd  Verbrechen  irt  dann  mit  Hilfe  anderer 
Methoden  an  ermitteln.  In  Anbetracht  dieses  Umstandea  katifi  ich  derartige 
fJUt,  ÜB  Dicht  hierher  gehdrlg,  au  der  vorliegenden  Erörterung  gana  aaa- 
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Ich  wende  mich  nnii  zo  der  dritten  Grappe  ron  Merkmalen,  welche, 
wie  erwähnt,  teils  dem  Gebiete  der  einfachen  FormabweidinQgen  (Varie- 
täten) teile  dem  der  atariBtischen  Anomalien  angehören.  Das  sind 
1.  ungewöhnliche  GrOfie  der  Eckzähne,  2.  Ubermä&ige  Breite  de«  harten 
Gaamene,  3.  stärkere  Schiefstelloog  des  HinterhanptlochoB,  4  Auf- 
treten einer  sog.  wannförmigcn  Grube  am  Hinterhauptbein*),  5.  da« 

1)  Die  wurmfänni^  Grube  (FosHtte  vennlenne,  Fossette  occipitale  mOTenne) 
findet  flieh  iiiaiicbmBl  ant  der  inneren  Fljtcbe  des  Hinterhanptbeim  nnd  lieft 
dann  am  Orte  jenes  Kammes,  welcher  sqb  der  Mitte  der  hier  vorhsudeneii 
kreuzförmigen  Erhebung  zum  liiDtern  Rande  des  UioterhaoptloeheM  sich  hin- 
zieht und  de»  nnteren  Schenkel  der  Kreuzfigur  du-atellt.  Wo  die  in  Red« 
stehende  Ornbe  vorhanden  ist,  d&  erauheiot  der  genannte  Kamm  gabelig  ans- 
ei nanderge  wichen  und  weist  in  seiner  Hitte  eine  grifßere  oder  kleinere  Ver- 
tiefung auf.  Die  Bildung  einer  solchen  Grabe  ist  eine  ElgentBmlichkeit  nie- 
derer Here  {Marsupialia,  Edentata,  Huftiere  ete.)  nnd  wird  bei  den  höheren 
Affen  (Schimpanse,  (iorilla,  Orang)  rermisst  (Deblerre,  Comptes  re>du 
bebdom.  de  la  Sociäti  de  Biologie,  1892).  Beim  Menschen  kommt  ai«,  wie 
streiche  Beobaobtnngeo  festgestellt  haben,  selten  (2—3'/,)  vor  und  zwar 
bei  normalen  Henschen  ebenso  oft  wie  bei  Verbrechern. 

Lombroso,  welcher  io  dieser  Anomalie  eine  außerordentlich  wichtiga 
Erscheinung  von  Atavismus  erblickte  und  sie  darum  besonders  betonte,  ging 
dabei  von  der  Votanssetzung  ans,  daas  sie  einer  flbermKBigen  Entwicklung  der 
Wnmipartie  des  Kleinhirns  ihre  Entstebung  verdankt.  Da  aber  dsa  Elelnhin 
den  Siteren  Lehren  (Galt)  zufolge  das  Organ  aller  tierischen  Instinkte  dar- 
stellt, so  erschien  ihm  das  Vorhandensein  des  Orttbohens  als  Beleg  fUr  dia 
starke  Entwicklung  eolohei  Instinkte  bei  Verbrechern.  Ob  die  hypothetiacb« 
Koinoidenz  jener  Grube  mit  VergrSBernag  des  Warmes  im  Kleinhirn  wlrklicb 
2n  Recht  besteht,  darüber  geht  Lombroso  ganz  leicht  hinweg,  und  es  ist  daher 
nicht  ganz  sicher,  ob  er  sie  auch  wirklich  beobachtet  hat.  Etwas  bestimDiter 
SuBert  sich  Rossi  (Lo  speiimentale,  1891);  in  aelnem  Kall  war  eine  derartige 
Koincideni  nicht  vorbanden  —  der  Oberwurm  des  Kleinhirns  war  von  gewöhn- 
lichen Uiniensionen  trotz  des  Vorhandenseina  der  Grube  am  Hinterhauptbein. 
Aneb  Benedikt  (Aroh.  de  l'anthropologie  orlminale,  T.  IV)  leugnet  die  Ab- 
hängigkeit der  geschilderten  Knochen bildung  von  einer-  QröSenznnabnie  dst 
Kleinhimwonna. 

An  einem  Exemplar  meiner  Sammlung  von  V  erb  reche  rsoh&de  In  fiel  mir 
auf  der  inneren  Flifobe  der  Hlnterbaiiptsschnppe  eine  sehr  deutliche  wurm- 
förmige  Grube  auf;  als  ich  hierauf  das  hinzngehörige  Eleinhirn  (das  gapie 
Gehirn  wird  im  anatomischen  Museum  .aufbewahrt)  nKber  untersuchte,  vermochte 
ich  keinerlei  VergrÖOernng  des  Wurmes  zu  konstatieren.  Um  nun  dartlber  ini 
Reine  eh  kommen,  ob  Uberhanpt  Fälle  von  so  bedeutender  QröBenzunahme  dse 
Kleinhimwunns  vorkommen,  daas  letzterer  die  Hemisphären  Überragend  den 
Knochen  berühren  wUrde,  dnrofamusterte  icb  eine  mir  gerade  vorliegende  Reihe 
von  mehr  als  80  Kleinhirnen  nnd  moeate  zu  dem  Resultat  kommen,  dass  •• 
derartige  Vorkommnisse  Überhaupt  nicht  gibt.  Der  mitüere  Lappen  des  Unter- 
wurme, die  sog.  Pir^amis,  welcher  der  Lage  nach  der  in  Rede  stebendea  Grabe 
entsprechen  würde,  unterliegt  allerdings  gewissen  GreSeuschwankungen,  alMn 
diese  sind  so  gering,  dasa  von  einem  Hinausragen  aus  der  Valleonla  gar  kebie 
Rede  «ein  kann. 

Das  Vorbudensein    der   wormförmigen  Grabe  am  Hlnterhat^tbefa^  kan 
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Vonriflgeo  einer  Farbe  am  Aage,  6.  mangelhafter  undichter  Bart- 
wuchs. In  betreff  dieeer  seohg  Merkmale  bedarf  es  keiner  nm- 
Btändlichen  AoBeinaoäerBetzimg,  indem  ihre  größere  Häufigkeit  nnd 
somit  ihre  Bedentang  als  Kennzeichen  rerbrecheriecher  Organisation 
dnroh  apStere  Untersachnngen  definitiv  widerlegt  ist ;  zndem  ist  ee  gar 
m  zweifelhaft,  inwieweit  sie  überhaupt  als  Zeichen  von  ÄtariBniiiB 
oder  Entartung  ernstlich  in  Betracht  kommen.  Weiter  nenne  ich 
7.  Anomalien  der  Ohrmuschel,  welche  an  die  Form  dieses  Organes 
bei  den  Affen  oder  bei  Beprfisentanten  noch  entlegener  Tierreihen  ei^ 
Innern.  8.  Starke  Entwicklung  der  Angenbranenhogen  des  Stirnbeines, 
der  Wangenfortsfttze  desSohläfeubeineB  nnd  der  raahenLinien  amScheitel- 
bem.    Endlich  9.  größere  Länge  des  Gesichtsakelettes  bei  Verbrechern. 

Die  Anomalien  der  Ohrmuschel,  deren  Beobachtung  jeder- 
mann unmittelbar  zugänglich  ist  nnd  weiche  dämm  das  Interesse  vieler 
in  Ansprach  genommen  haben,  werden  hervorgemfen  darch  stärkeres 
Abstehen  vom  Schädel,  darch  Tereohiedene  Formverändemngen  der 
Hnsehelwindangen,  endlich  durch  Verwachsung  des  s<^.  Ohrläppchene 
(d.  h.  des  weichen  Teiles  der  Ohrmuschel)  mit  der  Halt  äer  Wangen. 
Wenn  die  Vertreter  der  kriminell-anthropologisohen  Schule  behaupten, 
dasB  die  genannten  Anomalien  bei  geborenen  Verbrechern  ganz  beson- 
ders häufig  sind,  so  ist  vor  allem  auf  den  (Jmatai^  hinzuweisen,  dass 
ihre  Bedeutung  als  Merkmal  niederer  Organisation  von  den  Koryphäen 
der  anthropologischen  Wissenschaft  völlig  in  Abrede  gestellt  wird.  So 
äussert  sich  Topinard  in  seinen  Elements  d'anthropologie ,  dass  es 
absolut  unmöglich  ist,  ans  diesen  Anomalien  irgend  positive  Anhalts- 
pnnkte  fUr  eine  Charakteristik  der  Menschenrassen  zu  gewinnen.  Der 
genannte  Forscher  beurteilt  diese  Anomalien  als  rein  individuelle  Form- 
erscheinnngen,  welche  ganz  so,  wie  alle  anderen  individuellen  Besonder- 
heiten, deren  Oeaamtheit  das  bedingt,  was  wir  Familienähnlichkeit 
nennen,  den  Gesetzen  der  Erblichheit  unterworfen  sind,  aber  ebenso- 
wenig wie  jene  mit  der  Stufe  der  Organisation  in  einem  Zusammen- 
hang stehen.  Dass  ea  nicht  gestattet  ist,  jene  Anomalien  als  Zeichen 
von  Atavismus  aufzufassen,  das  geht  schon  aus  dem  Umstand  hervor, 
dsBS  eine  von  ihnen,  nämlich  die  Verwachsung  des  Ohrläppchens  mit  der 
Wangenhant,  welche  nach  Lombroso  undGradenico  bei  Sö^i«  uMer 
Verbrecher  anzutreffen  ist,  in  der  Tierreibe  Uberhaupt  nicht  vorkommt. 

Eine  ähnliche  Rolle  wie  die  geschilderten  Anomalien  der  Obr- 
mnsoheln,  spielt  in  den  Arbeiten  Lombroso's  nnd  seiner  Schiller  die 
■tarke  Entwickinng  der  Augenbranenbogen,  eine  Besonder- 
heit, welche  die  Physiognomie  eines  Menschen  stark  beeinflusst  und  dem 

demuieh  mit  einer  stlrkeren  Entwicklaog  tierischer  Inatinkte  (Lombroflo)  in 
keinetn  nnXchllehen  ZosammenbaDg  et«hen,  schon  allein  «na  dem  Grande,  w«il 
di«  Leinen  Gall'B,  ans  welchen  Lombroee  diese  Behauptung  ^esetaSpft  bat, 
d«m  Bereich  des  Dilletantentums  angehtiren  nnd  von  der  Wissensehaft  nienals 
Meeptiert  «ord«n  eind.  T^oonlp 
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Gesicht  bekanntlich  einen  flnatern  Äosdrack  verleiht.  Es  Hegt  anf  dei 
Hand,  dasB  diese  Eracheinang  von  der  Lumbroso'Bchen  Schale  atu 
dena  Gmnde  besonders  betont  ivird,  weil  stark  entwickelte  Aogett- 
braaenbogen  ein  Merkmal  anthropoider  AiFen  (SobimpaDse,  Orang, 
Gorilla)  daratellen,  ond  so  wird  ee  sich  auch  wobl  mit  den  zwei  anderen 
Kennzeichen,  der  starken  Änsbildnng  der  WangenfortsKtze  nnd  der  die 
Sohläfengrube  begrenzenden  Scheitellinien  verhalten.  In  dem  Änftreteu 
dieser  Merkmale  erblickte  Lombroeo  einen  offenbaren  Beleg  für  die 
atavlBtisohe  Natnr  derselben.  Die  nnberaogene  objektive  Beobacbtang 
fuhrt  indessen  m  dem  Ergebnis,  daes  beim  Menschen  und  wohl  aneli 
bei  Verbrechern  Fälle  von  atttrkerer  ÄOBprSgung  der  in  Rede  stehen- 
den KDOchenvorsprQnge  thatsSchlich  zaweilen  vorkommen  nnd  daw 
die  betreffenden  Individuen  sich  durch  jene  Besonderheiten  in  ziemlicher 
atiffallender  Weise  von  anderen  Personen  gleichen  Alters  nnd  Geschleehts 
unterscheiden;  dass  aber  in  diesen  Fällen  der  Grad  der  E^twioklnng 
obiger  Merkmale  irgendwie  ihrer  Ausprägung  bei  den  Affen  nahe  sei, 
das  ist  denn  doch  eine  Behanptnag,  die  nicht  im  Entferntesten  den 
Thalsachen  entspricht.  Die  fraglichen  Körperteile  erreichen  beim 
Hensohen  nicht  einmal  den  zehnten  Teil  ihrer  Dimensionen  bei  den 
Affen.  Man  ersieht  hieraus  auch  ohne  weiteres,  dass  es  völlig  Sache 
der  Willkür  ist,  derartige  Besonderheiten  als  atavistische  in  AnBpmch 
zo  nehmen.  Die  betreffenden  Bildungen  finden  sich  bei  jedem  Menschen, 
und  sie  können  sehr  stark  entwickelt  sein,  ohne  dass  ihre  Form  hie^ 
dnrch  irgend  verändert  würde.  Aber  davon  ganz  abgesehen,  steht  ja 
der  Grad  der  AusprSgong  der  Warzenfortsiitze  and  der  Scheitellinien 
in  jedem  einzelnen  Falle  in  einem  dirdlcten  AbhängigkettsverhälUiiB 
von  der  Entwicklung  desMaskelsystems;  die  Grtißenznnahme  der  frag^ 
liehen  Knoebenböcker,  die  ja  zum  Ansatz  von  Maskeln  dienen,  mit- 
spricht fast  immer  einer  Massenzunahme  aller  übrigen  Muskelhtfobar 
am  Skelett  nnd  wird  anch  von  einer  Dickenznnahme  sämtlicher  Knochen 
begleitet.  Zu  den  Erscheinungen,  welche  sich  im  Verlanfe  einer  solchen 
Verstärkung  des  KnochenwaobBtnms  herausbilden,  gehört  aach  dns 
Hervortreten  der  Angenbrauenbogen.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  er- 
wähnten drei  Bildnngen  gewöhnlich  gleichzeitig  in  stärkerer  Entwick- 
lang gefanden  werden.  Die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  bei  Vef- 
brechem  ist,  wie  sieh  durch  eine  Vergleicboug  der  Befunde  von  Lom- 
broBO,  Boncoroni,  Mingazztni,  Baer  u.  a.  herausgestellt  hat, 
keine  sehr  große,  nnd  dnrch  diese  ihre  Inkonstanz  wird  auch  ihre  an- 
fänglich behauptete  Bedeutung  für  die  Charakteristik  der  Verbreoher- 
organisation  vollständig  hinfUlIig. 

Es  hat  aber  bei  der  weiteren  Untersuchung  nicht  alle  von  Loni- 
brOBO  aafgestellten  atavistischen  Verbrechercharaktere  das  nämlicbe 
Los  getroffen,  wie  die  oben  besprochenen;  vielmehr  ist  das  letzte  der 
von  uns  oben  namhaft  gemachten  Merkmale,  nämlich  die  relativ  starke 
Entwicklang  des  Gesiohtaskeletteg  und  der  sieb  daraus  «gebende  Frog- 
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DathismiiB  (d.  h.  starkes  NscliToriierageii  der  OeHichtspurtiea  des  Sobä- 
dels  benr.  kleiner  Geuehtswinkel),  sowie  die  Keignug  der  Stirn  nach 
hioten  („fliegrade  Stirn")  dnreh  Beobachtungen  von  Corre,  Haaoii- 
vrier,  Debierre,  Orsobanski,  Tegami  und  anderer  bestfttigt 
worden  nnd  erfahren  darch  die  Ei^buisae  meiner  eigenen  Hesanngen 
noch  «ne  weitere  Stütze.  Es  liegt  hier  somit  eine  zweite  durch  zahl- 
reiohe  Kontrolbeobachtongen  «chergettellte  Iluitsacbe  vor,  welche 
angensoheinliofa  in  positiTem  Sinne  txt  Gansten  der  Lombroso'schen 
Lehre  Zeugnis  ablegt.  Ich  komme  anf  diesen  Punkt,  der  in  Anbe- 
trucht  des  Gesagten  näher  gewürdigt  zn  werden  verdient,  unten  noch 
genauer  znrhok,  nnd  will  mich  jetit  sofort  zu  einer  Betracbtang  der 
Merkmale  des  Verbrecbergehirns  wenden.  Diese  letzteren  sind 
den  Angaben  Lombroso's  zofoige  zweierlei:  erstens  solche  des  Ge- 
wichts des  GesamthinieB  oder  einzelner  Teile  desselben,  nnd  zweitens 
Besonderheiten  der  Lage  and  Form  der  Gehirnwindungen. 

In  Beziehung  auf  die  GewichtsverhUtnisse  des  Verhreehergehims 
tind  seiner  einzelnen  Teile  erhalten  wir  wichtige  AufBehlflsse  nicht 
durch  die  Arbeiten  Lombroso's,  sondern  durob  das  klassische  Werk 
des  Httnchener  Anatomen  Bischoff'),  welcher  in  der  Lage  war, 
137  Hirne  von  Verbrechern  nnd  422  Hirne  von  Nicbtverbrechem  selbst 
ZQ  wSgen.  lieber  die  Resultate  dieser  Wfignngen  ISast  sich  in  aller 
Kürze  berichten:  Die  Majorität  der  Verbreobergehirne  hat  ein  mittleres 
Gewicht,  welches  zvrigcheu  1300  und  1400  Gramm  schwankt,  also  nicht 
anders  als  die  Hirne  gewöhnlicher  Menschen.  Sehr  leichte  Hirne  (nuter 
1300  Gramm)  kommen  viel  seltener  vor,  aber  gleii^  häufig  bei  Ver- 
brechern und  Niohtverbreohem ;  sehr  große  Himgewichte  (Über 
1400  Gramm)  sind  ebenfalls  selten,  aber  bei  Verbrechern  Öfter 
anzutreffen,  als  bei  normalen  Indviduen.  IKeseB  auf  großen 
Beobachtongsreihen  basierende  Besnltat  konnte  gewiss  den  Wünschen 
der  Lombrostneben  Schale  nicht  entsprechen;  war  doch  ihr  ganzes 
Stieben  eiuEig  und  allein  dabin  gerichtet,  die  geringere  Grtfüe  der 
Verbreeherhirne  naohzuweisen,  um  sie  so  dea  wilden  MensehenraBseo 
oder  den  anthropoiden  ASen  näher  zn  bringen.  Ans  diesem  Bestreben 
heraoB  entstand  denn  auch  jene  Überwältigende  Masse  von  Unter- 
BBchnngen  über  die  SchädelgrßSe,  welohe  uns  die  Forscher  der  anthro- 
polt^liBoh-positivistiBehen  Sichtung  geliefert  haben.  Diese  behandehi 
allerdings  vorzugsweise  die  Sehädel,  nnd  nicht  das  Gehirn  selbst,  nnd 
iwar  BUS  dem  einfachen  Gmnde,  weil  Schädel  in  den  Museen  Überall 
m  finden  und  leicht  zu  nntersuohen  sind,  während  das  Hirn  schwer 
nfzoheben  ist,  unter  dem  Einfiuss  konservirender  Medien  Veräude- 
nugen  erleidet  und  in  den  Sammlangen  nur  selten  in  größerer 
Anzahl  vertreten  ist.    Es   können  ausserdem  die  Schädel  von  jeder- 


1)  Th.  L.  W.  V.  BiBchoff,  Das  Hinigewicbt  dos  Mensehea.    Eine  Stndia. 
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DuuiB  ohne  weitere  Vorbereitnngen,  einfach  mit  Hilfe  von  BandmaB 
nnd  Zirkel  beliebig  bearbeitet  werden;  nm  aber  Qehirne  riebdg  ed 
behandelD  und  zn  nntennchen,  dazu  bedarf  es  mancherlei  Bpesiellei 
Kenntnisse  and  dazu  bietet  Bich  nicht  immer  die  Gdegenheit. 

Nachdem  nnn  ihre  Erwartungen  an  den  nnanfechtbareD  Resnltaten 
der  Untersuchungen  BischoffB  Schiffbmeb  erlitten  hatten,  b^;ann» 
LombroBo  nnd  seine  Sohtller  mit  der  ihnen  eigmen  Planlosigkeit 
naoh  neuem  BeweiBmateriale  Umachan  zn  halten,  und  diesee  bot  Bich 
ihnen  anch  alsbald  in  der  Vergleichong  des  Gewichtes  beider  Hiro- 
hemisph&ren.  Die  bezüglichen  Thatsachen  fanden  sich  bei  Bisohoff 
and  Qiacomini  fertig  znr Benntzung.  Eraterer  hatte  nur  beideHemi- 
aphfiren  eines  Verbreehwgehims  gewogen,  die  rechte  hatte  sich  un 
21  Gramm  schwerer  erwiesen.  Von  Giacomini  lagen  Tergleiohende 
Wttgvngen  ttber42  VerbreohergehimeTor;  in  30  Fällen  war  die  rechte, 
in  18  die  linke  Hemtqihiire  schwerer,  in  4  Fällen  bestand  kein  Uutn- 
schied  zwiBoben  rechts  nnd  links.  „Diese  Angaben",  bemerkt  Lom- 
broBo,  „sind  wenig  beweisend,  sie  werden  aber"  —  so  ßthrt  er  fori 
—  ,.dtirch  das  Stndiam  der  SehäddasymnietrieD  erglinzt.  Diese  habe 
ich  in  der  That  aof  der  reebten  Seite  tiberwiegend  gefanden  in  41*/^ 
aaf  der  linken  in  20"/a  der  Fälle;  in  38  ("/g  oder  FlÜle?)  bestand  beia 
UDtersohied  zwischen  reohtB  und  links,  während  doch  in  den  ViXltn 
ron  physiologischer  Schädelasymmetrie  beide  Seiten  stets  gleiche  Werte 
ergeben" '). 

Es  ist  nicht  ganz  leicht  über  den  Sinn  dieses  Lombro  so 'sehen 
Passas  ins  Reine  sa  kommen  und  es  hat  sogar  den  Anschein,  dass  er 
den  Aator  selbst  ebenfalls  nur  wenig  befriedigt  habe,  denn  amnittelbar 
darauf  wendet  er  sich  ku  neuen  Beweismitteln:  „EUne  andere  That- 
soohe  aber"  heifit  es:  „welche  nooh  zurerlässiger  ist,  findet  sich  in 
dem  größeren  Gewicht  von  Kleinhirn,  rerlängertem  Hark  and  Hini- 
stielen  bei  Verbrechern.  Nach  den  Untersnchungen  von  Varoglia 
nnd  Silva  beträgt  das  Gewicht  dieser  Teile  bei  Frauen  aus  dm 
Volk  141  Gramm,  bei  Verbreoherinnen  aber  155  Gramm;  es  steht  dies 
wie  unten  gezeigt  werden  soll,  in  bestem  Einklang  mit  der  groflen 
Beweglichkeit  dieser  nngltlckliohen  Geschöpfe. 

Mit  diesOT  doeh  wahrliob  gar  zn  ktlhnen  Hypothese  aehliesst  Lom- 
broso  das  Kapitel  Über  die  Himgewichte.  Bei  so  geringfSgigen  Reeil- 
taten  hätte  Lombroso  gewiss  besser  gethan,  die  Erfirtemngen  Aber 
Besonderheiten  im  Himgewichte  der  Verbrecher  gar  nicht  anzufangea, 
um    so  mehr,   als  in  dem  mebrfai^    genanntMi  Wetke  Biseboff's, 


1)  Ce  Bont,  pourtent,  des  chlffrei  pea  decisifi,  maia  I'^tude  des  aajmetiiw 
les  eompietent.  Noue  lea  avons  trouv£s,  en  cffet,  predominant  i  droite  «nr 
41*1,  et  A  gauche  aur  20*/,;  38  itaient  ^gaiix,  tandieqite  dans  lea  asymetrieB 
phyalologiqaea  on  tronve  toiijonn  des  chlffres  Agani 
brOHO,  rhomme  criminel,  p.  176. 
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welchem  Lombroso  seine  Ang^aben  über  das  HirDgewiobt  der  Ver- 
brecher entlehnt  hat,  Beobachtnng^n  verschiedener  Antoren  Hber  das 
Gewieht  einer  tmgehearen  Anzahl  (Über  2500)  Gehirne  sittlich  normaler 
In^vidnen,  rem  Neger  nnd  Schweinehirten  bis  hinaaf  zd  solchen  Kory- 
phSen  der  WieseaschaFt,  wie  der  Mathematiker  Gauss  nnd  der  Che- 
miker Liebig,  sich  znaammengestellt  finden,  ans  welchen  ganz  un- 
zweifelhaft hervorgeht,  dass  das  abtiolnte  Gewicht  des  Gehirns  ohne 
^eichzeitige  Bertleksiehtigang  der  ttbrigen  Eigenschaften  eines  ge- 
gebenen Indirldnnms,  an  sich  keinen  HaSstab  abgibt  fRr  die  geistige 
nnd  intellektuelle  Entwiekinng.  Diese  These  ist  hentzotage  in  der 
Wiesenschaft  allgemein  angenommen  nnd  findet  ihre  nShere  Begrttn- 
dong  in  folgenden  Thateachen.  Das  Gehirn  ist  kein  einfaches,  sondern 
ein  Eosammengesetztes  Organ;  es  beherbergt  die  Centra  fttr  die  will- 
kOrliche  Bewegnng,  die  sogenannten  psycbomotorisehen  Centren,  fnner 
die  Geftthls-  oder  psyehosensoriseben  Centra,  welehe  die  Gesichts-, 
GefaSrs-,  Gemehs-,  Geschmacks-  nnd  Tastempfindungen  pereipieren, 
nnd  endlich  die  Centra  der  intellektuellen  Funktionen.  Jedes  dieser 
Centra  bezw.  Gruppen  Ton  Gentren  kann  bei  verschiedenen  Individuen 
in  versohiedenem  Grade  entwickelt  sein,  und  diese  Differenzen  ver- 
mögen wahreoheinlicherweise  das  Gewicht  des  Gehirns  zn  beeinflussen. 
Allein  welche  Himcentra  nnd  in  welchem  Grade  diese  in  jedem 
einzelnen  Fall  entwickelt  sind,  davon  haben  wir  keinerlei  Kenntnis. 
Dkl  Abgrenzung  der  einzelnen  Gruppen  von  Hirncentren  sind  vrir  noch 
weit  entfernt  genauer  zu  kennen,  und  es  fehlen  uns  so  die  Mittel  zur 
eventnellen  Untersuchnng  ihrer  rSnmIiehen  Ausbreitung  und  ihrer  Ge- 
wtehtsverhttltnisee.  Niemand  hat  es  denn  auch  bisher  unternommen, 
flher  das  Gewicht  einzelner  Hirncentren  oder  Centrengruppen  Beobach- 
tungen anzustellen.  Dahingegen  kDnuen  Wllgungen  einzelner  Hirn- 
hslflen  oder  des  Himstamma  fUr  sich,  wie  sie  von  den  Jüngern  Lom- 
broso's  vorgenommen  wurden,  deshalb  keinen  rechten  Sinn  haben, 
weil  jede  HemisphSre  sich  genan  so  wie  das  ungeteilte  Hirn  aus  einer 
Snmme  ganz  verschiedenartiger  Organe  zusammensetzt,  welche  abzu- 
grenzen wir  nicht  im  stände  sind.  Um  aber  bei  der  WSgnng  des  Ge- 
hirne den  Grad  der  Entwicklung  der  verschiedenen  Himfunktionen  mit 
in  Reehnung  zn  bringen,  daza  fehlt  uns  meist  die  Gelegenheit,  von 
allem  andern  ganz  abgesehen.  Wollten  wo*  uns  nur  eine  ungefähre 
Torstellnng  Tcrschaffen  von  dem  Anteil  des  absoluten  Gewichts  eines 
gegebenen  Hirns,  welcher  z.  B.  auf  die  Centra  der  psychischen  Funk- 
tionen entßtUt,  so  kttnnte  dies  nur  geschehen,  wenn  wrr  zu  Lebzeiten 
das  betreffende  Indiridnnm  auf  die  Entwicklung  seines  Gesichts-,  Ge- 
hörs-, Geschmacks-,  Geruchs-  und  Tastsinnes  und  auf  die  Stärke  seiner 
Hlmtlicben  Muskeln  hin  genan  antersncht  hätten;  wir  mllsaten  femer 
genau  feststellen,  in  welchem  Maße  ein  bestimmtes  Pins  an  Funktion 
im  einzelnen  auf  die  Zunahme  der  Gehimmasse  einznwirken  vermag. 
Erst  nach  Erledigung  all'  dieser  Fragen  wären  wir  in  der  Lage,   aus  >qIc 
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dem  Gewichte  eioea  Hirns  irgend  beUngreiohe  Scblttase  zn  sehen.  So 
lange  wir  aber  mit  den  oben  genannten  wesentlichen  Faktoren  noch 
nicht  zn  rechnen  reratehen,  vermag  odb  das  Gehimgewicht  kein^t 
Maßstab  zu  geben  für  den  Grad  der  t^twicklnng  des  Intellektes  und 
noch  weniger  natürlich  f&r  die  Beorteilang  so  eigenartiger  and  kom- 
plizierter psychischer  Besonderheiten,  wie  sie  die  Verbrechemator  dar- 
bietet ;  und  mit  Bedauern  muss  man  zugestehen,  dass  das  gesamte  bis 
beute  vorliegende  Material  über  Hirnwägungen,  soweit  letztere  ohne 
Berttckeiehtigung  der  oben  näher  erörterten  Momente  ausgeführt  worden 
sind,  einen  Tüllig  nnbrauchbarmi  wissenschaftlichen  Ballast  darstellen. 

Indem  wir  mit  den  Verbrechercharakteren,  die  sich  aaf  das  Ge- 
wicht des  Hirns  bezieben,  abschließen,  erübrigt  es  noch  einer  That- 
sache  zu  gedenken,  welche,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  dem  Gewicht, 
so  doch  mit  der  Größe  des  Gehirns  in  Znsammenhang  steht  nnd  die 
relative  GrOße  der  vorderen  und  hinteren  Gehirnlappen  betriffi.  Bei 
der  vergleichenden  Untersuchung  der  Größe  der  einzelnen  Schidel- 
kaochen  von  Verbreeheni  nnd  normalen  Individnen  stellte  es  sich 
heraus,  dass  das  Stirnbein  der  ersteren  kleinere  Dimension^  aufweist 
als  das  der  letzteren.  Wenn  dieee  Thatsache,  welche  anch  Gegner 
der  Lombroso'schen  Lehre  bestätigt  gefunden  haben,  einen  Wert 
beanspruchen  soll,  so  konnte  dies  nur  durch  den  Nachweis  gescheheo, 
dass  der  größeren  oder  geringeren  Ausdehnnng  des  Stirnbeines  that- 
sächlich  eine  größere  oder  geringere  Entwioktong  der  Stimlappen  des 
Großhirns  entspricht.  Stande  es  aosser  Frage,  dass  die  Schwankungen 
der  Größe  des  Stimbeinknochens  and  des  darunter  liegenden  Stirn- 
lappeos  des  Gehirns  mit  einander  Hand  in  Hand  gehen,  so  wUrde  der 
Nachweis  geringerer  Dimensionen  oder  richtiger  der  Nachweis  des 
häufigeren  Auftretens  dieser  letzteren  am  Stirnbein  veibrecherischer 
Individnen  zu  einer  Thatsache  von  größter  Tragweite  sich  gestalten, 
denn  es  mUsste  dies  ans  zu  dem  Schlnss  berechtigen,  dass  die  Stim- 
lappen des  Großhirns  bei  Verbrechern  häufiger  schwach  entwickelt 
sind,  als  bei  sittlich  nnbescholtenen  Menschen.  Mit  großem  Interesse 
nahm  ich  daher  die  Aeussemng  Debierre's,  einesGegners  derLom- 
broao'scben  Lehre  anf,  welcher  anerkennt,  dass  die  Thatsache  der 
geringeren  Flächenentwicklung  des  Stirnbeins  bei  Verbreohem  nicht 
von  der  Hand  zn  weisen  ist  and  dnrch  seine  eigenen  Messungen  eine 
Bestätigong  erfahren  bat.  Es  wurde  so  der  Wunach  re^  gemacht, 
einmal  die  Beobachtung  selbst  durch  Messung  der  in  unserem  Musenni 
vorhandenen  Verbrecherschädel  näher  zn  prllfen,  dann  aber  auch 
der  Wansofa,  Über  die  Bedeutung  der  Beobachtung  ins  Beine  zu  kommen 
und  nachzusehen,  ob  den  Schwankungen  der  Stimbeindimensionen 
wirklieh  Veränderungen  der  Größe  der  Stimlappen  des  Gehirns  parallel 
gehen? 

Was  den  ersten  Teil  des  Planes  betrifft,  so  liegen  ja  ftlr  Unlu- 
suchnngen  des  Enocheosyatems   hier   am  Orte   keine   sehr   ganstigen 
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fiedingongeo  tot,  da  nnsere  Sammlnngen  infolge  der  großen  Entlegen- 
beit  der  Verbrecfaerkolonien  nicht  ttber  unbeschränkte  Serien  ron  Ver- 
brecherschildelD  rerfUgen  kSonen.  Eb  Btaaden  mir  insgesamt  nttr 
18  SohSdel  zn  Gebote,  deren  Herkunft  mir  genauer  bekannt  war. 
Die  Inhaber  dieeer  SohKdel  waren  Leute,  welche  wegen  Raubes 
oder  Uordea  zar  Deportation  in  die  Zwangaarbeiterkolonien  verurteilt 
and  nnterwegi  an  verschiedenen  akutenKrankheiten  zuQrnnde  gegangen 
waren.  Der  Nationalität  aaoh  waren  es  meist  Bussen,  zu  einem  Teil 
aber  auch  Bewohner  Polens  und  des  Kaukasus.  Meine  Messungen 
habe  ich  geflissentlich  nach  den  nämlichen  Methoden  ausgeführt,  welcbe 
auch  frühere  Forscher  augewandt  hatten,  ungeachtet  des  Umstandes, 
daSB  gegea  die  Brauchbarkeit  dieser  Methoden  and  gegen  die  Genauig- 
keit der  damit  erhaltenen  Kesnltate  sich  mancherlei  einwenden  lielte. 
Zum  Zwecke  der  Vergleichung  untersuchte  ich  auch  20  Sehädel  von 
Nichtverbrechem,  welche  in  Beziehung  auf  ihre  BassenzngehOrigkeit 
den  erwUmten  Verbreeherschädeln  möglichst  nahe  standen,  was  mir 
von  Wichtigkeit  erschien,  um  den  Einflnss  der  Basse  auf  die  Ergeb- 
nisse einfttrallemal  ansznschlleßen.  Mit  Absicht  vermied  ich  es  auch, 
grOfiere  Reihen  normaler  Schädel  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  da- 
mit  dor  Einflnss  der  Zahl  der  Beobaohtungen  auf  die  Mittelwerte  in 
beiden  Fftllen  nch  gleich  bliebe*). 

i)  Die  Länge  der  ScfaSdelknoohen  wntde  länge  der  Hedianlinie  gemeaBen, 
Bid  iwar  von  der  Nasennaht  bis  znm  hinteren  Ruide  des  Hinterhanptloohes ;  die 
ganie  Kurven li nie  setzt  sich,  wie  oben  (3.311)  erwähnt,  »ae  mehreren  Segmenten 
lOBiminen.  Die  HessuDg  der  Winkel  zur  iJestimmnng  der  Ansdehnung  ein- 
xelner  Himabachnitte  geBcfa&ii  durch  geometrische  Projektion  des  eagittalen 
ScbSdelkontorea,  die  mittelstes  Brooa'sohen  Stereogr&phen  sasgefHhrt  werde. 
L}ie  Spitze  dieser  Winkel,  welche  der  Hitte  der  äuSeren  OhrOCfnung  entspricht, 
werde  ebenfaUe  mit  dem  Stereogr&phen  beselchnet.  Im  folgenden  gebe  ich 
eike  ZosMumenetfllluDg  der  erhaltenen  Mittelwerte; 

A.  LKnge  der  einzelnen  Segmente  der  segittalen  Schädelkarve: 

Normale  Verbrecher- 
Schädel  Bchädel 

1.  Von  der  Satnra  naso- frontalis  bis  mm  Ophryon    14,9  mm  16,3  mm 

2.  Vom  Ophryon  bis  zur  Eraosnaht  (sog.  Üehiin- 

teil  des  Stirabeina} 112,4    ,  110,4    , 

3.  Scheitelbein  (von  der Eranznabt  bis  zur  Lambda- 

naht) 123,1    ,  123,0    , 

4.  Hinterhsimtbeln  biB  zum  Snfleren  Hinterbanpt- 

hOcker 63,1    ,  6ö,l    , 

5.  Hinterbaoptbein   vom  HinterhanpthOoker  bis 

sam  hinteren  Bande  des  Foramen  magntuu    49,0    ,  46,7    • 

B.  Winkelmaase  zur  Bestlmmiing  derKnoohengrSße  und  der  ent- 

sprechenden Gehirndimenaionen. 
Gemeasen  wurde  nur  der  Gehimteil  des  Sthrnbelna,  daa  Scheitelbein  und 
die  obere  Hälfte  dee  Hinterhauptbeins  bis  zum  HinterhauptshOcker ,   d.  h.   der 
Teil  des  Schädeldaches,  welcher  den  Hemiaphären  des  QroUhirDa  entspricht. 
Normale  Scbädel  Verbrecheraohädel 

Stirawiakel M,2'  Ö3,&<> 

Scheitelwinkel 09,5°  60,4* 

Hinterhanptwinkel 33,0'  35,l>* 
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Die  Tbatsacbe  der  relativ  gwingeren  r&timlichen  Aasdelmang  des 
Stirnbeins  bei  Verbrechern  wnrde  dnrch  die  vorliegenden  Untersnohnogen 
rolUnf  beststigt.  Bei  der  HeMnng  der  Abstände  entlang  der  Enoohen- 
oberfläche  ergab  sieh  im  Mittel  eine  Differenz  von  2  nun;  die  Heamitg 
mittels  Winkelmafies  fiel  ebenfalls  za  UngnnBten  der  Verbrecher  ana, 
jedoch  war  die  Differenz  (sie  betrag  0,7**)  hier  ganz  uubedent^id. 

Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  die  ör&fie  der  Knochen  intereeüert 
ans  erst  in  zweiter  Linie  und  es  bleibt  noch  die  wichtige  Frage  offen, 
ob  die  Kuochendimensioneo  in  einem  direkten  Verhältnis  stehen  zur 
GrOSe  des  Stimlappens  des  Grolihirns.  Bine  Antwort  anf  diese  Frage 
vermag  uns  weder  die  Litteratar  der  Verbrecberanthropologie ,  noch 
anoh  die  hentige  anatomische  Wissenschaft  zu  geben.  Untersncbnngen 
über  die  relative  Größe  des  Stirnbeins  nnd  der  Stimlappen  des  Gehinu 
an  den  nämlichen  Individuen  sind  zwar  in  geringerer  Anzahl  ausge- 
führt worden,  allein  in  ganz  anderer  Absicht  and  nach  Methoden,  die 
in  nnserem  Falle  zo  keinem  Resultat  fuhren  kQnoen.  £s  handelte  sieh 
bei  diesen  Untersachnngen  dämm,  die  Lage  der  sog.  Rolando'schen 
oder  Gentralforehe  des  Gehirns  ausfindig  za  machen,  welche  aner- 
kanntermaßen die  einzig  rationelle  Grenze  des  Stimlappens  nach  hinten 
darstellt;  man  verfolgte  dabei  den  rein  praktisohen  Zweck,  ein  Ver- 
fahren zn  präoisieren,  welches  gestalten  wllrde,  am  lebenden  Menschen 
jene  Punkte  an  dem  Schädel  zu  bestimmen,  die  den  oberen  und  unteren 
Knden  der  genannten  Fnrobe  entsprechen,  ein  Verfahren,  welches  flr 
die  Trepanation  des  Schädels  behufs  AnafUhnmg  chirurgischer  Eingriffe 
am  Gehirn  heute  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnt  AU  Ausgangs- 
punkt der  Orientiernng  dient  nach  einigen  Methoden  —  es  gibt  deren 
mehrere  —  die  Eranznaht  des  Schädels  d.  h.  der  hintere  Band  des 
Stirnbeins,  und  es  handelte  sich  in  diesem  Falle  danun,  die  Entfernung 
zwischen  oberem  Ende  der  Kolando'sohen  Furche  nnd  Eranznaht  m 
bestimmen.  Die  durch  individnelle  Schwankungen  der  Größe  des  Stirn- 
beins etwa  hervorgemfenen  Lageveränderungen  der  Koronalnafat  wor- 
den, weil  ftir  chirargische  Zwecke  ganz  belanglos,  vollständig  außer 
acht  gelassen.  So  erklärt  es  sich,  warum  jene  Unterancfanngen  über 
die  nns  interessierende  Frage  keinen  Anfscblnss  gebracht  haben,  ob- 
gleich die  Thateache  des  Vorkommens  individueller  Schwankungen  in 
dem  Abstand  der  Kranznaht  von  der  Botando'schen  Furche  sehr 
wohl  bekannt  war. 

Unser  anatomisches  Institut  ist  nun  gegenwärtig  in  der  glttokliohen 
Lage,  in  bestimmterer  Weise  als  dies  bisher  geschehen  konnte,  anf  die 
oben  aufgeworfene  Frage  Antwort  geben  zu  können.  Die  bezüglichen 
Thatsaoben  sind  folgendermaßen  gewonnen  worden.  Als  ich  vor  nun 
mehr  ü  Jahren  mit  dem  Plane  umging,  die  Methoden  zur  Bestimmung 
einzelner  Punkte  der  Gebimoberfläche  am  lebenden  Menschen  behab 
operativer  Eingriffe  am  Gehirn  zu   verbesswn,   braohte  ich  hier  das 
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nSmlicfae  Verfahren  in  Änweadnog,  welcbes  den  Geographen  zur  B«- 
Btimmnag  einzelner  Punkte  auf  der  Oberfläche  der  Erdkugel  dient, 
d.  b.  die  Methode  der  Meridiane  and  Farallelkreise,  wobei  bekanntlich 
die  Orientiernng  darcb  Grade  geechiebt,  in  welche  jene  Kreise  ein- 
geteilt werdeiL  Um  diese  Methode  der  Orientierung  für  den  Kopf  in 
Änwendniig  bringen  zu  kfinnen,  konstruierte  ich  einen  besonderen 
Apparat,  den  ich  als  Bncephalometer  bezeichnet  habe,  nnd  fertigte 
nnn  auf  Grundlage  einer  Reihe  von  Untersuchungen  mittels  des  En- 
cephalcmeters  eine  Tabelle  an,  welche  gestattet,  die  Lage  eines  ge- 
sachteu  Punktes  der  Schädel-  oder  Qehirnoberfläche  ähnlich  abzulesen, 
wie  die  Breite  oder  Länge  beliebiger  Orte  des  Erdnmdes  auf  geo- 
graphisoben  Karten.  Aach  die  relative  Grolle  der  Linien  and  FUloben 
lOflRt  sich  hier  ganz  so,  wie  auf  der  Landkarte,  feststellen.  Als  ieh 
aber  im  Jahre  1889  die  Ergebnisse  meiner  Untersoohnngen  znm  ersten 
Male  veröffentlichte,  hatte  ich  die  mich  hier  beschäftigende  Frage  ober 
die  Relationen  zwisoben  Qr6&e  des  Stirnbeins  und  der  Stimlappen  des 
Gehirns  bei  den  n&mlichen  Indiridnen  noch  nicht  ins  Auge  gefaest 
and  hatte  darum  auch  nnterlassen,  die  bezflglichcD  Zahlangaben  der 
Tabellen  mitzuteilen.  Diese  letzteren  konnten  nnn  gegenwärtig  fOr 
die  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit  verwertet  werden,  umaomehr  als 
die  Anzahl  der  Tabellen  dank  den  Bemtthnngen  meines  Prosektora 
Dr.  Altncboff,  welcher  auf  meinen  Vorschlag  die  Beobachtungen 
mit  dem  Encephalometer  weiter  fortsetzte,  in  letzterer  Zeit  einen  er- 
frenlicheo  Zuwachs  erfahren  hat.  Wir  besitzen  augenblicklich  voll- 
stJtndige  enoephalometrische  Tabellen  Ober  43  Individuen,  also  ein 
Material,  bei  welchem  der  Einfluss  zußtlliger  Faktoren  anf  die  Resultate 
von  vornherein  als  ansgescbloBsen  erachtet  werden  darf*). 

i)  Zum  beBSSien  Veratändnis  der  nebenstefaenden  Tabelle,  welche  dl»  Er- 
gebniue  der  yergleicb enden  Untersuchnng  Aber  die  OrUBe  des  Stirnbeina  nnd 
der  Stiralappen  des  Gehirns  von  42  Indlridnen  rorfUhrt,  bedarf  ea  einiger  er- 
klirender  Bemerkungen.  Ata  Msfieinhelt  für  die  enoephalometrisoben  Tabellen 
wurden  Heridiangrtde  besw.  Puallelkreiaen  grade  angenommen.  Die  beiden 
Pole,  dnieh  welche  die  Meridiane  gelegt  wurden,  werden  dargestellt  eineiaeita 
dureb  dea  Snpraorbitalpunkt  dea  Stirnbeins  (welcher  entsprechend  der  Mittel- 
linie dea  Schädels  im  Niveau  des  oberen  Bandes  der  Angenhtfhlen  Hegt)  und 
andererselta  dnrob  den  Hinterhaaptsbttcker ;  beide  entsprechen  liemlich  genau 
der  Ebene  der  Gehimbasis. 

Auf  den  enoephalometrischen  Karten  iShIt  man  die  Grade  tn  der  auch 
in  den  geographischen  Atlanten  üblichen  Weise  vom  Aeqnator  bezw.  yom 
«raten  Meridian  aus.  Ala  erster  Meridian  gilt  der  mittlere,  welcher  dnrch  die 
Pfeilnaht  dea  Schädels  hindorohgeht ,  ala  Aeqnator  —  der  qneie  in  gleichem 
Abetaode  iwlschen  beiden  Polen  angebrachte  Bogen  dea  Bnoephalometers. 
Jedoeh  habe  ich  bei  der  Bestimmung  der  relatiren  Ausdehnung  des  Stimbeina 
und  der  Stfmlappen  dea  GroRbims  (siehe  die  nebenatehende  Tabelle)  ala  Aue- 
gangspnnkt  derZ&Uang  den  vorderen  hex w.  Stirnpol  angenommen;  es  geschah 
dies  im  Interesse  grOgerer  Anacbanlichkeit ,    indem    hier  die  kUhereu  Ziffern 

r  21,*  Google 


334  Sernoff,  Die  Lekra  Lombroto'B. 

Eioe  rer^leiobende  Betrachtnog  nneerer  anf  42  FXlle  sieh  er 
streckenden  encephalometrischen  Daten  Aber  GrOSe  des  Stimbeini 
auf  eine  Zunafame,  die  niedrigeren  auf  eine  AbnAhme  dee  gemeaaenen  TeÜM 
hinweisen,  wBfarend  bei  der  Zählung  nach  dem  Modna  der  geogTaphlacben 
Karten  ~  vom  Aequstor  aaa  —  da«  amgekehrte  Btattbatte.  Die  encepbilo- 
metrlachen  ErgebniBse  finden  alch  In  der  Tabelle  naoli  MaBgabe  der  OrHea- 
Konahme  dee  Stimbeina  gAordnet,  Nr.  1  entapriolit  einem  ladiridmun  der  Dotet- 
BaohnngBreihe  mit  dem  kleineten,  Nr.  42  einem  lolchen  mit  dem  grOSten  Stirn- 
bein. —  Es  bedarf  hier  noch  dee  HinweiaeB,  dasa  die  üradeinteüoDg  der 
encephalo metrischen  Aufnahmen  mit  denen,  von  welchen  oben  (S.  321}  bei  der 
Triangulation  dea  SchSdala  die  Kede  war,  nicht  verglichen  werden  dttrfen,  dx 
die  Spitzen  der  Winkel  bei  beiden  Messungemethoden  aich  nicht  entsprechen. 
WShrend  bei  der  Triangulation  der  Projektion  dea  sagittalen  Schädel kontnn 
die  Spitzen  der  Winkel  g«gen  die  Mitte  der  tiuBeron  OhrOfTniuig  gerichtet  aind, 
streben  aie  bei  der  enoepiialometriBohen  Aufnahme  gegen  den  Mitt«lptmkt  in 
EBoephalometerr Inges,  In  einer  Ebene,  welche  durch  den  Saprsarbitaipnnkt  der 
Stirn  and  den  HlnterhaupthOoker  hindnrcbgebt;  sie  kommeD  demoaob  hier  viel 
hsher  zn  liegen  als  dort,  und  dem  entepreobecd  aind  auch  die  Zahlenvert* 
größer  als  bei  der  Triangnlatlon. 

Tabelle  der  enoephalometrischen  HeesuDg  des  Stirnbeinef  von 
42  Individuen. 

Stimlappen  dee  QroBbims. 
Nr.  Stirnbein.  Linke  HemiBphXre.  fiechte  HemispfaSre. 

1  66»  «»•  104* 

3  66'  98*  102" 
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und  der  Stirnlappen  des  GehiniB  ergibt  nnn,  das  ein  ParHllelismoB 
der  DimensioiuBchwankaiigeii  beider  absolut  nicht  zn  Recht  besteht. 
Fusen  wir  beispielghalber  den  ersten  and  den  letzten  Fall  unserer  Tabelle 
inBAoge;  dort  war  bei  minimaler  Ausdelinun^  des  Stirnbeins  (=  66") 
der  Stirolappen  von  mittlerer  QrOfie  und  maß  links  106<*,  rechts  IM^j 
in  dem  Falle  42  hingegen  fand  sich  bei  maximaler  Dimension  dea 
ätimbeinB  (^  80")  am  linken  Stimlappeu  oaheza  das  kleinste  HaB 
dar  ganzen  Reihe,  nämlich  98%  am  rechten  100*  (das  Hinimalmaß 
des  Stirolappens  betmg  in  den  42  Fallen  93",  das  Maximum  114"). 

Man  ersiefat  ans  dem  Gesagten,  dass  die  ron  der  Kraniometrie 
festgestellte  Thataaohe  der  geringeren  QrOSe  des  Stirnbeins  am  Ver- 
brecherachädel  dank  den  Ergebnissen  der  rergleichenden  Encephalo- 
metrie  gegenstandslos  geworden  ist,  und  ich  kann  nunmehr  zn  itaa 
letzten  krimtnell-anthropologischen  Hinunerkmal,  zu  einer  Betrachtung 
der  Form  der  Gehirawindungen  beim  Verbrecher  Übergehen. 

Ueber  die  historische  Entwicklung  dieser  Frage  kOnaen  wir  uns 
kurz  fasseo.  Es  ging  hier  nicht  riel  anders,  als  mit  den  kranio- 
metrisohen  Beobachtungen,  d.  h.  es  bestand  von  Anfang  bis  zu  Ende 
das  Bestreben,  den  Nachweis  zn  erbringen,  daas  das  Relief  der  Gehirn- 
windungen bezw.  die  Anordnung  der  Gehirnfnrchnng  bei  den  Ver- 
brechern ganz  besondere  nur  ihnen  eigene  Charaktere  und  Anomalien 
aufweist,  die  sonst  in  der  Menschheit  nicht  vorkommen.  Diese  An- 
nahme erwies  siob  jedoch  in  der  Folge  als  wenig  zutreffend  und  war 
nur  der  Aosfluss  mangelhafter  Kenntnis  der-nonnalen  Form  der  Gehirn- 
oberfl&che;  denn  ganz  dieselben  für  das  Verbrecherhirn  churakteristisoh 
seinsollenden  Windungsfonnen  sind  aach,  and  zwar  sehr  oft,  bei  nor- 
malen IndiTidaen  anzutreffen  und  stellen  nichts  weniger  aie  Anomalien 
ror.    Man  ging  aber  noch  weiter  und  wollte  am  Verbreobergehim 

~  StirnUppen  des  OroShinis. 

Mr.  Stirnbein.  Linke  HetnisphSre.  Rechte  HemüphÜTe. 
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Windongskombinationen  faeraosfindeii,  welche  dem  Hirn  der  Idiotra, 
der  anthropomorphen  Affen  und  Raubtiere  eigen  sind.  Idi  will  mich 
ttber  die  sahlreiohea  Sohiekfiale  dieser  Frage,  die  vielen  Irrwege,  die 
«e  gegangen,  hier  nicht  noch  einmal  ausbreiten,  sondern  faaee  sofort 
den  angenblickliohen  Stand  derselben  ins  Aage>). 

Anf  dem  TorjSbrigen  Aerzte-Kongress  in  Rom  äußerte  sich  Prof. 
Mingazzini  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  den  beiden  neneeten 
Publikationen  tlber  kriminelle  Anthropologie  von  Lombroao  nnd 
Debierre  dabin,  dasB  die  Architektonik  der  Verbrechergehirne  nichts 
besooders  Spezifisohea  darbiete,  dasa  dagegen  innerhalb  der 
Variationsbreite  der  Gehirnwindungen  bei  Verbrechern 
atypische  nnd  atavistische  Bildnagen  ungleich  hSnfiger 
entgegentreten,  als  am  Gehirn  unbescholtener  Individaen. 

Hierdurch  betrat  die  Frage  der  Verbrechergehirne  ein  Gebiet,  auf 
welchem  ich  mich  persönlich  bereits  seit  vielen  Jahren  heimisch  nhle, 
nämlich  das  Gebiet  der  Formvarietftten  der  Furchen  und  Windungen 
dM  Grofibims.  Der  Frage  dieser  Formvarietäten,  welche  als  individuelle 
Besonderheiten  verschiedener  Gehirne  aufzufassen  sind,  habe  ich  in 
den  siebziger  Jahren  eine  Untersuchung  gewidmet,   deren  Ergebnisse 

1)  Von  Eiferern  der  Lombroso'Behen  Doktrin,  wie  Benedikt,  Hanot, 
Boaohst,  Brooa,  Richter,  Ferrier,  Ponta,  Tenohini,  Brown, 
Willigk  nnd  anderen  waren  folgend«  Terbieohercharaktere  am  Oebim  nam- 
haft gemacht  worden:  1.  du  Vorb&ndenBeln  zahlrelobei  Anastomosen  iwlaohen 
den  typischen  Himfniohen ;  2.  das  TJnbedeoktseia  des  Kleinhirne  von  den  Hinter- 
lappen  der  GroBhimhemisphären ;  3.  gabelfUrmiges  Atueinanderwe leben  der 
B  D 1  an  d  o  'sehen  Furche  \  i.  UeberbrUoknng  der  B  o  1  a  n  d  o  'sehen  Forche  ; 
5.  Fehlen  der  letztereo;  6.  daa  Aaftretea  von  vier  sagittslen  Stimwlndnngen 
anstatt  drei;  7.  grtfBere  LSoge  desjenigen  StOckes  der  Fissnra  parieto-oocipi- 
talls,  welche  anf  der  Safteren  bezw.  oberen  FISche  des  Gehirns  sieh  hinsieht 
(eine  Bildnng,  welche  von  Rttdlnger  mit  der  Affenspalte  analoglsiert  wird), 
nnd  anBeidem  nooh  eine  Reihe  anderer,  minder  aoffsUendet  Modifikationen 
der  typischen  Hlrnfnrchen.  Alle  diese  Besonderiieiten,  mit  alleiniger  Ananahme 
der  von  Benedikt  beobachteten  oubedeckten  Lage  des  Kleinhirns,  sind  wie 
nachträgliche  Uirtersnchungen  ergaben,  ebenso  oft,  ja  tum  Teil  noch  hXufiger 
bei  Nichtverbreohem  zu  konstatieren.  Was  aber  das  Freiliegen  des  Kleinhirns 
betrifft,  so  ist  diese  für  das  Uikrooephalenhim  charakteristische  EraoheinanK 
aoBer  von  Benedikt  von  niemandem  gesehen  worden,  nnd  auch  dieser  Forscher, 
welcher  die  obige  HimabnormltKt  in  seiner  ersten  bezüglichen  Publikation 
(AaatomlBebe  Studien  an  Verbreehergohimen,  Wien  1879)  schildert,  geht  fiber 
diesen  Pankt  in  seinen  spStereu  Arbeiten  mit  Stillschweigen  hinweg.  Der  Be- 
fand TOn  vier  Stirn windongsKtlgen  (anstatt  der  nonnalen  Aasabi  von  drei) 
stand  in  keinerlei  Einklang  mit  den  Erwartungen,  die  Lombroao  an  diese 
UntersDchnngen  knBpfte.  Er  postnlierte  den  Nachweis  mangelhafter  Entwick- 
lang der  grauen  Hirnrinde  nnd  dem  entsprechend  wenig  zahlreicher  Windnng«& 
am  Verbreche rgehirn ,  während  doch  die  Befunde  gerade  Im  Gegenteil  anf 
reiche  Entfaltnng  der  Windungen,  zamal  im  Stimlappen,  dem  Organ  der  hSheren 
Gejstesfnnktioneti  hinweisen. 
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unf  dem  detaillierten  Studiom  von  100  Hirnexemplaren  normaler  Indi- 
Tidoen  faßten.  Diese  Arbeit  nnd  die  ihr  zd  Grunde  liegende  Oehira- 
sammlang  gab  mir  die  Mittel  an  die  Hand,  nm  jene  SelilUsse,  die  von 
den  ForBohern  ans  der  Betrachtang  des  Verbrecherhims  gezogen  waren, 
einer  angehenden  Kritik  zu  anterziehen.  Zn  letzterem  Ende  aber  sah 
ich  mich  gleichzeitig  genötigt,  das  bereits  vorhandene  Afaterial  dorcb 
eine  Sammlung  von  Yerbrechergehimen  za  rervüllHtändigen.  Von 
aolchrai  habe  ich  freilich  nnr  eine  relativ  geringe  Zahl,  nSmlioh 
25  Stücke,  in  Händen;  allein  auch  diese  kleine  Sammlnng  rnnsate  dank 
der  Erfahnmg,  die  mir  von  der  Untersnchnng  der  Kormalhirne  her 
xnr  Seite  steht,  vSllig  hinreichen,  am  die  erwähnten  Verbreohereigen- 
tUmlidikeiten,  sofern  sie  thatsKchlioh  vorbanden  sind,  aosfindig  zn 
machen.  Ans  dieser  Sammlnng  habe  iefa  mich  bemttht,  solche  Ver- 
brecher anszaschließen ,  welche  zur  Kategorie  der  von  Lombroso 
sogenannten  zufälligen  Verbrecher  gerechnet  werden;  die  betreffenden 
Hirne  stammen  denn  auch  mehr  als  zu  einem  Drittteil  von  rückfälligen 
Dieben,  GiftmOrdem,  Brandstiftern,  Ränbem  und  Raubmördern.  Die 
V^breohematar  dieser  Leute  war  so  zweifellos  als  mOglißh;  sämtliche 
waren  bereits  vorbestraft  and  zur  Abbttßung  verschiedener  Strafen 
verorteilt. 

Wer  die  obenerwähnten  auf  die  Gehirnwindungen  der  Verbreeher- 
rasse  bezüglichen  Angeinandersetzungen  Lombroso's  nndDebierre's 
einmal  gelesen  hat,  der  wird  mit  mir  erstaunt  sein,  wie  sehr  dieselben 
vor  allem  der  näheren  Begründung  entbehren;  die  genannten  Autoren 
geben  keinerlei  Hinweis  darüber,  was  für  Formen  sie  als  atypisch  an- 
sehen. Bei  Lombroso  ist  dies  einigermaßen  begreiflich,  da  er  ja 
Dieht  Fachanatom  ist;  von  Debierre  hingegen,  welcher  als  Anatom 
nnd  seinen  eigenen  Worten  zufolge  zahlreiche  Verbrechergehiine  in 
seinem  Institut  und  in  fremden  Museen  beobachtet  bat,  hätte  man  wohl 
detailliertere  Angaben  erwarten  sollen.  Nichtsdestoweniger  ist  dira 
nicht  der  Fall,  ja  er  deutet  nicht  einmal  an,  welche  Form  der  Gehim- 
fnrchen  er  (Vir  typisch  annimmt  und  erhält  uns  so  im  Ungewissen, - 
nach  welchem  Maßstab  er  bei  der  Vergleichnng  der  Verbrecherhirne 
mit  denen  von  Nichtverbrechem  vorgegangen  ist.  Ist  dem  so,  so  steht 
der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  er  znr  Vergleichnng  die  Schemata 
der  sog.  typischen  Himfurchen  bezw.  Hirnwindungen  der  anatomischen 
Handbltcher  herangezogen  hat.  Das  ist  nan  aber  ein  großer  Fehler, 
indem  die  tlblichen  Darstellnogeu  der  sog.  typisoben  Hirnfnrchen  nichts 
anderes  sind,  als  Schemata,  welche  aus  rein  pädagogischen  Mcksichten 
vereinfacht  und  gleichzeitig  durch  Kombination  verschiedener  Bilder 
hergestellt  sind,  deren  Gesamtheit  an  einem  und  demselben  Individuum 
niemals  zur  Beobachtung  gelangt.  Es  kann  demnach  auch  eine  Ab- 
w^chong  von  einem  solchen  Schema  nicht  ohne  weiteres  als  Atypie 
betrachtet  werden,  da  ja  das  Schema  selbst  die  exti^mste  Atypie  darstellt. 
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In  meiner  Schrift  Über  die  individuellen  Form-VarietSten  der  Ge- 
himwindnngen  habe  ioh  den  Versach  gemacht,  nachzuweisen,  dam  es 
einen  einheitlichen  Typus  der  Himarcbitektonik  ttberhanpt  nicht  gibt, 
daes  vielmehr  nicht  nnr  die  Gesamtheit  aller  Windangen,  sondern  such 
jede  einzelne  Fnrohe  and  Windnng  in  Form  mehrerer  Typen  auftreten 
kann.  Cb  kQnnen  in  dieser  Beziehung  einmal  extreme  Typen  hervor- 
gehoben werden;  diese  markieren  die  Sniiereten Grenzen  der  VariatioBS- 
fShigkeit  der  Oehimfonn,  jenseits  welcher  keine  neuen  Formen  mehr 
auftreten.  Während  aber  die  extremen  Typen  nar  verhältniamAßig 
selten  beobachtet  werden,  haben  wir  es  in  der  grOßten  Mehrzahl  der 
Fälle  mit  Uebergangsformen  zu  tfaoa,  welche  beide  Extreme  mehr  oder 
minder  deutlich  verknüpften,  so  zwar,  dass  man  die  verschiedenen  Formen 
«ner  gegebenen  Furche  an  einer  Serie  von  Hirnen  in  eine  kontianier- 
liche  Reihe  bringen  kann,  welche  den  BueeeasiTen  Uebergang  von  einem 
Typus  zum  andern  in  anschaulichster  Weise  erkennen  Ittsst.  Die  Zahl 
der  FuTcbenvarietäten  ist  veracbieden,  einige  Fnrcheu  variieren  mehr, 
andere  weniger.  Ftlr  diejenigen  Furchen,  welche  einen  größeren  Reich- 
tum an  Formabweichnngen  darbieten,  habe  ich  neben  den  extremen 
TypCD  auch  Zwisohenformen  angegeben,  weil  solches  die  Sehildening 
wesentlich  erleichtert  und  die  Ergebnisse  tthersicbtlicher  gestaltet.  24ar 
wenn  man  diese  Typen  vor  sieh  hat,  lassen  sich  eincelne  Stocke  oder 
ganze  Serien  von  Gehirnen  erfolgreich  in  Vergleiehnng  bringen.  In 
weleher  Weise  die  erwähnten  einzelnen  Typen  bei  der  vergleichenden 
Betrachtung  der  Gehimfonn  benutzt  werden,  dies  will  ich  mir  erlauben 
an  einem  Beispiel  zn  erläutern.  Jedermann  weiß,  dass  die  Farbe  dee 
menschlichen  Auges  anüerordentlich  mannigfache  Nnancen  aufweisen 
kann;  sie  schwankt  zwischen  weiß  im  albinotisohen  Auge  und  reinem 
oder  onnSbemd  reinem  schwarz  hei  brUnetten  Menschen.  In  dem  Rahmen 
dieser  beiden  Elxtreme  bewegen  sieh  alle  tlhrigen  vorkommenden  Farben- 
sehattieningen :  braun,  blau,  grau.  Allein  das,  was  wir  braun,  grau  a.8.w. 
nennen,  konmit  m  reiner  Form  verhältnismäßig  selten  vor,  während  die 
erdrttokende  Majorität  der  Fälle  den  als  typisch  angenommenen  Farben 
nur  mehr  oder  minder  nahe  kommt.  Man  ist  angesichts  dieses  Um- 
standes  in  der  Anthropologie  Übereingekommen,  znr  Bestimmong  der 
Farbe  der  Augen  innerhalb  eines  YoIksstammcB  oder  einer  bestimmten 
Bevölkerung  eine  einfUrallemal  festgesetzte  Farbenskala  anzuwenden, 
welche  sämtliche  typische  Farben  des  menschlichen  Auges  nmfasst. 
Der  Beobachter  verÄlhrt  dann  so,  dass  er  diejenige  Farbe  in  der  Skala 
aufsucht,  welche  der  des  zu  ontersnchenden  Auges  am  meisten  nabe- 
kommt. £in  solches  Verfahren  wäre  auch  das  am  meisten  rationelle 
für  Untersuchnngen  über  die  Form  der  Gehirnwindungen  m  einer  ge- 
gebenen Bevölkerung;  sie  mit  irgend  einem  einzigen  Schema  zu  ver- 
gleichen, wäre  dagegen  ebenso  unstatthaft,  als  wenn  wir  die  Farbe 
vieler  Augen  mit  einer  einzigen  künstlich  erzeugten  Farbe  in  Vergleiehnng 
bringen  wollten. 
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Ich  habe  nnn  von  dea  tob  mir  sogenannten  typieofaen  indi- 
viduelien  Varietftten  der  Gehirnfnrchen')  eine  Reihe  bild- 
licher Darstellungen  gegeben,  deren  Gesamtheit  eine  ähnliche  Skala 
bildet,  wie  sie  zur  Bestimmnng  der  Farbe  des  Auges  Verwendnog 
findet.  Die  fVaglicben  Abbildungen  geben  eine  Reibe  von  Formen 
wieder,  welche  einmal  nicht  kflnstlich  kombiniert,  sondern  der  Wirk- 
lichkeit entepreehen  und  welchen  zweitens  alle  Bbrigen  in  der  Wirk- 
lichkeit Torkontmenden  Fonnrarietäten  mehr  oder  minder  nahekommen. 
An  der  Hand  dieeer  Abbildnugen  vermag  man  die  Hirnform  einer  ge- 
gebenen Beyölkerangsgruppe  mit  grQüter  Ansehaulichkeit  nnd  Genauig- 
keit ZQ  chsrakterisieren ,  indem  man  die  Häufigkeit  der  einzelnen  als 
typisch  geltenden  Windungeformen  innerhalb  der  untersuchten  Gtehün- 
reihe  prozentisoh  znm  Ausdruck  bringt.  Dies  that  ich  denn  auch^), 
als  fünf  Jahre  nach  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  Über  die  VarietSten 
der  Hirnform')  der  Turiner  Anatom  G.  Giaoomini  eine  ähnliche 
Untersuchung')  rerOffentlichte.  Da  die  ron  Giacomini  als  typisch 
angenommenen  Formen  mit  meinen  1VP^°  genau  tlbereinstimmten,  so 
brauchte  ich  nur  die  auf  die  einzelnen  Formen  bezüglichen  Prozent- 
zahlen einander  gegenüberzustellen,  um  beide  Himreihen  in  Ver- 
gleichung  zu  bringen  nnd  nachzusehen,  ob  zwischen  den  beiden  unter- 
suchten Rassen,  der  romanischen  und  slaTisehen,  etwa  merkliche  Unter- 
schiede im  Baue  der  GebimwfndaiigeD  bestehen.  Das  Resnltat  dw 
Vergleichung  war  ein  recht  Terblnfiendes,  denn  die  prozentische  Häufig- 
keit der  einzelnen  Formen  war  in  beiden  Hirnserien  so  nahe  tlbereiU' 
stimmend,  dass  ich  nicht  umhin  konnte,  das  Vorkommen  ron  Unter- 
schieden in  der  Anordnung  der  Gehimwindungeci  bei  den  in  Bede 
stehenden  Vertretern  zweier  verschiedener  Rassen  in  Abrede  zu  stellen. 
Auch  Giacomini  kam  dieses  Resultat  nicht  minder  unerwartet,  denn 
in  der  zweiten  Auflage  seines  Werkex,  welche  er  nach  Kenntm'snabme 
meiner  erwähnten  vergleichenden  Stndie  veröffentlichte,  siebt  er  sich 
im  Gegensatz  zn  der  Hehrzahl  der  Forscher  veranlasst,  die  slavische 
and  romanische  Rasse  geradezu  als  stammverwandt  zu  bezeichnen. 

Diese  Erfahrungen  waren  gewiss  geeignet,  den  Plan  zu  recht- 
fertigen, auch  die  Verbrechergebime  naeh  dem  gleichen  Verfahren  zu 
ontersnchen.  Denn  die  für  HirnuntersnchnngeQ  überhaupt  so  brauch- 
bare statistische  Methode  musste  bei  der  Eontrole  der  Ergeb- 
oiBse  Hingazzini's,    Lombroso's    und  Debierre's  sich    nm  so 


1)  Die  iodlTidaellen  Typeu  der  Großhirn  Windungen  des  Menschen  Hit 
77  Figuren  im  Text  (nusisch).    Moakau  1877. 

2)  Deber  die  Grenzen  der  indivldnellen  and  etiiDologtschen  Varietäten  der 
tTpiichen  Furchen  und  Windungen  des  OroBhimi  (rnsslioh).  Aeta  der  ksieer- 
liehen  nniversititt  Hoakau  1883. 

3)  C.  0 1  a  c  o  m  I  n  i,  Quida  allo  stadlo  delle  elrcouvotoKioni  oerebiati  defnomo. 
Torinol882. 
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leiBtnngsföhiger  erweisen,  als  ju  der  Schwerpunkt  derselben  in  «inem 
qnantitatiTen  bezw.  prozeotiBchen  Ueberwiegen  gewisBer  ErscheinnngeQ 
liegt,  die  von  den  erwähnten  Forschern  als  Atypien  dargestellt  werden '). 

1)  Die  Ergebnisse,  zn  welchen  mich  die  Untersnchung  meiner  SAHtmlnng 
von  Verbrecfa ergeh imen  fflhrte,  Bind  in  EUrze  folgende; 

Die  FiBSara  praecentraliB  habe  Ich  In  jeuer  Form ,  welohe  von  mir 
EÜa  erster  Typns  beieichnet  wird  (siehe  die  entiprechenden  AbbUdongen  der 
einzelnen  Ftircheotypen  in  meiner  Schritt:  .Die  typisohen  indiTidueilen  Vsrie- 
titten  der  (Gehirnwindungen  dea  Henschen,  Moskan  1877),  irobei  die  obere  and 
untere  Piäoentralfurche  nach  der  Daisteltun^  der  HandbQcher  getrennt  von 
einander  aaftreten,  am  Qehirn  normaler  Individuen  in  66'/,*/,  gefunden,  im 
Verbrecherhirn  ist  dicBe  Form  mit  i2'l„  vertreten.  Der  zweite  Typus,  weichet 
dnrch  du  Auftreten  eines  dritten  Furch enel erneutes  zwischen  den  beiden  Teilen 
der  typischen  Präcentralfnrche  auageseiohnet  ist,  Icommt  am  normalen  Gefain 
in  \b'lt*l„  am  Verbrechergehirn  in  34*/,  vor.  Der  dritte  Typus  endlioh,  d.  h. 
FSlIe  yoi  Vereir.iguag  der  geechilderten  TeilstUcke  zu  einer  einheitlichen  Pri- 
cenmtlfurche  nmfasst  in  der  Norm  fJ*/,*/,.  bei  Verbrechen  24*/.  der  Fälle. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  angeführten  Ziffern 
wesentliche  Differenzen  bezeichnen.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  zwischen 
Typus  I  und  II  mehrfache  Uebergtingsformen  bestehen  (vergl.  die  typischen 
individuellen  Varletiten  etc.,  p.  16),  welche  hei  der  Bestimmang  der  Furcbeo 
mit  einer  gewissen  Willkür  bald  zum  ersten,  bald  cum  zweiten  Typus  gerechnet 
werden,  so  erscheint  es  begreiflich,  dass  bei  der  VerglelchaDg  notwendiger- 
weise Fehler  unterlaufen  mllssen,  und  es  ist  daher  sweckmäSiger,  beide  Typen 
zusammen  der  Betrachtung  zn  Grunde  zn  legen.  Thnn  wir  dies  im  vorliegeii- 
den  Fall,  d.  h.  addieren  wir  die  Prozentzahlon  des  Typus  I  nnd  U,  so  ist  das 
Resultat  ein  ganz  anderes:  in  der  Norm  betrügt  ihre  Summe  82°/,,  bei  Ver- 
brechern 76*/,.  Die  Differenz  betrügt  alsdann  nur  6°/,  und  solche  Uotersohiede 
kommen  zuweilen  auch  zwischen  Himreihen  vonNichtverbrechem  (b.  B.  meiner 
und  Glacomini's  Gehimsammlong)  vor.  Was  die  Differenz  der  HKufigkeit 
des  III.  Typns  (IS'/i*/*  in  der  Norm  gegen  24*/„  bei  Verbrechern)  anbelangt, 
■o  gleicht  sich  auch  diese  ans,  wenn  wir  den  Umstand  in  Rechnung  bringen, 
daas  in  der  normalen  Hirn serie  noch  &'/i*/*  der  Fälle  unter  der  Bubrik  .Fehlen 
der  oberen  Präcentral furche'  sich  finden,  wo  analog  dem  Typus  in  eine  zvsr 
nnunterbrocliene,  aber  nach  oben  hin  etwas  verkürzte  Präcentral  furche  besteht 
Sotolie  Formen  sind  mir  an  den  Verbrecherhinien  gar  nicht  entgegengetreten, 
es  mltsaen  daher  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  III.  Typus  jene  6'/i*l. 
zum  III.  Typns  der  Verbrecherreihe  hinzugezählt  werden.  Es  ergibt  eich  au  in 
der  Norm  18*/„  bei  Verbrechern  24*/o. 

Die  Fissnra  frontalis  superlor,  von  welcher  Ich  iwei  Hanpt- 
typen  mit  je  einer  Varietät,  bestehend  in  dem  Auftreten  von  zwei  oder  drei 
Fragmenten  oder  AblSsang  von  der  Präcentralfnrohe  aufgestellt  habe,  hat 
folgendes  prozentisches  Verhalten: 

a)  Typus  I:  Die  Furche  erstreckt  sich  nur  Über  einen  Teil  der  Läng« 
des  Stiralappens;  dies  wurde  bei  Verbrechern  in  53*/,  der  Fälle  beobachtet  (nsd 
zwar  ununterbrochen  38*/,,  mit  Ueberbrllchnngen  14°/,).  In  der  Normalserie 
ist  dieser  Typus  mit  51*/o  vertreten,  wovon  16'/i*/g  «»f  die  unttberbrUckte,  34'/i*fi 
,auf  die  überbrückte  obere  Stimfurche  entfallen. 

b)  Typns  II:  Die  obere  Sdrofnrcke  erstreckt  sich  tber  die  ganie  LSogs 
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Die  HTBtematiache  Untersachniig  der  Verbreehergebinte  nach  meiner 
Meäiode  nihrte  zn  ganz  analogen  E^gebniBBen,  wie  die  vergleichende 


dM  StirnbirDB.    An  d«n  Verbreeberhirneo  kam  aolcbea  in  48°J,  inr  Beobach- 
tung, fn  reiner  Form  22*/,,  In  modifliterter  26*/ai   in  der  Sammlung  normaler 
Birne  betrigt  hier  die  Häafigkeit  ebeofalla  48*/,  (ohne  Hodffikatiooen  ib'l,*l„ 
iDodifiiiert  32'/,*/,). 
Fiisnra  frontalis  inferior. 

a)  Typns  L    Die  Fuiehe  eratreckt  sieb  nur  ttber  eiaen  Teil   dea  Stira- 

lappeBB. 
Verbreoberhirne 56V, 

1.  mit  der  Fisnira  praeceotralia  inferior  verbanden    40*/, 

2.  davon  abgetOat  oder  fiberbrfiokt 14*/, 

Hormalhirn» 56*/, 

1.  obne  Modifikationen 48*/, 

2.  modifiaiert 8*/, 

b)  Typ  na  II:  Die  Pnrohe  eretreekt  aioh  über  die  gesamte  LXnge  desStini- 

hinis. 
Verbrecbergehirne 42*/, 

1.  in  reiner  Form 24*/, 

2.  modifiaiert 18'/, 

Normale  Hirne 28*/, 

1.  in  reiner  Form 21'/»*/, 

2.  mit  Modifikationen  , 6>/]*/. 

c)  Dia  uDtere  Stirafurche  war  niobt  nadiwelabar. 

Verbreoherhirae 4*/, 

Normale  Hirne 16*/, 

Am  Stimlappen  habe  ich  nnd  tiiaeomlni  noch  eine  dritte,  mittlere  Fnrohe 
beobaebtet,  bei  deren  Vorhandensein  die  Üblichen  drei  Stimwlndnn^n  anf  vier 
Mwachaen,  Diese  Form  des  SUmhima  fand  Qiaeomtnl  In  13'/i*/g  der  FUle, 
bei  Bit  findet  sie  sich  mit  14'/i*/.  anf geführt. 

Einen  aotohen  nVienrlndnngatypna"    besohreibeu  Hanot   nnd  Benedikt 
■B  Tarbrechergehimen  sla  eine  sehr  hünfige  Ersoheinang  (30—40*/,),  wogegen 
Ich  letitare  in  meiner  Terbrecherkollektlon  nur  in  14 — 20*/,  wiedsrfinde.    leh 
lebe  die  beatlgllcbe  Proientaahl  hier  nicht  genauer  an,  da  die  lo  Bede  stehende 
Fnrtfae  mehrfach  gana  kurz  und  mit  transversalen   tertiären  Elementen  derart 
verbunden  ersebelnt,  daas  es  schwer  in  »agen  ist,   ob  In  diesen  FXllen  vier 
Stiniwindnngaallge  an  sithlen  sind  oder  nicht.    Es  iat  nicht  tmwahracheinlich, 
dass  die  hohen  Proaentaahlen  bei  Hanot  nnd  Benedikt  durch  Hitflinrech- 
tang  solcher  FiUe  hervorgerafen  sind. 
Flsiura  posteentralia. 
a)  Typ  na  I:  DieFniche  ist  selbständig  nnd  aoBer  Verbindung  mit  der  FI>- 
snra  interparietalis : 

Verbreeherhlrne 18*/, 

Normalhirne 31*/, 

b)TjpnaII:  Die  Fuiehe  tritt,    wie  auf  den    schematiachen  Bildern  der 
Handbttoher,  in  Verbindung  mit  der  Flasnra  interparietal ia : 

Verbreeherhlrne 56*/, 

Normalhlrne 44*|, 
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BetrucbtoDg  ier  Doraialen  Raasengehirne.    Eb  stellte  sieh  heratu,  dau 
die  prozentische  Hflafigkeit  der  einzelnen  Formen  bei  beiden  entweder 

o)  Die  tlun»  poatoent»lia  fehlt: 

Verbreoherhirno 26'f, 

MorroalbitDO ^*!, 

Die  Ffflsnra  InterparietalU  weist  zwei  extreme  Typen  und  eine 
ZwlMheafoTm  auf. 

a)  Typae  I:    Die  Furche  erstreckt  aicb  Ober  die  gesamte  Ausdehnung  dea 

Scheltelhirns  und  reicht  hinten  bis  zur  HXIfte  des  Oeoipltal- 

lappens : 

Verbreohergehirne 54»/. 

Normalhlrne 57'/, 

b)  Typns  II  (Uebeigangsfonn):  Die  Knrche  verhült  sieb  wie  Typnal,  diu 

BerHUlt  sie  in  awel  Segmente: 

VeTbrechergehirne 31'/* 

Mnrmalgehirne 29'/,*/, 

c)  Typus  [11;  Die  vordere  HXIfte  der  Furolie  fehlt,  die  hintere  durohaiefat 

einen  Teil  des  Scheltellappens  und  einen  Teil  des  Hinter- 

bauptlappons : 

Verbrecherhirne 8»/. 

Normalhlrne Ü'la'U 

d)  Die  Fissura  InterparietallB  nicht  nachweisbar. 

Verbrecherhime 4*/, 

Normalrelbe 1*/. 

Die  FlsBura  temporalis  prima,  welche  sn  den  Furchen  erster  Kate- 
gorie, d.  h.  SU  den  absolnt  konstanten  gehört,  aelgt  nichts  destoweniger  die 
TendenE,  individuelle  VarietSten  an  bilden,  und  zwar  kann  sie  Verkdrsungea 
erleiden  oder  aber  in  awei  Fragmente  zerfallen.  VerkOriung  der  Furche  war  in 
beiden  Hlnuammlungen  gleich  oft,  nSmIich  in  6°/,  der  Fälle  zu  beobaohten. 
AnfUisiing  in  swei  Fragmente  findet  sich  in  der  Verbreefaerrelhe  mit  6*/,,  ia 
der  Normalreihe  mit  4Vi*/f 

Die  Fissura  supraorbitalls  transversa,  welche  im  allgemeinen 
anSerordentllch  selten  vermisst  wird  (in  der  Noraialrelha  in  l'/«*/,  aller  FUle), 
war  an  den  Verbreeherhimen  Überall  vorhanden,  wobei  sie  in  8*|,  der  FUle  in 
mehrere  StUoke  zerfallen  erscheint;  letztere  Modifikation  wird  bei  normales 
Hirnen  In  9*/o  gefunden. 

Die  Fissura  temporalis  quartas.  occiplto- temporalis  medialli 
der  HemiiphärenunterflSobe  gebttrt  ebenso,  wie  die  Farallelfnrcbe,  an  den  ab- 
solut konstanten  Himspalten;  gani  konstant  Ist  Übrigens  nur  ihr  mittlen* 
Stack,  während  ihr  hinteres  und  vorderes  Drittel  auch  fehlen  kOnneu.  SÜnt- 
liehe  TarietKt«n  der  Furche  können  daher  auf  folgende  vier  Formen  zurikk- 
geftlhrt  weiden: 

a)  Die  Furche    erstreckt  sich  über  die  ganse  LXnge  des  SchUfen-  nud 
BJnterbauptlappens : 

Verbrecherraihe 48*/, 

Normslieihe &8V**I* 

b)  Die  Collateralfurcbe  ist  nur  im  mittleren  und  hinteren  Drittel  entwi(Atit: 

Verbrecherrelhe 32*/, 

Normalreihe 33*/« 
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genas  BberehiBtinmite  oder  nur  bo  geringe  Differenzen  darbot,   daM 
diese  letzteren  aach  durch  den  Einflnse  von  Znfftlligkeiten  in  der  Ane- 

c)  Die  Pnrebe  iit  nnr  im  mittleren  nnd  vorderen  Drittel  ansgeprilgt: 

Verbrecherreihe  U*/, 

Normal  reihe 3Vi*/* 

d)  Die  Piemin  oeolpito-temporaUB  besteht  nnr  Im  mittleren  Drittel: 

Verbree herreihe     .    • 6*/. 

Hormalreihe 4'/»'/. 

Von  der  FiBsara  temporalis  tertia  s.  oecipito-temporalis 
lateralia  eind  folgende  FonnTarianten  namhaft  in  machen,  firstena  kann 
die  Fnrohe  sich  fiber  die  gesamte  Länge  der  Sohläfenhlnterhauptbasis  erstrecken. 
Diese  Form,  welche  ich  als  Typus  I  bezeichne,  kann,  snccessive  in  eine  andere 
Anordnang  der  Furchen  dieser  Gegend  flbergehen,  bei  welcher  die  Flssnra 
temporaliB  tertia  kUraer  erscheint  und  sieh  auf  »wei,  ja  auf  ein  Drittel  der 
Dcclpltotemporalen  Basis  bescfaritnkt,  während  die  freibleibenden  Teile  der 
letiteien  von  schritggerTehteten  Forchen elementen  ooeupiert  erscbelDt,  welehe 
mit  der  Col lateralfurche  verschiedeu  groBe  Winkel  einschlieien.  Die  FIsaura 
temporalis  tertia  kann  aber  endlich  auch  gani  fehlen  beiw.  in  gaoaer  Ans- 
dehnnng  durch  schräge  Fragmente  ersetat  sein,-  nnd  dies  ist  der  11.  Endtypns 
der  Furch enanordnung  dieser  Himregion.  Eine  Vergleichong  der  Befunde  an 
den  Verhrecherhiruen  mit  denen  der  Normalreihe  ergab  folgende  Zusammen- 
atellnng: 

L  Typus.  Verbreoherreihe    Nonnalreihe 

i)  Die  Farche  ist  in  ganzer  Ausdehnung  vorhanden  12*/*  13'/i*/* 

b)  Die  Furche  erstreckt  sich  Über  Ewei  Drittel  der  Basis  30  .  23'|i*/, 

e)    ,        ,  ,  „        ,    ein    Drittel     ,       ,      30,.  20     . 

73*/,  »77, 
n.  Typns. 

a)  In  reiner  Form  ausgeprXgt 20*[,  36*/* 

bjDleFarehenfragnQntevonnnregelmüBigerAnoidnniif  8  ,  &  „ 

Von  den  Futchengebilden  der  Inneren  FlSohe  der  GroBhirnhemi- 
sphären  weist  die  Fissnra  ealloiomarginalis  in  ihrer  Eanfignration 
ebenfalls  zwei  Endtypen  anf,  swischen  welchen  aber  eine  Beihe  von  Uebergangs- 
fonnen  besteht.  Der  ersteTypus  der  Furche  stellt  sieh  in  Jener  Form  dar,  wie 
er  QDa  in  den  sohematlschen  Figuren  der  Handbücher  entgegentritt,  d.  h.  die 
Fnrcbe  beginnt  am  oberen  Rande  der  Hemisphäre  im  Nivean  des  Hinterendes 
des  Corpus  callosnm  and  begibt  sich  von  hier  in  nach  hinten  konvexem  Bogen 
ehie  Strecke  weit  nach  abwärts,  —  dieser  Teil  da  Farche  ist  keinen  Modifi- 
kationen der  Form  unterworfen ;  sodann  wendet  sie  sich  nach  v^rue  und  vei< 
Haft  asfange  horiiontal,  um  alsbald  Im  Bogen, das  Knie  des  Corpus  calloann 
in  umkreisen.  Diese  Oeitait  der  Farche  besaiehne  ich,  wie  enrUrnt,  ala 
1.  Typus.  Bei  der  U.  Endform  erscheint  der  ganae  horiiontale  Teil  samt  dem 
vorderen  absteigenden  Stttok  der  Furche  doppelt.  Zwischen  beiden  Endtypen 
fndet  sieh  eine  Beihe  von  Zwischen  formen,  welche  durch  das  Auftreten  von 
Windnngsbrflcken  Im  Verianfe  der  Callosomarginalls  gekenn  selchnet  sind.  Die 
relative  HXnfigkeit  der  f^irehenvarianten  gestaltet  üeb  fn  ttnaeren  beiden  Hlra- 
Mmmlnngen  wie  Mgt: 
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wähl  der  StHcke  erklltrt  werden  konnten.    In  einigen  Fftllen,  wo  die 

Hfiafigkeitsziffern  etwas  stärker  differieren,  bedeuten  diese  Ziffern  sogar 

Verbreoherteibe    Nonnilreihe 

Typoa  I    mit  allen  Varietäten 47*/.  45»|, 

Typns  11 63»;,  55'(, 

Die  unter  dem  Nsmen  Fiasura  arcnata  praeenn«!  von  mir  und  all 
SqIoqs  snbparletalia  von  Broca  bescbriebene  Fnrohe,  welche  aaf  der  Ob«r- 
AXchs  des  Lobulu  qnadratui  (Praecuneiu)  parallel  dem  Balken  lieh  hiniieht 
und  bisweilen  aus  dem  horizontalen  Stttok  der  Fiunra  calloeomarginaliB  sieb 
kontinnierlioh  nach  hinten  fortsetit,  kann  folgende  Varietfiten  der  Form  dar- 
bieten: 1.  dte  Furche  lie^  in  einer  Flucht  mit  den  CalloBOmarginalie;  2.  sie 
ist  von  letEterer  isoliert;  3.  in  xwel  Fragmente  aufgelöst  oder  4.  dnreh  on- 
regelmKSige  Furchen elemente  eraetst.  Auf  meine  beiden  Hiruserien  belogen 
ergibt  sieh  folgende  Zusammenstellnng: 

Verbrecberreihe    Mormali^b« 
I.  Fonu  der  Fisa.  arcnata  praecunei  ....  44*J«  36*/i*/* 

IL      ,        ,      ,  „  36  .  40      . 

in.    .     .    -        ■  .....        12 ,  11    , 

Di«  Fnrehe  fehlt 8^ 12'/.  , 

lOO*/,  100*/, 

IMe  Fieeura  parieto-oecipitalis  gibt  nur  XnBerst  eelten  Aalass 
sur  Entstehung  von  FormTarietäten.  Nach  Bildung  einer  tiefen  Kerbe  im  oberen 
Bande  der  Bemisphire  an  der  Orense  dea  Scheitel  -  niid  Hinter hanptli^peut, 
verllnft  sie  tchiSg  nach  unten  am  hinteren  Bande  des  Balkenkörpera  vorbei 
and  gelangt  sodann  anf  die  untere  Fliehe  des  SchlSfenlappene ,  vo  sie  der 
Flssura  Hippooampl  parallel  wird  und  hier  bald  verstreicht  Die  eloiige  und 
dabei  nur  selten  vorkommende  Modifikation  wird  durch  Zerfall  der  Forche  in 
awei  Stttoke  herbeigeführt,  dieser  Fall  liegt  in  der  Normalhimreihe  iweimal, 
in  der  Verbrecberreihe  nur  einmal  vor. 

Die  Fissura  caloarina,  «eiche  den  Zwickd  beiw.  dte  HedianUebe 
des  Hinterhaoptbims  von  der  Gehimbasis  abgrenit,  kann  1.  nach  hinten  ver- 
kllrit  sein,  2.  CeberbrOcknugeu  erleiden  und  3.  vor  der  Fias.  parleto-ooeipitalii 
eich  loslttsen.  Die  letitgenannte  TarietSt  entspricht  einer  sehr  auffallendra 
tberomorphen  Bildung,  denn  dae  Fehlen  der  Verbindung  Bwischen  den  ge- 
nannten konstanten  Furchen  des  Hlnterhauptlappens  stellt  eine  Eigentümlich- 
keit des  Antiiropoldenhims  vor  und  wird  zuweilen  auch  bei  Idioten  beobachtet 
Die  relative  HSafigkeit  der  einzelnen  Formen  wird  durch  folgende  Proient- 
zahlen  aosgedrUokt: 

Verbrecherreihe    Normairdhe 

1.  Fisi.  oalcarlna  von  gewöhnlicher  Form     .    .  62*/,  76*/. 

2.  ,  ,        hinten  frflhieitlg  endend    .    .  2R  ,  22  . 

3.  „  ,       tiberbrttckt 2  ,  1  , 

4.  g  a       von  der  parieto-oecipitalis  isoliert    8  ,  1  ■ 


100*/,  100'/, 

Hier  flllt  eine  bedeutende  Differens  in  der  HXnfigkeit  der  erwKIuitei 
atavistischen  Form  (4)  anf:  wKhrend  sie  unter  den  50  Verbrecherhemlsphiree 
4  mal  auftritt,  war  sie  in  einer  Sammlung  von  100  normalen  Uehfnten  MU 
2  mal  an  beobaehten  gewesen. 
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im  genaae  Gte^nteil  von  dem,  was  Mingazziai,  LombroBo  Dad 
Debierre  beweisen  wollen,  d.h.  die  Abweichungen  rom  gewObnlioheD 
FarobenecbeniB  sind  bei  normalen  Individnen  häufiger,  ala  Iwi  Ver- 
tffecbeni  anzutreffen. 

Es  ergab  sich  demnach  hier  eine  Bestätigung  dessen,  was  Giaco- 
mini  schon  vor  längerer  Zeit  geäußert  hatte,  indem  er,  wenn. auch 
nicht  aaf  Grandlage  statistischer  Erhebungen,  so  doch  in  BerOck- 
siehtigimg  des  ganzen  Verhaltens  der  Verbreohergehime  die  These 
SDfliteilte,  „daas  diese  letzteren  kein  spezifisches  (Gepräge  aafweisen, 
aondem  dieselben  individaetlen  WindiingsTarietäten  dorchblioken  lassen, 
wie  die  Ctehime  der  übrigen  Henschen".  Dass  Giacomini  im  Gegen- 
satze KQ  den  Beobachtungen  anderer  Forscher  eine  derartige  ScbiasB- 
folgemng  ziehen  konnte,  ist  ganz  natürlich;  denn  er  hatte  durch  die 
Betraehtnng  und  das  Studium  der  zahlreichen  Varietäten  am  Gehirn 
normaler  Individueu  die  Möglichkeit  gewonnen,  einen  richtigen  Haß- 
stab an  die  Beurteilung  der  Einzelheiten  der  Verbrechergehinie  anzn- 
legen,  mit  anderen  Worten,  er  besall  Jiier  den  erforderlichen  erfahrenen 
Blick,  welcher  anderen  Bearbeitern  dieser  Frage  größtenteils  abging. 
Diese  anzureichende  Kenntnis  des  normalen  Himbaues  hat  es  auch 
bedingt,  dass  die  meisten  Anhänger  der  Lehre  Lombroso's  ganz  ge- 
wäinliche  Gehimbildongeu  alBVerbreohereigentttmlichkeiten  inAuspmeh 
nahmen.  Leider  wurde  auf  die  skeptische  Sprache  Giacomini's 
inr  Zeit  noch  wenig  Gewicht  gelegt,  da  er  sich  nur  auf  allgemeine 
Eigebnisse  stutzen  konnte.  Heute  aber  fUhrt  das  Stndjnm  der  Gehirn- 
Windungen  nach  meiner  Methode  nicht  mehr  zu  Resultaten,  die  den 
VenUeht  Übermäßiger  Subjektirität  erwecken  könnten,  sondern  zu 
ganz  bestimmten,  ziffermäßig  ansdrUckbaren  und  ron  Jedermann  lacht 
kontrolietitaren  Thatsachen.  Dieses  Untersnchnngsrerfahren  erbringt 
in  Benehnng  auf  das  Gehirn  der  Verbrecher  meines  Erachtens  den 
endgiltigen  Beweis,  dass  es  «ch  inbetreff  der  hier  in  Frage  kommen- 
deu  funktionell  wichtigen  Windongsgntppen  in  keiner  Weise  von  dem 
Gehirn  «ttlich  nnbeacholtener  Individaeu  unterscheidet.  Ungeachtet 
dessen  war  es  aber  gleichzeitig  nicht  zn  verkennen,  dass  in  einer 
freilich  ganz  kleinen  Region  der  Ch^ßhimrinde  den  Windungen  ein 
gewisser  exzeptioneller  Charakter  anhaftet  Es  ist  dies  die  innere 
Fläche  des  Hinterhauptlappons  des  ßroßhims.  Hier  findet  sich  auch 
normalerweise,  aber  äußerst  selten,  eine  Windungskombination,  die  an 
die  bezQgliohen  Verhältnisse  bei  Mikroeephaleu  und  gewissen  BeprSr 
sentanten  der  Tierreiche  sehr  lebhaft  erinnert  und  bereits  seit  langer 
Zeit  den  Ruf  einer  atavistischen  Erscheinung  genießt.  Ich  meine  die 
Trennnng  der  Sporenfurcbe  (Fissura-calcarina)  von  der  Htnterhaapt- 
Bcheitelfurche  (^ssora  pariet.-ocoipitalis),  welche  zur  Folge  hat,  dass 
der  sog.  Zwickel  (Goneus)  in  die  Windung  des  Seepferdes  (Gyrus 
hippooampi)  kontinuierlich  fortgesetzt  erscheint. 
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Eline  solche  Form  habe  ich  in  meiner  Sammlnng  nnter  200  Hemt- 
Bphäreo  uormaler  Indiridnen  nnr  zwei  Hai  beobachtet,  während  sie 
mir  an  den  50  VerbrecherhemisphSren  bereite  vier  Mal  auffiel ,  w&s 
in  Prozenten  unsgedrttckt  eine  nicht  bedeutende  Differenz  ergibt,  nSm- 
lich  Ton  l"'o  in  der  Norm  gegen  S%  in  der  Reihe  der  Verbrecher- 
bime. 

Die  Gehirnwindnogen  bilden  das  letzte  Merkmal  in  der  Reihe 
derjenigen,  welche  Lombroso  nnd  seine  Schüler  als  anatomische 
Charakteristik  des  geborenen  Verbrechers  anfahren.  loh  habe  mich 
im  Vorhergehenden  bemttht,  sie  einer  mßglicbst  genauen  und  objektiven 
Analyse  zu  unterziehen  und  kann  nun  aus  sämtlichen  positiven  und 
negativen  Befanden  ein  Scblnsefacit  ziehen.  Dieses  lautet  dahin,  daaa 
aas  der  laugen  Reihe  vou  Merkmaien,  welche  teils  als  Zeichen  von 
Entartung,  teils  als  Erscheinungen  von  Atavismus  betont  worden  waren, 
die  größte  Hehrzahl  vor  der  Kritik  nicht  Stand  zu  halten  vermag. 
Nur  zwei  davon  können  nach  den  vorhandenen  Untersachongen  allen- 
falls noch  aufrecht  erhalten  werden,  ich  meine  die  etwas  grSBere 
LiUige  des  Gesichtsskelettes  der  Verbreoherschfidel  *)  und  die  etwas 
gi-üßere  Häufigkeit  einer  fraglos  tierischen  bezw.  atavistischen  Form 
im  Windungsplane  des  Hinterhaoptlappens  des  Großhirns.  Sind  diese 
Resultate  auch  geringfügig  genug,  so  möchte  ich  im  Interesse  völliger 
Objektivität  und  weil  sie  infolge  ihrer  positiven  Natur  immerhin  in 
Gunsten  der  Lombroso'scben  Doktrin  zu  sprechen  acheinen,  die  be- 
treffenden VerhSltnisse  noch  einmal  näher  ins  Auge  fassen  and  will 
versnoben,  ihre  aligemeine  biologisohe  Bedeutung  mit  Berflcksichtigang 
der  vorliegenden  Frage  nach  dem  heutigen  Stiuide  der  Wissenschaft 
thnnlichst  zu  präzisieren. 

Die  größere  Länge  des  Gesichtsskelettes  und  der  Pn^inathinniis 
des  VerbreoherRchädels  ist  eine  Thatsache,  auf  welche  viele  Forscher 
hinweisen  und  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  meine 
eigenen  Hesstmgen  bestätigt  wird. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  angelegen  sein  lassen,  wie  die  Lom- 
broso'sche  Schule  dazu  gekommen  ist,  jene  Ersi^einnng  als  Beweis 
fllr  die  Richtigkeit  ihrer  Hypothesen  so  sehr  in  den  Vordergrund  zu 
stellen,  so  fuhrt  uns  dies  auf  eine  Epoche  in  der  Geschichte  der  An- 
thropologe zurOck,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die  neuen 
Lehren  Camper's  über  die  Entwicklong  des  Gesichtsskelettes  und  ihre 
ntiiereBedeatnng  fttr  dieSebadelphytiognomie  gezeitigt  werden  ist.  Diese 

1)  Die  HeMiing  äer  Gefliobtslänge  bezw.  der  Länge  der  Oberkieferpartie 
vom  OphryoB  bis  inm  Rande  dei  AlveolarfortsatEes  des  Oberkieferbeina  an 
den  VerbreoherBchädeln  der  (lieaigen  anatomiscben  Sammlnng  ergab  im  Uittel 
86,2  mm  bei  einem  Minimum  von  72  mm  nnd  einem  Maximum  vod  9K,2  nun; 
an  den  SohSdeln  normaler  Indivldnen  betrog  daa  Mittel  84,4  mm,  daa  Minimom 
72  mm,  daa  Maximum  97,5  nun. 
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Lehren  gipfeln  in  der  These,  dasB  bei  den  Tieren  das  OoBichtaekelett 
im  VerhfillniB  zum  QehimsolLädel  nngleieh  stärker  entwickelt  ist,  ganz 
im  Gegensatz  zum  Menschen  j  dieser  Umstand  bedingt  den  Unterschied 
der  Kopfform,  welche  bei  den  Tieren  länglich,  beim  Uensehen  aber 
abgerundet  erscheint.  Ferner:  je  niedriger  der  Bang  eines  Tieres  tn 
der  Reihe  der  Organismen,  desto  mehr  Überwiegen  die  Gesichtsknochen 
in  ihrer  Entwicklung  Über  den  GehimBchädel  and  umgekehrt.  Drtlckt 
man  diese  Differenz  nnd  die  Stufenfolge  der  Entwioklimg  des  Qesichts- 
schlldela  dnroh  die  GrOfie  des  Gesichtswinkels  ans,  so  bekommt  man 
fulgende  Reibe:  Raabtiere  (Hnnd)  24o,  anthropoide  Affen  (Schim- 
panse)  38",  Mensch  56"  — 73*.  In  der  Reihe  der  rerscbiedenen 
Henschenrassen  gelangen  die  kleinsten  Gesichtswinkel  als  Ausdruck 
starker  Entwicklang  d^  Gesichtsskelettes  bei  den  progoatben  VOlker- 
at&mmen  Afrikas  und  Australiens  zur  Beobachtung,  wfthreud  große 
Gesichtswinkel  ein  Merkmal  der  weifiea  eoropäischen  Rassen  darstellen. 
Daraus  ergibt  sieb  denn  derScblnss:  starke  Entwicklung  des  Qesichts- 
BohftdcU  in  einer  Rasse  ist  ein  Merkmal  niederer  Organisation. 

So  weit  die  These  der  Anthropologie.  Ob  und  inwiefern  sie  zu- 
treffend ist,  kann  hier  nicht  Gegenstand  der  Diskussion  sein.  Sie  kann 
ja  ihre  ToUe  Berechtigung  haben,  so  lange  es  sich  am  ao  weite  Diffe- 
renzen handelt,  wie  gelegentlicb  zwischen  Negern  und  EuropKern,  wo 
der  Unterschied  bis  zu  16"  gehen  kann.  Allein  den  Anhängern  Lom- 
broso's  diente  das  in  Rede  etehende  Merkmal  nicht  wie  in  der  An- 
thropologie, zur  Differenzierung  der  verscbiedenen  Menschenrassen, 
gondem  zur  Charakteristik  bestimmter  Personen  innerhalb  einer  and 
derselben  Basse,  wo  sie  es  mit  unverhältnismäßig  geringeren  Sohwan- 
kongen  des  Gesichtswinkels  bezw.  der  Gwiohteläage  zn  thun  hatten. 
Hier  nun  kann  die  Disknseicn  einsetzen.  Das  Wesen  des  Irrtums  er- 
hellt aus  einem  kurzen  Beispiel.  Die  Farbe  der  Haut  ist  bekanntlich 
ebenfalls  ein  wichtiges  Rassenmerkmal :  schwarze,  kupferrote  Farben- 
tSne  bilden  eine  Besonderheit  niederer  Menschenrassen,  während  weiße 
Hautfarbe  für  die  bochorganisierten  Völkertypen  bezeiohnend  ist.  Eine 
wiche  Klassifikation  der  Menschheit  nach  der  Farbe  der  Haut  hat  also 
aogensobeinlich  ihre  Berechtigung.  Anders,  wenn  wir  dasselbe  Merk- 
mal, die  Unterschiede  der  Hantfarbe,  aof  Personen  gleicher  Rassen- 
zogehfiri^keiten  beziehen,  nnd  das  nämliche  Verfahren  bei  ungleich 
geringeren  Ntlancendifferenzen  in  Anwendung  bringen  wollten;  hier 
werden  wir  natürlich  fehlgehen,  da  ja  die  Unterschiede  der  Hautfarbe 
mnerhalb  bestimmter  Grenzen  rein  indiridnell  bedingt  erscheinen  nnd 
insofern  mit  der  Höhe  der  Organisation  eines  Individunnu  nichts  zu 
thun  haben.  Zu  ganz  dem  nämlichen  Irrtum  haben  sich  die  Ijombro- 
Bianer  hinreissen  lassen,  indem  sie  an  die  geringen  Differenzen,  inner- 
halb welcher  der  Elntwicklungsgrad  des  Gesichtsskelettes  bei  einer  und 
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derselben  Kasse  Bchwankt,  einen  Maßstab  anlegten,  welcher  anr  ftir 
die  Benrteitnng  großer  Unterschiede  in  Frage  kommen  kann. 

Vermögen  aber  —  so  könnte  man  fragen  ^  bier  nicht  auch  ge- 
ringe Schwankungen  von  Belang  zu  eein?  Ist  Tielleioht  stärkere  oder 
schwächere  Entwicklung  -des  Gesichtsskelettes  und  sei  en  auch  nar 
innerhalb  der  Breite  der  sog.  individnelien  Schwankungen  doch  nicht 
ein  Zeichen  beispielsweise  von  bestehender  Entartung?  Diese  Frage 
kann  die  wissenschaftliche  Anatomie  mit  einem  fertigen  nnd  gut  be- 
gründeten Nein  zurOckweisen;  denn  wir  wiBsen  mit  Sicherheit,  dass 
der  Entwicklungsgrad  des  Gesichtsschädels  von  drei  Faktoren  abb&ngl, 
nämlich  vom  Alter,  Geschlecht  nnd  der  Entwicklung  der  Gesichta- 
sowohl   wie  der  gesamten  Rörpermaskalatur, 

Das  Wachstum  des  Gesichtsskelettcs  kommt  in  sehr  späten  Eot- 
wieklungsperioden  und  dabei  je  nach  der  Energie  der  physischen  Ent- 
wicklungSTorgänge  im  Einzelfalle  zu  verschiedenen  Zeiten  ZTtta  roli- 
atitndigen  Abschluss,  ao  7w«r,  dass  bei  vielen  anscheinend  erwachseneo 
Individnen  das  Wachstum  des  Enoehensystems  noch  nicht  definitiv  be- 
endet ist.  Letzteres  tritt  der  Üblichen  Annahme  zufolge  nicht  vor 
Erreiefanng  des  25.  l>ebeDsjahres  ein. 

Das  weibliche  Geschlecht,  bei  welchem  das  ganze  Knochemtysten) 
schwächer  entwickelt  erscheint,  ist  anch  durch  ein  entsprechend  weniger 
entwickeltes  Gesichtssketett  ausgezeichnet. 

Die  Starke  der  Gesichtsknochen  wird  ferner  von  der  Kraft  der 
Muskulatur,  und  speziell  der  Eanmusknlatur  in  hohem  Maße  beein- 
flusst.  Dieser  Einfluss  ist  ein  so  weitgehender,  dass  man  nur  allein 
nach  der  Entwicklung  des  Gesiehtsskelettes,  ohne  Besichtigung  des 
Übrigen  Rfirpers,  ein  starkes  miiBknlöses  Individuum  von  einem  schwäch- 
lichen Subjekt  mit  absoluter  Sicherheit  zu  unterscheiden  vermag. 

Wir  können  nun  die  obige  Frage  dem  Gesagten  zofolge  dahin 
modifizieren:  Können  die  genannten  drei  Momente,  welche  mit  Erschei- 
nnngen  wie  Degeneration  oder  Atavismus  natürlich  gar  nichts  zn 
thnn  haben,  in  nnserem  Falle  auf  die  relativen  Mittelwerte  der  Ge- 
sichtsma&e  bei  Verbrechern  und  Niohtverbrechem  einen  Eiofluss  ans- 
Bbcn? 

Ehe  wir  jedoch  diese  Frage  beantworten,  wollen  wir  uns  darsD 
erinnern,  wie  groß  denn  bei  Verbrechern  nnd  Nichtverbreobern  die  he 
stehenden  Differenzen  der  Geeichtslänge  sind,  deren  Wertgehätzung 
uns  hier  obliegt.  Debierre  erhielt  bei  seinen  MeMungen  —  die 
Spitze  des  von  ihm  angenommenen  Winkels  hat  er  in  die  flnssereOhr- 
Ottnung  verlegt  —  einen  Unterschied  von  0,6";  mir  ergaben  die 
direkten  Messangcn  eine  Differenz  von  1,8  mm*).  Man  siebt,  um  wie 
1)  Beldo  Resultate  sind,  dn  ja  die  Seitenlänge  des  Winkels,  welcher 
Debierre  zur  BestjmmnnR  der  Gesiehtslänge  diente,  auf  jeder  Schädel  Projek- 
tion  gemesaen .  werden  kann,    ohne  Hlihe  mit  einander  zu  vergleioben:  jed« 
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g«ringfltg^ge  Verh&ltDJsse  es  sich  hier  bandelt.  Und  was  besa^  deno 
am  Ende  die  grOBere  Hittelzabl  ftlr  die  OeBichtslftnge  der  Verbrecher- 
Bchädel?  Bedeutet  sie  ein  Ueberwiegen  der  Maxima  and  Minima  oder 
was  sonst?  Meine  MeesDiigen  lassen  erkennen,  dsss  die  Minima  der 
OesichtsISoge  bei  Verbrechern  nnd  Kichtverbreehero  gleich  groß  sind, 
nSmlich  in  beiden  Fällen  72  mm;  das  Haximora  dagegen  war  bei  den 
DOimalen  Schlldeln  großer  (97,5  mm)  als  bei  den  VerbrecheraehSdeln 
(95,2  mm). 

Die  grelleren  UittelzahlfHi  können  demnach  nnr  die  Bedentnng 
haben,  dass  anter  den  VerbrecberschSdeln  stark  entwickelte  GeeichtS' 
Skelette  bttafiger  sind,  onbeschadet  des  Umstandes,  dass  die  betreffen- 
den Werte  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  einmal  »ehr  bedentend  sind. 
Unter  den  normalen  Schädeln  kommm  im  öegenteil  solche  mit  gering 
entwickelten  Gesichttpartieii  Öfter  znr  Beobachtnng  nnd  doch  sind 
einzelne  T<fti  ihnen  mit  einem  Gesichts^elett  aosgeatattet,  welches  ab- 
Bolnt  großer  ist  als  das  des  prognathesten  Verbrechers.  Es  ist  ohne 
weiteres  klar,  dass  diese  Erscheinong  in  einer  qnalitiUiTen  Ungleich- 
wertigkeit  der  rerglichenen  Scbädelserien  begründet  sein  kann,  welche 
mit  solchen  Uomenten,  wie  Degeneration  oder  AtaTismns,  sohlecbter- 
dingg  niohtfl  zn  thsn  hat. 

Jede  Sammlnog  von  Verbrechersohtldeln  stellt  ein  Material  vor, 
welches  zweifellos  dem  Einflnss  einer  ganz  bestimmten  Äoslese  onter- 
worfeo  ist;  dies  erscheint  schon  dnroh  das  Wesen  des  Verbreohena  be- 
dingt. Die  Mehrzahl  solcher  SehSdel,  die  num  in  den  westenropäiBchen 
Hnseen  anzatreH^en  gewohnt  ist,  kommen  von  Verbrechern,  die  ihrer- 
zeit  fltr  schwere  Vergehen  zom  Tode  venirteilt  waren;  schwere  Ver- 
brechen aber  pflegen  in  der  erdrückenden  Mehrzahl  der  Fälle  von 
mümUit^en  Individaen,  and  meist  von  solehen  in  Torgesebrittenerem 
Alter,  begangen  zn  werden.  Wohl  kommen  in  dieser  Beziehnog  hie 
und  da  Aaanahmen  vor,  aber  sie  gehören  jedenfalls  za  den  großen 
Seltenheiten.  So  kommt  es,  dass  jagendliche  Indiridnen  mfinnlicfaen 
Geschlechts  mit  noch  nicht  definitir  beendetem  Knoebenwachstnm,  nnd 
ebemo  weibUohe  Indiridnen  äusserst  seitea  zam  Kontingent  solcher 
Sammlnngen  geboren.  Femer  hat  die  AosfUhrang  von  Verbrechen 
wie  Totschlag,  Baab  and  Raabmorä,  welohe  in  erster  Linie  der  Todes- 
strafe verfallen,  begreiflicherweise  den  Besitz  bedentender  Muskelkräfte 
zur  Voranssetznng;  physisch  schlecht  entwickelte  Subjekte  ersofaeiaen 
fta  diese  ^tegorien  des  Verbreehena  ungleich  weniger  geeignet.  Meine 
kraniologische  Verbreohersanunlung  besteht  zwar  ans  solchen  Schädeln, 
deren  Inhaber  eines  natttrlioben  Todes  rerstarben,  allein  sie  wird  wahr- 
scheinlicii  aacfa  nicht  von  dem  Einflüsse  einer  ähnlichen  Anslese  onberUhrt 
Winkelgrad  eDtepricbt  nngeKhr  2  mm  Qeeichtiilänge ,  es  ist  demnach  die  yon 
Debierre  gefundene  Dlfferene,  linear  ansgedrtlckt  (=  1,2mm),  wie  man  sieht, 
ndt  meinen  Ergebnisaen  nahezu  Hbereinstimmead. 
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g^ebliebeu  Bein.  Denn  die  Mehrzahl  dieser  Schädel  Btammt  ron  Verbrechern, 
deren  Vernrteilnng  anf  Zwangsarbeit  gelantet  hatte,  eine  Strafe,  die 
bei  ans  in  Rnseland  fUr  die  Mehrzahl  der  KriminaintUe  als  Ersatz  der 
Todesstrafe  üblich  ist.  Die  Änslese  bezüglich  Geeohlecht,  Alter  und 
EOrperentwicklnng  vollzieht  sich  also  bei  ans  zn  Lande  ganz  in  dem- 
selben Sinne,  wie  im  westlichen  £aropa,  and  diese  AoBlese  ist  denn 
auch  zweifellos  dafür  verantwortlieh  zn  machen,  daBs  anter  den  Ver- 
brechern Leate  mit  stark  entwickeltem  Knochensystem  die  Uebwzahl 
aasmachen,  was  natürlich  zur  Folge  haben  mass,  dass  die  Mittelwerte 
der  Hessangstabellen  in  die  Hohe  gehen. 

Was  andereraeits  nusere  Samminngen  ron  SchSdelu  normaler  In- 
dividnen  betrifft,  welche  ans  znr  Vergleichong  mit  den  Verbreclia- 
Bchädeln  dienen,  so  sind  ancb  diese  tos  dem  EinflusB  einer  gewiss«) 
Auslese  nicht  ansgeschlossen.  Die  Sammlangen  normaler  Schftdel  ^nd 
ja  hier  00  wenig  wie  im  übrigen  Earopa  niemals  mit  Rücksicht  auf 
eine  Vergleichong  mit Verbreeherschltdeln  entstanden;  immer  handelte 
es  aich  teils  am  ethnographische,  teils  am  rein  pftdagogisohe  Zwecke, 
and  da  erscheint  es  nattlrlioh,  dass  anf  das  Vorkonunen  einer  anwill- 
kttrlicben  Aoslese  nicht  acht  gegeben  wurde;  man  nahm  nnd  ninunt 
eben  in  die  Sammlungen  alles  aaf,  was  nicht  gerade  pathologisch  vei- 
ändert  ist.  Und  dennoch  rollzieht  sich  eine  bestimmte  Auslese  gant 
ron  selbst  kraft  der  Verhältnisse,  unter  welchen  die  anatomischen  An- 
stalten ihre  Wirksamkeit  aasttben.  Es  gelangen  in  den  Besitz  dieser 
Institute  in  der  Begel  nur  Schädel  ron  Leuten,  welche  —  sit  renia 
yerbo  —  die  Hefe  der  GesellBchaft  aasmachoi,  ron  Leuten,  die  teils 
infolge  sehr  jugendliehen  Alters,  teils  infolge  mangelhafter  Eknähnmg 
and  schlechter  hygienischer  I^ebensbedingungen ,  zur  Zeit  ihrer  Ueber- 
antwortung  an  die  Seziersäle  ihre  Tolle  physische  E^twicklong  noch 
nicht  beendet  haben.  Es  ist  dies  eine  Erscheinang,  welche  uoh  stell 
anmittelbar  bemerkbar  macht  and  welche  zweifellos  aach  in  Bexiehniig 
auf  das  Glesichtsskelett  die  Mittelzahlen  im  Sinne  einer  Herabsetzung 
derselben  beeinflnsst. 

Dieselben  Momente  bewirken  weiterhin  ein  Sinken  der  im  Vorbei- 
gehenden  behandelten  mittleren  Dimensionen  des  Stirnbeins  bei  Ve^ 
breobern,  nnd  zwar  ans  folgendem  Grunde.  AIb  Ghvnze  zwischen 
Stimregion  resp.  GehimschSdel  einerseits  and  GesichtBsohädel  andrer 
seitB  wird  von  den  Anthropologen  nicht,  wie  dies  in  der  Anatomie 
geeohieht,  die  Kaht  zwischen  Nasenbein  nnd  Stirnbein  angenommen, 
sondern  das  sog.  Ophryon,  ein  Punkt,  welcher  am  Stirnbein  der  Vbeae 
des  graingsten  QuerdurchmesserB  der  Stirn  entspricht  Dieser  Qaei- 
dnrchmesser  der  Stirn  aber  hat  eine  rerschiedene  Lage,  je  nach  der 
Stärke  der  Jochfortsätze  des  Stirnbeins,  die  bereits  dem  Gesichtsskelelt 
angehören.  Sind  die  Joehfortsätze  des  Stirnbeins  und  somit  auch  der 
gesamte  Oesichtsschädel  stärker  entwickelt,  w   rersehidrt  sieh   das 
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Ophryon  unweigerlich  nach  oben,  wodnrcb  die  DimeDSionen  der  Stirn- 
region  des  Schädels  sich  Tennindern,  nnd  nmgekehrt.  In  Beziehung 
Bdf  die  rSnialiche  Ansdehnnng  des  Stirnbeins  er§;eben  sich  so  infolge 
irr&tioneller  Wshl  der  unteren  Stirngrenze  ganz  falsche  Resultate. 
Denn  fuhren  wir,  am  diese  Verhältnisse  recht  ansohanlich  za  machen, 
fin  den  nfimliehen  Schfldeln  nnserer  Sammlung  die  Hesaang  des  Stini- 
beiuB  Kwischea  den  anatomischen  Grenzen,  d.  h.  zwischen  Nasen-  und 
Kranznaht  ans,  so  sinkt  die  Differenz  der  mittleren  Stimlänge  von 
1,8  mm  anf  0,3  mm,  d.  h.  sie  wird  fast  ganz  aufgehoben. 

In  diesem  Sinne  lassen  sich  die  vorliegenden  Erseheinungen  auf 
einfachem  nnd  natttrlichem  Wege  erklSren,  ohne  dass  man  zn  Hypo- 
thesen oder  zn  rermeintlichen  ataTistischen  Qnmdlagen  der  Verbrecher- 
Organisation  Znflacht  zu  nehmen  braucht. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  uns  noch  eine  Thatsache,  deren  nähere 
Bedentnog  hier  zn  wtlrdigen  ist,  ich  meine  die  Häufigkeit  einer  im 
Vorhergehenden  bereits  geschilderten  theromorphen  Windungsform  am 
Hioterhanpthim  der  Verbredier,  eine  Thatsache,  welche  fUr  dicLom- 
broBo'scbe  Lehre  nicht  gerade  bedentungsToll  ist,  aber  in  denÄugen 
ihrer  Anhänger  doch  verlockend  erscheinen  kann.  Die  Windnngsvarietät, 
am  welche  es  sich  hier  handelt,  tritt  bei  gewissen  Affen  thatsächlich 
konstant  anf,  beim  Menschen  hingegen  wird  sie  selten  beobachtet  und 
bei  normalen  Indiridnen  noch  eeltener,  als  bei  Verbrechern.  Demnn- 
fieachtet  kann  diese  Thatsache  noch  nicht  als  röllig  einwandfrei  gelten, 
weil  solche  Fälle  bisher  nnr  in  geringer  Zahl  beobachtet  sind  nnd  es 
Bob  in  der  Folge  durch  die  fortgesetzte  Beobachtung  doch  noch  herans- 
Btellen  ktfnnte,  daas  die  Häufigkeit  der  fraglichen  Windungsvarietät 
im  Verbreehergehim  nnr  eine  scheinbare  ist.  Es  kann  also  leicht  ge- 
tchehen,  dass  auch  diese  Frage  das  Lob  aller  fibrigen  Termeintlichen 
Verbreeheroharaktere  trifft.  Wir  kOnnen  aber,  wie  dem  auch  sei,  schon 
beute  den  biologischen  Wert  der  ganzen  Sache  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit abschätzen.  Die  Gegend  der  Gehirnrinde,  in  welcher  die  in 
Rede  stehende  Besonderheit  auftritt,  enthält  sog.  psyehosenBoriscbe 
Centren,  d.h. Organe,  welche  die  Aufgabe  haben,  die  ihnen  durch  die 
verschiedenen  Sinnesorgane  Übermittelten  Reize  der  Aussenwelt  in 
bewnsste  Empfindungen  zn  verwandeln  und  zn  verarbeiten.  Zn  welchem 
ipeziellen  Sinnesorgan  aber  das  ans  hier  interessierende  Rindengebiet 
in  nächster  Beziehung  steht,  ist  bisher  nicht  näher  bekannt,  wir  wissen 
nur  so  viel  mit  Sicherheit,  daae  es  weder  mit  der  Gesiohtsfnnktion, 
noch  mit  der  Gehörs-  nnd  Gemchsfunktion  etwas  zu  thun  hat.  Ver- 
rnntnugsweise  sucht  man  hier  das  Centrnm  für  den  Tast-  oder  Ge- 
schmackssinn (Ferrier).  Unsere  Unkenntnis  der  vorliegenden  Ver- 
hältnisse erklärt  sich  erstens  dnrch  die  Schwierigkeit,  Veränderongen 
der  Energie  dieser  Sinneswerkzenge  bei  Störungen  ihrer  Centra  ge- 
saner zu  unterscheiden,  nnd  zweitens  dnrch  die  tiefe  verborgene  Lage 
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der  betoeffenden  Himregion  anf  der  Innenfläche  der  GebirahmiisphilreD 
welche  der  experimentellen  Untersuchung  anBserordeutlich  schwer  an- 
gfinglich  ist. 

In  der  WiBsensohaft  gilt  es  ftlr  zweifellos,  dass  stärkere  oder 
schwächere  Entwicklnng  der  Grolihimrinde  am  Orte  der  paychosen- 
BOrisohen  Centra  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  entsprechenden  Ans- 
bildnng  der  korrespondierenden  äusseren  Sinneswerkzenge.  Dass  dem 
80  ist,  dafür  liefert  uns  die  vergleichende  Anatomie  eine  Reibe  ron 
Beweisen.  Von  den  höheren  Sinnesorganen  ist  z.  B.  der  QemahBeinn 
bei  Tersohiedoien  Tieren  in  ganz  ausserordentlich  Tersehiedenem  Grade 
entwickelt.  Die  Raubtiere  beutzen  ein  sehr  entwickeltes  Gemche- 
TcrmOgen,  wogegen  hei  den  höheren  Tieren,  wie  bei  den  Affen,  sowie 
beim  Menschen  der  GternchsBiun  gerade  im  Gegenteil  angemein  schwach 
ausgebildet  ist.  Dementsprechend  haben  auch  diejenigen  Teile  der 
Gehirnrinde,  welche  mit  den  Kerren  des  Gemcbsorganes  unmittelbar 
verbunden  sind,  bei  den  Raubtieren  im  Vergleich  mit  anders  fonk- 
tionierenden  Naohbarbezirken  der  Rinde  eine  ungleich  mächtigere  Ent- 
faltung erfahren,  als  bei  den  Affen  oder  beim  Menschen.  DUrfen  wir 
diese  Tbatsache  verallgemeinem,  so  erseheint  der  Sehlnss  gerecht- 
fertigt, dass  die  nämliche  Weebselbeziehnng  zwischen  Hohe  der  Funk- 
tion und  Hirnrinde  auch  fUr  die  übrigen  Simiesorg&ne  Geltung  bat, 
mit  dem  alleinigen  Unterschied,  dass  hier  die  Tbatsache  schwerer  zn 
beobachten  ist  und  hier  keine  so  sinnfälligen  Unterachiede  in  der  Tie^ 
reihe  entgegentreten,  wie  wir  sie  in  Beziehung  auf  den  Oeruchssrnn 
kennen  lernten.  Wir  sind  ans  diesem  Grunde  auch  ausser  Stande,  die 
erwähnten  Unterschiede  der  Windungen  am  Hinterhauptlappen  dee 
Menschen  nnd  der  höheren  Tiere  zu  beortheilen.  Weisen  sie  anf 
stärkere  Entwicklung  oder  auf  eine  Herabsetzung  des  in  dieser  Gegend 
befindlichen  p^chosensorischen  Centmms  hin?  Beides  kann  der  Fall 
sein,  denn  am  Gernchsorgan  haben  wir  ein  prägnantes  Beispiel  von 
ungleicher  Entwicklung  eines  Sinnesorganes  beim  Menschen  und  beim 
Her.  Was  aber  auch  immer  jene  Windnngsform  bedeuten  mOge,  ob 
sie  mit  hoher  oder  mit  niederer  Entwicklung  des  betreffenden  suho- 
riellen  Centralorgsns  zusammenhängt,  einen  wesentlichen  Wert  für  ein 
nur  ungefähres  Urteil  über  die  etwaige  Organisationsstnfe  eines 
Menschen  wird  sie  jedenfalls  niemals  beanspruchen  können,  da  ja  so- 
wohl der  Tastsinn,  wie  auch  der  Gesohmackseinn  im  intellektaellen 
Leben  gemeiniglich  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielen. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  sämtliche  Merkmale  degenera- 
tirer  und  atavistischer  Mator,  welche  Lombroso  nnd  seine  Anhänger 
ihrer  Hypothese  zu  Grunde  gelegt,  mit  möglichster  Objektivität  einer 
kritischen  Betrochtimg  unterzogen  haben,  können  wir  noomehr  za 
einem  Scblussresumä  Übergeben.  Dieses  muss,  wie  sich  ans  den  obigen 
Erörterungen  ganz  von  selbst  ergibt,  notwendigerweise  dahin  lauten: 
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Der  geborene  Verbrecher  im  Sinne  Lombroao's  hut  in  der 
Wirklichkeit  kein  Dasein;  j  eneB  Wesen,  weiches  nach  der 
Schilderung  Lombroso'a  schon  im  Keime  durch  den 
Stempel  tierischer  niederer  Organisation  gebrandmarkt 
ist  and  ans  in  Gestalt  nahezu  jedes  zweiten  Gefängnis- 
bewobners  entgegentritt,  jener  Orang-Utang,  wie  ihn 
Taine  nennt  —  existiert  in  der  Menschheit  nicht.  Den 
Schopfern  der  aDthropologiBch-positivistisehen  Schale  ist  es  trotz  lang- 
dHnernder  and  BorgfSUigei-  Arbeit  nicht  gelangen,  ihre  Hypothese  mit 
den  Tbatsacben  der  mensoblichen  Anatomie  in  Kinklang  za  bringen. 

Mun  darf  iadeseen  hieraus  nicht  den  weiteren  Sehines  ziehen,  dase 
Iodl?iduen  mit  wenn  anch  oicht  gerade  ataTistischem,  so  doch  degenera- 
tivem Habitus,  mit  KßrpereigeatOmlichkeitea,  die  aaf  zarllckgebliebene 
oder  fehlerhafte  Organentwicklang  hindeaten,  in  der  Verbrecherwelt 
Qberhaapt  nicht  rorkonunen.  Im  Gegenteil,  solche  Individuen  sind  aU 
vereinzelte  Erscheinangen  anter  Verbrechera  zweifellos  ebeaso  za  be- 
ubiichten,  wie  sie  hier  und  da  auch  anter  Nichtrerbrechem  angetroffen 
werden,  und  es  kunn  sich  nar  noch  am  die  Frage  nach  der  relativen 
Häufigkeit  solcher  Degenerierten  innerhalb  der  Gentngnisbevölkerang 
handeln. 

In  Beziehnng  auf  diese  letztere  Frage  hat  die  Untersnchong  der 
ganzen  Reihe  wirklicher  and  vermeiatlicher  Degenerattonsmerkmale, 
wie  wir  sahen,  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  die  Zahl  solcher  Sub- 
jekte anter  Verbrechern  nnd  Nichtverbrechern  höchstwahrscheinlich 
gleich  groÜ  ist;  im  Znsammenhaog  damit  ergeben  sich  überall  die 
ujbuliohen  Hittelwerle.  Hier  wie  dort  kann  die  Degeneration  des 
Orgunismas  mehr  oder  minder  aasgeprägt  sein,  in  beiden  Fällen  ver- 
mug  sie  die  Gesumtorganisiition  mehr  oder  minder  in  Mitleidenschaft 
za  ziehen  and  je  nach  dem  Grade  der  Desorganisation  der  Betreffenden 
ihr  ganzes  intellektnelles  Vermijgen  bezw.  ihre  Widerstandskriift  im 
Kampfe  mit  bösen  und  zum  Verbrechen  hinleitenden  Neigungen  in 
stärkerem  oder  schwächerem  Muße  herabzusetzen.  Diese  Thateuche 
unterliegt  gar  keinem  Zweifel  und  sie  wird  auch  von  niemandem  in 
Abrede  gestelltj  mit  liUcksicht  auf  diese  Thatsaohe  enthalten  die  Ge- 
setzcodices Normen  über  Unzurechnungsfähigkeit  und  initdernde  Um- 
stände in  Fällen  niederer  geistiger  Entwicklung,  und  aus  dem  näm- 
lichen Gronde  bat  die  moderne  enropäitjche  Legislatnr  die  ärztliche 
und  psychiatrische  Expertise  fUr  den  Kriminal  prozess  mit  so  großer 
Sorgfalt  organisiert.  Der  Irrtum  Lombroso's  aber  besteht  darin,  dass 
er  den  Begriff  der  Degeneration  und  ihrer  Merkmale  zu  weit  und  auf 
Krsclieiuungen  ansdehnte,  welche  die  wissenschaftliche  Morphologie 
uls  Anomalien,  ja  als  individuelle  Foimvurietaten  kennzeichnet,  von 
deuen  man  allezeit  gewusst  hat,  dass  sie  keine  nennenswerten  Störungen 
derOrgaofonktion  herbeifuhren.  Za  diesem  Irrtum  fügte  er  noch  eiuen 
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zweiten  hinza,  indem  er  die  Ereoheinnngen  des  sog.  ÄtaTismnB  eben- 
falls als  Merkmale  niedere  Organisation  in  Ansprach  nahm.  Der  Ata- 
vismas  bezw.  die  ataTistischen  Anomalien  der  modernen  Wissengohaft 
ist  aber  ein  rein  anatomischer  Begriff,  die  fnnktionelle  Seite  der  Frage, 
die  Frage  nach  dem  etwaigen  E^nflass  atavistischer  Erscheiniing  anf 
die  OrganverrichtaDgen  ist  bis  anhin  nicht  einmal  berührt  worden. 
Hatte  Lombroso  einmal  diesen  Fehler  begangen,  so  war  es  ntir 
nattlrlich,  dass  er  bei  der  ziffermäßigen  Bestimmung  der  degenerierten 
Elemente  unter  den  Verbrechern  viel  zu  hohe  Werte  erzielte;  ans  im 
Gmnde  geeanden  und  innerhalb  normaler  Grenzen  organisierten  Indi- 
viduen schnf  er  ganz  nnvrillktlrlich  eine  besondere  durch  ihre  ver- 
brecherische  Natur  ausgezeichnete  Menschenrasse. 

Zu  solchen  SchluÜfolgemngen  fahrt  uns  die  nUchteme  Betrachtung 
der  nackten  Thatsaohen,  welche  unbeeinflosst  iat  von  vorgefassten 
Ideen  und  frei  von  dem  Bestreben  nach  ttbermltßiger  Eff^thascher^. 


Gedanken  zur  Descendenz-  und  Vererbungstheorie. 
Von  Prof.  C.  Emery  in  Bologna. 

(FortoetniDg  von  Bd.  XtT  S.  TIT.) 

Till.    Homologie   and  Atavlsrnns   im  Lieht  der  Keimplasma* 
Theorie. 

In  den  theoretischen  ABBchannngen  Weismann-s,  deren  hohe 
Bedeutung  auch  von  seinen  Gegnern  anerkannt  werden  mnsa,  sind 
zweierlei  zu  unterecbeiden:  Einerseits  allgemeine  Prinzipien, 
welche  zum  Teil  auch  anderen  Theorien  zu  Grunde  liegen;  anderer- 
seits eme  hypothetische  DareteHung  vom  Bau  und  von  der 
Zusammengetzung  des  Keimplasmas.  —  Diese  letztere  kßnnte 
später  mehr  oder  weniger  tiefen  Aenderungen  unterworfen,  oder  sogar 
als  falsch  anerkannt  werden,  ohne  dass  dadurch  die  ihr  zn  Grunde 
liegenden  Prinzipien  von  ihrer  Giltigkeit  etwas  einbüßen  rnttssten. 

Von  jenen  ^inzipien  will  ich  hier  zwei  hervorheben:  1)  die  Kon- 
tinuität des  Keimplaamas;  2)  die  Zusammensetzung  des 
Eeimplasmas  aus  heterogenen  Teilchen,  welche  die  einzelnen 
Eigenechaften  des  sich  ans  dem  Keim  entwickelnden  Organiemus  be- 
stimmen. —  Die  konsequente  Durchführung  dieser  Prinzipien,  welchen 
ich  ganz  unbedingt  beistimme,  wird  uns  erlauben,  die  Begriffe  der 
Homologie  und  des  Atavismus,  nicht  nur  theoretisch  genaner  zu  de- 
finieren, sondern  auch  praktisch  genauer  zu  verwenden. 

Der  ftuhere  schwankende  Begriff  der  Homologie  wurde  erst 
durch  die  Descendraztbeorie  festgestellt:  allgemeine  wie  spenelle 
Homologie  beruht  darauf,  dass  nrsprUnglich  gleichartige  Teile  morpbo- 
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l<^isch  ^l^ohwertig  bleiben,  wenn  sie  sich  aneb  im  Laufe  der  Phylo- 
genese BO  stark  Terändert  haben,  dass  sie  soost  bei  direkter  VergleichuDg 
sich  als  solche  nicht  erkennen  lassen  wHrdeo. 

Im  Fall  der  speziellen  Homologie,  verlangt  die  Keimplasma-Theorie 
ffir  jede  VerXndemng  eines  Organs  eine  entsprechende  Verfindernng 
der  daraelbe  bestimmenden  Keimteilchen,  welche  jener  als  ihre  not^ 
wendige  Grundlage  voraosgegangeu  sein  ranss.  Reste  der  nrsprUng- 
liehen  Gleichartigkeit  mOgen,  selbst  wenn  sie  in  den  fertigen  Organen 
nicht  mehr  erscheinen,  im  Keim  als  atarisohe  Elemente  erhalten  bleiben, 
deren  ThStig^eit  sich,  während  der  Ontogenese,  durch  rortlbergehende 
Anlagen,  oder  in  seltenen  FSllen,  durch  Auftreten  atariscfaer  Bildungen 
(RQckgchlag  auf  Ahnenformen)  im  Erwachseneu  knndgibt. 

Aehnlicbes  gilt  auch  fUr  atigemein  homologe,  bomotypiache  oder 
homodyname  Gebilde.  Auch  hier  erweist  sich  ^e  Anwesenheit  gleich- 
artiger Eeimelemente  für  die  ungleichartig  gewordenen  homologen  Ge- 
bilde in  einer  ausgesprochenen  Gleichartigkeit  ihrer  Anfangsstadien. 
Aber  sie  kann  auch  zu  anderen  besonderen  Erscheinungen  Veranlassung 
geben:  Homodyname  Körperteile  kOnnen  im  Laufe  der  Phylogenese 
sich  unabhängig  von  einander  verändern;  sie  werden  dadurch  ungleich- 
artig; die  Differenzierung  der  Organismen  beruht  gerade  hauptsächlich 
daranf,  dass  ans  einer  Anzahl  gleichartiger  Gebilde  Gruppen  ver- 
schiedenartiger Teile  entstehen.  Die  Keimgrnndlage  dieses  Vorgangs 
mag  so  anfgefasst  werden,  dass,  neben  den  der  ganzen  Reihe  gemein- 
samen ursprUnglichen  Keimteilchen,  sich  fttr  die  einzeln  oder  gruppen- 
weise veränderten  Gebilde  besonders  differenzierte  Keimelemente  hinzo- 
gesellen,  von  welchen  ihre  neuen  EigenBohaften  bestimmt  werden.  Wenn 
nachher  neue  Variationen  im  Keimplaema  auftreten,  so  kOnnen  die- 
selben sowohl  die  der  ganzen  Organenreihe  gemeinsamen  als  die  be- 
wnderen  Gliedern  der  Reibe  eigenen  Keimanlagen  betreffen.  In  eraterem 
Fall  werden  sämtliche  bomodyname  Gebilde  davon  zugleich  affiziert, 
sie  werden  dann,  wenn  eines  derselben  verändert  wird,  alle  zugleich 
verändert.  So  kommt  es  vor,  dass  wenn  z.  B.  eine  Hand  eine  von 
der  Norm  abweichende  Fingerzahl  besitzt,  die  andere  Hand  und  sogar 
die  FOBe  die  gleiche  Anomalie  darbieten.  Obecfaon  es  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  kann,  dass  einzelne  Haare  oder  Haargmppen  variieren 
kfinnen,  zeigen  doch  oft  alle  Haare  einea  Individnnmg  gemeinsame 
E^nschaflen,  wodurch  jenes  von  seinoi  Speciesgenoasen  abweicht. 
Wenn  sich  nun  eine  bestimmte  Beziehnng  zwischen  den  Anomalien 
verBchiedenartiger  Gebilde  erweist,  deren  Homologie  noch  nicht  ge- 
uSgend  festgestellt  ist,  so  wird  ein  derartiges  Verhältnis  sehr  zu 
Onnsten  der  fraglichen  Homologie  sprechen.  Ich  habe  die  Vermutung 
angesprochen,  dass  die  Haare  der  Säugetiere  und  andere  ihnen  etwa 
gleieliwertige  Gebilde  aus  Hautzähnen  der  fiachartigen  Urahnen  des 
^vgerstammea   entstanden   sind.    Vom  Standpunkt  der  Keinqtlasma- 
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theorie  ans,  gewinnt  jene  Hypothese  eine  wesentliche  Sttltze  durch  die 
mehrfach  beobachtete  Thatsache,  dasB  hochgradige  Anomalien  des 
Haarkleides,  nameDtlich  HTpertriehose  beim  Menschen,  mit  Anomalien 
des  Gebisses  Terbnnden  za  sein  pflegen. 

Nicht  wenige  Ereignisse  in  der  Phylogenese  werden  darch  die 
Annahme  derartiger  keimplusmatischer  Korrelationen  der  Organe  klarer; 
so  z.  B.  die  parallele  nnd  gleichartige  Kedaktion  der  Finger  nnd  Zehen 
an  den  Extremitfiten  der  pari-  nnd  imparidigitalea  Uogalaten.  Ebenso 
der  merkwürdige  Parallelismus  in  der  Gliederung  der  vorderen  oud 
hinteren  Extremitäten  aller Landwirbeitiere-  denn  die  gegliederten  peiita- 
daktylen  Extremitäten  entetandcn  aus  ungegliederten  polydaktylen 
Fischflossen,  welche  in  Folge  der  langsam  erfolgten  Veränderung 
einer  fUr  beide  Extremitätenpaave  gemeinsumen  Eeimaulnge  in 
gleicher  Weise  modifiziert  wurden.  Aehnliche  Betrachtangen  lieSen 
sich  an  jede  Organenreihe  anknüpfen;  denn  in  gleicher  Weise  erfolgte 
die  parallele  Veränderung  der  mannigfaltigen  metameren  Gebilde  der 
Arthropoden  nnd  Anneliden,  der  difi'ns  verteilten  Haatorgane  der  ver- 
schiedensten Tiere  u.  s.  w.  —  Ueberall  besteht  ein  Gegensatz  von 
zweierlei  Variationen:  a)  der  gemeinsames  Veränderang  ganzer 
Organenreihen;  b)  der  besonderen  Differenzierung  ein- 
zelner Organe  oder  Organengruppen.  Beide  haben  in  der 
Stammesentwicklung  der  Tiere  eine  hochbedeutende  Bolle  gespielt 

Noch  wichtiger  erweist  sieh  die  Keimplasma-Theorie  fUr  die  Fest- 
stellung des  Begriffes  des  Atavismus.  Es  hat  sich  bereits  Weismann 
fUr  eine  Besobränkung  der  als  Rückschlag  auf  Alinenformen  zu  be- 
trachtenden Ei'Bcheinnngen  geäulierl;  nnd  mit  Recht!  Denn  ganz 
kritiklos  wird  hier  für  die  eine,  dort  fUr  die  andere  Anomalie  des 
Mensclienleibes  je  einer  seiner  vermutlichen  Ahnen  verantwortlich  ge- 
macht. Genflgt  die  Reihe  der  Säugetiere  nicht,  so  geht  es  bis  zn  den 
Reptilien  oder  sogar  zu  den  Fischen  weiter  abwärts.  Als  der  Atavis- 
mus noch  nicht  in  die  Mode  gekommen  war,  sprach  man  nur  von 
„Tierähnlichkeit",  was  am  Ende  doch  verntlnttiger  gewesen  sein  dürfte. 

Ohne  eine  bestimmte  theoretische  Grundlage  wird  es  nicht  mfig- 
lich  sein,  festzustellen,  ob  eine  Anomalie  atavisch  ist  oder  nicht,  and 
in  welchem  Maß  sie  ihre  Entstehung  einer  Ahnenerbschaft  verdankt 
Eine  solche  Grandlage  soll  uns  die  Keimplasmu-Theorie  geben. 

Eine  Variation  des  sich  entwickelnden  Organismus  kann  theoretisch 
als  ein  Atavismus- Fall  bezeichnet  werden,  wenn  sie  durch  das  lieber' 
handnehmen  von  sonst  normal  vorhundenenKeimteilchen  bestimmt  wird, 
welche  aber  gewöhnlich  den  Entwickiungsgung  in  der  Ontogenese  nur 
vorübergehend  oder  scheinbar  nicht  beeinflussen.  Bleiben  aber  solche 
scheinbar  schlafende  Keimanlagen  tbatsächlich  wirkungslos?  und  Übt 
ihre  Anwesenheit  in  normalen  Fällen  nicht  einen  mehr  oder  minder 
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deutlich  naebweisbaren  EiuflnsB?  Ich  will  es  rerBochen  an  der  Hand 
einiger  Beispiele  zn  zeigen,  dase,  wenn  nicht  immer,  doch  oft  nnd  viel- 
leicht in  der  Regel  die  Wirknng  solcher  Ahnenerbkeime  wShrend  der 
Gntwioklnng  nicht  anbemerkbar  bleibt,  ja  sogar  nnter  besonderen  Um- 
BtSnden  eine  bedeutendere  werden  kann. 

Es  kommt  bflnfig  vor,  dass  Einder  die  Farbe  ihrer  Augen  ändern. 
äo  wurde  meine  jetzt  6jäbrige  Toobter  mit  blanen  Augen  geboren, 
welche  aber  nach  und  nach  braune  Farbe  bekamen.  Da  meine  Augen 
blau  sind,  die  meiner  Frau  braun,  so  erklärt  sich  der  Fall  sehr  einfach 
als  ein  Kampf  der  eine  braune  Iris  bestimmenden  Eeimelemente  gegen 
die  anfangs  Überwiegenden,  welche  die  blaue  Färbung  bestimmt  hatten. 

Weder  ich  nnd  meine  Frau,  noch  unsere  Eltern  und  Großeltern 
haben  rotes  Haar  gehabt;  aber  in  meiner  Familie  ist  solches  ein  altes 
ErbstQek,  welches  hier  und  dort  wieder  erscheint;  eine  als  Kind  ge- 
storbene Schwester  von  mir  soll  rothaarig  gewesen  sein.  Nun  hat 
meine  Tochter  keine  roten  Haare,  aber  als  sie  kleiner  war,  zeigte  ihr 
Kopfhaar  einen  sehr  deatlichen  kupferroten  Schimmer,  welcher  später 
spurlos  verschwand.  Ich  betrachte  diese  Erscheinung  als  den  sicht- 
twren  Ausdruck  der  rothaarigen  Ahnenerbscbaft,  welcher  bei  ihr  nur 
vorübergehend  auftrat  und  leicht  hätte  Übersehen  werden  können. 
Aehnlichee  beobachtete  ieb  in  noch  echwäeherem  HaS  an  meinem 
Knaben  nnd  ieh  bin  davon  ßberzeugt,  dass  derartige  fiQehtige  Zeichen 
Boheinbar  latenter  Erbschaft  noch  öfter  bemerkt  werden  könnten,  wenn 
nur  genug  darauf  geachtet  -wttrde.  —  Was  bei  dem  einen  Kind  als 
vortlbergehende  und  kaum  bemerkbare  Erscheinung  auftritt,  mag  sieh 
bei  einem  andern  deutlicher  ausprägen;  es  entsteht  derart  ein  exqui- 
siter Fall  von  Atavismus.  In  derartigen  Fällen  handelt  es  sieb  um 
Wiederanftreten  von  nur  wenige  Generationen  alten  Erbschaften;  aber 
ue  sind  im  Wesentlichen  nicht  verschieden  von  anderen  weiter  sn  be- 
spreohenden,  in  welohen  solche  Körperteile  durch  Rückschlag  wieder 
erscheinen,  die  seit  geologischen  Perioden  verloren  gegangen  sind. 

Als  Beispiel  wähle  ich  einen  von  mir  nnterenehten  Fall  von  Hyper- 
daktylie  au  einem  Sohweinsembryo.  Der  Knorpel,  welcher  dem  Tru- 
pezium  der  normalen  Handwurzel  entspricht  (nnd  vielleicht  auch  ein 
Rudiment  der  Hetacarpale  1  enthält),  war  aaSerordentlioh  verlängert 
und  hatte  die  Form  eines  Metacarpale;  ihm  folgte  eine  Phalanx  und 
weiter  eine  noch  indifferente  Skelettanlage,  gleich  wie  in  den  anderen 
Fingern  derselben  Hand.  Es  ist  nicht  möglich  direkt  zu  erkennen, 
wie  der  überzählig  erscheinende  Daumen  beim  weiter  entwickelten 
Ferkel  ausgesehen  haben  würde;  aber  ein  von  Ercolani  beschriebener 
Fall  vom  erwachsenen  Schwein,  von  welchem  mir  das  Originalpräparut 
vorgelegen  hat,  scheint  den  bei  meinen  Embryo  angelegten  Verhält- 
nissen vollkommen  zn  entspreche.  Der  ttberzählige  Finger  ist  ganz 
so  eingelenkt,  wie  ein  Daomen  sein  sollte,  aber  deraen  Metooarpale  ist 
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mit  dem  Trnpeziam  verBcbmolzen  and  die  Zahl  der  Phalangen  ist 
drei,  wie  im  darauffolgenden  normalen  Zeigefinger  (dieselbe  Glieder- 
zahl  ist  in  vielen  anderen  Fällen  am  überzähligen  radialen  Finger  von 
SebweineD  vorbanden).  Wegen  der  PhalengenzabI  betrachtete  Er  col  an  i 
jenes  Gebilde  als  eine  Verdoppelnng  des  2.  Fingers  und  nicht  ah  einen 
ataviechen  Danmen. 

Ich  betrachte  meinen  and  Eroolani's  Fall  ganz  entschieden  als 
atavisch,  nicht  etwa  weil  die  Ahnen  der  Saiden  nnd  der 
Artiodaktylen  Überhaupt  einst  einen  Daumen  besessen  haben 
rnttssen,  sondern  weil  in  der  normalen  embryonalen  Hand 
des  Schweines  eine  indifferente,  vorübergehende  Anlage 
des  Daumenskeletts  erscheint.  Ihre  proximaler  Abschnitt 
liefert  das  Trapezium,  während  der  distale  spurlos  schwindet.  Das 
Keimplasma  des  Schweines  enthält  als  Erbschaft  seiner 
untereocänen  Ahnen  Elemente,  welche  die  Bildung  des 
Danmens  bestimmen;  sie  Üben  aber  nur  vorübergehend  einen  ge- 
ringen EinflasB  auf  den  Gang  der  normalen  Ontogenese ;  unter  beson- 
deren Umständen  können  sie  es  weiter  bringen,  ja  bis  zur  Bildung 
eines  ganzen  Fingers.  Aber  es  lässt  sieb  fragen,  ob  der  Überzählige 
Finger  im  Fall  Eroolani's  (nnd  wohl  auch  in  meinem)  dem  Atavis- 
mus seine  ganze  Ausbildung,  oder  nur  seine  Stellung  and  seine  erste 
Anlage  verdankt;  in  welchem  letzten  Fall  eine  Teilnahme  der  in 
der  Bildnng  und  Gliederung  der  anderen  Finger  wirken- 
den Keimelemente  angenommen  werden  muss.  —  Ich  neige  n 
letzterer  Anschauung,  denn  die  normal  vorhandene  Daamenaolage  dea 
Sdiweines  entbehrt  jeder  Spur  von  Gliederung.  Darum  nehme  ich  an, 
dasB  im  Eeimplasma  des  Schweines  die  bestimmenden 
Elemente  fflr  das  Daumenskelett  als  Ganzes  enthalten 
sind,  nicht  aber  für  seine  Gliederung.  Bin  ausgebildeter 
Pollex  kann  deswegen  nicht  mehr  rein  ataviecb  entstehen, 
sondern  es  bedarf  dazu  der  Teilnahme  von  Eejmteilchen, 
welche  fflr  die  Gliederung  der  Übrigen  Finger  bestimmt 
sind. 

Wollen  wir  diesen  Fall  als  Paradigma  für  die  Anfatellang  eines 
theoretischen  Begriffes  des  Atavismus  verwerten,  so  kSnnen  wir  iea 
Satzformntieren:  dass  nur  dann  eine  Anomalie  als  erwiesener 
Atavismus  angesprochen  werden  kann,  wenn  in  der  nor 
malen  Ontogenese  Spuren  der  beobachteten  Bildung  er- 
scheinen. Aas  solchen  Spuren  (deren  Erkenntnis  in  vielen 
Fällen  sehr  schwierig  sein  durfte)  lässt  sich  auf  das  Vorhanden- 
sein entsprechender  Ahnen  erb  teile  im  Keimplasma  der 
betreffenden  Species  sehließen.  Bildungen,  von  denen  in  der 
Ontogenese  nicht  das  geringste  Zeichen  sichtbar  wird,  kennen  nicht 
mit  Sicherheit  auf  latente  Ahnenerbschaft  bezogen  werden;   üe  sind 
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bis  anf  weitere  Beweise  als  scheinbar  atarisch,  d.  h.  ata  einer  bei 
Ahnen  rorkomuienden  Bildung  ähnlich  za  betrachten,  aber  nicht 
als  von  einer  aas  früheren  Generationen  ererbten  Keimanla^  be- 
Btinunt. 

Nattirlioh  darf  dieser  8atz  niebt  ohne  Vorbehalt  und  Bedenken 
ausgesprochen  werden.  Wir  kennen  die  spezielle  Organogenie  noch 
Dicht  genng,  um  in  den  meisten  Fällen  sagen  za  können,  dass  von 
einer  bestimmten  Bildung  normal  keine  vorübergehende,  sellist  spar- 
weise Anlage  erscheint.  Wenn  sich  aber  ans  anderen  Gründen  eine 
Anomalie  als  atarisch  beurteilen  lAsst,  so  wird  eine  erneuerte,  beson- 
dere sorgfältige  Unteraachnng  der  Ontogenese  von  großer  Wichtigkeit 
und  bei  pogitivem  Ergebnis  entscheidend  sein. 

Fehlt  ein  richtendes  Prinzip  zur  Benrteilong  der  sobeinbar  atavisoben 
Auomalien,  so  kOnnen  die  vorzüglichsten  Untersachongen  leicht  za 
extremen  nnd  wohl  kaum  zu  billigenden  Schlüssen  fuhren.  Als  Bei- 
spiel will  ieh  die  sonst  maeterhafte  neue  Arbeit  Bosenberg'a  Über 
die  Incisiven  des  Menschen  wählen.  Von  der  Thatsache  ausgehend, 
dass  viele  Säugetiere  und  darunter  die  primitivsten  Typen  der  Placen- 
talier  an  jeder  Kinnlade  3  Paar  Schneidezähne  besitzen,  wurde  mit 
Becht  angenommen,  daas  dieses  aaoh  bei  den  Ahnen  des  Menschen  der 
Fall  gewesen  sein  solltej  m  hatten  auch  bereits  mehrere  Autoren  ver* 
Bucht,  feetznsteUen,  welchen  jener  3  Zahnpaare  die  2  Paar  Inoisiven 
des  Henschen  nnd  der  Primaten  Oberhaupt  entsprächen.  Pllr  den 
Oberkiefer  allein  waren  schon  drei  Annahmen  mißlich  nnd  alle  drei 
wurden  aoBgesprochen  und  von  einzelnen  Anatomen  durch  thatBäohlicb 
beobachtete  anomale  Fälle  g^tfitzt,  welche  als  Atavismen  anfgefasst 
worden.  Non  hat  Kosenberg  gezeigt,  dass  in  der  That  ttberzählige 
Incisiven  im  menschlichen  Oberkiefer  in  drei  Stellungen  auftreten 
kSnnm,  d.  h.:  1)  medial  von  Ji;  2)  zwischen  J,  und  J,;  3)  lateral 
von  J,.  Wenn  man  einen  dieser  Fälle  als  atavisch  betrachtet,  so  ist 
Uberbaapt  kein  Gmnd  vorhanden,  dieee  Eigenschaft  fUr  die  beiden 
anderen  zu  leognen.  Rosenberg  hat  dieses  wohl  gefllblt  and  be- 
trachtet deswegen  alle  drei  Fälle  als  atavisob;  dadorch  wird  er  ge- 
zwangen eine  Ahnenfonn  mit  5  Paar  Zähnen  am  Zwischenkiefer  zu 
postulieren,  wie  sie  sonst  bei  Säageticren  nicht  bekannt  ist,  und  des- 
wegen unter  den  Beptilien  gesucht  werden  mass. 

Einen  anderen  Schloss  wttrde  ich  als  vielmehr  berechtigt  betrachten, 
nämlich,  dass  keiner  der  drei  Fälle  atarisch  ist  Die  Ontogenese  du 
Zähne  des  Menschen  ist  bekannt  genug,  damit  wir  bestimmt  sagen 
kSnnen,  dass  normal  keine  rudimentäre  Anlage  von  Hberzähligen 
Sehneidezäbnen  stattfindet.  Aber  dem  im  Gebiet  des  Zwiscbenkiefera 
befindlichen  Abschnitt  der  Zahnleiste  liegt  die  im  Eeimplasma  be- 
stinunte  E^gensohaft  inne,  ineisivenartige  Zäbne  zn  erzeugea.  Wird  in 
diesem  Gebiet  eine  nberzählige  Zahnanlage  gebildet,   so  wird  sie  da- 
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nacH  streben,  die  Form  einee  ächneidez&hDB  heiroranbriDgen.  —  Ueber- 
zSblige  Schneidezftlme  beim  Henscheo  mtfgen  also  alg  KUokechritt 
betrachtet  werden,  A.  b.  als  Annähernng  an  eioen  in  der  Phylogenese 
läng«t  tlbei'wundeiien  Znatand;  sie  sind  aber  kein  Rückschlag  anf 
bestimmte  oder  bestimmbare  AhoenformeD,  denn  die  zd  ihrer  Erzengang 
notwendigen  ererbten  Teilchen  existieren  im  oormalen  Keimplasma  der 
Species  nicht  mehr. 

Votlkomoien  latente  Vererbung  während  zahlloser  Generationen 
schlafender  Eeimteilchen ,  deren  Existenz  sieb  hie  nnd  da  plötzlich 
durch  Bildung  komplizierter  Organe  knndgibt,  darf  meiner  Ansicht 
nach  nicht  ohne  besondere  nnd  schlagende  Beweise  angenommen  wer- 
den. —  Eine  vollkommene  odw  scheinbar  solche  Latenz  der  Vererbnng 
ist  zwar  fUr  besondere  Fälle  von  Dimorphismus  nnd  Generationswechsel 
festgestellt.  Aber  diese  Ffille  sind  vom  eigentlichen  Atavismns  gmnd- 
verschieden  nnd  besonders  durch  ihre  Gesetzmäßigkeit  charakterisiert.  — 
Hier  sind  anch  besondere  Erscheinungen  aufzuführen,  welche  bei  ZOeh- 
tnng  von  Schmetterlingen  nuter  abnormen  Temperatnrverhältnissen  auf- 
treten und  mit  Recht  zum  Teil  als  Rnckschlag  anf  Ahnenfiirbnng  ge- 
deutet worden  sind;  ähnliche  E^cheinnngen  liegen  aaeh  zum  Teil  dem 
Saisondimorphismus  zu  Grunde  ^).  Die  Keime  der  AhnenfSrhung  werden 
unter  normalen  VerhKItnisaen  von  den  überwiegend  gewordenen  die 
neue  Fftrbnng  bestimmenden  Eeimteilchen  in  ihrer  Wirkung  vollkommen 
unterdrückt,  treten  aber  erst  unter  bestimmten  Umständen  wieder  in 
Tbfttigkeit  nnd  rufen  die  versobwnndene  Färbung  wieder  hervor.  Das 
vollständige  Ausbleiben  irgend  welcher  erkennbaren  Spur  der  Ahnea- 
(ttrbnng  hängt  wohl  von  der  Unmöglichkeit  des  Aaftretens  zweier  ver- 
schiedener Färbungen  bei  der  raschen,  einmaligen  Hetamorphoee  ah. 
In  diesen  Fällen  gibt  uns  das  Experiment  das  Mittel,  die  bei  gewiBsen 
Arten  noch  vorhandene  latente  Erbschaft  zu  erkennen,  indem  die  ihr 
entsprechenden  Eeimteilchen  durch  dasselbe  in  ihrer  bestimmenden 
Wirkung  begtlnstigt  werden.  Wo  solche  Keime  fehlen  ist  die  Ahnen- 
f^bnng  tHr  immer  erloeohen. 

In  Folge  der  oben  dargelegten  Betrachtungen,  erscheint  auch  das 
sog.  „biogenetische  Grundgesetz"  in  einem  neuen  Liobt.  — 
Warum  durchläuft  der  werdende  Organismus  eine  bestimmte  Reihe  von 
Entwicklungsstadien?  Der  Grund  scheint  mir  ein  Eweifaoher  za  s^n: 
I)  sind  gewisse  Stadien  des  Geeamtorganismns,  sowie  der  einzelnen 
Teile  desselben  eine  mechanieohe  Notwendigkeit,  d.  h.  sie  werden 
ganz  unabhängig  von  Vererbnng  nnd  Phylogenie,  durch  physikalisch- 
chemische  Gesetze  in  Gestalt  und  Reihenfolge  bestimmt  j  2)  hängt  das 
Erscheinen  oder  Nichterscheinen  von  vererbten  Ahnenstadien   hanpt- 
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BSehlich  ron  der  An-  oder  ÄbweBenbeit  der  entsprecliendeii  beatimmen- 
den  Teilchen  im  Keimplastna  der  betreffenden  Tierart  ab ;  solche  Teilchen 
kÖDDen  Bowofal  von  nrulten  wie  von  jttogsten  Vorfahren  hergekommen 
Hein.  Wenn  wir  mit  Weianumn  ')  annehmen,  daBS  die  bestimmenden 
Elemente  wfihrend  des  Waehetnms  des  EeimplaBmas  unter  einander 
kämpfen  und  derart  innerhalb  des  Keimes  einer  nattirlichen  Zuchtwahl 
onterlie^en,  so  ergibt  sich  darans  als  notwendiges  Resultat  die  Vereiu- 
fachong  des  Keimplasmas,  dnrch  UnterdrOckting  nnd  sohließliche  Ver- 
nichtung gewisser  Anlagen  zu  Gunsten  anderer,  welche  sich  fDr  den 
OrgHiiismns  als  ntttzliclier  erweisen.  Wir  kSnnen  uns  dadaroh  auch 
die  zeitlißhe  Verschiebung  der  Onto-Stadien  erklären,  indem  wir  an- 
nehmen, dass  begünstigte  Keimanlagen,  insofern  es  mechaDisch  mög- 
lich nnd  physiologisch  nicht  schädlich  ist, '  die  ihnen  entsprechenden 
Gebilde  frUher  znr  Ansbildong  fQhren,  während  dagegen  Organe,  dereo 
bestimmende  Keimteilcheo  im  Schwinden  begriffen  sind,  als  rndimentäre 
Bildungen  langsam  und  spät  entstehen,  oder  wenn  auch  früh  angelegt, 
bald  darauf  wieder  verschwinden,  resp.  den  begünstigten  Anlagen 
gegenüber  zurückbleiben.  Oebilde  und  Formen  der  Ahnen,  weläben 
im  Keimplasma  der  lebenden  Tiere  keine  bestimmende  Teilchen  ent- 
sprecbeo,  erscheinen  entweder  nicht  mehr  oder  nur  in  Folge  mecha- 
aischer  Notwendigkeit. 

Die  Keihenfolge  der  Erscheinungen  in  der  Ontogenese  ist  also 
keineswegs  eine  direkte  Konsequenz  der  Phylogenese,  sondern  das 
Resultat  von  physikalisch-chemischeD  Momenten  einerseits,  sowie  andrer- 
seits von  der  relativen  Energie  der  einzelnen  älteren  .und  noaeren  be- 
stimmenden Elemente  des  Keimes.  —  Es  gibt  also  in  der  Keimes- 
entwioklnng  weder  eine  wirkliche  Kekupitnlation  der  Phylogenese, 
noch  palingenetische  und  cenogenetisehe  Vorgänge  in  reellem 
Sinn.  Solche  Ausdrücke  dürfen  eigentlich  nar  in  bild- 
lichem Sinn  richtig  gebraucht  werden.  In  Folge  der  epigenetischen 
AnfTaBsnng  der  Ontogenie  entstanden,  müssen  diese  Begriffe  mit  dem 
Ueberhandnehmen  des  EvolntioniBmns  ihre  Bedeutung  verKndem. 

Wenn  wir  nun  den  Gedanken  aufgeben  müssen  im  Entwicklnngs- 
guQg  jedes  Tieres  eine,  obgleich  lückenhafte  und  zum  Teil  gefälschte, 
doch  in  ihren  Grondzügen  historisch  verfasste  Urkunde  seiner  Stammes- 
geschichte zu  finden,  so  wird  dadurch  der  morphologisehe  Wert  der 
ontogenetischen  Forschung  durchaus  nicht  vermindert,  sondern  nur  in 
ein  richtigeres  Licht  gestellt.  Ein  Gegensatz  zwischen  embryologischer 
nnd  vergleichend-anatomischer  Methode,  wie  er  oft  betont  wird,  existiert 
nicht.  Wir  können  ebensowenig  ans  der  Ontogenie  einer  Tierart  wie 
ans  deren  Anatomie  ihre  Phylogenie  rekonstruieren,   sondern  nur  ans 


1)  N«ae  Gedanken    edt  Veretbaogafrage;    eine  Antwort   an   Herbert 
Spenoer.    Jena  189ö. 
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den  KeBultaten  der  Vergieichmig  aaBtomiseher  und  ontogeaetiseher 
Stadien  mit  denen  anderer  Tierarten.  Die  embryonalen  Stadien 
besitzen  den  Vorteil  der  EinfaGhbeit,  welche  die  Vergleichnng  and 
die  Erkenntnis  der  Homologien  erleichtert;  sie  lasaen  ona  Überdies  oft 
Tortlbergehende,  Ja  sogar  sehr  fluchtige  Anlagen  entdecken,  welche 
die  letzten  Spnren  nralter  Erbschaft  darstellen,  wie  sie  nor  in  seltenen 
Fällen  und  vielleicht  niemals  im  ansgebildeten  Tier  als  Atavisaien  anf- 
treten.  Einzelne  solcher  vorübergehender  Radimente  im  Embryo  mOgoi 
ja  bei  keiner  lebenden  Tierform  mehr  als  bleibende  Teile  gebildet 
werden,  so  dass  ihr  fluchtiges  Erscheinen  im  werdenden  Orgaoigmns 
allein  noch  im  Stande  ist,  ans  Über  die  Existenz  des  geschwundenen 
Organs  bei  ansgestorbenen  Vorfahren  zn  belehren'). 


Heine  Anffassang  des  Atavisrnns  nnd  ihre  Konsequenzen  will  ich 
hier  ttberbanpt  nicht  als  eine  abgeschlossene  Theorie  abgeben,  sondeni 
nnr  als  ein  Verench  jene  mysteriös  erscheinende  Potenz  des  lebenden 
Keimes  in  ihren  Erscheinungen  veretändlioher  za  machen.  Ihre  Feat- 
steliang  wUrde  eine  sehr  grolie  Anzahl  von  Untersnchongen  verlangen, 
wie  sie  von  einem  einzelnen  kaam  angestellt  nnd  ansgefOhrt  werden 
konnten,  Darcb  die  theoretische  Auffassung  geschärfte  Aufmerksam- 
keit der  auf  dem  großen  Gebiet  der  Organogenie  arbeitenden  Forscher, 
sowie  intelligenter  Vieh-  nnd  GeflOgelzUuhter  mag  in  Folge  der  Ver- 
bindung vieler  Kräfte  leichter  zum  Ziele  fUbren.  Es  handelt  sich 
hauptsächlich  darum  festzustellen,  inwiefern  während  der  embryonalen 
and  postembryonalen  Entwicklong,  neben  den  bleibenden  morphologi- 
schen und  biologischen  Eigenschaften,  auch  solche  fluchtig  erBcheinen, 
welche  an  Eigenschaften  der  näheren  oder  ferneren  Ahnen  eines  be- 
stimmten Tieres  sich  anschlieSen. 

Ich  bin  aber  fest  Überzeugt,  dass  eine  schärfere  Kritik  der  vielen, 
besonders  vom  Menschen  beschriebenen  Anomalien,  welche  auf  Ver- 
erbung längst  geschwundener  Eigenschaften  entfernter  Gattungen,  ja 
sogar  anderer  Klassen  bezogen  wurden,  erweisen  wird,  dass  ein  großer 
Teil  davon  gar  nicht  zum  Atavismus  gehttrt.  Es  handelt  sich  dabei 
meist  nur  um  ahnenähnliohe,  nicht  um  ahnenerbliche  Ersebei- 
nnngen,  anders  gesprochen  um  Rückschritt,  nicht  um  Rncksehlag 
in  der  Phylogenese. 


1)  Daa  schSüBte  mir  bnkaniite  Beispiel  der  Art  ist  wobi  die  Bildung  pri- 
Uctealer  Zahnkeime  bei  verschiedenen  SSugetieren. 
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Die  Maschinentheorie  des  Lebens. 

Ein  Wort  zur  Anfklitrmig. 

Von  Hans   Driesoh. 

IMe  vorliegende  Notiz  wnrde  ihrem  wesentlichen  Giedankeninhalte 
nach  vor  mehr  als  JahreBfrist  niedergeechrieben ,  bald  nachdem  ich 
E.  du  Boifl'Reymond'ß  Rede  Hber  „Neo - Vitaliamua"  zu  Gesicht  be- 
kommen hatte.  Sie  sollte  einige  Punkte  aufklären,  in  denen  meine 
Schrift  „Die  Biologie  als  selbständige  Grandwiasenflcbaft"  seitens  dieses 
Forschers  nicht  ganz  zutreffend  anfgefasst  worden  war.  Ich  unterließ 
die  VerßfTentlichuiig,  da  mir  bekannt  war,  dass  auch  Ronx  am  Schlnss 
seiner  „Gesammelten  Abhandlungen"  zu  meinen  Ansichten  Stellung 
nehmen  werde:  etwaige  MissTeratSndniese  hier,  welche  frühere  gelegent- 
liche AeuSerungen  dieses  Autors  erwarten  ließen,  dachte  ich,  sei  es 
besser  im  Rahmen  eines  etwas  breiter  angelegten  Artikels  mit  zu  er- 
ledigen, als  ha  Einzelnen  auf  sie  eingehen  und  etwa  schon  Gesagtes 
wiederholen  zu  müssen. 

Von  dem  Roux*8chen  „^Nachwort"  interessieren  uns  hier  nur  die 
sechs  letzten  Seiten ') ;  zunächst  wird  es  gut  sein  auf  den  Inhalt  dieser 
1)  Der  ent«  bei  weitem  grOBere  Teil  des  „Naohworts",  der  sich  aof  engerem, 
.entwlcklangemecbanischem'  Gebiet  bevegt,  rekapitnliert  früher  von  dem  Ver- 
fuHt  gessgtofl  und  veranUast  mich  daher  nicht  zq  einer  Entgegnung,  um  so 
vraiger,  als  ein  auch  nur  «InigermaBen  eorgnitlgea  Stadium  meiner  Schriften 
«eder  aas  ihm  noch  aoa  den  zahlreichen  den  ,GeBammelten  Abhandlungen* 
neu  beigenigten  Znaatzanmerkungeu  epricbt  und  meine  Einwände  gegen  die 
Boux'Bchftn  ScbinaBfolgernngen  nicht  die  geringste  Beachtung  oäer  auch  mir 
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etwas  Bfiber  eiBzogeben,  daraaf  werde  ich  ia  kurzer  Skiaa  darxu- 
legen  rersnchen,  was  eigentlich  in  meineii  Schriften  ttber  „Teleologie" 
geiagt,  und  was  in  dieselben  hineininterpretiert  worden  ist 

Ronx  beginnt  seine  mich  betreiTende  Darlegung  mit  den  Worten: 
„Driesch  denkt  eich  die  Lebensvorgänge  ond  den  typischen  Eibao 
„sehr  einfach",  grob  physikaliseh-cheiniBch".  Halten  wir 
uns  Konächst  nnr  an  das  „sehr  einfach".  Wo  denn  habe  ich  solchen 
Nonsens  gesagt?  In  meiner  „Biologe"  S.  53  h^ßt  es,  dass,  nm  z.  R 
das  Oebahreu  höherer  Tiere  aof  Gnmd  meiner  tektonisch-mechanistischen 
LebensanffasBung  (wovon  ep&ter  die  Rede)  zn  verstehen,  wir  der  von 
ihr  postulierten  „Strnktor"  eine  „Komplikation  beilegen  mtlssen,  die 
ongere  Fassangskraft  weit  ttbersteigt"  I  Ja  es  wird  gefragt,  ob  eben 
tuiB  diesem  Grande  nicht  etwa  jene  Ansicht  Dberhaopt  anfeageben  und 
durch  eine  andere  („vitalistische")  zu  ersetzen  sei.  „Analytische  Theorie" 
S.  123  beißt  es,  dass  der  protc^lasmatiflobe  Bau  des  E^es  dem  Kern 
„an  Komplikation  weit  nachsteht" ;  was  hat  diese  AenSerang  mit  dem 
RonxVhen  Satze  gemeinsam?  Ebenda  S.  136  wird  gerade  dieThat- 
sache  der  so  nugeheoer  kompliziert  zweckmSßigen  Besobaffenheh 
der  Lebewesen  als  Argument  gegen  den  sogenannten  Darwinismus  ins 
Feld  gefthrt. 

Anders  allerdings  A.  Th.  S.  149,  wo  ich  sage  „sehen  jetzt  seh^ 
wir  im  Frosohei  die  geschilderten  Umordnnngsvorgänge  in  sehr  ein- 
facher Weise,  auf  Grund  der  Anwesenheit  von  Substanzen  differentm 
spezifischen  Gewichts  im  Ei  verianfen,  und  es  liegt  durchaas  kein 
Grund  vor,  hier  (d.  h.  bei  Selbstregulationsvorgfingen)  immer  an 
größte  Kompliziertheiten  zn  denken,  wie  es  neuerdings  beliebt  ist". 

Heißt  aber  diese  Aenßemng  Ober  spezielle  Dinge,  dase  ich  mir 
„die  Lebensvorgftnge  und  den  typischen  Eiban  sehr  einfach"  denke? 
Man  kannte  sich  beinahe  versucht  fUhlen  zq  glauben,  dass  Roax 
nicht  viel  mehr  als  jenen  Satz  ttber  das  Froschei  von  meinen  Arbeiten 
gelesen  habe. 

Gehen  wir  ober  zu  dem  „grob  physikalisch- chemisch".  Was  ist 
denn  ein  „fein-chemischer"  Vorgang?  Gehört  beispieisweise  die  Wasser 
Zersetzung  in  die  Kategorie  der  „groben"  oder  der  „feinen"?  Ich  denke, 
es  ist  doch  wohl  besser  zwischen  „chemisch-physikalischen"  und  „nicht 
EnrUiDaDg  (^efandeD  haben.  Man  siebt  diesen  Hangel  an  Kleinigkeiten,  m 
I.  B.  wenn  Rom  denkt,  du,  was  ich  Über  den  Anteil  des  Cheniismna  an  der 
Ontoireaese  geengt  habe,  mit  der  dunklen  Wendung  .OestaUong  ans  ohPmS- 
soken  Proiessen"  nbtlinn  in  können  {l,  S.  206),  wem  er  (II,  S.  4014}  angibt,  ich 
)le8e  die  BegnlstioQ  in  meinen  DnckTeranchen  .dnreh  Daordnn^en  der  Zelten 
geschehen"  (I)  und  an  vielen  Xhnlichen  ünbeetimmtheiten  nnd  EntataUnngeo 
Auch  hinsiobtiioh  solcher  einzelner  Dinge  lasse  ich  mich  aber  In  keine  new 
Polemik  gegen  Ronx  ein,  da  der  Belbständlge  Leser  schon  bemerken  wird,  wo 
Ronx  meine  Ansichten  richtig  nnd  wo  entstellt  wieder  gibt,  nnd  da,  wm  eil 
wuelbstündiger  Leser  denken  msg,  mieb  nicht  aagebt. 
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chemiBch-phyBikaliMhen"  Vorgftngeu  zn  onterBoheiden*).  Da  habe  ich 
denn  allerdings  in  meiner  „Analytischen  Theorie"  ansdrUcklieh,  in  der 
„Biologie"  mit  gewiBsem  ZOgem  erklärt,  daas  jedee  einzelne  Ver- 
SndernngsgescbehnJB  in  der  Gesamth^t  der  Leb«iBTorgSnge  chemiach- 
phyBikaiiBoher  Art  aei.  Hierrtm  reden  wir  nachher;  fragen  wir  uns 
EQs&chBt  einmal,  wie  sich  denn  Ronx  jeden  einzelnen  Lebensvorgang 
denkt.  DaBS  et  ihn  nicht  „grob  phjsikaliBoh-chemiBch"  anlaset,  »agt 
er  implieite  in  dem  gegen  mich  gerichteten  Tadel,  dae  nS^^  phyaika- 
liech-chenÜBohe"  ist  ja  nach  ihm  die  za  vermeidende  Scylla.  Da  wir 
nnn  dae  Epitheton  „grob",  wie  sein  Giegenettlck  „fein"  tlberhaopt  be- 
Mutanden,  bleibt  wohl  anr  anzunehmen,  Ronx  fasse  jedea  Lebens- 
geBchehois  „nicht  chemisoh-physikaliBch"  auf.  Dann  trfite  er  also  für 
eine  spezifische  Titale  Geset^chkeit  ein,  er  wäre  „Vitalist" ;  spricht  er 
doch  andi  von  der  Wirkong  „zwecktbätiger  seelisoher  Leistiuigen''.  Aber 
Vitalist  in  irgend  einem  Sinne  des  rieldentigen  Worts  will  er  nicht 
sein,  damit  geriete  er  ja  in  die  Charybdis,  er  hat  jene  „zweckthätigen 
seelischen  LeiBtängen"  ja  „erklärt",  und  „erklärt"  zwei  Seiten  wMter 
noch  weit  mehr ;  freilich  geschieht  die  ganze  „Erklärnng"  nach  darwi- 
ttistiaohcm  Recept,  man  weiß  also,  wie  es  mit  ihr  bestellt  ist,  aber 
Bonx  sieht  doch  in  ihr  eine  Erklfirtmg'). 

Wag  haben  wir  also  festgestellt?  AnB  seinem  sicheren  Fahrwasser 
zwischen  Scylla  and  Ghaiybdis,  ans  dem  Gebiet  des  „fein  physikalisch- 
chemiseben"  mnsaten  wir  Ronx  gleich  anfangs  vertreiben,  nnter  diesem 
dnnklen  Wort  konnten  wir  ans  nichts  denken;  in  die  Charybdia  femer, 
den  „Vitalismos"  will  er  nnter  keinen  Umständen  geraten:  da  bleibt 
denn,  weil  in  der  Logik  der  Satz  vom  ansgeschlosBenen  Dritten 
gilt,  wohl  nnr  die  Ronx'sche  Scylla,  d.  h.  eben  das  Physikalisch- 
Chemische  ohne  „grob"  nnd  „fein"  fUr  ihn  selber  übrig.  Damit  haben 
vir  ihn  aber  anf  einen  Widersprach  mit  sich  selbst  ertappt:    Ronx 


1)  Bb  aoUte  d»r  EnrKbiiang  kaum  bedUrfen,  du«  auch  nen  zo  entdeckende 
elementare  Oesi^ehenqfurten  (Natargesetse)  naturgemÜB  entweder  „ohemiech- 
ph;tikaliicli"  oder  .nicht  chemiscb  -  pbjrikaliMh*  »ein  werden. 

2)  Auf  eine  DiHkaaeion  über  den  Darwiniimue  noohnula  einzagehen  (vgl.  Anal. 
Theor.  S.  135  ff.),  daau  wird  mich  weder  Boaz  noch  Bonst  Jemand  yeranlMeen. 
Er  gebSrt  der  Geiohiebte  an,  wie  das  andere  Üurloeom  nneeree  Jahrhanderte, 
die  Hegel'ache  PhUosophlej  beide  eind  Variationen  über  das  Thema  ,Wie 
Buu  eine  gMise  Generation  an  der  Nase  fUbrt",  nnd  nicht  gerade  geeignet, 
niuer  eobeidendes  Saecnlnm  in  den  Angen  Bp&terer  Oeaclilechter  bwondera  sa 
htbee.  —  Bemerkt  Bei  hier  nnr  dieeee:  inhaltlioh  l*t  die  Darwin'Bobe  Lehre 
widerlegt,  wire  sie  aber  anob  nicht  widerlegt,  ao  wtlrdo  sie  nicht«  ^erkläTcn* 
d.  h.  niehtB  auf  bekannte  NatntgeBcbehniBM  EnrttckiafOhren,  da  sie  ihr  eigeot 
lioheB  Problam,  die  ZweoknUigkeit,  wie  G.  Wolff  treffUeb  bemerkt  (Biolag. 
Centralbl-,  XIV,  S.  616j:  pihren  Jflngem  In  mSgliohit  aahlrefchen,  aber  inSg- 
lichet  TerdUnnten  Dosen  gibt,  in  der  Hoffauug,  dasB  nichte  davon  gespürt 
werde". 
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eifert  dagegen,  dasB  jedes  einzelne  LebensgesohehniB 
pbyBikaliBch-chemiBOher  Art  Bei,  am  —  es  scblieKlieli 
selbst  ftlr  physikaliBch-chemiBch  zn  erklären.  Der  allge- 
meioe  Horror  vor  „Vitalismas"  bat  offenbar  Ronx  in  diesen  Zirkel 
hineingedrfingtj  er  stebt  damit  ja  nicht  allein ;  wie  viele  andere  hat 
nicht  die  allgemein  herrschende  methodologische  Unklarkeit  ähnlich 
verstrickt  I  Da  den  von  mir  mehrfach  empfohlenen  hervorragenden 
Anaftihrangen  B.  du  Bois-Beymond's,  sowie  meinen  eignen  eich 
ihnen  eng  anschließenden  GrOrtemngen  eine  Zerstreonng  dieses  methodo- 
logischen DnnkeJB  bisher  nicht  gelang,  wttnsehe  ich  diesen  fitr  Wciter- 
bildnng  oder  Stagnation  der  Biologie  entscheidenden  Erfolg  der  neoeu 
vortrefflichen  Schrift  F.  Dreyer's  recht  von  Herzen,  leider  freilich, 
ohne  an  die  Erfailnng  meines  Wunsches  recht  fest  glauben  xa  kOnnes'). 
Wir  verlassen  die  Diskussion  des  Rouz^Bchen  Nachwortes  ohne 
den  Teil  desselben,  der  sich  auf  meine  Auffassung  der  Zweck- 
DoSBigkeit  bezieht,  berührt  zu  haben.  Denn  es  wird  znr  Elarlegnng 
dieser  meiner  Anffassung  selbst  zweckdienlicher  sein,    sie  kurz  in 

1)  Wir  haben  RoQi' Worte  rein  logisch  sergliedei-t,  dann  sind  and  bleiben 
sie  in  sich  widenpruchsvoll.  Verstündlich,  denke  ich,  wird  diese  Sacblsgc  bei 
psychologlBcber  Analyse  des  Oedan bengange i  noseres  Poncbers!  er  darf 
kein  anderes  als  chemisob-pb;si haiisches  Eincelgescbefaen  im  Bereich  der  Lebens- 
TOrginge  zalassen,  das  „Leben*  ist  Ihm  notwendigerweise  eine  Kombi- 
nation dieser;  so  schreibt  ea  das  moderne  Dogma  vor,  dem  er  dnnhaos  er- 
geben ist.  Wird  aber  einmal  mit  dem  Dogma  Ernst  gemacht,  wird  einmal,  wie 
iob  das  —  ich  denke  mit  Recht  —  hinsichtlich  der  Beguilerung  der  Frosch- 
blastomere  that,  ein  Let>ensgesokehni8  wirklich  als  physikalisch  nachgewiesen, 
so  twfSllt  ihn  eine  gewisse  —  nnn  sagen  wir  EntlSuschung,  ein  Misshehagen, 
eine  Ahnang,  so  etwas  könne  ,das  Leben*  dann  doch  wohl  nicht  sein,  und 
eben  dieses  unbestimmte  GefUhl  treibt  ihn  einem  nnbestimmten  Begriff  in  die 
Arme,  da  er  eich  anderen  Ausweg  selbst  verschloss.  Wir  sind  weit  entfernt, 
Boni  jenes  Hissbehagen  am  modernen  Dogma,  sobald  es  einmal  greifbar  vor 
ihn  tritt,  verargen  zn  wollen;  wir  halten  ewar  unsere  Auffassong  der  Vorginge 
am  Frosche!  für  richtig  und  glauben  anch  an  die  HQgltohkeit  vieler  anderer 
„Eliminationen";  aber,  wie  sich  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  leigen  wird, 
stehen  wir  über  dem  Dogma,  nicht  unter  ihm.  Wenn  wir  daher  auch  von 
einigen  Geschehnissen  am  Organiemus  die  physikalische  oder  chemische  Natur 
als  nachgewiesen  ansehen,  so  haben  wir  damit  doch  nicht,  wie  der  Dognatiber, 
ein  Abbild  dessen  vor  Augen,  was  einmal  im  GroBen  die  ganze  Biologie  sein 
wird.  Uns  enttäuscht  d^er  auch  der  Nachweis  physikalischen  Geaohefaens  in 
Organismus  durobaua  alcbt,  aber,  wie  schon  bemerkt,  wir  verstehen  sehr  wohl, 
wie  er  den  enttfinscfaeu,  gleichsam  entmutigen  kann,  dem  so  reoht  deutKeh 
damit  vor  Augen  tritt,  wa«  es  beiSt  unter  einem  Dogma  steheu;  dass  es  uiin- 
lieh  heiSt:  das  Hanplreanltat  der  von  Ihm  behertaehten  Dlsilplin  vorber- 
wissen,  und  nichts  finden  dürfen,  was  au  diesem  vorgewnsaten  Resultat 
nicht  passt  —  Debrigens  war  Roux  als  jüngerer  Forscher  kein  Dogmatlker, 
wie  mehrere  treffliche  Stellen  seiner  früheren  Schriften  zeigen  (i.  B.  Ges. 
Abb.  II,  p.  141(3,  188/9). 


■d^yCoogle 


Drlesob,  Dte  Maschinentheorle  d«s  Lebeag.  357 

aystematiBoherForm  darzulegen,  als,  im  Anschlnas  an  E.  daBoie- 
Keymond  oder  Koux  in  polemiaclier.  Von  seibat  wird  sich  dann 
fHr  den  denkenden  Leeer  ergeben,  in  welchen  Punkten  die  genannten 
Forscher  mich  missverstanden  haben,  nnd  wieweit  das  an  ihnen  oder 
etwa,  was  ich  darchans  nicht  von  rorherein  anssohlielten  will,  an  mir 
eelbst  lag. 


Im  Teil  VI  meiner  jEntwicklnngsmechanischen  Stadien'  habe  ich 
ts  zum  ersten  Male  klar  auBgesprochen ,  dass  die  Möglichkeit  einer 
spezifischen  neben  Physik  nnd  Chemie  zu  stellenden  Lebensgesetzlicb- 
keilslebre,  einer  Vitalistik,  den  Gmndsfitzeu  der  altgemeinen  WiBsen- 
schaftsmethodologie  nicht  widerstreite.  Wenn  Keime  zu  dieser  Anschaa- 
ung  sich  auch  bei  mir  eelbst  entwickelt  hatten,  so  verdanke  ich  ihren 
Besitz  In  vollster  Klarheit  doch  der  Lektttre  der  oben  genannten  Ab- 
'handlnng  von  E.  du  Bois-Beymond  „Ueber  die  Grundlagen  der 
Erkenntnis  in  den  exakten  Wissenschaften",  der  besten  neueren  Schrift, 
welche  Ober  WissenschaftBlehre  existiert.  Sie  zeigt  uns  so  recht,  wie 
viel  der  Biologe  an  dem  methodischen  Vorgehen  in  Physik  und 
Chemie  lernen  kann  nnd  zu  lernen  hat,  während  unsere  Modernen 
stets  nur  den  Inhalt  dieser  Disziplinen  im  Ange  haben  nnd  in  andere 
Gebiete  tibertragen  wollen,  Dinge,  die  ja  kürzlich  von  Dreyer')  in 
trefflicher  nnd  sehr  eindringender  Weise  dargelegt  wurden. 

Meine  Schrift  die  „Biologie  als  selbständige  Ornndwissenachaft" 
arbeitete  an  den  in  jenem  Teil  VI  in  Angriff  genommenen  Problemen 
weiter,  verließ  aber  gleichzeitig  znm  Teil  die  dort  gewonnenen  Ge- 
sichtspunkte. 

Wenden  wir  uns  zunächst  denjenigen  Abschnitten  dieser  Schrift  * 
zn,  die  Aber  die  eigentliche  Physiologie  handeln.  In  beschränktem 
HaBe  wird  hier  zwar  noch  spezifischen  Lebensgesetzlichkeiten  das 
Wort  geredet,  z.  B.  S.  6  fUr  das  Wachsen*),  im  allgemeinen  aber 
werden  die  physiologischen  Erscheinungen  als  „seltsame  Kombination 
bekannter  Wirkungsweisen  (Natnrkräfte)"  bezeichnet.  Das  physio- 
logische Gesehehen  ist  „Mecbanismus  auf  Basis  von  Struktur".  Es  ist 
klar,  dass  damit  die  Frage  nach  dem  spezifisch  Vitalen  eine  ganz 
andere  Wendung  erhält:  man  könnte  analogienhaft  sagen,  sie  sei  nicht 
mehr  auf  dynamischem  sondern  auf  statischem  Gebiet  zu  lösen  ver- 
sacht worden. 

Die  als  physiologisch  bezeichneten  Lebenserscheinnngen  lassen  sich, 
sagte  ich,  wohl  „begreiren"  d.  h.  auf  Erscheinungen  der  Physik  nnd 

1)  StD<lieD  zn  Hethodenlehre  und  Erkenntniekrttik.    Leipzig  1895. 

2)  Es  wire  besser  gesagt  worden  „die  Assimilation";  Über  diesen  Begriff 
treffliehe  (leider  aber  avoh  darwfniiÜMb  „erklXrte*)  Andeutungen  im  Scblnss- 
worte  BoDx'.  ^ 
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Chemie  znrQckfUhren ,  wenn  wir  die  Strnktni  des  lebenden  Körpers 
als  gegeben  annehmen.  Der  Begriff  „Stmktnr"  sollte  „alle  geord- 
neten stofflichen  Versohiedenheiten"  einscbließen  (S.  55). 

Als  Anfgabe  der  Physiologie  bezeichnete  ich  geradezu  die:  am 
den  physiologischen  Bracheinungen  unter  Zahilfenahme  der  Erfahrnngen 
der  Physikochemie  jene  Straktar  zn  ermitteln. 

Als  gegeben  sah  ich,  wie  erwähnt,  die  physiologische  Stroktsr 
an,  als  gegeben  ancb  diejenige  Eigenschaft  derselben,  vermöge  welcher 
alles,  was  uch  an  ihr  abspielt,  nicht  nnr  au  verschiedenen  Orten  des 
Eörpere  in  gegenseitiger  Hannonie  ist,  sondern  anoh  znr  Außenwelt  in 
Harmonie,  in  Anpassnngsbeziehnng  steht.  In  der  gegebenen 
Struktur  war  mir  also  zugleich  die  physiologisehe  ZweekmftUigkeit 
der  Organismen  gegeben.  — 


Die  Struktur  des  erwachsenen  organisohen  Etfrpers  wird  in  der 
Ontogenie  snoccfisive  geschaffen,  die  Ontogenie  geht  vom  Ei  aus.  Eb 
erhebt  sieh  also  die  Frage :  wie  wird  ans  dem  Ei  jene  Straktur  ge- 
schaffen? In  meiner  „Biologie"  zeigt  sich  in  den  Versnoben  znr  Be- 
antwortung dieser  Frage  ein  unklares  Schwanken,  wie  denn  der  §  9 
tlberhaupt  der  sohlechteste  dieser  Schrift  ist'),  m0g«a  manche  Binzel- 
heiten  in  ihm  mir  auch  jetzt  noch  zutreffend  erscheinen.  Es  ist  in 
diesem  §  9  bald  von  einer  der  Physik  koordinierten  Vitalistik  die  Bede, 
bald  aber  anch  von  einem  „nnfassbaren  Regulator",  welchw  denn 
auch  in  der  That  von  mir  wenigstens  nicht  gerade  klar  „gefasst"  war. 
Ein  „schüchternes  Eintreten"  fUr  Vitah'smns  durfte  E.  du  Bois-Bey- 
mond  in  der  That  ans  diesem  Paragraphen  ho'anslesen;  lassen  wir 
ihn  auf  sich  beruhen  und  halten  wir  nns  an  meine  „Analytische  Theorie 
der  organischen  Entwicklung",  in  welcher  die  uns  jetzt  intereasierende 
Frage  mit  Eindeutigkeit  and  Bestimmtheit  zu  entscheiden  versucht 
wurde.  In  dieser  Sohrin  nämlich  arbeitete  ich  eine  Theorie  ans,  nach 
welcher  die  Outogem'e  nicht  minder  physiko- chemisch  ans  der  ge- 
gebenen Eistruktnr  folgte,  als  die  physiologisohen  Erscheinungen 
ans  der  Struktur  des  Erwachsenen.  Ich  parallelisierte  geradeza  diese 
„entwioklungsmechanische  Maschine"  mit  der  physiologisohen  (S.  166). 

Als  Gegeben  sah  ich,  wie  erwähnt,  die  Eistmktur  an,  als  ge- 
geben auch  diejenige  Eigenschaft  derselben,  vermöge  welcher  alles, 
was  sich  au  ihr  und  ihren  Produkten  abspielt,  nicht  nur  in  einer 
Harmonie  der  Möglichkeit  des  Geschehens  (Kansalharmonie),  sondern 
auch  in  Harmonie  mit  BUckaicht  auf  die  Lieferung  eines  einheitlichen 

1)  llan  voll«  aus  dieser  Selbstkritik  niobt  entnebmen,  dsM  ioh  ^eii 
anderen  sngestebe,  besser  Über  „EntwicklttDgsnieolianik*  geaohrieb«a  m 
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Produktes  atebt  (KompoaitiouBharmonie,  Anal.  The«».,  S.  131).  In  der 
gegebenes  Stroktar  war  mir  also  zugleich  die  ODfa^enetisoheZweok- 
mftfiigkeit  gegeben. 

So  bietet  alao  die  Stroktar  des  Eies  eine,  Ton  mir  anch  im  Wort- 
laut nachgeahmte,  Analogie  xnr  Stroktar  des  Erwachsenen.  Sie  bietet 
aber  noch  mehr:  da  nfimlieb  diese  Strnktor  aus  jener  wird,  so  wird 
aBeh  diese  Zweckmflßigkeit  au  jener  und  so  ist  denn  in  der  ge- 
gebenen ontogenetisohen  Eistruktor  aaob  die  phy  sie  logische 
Harmonie  and  AnpaBsong  gegeben').  Alles,  was  sich  dereiiut  am 
Erwachsenen  abspielen  wird,  ist  nicht  nnr  in  seiner  Struktur,  sondern 
Bohoa  in  dem  Bao  des  Eies,  wenigstens  implioite,  nach  Maschinenart 
Torbereitet. 

Die  phyaiologlsohe  Stmktnr  war  nns  also  nur  ftlr  die  Physio- 
logie etwas  letztes:  eine  andere  Wissenschaft,  dleEntwioklnngsanalytik, 
rermag  dieses  „Letzte"  znrttokznrerlegen,  wenn  schon  sie  bei  dieser 
ZmHekTerl^nog  Aber  einige,  doroh  den  qualitativeo  Charakter  des 
Entwioklnngsgeschebens  bedingte  Unveratftndlißhfceiteo  nicht  spezifisch 
biologischpr  Natur  (Anal.  Tbeor.,  S.  166)  hinwegsieht.  —  Auch  das 
spezifisch  vitale  der  ontogenetisohen  Erscheinungen  hat  in  diesen 
Darlegungen,  wie  man  siebt,  eine  statiBche  Losung  erfahren;  es  ist 
das  „Gegebene",  das  der  kausalen  Betrachtung  entrttokte.  — 


Die  „Eistruktur"  igt  'uns  jetzt  das  letzt -gegebene.  Sie  bliebe 
das  letzte,  wenn  die  organischen  Formen  mit  Sicherheit  konstant 
wtlren;  dann  wSren  wir  jetzt  am  Ziele,  d.  b.  vor  dem  definitiT  Letzten, 
Gegebenen  angelangt.  Wie  nnn  aber,  wenn  nnsere  Ideen  von  einer 
allgemeinen  Abstammung  der  Formen  von  einander  im  Großen  und 
Granzen  richtig  sind?  Können  wir  dann  unser  „Letztes"  mit  Hilfe  der 
Physikochemie  noch  weiter  hinausschieben?  Und  weiter,  kOnnen  wir 
eine  eventuelle  Phylogenie  auf  Basis  einer  „Struktur"  verstehen? 

Ich  bringe  zanKohBt  2  Dinge  in  Erinnerung. 

Einmal  gilt  es  bei  jeder  organischen  Form,  die  Oi^anieationshOhe 
(Typus)  nnd  die  Anpassongshöhe  zu  unterscheiden*). 

Zum  anderen  erinnere  ich  daran,  dass  ich  zu  anderem  Zwecke 
(Anal.  Theor.,  S.  87  ff.)  die  Annahme  erdachte,  es  sei  der  Kern  ein 
Gemisch  von  Fermenten  und  in  diesem  Gemisch  sei  das  eigentlich 
Spezifische  jeder  Form  gegeben. 

1)  In  zutreffender  Weise  hat  Wolff  die  ontogenotiiohe  ZweckmäBigkeit 
glcichum  eine  Vorarbeit  fUr  die  AspaBeungszweckuiSItigkeit  genannt  Be- 
nerknngen  zum  Danrinisnu«  n.  ■.  v.    Biol.  Centralbl.,  XIV. 

2)  Dm  scheint  mir  nicht  «ni  Genllge  geachehen  id  leln  in  dem  Anfiatz 
TtnG.Wolffi  .Bemeikuiigen  SUD  DarviaiBnuu"  etc.   Diese  Zeibiohr.,  Bd. XIV- 
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Der  AnpassoDgscfaarakter  der  Formen  an  die  Außenwelt,  welcher 
sefar  im  Detail  sieb  gegebenen  SpezialrerhSltnisBen  dnrehanB  angchmiegt, 
zwingt  ans  bei  Annahme  einer  Deecendenz,  jene  Aofienweltsrer- 
hsltoisse  als  umwandelnde  AnatCfie  thfttig  seinza  lassen.  Kranen 
wir  doch  solches  Umwandlnngswirken  der  äußeren  Agentien  z.  B.  in 
den  StandortsrarietSten  der  Pflanzen  thatsäehlich  nnd  benötigen  wir 
doch  fVr  Zast&odekonunen  echter  Deecendenz  nnr  der  gnecessiren 
S  t  a  b  i  I  i  ta  t  der  Umwandlnngsprodskte ').  loh  habe  frOher  eine  solche 
Umwandlong  einer  „Form"  seitens  eines  Agens  als  morphologischen 
Keiz*)  bezeichnet  („Biologie"  S.22),  nm den  Gegensatz  des Geschehei» 
von  der  physiotogiechen  Analöanng  oder  Reizwirknng  nnd  auch  von 
der  dieser  nahererwandten  ontogenetischen  oder  formaÜTen  zu  kom- 
zeiehnen:  Durch  formative  Reize  entstehen  im  Lauf  der  Ontogenese 
snccessir  die  Organe,  dnrch  sie  werden  (in  der  Sprache  meiner  Hypo- 
these) die  Kemfermente  partiell  aktiviert;  ich  möchte  jetzt,  wieder 
aaf  dem  Boden  meiner  Ferment -Hypothese,  das  Wesen  des  morpho- 
logischen Reizes  in  einem  yerändernden  Wirken  anf  die  Kem- 
fermente selbst  sehen.  Natürlich  hat  diese  Wendnng,  wie  die  ganze 
Fermentsache  überhaupt,  nur  den  Zweck,  die  vorliegenden  Probleme 
einigermaßen  greifbar  anschaulich  zu  gestalten.  — 

Wir  betonten  oben  den  Unterschied  zwischen  Hohe  der  Anpassung 
und  Höhe  der  Organisation.  Nor  erstere  ist  mit  Aenßerem  in  Beziehung 
nnd  daher  TonAenßerem  bedingt  j  letztere  muss,  wenn  tlberhanpt,  durch 
innere  Ursachen  umgewandelt  sein.  Um  also  wieder  in  der  Sprache 
unserer  Hypothese  zu  sprechen,  so  ist  das  Fermentgemisch  der  Kerne, 
welches  das  Spezifische  der  Formen  bedingt,  auch  einer  Selbst- 
umwandlnng,  dnrch  Wirkung  der  Beetandteile  des  Gemisches  aaf 
einander  f&hig').    Dass  wir  hier  keine  naturwisBenschaftliche  UnmÖg- 

1)  Vergl,  Biologe,  8.  41,  Anm.  Eine  gewiflse  Art  von  Vererbang  er- 
worbener Eigenschaften  halten  wir  also,  wenn  fiberhaupt  DeHcendenz  itatt- 
fand,  der  AnpasinngBcharakteTe  wegen  fllr  wahrscheinlich.  Wie  weit 
ilhrigens  die  Standorts  Varietäten  der  Pflanzen  nnd  Verwandtes  wirkliche  Be- 
deutung für  Desoendenzprobleme  haben  d.  h.  ob  sie  naa  iiyendwle  eineEtsppe 
phylogenetieober  UmwandluDg  vorführen,  steht  g&ns  dahin,  aie  sind  nur  der 
Analogie  wegen  genannt.  Schon  allein  deshalb  ist  dem  so,  weil  wir  znr  Zeit 
in  keinem  scheinbaren  Umwandlungsfalle  genas  wissen,  ob  wirklich  der  von 
mir  postnlierte  „morphologische  Iteiz"  oder  oh  etwa  nni  Dichogenie  beiOglieli 
einzelner  Bildung  (Anal.  Tbeor.,  S.  108)  oder  auch  irgend  welche  SnSere  rein 
fonnative  Heize  voriiegen.  —  Alles  im  Test  gesagte  Ist  rein  schematisch 
zn  verstehen ,  es  handelt  sich  nur  um  die  Frage  des  Vitatismns  oder  Anti- 
vitalismtu.  Wirkliche  Kenntnis  von  Deecendenz  haben  wir  gar  nicht, 
nicht  einmal  von  Ihrer  Möglichkeit. 

2)  Vergl.  über  die  Kategorien  der  Beize  die  vortrefflichen  Erfirtemngen 
bei  Herbst,  Bedeutnng  der  Reizphysiologie  eto.  li.  Biol.  Contralblatt,  X7, 
8.  817  ff. 

3)  In  streng  kausaler  Fassung  des  Ausdrucks  ist  hier  ein  beliebiges  Fer- 
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licfakeit  aDnebmeii,  zeigt  uns  die  beobachtete  langsame  SelbBtumwandlong 
cbeiiii84^er  Oemenge  nnd  anch  wobl  die,  im  ganzen  betrachtet,  aU 
„SelbBtdifferenzirnng"  rerlaafende  ontogenetiscbe  E^twicklnng  der  Eier  *). 

Da  ein  späterer  Einblick  in  den  chemischen  Charakter  nneerer 
Fermente  nicht  prinzipiell  aaageachlosscn  ist,  so  ist  ein 
prinzipiell  physiko-chemischea  Verständjiis  der  Einwirkung  der  „morpho- 
logisohen  Beize"  anf  dieselben  sowie  ihrer  Selbständernng  anch  nicht 
anszoschließen.  Wir  gelangen  so  za  einer  gegebenen  lebenden 
Urstraktnr*)  (oder  m^reren  Urstmktnren) ,  auf  Griiud  deren  wir  die 
Phylogenie  mit  Hilfe  der  ohemiscb-physikalischen  Erfahrungen  prinzipiell 
rerstehen.  Eben  am  das  zu  erweisen,  daza  dienten  nns  nnserc  obigen, 
zwar  rein  erdachten  aber  —  und  nur  darauf  kommt  es  hier  an  — 
nicht  sinnlosen  Annahmen. 

Fuhrt  also  die  Physiologie  auf  eine  gegebene  Struktur  als  Basis 
des  Geschehens  nnd  gelingt  es  der  Entwicklnngsanalytik  diese  Struktur 
als  Folge  einer  anderen  gegebenen  Struktur  nachzuweisen,  so  (ttbrte 
endlich  die  Phylogenie  aach  die  große  Menge  der  Strukturen  letzter 
Art  auf  eine  oder  wenige  gegebene  Urstrnktnren  zurUok.  — 


Ohne  Reaktioosmßglichkeit  keine  Reaktion,  ohne  Oeschehcnsmüg- 
Lchkeit  kein  Geschehen  sind  2  selbstverständliche  Sätze.  Ich  zeigte 
ment  A  als  ünaehe  d«r  Umwandlung  anderer  Fermente  B,  C,  D  .  .  .  zu  be- 
trachten. Bei  allen  Kauaal  erörterungeu  kommt  es  Ja  anf  den  Standpunkt  der 
Betrachtung  des  GescheheDs  an.  Ursache  allgemein  ist  da^enige  „worauf  etwaa 
nach  einer  Regel  folgt"  (Kant)  d.  h.  das,  was  an  einem  betrachteten  System 
immer  die  gleiche,  von  uns  aprioristisch  fflr  notwendig  gehaltene  Verände- 
rang  inr  Folge  hat.  Habe  ich  also  befrachtete  Gier  da,  bei  einer  Temperatur, 
welche  sie  zwar  nicht  tütet,  aber  ihre  Entwicklung  hemmt,  so  erscheint  eine 
TemperatnrethOhüng  jetzt  als  „Ursache"  der  Entwicklung.  Bei  unbefruchteten 
Eiern  in  richtiger  Temperatur  ist  Befrnchtnng  „Ursache"  desselben  Oeschehena. 
Ja,  insofern  Saneratoffgehalt  des  Mediums  zur  Entwicklung  nnumgängig  nötig 
ist,  lind  in  beiden  Füllen  eigentlich  nicht  die  Eier  allein,  sondern  (Eier  +  sauer- 
stoffhaltigem Wasser)  als  von  der  „Ursache"  betroffenes  System  zu  betrachten. 
Hu  erscheint  diese  Einbeziehung  der  gewöhnlich  sogenannten  „äußeren  Be- 
dingungen* in  die  wahren  „Bedingungen  dea  Systems"  im  streng -mechanischen 
Sinne  im  Interesse  der  Klarheit  geboten.  Eh  gibt  auf  diese  Weise  fllr  jedes 
Geschehen  nnr  2  Voraussetzungen!  die  Ursache  auf  der  einen,  die  System- 
bedingtingen  anf  der  anderen  Seite.  Freilich  soll  nicht  geleugnet  werden, 
das«  die  „Systembedingnngen"  dann  aus  2  Bestandteilen  gemischt  sind,  es 
künnen  nämlich  nnr  die  sogenannten  äaOeren  Bedingungen  oder  Umstände  be- 
liebig als  .Uraachen"  betrachtet  werden,  die  anderen  nicht  Tgl.  »um  Begriff 
der  Ursache  anch  meine  „Biologie*  g  4. 

1)  Ich  glaubte  früher  eine  Umwandlung,  rein  aus  inneren  Ursachen,  ver- 
werfen zu  müssen  (s.  „Biologie"  8.27). 

2)  Wie  immer  scblieSt  mein  Begriff  „Stmktnr*  alle  „geordneten  cbemlBohcn 
VerMbiedenheiten"  ein.  ^ 
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ferner  (Anal.  Theor,  S.  80),  da«  zn  jedem  Effekt  nicht  nw  die  Mög- 
lichkeit der  KeaktiOD  als  solcher,  sondern  auch  die  Fähigkeit  des 
Empfanges  gerade  dieser  typischen  Ursache  notwendige 
Voraossetznng  sei.  Wenden  wir  diese  Einsicht  aaf  nnsere  Terechiedenen 
Arten  von  Strukturen  einmal  an; 

Von  der  physiologischen  Stniktar  sagten  wir  schon  oben,  sie  er- 
mögliche das  gesamte  physiologische  Geschehen  and  sei  daher  xweek- 
mäßig,  wie  dieses.  Von  dem  Eihau  sagten  wir,  er  ermögliche  nicht 
nnr  das  komplizierte  Znetandekommen  des  Organismas,  sondern  schliefie 
zngleich  die  Möglichkeit  seiner  physiologischen  Harmonie  ein:  der  Ei- 
haa  ist  gleichsam  komplex -zweckmSliig.  Wie  mass  nun  nnsere  „Ur- 
straktnr"  oder  aneh  nnr  die  „Stmktnr"  aaf  irgend  einer  phylogene- 
tisohenPhsse  beschaffen  sein?  Jedenfalls  so,  dass  das  ans  ihr  folgende 
geschehen  kann.    Aber  wift  heißt  das? 

Zunächst  einmal  mnss  diese  Straktar,  also  in  anserer  Sprache  das 
Fermentgemisch,  oder  anders  die  Natnr  des  Kernes  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  gewisse  „morphologische  Reize"  Überhaupt  empfangen  nnd 
ihnen  antworten  kann;  das  mag  selbstTeratändlich  erscheinen,  obwohl 
es  gnt  ist,  es  zn  betonen.  Weiter  aber  mnss  unsere  „Struktur"  es 
doch  jedenfalls  ermöglichen,  daes  das  aas  ihr  dnrch  äußeren  oder 
inneren  Beiz  nmgewandelte  Produkt  aus  dem  Ei  in  harmonischer 
Weise  entstehen  kann  und  auch  als  Erwachsenes  harmo- 
nisch funktioniert  d.  h.  die  Thatsaohe  der  dreifachen  ontogene- 
tischen  Harmonie,  die  Voraussetzaag  der  Entstehnng  der  erwach- 
senen Form,  mnss  gewahrt  bleiben,  obwohl  der  spezielle  Charakter 
des  durch  diese  Harmonien  gelieferten  Produktes  (die  „apezifiecbe 
Form")  verändert  ist  (Anal.  Theor.,  S.  138);  aber  auch  das  ist  noch 
nicht  alles;  es  muss  die  „Stroktur"  auch  föhig  sein,  den  äußeren  Ueiz'] 
nicht  nnr,  wie  erßrtert,  allgemein  zu  empfangen  und  zn  beantworten, 
sondern  auch  ihn  in  einer  Weise  zn  beantworten,  die  wir  eben  Än- 
paasnng  nennen,  nnd  die  besagt,  dass  das  Ümwandlnngeprodakt  in 
einer  unter  den  neuen  Umstteden  lebenserhalteuden  Weise  gebaut  ist*). 
Endlich  muss  auch  das  neue  Produkt  eine  große  Reihe  prospektirer 
phylogenetischer  Möglichkeiten  besitzen,   d.  h.  alle  ferneren  von  ihm 

1)  Wir  lassen  die  Betrachtung  der  Umwandlung  aus  inneren  Unsohen  hier 
aaSer  Acht,  da  unser  Problem  auch  so  schon  kompliziert  genug  wird.  Wttrdeu 
wir  sie  heransiebeD,  so  hätten  wir  such  die  Frage  zu  Btreifen,  ob  eine  OTen- 
tnelle  Phylogenie  als  „Entwioklnng"  zu  bezeichnen  sei  oder  nicht  (AuL 
Theor.,  8.  133). 

2)  Eine  phylogenetische  Kausal-  und  Adaptionshannonie  ist  also  Voraus- 
setzung der  Pbjlogonie.  Erstere  (d.  h.  die  aÜKemeine  Foideiang  des  den  an- 
stoSenden  Reizen  ,Enti<prechen-köiinenB''j  unterscheidet  sich  von  der  gleich- 
benannten  ontogeoetischen  Uarmonieart  dadurch,  dass  die  AustäBe  von  aofen 
kommen,  sie  sellMt  Ist  also  auch  adaptiven  Charakters,  wennschon  ich  sie  von 
der  echten  Adaptionshannonie  sondeni  möchte. 
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eionutl  ansgehendeo  phylogenetiBchen  Umwsndlangei)  mit  ihrem  jedes- 
Duligen  ADpaflenng»-  und  Harmoniencharakter  mUssen  Id  ihm  der  Er- 
weokoDg  fihig  sein,  ebenso  wie  ein  ontogenetiBcfaes  Organ  die  Mög- 
lichkeit einer  femerea  OrganbildangsBerie  einschlieSt.  In  ganz  an- 
gehener  komplizierter  Weise  zweckmäßig,  moes  uns  also  jede 
DnrefagangBBtniktar  erscheinen  nnd  in  der  Uratraktnr,  die  nun  wirk- 
lioh  das  absolut  „Gegebene"  darstellt,  nimmt  üeae  „gegebene"  Zweok- 
mlBigkeit  gersdezn  nogehenwliehe  Formen  an.  Da  nichts  ein- 
zelneg  soll  geschehen  können,  was  nicht  physikaliecb- 
ehemisch  geschehen  kann,  so  mnss  tn  dieser  Urstrnktar 
alles  Torbereitet  gedacht  werden,  was  Überhaupt  einmal  bio- 
logische geschehen  ist  oder  geschieht  oder  geschehen  wird;  nicht  ex- 
plicite  zwar,  aber  doch  implicite  war  auch  die  merkwürdige  von  Wolff 
beobachtete  Linsenregeneration  des  Triton  wie  an  einer  Haschine  in 
ihr  „Torgesehen".  Die  „Harmonie"  des  phylogenetiBehen  Prozesses, 
welcher  alle  ontogenetisohen  nnd  physiologiechen  Prozesse  mit  ihren 
Harmonien  einschließt,  erscheint  also  nnermesslich,  nnd  selbst  die  im 
EibaD  Terborgen  liegende  nnd  sich  in  der  Ontogenese  nnd  in  Regenera- 
tionen bethätigende  ZweckmftSigkeit  erscheint  an  Komplikation  gering 
gegen  sie,  obwohl  wir  nns  hier  schon  za  verwundern  pflegen,  was 
alles  in  der  -Struktur"  des  Eies  „vorbereitet"  sei. 


Aber  was  soll  alles  dieses?  Wozn  nlltzt  dieser  Aufbau  der  dd- 
^henerlichsten  Hypothesen?  Er  eben  soll  die  falsche  Auffassung 
inrUokweisen,  welche  meine  Arbeiten  von  verschiedenen  Seiten  erfahren 
haben,  er  soll  zugleich  eine  Art  des  biolc^schen  Forschens  möglichst 
klar  darstellen  and  —  vielleicht  noch  etwas  mehr. 

Die  vorstehenden  ElrSrternngen  lehrten  uns  nämlich  folgendes: 
In  meinen  b^den  theoretischen  Schriften,  der  „Biologie"  und  der 
nAnalytischen  Theorie",  sah  ich  das  eigentlich  biologische  des 
organischen  Geschehens  stete  in  einer  gegebenen  Ordnnng  oder 
Struktur,  wie  ich  es  nannte,  in  etwas  „Statischem" :  die  Biologie  war 
mir  in  diesem  Sinne  Tektonik.  Auf  Grund  diuier  gegebenen  Ord- 
DUg,  sagte  ich,  spiele  sich  jeder  einzelne  physiologische  Vorgang  ab 
nach  den  ans  der  Physikochetnie  bekannten  Gesetzlichkeiten.  Sei  also 
Bomit  jeder  einzelne  elementare  Geschehensaht  wohl  „Ueoha- 
oiBmus",  so  gelte  das  aber  doch  nie  von  ihrer  Gesamtheit  und  eben 
dämm  sei  Biologie  kein  Hechanismas.  Da  die  Tektonik  nun 
gegeben  d.  h.  logisch  und  kausal  letzt-instanzlich  unerforschbar  ist, 
BO  hätte  ich  auch  sagen  kOnnen:  nur  soweit  sie  Hechanismns  sei,  sei 
Kologie  kansal  erforschbar,  d.  h.  nur  in  Bruchstücken;  soweit  sie 
Tektonik  sei,  sei  sie  nur  beschreibbar. 
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Ich  bitte  ZU  beacbteo,  dass  die  knrze  Erneiternog,  welche  meine 
ÄDBichten  id  diesem  Anfeatz  bezttg^Iieh  der  „Pfaylogenie"  erfahren,  mit 
der  soeben  skizzierten  Grundansicbt  dnrch&na  hannosiert,  ja  wemi 
man  die  Phylo^nie  einmal  zugibt,  eine  Konsequenz  derselben  ist: 
bekannte  Eaasalprozesse,  hinzunehmende  Struktur  heilit 
es  auch  hier. 

Die  Zweckmäßigkeit  der  orgaDisohen  Wesen  in  ihrem  vtelverzweigten 
Sinne,  sagte  ich  nun  weiter,  sei  in  ihrer  Struktur  enthalten,  mit 
ihr  gegeben:  die  Struktur  sei  zweckmäßig  und  es  sollte  auch  dieser 
Thatuehe  der  zweckmäßigen  Struktur  nur  einen  bildlichen  Ausdruck 
verleiben,  wenn  ich  von  einem  Bildangetrieb  sprach,  der  scheinbar  die 
Struktur  in  intelligenter  Weise  gemacht  habe.  Kurz  mit  allem, 
was  ich  sagte,  bMchrleb  ich  nur  das  Wesen  der  gegebenen  Struktor. 

Ich  habe  aber  an  keiner  Stelle  den  „Bildungstrieb"  nach  Art 
einer  zweckthätigeu  Ursache  im  einzelnen  biologischen  Geschehen 
thätig  sein  lassen,  ich  habe  keine  neae  „vitalistiscfae"  Art  des  elemen- 
taren Geschehens  statuiert;  die  Art  der  Kausalität  des  elementaren 
Geschehens  die  ich  verwertete,  war  vielmehr  nur  die  aus  den  an> 
organischen  Wissenschaften  bekannte. 

Ich  betone  das  besonders  stark,  da  E.  du  Bois-Reymond  in 
seiner  Rede  „Neo-Vitaltsmus"  meine  Ansichten  als  vitalistisch  im  Sinne 
der  alten  Lebeuskraftslehre  bezeichnet  hat  nnd  Roux  in  diesem  Punkte 
sich  mindestens  nicht  ganz  klar  ist.  Ouss  ich  meine  „Biologie"  in 
dieser  Hinsicht  nicht  von  allen  Zweideutigkeiten  freispreche,  ist  oben 
gesagt,  E.  da  Bois-Reymond  kannte  nur  diese.  Bei  Hisaveratänd- 
niseen  meiner  analytischen  Theorie  liegt  aber  meiner  vollen  lieber- 
zengang  nach  die  Schuld  nur  an  meinen  Auslegern. 

„Auf  Grund  dieses  „Gegebeneu'',  dieser  „Maschine"  verstehen 
wir  mit  Hilfe  der  Chemie  nnd  Physik  die  Funktion  prinzipiell  sehr 
wohl  kausal,  nicht  minder  die  Leistung  der  cntwicklungsmeohaniscben 
als  die  der  physiologischen  „Haschine".  Aber  das  „Gegebene"  selbst 
vermögen  wir  nur  teleologisch  zu  verstehen"  (Anal.  Theor.,  S.  66). 

Ich  denke,  das  ist  anzweideutig  genug;  andere  Stollen  sind  ent- 
sprechend, reden  in  bildlicher  Weise  zur  Kürzung  der  Bescbreibnng 
vom  „Bildungstrieb",  der  nur  im  Perfeotum  thätig  erscheint,  der  (das 
Gtegebene)  gemacht  hat,  der  aber  nichts  macht').    Das  einzig  nnza- 

1)  Man  wolle  in  meinem  Bildiingstripbe  nsmentlicb  nicht  etwM  demAehn- 
liehet  erblicken,  was  Dreyer  in  seiner  erwähnten  Sobrift  (S.  136  ff.)  aus  einer 
Stalle  in  Liebmann'e  „Analysla  der  Wirklichkeit"  ber&iulieBt,  nämlich  eine 
Art  von  .Gubernatriz",  welche  die  im  Übrigen  nach  cbemlach  -  physikalischer 
Kausalität  verlaufenden  LebensTorgsnge  , leitet".  Das  In  sich  Widersprachs- 
Tolle  solcher  Auffassung  hat  Dreyer  klar  datgethan,  worauf  ich  hiermit  ver- 
weise. —  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  man  aus  den  betreffenden  Erörterungen 
Liebmann's  bei  etwas  freierer  ÄDffaasnng  nicht  aach  eine  der  meinigen 
verwandte  Ansicht  heraaslesen  kannte. 
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treffODde,  das  ich  in  meiner  Schrift  in  der  ans  intereBBierenden  Frage 
entdecke,  ist,  auf  S.  139,  die  Parallelstellnng  meines  Bilänngstriebee 
tum  phyeikaliachen  Begriff  der  „Kraft" ;  das  ist  ans  Grttnden,  die  hier 
nicht  zn  erOrtem  aind,  falsch,  hat  aber  keinen  irre  gefUhrt,  sohon  weit 
keiner  meine  Arbeit  mit  einiger  Sorgfalt  las').  — 

Die  „Form  nnd  Mischnng"  war  mir  also  gegeben,  nm  einmal  in 
der  Spraohe  der  älteren  Forscher  za  reden  und  bei  dieser  Gelegenheit 
darauf  hinzuweisen,  dass  Lotze  in  dem  einleitenden  Kapitel  zn  Wag- 
ner's  Handwörterbnoh  der  Physiologie  eine  yortreffliohe  Darstelinng 
einer  der  meinen  venrandten  Ansicht  gegeben  hat,  die  ich  leider  erst 
später  durch  Zufall  kennen  lernte. 

Was  ich  vertrat,  war  also  durchans  kein  „Vitalismus", 
sondern  war,  soweit  wenigstens  als  LebensgesehehniBse  in 
Frage  kommen,  gerade  die  landlftaflge  Ansicht  des  pbyslko* 
ebemlsehen  DogmatismasI  Mnr  scheute  ich  mich  nicht  die 
Konsequenz  dieses  Dogmalismus  zu  sehen  nnd  klar  anszu- 
spreohen,  die  man  sich  heutzutage  (sehr  im  Gegensatz  zu 
Lotze)  zu  sehen  scheut:  dms  GegebenselD  der  zweckmässigen 
Basis,  auf  der  sich  das  Lebensgeschehen  abspielt. 

Als  formal-teleologisch  oder  physiko- ehemisch -tektonisch- 
teleologisch  möchte  ich  meine  Ansicht  vom  Leben  im  Gegensatz  zum 
VitalistisoheD  bezeichnen:  besser  vielleicht  als:  Maschiuentbeorie 
des  Lebens;  sie  sieht,  nm  das  nochmal  zu  sageu,  in  dem  „Leben" 
nicht  etwa  ein  chemisch-physikalisches  Problem,  das  wäre,  auch  wenn 
man  sich  unsere  Energetik  und  Chemie  vervollkommnet  nicht  nur,  son- 
dern auch  in  gleichem  Kahmen  an  Inhalt  vermehrt  denkt,  geradezu 
Unsinn;  aber  sie  sagt:  nnr  soweit  Mechanismna  im  Leben  eine  Rolle 
spielt,  bietet  es  uns  Überhaupt  kausal  erforschbare  Probleme,  gerade 
sein  Wesentlichstes  aber,  weil  es  Struktur  oder  Tektonik  ist,  ist 
nnr  besehreibbar^)  und  zwar  ganz  vorwiegend  mit  Zweckmäßig- 
keitsausdrUcken  beschreibbar. 

Da  ferner  alle  diese  Zweckmäßigkeitsbeschreibangen  ganz  vor- 
wiegend in  MOglichkeitgeigenachaften  bestehen,  welche,  wie  etwa 
die  bereits  mit  der  Eistruktnr  zugleich  impltcite  gegebenen  physio- 
logischen Harmonien,  in  dem  im  einzelnen  Falle  beschriebenen  Lebens- 
geg;enstand  latent  sind  (zumal  gilt  das  von  den  „Eigenschaften"  der 
hj-pothetisoben  Phylogeniestruklnr),  so  darf  man  sich  femer  Ja  nicht 
dnrch  die  augeblich  anf  jede  folgende  Stufe  zui-ückgeführte  Reihe 
„Phyriologiestraktur  —  onfogenetische  Struktur  —  Phylogeniestruktur" 
blenden  lassea  nnd  denken,  man  habe  damit  sonderliche  Erkenntnis. 


1)  Dass  ich  die  gittndliche  Kritik  von  T.  Garbowski  hier  aiunehme,  ver- 
steht aicb  von  selbst,  aber  nur  sie  nehme  ich  ans.    Biol.  Centnlbl.,  XV. 

2)  Han  wird  verstehen,  vu  das  hier  heißen  soll.   In  letster  Einaioht  zwar 
kann  man  ja  mit  Kirohhoff  alle  Wissenschaft  Beschrsibang  n 
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Es  wäre  äaa  geradeso,  als  dächte  man  zagleicb  mit  den  EigeoBohaflen 
des  WaaserstoET»  die  seiner  sämtlichen  Verbindongen  zn  kennen.  Be- 
griETIich  zwar  ist  unsere  Charakteristik  der  Strukturen  durch  potentielle 
Harmonien  unanfechtbar,  eine  bestimmte  vorgesehene  Zahl 
derselben  ist  sogar,  wenn  mau,  wie  wir,  nur  physika- 
lisch -  chemische  Einzelgeschehnisse  zulftsst,  Postulat, 
ebenso  wie  eine  bestimmte,  vorgesehene  Zahl  von  Latenzen  im 
Wasserstoff  Postulat  ist,  praktisch  aber  werden  wir  ans  der  eines 
Phylogeniestruktnr  nie  die  folgende,  aus  der  Eistruktnr  nie  die  Struktur 
des  Erwachsenen  vorhersageo  können,  sondern  nur,  von  der  expliciten, 
thatsächlichen,  keine  Latenzen  enthaltenden  Beschreibong  der  einen 
ausgehend,  die  einzelnen  Kansalwege  ermitteln  können,  welche  zu  der 
anderen  fuhren:  haben  wir  das  im  einzelnen  Falle  gethan,  wissen  wir, 
wie  eine  Struktur  aus  eiaet  tiHheien  wird,  dann  mögen  wir  letztere 
mit  speoifischen  Potenzen  ausstatten,  es  sdiadet  nichts  und  nUtst  oieht 
viel ').  Ja  denken  wir  uns  die  Biologie  auf  der  geaehilderten  Bahn 
zu  Ende  geftlhrt,  so  daes  wir  die  „Urstruktnr"  mit  ihiea  sämtlichen 
harmoDiaeheo  Potenzen  ausstaffieren  konnten,  was  hättui  wir  dastt 
anderes  als  eine  Gruppierung  alles  „Ciegebenen"  um  einen  Punkt?  — 


E.  du  Buis-Reymond  hat  zugleich  mit  mir  auch  Bunge  und 
Biudfleisch  als  Neo-Vitalisten  bezeichnet,  es  ist  das  eine  Folge  der 
unrichtigen  Auffassung  meines  teleologiscb-tektonischen  Standpunktes. 

Hit  Btinge's  Ansichten,  welche  einen,  meiner  Ansicht  nach, 
durchaus  nicht  genügend  präcisierten  „monistischen"  Standpunkt  ver- 
treten und  die  scharfe  Grenze  zwischen  Physischem  und  Psychischem 
in,  wie  ich  denke,  fehlerhafter,  weil  metaphysisch-dogmatischer  Weise 
verwischen  wollen,  hahen  meine  gedruckten  AasfUhrungen  im  speziellen 
gar  nichts  gemeinsam,  außer  etwa,  dass  wir  Beide  uns  der  „Zweck- 
mäßigkeit" der  Lebenserscheinungen  gegenttber  nicht  wie  ansere 
„modernen"  Forscher,  die  es  dem  Vogel  Strauß  nachmachen,  vwhalten, 
sondern  in  ihr  etwas  fundamentales  sehen. 

Aber  auch,  wenn  man  ans  Bange's  kurzer  Skizze  einen  kri- 
tischen Vitalismns  herauslesen  will  d.  b.  die  Statuiemng  einer 
besonderen  Art  der  Gesetzlichkeit  fllr  die  an  lebend  genannten  Eörpem 
beobachteten  Vorgänge,  auch  dann  ist  das  von  mir  Gedruckte  seiner 
Ansicht  im  einzelnen  fremd;  denn,  wie  oft  gesagt,  die  Vorgänge  an 

1)  Eine  weitere  Diiknulon  desBecriffs  der  Hfigliohkeit,  den  anoh  Drejer 
In  seiner  Schriftberflhrt,  gehört  nicht  hierher.  Sagen  wir  hier  nnt  allgemein  dieeee 
eine,  dau  uns  Laternen  als  Beatandteile  der  ideellen,  nicht  -  bletorlscben,  be- 
grifflfchen,  nach  Dreyer:  .mecbanietiechen''  Charakterisiemng  (Beaehrelbanff) 
von  ErfahmngagegeDBtlütden  znlXssig  zn  sein  scheinen;  in  diesem  Sinne  sind 
sie  „wirklich-,  „tbataSe blich ■. 
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Lebeweeen  an  und  ftlr  sich  sind  mir  nichts  speeifisob  nenes,  goodero 
nur  ihre  aof  der  gegebenen,  über  kausale  Beöexion  erhabenes  Struktnr 
beniheade  Kombination,  von  der  wir  bildlich  sagen,  das»  der  Bildang»- 
kieb  sie  gemacht  hat  (Perfeetua). 

Was  non  Rindfleisch  angeht,  so  hat  er  uns  dorch  seinen 
Lübecker  Vortrag  die  AaseinasdersetzODg  leicht  gemacht :  diese  meta- 
physisch -  theologischen  Erörterungen  haben  mit  dem  Problem  deB 
VitHÜHmos  nicht  das  mindeste  za  Üma,  ja,  haben  ea  gar  nicht  erkannt 

Man  wolle  ans  doch  mit  dem  Worte  „NeoTitalist"  veisohonen: 
Baoge  bat  seine  Ansicht,  Ich  habe  meine  Ansicht,  ein  dritter 
hat  eine  dritte  Ansiobt  Über  das  Fundamentale  de«  Lebens.  Wenn 
diese  Ansiditen  negatives  gemeinsam  haben,  sind  sie  deshalb  identü^ 
oder  auch  nar  ähnlich?  Man  mOchte  aber  gern,  wo  immer  et  nur 
angeht,  die  Existenz  einer  „Schule",  hier  also  einer  „Schale  des  Neo- 
Vitaliamus"  statuieren,  da  man  es  nun  einmal  ganz  und  gar  nicht  b&- 
^eifen  kann,  dasa  es  auch  Leute  gibt,  die  sieh  selbst  ihre  Schale  sind. 

Ich  weise  also  die  Gemeinschaft  der  von  mir  gedmokten  AnBielitea 
mit  dem  alten  Vitalismne,  mit  den  Ansichten  Bnnge's  and  gans  be- 
Hondera  mit  den  Worten  Rindfleisch's  dnrehans  znrttck. 


Wenn  ich  aber  das  thue,  so  vill  ich  damit  nicht  meine  Ansieht, 
$6  Haschinentheorie  des  Lebens,  als  richtig  verteidigen,  sondern  nur 
klarstellen,  was  ich  gesagt  habe;  das  allein  ist  ja  Überhaupt 
der  Zweck  dieses  Aufsatzes. 

loh  selbst  habe  wohl  die  größten  Bedenken  gegen  die  Znlässig- 
keit  meiner  Auffassung,  meiner  fonnal-teleologischen  Maschinentheorie. 
Ich  selbst  bin  mir  des  Ungeheuerlichen,  was  in  der  Annahme  liegt, 
jeder  Vorgang  der  Ontogenese,  der  Physiologie,  der  Regeneration  sei 
physiologisch-chemifieh  im  Ei,  im  Organismus  vorbereitet,  wie  der  Effekt 
an  einer  Haschine  in  ihr  vorbereitet  ist,  durchaus  klar.  Aber  war  es 
nicht  lohnend,  die  Uaschinentheorie  einmal  zu  Ende  durchzudenken, 
die  geforderten  dreifachen  Harmom'en  der  postulierten  Tektonik  anf- 
mdeoken;  kurz  sich  einmal  zu  sagen,  was  man  eigentlich  meint,  wenn 
man  spezifische  Gesetzlichkeiten  der  Lebensgeschehnisse  verwirft?  War 
nicht  die  mit  diesem  Durchdenken  verbundene  Analyse')  des  Lebens- 
geschehens  an  und  fttr  sich  von  Wert? 

1)  Dien  war  mir  hinsiebtlich  der  EäitwiekloDgBVorgüog«  der  Haaptiwvck 
bei  AUueuig  meiner  .AnalytiBobeu  Tbeori«",  vi«  ja  schon  der  Haue  fmgt, 
<»d  der  rein  analftisebe  Teil  ^rselben  (der  ganee  Teil  I  mit  AnsnaJime  von 
K*P-  III  §  3,  von  Teil  II  g  5  n.  6)  wird  atänea  Wert  behalten,  ^«bglltig  ob 
ii^m  Kascbinentheorie  ateht  oder  äJlt.  Obvofal  abei  fflr  Viele  aoa  diesen 
Wftlyüacben  DarlegoDgen  uod  Problemanfitellnngen  etwas  bh  lernen  gewesen 
*lte,  hat  man  rie  Tontehm  ignoriert  and  sieh   neben  Einzclbeiten  gerade  an 
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Mein  Bildnngstrieb  ist,  wie  gesagt,  nur  im  Perfectnm  thätig  ge- 
wesen, er  „hftt"  alles  zweckmäßige  gemacht,  vorgesehes:  lie&e  sieli 
das  unbefriedigende  dieser  Anacht,  die  ans  so  vieles  „statisch  ge- 
geben" sein  läset,  die  nns  zamatet,  mit  so  nngeheaer  vielen  nnd  doch 
(darin  liegt  die  Haaptschwierigkeit)  bestimmt  beschränkten  harmo- 
nJBohen  Latenzen  nnsere  „Stmktaren"  aosznstatten ,  nicht  daroh  eine 
echt  „vitale"  Theorie  »nfheben?  —  Hat  etwa  die  strikte  DnrohfVlirnng 
der  IfaBchinentheorie  sie  selbst  anfgehobenP  — 

Aber  kritiseh- fundiert  wird  eine  „Vitaltheorte"  sein  mUssen;  dog- 
matiBcher  „Monismus"  iitltEt  ans  nichts.  Psyche  nnd  Welt  bleiben,  trotz 
der  Unanfechtbarkeit  sabjektiv-idealistischer  Lehren,  fUr  die  Erfahrnnge- 
welt  und  Erfahnugswisseaschaft  Gegensätze;  die  Lebensvorgänge  ge- 
hören ZOT  „Welt". 

Doch  genug  der  Andeutungen  und  der  Ansblieke  in  geahnte  Ge- 
biete des  wiBsenscbaftlichen  Denkens.  Erwarten  wir  das  Schicksal 
der  „Lebenkraft"  von  der  Zukunft,  und  sagen  wir  jetzt  nur  noch  das 
^ne,  dass  nämlich  diese  „Lebenslo'aft"  jedenfalls  keine  „Kraft"  d.  h. 
keine  spezifische  Energ^eart  ist.    Aber  was  ist  sie  dann?  — 

Neupel,  im  Janoar  1896. 


üeber  die  ßegriflfe  „ETolution"  und  „Epigenese". 
Von  F.  Samassa  in  Heidelberg. 
Vor  Knrzem  erschien  in  dieser  Zeitschrift  ein  Aufsatz  F.  r.  Wag- 
ner's'),  der  sich  mit  0.  Hertwig's')  Entwicklungstheorie  kritisch 
beschäftigt.  Den  Einwürfen  die  F.  v.  Wagner  Hertwig  insbesondere 
bezüglich  seiner  Ansicht  ttber  die  Einwirkung  der  äußeren  Bedii]g:ungeii 
auf  die  Formbildung  macht,  kann  ich  um  so  mehr  zustimmen,  als  ich 
selbst  in  einer  kurz  vor  dem  Ao&atze  v.  Wagner's  erachieneneo 

jenen  g  8  gehalteol  Den  Inhalt  jenes  Paragriphen  allein,  dus  ich  ün  Kern 
ein  FenDentgemiscli  sShe,  begriff  man,  hier  war  man  auf  altbekanntem  Teiif- 
totlnm;  man  freute  eich,  ihn  recbt  abBord  und  unwahncbeinllch  finden  in 
können,  ohne  zn  ahnen,  dass  für  mich  selbat  diOBer  Paragraph  nnr  ein  sosebao- 
lichee  Abschlnubild  war,  weiter  nichta,  für  das  sich  vielleicht  10  andere  hätten 
erdenken  lassen.  Den  analftischen  Qehalt,  der  auch  diesem  Paragraphen  nicht 
ganz  fehlt,  hat  nur  Garbowski  erfasst,  BOnst  aber,  so  scheint  mir,  ist  es 
keinem  auch  nur  im  Geringsten  klar  geworden,  woku  ich  meine  .Analytische 
Theorie"  Überhaupt  schrieb.  BeilXnfig  sei  hier  bemerkt,  dass  die  an  meine 
Organ sellenarbeit  (A. E.H. II}  sich  ansohlieüenden Erörternngan  absichtlich 
ganz  im  Geiste  der  .Analytischen  Theorie*  gehalten  sind  nnd  daher  aneh  von 
der  pHaschtnentlieorie''  einige  Streiflichter  abbekommen  haben. 

1]  F.  V.  Wagner,  Einige  Bemerkungen  zu  0.  Hertwig's  Entwiefclnnp- 
theorle.    Diese  Zeitsohi.,  Bd.  XV,  Nr.  21  n.  22. 

2}  0.  Hertwig,  PrKformation  oder  Epigeoeae?    Jena  18»4, 
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Arbeit  *)  ganz  ähnliche  QeBiflbtepankte  geltend  gemacht  habe.  In  dem 
letzten  AbHchnitte,  in  dem  r.  Wagner  die  Resultate  seiner  Kritik 
mgamioenfaBat,  braucht  der  Antor  aber  die  Worte  „Evolution"  und 
„Epigeaeee"  mit  einem  BegriHBinhatt,  der  von  dem  herkömmlichen 
Töllig  abweicht;  er  glaubt  BohlieSlieh  den  ProzesB  ftlr  die  Erolution 
gua  gewonnen  zn  haben,  während  es  weiter  nichts  gethan  hat,  als 
die  Grenzsteine  zwischen  den  beiden  Begriffen  so  zn  rerschieben,  dass 
die  Epigenese  fast  vollständig  unter  des  Begritf  der  Evolution  ßlllt.  Da 
ein  solches  Verfahren  notwendig  zu  den  größten  Verwirrungen  in  der 
Terminologie  fuhren  muss,  will  ich  im  Nachstehenden  auf  den  Inhalt 
der  erwBhnten  beiden  Begriffe  etwas  näher  eingehen. 

Nachdem  F.  t.  Wagner  die'Ansicht,  dass  die  äuSeren  Ursachen 
flir  die  Entwicklung  maßgebend  sind,  zurückgewiesen  hat,  kommt  er 
zn  folgenden  Schlüssen:  „Die  Ursachen  der  Embryonalentwick- 
lung  sind  nur  ein  artige,  innere,  im  Keime  gelegene". 
„Ursäehlich  gefasst  ist  daher  die  Letztere  (sc.  die  individnetle 
Entwicklung)  anter  allen  Umständen  eine  Evolution  und 
keine  Epigenese".  Die  beiden  Sfitze  genOgen  am  zu  zeigen,  dass 
nach  der  Ansicht  v.  Wagner's  die  Evolution  jene  Lehre  ist,  die  die 
Ursachen  der  Entwicklung  in  den  Keim  verlegt,  während  die  Epigenese 
sie  in  den  äußeren  Umstünden  sncht 

Sehen  wir  nan  zanSchat,  welche  Bedeutung  die  beiden  Begriffe  in 
ihrer  ursprünglichen  Anwendung  im  vorigen  Jahrhundert  hatten.  Die 
Evolutionisten  *)  behaupteten,  dass  im  Ei  der  OrganiemiiB  der  Form 
nach  bereits  vorgebildet  sei;  dem  gegenüber  behauptete  der  Vertreter 
nnd  NenbegrUndeT  der  Epigeneaistfaeorie,  Caspar  Friedr.  Wolff), 
dsfls  während  der  Entwicklung  die  Formen  erst  gebildet  werden  durch 
die  vis  essentialis  und  die  soHdescibilitas.  Weder  in  der 
einen  noch  in  der  andern  Begriflsbestimmnng  spielen  die  äußeren  Um- 
stände irgend  eine  Rolle;  die  Vertreter  beider  Theorien  sehen  die 
Ursacben  der  Entwicklung  ausschließlieh  im  Ei  (bezw.  im  Samen). 

Nun  haben  natllrlich  beide  Begriffe  in  der  Gegenwart  einen  ver- 
Bnderten  Inhalt  bekommen;  der  Neu  -  Evolutionismue  Weismann 's 
verzichtet  auf  die  formale  Vorbildung  des  Organismus  im  Ei;  er  nimmt 
aber  an*),  dass  jeder  „selbständig  und  erblich  verändernde  Teil  des 

1)  P.  Samaasa,  Studien  über  den  Einflnsa  des  Dotteta  auf  die  Gastru- 
litiMi  nnd  die  Bildung  der  primären  Keimblätter  der  Wirbeltiere  II.  Amphibien. 
&ich.  f.  Entwiokhmgsmecbanlk,  ü.  Bd.,  189&. 

2)  Im  Gegenaatz  zur  £volatioiialehre  nahm  die  Präformationalehre  die  Vor- 
bildmg  dea  OrganiamoB  im  Samen  an;  beide  Theorien  trarden  ala  Syatemata 
pnedelineatioaia  der  Epigenesia  gegenüber  Euaanmiengefaast.  Gegenwärtig 
«ird  biti&g  du  Anadnick  FrilfoimationBlehre  für  die  Evolntions  lehre  im  neueren 
Sinne  gebraucht,  waa  aber  tu  Bedenken  kanm  Anlaoa  gibt. 

3  Theoria  generationls.    Halle  1759. 

4)  Weiamann  A.,  Das  Keimplaama.    1892. 
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EUrpere"  durch  eioen  besondeni  materielteo,  räsmliGh  begrenzten  TrSger 
(Determinant)  im Keimplasma  vertreten  sei;  es  werden  also  bestimmte 
Teile  des  erwachsenen  OrganismoB  anf  bestimmte,  rttnmUch  begrenzte 
Teile  des  Eis  projiziert^  hierin  liegt  die  nnverkenDbare  Verwandtschaft 
des  Neu-ETolottDnismDB  mit  der  ETolntionslehre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  begrtlndet  es  vSlIig,  dass  man  den  Namen  der  letzteren 
auf  die  erstere  UbertrageD  hat. 

Was  Dan  die  Epigenese  anbetrifft,  so  sieht  die  moderne  Fassong 
des  Begrifls  von  der  vis  easentialis  und  der  solidescibilitaB 
ab;  er  best^hränki  sich  anf  die  Annahme,  den  die  Tersohiedenen  Teile 
des  Orgauismiifi,  nicht  anf  die  Wirkung  verschiedener  Teile  ia  der 
ADlagesabstanz  znrttckznfUhreD  sind,  soadem  dase  während  der  Ent- 
wicklung selbst  erst  eine  zunehmende  Komplikation  entsteht.  Dartiber 
ob  die  Faktoren,  die  diese  Komplikation  bewirken,  im  £i  oder  außer- 
halb derselben  gelegen  sJDd,  ist  damit  gar  nichts  ausgesagt,  e«  kann 
demnach  eine  epigenetische  Entwicklungstheorie  geben,  welche  die 
Einwirkung  der  änüeren  Bedingungeo  auf  die  spezifische  Entwicklung 
völlig  ausscblielit. 

DuBs  der  hier  gegebene  Begriff  der  Epigenese  der  gehrftuch- 
liche  ist,  dafUr  mOchte  ich  nur  die  beiden  bedeutendsten  Vertreter 
der  evolutionistiscben  Theorie  anfuhren. 

Weismann  schreibt'):  „ich  versuchte  deshalb  einen  Ban  der 
KeimsDbstanz  auszudenken,  der  minder  verwickelt  sei,  indem  er  sich 
erst  während  der  Entwicklung  komplizierte.  Hit  andern  Worten,  ich 
sachte  nach  einer  Keimsubstanz,  die  durch  Epigenese  und  nicht 
durch  Evolution  den  Organismus  aus  sich  hervortreten  lasse".  In 
gunz  derselben  Bedeutung  finden  wir  den  Begriff  der  Epigenese  bei 
Kous^);  nachdem  er  auf  Gtr und  seiner  Experimente  zu  dem 
Resultate  gekomm eji  ist,  dass  die  äußeren  Einfitlese 
keinen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Formbildung  des 
Embryos  besitzen  und  „dass  wir  die  gestaltenden  Kräfte 
bloß  im  befruchteten  Ei  selber  zu  suchen  haben"  setzt  er 
auseinander  wie  von  dem  so  gewonnenen  Standpunkte 
aus,  eine  evolutionische  Entwicklung  einerseits,  eine 
epigenetische  andrerseits  zu  denken  sei.  Er  charakterisiwt 
die  letztere  dann  vortrefflich  mit  folgenden  Worten  (1.  c.  S.  427): 
„Wenn  dagegen  die  Entwicklung  wesentlich  durch  Wechselwirknng 
aller  oder  vieler  Teile  vor  sich  geht,  so  braucht  umgekehrt  das  be- 
fruchtete Ei  nur  ans  wenigen  verschiedenen  Teilen  zu  bestehen,  welche 
durch  wechselndes  Zasauunenwirken  nach   nnd  nach  große  Knmpli- 


1)  1.  c.  s.  XIII. 

3)  Uonx  W..  Reitrü^e  zur  Gntwickliingsmechiinik  des  Bnibryn«.    Zelacbr. 
f.  Biologie,  Bd.  ?l,  1885. 
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kationcD  schaffen.  Die  Cntwicklnng  iet  dann  wesestlich  Prodnktion 
voD  Mannigfaltii^keit,  Epi^nesis  in  anserem  Sinne". 

Aus  dem  VorBtehenden  geht  doch  wohl  sar  Oeuflge  bervcHT,  dass 
man  bisher  die  Worte  „KTointion"  nnd  „Epigeneee"  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  gebraucht  hat,  als  dies  t.  Wagner  tbnt;  t.  Wagner 
hätte  daher  doch  mindestens  bemerken  nnd  begrtlnden  mtlssen,  daes 
nnd  warnm  er  dag  thnt.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  mnes 
der  mit  dem  Gegenstände  minder  Vertraute  der  Täaschnng  verfallen, 
daBB  Y.  Waguer  die  Worte  „firolntion"  and  „Upigeneee"  mit  dem 
herkSinmlichen  Begriffsinhalte  gebrauche;  er  wird  dann  wohl  ancb 
dem  ächlnwe  v.  Wagner's  zustimmen  mttasen,  dass  die  Bpigenesis 
nunmehr  definiÜT  widerlegt  nnd  ihr  nur  als  „Deskgewohnheit"  noch 
fttr  einige  Zeit  ein  kammerlicheg  Dasein  beschiedeo  sei,  während 
sich  't.  Wagner  in  dem  genannten  Aufsatze  mit  dem  Problem  der 
Epigenesig  de  facto  gar  niSht  bescbfifttgt  hat. 

Dieser  Konsequenz  sa  begegnen,  war  der  Zweck  der  Torstehendeu 
Zeilen;  dasa  die  Thatsachen  der  Entwicklung  einer  epigenetischen 
AaffaasuDg  derselben  nioht  im  Wege  stehen,  habe  ich  an  anderer 
Stelle  bereits  zu  zeigen  versucht'). 

ß.  Hesse's  Unterrachnngeu  Über  das  Neirensystem  and  die 

Sinnesorgane  der  Medusen*). 

Von  B.  V,  Lendenfeld  in  Ozemowitz. 

Heaae  hat  die  ItaadkSrper  tmd  Nerven  voa  Püema pulmo (Rhixoatoma 
atvier^  and  einiger  anderer  Scheibenqaallen  unter  sacht.  Der  Piiema- 
RandkSrper  wird  ^Ofitenteils  von  einem  SinneBepithel  bekleidet,  welches 
lus  Sinnes-  nnd  StUtieellen  besteht.  Die  ersteren  entsenden  je  einen  oder 
mehrere  Basalansltnfer  nnd  tragen  distal  je  eine  Gteifiel.  Die  BaealanslKnfer 
^r  Sinsessellen  verflechten  sich  innerhalb  der  Region  „ihrer  Zellkorper  zu 
einem  dichten  Nervenfilz",  welcher  nicht  nnter  dem  Epithel,  sondern  die 
Stiele  der  Epithelzellen  umspinnend  innerhalb  des  Epithels  liegt.  Nur 
an  der  IDorsalaeite  des  BandktSrperendes  ist  das  Epithel  niedrig  (kubisch), 
sonst  Überall  hoch  (aylindrisch),  am  höchsten  (dicksten)  an  seinen  Seiten. 

Die  Fasern  des  Nervenfilzea  hänfen  sich  an  den  Seiten  des  Rand- 
kÖTpers  an  und  lanfen  hier  von  der  Spitze  gegen  die  Basis  (fiandkSrper- 
Wnrtiel  oder  -Stiel).  An  den  seitlichen  oder  Moteren  Teilen  des  Band- 
kSrpere  finden  sich  zahlreiche  Ganglienzellen ,  mit  leicht  uacbweiBbarett 
Kernen. 

Im  Entoderm  des  Grundes  jenes  Gastro vascnlardivertikela,  welcher  iu 
den  BaDdkSrper  eindringt,  liegt  der  Otolithenhanfen.  Bisher  ist  dieeer 
*ls  Bolid  anfgefasst  worden,  Hesse  leigt  nun,  dass  er  bei  Püemaptämo 
^fiü  ist,  indem  vom  BuidkSrperlnmen  aus  mn  enger,  distal  geschlossener 
Kanal  in  ihn  eindringt.  Bei  Goi^orhixa  ist  dieser  Otolithenkanal  wmiger 
~    1)  I.  0. 

2)  Zeitschrift  f.  wiw.  Zoologie,  Bd.  60,  S.  411— 457,  Taf.  20—22. 
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deutlich,  und  et  dtlrfte  bei  Ktidren  Fonnen,  wie  bei  dea  von  mir  nnter- 
suchten  Baatralischen  RhizoBtomea  guiE  fehlen.  WSltrNid  ich  den  Otolitfaea- 
haufeo  der  aiutcsliBchen  Bhizostomen  als  ein  vielachichtigeB  Epithel  ttat- 
fJEtsate,  in  dessen  poljedrischen,  enbepitheliftleu  Elwnentea  die  eiaselnen 
Otolithea  üe^n,  schildert  Hesse  denselben  als  ein  einschichtiges 
Entodermepithel  in  dessea  hohen  and  schlanken,  sfimtlich  die  OberfiSche 
erreichenden  Elementen  die  Otolitheu  gebildet  werden. 

Der  Boden  der  sogenannten  „Riecbgrube",  welche  in  die  Dorsalfliche 
der  Umbrella  Hber  dem  KandkSrper  eingesenkt  ist,  erscheint  durch  eine 
nur  ganz  dttnne  Gallertlage  von  der  BandkOrperwurzel  gebennt.  Diese 
dUnne  Trennnngeplatte,  in  welcher  ich  (bei  den  australischen  KliiaoBtomeD  | 
multipolare  Zellen  mit  anastomosierenden  AusUnfem  gefunden  h«be,  wird 
nach  Hesse  bei  Pilema  pulmo  von  Nerveuföden  quer  durchsetzt,  welche 
eine  Verbindung  zwisehui  dem  Nervenfilz  der  Kiechgrnbe  mit  einem  Nerren- 
filze  herstellen,  der  das  Randkörperrohr  an  einer  ürsprungsstelle  umspinnt. 
Letzterer  li^  unter  dem  Entoderm.  Er  feblt  bei    Colylorkixa. 

Von  der  Decke  der  RandkCrpernische  von  PiUma  pulmo  ragt  — 
proximal  vom  BandkSrper  —  ein  radial  »erlaufender  Kamm  empor.  Dieser 
Kamm  aowiihl,  wie  auch  die  Übrigen  Teile  der  Nischen-Decke  hinter  dem 
BandkSrper,  werden  tou  Binnesepithel  bekleidet  nnd  dieaes  breitet  sich 
auch  ziemlich  weit  nach  den  Seiten  aus.  Im  Nerveqfilz  dieses  Epithels 
liegen  zahlreiche  Ganglienzellen ;  am  hllnfigsten  sind  sie  in  der  NShe  des 
Kammes  und  in  der  Umgebung  der  KandkSrperwnrzel.  Diese  Ganglien- 
zellen scheinen  nur  zwei  Fertsltze  an  besitzen.  Hesse  fitsgt  sie  als  das 
nervöse  Centralorgan  anf  und  giebt  an,  dass  die  Fasern  der  Nervenfila- 
Bchichte  nach  demselben  zusammenlaufen. 

Die  von  den  Epyralappenkanälen  randkOrperwKrts  abgehende  (ento- 
dermalel  GefBsslamelle  zieht  vom  Ektoderm  der  BandkSrpernischen-Seiten 
und  atöflt  hier  an  das  Ektoderm. 

Von  dem  Nervenfilz  der  Btechgmbe,  namentlich  von  einer  besonders 
difierenzierten  Stelle  desselben  —  mit  Kernen  —  und  von  ihrem  Grunde, 
treten  zahlreiche  Nervenßtdeu  in  die  Gallerte  ein.  Das  sind  dann  die 
Fäden,  welche  das  Siunesepithel  der  Riechgrube  mit  dem  RaudkSrper 
verbinden. 

Hesse  glaubt  in  ihnen  allein  die  Verbindung  zwischen  beiden  sehen 
zu  sollen  und  leugnet,  dass  jene,  wie  oben  erwähnt,  von  mir  bei  austra- 
lischen Rhizostomen  beobachteten  nnd  von  Hesse  auch  bei  Piiema  anf- 
geAmdenen  ansstomosieiendea  multipolaren  Zellen  dieser  Gallertpartie  ner- 
vöser Natur  seien.  In  Bezog  hierauf  hat  er  einige  Worte  von  mir  zitiert, 
welche,  aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  nicht  den  richtigen  Eindruck 
macheu.  Ich  möchte  deshalb  hier  die  ganze  Stelle,  welcher  jenes  Zitat 
entnommen  ist,  wiedergeben.     Sie  lautet; 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  diesen  Zellen  Ganglisnzellen  zu  vermuten  mid 
ich  bin  in  derThat  geneigt,  sie  als  solche  in  Anspruch  au  nehmen  und  in 
der  von  ihnen  gebildeten  Gruppe  das  eigentliche  nervöse  Zentralo^an 
des  ganzen  um  den  Bandkörper  gnqtpierten  Apparates  zu  sehen.  Freilieh 
ist  dies  eine  Hypothese,  die  jedes  thatsHcben  Beweises  entbehrt, " 

Hesse  sagt  nnn  (S.  486),  dass  ich  diesen  Zellenhanfen  als  Zentral- 
organ betrachte.  So  bestimmt  habe  ich  mich,  wie  ans  obigem  Zitat 
hervorgeht,  keineswegs  geäuBert,   sondern  diese  Ansicht  mt^ichst  teaerTieit 
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•Dgedeatet  nnd  weiterhin  einige,  gewichtige,  gegen  dieselbe  vorzubringende 
Einvendnngen  angeführt.  Ich  habe  dabei  die  Frage  nach  dem  Zentral' 
Organe  mehr  gestellt  als  beantwortet,  und  wenn  es  sich  herausstelleu 
sollte,  dasi  bei  allen  Hednsen  mit  Biechgmben  eine  Verbindung  derselben 
mit  dem  RandkOrper  durch,  die  Qallerte  dnrchsetsende  FHden,  Torkoromt, 
von  Fäden,  welche  mit  diesen  Zellen  nicht  im  Znsammenhage  stehen,  so 
werde  ich  abht  IKnger  geneigt  sein  sie  als  Ganglienzellen  ansusehen. 

Es  ist  aber  der  Nachweis  solcher  Nervenfasern  bei  andren  Ueduaen 
noch  keineswegs  erbracht,  und  selbst  bei  Pilema  pulmo  von  Hesse  nicht 
bewiesen  worden,  dassdiese  von  ihm  beobachteten  Fäden  wirklichNerven- 
flden  lind.  Ganz  die  gleichen  FXden  habe  ich  schon  vor  14  Jahren 
ontsi  der  Biechgruhe  von  Cyanea  beobachtet,  eingehend  beschrieben  and 
abgebildet  sowie  aoch  darauf  hingewiesen,  dase  es  NervenfXden  sein 
kSnnten.  Aber  mir  fehlte  damals  jeglicher  Beweis  für  diese  Annahme  nnd 
Hesse  hat  fttr  Pilema,  wie  gesagt,  auch  keinen  solchen  geliefert.  Die 
Ergebnisse  Über  seine  Untersuchung  des  „peripherischen"  Nervensystem 
bast  Hesse  in  folgenden  Worten  ausammeu:  n^^  peripherische  Nerven- 
system der  RhiKostoma"  {Pilema  pulmo)  „breitet  sich  auf  der  Snbumbrellar- 
seite  ans.  Es  beeteht  in  einem  ansgedehuten  Geflecht  von  Nervenfiuem, 
welche  AnslKufer  bipolarer  GanglieaBsllen  sind.  Die  Fasern  zeigen  eine 
besthnmte  Anordnung,  oder  sagen  wir  eine  Bevorzugung  bestimmter 
Straften  und  stehen  zn  den  inneren  Sinnesgrubeu  mit  ihren  Nerrensentren 
is  emer  gewissen  Beziehnng." 

Er  fand  belle  Fasern,  welche  von  dea  BandkHrpem  zentripetal  ver- 
Ituien  und  eine  Zusammensetzung  ans  feinen  parallelen  Fibrillen  erkennen 
lassen.  FlBasige  OsmiomsKore  schwärzte  sie  weniger  als  andre  Gewebe- 
teile, wohl  aber  wurden  sie  dnrch  OsminmdSmpfe  geschwärzt.  Methylen- 
Uau  sowie  Chromsilber  nnd  Qold  gaben  keine  positiven  Resultate-  „Je- 
doch", meint  Hesse  (p.  438),-  „spricht  das  Versagen  dieser  Mittel  durch- 
aus nicht  gegen  die  nervöse  Natur  der  Fasern." 

Jede  dieser  Fasern  ist  als  Ausläufer  einer  bipolaren  Zelle  anzusehen. 
Sie  stimmen  im  Uhrigen  mit  den  von  mir  seinerzeit  bei  Cyanea  annaskala 
ufgeAmdenen  und  als  Nerven  beschriebenen  FKden  Uberein.  Von  den 
Nervenfliden  nnd  auch  von  den  Huskeln  der  Snbumbrella  sagt  Hesse, 
dast  sie  innerhalb  (nicht  unterhalb)  des  Epithels  liegen,  weil  die  Stiele 
der  EpitheUellen  awieohen  denselben  hindurch  bis  zur  Gallerte  hin  abziehen. 
Hierauf  legt  Hesse  groftes  Gewicht  und  stellt  diesen  Ausspruch  in  G^en- 
Mti  sn  den  Angaben  andrer  Antoren  — -  auch  von  mir  —  wonach  diese 
Elemente  snbepithelial,  also  unter  dem  Epithel  liegen.  Ich  mnas 
offen  gestehen,  dase  Hesse  da  einen  Gegensatz  hervorhebt,  der  gar  nicht 
besteht,  indem  er  den  Worten  „in"  nnd  ,,nnter"  eine  ungewöhnliche  Be- 
deutung beimisst.  Obwohl  die  Stiele  der  Epithelzellen  durch  die  Nerven- 
und  Hnskelzellen -Lagen  durchgehen,  liegen  die  letzteren  doch  unter  dem 
Epithel,  denn  man  s^  nicht  der  Keller  liegt  im  Hause,  sondern  unter 
dem  Elanse,  obwohl  die  Grundmauern  des  Hauses  bis  unterhalb  dea  Keller- 
bodens  hinabreichen. 

Bei  Cotylorhixa  fand  Hesse  die  gleiche  Doppel&ltung  der  anbum- 
brellaren  Huakelplatte,  welche  ich  bei  den  auatralischeu  Rhizostomen  ent- 
deckt hatte,  wieder.    Es   scheint   jedoch    hier  die  Entwicklung   dearselben 
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nicht  so  wdt  gegangen  zu  sein,  da  di«  primKr«n  F>lt«n  nicht  —  wie  W 
den  anstraliBchen  Formen  —  mit  Gallerte  ang^eftillt  ist. 

Die  Nerrenbttndel  der  Subnmbrella  der  Püema  pulmo  siehen  nach 
Hesse  unter  den  acht  BadiaUanKlen  zentripetalwXrte  bis  ztun  KnggefXBe 
und  lösen  sich  hier  in  zirhalKr  verlaufende  Fasern  auf.  Sowohl  von 
diesen  wie  von  den  Radial&eem  gehen  Zweige  ab,  welche  netzartig  ün 
loses  Geflecht  anf  der  Subnmbrella  bilden. 

Schliefilich  betrachtet  Hesse  die  physiologischen  Versuche  Eimer's 
im  Liebte  seiner  histologischen  BeAinde. 
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Eine  Unteteuchnng  Über    die  Phylogenie    des  Brntparsaitiamus    und  der  K- 
charaktere  des  Kuckucks. 

Von  Wilhelm  Haaoke. 

(VkitM  Scikk.) 
Hier  kltnnte  man  aber  fragen,  wamm  untn  Oberhaupt  nar  gaDi 
vereinzelt  Kackaokeeter  in  MeisenneBtem  nnd  bei  anderen  VOgeln,  die 
sieh  dem  Knckucksei  gegenüber  ähnlich  verhalten,  wie  die  Meisen,  auf- 
findet. Die  Antwort  ist  die,  dasa  der  Encknck  seine  Eier,  wenn  et 
kann,  wieder  in  ein  Nest  der  Vogelart  legt,  zn  der  seine  eignen  Pflege- 
eltern gehorten,  dass  man  also  in  der  Regel  nicht  erwarten  kann, 
Encknokseier  in  Nestern  von  Vogelarten  auzntreffen,  deren  Angehörige 
sich  nicht  znm  Ansbrttten  des  Enoknckseies  bewegen  lassen.  EKe 
meisten  Knckncksweibchen,  sagt  Key,  pflegen  ihre  Eier  nnr  bei  einer 
bestimmten  Vogelart  unterzubringen  und  legen  nor  im  Notfall  in  die 
Nester  anderer,  znnäohat,  was  wir  nns  merken  wollen,  Sbnlich  baaen- 
der  Arten,  nnd  nach  Baldamna  bevotzogt  das  Enckncksweibchen 
Nester  von  der  Art  seiner  eignen  Ziebelteni,  wenn  es  solche  in  seinem 
Revier  in  passendem  Znetande  anfzuspflren  vermag.  Man  maee  näm- 
lich nach  Baldamns  annehmen,  dass  das  Knckncksweibohen,  ehe  es 
seine  Wahl  des  Pflegemestes  trifft,  sämtliche  oder  doch  nahezu  alle 
Pflegemester  seines  Gebietes  anfgespUrt  hat,  nnd  dasa  die  Wahl  des 
Enckncks  dnrch  die  Beschaffenheit  der  Pflegemester  wesentlich  ein- 
geschrfinkt  wird.  Das  Erkennen  der  EHegeeltem  durch  das  Kncknoks- 
weibchen,  vielleicht  auch  dnrch  das  Männchen,  erschiene  dnrchaos 
nicht  wunderbarer,  als  z.  B.  dag  Wiedererkennen  desselben  Nestes 
seitens  der  Schwalben,  oder  des  Nistplatzes  seitens  der  Fliegenschnäpper 
nnd  der  meisten  andern  Vögel.  Schon  Lconhard  Frisch  habe  be- 
obachtet, dass  gleich  andern  Vögeln  aach  der  Kuckuck  seine  Heim- 
stätte gern  wieder  aufsuche.  Wenn  der  Knckuok  im  Frtlhling  nach 
seinem  Geburtsjahr  aus  seinem  Winterqoartier  wiederkehre,  m  besacfae 
er  des  Ort,  wo  er  ansgebrStet  worden  sei,  nnd  wenn  er  seine  Pflege- 
mutter ^de,  «^iele  er  nach  Frisoh's  Beobachtnng  viele  Tage  mit 
ihr.  Baldamns  beobachtete  mehrere  Jahre  lang  mehrere  Eockncke, 
die  regelmäßig  ihre  Eier  in  die  Nester  von  Wiesenpiepern  legten,  be- 
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8<iDderB  ihre  ersten  Eier,  aber  niemals  fand  er  ein  Eacknekaei 
in  den  Mestem  von  Bmchpiepem,  die  unmittelbar  au  den  Brlleben,  in 
welchen  er  die  Wiesenpieperneater  fand,  anf  gro&eo  Sand-  nnd  Haide- 
fiäeheti  ebenso  bänfig  nisteten  j  ebensowenig  in  denen  des  BaiinipieperB. 
Die  Standreviere  der  einzelnen  Kncknckspaare  erstrecke  sich  zwar 
aach  selten  oder  vielleicht  niemals  über  mehrere  von  einander  stark 
abweichende  Terrain-  nnd  Vegetationsg^ebiete,  an  welche  manche  Pfleger- 
arten mehr  oder  weniger  aasschließlich  gebenden  seien.  Gleichwohl 
hat  Link  nach  Baldamns  berichtet,  dasa  die  in  der  Nähe  eines  von 
TeiohrohrBftttgern  bewohnten  im  Wald  befindlichen  Teiches  ansäasigCD 
Knckncke  niemals  jene  als  Pfleger  benatzten,  sondern  stets  zu  den  Wald- 
rß^ln,  Kotkehlehen  und  anderen,  ihre  Znflncht  nahmen.  Wahrscheinlich 
seien,  so  meintBaldamns,  Teich  nnd  Rohr  in  dem  ronLink  änrchanchten 
Wald  erst  später  entstanden,  wenigstens  das  Kohr,  und  die  Enckneke 
seien  bei  ihren  altgewohnten  Pflegerarten  geblieben.  Mit  alledem  will 
es  nun  freilich  nicht  recht  stimmen,  wenn  Baldamns  annimmt,  dass 
der  Encknck  zumeist  diejenigen  Pflegerarten  wähle,  welche  in  dem 
von  ihm  behaupteten  Revier  am  zahlreichsten  brüteten.  Wenn 
wir  roD  Baldamns  erfahren,  dass  Walter  bei  Wittenberg  an  der 
Klbe  in  10  Jahren  60  Enckuckseier  nnter  62  überhaupt  von  ihm  er- 
kalteneu iu  Hohrsängernestern  gefunden  habe,  von  denen  siob  etwa 
die  Hälfte  in  denen  des  dort  sehr  häufigen  SompfrohrsängerB  und  die 
andere  in  Nestern  des  ebenso  liänfigen  SchilfivhrsSngers,  aber  nnr 
wenige  in  denen  des  weniger  häufigen  TetchrohrsäugerB  gefunden 
hätten,  dass  Walter  ferner  bei  der  Oberftfrsterei  Reiheradorf,  Ereis 
Templin  in  der  Mark,  binnen  14  Jahren  den  Zaunkönig  nugefftbr 
150  Mal,  die  weiße  Bachstelze  dagegen  nur  20  Mal,  die  Gartengras- 
mUcke  zwölfmal,  den  Weideulanbvogel  viermal,  und  Mönchs-,  Dom- 
nnd  Zaungrasmüoke  nur  je  einmal  als  Pfleger  entdeckte,  duss  er 
weiterhin  bei  Neustadt  an  der  Doese  meistens  die  MOnchS'  und  Garten- 
grasmficke  und  in  nnr  einem  Jahre  den  NeuntOter  als  alleinige  PÜeger 
der  dortigen  Euckuoke  und  in  einer  guten  halben  Stunde  vier  Kuckucks- 
eier  in  Nestern  des  NetintOters  gefanden,  nnd  dass  Thiele  in  der 
Umgegend  von  Dessau  acht-  oder  nennmal  das  Gartenrotschwänzohen 
als  Pfleger  des  Kuckucks  beobachtet  habe,  brauchen  wir  es  noch 
keineswegs  mit  Baldamns  als  erwiesen  anzunehmen,  duss  der  Kuckuck 
bei  der  Pflegerwahl  die  am  häufigsten  vertretenen  geeigneten  Arten 
bevorzugen  werde,  am  wenigsten  dann,  wenn  deren  Häufigkeit,  wie  es 
HflerB  vorkommt,  eine  ausnahmsweise  ist  Das  wird  der  Kuckuck 
nach  allem,  was  wir  sonst  von  BaldamuB  selbst  erfahren,  nur  dann 
than,  wenn  er  in  Nestern  der  betrefienden  häufigen  Vogelarten  groß 
Seworden  ist.  Und  wenn  einmal  eine  vom  Kuckuck  benutzte  Pflegerart 
ui  einem  Jahre,  wie  nach  Baldamns  Mitteilungen  im  Frühjahr  1867 
das  GartenrotBohwänzcheu  bei  Halle  a./8.  und  1859  der  Tranerfliegen- 
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fSjiger  bei  Oatemienbnrg ,  über  alle  HaSen  hftafig  ist,  and  w«db  wir 
in  den  zahlreicheD  NeBtem  solcher  in  einem  Jahre  bwonden  hSafifer 
Pfleger  ancb  oft  Kncknckaeier  finden,  so  mttB8en  wir  schließen,  dua 
die  Ursaehen  der  plStzliohen  Häafigkeit  einer  Pflegerart,  die  ja  ein 
Jahr  lang  zorllckliegeii  mflsseii,  auch  der  H&nfi^eit  dee  Kncknoks  co 
Gmnde  liegen.  Ueberdie«  werden  Eockncke,  die  etwa  in  Gartenrot- 
schwänzohennestem  groß  geworden  sind,  nicht  dazn  gedrttngt  werden, 
ihre  Eier  in  die  Nester  anderer  Arten  xa  legen,  wenn  ihn«i  einmal 
oder  dauernd  GartenrotBohwanzneflter  im  Ueberflosa  zn  Gebote  stehen. 
Wir  können  deshalb  ancb  Baldamns  nicht  beipflichten,  wenn  er 
meint,  dass  die  bekannte  „Vorliebe"  nnaeres  Kuckucks  fUr  Pfleger,  die 
aberwölbte,  Überdeckte  nnd  Oberhaupt  geschützte  Nester  bauen,  mit 
der  lokalen  relativen  HSnfigkeit  der  betreffenden  Arten  zosammeo- 
hXnge,  während  in  zweiter  Linie  die  Sicherheit  solcher  Nestanlagen 
maligebend  fttr  ihn  sei.  Vielmehr  sind  wir  auKunehmen  genötigt,  daae 
weder  diese  Sicherheit  noch  die  Anzahl  der  betreffenden  Pfleger  be- 
sonders maligebend  für  den  Enckuek  ist,  sondern  ror  allem  seine  eigne 
Herkunft.  Schwer,  wieBey  meint,  ist  es  deshalb  ancb  moht,  zu  ver- 
steben,  dus  oft  ganz  allgemein  verbreitete  VOgel  an  dnem  Orte  hSofig 
vom  Kuckuck  angenommen  werden,  die  er  nicht  weit  davon  selten 
oder  gar  niehtberttcksichtigt.  Das  wird  nSmlioh  —  und  hiermit  kehren 
wir  zur  weiteren  Behandiiing  der  Frage  nach  der  Aehnlichkeit  der 
Euckuckseier  mit  manchen  Fflegereiem  zurUek  —  folgendermaßen  ge- 
kommen sein: 

E)ie  Eucknokaeier  waren,  wie  wir  gesehen  haben,  orsprUnglich 
blangrtln,  wie  es  noch  beste  die  roeisten  in  Gartenrotsohwanznestem 
gefundenen  Kuckuckaeier  sind,  und  sie  wurden,  als  der  Kneknok  nui 
BrutparasitismUB  überging,  in  Pflegemester  mit  blaugrtlnen  Eiern  unter- 
gebracht, wie  es  die  des  OartenrotschwanzeB  und  bemerkenswerterweiw 
auch  die  der  Vögel  sind,  die  Cocnygua  americanm  heimancht,  der  gerade 
im  Begriff  ist,  ein  Parasit  zu  werden.  Der  seine  Heimat  liebende  und 
stets  wieder  zq  ihr  nnd  meist  auch  zn  Vögeln  seiner  eignen  Pflegersrt 
zurückkehrende  Kuckuck  war  aber  tther  ein  sehr  ausgedehntes  Gelnet 
verbreitet,  das  in  verscbiedenen  Zonen  nnd  Gegenden  sehr  verschiedene 
nnd  zum  großen  Teil  gut  charakterisierte  Oertliohkeiten  bot,  die  nm- 
bildend  auf  Fttrbnng  nnd  Zeichnung  des  Kuckuckseies  einwirkten,  d.  h. 
Lokalrassen  von  Kuckucken  erzeugten,  die  sieh  namratlieh  durch  die 
am  leichtesten  von  allen  ihren  Merkmalen  zu  beeinflussenden  Eikleid- 
male  untersobieden.  Aber  auch  die  Eier  der  ursprünglichen  Pfleger 
veränderten  sich  im  Laufe  der  Zeit,  und  hierdurch,  sowie  durch  die 
Veränderungen  der  Kucknokseier  werden  diese  von  den  Pflegereieni, 
in  den  meisten  Fällen  wenigstens,  verschieden  geworden  sein.  Hatten 
die  Pfleger  sie  so  lange  geduldet,  als  sie  nooh  ihren  eignen  Kern 
einigermaßen  ähnlich  waren,  so  wurde  das  jetzt  anders.   Die  btaherigen 
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Pfleger  httrten  mit  dem  Brüten  anf,  weuo  sie  ein  Ei  in  ihrem  Neste 
raaden,  das  anders  ansBsh,  als  die  ibrigen,  eine  Annahme,  die  wenig- 
Btens  tfir  eine  große  Anzahl,  wenn  nioht  die  meisten  Vogelarten  ihre 
Giltigkeit  haben  dürfte,  denn  ea  ist  bei  den  Bedenkliohkeiten ,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  rou  den  meisten  Pflegern  gegenüber  dem 
Knokacksei  an  den  Tag  gelegt  werden,  (»nleachtend,  ^bb  die  Pfleger, 
wenn  sie  gunerkt  haben,  dass  ihr  Heim  gestOrt  worden  ist,  ihre  Be- 
denkliohkeiten  schwerer  Sberwinden,  wenn  das  fremde  £1  von  dem 
ihrigen  stark  absticht,  als  wenn  es  ihnen  mehr  oder  weniger  Shnlich 
iiL  Somit  ging  der  Eacknck  allmählich  seiner  nrsprOnglichen  Pfleger 
Terlnstig,  denn  diese  weigerten  sich,  seine  Eier  ansznbrOten.  Aber 
dieser  stammesgeschiohtliohe  Prozees  ging  langsam  vor  sich,  ond 
während  seines  Verlanfes  war  der  Enoknck,  wie  er  es  noch  hente 
nicht  selten  ist,  des  Öfteren  gelegentlich. genötigt  gewesen,  TOn  seinen 
gewohnten  Pflegern  ab-  und  zn  anderen  Überzugehen,  was,  wie  wir 
gesehen  haben,  übrigens  aneh  dadurch  erleichtert  wnrde,  dass  der 
Best  des  Bratinstinktea,  der  ihm  geblieben  war,  fortgesetzt  degenerierte 
und  dass  sieb  das  ErbgedtlchtniB  des  Eackuoks  fttr  Vogelnester  mit  blao- 
grUnen  Eiern  schwächte.  Der  Kuckuck  erinnerte  sich,  wenn  wir  uns  so 
ausdrücken  dürfen,  nicht  mehr  der  Eier  seiner  Ahnen  und  ursprOnglichen 
Meger,  sondern  nur  noch  der  Pflegeeltern  seiner  eignen  Person,  deren 
Art  er,  wenn  es  anging,  zeitlebens  anch  fUr  seine  eigne  Nachkommen- 
schaft in  Anspruch  nahm.  Legte  also  einmal  ein  Euckncksweibchen, 
dorch  diese  oder  jene  Umst&nde,  veranlasst,  ein  Ei  in  das  Nest  einer 
andern  Pflegerart,  so  blieb  die  Tochter  bei  dieser,  vorausgesetzt  natür- 
lich, dass  es  znr  Entwicklung  der  Tochter  gekommen  war,  d.  h.  dass 
die  neuen  n  Pflegern  auserkorenen  Vögel  das  betreffende  Ei  adoptiert 
hatten.  Das  wird  nun  manchmal  vorgekommen  sein,  manchmal  aber 
aach  nicht.  Es  sind  n&mlich  in  dieser  Beziehung  bei  jeder  Lokairaase 
von  Euckncken  folgende  Fälle  denkbar : 

1]  Das  Eucknoksei  war  den  Eiern  aller  neu  in  Anspruch  genom- 
menen Nesteignerarten  ähnlich  und  fand 

aj  lanter  willige  Pfleger, 

b)  lanter  empmidliche  Pfleger. 

o)  teils  willige,  teils  empfindliche  Pfleger. 

2)  Das  Euckucksei  war  den  Eiern  aller  nen  in  Angpmch  genom- 
menen Nesteignerarten  unähnlich  nnd  fand 

a}  lanter  willige  Pfleger, 

b)  lanter  empfindliche  Pfleger, 

c)  teils  willige,  teils  empfindliche  Pfleger. 

3)  Die  Eier  der  nen  in  Auspruch  genommenen  Nesteigneriirten 
waren  dem  EuckuckBei  teils  ähnlich,  teils  unähnlich.  Diis 
Kucksei  fand 

B.)  lauter  willige  Pfleger, 

b)  lauter  empfindliche  Fnegerj 

c)  teils  willige,  teilB  empfindliche  Pfleger. 
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Im  Falle  la  mnBSte  eine  LokalruBse  von  Knckncken  eststehen, 
die  sich  in  der  Folge  an  eine  oder  mehrere  PSegerarteu  mit  Eiern 
hielt,  denen  die  Encknckseier  durcfa  oDabhfingige  Entwicklaug  „zn- 
fSUig'',  wie  wir  als  Naturforscher  sagen  mUssen,  die  nichts  von  einem 
UchSpfongepIan  wissen,  mehr  oder  minder  ähnlich  geworden  waren. 
Der  Fall  wird  aher  kaom  jemale  eingetreten  sein.  Im  Falle  Ib  werden 
nur  die  »m  wenigsten  empfindlichen  Pfleger  das  Enckucksei  adoptiert 
hüben,  namentlich  dann,  wenn  seine  AebuHehkeit  mit  ihren  Eiern  sehr 
betrltchtlieh  oder  tänschend  war.  In  diesem  Falle  entstand  eine 
EackacksraBse,  die  ihre  den  Pflegereiern  Snßerst  Shnliehen  Eiern  bei 
einer  oder  sehr  wenigen  Pflegerarten  unterbrachte;  aber  auch  dieser 
Fall  durfte  nie  eingetreten  sein.  Fand,  wie  es  der  Fall  Ic  annimmt, 
duB  Enckncksei  teils  empfindliche,  teils  nnbedenkliche  Pfleger,  so  ent- 
stand eine  EnckncksrasBe,  deren  Eier  denen  aller  Pfleger  zwar  im 
hohen  Grade  Shnlieh  sein  konnten,  den  Eiern  eines  Teiles  der  Pfleger, 
aber  nicht  in  demselben  hohen  Grade  ähnlich  zn  sein  branchten,  wie 
denen  des  anderen  Teiles.  Jedoch  iet  auch  dieser  Fall  ein  hypothe- 
tischer, der  niemals  eingetreten  zn  sein  braneht.  Im  Falle  2a,  wo  das 
Knoknckeei  den  Eiern  der  neu  in  Anepmeh  genommenen  Nesfeigner 
antthnlich  ist  and  lanter  willige  Pfleger  findet,  konnte  eine  Enokneks- 
rasse  entstehen,  die  sich  einer  größeren  Anzahl  von  Pflegerarten  be- 
dienen konnte,  ohne  das  ihre  Eier  irgend  welchen  Pflegereiem  Ähnlich 
zu  sein  branchten.  Dass  der  Fall  über  jemale  vorgekommen  sei,  mflssen 
wir  nach  allem,  was  wir  wissen,  bezweifeln.  Fand  —  Fall  2b  — 
das  den  Eiern  der  auserkorenen  Vögel  nnShnliohe  Enckncksei  lanter 
nnwillige  Pfleger,  so  mnsste  die  betreffende  Lokalrasse  des  Esckneks 
aussterben,  was  möglicherweise  dann  und  wann,  wenn  aach  selten, 
vorgekommen  sein  mag,  obwohl  wir  dartiber  nichts  wissen  nnd  aneb 
den  Fall  2b  als  hSchst  unwahrscheinlich  annehmen  mUssen.  Der  Fall  2c, 
wo  das  den  Eiern  der  in  Anspruch  genommenen  Vögel  unähnliche 
Enokueksei  teils  willige,  teils  empfindliche  Pfleger  findet,  ist  nicht  so 
unwahrscheinlich,  wie  die  vorhergebenden,  und  mag  öfter  vorgekommen 
sein,  wenn  auch  nicht  gerade  allzu  oft.  In  diesem  Falle  kommt  es 
nicht  zum  Auesterben  der  betreffenden  Lokalrasse  des  Kuckucks,  son- 
dern es  entsteht  eine  örtliche  Rasse,  die  zwar  keine  den  Eiern  ihrer 
Pfleger  ähnliehe  Eier  legt,  aber  sich  h&lt,  weil  sie  unter  den  von  ihn 
heimgesachten  Vogelarten,  willige  Pfleger  gefanden  hat.  Die  unter  3 
anfgefllhrten  Fälle  sind  wahrscheinlicher  als  die  unter  1  und  2,  weil 
es  bei  der  großen  Anzahl  verschiedener  Charaktere,  die  das  Eaekncksei 
von  vornherein  anzunehmen  befähigt  war,  öfter  vorgekommen  sein 
mosB,  das  die  Eier  der  heimgesuchten  Vogelarten  ihm  bei  dra 
einen  Arten  ähnlich,  bei  den  andern  nnähnlioh  waren.  Trat  nun  der 
Fall  3a  ein,  der  Übrigens  auch  noch  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  w^l 
er  laater  willige  Pfleger  annimmt,  so  entstand  eine  Lokalrasse,  deren 
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Btftndige  Pfleger  teils  den  KuckuckBeiern  ähnliche,  teils  ihnen  onähn- 
Irche  Eier  legten.  Im  Falle  3b,  der  in  Bezag  »nf  seine  Wahrschein- 
lichkeit  mit  dem  Fall  3a  auf  gleicher  Stnfe  stehen  durfte,  wird  dus 
den  Nesteignereiem  nnShnliche  Encknoksei  von  den  Pflegern,  die 
alle  empfindlich  sind,  zarUckgewiescti ;  das  Euckacksei  wird  aber  von 
einer  oder  von  etlichen  heimgebochten  Arten  angenommen  in  den  Ffillen, 
wo  es  den  Eiern  der  betreffenden  VOgel  in  gentlgendem  Grade  ähnlich 
iBt.  Wahrscheinlich  werden  sich  aber  nicht  sehr  vitale  Arten  finden, 
wo  dieses  zutrifft.  Die  zwar  bedenklichen  Vögel  nehmen  aber  gegebenen- 
falls das  Enckocksei  an,  weil  es  den  ihrigen  fthnlieb  ist  und  sie  des- 
halb nicht  stSrt.  Es  entsteht  eine  Euckncksrasse,  die  sieh  hält,  wenn 
auch  mit  einiger  HShe.  Der  Fall  3c,  der  komplizierter  ist,  als  die 
vorhergehenden,  ist  von  allen  der  wahrscheinlichste  nnd  durfte  bei  der 
großen  Hehrzahl  der  Örtlichen  Kassen  des  Enokncks,  wenn  nicht  bei 
allen,  eingetreten  seien.    Er  lässt  folgende  Unterßille  zn: 

a)  Das  den  Nesteignereiem    ähnliche  Euekncksei  findet  willige 

Pfleger. 
fl)  Es  findet  nnwillige  Pfleger. 
y)  Das  den  Nesteignern   unähnliche  Enckneksei    findet  willige 

Pfleger. 
i)  Es  findet  nnwillige  Pfleger. 
DemgemftS  mUssen  bei  jeder  der  betreffenden  Lokalrassen  folgende 
Kategorien  von  Pflegerurten  ständig  werden:  1)  Solche,  die  das  den 
ihrigen  Ähnliche  Enckneksei  ohne  Weiteres  annehmen.  Das  Enckneksei 
ist  dnreh  nnahhängige  Entwicklung  den  Eiern  der  Nesteigner  „zafällig", 
wie  wir  nns  ansdrHckea,  ähnlich  geworden.  2)  Pfleger,  die  das 
Knckncksei,  nur  deshalb  annehmen,  weil  es  den  ihrigen  ähnlich  ist 
3]  Pfleger,  die  das  Enckneksei  annehmen,  obwohl  es  ihren  eignen  Eiern 
nnähnlieh  ist.  Natürlich  wird  zwischen  willigen  nnd  empfindlichen, 
beziehungsweise  nnwilligen  Vögeln  Überall,  wo  es  zahlreiche  Arten 
gibt,  eine  Abstafong  bestehen.  Es  wird  ganz  willige,  weniger  willige, 
aber  nicht  allzubedenkliche,  bedenklichere  nnd  sehr  empfindliche,  schließ- 
lich auch  solche  Arten  geben,  die  das  Euckucksei  nnter  keinen  Um- 
HUüden  adoptieren.  Ein  sehr  williger  Pfieger  ist  z.  B.  die  Hecken- 
brannelie,  die,  wie  ich  bei  Newton  (A  Dictionary  of  Birds,  London, 
1893)  finde,  verschiedenartige  Experimente  über  sich  ergehen  lässt  und 
t-  B.  Itotkehlcheneier,  die  von  den  ihrigen  sehr  verschieden  sind,  nnd 
ebenso  anch  das  Enckucksei,  das  meistens  von  ihren  Eiern  stark  ab- 
glicht, gern  ansbrUtet.  Ein  Vogel,  der  das  Euekucksei  dagegen  nnler 
&Uen  Umständen  zurückweist,  scheint  der  sibirische  Gimpel  {üragtis 
>ibiHcu3)  zn  sein,  wie  wir,  laut  Baldamns  und  Key,  von  Dy- 
bowBki  wissen.  Natürlich  kann  anch  der  Fall  eintreten,  djiss  dits 
KnckDcksei  den  Eiern  einer  andern  Vogelart  sehr  ähnlich  ist,  aber 
gleichwohl  nicht  adoptiert  wird,  weil  die  Vögel  der  betreffenden  Art, 
"1  denjenigen  gehCren,  die  von  dem  Enckneksei  durchaus  nichts  wissen 
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wollen,  wfihreDd  es  von  Vö^ln  anderer  Art,  die  ganz  andere  Ei» 
legen,  nnbedenkiich  angenommen  wird.  Für  diesen  sonderbaren  Fall 
bietet  gerade  die  KnokncksraBse,  die  Dybowski  in  Sibirien  antraf, 
ein  anegezeicbnetes  Beispiel.  Die  blauen,  schwarzgefleckten  Eier  dieser 
Rasse  wären,  wieBaldamns  mitteilt,  sichtlieb  fttr  den  obraigenannten 
Uragtis  sibiricus  „vorbereitet"  gewesen,  dieser  zerstöre  aber  sein  Kest, 
um  dessen  Materialien  zn  einem  andfS'n  zn  rerweadeo,  wenn  er  ein 
Knekocksei  darin  träfe;  dagegen  wllrde  das  fUr  den  Gimpel  „bestimmte" 
Enckncksei  von  einem  Lanbvogel,  I^ylloscopus /uacatus ,  ansgebrQtet, 
obwohl  es  mit  dessen  Eiern  keine  Aebniiobkeit  bfitte. 

Nach  allem  obigen  erklart  sieb  nnnmehr  die  bSnfige  Aehnlichkeit 
der  Eockackseier  mit  den  Eiern  der  Pfleger  ans  der  dorcb  Thatsacben 
woblbegrflndeten  Annahme,  dass  die  Angehörigen  der  meisten  Voget- 
arten  fremde  Eier  im  Neste  als  solche  erkennen,  das  Bmtgeschftft 
deshalb  aufgeben,  sich  aber  —  die  einen  schwerer,  die  andem  leioh- 
ter  —  dDrch  Aehnlicbkeit  des  Encknekseies  mit  ihren  eignen  Eiern, 
tänsoben  lassen,  anch  wenn  sie,  was  meistens  der  Fall  sein  dtlrfle, 
merken,  dass  etwas  mit  dem  Neste  vor  sich  gegangen  ist,  and  darüber, 
wie  es  nach  dem,  was  wir  ans  Baldamns  Hitteilnngen  entnehmen 
können,  meistens  zn  geschehen  scheint,  in  zeitweilige  Anfregnng  ge- 
raten. Die  Angehörigen  der  meisten  Vogelarten,  deren  Nester  vom 
Eucknck  beimgesncht  wurden,  tibten  Rassenzarackweisang  nnd 
RasBenwabl,  insofern  sie  die  Eier  solcher  Enckncksrassen  im  Stiche 
ließen,  welche  in  eine  Entwicklnngsricbtnng  hineingerieten,  die  die 
Eachnckseier  den  ihrigen  nnäbnlicb  machte,  die  zur  Täoschnng  ge~ 
eigneten  Eier  anderer  Knckucksrassen  aber  adoptiert.  Infolge  dessen 
mnssten  diejenigen  Eucknoksrusen  am  zahlreichsten  werden,  die  in 
ihren  Eioharakteren  mit  denen  anderer  Vögel  mehr  oder  weniger  Über- 
einstimmten. Wir  haben  denn  anch  gesehen,  dass  nach  Rey  nur  7,4*/« 
von  Über  500  Encknckseiem  einen  selbständigen  Typna  habea.  Viel- 
leicht wnrde  eine  solche  Kassenwahl  bereits  von  altem  Anfang  an 
getibt,  nnd  die  Thatsache,  dass  manche  Euckneksarten,  die  immer 
noch  blangrtlne  oder  ähnliche  Eier  legen,  ständige  Pfleger  haben  mit 
E^em,  die  ebenfalls  blaugrttn  oder  ähnlich  gefärbt  sind,  erklärt  sieh 
vielleicht  daraos,  dass  Vögel  mit  anderen  Eiern  die  betreffenden 
Enckuckseier  nicht  adoptieren.  Indessen  dSrfte  unsere  frühere  An- 
nahme, dass  die  Enskncke  sich  beim  Uebergang  mm  Parasitismns  za- 
nächst  an  P6eger  mit  blangrOnen  Eiern  gewandt  haben  und  noch 
wenden,  jene  Vorkommnisse  ebensogut  erklären.  Vielleicht  auch  wirkte 
nnd  wirkt  beides  zasammen:  Einerseits  die  Pflegerwahl  dnrch  die 
Enckucke,  anderseits  die  Eierwabl  durch  hoinigeencbte  Vögel.  Eine 
Rassenwuhl,  wie  wir  sie  hier  annehmen,  bat  nutUrlich  mit  dem  Darwi- 
nismus nichb)  zu  thnn.  Darwiu's  Hauptwerk,  dessen  unbezeicIineDder 
Titel  zwar  beachtenswerter  Weise  von  „begünstigten  Rassen"  si«ieht, 
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eothfilt,  TOB  einigen  fremdartigen  Dingen  «bgeseheD,  eine  Theorie  der 
uUrlichen  Zuditwahl,  die  duB  Ueberleben  der  beg^fingtigten  Indi- 
Tidaeu  annimmt.  Bei  ans  aber  bandelt  es  aich  nm  die  dnrch  die 
gleicbzeitige  Umbildung  aller  eine  LokalitSt  bewohnenden  Indiridnen 
erfolgende  KntBtehang  von  rersohiedeaeo  Rassen  in  von  einander  ab- 
giegrenzten  Tereohiedenen  Lokalitäten,  von  welch  letzteren  jede  nur 
eine  Baase  erhielt,  und  zwar  eine  Rasae,  die  aus  mehr  oder  minder 
gleichen  Individnen  bestand.  Ob  eine  begonnene  neue  EntwicklnngB- 
rjchtong  zum  erfolgreiehen  Abschlnss  gelangte  oder  nicht,  d.  h.  zur 
Ausbildung  einer  dorcb  typische  Eioharaktere  gekennzeichneten  Rasse 
fUbrte  oder  nicht,  dartther  entschied  die  Vogelfauna  der  betreffenden 
Gegend  Je  nachdem  die  einen  in  Ansprach  genonmienen  Arten  die 
tüer  der  in  Umbildung  begriffenen  Eookucksrasse  adoptierten  nnd  die 
andern  sie  znrttckwieaen,  und  je  nach  dem  Verhältnis  der  empfind* 
lidien  Arten  zu  den  unempfindlichen ,  gmtaltete  sich  das  Schicksal 
der  betreflfenden  liokalform  des  Kuckucks  gttnstig  oder  ungünstig  nnd 
erhielt  sie  viele,  oder  wenige,  oder  gar  keine  PSegerarten.  ifie  wurde 
dabei  gleich  Über  sämtliche  Knckucke  einer  ganzen  Gegend,  die 
Bämtlidi  einander  gleich  waren,  entsebieden,  nicht  aber  Über  Leben 
ond  Tod  ungleicher  ludividoeo,  wie  ea  der  Darwinismas  annimmt, 
der  die  einen  Individuen  begünstigt  sein  läset,  die  andern  nicht.  Soviel, 
um  za  verhüten,  dase  meine  Theorie  der  Kuckuckseikieidmale  fUr  eine 
Art  von  Darwinismus  gehalten  wird. 

Aufier  der  jetzt  erledigten  Frage  nach  dem  Znatandekommen  der 
Ashnlichkeit  der  Kucknckseier  mit  den  Pflegereiern,  die,  wie  wir  nun- 
mehr erkennen,  vielmehr  eine  Frage  des  Znstandekonunena  der  Aehn- 
ticbkeit  der  Pflegereier  mit  denen  des  Knckncks  iet,  oder,  noeh  besser 
ansgedrOckt,  sich  darum  dreht,  warum  das  selbständig  zu  seinen  Eleid- 
malen  gekommene  Kuckucksei  in  den  meisten  seiner  typen  den  Eiern 
von  Pflegern  ähnlich  ist,  die  gleichfalls  selbständig  zu  ihren  f^kleid* 
malen  gekommenen  Arten  angeboren,  haben  wir  uns  nunmehr  noch 
kurz  mit  der  Thatsache  zu  bescbäftigeo,  warum  sich  unter  den  Knckncks- 
pflegem  verhältniamäliig  viele  Arten  befinden,  oder  befinden  sollen,  die 
in  Hohlen  brttten  oder  QberwOlbte  Nester  baneo. 

Von  einer  „Vorliebe"  des  Kuckucks  fttr  solche  Nester,  von  der 
z.  B.  Baldamus  spricht,  dürfte  wohl  kaum  die  Rede  sein  können. 
Knckuoksrassen,  die  zu  Pflegern  mit  dergleichen  Nestern  kamen,  und 
deren  Eier  von  den  Pflegeru  adoptiert  wurden,  blieben  bei  diesen  in 
Folge  der  Gewohnheit  der  Enekuoksweibchen,  ihre  Eier  in  Nester  von 
der  Art  der  eignen  Pfiegeeltern  zu  legen.  Nun  sind  aber  HOhluabrBter 
und  Erbaoer  oberwOlbter  Nester  keineswegs  selten.  Wollte  man  alle 
Vogelarten  ld  Betracht  ziehen,  die  von  vornherein  zur  Pfiegersohaft 
des  Eni^HckB  geeignet  erscheinen,  so  dtlrfte  eine  Statistik  ergeben, 
dass  die  Vogelarten,  die  in  Hohlen  brUten   oder  UberwUlbte  Nester 
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baaen  zu  den  Uebrigen  in  demselben  Verhältnis  stehen,  wie  die  Hfiblen- 
brttter  and  Neatwttlber  unter  den  tbatsächlicheB  Kackuckspflegeni  za 
den  fibrigen  Enokackspflegern.  Eb  fehlen  nnter  den  letzteren  ja  auch 
viele  VOgel  mit  verdeckten  Nestern,  z.  B.  die  meisten  Meisenarten  und 
der  Kleiber  (Sitia).  Es  ist,  wie  ich  im  Anschlnss  hieran  noch  be- 
merken will,  in  manchen  verdeckten  Nester  vielleicht  so  donkel,  daes 
die  Pfleger  da»  fremde  Ei  nicht  erkennen,  auch  wenn  es  sehr  von  den 
ihrigen  abstiebt,  wodurch  Lncht  anf  die  bereits  zitierte  Angabe  Kam- 
Bay's  mit,  dass  der  anstraliscbe  Pfeifkackack  (Heteroscmes  pallitUi) 
in  dem  Falle,  wo  er  offene  Nester  benatzt,  solche  wählt,  deren  Eier 
den  seinigen  ähnlich  sind,  woraus  mir  hervorzagehen  scheint,  dass  die 
Eier  in  den  von  ihm  in  anders  Fällen  benutzten  tlberwQlbten  Nestern 
seinen  eignen  nicht  ähnlich  sind.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen, 
dass  VOgel  mit  fiberdeekt^  Nestern  auch  oft  den  Euckackseiern  ähn- 
liche Eier  l^en,  so  z.  B.  die  weiSe  Bachstelze  und  der  Gartenrot- 
schwanz.  In  die  Nisthöhlen  dieser  VSgel  dürfte  also  doch  genOgeodes 
Licht  fallen,  um  auffällige  Kuckuckseier  zu  verraten.  Wir  gelangen 
somit  zu  dem  Schlnss,  dass  es  sich  mit  der  Aehnlichkeit,  bezichnngs- 
woise  Uaäbniichkeit  der  Kuckuckseier  mit  den  Pflegereiem  bei  Htihlen- 
brUteru  und  Neatwölbem  nicht  wesentlich  anders  verhalten  wird,  als 
bei  anderen  VOgelo. 

Wir  haben  in  diraem  Abscbnitt  über  die  Aehnlichkeit  der  Euckacks- 
eier  mit  denen  der  Pfleger  vorzugsweise  nnsera  europäischen  Kuckuck 
herangezogen.  Bei  ausländjscbeu  Kuckucken  finden  wir  ähnliches  wie 
bei  diesem.  So  heben  nach  Baldamus  die  ostindisohen  und  austra- 
lischen Omithologen  besonders  hervor,  dass  die  Eier  der  Scfamarotzer- 
knoknche  den  Eiern  der  Pflegeeltern  mehr  oder  minder  ähnlich  meo. 
Die  Eier  des  indischen  Knckuoks  (Chcm^m  indiats)  scheinen  nach 
Bai  dam  as  ebenso  zu  variieren,  wie  die  des  europäischen.  Dr.  Kutter 
schrieb  an  Baldamus,  dass  die  grolie  liehrzalil  indischer  Kuckucke 
fast  ausnahmslos  Eier  lege,  die  —  was  wir  uns  merken  wollen  — 
denen  der  Ziebeltem  noch  bei  Weitem  vollkommener  glichen,  als  bei 
unserem  europäischen  Kuckucke.  Die  Anpassung  in  allen  Einzelheiten 
sei  zuweilen  eine  so  v^bltlffende,  dass  die  betreffenden  Eier  in  der 
That  nur  von  einem  getibten  Sachverständigen,  von  diesem  aber  mit 
Lupe  und  Waage  allerdings  unschwer,  als  Parasiteneier  zu  erkennen 
seien.  Diesen  Mitteilungen  Enttcr's  ftlgt  Baldamus  hinzu,  dass  die 
grolle  Aehnlichkeit  der  Kuckuckseier  mit  den  Pflegereiem  bei  allen 
parasitischea  Kuckucken  als  Kegel  anzunehmen  sei.  Die  Grenzen  der 
Anpassungen  seien  bei  ausländischen  Kuckucken  fast  noch  weiter,  die 
Kontraste  in  Färbung  und  Zeichnung  noch  stärker  hervortretend ,  als 
bei  dem  europäischen  Kuckuck,  so  z.  B.  bei  dem  australischen  Bronze- 
kuckuck {Lamprococcyx  lucidm).  Die  Bronzekuckookseier,  die  Ver- 
reaux  in  den  Nesteru  der  Honigfresser  {Melipfiagiäaf)  fand,  sind, 
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wie  Baldamas  mitteilt,  allerdings  oliveiigTllii  oder  von  dttsterem 
brannrOtlichen  Purpur  gewesen,  während  die  Eier  der  Honigfresser 
gewöhnlich  weiß,  mehr  oder  weniger  trUbrötlieh  angekafen  und  mit 
brännliehroten  Flecken  Teraeben  sein.  Aber  auch  mehrere  oliTeDgrtlne 
and  olirenbranne  Ffirbnngen  kfimen  bei  den  HonigfireeBera  ror,  und 
die  Eier  anderer  Pfleger  des  Br-onzekuckucks  seien,  wie  die  der  meisten 
Arten,  anf  weißem  Gmnde  ziegelrot  gefleckt,  nnd  in  solchem  Falle 
zeige  auch  das  Kncknckeei  diese  Eleidmale.  Nach  Leraillant  soll, 
wie  Baldamns  mitteilt,  der  Eapkncknck  (Cueulua  eapensisj  drei 
Eier  in  die  Nester  des  „Capocvogels"  (Petrocincla  superciliosa)  legen, 
was  von  Tait  konstatiert  werde.  Der  Eapkucknck  solle  aber  ancfa  die 
Nester  anderer  kleiner  Vögel  benntzen.  Die  Eier  seien  naoh  Levail- 
lant  blassrot,  mit  hellbraunen  Flecken  Tersehen,  nnd  denen  des  ge- 
nannten sttdafrikanist^hen  Vertreters  des  Kotkehlohens  sehr  ähnlich. 
Die  Eier  unseres  Rotkehlchens  seien  nur  etwas  weniger  lebhaft  ge- 
färbt, als  die  des  GapocTOgcIs  oder  Kaprotkebicbens,  das  mit  nnserem 
Kotkefalchen  in  jeder  Hinsicht  anüerordentliohe  Aebnlichkeit  zeige. 
Die  Eier  von  Cacomantis  fiabelliformis,  der  in  Aastraiieo  lebt,  sind 
■ach  BaldamuB  denen  von  Acanthiza  pusilla  äußerst  ähnlich  nnd 
nuterscheiden  sich  von  ihnen  lediglich  durch  ihre  Größe.  Ramsay 
beschreibe  sie  als  zart  weiß  mit  hellbraunen,  tiefblauen  nnd  lilafarbenen 
Schmitten  nnd  Flecken,  nnd  biass  lilafarbenen  Schalenflecken.  Manche 
seien  llberall  fein  gesprenkelt,  und  ihre  Zeichnung  sei  wie  verwaschen, 
andere  seien  abstechender  gezeichnet.  Die  Zeichnung  bilde  zuweilen 
einen  deutlichen  GQrtel,  der  mitunter  durch  einen  Haufen  sehr  tief 
geübter  Flecke  unterbrochen  sei.  Diese  Ker  seien  aber  von  denen 
eines  andern  Pflegers  sehr  verschieden,  dessen  Eier  einfarbig  hellrKt- 
lich  ohokoladefarbig  seien.  Die  Eier  von  Eudynamia  taitiertsin ,  der 
anf  Neuseeland  und  vielen  Inaelgrappeu  Polynesiens  lebt,  scheinen 
nach  Baldamus  in  Bezug  auf  ihre  Färbung  und  Zeichnung  hanpt- 
sSehlich  fUr  die  Nester  der  Honigfresser  bestimmt  zu  sein. 

(Fünftes  Stück  folgt.) 


Einige  Beobachtungen  über    die  FrUhfliegende  FledenosiiB 

Panugo  noclula  (Daubenton). 

Von  Dr.  V.  Helm. 

Obwolil  in  allen  Katorgeacliicliteii  der  Sängetiere  hervorgehoben  wird,  dass 
die  FrDhfliegende  Fleitermaufl  unter  ■ämtlichen  eiuheimiBcheii  Arten  derFUtter- 
tiere  am  seitigsian  munter  wird  nnd  herumfiiegt'),   so   gl&nbe  ich  doch,   daae 

1)  BlasinB  SnOert  eich  In  seiner  Fanna  der  Wirbeltiere Dentichlanda  B I, 
p.  &8  darBher  in  fol(;ender  Weise:  „Diese  Art  Ist  die  kräftigsie  aller  einhei- 
mischen FledermXnae.  äiegt  am  höchsten  nnd  kommt  abends  am  fiUhflsten  zum 
Vorseheln.     Zoweilen  fliegt  sie  schon  etliche  Standen  vor  Sonnenaufgang*. 

la  Koch,  J>ns  Wesentliche  der  Chiropteren  p.  2il  heiftt  es  darüber:  „Sie 
trügt  den  Namen  „frühfliegende  Fledermane"  mit  vollem  Recht,  indem  sie  meist 
schon  vor  der  Äbenddänunernng  ihre  Schlupfwinkel  verläBtj  an  heiteren  Herbst- 
tagen   soll    sie    nach    Kolenati    schon    nachmittags    gegen    3  Dhr    tunher- 
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einige  von  mir  duHber  uigeitellte  Beolwohtnngeii  nicht  gute  ohne  Interewe 
■ein  dfirften.    £b  lind  das  die  naohitehenden. 

189U.  Am  7.  Okt.  bei  trübem  Wetter  and  Windstille  flogen  gegen  4  Ühr 
uAchmittAgs,  als  es  noch  gans  hell  war,  denn  es  fing  gegen  ö  JJbi  ent  an  dnnkel 
■u  werden,  2  Exemplare  in  grotter  Höhe  (in  doppelter  bis  dreifacher  HXoser- 
höhe)  über  dem  Eingangateil  des  Groflen  Gehegtes  bei  Dresden.  Gegen  b  Uhr 
trieben  sich  daselbst  ö—  10  in  gleicher  HOhe  hemm,  2  Individuen  thnten  dies 
anSerdem  auch  noch  Über  der  WeiaseritE  and  dem  Kleinen  Qeheg« 


plar  ebenfalls  in  großer  Höhe  ttber  dem  Wiilde  am  Franenteich  bei  Uorltibiij^ 
lange  Zelt  umher,  stieg  mitnnter  sogar  noch  hoher  führte  nnd  auch  ktllme  Sehwes- 
kungen  und  Bogen  aus.  Naoh  einiger  Zeit  gesellte  sich  bu  Ihr  eine  sveite,  und 
beide  tummelten  sich  dann,  wShrend  ein  leichter  Wind  sich  erhob  and  die  Sonae 
die  Wolken  durchbrach,  noch  eine  Zeit  lang  gemeinschaftlich  in  der  Luft  hernm. 

18S1.  Den  17.1Un  bei  hellem,  sehr  warmem  Wetter  nnd  mSwigem  Winde 
flog  1  Exemplar  ee^en  1  ühr  nachmittags  wiederholt  Über  die  GroBe  Laehe  im 
QroBen  Gehege  bei  Dresden.  Diese  L^che  befand  sich  damals  an  der  nach 
Debigau  führenden  Lindenallee.  Die  Fledermaus  flatterte  nnr  einige  Meter  ttber 
dem  Wasierepiegel  hin  und  her,  senkte  sich  auch  6— Smal  en  demaelben  niedor 
nnd  berührte  ihn  auch  wiederholt,  wie  die  daselbst  sich  bildenden  Biiu;e  anie 
dentliolute  bewiesen.  Da«  Senken  geschah  in  der  Weise,  dsss  die  Fledermaoa 
jedesnal  Im  Bogen  von  der  Lache  wegflog,  sich  Lhr  darauf  wieder  niherte  nnd 
dann  eiotaaehte.  Dabei  scheute  sie  nicht  im  geringsten  die  mit  dem  Znittllen 
der  Lache  beschüftieten  Leute  und  Fuhrwerke,  einmal  kam  sie  bei  ihrem  nie- 
drigen gradlinigen  Flöge  auch  so  nahe  an  mir  vorbei ,  dass  ich  rie  hXtte  mit 
einem  ätock  herunterschlagen  kOnneu,  Nach  einiger  Zeit  besuchte  sie  amji 
eine  benachbarte  kleinere  Lache,  senkte  sich  ebenfaTls  bis  sum  Spiegel  derselben 
einlgemale  nieder  nnd  begab  eich  darauf  in  einer  der  in  der  Nilhe  befind- 
Uehen  starken  Linden.  Dort  hakte  sie  sich  am  Stamme  in  der  Gegend  der  Ab> 
gangsstelle  der  unteren  Aeste  ein,  kletterte  aber  dann  verhältnismätlg  aobiwU 
'l^m  hÜier  (an  den  Stamm)  hinauf  bis  lu  einer  Stelle,  an  welcher  ein  starker 
Ast  abging.  Dort  drehte  rie  sieh  um,  sodass  der  Kopf  nach  onten  nrtehtet 
war,  krallte  sich  mit  den  Hinterbeinen  an  einer  von  der  Sonne  beswtonwen 
SteUe  fest,  sog  den  Kopf  etwas  ein  und  blieb  bewegongslos  bSngen.  Als  ieh 
nach  '/,  Stunde  au  diese  Stelle  snrttckkehrte,  hatte  die  Fledermaus  Ihren  Flata 
noch  nicht  verlassen,  auch  wurde  ihr  Bücken  immer  noch  von  der  S<»ne  ge- 
tr<Wlen.  Zweifellos  hatte  die  Fledermaus  keine  andere  Absicht,  als  eich  von 
der  Sonne  bescheineo  an  lassen. 

Den  2.  Hai  bei  mSUgem  Winde  und  Bonnenacheln  krriste  am  SehloBtaiehe 
von  Horitaborg  gegen  '^13  Uhr  vormittags  1  Exemplar  erat  nm  die  Kronen 
hoher  BiEume,  begab  sich  darauf  in  ziemlicher  HUhe  nnd  gerader  Richtung  Aber 
dem  Teiehe  dem  Schlosse  zu. 

Am  20.  Nov.  trieb  sich  ein  Exemplar  trots  Sonnenscheins  nnd  mXUgW 
Windes  gegen  3  Uhr  nachm.  in  ziemlicher  Hübe  ttber  dem  Dippelsdorfer  Tfliohe 
bei  Hoiitsborg  umher.  Mitunter  beschrieb  es  anch  ktthne  Bogen  nach  oben 
oder  nuten.  Ich  verbarg  mich  so  gut  als  es  ging  am  Zapfenhanse  des  Teiches, 
nnd  so  lai^  ich  daselbst  mhig  war,  flog  auch  die  Fledermaoa  ceradllnig  in 
der  Nähe  hin  und  her.  Sobald  ich  mich  aber  hei  ihrem  Henrnnahen  bewegte, 
lenkte  sie  von  ihrer  bisherigen  Sichtung  ab  und  schwenkte  snrttok.  Erst  als 
ich  mich  auf  der  anderen  Seite  des  HKuschens  verbarg,  flog  sie  auf  der  gegen- 
überliegenden Seite  desselben  wieder  vorbei.  Ging  ich  aber  an  meinen  alten 
Platz  zurflck,  so  vermied  die  Fledermaus  die  Stelle  sofort  wieder. 

Den  6.  Des.  '(«l  ühr  mittags,  als  ein  starker  Wind  wehte  und  die  Sonne 
sdiien,  flatterte  In  Hühe  des  Schlosses  1  Exemplar  Aber  dem  rechten  Horlti- 
bnrger  SeUosstelche,  ohne  durch  den  Wind  im  geringsten  von  ihrer  geraden 
Flnirichtang  abgelenkt  au  werden ,  ja,  sie  verschwand  endlieh  sogar  ia  der 
Biehtnng,  ans  welcher  der  Wind  kam. 

fliegen.  Brehm  IL  Aafl.  sagt  ttber  sie:  „Nicht  seltm  sieht  man  sie  einige 
Stunden  vor  Sonnenuntergang,  und  falls  man  so  sagen  darf,  oft  genug  un 
Kampfh  mit  BanbvBgeln. 
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Inhalt:  Voigt,  Beddard'a  Ollgochaeten- Monographie.  —  Haaek«,  Zur  Btuninei- 
geachlchte  der  InMlnkte  und  Schntcmsle  (fi.  StBok  und  SehlnM).  —  Oj^el, 
lieber  die  fnnbtioneQ  des  Hagena,  eine  phjBiologlache  Frage  im  Lkfate  der 
TergleichendeD  Anatomie,  —  Knaathe,  Zni  Biologe  der  SiißwMferflfche. 

Beddard's  Oligochaeten-Monographie, 

A  HoBogri^h  of  the  Order  of  Oligoohaeta  by  Frank  EveiB  Beddard. 
Oxford  1895. 

In  einem  stattlichen  Quartband  von  770  Seiten  mit  5  Tafeln  und 
einer  griSBeren  Anzahl  von  Holzechnittcn  im  Text  Btellt  der  als  ei&iger 
Oligochaeten-Forscher  bekannte  englische  Gelehrte  die  Resultate  aller  bis- 
herigen Unter Bnchnngen  auf  anatomischem  und  systematischem  Gebiete  zu- 
sammen. Seit  dem  Eh'scheinen  der  verdienstvollen  Werke  von  Vejdovsky 
{Monographie  der  Enchytraeiden,  Prag  1879,  System  und  Morphologie  der 
Oligochaeten,  Prag  1884]  und  Vaillant  [Histoire  naturelle  des  Annel6s 
inarins  et  d'eau  donce,  PariB  1889]  bat  sich  nnsere  Kenntnis  der  Oligo- 
chaeten  besonders  durch  die  Beschreibung  einer  groten  Anzahl  tropisi^er 
RegenwUrmer  bedeutend  erweitert.  Es  ist  daher  mit  Freuden  au  be^üfleu, 
dass  das  amfangreiche  Material  von  einem  Forscher,  der  selbst  durch  eine 
grSBere  Reihe  eigener  Arbeiten  vieles  zu  dieser  Bereicherung  der  Oligo- 
chaetea-Litteratnr  beigetragen  hat,  gesammelt,  neu  gesichtet  und  Übersicht- 
lich bearbeitet  worden  ist.  Der  erste,  178  Seiten  um&seende  Teil  seines 
Werkes  gibt  einen  Ueberblick  Über  die  anatomischen  VerhHltnisse  und  Über 
die  geographische  Verbreitung,  Der  systematische  Teil  beginnt  mit  einem 
kurzen  geschichtlichen  Abriss  Über  die  den  älteren  Werken  zu  Grunde 
liegende  Einteilung  der  OUgochaeten,  dem  eich  ein  Kapitel  Über  die  phylo- 
genetischen Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Familien  anschlieSt.  Der 
das  System  behandelnde  Hauptteil  des  Werkes  liefert  anSer  einer  genauen 
Anfe^lung  der  Art-Merkmale  auch  eine  eingehende  anatomische  Beschrei- 
buug  derjenigen  Formen,  deren  abweichende  Organisation sverhKltnisse  im 
allgemeinen  Teil  nur  kurz  erwKhnt  werden  konnten.  Aus  dem  r«chen 
Inhalt  des  Werkes  dfirften  besonders  die  Abschnitte  Über  den  jetzigen 
Stand  naserer  Kenntnisse  der  Segmental-  nnd  vor  allem  der  komplizierten, 
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Bolbst  heute  Ducti  nicht  in  allen  Eiuselhäten  verstltudlichiui  GebchlechtB- 
organe  ein  allgemeines  IntMreBse  finden. 

Segmentalorgsne.  Eine  grSSero  Anvidil  Arten  a.uB  den  Familien 
der  Perichoetiden,  Acanthodriliden  and  Ciyptodriliden  besitzen  „diffiise'' 
Segmental Organe,  welche  sich  von  den  gewühnlicheo  dadnrch  untencbeiden, 
dasB  ihr  drüsiger  Teil  nicht  eine  znsanunenh&ngende  Hasse  dantetlt, 
sondern  in  eine  Anzahl  von  kleineren  Drllschen  zerfitUt,  die  doTc-fa 
die  ganze  LSnge  des  Segmentes  Terteilt  und  eines  hinter  dem  anderen 
der  Leibeswand  innen  angeheftet  sind.  Sie  stehen  untereinander  in  der 
Weise  in  Verbindung,  dass  ihr  Kanalgeflecht  unter  dem  Peritoneum  an 
der  Innenseite  der  Leibeswand  von  dem  einen  zum  anderen  sich  hinzieht. 
Eine  Reihe  eich  verHsteluder  AasfUhrungsgUnge,  von  derselben  Weite  wie 
die  übrigen  Kanäle  und  mit  deutlichem  Epithel  versehen,  ftlhren  von  dem 
Geflecht  aus  durch  die  Mnskel schichten  nach  anSen  und  nriinden  m  Et- 
lichen Poren,  die  uaregelmSfiig  gestellt  sind  und  keine  sc^nientale  An- 
ordnung erkeutien  lassen.  Wahrscheinlich  stehen  die  SchleifenkanSle  der 
Sagmental  Organe  aufeinander  folgender  Segmente  mit  einander  in  Ver- 
bindung. 

Bei  den  Eudriliden  zeigt  der  in  der  LeibeshShIe  liegende  Teil  de« 
Segmentalorganes  die  gewöhnlichen  Verhältnisse,  sein  AnsfQhmngagang 
aber  durchsetzt  die  Kbrperwand  nicht  direkt  als  ein  leicht  erkennbarer, 
von  deutlichem  Epithel  umgebener  Kanal,  sondern  mUndet  in  ein  reich 
verSsteltfls  System  änflarst  feiner  mit  einander  anaatomesiereiuler  R8inx^hen, 
welches  den  gesamten  Hautmuricelschlau'cb  in  allen  seinen  Teilen  durch- 
zieht. Von  diesen  Bohrchen  treten  dnrch  ihr  etwas  weiteres  Lumen  erstens 
innen,  der  LeibeshShle  zunächst,  eine  Reihe  von  LSngsstämmcheu  deat- 
licher  hervor,  weiche  in  dem  hier  sehr  stark  verdickten  Feritaneum  dahin- 
ziehen, und  zweitens  ein  System  ringförmig  verlaufender  Kanälchen,  die 
zwischen  den  beiden  Mnskelschichten  der  Kürperwand  li^;en.  Von  hier 
aus  führen  sehr  zahlreiche  ganz  dünne  Rshrchen  nach  auBen,  so  daes  man 
statt  einzelner  grlfSerer  Oeffonugen  eine  beträchtliche  Menge  nnregelmttfiig 
verteilter  sehr  feiner  Foren  rings  ttber  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers 
zerstreut  vorfindet. 

Als  Peptonephridien  wurden  von  Benham  Segmentalorgane  be- 
zeichnet, die  in  den  vordersten  Teil  des  Darmkanales  münden.  Sie  finden 
sich  bei  Enchytraeiden,  Acanthodriliden,  Gndrtliden,  Cryptodriliden  nnd 
QeoBColiciden.  Bei  den  Enohytraeideu  allerdings  besteht  noch  einiger 
Zweifel,  ob  die  nutet  den  Namen  SpeichddrUeeu  bekannten  Oigane  wirk- 
lich solche  umgewandelte  Segmentalorgane  sind  oder  nicht,  denn  ein  die 
Verbindung  mit  der  Leibeshbhle  herstellender  Wimpertrichter  ist  hier  nicht 
vorhanden,  auch  fehlt  die  Flimmemng  in  den  Kanälen,  Bei  dem  zn  den 
Acanthodriliden  gehörigen  OrtochaatuB  multipontg  aber  konnte  Beddard 
mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  das  beim  erwachsenen  Tier  einer  Oeff- 
nnng  in  die  Leibeshöhle  entbehrende  Drüsenpaar  aas  mindestens  zwei 
Paaren  von  Segmentalorganen  entsteht,  die  ursprünglich  getrennt  sind  und 
von  denen  sncb  jedes  ursprünglich  mit  Trichtern  versehen  ist,  die  später 
rttckgebildet  werden. 

Octochaetus  muU^orus  besitzt  anfierdem  auch  noch  in  den  End- 
Abnchiiitt  des  Darmes  einmündende  Segmentalorgane,  wovon  bei  anderen 
Oligochaetcn  bisher  noch  nichts  gefunden  wurde. 
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Geschlechtsorgane.  Ueber  die  ZahJ,  Anordnnn^  und  Ansbildniig 
der  einzehieu  Teile  der  Geschlechtsorgane  bringen  Tafel  II  und  III  eine 
Beihe  Bbersichtlieher  schemstiacher  Abbildungen,  die  einen  guten  Ueber- 
blick  aber  die  etwas  verwickelten,  aber  fdr  die  Bystematische  Einteilung 
höchst  wichtigen  Verhältnisse  geben. 

Gonaden.  Alle  Oligochaeten  sind  Zwitter.  In  der  Regel  sind  zwei 
Pur  Hoden  und  ein  Paar  Eierstocke  vorhanden.  Lietztere  liegen,  mit 
einiiger  Ansuahme  von  Ptuleliua  nach  Ferrier,  stets  hinter  den  Hoden. 
Die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  folgen  direkt  aufeinander. 
Wo  beim  Erwachsenen  Tier  eine  LUcke  sich  findet,  wie  bei  Lumbricua, 
bei  dem  die  Hoden  im  10.  and  11.,  die  Ovarien  im  13.  Sediment  li^en, 
ist  beim  Embryo  auch  im  12.  Segment  ein  Ovarinm  zu  finden,  welches 
aber  nicht  zur  Entwicklung  kommt  und  bald  schwindet. 

Eiersäcke.  Die  reifen  Eier  lljsen  sich  vom  Ovartnm  und  ialten 
in  die  Leibes hShle  des  betreffenden  Segmentes.  Bei  den  Sttflvasser- 
Oligocbaeten  drängen  die  sicli  entwickelnden  Eier  die  Hinterwand  dieses 
Segmentes  oft  weit  nach  hinten,  in  die  folgenden  Segmente  hinein  und 
bilden  so  einen  meist  unpaaren  Eiersaek.  Gelegentlich  jedoch,  wie  bei 
den  Lumbriculiden,  ist  er  aber  au<^  in  paariger  Ausbildung  anzutreffen, 
indem  sich  die  redite  und  Unke  Seite  des  Dissepimentes  gesondert  nach 
hinten  anssackt. 

Bei  den  EegenwUrmem  entstehen  die  hier  paarigen  Eiersäcke,  an 
dem  das  Eierstocksegment  nach  hinten  abschlieSenden  Disaepiment  dicht 
neben  dem  Eileiter  als  ganz  kleine  in  das  folgende  Segment  sich  hinein' 
wölbende  tsschenförmige  Wucherungen,  deren  Inneres  dorch  ein  System 
von  Balken  und  Lamellen  in  unvollständig  getrennte  Kammern  geteilt 
wird.  Diese  Art  von  Eiersäcken  pflegt  man  mit  dem  Namen  Recepta- 
cala  ovornm  zu  bezeichnen.  Bei  den  BegenwUrmem  wird  die  beim 
jungen  Embryo  noch  neben  dem  Trichter  liegende  Oefihung  des  Recepta- 
culnm  ovorum  später  vom  Bande  des  Trichters  umwachsen,  so  dass  es 
dann  als  eine  nach  hinten  gerichtete  Ausstülpung  des  Trichters  selbst 
erscheint.  Bei  den  Ferichaetiden  dagegen  bleibt  es  zeitlebens  vom  Trichter 
getrennt. 

Einzelne  Arten  der  Perichaetiden  besitzen  aofler  dem  im  Eierstock- 
Segment  befindlichen  Paar  von  EiersKcken  noch  ein  zweites  an  der  Hinter- 
wand des  vorhergehenden  Segmentes,  was  darauf  hindeutet,  dass  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  zwei  Paare  von  Ovarien  vorhanden  waren)  von  denen 
ttor  das  hintere  zur  Ausbildung  gekommen  ist. 

Ovidukte  sind  bei  den  niedersten  Formen  der  Oligochaeten  nicht 
entwickelt.  Äeolosoma  legt  die  Eier  durch  einen  auf  der  Mitte  der  Bauch- 
seite des  sechsten  Segmentes  befindlichen  Spalt  ab,  sonst  ist  diese  Oeff- 
Qang  paarig.  Bei  den  hSher  entwickelten  Oligochaeten  finden  wir  paarige, 
die  ESrparwand  durchsetzende  Eileiter,  die  ans  einem  Trichter  [der  nur 
den  Enchytraeiden  fehltj  und  einem  knrzen  Ausftihrungsgang  bestehen. 

Samenskcke.  Die  männlichen  Greachlechtsprodukte,  welche  sich  in 
einem  sehr  frühen  Stadium  vom  Hoden  ablösen,  machen  ihre  Entwick- 
lung bei  &st  allen  Oligochaeten  in  Samensäcken  durch,  taschen förmigen 
Wucherungen  der  Dissepimente,  die  den  Eiersäcken  entsprechen  und  wie 
diese  entweder  nnpaar  oder  paarig  sind.  Bei  den  R^enwUrmern  ist  der 
Inneoraum  von    einem   gleichen  Gerliatwerk  von  Hnskelßtsern   und  Binde- 
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gewebe  durchKogeo,  wie  ea  sich  im  Recept&culnm  ovorum  findet.  Nur  in 
der  Fftmilie  der  Eiicbj'traeiden  fehlen  die  Samensitcke  fast  allen  Arten, 
sonst  sind  sie  r^elmüflig  varhanden.  Die  im  Wasser  lebenden  Formen 
besitzen  blofi  einen  oder  ein  Paar,  aber  das  Organ  ist  umfiingreicli  und 
zieht  durch  eine  ganze  Keihe  von  Segmenten  hindurch.  Bei  den  in  der 
Erde  wohnenden  dagegen  sind  die  in  der  Zahl  von  1- — 4  Paaren  vor- 
handenen Samensitcke  meist  kleiner  nnd  nehmen  nnr  den  Raum  eines 
Segmentes  ein;  man  findet  abelr  Ausnahmen  uud  diese  betreffen  immer 
Formen,  welche  nur  ein  Paar  besitzen.  Am  auffallendsten  sind  in  dieser 
Beziehang  PolyloreuUa  und  Trichachaeia,  bei  denen  sich  die  SamensAcke 
durch  zwanzig  bis  dreiflig  Segmente  nach  hinten  ziehen. 

Samen-AusfUhrungsgSnge  fehlen,  wie  Stolc  neuerdings  nach- 
gewiesen hat,  bei  Aeohsoma,  sonst  sind  sie  ttberall  vorhandeD.  Sie  be- 
ginnen mit  einem  Wimpertrichter,  an  den  sich  ein  mehr  oder  weniger 
gewundener  Samenleiter  anschlieftt,  der  schon  im  uHchsten  Segmente  Ibei 
den  Limico1en|  oder  erst  einige  Segmente  weiter  hinten  ausmllndet  |bei 
den  Terricoleu].  Die  Anzahl  der  Trichter  entspricht  der  Anzahl  der 
Hoden  mit  Ansuahme  mancher  Lumbricnliden ,  die  zwei  Paar  IVicbter, 
aber  nnr  ein  Paar  Hoden  besitzen.  Sind  zwei  Paar  Trichter  vorhanden, 
so  vereinigen  sich  in  der  Begel  die  beiden  SiunengSnge  derselben  KOrper- 
seite  zu  einem  gemeinsamen  Ausfithrungsgang.  Bei  Phreocysies  mflndet 
jedoch  jeder  gesondert. 

Samenleiterdrttsen.  Kit  dem  End-Abschuitt  des  Samenleiten 
sind  drüsige  Organe  verbunden,  die  Beddard  auter  der  gemeinsamen 
Bezeich nng  SamenleiterdrBseit  |Bpermiduca1  glands]  zusammen fas st.  Sie 
fehlen  nur  den  Lumbriculiden,  Phreorjctiden  und  den  meisten  Gleoscoliciden, 
sonst  sind  sie  allgemein  verbreitet.  Aber  sie  treten  in  sehr  verschieden- 
artiger Ausbildung  auf  und  werden  im  einzelnen  bald  als  Atriiun,  bslrl 
als  Prostata  bezeichnet.  Die  Ansichten  darUber,  was  bei  den  verschiedenen 
Gattungen  als  Atriimi  und  was  als  Prostata  zu  benennen  ist,  gehen  >nm 
Teil  noch  recht  anseinander  |siehe  Benham,  ,.Atrinm''  or  ^.Prostate". 
Zool.  Anzeiger,  Vol.  XIII,  1890,  p.  868].  Als  Atrium  erscheint  die 
Samenleiter- DrUse  in  Gestalt  eines  mit  weitem  Lumen  versehenen  Schlancbes, 
in  welchen  das  Vaa  deferens  bei  verschiedenen  Gattimgen  an  ganz  ver- 
Rchiedeaen  Stellen  einmUndet.  Bald  bildet  Ana  Atrium  die  direkte  Fort- 
setzung des  Samenleiters  [z.  B.  bei  Jeyodrüus],  bald  tritt  letzterer  von  der 
Seite  her  ein  jwie  bei  Eudritus],  oder  er  vereinigt  sich  erst  mit  den  Ans- 
fllhrungsgang  des  Atriums  [z.  B.  Ponlodriltis\.  Aber  man  findet  schlief- 
lieh  auch  SamenleiterdrUsen,  die  in  ihrem  Bau  den  Atrien  gleichen,  jedoch 
vom  Vaa  deferens  völlig  getrennt  sind.  Diese  mfinden  dann  entweder  mit 
dem  Samenleiter  in  einer  gemeinschaftlichen  Oeffhung  nach  auSen  [Mkro»- 
Cokce\  oder  getrennt  auf  demaelben  Segment  [Oordiodrüug]  oder  auf  dem 
benachbarten  Segment  [Acantkodrihis].  Hit  dem  Namen  einer  ProBtsts 
bezeichnet  man  die  dem  Samenleiter  oder  Atrium  seitlich  ansitzenden 
Drllsen.  So  mündet  bei  Periehaela  in  den  hier  nicht  erweiterten  AbaehDitt 
des  Vas  deferens  der  AnsfUhrnugsgang  einer  raehrfkch  verHstelten  DrHee. 
Einfacher  gebaute  DrUsen  findet  man  am  Atrium  bei  Tubifex  und  anderen 
in  der  Ein-  oder  Mehrzahl  vor.  Die  bisherigen  Untersnchnngen  Aber  die 
ISiitwicklung  der  Oligochaeten  geben  noch  keinen  gentVgenden  Anfechlasa 
darüber,  ob  alle  diese  Samenlciter-DrtlBen  homologe  Bildoiigeu  sbd,  aber 
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Beddard  ist  gsueigt  aosiuichnien,  dass  dies  der  Fall  ist  und  dass  wir 
iu  iLuQu  umgebildete  Segmeatalorgaue  vor  nna  haben,  mit  welclioii  die 
aiw  anderea  Segmeotalorgau - Anlogeu  hervorgegangenen  Vaaa  defereutia 
emt  sekundär  in  Verbindung  getreten  sind. 

Penis.  Der  Endabschuitt  dea  Samen- AnsfUhrungs-ApparateH  ist 
maskulbs  and  wird  in  den  meisten  Fällen  als  sogenannter  Cirnis  bei  der 
Bf^attuug  nach  auSen  her  vorgestülpt.  Gelegentlich,  so  bei  Slt/lodrilua 
uud  einigen  anderen,  findet  sich  aber  an  jeder  der  beiden  Gescfalechts- 
BSburtgen  ein  äofteres,  nicht  eiusttllpbares  Anhängsel  der  Kfirperwand, 
weluhes  als  erektiler  Penis  funktioniert.  Dieser  wird  entweder  vom  Samen- 
gang  durchbohrt  \Slylodräits]  oder  das  Vas  defcrens  mfindet  in  dor  Nähe 
sointir  Basis  \  Stuklnumnia,  Hyperiodrilus]. 

Die  männlichen  Oeschlechtsfiffnüngen  sind  in  der  Regel  paarig,  bei 
den  meisten  Endriliden  aber  vereinigen  sich  die  hinteren  Enden  der  beider- 
Bflitigen  Samenleiter  ■E>rüsen  kurz  vor  ihrer  UUndung  in  der  Mittellinie 
des  Bauches.  Die  Lage  der  männlichen  Oescblechtsöffnungen  ist  sehr 
wechBflInd  und  selbst  bei  Osttungen,  die  zu  derselben  Familie  gehören, 
nicht  Bberall  an  ein  bestimmtes  Segment  gebunden. 

Die  Receptacula  seminis  werden  nur  bei  tO  Arten  rermisst, 
unter  anderen  bei  Griodüus  lacuum  und  iMmbncus  Eiseni.  Neuere  Unter- 
snchuDgen  haben  gezeigt,  dass  bei  der  Hehrzahl  der  Endriliden  von  den 
gaw6hnlichen  Samentaschen  morphologisch  verschiedene  Gebilde  auftreten, 
welche  deren  Funktion  Übernehmen.  So  weit  man  bisher  die  Entwick- 
Inag"  keunt,  entsteht  die  gewöhnliche  Form  der  Samentaachen  als  einfaclie 
EiastUlpnng  der  änderen  Haut,  und  ihr  Lnmen  ist  stets  von  der  Leibes- 
hShle  getrennt.  Bei  den  Endriliden  dagegen  bleibt  diese  Art  von  Samen- 
tascbeu  rudimentär  oder  sie  fehlt  ganz  und  an  ihrer  Stelle  finden  sich 
SHcke,  welche  als  mesoblas tische,  erst  später  nach  anfleu  sich  Öt&endo 
BiMnngen  von  den  Dissepimenten  ans  entstehen,  und  deren  Lumen  daher 
einen  Teil  der  Leibesbüble  daratellt.  Es  sind  gewöhnlich  umfangreiche 
nad  bei  der  Hehrsahl  der  Gattungen  vnpaare  Gebilde.  Im  einebnen 
kann  hier  aber  nicht  näher  auf  diese  Organe  eingegangen  werden,  da  die 
auatomiichen  Verhältnisse  der  Gattungen,  l>ei  denen  sie  vorkommen,  etwas 
XU  verwickelter  Natur  sind,  um  ohne  Abbildungen  verständlich  gescbildrat 
werden  zu  kitnnen.  Was  die  gewUhnlicbe  Form  der  Beoeptacnla  seminis 
betnSt,  so  bilden  diese  einfache  Taschen,  die  in  der  Begel  dicht  vor  dem 
Hotleaeegmest  oder  in  demselben  liegen,  nur  bei  Lumbricnliden  und  bei 
Pinvodrilus  hinter  den  Eierstöcken.  Es  sind  meist  ein  oder  zwei  Faur 
von  Samentaschen  vorhanden,  in  letzterem  Falle  auf  zwei  aufeinander 
fol;;ende  S^:mente  verteilt,  doch  kann  die  Zahl  bis  zu  sieben  Paaren  in 
sieben  anfranander  folgenden  S^roenten  steigen  [AUolobophora  comptanatal. 
Anunahmsweise  finden  sich  mehr  als  ein  Paar  in  einem  Segment,  so  bei 
Kynotu»  madagaaearien^,  wo  man  vom  11. — 16.6^ment  je  11 — IBPaare 
gOKBblt  liat.  Sehr  selten  kommen  mediane,  uopaare  SameDtascheu  vor 
|z.  B.  bei  FUts<;herodriiaa\.  Bei  Enchytraeus  Möbii  machte  Kichaelsen 
die  merkwürdige,  später  dnrcli  Beddard's  Untersuchungen  au  anderen 
Kuchytraeiden  und  an  Suirai  bestätigte  Entdeckung,  dass  das  Receptaculum 
eerDinis  nicht  blind  geschlossen  ist,  sondern  dass  sein  Lumen  mit  dem 
I^amen  des  Darmes  durch  einen  Kanal  in  Verbindung  steht.  Deber  den 
Zweck   dieser  Einrichtung    hat    man    vorderhand    nur   unbestimmte  Ver> 
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mutiiugea.  Am  uächsteu  lle^  die  vou  Hichaelseu  geSuBerte,  dajiB  dieser 
Kanal  eine  Art  Ventil  darstellt,  darch  welches  Überzählige,  bei  der  Be- 
fruchtung nicht  zur  Verwendung  gekommene  SameokSrper  iu  den  Darm 
abgeführt  und  dort  verdant  werden,  Sbnlich  wie  bei  gewissen  Folystomeea 
der  Laurer'sche  Kanal  in  den  Darm  mtlndet  and  in  diesen  die  Über- 
schüssigen Dotterzellen  abfUhrt. 

Spermatophoren  kommen  bei  5  oder  6  Familien  vor,  aber  durch- 
aus nicht  bei  allen  dazu  gehörigen  Gattungen.  An  welcher  Stelle  üe 
gebildet  werden,  ist  immer  noch  nicht  sieber  gestellt  am  meisten  Wahr- 
scheinlichkeit hat  die  Annahme  von  Kosa,  dass  die  drtlsige  Papille,  auf 
welcher  bei  vielen  Lumbricideu  das  Vas  deferens  ausmiindet,  der  Ort  ist, 
wo  dies  geschieht.  Auch  über  manche  Einzelheiten  des  B^attuogsvor- 
ganges  iet  man  leider  noch  immer  im  unklaren. 

Daa  Clitellum  bildet  bei  deu  meisten  im  Wasser  lebeuden  Familieu 
einen  vollständigen  GUrtel,  bei  äsa  Lumbriciden,  bei  fast  allen  Geoecoli- 
ciden  und  bei  einigen  Uegascoliciden  einen  Sattel,  indem  es  nicht  auf  deu 
Bauch  tibergreift,  bei  Aeoloaoma  dag^eu,  wo  umgekehrt  gerade  der  RUckeu 
und  die  Seiten  ^ei  bleiben,  eluen  sich  Über  3  Segmente  erstreckenden 
Schurz  aaf  der  Bauchseite.  Am  kürzesten  ist  das  Clitellum  bei  den 
Familien,  der  Naidomorpheu  und  Tubificiden,  l>ei  denen  es  zwei,  am 
Ijtogsten  bei  den  Geoscoliciden  und  Acanthodriliden,  wo  es  bis  zu  27  Se^ 
ment«  bedecken  kann  [Trigaster  LankesteriJ. 

Oenitalpapillen.  Waa  von  manchen  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
Genitalpapillen  zusammengefaßt  wird,  sind  nicht  Überall  die  gleichen  Bil- 
dungen. Bei  den  Pertchaetideu  findet  man  entweder  iu  der  Nachbaraohafk 
der  männlichen  GeachlechtsSfinungen  oder  nahe  den  MUndungeu  der  Becep- 
taeula  senünis,  mitunter  auch  an  beiden  Stellen  ungleich  Papillen,  aöf 
denen  die  von  Beddard  als  capsnlogenons  glands  beaeichneten  DrBaen 
anamHnden.  Ihre  Funktion  ist  noch  nicht  sicher  erkannt,  gewöhnlich 
nimmt  man  an,  dass  das  von  ihnen  abgeschiedene  Sekret  das»  bestimmt 
sei,  den  Tiereu  bei  der  Begattung  einen  festeren  Halt  aneinander  zn 
geben;  Beddard  aber  meint,  dasa  sie  das  £iweifi  absondern,  welches  den 
Cocon  erfüllt  und  vergleicht  sie  mit  den  Drttsen,  die  bei  den  Lumbriciden 
in  der  Nachbarschaft  des  Receptacnla  seminis  voikommen,  deren  Bau  abw 
gegenwärtig  noch  nicht  genau  bekannt  ist.  Die  von  Fiaen  als  Tuber- 
cula  pubertatis  bezeioboeten  Papillen  der  Lumbriciden  sind  kn&tchrai- 
fSrmige  Verdickungen  an  der  Bauchseite  einiger  der  Segmente,  Über  wdcbe 
sich  das  Clitellnm  erstreckt;  sie  erscheinen  schon,  ehe  das  Clitellum  sich 
entwickelt.  Diese  Papillen  unterscheiden  sich  vou  denen  der  Perichae- 
tideu  dadurch,  dass  ihre  Drttsen  nicht  bis  in  die  Leibeshfihle  hineinragen, 
doch  ist  dies  kein  wesentlicher  Unterschied,  denn  es  handelt  sich  in 
beiden  Fällen  um  mehr  oder  weniger  lungebildete  HantdrUsen.  Die 
Wollustorgane  mschiedener  Acanthodriliden  endlich  ähneln  in  ihrer 
Sntteren  Form  sehr  den  Papillen  der  Perichaeten,  aber  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  zeigt  sich,  dass  sie  ans  verlängerten  Hypodermiszallen  be~ 
stehen,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eher  Sinneszellen  als  DrHsen- 
zellen  sind.  Die  Anordnung  aller  dieser  Papillen  ist  schon  früh  als  ein 
gutes  Mittel  mr  Unterscheidang  der  einzelnen  Arten  eikannt  tmd  benntst 
worden. 
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Der  aystematische  Abiichiiitt  bildet  deu  wichtigBteu  und  um- 
tsugreichBten  Teil  des  Werkes,  in  ihm  sind  die  Untersclieiduagsmerkmalo 
der  Gattungen  und  Arten  in  Ubersichtlicbeu  Tabellen  zusammougeatollt. 
Deu  Diagnosen  der  Familien  [fUr  welche  leider  keine  Bestimm ungstabclle 
beigegeben  ist]  und  der  Gattungen  felgt  eine  auefllhrliclie  Beschreibung 
der  ADstomiscben  Verhältnisse,  soweit  diese  nicht  schon  im  allgemeinen 
Teil  geschildert  sind.  Was  die  Gruppierung  betrifft,  so  schlieft  sich 
Beddard  im  groflen  und  ganzen  der  gebräuchlichen  Einteilung  an,  wie 
ja  die  von  Claparöde  herrilhrenda  Spaltung  der  Oligochaeten  iu  zwei 
UnterordnuDgen  iu  ihrea  GrundzUgen  von  der  Mehrzahl  der  späteren 
Oligochaeten  forscher  beibehalten  worden  ist,  da  sie  den  natürlichen  Ver- 
waadtschafts- Beziehungen  Rechnung  trägt.  Es  sind  die  wasserbe wohnenden 
Naiden  einerseits  und  die  Undbewobaenden  Regen wUrmer  andereraeits, 
welche  die  typischen  Gattungen  für  die  beiden  Unterordnungen  liefern, 
aber  diese  sind  nicht  scharf  getrennt  und  es  gibt  einige  Familien,  wie 
die  Enchytraeiden,  ^hreoryctiden,  Moniligastriden,  Hber  deren  Zugehörig- 
keit SU  der  einen  oder  anderen  die  Ansichten  der  Forscher  auseinander- 
gehen. Daher  fallen  auch  die  Diagnosen  Terschiedeu  aus  und  der  Umfang 
jeder  der  beiden  Unterordnnogeu  *)  schwankt  je  nachdem  eine  solclie 
zweifelhafte  Familie  der  einen  oder  anderen  zugerechnet  wird.  Vejdovsky 
lieB  daher  diese  Einteilang  ganz  hlleo  und  teilte  die  Oligochaeten  direkt 
in  10  Familien  ein.  Beddard  nimmt  sie  dagegen  ebenso  wie  Vaillant 
wieder  au^  da  sie,  l>esouders  fllr  die  allgemeine  Schilderung,  sich  iramor- 
hin  ganz  praktisch  erweist.  Er  trifft  aber  die  weseutlicbe  Aendernng, 
Hass  er  die  Gattung  Aeohsoma  von  alles  Übrigen  abeondert  und  als  be 
sondere  Gmppe  der  Aphaneura  den  beiden  Gmppen  der  Mierodrilt 
und  Megadrili  gegenüberstellt  Dass  die  eingebürgerten  Namen  Limi- 
cobte  und  Terricotae  durch  die  von  Benham  iu  viel  enger  begrenzteni 
Sinuc  [nämlich  als  Unterabteilungen  seiner  Luml^ioomorpha]  verwendeten 
Namen  Microdrüi  nnd  Megadrili  ersetzt  worden  sind,  dürfte  wohl  nicht 
allgemein  Anklang  finden.  Auch  kommt  Beddard  dadurch  iu  die  eigeii- 
tamliche  Lage,  die  von  ihm  1892  aufgestellte  Gattung  Microdritus  den 
Hegadriliden  zurechnen  zu  müssen.  Die  Gattung  Branchiobdella  ist  nicht 
mit  aufgenommen,  wodmxh  die  Frage  nach  ihrer  ZngebSrigkeit  zu  den 
OligochaMen  stillsohweigend  Temeint  wird.  Ati£  der  anderen  Seite  hat 
sieb  aber  Apathy  in  seinem  systematiBchen  Essay  über  die  Sllftwasser- 
Himdiaeen')  enlechiedeo  geweigert,  sie  als  Blutegel  anzuerkennen.  Ek 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Bran^ioi>della  in  keiner  der  beiden  Ordnungen 
sich  l}ec|uem  und  leicht  eioorduen  lässt,  doch  beruhen  die  Besichungon 
ZQ  den  Hirndineeo  mehr  auf  der  äuflerlichen  durch  die  paraeitische 
Lebensweise  bedingten  Uebereinstimmnng.  Gegen  ihre  ZugebSrigkeit  ku 
den  Oligochaeten  spricht  der  Besitz  eines  Saugnapfes  am  Hinterende  und 
der  Uangel  der  Borsten  {unter  den  Borsten,  die  Apathy  S.  727  erwähnt, 
sind  Taathaare  zu  verstehen  |,  Aber  die  ohne  Zweifel  zu  den  Oligochaeten 
gehSrige  Gattung  Anachaeta  beeitit  auch  keine  Borsten  und  als  Beispiel 
für  das  Auftreten  eines  Saugnapfea  in  einer  sonst  njcht  damit  verscSienen 

1]  XtMtcoIae  nnd  Ttrrieolae  bei  Clapräde,  Naidina  und  Xum&nnna  bei 
Johnstan,  AatdcauodXumbn'dna bei  Vaillant,  Naidomorpha  aai XAnnbrico- 
»mrpha  bei  Benham. 

2)  Zool.  Jahrbücher,  Abt.  fär  Systematik  u.  a.  w^  Vol.  IU,  18S&    r^-  i 
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Wurm-Ordnung  kann  man  auf  Malacobdeüa  unter  den  Nemertinen  hin- 
weisen. FUr  ihre  ZugehSrigkeit  zu  den  Oligochaeten  spricht  die  innere 
Organisation  die  BeBcbaffenheit  des  Uautmuskelschlanuhes,  der  Besitz  einur 
geräumigen  Leibeeliöhle,  eines  nicht  mit  Blind  schlauchen  versehenen  Dtmnea 
und  die  Gestalt  und  Anordnung  der  Gesclilechteorgane,  obwohl  diese  alln- 
dings  von  den  typischen  VerhXltnissen  dadurch  abweichen,  dass  das  Ke- 
ceptaculum  seminis  und  der  Gndabschuitt  des  Samen- ÄugfUhrungs- Apparates 
unpaar  sind.  Doch  kennen  wir  einige  Oligochaeten,  wo  das  gleiche  der 
Fall  ist.  Am  ähnlichsten  ist  die  Anordnung  der  Geschlechtsorgane  bei 
dem  von  Goodrich  entdeckten  Vermiculus^).  Es  steht  also  nichts  im 
Wege,  eich  der  von  Gegenbaur  und  Vejdovsky  vertretenen  Ansicht 
an  zuschließen ,  dass  Branchü^xieUa  den  Oligochaeten  und  nicht  den  Hiru- 
dineen  znsturechnen  ist, 

Tolgt  (Bonn). 
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Von  Wilbelm  Eaaoke. 

(Fdnftn  StQii  nnd  Schliua.) 

Angesichts  der  grollen  Mannigfaltigkeit  der  Eicharaktere  der  para- 
sitiBohen  EDokncke  fällt  es  auf,  dais  die  DiohtparasitTschen  echten 
Knekacke,  wie  Reichenow  (Vttgel  der  zoologischen  Gtlrten,  Leipug, 
1884)  angibt,  in  der  Regel  einfarbige  weiße  oder  blänliohe,  bis- 
weilen noch  mit  einem  dünnen  weißen  Kalküberzuge  versehene  Eier 
legen.  So  legen  alleBaschknckncke  (ZanclostominaeJ  nach  Reiche- 
now, soweit  bis  jetzt  bekannt,  rein  weiß  gefärbte  Eier.  Wir  dtlrfen 
aber  wohl  annehmen,  dass  diejenigen  Entwicklnngsfaktoren,  die  den 
Paraeitismos  der  Knckncke,  den  wir  als  eine  Art  Degeneration  an- 
sehen, herbergefUhrt  haben,  gleichzeitig  so  auf  die  Chemismen  and 
Heehanismen,  denen  die  Eisehaie  ihre  Eleidmale  verdankt,  eingewirkt, 
sie  gewissermaßen  so  gelockert  haben,  dass  sie  eine  leichtere  Be- 
einflnasung  der  Bifcleidmale  znlielleD,  ao  dass  die  Individuen  einer 
Knckncksart,  die  eine  bestimmt  ohurakterisierte  Gegend  bewohnten, 
dnrch  die  Einwirkungen,  die  diese  Gegend  anf  sie  ansflbte,  beim  Ueber- 
gang  zom  Parasitismns  so  beeinflusst  wnrden,  dass  eine  bestimmte  fttr 
die  Gegend  cbarakteristieche  Gruppe  von  Eikleidmalen  zu  Stande 
kommen  mnsste.  Die  Vorfahren  der  echten  Knckucke  sowohl  als 
anch  die  der  mit  den  Knckacken  verwandten  und  von  manchen 
Forschern  zn  ihnen  gestellten  Madenfresser  werden  weiße  Eier  mit 
mehr  oder  weniger  dichtem  rauhen  Kalkttberzuge  auf  der  glatten 
Schale  gelegt  haben.  Die  Baschknckuoke  sind  bei  weiß^  Eiern 
geblieben.    Die  Madenfresser  sind  zn  blaugrUnen  Eiern  tibergegangen, 

1)  Zool,  Anwiger,  Vol.  XV,  1892,  8. 475.  .-  , 
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weil  die  Organisation  ihrer  weiße  Eier  legenden  Vorfahren  so  beschaffen 
war,  das«  sie  anf  gewisse  EinfiQBse,  die  sie  anf  einem  bestimmten  Ent- 
wicklangsBtadinm  traten,  mit  der  Produktion  blangrUner  Eier  reagieren 
mnsstBD.  Ebenso  sind  die  Vorfahren  der  Kegeokackticke,  welch 
letztere,  wie  wir  gesehen  haben,  gleich  den  Hadenfreesem  blangrttne 
mit  einem  Kalkflberznge  Tersebene  Eier  legen,  vermSge  ihrer  den  der 
Vorfahren  der  HadenfreBser  ähnlichen  Organisation  anf  einem  be- 
Btimmten,  rielleieht  noch  nicht  weit  zarUckliegenden  Entwicklnngs- 
Btadinm  gezwungen  gewesen,  auf  beatimmte  Einflüsse  der  Umgebung 
mit  dem  Legen  blangrOner  Eier  ZD  antworten.  Endlich  mnssten  ge- 
wisse Einwirkungen  der  Umgebung  bei  _  den  Vorfahren  der  p  a  r  a  s  i- 
tisehen  Kucknoke,  die  gleich  denen  der  Kegenknckncke  und  der 
Madenfresser  weiße  Eier  gelegt  haben  werden,  zanKchst  blangrUne  und 
weiterhin  anders  gefSrbte  Eier  hervormfen.  Demnach  wären  die 
Madenfresser,  die  Kegenknckncke  und  die  parasitischen  Kaoknoke  qd- 
abhang^g  von  einander  zu  blangrUnen  Eiern  gekommen,  weshalb  wir 
denn  aoch  annehmen  dürfen,  dass  die  durch  bestimmte  Eikleidmale 
gekennzeichneten  Rassen  von  Oucvlus  canorus  und  anderen  parasitischen 
Eitckiioken  nnabhftngjg  von  einander  —  aber  nicht  unabhängig 
von  ihrer  Vorfahrenschaft  —  zu  ihren  Eikleidmalen  gekommen 
sind,  wobei  es  vorkommen  konnte,  dasa  KncknokBrasaen  weit  von  ein- 
ander entfernter  Gegenden  zu  gleichen,  Rassen  benachburterOegenden 
zn  verschiedenen  Eiern  kameu. 

Sind  wir  hierüber  einig,  so  liegt  es  anch  nahe,  eine  selbständige 
aber  durch  die  OrganiBation  der  Vorfahren  vorbereitete  und  notwendig 
erfolgende  Entstehung  des  BrntparaBitismas  bei  verschiedenen  Unter- 
familieo  der  Familie,  bei  verschiedenen  Gattungen  einer  Unterfamilie, 
bei  verschiedenen  Arten  einer  Gattung  und  bei  vergchiedenen  Raaaen 
einer  Art  anzunehmen.  In  der  lliat  ist  der,  welcher  auf  unserem 
Standpunkte  steht,  wonach  die  atammesgesohichtliche  Umbildong  der 
Organismenformen  eine  gesetzmäßige  und  notwendige  ist,  nicht  ge- 
zwungen, eine  sogenannte  „einstämmige  DeHcendenzhypotheee"  anzu- 
nehmen, wo  es  sich  darum  handelt,  ähnliche  Giiaraktere  verschiedener 
Arten  anf  ihren  Ursprung  znrUckznftlhren.  Wenn  die  Stammesgescfaichte 
im  Gegensatz  zur  Annahme  der  Darwinisten,  die  nur  ein  ungeregeltes 
hin-  und  herschwaDkendes  Variieren  gelten  lassen  und,  wie  wir  hinzu- 
fügen können,  auch  kein  anderes  gelten  lassen  dttrfen,  wenn  sie  nicht 
die  eharakterischen  Prinzipien  ihrer  Theorie  des  Zufalls  preisgeben 
wollen,  anf  gesetzmäBig  geordneter  Umbildung  der  Formen  beruht, 
dann  konnten  unabhängig  von  einander  einmal  hier,  einmal  dort 
Kuckucke  mit  gelbrötlichweiben  Eiern  ans  Knckuoken  mit  blaugrtlneu 
Eiern,  Kuckucke  mit  blaugrtlnen  Eiern  aus  Kuckucken  mit  weißen 
Eiern,  parasitische  Kuckucke  ans  scltratbrtttendeu,  Kuckucke  aus  Nicht- 
knckucken  hervorgehen.     Da    erhebt  »ich  nun  die  Frage,  ob,  dann    , 
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nicht  gleichseitig  in  einer  nod  derselben  Gegend  zwei  Knokneksranen 
entstehen  konnten,  von  denen  die  eine  etwa  darch  ^IbrötüchweiBe, 
die  andere  dnreh  blangrUne  Eier  charakterisiert  war.  Diese  Frage 
ist  zn  bejahen  fUr  den  Fall,  dass  diese  beiden  Kucknckgrassen  einuider 
nicht  so  nahe  standen,  dass  ihre  Angehörigen  weh  geschlechtlich  rer- 
uiischen  und  fruchtbare  Nachkommen  zeugen  konnten.  Konnten  sie 
das  aber,  so  mnseten  sie  über  kurz  oder  lang  zu  einer  einzigen  BaiM 
verschmelzen.  Zwei  oder  mehr  dnrch  ihre  Eikleidmale  unterschiedene 
KnckncksrHBseo,  die  einander  so  nahe  standen,  dass  erfolgreiche  E>- 
zeugnng  einer  geniisehten  und  frachtbaren  Nachkommengohaft  leicht 
möglich  war,  kfinnen  aber,  wie  s&mtliohe  Thatsachen  der  Tiergeographie, 
worauf  besonders  der  mehr  und  mehr  zur  ÄnerkennuDg  gelangende 
Moritz  Wagner  aafmerksam gemacht  hat,  Überzeugend  darthnn,  nur 
auf  ron  einander  getrennten  Gebieten  entstanden  sein,  TorauBgeeetatr 
dass  sie  von  einer  gemeinsamen  Untterrasse  abstammen.  Und  das 
stimmt  wieder  zn  unserer  Entwicklungstheorie,  wonach  Geschöpfe 
gleicher  Organiaatiun,  die  gleichen  umbildenden  Einflüssen  unterw(H^eii 
werden,  mitgleichenUeaktionenantworten.  Bewohntatso  eineKuckaoks- 
rasee  eine  bestimmt  charakterisierte  Gegend,  die  auf  ihre  Organisation 
Einfluaa  gewinnt,  Bo  kann  aus  ihr  in  dieser  Gegend  nur  eine  aeoe 
Kuckucksrasee  werden.  Verbreitet  sie  sich  nnn  Über  andere  Gegenden, 
so  kann  sie  in  der  einen  diese,  in  der  andern  jene  Umbildungen  ihrer 
Organisation  erfahren,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegenden,  was 
dann  eine  AnflOsung  der  Rasse  in  mehrere  neae  zur  Folge  haben 
würde.  Bei  diesem  Verbreitnngaprozease  kennen  nnn  Angehörige  von 
Euckucksrassen  verschiedener  Herkunft  zn  Bewohnern  einer  und  der- 
selbe Gegend  werden.  Und  jetv,t  entsteht  die  Frage,  ob,  abgesehen 
von  der  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  geschlechtlichen  Vermischung, 
die  betreffende  Gegend  so  anf  die  verschiedenen  Organisationen  der 
sie  bewohnenden  Euck&cke  einwirken  wird,  dass  die  Organisationen 
einander  gleich  werden.  Wir  mOssen,  unserer  Entwicklungstheorie 
entsprechend,  annehmen,  dass  die  neuen  und  gut  charakterisierten  Ein- 
flösse des  neuen  Wohnorts  diejenigen  Charaktere  der  in  Frage  kom- 
menden EuoknokBraBsen ,  die  einander  gleich,  oder,  da  dieses  nicht 
vorkommen  wird,  sehr  ähnlich  sind,  auch  in  ähnlicher  Weise  beeia- 
flossen  werden,  aber  eben  deswegen  müssen  wir  auch  folgern,  dass 
sie  die  ungleichen  Charaktere  in  nngleicber  Weise  beeinflossen  werden. 
Wenn  ich  gleichzeitig  ein  Stück  Gyps  und  ein  Stück  Kreide,  die  js 
beide  Ealk  enthalten,  tn  Essigsäure  werfe,  so  wird  nni  ans  der  Kreide 
Eohleusttore  ansgetrieben.  Ebensowenig,  wie  in  diesem  Falle  aus  dem 
schwefelsauren  essigsanrer  Ealk  wird,  wird  ans  einem  Knokncke  mit 
dem  Eitypns  A  in  einer  Gegend,  wo  aus  einem  Knckaeke  mit  dem  Ei- 
typusB  ein  Kuckuck  mit  dem  Eitypns  C  wird,  ebenfalls  ein  Kaokuek 
mit  dem  Eitypns  0  werden.    Solches  wird  nur  dann  gesohehea  kOonen, 
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wenn  die  beidea  Enckncke  znr  gesehlechtlichen  Mischung  befähigt 
Bind.  Eine  Entstehung  von  Hischrussen  des  Enekucks  maas  aber, 
wenigetena  bei  Cueulus  camrus  oft  vorgekommen  sein,  weit  Öfter  noch, 
als  es  die  bekannten  Thatsachen  bezeugen.  Diese  sind  aber  zahl- 
reich  genng. 

Mit  Rej  können  wir,  was  übrigens  ganz  nnseren  eigenen  Anschan- 
tmgen  entspricht,  annehmen,  dass  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  jedes 
Knokneksweibchen  in  ftuheren  Zeiten,  bevor  noch  die  Knltnr  gewaltsam 
die  Einflfrmigkeit  großer  Gebiete  beeinflnsste,  indem  sie  diese  Einförmig- 
keit immermehr  unterbrach  nnd  dadurch  eine  Mannigfaltigkeit  der 
Pflanzenwelt  hervorbrachte,  die  ihrerseits  wieder  die  Tierwelt  veran- 
lasste, hier  zn  vereohwinden,  nm  da  oder  dort  neue  Wohnplätze  zu 
Boehen,  seine  Eier  bestimmten  Vogelarten  nnterzasehieben  pflegte. 
Andere,  sagt  aach  Key,  ifiast  sich  die  ansgesprochene  Anpassung 
vieler  Knckuekseier  an  zahlreiche  Eitypen  der  Pfieger  kaum  erklären. 
Als  dann  die  angedeuteten  Aendernngen  der  Vegetationsrerhfiltnisse 
eintraten,  fährt  Rey  fort,  konnten  viele  Vogelarten  nicht  mehr  in  der 
nraprUngliGhen  Menge  an  ihren  früheren  Wohnplälzen  nieten,  sondern 
iöe  waren  znm  Teil  gezwungen,  die  für  sie  anbewohnbar  gemachten 
Gebiete  zn  verlasaen,  um  sich  andere  und  passendere  Nistplätze  zu 
BUßhen.  Dadurch  hätte  notwendiger  Weise  die  Vogelwelt  der  von  der 
KnltuT  verschont  gebliebenen  passenden  Lokalitäten  artenreicher  wer- 
den mÜBsen,  weil  gewisse  Arten  in  ihren  SonderanaprOchen  an  die 
Natnr  ihrer  Nistplätze  herabgegangen  sein  mflssten,  nm  überhaupt 
noch  existieren  zu  kSnnen.  Es  würde  dann  auch  den  Euckuoksweibchen 
nicht  immer  mehr  mOglioh  gewesen  sein,  eine  genügende  Anzalil  von 
Neetem  der  speziell  bevorzugten  Pflegerart  aufzufinden,  am  ihr  ganzes 
Gelege  unterzubringen,  nnd  sie  würden  gezwungen  gewesen  sein, 
andere,  zunächst  ähnlich  bauende,  Vtigel  mit  der  Bebrütung 
ihrer  Eier  zu  betrauen.  So  möge  es  gekommen  sein,  dass  heutzutage 
sehr  viele  Encknckseier  vorkämen,  die  in  Bezug  auf  die  Eieranpassong 
anderen  Arten  entsprächen,  als  die  seien,  in  deren  Nestern  sie  ange- 
trofTen  zu  werden  pflegten,  und  dass  die  Zahl  der  Vogelarten,  in  deren 
Nestern  Encknckseier  gefunden  würden ,  zu  einer  sehr  beträchtlichen 
angewachsen  sei.  Nach  Buldamus  schiebt  das  Weibchen,  wenn  es 
kein  passendes  Nest  der  gewöhnlichen  Pfleger  innerhalb  seinefl  Reviers 
findet,  das  Ei  aufs  OeradewoLl  in  Nester  solcher  Arten,  die  es  sonst 
nicht  benutzt,  oder  in  solche,  in  welchen  das  Ei  wegen  vorgerückter 
Bebrütnngszeit  zu  Grunde  geht,  oder  es  legt  das  Ei  auf  den  Erdboden, 
ohne  sich  weiter  darum  zn  bekümmern.  Mangels  anderer  passender 
Nester  suche  das  Weibehen  aach  gern  Nester  des  Hansrotschwänz- 
cWns  an  nnd  in  Gebäuden  auf  nnd  scheue  dann  selbst  die  Nähe  des 
Mengchen  nicht.  Gäbe  es  Loktlitäten  von  größerer  Ausdehnnng,  wie 
K-  B.  Weiden,  röhr-  und  schilfdorchwachsene  Flusswälder,  Teichländer     i 
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und  dergleichen,  so  föiiden  sich  un  Bolehen  gflnetigen  nnd  rerhültnis- 
mSßig  sicheren  Flfitzen  gft  drei  oder  mehr  Euckackspaare  zneammen, 
voransgeeetzt,  daae  Baumwacha,  der  ihnen  genügende  Nahrung  zb 
bieten  vermöge,  nicht  allzuweit  entferat  sei.  Aas  diesen  Angaben  ron 
Baldamus  nnd  der  Schilderung  Rey's  geht  berror,  dass  das  Zo- 
standekoromen  gemischter  KaBsenchuraktere  und  damit  von  Misch- 
lypen  der  Eier  in  unseren  Gegenden  ein  leichtes  sein  masste. 

Entweder  einen  Mischtypus  oder  einen  „selbstfindigen  Typna"  der 
Kuckuckseier  zeigten  denn  auch  unter  den  Eiern,  von  denen  Rey 
Kunde  erhielt,  3"!^  der  Eier  aus  Nestern  des  GarteDrotBchw&ozchens, 
6°/g  aus  denen  des  Schilfrohrsängers,  IT'fg  aus  denen  des  Droesel- 
rohrsängers,  23"!^  ans  denen  der  SperbergrasmOcke ,  ^"U  tms  den 
Nestern  der  Oartengrusmflcke,  30%  aus  den  Nestern  des  Rotkehlchens, 
43<'/(,  aus  denen  der  weißen  Bachstelze,  bS^/g  aus  denen  der  Brannelle, 
TO'/o  aus  denen  des  Neuntliters,  und  74%  aus  den  Nestern  des  Zann- 
köDi'gs. 

Die  Kleidmale  der  Kuckuckseier  mit  gemischten  Charakteren 
setzen  eich  nach  Rey  am  häufigsten  aus  denen  der  Eier  des  Nenn- 
täters,  der  weißen  Bachstelze  and  der  verschiedenen  GrasmUekenarten 
zasammen,  und  zwar  so,  dass  die  Kncknckseier  entweder  die  Eleid- 
male  der  Eier  des  Nenntttters  nnd  der  Gartengrasmttcke,  oder  die  der 
weißen  Bachstelze  nnd  der  Dorngrasmttcke ,  oder  die  verechtedener 
GrasmUekenarten,  wobei  die  Kombination  GartengrasmUcke  und  Zann- 
grasmflcke  vorherrscht,  vereinigen.  Die  Kuckuckseier,  die  einen  „selb- 
ständigen Typus"  zeigen,  finden  sich  nach  Rey  vorwiegend  in  den 
Nestern  des  Neuntöters.  Etwa  25  "/g  der  in  NeuntSternestern  gefun- 
denen Kncknckseier  zeigen  nach  Key  einen  „selbständigen  l^pas". 
Diesen  „selbstSndigen  Typus"  Rey's  mochte  ich,  in  mancbeD  Ffillen 
wenigstens,  gleichfalls  als  einen  Mischtypus  betrachten,  bei  dem  die 
Zusammensetzung  aber  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Bei  der  Kreuzang 
verschiedener  Rassen  einer  Art  entstehen  nämlich,  wie  Ubrigens  zur 
GeuUge  bekannt  ist,  verschiedene  Mischtypen,  je  nachdem  man  rein- 
rassige Tiere  oder  Krenzungetiere  mit  einander  paart.  Um  diese  That- 
suche  zu  illustrieren,  will  ich  einiges  ans  meinen  eignen  Erfahrungen 
mit  Ziermäusen  anführen.  Kreuzt  man  z.  B.  gewöhnliche  HSnsa  mit 
schwarz-  und  weißgesoheckten  Tunzmänsen,  so  erhält  man  einfarbige 
oder  mit  ganz  kleinen  weißen  Abzeichen  verseh«ie  schwarze  oder 
grane  Tiere,  die  nicht  tanzen.  Ztlcht^t  man  diese  unter  sich  vreiter,  ao 
kann  man  einfarbig  weiße  Tanzmäuse,  einfarbig  schwarze  Tanzmänse, 
einfarbig  graue  Tanzmäuse  nnd  gescheckte  nicht  tanzende  Hfinse 
neben  noch  anderen  Mischungsformeii  erlialteo.  Diese  Nachkommen 
der  von  zwei  verschiedenen  reinrugsigeu  Tieren  erzeugten  Krenanngs- 
mäUBC  sind  den  reinrassigen  Großeltern  oft  viel  ähnlicher,  als  deren 
direkte  Mischlinge,    und  gleichen  jenen  auch  nicht  selten.    Deshalb 
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mä«bte  ich  annehmeo,  dass  die  Eacknckeeier,  die  einen  „eelbstäadigen 
Typna"  haben,  in  maDcheo  Fällen,  nicht  in  allen,  viel  eher  als  Pro- 
dokte  direkter  Miacbnng  in  Ansprach  genommen  werden  hOnnen, 
als  die  Hischtypen,  die  ans  indirekter  Miechnng  hervorgegangen 
sein  dürften. 

Die  verschiedenen  Hischformen,  die  ich  bei  meinen  M&nsen  erhielt, 
waren  sehr  zahlreich.  Zahlrei<^he  MischformeQ  mflssen  nun  anch  ent- 
stehen, wo  zahlreiche  EackncksrasseD  zusammengedrängt  sind,  und 
so  dürfen  wir  nns  uuch  nicht  darüber  wnndeni,  daea  nach  Rey  bei 
Leipzig,  selbst  nicht  in  benachbarten  Revieren,  jemals  Encknokseier 
gefanden  wurden,  die  sich  nicht  anf  den  ersten  Blick  als  zweifellos 
diesem  oder  jenem  bekannten  oder  einem  neuen  Weibchen  angehlirig 
charakterisiert  hätten.  Es  mttsse  hier,  sagt  Rey,  die  Erblichkeit  der 
Eikleidmale  von  der  Matter  anf  die  Tochter  eine  sehr  beschränkte 
sein,  im  Gegensatz  za  der  großen  Uebereinstimmung,  die  zwiscfaen 
sämtlichen  Eiern  eines  nnd  desselben  Individnnms  bestände.  Die  Ver- 
eibnng  wird  aber,  wie  ich  im  Gegensatz  zn  ßey  betonen  mnss,  bei 
Leipzig  ebenso  sicher  ihren  Gesetzen  folgen,  wie  anderswo.  Diese 
Gesetze,  von  deren  Strenge  ich  mich  zar  GeoHge  dnrch  viele  hunderte 
von  ZachtversDohen  Hberzengt  habe,  äußern  sich  aber  bei  der  Zucht 
mit  Kreuzungstieren  anders  als  sonst,  wodnrch  der  Eindrack  entstehen 
kann,  dass  die  Yererbang  bei  solchen  Tieren  regellos  vor  sieh  gehe. 
Dass  das  nicht  der  Fall  ist,  werde  ich  demnächst  durch  die  Beurbei- 
tong  der  von  mir  an  Über  3000  Hängen  gewonnenen  Resultate  zeigen. 
Diese  Ergebnisse  gestatten  mir  nicht,  fUr  die  Leipziger  Enokneke  eine 
beschränktere  Erblichkeit  der  Eikleidmale  anzunehmen  als  fltr  andere. 
Uebrigens  spricht  Rey  nur  von  einer  Erblichkeit  der  „Hutter  anf  die 
Tochter".  Er  vergisst,  dass  auch  der  Vater  in  Betracht  kommt.  Die 
Matter  kann  ihre  Eicbaraktere  nicht  nur  anf  ihre  TSehter  flbertragen, 
Bonderu  dnrch  ihre  Sßhne  auch  auf  die  Großtöchter,  ebenso,  wie 
E.  B.  ein  Mann,  der  an  der  Bluterkrankheit  leidet,  diese  Krankheit 
durch  seine  gesunden  oder  wenigstens  gesnnderseheinenden  Töchter 
Kof  seine  männlichen  Enkel  Übertragen  kann.  Diesen  Umstand 
mUssen  wir  in  Betracht  ziehen,  wenn  wir  die  Mischformen  der  Euckucks- 
eier  richtig  beurteilen  wollen.  Wo  wir  hier  individuelle  Eigentümlich- 
keiten vor  uns  zn  haben  scheinen,  haben  wir  es  in  Wirklichkeit  mit 
Hieehungen  ganz  bestimmter  Rassen  zu  thun,  nnd  wenn  Rey  sagt, 
die  Lebensgewohnheiten  des  Euckncks  zeigten  eine  außerordentliche 
iadividnelle  Verschiedenheit,  die  durch  Vererbung  zu  einer  Ortlichen 
werden  könne,  und  der  Encknck  zeige  Ortlich  nnd  individuell  in  seinem 
Thtm  und  Treiben  Verschiedenheiten,  wie  sie  anch  nicht  annähernd 
bei  irgend  einem  andern  Vogel  beobachtet  würden ,  so  wissen  wir 
jetzt,  wie  wir  dieses  zu  beurteilen  haben. 

Uebrigens  gibt  es  anch  bei  uns  in  Deutschland  noch  Gegenden, 
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WO  sich  die  eiozelneo  Knckackaweibehen  nicht  leicht  nach  ihren  E^iern 
ron  einander  nnterscheiden  laaseo.  So  teilt  Rey  mit,  dass  nach 
Walter  die  von  diesem  Beobachter  in  einem  Zeiträume  von  sieben 
Jahren  bei  Gülzow  in  Pommern  in  großer  Anzahl  anfgefondeDea 
Eußkuckseier  alle  von  denselben  Kleidmalen  gewesen  seien.  In  einige 
Gegenden,  wie  in  der  Dessaner  Haide  oad  in  Finnland  weicht  nach 
Rey  kein  einziges  Enckncksei  von  dem  Typos  der  Gartenrotschwanz- 
eier  ab.  Aehnlich  verhielte  es  sich  mit  den  lappländischen  Knckacks- 
eiern,  die  den  Eiern  der  Bergfinken  verblttiTcnd  glichen. 

Alles  dieses  bestätig;!  oder  gestattet  wenigstens  den  Sohlnss,  dass 
in  einem  und  demselben  Gebiet  aus  einer  Euckncksrasse  höcbsteiu 
eine  einzige  neue  Rasse  hervorgehen  kann,  und  dieser  Schlnss  mrd 
aach  gerechtfertigt  durch  den  Umstand,  dass  die  Kuckucke  vertchie- 
dener  Gegenden  verschiedene  Pfieger  bevorzugen.  Bei  Kassel,  Naam- 
bnrg  und  Altenkirchen  ist  nach  Rey  das  Rotkehlchen  der  gewöhn- 
lichste Brutvogel  fHr  das  Knckacksei,  und  bei  Gttlzow  im  Kreis  Tem- 
plin  hat  der  ZaunkSnig  das  Päegeramt  am  häufigsten  zu  Übernehmen. 
Mach  Baldamns  fanden  v.  Preeu  nnd  Walter  in  den  Werdern  der 
üuteiclbe,  Hartert  in  denen  des  Unterrheins  bei  Wesel,  Baldamas 
an  der  mittleren  Elbe  und  «n  der  Mündung  der  Saale,  an  den  Eis- 
lebener  Seen,  am  Badeetzer  Teiche,  im  weißen  Morast  in  Ungarn  and 
an  der  untern  Theiß  and  Donau  fast  in  jedem  Nest  des  Teich-,  Flosa- 
nnd  Schilfrobrsängers  ein  Knckncksei,  zuweilen  auch  zwei.  In  En^ 
land  wird  nach  Rey  anßer  der  dortigen  Bachstelze  {MotacUla  garreili) 
ganz  besonders  die  Heckenbrannelle  vom  Knokaok  bevorzugt,  and 
nächst  dieser  die  Pieperarten,  von  denen  auch  in  Pommern  der  Baom- 
pieper  nicht  selten  als  Pfleger  dienen  moss.  Nach  Seidensacher 
wird,  Rey  zufolge,  in  Obersteiennark  der  Gartenrotschwanz  vorzOg^ 
lieh  als  ßrzieher  des  jungen  Kuckuck  erwählt,  und  Dybowski  fand 
nach  Rey  oft  Knoknckseier,  die  in  den  Nestern  des  sibirischen  Gimpels 
gelegen  hatten,  aber  niemals  vom  Kestvogel  bebiUtet,  sondern  re^l- 
mäßig  zerschlagen  wurden.  In  Norwegen  scheint,  wie  Baldamas 
mitteilt,  besonders  das  Tnndrablaukehlohen  (Erithacus  suecicua)  ein 
gern  heimgesuchter,  in  manchen  Lokalitäten  vielleicht  der  einzige 
Pfleger  neben  dem  Weidenlaubsänger  zu  sein.  Das  solle  z.  B.  anf 
den  Loffoten  der  Fall  sein.  Und  in  Lappland  bevorzugt  der  Eudtnck 
nach  Rey  die  Nester  des  Bergfinken,  in  Finnland  die  des  Gartenrot- 
schwanzes,  aber  in  Nordfinnland  die  Bergfinkennester. 

Unter  den  Übrigen Kuckooken  legt,  wie  Baldamus  »ach  Taylor 
mitteilt,  der  Stranßkuckuck  in  Aegypten  ausnahmslos  seine  fUer 
in  die  Nester  der  Nebelkrähe  {Corvus  comix).  Nach  Lord  Lilford 
■ei  in  Spanien  die  Blauelster  {Cyanopolius  cooki),  die  fast  alleinige 
Pflegemutter  des  Stranßknckucks ,  indessen  hätte  er  auch  ein  Ei  ans 
dem  Neste  des  Kolkraben  (Corvus  corax)  erhalten.    Auch  Saunders 
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hätte  in  der  Umge^ad  von  Aranjoez,  wo  Lilford  geaaminelt  hStte, 
mehrere  Eier  des  StraaUkacknckB  nur  aus  Eletemestern  erb&lteo.  Es 
durfte  jedoch,  meint  Baldamas,  mit  diesen  drei  Pflegerarteo  die 
Reibe  der  letzteren  keineswegs  geschlossen  sein,  nod  ee  erschiene 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  anch  noch  andere  Arten  der  Gattnng 
Cortta,  vielleicht  anoh  der  verwandten  Gattung  Garrulm  (HSber)  als 
Pfleger  gewfihlt  oder  als  Nothelfer  benutzt  würden.  Id  der  That  sei 
ttQch  Tristram  der  Ansicht,  dass  der  Hfiberkucknck  auf  dem  Karmel- 
gebirge,  wo  er  ziemlich  gemein  sei,  and  die  Nebelkr&he  fehle,  seine 
Eier  einem  Häher  anvertraue,  während  er  in  Palästina,  wo  die  Blaa- 
elster  fehle,  seine  Eier  der  Nebelkrähe  unteraebiebe.  Key  erhielt  nach 
Baldamns  drei  Gelege  der  letzteren  mit  je  einem  Häherkuckucksei 
ans  Spanien. 

Der  Häherknekaek  gehtirt  zu  denjenigen  Euckncksarten ,  die  nur 
wenige  Pfleger  haben  und  geringe  Variation  ihrer  Eikleidmale,  die 
denen  der  Pfleger  sehr  ähnlich  sind,  aufweisen.  Aber  auch  Eackucke 
mit  vielen  verschiedenen  Typen  von  Eikleidmalen  werden  in  Ländern, 
die  noch  nicht  die  intensive  Ealtnr  von  Mitteleuropa  erdulden  mUgsen, 
ia  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Pfleger  haben,  wodurch  sich 
z.  B.  die  oben  berührte  große  Aehnliehkeit  der  Eier  des  indischen 
Knckncks  mit  denen  seiner  Pfleger  erklären  dürfte. 

Fassen  wir  nunmehr  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchungen  Über 
das  Zustandekommen  der  Kleidmale  der  Encknckseier  und  ihrer  häu- 
figen Aehnliehkeit  mit  denen  der  Pflegeroier  zusammen,  so  haben  wir 
folgende  Punkte  hervorzuheben: 

1)  Die  Kuekuckaeier  haben  ein  stammeBgesohichtUches  Entwick- 
Inngsetadiom  durchlaufen,  auf  welchem  sie  mehr  oder  weniger 
blaugrOn  waren. 

2)  Die  Vorfahren  der  Scbmarotzerknckucke  gingen  während  dieses 
Stadiums  der  blaugrUuen  Eier  zum  Parasitismus  über, 

3)  Da  sie  gewohnt  waren,  auf  blaugrenen  Eiern  zu  brüten, 
wühlten  sie  Nester  mit  blangrUneo  Eiern. 

4)  lianche  der  zuerst  von  den  Kuckucken  gewählten  Vogelarten, 
wenn  nicht  alle,  duldeten  die  Eucksackseter,  weil  sie  ihren 
blangrünen  eignen  Eiern  ähnelten,  und  wurden  zu  ständigen 
Pfl^;em,  weil  die  Knckucksweibchen  die  Gewohnheit  haben, 
ihre  Eier  in  Nester  der  eignen  Pflegerart  zu  legen. 

5)  Im  weiteren  Verlaufe  der  Stammesgeschichte  worden  sowohl 
die  Eikleidmale  der  Kuckucke  als  auch  die  der  ursprüng- 
lichen Pflegerarten  in-  vielen  Fällen  anders,  und  zwar  in  der 
einen  Gegend  diese,  in  der  andern  jene,  wodurch  die  Hannig- 
iältigkeit  der  Eockuckaeier  eine  sehr  große  wurde. 

6)  Dadareb  kam  vielfach  eine  beträchtliche  Verschiedenheit 
switehen  den  Kuekuckeeiem  und  den  Eiuu  der  gewohnten 
Pfleger  zu  Stande. 
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7)  In  Fällen,  wo  dieMB  zotraf,  hfirten  die  empfiodlieheren  Pfl(^^- 
arten  anf,  die  Enckni^fleier  za  adoptieren. 

8)  Aber  die  Enckitcke  bUBten  das  BrbgedSehtnie  fllr  Netter  mit 
blungrflnen  Pflegereiem  mehr  Dud  mehr  ein  nnd  gingen  ge- 
legeutlieh  zu  andern  Vogelarteo  Über,  namenttich  in  den 
Fallen,  wo  sie  kein  geeignetes  Nest  der  biBherigen  Pfleger 
fanden. 

0)  Die  nen  in  Aneprach  genommeneu  Vogelartes  adoptierten  oder 
verließen  die  ihnen  untergeBchobenen  Kucknekseier  je  nach 
ihrer  mehr  oder  minder  großen  Empfindlichkeit  nnd  der 
größeren  oder  geringeren  Aebnlichkeit  der  Enckookseier  mit 
den  ihrigen. 

10)  Da  die  meisten  Vogelarten  den  Encksckseiem  gegenüber  bis 
zu  einem  fUr  jede  Art  beefimmten  Grude  empfindlich  waren, 
konnten  sieh  in  den  meisten  Fällen  nur  solche  Lokalraseen 
der  Enckucke  halten,  deren  Eier  den  Eiern  einer  oder  mehrerer 
der  in  Anspruch  genommeneii  Vogelarten  mehr  oder  weniger 
ähnlich  waren,  wodurch  es  gekommen  ist,  dasfi  die  melBten 
uns  bekannten  Eucknckseitypen  Eiern  der  einen  oder  andern 
Vogelart  oder  gleichzeitig  Eiern  mehrerer  Arten  ähnlieh  sind. 

11)  Die  meisten  Eui^noksrasflen  erhielten  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
ständige  Pflegerarten,  und  zwar  in  der  einen  Gegend  diese,  in 
der  andern  jene. 

13)  Die  Grade  der  Aehnliebkeit  der  adoptierten  Enckuckseier  mit 
den  Pflegereiem  behielten  in  allen  stammesgesehiobtlichen 
Stadien  ihre  Abstafang  bei,  weil  dasselbe  mit  den  Graden  der 
Empfindlichkeit  der  Pflegerarten  der  Fall  war. 

13)  Ursprünglich  hatte  jede  Gegend  nur  je  eine  Kasse  der  dort 
vorkommenden  Art  oder  Arten  von  parasitischen  Enokncken. 
Da  aber  manche  oder  viele,  wenn  nicht  alle  Rassen  ihr  nr- 
sprOngliehes  Wohngebiet  ausdehnten,  kam  vielfach,  namentlieb 
in  Eulturländern,  eine  RaBsenmisebung  zu  Stande,  wodurch 
Miecbtypen  von  Eucknckseiem  erzeugt  wurden. 

14)  Da  Ereuzungstiere  trotz  der  Gesetzlichkeit  der  VOTerbonf 
eine  sehr  mannigfache  Misohnng  von  Charakteren  der  reineo 
Stammrassen  aufweisen  können,  wurden  die  einzelnen  Enckucke 
mancher  Gegenden  von  den  meisten  oder  allen  andemEnekncken 
derselben  Gegenden  verschieden,  was  z.  B.  bei  Leipzig  an- 
getreten ist. 

16)  In  solchen  Gegenden  ist  die  eigentliche  individaelle  VariabilitCI 
der  Enckucke  aber  nicht  grsßer  als  in  Gegenden,  wo  nur  eine 
Eackneksrafisse  vorkommt,  deren  einzelne  Individuen  eine 
große  Uniformität  zeigen. 
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16)  Die  stammeageBohichtlicbe  Entwicklung  der   ein- 

selnes  AbBtammungBreihen  der  Enokucke   war  in 

allen   einzelnen  Fällen  eine   notwendige   und   be- 

BtimiBt  geriohtete,  ortbogenetiBOhe,  and  die  lieber- 

einetimmang    der   EacknokBeier    mit    denen    der 

Pfleger  kam  dnreh  nnabbäsgige  Entwioklnng   zu 

Stande. 

AnQer   den  Eleidmalen  besitzt  daa  Euckadcsei   in   vielen  Fällen 

nocb    andere   SßbQt»inrichtimgen.     Unter    diesen    stebt   die  Große 

obenan.    Die  Äehnliohkeit  der  RucknkBeier  mit  denen  der  Pflegeeltern 

erstreckt  sieh  nacb  Rey  in  erster  Linie  anf  diese,  sodann  erst  aaf 

die  Eleidmale,  weniger  noch  &nf  Form  nnd  Scbalenglanz  und  endlich 

gut  nicht   aof   das  SehalengefDge    (daB    sogenannte  Eom)   nnd    das 

relfttire  Schalengewieht.    NaohBaldamas  sind  die  Bier  des  Enckncks 

im  VerbfiltnJB  znr  GrOfie   des  Vogels,  verglichen  mit   den  Eiern    der 

meisten  Pflegerarten,  denen  sie  in  der  Große  nahekommen,   als  sehr 

klein   KU  bezeioboeo.    Unter  den  Eiern  der  parasitischen  Eiickncke 

Bohienen  die  des  earopttisohen  die  relativ  kleinsten  zu  sein,  nicht 

nur  im  Vergleich  mit  denen  der  Httherknckncke,   deren  Eier  naheza 

von  relativ  normal»  GrOfie  seien,  aondem  aoob  verglichen  mit  manchen 

der  übrigen  Arten  der  Unterfamilie  Cueuiinae.    Als  anf  zweiter  Stufe 

der  Anpasanng  stehend  könne  man  diejenigen  Gmppen  nnd  Arten  be- 

leichnen,  denen  die  Anpassung  der  EigrOüe  abgehe.    Als  eine  Schnlz- 

vwriehtiing  können  wir  ausser  der  Kleinheit  der  Kackuckseier   anch 

die  Festigkeit  der  relativ  sehr  schweren  Schale  betrachten. 

Eine  anf  den  Instinkt  des  Enekneks  sich  beziehende  Anpassung  an 
den  BratparagitisrnnB  iBt  offenbar  die  Thatsacbe,  dass  das  Weihchen 
nur  je  ein  E^  in  ein  Pflegemegt  legt.  Baldamns  und  Rey  sagen 
Bbereinstinjnend :  Finden  sieh  zwei  oder  mehr  Kuckuckseier  in  einem 
Neste,  so  rühren  sie  von  ebenso  vielen  verBchiedenen  Weibchen  her, 
und  nach  Baldamus  herrscht  anter  den  Kokzygotogen  vollkommene 
Uebeniinstimmung  darüber,  dass  sämtliche  Parasiten  je  nur  ein  Ei  ins 
fremde  Nest  legen,  rielleiebt  nur  mit  Ausnahme  der  Häherknekucke. 
Baldamns  fand  einmal  zwei Eucknokseler  in  einem  Neste  des  Teich- 
rohrsttngers,  die  wesentlich  von  einander  verschieden  waren.  Das  eine 
hätte  große  Aetmliohkeit  mit  den  beiden  Eiern  des  Pflegers  gehabt, 
das  andere  wäre  rfitlioh  and  mit  dunkler  Zeiebnong  versehen  gewesen, 
an  die  E^er  des  Rotkehlchens  erionerod,  nnd  G.  D.  Rowley  fand 
nach  Baldamus  in  einem  Neste  der  englischen  Bachstelze  zwei 
Enekneks^er,  von  denen  das  eine  rot,  das  andere  grau  war.  Femer 
weist  Bamsay  nach  Baldamus  in  seinen  Beiträgen  über  australische 
Encknoke  unter  Anderm  nach,  daBs  der  Glanzkncknok  nur  ein  EJ 
in  da>  Pflegemeet  legt,  und  dass  wohl  in  allen  Fällen,  wo  zwei 
Kucknckseier  in  einem  Neste  gefunden  würden,  diese  verschieden  wären 
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also  aneh  verschiedenen  Weibehen  des  GlanisknckDcka  od«-  Twachie- 
denen  Kuekaeksarten  aDgehfirten.  Auch  die  Nester  der  beiden  osi- 
iudischen  Erfthen  enthalten  nach  BaldamnB  jedes  Hai  nnr  ein  Ei 
des  soh  warben Onokele.  Aber  die  HSherkneknokennterschiedeii 
sich  von  den  Baumkuokacken  dadnreh,  daw  sie  mehrere  E^r  in  ein 
und  daseelbe  Pflegemeet  legften.  Von  dem  am  bestra  bekannten  anda- 
lasischen  Häfaerknckack  habe  man  acht  StUck  in  einem  Elster- 
neste  neben  fünf  Blstereiem  gefunden. 

Eine  fernere  Anpaasnng  unseres  Knckncks  an  seine  Lebensweise 
besteht  darin,  das»,  wie  Baldamas  mitteilt,  der  jnnge  Kaekaek  ge- 
wShnlich  34  Stunden  früher  ausschlBpft  als  seine  StJefgesdiwister. 
Diese  Anpaesong  teilt  der  HSherkacknok  nit  draa  nnsrigen.  Mach 
Lord  Lilford  and  andern  steht,  Baldamas  safolge,  die  mehrfach 
beobachtete  Thataaehe  fest,  dass  die  Eäer  des  Hftberitaokneks  beinahe 
in  jedem  Falle  länger  bebrütet  waren,  als  die  bei  ihnen  liegenden  der 
Blauelster,  dass  die  Knokockseier  also  einer  kUneren  BrVteKeit  be- 
dürfen, als  die  betreffenden  Pflegereier. 

Als  weitere  Anpassnng  i&t  nach  Baldamas  das  sehnellere  Wacbs- 
tnm  des  jungen  HXherkacknoks  zu  bezeichnen. 

Die  schwierige  Frage,  durch  welche  Mechanismen  alle  diese  Ab- 
passnngen  zu  Stande  gekommen  sind,  dürfte  zur  Zeit  noch  nicht  xn 
löaea  sein.  Begreiflich  erschetBt  es  indessen,  dass  si^,  wie  Rejr  be- 
tont, die  Fortpflanzungszeit  des  Knckncks  nach  der  Bmtieit  dw  be- 
treffenden Pfleger  richtet  und  Örtlich  oft  wesentlich  verBehieden  ist, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Daner,  alt  aaeh  in  Bezog  anf  firtthes  oder 
spätes  Eintreten.  Bier  und  da  sohiote  der  Kn<Auc&  jährlich  zwei 
Gelege  von  Eiern  zn  prodozieren,  und  zwar  in  soleboi  Gegeodra,  wo 
er  seine  Eier  Vögeln  ontersohiebe,  die  selbst  eiae  deppelte  Brat  zei- 
tigten. Es  wäre  dieses  nnr  als  eine  weitere  AnpaBsangsenoheianng^ 
anzusehen. 

Interessant,  aber  auch  leicht  erklärlich,  ist  endlich  nach  Balda- 
mas die  Thatsache  der  naheso  der  desKuckasks  gleichen  horizontaloi 
und  vertikalen  Verbreitnng  einer  nieht  gering«i  Anzahl  insekteafrciwea- 
der  SingrOgel,  die  vom  Knckook  als  Pfiegeettem  mehr  oder  minder 
bevorzugt  werdrai. 

Trotz  aller  dieser  begünstigenden  Einrichtungen  and  des  hobMi 
Alters,  das  das  einzelne  Individnnm  erreidten  kann,  vermehrt  sieh 
unser  Eackn^  sohwaoh.  Ein  Männchen,  das  von  allen  Euoluick«ii  im 
weiten  Umkreis  an  dem  sraderbaren  £ufe  kenntlich  war,  hat  Mao- 
mann,  wie  Baldamas  mitteilt,  25 Sommer  hio&trch  auf  dem  Staad- 
qaartier  dieses  Vogels  beobaditet.  Nach  Batdamus  lie^  die  Ursache 
der  Bofawaehen  Vennehnuig  des  Kuckucks  in  den  vielfachen  Gefahren 
seiner  parasitisehen  Fortpflanznngsweise,  z.  B.  in  der  FaindseUgkeit 
mancher  Pflegerarten  nnd  einzelner  Pfl^er  gegen  ihn,  in  der  Furckt 
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und  Ai^t  anderer,  die  ihr  mit  einem  Kacknoksei  belegtes 
Nest  verließen,  in  iea  Irmngen  seines  Instinktes,  in  der  Notlage, 
in  die  er,  beefmdere  in  TorgerUokter  Brotzeit,  mangels  geeigneter  Pfleger- 
nester  geriete. 

AaBei  den  Knokacken  scheinen  auch  etliche  Mitglieder  der  kleinen 
Familie  der  SpShTügel,  Honigweiser  oder  Honigkacknoke  (Indica- 
iaridae)  zum  fon^wrasitisrnns  übergegangen  za  sein  oder  wenigstens 
damit  begonnen  za  haben,  and  es  ist  von  großem  Interesse,  ihre  be- 
zflgliohen  Eigentümlichkeiten  mit  denen  der  Knckncke  za  vergleichen, 
wobei  wir  den  Angaben  von  Baldamns  folgen  wollen. 

£s  waren  die  Gebrüder  Ja  1  es  and  Edonard  Verreanx,  die  zu- 
erst die  „Knoknckuiatar",  d.  h.  den  Brntparasitismas  der  SpShvögel 
fegtBtellten,  Sie  fanden  Eier  von  drei  der  sndafrikanisoben  Arten, 
Dimlieh  von  Indictüor  minor,  sparmanni  nnd  major  in  Nestern  von 
Spechten,  Pirolen  {Oriolua)  nnd  anderen  Vögeln.  Die  drei  weifien 
Eier  der  SpKhvflgel  sollen  gewöhnlich  in  ZwischenrSnmen  von 
Ewei  Tagen  gelegt  werden,  was  an  nnsern  Eueknck,  der  nach  Key 
einen  Tag  am  den  andern  legt,  erinnert.  Das  Ei  würde  anf  die  Erde 
gelegt  nnd  mittels  des  Sohnabels  in  das  vorher  erwählte  Nest  ge-  ' 
schoben,  nach  Baldamns  aber  wohl  nnr  dann,  wenn  ein  leichter  za- 
gSngliches  Nest  nicht  vorhanden  oder  angeeignet  ist.  JniesVerreanx 
ist  einem  Weibchen  während  der  ganzen  Legezeit  gefolgt,  das  jedes 
Beiaer  drei  Eier  aaf  dieselbe  Weise  in  Nester  dreier  verachiedener 
Vogelarten  legte.  Darauf  verschwand  das  Weibchen  mit  dem  Mfinnchen, 
das  sich  stets  in  einiger  Entfernung  gehalten  hatte,  nnd  erst  nach 
Wochen  sab  er  beide  wieder  erseheinen.  In  dem  einen  Neste  befand 
tieh  jetzt  ein  junger  IncUeator,  der  seine  Stiefgeschwister  ans  dem 
Nest  geworfen  hatte.  Als  er  za  fliegen  begonnen  hatte,  wurde  er  von 
seiaer  rechten  Mutter  gerufen  nnd  flog  sofort  za  dieser,  zum  großen 
Leidwes^  der  Stiefeltern.  Darauf  nahm  sich  das  /ndtcotor-Mäunchen 
des  Jnngen  an,  während  die  Mutter  ihre  Jungen  aus  den  beiden 
andern  Nestern  entfuhrt«.  Jules  Verreanx  hat  auch  in  fast  allen 
Fällen  ein  aerlvochenes  Pflegerei  anter  dem  vom  Indicator  heimge- 
snehten  Nette  gefanden. 

DasB  der  noch  nidit  sehr  weit  in  der  Entwicklung  vorgeschrittene 
Bmtparasitismus  der  SpähvQgel  onabhängig  von  dem  der  Kuckucke 
entstanden  ist,  dürfte  zweifellos  sein,  denn  die  SpähvOgel  lassen  sich 
nicht  gut  als  nächste  Verwandte  der  Kuokncke  betrachten,  denen 
die  Madenfresser,  die  keine  Bmtsohmarotzer  sind,  viel  näher  stehen. 
Allein  entfernte  Verwandte  der  Euckneke  dürften  sie  dennoch  sein, 
iBtd  dadurch  gewinnt  ihr  Bratparasitinans  ein  hervorragendes  Interesse. 
Desn  wir  dürfen  schließen,  dass  der  Bmtparasitismas  der  Kuckucke 
sowohl  sIb  auch  der  der  SpähvOgel  in  der  Organisation  gleicher,  sei 
««  blnts-,  sei  es  nur  formverwandter  Vorfahren  begründet  war. 
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BaldamoB  betrachtet  die  SptthTÖgel  hIb  Uebergangsglieder  von 
den  Kacknckeo  zn  den  Spechten.  Eine  beiläufige  Bemerkung  Lsyard's, 
dasB  er  den  großen  iHdicaUtr  an  einem  anfrechten  Stamme  oder  Juste 
wie  einen  Specht  emporklettem  sah,  ftehiene  fttr  eine  Annlhemng  der 
SpfihvOgel  an  die  Speehte  zu  sprechen,  wShrend  gewichtige  Char^tere 
sie  mehr  den  parasitischen  Knekncken  zuwiesen.  Locian  Bonaparte 
stelle  sie  an  dag  Ende  seiner  Cucvlidae  and  liefi  die  Piädae  folgen. 
Asch  andere  Omithologen  stellen  die  SpJlhTOgel  zwisohea  Knckacke 
and  Spechte,  während  Beiohenow  sie  mit  den  gewShnlioli  so  dea 
Spechten  gesellten  Wendeh&lsen  {Jynginae)  vereinigt  und  die  let>- 
teren  ron  den  Speohteu  trennt.  Fttrbringer,  dem  wir  wegen  suner 
gegenwärtig  wohl  beispiellosen  Eenntuie  der  Vogelmorphologie  ein  sehr 
gewichtiges  Wort  einrfinmen  rnttsaen,  stellt  die  Indioatoriden  gleidi- 
falls  ziemlich  weit  von  den  Cnonliden  ab  nnd  vereinigt  sie  mit  den 
Piciden  and  anderen  in  eeine  Oens  der  Pici.  Wenn  er  recht  bat, 
dann  ist  der  Brntparasitismas  der  SpXhvQgal  allerdings  völlig  nnab- 
hftngig  von  dem  der  Kuckucke  entstanden.  Unter  allen  UmstXndea 
anterstutzen  die  SpfthvOgel  die  Annahme,  dass  der  BrntparasitiBmns 
der  Enckacke  in  allen  oder  wenigstens  etlichen  SttUomen  dieser  WOgol 
gesondert  in  die  Ereeheinnng  geireten  ist  Aber  er  mnaste 
nnserer  Ansicht  nach  in  verschiedenen  Abstanunnogareihen  asf- 
treten,  weil  er  schon  in  der  Organisation  der  Vorfahren  aller  Kacknoke, 
oder,  vielleicht  richtiger,  aller  Vorfahren  der  Enoknoke  begründet  war 
und  anf  die  Faktoren,  die  ihn  hervorrufen  sollten,  harrte. 

Anßer  den  Euckncken  und  SpKhvSgeln  sind  au(^  Angehl^ge  einer 
Familie  der  8ingv{}gel  durch  Brutparasitiamus  ausgezeichnet,  die 
nach  Baldamus  aof  emer  andern  Entwioklongsstnfe  des  Schmarotier- 
toms  stehen  als  die  Enokncke. 

Die  Usterfamilie  der  Eahst&rlinge  (liolobrinae)  nmfasst  nach 
Baldamus  eine  Gattung  von  Vögeln,  deren  Arten  ihre  im  Qanaen 
ziemlich  stark  variierenden  Eier  in  die  Nester  anderer,  meist  kleinerer 
Vögel  legen,  wie  dieses  von  den  bekannten  Arten  zweifellos  nach- 
gewiesen ist.  In  ihren  parasitischen  Gewohnheiten  schienen  jedoch 
die  Enhstärlinge  darin  von  den  Kuckucken  und  Spfthvögebi  abzuweiehen, 
dass  jenen  alle  ehelichen  nnd  elterlichen  Beziehungen  abhanden  ge- 
kommen, und  nur  die  rein  sexuellen  geblieben  wären. 

Nach  Baldamus  variieren  die  EÜer  des  nordamerikanisohen  Knh- 
ataares  wenig  unter  einander,  und  weichen  konstant  von  denen  der 
abrigen  EahsUtrlinge  ab,  deren  Variabilität  gleichfalls  eine  verhältnüi- 
mäßig  beschränkte  sei.  Sie  variierten  zwar  in  GrOfie  und  Gestalt  nicht 
unwesentlich,  und  vielleicht  ebenso  stark,  wie  die  ttnseres  Enckseka, 
aber  weniger  in  Bezug  anf  die  Kleidmale,  soweit  wenigstens  die  bis- 
herigen Beobachtungen  ein  Urteil  gestatteten.  Die  Färb-,  mehr  aber 
noch  die  Zeicbnungsmale  zeigten  eine  uuffalleode  Aehnliehkeit.  mit  dwt 
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Eiern  vieler  Arten  ans  der  Reihe  der  Pfleger  des  Enhrogele.  Die  Eier 
des  Kahvogels  wUrden  aaoh  nach  Wilson  regelmäßig  früher  anage- 
brtltet,  als  die  aller  Pfleger,  und  zwar  om  einen  oder  zwei  Tage  frHher, 
Der  jange  EnhTogel  zeiohne  sieh  ferner  dnrch  ein  sehr  aohnelles  Wachs- 
tum aoB.  Das  Weibchen  des  Seidenkahvogela  sei  dnrehans  nicht 
wShlerisch  in  Bezag  anf  die  Art  der  Pflegeeltern,  denn  es  lege  seine 
Eier  sowohl  in  Nester  insektenfressender  als  auch  in  solche  samen- 
ftessender  Vfigel.  Seine  Bier  variierten  anfTallender  in  QrSOe,  Schwere 
nnd  Form  als  in  den  Eleidmalen.  Sie  seien  entweder  einfarbig,  nnd 
dann  entweder  weifi  oder  grUnliohweiß ,  oder  gezeichnet  anf  weißem, 
grtlnliehblaDem,  brfinnlich-  oder  rOtlichgrünem,  gelblichem  nnd  rötlichem 
ßmnde.  Die  Mehrzahl  der  bisher  bekannten  Pfleger  des  Seidenkoh- 
vogelg  bane  offene  Nester. 

Zeigen  die  St&rlinge  in  Bezug  anf  die  mitgeteilten  Eigeattlmlich- 
keiten  eine  weitgehende  Analogie  zn  den  Kncknoken,  so  finden  whr 
bei  ihnen  anderseits  anch  einen  Faralleliemaa  zn  den  Madenfressern, 
die  Fttrbringer  übrigens  mit  den  Kncknckeo  in  eine  Familie  rer- 
einigt. Nach  Sternberg  gehört  nfimlich,  wieBaldamus  mitteilt,  der. 
Brannstftriing  nicht  zn  des  Parasiten,  wohl  aber  zn  den  Oesell- 
Bchaftsbrtltern,  wie  wir  sie  nnter  den  Madenftressem  finden.  Es 
wnrde  Sternberg  versichert,  dass  die  Nester  dieser  Art  manchmal 
mit  nahezu  30  Eiern  belegt  wUrden.  Er  habe  indessen  immer  nnr  ein 
Paar  in  nBehster  Ntihe  des  Nestes  verweilen  nnd  sich  um  das  Nest 
bekflmmem  sehen.  Der  BraonstArling  beontzte  die  Nester  eines  andern 
Vogels,  nm  sie  ffir  s«ne  Zwecke  herznrichten,  eine  Eigenttlmlichkeit 
die  an  die  Regenknckncke  erinnert. 

Ein  erfolgreiches  Bebrüten  emer  Anzahl  von  30,  ja  auch  nnr 
15  Eiern  von  so  bedentender  relativer  Große,  wie  es  die  desBrannstftrIings 
seien,  ist  nach  Baldamns  nnr  daroh  die  Annahme  eines  geselligen 
gleichzeitigen  BebrUtens  erklSrlioh.  Nach  Baldamns  kommt  ein  der- 
artiges geselliges  Bebrüten  anch  gelegentlich  bei  zwei  Weibchen  vor, 
die  verschiedenen  Arten  angeboren.  Baldamns  hat  ein  Rotkehlchen 
neben  einem  Fitislanbvogel  anf  secbs,  beziehnngsweise  anf  sieben  Eiern 
im  Neste  dee  Lanbvogels  sitzen,  nnd  Wachtel  nnd  Fasan  auf  ange- 
zählten Eiern  gemeinsam  nnd  friedlich  brüten  sehen. 

Die  letztgenannten  Vorkommnisse  nnd  der  Parallelismns  des  Oe- 
sellBchaftsbrütens  bei  Stärlingen  und  Madenfressern,  der  Umstand,  dass 
sowohl  die  Stärlinge  als  anch  die  gänzlich  anders  organisierten  Kncknoke 
BmtBdtmarotzer  sind,  die  Thatsache  der  Aehnlichkeit  der  Stärlings- 
and  Encknckseier  mit  den  Pflegereiem  -—  alles  dieses  nnd  vieles  andere, 
bei  dessen  Deutung  wir  anf  den  mehr  und  mehr  seine  Anhängerschaft 
einbüßenden  Darwiniemtis  nicht  im  allwgeringsten  einzugehen 
brancbeo,  läast  nns  auch  darauf  verzichten,  die  sogenannte  Mimikry 
mit  Hilfe  der  Zufallstheorie  Darwin'g  zn  belencbteo.    Das  Vorkopimen 


406  Oppel,  Fnnktionen  dM  MageBB. 

z.  B.  voD  fibnlioben  Schmetterlingen  an  einem  vnd  demselben  Ort  dHrfte 
analog  dem  Vorkommen  von  gleiebgefSrbten  Knokntdm-  nnd  Pflegereiera 
in  einem  und  demselben  Nest  zu  denten  aein.  Hier  begeben  sieh 
nnsere  Anschaanngen  mit  denen,  die  Eimer  kürzlich  im  2.  Teil  seiner 
UntersBohnngen  Über  „Die  ÄrtlHldung  nnd  VerwandtBchaft  bei  den 
Sobmetterlingen"  (Jena  1895)  entwickelt  und  än&eret  eingehuid  nnd 
sorgfältig  begründet  hat.  Nach  Eimer  kann  die  Mimikry  nur  asf 
Grund  „der  Herreohaft  bestimmter  Entwicklangsrichtangen, 
insbesondere  auf  Gmnd  anabhängtger  Entwioklnngsgleichbeit 
erklärt  werden". 

„Eine  Entstehaag  von  ArtMi  durch  DatOrllohe  ZaehtwaU 
gibt  es  Bieht^ 

Einiges  Tornrteilslose  Nachdenken  mnss  nach  Eimer,  nnd  darin 
stimme  ich  ihm  bei,  zn  der  klaren  Ueberzengnng  fuhren,  dass  die 
darwinistisohe  Ansicht,  es  habe  Auslese  die  Verkleidung  erxengt,  on- 
haltbar  ist. 

Nachdem  in  der  letzten  Zeit  zahlreiche  Forscher  gegen  den  nno- 
mehr  seit  bald  vierzig  Jahren  herrschenden  Darwinismus  TOi^^egangen 
sind,  mögen  die  noch  immer  ztigemden  wenigstens  das  Wort  Pope's 
beherzigen,  das  Rey  seinen  schOnen  Untersuchungen  Über  den  Haus- 
halt des  Knokuoks  vorangestellt  bat: 

„Be  not  the  first  by  whom  the  new  is  tried, 
„Nor  yet  the  last  to  lay  the  old  sside". 

Ueber  die  Funktionen  des  Marens,  eine  physiologische  Frage 

im  Lichte  der  vergleichenden  Anatomie. 

Von  Dr.  med.  Albert  Oppel, 

a,  o.  ProfeMoi  an  der  UnivendüU  Fnlbni^  i.  Br, 
In  einem  Aufsätze  „Ueber  die  Funktionen  des  Magens"  hat  Prof. 
Moritz')  in  München  kürzlich  darauf  hingewiesen,  dase  sieh  gegen 
die  allzustarke  Hervorkehnmg  des  Chemismus  bei  der  Punktion  des 
Magens  Stimmen  erhoben  haben  nnd  dass  wir  Über  den  Umfang  seiner 
Anteilnahme  an  der  Gesamtverdanung  noch  ungentlg«nd  orientiert  sind. 
Ebenderselbe  erwähnt  mehrfache  Beobachtungen,  welche  darthnn,  dass 
die  Magenverdauung  unter  Umständen  ohne  erheblichen  Schaden  f8r 
den  Organismus  sogar  ganz  fehlen  kann,  indem  die  Darmverdanung 
für  die  Arbeit  des  Magens  vQllig  aufzukommen  im  stände  ist.  HoritE 
fasst  den  Magen  der  Hauptsache  nach  als  ein  Schutzorgan  fHr  den 
Darm  auf,  welches  die  schsdlich  reizenden  Eigenschaften  jeder  Art 
(mechanischer,  bakterieller,  chemischer  und  thermischer  Natur)  mildert 
oder  ganz  beseitigt. 

1)  Moritz,  Ueber  die  Funktionen  des  Hagens.  HttncIieneT  mediiiniBche 
Woohonschrfft,  4».  Jahrg ,  Nr.  49,  S.  H43  -  H47,  3.  Des.  1895.  -  Siehe  dort 
weitere  bierhergebörlge  phyBiologisoh-kllniMhe  Litteratur.  ,^  , 
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Es  liegt  Dicbt  in  meioem  ArbehBgebiet,  «nf  die  Versoche  and  Er- 
fatiniiigeD  (vor  allem  am  Hnnde  nod  »m  Henscheii),  mit  vrelehen 
Morits  Beine  AoBchaiiBiig  antenttttzt,  einzngehen.  Dagegen  Bolieiiieo 
mir  einige  filtere  and  nenere  Erfahrangeu  der  vergleichenden  Ana« 
lonie  der  Wirbeltiere ')  fllr  die  £ntBehe>dang  der  Frage  nud  für  einen 
weiteren  Änsban  der  von  Moritz  begründeten  AuMhansngen  auch  mit 
TOD  Wert  za  Min.  Ich  stelle  f&r  diesen  Exknrs  in  das  Qebiet  der 
vergleichenden  Anatomie  znnKßbBt  die  Frage:  Kommt  denn  allen 
Wirbeltieren  ein  Hagen  za?  Damach  möchte  ich  vom  selben 
Boden  ans  die  Bedentnng  des  Magens  betraohten. 

1.  Fehlen  des  Magens.  —  FUr  die  Beantwortung  dieser  Frage 
schicke  ich  voraos,  dass  ich  im  engeren  Sinne  unter  Hagen  einen 
Dumteil  verstehe,  der  mit  bestimmten  znr  Bildnng  des  Hag^isaftes 
befllhigten  Drfisen  ansgeetattet  ist,  1k>  wie  er  sieh  beim  Menschen  nnd 
bei  der  Mehrzahl  nicht  nnr  der  Silage>  sondern  der  Wirbeltiere  Über- 
haupt n>det. 

Unter  den  Fisehen  fehlt  dem  Ampkioxua  laneeoiatui  nod  den 
Neonangen  ein  Magen  im  genannten  Sinne.  Ebenso  besitzen  zahlreiohe 
hoher  stehende  Fische  ans  der  (Ordnung  der  Enoehen&ehe  keinen 
klagen,  ee  folgt  auf  einen  kurzen  Sohlond  der  Darm.  Hierher  gehören 
t.  B.  die  Karpfen  {Cyprinidae),  ferner  einzelne  Vertreter  zahlreieher 
aaderer  Familien  der  Knochenfisohe  z.  B.  mehrere  Lippfische.  (i/O^t- 
dae\  daan  die  Heemadel  (^nynaf Am  ochs),  der  Sefalammpeitzger  (Co- 
biUs/ouili»)  a.  a.  Als  merkwürdig  ist  m  bezeichnen,  dasa  öfters  in 
ein  nnd  derselben  Fisehfamilie  einigen  Arten  ein  Hagen  fehlt,  während 
andere  Vertreter  eines  wofaldifferenzierten  Hagen  besitzen.  Id  anderen 
Hecbgruppen  z.  B.  bei  den  Enorpeifisohen  nod  den  Qanoiden  nnd 
bisher  solebe  magenloee  Tiere  mit  Sicherheit  noch  nicht  nachgewiesen. 
Die  ZBT  Zeit  noch  nicht  genügend  untersuchten  DipooSr  scheinen  nach 
den  vorliegenden  Angaben  einesllagens  zu  ermangeln.  Der  Umstand, 
dass  etncelnen  Vertretern  aus  verschiedenen  einander  im  System  nfiher 
oder  femer  stehenden  Fisohgrappen  ein  Magen  fehlt,  beweist,  duss  ein 
Bingen  für  die  Verdauung  bei  Fischen  nicht  notwendig  ist. 

Die  Beihe  der  Amphibien  und  Reptilien  bietet  fUr  die  uns 
inlereBaierende  Frage  keine  Momente  von  einsehneidender  Bedoutnog. 
Hier  findet  sieh  ttberall  ein  Magen  im  oben  angegebenen  Sinne.  Eine 
besondere  Stellung  nimmt  der  Vogelmagen  ein,  indem  hier  ein  Teil 
des  Magens,  der  sogenannte  Mnskelmagen  (der  mit  der  zweiten  Mugen- 
abteilnng,  der  sogenannten  PylomadrUsenregion  der  Übrigen  Wirbeltiere 
zu  vergleichen  ist)  mechanische  Funktionen  übernimmt.    Doch  kommt 

1)  Die  Begrttndniig  Atr  Im  fnli^ndou  von  mir  vertretenen  ADsohaiinngen 
nnd  4te  «fnBohllgtge  ver^leiobend  anatomieehe  Litterator,  siebe  In:  Oppel  A., 
L«hrbaflh  der  rergleiehend  mikroskopischen  Anatomie,  L  Teil,  Hagen.  Jena. 
0.  Fischer.    Im  Dmok.  .~~  , 
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es  nirgeods  zum  rollstSadigen  Schwinden  der  OrfiBen,  wenn  aach  in 
der  Ausbreitang  der  großen  DrUMn  der  ergten  Magenabteiinng  (Drttsra- 
magen  oder  Vormagen)  große  Sohwanknngen  beetefaen. 

Bei  den  niedersten  Säugetieren,  den  Kloakentieren ')(MonotrHnen), 
finden  wir  Verhältnisse,  welche  zasammengehaiten  mit  den  magenloeen 
Fischen  den  Satz  znr  Eridenz  beweisen:  ein  Hagen  (d.  h.  ein 
Drttsenmagen,  der  einen  vorwiegend  chemisch  wirkenden 
Magensaft  liefert)  Ist  fttr  die  Wirbeltiere  nicht  erforder- 
lich. Bei  den  beiden  Vertretern  der  Kloakentiere  dem  Ameisenigel 
(Echidna)  nnd  dem  Sohnabeltiere  (Omithorkyn^va)  findet  sich  zwar 
ein  Magen,  der  in  Form  und  Gestalt  mit  dem  Magen  anderer  Sättge- 
tiere  (aach  mancher  Fische)  Aehnlichkeit  hat,  allein  er  ist  in  eenrnn 
Baue  so  hochgradig  rerändert,  daas  er  nicht  mehr  die  Bedeatnng  einefl 
Magensaft  bildenden  Organea  habfen  kann.  WShrend  sonst  der  Magen 
anf  seiner  Innenfläche  weiche  mit  Cylinderepithel  ttberkleidete  and  mit 
DrUsen  erfüllte  Schleimhant  trägt,  besitzt  der  Magen  der  Kloakentiere 
ein  derbes  gesohiobtetes  Pflasterepithel,  wie  es  der  Schlund  and  die 
Hondböhle  der  Säugetiere  zeigt. 

Es  fuhrt  ans  dies  zn  dem  Soblnsse:  das  Fehlen  dee  Magens  bei 
vielen  Wirbeltieren  zeigt,  daes  ein  solcher  für  die  Gteeamtrerdaanng 
niobt  notwendig  ist.  Femer  kann  die  Verdaniing  bei  diesen  magenloecm 
Tieren  jinr  im  Darme  erfolgen.  Es  nnterattltzt  dieser  Befand  die  An- 
nahme von  Moritz,  dass  anch  bei  den  Tieren,  denen  ein  Hagen  zu- 
kommt, der  Magen  dem  Darme  gegenüber  in  seiner  Bedentoag  ftlr  die 
Verdannng  zorttoktritt. 

2.  Die  Bedentnng  des  Magens.  —  Als  „Verdannng"  im  Magen  be- 
zeichnen wir  cfaemisobe  Verändeningen  der  Nahmngsmittel,  welobe 
dieselben  znr  Resorption  geeignet  machen;  hier  steht  in  erster  Linie: 
Ueberftthrong  der  EiweißkOrper  in  Peptone  dnrcb  Pepsin  nnd  8ali- 
Bänre,  welche  im  Magen  gebildet  ^rden.  Anch  andere  chemisdie 
Umsetznngen,  welche  ihre  Ursache  in  im  Magen  selbst  gebildeten 
BtofTen  z.  B.  anderen  Fermenten  haben,  wären  faierber  zn  stellen. 
Andere  Vorgänge  dagegen,  welche  nicht  als  Verdannng  in  diesem 
engeren  Sinne  zn  bezeichnen  sind,  dOrften  wohl  am  einfachsten  ihrer 
Bedentnng  nach  als  „vorbereitende  Prozesse"  fUr  die  Dararverdaonng 
zosammengefasst  werden.  Vor  allem  ist  hierher  die  Fortsetzung  der 
schon  in  der  Mnndhöble  beginnenden  Zerkleinening  nnd  AnfweidiOB.- 
der  Nahrung  zn  rechnen.  Ebenso  gehören  hierher  thermische  Vw- 
ttndemngen  nnd  jede  Umwandlung  der  Nahrung  in  einen  fVr  die  Dams- 
verdannag  geeigneten  Zustand.   Anch  chemische  Umsetzungen  kSnnen 

1)  Die  Befunde  an  Kloiücentieren  maohte  ich  an  Haterisl,  welche«  ich  der 
OUte  dee  Herrn  Prof,  Semon  in  Jens  verdanke;  die  VerSffentliohnng  roelaee 
im  Oktober  169ä  eingereichten  MRnnakrlpte  hlertlber  in  den  BelMberishten  dee 
Genannten  ateht  gegen  Oatam  d.  J.  bevor. 
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nun  Teil  Twbereät«ide  sein,  sovreit  sie  nfimlieh  die  Nahrnng  nieht 
g»Dz  in  einen  znr  Resorption  geeigneten  Znstand  ambilden.  Ganz 
richtig  ist  es,  dass  manche  dieser  rersehiedenen  (sowohl  der  ala  Ver- 
d«iang,  wie  der  als  Vorbereitung  gedeateten)  Umwandlongen  (nament- 
lieh  aber  letzterer),  unoh  als  „Schätz"  fUr  den  Darm  anfgefasst  werden 
können.  Ich  befinde  mich  hier  darchaaa  in  keinem  Gtegengatz  zii 
HoritK,  mtfobte  nar  das  von  ihm  geltend  gemachte  Moment  auf  eine 
etwas  breitere  Basis  stellen.  Der  Mensch  nnd  der  Hnnd,  welche 
Horitz  tax  seine  Veranche  gewählt  hat,  sind  wenig  geeignet,  am  die 
Bfagenverdaanng  als  solche  von  den  vorbereitenden  Prozessen  za 
trennes.  Es  ist  hier  der  Magen  in  geiner  ganzen  Ansdehnnog  von 
drtoentragender  Schleimhaut  aosgekleidet,  Aeren  einzelne  Bezirke  an 
der  Bildeng  Ton  Pepsin  und  zum  Teil  auch  der  SalzaSnre  mehr  oder 
weoiger  beteiligt  sind.  Bei  anderen  leeren  dagegen  besitzen  große 
Abschnitte  des  Magens  geschichtetes  Epithel,  w&hrend  die  den  Magen- 
saft bildenden  Drttsen  in  diesen  Abecbnitten  fehlen.  Eine  solche 
Hagenabteilnng,  welche  als  „Schlnndabteilnng"  des  Magens  bezeichnet 
wird,  findet  sich  z.  B.  beim  Pferd,  bei  manchen  Nagern  nnd  Bentel- 
tieren. B«  anderen  z.  B.  den  WiederkSnem  kommt  es  znr  Bildnng 
ron  ebensoloh»  mit  geschichtetem  Epithel  ausgekleideten  Mag^- 
sbteilnngen,  welche  sich  gegen  den  eigentlichen  Hanptmagen  (Drttsen- 
magen)  auch  ftnßerlieh  schSrfer  absetzen,  and  man  spricht  dann  von 
VormSgen.  Ein  derartiger  Vormagen  findet  sich  z.  B.  anch  bei  der 
Mehrzahl  der  Walfigebe  (Cetaceen).  Schon  Home  hat  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  solche  Hagenabteiinngen  als  „vorbereitende  Hftgen" 
dem  eigentlichen  Hauptmagen  oder  Drttsenmagen  gegenllbergestellt. 
Dbs8  in  diesen  vorbereitenden  Organen  auch  chemische  Umsetzangen 
z.  B.  doreh  Gfimng  der  Nahrnngsmittel  oder  darch  Wirkung  des  ub- 
gesehlnckten  Speichels  stattfinden  können,  ist  dabei  im  Auge  zn  be- 
halten. Anch  an  ein  Eindringen  des  Magairaftes  vom  X^rOsenmagen 
her  ist  bei  eim'gen  Tieren  zn  denken.  Doch  verliert  letzteres  Moment 
an  Bedeatnng,  da  von  physiologischer  Seite  nachgewiesen  wnrde,  dass 
z.  B.  beim  Pferd  die  Dtirchmeogang  der  eingefllhrten  Nabrnngsmittol 
im  Hagen  nicht  in  dem  Maße  ^ttfindet,  wie  man  dies  früher  annahm. 
Die  weitgreifendate  Entwicklung  erbSlt  die  Bildnng  einer  Sohinnd- 
abteilung  bei  den  niedersten  Sängetieren  beim  Ameiseniget  nnd  beim 
Sehnabeltier,  hier  hat  sich  der  ganze  Magen  nach  Art  eines  solchen 
V<Hnnagens  omgebildet.  PepsindrUsen  fehlen  hier  im  Magen.  Während 
nach  Home  die  Schlnndabteilnng  die  Nahmngsmittel  fttr  dieMagen- 
verdannng  in  erster  Linie  vorbereiten  sollte ,  habe  ich  diesen 
I4amen  in  dem  Sinne  Übernommen,  dass  ich  die  Vorbereitnug  auch 
(tr  die  Darmverdanang  oder  wie  bei  den  Kloakentieren  nur  fHr 
die  Darmverdannng  in  Anspruch  nehme.  Manche  andere  Sängetiere 
X.  B.  ans  der  Ordnung  der  Zafanannen  (Edentaten)  zeigen  täm  Xhn- 
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iifibe  Kldnn^  wie  die  Kloakentiere.  80  wird  Enm  Beiepiel  bei  einem 
äohappentier  Manie  ja»aniea,  der  gunze  Miigen  von  geschichtetem 
Pflaeterepithel  anagefcleidet,  docb  sind  hier  die  Magendrttsen  nicht  ganz 
TerBcbwonden,  Boodern  haben  eich  in  einer  mit  dem  Hagen  kommoni- 
zierenden  Tasche  erhalten,  welche  sieh  an  einer  kleinen  Stelle  in  die 
Magenhohle  üSnei,  am  ihr  Sekret  dortbin  zu  ergießen.  Bei  zahireit^Mi 
Edentaten  zeigt  der  Pylomsteil  des  Magens  einen  Bau,  der  gleicfafsllB, 
wenn  unoh  dorehans  rersehiedeo  von  dem  der  Vtlgel,  meehaniBehe 
Funktionen  ermöglicht.  (Bei  denVOgeln  ist  die  B^beplatte  deeMoskel- 
mag6D8  ein  erstarrtes  Drflsensekret,  wfthrend  das  Tritarationso^mn 
der  Edentaten  eine  vorwiegend  epidermoidale  Bildung  ist) 

Es  sind  so  die  Kloakentiere  die  einzigen  SHagetiere,  bei  welchen 
der  Magen  rollsütudig  zn  einem  „vorbereitenden  Ogane"  omgewandelt 
ist.  Wohl  aber  gehen  wir  bei  zahlreichen  anderen  SKngun,  dass  die 
Verhiltnisse,  wie  sie  z.  B.  die  CamJToren  nnd  der  Mensch  (wir  mtlMon 
sagen  ron  den  Fischen,  Amphibien  nnd  Reptilien  her)  rein  eriuültMi 
haben,  in  hochgradiger  Umänderung  begriffen  sind.  Diese  Um&nde- 
rungen  sind  derart,  daes  sie  ans  vielfach  ein  ZmUcktreten  der  Bil- 
dnngsorgane  für  die  chemisch  wirkenden  Softe  erkennen  lasseo,  eine 
Weiterentwicklung  dagegen  der  Einrichtnogen,  welche  besonders  ge- 
eignet erscheinen,  eine  vorbereitende  Verftndesung  der  Nahrung  sn 
bewirken. 

Die  vergleichende  Anatomie  ergibt  also  für  die  anfgeworfenen 
Fragen: 

1.  Ein  Magen  (als  MageodrUsen  beeitzendee  Organ)  fehlt  smh\- 
reichen  Wirbeltieren;  es  kann  daher  die  Beden tong  des  Magen»  keine 
80  hohe  für  die  Gesamtverdauung  sein,  wie  hünfig  angenommen  wird. 
Dies  nnterstlltzt  die  Anschauungen  von  Moritz. 

2.  Die  Bedeutung  des  MageuB  liegt  a)  in  seiner  verdanenden 
ThStigkeit,  b)  in  derV<Hbereitnng  der  Nahrung  nir  dieDannverdanang: 
hieiher  gehnrt  die  von  Moritz  betonte  SchutzthlUigkeit,  deren  Er- 
forachnng  bei  ihrer  klinisoh-physiologisehen  Bedentnng  für  deoHraischen 
besonders  wertvoll  erscheint. 

Freibnrg  i.  B.  —  Mtlnchen,  im  Januar  1896. 

Znr  Biologie  der  SflßwasBerfiBclie. 

I. 

Um  feBtitollen  sn  kOnnen,  ob  die  Eigenwfirme  unterer  Fjaohe  übertMipt 
odar  inwiaw«it  Bis  di«  Temperatur  ihrer  UmgebnoK  Uberateigt,  babe  ich  Mit 
Janur  1S94  eine  Menge  ron  VeTiachen  mit  alten  mir  erreichbaren  Tiereo,  vor- 
nehmlich gröBeren  und  kleineren  Cypriniden,  teils  in  Schlaupiti  (Schlesien), 
teila  in  Stamberg  und  Fried  rieh  ahagen  (HÜggelseeHtation)  angeetellt  and  erlanbe 
mir  nnnmehr  die  gewonnenen  Reaaltate  kurz  vorzulegen. 

Die  grttBeren  Fiscbe,  besonderi  Ferca  fMviatUi*,  Lmeioptna  »andra,  C]f- 
prinut  earpio  nad  earawitu,  Lvoiteiu  nitüut,  erythrtphthalmM»,  MpMw^  ««Jfari^ 
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Ahnmit  ete.  iMsen  sieh  Mbr  leicht  „neoMii',  wenn  man  ale,  oatHiiieh  in 
ikren  Elemonte,  tolinell  anf  den  Rtleken  wendet,  dicht  hinter  den  Kiemen- 
dsekflln  oder  den  Bmitflosien  leicht  liXIt,  aodann  dM  Thermometer  raeeh 
dureh  den  After  tn  den  Dsnnkaaftl  einfuhrt    Dabei  liegeo  die  Tiere  g«ni  rnhig. 

Kleinere  Cyprinlden,  wie  Oobio  fiuviatiU»,  LtveitouphoxiniuWiA  nemaohüua 
batiK^itlif  wurden  dagegen  meist  durch  den  Sehlnnd  gemeaaen,  nachdem  sie  in 
vieles  FXII011  dimh  Ohloralhydrat ')  betfinbt  worden  waren.  * 

D(b  hierbei  vwwlegeBd  benBtaten  drei  sehr  empfindliehen  Inetramente  mit 
Vi«  OtadoieniDg  (Oelaliu)  worden  von  der  Firma  Johannes  Greiner  in 
Hfaebm  naeh  meinen  Aagaben  and  Skiaaen  fHr  mich  hergestellt,  —  rie  kSnnen 
El,  7  nnd  10  cm  tief  in  den  Darmkanal  eingeführt  werden.  Anter  diesen  ge- 
bnuhte  loh  ab  nnd  so  einklelneo,  von  Warmbrnon,  Quilitz  und  Comp, 
in  Berlin  konstruiertes,  verseht nckbaree  HaxImnmdiermometeT. 

Dia  Utteratnr  tiber  diesen  Punkt  ist  meines  Wissena  sehr  spitolioh:  {oh 
keaae  anr  die  Angaben  von  Bronssonet,  wonach  die  Innenwltrme  bei  klef- 
nerea  Fiaohen  '/«  Us  >|,*,  beim  Aal  '/,  nnd  beim  Karpfen  1*  bffher  ist  als  die 
dar  Uiig«bng.  Es  fand  feiser  Despretc  bei  1033*  C  Wassertemperatnr  die 
SOiperwItiae  von  awel  Karpfen  an  11,69,  von  iwel  Sehlelhen  in  11,54*  C 
{cf.  Selige,  ^ie  dentichen  SUflwasserfiHhe  nnd  ihre  Lebens verhXItnlsse"  In 
Dr.  Zaeharias,  .Die  Tier-  nnd  Pflanzenwelt  des  SUBwaaser»-,  Leipilg  1891, 
IL  Ten,  S.  179).  Einige  knrae  Notiaen  hierflber  habe  ich  selbst  bereits  ver- 
SItaitlleht*}. 

Im  Winter  snnlEchit  ist  bei  den  Cyprlniden  die  Temperatnr 
stets  gleich  derjenigen  der  Dmgebnug,  steigt  nur  Xnieret  lang^ 
lan,  wenn  die  Fische  In  wSrmcrea  Wasser  gesetzt  werden  nnd 
flUt  In  kSIterem  Elemente  gradeiD  rapide  hernnter.  Anoh  bei 
solchen  CTprittiden,  die  dicht  gedrSngt  Im  Sehlamme  liegen,  wie  Karpfen, 
Sehleihen,  Barben  findet  eine  ErwXrmung  dnroh  Reibnng  oder  gegenseitige 
Aositrahlang,  wie  sie  NoU  (,Zoolog.  Uarten',  33.  Jahrg.,  Nr.  6,  S.  1%  FuBnote) 
sanshm,  nicht  statt,  unsere  Weiafische  verdauen  Ja  aber  anoh  nm  diese  Zelt 
nicht,  sind  lethargisch  und  halten  dicht  gedrKngt  im  Schlamme  vergraben 
WlntefseUaf  (af.  dabei  nur  Brehm'a  .Tierleben" :  ^sche;  H.  v.  d.  Borne 
.Elsehinehf,  „Teichwlrtaebsft'' ;  Benecke:  ,Flsehe,  Fischsucht  nnd  Fischerei 
li  Ost-  nnd  WestprenBen" ;  Sellgo  1.  c.  etc.).  In  diesem  Stadlnm  sinkt  b«- 
kuDtUoh  die  Temperatur  warmblütiger  Tiere  ganz  betrXohtlieh  (Adolf  nnd 
Karl  Hlller:  .Die  SSogetiere  der  Heinut*;  Brehm's  .Tlerieben-  n.  S.  w.) 
nd  anoh  bd  den  Amphibien  und  Fischen  ist  dies  der  Fall  *). 


1)  Tod  Ghloralbfdrat  gab  ich  7  g  auf  1  Liter  Wasser,  dabei  erzielte  ich 
in  knraer  Zeit  eine  sehr  schSae  Narkose,  wShrend  ich  bei  Cblorofonn,  das  den 
Wssser  beigemengt  wmde,  meistens  »Ilsn  lange  warten  mnsste.  Cnrare,  von 
dm  stets  einige  HlnnteD  vor  der  Infektion  fVische  LOsnngen  hergestellt  wnrden, 
0,1 :  10  K  aqn.  deat,  seheint  bei  Fischen  Überhaupt  nicht  zu  willen.  Ein  Steigen 
oder  Fallen  der  Temperatnr  der  Versuchstiere  infolge  der  Wirkung  des  Chloral- 
h^rdraCea  oder  Chloroforms  kannte  nieht  nachgewiesen  werden. 

2)  .Allgemeine  b'^eoherei-Zeitnng',  München  18M,  Nr.  19,  S.  332/33  uud 
Nr.30,  S.350/&1.   -  .Der  Zool.  Garten",  Frankfiirt  a./lL,  189Ö,  Nr.  ö. 

3)  In  den  OewXssem  am  Zobten  findet  mau,  wie  ich  bereits  ito  .Zoolog. 
^■■'^''  aagMebea  babe  (Jahrgang  1890,  Nr.  2)  sehr  häufig  schon  Im  Januar 
StMe  von  Lweitetu  fAoruiM*  nnd  ÖoMo  finmatili*  mit  vollstKndiger  Perl- 
bildnig.  Diese  Exemplare  babe  ich  lo  groBer  Anzahl  gemessen,  ohne  Indessen 
M  sinem  einidgen  ein  Flns  von  Wärme  koastatleren  zn  kOnnen. 
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Beim  Hecht,  der  Im  Wintei  nach  v.  d.  Borne  n.  «.  ma  frewen  pflegt, 
haben  wir  meiat  sofort  nach  den  Fange  ein  kleines  Plni  von 
Wärme  (+  0,20,  +  0,15]  beobachtet,  sobald  er  aber  einen  oder  einige 
Tage  in  Tttnpeln  ohne  Nabrang  gehalten  wurde,  versohwand 
anob  bei  ihm  das  Plus  nnd  seinB  InnenwSrme  wnrde  gleich  der- 
jenigen TOn  der  Umgebung. 

^rea  fiuviatilit,  Aeerüta  eernua,  iMeioptrea  »andra  nnd  die  au  uns  wia 
Atnerikagekommenen;  Oiyites  nigriean»,  G.  ttdMoide$,  Ctutrarehtu  aeneus  ver- 
halten sich  genau  so  wie  die  Karpfenfiaehe ;  dagegen  seigten  jnnge  Salmoniden '), 
welche  in  Frledriohahagen  bei  «ehr  niedriger  Temperatur  fiftera  gemeeaen  wor- 
den (+  0,90  bis  +  2,0*  Ü]  Immer  ein  Plus  von  n,&  bis  0.4*  C,  wKhrend  hier 
in  Stamberg  bei  +  8*  C  die  nämlichen  LaohafiRche  In  der  halten  Jahreaaeit 
einen  WSrmeflbersGbuss  von  0.6  biflO,6&,  grBtere  sogar  von  0,7*C  anfwlesen*). 
(Man  vergleiche  hierbei  die  treffsnden  Worte  von  Sellgo  1.  c,  dass  die  Sal- 
moniden Im  Winter  awar  fressen,  aber  doch  nicht  so  rege  eind  wie  ImSomner). 
Sobald  nach  der  Schneesohm  eise  Im  FrBhjahr  daa  Wasser  tn  den  BSehen 
und  Teichen  sich  an  erwibrmen  beginnt,  beobachten  wir  an  den  nonmehr  rege 
und  nach  and  nach  reger  werdenden  Karpfenflaohen  nnd  Barseharten  eine 
langsame  StelgernnK  der  Innenwärme  Über  dl ejenigederüm gebang, 
die  in  demselben  HaBe  annimmt  wie  Nahrung  anfgenommen  wird; 
bei  hungernden  Flachen  fanden  wir,  mochten  sie  noch  so  groB 
sein,  eine  sehr  eohnelle  Abnahme  des  Plus  von  Körperwärme. 
Daaaelbe  versehwand  sehr  bald  nnd  dieTemperatnr  wurde  gleich 
derjenigen  der  Umgebung. 

OroSe  iGhlesiBohe  Karpfen  seigten  r 

Umgebnng.  Kttrp  erwärm  o. 

Bei  +  4^     =      -t-  4,81 

,    -I-  4,90      =      -t-  4,94 

,    +  6Ä>      =       -1-6,65 

.     -I-  7,B5      =       +  7,62 

.  -1-  8,50  =  +  8.82. 
Eine  Ansahl  groior  schlealaeber  Karpfen  (Uriasae)  dem  Hälter  entnommen 
niaSea  bei  ■+■  8,30*  Waaaerwärme  +  8,60*  C.  In  eine  nah mngs reiche,  flache 
Lettengrabe  abergefUhrt  maBen  sie  6  Standen  später  bei  +  10,60*  C  =  11,0*C 
and  18  Stunden  später  bei  10,70«  C  =  ll.BO'  C.  Galliaier  Karpfen,  4i«  an 
demielben  Hälter  t>ei  derselben  Temperatur  nnd  Innenwärme  entnomneu  waren, 
maBeb  dagegen  in  der  nämlichen  Ombe  bei  +  10,70*  C  (nach  18  Standen)  = 
+  11,60*  C. 

Wir  müssen  betm  Karpfen  die  verschiedenen  Rassen  sehr  sorgUltig  at»- 
oinander  halten.  Die  schnei Iwüchsigen  emthren  sich  vorwiegend  von  tierischer, 
die  Urrassen  dagegen  von  pflanalieher  Kost,  erstere  wachsen,  wie  ich  an  anderer 


1)  SalwM  ahatieiu.  fottünali»,  TnMa  fario,  T.  inäta.  Bei  OsMerN* 
eperlanu.,.  von  dem  Ich  eine  Ansabl  Exemplare  Im  Winter  1894/95 
ans  dem  MUggrlaeo  erhielt,  habe  ich  dagegen  nni  Immer  die 
nämliche  Temperatur    wie    die    der  Umgebung    an   koDStatieran 

2)  Salmoniden,  die  eben  Ihrer  (leselileehtsprodnkte  sich  entledig  haben 
oder  entledigt  wurden,  verhalten  sich  genan  so  wie  eben  abgebuchte  Karpfen, 
ihre  Innen  wärme  sinkt  auf  die  der  Um  gebang  herab  nnd  verbleibt 
da  so  lange  bis  die  Tiere  Nahrung  in  sich  genommen  ksbei. 
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Stalle  BMbgewiMeik  hab»'),  ungleich  eohneller  als  letitere,  rerdBiifln  ntscher 
uad  bnnebeB  mithin  anoh  betrXchtlieh  grOlere  QnantitKten  von  Nabniiig  als 
die  latsteran 

L   Bei  reiebliehei  NatmiUf    wurde    konetatiert   nn  je  1  kg  gebveren 
Kupfea  der; 

achlesiicheD  .T?."!.;"  i^„  bShmiscbeD    ealisiBchen 


bei  +  H,0'  C  Wnawr; 

+  11,60 

+  11,70 

+  11,75 

+  11*)'C 

.    +  13,0*  C 

+  13,70 

+  13,70 

+  13,85 

+  U,0O'C 

.    +  IW  C 

+  16,70 

+  1530 

+  15,95 

+  16,00*0 

.    +  ».O-  0 

+  17,90 

+  18,00 

+  18,00 

+  18,25' C 

.    +  20,0'  0 

+  21,00 

+  21,15 

+  21,20 

+21.35«  C 

,    +  2J,0*  C 

+  23,10 

+  23,15 

+  28,20 

+23,65°  C 

.    +  S5,0'  C 

+  26,20 

+  26,20 

+  26,« 

+  26,90'C    , 
+  27,00- C) 

Wmmt- 

Alt« 
Ruae: 

RmM:                       K»He. 

Gxllzische 

+  27,0'  0 

+  88,0 

+  28,0 

+  273 

+  27,5-  0 

+  2«,0'  C 

+  29,5 

+  29,1 

+  29,2 

+  29-0 

+  36,0'  C 

+  36,0'C 

— 

- 

- 

Sobald  die  Fiaeb«  an  die  Oreoae  der  von  ihnen  in  den  betreffenden  Ge- 
wiwer  an  ertraKenden  Hdehettsmparatar  kommen ,  hSren  ste  anf  an  freesenj 
In  Folge  deuen  sinkt  anch  ihre  Innenwirme  anf  daa  Niveau  der  Dmgebanjf 
herunter. 

II.  Veranohe  mit  eehleohtgenKbrten  Karpfen  der  diveraea  Rassen  je 

1  kg  Bobwer; 

™  Alte  Veredelt« 

,.  .ü-h^-         Bchlealscbe  soblesleohe 

temperatnr:  g^^.  jj^^^. 

+  11,0'  C  +  11,30  +  11,30 

+  13,0*  C  +  13,30  +  13^5 

+  15,0*  C  +  15,50  +  1^60 

+  17,0'  C  +  17,60  +  17,80 

+  20,0»  C  +  20,80  +  20,80 

+  22,0»  C  +  22,ffi  +  22,90 

+  25,0*  C  +  25,95')  +  25,85 

III.  Kaipfen.der  alten  and  veredelten  echleaischen  Raaae,  die  8—10  Tage 

in  Wasser  ohne  jedwede  Nahrung  gehalten  worden  waren,  leiffteD 

selbst  im  Jnll  kein  Pias  von  Witrme.    Dasselbe  gilt  von  Kaiausohen  (Cyprinua 

1)  cf.  .Allgemeine  Fiseheret-Zeltong*,  UDnehen,  XZ,  Jahrg.,  Nr.  17  u.  18; 
Otto  Herrgath,  .Deutsche  JSgerzeitnng«,  Neodamm  1895  ond  v.  d.  Borne, 
.Teldiwlrtsobaft",  4.  Aufl.,  Berlin  1894,  S.  57  fl. 

2)  Nor  an  einigen  StUcken  beobachtet,  die  2J&hrig  am  20.  April  370  g 
schwer  eingeaetst  worden  and  Anfang  September  bereits  1,5  kg  schwer  waren. 
Mitte  Juli  (cf.  Boroe  1.  o   S.57  oben). 

3)  Hierbei  sei  bemerkt,  daes  die  sogen.  „Baaemkarpfen',  tu  denen  die 
beiden  Mblesisctaen  Baasen  zu  rechnen  sind,  relativ  groBe  QuADtitStenpflanK- 
Hcker  Kost  varaehren  und  dabei  vanz  gut  gedeihen,  während  die  beiden  hocb- 
gesiohteten  Kassen:  Böhmen  und  Galizier,  wte  ich  nachgewiesen  habe,  aus- 
lehlieBlieh  von  Tieren  leben. 


BöhmJoche 

G>IU>che 

Euae: 

Rasae; 

+  11,25 

+  11.20 

+  1330 

+  13,25 

+  1530 

+  16,75 

+  17,80 

+  1730 

+  20.85 

+  20,90 

+  2230 

+  22,60 

+  25,70 

+  26,30 
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caFowtM«  VAT.  typieu  and  T«r.  htmiU*).  SchleihaD,  CMndlingM,  BlritMn  and 
Schmerlen.  HeikwUrdig  üt,  Aau  aich  bei  hungernden  Karpfen  Meh  tn  den 
Monaten  Jnni,  Juli  nnd  Angutt,  fllr  welche  Horaok')  bei  wohigMlhrten  die 
grOBte  OewIcfaMi  anahme  konatatierte,  die  gröite  Abnaluiie  rai  KSrpergewicht 
bemerkbar  macht. 

Znr  Laicbieit  der  alten  sohleaiBchen  Raaae  —  eine  andere  konnte  ich 
wihrend  des  Fortpflanznngsgeaeblftea  nicht  hB'^bmh''  — ,  habe  loh  folgende 
Beobachtungen  gemacht,  die  eohon  in  der  , Allgemeinen  Piioherol •  Zeitan^, 
Mtlochen  1894,  Nr.  19,  S.  332  re^striert  worden,  deren  Wiedergabe  hier  ieb 
indessen  nicht  nnterlaaMn  mSchte:  Die  Temperatur  der  eben  abgelal^ten 
Fieehe,  die  vorher  +  233&*  C  betragen  hatte,  war  bei  +  24,5*  C  eben  am 
LaichpUtse,  +  23,0*  C  in  tieferen  Schichten  am  16.  Hai  =  23^*  C,  am 
19.  Hai  Temp.  an  LaiehplaUe  +  23,0*,  in  tieferen  Schichten  +  22,0,  rieche  = 
23,0'  C.  Am  27.  April  Fische  vor  dem  Laichen  bei  +  19*  WaMcrwSrme  = 
-|-  19,00,  nach  dem  Laiehen  sofort  gemegaeti  =  +  19,00*  C. 

Von  der  Kantoache  habe  ich  ebenfalls  bq  meinen  Versuchen  awel  VarietSten, 
die  degenerierte  humitü  nnd  die  hodirlickige  Teichkarausche,  welche  nament- 
lioh  durch  Victor  Bnrda  aar  relatiT  schnei Iwtlohsigen  Rasse  herangeattohtet 
worden  ist,  bentttst.  Ich  fand  bei  der  letsteren  fast  genno  dasselbe  Plus  von 
WXrme  wie  beim  alten  achleslscben  Karpfen,  wahrend  die  var.  humilit  bei; 
11,0  =  11,40;  18,0  =  13,»;  15,0  =  15,62;  17,0  =  17,71;  20,0  =  2<W5! 
22,0  =  22,87;  25,0  =   25,91,  27,0   =  27,9^;    29,0  =  29,98*  C  selgte. 

Bei  der  iichlelhe,  von  der  mir  nnr  sehr  wenige  Eiemplare  der  goldigen 
Varietltt  anr  VerfHgnng  standen,  fand  ich  entgegen  den  Angaben  von  Desprets 
bei  +  11*C  Bur+  11^1  bei  13*  C  =  13,62;  15*  C  =  15,70;  17*  C  =s  17,78; 
20'  C  =  20,83;  22*  C  =  22,87;  25*  C  =  25,90;  27"  C  =  27,92,  obwohl  die 
oa.  500  g  sdtwer^  Tiere  in  einer  sehr  nahmngsrelohen  Lettangmbe  gehalten 
worden.  In  einem  Baobe  bei  äehlanpits  konnte  ich,  wie  Ich  betefts  In  der 
.Allgemeinen  Fischerei- Zeitong",  lUncben  bemerkte  (94  Nr.  20,  8.350|51),  an 
Bwei  in  den  von  Siehold*)  inent  beobachteten  Sommerschlaf  verrankenen 
Schleihen  folgendes  wahrnehmen:  Wasaer  am  Grunde  =  +  23,60,  oben  24,30*  C, 
Tiere  ^  28,50,  die  Klemeadecke!  wurden  nicht  bewegt.  Als  lofa  die  Fisehe 
anatomieren  wollte,  nrn  konstatieren  sn  kttnnen,  ob  das  Ben  palsiore  oder 
nicht,  erwachten  sie,  entwanden  sieh  der  Band  nnd  schwammen  davon,  anfangs 
noch  gans  trige,  letha^fisoh,  bald  aber  vSIIIg  mnnter.  Sofort  begann  die  Tem- 
perator  im  Inneren  sn  steigen  und  2  Stunden  spSter  seigten  die  Fiaehe  bereits 
25,85  *  C  bei  einer  Wassertemperatur  von  +  24,40  unten  +  25,00  oben. 

LetKuetu  rvtütu,  MpAoIu«,  tulgarif,  sowie  Abrami*  brama,  von  denen 
«llen  mißlichst  grofte  Stocke  gehalten  wurden,  wiesen  bei  +  29,0*  C  Wasser- 
wSrme,  da  erreichten  sie  das  Maximum  ihrer  Temperatur,  +  2&fi&*C  Mot,  bei 
+  20*  C  malen  sie  +  20,05,  bei  +  11,0*  C  =  +  11,20*  C*),  also  immeihin 
etwas  mehr  als  Bronasonet  I.  c  angibt. 

Der  Barsch,  von  dem  mir  12  Je  0,75  kg  schwere  Btllcke  zur  Verfllgting 
standen,  leigte  nnter  gSnstlgen  Hahmngsveifaltltnissen  folgende  Daten: 


t)  Mach  V.  d.  Borne,  .Teichwirtschaft",  S.  56/57. 

2)  K.  Th.  E.  V.  Siebold,  .SttBwasserflache  von  Mitteleoropa",  Leipaig. 
1863,  S.  108/109. 

3)  Diese  Fische  emXhren  sich,  wie  Susta,  „Die  EmEbronc  des  Karpfon 
und  seiner  Teichgenossen*  S.  224J225  treffend  bemerkt,  in  den  Zobteagewiseera 
vornehmlich  von  Pflansenkost. 
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WMwrwEnn«:  +  4.80  =  +  <,83!  +  490  =  +  4,94;  +  6.&0  =  +  6,64; 
+  7,6&  =  +  7,68)  +  8,50  =  +  8,84;  +  11,00  =  +  t1,70i  +  13.00  =  +  13,90; 
+  10,00  =  +  15,95;  +  17,0  =  +  18,05;  +  20.0  =  +  21,10;  +21,0  = 
+  21,95;  +  23,0  =  +  23,56;  +  24,0  =  +  24,10!  +  26,0  =  +  25,00. 

B«l  schlecht  genährten  oder  solchen  Ezempluen,  die  ItEngereZeit  gebnngert 
bitten,  wnidon  dieselben  BeobMfa  langen  geni«eht  wie  bei  des  unter  den  gleichen 
VerbiltnkMii  gehkltenen  Karpfen. 

HMinageik  an    den  amerikan Ischen  Banchartea  wurden  im  Soramer  nicht 

nm  SchluM  noch  einige  Zeilen  widmen  wollen, 
kann,  wte  M.  t.  d.  Borne  io  seiner  «Telchwirtaehaft"*)  treffend  bemerkt, 
da*  gr&Bte  Quantum  an  Kieehdeisch  nntai  den  bei  uns  gehaltenea  Fieeben 
produiiereB,  er  veraehrt  demgewXB  auch  ungebenere  Qnantitfiten  Nabrang,  dl« 
er  in  Ubemochend  kuner  Zeit  eb  verdaaeo  vermag,  damit  steht  denn  anoh 
seine  Innenwärme  im  Einklang.  Bei  einem  ständig  vollgefressenen  1  kg  eehweren 
Hecht  mal  ich  bei  einer  WasserwKrme  von  +  ^fiO  =  +  8,98;  +  11,00  = 
+  11,88;  +  13,00  =  +  14,02;  +  15,00  =  +  16,10;  +  17,00  =  18,15;  +  20.00 
=  +  21,55;  +  22,00  =  +  23,78;  +  23,00  =  +  25,00;  +  24,00  =  +  26,10; 
+  25.00  =  +  26,85;  +  26,00  =  +  26.45;  +  27,00  =  +  27,00. 

InAoeeblass  an  die  Publik ation  von  C.B.  Davenport  ond  W.  £.  CastI» 
.AcoUnatiaation  of  organisms  to  high  Temperatnres"  *)  erlknbe  Ich  mir  zwei 
BeobaehtDDgen  an  Fischen  mitintellen,  die  isnmerhin  interessieren  dltrfteu: 

Im  Jahre  1888  verkaofte  mein  Vater  eine  Anuhl  fllnf  Honate  alte  Gold- 
sehleihen {Tütea  ekry%itii  8.)  an  einen  HUllermeiater  in  gUsterwltc  am  Zobten, 
während  der  Best  der  von  einem  einzigen  Pärchen  abatammenden  Brat 
Toa  nas  Im  Brntweiber,  einem  flachen,  leicht  erwännbann  HimmelBteiehe,  weitet 
gehalten  worde.  Jener  Htthlteich  in  Silsterwita  wird  von  Quellwaeser  durch- 
strömt, daeaen  Temperatur  selbst  an  den  heiBesten  Tagen  +  16°  C  nicht  Über- 
steigt, dennoch  gediehen  die  Sahleiben  ganz  aosgeBeiclnet,  weit  bessar  ala 
Kacpfen,  laichten  iodeasen  nicht*).  Einen  Teil  davon  kaufte  iek  im  Käri  93 
lurUck  nnd  settte  sie  zu  unseren  gleichaltrigen  Goldschleihea  in  jenen  oben 
genannten  Tümpel,  nachdem  sie  an  der  Candale  dentUoh  gweiohuet  waren. 
Hier  waren  sie  bis  in  den  Juli  hinein  munter  and  gesnnd,  sobald  Indessen 
die  Temperatur  des  Wassers  +  25*  C  llberetleg,  fingen  sie  an 
in  Kassen  absusterben,  -f  27*  C  überlebte  keine  mehr,  iriihrend 
ihre  Brüder  nnd  Schwestern,  die  in  jenem  Weiher  groft  geworden  waren,  erst 
bei  +  35*  C  eingingen'). 

VonKaiaaaohe  iCypriniu  caroMaiuth.)  und  Bitterling  (Aftodsiu  iMiam« Bb.), 
derengToBeLabensfXhigkeit  bekannt  ist,  hatte  Ich  1893  je  ein  Pärchen  in  einer 
Deiner  Lettengmben  zom  Laichen  gebracht.  Sobald  die  Brat  den  Dotteraaefc 
verloren  hatte,  wurde  ein  Quantum  derselben  mittels  eines  Kätschers  aus 
feinster  Hüllergase  beransgefangen  nnd  in  einen  uabenütiten,  gut  versehlossenen 
Bmanen  geworfen,  dessen  Wasser  +  13*  C  nicbf  übersteigt.  Der  Best  blieb 
bis  1894  in  der  Grube  nnd  überstand  darin,  namentlich  im  Hochsommer  des 
Gebart^ahrea,  sehr  hohe  Temperaturen.  Im  Frtthlinge,  Ende  Hai  1894,  gesellte 
idi  ihnen  die  Fischchen  ans  dem  Brunnen  —  nachdem  ich  sie  geaeiohnet  — 

i)  8.  85/86. 

2)  .Archiv  für  Entwicklongsmechanik  der  Organismen",  II.  Band,  2.  Beft, 

.400.  - 
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und  b«obaefatetB  Mieh  dieun»!  wledar,  das«  letitere  b«l  +  33  lint- 
Höh  kbitandtn,  wXhtend  die  ersteren  bei  +  35*  C  noch  mnater 
wftTOn. 

Stsrnbsrg,  Mitte  Hoveuber  1895. 
II. 
Von  d«r  KArftnaohe  {Carattiu*  vulgarit  Ulla.)  nntorwholdet  man  bekanD^ 
lieb  iwei  extreme  YarietiteD,  deren  eine,  recht  hoehrlloklf  und  kiiTK,  .Karaneehe' 
(ol.  Heokel  d.  Kner,  .SUBwaMerfieehe  der  SaterTeioh.-nngariMheallonarefaie*, 
LolpBig  1858,  8.67,  Fig.  29),  deren  andere,  nioderrttokig  und  laoggeetreckt, 
.Giebel*  genannt  wird  (ConuMiM  vwI^rM  rar.  kumüü  von  Slebold  ,8tlft- 
waeaerfiiche  von  Hittetenropa*,  Leipzig  1863,  S.  102,  Fig.  5).  Von  dletei  leti- 
teren  entnahm  ich  ana  eluor  kleinen,  tiefen  mit  eiBenhaltigem  WaMor  gefüllten 
PfBtse  mit  Mooruntergrnnd,  In  der  ea  geradean  von  degenerierten  KanuuchsB 
wimmelte,  eine  Anaabl  vlulger,  jnnger,  gana  verktlmmerter  Exemplare  and 
aetate  dieaelben  In  eine  rationell  behandelto,  gnt  gedüngte  Lehmgrnbe  hinein. 
Ibr  Waehatnm  war  in  Folge  dleeea  UmaetBens  ein  gana  bedeutendea.  Non 
wollte  Ich  doch  aber  aoeb  gern  aehen,  ans  welchen  OrUnden  dleae  Scbnell- 
wNohelgfcelt  reanltierte  und  dachte  natürlich  anerst  an  die  besaere  Nabrnng, 
oameudich  In  Hinbllok  anf  eine  beaOgliofae  Notia  von  Snata,  „Die  Emibning 
dea  Karpfen  und  seiner  Telobgenoaaen",  Stettin  1888,  S.  304.  Ea  wnideu  In 
Folge  deaaen  vergleiehende  Dannnntersuohnngen  awlschen  dieaen  nonmehrlgan 
Znohtflaohen  nnd  Ihren  Verwandten  in  der  einganga  erwUinten  PfHtse  vor- 
genommen. Der  TOmpel  war  sehr  nahrnngsarm,  doeh  fanden  aieh  in  ibm 
Immerhin  gonllgend  Gyoloplden,  Daphnien,  Oatraoodan,  Neuropteren-,  Orthro- 
pteren-  nnd  Dlpterenlarven,  viele  Schnecken,  Hydraobniden,  ferner  hinreichend 
Algen  nnd  pflanalloher  Detrltua  vor,  trotadem  waren  alle  von  mir  nnter- 
tncbten  ana  dieaer  PfUtae  stammenden  Karauschen  aaage- 
sprochene  Pflansenfreaser,  Ihr  Darm  war  mit  Algen,  pflaniUehem 
DetrituB,  Graastengeln  oder  feinen  Woraeln  prall  angefüllt,  nur  hSebat  aelten 
fand  sieh  unter  diesem  vegetebilisohen  Konglomerat  ein  Her,  Gmataeee  oder 
kleinere  InaekteiüaTTO,  vor;  Sohneeken  nnd  Hydraehniden  waren  gar  nicht 
aafgenommen  worden,  obwohl  ven  erataren  grade  die  kleinaten  Speeles  nebat 
gewlasen  Waasermllben  relativ  aahlreloh  Im  Pfnhl  vertreten  waren.  — 

Dem  gegenüber  waren  die  Karanaoheu  In  der  Lefamgrnb«  wie 
dl«  IndenTelchen  vonWittlnganinBahmen(ef.  SnBtaLo.)anBgeaproeheue 
Kleintlerfreaaer.  Ihr  Danninhalt  beatand  in  der  ersten  Zelt  vorwiegead 
auB  RDsaelkrebaen ,  Hüpfnerllngen  nnd  WasserflOhen ,  apitai  us  diesen  nnd 
allerhand  Iniektenlarven,  endlieh,  als  aneh  diese  anaammengefreaaen  waren, 
ana  Waaaermilben  nnd  kleineren  Sehneoken,  welch  letctere  von  mir  In  der 
Grabe  angesiedelt  worden  waren.  So  lange  diesen  Fiaoben  hlnreiohend  tierische 
Kost  snr  Verfügung  stand,  wurden  vegetablUache  Stoffe  nur  gana  apSrllch  auf- 
genommen, gelegenüloh  mitverscblnokt,  aie  eraehiesen  auch  im  Enddarm  noch 
gana  grltn,  onverltndert  und  anverdaut.  —  Aehnliohe  Wahmehmungen  an  aller- 
hand anderen  WeiBflsoheu  habe  ich  bereite  in  einem  besonderen  knnen  für 
den  neuesten  Jahresbericht  der  biologiaohen  Station  in  PlOn  bestimmten  Aof- 
sata  wiedergegeben.  Aueh  dabei  seigten  aoagoEprochene  Oittnweidefieohe,  die 
In  Folge  dea  .Dmaetaens'  in  gana  andere  GewXsser  rasehwflohalg  geworden 
waren,'  sieh  nonmehr  als  ausgesprochene  Kleiutierf^easer. 

Harburg  a.(Elb^  21.  Februar  1^.  Karl  Itayth«. 

Wrlag  ^von   Moard  Besotd   (Arthnr  Qeorgi)   In   Leipdg.   —    ttrook  der  k{^- 

bayer.  Bof.  nnd  Univ.-Bnchdmckerei  von  Junge  &  Sohn  In  Erlangen. 
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Tahklt:  PUteu,  Wodoreh  lochen  die  Blnmen  Inaekten  an?  —  Keinhard,  Zar  Fnge 
über  die  amitodtche  Tdlnag  der  Zellen.  —  zur  Htraasek,  Bieacnembrjonen 
bd  A»eari».  —  linhef,  Fortpflanznng  des  Aales.  —  Elsler,  Die  Homologie 
der  Extremitäten. 

P.  Plateau,  Wodurch  locken  die  Blumen  Insekten  an? 

Die  wichtige  Rolle,  welche  die  Insekteu  bei  der  BefroehtuBg  der 
ßinmen  spieleo,  igt  nicht  mehr  zn  bestreiten.  8ie  «ind  thfitige  aiid  ge- 
wiseenhafte  Gehilfen  der  Pflanzen  nnd  erfüllen  eine  nützliche  Funktion, 
iudem  sie  HonigBaft  und  Blutenstaub  BammelD. 

Wenn  aber  uDoh  diese  Ornndthatsache  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden  kann,  so  verlangen  doch  gewisse  mit  ihr  im  Kusammenfaung 
Htehende  Fragen  noch  eine  Löanng. 

Vfue  Tor  allem  zieht  das  geflügelte  Insekt  zu  der  Blume;  ist  es 
die  Farbe  der  Kronenblfitter,  welche  sich  für  das  menschliche  Auge 
von  dem  Orltn  der  Laubbltttter  abhebt?  ist  es  die  Gestalt?  ist  es 
der  Daft? 

FUr  die  meisten  der  Forscher,  welche  sich  mit  der  Befruchtung 
der  Bluten  durch  die  Insekten  beschäftigt  hüben  (Chr.  C.  Sprengel, 
DelpiDO,  H.  Mttller,  Ch.  Darwin,  Lubbook,  Dodel-P/rt,  Tli.  ,.,' 
BarroiB  a.  a.)  gilt  die  Farbe  als  das  hauptsächliche,  wenn  nicht  ' 
einzige  Anziehungsmittel.  Oelpino  meint,  die  gefärbte  Krone  wirke 
als  „Flaggensignal",  nnd  Mttller  stellt  das  Grandgesetz  auf:  unter 
sonst  Reichen  Umstünden  werde  eine  Blume  nmsomehr  von  Insekten 
braucht,  je  heller  gefärbt  sie  sei. 

Indessen  haben  die  beiden  letztgenannten  Porseher  anerkannt, 
dasB  den  Blumen  entströmende  üflfte  die  Insekten  ebenfutls  anziehen 
wurden,  bisweilen  sogar  wirksamer  als  ein  lebhafte  Färbuiig. 

Hägeli,  Errera  und  Gevaert  sohreibcD  dem  Duft  eine  bedent' 
Same  Kolle  zu.  CoOqIc 
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Ändere  Bchließlich  bestrdten  odei  bezweifeln,  dass  die  Farbe  eine 
anziehende  Wirknng  austtbe.  Nach  Gaeton  Bonnier  beeinflassen 
weder  die  mehr  oder  wenig^er  helle  Färbung  noch  überhaupt  das  Vor- 
haudenaein  gefärbter  Blumenblätter,  welche  nach  unserer  meuBcbliehen 
Ansiebt  den  Bcbßnsten  Schmuck  der  Pflanze  bilden,  die  Wahl  der  die 
Befruchtung  yermittelnden  In&ekten;  J.  Mac  Leod  hat  sich  bemUht 
an  Beispielen  zu  zeigen,  dasB  mau  der  Farbe  der  Blumen  eine  über- 
triebene Bedeutung  beimiest. 

Prof.  F.  Plateau  in  Gent  hat  neueidings  Beobachtungen  ange- 
stellt, welche  die  in  Rede  stehende  Frage  für  die  betreffende  E*flauzen- 
art  wohl  end^ltig  entscheiden. 

Er  beschifftigte  sich  mit  Georginen,  welche  vor  einer  mit  wildem 
Wein  bewachsenen  Mauer  standen  and  sieh  mit  ihren  aämtlich  nach 
vom  geneigten  Blfitenschlipfen  deutlich  von  dem  gleiehmfißig  grUnen 
Hinlergruod  abhoben.  Zahlreiche  Insekteu  {Bombus  terrestris,  B.  hör- 
torum,  B.  muscorum,  Megachile  ericetontm,  Vanessa  urticae,  V.  ataUmta, 
Pieais  rapae)  kamen  zu  Besuch  ^  sie  fanden  in  den  benachbarten  Gfirten 
und  in  dem  anstoßenden  freien  Feld  auch  noch  zahlrei^e  aodw« 
Blumen,  so  dass  die  Georginen  sicherlich  nicht  die  einzige  Art  waren, 
welche  sie  anlockte. 

Plateau  bat  mehrere  Beobachtungsreihen  aufgestellt,  welche 
(nach  Beendigung  der  Vorbereitungen)  je  eine  Stunde  nmfassteo. 

Zunächst  kam  es  ihm  darauf  an,  einen  etwaigen  Einfluss  der  auf- 
fälligen Gestalt  der  Georginenblttten  festzustellen.  Er  schnitt  aus  rotem, 
violettem,  weißem  and  schwarzem  Papier  vier  kleine  Quadrate  von  8 
bis  9  cm  Seitenlänge,  brachte  in  ihnen  ein  mittleres  Loch  an  und  be- 
festigte sie  mit  Hilfe  Je  einer  Insektennadel  ao  auf  vier  BlUtensebOpfen, 
dass  Tou  diesen  die  rötlichen  oder  lachefarbigen  Randbltlten  verdeckt 
wnrden  und  nur  die  mittleren  gelblichen  BOhrenblttten  sichtbar  blieben. 
Man  muBste  erwarten,  dass  die  Insekten  die  so  maskierten  und  ver- 
unstalteten Bluten  meiden  und  nur  die  anderen  unverhllllten  aufsuchen 
wHrden,  die  in  großer  Menge  in  der  Nähe  standen.  Dem  war  aber 
nicht  so:  die  Tiere  flogen  gegen  die  gelben  MittelblHt^i ,  ohne  ueb 
darüber  zn  beunrnhigen,  dass  die  äußeren  BiUten  nicht  sichtbar  waren; 
in  einer  Stunde  wurden  auf  den  vier  verhüllten  Blumen  nicht  weniger 
als  30  lusektenbesnehe  gezählt. 

Die  Zahl  der  Besuche  verminderte  sich  auch  nicht,  als  auch  noch 
die  Mittelblttten  durch  kleine  Papierkreise  von  2 — 2'/,  cm  Durchmesser 
zugedeckt  wurden.  Die  Blumen  hatten  jetzt  für  den  Beobachter  nichts 
mehr,  was  an  Blumen  erinnern  konnte;  die  Insekten  flogen  ihnen  aber 
auch  jetzt  noch  zn  (29  in  einer  Stunde).  Sie  stockten  zwar  anfangs 
ein  wenig,  bald  aber  gelang  es  ihnen,  ihren  RDssel  oder  ihren  KQrper 
unter  das  sie  hindernde  Mittelteilchen  zn  zwängen  nnd  Honig  aufzu- 
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der  GeorgiiieoblUten  spiele  trotz  ihrer  Aafralligkeit  keine 
oder  nur  eine  nntergeordnete  Kolle  bei  der  Anlockung  der 
iDsekten. 

Eine  zweite  Gruppe  TonVersacben  besolUifti^  sich  mit  der  Frage: 
abt  die  Farbe  eine  anziehende  Wirkung  aus?  Plateau  blendete  wie 
vorher  zunftchat  die  Uandblüten  ub,  aber  nicht  mehr  durch  Papier  oder 
Zeng:,  sondern  durch  die  Blätter  des  wilden  Weins;  es  hatte  ihm  sonst 
mit  Reefat  der  Einwurf  gemacht  werden  kennen,  dass  die  Insekten, 
deren  FarbenwabrnehmungsrermOgeo  nscb  den  Unteraachnngen  von 
V.  Graber  eio,  oft  wesentlich,  anderes  ist  als  das  des  Menschen,  einen 
Uoterscbied  zn  machen  verstünden  zwischen  der  grHnen  Kupfer-  oder 
Anilin-Farbe  von  Papier  oder  Zeug  uud  dem  Blattgrün  des  den  Hinter- 
grund bildenden  Weins.  Die  WeinblStter  wurden,  nachdem  aus  ihnen 
ein  kleines  Loch  von  passender  GrOße  ausgeschnitten  war,  so  anf 
äO  Blutenschöpfen  befestigt,  dass  nur  noch  die  MittelblUteii  sichtbar 
blieben.  Die  Blttten  wurden  jetzt  von  einem  nicfat  vorbereiteten  Be- 
obachter Überhaupt  nidit  mehr  wahrgenommen;  die  Insekten  aber  bo- 
SDchten  sie  mit  demselben  Eifer  wie  die  anderen  nicht  verhüllten.  In 
einer  Stande  stellte  Plateau,  tiotzdem  er  nicht  alle  äO  Blüten  gleich- 
zeitig zn  überschauen  vermochte  und  ihm  dämm  leieht  ein  besuch  ent- 
gangen sein  kann,  3G  Besuche  feet. 

Nunmehr  wurden  auch  die  Uittelblüten  durch  ein  kleines  grünes 
Blatt  zngedeckt,  so  dass  die  betreffenden  BlUtenschttpfe  vor  dem  grünen 
Hintergrund  völlig  verschwanden.  Trotzdem  wurden  diese  in  eiuer 
Stunde  von  nicht  weniger  als  38  Insekten  besneht,  allem  Anschein 
nach  dtenso  sehr  ^Is  die  nicht  maskierten  Blüten.  Besonders  merk- 
wOrdig  wor  hierbei  das  Benehmen  der  Insekten:  sie  kommen  an,  stocken, 
wenden,  fliegen  weg  und  kommen  wieder;  sie  finden  ein  Hindernis 
zwischen  sich  und  einem  Ding,  weletaes  sie  suchen,  endlich  gelingt  es 
ihnen  aber,  sich  zwischen  das  große  und  kleine  Blatt  einzndrängen 
ind  den  Honig  in  gewt^lioher  Weise  anfzusoogen. 

Diese  Ergelnisee  stehen  in  völligem  Widerspruch  mit  der  Ublichen 
Meinong  von  der  anziehenden  Wirkang,  welche  die  Farbe  der  Blumen- 
blfttter  ausüben  soll.  Platean  hat  sie  dnrch  fortgesetzte  Beobach- 
tungen über  alle  Zweifel  erhoben.  An  eiaem  anderen  'Fege  hat  er 
z.  B.  16  Blttten  maskiert  und  dann  in  einer  Stande  30  Besuche  ge- 
zShlt,  bei  denen  das  betreffende  Insekt  es  verstand  zn  dem  Inneren 
der  Blüten  vorzudringen,  SchlieUlich  hat  er  sich  der  Mube  nicht  ver- 
driefien  lassen,  die  sKmtlicben  Georginenblttten  seines  Gartens  zu  nm- 
hUlen,  und  dann  70  Insektenbesnche  gezählt  ^36  von  Hummeln,  34  von 
Sehmetterlingen  —  41  erfolgreiche,  29  vergebliche). 

Hieraaeh  ist  es  weder  die  Gestalt  noch  die  Farbe  der 
Blüten,  welche  die  Insekten  anlockt;  wir  müssen  vielmehr 
annehmen,   dass  dies  der  Duft  thut,   welcher  den  Blumen  entstrlim^j [ p 
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Die  Geurgioen  haben  zwar  fUr  nns  keinen  besonderen  Genieh;  wir 
dtlrfen  aber  nicht  vergessen,  duse  die  Insekten  nach  allem,  was  wir 
wissen,  ein  sehr  entwickeltes  Riechvermögen  besitzen.  Kommen  doch 
Hcbmetterlingemänncbeo  ans  dem  Freien  selbst  in  dus  Innere  großer 
StSdte,  am  ein  Weibchen  zn  suchen,  welches  in  einem  Zimmer  oder 
einer  Schachtel  gefungen  gehalten  wird,  und  lassen  sich  manehmal 
selbst  durch  eine  leere  ßchacbtel  anlocken,  in  der  8  Tage  vorher  ein 
Weibchen  gesessen  hat! 

Mit  Spannung  darf  man  den  weiteren  VerOffeDtlichungen  entgegen- 
sehen, welche  nns  Plateaa  in  Aassioht  stellt. 

Tiebe  (Stettin). 

Zur  Frage  über  die  amitotisclie  Teilung  der  Zellen. 
Vou  Prof.  W.  Reinhard  in  Charkow. 

In  dem  bekannten  Keferate  über  amitottsi'he  Zellteiinng,  welches 
in  „t^gebnisse  der  Anatomie  nnd  Entwicklnngsgeschichte  r.  Merkel 
undBonnet"  (1892,  Bd.  II)  abgedruckt  ist,  sagt  Flemming:  „Es  ist 
geschichtlich  interessant  und  lehrreich  fUr  die  allgemeine  Wertschfitznng 
von  Sehn Imeinnn gen,  diesen  Standpunkt  des  heutigen  sehr  bescheidenen 
Wissens  mit  dem  zusammenzuhalten,  der  In  Bezug  anf  den  vorliegenden 
Gegenstand  noch  bis  vor  20  .Tahren  dominiert  hat.  Damals  lernte  ein 
jeder,  duss  die  Teilung  der  Zelle,  in  der  von  Kemak  formnliertea 
Weise,  mit  und  auf  Rmnd  einer  einfachen  Uurchtrennung  oder  Dorch- 
schnUmng  des  Kerns,  nach  vorgängiger  Verdoppelung  des  Nukleolns 
erfolge,  nnd  als  Beweis  hierfür  galten  aach  deu  vorzüglichsten  FofBobem 
die  mehrkeroigen  Zellen  und  die  eingeschnürten  Eernformen  die  sieb 
in  so  vielen  Geweben  finden  lassen.  Dann  folgte  eine  Zeit,  in  weleher 
an  der  Existenz  einer  derartigen  Form  der  Zellteiinng  völlig  gezweifelt 
werden  konnte.  Und  heute  hat  es  der  ausgedehnten  Arbeit  vieler  Be- 
obachter bedurft,  nm  sicher  zn  stellen,  dass  sie-wirklich  vorkommt,  aber 
kaum  je  genau  in  der  Foim,  wie  die  alte  Lehre  sie  annahm,  und  jedenfalls 
nicht  als  der  huuptsäcbltche  Weg  der  normalen  Neubildung  von  Zellen". 

Flemming  zitiert  hier  eine  ganze  Heihe  von  Arbeiten,  welche 
die  Existenz  der  amitotischen  Teilung  in  allerlei  Geweben  bei  Verte- 
braten  und  Avertebraten  nnd  mitunter  anch  bei  Protozoa  beweisen. 
Besonders  interessant  sind  die  Beobachtungen  über  amitotische  Teilungen 
in  den  Hodenzellon.  Bei  Besprechung  der  Arbeit  von  Hevea  Über 
die  Teilung  der  Zellen  in  den  Salamanderboden  sagt  er:  „also  ist  es 
nicht  aoeznsoblieBflB ,  dasa  so  geteilte  Zellen  sich  dann  weiter  anf 
mitotischem  Wege  an  der  Spermatocyienbildung  beteiligen  könnten. 
Aber  es  spricht  bis  jetzt  nichts  dafür,  dass  bei  den  Amphibien  die 
Amitose  irgendwie  eine  typische  Durchgangsstation  der  Spermatogenese 
reprSseotiereu  sollte-',    ^hr  vorsichtig  nnd  nicht  übereilt  in  seinen 
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Folgerungen,  kommt  er  ia  Bezug  anf  die  amitotiacbe  Teilung  bei  den 
Embryonen  der  Wirbeltiere  zu  folgenden  SchlUesen:  „es  liegen  Über- 
haupt keine  Beweise  dufUr  vor,  dasa  eine  amitotische  Kerozertrennung, 
ohne  oder  mit  Zellteilung,  in  Geweben  von  wachsenden  Larven  oder 
Kmbryonen  bei  Wirbeltieren  aU  ein  normaler  Prozeaa,  oder  anch  als 
abnormer  vorkäme,  es  ist  die»  immerhin  ganz  mißlich,  mau  weiß  davon 
aber  hm  jetzt  niehte". 

Nachdem  er  anf  den  schon  frober  von  ihm  anfgeetellten  Satz  hin- 
gewiesen, „dass  die  nmitotische  Teilung,  bei  Protozoen  und  einigen 
Metuzoenformen  noch  vielfach  in  generativer  Wirksamkeit,  diese  bei 
den  Übrigen  und  besonders  bei  Wirbeltieren  and  htiheren  Pflanzen  ver- 
loren bat",  bemerkter:  „Ich  habe  aber  diese  Sätze  als  eine  Hypothese 
ti ingestellt',  die  ich  selbst  keineswegs  unbedingt  verrechten  will,  die 
über  bei  Beurteilnug  des  Befundes  amitotischer  Teilung  in  irgend 
welchen  Geweben  BerSoksiehtigang  verlangen  darf.  Ich  verkenne 
nicht,  dass  diese  Hypothese  einen  misslichen  Punkt  hat,  es  ist  der, 
duBs  bie  einem  Prozess,  der  bei  vielen  Protozoen  tind  vielen  wirbellosen 
Tieren  zur  normalen  und  physiologischea  Zellenneubilduog  dient,  diese 
Bedeutung  bei  Wirbeltieren  und  höheren  Pflanzen  nicht  znerkennt". 

Seit  dem  Jahre  1893  ist  die  Zahl  der  Arbeiten  sowohl  solcher,  die 
ftlr  die  Existenz  der  amitotischen  Teilang  als  eines  normalen  Prozesses, 
als  auch  solcher,  die  gegen  dieselbe  sprechen,  gestiegen. 

Die  Entgegnongen,  welche  von  Gegnern  der  amitotischen  Teilung 
gemacht  werdea,  laufen  im  Gmnde  darauf  hinaus,  dass  wir  es  hier 
mit  anormalen,  degenerierenden  Zellen  zn  thun  haben,  die  zwar  einige 
Haie  sich  zu  teilen  im  stände  sind,  aber  durchaus  nicht  mitotisch. 
Gegen  das  Vorhandensein  der  amitotischen  Teilung  in  den  Sexualzellen 
machen  sie  geltend,  dass,  obschon  dieselbe  dort  beobachtet  wird,  die 
sich  in  dieser  Weise  teileuden  Zellen  als  Stutzzellen  betrachtet  werden 


Keines  der  beiden  Argumente  kann  jedoch  durch  Thatsachen  be- 
wiesen werden,  da  alle  Beobaohlnngen  an  fixierten  Zellen  angestellt 
werden  nnd  wir  dieselben  nicht  längere  Zeit  in  lebendigem  Zustande, 
geschweige  denn  im  Laufe  mehrerer  Generationen  beobachten  können. 
Zur  endgiltigen  Beantwortung  der  Frage  ist  es  duber  notwendig,  ein 
Objekt  zu  finden,  bei  welchem  die  amitotische  Teilung  nicht  als  anormale 
Erscheinung  und  die  Zellen  nicht  als  degenerierende  erklärt  werden 
könnten,  —  ein  Objekt,  in  dem  gleichzeitig  in  einer  und  derselben 
Entwioklungspbasc  der  grüßte  Teil  der  Zelten  oder  alle  sich  amitotisch 
teiiten,  wobei  auf  diese  Teilung  kein  Zugrundegehen  der  Zellen  folgte, 
sondern  im  Gegenteil  eine  Fortdauer  und  eine  Vermehrung  derselben 
»nf  irgend  eine  Weise  nachgewiesen  werden  könnten.  Mit  besonderer 
Energie  treten  gegen  die  Verteidiger  der  amitotischen  Teilung,  als 
eines  normalen  Prozesses,  Ziegler  und  vom  Hath  anf.    Nach  dei{^,[,> 
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eratereu  „dentet  die  amitotische  KernteÜDog  stets  das  Ende  der  Reibe 
an",  vom  Rath  kommt  in  der  eben  ersofaieoenea  Schrift  „Ueb»* 
den  feineren  Ban  der  DrOsenzellen  des  Kopfes  von  Anilocra  medi- 
terranealje&ch  im  spezielten  nnd  die  Ämitotenfrage  im  Allgemeinen"') 
zn  einer  Reihe  ven  Schlossfolgerungen,  nnter  denen  ieh  mich  an  folgende 
halten  werde:  „Alle  Zellen,  welche  einmal  umitotisohe  Kernteilang  er- 
fahren haben,  kennen  sich  unter  keiner  Bedingung  mehr  mitotisch 
teilen,  sie  gehen  vielmehr  einem  sicheren  Untergang  entgegen,  doch 
können  die  Kerne  sieh  vielleicht  vorher  noch  einmal  oder  einige  Male 
amitotisch  teilen"  ...  (S.  19).  „Alle  Zellen  (S.  53)  im  Sexualapparat 
der  Amphibien  (nnd  sämtlicher  anderer  Metazoen),  welche  maalbeer- 
förmige  oder  polymorphe  Kerne  haben,  gehören  nicht  in  den  Entwiek- 
lungezyklus  der  Samen  and  Eizellen;  sie  sind  weder  an  den  Anfang 
noch  an  das  Ende  der  Spermatogenese  oder  Ovogenese  zu  stellenj  sie 
gehen  allnShIicb  zu  Grunde  and  kUnnen  hfichstens  ftlr  die  Übrigen 
sieh  normal  entwickelnden  Sexnalzellen  als  Nftbrmaterial  Verwendung 
finden.  Es  leitet  die  Haulbeerform  nnter  keinen  Umstfindeo  eine  Mitose 
ein,  sie  dentet  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Zelle  fernerhin  k«ne 
Mitose  mehr  eingeben  kann".  .  . 

„Dass  Amitose  (S.  20)  auch  im  relativ  jungen  Gewebe  vorkommen 
kann,  braucht  kaum  betont  zu  werden,  da  auch  in  Furebnngs-  oder 
Blastodermzellen  sowie  bei  Embryonen  und  Larven  an  einzelnen  Stellen 
Zellen  zu  Grande  gehen".  — 

Bei  meinen  Untersnchaogen  über  die  Entwicklung  der  Knochen- 
flsche  {Leuciscus  erylhrophtalmus),  wandte  ich  meine  Anfmerkaamkeit 
nnter  anderem  auch  den  frltfaesten  Entwicklungephasen  zn.  In  diesen 
nun  konnte  ich  selbst  bei  der  Teilung  in  6  Blastomeren  keine  Kerne 
entdecken,  während  hier  die  Sphären,  die  Centrosomen  nnd  die  Spindel 
genau  za  sehea  sind.  Die  Centrosomen  sind  jedoch  nicht  überall  zu 
sehen,  sie  erscheinen  als  kleine  dunkle  Körperchen  oder  (zuweilen)  hIb 
eine  Gruppe  kleinster  Körnchen  {Centrioli  Boeeri),  die  den  von  Hei- 
denhein bei  den  Kiesenzellen  in  seiner  Schrift  „Neue  Untersaehangen 
über  die  Centralkfirper  etc."  *)  abgezeichneten  Ähnlich  sind.  In  einem 
Falle  konote  ich  l(i  derselben  zählen.  Wahrscheinlich  haben  sieb  die 
Kerne,  ihrer  Durchsichtigkeit  und  geringeren  Größe  wegen,  meinen 
Beobachtungen  entzogen.  Es  ist  aber  anch  möglich,  dass  sie  in  den 
ersten  Phasen  der  Teilung  noch  keine  deutlichen  Umrisse  haben.  Da- 
fHr  spricht  der  Umstand,  dass  die  Kerne  in  den  ersten  Entwicklungs- 
pbasen  aus  sehr  kleinen  gesonderten  Teilchen  bestehen  und  nur  allmäh- 
lich an  Größe  zunehmen.  Sollte  sich  diese  Thatsuche  bewahrheiten, 
so  würde  sie  als  Bestätigung  derjenigen  Meinung  dienen,  welche  die 
Centrosomen  und  Sphären  als  die  Zellteilung  leitende  Organe  auffasst. 

1)  Zeitschrift  f.  wisi.  Zoologie,  XVI.  Bd.,  1.  H.,  1895. 

2}  Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie,  1S94,  Bd.  43. 
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Bei  der  Teilong  in  8  Blaetomeren  habe  ich  die  Kerne  schon  j^ehen: 
sie  liKben  dag  Ansehen  einer  Gnippe  kleinster  dorohsichtig^r  Kttrper- 
cheo,  welche  beim  betrachten  mit  OelimmerBion  und  dem  Okular  4  von 
Zeias  kanm  za  bemerken  sind.  Diese  Körperchen  oder  Bläschen  sind 
von  einem  hellen  Raum  nmgeben  und  entbehren  vollständig  der  ohro- 
matischen Sobatans.  In  späteren Entwicklnngsiihasen  sind  schonBUschen 
von  größeren  Dimeogtonen  zu  sehen.  Offenbar  wachsen  sie  and  können 
außerdem  ineinander  fließen.  Die  21ahl  derselben  variiert.  Diese  Kerne 
teilen  sieh  amitotisch,  wenn  wir  mit  Flemming  als  Kennzeichen  der 
mitotischen  Teilung  „Formong  der  chromatischen  Substanz  des  Keros 
zu  bestimmt  gestalteten,  meist  fadenförmigen  Chromosomen,  typische 
Folge  von  Formphasen  iu  der  Anordnung  dieser  Gebilde,  Spaltnng 
derselben  in  je  zwei,  für  je  eine»  Tochterkem  bestimmten  H&lften" 
annehmen. 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Houtog.  Inimere.2,0.  ZflissOo.  4.  Apochromot  4,0.    Zeias,  Oo.  i. 

Zeichenapp.  nach  Abbe. 
Die  amitotische  Teilung  erscheint  hier  als  notwendige  Folge  des 
Mangels  an  Chromatin.  Bei  dieser  Teilung  werden  zwei  Sphären  und 
die  Spindelfigur  beobachtet;  sie  wird  von  der  Zellteiinng  begleitet. 
Verschiedene  Phasen  dieser  Teilung  der  Kerne  und  der  Zellen  habe 
ich  abgezeichnet;  anf  den  Präparaten  sind  sie  sehr  gut  zu  sehen. 
Wenn  sich  diejenigen  Kerne  teilen,  welche  eine  bllfschenförmige  Gruppe 
darstelleit,  so  ordnen  sie  sicii  zu  je  einer  Reihe  auf  den  Polen  der  Spindel- 
ligur  (Fig.  1).  Durch  das  wettere  Ineinanderfließen  dieser  EOrncben 
oder  Bläschen  entstehen  polymorphe  achromatische  Kerne.  Sie  teilen 
sich  auf  dieselbe  Weise,  wobei  auch  eine  Spindelflgur  und  Sphären 
beobachtet  werden  (Fig.  2).  Auch  in  diesem  Falle  folgt  hierauf  eine 
Zellteiinng.  Ich  habe  Serienschnitte ,  deren  sämtliche  Zellen  mit  den 
beschriebenen  bläschenförmigen  oder  mit  aus  denselben  entstandenen 
polyoiorphen  Kernen  versehen  sind.  Auf  diesen  Umstand  mochte  ich 
ganz  besonders  aufmerksam  macheu.  Die  mitgeteilte  Beobachtung  ent- 
spricht einem  der  von  Flemming  aufgestellten  Sätze  und  beweist, 
meines  Erachtens,  dass  die  amitotiecheTeilung  bei  normalen  Bedtngnngei^a|(^ 
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in  den  eich  vermehrendoii  Zellen  der  Embryonen  von  WrrbelUeren  ror- 
kommt.  Ks  braucht  kuam  gesagt  zu  werden,  dass  eine  solche  Zell- 
vermehrUDg  zu  keiner  Degeueration  der  Zellen  fflhrt  nnd  daBs  sie  keine 
zufällige  E^Bcbeinung  ist,  welche  nnr  zu  einer  oder  einigen  ZelIeD  Be- 
ziehnng  hätte. 

Gleiche  achromatisehe  Kerne  wurden  schoD  frHher  ron  Oellacher') 
nnd  Janosik^)  beobachtet,  auch  von  U.  Kowalewski*),  der  sie  bei 
Carassius  auratus  abgezeichnet  hat.  Kowalewski  sagt,  das»  die 
Kerne  eine  Biäschenform  während  der  Teilang  bnben;  er  meint  »her, 
dass  diese  hier  auf  mitotischem  Wege  erfolgt  Es  kann  keinem  Zweifel 
nnterliegen,  dasB  er  die  amitotische  Teilung  mit  der  mitotischen  ver- 
wechselt  und  zwar  dadurch,  dass  man  in  mehreren  Fällen  Eier  trifPl, 
deren  Zellen  Kerne  in  rerschiedenen  Phasen  der  Entwicklung  enthalten 
nnd  während  einige  mit  bläschennirmigen  oder  polymorphen  Kernen 
versehen  sind,  man  in  Anderen  schon  runde,  mit  chromatischer  Sub- 
stanz, die  sich  mitotisch  teilen,  sieht.  Kerne  der  letzteren  Form  prS- 
valieren  in  den  späteren  Entwicklungsphusen.  Bläschen  förmige  Kerne 
ohne  chromatische  Substanz,  die  in  runde,  mit  Chromatin  versehene  tiber- 
geben, "nnräenvoa  mir  hei  LeHciscuserythrophtalmus  schon  im  Jabre  1888 
beschrieben'}.  Im  Jahre  1893  beschrieben  Koehl er  und  Bataillon*) 
dieselben  bei  Leuciacus  jaculux.  Die  genannten  Gelehrten  kamen  auch 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Teilnng  der  Blustomeren  hier  auf  mitotischem 
Wege  erfolgt.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgten  sie  die  Ent- 
wicklung des  Chromatins,  welche  ihrer  Meinung  nach  in  Form  von 
KSrncben  erscheint. 

So  gehen  denn  die  bläschenförmigen  Kerne  nach  meinen  Beobach- 
tungen in  polymorphe  Über.  In  den  letzteren  entwickelt  sich  ein 
achromatisches  Netz,  nnd  hinterher  erscheint  das  Ghromatin.  Die  mit 
Chromatin  versehenen  ))olymorphen  Kerne  gehen,  wie  oben  gesagr,  in 
runde  ttber,  die  sich  schon  beständig  mitotisch  teilen.  So  glaube  ich 
denn,  dass  die  Kerne  in  einer  Keihe  von  Zellengenera tionen  bestimmte 
Entwicklungsphusen  durchlaufen.  Zellen  mit  runden  chromatiBcben 
Kernen,  die  eine  Centrosome  und  Sphäre  enthalten^  nnd  anch  solche 
mit  zwei  Sphären    und  Centrosomen    und  verschiedenen  Phasen  der 

i)  J.  Oellacher,  Beiträge  zur  EntwicklungegeBcliichte  dor  Knochenfische 
nnch  Beobacbtongen  am  B&chforelleneie.   Zeitachr.  f.  wisa.  Zool.,  Bd.  XXII,  1872. 

2)  J-  Janosf  k.  Partielle  Furch ung  bei  den  Knocben fischen.  Arcb.  f.  mfkr. 
Anatomie,  Bd.  XXIV,  1885. 

3)  M.  Kowalewaki,  lieber  die  ersten  EntwicklungsproEesse  der  Knoebea- 
tische.    Zcitschr.  f.  wies.  Zool.,  Bd.  XLllI,  1636. 

4)  W.  Beinhnrd,  Entwicklung  der  Keimblätter,  der  Chorda  uad  des  HJttel- 
darwes  bei  den  Cyprinoiden.     Zool.  Anzeiger,  Nr.  293,  1888. 

i>)  R.  Koehler  et  E.  Bataillon,  Observationa  anr  les  ph^nom^nes 
karyokin^tiquea  dane  loa   cellnlea   du  lilaatoderme    de  T^l^oattflns.     CotDptei 
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mitotischen  Teilung  sind  sehr  gnt  zn  Belien.  Es  ist  sehr  leicht,  ver- 
schtedeoe  Uebergungsrormen  zwitichen  den  polymorphen  chronititin- 
balti^n  nnd  den  rnuden  Kernen  zn  beobachten.  Runde  chromatin- 
hatfi^  Kerne  teilen  sich  anch  zoweilen  amitotisch,  dnrch  Binschntlrnng, 
aber  in  diesen  Fällen  ist  es  mir  nicht  gelangen,  Centrosomen  nnd 
%bären  zn  finden,  nnd  eine  solche  Teilnng  fUhrt  zur  Bildnng  von 
zweikernigen  Zellen,  die  man  zuweilen  in  der  Deckschicht,  90  wie  anch 
in  den  darunter  liegenden  Zellen  trifft.  Mitunter  sieht  mau  anch  un- 
gleiche Teilung  des  Kernes.  Wus  mit  den  Teilongsprodnkten  weiter- 
hin vorgeht,  ist  mir  nnbekunnt,  jedenfalls  konnte  ich  ihre  Zerstörung 
sowie  auch  die  der  polymorphen  Kerne  nicht  beobachten,  obgleich  kb 
mehrere  Serienschnitte  durchmusterte.  Die  allmähliche  Entwicklung 
des  Chromatins  kunn  auch  als  Zeichen  dessen  dienen,  datswir  hier 
keinen  ZerstOrnngsprozess,  sondern  einen  nornmlen  Entwicklungsprozess 
vor  uns  haben.  Ee  unterliegt  mir  keinem  Zweifel,  duss  die  blSschen- 
förmigen  und  polymorplien  Kerne  nicht  degenerierende,  sondern  normale 
Kerne  in  normalen  Zellen  sind,  sonst  mUsste  man  ein  Versobwindeu 
einer  Menge,  ja  zuweilen  sämtlicher  Zellen  des  Eies  und  ein  Ersetzen 
derselben  dnrch  neue,  auf  unbekannte  Weise  entstehende  Zellen  an- 
nehmen. Es  kann  auch  kein  Zweifel  durUber  besiehen,  duss  alle  Zelten, 
deren  Kerne  sich  anfänglich  amitotisch  teilen,  sich  späterhin  mitotisch 
zn  teilen  anfangen.  Ich  komme  also  zu  einem  Schiasse,  welcher  dem 
oben  angcfnhrten  vom  Riith's  widerspricht. 

Da  das  Parablust  aus  den  Blustomeren  gebildet  wird,  so  können 
selbstverständlich  die  Kerne,  die  sich  mitotisch  teilen,  wieder  eine  be- 
sondere Form  annehmen,  größer  werden  nnd  sich  amitotisch  dnrch 
Einschnttmng  oder  Frugmentation  teilen. 

Ich  habe  Grund  zu  glauben,  dass  das  Farablast  beim  Embryo 
nicht  spurlos  verschwindet  und  duss  seine  Kerne,  umgeben  vom  Proto- 
plasma, sich  in  Zellen  zu  differenzieren  im  Stande  sind,  die  einen  ge- 
wissen Anteil  an  der  Bildung  von  Organen  des  Embryos  haben.  Wenn 
dem  so  ist,  so  wäre  das  eine  Bedingung  zum  abermaligen  Uebergang 
von  der  amitotischen  zur  mitotischen  Teilung  der  Kerne. 

Ich  kann  hier  die  interessanten  Arbeiten  von  Meves  nicht  un- 
erwähnt lassen,  welcher  zu  dem  Schlüsse  gekommen  ist,  dass  die 
polymorphen  Kerne  in  den  Hodeuzellen  des  Salamander  zn  einer  be- 
stimmten Zeit  io  gewöhnliche  runde,  welehe  sich  mitotisch  teilen, 
übergehen.  Diese  Beobachtung  wird  durch  die  Beobachtungen  von 
Nicolas  und  Benda  bestätigt.  Wenn  auch  vom  Kath  in  seiner 
letzten  Schrift  wieder  einige  Einwände  gegen  Meves  macht,  so  haben 
diese  doch  einen  mehr  polemischen  Charakter  und  die  Thatsachcn 
werden  nicht  widerlegt.  Obgleich  ich  die  Entwicklung  der  Samea- 
ßlden  bei  den  Amphibien  nicht  selbst  untersucht  habe,  erlaube  ich  mir 
doch  die  Vermutung  auszusprechen,  duss  Meves  nicht  mit  degeneriereiH  [  (_> 
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den  Bondern  mit  normalen  Zellen  zu  thun  hatte,  deren  Kerne  gewiBse 
EntwicklungsphaBeo  durchmachen,  welche  vielleicht  noch  hier  sich 
nicht  auf  die  zwei  beBchriebeaeo  beschrfinken ,  da  der  Znatand  der 
Hodeneeilen  noch  nicht  allmonatlich  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  unter- 
sucht wurde.  Dahin  weisen  aneh  die  Beobachtungen  Beoda's,  weicber 
sagt,  dasa  dus  Chromattn  in  den  )>olymorpheD  Kernen  sich  allmählich 
entwickelt.  — 

Ich  erhielt  zn  meinen  großen  Bedauern  die  Arbeit  des  Henrea 
Kaffael  (OsBervazioni  eal  foglietto  epidermico  saperficiale  degli 
embriom  dei  Pesci  ossei.  Mitt-  aus  d.  zool.  Stnt.  zu  Neapel,  Bd.  XII,  1895) 
viel  zn  spfit,  nm  sie  hier  berücksichtigen  zn  kOnnen:  mein  Anfsstz  in 
rufHischer  Sprache  (Arbeiten  d.  Oegellech.  d.  Natiirf.  an  der  k.  Udit. 
zu  Charkow,  Bd.  XXIX,  1895)  war  schon  abgedrackt  nnd  die  dentsche 
Handschrift  zum  Absenden  bereit.  E^ne  will  ich  nnr  hier  b«iierken, 
nämlich,  daes  ich  auch  jetzt  alle  in  dieser  meiner  kScfarift  mitgeteilten 
Ansichten  aufrecht  erhalten  mnss.  — 


RieBeiiembryonen  bei  Aaearü. 
Von  Dr.  0.  zur  Strassen. 

Unter  den  mancherlei  Problemen,  an  denen  experimentierende  Ehit- 
wicklnngsmechaniker  sich  rersnchen  können,  durfte  eins  der  denk- 
würdigsten das  sein,  ob  es  gelingen  werde,  ans  der  Vereinigung  mehrerer 
Eier  zn  einem  neuen  Ganzen  ein  normal-gestaltetes  Geschöpf  zu  er- 
halten. Mau  hat  in  vielfach  wiederholten  Versuchen  die  Anlagesubstunz 
dividiert,  durch  2,  4,  8,  und  meist  gefunden,  daes  aas  dem  TeilstUcke 
ein  ganzer  Embryo  hervorzugehen  vermag.  Was  aber  wird  geschehen, 
wenn  mau  die  Anlagesnbstanz  multipliziert? 

Icii  finde  in  der  Ljtteratnr  nur  einen  einzigen  Versuch,  der  interes- 
santen Frage  näher  zu  treten,  und  dieser  eine  bezeichnet  sich  selbitt 
als  pnegatives  KeHultat".  H.  Driesch*)  machte  die  Beobachtung, 
dass  membranlosc  Seeigeleier  sich  unter  besonderen  Umständen  kd 
zweien,  dreien  oder  vielen  auf  das  engste  aneinanderschmiegten  nud 
eine  polygonal  abgeplattete  Gestalt  gewiiunen,  wie  Furchungazellen. 
Aber  bei  der  Entwicklung  verhielten  nich  trotz  des  innigen  Ziisammen- 
echiasees  die  scheinbaren  Blastomeren  nichf  wie  solche,  sondern  wie 
selbständige  Eier:  die  Furchungshölilen  blieben  getrennt,  und  mit  der 
Bildung  der  Blastula  wurde  die  Scheidung  definitiv. 

Unvereelirte  Eier  zu  einem  mehrzelligen  aber  embryologisch  ein- 
heitlichen Komplexe  zu  verbinden,  sie  gleichsam  zu  Furchungskugeln 

1)  Diiesch,  Beitrag  )X.  p.  338  (Mitteilaogen  au  der  Zool.  St.  Neapel, 
Bd.  11,  1893).  f--  I 
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za  degradieren,  war  also  oicht  geglttokt.  Es  gibt  aber  noch  eineo 
andern  Weg  zum  Ziele,  eigeutlich  den  näher  liegenden:  die  wirkliehe, 
BDbetanzielle  Verechmelzang  der  Eier  —  nicht  zo  einem  Farebnngs- 
komplexe,  sondern  zu  einem  neuen  ungeteilten  Ei.  Wir  begreifen 
indesB  leicht,  dass  dieses  Verfahren  eine  noch  weit  geringere  Chance 
des  Gelingens  darbieten  mUsae.  Denn  selbst  wenn  man  eine  Methode 
fände,  die  Plasmaleiber  zu  vereinigen,  wie  wollte  man  die  Kerne  zu- 
sammenbringen, mit  deren  Veracbmelznng  die  Mnltiplikation  der  Änlage- 
sabfltanz  doch  erst  voitkommen  werden  wHrde?  So  scheint  es  denn 
um  die  Anssicht,  die  von  uns  aufgeworfene  Frage  anf  experimentellem 
Wege  beantwortet  zu  Beben,  schlecht  bestellt.  Da  hilft  nns  die  Natur 
und  macht  selbst  das  schwierige  Experiment. 

Unter  den  Eiern,  die  man  dem  Uterus  der  Agearis  msgaloeephala 
entnimmt,  und  die  alle  kugelrund  und  von  genau  gleicher  Größe  sind, 
findet  mau  hin  und  wieder  ein  einzelnes  von  sehr  abweichender  Bil- 
dung. Erstens  ist  die  Form  ungewöhnlich:  nicht  rund,  sondern  ellip- 
tisch, bieknit-  oder  sandtihrförmig,  and  zweitens  übertreffen  solche 
Eier  die  normalen  ganz  bedentend  an  Große.  Denn  dem  Volumen 
eines  gewöhnlichen  Eies  entspricht  schon  die  Hälfte  des  monströsen, 
das  ganze  oblonge  Gebilde  ist  also  doppelt  so  groß,  und  man  gewinnt 
sofort  den  Eindruck,  dass  hier  zwei  Eier  zusammengeflossen  seien. 

Der  Erste,  der  solohe  Hieseneier  gesehen  und  abgebildet  hat,  war 
OarQOy*).  Er  meinte  aber,  es  seieu  Eier,  die  im  Begriffe  ständen, 
sich  nngewöbnlioher  Weise  durch  „Stenose"  in  zwei  Hälften  za  zer- 
schnUren. 

Seitdem  sind  die  auffallenden  Doppeltgebilde  erst  in  neuester  Zeit 
von  Laigi  Sala')  wiedergefunden,  diesmal  aber  eingehender  und  mit 
mehr  Verständnis  besprochen  worden.  Sala  unterscheidet  zwei  Typen 
von  Kieseneiern,  die  einander  äußerlich  ähnlich,  ihrer  Entstehungs- 
weise  nach  aber  gänzlich  verschieden  sind.  Erstens  kann  es  geschehen, 
dass  ^die  letzte  in  der  Keimzone  stattfindende  Teilung  zwei  Ureier 
nicht  vollkommen  von  einander  scheidet,  so  dass  zwar  die  Kerne  ge- 
trennt werden,  die  Plasmaleiber  jedoch  zu  einem  sandohrförmigen  Ge- 
bilde vereinigt  bleiben.  Jeder  Kern  bildet  selbständig  beide  Richtungs- 
kUrper,  das  Doppelei  als  Ganzes  nimmt  aber  nur  ein  einziges  Sperma- 
tozoon auf;  demnach  enthält  es  nach  der  Befruchtung  eine  größere 
als  die  normale  Anzahl  von  Chromosomen,  nämlich  acht  bei  der 
Varietät  bivalms,  sechs  bei   unhalena.     Alle  vorhandenen  Schleifen 


1}  Carnoy,  La  vAsicnle  germtnattve  et  (es  globoles  polairee  de  l'aacariH 
negalocephala.    La  Cellnle,  Tome  II,  fas«.  1,  1879. 

2)  Lnigi  Sala,  Experimentelle  UnterauobDogen  über  die  Beifnog  und 
B«fniohtiiDg  des  Eiea  bei  Aaearia  vttgiüoeeghaia.  Arobiv  flfi  mikroskopiache 
Anatomie,  44.  Bd,  S.  422,  1895.  /^-  i 
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vereinigen  uicli  endlieh  zd  eiuem  gemeinsanien  ersten  Furchnngskem.  — 
Bine  gunx  andere  Form  von  Doppelbiidang  licQ  Btoh  zaweilou  an  den 
Eiern  solcber  Weibeben  beobachten,  die  Hala  der  Einwirkang  beden- 
tender  Kültcgfüde  auBgeBetzt  hatte.  Zwei,  drei  oder  eelbet  noeh  mehr 
Eier  vereinigten  sich  zo  einem  monströsen  Gebilde  von  oft  sehr  sonder- 
barer Form,  indem  die  Schalen  hb  ihrer  Bertthrnngestelle  sich  er- 
weicliten  und  auflöBten,  die  Plaemaleiber  aber  dnrch  den  entetandenen 
Kanal  znsammenfiossen.  Solche  Uieseneier  enthielten  gewöhnlich  eben- 
soviel Speroiutozoeo  als  EeimblSechen ,  manchmal  aber  anch  eine  ge- 
ringere oder  eine  grQliere  Anzahl,  nod  graben  darcfa  diese  Unbestimmt- 
heit eine  gewisse  krankhafte  Schwäche  za  erkennen,  wie  sie  aneh 
hinsichtlich  ihres  EutwicklungszuBtandes  meist  etwas  zarUckgeblieben 
waren.  Weder  diese  Form  der  Zweifachbildang  noch  die  vorher  be- 
schriebene wurde  über  die  Bildung  der  ersten  FurchnngäBpindel  hinaus 
verfolgt.  —  Luigi  Saia  legt  sich  auch  die  Frage  vor,  ob  die  mon- 
strUsen  Eier  zu  weiterer  Entwicklnng  fähig  beien.  Er  glaubt  diese 
Frage  nie  fttr  die  dnrch  KSite  erzengten,  offenbar  krankhaften  Eier 
verneinen  zu  mtlssen.  Honach  hat  Sala  die  Möglichkeit  einer  Multi- 
plikation von  Anlagesnbstanz  zwar  festgestellt,  allein  über  den  Aas- 
gang  des  Exiierimentes  vermochto  er  nichts  in  Erfahrung  zq  bringen. 
Mir  selbst  sind  gelegentlich  einer  Untersuchung  Über  die  Embryo- 
gcnese  der  Äncaris  megalocephala  unter  ziihllosen  Eiern  nur  drei  Fälle 
von  Zweifachbildnng  vor  Augen  gekommen.  Indesa  fUgeo  sich,  wie 
die  nähere  ßescbreibung  lehren  wird,  diese  drei  Fälle  den  von  äala 
gegebenen  Typen  nicht  ohne  weiteres  ein. 

Fig.  l. 


iphala.    Nach   eioetn  konservierten  PrS- 
»nd  zweiter  RichCangekärper. 

Da')  erste  Exemplar  fand  ich  auf  einem  Präparate  von  konser- 
vierten und  mil  Karmin  gefiiibtcn  Eiern  der  Ascarts  m.  hivalem  (F\g.  11. 
Die  beiden  Plasmaleiber  waren  zu  einem  grolien  kugelrunden  Ballen 
zusammengefloosen ,  der  die  eine  Hälfte  der  sauduhrfSrmigen  Doppel- 
schale  nicht  nnr  völlig  erfHilte,  sondern  durch  seine  Gegenwart  sogar 
eine  KrwcitL'rung  und  stellenweise  VerdUnmmg  derselben  heibeigefBhrt 
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butte.  Umgekehrt  zeigte  sich  die  andere,  leere  Hälfte  dem  normuleu 
Verhalten  gegenttber  verkleioert  nod  verdickt.  Jede  Halbsohale  ent- 
hielt SD  der  gewohnten  Stelle  deo  ersten  KicbtnngBkOrper.  Das  Doppelei 
selbst  hatte  dicht  vor  der  Bitdung  der  Äeqnatoriulplatte  gestanden. 
Ea  umschloss  vier  normal  gestattete,  im  Verhältnis  zum  Ei  duher  uaf- 
fallend  kleine  Chromosomen  und  zwei  etwas  seitlich  daran  gelegene 
deutliehe  Strahlemfigoren.  Außerdem  haftete  dem  Kiesenei  ein  groUer 
rundticber  KOrper  von  doroliBichtiger  Beschaffenheit  an,  in  dessen 
Innerem  eine  Anzahl  gefärbter  Chromatinkörner  zu  erkennen  waren. 
Leider  ließ  sich  deren  Anzahl  nicht  mit  Sicherheit  beetimmen;  min- 
destens waren  es  vier,  wuhrscheinlich  aber  seehä.  Ohne  Frage  stellte 
das  Gebilde  den  von  beiden  verachmolsenen  Zellen  gemeiiiBam  aus- 
gestoßenen  zweiten  Riohtangskorper  dar. 

Da  an  den  anderen,  lebend  von  mir  untersachten  Kieeeneiero  Über 
die  KerBverbttItniese  nichtg^weiteres  zu  erfahren  war,  als  dasa  auch 
sie  zwei  getrennte  erste  Hichtungskiirper ,  aber  nur  einen  einzigen 
zweiten  von  unverhältuismäßtger  Grüße  enthielten,  so  nehmen  wir  an, 
alle  drei  Uoppelbildnngen  seien  auf  ttbereisstimmende  Weise  zu  stunde 
gekommen,  und  versuctaen  gleich  an  dieser  Stelle  die  Deutung  unseres 
Befundes.  Die  Monstrositäten  waren  wie  bei  dem  ersten  der  vonSala 
besohriebenen  Typen  ohne  experimentelles  Zuthun  meinerseits  auf- 
getreten. Allein  wenn  ich  die  mir  gelieferten  Würmer  nicht  absioht- 
liflh  der  Kälte  auasetzte,  so  war  ich  doch  auch  nicht  besonderfi  be- 
mtlht,  sie  davor  zn  bewahren,  nnd  da  meiner  Untersuchung  in  den 
Wiirter  fiel,  so  ist  es  keineswegs  ausgeBchioasen,  duss  unsere  Doppelt- 
bildungen wie  beim  zweiten  Typus  durch  Kälteeinwirkung  während 
des  Transportes  veranlasst  worden  seien.  Die  anatomischen  Verhält- 
nisse nnsere«  Kieeeneies  gestatten  jedenfalls  keinen  Schluss  auf  seine 
Zugehörigkeit  zum  einen  oder  zum  andern  Typus,  denn  in  der  Be- 
schaffenheit der  Folzellen  sowie  durch  den  Umstand,  d«SB  nicht  eine 
größere  sondern  die  nonLaie  Anzahl  von  Chromosomen  vorhanden  ist, 
nnterscheidet  es  sich  ganz  wesentlich  von  beiden.  Die  Gegensätzlich- 
keit, die  in  der  Bi  tdungsweise  der  getrennten  ersten  and  des  gemein- 
samen zweiten  Biehtangsktirpers  hervortritt,  legt  den  Gedanken  nahe, 
dasB  die  VerBcfamelznng  nachträglich,  und  zwar  zwischen  den  beiden 
Ueifteilongen  stattgefunden  habe.  Allein  dies  Datum  konnte  uar  fUr 
die  Kerne  gelten-,  die  l'lasmuteiber  mUssten  schon  frtther  znsammen- 
geflossen  sein.  Es  geht  nämlich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  aus 
der  Zahl  der  vorhandenen  Chromosomen  hervor,  dase  keinesfalls  mehr 
als  ein  Spermatozoon  in  das  £i  gelangt  ist.  Die  Verschmelzung  der 
Eikörper  muss  also  bestimmt  vor  der  Befruchtang  stattgefunden  haben. 
Diese  aber  fällt  bei  Aacaria  in  eine  Zeit,  in  der  überhaupt  noch  keine 
Kichtungskifrper  zur  Ausscheidung  gekommen  sind.  —  Von  besonderem 
Interesse  ist  nun  die  Frage  nach  der  Uerknnfl  der  Chromosomen,  di^Tlp 
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das  Doppelei  samt  seinen  Richtongsblfiecben  enthielt.  Nebmen  wir  ud, 
der  Keifnngsvorgang  babe  fUr  jedes  Halbei  znr  ElimiuatioD  der  nor- 
malen Chromosomenzafal  ^ftthrt,  nnd  das  Ganze  sei  durch  ein  einziges 
Spermatozoon  befruchtet  worden,  so  mUssten  eigentlich,  da  es  sieh  om 
die  Varietät  bivalms  handelt,  im  Ei  sechs  Kernschleifen  enthalten  «ein. 
Statt  dessen  über  trafen  wir  die  normale  Anzahl  von  vier  Chromo- 
somen an.  Das  Iflsst  sieb  nicht  anders  begreifen,  als  daes  entweder 
UberhaDpt  kein  Spermatozoon  hineingekomnoen  ist,  die  Eier  sieh  also 
gleichsam  gegenseitig  befrnchtet  haben,  —  oder  dass  die  DbersShIigen 
Kernscbleifen  wiedemm  entfernt  worden  sind.  In  der  That  schien  der 
gemeinsame  RichtnngikOrper  sechs  Gbromosomen  zn  eothalten.  Eine 
genaue  ZUhlong  wurde  dnrch  nngflnstigen  Erhaltangsenstand  leider 
vereitelt,  aber  die  kolossale  Gröfie,  die  das  Gtebilde  bei  diesen  nnd  den 
beiden  übrigen  Eiern  aufwies,  macht  es  wabrsoheinlich ,  dass  wir  in 
dam  stattlichen  Plasmaklumpen  mehr  als  nor  die  Summe  zweier  Rieh- 
tungekOrper  zu  erblicken  haben. 

Der  zweite  Fall  ron  Rieseneibildung,  den  ich  beobachten  konnte, 
fttbrt  nng  nicht  wesentlich  weiter.  Die  Schal«  des  lebendigen  Doppel- 
eies war  nnr  wenig  eingescfanflrt,  der  Umrise  fast  regelmäßig  oral,  die 
Plasmaleiber  hatten  sieb,  wie  beim  ersten,  zu  einem  kugelrunden  Ballen 
vereinigt.  Bei  dem  Versnebe,  das  Honstrum  zu  konserrieren,  ging  es 
verloren. 

Ein  besonders  glBcklichw  Fand  war  der  dritte  und  letzte  Fall. 
Hatten  wir  bis  dabin  Gelegenheit,  uns  Ober  die  Einzelheiten  des  V«r- 
schmelznngsTorgangw ,  die  Versnchsbadingungen  zu  unterrichten,  so 
gibt  ans  dies  dritte  Kiesenei  erwünschte  Antwort  auf  die  Frage  nach 
dem  Ausgange  des  Experimentes.  Auf  einem  Prfiparate  von  lebenden 
Asearia-YAeru,  die  seit  längerer  Zeit  der  Entwicklung  ttbwlasaen  wor- 
den waren  und  ein  Stadium  von  2&0  bis  äOO  Zellen  erreieht  hatten, 
fand  ich  ein  Rieseoei  von  der  gewUhnlicben  Bildung.  Die  Schale  war 
regelmäßig  biskuitfßrmig,  enthielt  an  zwei  entfernten  Stellen  die  beiden 


Fi«.  2.  Fig.  3. 


Fig.  2.    Hlesenei  nach  dem  Leben. 
Ftg.  3.    Da*Mlbe  Ei  dreizehn  Tage  splter,  darUber  ein  noraMÜA^Mm^«TE 
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&ntea  RielitniigBkUrper  nnd,  der  InneDwand  angeklebt,  einen  ^mein- 
sftineQ  zweiten  von  koloBsaler  GrUße  (Fig.  2).  Der  Embryonalkürper, 
den  diese  Schale  umechlosB,  unterschied  sich  von  den  gleichaltrigen 
seiner  Umgebung  auffallend  genug  durch  seine  Kiesenhaftigkeit,  sooat 
über  trog  er  durchaus  die  ^Uge  eines  normal  gestalteten  Ascaris- 
Embryo,  ja,  es  schien,  soweit  sich  das  im  Leben  beurteilen  ließ,  nicht 
einm«!  wesentlich  in  der  Entwicklnng  anrUckgeblieben  zu  sein.  Ich 
wünschte  das  fernere  Schicksal  des  jungen  Kiesen  zn  erfahren  und 
hielt  ihn  nnter  dem  Deckglas  lebendig.  Nach  dreizehn  Tugen  war 
ans  dem  eiförmigen  Zellhanfen  ein  langgestreckter,  dickkSpfiger  Embryo 
geworden,  der  sich  indess  von  der  normalen  Form  jetzt  wesentlich 
unterschied  (Fig.  3).  Statt  nämlich  den  Hinterleib  hakenförmig  umzu- 
biegen, trug  er  ihn  unter  dem  Zwange  der  BanmverhSltnisse  fast 
gerade  gestreckt  (oder  sind  es  umgekehrt  die  normalen  Embryones, 
die  sich  in  der  Zwangslage  befinden?),  und  zweitens  wies  die  relative 
Plumpheit  seines  Körpers  darauf  hin,  dasB  seine  Entwicklung,  wie  sich 
erwarten  ließ,  eine  geringe  Verzögerung  erlitten  hatte.  Die  Etnschnttrnng 
der  Doppelsehale  zeigte  sich  gegen  frtther  um  eine  Kleinigkeit  rer- 
mindert.  Wenige  Tage  später  begannen  die  Wörmer  abzusterben.  Ein 
Versuch,  den  Kieeenembryo  zn  konservieren  und  zu  f^ben,  misslang. 

Das  Ei^ebnis  dieser  kleinen  Ueihe  von  Beobachtungen  ist  folgen- 
des: Es  kann  unter  gewissen  noch  nicht  genan  bekannten  Verhältnissen 
gesebehen,  dass  zwei  Eier  •vaaÄscaris  miteinander  rerschmelzen.*  Das 
entstandene  doppelwertige  Ei  ist  entwicklungsfähig. 

Die  Moltiplikation  des  Eiplasmas  hat  also  den  typischen  Ablauf 
der  Ontogenesis  innerhalb  überraschend  weiter  Grenzen  nicht  zu  hem- 
men vermocht,  dagegen  scheint  es,  als  sei  die  Chromosomenzahl  von 
höherer  Bedeutung  fUr  den  Entwicklungsgang;  in  den  von  uns  be- 
schriebenen Eiern  wttrde  der  normale  Bestand  —  ansehein«id  durch 
eine  nngewöhnlicbe  Form  von  Kichtnngskßrperbildung  —  vor  Beginn 
der  Forchnng  hergestellt 

I^  nuterlasse  es,  aus  den  mitgeteilten  Thatsachen  an  dieser  Stelle 
SchlHsse  zu  ziehen;  sie  liegen  ja  zum  Teil  auf  der  Hand.  Vor  allem 
durfte  es  denjenigen  nicht  leicht  werden,  sich  mit  den  Kiesenembryonen 
absuliuden,  die  das  punctum  saliens  jeder  typischen  Entwicklung  in 
einem  anisotropen  Bane  des  Eiplasmas  erblicken  möchten. 

Kovigno,  16.  Harz  1896. 


Fortpfianznng  des  Aales. 
VoD  Dr.  Othm.  Km.  Imhof. 

Nach  däD  bieherigeo  Unterenehtmgei)  miissle  angenommen  werden, 
dass  sich  der  Aal  nnr  im  Heere  fortpfiaiue. 

Viin  den  vielen  Antoren  die  über  die  Vermehrung  des  AbIbb  ge- 
Mhiieben  haben,    dUrfte  Brnhm    allein    die  Frage:    ob   der  Aal  Aach  im^jp 
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SttAwaaser  laiche,  ah  noch  üu  atellende  und  noch  zu  beantwortende  an- 
gesehen hahen. 

Es  ist  daher  der  Nachweis  der  Fortpfltiazuag  eingesetzter  AaIs  in 
einem  Alpensee,  eine  der  lUterosBan testen  Entdeckungen. 

Im  Jahre  1882  wui-äen  im  Kanton  GruubUnden  circa  3000  StUck 
junge  Aale  in  zwei  Seen:  Heidsee  1407  ni  Ü.  TA.  auf  der  Leuzerheide 
zwischen  Chur  und  Tiefenkaeten,  und  Caumasee  1000  m  U.  M.  Bwischai 
Reichenau  und  llans,  und  in  ein  drittes  Wasserbecken,  in  den  Weiher  den 
Klosters  Churwalden,  eingesetzt. 

Im  Ueidsee  und  im  Elosterweiber  scheinen  die  Aale  ansgeatorben 
zu  sein.     Im  Caumasee  aber  sind  sie  sehr  gut  fortgekommen. 

Im  April  1886  wurde  wieder  eine  kleinere  Anzahl  uud  im  Juni  1887 
15000  StUck  in  den  Caumasee  und  etwa  5000  Stück  in  den  naheliegenden 
Laaxersee  1020  m  U.  M.  eingesetzt. 

In  diesen  zwei  Seen  gedeihen  gegenwitrtig  die  Aale  sehr  gut  und 
erreichen  eine  LKnge  bis  zu  1,8  Meter. 

Seit  1887  sind  keine  neuen  Aale  eingesetzt  worden,  so  dase  alle  nun 
vorhandenen  annähernd  8 — 9  Jahre  alt  sein  müssen,  oder  aber,  wenn 
jUngere  Aale  gefanden   werden,  so  muss  Fortpflanzung  erfolgt  sein. 

Letztes  Jahr  im  Juni  erhielt  Herr  Dr.  med.  pract.  F.  Lorenz*)  in 
Cliur,  der  sich  mit  der  Fiachfanna  der  Seen  Graubündens  beachäftigt,  eine 
zweite  Sendung  von  Aalen,  5  Stiick,  aus  dem  Caumasee.  Von  diesen 
6  Exemplaren  wurde  eines  als  ein  Männchen  erkannt.  Es  misst  47  cm 
Lauge  und  zeigt  deutlich  die  charakteristisclien  SuSeren  Herkmale  der 
AalmHnDchen ; 

Au£Callend  dunkle  UautfUrbung.  Kopf  kurz,  breit,  rasch  zu  einer 
abgerundeten  schmalen  Schuanze  verjUngt.  Maol  sehr  klein.  Äugea  viel 
grSfler  als  beim  Weibchen  und  stark  vortretend.  Dorsalflosse  niedriger 
als  beim  Weibchen. 

Diese  äufieren  Merkmale  reichen  wohl  immer  ans,  um  das  Geschlecht 
der  lebenden  Aale  erkennen  zu  können. 

Die  TJntersuchuug  der  Generationsorgane  dieses  noch  kleinen  Ezem- 
plares  lieft  die  Xnftere  Bestimmung  bestStigen. 

Da  eine  Einwanderung  junget  Aale  auf  natürlichem  Wege  hSehst 
unwahrscheinlich  ist,  so  ist  aua  dem  Vorkommen  kleiner  Aale  und  don 
Fund  eiaes  HSnachens  der  Schluss  vollkommen  berechtigt,  dasg  im  Cfuma- 
see  die  eingesetzten  Aale  sich  vermehrt  haben  mUseen    und  können. 

Der  Besitzer  dieses  mSunlichen  Exemplares  hatte  die  Freundlichkeit 
mir  dasselbe  vorzuweisen  und  mir  ein  StUckchen  der  Generation sdrUse 
herauszuschneiden.  Ich  glaube  Spermatozoon  beobachtet  zu  haben  und 
hoffe  später  diesen  Nachweis  noch  bestätigen  zu  können. 

Der  Caumasee,  der  durch  diese  Entdeckung  von  Herrn  Dr.  med. 
proct.  P.  Lorenz  zu  wissenschaftlicher  Berühmtheit  gelangt,  li^  auf  der 
linken  Thalseite  des  Vorder-Rheins  in  der  Nähe  der  Poststrafie  von  Chur 
nach  dem  Oberalp-  und  Lukmanierpass,  21  Kilometer  von  Chur  weg,  sQd- 
lich  von  Flims  und  den  Waldfafiusem,  dem  berühmten  Alpenkurorte,  iu 
einem  kleinen  Wassergebiet  von  kaum  3  km  Länge  and  1-|^  km  Breite, 
ohne  oberirdischen  Abfluss,  in  welchem  Wassergebiet  noch  2  etwas  kleinere 


i)  Jahresbericht  der  naturf.  Ues.  GmubllndenB,  XXXIX,  18E 
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luterww&ute  Seen,  der  Prau  pultö  und  Pnu  duleritig,  letztere  2  durch 
einen  Bach  in  Verbindung  miteinander,  und  ein  ganz  kleiner  See  bei 
9uderu  uhue  ot>erirdiBclien  Zu-  und  Abflnas  gebettet  sind,  die  faet  aus- 
Bchlietlich  von  am  Grunde  eintretenden  Quollen  genKhrt  werden. 

Der  Canmasee  miest  570  m  Länge,  210  m  Breite  und  circa  30  m 
TteCe  (nach  Coaz),  erwjirmt  sich  im  Sommer  bis  auf  28"  C. 

Er  hat  eine  an  Individnen  sehr  reiche  pelagische  Fauna,  doch  habe 
ich  bisher  nur  eine  Daphnia-,  eine  Bosmina-  und  eine  C^c^ci|)s-Specie8 
gefiindea.  Littoral  iat  er  besonders  reich  an  Wasser-Ooleopteren,  die  einen 
Teil,    nach  Uutersnchung  des  Oarmtraktus,   der  Nahrung  der  Aale  reprä- 


Die  Homologie  der  Extremittlten. 
Von  Dr.  P.  Eialor. 

Znr  Abfassung  des  nachstehenden  äelbstberichts  ttber  eine  bereit»  vor 
Jahresfrist  wschienene  Abhandlung  ^)  werde  ich  veranlasst  durch  das  Referat 
K.  T.  Bardeleben'B  im  letsten  Bande  der  „Ergebnisse  der  Anatomie"*), 
welches  anf  die  fUr  meine  Stellungnahme  Ausschlag  gebenden  Punkte  so 
wenig  eingeht,  dass  ein  mit  der  Originalarbeit  nnbekannter  Leser  von 
deren  Inhalt  eine  rechte  Vorstetlnng  nicht  erhalten  kann. 

Es  bietet  sieb  damit  eine  Oelegenheit  Manches  kürzer,  vielleicht  auch 
schttrfbr  zu  fiusen  und  zugleich  einige  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres 
erschienene  VerOfientlichnngen ,  die  mit  der  Frage  der  ExtremitHtenver- 
gleichung  im  engsten  Zusammenhange  stehen,  zu  berühren,   — 

Die  Geschichte  der  Versuche  zur  LSsnng  des  Problems  ISsst  dnrch- 
gXngig  eine  genaue  PrXcisiemng  der  ursprünglichen  Funktion  der 
kraniäen  und  kaodalen  ExtreraitXt  Termissen  *),  Und  doch  ist  die  nrsprOng- 
liche  Funktion  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
definitiven  Gliedmaienatellnng  und  ebenso  ftir  die  Ausbildung  von  Skelett 
nnd  Muskulatur  in  den  einzelnen  GliedmaSeuabschnitten. 

Sobald  bei  Wirbeltieren  überhaupt  kraniale  und  kaudale  ExtremitKteu- 
paara  auftraten,  müssen  sie  stets  ungleiche  Funktion  besessen  haben.  Sie 
waren  nie  einfoche  Stutzen,  sondern  stets  hanptaScblicb  Lokomotionsorgane 
nnd  hatten  als  solche  andre  Funktionen,  je  nachdem  sie  vor,  d.  fa.  kranial, 
oder  hinter,  d.  h.  kandal  zu  dem  Schwerpunkte  am  KSrper  saften.  Die 
kraniale  EztremitSt  hatte  stets  den  KSrper  vorwärts  zu  ziehen,  die 
kaudale  konnte  ihn  immer  nur  vorwärts  schieben.  Mögen  im  weitem 
Verlaufe  der  phyletiechen  Entwicklung  noch  so  viele  Nebenfnnktionen  hin- 
zugekommen sein,  die  Gmndfunktion  wird  stets  erkennbar  bleiben  müssen. 

1)  Die  Eomologie  der  Extremitäten.  Morpbotog.  Studien.  3  Topp.-Taf. 
und  17  Figuren  im  Text.  Abhandl.  Natiirforscb.  Ges.  in  Halle,  19.  Bd„  3.  u. 
4.  Heft,  1895,  8. 1-258  (87—314). 

2)  Herkel-Boonet,  Ergebnisse  d.  Anat.  u,  EntwickiuDgei;esc1i.,  4.  IM., 
1694     Wiesbaden  1895. 

3}  l>ie  einzige  Ausnahme  bildet  Bumphry,  der  1876  anf  die  „trsotion 
fnnction'  der  kranialen  und  die  „propelling  function'  der  kaudalen  GliedmsBe 
hiawiea  (On  the  fore  and  bind  limbs  In  vertebrates.   Jour,  Anat.  and  Pliysiul.. 
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Fftlla  mau  uicht  kuraer  Haod  die  Mögliclikeit  einer  Aupftiuuitg  leugnet, 
wird  mau  zugeben,  d&ss  die  prinzipielle  Uifferenz  in  der  Funktion  selbst 
bei  urBprlluglich  völlig  gleicher  Anlage  Bchou  in  frühester  Zeit  ssweck- 
eutsprechende  AbSuderuugen  anregen  muBste.  Wir  werden  also  bei  den 
primitivBten  VierfuSlern,  den  urodelen  Amphibien,  bereite  solche  Anpas- 
sungen zu  erwarten  haben. 

Erw^eu  wir  aber  weiter,  dasa  trotz  der  UiJterenz  in  der  Gmnd- 
funktion  der  ganzen  Extremititten  doch  wieder  fBr  die  distalen  besw. 
terminalen  Abschnitte  insofein  Funktionsgleichheit  besteht,  als  sie  mit 
BinriehtUDgen  versehen  sein  mUssen,  die  ein  Haften  und  Festhalten 
an  der  Unterlage  ennSgUchen,  wenn  anders  der  Zug  der  kranialen, 
der  Schub  der  kaud&len  Extremität  von  Erfolg  fUr  die  Vorwärtsbewegung 
sein  soll ,  so  leuchtet  ein,  dasa  fUr  beide  Extremitäten  im  distalen  und 
terminalen  Abschnitt  analoge  A.  h,  physiologisch  glsichartige  Anordnung 
und  Auebildung  der  Husknlatnr  und  des  Skeletts  vorhanden  sein  kann, 
ohne  dass  von  Homologie  d.  h.  morphologischer  Gleichartigkeit  die  Rede 
zn  sein  braucht. 

Das  Nichterkennen  dieses  verhältnismUfiig  einfachen  Thatbett&udea 
hat  ims  dii<  groSe  Anzahl  unbefriedigender,  mehr  oder  minder  gewaltaamer 
Vergloichungs versuche  gebracht,  die  alle  auf  die  Homologisierung  des 
Radius  mit  der  Tibia,  der  Ulna  mit  der  Fibula,  des  Daomene  mit  der 
GroBzehe  hinanslatifen  und  sich  in  neuerer  Zeit  hinter  Gegenbaur's 
Autorität  vMschauzen.  Aber  auch  Gegeubaur  hat  die  Funktion  der 
Extremitäten  nicht  richtig  erkannt  und  einfach  vorausgesetzt,  dass  die 
analog  gelagerten  SkeletcstUcke  des  Vorderanus  ttnd  Uaterschenkels  bei 
Säugerembryonen  und  Amphibien  auch  homolog  seien.  Jeder  Homologi- 
sierungsvorsucb ,  der  nicht  am  GUrtel  und  proximalen  Abschnitt  der  Ex- 
tremitäten beginnt ,  sondern .  stillschweigend  oder  ausgesprochen  luerst 
Uistal-  und  Terminal  abschnitte  berücksichtigt,  kann  von  vornherein  als 
verfoblt  betrachtet  werden. 

Die  neuerdings  mehr&oh  ventiliarte  Frage  nach  der  Ausgangs- 
stellung ist  fSr  die  Vergleichung  der  Extremitäten  irrelevanL  Besteht 
ein  gemeinsamer  Bauplan  fUr  kraniale  und  kaudale  Extremität,  so  muas 
er  sich  in  jeder  Stellnug  erkennen  lassen*). 

Vollkommeu  einwands&ei  lässt  sich  die  phylo-  und  ontogenetiach 
primitive  Stellung  der  Extremitäten  nur  unter  der  Führung  der  Innervation 
rekonstruierou. 

Die  erste  Anlage  einer  Extremität  erscheint  als  Längsfalte  an  der 
seitlichen  Rumpfwaud.  Mit  der  Ausbildung  von  Hautnwen  werden  die 
Zweige  für  den  kranialen  Saud  der  Falte  in  segmenlaler  Folge  ans  wwter 
kranial  entspringenden  Spinalnerven  abgehen  als  die  Zweige  fUr  den  kan- 
dalen  Rand.  —  Weiterbin  entsendet  eine  Anzahl  aufeinander  folgender 
Hyotome  Fortsätze,  die  an  der  Basis  der  Hantfalte  zu  einer  uug«sonderten 
Masse  konfluieren.    Zugleich  mit  den  Myotomen  wuchern  die  zugehUrigeu 

1)  Abgesehen  davon  aber  ist  als  IndifTerenilage  des  Radius  und  der  Band 
nicht  die  volle,  sondern  nur  halbe  Pronatlon  anzanehmen,  sobald  der  Radius 
Trei  beweglirh  ist,  denn  nur  bei  dieser  Haltnng  des  Vorderarms  erscheinen  die 
bereite  am  Oberanii  abgehenden  Huskeläste  des  Medianns  nicht  gegen  den 
Stamm  des  Nerven  gedreht.  , —  i 
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Neurotomit  gegon  die  Uautfalte  uod  verschmelzen  zu  eiuer  Leiate.  Aus 
diesem  Bildungamaterial  metameFaleii  UrBprnagfl  differeiizieFt  aicli  sekundXr 
die  Extremitäteamuskulatur  mit  ihren  Nerven. 

Alle  neueren  Unters uchangen  Über  die  Innervation  der  Extremitäten- 
muakeln  zeigen  als  gemeinsames  Resnitat,  dass  trotz  des  Verlustes  einer 
metamerslen  AbgrenmiDg  in  polymeten  Muskeln  das  Material  noch  im 
Sinne  der  ursprünglichen  Reihenfolge  der  Metameren  in  kranio-kaudaler 
Richtung  angeordnet  ist.  Das  gleiche  Verhältnis  wiederholt  sich  in  der 
Anordnnng  der  gesamten  Muskulatur  der  Extremitttt.  Uie  Extremitfitun- 
muekela  sind  in  der  Reihenfolge  der  Metameren,  die  sich  an  der  Bildung 
der  ExtremitSt  beteiligen,  nebeneinander  gelagert.  In  den  wenigen  Aua- 
nahme&Uen  handelt  es  sich  um  Verschiebungen  während  der  Phylogenese, 
die  sich  mehr  oder  minder  leicht  verfolgeu  lassen. 

Die  Hantfalte  der  ersten  Anlage  wie  die  bereits  weiterentwickelte, 
aber  nocb  plattenartige  Extremität  lässt  änSerlich  eine  dorsale  und  eine 
ventrale  Fläche  unterscheiden.  Auch  im  Innern  wird  die  in  die  Falte 
einwachsende  Muskelmaase  durch  die  inzwischen  aufgetretene  Skelettanlage 
in  eine  dorsale  und  eine  ventrale  Schicht  geteilt.  Die  aus  dem  primitiven 
FieKUB  an  die  Muskulatur  und  Haut  tretenden  Nerrenstlmme  ordnen  sich 
ebenfoUs  in  dorsale  und  ventrale. 

Da  sieb  nun  an  der  fertigen  Extremität  die  gleiche  Sonderung  der 
Nerven  mit  einiger  Geduld  selbst  bis  in  die  Plexuswurzeln  ausfilhren  lässt, 
so  gewährt  uns  also  die  Nerven verteilnng  einen  untrBglichen  Anhalt  einmal 
für  die  Bestimmung  der  beiden  Hauptflächen  der  Extremitäten  und  der 
dorthin  gehörigen  dorsalen  und  ventralen  Muskulatur,  zweitens  fUr  die 
Bestimmung  des  ursprünglich  kaudalen  bezw.  kranialen  Randes,  woraus 
sich  von  selbst  ergibt,  welche  Stellung  der  Extremitäten  fUr  die  Ver- 
gleicbung  die  bequemste  ist. 

Mit  Hilfe  dieser  Betrachtungen  erkennen  wir  ohne  weiteres  an  der 
menschlichen  Scbultergliedmafie  als  ursprünglich  kranialen  Kand  die  Lateral- 
flache  des  Oberarms,  den  Radialrand  des  Vorderarms  und  der  Hand  (d.  h. 
das  Versoi^ngsgebiet  des  4. — 6.  Cervikalnerven ),  als  ursprünglich  kau- 
dalen Rand  den  Ulnarrand  der  Hand  und  des  Vorderarms  nebst  der 
Uedialfläche  des  Oberarms  (Gebiet  des  8.  Oervikal-,  1.  u.  2.  Dorsniuerven). 
Eine  Fronation  des  Vorderarme  würde  die  Innervation  der  Hand  um  180** 
gegen  die  der  Knbitalgegend  drehen.  FUr  die  Beck  engl  iedmaSe  ist  als 
ursprünglicher  Kroninlrand  die  Hedialfläche  des  Oberschenkels,  der  Tibial- 
rand  des  Unterschenkels  imd  Fufies  (Nu.  lunib.  II — IV)  zu  betrachten, 
als  kandaler  Rand  der  fibulare  des  Fufies  und  Unterschenkels,  die  Latcral- 
fläche  des  Oberschenkels  (Nn.  sacrales  I  u.  II}.  Eine  Fronation  des  Unter- 
Bchenkele  (HoU,  Stieda)  existiert  nicht. 

Für  die  Muskulatur  der  Extrem itätengUrtel  und  die  Hakit  darüber 
gilt  uatBrlich  das  Gleiche  wie  fUr  die  Areie  Extremität.  Wesentlich  er- 
leichtert wird  aber  die  Bestimmung  der  kranialen  und  kaudalen  Ränder, 
wenn  man  mittels  der  von  Bolk^)  zuerst  angegebenen  Methode  nach 
Feststellung  der  Anhefiung  imd  der  Innervation  der  am  Gttrtelskolett 
inserierten   Muskeln    die   Grenzlinien    der    einzelnen   Segmente     über    das 

1)  L.  Bolk,  Beziehungen  zwiBchen  Skelett,  Mnekulntur  und  Nerven  der 
Extremitäten  etc.    Morph.  Jahrb.,  Bd.  3t,  1H94. 
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Skelett  zeidmet  aud  daun  unter  Keduküon  der  so  gewonnenen  ^fiklero- 
zonen-'  auf  einen  einheitlichen  kranio-kaudalen  Durchmesser  das  Äbstraktum 
eines  Schulter-  oder  Becken^rtela  konstruiert.  Mit  diesen  Abstrakten 
arbeitet  mau  leicht  and  sicher,  wie  mit  einer  Formel,  selbst  wenn  die 
Konstruktionen  ihre  höchste  Vollkommenlieit  noch  nicht  erreieht  haben. 
Wir  ersehea  daraus,  dase  das  Hüftbein  sich  um  eine  durch  die  Articnl. 
sacroiliaca  gelegte  transTersale  Axe  gedreht  hat:  das  ursprünglich  ventzol 
gelagerte  Ischiu  -  pubis  iat  dadurch  kaudalwSrts  Terscboben ,  der  früher 
kraniale  Marge  inguinalis  wird  eum  ventralen,  der  ursprünglich  kaudale 
Margo  ischiadieus  znm  dorsalen  Rand,  Am  SchultergUrtel  war  primitiver 
Kranialrand  derMai^  coracoides,  Kaudalrand  der  M.  axillaris;  die  dorsale 
Scapulaplatte  entspricht  dem  Henm,  zeigt  aber  gegen  dessen  krauio-kaudale 
Breite  einen  erheblichen  Defekt  am  Kaudal-  (Axillar-)  Bande.  Dem  ven- 
tralen stark  entwickelten  IschiO' pubis  ist  an  der  Schulter  nur  der  Proc. 
coracoides  als  Ueberrest  des  Goracoidapparates  niederer  Vertebraten  gegen- 
über zu  stellen  *). 

Von  diesen  doch  gewiss  einfachen  physiologischen  und  morphologischen 
Feststellungen  ging  meine  Arbeit  aus.  Die  Verfolgung  des  naheli^^den 
Gedankens,  mit  Hilfe  der  Nerven  noch  weiter  zu  kominea,    hat  mich  nur 

1)  Bolk  bemSngelt  in  aeiner  Arbeit  (Die  Skleroeonie  des  Humetus.  Morph. 
Jnhrb.,  Bd.  23.  1895)  meine  Scapulakonsrruktioii  besonders  binsichttich  der 
ventralen  Partie,  der  ich  eine  zu  geringe  Ausdehnnng  gegeben  haben  soll. 
„E.  lässt  die  ganze  Ventralportlon  des  Schul tergUrtels  nur  durch  den  kleinen, 
die  Coracoidanliige  darstellenden  Fortsatz  dargestellt  sein".  —  Auf  diesem 
kleinen  Fortsatz  steht  in  meiner  Konstruktion  „Proc.  cor.",  während  die  Aus- 
dehnung des  Coracoids  punktiert  angedeutet  ist.  Der  Text  (S.  54^59)  spricht 
aus,  daaa  und  weslialb  ich  im  Processus  coracoides  nur  ein  Kudiment  des  primi- 
tiven Coracoids  sehe,  ^icht  die  Skierozon enkonstruktion,  sondern  vergleichend- 
anatomische  Erwägungen  veranlassen  mich,  den  Fortsatz  in  dorsoventraler 
Kichtung  so  kurz  zu  halten  j  für  die  kranio  -  kaudale  Anadehnnng  aber  ist  der 
Pvctoialis  minor  nicht  verwertbar,  denn  dessen  Insertion  am  Processus  oorac. 
ist  erst  erworben,  liegt  ursprünglich  auf  dem  Tubercul.  maius  bumeri  (vergl. 
meine  Arbeit  S.  94).  Fllr  die  Breite  der  „ Co racoid anläge"  dagegen  ist  der 
Muskel  benutzt.  Mein  Ziel  bei  der  Konstruktion  bestand  weder  darin,  die  von 
Bolk  angenommeDe  „strengste  Korrelation"  zwischen  Muskeln  und  Skelett  der 
Extremität  zu  bestätigen,  noch  „die  Form  der  eben  angelegten  Soapula"  dar- 
zustellen. Ich  habe  auch  nicht  ohne  Absieht  die  Spina  scapnlae  (und  die 
Clavikel)  ans  der  Konstruktion  weggelassen,  denn  fUr  meinen  Zweck  genUgte 
die  Berllcksichtlgung  der  Fossa  supraspinata,  obzwar  diese  ebenaowenig  pri- 
mitiv ist  als  die  Clavikel. 

V.  Bardeleben  vermutet  an  dieser  Stelle  meiner  Arbelt  einen  Schreib- 
oder Druckfehler.  Der  Fehler  liegt  jedoch  bei  ihm  selbst.  Denn  bei  genauerem 
Durchlesen  der  in  Frage  kommenden  11  Zeilen  (S.  59  u.  60)  wird  er  finden, 
dass  der  Margo  coracoides  der  Scapula  nicht  gleich  dem  H.  ingiiinalis  des 
Hüftbeins  gesetzt,  sondern  nur  ebenso  wie  dieser  als  ursprünglicher  Kranial- 
rsnd  bezeichnet  ist,  und  dass  kein  Widerspruch  gegen  diese  Angabe  darin 
liegt,  wenn  ich  ganz  im  Sinne  meiner  antitiopen  Vergleichung  der  Extremitäten 
au  derselben  Stelle  den  kranialen  H.  coracoides  als  homolog  dem  kandalen 
H.  Ischiadieus  auffasse.  ^ 
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besUtrkt  in  der  AnBicbt,  daoa  die  Beziehungen  syrischen  Muskel  und  Nerv 
konstanter  und  von  grSBerer  Bedeutung  sind  als  die  zwischen  Muskel 
nud  Skelett.  Natßrlich  leogne  ich  nicht  das  Vorhandensein  einer  gewisseu 
EonstaQE  in  den  Beziehungen  zwischen  den  letztem,  aber  ich  halte  zu- 
gleich nicht  das  Skelett,  sondern  die  Muskulatur  fltr  das  Primäre.  Man 
kann  sieh  wohl  Muskulatur  ohne  Skelett  als  leistungsfähig  vorstellen, 
nicht  aber  ein  bewegliches  SkelettstUck  oder  gar  einen  gegliederten  gkelett- 
abechnitt  ohne  Uasknlatur.  Deshalb  scheint  mir  auch  GegeTibaur's ') 
Versuch,  unter  Herbeiziehung  der  Caeaogenese  seine  Gliedmaftenhypotheso, 
die  Ableitang  des  OliedmaSengkeletts  von  einem  Kiemenbogen,  neuerdings 
9!u  begründen,  nicht  gelungen.  Bolk's  anfierordentlich  einfache  und  des- 
halb sofort  einleuchtende  Sklerozonenkonstruktion  betrachte  ich  als  eine 
willkommene  Unterstützung  meiner  Ansichten,  denn  die  ganze  Konstruk- 
tion basiert  auf  der  Kenntnis  der  Mnskelinnervation,*  ich  schlieSo  daraus 
auf  eiue  „strengste  Korrelation"  zwischen  Moskel  und  Skelett  nur  insoweit, 
als  das  Extremitttenskelett  sich  nicht  beliebig  innerhalb  seines  Muske)- 
mantels  verschieben  oder  verlagern  kann*). 

Nun  ist  seit  Fttrbringer  das  Verhalten  der  Innerration  bei  ver- 
gleichend «natomischen  Dntersacfanugen  bereits  vielfach  als  Anhalt  benutzt, 
sein   Wert  jedoch  auch  gelegentlich  zu  hoch  veranschlagt  wurden. 

So  ist  die  Unterscheidung  der  Derivate  des  Extremitätenplexus  in 
pro-,  dia-  and  metazonale  Nerven  nur  als  rein  topographische 
brauchbar,  nicht  aber  morphologiech-dlagnostisch,  wie  FUrbrJngor  will: 
ein  M.  in&aspinatus,  der  aus  C^Cg  innerviert  wird,  kann  seine  Nervon- 
faeern  das  eine  Mal  ganz  durch  den  prozonalen  Snprasoapularis,  das  andre 
Hai  ganz  durch  den  metazonalen  Axillaris  zugeführt  erhalten,  ohne  dass 
wir  daraus  einen  andern  Schluss  zu  ziehen  berechtigt  sind,  als  dass  in 
den  beiden  Fällen  die  Nervenfasern  verschiedene  Bahnen  nach  ihrem  Fud- 


1)  Oegenbaur,  Das  Flossenskelett  der  CroBBopteiygier  und  das  Archi- 
pterygium  der  Fische.    Morph.  Jahrb.,  22.  Bd.,  1884. 

2)  tob  dnrfte  also  ruhig  bejahen,  als  v.  Bardeleben  anfragte,  ob  ich 
die  Muskeln  als  Ftthrer  bei  der  Homologiaierune  der  Skeletfteilo  anerkennte. 
Von  einer  UeberschStzuog  der  FUhrerrolIe  der  Muskeln  wird  mnn  sich  aber 
httten  mtlBsen ,  denn  die  vergleichende  Anatomie  zeigt  uns  sowohl  Einzel-  nia 
Hassen verBchiebungen  in  der  Muskulatur,  Verdrängung  der  Insertion  einerseits, 
Verbreiterung  derselben  anderseits  etc. 

Ich  empfinde  es  auch  durchaus  nicht  als  Vorwurf,  wenn  Stieda  (Ein  Ver- 
gleich der  Brust-  und  Beck  engl  ledm  aßen.  Verhandl.  Anat.  Ges.  in  Basel,  1895) 
sagt,  ich  habe  mich  .verleiten  lassen,  einseitig  von  den  Nerven  aus  einen 
Vergleich  zu  maofaen".  Stieda  hatte  damals  meine  Arbeit  noch  nicht  gelesen, 
sonst  wUrde  er  doch  vielleicht  etliches  Branchbare  darin  gefunden  und  ei-fnbten 
haben,  dass  der  vergleichenden  Anatomie  der  gebührende  Platz  eingeränint  ist. 
Stieda  experimentiert  znnXcbet  mit  dem  bloSen  Skelett  nnd  läset  zur  Be- 
seitigung des  schroffen  Gegensatzes  zwischen  Vorderarm-  und  Unterschenkel- 
knocben  Radins  und  UIna  die  Plätze  wechseln.  Welche  Faktoren  In  Aktion 
treten,  um  diese  totale  Revolution  des  Vorder  arm  skeletts  hervorzubringen, 
davon  erfahren  wir  ebensowenig  wie  von  den  ursächlichen  Momenten.  F.  Al- 
brecbt'B  Bilder  sind  fllt  eine  BewelsfUhrnng  unbrauchbar,  da  sie  den  that- 
^htichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen.  ^ 
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^ebietü  uiugttBchlageu  haben.  —  Pro-  und  m«tasouale  NervensUuune 
köuaoii  sowohl  der  dorealen  ala  der  ventralen  PlexnsBcliicIit  eDteUmmeude 
Fasern  in  sich  vereinigen,  diazonale  enthalten  (von  den  Amphibien  auf- 
wärta)  stets  nur  ventrale  Plexusderivate, 

In  gleicher  Weise  Bind  vir  bei  der  Versorgung  eines  Huakels  durch 
zwei  verschieden  verlaufende  Nerven,  z.  B.  des  Adductor  maguos  durch 
Aeste  dos  N.  obturatorins  und  des  Ischiadicus,  noch  keinesw^s  zu  der 
Annahme  gfuOtigt  und  berechtigt,  dass  hier  2  verschiedene  Muskelu  in 
einen  zusammengeschmolzen  eeien  (liago).  Vielmehr  gewinnt  die  diplo- 
uouru  Versorgung  eines  Muskels  erst  dann  morphologiscb-diagnvstl- 
Kchci)  Wert,  wenn  in  einen  scheinbar  einhoitlich<>n  Uuskel  awei  Nerven 
aus  den  beiden  Hauptscbichten  des  Plexus,  also  ein  dorsaler  und  ein 
veutraler  Nerv  eintreten. 

Für  die  spezielle  Vergleichnng  der  ExtremitSten  habe  ich  mich  auf 
die  ^lite  der  sog.  Antitropisteu  gestotlt,  die  neben  einer  bilateralen  auch 
eine  antero-posteriore  Syrometiie  in  der  GliedmaOeubilduug  voraussetzen, 
und  denen  es  nicht  als  unUbersteigliches  lliudemis  erscheint,  daeH  bei  der 
Vergleichnng  der  rechten  kranialen  mit  der  linken  kaudalen  KxtremitXt 
der  Daumen  uicht  mit  der  grofien,  sondern  mit  der  kleinen  Zehe  zu- 
sammen ßll  lt. 

Bei  an tcro- posteriorer  Symmetrie  sind  auch  die  Plexusncrven  in  anti- 
tropor  Reihenfolge  g^^enUber  zn  stellen: 

C«  C5  C,  C,  Cg  D,  Dj 

Da  voranssichtlicli,  sobald  überhaupt  ein  prinzipiell  gleiclier  Bauplan 
für  kraniale  und  kaudale  Extremität  besteht,  durch  die  Anpassung  au  die 
verschiedene  Funktion  die  geringsten  Veränderungen  in  den  proximalen 
Abschnitten  der  Extremitäten  hervorgerufen  sind,  so  hat  die  Vergleichnng 
hier  zu  beginnen. 

Bei  der  Behandlung  der  Frage,  welche  Teile  des  primitiven  Schulter- 
gUrtelfl,  speziell  des  Coracoidapparates,  der  Urodelen  den  SKugern  fehlen, 
ergab  sich,  dass  das  Procoracoid  der  Urodelen  bereits  hei  den  Anuren  bis 
auf  den  kurzen  Proc.  acromialis  reduziert,  bei  Reptilien  gänzlich  ge- 
schwunden ist.  Ferner  dUrfen  Procoracoid  und  Clavikel  nicht  als  Byao- 
nyme  verwandt  werden,  denn  die  Clavikel  tritt  erst  mit  bezw.  nach  dem 
Schwund  des  Procoracoids  nicht  an  dessen  Stelle,  sondern  tiber  dem  kra- 
nialen Rand  des  Coracoids  auf.  Die  breite  Platte  des  Urodelencoracoids 
entspricht  beiden  Spangen  de«  Anurencoracoids  und  ebenso  dem  eventuell 
mehrfach  gofensterten  Reptiliencoracoid.  Der  Proc.  coracoides  der  Säuger 
erscheint  nur  einem  ganz  beschränkten  Bezirk  des  Urodelen  coracoids  ver- 
gleichbar, nämlich  der  das  typische  Nervenlocb  kranial-lateral  begrenzen- 
den, gewöhnlich  der  Wurzel  des  Procoracoids  zugeteilten  Partie  *). 

1)  Der  Margo  coracoides  s.  superioi  der  Scapula  des  Menschen  und  der 
Sänger  von  den  Beutlem  aufwärts  ixt  ebenso  wie  die  Foasa  supraapinata 
(Uraprungsstelle  des  H.  snpraspinatus)  erst  erworben.  Bei  Omithorhynehiu 
existiert  jenes  noch  nicht,  soudern  da  entspricht  der  kraniale  Scapularand  der 
Spina  Bcapulae  uebst  dem  Akromion  höherer  Säuger,  eine  Fossa  supraapinstt 
beicinnt  sieb  andeutungsweise  zn  bilden ,    indem   ein  kleiner  Huac.  supraapin- 
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Da  hier  nicht  auf  alle  EiDzelheiten  eingegangen  werden  kann,  tnSgen 
einige  Beispiele  die  Methode,  nach  der  die  Vergleichuug  vorgonommen 
wurde,  kurz  charakterisieren. 

Der  ober flücbl ich ste  deY  vom  dorsalen  Plexusabachnitt  innervierten 
SuBeru  Schultermuskela  ist  der  Deltoides.  £r  fihnelt  in  seinen  Lage- 
beziehungen am  meisten  dem  ebenfalls  dorsal  innerviertea  Glutaeus  maximus 
an  der  ÜUfte.  Die  Nerven  tür  den  Deltoidee  (Cj  Cj)  stamineu  aus  dem 
kranialen  Abschnitt  des  Ple\.  bracbialia,  die  för  Glut,  maxiiniis  (SjL^Sj) 
ans  dem  kaudaten  Abschnitt  des  Plex.  lumbosacralis,  wUrden  also  nach 
der  allgemeinen  sj utropisti sehen  Vergl eich ung  nicht  ziiHammengebracbt  werden 
können,  bei  autitroper  Gegenüberstellung  der  Plexus  dagegen  fallen  die 
Hauptnerven  beider  Muskeln  Übereinander: 

C^  ICjCg]  C,CgD,Dj 

lö^iS,  LjI  LjLjLjLi. 
Zngleich  erfahren  wir  aus  der  Innervation,  dass  die  Homologie  beider 
Muskeln  insofern  inkomplet  ist  als  der  Glutaens  max.  aus  3,  der  Dcltoidcs 
aber  nur  aus  2  Metameren  Material  bezogen  hat. 

Der  AncouaeuB  longus  ist  ein  zwei  gelenkiger  Muskel  der  dorsal  inner- 
vierten Oberarmgruppe  und  entspringt  kaudal  neben  dem  Schul tergelen k ; 
der  Kectns  femoris  ist  ebenfalls  zweigeloukig,  dorsal  innerviert,  entspringt 
kranial  neben  dem  Hüftgelenk  und  zeigt  zur  Umgehung  ganz  die  näm- 
lichen Bezieliungen  wie  jener  am  Oberarm,  besonders  wenn  mau  die  Ein- 
würtsrotation  des  Oberschenkels  im  Hüftgelenk  redressiert.  Die  Musketu 
sind  antitrop  komplet  homolog,  denn  der  Anconaeus  wird  von  6j  (Jg,  der 
Kectus  von  h^h^  innerviert: 

C^C^C,  [C,CJ  D,Dj 

aa8,L,  |I,LJ  L^L,. 
Bei  zwei  andern  Muskeln,  dem  Subscapnlaris  imd  Iliacns,  scheint  die 
Homologie  kaum  eines  besundern  Nacbweises  zu  bedlirfeii,  denn  beide 
entspringen  von  der  BinuenflKche  der  Dorsalabscbnitte  ihrer  Extremitaton- 
gUrtel,  sind  dorsal  innerviert  und  setzen  sich  dicht  neben  Schulter-  bezw, 
Hüftgelenk  an  Humerus  und  Femur.  Aber  hier  iHsst  uns  die  Innervation 
scheinbar  im  Btich,  denn  der  Subscapularis  wird  ans  C^CjlC,],  der  lliacus 
aus  LjLjLj  versorgt,  so  dass  bei  antitroper  Gcgenllberstollnng  der  Plexus 
nur  C,  mit  L^  zusammenfallt.  Von  C,  wird  aber  normaler  Weise  nur 
der  sog.  SabscapulariB  minor,  ein  axillares  RandbUndel  des  Subscapularis 
versehen.  Eine  Konstruktion  der  Ursprungsfl Sehen  des  Subscapularis  und 
Hiacns  anf  den  Abstrakten  der  Scapula  und  des  Hüftbeins  zeigt,  dass  der 
der  FoBsa  iliaca  entsprechende  Abschnitt  au  der  Scapula  fast  völlig  fehlt, 
sodasB  nur  der  Subscapularis  minor  mit  dem  entlang  der  Linea  ileopectinea 
entspringenden  lUacusab schnitt  direkt  homologisiort  werden  darf,  falls  aber 
jener  nicht  vorbanden,  eine  rein  imitatorische  Homologie  vorliegt.  Nun 
ersehen  wir  aber  aus  der  vergleichenden  Anatomie,  dass  der  Subscapularis 
in  der  That  vom  kaudalen  (axillaren)  Rande  auB  auf  die  Binnenfläcbe 
der  Bcapula  vorgerückt  ist^  dabei  kann  er  recht  wohl  Material  aus  weiter 
kranial  gelegeneu  Metameren  erworben  haben. 

eben  um  den  Ventralrand  der  Akromlonwnrzel  hemrazuwnndern  sich  anschlokt. 
Der  kraniale  Scapnlarsnd  des  Omilhorhyttchug  läset  sich  nur  mit  dem  Kranlal- 
rand  der  l^capiila  nnd  dem  Dorsalrand  der  Procoracoidwurzel  des  Urodelen- 
aehultergttrtels  vergleichen.  ^ 
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Muskeln.  Von  den  doraalen  MtiBkeln  an  Jen  Gürteln  nnd 
prusimnlen  Abschnitten  der  Extremitfiten  ist 

1.  der  Deltoides  humolog  dem  Olvtaeua  maximuit, 

2.  der  B«9iodeltoide8  (Kranse),  der  Costodeltoides  (Calori) 
botnolog  dem  Tensor  fasciae;  jene  beiden  (Varieütteu)  siod  vom  Del- 
tuides,  dieser  ist  vom  Glut,  maximiu  abgespaUen. 

3.  Uer  Suprnspinatus  ist  homolog  dem  Glutaeus  medius. 

4.  Der  Infraspinatua  iat  homolog  dem  Glutaeus  miuimus. 

5.  Der  Terea  minor  ist  homolog  dem  Scausarius,  der  ventralen 
Bandportion  dea  Glut,  minimue.  Supra-  und  lußraspinattts  entstammen 
einer  gemeiusamen  Anlage  ebenso  wie  die  Glut,  mediaa  und  minimua.  Der 
Teres  minor  ist  vom  InIVaapiuatuB,  der  Scansoriua  vom  Glut,  minimns 
abgespalten. 

6.  Der  Gervico-costohumeralis  (Var.  Grnber,  Humero-trons- 
veraarius  Testnt]  ist  hSchst  wahrscheinlich  dem  Piriformis  homolog. 
Der  letztere  ist  nicht  vom  Glut,  medius  abgespalten,  sondern  ein  alter 
kaudofemoraler  Uuskel. 

7.  Der  Subscapularis  ist  das  imitatorische  Homologon  des  II iacus 
{vergl.  oben). 

8.  Der  Teres  maior  ist  aus  dem  Subscapularis  hervorgegangen  und 
besitst  am  Becken  kein  Homologon. 

9.  Dem  Iliacna  miuor,  der  lateral  vom  Bectus  fem.  an  der  Spina 
ant.  inf.  ilei  entspringt  und  zum  Trochanter  min.  geht,  mitspricht  beim 
Uenachen  und  den  hShem  BSugem  kein  Uuskel  des  SchuttergBrtels,  wohl 
aber  beim   Omühorkynchus  der  Scapularis  lateralis  (mihi). 

10.  Der  Psoas  maior  ist  imitatorisch  homolog  der  Dorsal-  (Vertebral-) 
Portion  des  Latissimas  dorsi. 

11.  Der  Psoas  minor  ist  (ebenfalls  imitatoiisch)  homolog  der  Kost al- 
portion  des  Latissimus.  Dreht  man  das  Becken  um  90*  in  seine 
primitive  Stellung  zurUck,  so  erhHlt  der  Psoas  zum  Iliacns  eine  kraDials 
Lage  ganz  tthnlich  der  kaudalen  l>agernng  des  Latissimus  zum  Subscapu- 
laris^). —  Der  Latissimus  dorsi  des  Menschen  und  der  hohem  SKuger 
setzt  sich  aus  zwei,  ursprünglich  getrennten  Muskeln  zusammen,  einem 
DoTsohumeralis  und  einem  mehr  ventral  gelegenen  Costo axillaris  post.  (mihi). 
Der  letztere  besitzt  ursprunglich  skapulare  Insertion  und  entspricht  dem 
ThoraciacapnlariB  (Fttrbringer)  der  Amphibien,  Beptilien  und  VBgel: 
durch  die  starke  I^twicklung  des  Subscapularis  wird  die  Insertion  ver- 
drängt und  erlangt  zuletzt  durch  Vermittlung  der  Fascie  Beziehungen  zum 
Humerus. 

12.  Der  Rectus  femoria  ist  homolog  dem  Anconaena  longus. 

jj  Die  Lagevereokiebnug  des  Psoas  durch  die  Rotation  des  Beckens  und 
die  Ausbreitung  des  Ursprungs  von  den  Kostarf ort  sitzen  auf  die  WirbelkSrper 
sind  die  Ursachen ,  dass  die  von  den  dorsalen  Abschnitten  der  Wurseln  des 
Plexus  lumbaria  abgebenden  Nerven  den  Jetzt  ventral  zum  Plexus  gelagerten 
Hnskelabschnitt  nur  unter  Durchbrechung  bezw.  Durcbfleobtung  auch  der  ven- 
ralen  Plexusabschnitte  erreichen  können.  Dadurch  wird  die  Haoptschwierig- 
keit  geschaffen  fUr  die  Versuche,  das  Geflecht  der  Lendennerven  glatt  tn  eine 
tdorsale  und  eine  ventrale  Schicht  aufzulösen. 
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13.  Die  Vasti-Iatoritlis  nnct  medialia  (incl.  CrurKÜB)  sind  homolog 
den  Anconaei  lateralis  bozw,  medialis. 

14.  Der  SartoriuB  ist  homolog  dem  Anconaeus  quintus  (Latiesitno- 
coudjloideoB,  DorBoepitrochlearia),  der  als  Varietfit  beim  Menschen,  normal 
bei  vielen  Stlugern  von  der  LatiaHimussehiie  entspringt  und  bei  voller 
AoBbildnng  Über  den  Epiciondylus  niedialis  hum.  hinweg  in  die  dorsale 
Vorderarmfascie  ansstrahlt.  Dieser  Muskel  entspricht  vollkommen  dem 
Auconaeas  coracoideus  der  Urodelen,  der  da  von  der  BintrenflSche  der 
Schul  terpf&nne  (Coracoid  ab  schnitt)  kommt,  Mit  dem  Schwund  des  Coracoids 
Tackt  der  Ursprung  des  Muskels  auf  die  Achselfascie  bezw.  die  ihm  am 
nHchsten  gelegene  Latissimns sehne.  Auch  der  Sartorius  besitzt  nicht  mehr 
seinen  primitiven  Ursprung:  bei  Ornithorhynchus  kommt  er  noch  von  der 
Btarkea  Eminentia  pectinea,  der  Ansatzstelle  des  Psoas  minor.  —  Die 
Innervation  durch  Zweige  des  dorsalen  Tf.  cutan.  brachii  post.  snp.  bezw. 
des  Cutaa  fem.  ant.  ergibt  eine  komplete  Homologie. 

FUr  die  Vergleichnng  der  ventralen  Muskeln  war  zu  berücksich- 
tigen, dass  nach  Reduktion  des  Coracoids  der  SchuItergUrtel  sich  in  toto 
kaudalwärts  verschoben  und  auf  dem  kranialen  Abschnitt  des  Thorax  einen 
neuen  Halt  gewonnen  hat.  Alle  ursprUnglich  vom  Coracoid  kommenden 
Muskeln  wurden  dadurch  genOtigt,  soweit  sie  nicht  bereits  vorher  zur 
Clavikel  in  Beziehung  getreten  waren  oder  sich  auf  den  Coracoidrest 
(Proc.  coracoides)  zurtlckziehen  konnten,  auf  der  Brustwand  oder  an  der 
Achselfascie  und  weiterhin  durch  letztere  an  der  Latissimnssebne  neue 
Anheftnng  zu  snchen. 

Femer  war  festzustellen,  ob  fUr  alle  Gotacoidmuskeln  der  Urodelen 
Homologa  bei  den  SHugem  und  dem  Menschen  zu  finden  sind.  Dies  kann 
aber  nur  unter  sorgÄltiger  Verwertung  der  zahlreichen  Varietäten  im 
Bereich  der  Achselhöhle  und  ihrer  Umgebung  gelingen.  Ich  glaube  nun, 
es  ist  mir  in  vollem  Umfange  gelungen,  so  dass  ich  daraus  das  Folgende 
abzuleiten  Tormocbte. 

15.  Der  Gracilia  ist  homolog  der  Abdominalportion  (und  dem 
Kaudalabsobnitt  der  Stemalportion)  des  Fectoralis  maior. 

16.  Der  Adductor  magnus  fem.  ist  homolog  der  steruoklavi- 
kularen  (und  dem  Kranialabschnitt  der  stemalen)  Fortion  des  Fecto- 
ralis maior '). 

17.  Der  Adductor  profundus  s.  minimus  ist  homolog  der  Kostal- 
portion des  Fectoralis  maior. 

18.  Der  Adductor  brevis  istbomolog  dem  Fectoralis  tertiu8(Var.V 
[Der  DnrcblasB  Avt  A.  u.  V.  femoralis   nach  der  Kniekehle  ist  eiu 

Addnktorenschlitz,  kein  Canal.  adductorio-flexorins   (Buge)]. 


1)  Bolk  ISast  den  PectoraKs  mafor  nur  aus  C^— C„  den  Pectoralia  minor 
aber  au  C,-D,  innerviert  werden.  Dabei  sind  die  Zweige  des  N.  tboraeic. 
ant  internus  ans  C,— D,  an  Fector.  maior,  die  nm  oder  durch  den  Kandalrand 
des  Peotoral.  minor  treten,  ganz  bei  selte  gelassen.  Wenn  die  kraniale  EztremitSt 
so  stark  kauda1w£rts  gescbobeu  Ist,  dass  D,  noch  In  den  Pectora).  min.  ge- 
langt, so  habe  ich  stets  wie  Herrlngham  D,  kräftig  an  der  Versorgung  des 
Pectoral.  maior  beteiligt  gefunden.  ,-.  , 
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19.  Obtiirator  int.,  Gomelli,  Quadrstua  fem.  sind  homolog  Aer 
Pars  superficialis  des  Pectoralis  roinnr  und  dem  Subclavius. 

20.  Der  Obtarator  ext.  ist  homolog  der  P.  profunda  des  Pec- 
toralia  minor  (Var.).  Die  ursprüngliche  Insertion  des  Pectoralis  minor 
findet  sich  am  Collum  anatom.  humeri  zwischen  höchster  Facette  den 
Tubercul.  iiiaius  und  Gelenkkopf,  ganz  entsprechend  der  Inserliun  der 
Obluratoren  in  der  Fossa  trochantorica.  ' 

21.  Der  Thoraco-axillaris  fmihi  Var.),  der  bei  Ornitliorhi/nchiiii 
als  ein  stArker  Storno- costocoracoides  besteht,  würe  etwa  dem  Kaudal- 
segmont  des  Rectus  abdom'nis  zu  homologisieren. 

32.  Der  Cor&cobrachialis  brevis  (Var.)  entspricht  der  tiefen  Por- 
tion des  Epicoraco brach ialis  des  Chmilhorl^nchux  und  ist  der  oberflSch- 
lichen  Portion  des  Pectineus  homolog. 

23.  Der  mnskulüse  Achselbogen  s.  str.  (Var.l,  der  von  der  Sehne 
Oflor  mittels  Schaltsehne  vom  Bauche  des  Latissimus  entspringt,  ist  homolog 
der  tiefen  Portion  des  Pectlnens.  —  Der  Achselbogen  ist  also  nirht 
aus  einer  Reduktion  des  Panniculns  carnosus  hervorgegangen.  Ich  vermute 
vielmehr,  dass  der  letztere  durch  Weiterwandern  des  Ursprungs  des  Pec- 
toralis in  über  den  Rumpf  entstanden  ist,  analog  der  Ausbreitung  der 
vom  Facialis  versorgten  Uuskulatur  den  2.  Eiemenbogens  über  Kopf  und 
llals. 

21.  Der  Addnctor  longus  fem.  ist  (imitatorisch)  homolog  dem 
CoracobrachialiH  und  Biceps  brachii. 

25.  Der  lange  Kopf  des  Biceps  femoris  findet  ein  Homologon  nur 
in  dem  Pectoralis  minimus  (Var.), 

Diese  beiden  jedenfalls  auffallenden  Vergleicbungen  haben  mich  selbst 
einige  Ueberwindn&g  gekostet.  Dass  der  knnie  Kopf  des  Biceps  brachii 
sich  vom  Coracohracbialis  abspaltet,  Ifisst  sich  aus  der  vergleichenden 
Anatomie  unschwer  nachweisen.  An  Stelle  den  langen  Bicejiakopfes  findet 
sich  bei  den  Urodelen  am  Oberarm  nur  die  Sehne  des  Coracoradialis  propr., 
dessen  Mnskelbanch  anf  der  Goracoidplatte  liegt  und  eine  sehnige  Ankerung 
am  Tubercul,  malus  humeri  besitzt.  Bei  Omithorhynchua  ist  der  homologe 
Muskel  ein  Epicoracoradialis.  Dieser  wUrde  noch  vollstKndig  dem  langen  Kopf 
des  Biceps  zu  vergleichen  sein.  Uit  dem  Schwund  des  üoracoids  muss 
der  Ursprung  des  Coracoradialis  auf  die  Thomxvand  Übertreten,  zumal 
auch  tiefer  als  er  gelegene  Muskeln  das  thun.  Es  scheint  mir  nur  bei 
BerUcksiohtignng  der  VerbXltnisse  bei  niedem  Säugern  und  einer  Anzahl 
Varietäten  im  Bereich  des  langen  Kopfes  des  menschlichen  Biceps  brachii, 
dass  die  ursprüngliche  Nebeninsertion  des  Coracoradialis  am  Tubercul. 
malus  znr  Haupt  Insertion  wird,  die  Ud^  Sehne  am  Oberarm  aunSchst 
als  ein  Ltg.  capsulo-  (oder  bumero-)  radiale  persistiert,  an  dessen  distalen 
Teil  eine  abgespaltene  Portion  des  Coracohrachialin  (long.)  sich  inseriert. 
Erst  weiterhin  sind  dann  von  diesem,  den  kurzen  Bicepskopf  reprSsen- 
tierenden,  CoracobrachialisHtiachnitt  Muskelfasern  auf  das  Ligament  Sber- 
gewandert  und  haben  so  einen  langen  Bicepskopf  gebildet.  Der  an  der 
Bmstwand  liegen  gebliebene  Musketbanch  des  Coracoradialis  entspricht 
dann  in  seinen  Lagebezi  eh  angen  durchaus  dem.  bei  Beutlem  sehr  krtöigen, 
Pectoralis  minimus. 

Der  lange  Kopf  des  Biceps  femoris,  der  Semitendinosus  und  Seml- 
membranosus  entstammen    einer    oinheitlicheoi  Mnskdmasee,    von   der  sich 
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der  Bicep«  am  frUhe(jt«u  Abtrtiunt.  — '-  Die  Schalteehne  im  Semitenil  in  usus 
ist  nicht  durch  Zu»amroeiiwacbscu  zweier  verschiedeDer  Muskeln  entstanden, 
sonderu  persistiert  als  Marke  der  Insertioo  eines  IXngst  geschwundenen 
Caudofemoralis. 

26.  Der  Poplitcua  ist  homolog  dem  Brachialis  internus'). 

27.  Der  kurze  Kopf  des  Bieeps  fem.  ist  homolog  dem  Brachio- 
radialis  und  Supiuator,  die  beide  lursprUnglich  ein  Muskel  waren.  — 

Bei  Betrachtung  der  distalen  und  terminalen  Abschnitte  der  Ex- 
tremitäten ist  zunächst  darauf  hinzuweisen,  was  eingangs  dieses  Aufsatzes 
Über  die  physiologische  Gleichartigkeit  dieser  Abschnitte  gesagt  ist.  Der 
funktions wichtigere  kraniale  Rand  ist  in  der  Ausbildung  der  Muskulatur 
bevorzugt.  Damit  hängt  augenscheinlich  die  Tendenz  der  auf  die  End- 
abschnitte  wirkenden  Muskeln  znsainmen,  ihre  Ursprünge  gegen  den  kau- 
dalen  (d.  h.  also  ulnaren  bezw.  fibulnren)  Band  zu  rerscbieben.  Am  dent- 
lichstou  tritt  dies  bei  den  Urodelen  hervor,  wo  die  Stellung  der  Extremi- 
tfiteo  sich  noch  am  primitivsten  und  die  OruudJunktioneu  am  reinsten 
erhalten  haben.  Hit  dem  Auftreten  von  Neben ftinktionen  setzt  wieder 
eine  mehr  oder  weniger  tief  greifende  Umordnang  der  Muskelursprtinge  ein. 

Die  kranialen  Bänder  der  terminalen  GliedmaBenabschnitte  zeigen  aber 
zugleich  eine  deutliche  Reduktion,  die  am  Finger  beginnend  gegen  den 
Carpus  bezw.  Tarsus  allm^lich  fortschreitet  und  mit  v.  Bardeleben  die 
starkem  Huskelmaften  au  diesen  Bändern  zum  Teil  ans  einer  Anhäufung 
der  Muskulatur  geschwundener  Finger  bezw.  Zehen  entstanden  erklären 
läset-  Es  milaaeu  also  hier  entwicklungshemmende  Momente  sich  geltend 
gemacht  haben. 

Die  Nervenverteitung  an  Muskulatur  und  Haut  gestattet  ohne  weiteres 
den  ächluBB,  dass  sich  die  distalen  und  besonders  die  terminalen 
Abschnitte  beider  Extremitäten  aus  den  kaudal  gelegenen 
Metameren  der  Extremitätenanlagen  entwickeln.  Bei  antitroper 
Vergleichung  der  Innervation  ergibt  sich,  dass  nur  die  3  radialen 
Finger  Homologa  in  den  8  tibialen  Zehen  besitzen.  Dann  ent- 
spricht dem  Daumen  die  3.,  dem  Zeigefinger  die  zweite,  dem  Mittelfinger 
die  1.  Zehe.  Die  Homologa  f^r  i.  und  6.  Finger  sind  in  zwei  am 
Tibialrand  des  Fufies  verloren  gegangenen  Zehen,  die  Homologa  für  4. 
und  5.  Zehe  in  zwei  am  Radialrand  der  Hand  gescbwondeaen  Fingern 
zu  suchen '). 

1;  Der  Brachial! s  internus  ist  ursprünglich  ein  rein  ventraler  Muskel 
Woher  die  vom  N.  radialis  versorgte  Lateral portion  abiuleiten  ist  imd  wo  sie 
phylogenetisch  zuerst  auftritt,  bleibt  noch  festzustellen. 

2)  Wenn  ich  aus  dem  Verhalten  der  Innervation  nicht  „in  ungezwungener 
Weise  die"  —  wie  v.  Rardeleben  meint  —  „auf  der  Hand  liegende  Homo- 
logie der  Nerven  wie  der  Finger  und  Zehen  in  kranial  -  kaudaler  Reihenfolge" 
schloBS,  mich  vielmehr  .nicht  irre  machen"  ließ,  in  der  supponierten  Autitropie 
weiter  zu  vergleichen,  so  miies  ich  wohl  (irllndo  für  meine  Hartnäckigkeit  ge- 
habt haben.  Ich  begann  eben  meine  Uotersuchnng  nicht  am  Vorderarm  und 
Unterschenkel  und  hielt  es  fUr  eine  bedenkliche  Inkonsequenz  nnch  den  iin 
Ganzen  recht  befriedigenden  Resultaten  der  ersten  HSIfte  meiner  Arbeit  vor 
einer  Schwierigkeit  KurUckiuscU recken,  die  bei  genauerem  Zusehen  leichter  zu 
beseitigen  war,  als  es  anfänglich  scheinen  mochte.  ^ 
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Fig.  1.  Uie    dors&lo    Muskulatur    der    distalen 

und  termiualea  Extrem itätenabeclinitte  war 
primitiv  zweischichtig:  eine  ober fl Sch- 
liche Schicht  entsprang  vom  Distslende 
des  Humerne  bezw.  Femur  upd  heftete  ihre 
dtBtalwärtg  strahlenden  Bttsdel  znnSchst  bei- 
derseits an  die  Vorderarm  -  bezw.  Unter- 
schenk elk  noch  en  {aa  des  Schemas),  weiter- 
hin beiderseits  an  Carpns  bezw.  Tarsus  (6&), 
endlich  an  Finger  bezw.  Zehen  (c);  eine 
tiefe  Schicht  entsprang  auf  dem  GarptiB 
(Taraus)  und  inserierte  sich  au  die  Finger 
(Zehen). 

Beide  Schichten  haben  mannig&che  Ab- 
Snderungen    und    Weiterbildungen    erfahren, 
doch     hat     sich     die     oberflächliche     (I>eim 
Menschen)     noch    am     besten     am    Dorsiun 
antebrachii  konserviert:    Änconaens  IV    und 
I  Brachioradialis'-j-  Supinator  ^  aa,  Ulnaria 
und   Radiales    est.    ^    bb,    £xten8or    digg. 
comm.  ^=  c.     An    der  kaudalen  Extremitüt 
ist    bei    den  Sttugem  die  gesamte  oberflfich- 
liehe  Muskulatur  auBer  dem  kurzen  Biceps- 
kopf  mit    ihren  Ursprüngen  auf  den  Unter- 
schenkel gerUckt,    wXhrend  sie  bei  den  Urodelen  noch  gans  vom  distalen 
Femurende   kommt.     Es   fehlt   daher   dem  Menschen   normal   die   tibiale 
Fortion  a  des  Schemas;   die  Portionen  b   werden   repräsentiert  durch  die 
Peronei   long.,    brer.    und   tertiua    einerseits,    Tibialis    anticus    anderseits, 
c  diuxh  den  Extansor  digg.  comm.  longns.    ~  Die  tiefe  Schicht  der  dorsalen 
Muskulatur    zerlegt    sich    bereits    bei    den  Urodelen  in  mehrere  sekundäre 
Schichten    kurzer  Strecker    (bis  zu    4  am  t^iSrlicken)^    davon    zeigen   die 
Extensores    breves    superficiales    die  Tendenz    proximalwärts    zu    wandern, 
wie  an  der  Schult ergliedmaase  der  Abductor  poll.  long.  -\-  Extensor  poU. 
brevis,    Extensor  poll.  long.,  Estens.   indicis  propr.    und  Extensor  dig.  V 
propr.,  as  der  Beckengliedmafie  der  Extensor  halluc.  longus.     Der  Extensor 
hallucis  et  digg.  brevis  auf  dem  FufirUcken  entspricht  einer  2.  sekundären 
Schicht,  die  anf  dem  Handrücken  gelegentlich  in  Gestalt  einzelner  kurzer 
Strecker  wieder  eracheiat. 

Die  dorsale  Muskulatur,  soweit  sie  zu  Hand  und  Fingern,  Fn8 
und  Zehen  Beziehungen  eingeht,  schliefit  in  ihrer  Innervation 
kaudal  um  ein  volles  Segment  frUher  ab  als  die  entsprechende 
ventrale  Muskulatur,  es  ist  also  am  Kaudalrande  der  Extremität  ein 
Myomer  in  seinem  dorsolateralen  Abschnitt  nicht  zur  Verwendung  gekommen. 

28.  Die  Mm.  radiales  ext.  longus  et  brevis  sind  homolog  den 
Peronei  long,  et  brevis. 

29.  Der  Extensor  digg.  manns  comm.  long,  ist  homolog  dem 
Extensor  digg.  pedis  comm.  longus. 

30.  Der  Clnaris  ext.  ist  homolog  dem  Tibialis  anticus. 

31.  Der  Anconaeus  IV  ist  normal  ohne  Homologon  an  dem  Unt»- 
schenkel,    ontapricht   aber    dem    ala  Varietät    bekannten   Ti.biftlifl   ant, 
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accesBoriua  (Blanilin).  Uer  Ancunaeus  IV  gehört  nidit  eti  dem  Tricups 
brachii  (Gegenbaar),  Bocdem  ku  den  VorderartninuBkela ,  wie  tlie  ver- 
gleichende  ADKtomie  lehrt. 

Der  Peroneus  III  ist  eine  progreBsive,  dem  Än&echtetchen  dienende 
nnd  daher  voll  au^^bildei  nur  dem  menncblichen  Fufle  ankommende 
Bildung. 

32.  Der  Exteusor  ballucis  long,  üt  homolog  dam  hIs  VuietHt 
auftretenden  Extens.  dig.  III  manus  propriua. 

38.  Der  Extensor  hallucis  brevis  ist  homolog  dem  Extenaor 
brevis  dig.  III  mauns  (Var.). 

84.  Ein  Homologen  des  Extensot  dig.  V  manne  propr.  fehlt 
am  Fnfie. 

35.  Ebenso  fehlen  demUenschen  Homologa  fOr  die  Extens.  indicis 
propriua,  pollicis  lougus  et  brevis,  Abdnctor  polltcia  longns. 
Doch  entspricht  der  ExtetiBoi  indicis  propr.  dem  an  der  Fibula  ent- 
springenden Extens.  brev.  dig.  II  pedis  bei  Monotremen  oud  Harsupialien, 
der  Extens.  poll.  longns  dem  Extens.  brev.  dig.  HI,  der  Abdnctor  long. 
(-j-  ExteuB.  brev.J  poUicis  den  Extens.  brev.  digg.  pedis  IV  et  V.  Ich 
sehe  in  dem  Abdnct.  pollicis  long,  die  Beste  der  koraen  oberflSchlichen 
Strecker  zweier  radial  vor  dem  Daumen  verloren  gegangner  Finger.  — 

Die  ventrale  Hneknlatur  der  distalen  und  terminalen  OHedmaften- 
abschnitte  ist  vielleicht  ursprünglich  in  gleicher  Weise  wie  die  dorsale 
zveiechichtig  gewesen,  aber  jedenfalls  schon  sehr  frUh  in  kompliciertere 
VerhlÜtniBBe  Übergeführt-  worden.  Denn  wir  sehen  bereits  bei  den  Urodelea 
zwar  noch  die  Mosknlator  der  distalen  Abschnitte  von  der  kürzeren  der 
terminalen  gnt  geschieden,  aber  au  beiden  Abschnitten  in  mehrere  Lagen 
difierenaiert,  die  sich  nicht  leicht  auf  das  ein&che  Schema  besiehen  lassen. 
Am  Vorderarm  finden  wir  allerdings  selbst  noch  beim  Mensehen  !d  der 
oberflächlichen  ventralen  Muskulatur  die  gleiche  Anordnung  wie  in  der 
dorsalen:  Pronator  teres  und  Epitrochleo-anoonaeus  =  aa,  Radialis  und 
Ulnaris  int.  =  bb,  Palmaris  longns  ^  c.  Wie  die  darunter  gelegenen 
Flexores  digg.,  die  sich  bei  den  Urodelen  noch  einfach  an  die  Dorsal- 
flSche  der  Palmarf^oneurose  heften,  ihre  Fingersehnen  und  dabei  Be- 
ziehnngen  zu  den  kurzen  Muskeln  in  der  Vola  erlangt  haben,  ist  in 
meinem  Vortrage  auf  der  AnatomeaverBammlnng  in  Basel  auseinander- 
gesetzt *■)  nnd  soll  hier  nicht  wiederholt  werden.  —  An  der  kandalen  Ex- 

1)  Die  Flexores  digitorura.  Verhsndl.  d.  Anat.  Gea.,  Basel  1895,  —  In 
der  DishuBsion  zu  dieaem  Vortrage  bemerkte  Hr.  v.  Bardeleben,  er  hielte 
einen  grollen  Teil  der  von  mir  bei  Menopoma  bescbiiebenen  Muskeln  nicht  für 
primitiv,  sondern  fUrredntiert;  dafUr  aprSche  das  verhXItnismitBige  Ueberwiegen 
von  Fasolen  und  Sehnen  Von  tetiterem  kann  aber  nicht  die  Rede  sein,  denn 
die  Beziehnngen  der  ganzen  Vordersrm-  und  Uaterachenkelmaskiilatur  zn  Fingern 
nnd  Zehen  werden  durch  die  eine  Palmar-  (Plantar-)  Aponeurose  vermittelt. 
Ich  hatte  auch  meinen  Auadruck  ,Änaati  an  die  Palmaraponeurose"  aufrecht, 
da  mir  das  gemeinsame  Sehnenblatt  als  das  Primitive,  die  Einaetsebnen  als 
bSbere  DifFerenzieningen  eracheinen  und,  nicht  nur  nach  meiner  AnffaBSung, 
die  Sehne  erat  das  Produkt  dea  Mnskela  ist.  —  Die  Miisknlatni  von  Menopoma 
ist  sicher  nicht  mehr  primitiv,  aber  nicht  rsdaxlert,  sondern  in  progressiver 
Weiterbildung  begriffen.  ^  , 
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tremititt  ist  diu  Grup^m  des  'iVicepe  surae  uik)  PUutaris  da«  Ergebnis 
einer  vou  d«n  Utodelea  Hber  die  niedeni  31ing«r  rerfotgbaren  Utnordanng 
uad  Verschmelznug  von  Muskeln.  ■ 

Der  mediale  Kopf  des  Gastruenemiua  ist,  wie  wir  aas  der  Innervation 
ersehen  kSnnen,  über  den  lateralen  Kopf  hinw^  tibialwXrts  ^wandert 
und  hat  daliei  den  Plaotaris  in  die  'Hefe  gedrfogt. 

86.  Der  Pronator  teres  ist  (imitatorisch)  hotnol<^  dem  Caput 
mediale  des  Gastrocnemins. 

37.  Der  Radialis  internus  ist  homolog  dem  Cap.  laterale  de» 
Gastrotiueniius  nebst  dem  Solens. 

38.  Der  Palmaris  lon^us  ist  homolog  dem  Plantaris. 

39.  Dem  Ulnaris  internus  fehlt  ein  Homologen  an  der  kandalen 
Extremität,  desgl.  dem  Gpitrochleo-anconaeus  (Var.). 

40.  Der  Flexor  digg.  comm.  sublimis  (ohne  Schaltsehnen)  ist 
(inritatoriscfa)  homolog  dem  Tibialis  secundns  (Var.\  manchem  sog. 
SnleuB  accessorias  (Var.). 

41.  Der  Flexor  pollicis  long,  -|-  Fies.  digg.  profundus  ist 
( imitatorisch J  homolog  dem  Flexor  digg.  tibialis. 

42.  Der  Badiocubitocarpens  (Var.l  ist  homolog  dem  Flexor 
digg.  fibularis  -\~  Quadratus  plantae. 

i".  Der  Aocessorins  ad  flexorem  profnndntn  ist  (imitatorisch') 
homelAg  dem  Tibialis  posticus. 

44.  Bndimentire  Flexores  breres  superficialen  an  der  Palmar- 
apoaearose  und  distale  BSuehe  eines  Flexor  digg.  sublimis  mit 
Sehaltsehnen  Bind  (imitatorisch)  homolog  dem  Flexor  digg.  pedis 
brevls  (perforalus). 

45.  Der  Pronator  qnadratns  ist  vielleicht  homolog  dem  Pproneo- 
tibialis  (Var.). 

Von  dem  Skelett  der  Bxtremitfiten  entsprechen  einander  der  dorsale 
Teil  der  Scapula  und  die  dorsale  (ehemals  kandale)  Hälfte  des  Ilenm, 
Kam.  snp.  ischii  nahe  der  Hüftpfanne  dem  Proc.  coracoides  scapulae.  Ein 
Hnmoli^on  fBr  die  Clavikel  existiert  an  der  kaudalen  Oliedmafle  nicht.  — 
Tubercul.  malus  bum.  ist  homolog  dem  TrocbanbT  maior  &m.,  Tubercnl. 
minus  dem  Trochanter  minor.  Die  Tnsertiousstelle  des  Crns  anp.  des  Lig. 
coracohumerale  (Sehne  des  Pectoralis  minor]  ist  homolog  der  Tnaertions- 
stelle  der  Obturatoree  in  der  Fossa  trochanterica ').  Die  Trochlea  hnm.  =: 
beiden  Kondylen  des  Femur.  Die  Patella  entspricht  nicht  dem  Olekranon, 
sondern  etwa  der  Patella  brachialis  der  Anuren  etc.  —  Die  Ulna  ist  im 
Ganzen  homolog  der  Tibia,  der  Radius  der  Fibula.  — 

War  schon  aus  der  Innervation  der  Haut  und  der  Uuskelu  und  ans 
der  Insertion  der  letzteren  zu  entnehmen,  dass  die  Hand  am  Radialrand, 
der  Fnfi  am  Tibialrand  nm  2  Finger  bezw.  Zehen  reduziert  seien,  wihrend 

1)  Bolk  (Hofpb.  Jahrb.,  23)  schreibt  dem  Gelenkkopf  des  Humerns  ebenso 
wie  der  Schulterpfanne  rein  dorsalen  Charakter  lu.  Meiner  Ansicht  nnch  ist 
der  von  dem  auch  beim  Henschen  zu  beobachtenden  sog.  accessori sehen  Knochen- 
kern  geliildete  Pfannenabschnitt  der  Scapula,  desgleichen  die  an  die  ehemalige 
Insertion  des  Pectoralis  minor  grenzende  Partie  des  Caput  hum.  noch  ventralen 
Charakters. 
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am  Uluar-  uud  J^'ibulftrrsnd  derartige  IHnweise  fehlen,  ho  Itüittt  «ieli  uun 
auch  das  Verhahen  der  kari>a1eu  und  tarealon  Skelettelemeute  damit  ia 
Uebereinstimmnng  bringen').  Efitfemt  man  an  Hand  und  Fnl  4.  und 
6.  Finger  bezw.  Zehe,  deren  Homolog»  eben  in  den  geschwundenen  Fingern 
und  Zehen  zu  Buchen  sind,  mit  den  zugehörigen  Karpalien  nnd  Tarealteu, 
so  bleiben  1.  bia  3.  Finger  nnd  die  ihnen  antitrop  homologen  8  tibialea 
Zehen  ttbrig.  Nimmt  man  die  Hand  eines  Primaten  mit  stark  ansgebil- 
detem  Centrale,  so  reihte  sith  proximal  vor  das  3.  Metakarpale  Capitatum, 
Centrale,  Lunatum,  wie  vor  dem  1.  Hetatarsale  Entocnnei forme,  Navicnlaro, 
Talna  liegen.     Ich  homologiaiere  nun: 

Navicnlare  carpi  =     CalcaneuB. 

Lunatnm  ^     Talus. 

Centrale  =     Navicnlare  tarsi, 

Capitatum  =     Entocnnei  forme. 

Trapezoides  ^     Mesocuneiforme. 

IVapezium  ^^     Bktocuneifonne. 

Radiales  Seaambein  ( PrSpollexrest)     =     Cnboides  iTibialabschnitt). 

iBei  der  Vergleichung  der  ?4erTeil  sprechen  wiederum  die  Thatsaohen 
zu  Gunsten  der  antitropen  Homologisierung  der  Extrem itSten.  Die  Haut 
der  AdiselhOhle  erhklt  als  Hauptnerven  l\,  also  den  letzten  Nerven  des 
Plexus  iR-achialis;  die  homologe  Scheakelbeage  wird  von  L^,  dem  ersten 
Nerven  des  Flex.  lumbosacralis  innerviert.  Die  GesXfthaat  wird  ans  8jBj, 
die  Haut  ttber  der  Schulter  ans  C,Cj  verseift.  Die  Anastomose  zwischen 
dem  ventralen  Husenlocntaueus  und  dem  dorsalen  Radialis  ttber  dem 
distalen  Ende  des  Radins  entspricht  ganz  der  Schlinge  des  Suralis  Hber 
dem  diäten  Ende  der  Fibnia.  Das  ^ammgebiet  des  N.  radiaUe  anf  dem 
Handrücken,  auch  hn  Kam.  profundus  in  FKllen,  wo  dieser  bia  an  die 
Binger  gdangt,  entspricht  dem  Btammgebiet  des  N.  peroneus  am  Fnft- 
rllcken  und  nmfitsst  Daumen  bis  Mittelfinger,  wie  dieses  die  8  «araten 
tibialen  Zehen;  im  speziellen  geht  der  Radialis  profundus  in  das  Spatiam 
zwischen  Index  und  Hedins,  wie  der  homologe  Peroneus  prof.  zwischen 
zweite  und  erste  Zehe. 

Die  Nerven  homologer  Hnskeln  laufen  nicht  Überall  in  homologen 
Bahnen.  Uebet  die  Ursachen  wissen  wir  vorlKnfig  nichts.  Ebenso  fehlt 
noch  eine  Erkllmng  daffir,  dass  an  beiden  ExtremitKten  die  grSite  Masse 
der  Nerven  motazonal  verläuft  nnd  dass  bei  niedem  und  hßhem  Verte- 
braten  eine  abwcnchende  Anordnni^  der  Nerven  besteht. 

Die  Nu.  thoracici  ant.  sind  homolog  den  Nn.  Inmbosacrales  ant. 
(mihi).  Der  N.  tibialia  entspricht  in  der  Hauptsache  dem  kranialen 
(lateraloi)  Teile  des  Hedianns;  im  Plantaris  medialis  können  aber  noch 
Fasern  enthalten  sein,  die  einem  Teile  des  Ulnaris  homolog  sind.  Ferner 
sind  zu  verglei^en  Nn.  suprascapularis  -\-  axillaris  den  Nn.  glntaei, 
Qnadricepsaoteil    des    N.     Cemoralis    dem    IVicepsanteil    des    N.    radialis, 

1)  Nach  ThileniuB  (Untersuchungen  ttber  die  morphologische  Bedeutung 
accessorischer  Elemente  am  menschlichen  Carpus  (und  Tarsus).  Morph,  Arbeiten, 
hersosgeg.  von  Schwalbe,  V,  1S96)  deuten  allerdings  am  Ulnarrand  der  Hand 
anler  dem  Pisiforme  gefundene  accessorische  Elemente  auf  den  Verlust  eines 
ulnaren  Strahles  hin ,  doch  wUrde  das  nnsre  EomologtBiening  der  Karpal*  nnd 
Tarsalelemente  nicht  weiter  beeinflnssen.  C    (~>()olo 
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N.  peronoua  im  g^ufien  Ganzen  dem  VürderanU'  und  üaudabechiiitt  Aee 
Kadialis.  Der  tiefe  Ast  des  N,  radialis  geht  noclt  dem  Dorsam  antebnchii 
um  den  Radius,  wie  der  homologe  Peronens  prof.  um  die  homologe  Fibula. 

An  den  freien  Teil  der  Extremitäten  verlanfen  die  homologen  Blst- 
getisse  auch  in  homologen  Bahnen.  Es  entsprechen  einander  A.  brochiolia 
und  A.  femoroliB,  A,  circumflexa  hum.  post.  der  A.  circnmflexa  fem.  la- 
teralis,  A.  cullaterolis  radialis  der  A.  collaterolis  fibnlaria  (Rom.  rnuaculo* 
articnlaris  Krause),  A.  collaterol.  ulnarie  sup.  der  A.  orticuloris  genu 
Bnpremo,  A.  profunda  fem.  dem  Collateralstonim  Buges,  die  A.  iuterossea 
out.  antebrachii  der  A.  peronea,  A.  mediana  antebrachii  der  A,  tibialis 
poBÜca  (bei  geringer  Entwicklung  der  A.  radialis  wird  der  tiefe  Hohlhond- 
bogen  hanptsSchlicb  von  der  A.  mediana  oder  der  A.  interoasea  beschickt 
gerade  wie  der  Are  plantaris  prof.  von  der  A.  tibialis  post.  oder  rika- 
riierend  von  der  A.  peronea).  Die  A.  recurrens  radialis  ist  homolog  d» 
A.  recurrens  tibialis  post.,  die  A.  interossea  antebrachii  post.  der  A.  tibialis 
antico.  DieA.  radialis  prof.  ist  ohne  Homologon  am  Unterschenkel,  dagegen 
entspricht  die  A.  radialis  superficialis  (Vor.)  der  A.  suralis  (saphena  parva 
Vor.)  die  A.  saphena  magna  (Var.)  der  hoch  von  der  A.  brachialis  ab- 
gehenden, den  Cutaneus  medius  und  die  V.  basilica  iMgleitenden,  hinter 
dem  Epicondylus  medial,  auf  den  Vorderarm  tretenden  A.  ulnaris,  denn 
dieao  bildet  dos  Hauptgefilfl  fUr  den  Arcus  voUris  superficialis  wie  .jene 
den  Are  plantaris  superficialis. 

Die  Vena  e^holica  antebrachii  ist  homolog  der  V.  Bt4)hena  parva, 
die  V.  basilica  der  V.  saphena  magno,  wenigstens  am  Unterschenkel. 

Ich  hatte  mir  die  Aufgabe  gestellt,  die  ontero- posteriore  Symmetrie 
dta  kranialen  und  kaudalen  ExtremitSt,  also  eine  Homo^ie  im  Sinne 
Oegenbaur's,  die  ontitrope  Homologie  Wilder's,  zu  beweisen,  d.  h. 
—  da  uns  nur  empirische  Urteile  als  Argumente  stur  Verfllgnng  stehen  — 
ihr  den  hiSchstmÖglichen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  su  geben.  Es  log 
in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  Beweisftthmug  im  wesent- 
lichen regreseiveu  Charakter  trug,  wobei  dos  zu  Beweisende  vorl&nfig  als 
wahr  vorausgesetzt  und  daraus  auf  die  nnvermeidlicben  Bedingungen  ta- 
rdckgesohloseen  wurde.  Ich  bin  der  Ueberzengnng,  dase  der  Beweis  in 
ollen  Hauptsachen  lückenlos  gelungen  ist.  Es  fiele  nicht  schwer,  auch 
noch  einen  indirekten  Beweis  su  kooatruieren,  wollte  man  die  „SchwSchea 
und  LUcken"  nicht  nur,  sondern  die  offenborrai  Ungenauigkeiten,  Will- 
kttrlicbkeiten  nnd  Fehler  bei  der  AuBftthrang  der  sjntropistiechen  Ver- 
gleichangsTersuche  zusammenstellen.  leb  bin  selbst  nicht  so  leicht  und 
rasch  zu  meinen  Ergebniesen  gelangt,  tind  diese  Ergebnisse  entspreehm 
%a  wenig  den  herrschenden  Anschanungen,  als  dass  ich  erwartet  hittte, 
bald  Zustimmung  in  finden.  Hit  der  Publikation  untcrsteltt  man  «ne 
Arbeit  der  altgemeinen  Ktiük.  Von  dieser  aber  darf  man  wohl  billiget' 
weise  verlangen,  dass  sie  sich  nicht  auf  die  Hervorhebung  beliebiger, 
aufier  Znsammenhang  besonders  befiremdl icher  Resultate  beschrSnk^  sonden 
auch  auf  die  vom  Autor  versuchte  Begründung  eingehe. 

Halle  a.  S.,  1.  März  1896.  _^_^__^___ 

Verlag  von  Eduard  Bssotd  (Arthur  Geergi)  in  Leipzig.  —    Dmek  der  kg). 

bayer.  Hof-  und  Univ.-Bnchdmokerei  von  Junge  &  Sohn  in  ErlangM^lp 
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Die  Funktion  der  meDseliiichen  Haare. 

VortTüR',  gebalten   In  der  Jahressitzting  der  k.  h.  (iesellschiirt  der  Acrzte  in 
Wien  am  20.  HS»  1896. 

Von  Prof.  Sigm.  Exner. 

Die  Behaarung  des  MenecheD  ist  am  größten  Teile  des  Körpers 
eine  so  spärliche  und  trUgt  so  sehr  das  Gepräge  des  Kiidimentäreii, 
dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  man  viele  Bände  von  Lehr- 
büchern oder  Journalen  der  Physiologie  durchzublättern  vermag,  ohne 
aach  anr  eine  Erwähnung  ihrer  Bedeutung  zu  finden.  Einiges  wird 
als  selbetTerständlißh  vorausgesetzt,  anderes,  was  sieh  auf  das  Wachs- 
tarn,  die  Ernährung  u.  dergl.  bezieht,  wohl  besprochen,  aber  von  der 
Uolle  des  Organe«  „Haar"  und  deren  Bedeutung  im  Qesamtorganisnius 
ist  nur  höchst  selten  die  Kede. 

Schein  ')  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  es  hänge  die  Behaarung 
und  der  üaannangel  an  verschiedeneu  Stelleu  des  menscbliebeD  Körpers 
mit  den  Spannungs-  and  Waehstamsverbältnissen  der  Haut  zusammen, 
so  dasB  sich  da,  wo  die  Haut  in  gewissen  Lebensperioden  wenig 
wächst,  die  Haare  reichlich  entwickeln,  an  den  anderen  Stellen  scheint 
er  die  Verhältniese  zu  einer  Degeneration  -  derselben  fUr  gUnstige  zu 
halten. 


1)  Ueber  das  Waohstiim  der  Hant  und  dei-  Haare  des  Menschen, 
nir  Dermatologie  und  Syphilis,  lSd2. 
XVI.         • 
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Miui  bokoniint  den  Eindruck,  duss  die  Behuarun^  deu  Mciujchen 
weniger  intereBBiert,  als  die  kaum  zweifelhafte  Enthaarung,  die  er  in 
ISngBtrergangenen  Generstionen  zur  Zeit  seiner  Entwicklung  ane  einer 
niederen  Hiiugetierform  durchgemacht  bat.  Spriclit  doch  die  AbBtani- 
mungslehre  Überhaupt,  und  speziell  auch  die  reiche  Behaurong  des 
inenschlicheD  Embryo,  sowie  die  vorkommenden  atavintischen  MIbb- 
bildungen  dafllr,  dass  die  Ahnen  des  Menschengeachlechtea  ein  Haar- 
kleid getragen  haben,  das  sieb  von  dem  der  hentigen  anthropoiden 
AfTen  kaum  wesentlich  nnteischieden  haben  wird. 

üb,  Diirwiii  bemllhte  sich  zwar,  den  Wegfall  des  Haarkleides 
bei  der  EntBtehiing  deg  Mensnhen  auf  klimatische  Einflüsse,  insbesondere 
die  Bestrahlung  durch  die  Sonne  zurllckzufUhren '),  erkannte  aber  bald 
die  Unfruchtburkeit  dieses  Beginnens,  üeü  die  Idee  fallen,  ging  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  ans,  und  bekundete  in  der  ihm  eigenen 
sachlichen  und  scharfsinnigen  Weise  seine  auf  E^fahrungstbatsachen 
ruhende  Anschauung  *)■  Sie  geht  dahin ,  dass  die  Enthaarung  des 
Menschen  ein  durch  Zacbtwuhl  entetaDdener  sekundärer  Geschlechts' 
Charakter  ist.  .Sowie  der  Hahn  seinen  Kamm  und  aeiae  prunkvollen 
Federn  dem  Gesclimacke  der  Hennen  vei'dankt,  die  durch  viele 
Generationen  lieber  ciucn  so  geschmückten  Gatten  annahmen,  als 
eiuen  iiugeschmllekten,  so  verdankt  der  Mann  seine  relative  Haarlosig- 
keit dem  Widerwillen  der  Fraueu  gegen  behaarte  Männer.  Gibt  es 
doch  in  Neuseeland  ein  Sprichwort  des  Inhalts:  fUr  den  haarigen  Mann 
gibt  es  keine  Frau.  Der  Gefiohmack  des  Mannes  muss  dieselbe  Rich- 
tung gehabt  haben,  er  wiid  aber  in  dem  Resultate  der  Zuchtwahl  noch 
stärker  znm  Ausdrucke  gekommen  sein,  da  die  Männer  immer  mehr 
in  der  Lage  waren,  ihre  Frauen  uach  Geschmack  zu  wählen  als  um- 
gekehrt. So  entstand  die  noch  vollständiger  enthaarte  Frau.  Ja,  wir 
klimien  wohl  sagen,  so  geht  dieser  Enthaarungsprozess  des  Menschen- 
geschleehtes  vielleieht  beute  noch  vor  sieb,  da  die  wilden  Völker  und 
ikucb  die  zivilisierten,  im  Großen  und  Ganzen  noch  immer  diesen  Ge- 
sclmmck  hegen. 

Aber  nach  der  Auffassung  Dnrwin's,  der  man  wohl  beipflichten 
muss,  ist  nir.ht  mir  die  Enthaarung  des  grUSten  Teiles  der  Körper- 
oberfläclie  Resultat  der  gescbleehtlielien  Zuchtwahl,  sondern  ist  auch 
die  mächtige  Entfaltung  des  Haiarwuebses  im  Gesicht  des  Mannes  nnd 
du»  bei  vielen  Völkern  auftretende  Riesenwachstum  der  Kopfhaare  als 
sekundärer  Geechlechtscharakter  aufzufassen.  Wird  doch  ein  kräftiger 
Bart  beim  Manne  und  reiches,  langes  Haar  bei  der  Fran  (unter  den 
Nordamerikaneru  auch  beim  Manne)  heute  noch  als  Schmnck  betrachtel. 

1)  Die  Abstnuimiiiig  des  Mensrhen  und  rlia  geachlerlitlirlic  Ziichtwslil. 
Uchpraetit  von  CaruB.    StiittKart  IfiTl.     Bd.  1.    S.  128. 

2)  1.  .;.  Bd.  2,  H.  .-(33. 
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Wir  werden  ans  also  nicht  verhehlen  kUnnen,  dusB  die  meisten 
lluure  des  Menschen  degenerierte  Organe  sind,  Kesidueo  uns  alter  Zeit. 
Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  sie  physiologisch  bedentungslos  sind. 
Wenn,  wie  Holeschott  fand,  der  Mensch  tfiglich  0-2 g  Haareubstanz 
bildet,  80  sind  die  dazn  verbranchten  Stoffe  vielleicht  nicht  ungsehlieB- 
lieh  znr  Anlooknng  des  anderen  Geschlechtes  verwendet.  Kann  sich 
doch  die  Fnnktion  eiaes  Organes  im  Laufe  der  phylogenetischen  Ent- 
wicklUDg  ändern.  Ja,  in  neoerer  Zeit  werden  gerade  die  typischen 
Haare  selbst  als  Beispiele  einer  solchen  Wandlong  angeführt,  indem 
man  sie  als  degenerierte  Sinaesorgane  ans  früheren  Perioden  der  Ent- 
wioklong  der  Wirbeltiere  ansieht. 

Fr.  Maurer')  hat  auf  Ornnd  morphologischer  Forschaugen  die 
These  aufgestellt,  dass  gewisse  ans  Eplthelien  bestehende  Gebilde  der 
Kürperoberflftche  von  Fischen  und  besonders  von  Amphibien  die  Urform 
der  Haare  darstellen.  Innwhalb  eines  schützendes  Wnistes  von  Epi- 
dermitzellen  findet  sich  eine  Grappe  von  mit  Kervenfusern  in  Beziehung 
tretenden  eylindrischen  Zellen.  In  der  Trockenheit  verlieren  die  Organe 
ihre  Bedentnng  als  Sinnesorgane,  die  hincniretenden  Nerven  sind  beim 
Verfolgen  durch  die  phylogenetische  Reihe  nicht  mehr  zu  finden,  die 
Zylinderzellen  büßen  die  typische  Form  des  Sinnesepithels  ein.  Sie 
bilden  einen  Zapfen  von  unregelmSSig  geformten  Kpithelzellen,  welche 
rerhomen  nnd  das  Mark  des  Haares  darstellen,  während  die  hcnim- 
gelagerten  Epidermiszellen,  ebenfalls  verhornend,  sich  außen  anschmiegen 
nnd  die  Übrigen  Bestandteile  des  Haares  sowie  seiner  epithelialcu 
Setaeiden  anfbanen. 

Hier  hätten  wir  es  also  mit  einem  Wendel  der  Funktionen  eines 
Organes  zu  thun,  der  großer  kaum  gedacht  werden  kann.  Von  einer 
Gruppe  Sinnesorgane  bis  zu  dem  gegen  Witternngs^nflDsse  seliHtzendcn 
Pelz  scheint  ein  weiter  Schritt.  Die  Haare  wären  degenerierte  Sinnes- 
organe. 

Ob  dieser  Schritt  wirklich  gethan  wurde,  oder  die  mitgeteilte  Deu- 
tung vom  Ursprünge  der  Haare  weiteren  Forechungen  wird  weichen 
mDsaen :  das  darf  doch  wohl  angenommen  werden,  daes  dus  Haarkleid 
eines  der  Urahnen  des  Menschengesehlecbtes  in  allen  seinen  Anteilen 
nicht  notwendig  genau  dieselbe  Fnnktion  gehabt  haben  wird.  An  ver- 
schiedenen KOrperstellen  werden  die  Haare  in  ungleicher  Weise  zum 
Nutzen  und  Frommen  des  Individuums  gegen  Schädlichkeiten  gewirkt 
nnd  sich  diesen  wechselnden  Bedingungen  im  Laufe  der  Genera- 
tionen wohl  auch  in  Lauge,  StSrke,  Farbe  und  feinerer  Struktur 
angepasst  haben.  Ich  brauche  nur  an  die  Schnurrhiiare  der  Tiere, 
die  exquisite  Tastorgane  sind,  oder  an  den  Unterschied  zwischen 
dem  flaumigen  Pelz  der  Bauchseite  und  dem  steiferen  des  Kllckens, 


1)  Die  BpidermlB  und  ihre  Abköannliofte.    Leipzig  18!K». 

•  29*  r^  I 
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an  deiu  der  Regen  abrinnen,  der  Hagel  abprallen  sull,  za  erinnern. 
Es  hat  sich  also  frühzeitig  eine  DifTerenziernng  im  Genns  „Haar" 
eingestellt. 

Wenn  nnn  in  den  Uebergangsperioden  znm  beotigeu  Menschen 
eine  Krall  anftrat,  die  im  Sinne  der  £nthaaning  wirkte,  aber,  nie  das 
Resultat  zeigt,  an  einer  Reihe  von  Eßrperstellen  keinen  Effekt  hervor- 
brachte, wenn  sie  auch  am  größten  Teil  der  Hbrigen  Haotoberflftche 
ihr  Ziel  nicht  vfillig  erreichte,  so  könnte  das  an  der  noch  zn  knrz 
dauernden  Wirkung  liegen;  es  könnte  aber  auch  auf  der  Unentbehr- 
lichkeit  gewisser  Anteile  des  nrspniugliehen  Haarkleides  beruhen.  Den 
Haaren  sind  vielleicht  in  jenen  alten  Zeiten  Funktionen  aufgebürdet 
worden,  welche  nun  vom  Organismus  nicht  entbehrt  werden  können, 
and  die  sich  im  Kampfe  ums  Dasein  als  ebenbürtige  Gegner  des  haar- 
feindlichen  Geschmackes  erweisen. 

Ich  mnss  es  fUr  wahrscheinlich  halten,  dass  diese  letztgenannten 
Umstände  in  der  That  die  Grundlage  des  beutigen  Zustandes  unseres 
spärlichen  Haarkleides  bilden.  Denn  wo  sich  am  ^örper  Haare  be- 
finden, scheinen  sie  mir  entweder  ein,  dem  umformenden  Qeschmacke 
entsprungener,  sekundärer  Geschlechtseharakter  im  Darwin'schen 
Siune  zu  sein,  oder  eine  Funktion  zu  haben,  die  nicht  leicht  ohne 
Nachteile  fHr  die  Erhaltung  des  Genus  in  Wegfall  kommen  könnte. 
In  einzelnen  Fällen  mögen  diese  beiden  Faktoren  im  selben  Sinne 
wirken. 

Dem  Gesagten  zufolge  werden  die  Funktionen  der  Haare  an  ver- 
schiedenen Körperstcllen  verschiedene  sein,  und  so  will  ich  au  die 
Besprechung  der,  wie  mir  scheint,  wi(^tig8ten  gehen. 

I.  Das  Haar  als  Tastorgan. 
Die  Erfahrung,  dass  die  leichteste  Berührung  an  den  Cilien  der 
menschlichen  Augenlider  reflektorische  Bliazelbewegungen  nnslOst  nnd 
empfunden  wird,  veranlasste  mich  schon  vor  einer  Reibe  von  Jahren 
Flerni  Dr.  v.  Uises  die  Untersuchung  der  Nerven  dieser  Haare  zn 
empfehlen.  Seine  Studien')  lehrten  ihn  ein  aus  markhaltigen  Fasern 
bestehendes,  korbartiges  Geflecht  kennen,  das  wie  ein  King  eine  Stelle 
des  Haarbalges  jeder  Cilie  umgibt.  Es  liegt  unter  der  Einmllndong 
der  Talgdrüsen.  Bei  Durchsicht  der  Litteratur  zeigte  sich,  dass  dieser 
Fund  nicht  neu  war.  Jobert*)  hatte  schon  vor  uns  diesen  Ring  an 
menschlichen  Haaren  nnd  speziell  aneh  an  den  Cilien  gesehen  und 
beschrieben.  Beil,  Arnstein  und  Bonnet  haben  die  analogen 
Ifervengebilde  an  den  Haaren  verschiedener  Tiere  untersucht,  ohne 

1)  Ueber  die  Nerven  der  menscli liehen  Aiigenlldar.  Sttinngsberidit  de* 
Ak.ifleuile  der  WiiseoBchiiften  zn  Wien,  Bd.  85,  a.  Abtei Inng,  Min  1882. 

3)  Compt.  rend.  de  racad6mie  des  sciences,  Parle  187&,  Janvier,  p.  274. 
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wesentlich  Qiehr  zii  finden  als  Jobert  schon  an  den  menschlichen 
Huiren  gefunden  hatte.  Des  Letzteren  Bchßne  Reenltate,  sowie  die 
Ei^bnisse  von  v.  Mises  scheinen  kantn  beachtet  worden  za.  sein,  wie 
ich  daraus  schliebe,  dasfi  seibat  ein  so  gewissenhafter  Autor  wie 
Q.  Schwalbe  in  seinem  Lehrbuch  der  Anatomie  der  Sinnesorgane 
von  denselben  nichts  erwähnt  und  eagt:  „Leider  sind  bisher  die 
menschlicben  Haare  auf  ihre  sensiblen  Nerven  kaum  nntersacht". 

V.  Mises  faezeiehnete  schon  damals  die  Giljen  des  Menschen  als 
„Tasthaare".  Sie  hatten  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersnobnng 
als  reichlich  mit  Nerven  versehen  herausgestellt  und  verdienten  diesen 
Namen,  wiewohl  sie  den  Nervenreichtum  der  sogenannten  Sinneshaare 
vieler  äXoger  nooh  nicht  erreichen,  auch  wegen  der  durch  die  physio- 
logische Prafdng  leicht  erkennbaren  außerordentlichen  Empfindlichkeit. 
Eine,  wenn  auch  geringere,  doch  recht  ausgeprägte  Empfindlichkeit 
zeigten  auch  die  kleineren  H^are  an  den  weniger  behaarten  Hautstellen 
(Handrücken,  Streokseite  der  Arme  und  Beine),  so  dass  der  ansjUngnter 
Zeit  stammende  Aussprach  H.  r.  Frey's')  vollkommen  zntreßend  er- 
scheint: „Die  Behaarung  der  Haot  stellt  den  empfindlichsten  Tast- 
apparat des  Körpers  dar,  jedes  Haar  einen  Hebe),  dessen  kurzer  Arm 
in  der  Hant  steckt,  während  der  lange  Arm  dem  Reiz  zum  An^ifTe 
dient".  Dabei  ist  fttiilieh  nnr  an  eine  gewisse  Art  des  Reizes  und 
nicht  an  alle  mit  sogenanntem  Tastsinne  begabten  KOrperatellen  gedacht. 

Prüft  man  die  Haare,  indem  man  sie  einzeln  mit  einer  Nadel  ans 
ihrer  natürlichen  Lage  biegt,  so  bemerkt  man  die  anSerordentlich 
große  Empfindlichkeit  der  Cilien.  Berührt  die  Nadel  die  Spitze  einer 
Cilie  so,  dasB  eine  Verbiegung  derselben  noch  gar  nicht  mit  Sicherheit 
gesehen  werden  kann,  so  sagt  der  Beobachtete,  er  fUhle  es,  und  es 
stellen  sieh  gew6bnlich  auch,  trotz  absichtlichen  Augenschlieliens, 
reflektorisch  Blinzelbewegnngen  ein.  Ich  hatte  ein  Stäubchen  Eisen 
(Eisenfeile)  an  eine  Cilie  geklebt,  der  Stromschlnss  eines  genäherten 
Elektromagneten  verunachte  Empfindungen,  als  würde  ein  Gegenstand 
die  Cilien  bertlhren,  dabei  war  die  Anziehung  eine  so  geringe,  dass 
an  der  Cilie  eben  eine  unscheinbare  Bewegung  sichtbar  war. 

Immer  noch  recht  empfindlich,  wenn  auch  den  Cilien  nachstehend, 
erweisen  sich  die  Augenbrauen.  Bei  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
in  Länge,  Dicke  nnd  vor  Allem  in  Steifheit  der  Haare  kann  bei  dem 
Vergleiche  ihrer  Empfindlichkeit,  den  ich  in  der  angeführten  Weise 
vorgenommen  habe,  natürlich  nur  von  einer  anuähernden  Scbätznng 
gesprochen  werden.  Sie  gentlgt  aber  docb  wohl,  um  zu  behaupten, 
diese  um  das  Ange  angeordneten  Haare  seien  die  empfindliclwten  am 
menschlichen  Körper.     Sind  die    sensorischen  Nerven   ttberhanpt  als 

1)  Beiträge  zurPhysiulogle  des  SclioierzBiaues.  Uericlite  der  mathematiBcb- 
physiacheu  Rlaaie  der  k.  BXclietgchen  Akademie  der  Wissen  sc!  laften  zn  Leipzig, 
2.  Joli  1894. 
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Wächter  zu  betrachten,  welche  den  Körper  yor  drohenden  Gefahren 
rechtzeitig  za  warnen  haben,  80  sind  die  Nerven  der  genannten  Haare, 
üowie  die  Überaus  erregbaren  Nerven  der  Cornea  und  Conjunctiva  als 
ein  besonders  fein  organisierter  Schutzapparat  des  Bnlbns  aufzufassen. 

In  der  That  ziehen  die  Verletzungen  dieses  Sinnesorganes  weit 
Dblere  Folgen  ftlr  den  Organisnans  nach  sich  als  die  der  meisten,  in 
gewissem  Sinne  aller  Übrigen  Stellen  der  EOrperoberflSohe.  I^bei 
bilden  die  Brauen  nach  oben,  die  Spitzen  der  Wimpern  nach  rorne 
vorgeschobene  Posten,  damit  der  reflektoriBche  Impuls  zum  Lidsohlnss 
der  von  oben  oder  vorne  eindringenden  Schftdiicbkeit  vorauseilend 
noch  rechtzeitig  den  Bulbus  schützt. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  diese  Funktionen  die  einzigen  seien, 
welche  den  genannten  beiden  Haargrnppen  zukommen.  Sie  halten  den 
von  der  Stirne  herabrinneadea  Sehweiß  vom  Vordringen  in  die  Lid- 
spalte  ab,  und  die  Wimpern  durften  wohl  f^^*^^  '^^^  Filter  gegen  Staub, 
als  Dach  gegen  Regen  zu  betrachten  sein.  Uebrigens  wäre  es  wohl 
kanin  berechtigt,  der  Behaaptnng  entgegenzutreten,  die  Brauen,  ja 
vielleicht  auch  die  Cilien  seien  alsSchmack  durch  Zuchtwahl  erhalten 
geblieben.  Es  kSnnen  eben  mancherlei  KrSfte  mitgewirkt  haben,  das- 
selbe Ziel  zu  erreichen. 

In  der  Reibe  der  Erregbarkeit  durften  sodann  die  kleinen  Haare 
lieh  miHihte  sie  nicht  gerne  Lanugo  nennen,  denn  sie  haben  einen 
anderen  Charakter  als  die  dichten  Wollhaare  des  Embryo  oder  Neu- 
geborenen) folgen,  welche  am  Gesiebt  außer  dem  Barte  und  am  größten 
Teile  der  Huutoberfittche  vorkommen.  Seit  Jahren  suche  ich  meinen 
Schülern  die  Kolle  der  kleinen  Körperhaare  als  Tastorgane  durch 
Schilderung  folgenden  Versachea  und  Anregung  zur  Wiedierbolnng  des- 
selben einzuprägen.  Wenn  man  im  Wannenbade  sitzt  und  mit  den 
Fingern  einer  Hand  in  der  Nähe  des  Körpers  eine  Knderbewegnng 
macht,  so  läuft  eine  dem  Kitztl  nahestehende,  wellenartig  forlsdiirei- 
tende  Tastempfindung  eine  Strecke  weit  über  den  Körper.  Es  gelingt 
leicht  eine  solche  am  Oberschenkel  erregte  Welle  bis  in  die  Brust- 
gegend fortschreiten  zn  lassen.  Die  Handbewegnng  kann  eine  derartige 
sein,  dass  an  der  OberfiSche  des  Wassers  keine  Welle  entsteht,  also 
nicht  etwa  wirklich  eine  Zone  gesteigerten  Wasserdruckes  über  den 
Körper  abläuft.  Die  Empfindung  beruht  vielmehr  auf  der  durch  die 
Hand  erzengten  Verschiebnng  der  Wasserteilohen,  die  nun  ihrerseits 
die  Haare  aus  ihrer  Gleicl^^wichtslage  biegen.  Da  jene  Wasaer- 
verschiebung  mit  geringer  Geschwindigkeit  wellenartig  fortschreitet,  so 
verursacht  die  Verbiegung  der  Haare  eine  GefUhl,  als  würde  etwas 
sehr  leichte«  sa  dem  KOrper  vorbeistreichen. 

Unempfindlicher  als  diese  Haare  sind  die  Kopf-  and  Bartbaare 
und  am  meisten  vom  Typus  der  Tasthaare  entfernt  stehen  jene  der 
Urogenital-  und  Analgegend,  sowie  die  der  Achselhöhle.    Wiewc^l.ea 
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sieh  hier  nieiHt  um  dicke  nud  ittetfe  Haare  baudelt,  kHiiii  nmii  uicht 
selten  ein  Bolcbeä  unBg:iebig  hin-  und  herbiegen,  obiie  diiiw  cd  eine 
Enipfindong  verautusst. 

II.  Das  Haar  als  Walze. 

Es  ist  mir  nicbt  bekannt,  dass  auf  die  Funktion  des  llaai-es  »In 
Walze  aebon  jenjals  uufmerksam  gemacht  worden  ist.  Und  doch  durfte 
sie  ziemlich  nahe  liegen.  Ueberall  da,  wo  sieh  bei  den  gewöhnlichsten 
Bewegungen  des  Eijrpers  (z.  B.  Gehen)  zwei  Haatflächen  aneinander 
reiben,  sind  zwischen  ibaea  Haare  eingelagert,  äolche  Orte  sind  die 
Acbselhöhlen,  die  Analfalte,  die  Pcrinealgegend  mit  ihrem  Uebergang 
zum  Scrotum,  oder  zu  den  Labia  majora,  sowie  die  Außenflächen  der 
letzteren  selbst. 

Hier  herrscht  gekräuseltes  und  wirr  durcbeinander  slehcndeE  Haar 
vor,  d.  b.  es  pflegt  jedes  Haar  fSr  sich  in  der  natürlichen  Lage  nach 
versohiedenen  Eichtungen  gekrtlmmt  zu  sein,  und  die  Richtung  gelbst 
benachbarter  Haare  nicht  UbereinzuBtimmea.  Zwei  Sttlcke  mit  solchen 
Haaren  bekleideter  Haut  mOsseo,  wenn  sie  aneinander  gleiten,  die 
Haare  zwischen  sich  wälzen,  wobei  immer  jene  Anteile  der  Haare, 
dereo  L&ngsaxen  senkrecht  auf  die  Kichtung  der  Bewegung  stehen, 
sich  am  meisten  um  ihre  Achsen  drehen  werden.  Man  deuke  sieb 
runde  Bleistifte  in  kleinen  Abstünden  parallel  nebeneinander  gelegt, 
auf  ihaea  und  mit  ihnen  gekreuzt  eine  zweite  ebensolche  Luge  von 
Bleistiften,  auf  die  nnn  ein  Buch  gelegt  werde.  .Schiebe  ich  das  Bach 
in  der  Richtung,  nach  welcher  die  Bleistifte  der  zweiten  Lage  weisen, 
so  wird  die  erste  Lage  durch  Kollbeweguog  dem  Drucke  nachgeben. 
Die  zweite  wird  dasselbe  thnn,  wenn  ich  die  Verschiebung  des  Buches 
um  90  Grad  ändereX-^  Denken  wir  uns  viele  Lagen  von  vielen  Rich- 
tungen, so  wird  das  Buch,  wohin  immer  ich  es  schieben  will,  Bleistifte 
in  Rotation  versetzen.  Es  ist  nun  selbstverständlich  gleichgiltig,  ob 
die  als  Walzen  wirkenden  Gebilde  in  regelmäliigen  Schichten  ange- 
ordnet sind,  oder  ob  sie,  wie  jene  Haare  wirr  durcheinander  liegen, 
wenn  nur  Überhaupt  mehrere  Schichten  uod  mehrere  Verlanfsrichtnngen 
vorhanden  fund. 

Den  Wert  dieser,  zwischen  den  zwei  Hantstrecken  eingelagerte» 
Haarwulzen  sehe  ich  natürlich  darin,  daas  erstere  viel  leichter  aii- 
einandergleiteo,  als  wenn  sie  nackt  wären.  Von  dem  ganz  bedeutenden 
Unterschiede  kann  sich  jeder  sofort  eine  Anschauung  bilden.  Er  drUeke 
die  Fingerbeeren  des  Daumens  und  Zeigefingers  bo  fest  aneinander, 
dass  die  Verschiebung  derselben  gegeneinander  (ata  sollte  etwas  zwischen 
den  Fingern  gewalkt  werden)  nur  mehr  schwer  und  ruckweise  wüglich 
ist.  Jetzt  fasse  er  ein  BUschel  krausen  Barthaares  zwischen  dieselben 
Finger,  presse  sie  womöglich  ebenso  stark  zusammen  und  er  wird  be- 
merken, dass  die  Verschiebung  nun  ganz  Iciclit  und  glatt  von  Statten 
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geht.  Er  wird  vielleicht  uuch  den  Eindruck  bekommet;,  diias  er  im 
ersten  Fülle  seine  Epidennis  bald  abgenutzt,  sich  die  Finger  wnnd 
geriehen  hätte,  nährend  er  im  zweiten  Falle  wobt  stundenlang  nnge- 
straft  walken  könnte.  Es  wirken  die  Haare  eben  als  Walzen,  nnd 
wir  machen  das  im  Kleinen,  was  die  Technik  seit  Jahrtausenden  im 
Großen  maohl. 

Dass  dus  angewachsene  Haar  nicht  schließlieh  durch  das  Walzen 
am  seine  Achse  abgedreht  wird,  hat  seinen  Grnnd  in  der  Verwendung 
derselben  ausschließlich  an  solchen  Körperstellen,  wo  die  Hautrerechie- 
hangen  nicht  nach  einer  Richtung  geschehen,  sondem  stets  ein  Hin- 
und  Zurückgehen  stattfindet. 

Obwohl  es  kaum  nötig  erscheinen  mag,  habe  ich  (schon  vor  vielen 
Juhren)  die  in  Rede  stehende  Bedeutung  der  Haare  experimentell  ge- 
prtirt.  Zwei  mit  krausem  Haare  bewachsene  HautstDeke  (ans  der 
Symphysengegend)  wurden  auf  kleine  Bretteben  gensgelt.  Eines  war 
um  Tische  fixiert  nnd  trag  die  behaarte  Flüche  nach  oben.  Das  andere 
habe  ich  in  umgekehrter  Stellang  auf  das  erste  gelegt,  so  dass  die 
beiden  Huarflächen  sich  berührten,  und  durch  ein  Gewicht  beschwert. 
An  ihm  zog  durch  Faden  und  Rolle  ein  zweites  Gewicht  im  Sinne 
einer  horizontulen  Versehiebnng.  Es  wurden  nun  unter  verschiedener 
BcHchwemng  die  Gewichte  gesucht,  bei  welchen  die  beiden  behaarten 
Flächen  eben  aneinander  zo  gleiten  begannen.  Dann  habe  ich  den- 
selben Versuch  mit  niickten  Hantstellen  ansgefUhrt.  Oder  es  wurden 
zwei  auf  ihr  Gleitvermögen  schon  geprüfte  nackte  Hautsttlcke  neuer- 
dings geprüft,  nachdem  abgeschnittene  Haare  als  Zwischeoluge  eing«- 
sehaltot  worden  waren.  Wie  zu  erwarten,  reichte  immer  ein  schwächerer 
Zug  hin,  die  HautstUcke  gleiten  zu  machen,  wenn  Haare  zwischen 
ihnen  waren,  als  im  Falle  ihrer  Nacktheit. 

Ja  ich  stehe  nach  dem  Dargelegten  nicht  an,  anch  die  Haare  der 
Symphysengegend  zu  jenen  zu  rechnen,  die  sich  durch  ihre  Bedeutung 
utg  Walzen  erfaulten  faaben.  Nur  ist  ihre  Aufgabe  nicht,  zwei  Haut- 
steilen  desselben  Körpers  aneinander  gleiten  zu  lassen,  sondwa  zwei 
Huutstellen  verschiedener  Körper  bei  der  sexuellen  Vereinigung. 

ni.  Das  Haar  als  Temperaturregulator. 
Diese  augenscheinlich  fUr  zahlreiche  Tiere  wichtigste  Funktion 
des  Haares  ist  beim  Menschen  auf  einen  kleinen  Rest  znsiunmen- 
geschrumpft.  Als  Pelz  wirkt  hier  wohl  nur  mehr  das  Kopfhaar.  Dass 
dem  so  ist,  wird  kaum  bezweifelt  werden  können.  Denn  einerseits 
wird  das  Tragen  von  PerrUcken  oder  von  Kappen  seitens  haarloser 
ijente  doch  nicht  wohl  immer  anf  unberechtigte  Aengstltchkeitzuraok- 
zuftlhren  sein,  undererseits  sehen  wir  die  Kopfbedeckungen  gerade  in 
den  heißen  Tandem  ans  viel  dichteren  Stoffen  und  weit  massiger  ge- 
formt  als  bei  uns,   so  dass  auch  nach  dieser  Seite  das  natttrliche 
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Kopfhaar  nicht  immer  ansKureichen,  rielmebr  der  Orientale  aus  guten 
Gründen  den  Turban  zu  trugen  scfaeJot. 

Dass  Überhaupt  Todesfälle  ao  Sonnenetiob,  und,  wie  kaum  zu  be- 
zweifeln ist,  auch  als  Polgen  tu  starker  Abkühlung  des  Kopfes  vor- 
koniHien,  beweist  einea  Kinfluss  der  Behaarung  des  Kopfes  auf  die 
Resultate  des  Kampfes  ums  Dasein. 

Der  auf  dem  Geschmacke  beruhende  EntbaarnngsprozeBs  des 
McDschen  wird  wohl  den  Pelz,  der  dna  HcbSdeldach  und  das  damoter 
liegende  Gehirn  vor  Gefahren  BchHtzt,  deshalb  geschont  haben,  weil 
wahrscheinlich  bei  keinem  anderen  Organe  ein  auch  nur  Minnten  oder 
Stunden  währendes  abnormes  Fallen  oder  Steigen  der  Temperatur  von 
so  schweren  Folgen  begleitet  ist. 

Was  zunächst  das  bekannte  schlechte  Wärmeleitungsrermögen  des 
Pelzes  betrifft,  so  beruht  es  erstens  uuf  dem  überaus  schlechten  I^et- 
tongsvermSgen  der  Haare  selbst.  Nach  den  Messungen  vonTyndall') 
steht  das  Fischbein  and  die  Homsnbslanz,  letztere  gemessen  am  Hhi- 
Doceros-  und  am  Rinderhom,  am  Ende  der  nach  ihrem  Wärmeleitnngs- 
vermögen  in  eine  Reihe  geordneten  Substanzen.  Nur  Steinkohle,  Wachs, 
Guttapercha  und  einige  in  bestinunter  Richtung  von  der  Wärme  darob~ 
strömte  Holzartwi  tlbertrefFen  sie  noch. 

Wenn  man  ein  VOgelohen  mit  seinen  dUnnen  Beinen  stundenlang 
im  Schnee  waten  sieht,  und  bedenkt,  dass  unter  der  dünnen  Horn- 
schiohte  Blut  von  normaler  Temperatur  kreisen  und  die  Gewebe  er- 
nähren muss,  so  ersiebt  man,  ein  wie  schleehter  Leiter  die  Epidermoidal- 
gebiide  sein  müssen. 

Zweitens  wirkt  der  Pelz  als  schlechter  Wärmeletter  durch  die  in 
zahlreichen  und  engen  Spalträumen  zwischen  der  selbst  fein  verteilten 
Hornsubstanz  eingelagerte  Luft.  Die  Wärme  ist  eine  Bewegongsfonn, 
und  wir  wissen,  dass  solche  an  der  TrennungsflSche  zweier  verschie- 
dener Medien  in  ihrem  Fortschreiten  alteriert  werden.  Es  kommt  hier 
aber  weiter  in  Betracht,  dass  auch  die  vorbeistreiehende  Luft  zwischen 
den  Haaren  einen  umso  größeren  Widerstand  finden,  also  nmsoweniger 
abkühlend  wirken  wird,  je  enger  jene  Spalträume  sind.  Bei  einem 
gegebenen  Haarkleide  wird  dieser  Widerstand  gegen  Luftströmungen 
umso  größer  sein,  je  gleichmäßiger  die  Haare  im  Runme  verteilt  stehen. 

In  dieser  Beziehung  mag  hier  erwähnt  sein,  dass  ich  unlängst  bei 
der  Untersnehung  von  Tierfelleu  die  Elektrizität  als  die  ordnende  Knift 
in  dem  Oewirre  von  Haaren  erkannte*).  Diese  nehmen,  wie  jeder 
weiß,  sehr  leicht  elektrische  Ladungen  au.  Sie  stehen  eben  als  äußer- 
stes Glied  der  Spannungsreihe  aller  bisher  auf  Reibungselektrizität 

1}  Die  Wärme.  Deutsch  beraiisgeg.  von  Helmlioltz  imfl  Wieilcmanii. 
BraanBchweig  1871,  S.  271. 

2)  Üeber  die  elektrischen  Eigenschaften  der  Ilaare  nnd  Federn,  PflUger^s 
Archiv  fttr  die  gesamte  Physiologie,  Bd  61  »■  63. 
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unterttacbter  KOrper.  Nnn  ist  bekannt,  dus  viele  Pelze  ans  zwei 
Arten  von  Haaren  bestehen,  den  steiferen,  an  der  Oberfläche  «iclit- 
bareu,  and  den  viel  zahlreicheren  and  kürzeren  Saomartigen  Haaren, 
die  man  erat  zn  sehen  bekommt,  wenn  man  die  ereteren  leorQckbläat, 
oder,  wie  die  Kürschner  vielfach  thon,  aasreisst  (genipfte  Pelze).  Es 
stehen  nun  diese  beiden  Haargattnngen  in  einem  derartigen  elektrischen 
Gegensätze,  dass,  wenn  man  sie  aneinander  reibt,  die  steifen  Haare 
mit  poffltiver,  die  Flaamhaare  mit  negativer  Elektrizität  geladen  wer- 
den. Dieses  Heiben  geschieht  aber  bei  Jeder  Bewegung  des  Tieres 
nnd  die  Ladungen  können  ganz  enorme  Spannungen  annehmen.  Die 
Folge  davon  muss  sein,  dase  die  gleichnamig  geladenen  Flaumhaare 
sich  sfimtlich  wie  die  Streifen  eines  Ooldblattelektroskopes  abstoßen, 
also  in  der  vorteilhaftesten  und  gleiehmäSigsten  Weise  im  Räume 
verteilt  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  steiferen  Deekhaaren.  Da 
nun  Überdies  letztere  von  den  ereteren  wegen  der  ungleichnamigen 
Ladung  angezogen  werden,  so  wird  weiterhin  bewirkt,  dues  der  Flanm 
durch  den  Zng  nach  oben  stets  locker  erhalten,  die  steifen  Haare  aber 
durch  den  Zug  nach  unten  zu  einer  dichten,  dem  Flanme  anliegenden 
Decke  herabgezogen  werden. 

Es  lieBe  sieh  noch  manche  Feinheit  in  der  Rolle  anfuhren,  welche 
die  Natur  der  Elektrizität  am  Pelze  zugewiesen  hat,  mehr  noch  von 
derjenigen,  welche  die  Ladungen  im  Gefieder  der  VOgel  spielen,  doch 
ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  näher  einzugehen. 

Aber  nicht  nnr  mit  der  Aufnahme  und  Abgabe  der  geleiteteu 
Wärme  stehen  die  Kopfhaare  in  Beziehung,  auch  gegen  die  strahlende 
Wärme  bieten  tat  Schutz,  nnd  in  dieser  Hinsicht  werden  sie  zn  den 
Zeiten,  welche  noch  keine  künstlichen  Kopfbedeckungen  gekannt  haben, 
wohl  kaum  von  geringerer  Wichtigkeit  gewesen  sein,  als  in  ersterer. 
Die  Rolle,  die  sie  als  Schutzmittel  gegen  Strahlung  spielen,  ist  auch 
heute  noch  eine  ganz  bedeutende. 

Es  handelt  sieh  um  die  Bestrablang  durch  die  Sonne.  Die  auf 
den  Kopf  fallenden  Wärmestrahlen  treffen  bei  gut  behaartem  Kopfe 
nirgends  die  Haut;  ihre  lebendige  Kraft  wird  zunächst  zur  Erwärmung 
der  Haare  verwendet.  Indem  deren  Temperatur  steigt,  nimmt  ihre 
Ausstrahlung  zu,  und  diese  mnss  bei  der  großen  Oberfläche,  welche 
die  sämtlichen  Haare  zusammengenommen  haben,  eine  aulierordentlicli 
bedentende  sein.   Ist  doch  die  Ausstrahlung  proportional  der  Oberfläche. 

Es  lohnt  eich  eine  approximative  Berechnung  dieses  Verhaltens 
des  Kopfhaares  auszuführen.  Nehmen  wir  die  behaarte  Schädeldecke 
als  eine  Halbkugel  von  11  cm  Radine  an,  so  beträgt  ihre  gekrQmmte 
Fläche  760  em'.  Nach  einer  vorgenommenen  Zählung  kommen  bei 
einem  mäßig  dicht  behaarten  Kopfe  oa.  300  Haare  auf  den  Quadrat- 
zentimeter. Nehmen  wir  weiter  die  Länge  eines  Haares  mit  8  om  nnd 
seine  Dicke  mit  0'06  mm  an. 
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Es  beträgt  dann  die  Oberfläche  eines  Haares  15  tarn'  nnd  die 
äomme  der  Oberflächen  sämtlicher  Haare  34200  cm^  =  3-4  m^  Ca 
wird  also  die  lebendige  Kraft  der  Sonaenstrahlung,  welche  eine  senk- 
recht gegen  dieselbe  gestellte  ehene  Fläche  von  380  cm^  (die  Basis 
der  gedachten  Halbkugel  des  Schädels)  trifft,  in  leitende  Wärme  ver- 
wandelt, welche  selbst  wieder  unsgestrahlt  wird  von  einer  34200  cm' 
messenden  Fläche,  so  dass  man  sagen  kann,  die  Verhältnisse  fUr  die 
Ansstrahliing  sind  circa  hundertmal  bo  günstig  wie  an  einer  anch  mit 
Hornsnbfltanz  Überzogenen  ebenen  haarlosen  Fläche,  von  der  Basis 
de)  Schädels,  oder  45 mal  so  günstig  wie  heim  nackten  Kopfe. 

Dabei  ist  Ireilich  noch  zu  erwägen,  dass  ein  Teil  der  von  den 
Haaren  ansgehendea  Wärmestrahlen  nicht  in  den  freien  Banm  znrtlck- 
kehrt,  sondern  auf  andere  Haare,  eventuell '  sogar  anf  die  Hant  auf- 
fallt; es  wird  dieser  Bruchteil  kein  so  kleiner  sein,  dass  man  ihn  ver- 
nachlässigen kann,  er  ist  aber  auch  nicht  so  groß,  dass  dadurch  die 
Bedeutung  der  Haare  als  Schntzorgane  gegen  Strahlung  zweifelhaft 
werden  könnte. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  das  an  die  Null  grenzende  Wänneleitungs- 
vermögen  der  Haare  das  Eindringet]  der  darch  Strahlong  in  ihneu 
entstandenen  Wärme  in  die  Hant  hintanhält. 

Um  eine  Anschannng  dartiber  zu  gewinnen,  in  welchem  Haße  die 
hier  beeproeheneo  Umstände  die  Durchwärmnog  der  Kopfhaut  bei 
Strahlung  beeinflussen,  machte  ich  folgenden  einfachen  Versuch.  Die 
mältig  stark  mit  blonden,  wenige  Zentimeter  langen  Haaren  bewachsene 
Kopfschwarte  einer  Leiche  wurde  Über  eine  halbkugelige  Glasschale 
gezogen,  so  dass  sie  auf  derselben  wie  auf  dem  Schädeldache  anflag. 
Dann  wnrde  die  rechte  Hälfte  derselben  rasiert,  die  mit  dem  Baache 
nach  oben  gekehrte  Schale  ziemlich  dicht,  d.  i.  mit  Hilfe  von  Watte, 
in  den  Falz  eines  Brettchens  befestigt,  so  dass  die  Schale  mit  dem 
Brettcfaen  einen  Hohlraum  abschloss,  in  welchem  von  nuten  her  das 
Oeßfi  eines  Thermometers  hineinragte.  Eine  in  gleicher  Höhe  anf- 
gesteUte  Bogenlichtlampe  bestrahlte  ans  einer  bestimmten  Entfernung 
eutweder  hiofi  die  behaarte  oder  bloß  die  nackte  Seite  der  Kopfschwarte, 
eine  gegebene  Zeit  lang,  nach  welcher  die  Temperatnrsteigernng  im 
Innern  des  kUDstlichen  Schädelraumes  abgelesen  wnrde.  Indem  ich 
io  regelmäßigen  Zeitintervallen  von  20  Minuten  das  Präparat  uui 
180  Grade  drehte  und  so  abwechselnd  darch  je  15  Hinuten  die  be- 
haarte oder  die  nackte  Seite  bestrahlen  ließ,  erhielt  ich  die  in  nach- 
stehender Tabelle  verzeichneten  Werte.  Sie,  und  noch  augenfälliger 
die  nach  den  mitgeteilten  Zahlen  konstruierte  Kurve,  zeigt  einen  sehr 
.bedeutenden  Einfluas  der  Behaarung  anf  die  Durcbwännnng  der -Haut. 
Man  sieht  am  Anfange  der  Kurve,  dass  die  Bestrahlung  der  nackten 
Kopfhälfte  die  Temperatur  im  Inneren  bedeutend  rascher  ansteigen 
lässt,  als  die  Bestrahlung  der   behaarten  Hälfte.    Im  weiteren  Ver- 
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Die  Entstehung  des  bonnenetiches  müssen  wir  nns  bei  unbedecktem 
und  gat  behaartem  Kopfe  also  folgendermatien  vorstellen  Es  trifft 
zwar  kein  Strahl  die  Hsnt  selbst,  anch  wird  ron  den  darcbwärmten 
Haaren  kuam  eine  nennenswerte  Wärmemenge  der  Hant  direkt  zuge- 
leitet, wohl  aber  erwSrmt  jener  oben  genannte  Bruchteil  der  von  den 
Haaren  unsgebenden  und  nicht  in  den  freien  Ranm  zurflekkehreitdeD 
WÄrmestrahlen  die  zwischen  den  Haaren  liegende,  und,  wie  wir  sahen, 
ziemlieh  schwer  bewegliche  Luft.  Dnrch  diese  werden  die  Haut  und  ^e 
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durnnter  liegenden  Gebilde  Über  jene  Grenzen  erwärmt ,  welche 
dem  normaleo  Ablunf  der  Funktionen  gezogen  sind.  Bei  bedecktem 
Hanpte  kommen  natHrlicb  die  unsstrahleBden  Fnnktiooen  der  Haare 
nicht  in  Betracht. 

IV.  Daa  Haar  als  Schmuck. 

Nach  dem  eingangs  Erwfihnt^  habe  ioh  über  die  Haare  als  An- 
locknngsmittel  fVr  das  andere  Goaohlecht  — ~  um  mich  der  Darwin'- 
sehen  Änsdmckeweise  zn  bedienen  —  wenig  mehr  zu  sagen.  Sowie 
sie  am  größten  Teile  des  Körpers  durch  Znehtwafal  geschwandeo  sind, 
haben  sie  sich  an  gewissen  Teilen  ans  demselben  Grunde  besonders 
mächtig  entwickelt.  Dazu  sind  nach  Darwin  zu  rechnen  der  Bart, 
und  dag  bei  gewiesen  Völkern  zu  großer  LSnge  auswachsende  Kopf- 
haar. Fraglich  kann  es,  wie  erwähnt,  sein,  ob  bei  Augenbrauen  und 
Augenwimpern  der  Geschmack  ancfa  eine  Rolle  gespielt  hat. 

Die  asfTallende  Thatsache,  dass  die  Ausdehnang  des  Haarwuchses 
um  Kopfe  zwar  ziemlich  genau  mit  der  Area  zusammenfallt,  in  der 
über  dem  Gehirn  nur  Schädeldach  und  Haut  liegt,  die  Stirue  aber 
hieven  eine  Ausnahme  macht,  mnes  znm  Nachdenken  anregen.  Nach 
meiner  Ueinnng  durfte  auch  hier  das  kosmetische  Prinzip  mitgewirkt 
haben.  Betrachten  wir  doch  auch  heute  eine  freie  hohe  Stirn  beim 
Manne,  eine  Stirn  mit  scharf  abgesetzter  und  in  bestimmter  Weise  ge- 
schnittener Haargrenze  beim  Weibe  als  Schtinheit 

Wenn  hier  der  Qescbmack  auf  die  Enthaarung,  der  Schutz  des 
Gehirns  gegen  sobädlicbe  Temperaturen  auf  die  Erhaltung  der  Haare 
losgearbeitet  haben,  so  ist  ersterer  vielleicht  deshalb  Sieger  geblieben, 
weil  der  Schutz  gegen  Abktthlung  wenigstens  teilweise  durch  die 
zwischen  die  beiden  Schädellamellen  eingelagerte  Stirnhöhle  und  das 
nur  allmähliche  Zusammentreten  der  Knocbenlameilen  nach  oben  nnd 
lateralwärts,  also  durch  eine  dickere  Lage  schlechter  Wärmeleiter, 
gegeben  ist,  und  weiterhin  die  Gefahr  der  zu  starken  Bestrahlung  an 
der  Vorderfische  des  Schädeldaches  gemildert  sein  durfte.  Befinden 
sich  nach  vorne  gewendet  doch  auch  die  Augen,  welche  einer  direkten 
Bestrahlung  auszuweichen  suchen.  Es  wird  bei  brennender  Sonnen- 
glut nicht  leicbt  Jemand  sich  so  legen  oder  setzen,  dass  ihm  die 
Strahlen  gerade  von  vorne  und  oben  treffen;  selbst  im  Gehen  wird  er, 
schon  um  nicht  geblendet  zu  werden,  den  Kopf  passend  zu  drehen 
soeben.  Das  wird  gewiss  auch  in  jenen  Urzeiten  der  Fall  gewesen 
pein,  in  denen  der  Kampf  zwischen  dem  Lebensvorteil  und  dem  primi- 
tivsten SohOnbeitsgeftlhi  die  Grundform  des  menschlichen  Antlitzes 
produzierten. 
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Weiterer  Beitrag  zur  Frage  über  die  Hiatogeiiese  der  Klein- 
hirnrinde. 

(AiiB  dem  histologi sehen  Laboratorinm  der  k.  Universität  in  Hoakan ) 

Vorläufige  Mitteilung  von  Dr.  S.  Popoflf. 

In  Kr.  20  des  BJologiBchea  Ceutralblattes  1895  habe  ich  Einiges 
Über  die  Histogenese  der  KleinhirDrinde  bei  verschiedenen  SftDgetieren 
während  ihres  intranterioen  Lebens  nnd  auch  bei  Huhn-Embryonen 
mitgeteilt.  Jetzt  mOehte  ich  einige  Details,  die  in  meiner  ersten  Mit- 
teilung nnr  fltlchtrg  berührt  wurden,  etwas  ansfuhrlicher  beschreiben 
8cboB  damals  hatte  ich  angezeigt,  dass  bei  den  Katzen  und  Schaf- 
Embryonen  der  firttheren  Perioden  die  jungen  Formen  der  Pnrkinje'- 
Bchen  Zellen  Xnßerat  verschiedenartig  gestaltet  nnd  deswegen  schwer 
zu  beschreiben  sind.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  zwischen 
denselben  einige  gemeinschaftliehe  Bildnsgsztlge  anfznfinden  snehte, 
welche  mir  eine  regetmfißige,  konsekntive  Umwandlung  d«  jimgen 
Nervenzellen  während  ihrer  DifTerenziemngszeit  nachweisen  kennten. 
In  dieser  Absicht  hielt  ich  es  ftlr  zweckmäßig  mehrere  parallele  Untor- 
suehungeii  an  Embryonen  anderer  Tiere  mit  Hilfe  der  Qolgi'sefaen 
Methode  zu  machen.  Es  wnrde  die  Eleinhirnriode  der  Hund-  nnd 
Meerschweinchen-Embryonen  mit  Silber  imprägniert. 

Bei  dem  Zasammenstellen  dieser  versebiedeDßrmigen  Figuren  der 
jungen  Purkinje'sehen  Zelten  1>ei  allen  vier  obengenannten  Embryo- 
arten, ersieht  man,  dass  diese  Zellen  in  früheren  Perioden  sich  von 
einander  sehr  unterscheiden.  Anf  diese  Weise  kann  man  den  Schlnss 
ziehen,  dass  die  Form  einer  jeden  2^1Ie  einer  t)esoDderen  Verlüidemng 
unterworfen  ist  und  es  ist  sehr  schwer  in  dieser  Hinsieht  eine  ge- 
meinsame Regel  festznstellen 

Ganz  anders  liegen  die  Verbältnisse  t)ei  dem  Katzen-Embryo  von 
13  cm.  Die  abgebildeten  Figuren  p  (s.  D,  unserer  ersten  Hitteilnng) 
der  Purkinje'sehen  Zellen  sind  nicht  nnr  einander  gleich,  sondern 
auch  mit  denjenigen  vollkonunen  analog,  die  ich  bei  dem  Huhn-Embryo 
am  12.  BebrUtnngstage  und  bei  dem  Hund-Embryo  11  cm  tieobachtet 
hal>e;  endlich  sind  von  Ramon  y  Cajal*)  solcheFormen  Pnrkinje'- 
scher  Zellen  hei  Neugeborenen  vorgefunden  worden,  —  ein  Ergebnis, 
zn  welchem  ich  in  meinen  Erforschungen  ebenfalls  gelangt  bin.  ~ 
Diese  Thatsache  lehrt  uns,  dass  von  einem  gewissen  Gleitpunkt  an  die 
Formen  der  Purkinje'sehen  Zellen  konstant  werden  nnd  dass  ihre 
fernere  Entwicklung  sich  nach  einem  mehr  bestimmten  Plan  vollzieht. 

Weitere  Untersuchungen  zeigen  uns,  dass  die  DifFerenziening 
solcher  Zellbildungen  darin  besteht,  dass  ihre  oberen  Fortsätze  sieh 
allmählich  ausziehen  ond  rasch  sich  zu  verzweigen  anfangen;   schon 

1)  I^iternaticinale  Monatsschrift  fUr  Anatomie  nnd  Physiologie  Bd.  V'III,  1890. 
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bei Nengeborenen  hubCD  die  Pnrkinje'achenZellen  eine  große  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  der  Ei'WDcbeenen.  Der  embryonale  Charakter 
Boleher  Zellen  liei  NeugeboreneD  änßert  sieh  erstens  darin,  dass  die 
untere,  d,  h.  innere  Peripherie  dea  Zellleibes  mit  einer  großen  Änzabl 
sowohl  feiner,  als  anch  dicker  FortsStze  versehen  ist  und  zweitens 
darin,  dass  ihre  protoplasmatischen  FortsAtze  bis  an  die  untere  Peri- 
pherie der  äußeren  KOrnerHchieht  gelangen.  Solche  dicke  FortsKtze 
beobachtete  ich  ferner  bei  dem  achttägigen  Eätzehen,  —  sogar  bei 
dem  zweiwöehentliehen,  obwohl  dieselben  im  letzteren  Falle  nicht  so 
scharf  ansgeeprocben  waren.  Ueberhanpt  erreicht  die  Kleinbirnrinde 
ihre  völlige  Entwickinng  erst  bei  dem  dreiwöchentlichen  Kittzehen, 
bei  dem  zweiwöehentliehen  ober  sehen  wir  noch'neben  den  vollkommen 
entwickelten  Zellen  auch  solche,  die  einen  embryonalen  Charakter 
tragen. 

Es  ist  mir  gelungen  eine  ganze  Reihe  von  Purkinje'schen 
Zellen  mit  ihren  Ülervenfortsätzen  bei  einem  aehttfigigen  Efitzchen 
and  bei  einem  Hnbn-Embiyo  am  17.  BebrHtnngstage  mit  Silber  zn 
imprägnieren.  Solche  Figuren  bieten  in  der  Hinsicht  ein  Interesse, 
dass  sie  deutlich  zeigen,  wie  die  Purkinje' sehen  Zellen  mittelst  der 
Cotlateralen  ihrer  Asenzylinder  in  Zasammenhang  miteinander  treten; 
es  wird  nicht  selten  beobachtet,  dass  eine  Collaterale  eines  und  des- 
selben Axenzylinders  in  die  Holekulfireohicht  hinaufsteigt  und  mit  den 
Endstücken  ihrer  Verzweigungen  nestartig  (nidg  cerebelleux  von 
RammoQ  y  Gajal)  mehrere  benachbarte  Pnrkinje'sche  Zellen 
umgreift.  Eh  wird  nicht  überflüssig  sein  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Figuren  dieser  Verzweigungen  denjenigen  der  Kletterfasern,  die  bei 
Keugeborenen  beobachtet  werden,  sehr  ähnlich  sind.  Außerdem  wurde 
es  mehrmals  von  mir  bemerkt,  dass  einige  Pnrkinje'sche  Zellen 
zwei  Axenzylinder  haben,  doch  soll  man  derartige  Thatsaehen  mit 
einem  gewissen  VcM'bebalt  annehmeD,  da  ich  die  Möglichkeit  nicht 
auszaschließen  wage,  dass  uns  in  einem  von  diesen  zwei  Asenzylindern 
eine  Kletterfaser  entgegentritt,  die  in  ihrem  peripherischen  Teile  nur 
partiell  imprägniert  ist. 

Was  die  Golgi'schenZellen  anbelangt,  so  habe  ich  schon  früher 
diejenigen  jungen  Formen  angegeben,  welche  ich  bei  den  Schaf-  und 
Katzen-Embtyonen  beobachten  konnte.  In  meiner  ersten  Mitteilung 
habe  ich  in  den  Zeichnungen  polygonale  Golgi'scbe  Zellen  darge- 
stellt, die  man  häufig  bei  Erwachsenen  trifft  und  nebenan  —  uucb 
Bolebe  Zellen,  die  ihren  Kontouren  nach  nicht  die  geringste  AehnUch- 
keit  mit  den  vollkommen  entwickelten  Zellen  bieten.  —  Es  darf  Uber- 
banpt  festgestellt  werden,  dass  die  Golgi'schen  Zellen  beim  Katzen- 
Embryo  12  cm,  bei  neugeborenen  and  mehr  herangewachsenen  Kätzchen 
eine  mehr  oder  weniger  regelmäßige  polygonale  Form  haben.  —  Je 
weiter  der  Embryo  entwickelt  ist,  desto  reicher  ist  der  Axenzylinder 
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der  Gulgi'Bclieii  Zellen  verzweigt.  Ich  kutm  die  vod  Helzius  ge- 
machte KeobucUtang  bestätigen,  dase  die  protoplaematischen  Fortsätze 
der  embryonalen  Golgi'schen  Zellen  bedeutend  Itinger  sind,  als  bei 
Ttfllig  entwickelten  Zellen.  Bei  einem  Hündchen  fand  ich  eine 
Golgi'Bcbe  Zelle,  deren  protoplasmatiecher  Fortsatz,  nachdem  er  eine 
lange  Strecke  in  der  inneren  Kfimerscfaichl  sich  horizontal  hinge- 
zogen hatte,  in  die  Moleknifirechicht  hinanfstieg  and  dort  bei  der 
äußern  EOraerschicht  sein  Ende  nahm. 

Bei  meinen  Unterenchungen  konnte  ich  nnr  eine  Art  von  Bildung 
der  vertikalen  bipolaren  Zellen  konstatieren  —  nämlich  —  die  aus 
epithelioiden  Elementen;  nie  habe  ich  die  Ausbildung  dieser  Zellen 
ans  horizontalen  bipolaren  Zellen  beobachten  können,  was  nach 
Ernst  Lngaro^s')  und  Anderer  Behauptung  in  den  von  ihnen  an- 
gestellten  Beobachtungen  der  Fall  war.  Ich  bin  gezwungen  schon 
deshalb  auf  meiner  Voraussetzang  zu  beharren,  weil  es  mir  mehrere- 
mals  vorgekommen  ist,  die  vertikalen  bipolaren  Zellen  in  der  äußeren 
EOrnerschicht  Über  den  horizontalen  gelagert  zu  sehen.  Cajal  und 
Lugaro  teilen  die  Ansicht,  dass  die  horizontalen  bipolaren  Zellen 
an  der  inneren  Peripherie  der  äußereuKömerschicht  sich  befinden  mttssen, 

Die  Ausbildung  der  EürnerzelloD  aus  den  vertikalen  bipolaren 
Zellen  geht  nach  unserer  Beobachtung  in  folgender  Weise  vor:  eine 
bipolare  Zelle  wird  während  ihres  Herabficnken  aus  den  äußeren 
Zonen  in  die  innere  Eörnerschicbt  allmählich  mit  lateralen  prolo- 
plasmatischen  Fortsätzen  versehen.  Bei  einigen  embryonalen  Zellen 
sind  diese  Fortsätze  besonders  lang  und  zahlreich;  fast  immer  besitzt 
die  bipolare  Zelle  einen  dickeren  inneren  Fortsatz,  welcher  auch  bei 
Neugeborenen  beobachtet  wird.  Bei  achttägigen  Kätzchen  fangen  die 
protoplasmatischen  Fortsätze  an  sich  zn  verzweigen,  bei  den  zwei- 
wUchentlicheD  aber  sind  diese  Zellen  vollends  formiert. 

Ehe  ich  zn  den  horizontalen  Zellen  Übergebe,  will  ich  noch  be- 
merken, dass  ich  in  meinen  Präparaten  zwei  Arten  horizontaler  Zellen 
gesehen  habe;  die  einen  lagen  in  den  sagittalen,  die  andern  in  den 
frontalen  Flächen;  in  Folge  dessen  unterscheiden  wir  transversale  (zn 
der  Richtung  der  Furchen  perpendikniäre)  horizontale  Zelten  und 
longitadinale  (mit  der  Richtung  der  Pureben  parallele). 

Meinen  Erforschungen  nach  werden  die  Korbzellen  aus  transver- 
salen horizontalen  Zellen  gebildet ;  einer  von  den  Ausläafern  der 
letzteren  wird  allmählich  immer  dicker  und  f^ngt  an  sich  stärker 
zu  verzweigen,  so  dase  bei  den  Neugeborenen  die  Ausläufer  (proto- 
plasmatiscbe)  sehr  zahlreich  werden.  Was  den  Axenzylinder  betrifift,  so 
gieht  derselbe  Collateralen  zu  den  Klirpem  der  Purkinje 'sehen 
Zellen  ab,  was  zum  ersten  Male  bei  achttägigen  Kätzchen  aufzufinden 
ist;  hei  zweiwtichentlichen  Kätzchen  sehen  wir  die  vollends  formierten 

1)  Uebpr  die  Uistoftenese  der  RUnier.    Anal  Ans.,  Bd.  IX,  1894. 
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Eorbzellen  und  Debenan  andere  embryonale  Zellen  mit  einer  Menge 
protopUsmatiBcher  FortBätze  and  einem  horizontalen  anrerzweigten 
Nerrenfortaatz. 

Wae  die  longitndinalen  horizontalen  Zellen  anbelangt,  so  konnten 
wir  bemerken,  dass  einer  von  ihren  Analäufern  (der  protoplasmatiBche) 
in  ganz  analoger  Weise,  wie  wir  es  von  den  Korbzellen  eben  berichtet 
haben,  sich  allmShlicb  verzweigt,  während  der  andere  sich  verlängert 
und  nur  sehr  knrze  Collaterale  anssendet.  Dergestalt  nmgewandelte 
Zellen  treffen  wir  bei  Stägigen  Kätzchen  in  der  Moleknlärscfaicht.  Um 
die  Natur  dieeer  Zellen  zn  bestimmen,  konnten  wir  uns  nach  zweierlei 
Kriterien  riehten:  1.  sowohl  ihre  Grßüe,  als  ihre  Lage  und  ihre  Yer- 
zweigongen  gestatten  nns  sie  als  kleine  Zellen  der  Uolekalärsobicbt 
zn  betrachten;  2.  wir  kommen  zn  demselben  Sohlnsa  nm  deswillen 
auch,  weil  in  dieser  Periode  alle  Elemente  der  Kleinhimrinde  mit  Aus- 
nahme der  obenerwähnten  schon  vollständig  entwickelt  sind. 

Zu  dem,  was  wir  frUher  von  der  Histogeneae  der  nenroglischen 
Zellen  mitgeteilt  haben,  mtlssen  wir  noch  folgendes  hinzufügen:  schon 
von  froheren  Perioden  an  (Katzen' Embryo  8  cm),  beginnt  die  finfiere 
KOmersehicht  neuroglisohe  Zellen  zn  produzieren.  Die  einfachsten 
embryonalen  Zellen  sind  polygonaler  oder  runder  Form  mit  einem 
äufieren  Fortsatz;  einige  von  diesen  Zellen  lassen  auch  einen  mneren 
mehr  oder  weniger  langen  Fortsatz  ausgeben  und  auf  diese  Weise 
entsteht  eine  bipolare  Zelle,  welche  von  den  oben  beschriebenen  bipo- 
laren Zellen  isich  durch  ihr  grobes  Aussehen  unterscheidet.  Ein  solcher 
innerer  Fortsatz  verbleibt  manchmal  sehr  lange  unverändert,  manchmal 
aber  verschwindet  er  sehr  bald.  Die  Differenzierung  solcher  embryo- 
nalu-  Zellen,  die  bei  Neugeborenen  schärfer  ausgesprochen  ist,  besteht 
darin,  dass  ihr  Körper  allmählich  zuwächst  und  von  seiner  Peripherie 
eine  große  Heuge  kleiner  ForteStze  aussendet,  wobei  ihr  äußerer  Fortsatz 
sich  mehr  und  mehr  verzweigt.  Der  Zuwachs  des  Zellktfrpers  geht 
mit  dem  Hinabsenken  desselben  in  die  innere  Sohiehte  der  Kleiobirn- 
rinde  gleichzeitig  vor. 

Nun  bleibt  es  uns  noch  Ubrig,  einige  Worte  über  die  Histogenese 
der  Nervenfasern  (Hoos-  nnd  Eletterfasera)  der  Rinde  zu  sagen;  zum 
ersten  Mal  haben  wir  dieselbe  beim  Katzen-Embryo  12  cm  beobachtet. 
In  dieser  Periode  kommen  bei  den  Moosfasem  ihre  charakteristischen 
Verdickungen  noch  nicht  zum  Vorschein;  die  Kletterfasern  sind  sehr 
dllnn  nnd  ihre  Verzweigungen  noch  nicht  zahbeicfa.  Bei  dem  neu- 
geborenen Kätzchen  erhalten  die  Moosfasem  ihre  charakteristischen 
EigenBchaften  in  vollständiger  Form;  die  Kletterfasern  aber  erreichen 
ihre  vSllige  Entwicklung  nur  hei  dem  zweiwöchentlichen  Kätzchen. 

Wie  es  aus  onseren  Erforschungen  zu  ersehen  ist,  kann  die  äußere 
KOmersehieht  sowohl  nervöse  als  auch  nenroglische  Elemente  produ- 
zieren; genau  dasselbe  ist  schon  fmher  von  Alf,  Schaper  als  eine 
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Hyputhese  iiuBgcsprochen  worden.   Wir  dUrfen  also  die  äaßere  Kjinier- 
scliicht  uIh  eine  sekandäre  Keimschicht  betrachteii,  die  zur  BeBtimniiing 
Litt  für  dSn  Aufbau  der  Eleinhirarinde  iieoeB  Muteriul  za  liefen). 
22.  April  1896.  ______ 

M.  StandfusB  (Zlirieh),  Handbuch  der  paläarktischeu  Groß- 
Bchmetterlinge  für  Forscher  und  Sammler. 

Zweite  gänzlich  umgearbeitete  und  durch  Studien  EurDescendenztheorie 

erweiterte  Auflage   des  HandbucbsB  fUr  Sammler  der  europäiaoben  Groß- 

Bchmetterliage.    Jena.    Guatav  Fiacher.    1896- 

In  dem  nenen  acbCuen  und  des  luhaltea  wUtdigen  Gewände  erkennt 
man  ea  fast  nicht  mehr,  dae  kleine  Handbuch,  daa  der  treffliche  Lepi- 
dopterologe  Stand fuaa  1891  im  Selbatverlage  herausgegeben,  hat  und 
daa  raach  vergriffen  wurde.  Die  erate  Auflage  war  hauptaäohlich  für 
Sammler  bestimmt.  Der  Verfasser  kouute  über  die  ausgedehntesten  Er- 
fahmngen  zweier  Forschergenerationen  verfügen,  deuu  das  Tagebuch  seines 
ehrwürdigen  Vaters,  dessen  Sammeleifer,  feine  Beobachtungsgabe  und 
Forschergeduld  sich  auf  den  Sohn  vererbt  uud  mit  der  Neigung  und 
FShigkeit  zu  allgemein  wissenschaftlicher  Verwertuig  des  Beobachteten 
oder  durch  daa  Experiment  Gewonnenen  gepaart  haben,  reicht  bia  in  dae 
Jahr  1840  zurück  und  der  Sohn  aelbst  ateht  auch  schon  auf  dem  Boden 
einer  zwanzigjährigen  lepidopterologischen  Praxis. 

Die  neue  Auflage  wendet  sich  nun  aber  nicht  nur  au  daa  Heer  der 
Sammler,  sondern  ebensosehr  an  die  wissenschaftlichen  Zoologen,  oder  sagen 
wir  besser  an  die  Vertreter  der  allgemeinen  Zoologie.  Es  vereinigt  in 
sich  zwei  Dinge  —  aagt  der  Verfasser;  „lepidopterologische  Praxis"  und 
„wisaenachaftlich- zoologische  Spekulationen",  mit  denen  sich  zur  Zeit  im 
allgemeinen  durchaus  nicht  die  gleichen  Leute  befaaaen. 

Deber  den  praktischen  Teil  des  Buches,  der  sich  in  der  neuen  Auf- 
lage ebenfalls  nicht  unwesentlich  bereichert  hat,  soll  hier  nicht  ausführ- 
licher berichtet  werden.  Er  behandelt  das  Sammeln  und  die  Zucht  dei 
Schmetterlinge  und  gibt  Katachläge  fitr  die  Präparation,  t^  die  Einrich- 
tung der  Sammlung,  für  Tauach  und  Kauf  u.  s.  w.  Dabei  wird  der 
Schmetterling  in  allen  Stadien  seiner  Metamorphose,  ala  Ei,  Raupe,  Puppe 
und  Falter,  gleichmäfiig  berllckaichtigt.  Ueberall  verrät  aich  die  reiche 
Erfabrnug,  so  daaa  auch  die  gewiegtesten  Lepidopterologen  erklären  konnten, 
dasa  sie  Vieles  fllr  sie  Neue  erfahren  hätten.  Eine  Menge  feiner  Beobach- 
tungen aucli  von  allgemeiner  Bedeutung  sind  eingestreut  und  manche 
wichtige  Fragen  der  Insektenbiologie  werden  im  Vorbeigehen  gestreift,  so 
dass  man  merkt,  daas  hinter  dem  Gesagten  sich  noch  manches  wichtige 
Ungesagte  verbirgt.  Erfrischend  ist  die  Überall  zu  Tage  tretende  Tendenz 
des  Verfassers,  seinen  Lieblingen  als  Lebewesen  inmitten  der  belebten 
und  unbelebten  Natur  nabezutreten,  sie  als  Glieder  des  grofien,  lebendigen, 
unendlich  verwickelten  und  doch  geordneten  Haushaltes  der  Natur  zu  er- 
fassen. Uer  Lepi dopterologe  soll  nicht  blofl  auf  der  Stufe  eines  Brief- 
markensammlers stehen  bleiben. 

So  finden  wir  z.  B.  iu  dem  Abschnitte,  welcher  von  dem  Sammeln 
mit  Schirm  und  Klopftuch  handelt,  neue  interessante  Beobachtungen  Über 
die  Farbenanpasaung  von  Raupen:  „Es  kaun  eich  treffen,  dass  wir  im 
Laufe  weniger  Stunden  die  Raupe  von  Eupü/iecia  abstnlhiata,  Ol.  iu  sechs 
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ganz  rerachiedeneu  Färbungen  antreffen:  nämlich  zitronengelb  etwa  in 
den  leuchtenden  Aehren  der  Goldrute  (Solidago  virgaurea  L.);  grün  an 
nicht  oder  noch  nicht  blühenden  Individuen  der  gleichen  Pflanze;  rosa 
anf  den  Knüpfen  der  Qraenelke  (Staiice  armeria  L.)  oder  an  Centanreen; 
weit  an  den  Dolden  der  Pimpineäa  aaxifraga  L.;  braun  ia  den  BlUten- 
bUscben  des  Beifnss  (JrUmisia  vu/^ortsL.),'  ja  sogar  schQn  himmelblan 
auf  den  kleinen  Kngeln  des  TenfelsabbiBH  {Succisa  pratensis  Mönch.)"' 
„Dieser  Proteus  vermag  sein  Kleid  sogar  total  umzufärben,  wenn  noch 
klein  genug,  mehrmals  umzufSrben,  falls  man  ihn  in  der  Sonne  auf  Blumen 
von  verBcbiedener  Farbe  (etwa  Astern)  weiter  erzieht  (Brg^znng  von 
Beobachtungen  und  Esperimenten  von  Sehröder  und  Poulton). 

Von  Interesse  sind  auch  die  S.  18  mitgeteilten  Urfahrangen  Über  das 
Verschwinden  von  lokalen  Arten  oder  Rassen  von  Arten  in  ihreu  Yerr 
breituagsbezirken.  Wirklich  lokale  Arten  oder  Hassen  von  Arten,  die 
fast  durchweg  zu  dem  fUr  die  Sammlungen  gesuchten  Alateriale  gehören, 
sind  erfahrungsgemäfi  an  ihreu  Fundorten  in  Menge  vorhanden.  Ohne 
ein  sehr  zahlreiches  Vorhaudensein ,  kann  sich  bei  deu  vielen  Feinden 
und  Ge&hreu,  welche  die  Existenz  JedeB  Geschöpfes  bedrohen,  eiue  auf 
sehr  beschrHuktem  Areal  vorkommende  Form  längere  Zeiträume  hindurch 
nicht  halten. 

Im  folgenden  wollen  wir  nun  über  die  wichtigsten  ueneu  Beobach- 
tungen, Experimente  und  Spekulationen  referieren,  von  denen  der  „Die 
Zucht  der  Schmetterlinge"  Uberschriebene  zweite  Abschnitt  des  Stand- 
fuBs'achen  Werk»  handelt. 


Es  existiert  eine  Beziehung  zwischen  der  Dauer  des  Baupen- 
lebens und  der  Dauer  des  Falterlebeus.  Das  eine  Extrem  bilden 
die  Ps^chideu,  das  andere  die  Rhopaloceren.  Bei  den  erst^ren  dauert  die 
Entwicklung  vom  Ei  bis  zum  Falter  zwei  (bei  Ps.  standfussii  H.  S.  sogar 
drei)  Jahre.  Der  Falter  aber  lebt  nur  wenige  Stunden,  ja  sogar  Minuten, 
aar  zum  Zwecke  der  Fortpflanzung.  ,.  Psyche  apif&rmis  Bossi,  die  Stand- 
fass  bei  Rom  in  gröfierer  Anzahl  ans  der  Puppe  erzog,  paarte  sich  in 
sechs  m&nnlichen  StUcken  sofort  nach  dem  Auswachsen  der  Fitigel  nach- 
einander mit  je  zwei  weiblichen  lodividuen.  Noch  während  des  Kopu- 
latioosaktes  mit  dem  zweiten  Weibchen  starben  die  Männchen  ab,  deren 
gesamte  Lebensdauer  vom  Momente  des  Ausschlüpfen a  bis  zum  Tode  nur 
zwischen  32  und  68  Minuten  betrug**. 

Die  Tagschmetterlinge  hingegen  haben  ein  kurzes  Raupenlebeu,  dafUr 
ein  längeres  Falterleben  (bei  Vanessa- Arina  bis  auf  10  Monate),  vielmehr 
noch  als  irgend  einer  Gruppe  der  Ileteroceren  fällt  den  Faltern  dieser 
Abteilung  die  Rolle  der  Bltitenbeatäubung  zu.  Damit  hängt  zusammen 
die  erst  nach  längerer  Flugzeit  erfolgende  Paarung  und  wohl  auch  die 
wunderbare  Farbenpracht  der  Rhopaloceren. 

Folgen  interessante  Beobachtungen  über  die  Paarung  der  Schmetter- 
linge in  der  Gefangenschaft  und  im  Freien.  Die  größere  oder  geringere 
Farbenpracht  spielt  bei  der  Auswahl  der  Weibchen  zum  Zwecke  der 
Paarung  ganz  gewiss  keine  Rolle.  Die  Männchen  ziehen  die  frischer  ent- 
wickelten Weibchen  den  altern  vor.  Verschmähte  Weibchen  erwiesen  sich 
als  arm  an  Eiern.  Der  von  den  Weibchen  ausströmende  Duft  scheint 
allein    bestimmend    zu   wirken.     Im   ersteren  Falle  ging  derselbe  bei  den 
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Terschmlhten  Siteren  Weibchen  bereits  verloren,  im  sweiten  FaJle  ^langte 
er  nicht  recht  bot  EntwioUnng, 


StsndfnBS  bMtUigt  ans  eigener  Er&ihmDg,  Amm  die  „Pöbrine", 
jcue  pemiciSaeete  and  «ostet^endste  aller  Baapetuenchen,  velc^  von  der 
Raupe  «nf  Puppe  ond  Falter  Übergeht,  rom  Weibchen  auf  die  Nachkommrai 
Übertragen  wird,  dagegen  nidit  rom  MXunchen.  „Weibehen,  die  aas  uner 
teilweise  verseochteu  Zncht  stanunen,  seien  sie  aoch  noch  so  schfln  and 
krSftig,  sind  f^  Yerwoidnng  anr  Weitenacht  stets  bedenklich,  HKnachea 
aas  Tflrseacliter  Zucht  kBnnen  ohne  Bedenken  verwendet  werden". 


Standfnss  gibt  zonlchst  eine  anaftthrliche  ZaMmmenstellang  der 
bekanntest  Hybriden,  indem  er  das  reiche  ICaterial  kritisch  sichtet.  Bis 
■am  Falter  Bcheioeo  ihm  bis  jetat  2i  ans  verschiedeneo  Kreoaangen 
stammende  Bastardfbrmen  craogen  worden  an  sein.  Die  Bastardfitlter  sind 
im  allgemeinen  Zwiachenfonnen  awischen  den  aengenden  Arten,  aber  nicht 
Hittelformen.  Wie  beim  Pferd  nad  Esel  (vic.  Kuilesel,  Haoltier)  ist  der 
Bastard  awischen  A  J*  und  B  ^  nicht  dasselbe  OeschOpf  wie  der  Bastard 
zwischen  A  $   und  B  ^f. 

Von  den  24  verschiedenen  Hjbridemiacliten  lieferten 

5  nnr  HXnnchea, 

6  nnr  Weibcken  (slmtliche  ohne  entwicklongsfXhige  Eier), 

7  HKnnchen  n&d  Weibchen,  die  letateren  seltener,  sXmtlich  stml. 
Bei  diesen  wbe  also  an  eine  Fortpflananng  der  Bastarde  nnter  sich  nicht 
aa  denken, 

8  Hjfaridea  Ueftm  HXnnchen  and  Weibchen  in  normaler  Verhlltuis- 
aahl.     Nnr  gaiia  vttraiaaelte  Weibchea  legen,  and  iwar  anormale  Eier. 

2  Hjbridea  liefern  MKnnchen  and  anscheinend  entwickelte  Weibchen, 
die  aber  nach  Standfasa'  Vermatangen  auch  nicht  frachtbar  s^n  dOrften. 

Nnr  das  Weibchen  von  Satumia  ht/br.  atand/usH,  eine  gana  eigen- 
tümliche Bastardfbrm,  tlber  die  wir  weiter  unten  referieren,  legte  an- 
scheinend normale  Eier  ab  „nad  da  die  BUanchen  wohl  sidier  fbrtpflaoaangs- 
iXbig  sind,  so  wlre  ee  wohl  mOglich,  dass  dieser  Hybride  eine  in  lieh 
fortpflananngsffthige  Form  daratellt. 

Besnltat:  Bis  jetct  ist  die  FortpflansangsfShigkeit  keines  einaigen 
Hfbrideoweibcheas  darch  Zucht  oder  Experiment  b^  den  Schmetterlingen 
festgestellt. 

Es  folgt  nun  eine  eiogehende  Besprechung  einiger  speaiellen  FllLa 
von  Hybridation  und  von  Hybridati oas versuchen,  die  der  Verf.  an  3  Arten 
der  Nacbtpfeuen äugen,  SaturTiia  pavonia  L.,  apmi  Schiff,  oad  pgri  Schiff, 
mit  unübertrefflicher  Qescbicklichkeit  and  Auädaaer  ausgeführt  hat. 

1.  Saturnia   hybr.    hornemanni  8td&.    am   der  Kopulation   voa 

Falter  1  panonia    <f 

\  apmi   y 

2.  Saiurnia  hybr.  hybrida  0.  wohl  sidier  von   (  ^'*"*  .<^  . 

"         "  )  poDoma   ? 

8,  Satumia  hybr.  a)  var.  daubii  Stdfs.  i  patxmia  t^ 

Falter         b)  var.  emiiiae  Stdft.       ^'"'     }  pyri   % 
Die  Weibchen  aller  dieser  Hybrides,  die  auf  den  verschiedenen  Stadieu 
ihrer  Hetamorphose  genau  beschrieben,  und  mit  den  Stammarten  verglichen 
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werden,  wuen  alle  nnreif.  HiDg^egen  ergmb  die  mikroakopieohe  Unter- 
Bnchonp  des  Hlniicheiis  voa  hybr.  vir.  emäiae  aine  nomule  BeBohftS^heit 
der  Hoden  nnd  rufe  Spermätocoen. 

GestBtst    auf  diese  Befände    nntemalim  Stkndfass    folgende  ebenso 
schwierigen  wie  merkwürdigen  HjImdationBTerBnohe. 
Er  snchte  Ps&mngen  herbeirnftthren 

1.  awiachen  dem  UXimcheii  von  hybr.  rar.  smtAlae  nnd  dem  Weibehea 
deraelben  Form; 

2.  iwischen   dem  HXunchen   diesofl  Bastards  und  dem  Weiboben  der 
Stammart  pavoma. 

8.  cwiachen  dem  UZnncliea  dieses  Bastards  und  dem  Weibchen  der 
Stammart  pyri. 
Die  Paamng  gelang  in  allen  3  Kombinationen.  Doch  blieb  die  erste 
Kombination,  wie  m  erwarten,  nnfrnchtbar,  wShrend  bei  der  zweiten  und 
dritten  Kombination  Kachkomman  enielt  worden,  also  Hybriden  der 
aveiten  Generation  am  einem  hybriden  Vater  und  der  Hntter 
ans  einer  der  beiden  Stammarten. 

Dnreh  diese  Erfolge  ermtmtert,  setxte  Standfnss  seine  Venmohe 
fort  nnd  Ivaehte  aar  Paarung 

4.  Hiniichen  von  Sat.  hybr.  bomemanni  (siehe  oben)  mit  den  Weibolien 
desselbui  Bastardes.     Erfolg:   in   einem   Fall    16  Eier,    die   sich 
nicht  weiter  entwickelten. 
')  6.  Hinncben   des  genannten  Bastardes    mit  Weibchen  ron  SoAtmia 

pamnia.     Besnitat:  NachkommenschafL 
*)  6.  lUnnchen  desselben  Bastardes  mit  Weibchen  von  Saturma  sjnm*. 

Besnitat:  Kachkommeaschaft 
^)7.  Minncheu  dieser  Bastarde  mit  Satumia  pyri  Weibchen,    Besnitat; 
entwit^nngflfthige  Eier,   ans   denen  92* j^  Baupen   anssdiltlpften. 
Diese  stammen  also  von   drei  diBtinkten  Sa^tmia- A.itea 
ab,   haben    znr  Untter   Sai.  pyri,    mm  QroSrater   vXter- 
licherseits  Sat.  pavoma  nnd   aur  GroSmntter  rKterlieher- 
seits  S(d.  apini. 
B«   der  Kombination    6.  Än&ocht   der  Banpen   bis    zmn    4.  Klmd. 
Dann  Tod  durch  Infektionskrankheiten. 

B«  der  Kombination  2.  An&ucht  bis  anm  Falter  {Sat.  hybr.  atand- 
fusei  WsktL)  ein  einziges  Weibchen  nnd  mehrere  HXnnchen.  Die 
HMnnchen  dieeaa  Bastards  hXlt  Standfnss  fltr  sicher  fortpflanBtmgsflthig. 
Das  Weibchen  Ic^^  beim  TBten  freiwillig  4  Eier  nnd  der  Leib  enthielt 
Qnzweiffllhaft  noch  mehr,  hScbstens  30,  nngefthr  den  10  Teil  des  normalen 
iffierschatzes  von  Siti.  pavonia  oder  pyri.  Es  besteht  also  die  MSglichkeit, 
dasB  dieser  abgeleitete  Bastard  in  sich  fortpflanznngsflthig  ist. 

Bei  der  Kombination  3.  Anfoncht  bis  znm  Falter  (6  Exemplare,  davon 
3  HXnnchen,  2  Weibchen  nnd  1  Zwitter). 

Ueberall  schildert  der  Vcrfl  genan  die  Banpesstadien,  die  Pnppe  und 
den  Falter. 

Es  hat  sich  bei  der  Bttckkreosnng  von  BastardmJtonchen  mit  den 
Weibchen  der  Ursprungsarten  die  eigenttlmliche  Thatsache  heraiugestelll, 

1)  Auch  die  Zaeht  der  Kombi natlones  5,  6  and  7  ist  seither  bis  tum 
Falter  und  awar  mXnnlicker  wie  weiblicher  Falter  von  Standfnss  glUcklieh 
dnrebgefUirt  worden. 
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daas  ein  ziemlich  hober  Prosentsatz  der  Nachkommeuschaft  den  Hnfteren 
Charakteren  nach  zwitteriga  Merkmale  aufweist.  Wie  weit  aich  der 
Hermaphroditismus  aach  anf  die  inneren  Organe  erstreckt,  muss  noch 
genauer  untersncht  werden. 

Bevor  nun  StandfnsB  dazu  übergebt,  allgemeine  Schlüsse  aus  seinen 
Beobachtungen  über  die  Hybridation  der  3  Saturnia-Artea  zu  ziehen,  sncht 
er  in  einlSsslicber  Weise  die  Frage  nach  dem  relativen,  phylogenetischen 
Alter  der  3  Arten  spini,  pavonia  und  pyri  zu  beantworten,  wobei  er  alle 
in  Betracht  kommenden  Faktoren  sorgfältig  abwKgt.  Insbesondere  stellt 
.  er  eine  eingebende  Vergleicimng  der  verschiedenen  Fntwicklungepbasrai 
der  drei  Arten  an  und  diskutiert  beim  erwachsenen  Falter  die  sich  aus 
der  Färbung,  aus  dem  Dimorphismus,  der  Flugzeit,  der  geügraphischen 
Verbreitung  für  die  Beurteilung  des  phylogenetischen  Alters  in  Betracht 
kommenden  Faktoren,  die  üeilich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Aus- 
kunft  erteilen.  Bei  einer  Vergleichung  der  Baupen-  und  Puppenstadiea 
aber  vermag  StandfusB  nachzuweisen,  ^.dase  Sat.  spmi,  pavonia  und 
pyri  in  mehrfacher  Beziehung  S  verschiedene  Grade  des  OescbUtztseina 
gewissen  feindlichen  Faktoren  der  Außenwelt  gegenüber  darstellen.  Auf 
dieser  Stufenleiter  nimmt  apini  stets  die  niedrigste  und  pyri  stets  die 
hüchste  Stufe  ein.  Bei  der  so  aufierordentlich  engen  Verwandtschaft  und 
der  groflen  Aehnlichkeit  der  biologischen  Verhältnisse  der  8  Arten  sind 
wir  darum  zu  der  Annahme  gezwungen:  „dass  spini  die  phylogenetisch 
älteste,  pavonia  eine  jüngere,   pyri  phylogenetisch  die  jUngste  Form  ist". 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitte  „Allgemeines  über  die  Hybridation 
und  die  Hybriden"  finden  sich  interessante  Beobachtungen  und  Ansichten 
Über  den  Duft  der  Männchen  und  Weibchen,  and  Hber  die  Bedbgungen, 
onter  welchen  in  der  freien  Natur  Paarung  von  Individuen  verschiedener 
Arten  vorkommt.  Standfnss  ist  u.  a.  zu  der  Annahme  genötigt,  dass 
„der  Duft,  welcher  von  den  weiblichen  Individuen  zum  Anlocken  der 
männlichen  ausgestrSmt  wird,  selbst  bei  recht  nahe  stehenden  Arten  ein 
specifisch  verschiedener  sein  muss".  Ja  es  müsse  „dieser  Duft  auch  in 
einer  bisweilen  nachweisbaren  Divergenz  bei  den  Weibchen  verschiedener 
Lokalrassen  von  ein  und  derselben  Art  bereits  begriffen  sein,  wie  Ver- 
suche mit  GaätMorpha  var.  persona  Hb.  klar  zeigten.  Die  Männchen  von 
GaUim.  dotnirmla  L.  fanden  sich  bei  zahlreich  ausgesetzten,  &iscb  ent- 
wickelten Weibchen  der  var.  persona  Hb.  äufierst  spärlich  ein,  während 
sie  in  Menge  an  die  gleichzeitig  und  nicht  weit  davon  ausgesetzten,  eben- 
falls firisch  entwickelten  Weibchen  von  dominula  anflogen". 

Eine  genaue  Vergleichung  der  Hybriden  mit  ihren  Eltern  ergibt  die 
beiden  Gesetze.  1.  In  der  Nachkommenschaft  aus  hybrider 
Paarung  vermag  die  phylogenetisch  ältere  Art  ihre  physiog- 
□o mischen,  biologischen  und  physiologischen  Eigenschaften 
besser  zu  bewahren,  als  die  phylogenetisch  jüngere  Art". 
Ihre  Eigenschaften  haben  sich  durch  die  längeren  Reihen  von  Generationen 
hindurch  stärker  befestigt. 

2.  „Bei  reciproker  hybrider  Paarung  vermag  das  männ- 
liche Geschlecht  als  zeugendes  in  der  sich  ergebenden  Nach- 
kommenschaft das  Gepräge  der  Art  in  hüherem  Grade  zu 
das  zeugende  weibliche   Geschlecht  der  gleichen 
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Wie  oben  mitgeteilt,  war  StandfuBS  auf  anderem  Wege  2U  der 
Ansiclit  gekommen,  Aobb  von  den  drei  Salumia-  A.rtea ,  mit  denen  er 
Ilybridationsvernücbe  anstellte,  spini  die  phylogenetiach  älteste,  pavcnia 
junger,  pyri  die  jüngste  sei. 

Die  Erciiznngsver suche  ergaben  nun  beispielsweise  folgende  Resultate. 

jmvonia  cf 
l>ie  Nacbkommonscbaft  anaj^      x  nähert  sich  mehr  als  */,  pavonia. 

'pyri   '^ 
ipavonia  (^ 
„  „  „ix         nftbert  sich  */,  apini. 

'spmi   ? 

,.  „  T)   \        X  nähert  eich  noch  mehr  spmi. 

'jiaronia   ? 
Kreuzungs  Vera  liehe  hätten  also    grofte  Bedeutung    ftlr  die  Ermittelung  des 
relativen  phylogenetischen  Alters  veracbiedener  Arten. 

Bedeutung  dar  Hybridatlon  fOr  die  Artbildung. 

StandfuBS  kommt  sodann  auf  die  Bedeutung  der  Hybridatiou  für 
die  Artbildung  zu  sprechen,  die  er  wie  viele  Forscher,  meiner  Ansicht 
nach  mit  Recht,  nicht  hoch  anschlägt.  Seine  lepidopterologischen  Er- 
fahrungen fuhren  ihn  zu  folgender  Ansicht:  ,.Neae  Formen  bilden  sich 
durch  Divergent  werden  gewisser  ladividuengmppeu  einer  Art,  zufolge  der 
sich  anders  gestaltenden  Faktoren  der  Auflenwelt.  Es  nutzen  diese  divergent 
gewordenen  Individuen  im  allgemeines  andere  Existenzbedingungen  aus 
als  der  nicht,  oder  doch  in  anderer  Richtung  veränderte  Girundatook  der 
Art,  und  sie  treten  darum  aufier  Konkurrenz  mit  diesem  Grundstock". 

^Die  Hybridatiou  hingegen  ist  eine  Konvergenz  der  Arten  und  muss 
im  allgemeinen  zu  einer  grbfteren  oder  geringeren  Konkurrenz  der  durch 
Hybridatlon  nengebildeten  Individnengrnppen  gegenüber  beiden,  oder  doch 
einer  der  Ursprungsartsn  fUhren.  Die  im  Hanshalte  der  Natur  uns  so 
wunderbar  anmutende  ökonomische  Ausnutzung  jedes  Plätzchens,  welches 
einem  organischen  Wesen,  sei  es  Pflanze  oder  Tier,  die  MSglichkeit  einer 
Existenz  bietet,  ist  nur  unter  der  Bedingung  des  Bestehens  von  einander 
getrennter  und  vollkommen  isolierter  Formen,  die  oben  als  Arten  be- 
zeichnet werden,  denkbar,  und  es  dUrfte  gurade  darin  der  Hauptgrund 
ihres  Beutehens  liegen''.  Uebrigens  mnss  doch  zuerst  eine  Divergenz  vou 
Individuengmppen  vorbanden  sein,  bevor  eine  Konvergenz  zwischen  ihnen 
auftreten  kann. 

Die  RaifpM  dea  Weandersolnräniiers  auf  ImmerBriin. 

In  dem  reichhaltigen  Abschnitt  ,.Zucht  der  Raupen"  findet  sich  u.  a. 
folgende  reizende  Beobachtung  eingestreut,  die  ich  dem  Leser  nicht  vor- 
enthalten will:  An&ngs  September  1893  erbenteto  Standfuss  in  Schlesien 
innerhalb  dreier  Tage  94  Stück  Raupen  des  Oleanderscbwärmers  {DeH 
neriilj.),  sämtliche  an  Immergtttu  {Vinca  minor  L.  und  Fwica  major  L.). 
Die  ans  dem  Süden  infolge  des  abnorm  heilen  Jahrganges  so  weit  nach 
Norden  vorgedrungenen  Weibchen  des  Schwärmers  hatten  also  sofort  diese 
dem  Oleanderstrauch  verwandten  und  doch  davon  KuBerlich  recht  ver- 
schiedenen Pflansen  zu  finden  gewusst. 

(ScUdbs  folgt.) 
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Hax  Fürbriiiffer,    Untersachnngen    zur  Morphologie  und 
Systematik  der  Vögel,   zugleich  ein  Beitrag  zur  Anatomie 

der  Stutz-  und  Bewegnngsorgane. 

(Achtzehntes  StUck.) 

Die  ornitbologiBoben  Stammbaame  von  heute  benüieB  nur  zam 
kleinen  Teile  anf  foaeile  Reste  (es  sind  dies  ganz  rereinzelte  kleine 
Aststttoke),  der  Hanptteil  deraetlsen  —  die  tlberwiegende  Hasae  des  Ast- 
werkes  —  ist  konstruiert  anf  Gmnd  Tergleioheiider  ROckBohlDsse.  Anf 
diese  Weise  bat  anob  F.  das  seinige  aufgestellt. 

In  einem  besonderen  Kapitel  gibt  F.  die  Geaichtspnnkte  an,  nach 
welchen  er  seine  systematischen  Folgerungen  gezogen  hat  Als  erste 
nnd  wichtigste  Kegel  bei  syetematiacben  Arbeiten  gilt  ihm  der  Satz: 
„Nichts  vemachlfissigen".  Denn  die  schwersten  Irrttlmer,  welche  jemals 
von  Systematiken!  begangen  worden  sind,  lassen  sich  anf  einseitige 
Ueberschätznng  zufällig  gefundener  oder  infolge  nngenttgender  Unter- 
Buchungen  ausgewählter  Charaktere  zurttckfQhren,  Im  gewisse  Sinne 
darf  wohl  behauptet  werden,  dass  die  heutigen  Systematiker  sämtlich 
davon  Oberzeugt  sind,  dass  alle  Merkmale  berücksichtigt  werden  mtlsaeD 
nnd  —  mag  auch  das  eine  höher  gewertet  werden  als  ein  2.  oder  3.  — 
nur  in  der  Kombination  der  verschiedenen  Charaktere  das  gute  Erfolge 
versprechende  Moment  zu  erblicken  sei.  Allerdings  fUhrt  auch  diese 
Kombination  nur  dann  zu  dem  rechten  Erfolg,  wenn  ihr  eine  kritisohe 
Abecbätznng  des  Wertes  der  einzelnen  Merkmale  vorhergegangen. 
Darüber,  wie  das  Abschätzet]  geschehen  soll,  gehen  aber  die  Heinoogen 
der  Forscher  weit  auseinander  (z.  B.  stellt  der  eine  die  äaSeren  Kenn- 
zeichen hober  als  die  ionereo,  ein  anderer  verfahrt  umgekehrt  etc.). 
Wenn  anch  aus  diesem  Grunde  allgemeine  Regeln  für  diesen  Fall  nicht 
aufgeteilt  werden  k9noen,  so  darf  doch  nur  als  Grundsatz  gelten: 
viel  nnd  genau  zu  untersuchen  und  sich  erst  von  den  Ergebnissen 
umfangreicher  Forsohnngen  leiten  zu  lassen.  Das  Studium  eines  mög- 
lichst reichen  Materials,  d.  h.  die  eingehende  Untersuchnng  vieler 
Exemplare  derselben  Art  oder  Gattung  ist  deshalb  in  erster  Linie  zur  Er- 
reichung bleibender  Ergebnisse  nötig,  wie  auf  das  deutlichste  Nitzschs 
Pterglographie,  Parkers  und  Huzleys  Ganmenuntersuchnngen, 
Garrods  Hnekelatudien  etc.  darthun.  Das  zur  VerfUgang  stehende 
Material  ist  aber  auch  nach  allen  Richtungen  hin  auszunutzen  und  in 
mögliebster  Vollständigkeit  durchzuarbeiten,  d.  h.  die  äußren  und 
inneren  Merkmale  sind  gleich  eingehend  zu  studieren,  außerdem  muss 
das  Studium  der  inneren  Eigentümlichkeiten,  soweit  dies  angeht,  sieh 
auch  auf  das  Knochen-,  Muskel-  und  Nervensystem,  anf  die  Sinnea- 
organe  und  die  Eingeweide  erstrecken,  lieber  die  Ausgiebigkeit  der 
verschiedenen  Merkmale  erhält  man  dann  durch  Vergleichung  großer 
Reihen  näher  und  ferner  stehender  Formen  G^wissheit,  ea  ergibt  sieh 
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dann  darans  weiter,  dasa  die  eine  Gmppe  dieser  Merkmale  mehr  oder 
minder  darchgreifenden ,  die  andere  cnr  einen  eng  begrenzten  Wert 
babeo,  es  resiiltireii  demnaßli  darans  hänfigElaBgen-,  Ordnnngs-,  Familien-, 
Ctattongs-  nnd  Artmerkmale,  welche  allerdings  wie  die  Erfahmng  be- 
wiesen, manchmal  gewisser  Einscfaränkung  unterliegen.  Dies  war  bei- 
spielsweise der  Fall  mit  dem  Ganmencharakter,  welchen  Cornay  als 
dnrchgreifendeB  Kennzeichen  ersten  Ranges  ansah,  Hnxley  aber  als 
Merkmal  Cur  Unterordnongen  benutzte,  der  sieh  aber  später  als  selbst 
innerhalb  der  Familien  wechselnd  erwies.  Werden  aber  die  Unter- 
snchongen  in  den  schon  angedeuteten  Sinne  anegefDhrt,  so  ergibt  sich 
DBaoebleiblioh  die  weise  Regel,  daes  kein  Merkmal  alles  leisten  kann. 
Ein  Charakter  zur  Scheidong  großer  Abteiinngen  (Unterklassen,  Ord- 
nungen etc.)  ist  in  der  Regel  nnbranchbar  zur  Sondemng  kleinerer  ' 
Gruppen  wie  Gattungen,  Arten.  Umgekehrt  sind  die  zu  diesem  Zwecke 
gat  geeignete  Kennzeichen  nicht  benutzbar  Kr  die  ersteren,  so  be- 
wahren sich  z.  B.  die  inneren  Merkmale  in  erster  Linie  zur  Fixierung 
der  Ordnungen  und  Familien,  die  Ilußeren  dagegen  mehr  zur  Bestim- 
mung der  Gattungen  und  Arten.  Hinsichtlich  des  Wertes  der  Existenz 
oder  Nichtexistenz  dieses  oder  jenes  Charakters  kommt  F.  zu  dem 
Scfalnsse,  dass  die  bloße  quantitative  (graduelle)  Differenz,  wechselndes 
histologisohes  Verhalten  mancher  derselben  und  namentlich  der  alleinige 
Unterschied  des  Auftretens  oder  Fehlens  mit  großer  Um-  und  Vorsicht 
beurteilt  werden  mUssen.  Weit  höhere  Bedeutung  als  diesem  Umstände 
kommt  seiner  Meinung  nach  der  qualitatiTen  Verschiedenheit  (Hetero- 
gemtät)  mancher  dieser  Momente  zu.  So  gibt  z.  B.  die  besondere 
Konfiguration  des  skapnlaren  und  nicht  selten  auch  des  stemalen  Endes 
der  FuTonIa  einen  recht  guten  Familiencharakter,  wahrend  die  gra- 
duelle E^ütfaltong  dieses  Skelettsttlckes  sehr  oft  nur  zur  Unterseheidong 
von  Gattungen  benutzt  werden  kann.  Auch  zahlreiche  Muskeln  lassen 
hinsichtlich  ihrer  Grßße  und  Existenz  innerhalb  Gattungen  and  selbst 
Speoies  Schwankungen  erkennen,  wahrend  sie  infolge  der  Besonder- 
heiten ihrer  Lage,  ihres  Ursprungs  und  Verlaufes  innerhalb  Familien 
Uebereinstimmung  zeigen. 

Während  im  allgemeinen  eine  Entscheidung  darüber,  ob  im  Einzel- 
falle dem  Quantum  oder  dem  Qnale  ein  höherer  Wert  zukommt,  nicht 
schwer  ist,  stößt  die  Beurteilung  des  primären  und  sekundären  Charak- 
ters, sowie  des  progressiven  oder  retrograden  Entwicklungsganges 
dieser  oder  jenes  Merkmales  oft  auf  größere  Schwierigkeiten,  denn 
ganz  gleich  erseheinende  Bildungen  sind  in  gewissen  Fällen  doch  sehr 
angleiche,  wenn  ihr  Ekitwicklungsgang  ein  ganz  abweichender  wnr. 
Einem  Charakter,  welcher  sicher  von  primitiven  Formen  auggegaogen, 
kommt  eine  ganz  andere  nnd  viel  höhere  systematische  Bedeutung  zo 
als  einem  solchen,  welcher  erst  bei  späterer  Entwicklung  seine  spezi- 
fische Difierenziemng  gewonnen  hat.  Femer  ist  es  von  großem  Werte 
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festzoBtelleu ,  ob  eise  bestimmte  EDtwtcklDug  zu  ihrem  jetzigen  7m.- 
Btande  anf  dem  Wege  einer  zanebmenden  Änsbildiing  —  eines  in  die 
Hübe  Bchreitenden  Ganges  —  gelangte  oder  ob  sie  frtlber  schon  eine 
hühere  Ekilferenziernng  erreicht  hatte  und  nan  ron  ihrem  Gipfelpunkte 
ubwärts  geetiegen.  Um  in  jedem  dieser  Fälle  eine  sichere  S^tschei- 
dung  fällen  zu  ktinneu,  ist  es  nQtig,  die  ganze  phylogenetische  Ver- 
gangenheit des  betreffenden  äerkmules  zu  kennen.  Dies  ist  aber  our 
zu  erreichen  durch  nmf^sende  vergleichend  anatomische  Forschungen, 
die  sich  nötigenfalls  auch  anf  die  Reptilien  zD  erstrecken  haben  and 
auch  die  Ontogenie,  Palftontologie  und  Zoogeographie  berücksichtigen. 
Wenn  ancb  die  Hauptsache  in  dieser  Hinsicht  noch  zu  thun  ist,  so 
sind  trotzdem  schon  manche  gute  Uesultate  auf  diese  Weise  erreicht 
worden,  weil  es  bei  nicht  wenigen  Formen  möglich  war,  sowohl  das 
Primäre  und  Sekundäre,  als  auch  das  Pvogressive  und  Retrograde 
auseinander  zu  halten.  Es  hat  sich  dadurch  ergeben,  daas  z.  B.  die 
PneumatizitSt  der  Knochen  als  sekundäre  Erscheinung  anztuehen  ist, 
ebenso  die  Größe  der  VSgel.  Infolge  dieses  letzteren  Umstandes  sind 
bei  tasonomischen  Vergleichungen  and  Folgerangen  die  kleineren  oder 
mäßig  großen  Formen  derselbe«  zu  wählen.  Aber  auch  die  Des- 
mognatbie  stellt  nur  ein  sekundäres  Entwicklungsstadinm  dar,  das 
von  verschiedenen  sobizognathen,  aegithognathen  Ansgangsstufen  er- 
worben wurde.  Auch  Gadow^s  Gyclocoela,  nm  noch  ein  Beispiel  an- 
zufuhren,  scheinen  F.  auf  Tersohiedenen  Entwicklnngsbabnen  zu  der 
hohen  Ausbildung  ihrer  Darmlagemng  gelangt  zn  sein.  Zur  Ent- 
scheidung, ob  im  gegebenen  Falle  progressive  oder  retrograde  Bildungen 
vorliegen,  eignet  sich  in  erster  Linie  die  Ontogenie.  Freilich  nicht 
inuner,  denn  nicht  durch  sie,  sondern  nur  durch  die  vergleichende 
Anatomie  und  zuweilen  auch  Paläontologie  kann  oft  festgestellt  werden, 
was  als  wirklich  primitiv  oder  nur  als  pseudoprimitiv  aufzufassen  ist. 
Die  Bedeatsamkeit  eines  Merkmals  hängt  aber  anßer  von  dem  quali- 
tativen Verhalten  desselben  und  seinen  primitiven  oder  sekundären 
Charakter  auch  von  seiner  räumlichen  Ausdehnung  und  seiner  umfaS' 
senderen  oder  beschränktereD  Bedeutung  am  Tierkdrper  ab.  Ans  diesem 
Grunde  kommt  beispielsweise  dem  Schnabel  ein  geringerer  systema- 
tischer Wert  zu  als  der  Anordnung  der  Federfluren,  weil  diese  Über 
eine  viel  gröUere  KCrperfläche  sich  ausdehnen  als  jener  nur  anf  das 
vordere  Körperende  beschränkte  Teil.  Bei  Verwendung  dieser  Momente 
muss  aber  immer  be&chtet  werden,  dass  die  Größe  der  räumlichen 
Ausdehnung  und  der  funktionellen  Bedeutung  eines  Organs  sich  nicht 
immer  decken;  es  sind  infolge  dessen  diese  Merkmale  untereinander, 
wie  schon  erwähnt,  zu  kombinieren.  Deshalb  läset  sich  auch  nicht 
ohne  weiteres  entscheiden,  ob  un  sieb  die  äußeren  oder  inneren  Merk- 
male, resp.  welche  von  diesen  einen  geringeren  oder  größeren  taxo- 
nomischen  Wert  besitzen,  denn  alle  werden  im  gewissen  Sinne  mehr 


■d^yCoogle 


Ftlrbrioger,  Morphologie  uod  Syetemtitik  der  Vögel.  475 

öder  mioder  direkt  von  äußeren  EinfltlBsen  beherrscht.  In  erster  Linie 
ino8B  deshalb  das  Qnale  nnd  die  genetische  Bedentong  BerUoksieh- 
tigang  finden,  femer  dUrfen  dazu  nicht  allzneehr  lokalisierte  Merkmale 
aosBchließlich  verwendet  werden,  nnd  vor  allem  sind  recht  riele  gute 
Chiu*aktere  dabei  zn  benntzen.  Mitzsoh,  Garrod,  Forbes  haben 
diese  kombinierende  Methode  mit  großem  Erfolge  benutzt.  Der  erstere 
zog  dabei  alle  mlSglichen  Organe  in  Betracht,  leider  hinderte  ihn  ein 
alizufrUher  Tod  an  einem  umfassenden  Abschlusa  und  einer  kritiBcheo 
Sichtimg  seiner  Beobachtungen.  Garrod  legte  bei  seinen  Untw- 
Boohnngen  in  erster  Linie  das  Hunpigewicht  anf  gewiBse  Oberschenkel' 
mnskeln,  vor  allem  anf  den  M.  ambienB;  außerdem  berücksichtigte  er 
aber,  weil  gerade  der  eben  genannte  Mnskel  bei  manchen  Familien 
(z.  B.  bei  den  Paittacidae)  in  seiner  Existenz  variiert,  aaeh  das  Vor- 
kommen der  BtlrzeldiüBe  und  die  Caeca  beim  weiteren  Ansban  seines 
SyBtems.  Bei  manobea  Abteiinngen  diente  ihm  sodann  als  weitere 
Hilfsmittel  die  Existenz  oder  Nichtexistenz  einiger  anderer  Mnskeln 
(baoptsächlich  am  FlUgel),  ferner  die  Gabelung  der  Dorsalflnr,  die 
Zahl  der  Bectricea,  gewisse  osteologische  Konfigurationen  (einzelne 
Schädeldetaila,  das  Sternnm,  die  Clavicala),  endlich  der  Syrinx,  die 
Gallenblase  etc.  Infolge  der  Kombination  sehr  verschiedenartiger  nnd 
voneinander  möglichst  unabhängiger  Merkmale  kommt  dem  System 
Garrods  ohne  Zweifel  ein  nicht  geringer  Wert  zu.  Weil  er  aber 
dabei  hanptsäcblich  allein  duB  Auftreten  oder  Fehlen  der  schon  auf- " 
gezählten  Merkmale  berücksichtigte  und  das  qualitative  genetisehe 
Verbalten  derselben  nicht  in  Betracht  zog  und  endlich  di^telben  auf 
ihre  räumliche  nnd  korrelative  Bedeutsamkeit  nicht  genug  prüfte, 
scheint  F.  sein  System  nicht  ganz  einwandfrei  zn  sein.  Trotzdem  ver- 
dient aber  die  Methode  Garrods  onsere  volle  Anerkennung  und 
dieselbe  hätte  sicher,  vorausgesetzt,  dass  es  diesem  Forscher  (und  auch 
Forbes)  vergönnt  gewesen,  diese  Studien  zu  vollenden,  zn  glänzenden 
Resultaten  geführt. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  sind  von  zahlreichen  Forschern 
bald  diese,  bald  jene  äußeren  Merkmale  für  systematische  Zwecke 
nntereinander  kombiniert  worden.  Diese  Methode  —  die  gegenwärtig 
jedenfalls  fUr  immer  verschwunden  ist  —  war  natürlich  nur  in  äußerst 
wenig  Fällen  im  stände,  über  die  wahren  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen der  Familien  und  Ordnungen  aufzuklären,  sie  eignet  sich 
aber  gut  für  die  Auseinanderbaltnng  der  kleineren  Unterabteilungen, 
der  Gattungen  und  Species,  für  welchen  Zweck  die  anatomische  Unter- 
snchnog  nicht  ntftig  ist  und  überdies  gerade  diese  Methode  eine  schnelle 
nnd  bequeme  Klassifizierung  der  Vögel  in  ganz  ausgezeichneter  Weise 
ermöglicht.  Auch  demjenigen  Verfuhren  vieler  Autoren,  2 — 3  äußere 
und  innere  Merkmale  zusammen  zu  kombinieren,  legt  F.  keine  weiter 
reichende  Bedeutung  bei ;  dieselbe  erweist  sich  zwar  ebenfalls  inner- 
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halb  ganz  enger  Qrnppeii  recht  branohbar,  sobald  es  sich  aber  nm 
minder  eng  begrenzte  oder  gar  weiter  stehende  Abteilungen  handelt, 
wird  sie  anbraochbar. 

Bei  der  Kombination  sehr  vieler  nnd  hinreichend  anf  ihren  taxo- 
Domischen  Wert  geprüfter  Merkmale  erhfilt  man  Bchließlioh  ftlr  jede 
Vogelgrappe  ein  so  besonderes  Bild,  dass  man  sie  leicht  von  den 
Nachbargmppen  nnterscheiden  kann,  aber  zugleich  die  Anschlüsse  an 
diese  verliert.  Zar  Erreichang  dieser  mUssen  gewisse  mehr  seknndSre 
Charaktere  anfgegeben  werden.  Aber  welche  von  den  verschiedenen 
Merkmalen  sind  als  seknndttre  und  fUr  jede  Gruppe  als  spenflsohe 
anfzufassen?  Anßerdem  ist  die  Ansbildnngsstnfe  der  verschiedenen 
Kennzeichen  bei  den  verschiedenen  Onippen  eine  änfierst  heterogene, 
denn  eine  höhere  Entwicklung  vollzog  sich  bei  der  Differendemng 
nicht  an  allen  Organen,  weshalb  die  einen  einen  progressiven  Charakt» 
darbieten,  während  die  andern  in  ihrem  primitiven  Zustande  persistieren, 
noch  andere  aber  einem  retrograden  Bildungsgänge  verfallen.  So 
treten  beispietsweiee  unter  den  lebenden  VOgeln  bei  den  am  tiefsten 
stehenden  SfriUkio  einzelne  Züge,  in  erster  Linie  am  Becken  und  an 
der  hinteren  Extremität  anf,  welche  alle  der  andern  bekannten  VOgel 
an  Höhe  der  Entwicklung  Übertreffen,  aber  teilweise  ganz  noch  mit 
primitiven  Merkmalen  vergesellt  sind;  femer  trifft  man  bei  den  nach 
ihrer  Gehirnentwioklung  am  höchsten  stehenden  Pid  nnd  Pataeres 
Gaumeneharaktere,  welche  sich  wenig  Ober  die  Hshe  des  saurognathen 
I^pns  (Parker)  erheben.  Wollte  man  aber  auf  jedem  bestimmten 
Gharater  ein  Vogelsystem  aufbauen  und  alle  diese  Systeme  kombinieren, 
so  würde  man  nur  ein  unbrauchbares  Zerrbild  und  sicher  kein  natür- 
liches System  erbalten.  Aus  diesem  Oninde  muss  die  Beurteilung 
dieser  heterogenen  Ketmzeichen  nnd  die  Auslese  unter  ihnen  für  jede 
Gruppe  von  Anfang  an  unter  den  bereits  angeführten  Gesiehtspunktra 
vorgenommen  und  dabei  der  Umstand  beachtet  werden,  dass  das  eine 
oder  andere  Merkmal,  welches  sich  als  konstant  bei  10  Familien  be- 
währt hat,  bei  der  11.  plötzlich  aicli  so  wenig  bestfindig  erwdsen  kann, 
dass  seine  taxonomische  Bedeutung  dadurch  sehr  beeintrKchtigt  wird. 

Betreffs  der  phylogenetischen  Beziehungen  der  primitiveren  nnd 
hober  stehenden  Typen  der  VOgel  äußert  sich  F.  in  folgender  Weise: 
Selbstverständlich  läuft  die  geringere  oder  größere  Hohe  der  Entwick- 
lung mit  der  früheren  oder  späteren  phylogenetischen  Existenz  parallel. 
Die  niederen  Formen  lebten  in  sehr  früher  paläontologischer  Zeit,  die 
höheren  kamen  erst  nach  und  nach  in  den  mittleren  und  jüngeren 
Perioden  zur  Entwicklung.  Aber  trotzdem  darf  ans  diesem  Umstände 
nicht  die  Folgerung  gezogen  werden,  dass  die  Hohe  der  morphologischen 
Entwicklung  und  das  phylogenetische  Alter  immer  sich  decken,  denn 
es  sind  auf  der  einen  Seite  viele  alle  und  primitive  Formen  im  Laufe 
der  Zeiten  in  der  Hauptsache  nnverändert  geblieben  (d.  b.  sie  besitzen 
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heate  noch  dieselbe  Ambildang  wie  ihre  ersten  Vorfahren),  auf  der 
ftndem  Seite  aber  gab  es  bereits  in  sehr  frtthen  paläontolo^ischen 
Epochen  alte  nnd  teilweise  jetzt  .verlcbwiindene  Formen,  die  eine  hohe 
ond  einseitige  Differenziernng  aufwiesen,  wodnrch  sie  mit  den  viel 
spftter  zur  Aasbildnng  gekommenen  Typen  auf  eine  EntwicklnngahOhe 
xa  stehen  kommen,  ja  die  letzteren  nach  dieser  oder  jener  Uichtong 
sogar  Obertrafen. 

Die  Geschichte  der  Organismen  weist  einen  ähnlichen  Verlauf  auf 
wie  ans  ihn  die  Weltgeschichte  vor  Augen  stellt.  Ans  noch  früheren 
primitiren  Zuständen  ging  herror  die  alte  Knltor  der  assyrischen, 
babylonischen  und  ägyptischen  Reiche,  darauf  folgte^  teilweise  an  den 
Untergang  derselben  anknüpfend,  die  griechische  Kunst  und  Wissen- 
schaft nnd  das  römische  Weltreich;  später  gingen  aus  den  zu  jener 
Zeit  noch  rohen  nnd  unentwickelten  keltischen,  gallisofaen  und  germa- 
nischen Völkern  die  heutigen  Kulturstaaten  hervor,  und  niemand  ist 
beute  schon  im  stände,  zu  bestimmen,  welchem  gegenwärtig  noch 
tieferstehenden  und  mehr  verbogenem  Volke  dereinst  die  Aufgabe  zu- 
fallen wird,  die  Anftlhrerrolle  zu  tlbemehmen,  wenn  unsere  heutige 
Kultur  verschwunden  ist.  Gleichzeitig  lehrt  aber  die  Weltgeschichte 
uns  sehr  deutlich,  dass,  wenn  ein  Volk  eine  hohe  und  auserwählte 
Stellung  unter  seinen  Zeitgenoasen  erreicht  hat,  nach  kürzerem  oder 
längerem  Zeiträume  eine  Bttckbildung  oder  sogar  der  gänzliche  Unter- 
gang deflselben  erfolgt,  ferner  lehrt  sie  uns,  dass  da,  wo  znr  Zeit 
noch  primitive  und  wenig  ausgebildete  Zustände  existieren,  bildungs- 
fähige Keime  fUr  das  Erreichen  zukHaftiger  höherer  Entwicklungs- 
reihen vorhanden  sind.  Aehnliche  Verhältnisse  sind  auch,  wie  schon 
betfHit,  in  der  Geschichte  der  Organismen  zu  konstatieren.  Unter  den 
Wirbellosen,  aber  auch  anter  den  Wirbeltieren  finden  sich  schon  in 
den  paläozoischeo  Schichten  (im  Silur,  Devon  und  in  der  Dryas) 
Formen  (wie  Braohiopoden,  Ammoniten,  Gigantostraken,  Trilobiten, 
gewisse  Panzergonoiden,  thermomorphe  Reptilien),  welche  bald  durch 
die  eine,  bald  durch  die  andere  Eigenschaft  viele  der  jetzt  lebenden 
Vwwandten  an  BOhe  der  Differenzierung  tibertreffen  und  ans  diesem 
Grunde  eine  ihnen  vorausgegangene  lange  phylogenetische  EUitwick- 
longsreihe  als  sicher  annehmen  lassen.  Ihre  scharf  ausgeprägte  nnd 
fUr  neue  Anpassungen^^^nig  geeignete  Organisation  ist  aber  die  Ur- 
sache geworden,  dass  sie  entweder  zum  Teil  schon  in  froher  Zeit  nns- 
gestorBen  oder  von  ihnen  nur  einige  Reste  ttbrig  geblieben  sind,  weil 
sie  im  Kampfe  ums  Dasein  mit  ihren  primitiveren  und  anfangs  noch 
znrncktretenden,  aber  fOr  diesen  Kampf  besser  befthigten  Zeitgenossen 
unterlagen.  Aus  diesen  Generationen  entstand  die  Kultur  der  moso- 
zoisohen  Aera,  und  in  ähnlicher  Weise  schließt  sich  an  diese  die 
Fauna  der  Tertiär-,  Quartär-  nnd  Jetztzeit  an.  In  sichtbarem  Mit- 
bewerb  treten  die  VOgel  um  die  Uitte  der  mesozoischen  Periode,  aber 
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der  Bau  dieser  Geechtspfe  tind  auch  die  ans  dem  Anfang  der  Trias 
(vielleicht  auch  achon  von  der^Kohle)  bekannten  Fnßspnren  deuten 
auf  eine  lan^^e  Reihe  von  älteren  Ahnen  hin.  Aber  schon  die  in 
relativ  frUhen  Zeiten  (in  der  Kreide)  sich  findenden  Formen  derselben, 
wie  die  Hesperornithidae,  zeigen  eine  recht  ansehnliche,  jedoch  bereits 
dem  Untergänge  entgegeneilende  Entwicklongj  auch  im  Ekicftn  gab  es 
schon  Vtigel,  welche  teilweise  an  die  relativ  hoch  stehenden  Typen  der 
Tubinares^  Steganopodes^  Odontoglossae,  Accipitres  etc.  erinnern.  Daraus 
ergibt  sich  anfs  deutlichste,  daw  wir  hei  morphologischen  und  phylo- 
genetischen Parallelisiernngen  vorsichtig  verfahren  mUssen  und  nicht 
ohne  weiteres  den  Sntz  aufstellen  dürfen,  dass  die  Vßgel  des  TertiArs 
nnd  Endes  der  Sehundärzeit  vorwiegend  ans  solchen  Formen  bestanden, 
die  mit  dem  tieferstehenden  der  jetzt  lebenden  vergleichbar  sind.  Es 
existierte  damals  schon  neben  wirklich  primitiven  Typen  eine  reiche 
nnd  hoch  entwickelte  Omis,  von  der  jedoch  allem  Anscheine  nach 
nur  spärliche  Anklänge  in  jenen  vereinzelten  Gattungen  größerer  Vffgel 
erhalten  sind,  deren  isolierte  Stellung  direktere  Anknflpfungen  an 
lebende  Verwandte  nicht  gestattet.  Ausschließlich  primitve  Formen 
aber,  za  denen  einerseits  von  den  fossilen  VOgeln  Archaeopteryx  und 
Icklkyomis  gehOren,  denen  andreracits  unter  den  heute  lebenden  gewisse 
allgemeine  Typen  der  Limicolas  relativ  ziemlich  nahe  stehen,  traten 
zu  einer  Zeit  auf,  welche  noch  vor  der  Kreideperiode  liegt. 

Ehe  F.  zu  seiner  Systematik  der  VUgel  Übergeht,  aehickt  er  aot^ 
eine  Reihe  von  Bemerkungen  voraus,  welche  sich  auf  den  Wert  der 
omithologischen  Systeme,  die  Abgrenzung  der  Unterfamilien,  Familien, 
Unterordnungen,  Ordnungen  und  Unterklassen  etc.  beziehen.  Die  wich- 
tigsten dieser  Bemerkungen  sind  etwa  folgende.  Infolge  der  Unvoll- 
kommenheit  der  anatomischen,  ontogenetisehen  and  namentlich  palä- 
ontologischen Grandlagen  kann  von  keinem  vorwurfsfreien  und  dan^m- 
den  Vogelaystem  heute  schon  die  Rede  sein.  Jedoch  ist  die  Unmläng- 
keit  der  bisherigen  systematischen  Forschung  keine  durchgehende;  in 
manchen  Stellen  des  Vogeisystemes  liegen  die  tazonomischen  Fragen 
verhältnismäßig  einfach,  so  dass  daselbst  eine  gnte  Methode  verhältnis- 
mäßig leicht  gute  Erfolge  erzielen  kann,  an  andern  Punkten  des  Systems 
aber  ist  unter  den  heutigen  Verhältnissen  an  erfolgreiche  Unter- 
suchungen gar  nicht  zu  denken.  Daher  koMmt  es  auch,  dass  jeder 
die  ganze  Vogelwelt  umfassende  systematische  Versuch  mit  sehr  ver- 
schiedenen Mitteln  operiert:  mit  sicher  bevriesenen  Ergebnissen,  Wahr- 
scheinlichkeiten größeren  oder  geringeren  Grades,  weniger  soliden 
Schlüssen  nnd  bloßen  Vermntungen.  Der  Forscher  kann  in  diesem 
Falle  so  verfahren,  dass  er  nur  allein  die  sichern  Beweise  mitteilt 
(und  in  diesem  Falle  natürlich  nur  ein  ganz  und  gar  lückenhaftes 
Werk  zu  stände  bringt),  oder  auch  gleichzeitig  zur  Konstruktion  eines 
vollständigeren  systematischen  Ueberblickes  die  bloßen  Wahrsoheinlich- 
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keiten  nnd  minder  Bicheren  EoDJektnren  benutzt.  F.  hat  diesen  letzten 
Weg  eingesefalagen  und  dabei  die  kleineren  Abteilnngeo  des  Vogel- 
ByBtems  wie  die  Speeiea  und  Genera,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht 
zugleich  die  einzigen  Vertreter  größerer  Abteilungen  (Snbfamilien, 
Familien)  waren,  nnberDoksicbtigt  gelassen.  Von 'ungleich  grUßerer 
Wichtigkeit  eraohien  ihm  dagegen  vom  morphologischen  Gesiohtepnnkt 
ans  die  Beurteilung  der  größeren  Abteiinngen,  der  Familien  (nnd  Unter- 
familien),  Unterordnungen  (Tribas,  Cohorten),  Ordnungen  und  Sub- 
klassen, sowie  die  Bestimmung  ihrer  gegenseitigen  Verwandtschaften 
nnd  ihres  genetischen  Zusammenhanges.  Den  Anfang  machte  er  mit 
dem  ersten  (niedrigsten)  Grade  dieser  umfangreicheren  Abteilungen, 
mit  den  Familien  (nebst  den  Unterfamitien)  nnd  ihren  gegenseitigen 
Beziehungen.  Ihre  Abgrertzang  nnd  genealogische  Stellung  bildet  ja 
auch  die  Grundlage  für  die  Bestimmnng  nnd  Gruppierung  der  höheren 
taxoDomisoben  Kanggtnfen.  Dieselben  behandelt  er  dann  eingehend 
in  einem  umfangreichen  Kiipitel,  daran  schließt  sich  ein  weiterer  Ab- 
schnitt, in  welchem  die  fUr  den  Unterordnungen,  Ordnungen  und  Unter- 
klassen der  VOgel  sich  ergebenden  Schlußfolgerungen  gezogen  werden. 
Bei  der  Feststeilang  der  Begriffe  „ünterfamilien",  „FamiiieD", 
„Unterordnungen",  „Ordnungen"  und  „Unterklassen"  stoßt  man  sehr 
bald  auf  die  schwer  genügend  zu  beantwortende  Frage,  wie  diese  Ab- 
teilongeo  von  einander  abzugrenzen  sind.  Mit  dieser  Schwierigkeit 
hatten  bereits  die  ältesten  Systematiker  zu  kämpfen,  und  sie  wird 
auch  so  lange  bestehen,  als  man  Überhaupt  Systematik  treibt,  denn 
von  einer  einheitlichen  Anschanung  darüber  sind  wir  noch  weit  ent- 
fernt. F.  sieht  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Frage  hauptsSchlich 
in  der  Aufgabe,  die  einmal  angenommenen  Begriffe  in  einer  möglichst 
gleiohmSßigen  Weise  durch  das  ganze  System  hindorch  anzuwenden 
und  dabei  in  erster  Linie  auf  den  geringeren  oder  größeren  Verwandt- 
schaftsgrad der  Gruppen  dus  Hauptgewicht  xu  legen.  Die  AnafUhrung 
diaier  Aufgabe  ist  aber  nicht  leicht,  weil  eine  vollkommene  Gleichheit 
des  Ranges  der  Familien,  Ordnungen  etc.  in  der  Natur  Überhaupt  gar 
nicht  existiert.  Bekanntlich  sind  Ja  die  Vögel  mit  einem  Stamme  ans 
dem  primitiven  Stocke  der  Sanropsiden  ent^rungen,  infolge  der  ersten 
Teilungen  des  Stammes  differenzierten  eich  nach  und  nach  die  Sub- 
klassen, Ordnungen  und  Unterordnungen ;  durch  weitere  VerSstelnngen 
nnd  Verzweigungen  kamen  darauf  die  Familien,  Subfamilien,  Gattungen, 
Arten  etc.  zur  Ausbildung.  Alle  diese  successiven  Teilungen  an  den 
Hauptästen,  TeilSsten,  Zweigen  kOnnen  aber  im  natürlichen  Verlaufe 
der  phylogenetischen  Entwicklung  nicht  in  völlig  Übereinstimmenden 
Zeitparallelen  und  DifferenziemngshOhen  stattgefunden  haben,  vielmehr 
wird  an  dem  einen  oder  andern  Ast,  sei  es  ans  Süßeren,  sei  es  aus 
nneren  Ursachen,  eine  frühere  Teilung  vor  sich  gegangen  sein,  als 
an  einem  der  Übrigen  —  der  morphologische  Rang  der  durch  diese 
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VerSstelimgeii  entstandenen  Zweigen  ist  somit  kein  gleicher,  and  onserö 
Ubliolien  Begriffe  reichen  nicht  aus,  die  ganze  Fülle  der  nattlrtiohen 
genealogischen  Entwicklungavorgtln^  zo  umschreiben,  denn  zwischen 
den  Ordnungen  und  Unterordnungen,  zwischen  diesen  und  den  Familien, 
sowie  zwischen  Familien  und  den  Unterfamilien  eto,  gibt  es  zahlreiche 
Zwiscfaenstafen,  weshalb  die  Grenzen  dieser  Begriffe  teilweise  nndeat- 
lich  werden.  Ans  diesem  Gnmde  wird  es  dem  gewissenhaften  Unter- 
sttcher  sehr  oft  schwer  werden,  zn  entscheiden,  ob  es  uch  in  dem 
einen  Falle  am  Unterfamilien  oder  Familien,  oder  in  dem  andern  am 
Familien  oder  Unterordnnngen  handelt.  Allerdings  konnte  man  in 
solchen  Fällen  sich  dadnreh  helfen,  dasB  man  zwischen  Sabfamilie, 
Familie,  Snbordo,  Ordo,  Sabklassis  etc.  zahlreiche  neue  Begriffe  ein- 
schaltet, der  dadorch  erzielte  Nutzen  wurde  nach  F.8  Ansicht  jedoch 
nur  ein  illoflorischer  sein.  Daher  erscheint  es  ihm  am  geeignetsten, 
sich  auch  weiterhin  mit  den  bisher  flblichen  Abteilnngsbegriffen  zu 
begnflgen,  aber  bei  ihrer  Anwendung  mit  einer  gewissen  Freiheit  zu 
verfahren.  In  diesem  Sinne  hat  er  auch  im  speziellen  Teile  seines 
Werkes  diese  Bezeichnongen  gebrancht.  Was  nun  die  Charakterisierung 
der  TerBohiedenen  Abteilnngsbegriffe  durch  Ekidailben  anbelangt  — 
welche  Übrigens  von  den  verschiedenen  Forschem  in  sehr  verschiedener 
Weise  angewendet  worden  sind  —  bo  folgt  F.  denjenigen  Autoren, 
welche  ftlr  die  Snbfamilien,  Familien,  Unterordnungen  und  Ordnungen 
durch  die  Endsilben:  -inae,  -ida»^  -formet  oder  -morphae  und  -omithtt 
gewfihlt,  jedoch  berücksichtigt  er  auch  solche  Namen,  welche  die  Lebens- 
weise oder  charakteriatiache  morphologische  Merkmale  gut  bezeichnen, 
außerdem  schiebt  er  zwischen  die  Familia  und  Subordo  noch  den  Be- 
griff Gens  (Familien  -  Veraammlnng ,  Familie  höheren  Ranges)  mit  der 
Endung  -i  {-ae  oder  -e»)  ein. 

Die  Familien    nnd  Familiengrnp^en    der  Vögel  und  ihre 

gegenseitigen  Beziehungen. 

In  diesem  Kapitel  behandelt  F.  die  Familien  rcsp.  Familiengruppeu 

in  einer  Reihenfolge,  welche  er  schon  im  Anfang  des  1.  Bandes  kurz 

skizziert  hat.    Nur  reine  ZweckmäßigkeitsgrUnde  sind  es,  welche  ihn 

veranlasst  haben,   zuerst  die  Carinatae  s.  Äerocoracoidae ,  dann  die 

Batitae  s.  Platycoracoidae  and   endlich   die  Saururae  zu  betrachten. 

Neben    geographischen    und  palltontologiBoheii  Notizen,    sowie  einer 

kurzen  Uebersicht  der  haupts&chlichBten  bisherigen  Anschauungen  Über 

die  Systematik   fUhrt  F.  bei  jeder  Familie  oder  Familiengruppe  die 

fUr  diese  oder  jene  Verwandtschaft  beweisfUhigen  Merkmale  kurz  an, 

ohne  auf  den  grSßeren  oder  geringeren  Wert  desselben  ansführlioher 

einzugeben.  Dr.  F.  Hein. 

(NenDiehntes  StOck  folgt) 

Verlag  von  Eduard  Besold  (Arthur  Qeorgi)  In  Leiptig.  —    Drack  der  kgl. 
bayer.  Hof-  und  UDiv.-Boehdniokerei  von  Junge  &  Sohn  in  Erlangen. 
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klt:  HMtekc,  EntwiekliingsDiecIuudsche  Unteranchungen.  —  FOrbrln|;;er,  Uoter- 
Mdmatjen  aar  Morphologie  nod  Sjatemadk  dti  Vögel,  lagleich  ein  Beitrag  zar 
AualonlederStilta-DudBewegnnKsorKBne  (19.  Stück).  —  tiUndftass,  üwulliach 
der  palikrfcüacbeD  Graßachmenarlinge  Tilr  Foncher  und  Sunmier  (Scblum).  — 
Parker,  VoilaMngMl  fiber  elementmre  ffiologie.  —  Bauer,  Ueber  ilag  Ver- 
h&Unii  Ton  EiwelB  m  Dottei  mtd  Schule  in  den  Vogeleiem. 

EntwicklaDgsmeühani&che  UntersDcbnngeii. 

Von  Wilhelm  Haacke. 

.  Ueber  numeriBche  Variation  typischer  Organe  nnd 
korrelative  Hoeaikarbeit. 


Anf  der  die  Stadt  Jena  umgebenden,  aus  hnrnnebedeokteni  and 
von  Bnotsandstein  nnterlagertem  MuBchelkalk  bestehenden  Hochebene, 
ans  der  ein  Teil  des  Saalthals  nebst  den  zugehörigen  Nebenthfilern  im 
Laufe  der  E^it  herauBgearbeitet  worden  ist,  und  an  den  Abhängen 
dieser  Hoehebene  gegen  die  Thäler  hin  ist  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
herunter  eine  Glockenblume,  Campanula  glomerata  L.,  nicht  selten, 
stellenweise  sogar  sehr  hfinfig.  Sie  ist  zwar  in  Bezug  anf  die  Be- 
schaffenheit ihres  Standortes  nicht  uUzu  wählerisch,  wird  aber  in  den 
Hälem  nicht  angetroffen  und  zieht  unbewaldetes  Gelände  dem  Walde 
nnd  grSßere  oder  kleinere  Waldbloßen  dem  Stande  im  Baumschatten 
vor.  Sie  liebt  vor  allem  Sonne  and  meidet  Fenchtigkeit.  Das  ist  wohl 
jedem,  der  sich  um  sie  bekümmert  hut,  unfgefallen,  so  z.  B.  auch 
Garcke  (Illastrierte  Florn  von  Deutschland,  17.  Aufl.,  Berlin,  1895), 
nach  welchem  sie  gern  auf  Kutk,  und  zwar  anf  trockenen  Berg- 
abhängen  and  Grasplätzen  wächst.  Indessen  fehlt  sie  auch  dem  eigeut- 
liehen  Walde  nicht.  Unter  anderen  fand  ich  sie  in  einem  Bestände  von 
Kiefern  auf  dem  „Forst"  bei  Jena,  und  zwar  auf  einem  durch  diesen 
Bestand  gehenden  und  stark  von  den  Kiefern  beschatteten  Wege,  der, 
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wie  Bieh  naaiontlioh  «n  dem  Üppigen  GraBwnchee  und  un  dem  Vor- 
kommen Feochtigkeit  liebender  Pflansen  zeigte,  ziemlich  feuobt  war. 
Auf  diesem  Wege  und  in  seiner  N&chbarBchaft  nnter  den  Kiefern 
sammelte  ich  im  Sommer  1895  eine  Anzahl  ron  Exemplaren  von 
C.  glomerata,  und  zwar  so  viele,  wie  ich  finden  konnte.  Alle  stimmten 
mehr  oder  minder  in  der  anteiligen  und  sehr  beträchtlichen  Län^ 
and  Schlankheit  ihrer  Stämme  und  ihrer  wenig  zahlreichen  Zweige,  in 
der  bedeutenden  GrüBe  ihrer  LanbblStter  und  in  ihrer  verhältniemSBig 
beträchtlichen  BlUtenarmut  Uberein.  An  deiyenigen  ihrer  Bltlten,  die  weit 
genug,  aber  noch  nicht  zu  weit  entwickelt  waren,  um  eine  bequeme 
und  genaue  Untersnchung  zuzulassen,  zählte  ich  die  Anzahl  der  Narben, 
die  bei  Campanula  znsammenßtllt  mit  der  Anzahl  der  Fruchtblätter 
and  typischei'weise  3  beträgt.  Unter  den  356  nntersnchtoi  Bluten 
fand  ich  315  =  88,48'/(,  mit  3  Narben, 

40  =  11,24  „    „    2 

1  =    0,28  „    „    4        „ 

Auf  einem  trockeneren  Standorte,  und  zwar  auf  der  Höhe  dea 
vorderen  Jenzig  bei  Jena,  an  gänzlich  unbewaideter  aber  horizontal 
gelegener  Stelle,  hatte  ich  im  Jahre  1894  an  einer  Anzahl  niedriger, 
dickstämmiger ,  stark  verzweigter,  kleinblättriger    und  blUtenreicher 
Exemplare,  wie  sie  fUr  diesen  Standort  typisch  waren,  320  BiUten  auf 
ihre  Narbenanzahl  untersucht  und  dabei  gefunden: 
237  =  72,7  "/„  mit  3  Narben, 
89  =  27,3  „    „    2        „ 
0    =    0     „    „    4 
Ferner  sammelte  ich  1895  an  einem  noch  trockeneren  Stundorte, 
nämlich  am  Abhänge  des  vorderen  Jenzig,  in  der  Nähe  der  zam  Onte 
Thalstein  gehtirigen  „Btsmarckhtihe''  einen  Strauß  von  Camiiontda  glo- 
merata.    Auf  diesem  Stundorte,   der  baumlos  and   etwas  geneigt  ist, 
ähnelten  die  Pflunzen  in  ihrem  Habitus  denen  von  der  HQbe  des  vor- 
deren Jenzig.    Unter  den  386  untersuchten  BiUten  fanden  sich 
274  =  70,98 ''s  mit  3  Narben, 
110  =  28,5    „    „    2        „ 

2  =    0,52  „     „    4        „ 

Bndlich  summelte  ich  im  letzten  Sommer  an  ansgesuehten  schatten- 
losen Stellen  des  nach  dem  Gembdenthal  zu  gelegenen  ziemlich  steilen 
Abhanges  des  in  den  Jenzig  auBlaofenden  Schenkels  des  „Hafeisens", 
der  fast  den  ganzen  Tag  über  von  der  Sonne  beschienen,  von  den 
Strahlen  zeitweilig  in  annähernd  senkrechter  Richtung  getroffen  und 
deshalb  von  Touristen  an  sonnigen  Sommertagen,  wo  er  in  seinen 
nackten  Mnschelkalkfelsen  eine  anerträglicbc  Hitze  aufspeichert,  g^D 
gemieden  wird,  eine  Anzahl  von  Exemplaren  unserer  Art,  die  den 
vorigen  ähnlich,  aber  womöglich  noch  typischer  waren.  Unter  8Ü0 
untersuchten  BlUteii  funden  sich 
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490  =  61,25*/«  mit  3  Narben, 
310  =  38,75  „    „    2        „ 
0    =      0     „    „    4 
Ein  an&ef^wüholich  starkes  Exemplar  dieser  Kollektion,  mit  dicht 
gedrängten  Blntenständen  und  einem  unterhalb  der  BlOtenregion  noch 
5  mm  dicken  Stamm,  hatte  anter  54  Bluten 

13  =  24,07"/«  mit  3  Narben, 
41  —  75,93  „    „    2       „ 
0=     0     „    „    4        „ 

Diese  Thatsachen  lehren  folgendes:  1.  Die  typische  Anzahl  der 
Narben,  die  bei  Campantäa  glomerata,  wie  bei  andern  Companida- 
Arten,  3  beträgt,  findet  sich  nicht  in  allen  Bifiten,  sondern  es  finden 
sich  auch  Bluten  mit  2  nnd  mit  4  Narben.  2.  Die  Anzahl  der  BiUten 
mit  4  Narben  ist  aDKerordentltch  viel  geringer  als  die  der  BiUten  mit 
2  Nurben.  3.  Mit  der  Eunehmendeu  Trockenheit  dee  Standortes  gewinnt 
der  Habitus  der  Pflanzen  von  Campanuta  glomerata  ein  anderes  Aas- 
sehen,  und  nimmt  die  Frozeutzahl  der  zweinarbigen  BiUten  zu,  und 
zwar  in  unseren  Fällen  von  11,24» ,  auf  38,75*'/o,  und  bei  einem 
Exemplar  sogar  auf  75,93°io. 

Ich  glanbe  ane  diesem  Ergebnis  meiner  Untersuchungen  folgende 
Schlüsse  ziehen  zu  dürfen:  1.  Camp,  glomerata  ist  in  einem  stanimes- 
geschiohtlichen  Umbiläungsprozesa  begritfen.  2.  Durch  diesen  Prozess 
wird  insbesondere  die  Anzahl  der  Narben  bezw.  Fruchtblätter  von  3 
auf  2  gebracht.  3.  Das  Fehlschlagen  Ae»  einen  Frachtblattes  ist  eine 
Folge  des  Wachsens  auf  trockenem  Standorte  und  beruht  auf  Mosaik- 
arbeit; denn  die  andern  beiden  Fruchtblätter  schlagen  nicht  fehl. 
4.  Hand  in  Hand  mit  der  durchschnittlichen  Häufigkeit  des  Fehl- 
Bohlagens  dieses  Fruchtblattes  an  einem  bestimmten  Standorte  ändert 
sieb  der  Habitus  der  Pflanzen.  5.  Die  aus  dem  Fehlschlagen  des  be- 
treffenden Froohtblattes  zu  erschließende  Mosaikarbeit  steht  in  Korre- 
lation mit  andern  darch  Ortliche  Bedingungen  hervorgerufenen  Um- 
bildungspTOzesscn ,  weshalb  wir  sie  als  korrelative  Mosaikarbeit  auf- 
fassen dürfen. 

Unter  korrelativer  Mosaikarbeit  verstehe  ich  die  in  einem  be- 
stimmten Organe,  oder  einer  bestimmten  Zelle,  oder  einem  bestimmt«) 
Teil  einer  Zelle  durch  Einwirkungen  der  unmittelbaren  Umgebang 
dieses  Organes,  dieser  Zelle,  diesra  Zellenteiles  hervorgerufenen  morpho- 
geaetiscbea  Prozesse,  die  deshalb  in  einem  bestimmten  Teil  des  Oi-ga- 
nigmas  vor  nch  gehen  müssen,  weil  dieser  Teil  eine  bestimmte  Lage 
zu  den  Übrigen,  gleichfalls  bestimmt  gelagerten  Teilen  einnimmt.  Wer 
die  Formumbildongsprozesse  als  korrelative  Mosaikarbeit  aaffasst,  be- 
kennt sieh  weder  zom  Prfiformismns  noch  zur  Lehre  von  der  chaotischen 
Fonnwandlung,  sondern  betrachtet  den  Organismus  als  einen  Mikro- 
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koBinos  bestimmt  verteilter  and  tod  ihrer  Umgebong  abhängiger  Porm- 
bildnugsherde,  aU  eine  Eorrelatioiiamosaik  oder  ein  Gleichgewichts- 
system. 

Die  dnich  Campanula  glomerata  dargestellte  Korrelationgmosiitk 
durfte  im  weitereu  Verlanf  der  stammesgeschichtliehen  korrelativui 
Hosaikaibeit,  die  sich  an  ihr  vollzieht,  zu  einer  Pflauzenform  fuhren, 
die  an  die  durch  zwei  FrucfatblKtter  ausgezeiehnete  Gattung  Jaaione 
erinnern  wUrde.  Die  trockenheitliebenden  Angehörigen  dieser  gleich- 
falls zu  den  Gampannlaceen  gehörigen  Gattung  durften  von  drei- 
narbigeu  Pflanzen  abstammen.  Es  ist  nun  beachtenswert,  dass  die 
an  die  Kompositen  erinnernde  KOpfobenbildong  von  Jaaione  auch  bereits 
bei  Campanula  glomerata,  die  ja  von  der  ZnsammenhSnfang  ihrer 
Biaten  „glomerata"  heisst,  angebahnt  worden  ist.  In  dieser  Köpfchen- 
bildnng  sind  bei  Jena  diejenigen  Exemplare  am  weitesten  vorgeschritten, 
die  unf  den  trockensten  Standorten  stehen,  weshalb  unznnehmen  ist, 
dass  anch  die  Köpfchenbildnng  eine  Folge  der  Wirkung  des  trockenen 
Standortes  ist.  Bei  anderen  Arten  von  Qlockenblamen,  von  denen  bei 
Jena  noch  fUnf  vorkommen,  ist  die  AnnKhernng  an  Jasione  viel  weniger 
weit  gediehen,  als  bei  Campanula  glomerata.  Unter  346  von  mir  am 
sonnigsten  nnd  trockensten  Teil  des  Jenzig  gesammelten  Bluten  von 
C.  rupunculoides  hatten  nur  30  =  5,8 \  3  Karben;  alle  andern  hatten  3. 
Gleich  Jasione  dttrften  anch  die  Kompositen  ans  Pflanzen,  die  den 
Campanalaceen  ähnlich  waren  and  dreinarbige  and  nicht  sehr  dicht 
stehende  Bluten  hatten,  hervorgegangen  sein,  nnd  %war  gleichfalls 
infolge  der  Wirknngen  trockener  Standorte,  wie  sie  die  meisten  Kom- 
positen bekanntlich  lieben. 

Wenn  wir  mit  den  von  uns  gezogenen  Schlttaseu  im  Kechte  siud, 
dann  haben  wir  bei  Campanula  glomerata  einen  Fall  einer  Verminde- 
mng  der  Anzahl  typischer  Organe  durch  die  direkte  Wirkung  der 
Umgehnng.  Ob  sich  das  wirklich  ao  verhält,  darüber  wird  umsomefar 
das  Experiment  zu  betragen  sein,  als  man  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
mindernng  der  Anzahl  typischer  Organe  durch  die  direkte  Wbrkang 
der  Umgebung  b^tritten  hat.  Unmöglich,  so  heisst  es  z.  B.,  kann  es 
die  Art  der  Fütterung  sein,  die  das  Auftreten  eines  Teils  der  Eiröhren 
bei  den  Arbeiterinnen  der  Ameisen  verhütet,  weil  schlecht  gefUtterte 
Larven  von  Schmeißfliegen  zu  Inutgines  mit  normalen  Ovarien  werden. 
Es  sei  nicht  bekannt,  heisst  es  femer,  dass  typische  Teile  des  Körpers 
dorch  Aenderung  der  Emähraag  zum  Wegfall  veranlasst  worden. 

Sofern;  man  die  einlippigen  RandblUten  gewisser  Kompositen  als 
„typische  Teile"  gelten  läset,  bin  ich  in  der  Lage,  den  Beweis  daftlr, 
dass  sich  die  Anzahl  typischer  Teile  mit  Aenderung  der  Ernährung 
gleichfalls  ändern  kann,  zn  erbringen.  Es  handelt  sich  dabei  um  ein 
schOues  Beispiel  zur  Illustriernng  der  korrelativen  Mosaikarbeit,  welcher 
der  OrgunJHuiua  seine  Form  verdiinkt. 
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Bei  Jena  wfiohBt  eine  snfTSUige  dareh  einlippige  RaBdbltIten  aas- 
gCKOicbaete  Eonipoeite,  Tanaeetum  (Chrysanthemum,  JPyrethrum)  cort/m- 
bo8um  (L.)i  ziemijob  häufig.  Sie  ist  mehrbltttig,  d.  h.  sie  trSgt  mehr 
als  ein  BlnteDkOpfcfaen  oder  Blnteoktlrbobeii.  £ins  darou,  d&s  ich  das 
primltre  oder  StammkOpfrhen  nennen  will,  stebt  an  der  Spitze  des 
Hauptstammee  der  Pflanze.  Darauf  folg;!  eine  größere  oder  geringere 
Anzahl  von  Köpfchen,  die  za  je  einem  an  der  Spitze  von  Äesten 
stehen.  Diese  will  ich  seknndftre  oder  AatkOpfcben  aennen.  Die  dem 
StanunkOpfchen  benachbarten  Aeste  tragen  nur  Astköpfehen,  d.  h. 
sie  sind  nuTerzweigt.  Es  folgen  aber  meistens,  wenn  anch  nieht 
immer,  noeh  Aeste  mit  Zweigen,  die  an  ihrer  Spitze  je  ein  tertiSres 
oder  Zweigkßpfchen  tragen.  Nor  eine  einzige  Pflanze  habe  ich  ge- 
funden, bei  der  anoh  einzelne  Zweige  Seitenzweige  mit  je  einem  Efipfchen 
an  ihrer  Spitze  trugen.    Solche  EOpfcben  will   ich   qnartSre  nennen. 

Ich  konnte  nou  zanfichst  dnrofa  Measnogen  feBtstellen,  dass  die 
AbetSnde  der  Aeste  des  Hanptetammea  von  einander  einer  bestimmten 
Gesetunftßigkeit  unterworfen  sind.  Die  folgende  Tabelle  gibt  fUr 
21  Exemplare  von  Tanacetum  eorf/mbomm  die  Lflngenmalie  der  Strecken 
des  HanptBtammes,  die  sich  zwischen  den  Ansatzstellen  der  Aeste 
1  und  2,  2  und  3,  3  und  4,  4  und  6,  6  und  6  befinden,  in  Millimetern 
wieder : 

3_  2—  4—12-35 
14—  9—  6—25-32 

14—  6—16—33—27 

15—  1—15—36—74 
23—15-20-32-33 
17— 25-50— 70— 90 
13—26—33—38—74 

a-38  16  47—66 
15-  8—28-33-68 

7_  a_  7—12—16 
jjO—  5—1»— 16— 56 
10—13—  7-37-44 

7-27-25—43—47 
12—  5-15-40—42 

8—15— 28— 23— 40 

8—  5—33—57—82 

2—20—«)— 36-65 

7—26-35—43-60 
14^26—16-30—31 
10—  6—20—23—38 
10—13—19—60—62. 
Die  SammieruDg  dieser  Tabelle  —235—301—476—733-1066— 
xeigt,   dasB  eich  die  betrefienden  Abstände  im  Durchschnitt  ungefähr 
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wie  1 : 1,2  :  2 :  3 :  4^  Terhalteu,  also  mit  zunehmender  Entferoang  vom 
StammkOpfcbeD  wachsen,  ein  Ergebnis,  das  zwar  Ton  vielen  anderen 
Pflanzen  her  bekannt,  hier  aber  heeonders  mitKoteilen  ist,  weil  dieser 
Befand  mit  anderen  Hand  in  Hund  geht. 

Znnfiohst  fand  ich  in  Bemg  aaf  die  Verzweigung  der  Aeste  am 
einzelnen  Pflanzenindividnnm  folgendes :  15  Exemplare  tmgen  2,  bezw. 
3,  3,  3,  3,  4,  4,  4,  4,  5,  6,  6,  6,  6,  7,  zusammen  65,  also  durchschnitt- 
lich 4,33  nnverzweigte  Aeste.  7  Exemplare  tragen  2,  bezw.  3,  3,  4, 
5,  6,  6,  znsammen  29,  also  durchschnittlich  4,14  anverzweigte,  aof  das 
StammkOpfchen  folgende  Aeste  nnd  darauf  einen  Ast  mit  1,  besw.  1, 

2,  2,  1,  1,  2,  zusammen  10,  also  dnrohschnittlich  1,42  Zweigen,  6  Exem- 
plare trugen  5,  bezw.  3,  4,  4,  4,  5,  zusammen  25,  also  durchschnitt- 
lieh  4,16  nnrerzweigte,  auf  das  StammkOpfehen  folgende  Aeste,  und 
darauf  1)  einen  Ast  mit  2,  bezw.  1,  1,  1,  2,  1,  zusammen  8,  also 
durchschnittlich  1,33  Zweigen,  2)  einen  Ast  mit  0,  bezw.  2,  2,  2,  3,  2, 
zusammen  11,  also  durchschnittlich  1,83  Zweigen.    3  Exemplare  trugen 

3,  bezw.  4  nnd  4,  zusammen  11,  also  durchschnittlich  3,66  nnrerzweigte, 
anf  das  Stiunmköpfchen  folgende  Aeste,  ond  darauf  1)  einen  Ast,  mit  1, 
bezw.  1  nnd  1,  zusammen  3,  also  durchschnittlich  1  Zweig,  2)  einen 
Ast  mit  2,  bezw.  2  nnd  2,  zusammen  6,  also  durchschnittlich  2  Zweigen, 
3)  einen  Ast  mit  3,  bezw.  3  und  2,  zusammen  8,  also  durchschnittlich 
2,66  Zweigen.  9  Exemplare  tmgen  3,  bezw.  3,  4,  4,  4,  4,  6,  7,  6,  zu- 
sammen 37,  also  durchschnittlich  4,11  unverzweigte,  auf  das  Stamm- 
kOpfchen  folgende  Aeste,  nnd  darauf  1)  einen  Ast  mit  1,  bezw.  1,  2, 

1,  1,  2,  I,  2,  2,  zusammen  13,  also  durchschnittlich  t,44  Zweigen, 
2)  einen  Ast  mit  2,  bezw.  2,  1,  3,  2,  1,  1,  2,  2,  zusammen  15,  also 
1,66  Zweigen,  3)  einen  Ast  mit  2,  'bezw.  3,  2,  2,  3,  2,  2,  2,  2,  zusam- 
men 20,  also  durchachnittüoh  2,22  Zweigen,  4)  einen  Ast  mit  3,  bezw. 

2,  2,  3,  4,  2,  2,  3,  3,  zusammen  24,  also  durchschnittlich  2,66  Zweigen. 
4  Exemplare  tragen  5,  bezw.  4,  4,  5,  zusammen  18,  also  darohecbnitt- 
lieh  4,5  nnrerzweigte,  auf  das  StammkOpfohen  folgende  Aeste  nnd 
darauf  1)  einen  Ast  mit  1,  bezw.  3,  1,  1,  zusammen  5,  also  durch- 
schnittlich 1,%  Zweigen,  2)  einen  Ast  mit  2,  bezw.  3,  3,  1,  zusammen  8, 
also  durobschnittlich  2  Zweigen,  3)  einen  Ast  mit  2,  bezw.  4,  3,  2, 
zusammen  11,  also  durchschnittlich  3,75  Zweigen,  4)  einen  Ast  mit  3, 
bezw.  5, 4,  3,  zusammen  15,  also  durchschnittlich  3,75  Zweigen,  6)  eine» 
Ast  mit  2,  bezw.  4,  3,  3,  zusammen  12,  also  durchschnittlich  3  Zweigen. 

Ans  diesen  Ergebnissen  können  wir  uns  folgende  Tabelle  zu- 
sammenstellen: (Siehe  folgende  Seite.) 

In  dieser  Tabelle  sowie  in  der  obigen  AnfzShlnng  fehlen  aber 
zwei  Exemplare,  deren  VerzweignngaverhSltnisse  ich  gleichfalls  fest- 
gestellt habe:  Ein  Exemplar  hatte  5  nnrerzweigte  Aeste,  und  7  ver- 
zweigte mit  2,  bezw.  2, 2, 3, 4,  3, 4  Zweigen,  das  andere  1  unrerzweigten 
Ast  und  12  verzweigte  mit  2,  bezw.  2,  3,  4,  7,  7,  8,  9, 9, 9, 7, 6  Zwaigos. 
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Im  weBeotlichen  lehren  nns  diese  beiden  Exemplare  dusselbe,  wie  die 
Übrigen:   Unsere  Tabelle  zeigt  uus  erstens,  duss  die  darchschnitlliche 


ADsahl 
der  Exem- 
plare 

Anzahl 
der  ver- 

Aeet« 

Durch.   ' 

schnitt-  ]           DurchBchnittliche  AnBaht  dar  Zweige, 
liehe   An-I 

unver-    i '    Am 
zweigten  1    i.  yer- 
Aeete    1  zweigten 
Ait 

An 

a.  y»r. 

zweigten 

Alt 

Am 

3.  ver. 

zweigten 

Ante 

Am 

i.  m- 

zweigten 

Aete 

Am 
ä.  ver- 
zweigten 
Ast 

15 

7 

i; 

3 

i 

0 

1 

2 
3 
4 
6 

4,83     1 
4,14         1,42 
4,16     i    1,83 
8,66     1    1,00 
4,11     ■■    144 
4,60         1,26 

1 

1,83     1              1 
2,00     1    2,66     ' 
1,66     ;    2,22     1    2,66 
2,00     1    2,76     i    3,76 

3 

Anxahl  der  nnverzweigteu  Aeste  im  Oroßen  nnd  Ganzen  dieselbe  bleibt, 
einerlei,  ob  wir  es  mit  Exemplaren,  die  lanter  nnverzweigte  Aeste 
liaben,  oder  mit  Exemplaren  mit  1,  oder  2,  oder  3,  oder  4,  oder  5 
verzweigten  Aesten  zn  thoo  babeii,  d.  h.,  dass  die  Verzweigung  mit 
einer  bestimmten  Entfernnng  vom  Stammküpfchen  beginnt,  nnd  dass 
die  Anzahl  der  rerzwei<,'ton  Aeste  mit  der  Gesumtztihl  der  Aeste  in 
ZoBammenhang  Btefat:  Je  mehr  Aeste  überhaupt  vorhanden,  desto  mehr 
▼erzweigte  Aeste  sind  zu  erwarten.  Zweitens  lehrt  nns  unsere  Tabelle, 
dass  die  durchsohnittliche  Anzahl  der  Zweige  an  dem  1.,  bezw.  nn 
dem  2.,  3.,  4.,  5.  verzweigten  Ast  gleichfalls  im  Großen  nnd  Ganzen 
dieselbe  bleibt,  einerlei  ob  die  Anzahl  der  verzweigten  Aeste  klein  oder 
groii  ist,  dass  aber  die  dnrchscfanittliohe  Anzahl  der  Zweige  mit  der 
Botfemong  der  Aeste  vom  ätammkSpfohen  znnimmt,  d.  h.,  d&BB  die 
Anzahl  der  Zweige  eines  Astee  in  Zusammenhang  mit  seiner  Entfernung 
rom  Stammkflpfchen  steht,  was  übrigens  dasselbe  ist,  wie  das,  was 
ans  die  nnrerzweigten  Aeste  lehrten,  nämlich:  Die  Ansah!  der  Zweige 
eines  Astes  ist  eine  Funktion  seines  Ortes  am  Stamm. 

Da  die  Zweigsaht  der  Aeste  mit  deren  Entfernung  vom  Stamm- 
kSpfcben,  d.  h.  von  derStammspitze,  znnimmt,  so  haben  die  mit  vielen 
Zweigen  versehenen  nnteren  Aeste  größere  Aehnlichkeit  mit  der  ganzen 
Pflanze  als  die  mit  wenigen  oder  kleinen  Zweigen  besetzten  oberen, 
^e  sind  ihr  aber  auch  deshalb  Shnlioher,  weil  die  Ästktipfchen  die- 
selbe Entfernung  vom  Erdboden  erreichen,  wie  das  Stammküpfchen, 
nnd  weil  die  Abstände  der  Aeste  von  einander  nach  unten  hin,  wie  wir 
gesehen  haben,  immer  größer  werden.  Hand  in  Hand  mit  der  Ver- 
mehrnng  der  Zweigzahl  nnd  mit  der  Ijftngenzunahme  der  Aeste  geht 
aach  eine  Zunahme  der  Dicke,  was  die  unteren  Aeste  gleiehfalls  der 
gancen  Pflanze  ähnlicher  macht  als  die  oberen.    Alles  dieses  steht  in 
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Zasammenhang  damit,  dass  die  Nahrongszufahr  zn  den  Aesteo  desto 
geringer  wird,  je  weiter  sie  von  der  Wurzel  entfernt  sind. 

Unsere  bisherigen  Ergebnisse  werden  wohl  kanm  jeaumdem  als 
etwas  neaCB  und  liesonderes  erscheinen.  Allein,  wir  masstes  sie  eio- 
gehend  begründen,  weil  die  Anzahl  der  RandblUlen  an  jedem  Blttten- 
kUpfchen  eine  Funktion  des  Ortes  ist,  den  das  Köpfeben  an  der  Pflanze 
einnimmt.  Sie  hKngt  ab  ron  der  Menge  der  Nahrung,  die  dem  KOpfohen 
durch  den  Stumm,  beziehungsweise  durch  Aeste  und  Zweige  der  Pflanze 
zugeführt  wird. 

Ich  habe  an  81  Exemplaren  von  Tanacetum  corymbosutn  die  An- 
zahl der  KandblUten  an  den  Stamm-  und  Astköpfchen  gezählt,  wobei 
verletzte  Köpfchen  (?)  nicht  berücksichtigt  worden.  Die  Zahlen  fSr  die 
Stanunköpfcben,  die  Astköpfchen  des  obersten  Astes,  die  des  zweit- 
obersten  Astes  etc.  habe  ich  dann  addiert  und  daraus  den  Dnrehschnitt 
berechnet,  wobei  ich  zu  folgender  Zahlenreihe  gelanfcit  bin,  in  der  sich 
nnter  0  der  Durchschnitt  der  Stammköpfohen,  unter  I  der  Durchschnitt 
der  obersten  Astköpfchen,  unter  II  der  Durchschnitt  der  zweitobersten 
Astküpfcbea  etc.  befindet. 

VIII 


0 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI       VII 

21,,,. 

n,„ 

19,,,. 

19,,,. 

20,„ 

20,„ 

20,„.    2(W 

IX 

X 

XI 

XII 

XIII    XIV 

19,,,. 

21™. 

21„. 

21. 

21.      21. 

Diese  Zahlenreihe  zeigt,  dass  das  StammkOpfohen  durchschnittlich 
dio  meisten  Bandblllten  besitzt.  DurohBohnittlioh  am  weni^ten  hat 
dus  oberste  Astköpfchen,  das  unmittelbar  auf  das  Stammköpfehen 
folgt.  Vom  zweiten  bis  zum  fUnften  Astköpfchen  nimmt  die  dnroh- 
scbnittliehe  Anzahl  der  KandblUten  von  Köpfchen  zn  Köpfehen  zu. 
Vom  fünften  bis  zum  elften  hält  sie  sieh  nngefltfar  auf  gleicher  Höhe, 
um  beim  zwölften  wieder  zu  steigen  und  bis  zum  vierzehnten  auf 
ungefähr  gleieher  Höhe  zu  bleiben,  und  zwar  nngeßthr  anf  der  Höhe 
des  StammkOpfchens. 

Die  Oesetzmäfiigkeit  unserer  Zahlenreihe  sehließt  die  Annahme 
einer  unabhängigen  Variation  der  Anzahl  der  Randbltiten  aus.  Die 
KandblUten  aber  sind,  trotz  ihrer  wechselnden  Anzahl,  „typische"  Teile, 
deren  Anzahl  bei  andern  Kompositen  übrigens  auch  konstant  ist,  z.  B. 
bei  vielen  Arten  5  beträgt.  Da  die  Anzahl  dieser  typischen  Teile 
eines  Köpfchens  von  der  Leichtigkeit,  mit  der  dem  betreffienden 
Köpfchen  Nahrung  zugeführt  werden  kann,  and  demnach  von  der 
Menge  der  Nahrung,  die  es  erhält,  abhängt,  so  haben  wir  hier  einen 
Füll  von  Aendemng  der  Anzahl  bischer  Teile  mit  der  Aenderong 
der  Ernähning,  einen  Fall  also,  der  tfaatsäehlich  fUr  unmöglich  erklärt 
worden  ist.  Wollte  man  aber  bestreiten,  dass  die  KandblUten  v<hi 
Tanacetum  corymbosum  typische  Teile  dieser  PBanzen  seien,  weil  ihre 
Anzahl  wechselt,  so  würde  man  arg  in  die  Enge  geraten.    Die  Ffian» 
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ist  durch  ihre  großen  und  sohOnen  weiBen  Raodbltlten  btSchst  auffällig 
nnd  weithin  sichtbar;  Dimmt  man  ihr  dieRandblUten,  bo  wird  ihrl^pus 
dnrchans  geändert.  Nnn  schwankt  die  Anzahl  der  KandblHten  ihres 
Stammböpfohens  zwiBohen  13  und  31,  und  zwar  bei  den  von  mir  nnter- 
BDohten  80  Exemplaren,  bei  denen  das  ätanunköpfeben  Torbaodeo  war 
(bei  einem  der  81  Exemplare,  von  deo^  ich  oben  sprach,  war  es  ab- 
gerissen), in  der  Weise,  wie  folgende  Tabelle  angibt: 

18.    16.   17.    18.    19.  2a    21.   22.  23.    24.    26.    26.    27.    28.    31. 
1.      2.     1.     2.     3.     7.     33.    12.    5.      4.     3.      2.      1.      3.      1. 

Die  Tabelle  besagt,  dass  nar  1  Exemplar  gefboden  wnrde  mit 
13  Randbltlten  im  StammkOpfen,  2  Exemplare  mit  15,  1  mit  17  Rand- 
blttten  n.  s.  w.  Wollte  man  nun  anfGinod  dieser  Tabelle  etwa  sagen, 
die  typische  Anzahl  derRandblOten  des  StammkOpfens  beträgt  21,  nnd 
diese  21  Randbltlten  können  als  ^(lische  Teile  der  Pflanze  gelten,  so 
moBB  man  zugeben,  dass  die  Anzahl  typischer  Teile  vermindert  werden 
kann.  Wollte  man  ober  sagen,  die  Anzahl  typischer  Randbltlten  be- 
trägt 13,  nnr  was  dartiber  hinaoBgeht,  ist  Schwankungen  unterworfen, 
aber  die  13  typischen  Randbltlten  weichen  und  wanken  nicht,  was 
immer  auch  kommen  möge,  so  hat  man  sieb  mit  der  Thataache  ab- 
znfinden,  dasa  unter  60  aufs  Oeratewohl  gesammelten  Exemplaren  nur 
ein  einziges  mit  der  typischen  Anzahl  der  Randbltlten  des  Stamm- 
kOpfcheuB  war.  Diesem  Dilemma  entgebt  man  aber,  wenn  man  zugibt, 
dasB  Tanacetum  coryinbomm  den  Beweis  fQr  etwas  erbringt,  was  man 
anf  Grund  der  Ergebnisse  von  Versuchen  an  Sehmeißfliegen  fUr  unmög- 
lich zu  halten  sich  berechtigt  glaabte. 

Die  Antwort  aber  anf  die  Frage,  ob  ein  Teil  eines  Organismus  ein 
typischer  sei  oder  nicht,  darf  man  nicht  daron  abhängen  lassen,  ob 
er  in  bestimmter  Anzahl  vorkommt  oder  nicht.  Sonst  wären  z.  B.  die 
4  Quadranten,  ans  denen  der  EOrper  der  Ohrenqnalle  (Aurelia  aurita) 
in  der  Begel  besteht,  keine  typischen  Teile,  weil  bei  dieser  Art  anstatt 
ihrer  auch  3,  oder  6  oder  6  gleichwertige  KOrperstUcke  auftreten,  and 
zwar  nicht  einmal  selten.  Wären  aber  diese  3  oder  4  oder  5  oder  6 
kongruenten  Stticke,  aus  denen  der  gesamte  EOrper  des  leeres  be- 
steht, keine  typischen  Teile,  so  bliebe  fUr  die  typischen  Teile  nichts 
Bbrig.  Wenn  man  trotzdem  dabei  bleibt,  dass  nur  solche  Teile  des 
Organismus  typisch  sind,  die  immer  in  ganz  bratimmter  Anzahl  vor- 
kommen, dann  ist  es  freilich  leicht,  zu  behaupten,  dass  die  Anzahl 
typincher  Teile  nicht  von  der  Ernährung  od«*  andern  äuSem  EinflHasen 
abhängt.  Sobald  man  dann  nämlich  findet,  dass  sich  die  Anzahl  ge- 
wisser Teile  mit  der  Emährnngsweise  ändert,  erklärt  man  sie  einfach 
als  nieht  typisch  und  hat  dadurch  den  Vorteil,  eine  unwiderlegliche 
Behauptung  anfgestellt  zu  haben.  Der  Logik  wird  dabei  freilich  Ge- 
walt augethan. 
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ßine  flbnlicbe  TabeHe  wie  für  den  Stamm  nnd  seine  Aeste  habe 
ich  für  die  verzweigten  Aeste  und  ihre  Zwei^  tiuf  Qnmd  der  Befände 
HS  meinen  81  Exemplaren  aufgestellt.  In  dieser  Tubelle  bedeutet  0 
die  Rubrik  fUr  die  DnrchBchnittszabl  der  RandblUten  an  den  Afit- 
kQpfohen,  I  die  Rubrik  fUr  die  Darehechnittszahl  der  RandblOten  an 
den  auf  die  AstkOpfeheo  folgenden  Zweigen  n.  8.  w.  Die  Tabelle  ist 
die  folgende: 

0.  I.  II.  UI.  IV.  V.         VI.       vu. 

Ä),„.        16,«.        17,„.        17„3.        liJ,„.        20«,.      20,„.       2a 

Die  Tabelle  zeigt,  daae  die  AstkOpfehen  die  größte  DorofaBohnittB- 
zuhl  der  Randbluten  haben,  die  iinf  den  Astköpfchen  folgenden  Zweig- 
köpfchen die  kleioBte,  dase  die  Dnrchechnitts^ahl  dann  von  I  bis  VI 
von  Rubrik  zu  Rubrik  steigt,  sich  aber  in  den  letzten  Rubriken  un- 
gefähr unf  einer  und  derselben  Höbe  hSlt  und  hier  wieder  die  Höhe 
von  0  erreicht.  An  den  Aesteu  zeigt  sieb  also  genau  dasselbe  geeetz- 
mfißige  Verhalten  wie  am  Stamme'  Die  Aeste  sind  ja  auch  gewisser- 
muüen  Miniuturauaguben  der  ganzen  Pflanze.  Sie  Bind  aber  kleiner 
ah  dictie  und  haben  deshalb  weniger  Randblttteo,  nnd  zwar  desto 
weniger,  je  kleiner  sie  sind. 

Dus  Verhalten  der  sekundären  und  tertiären,  der  Ast-  und  Zweig- 
kiijifchen,  ist  auch  bei  den  wenigen  guurtäreu  Köpfchen  angedentet, 
die  ich,  und  zwur  nur  an  einer  einzigen,  nämlich  uo  der  Pflanze 
mit  den  meisten  Aesten,  fand.  Diese  Köpfchen  ergeben  mit  den  zu- 
gehörigen Zweigköpfchen  folgende  Tabelle: 

0.  I.                  U. 

21.  It). 

19.  17. 
21.  11. 

20.  11. 

21.  17. 

22.  9. 

20.  ?                   13. 

Durchschnitt:  20,„.  13,s                13. 

Wenn  die  Anzahl  der  Ratidblflten  bei  Tatiacelum  cort/mdosum  eäaet 
GesetzmüSigkeit  unterworfen  ist,  so  mUsaen  diejenigen  Exemplare,  die 
wenig  Randblllten  im  titammköpfoben  haben,  auch  in  den  übrigen 
Kopfchen  wenig  Bluten  haben,  und  einer  Vielzahl  von  RandblUten  im 
Stammfcöpfeben  muBS  eine  Vielzahl  von  Randbluten  in  den  Übrigen 
Kttpfohen  entsprechen,  Dass  das  der  Fall  ist,  werde  iob  nunmehr  ein- 
gehend nachweisen,  wobei  ich  gleichzeitig  Gelegenheit  habe,  mein  ge- 
samtoB  Uaterial  in  allen  Einzelheiten  vorzuführen.  Dies  tbue  ich  in 
folgenden  Tabellen. 
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1.  Tabelle. 

ItandbilltQnanzabI  in  SUnim-  und  Aatköpfchen  der  Eiemplitra  mit  13—19  Rand- 
bluten  im  StammkSpfcben  (Stammköpfcben  =  0,  Ästküpfchen  =  1,  II  etc.). 

0.  I.  II.  UI.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII.  IX.  X.  X[. 

13  13  13  14  17  17  18  18  17  )S  —  — 

15  13  14  8  16  —  —  —  —  —  —  — 

15  13  17  14  18  14  17  17  17  18  19  19 

17  15  16  16  17  15  17  16  18  —  —  — 

18  12  20  18  17  —  —  —  -  —  —  — 

18  13  13  —  —  —  —  —  -  —  —  — 

19  12  15  17  —  —  —  —  —  —  —  - 

19  16  14  14  15  ——  —  —  —  —  — 

19  17  20  18  18  17  16  —  —  —  —  — 

17     ü^li^,  16,1,  iljT.Ts^ri'^  17     IT^^is^W     1^ ^ 

Die  Tabelle  zeigt,  weil  die  Anzahl  der  Exemplare  zDr  BerechniiDg 
des  DurcbsebnittB  nicht  gentlgt,  zwar  einige  Schwanknngen,  bekundet 
aber  im  Grollen  nnd  Ganzen  die  ron  uns  erkannte  GeBetzmäßigkeit 
and  zeigt  in  den  Knbrikcn  I — XI  geringe  KandblUtenzahl ,  weil  die 
Knbrik  0  gleichfalU  nnr  geringe  Kundblütenztihl  zeigt.  Mit  der  Ver- 
Bebielinng  der  Bandbltttensahl  des  Stammköiifchene  nach  unten  bin 
wird  aneh  die  KandblUtenzahl  der  Aatköpfchen  nach  nuten  bin  ver- 
schoben.  üaae  diese  letztere  Zahl  mit  der  erateren  wuchst,  werden 
die  folgenden  Tabellen  zeigen. 

2.  Tabelle. 

BandblUtenaDzabt  in  ätajnui-  und  Aatköpfcben  bei  Exemplaien  ujit  '^  Rand- 
blUten  im  Stammköpfcben. 

0.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIIL  IX.  X. 

20  13  17  18  16  21  21      20      —  —  — 

20  14  17  16  20  20  21      20      18'  20  18 

20  16  17  19  18  —  —      —      -  —  - 

20  15  18  18  —  —  —      —      —  —  — 

20  16  13  16  —  —  —      —      —  —  — 

20  16  15  14  —  —  —      —      —  —  — 

20  21  22  21?  ?_____ 

•X"'ib„^n      17,„  17„,  20„"21      20      18  ~2CI      18^ 

Die  Tabelle  offenbart  die  Geaetzmilliigkeit  gut  bis  zn  Rubrik  VI. 
Von  da  an  zeigen  sich  .Schwankungen,  wegen  der  Unmöglichkeit,  einen 
DurchBchnitt  ans  einer  genHgenden  Anzahl  von  Exemplaren  zn  ge- 
winnen. Die  Dnivhsehnittazahl  der  KandblHten  des  Stammköpfcheua 
iBt  hoher  als  in  Tabelle  2,  die  Hbrigen  ünrcbBchnittszablen  sind  es 
gleiebfallB. 
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Zum  Vergleich  mit  den  DurchBchnittszahlen  in  Tabelle  2  Ueae  ieh 
hier  gleicli  die  DnrchacbnlttszMhleD  der  33  Exemplare  mit  21  Rsnd- 
blttten  im  Stammköpfeben  folgen,  zn  denen  ein  34.  Exemplar  mit  ab- 
geriaeeDem  StammkOpfchen  kam,  daa  aber  zn  jenen  33  zn  geboren 
scheint; 

Ol        II      m      IV        V       VI       vu 

21.      17„.      18,,,.      19,,,.      19„,.      19,4,.      19„.      20,,,. 

VIII      IX      X       XI      xn     xiu     XIV. 

20,j,.      18a,.      21,„.      22,„.        21.        21.         21. 

Wir  aehen  gntes  Bezengen  der  Geaetzmfißigkeit  nnd  Zanahme  der 
Zahlen  in  Rubrik  I~XIV  mit  der  in  RnbHk  0. 

Da  ich  die  hohe  Anzahl  von  33  Exemplaren  mit  21  Randbltlten 
im  Stammktipfcben  znr  VerfHgnng  hatte,  habe  ich  aie  anf  5  Tabellen 
verteilt,  nnd  zwar  nach  der  Anzahl  der  RandblHten  im  obersten  Aat- 
kOpfcben  (I).  Die  Tabellen,  die  ich  jetzt  folgen  laeae,  zeigen,  daaa 
die  Anzahl  der  Randbluten  in  den  Kttpfchen  II,  III  etc.  ancb  mit  der 
.\nzahl  der  Kandbillten  in  Köpfchen  I  wScbst,  atao  eine  weitere  Ge- 
aetzmSBigkett. 

3.  Tabelle. 

RandblMtenanzahl  in  Stamm-  nnd  Astlcttpfchen  Imi  Exemplaren  mit  21  Baad- 
bluten  im  StammkOpfchen  und  13-  ib  BandblUtan  im  ol>ersten  Aatköpfchen. 

0.     I.     II.   in.   rv.    V.    VI.  vii.  vm.  ix.    x.    xi. 

21  18  16  ?  ?  19  17  21  -  -  -  - 

21  18  18  16  16  17  17  -  -  -  —  - 

21  13  19  20  19  19  20  —  —  —  —  — 

21  14  16  14  18  17  16  —  —  —  —  — 

21  14  16  18  20  21  21  21  21  20  20  — 

21  14  17  16  18  16  16  20  16  18  21  21 

21  16  14  16  ?—  —  —  —  —  —  — 

2116  20  2120  —  —  —  —  —  —  — 

21  16  21  21  —  —  —  —  —  —  —  — 

~  21      ir~l7„7  n„  18„    18     17,„  20„  18     19     30„     21.~ 

4.  Tabelle. 

ßandblfltenanEabl  in  Stamm-  nnd  Aatfcöpfchen  bei  Exemplaren  mit  2t  Band- 
blflten  im  StarnrnkSpfchen  nnd  16  ßandblllten  im  obersten  AalkSpfchen. 

0.     r.    n.     m    rv.     v.  vi.    vii.  vm.  ix.  x.  xi.  xn.xni.xtv. 

21  16  16  18  17  —  —  —__  —  —  _  —  — 

21  16  16  18  18  —  —  —  —  —  —  —  —  _- 

21  16  17  17  19  —  —  —  —  __  —  —  —  _ 

21  16  17  19  17  —  —  _  —  __  —  __  — 

21  16  19  17  20  20  19  21  21  18  —  —  —  —  - 

21  16  19  18  18  19  20  —  —  —  —  —  —  —  — 

21  16  19  20  20  21  20  20  20  20  21  23  21  21  21 

21  16  17„1  18,„  18,„  20  19,,,  20,,  20^,  19  21  23.  21  21  S^ 
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5.  Tabelle. 

BandblfiWiMiiMbl  in  SUmm-  uod  AstlcSpfohen  bei  ]£xemplaren  mit  21  Kiuid- 
billten  im  Summkjfpfcben  und  17—19  ÜnndblUMn  im  obersten  AstbUpfclieii. 
0.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIU.  IX.  X. 
21  17  18  18  19  20  —  ■—  —  —  — 
21  17  ?  19  20  16  14  16  —  —  — 
21  18  17  18  19  17  19  16  —  —  - 
21  18  20  21  21  19  21  22  21  22  — 
21  18  20  21  21  21  -  —  —  -  — 
21  19  19  20  19  21  19  21  —  —  — 
21  19  21  21  21  20  ?  21  21  21  20 
~  21      18      19,1,  19,,,  20      19      18,,,  19      21      21„    20 

6.  Tabelle. 

RnndbllltennDSabl  in  .Stamm,  und  Astkfipfcben  bei  Exemplaren  mit  21  Kand- 

bluten  Im  Stammkfipfclien  und  20  Randblllren  im  obersten  AstkOpfeiien. 

0.               I.  II.              III.  IV.              V.  VI. 

21               20  19               22               23               —  — 

21               20  20              21  20              21  22 

21               20  20              21  23              21  — 

21               20  20              22  —               —  — 

21               20  21               21  23              —  — 

S               iÖ  2Ö               äj;;;  Säi            21  22^ 

7.  Tabelle. 

BandblUtenanzahl  in  Stamm-  nnd  AstkOpfcben  bei  Exemplaren  mit  21  Rand- 
blttlen  im  Stammkttpfcben  und  21—22  Bandbluten  im  obersten  Astkltpfehen. 
In  dieser  Tabelle  ist  aneb  das  oben  erwSbnte  Exemplar  mit  Tehlendem  Stamm- 
kttpfcben nnd  ein  Exemplar  mit  fehlendem  obersten  AstkOpfcben  nutergeiiracbt. 

a    I.      IL     III.  IV.  V.    VI.    VII.  VIII.  IX.     X.     XI.   XII.  xiii. 

21  21  21  21  —  —  —  —  —  —  _  —  —  - 

21  21  21  21  21  21  —  ^  —  _  _  _  _  _ 

21  21  22  20  21  20  18  22  19  22  22  26  21  21 

21  22  20  21  20  18  22  19  22  22  26  21  21  — 

21  ?  21  22  22  23  21  22  21  —  —  —  —  — 

?  21  20  21  21  21  21  21  21  21  21  21  21  — 

21  21„  20,„  21  21  20„  20„  21  20,,,  21„,  22,,,  22,,,  21  2? 

StelIeD  wir  nnnmebr  die  DarchschnittBzahleD  der  Tabellen  3—7 
wie  folgt  zneammen, 

a   I.    11.    lu.     IV.     V.  VI.    viL  vui.  IX.    X.   xi.  xu.  xin.  xiv. 

21  14    17,„  n„    18„    18  17„  20„.  18    19      20„  21    —  —  — 

21  16    17„,  18,1,  18,„  20  19,„  20„   20„  19      21    23    21  21  21 

21  18    19,„  19,,,  20      19  18„,   19      21    21„    20    —    —  —  — 

21  20    20      20,„  22„,  21  22      —      —    — _  _  _ 

2121„20,„21      21      20,.20„    21      20,„21,„  22,„22„,21  21  — 
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so  sebeu  wir  bei  Vergleichung  der  unter  einander  Htefaenden  Zahlen 
deutlich ,  dass  die  Anzahl  der  Randblttten  in  den  AstkOpfchen  II — XI 
mit  der  Anzahl  der  KandblUten  im  AstkOpfcheu  I  wSchst.  Ganz  deut- 
lich zeigen  dieses  die  Rubriken  II  und  III,  weniger  gut,  aber  immer 
noch  deutlich  genug,  die'  Übrigen.  Mun  vergletcbe  nur  die  erste  mit 
der  letzten  ÜoriKontai reihe.  £ine  Pflanze,  die  wegen  der  E^nährongs- 
weise  (vielleicht  schon  ihrer  Vorfahren)  eine  höhere  Anzahl  von  Kand- 
blUten im  obersten  AstkJipfchen  hervorbringt,  trägt  auch  eine  höhere 
Anzahl  von  ßandblUten  in  den  Übrigen  Astköpfchen.  Früher  hatten 
wir  gefunden,  dass  die  Anzahl  der  RandbltHen  in  den  AstkOpfchen 
mit  der  Anzahl  der  RundblUten  in  dem  StammkOpfchen  wächst.  Das 
bekundet  anch  die  Darchschnittsreihe  aus  den  Pflanzen,  die  22 — ^31  Kand- 
blUten im  StammkOpfchen  haben.  Diese  Durt^hachnitssreibe  findet  sieh 
in  der  folgenden  Uebersioht,  die  anßerdem  noch  zum  Zweck  der  Ver- 
gleichung die  Durchscbnittsreihen  der  Exemplare  mit  13—20  und  mit 
21  Rundbluten  im  StammkOpfchen  unter  Fortlatsung  der  Dezimalstellen 
wiedergibt,  an  dritter  Stelle.  Mau  vergleiche  die  nnter  einander 
stehenden  Zahlen  mit  einander. 

0.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VH.  VIII.  IX.  X.  XI,  XII.  XHI.  XIV. 

18  14  16  16  17  17  18  18     17  18  18  19    —    -    — 

21  17  18  19  19  19  19  20     20  18  21  22    21    21    21 

24  19  21  21  22  22  21  21     22  22  22  21    —    —    — 

Aus  den  Exemplaren  mit  22—31  RandblDten  im  StammkOpfchen 
habe  ich  drei  Taltellen  zusammengestellt,  die  unsere  bisherigen  Ergeb- 
nisse erhärten.    Ich  lasse  sie  hier  folgen. 

8.  Tabelle. 

Raat^bltltenanEahl  in  Stamm-  und  Astköpfchen  bei  Exemplaren  mit  22.Rand- 
blUten  im  Stammktfpfchen. 

0.     I.     II.    III.  IV.    V.    VI.  VII.  vin.  IX.    X.    XI. 

22  15  17  19  ?  19  20  18  20  21  21  21 

22  15  20  15  19  19  19  20  —  —  —  — 

22  15  20  21  21  21  21  22  21  21  22  21 

22  16  21  21  22  23  21  21  —  —  —  — 

22  17  19  20  21  21  20  21  —  —  —  — 

22  17  ?  21  22  21  19  —  ^  —  —  — 

22  18  20  20  —  —  —  —  ~  —  -  - 

22  19  212122  —  —  —  —  —  —  — 

2220  19  —  —  —  —  —  —  —  —  — 

22  21  21  21  21  —  —  —  —  —  ~  — 

22  21  21  21  21  21  —  —  —  —  —  — 

22  21  21  21  21  22  21  20  ?  22  —  - 

22  17«.  20  20,„  21,,,  20,«,  20,.,  20,„  20,„"¥l,„  21«,  21 
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9.  Tubelle. 

B»ndbliiteii»nzafal  JD  StamiB-  und  Astköpfuhen  b«i  Exemplaren  mit  23  bis 

H  Randblnten  im  Stammkjtpfdien. 

0.       I.      II.  III.    IV,      V.     VI.    VII.  VIII.  IX.  X. 

23      18      19  19      21      21      20      —      —      —  — 

23      18      20  17      18      18      16      16      —      —  — 

23      18      21  21      21       f       _____ 

23      19      17  21      18      20      23      28      _      —  _ 

23  20      24  23      24      24      24      26      24      —  — 

24  17  21  21  21  21  19  21  _  _  _ 
24  20  21  21  21  22  24  21  24  _  _ 
2422  23  2222___  —  —  _ 
242323  ?  26  ?  232322  24  26 
28„  19„  21  20,.,  21^  21      21™  21„    23,„  24  26 

10,  Tabslle. 

BandblOtflnanzahi  in  Suaim-  und  Aetkttpfchen  b«i  l£xemplafen  mit  35  bis 
31  BandblUtun  im  Stitmmkbpfchen. 

a      I,      n.     in.     iv,     v,     vi.  vii, 

26  19  21  28  23  26  21  _ 

26  20  21  23  22  21  —  _ 

26  20  24  21  22  21  _  _ 

20  20  22  24  22  24  _  — 

26  22  22  23  23  26  23  _ 

27  20  22  22  24  22  24  _ 

28  22  21  28  27  27  26  24 
28  22  21  23  ?  27  27  25 
28  24  27  27  24  20  21  _ 
31  22  26  27  26  29  29  _ 
26„  21,„  22,,  23,.,  23,„  24«.  24^  24,.., 

Die  nnnmehi  vollBtJtlldig  mit^teilten  Tabellen  (tber  die  Band- 
blateozjüil  in  StanuB-  und  Astktipfehen  meiner  81  Exemplare  TOD 
T«nae«tum  cofymboswn  offenbaren  beim  genauen  Stndinn  noob  maocfae 
iuteresBante  Einzelheiten,  So  kommt  znm  BoiBpiei  die  höchste  Anzahl 
TOQ  Randblfiten  in  AatkOpfchen  (29)  nnr  iiei  der  höebgten  Anzahl  von 
Randblllten  im  StammkOpfchen  (31)  vor,  Beeoaders  mochte  ich  aber 
diejenigen  Exemplare  hervorheben,  die  21  Uaudblnten  im  obersten  Ast- 
kopfchen  haben.    Ich  stelle  sie  hier  znsammen; 

20  21    22    21     ?      1     —    —    —    —    —    —    —    — 

21  21    21    21    ______    —    —    _    _ 

21    21    21    21    21    —    —    —    ___-■_    _ 

21  21  22  20  21  20  18  22  19  22  22  26  21  21 
?  21  20  21  21  21    21  21  21  21  21    21    21  — 

22  21  21  21  21  __  —  —  —  —  —  _  _ 
22  21  21  21  21  21  —  _  —  —  ___  _ 
22  21  21  21  21  22    21  20  ?  22  _    _    —  — 
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Wir  haben  hier  59  Zahlen,  nnd  nnter  diesen  tat  21  nicht  weniger 
als  40  mal,  also  in  gat  */>  aller  FSlIe  vertreten.  Ich  ziehe  daraus  den 
SchltiBs,  dass  21  die  Normalzahl  der  RandblUten  ist,  ond  daaa  sie 
auch  in  den  meisten  andern  Köpfohen  erreicht  wird,  falls  sie  nnr  im 
obersten  AstkOpfchen,  das,  wie  wir  gesehen  haben  nnd  noch  sehen 
werden,  sich  besosders  hartnäckig  auf  einer  niederen  RandblDtenBafal 
hslt,  erreicht  wird.  Wird  sie  hier  erreicht,  so  ofienbart  sieh  nnser 
Gesetz  nicht  mehr  in  der  alten  Form.  Aber  es  gilt  auch  hier.  Es 
besagt  nSmIicb,  dass  StOrongen  in  dem  einen  Tei!  der  Pflanze  mit 
StSmngen  in  allen  nbrigen  Teilen  Hand  in  Hand  gehen.  Keine  Stö- 
rungen haben  die  wenigen  Pflaozen  erlitten,  die  in  allen  BltltenkOpfeheii 
31  ßaodblflten  haben.  Verhftitnismflßig  wenig  Störungen  haben  die 
übrigen  mit  21  Kandblttten  im  obereteD  Astköpfchen  erlitten.  Die 
stärksten  die,  wo  das  oberste  AstkOpfchen  erheblich  hinter  dem  Stamm- 
kDpfchen  zurückbleibt.  Hierher  gehört  die  Hehrzahl  aller  Exemplare. 
Unter  den  79  Exemplaren  der  obigen  Tabellen,  von  denen  wir  die 
Anzahl  der  Randblnten  im  StammkOpfchen  und  im  obersten  Astköpfchen 
kennen,  befinden  sich  nur  4,  bei  denen  die  Anzahl  der  Randbläten  im 
oberdten  Astktfpfchen  die  der  RandblBten  im  StammkOpfohen  erreicht, 
nnd  noch  weniger,  D&mlich  nur  2,  wo  sie  diese  ttbertriffl  Unsere 
Tabellen  zeigen  uns  also,  dass  dag  oberste  Astkttpfchen  infolge  seiner 
ungünstigen  Stellung  am  leichtesten  in  dem  Bestände  seiner  Rand- 
bluten  geschädigt  wird.  Sie  zeigen  uns  ferner,  dasa  um  so  weniger 
leicht  ein  Ausfall  von  RandblUtea  stattfindet,  je  günstiger  die  Stellung 
der  Köpfchen  am  Stock  ist  Am  gtlnstigsten  ist  das  StammkOpfchen 
gestellt,  weil  es  die  dü-ekte  Fortsetzung  des  Stammes  bildet.  Ihm 
schließen  sich  die  Astk&pfohen  der  untersten  Aeste  an.  Von  unten 
nach  oben  sind  die  Aeste  immer  ungünstiger  gestellt.  Daraus  resulti^ 
die  graetzmäSig  rerteilte  Anzahl  ihrer  Bandbluten. 

Die  einzelne  Pflanze  zeigt  diese  Gesetzm&Bigkeit  freilich  nnr  selten 
in  rOUiger  Reinheit.  AUdn  es  wäre  dnrohans  verkehrt,  wollte  man 
hierin  Ausnahmen  vom  Qesetze  erblicken.  Das  Gesetz  besagt  nämlich, 
dass  die  Anzahl  der  RandblUten  eine  Funktion  des  Ortes  der  Kttpfehen 
ist.  Tritt  nun,  was  bei  den  allermeisten  Pflanzen  der  Fall  ist,  eine 
erhebliche  Störung  in  einem  einzelnen  Teil  der  Pflanze  auf,  so  mUssen 
anch  StOrnngen  in  allen  andern  Teilen  auftreten,  denn  die  Pflanze 
bildet,  wie  jeder  Organismns,  ein  Gleiehgewichtssystem ;  me  ist  zwar 
eine  Mosaik,  aber  eine  Eorrelationsmosaik,  io  welcher  kein  Teil 
machen  kann,  was  er  will.  Gerade  darin,  dass  so  oft  Unregelmäßig- 
keiten in  einem  Teil  der  EOpfchen  von  Tanacetum  cotymbosum  mit 
Unregelm&fiigkeitea  in  den  anderen  KOpfehen  verbunden  sind,  offenbart 
sieh  Gesetzmäßigkeit.  Die  Exemplare,  die  dem  Gesetz  anf  den  ersten 
Blick  nieht  zu  folgen  scheinen,  sind  weit  entfernt  davon,  das  Gesetz 
ZD  erschüttern,  sie  erhärten  es  vielmehr. 
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Das»  ntm  diese  Exemplare  die  große  Mehrzahl  bilden,  ist  weiter 
nicht  wunderbar.  Völlig  bo,  wie  er  Bein  sollte  —  man  stoße  sich  nicht 
au  dem  Ausdruck  —  ist  kein  Organismna.  Aber  in  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung  hat  der  Organiemns  ein  Mittel,  seine  Uneben- 
mftßigkeiten  anszngleiohen.  Die  Mischung  der  Bildungsstoffe  verBchie- 
dener  Individoen  nivelliert,  beseitigt,  so  gnt  es  geht,  die  Abweichungen 
von  der  Norm,  sorgt  wenigstens  daftlr,  dass  sie  sich  nicht  hänfen. 
Das  ist,  wie  ich  schon  früher  betont  habe,  die  einzig  mögliche  Anf- 
fasBung  von  der  Wirkungsweise  der  gesohlechtlichen  Fortpflanzung, 
einer  AnffaBsnng,  die  zwar  durch  sämtliche  Thatsachen,  namentlich 
durch  die  von  den  Folgen  der  Inzestzucht  her  bekannten,  als  zn- 
treffend  dargethan  wird,  der  man  aber  noch  immer  die  Anerkennung 
veroagt.  Durch  die  Über  Tanacetum  corymbosum  mitgeteilten  That- 
Bacheo  wird  sie  lediglich  tiefer  begründet.  Die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung sorgt  dafllr,  dass  die  OefHgelockerimg,  die  jedes  IndiTiduum 
wahrend  seiner  Existenz  erleidet  und  auf  die  von  ihm  erzeugten  Keime 
Obertr&gt,  wieder  wett  gemacht  wird. 

(ZwdtM  Steck  folgt.) 


Hax  Fürbringer,    UntersnohTiiigen    znr   Morpholo^e    und 

Systematik  der  Vögel,   zugleich  ein  Beitrag  zur  Anatomie 

der  Stutz-  nnd  Bewegungsorgane. 

(NennKebotes  StUck.) 
A.  Carinatae  s,  Acroc&raeoidae. 

1.  IdUhyomithidae  (lehtkyomitkidae  und  Apatornühidae). 

Diese  Abteilung  (deren  Kenntnis  wir  ausBchließlich  Marsh  und 
Beinen  Mitarbeitern  rerdauken)  umfaßt  eine  Reihe  etwa  taubeogroßer 
VOgel  aua  der  mittleren  amerikanisehen  Kreide,  welche  sich  durch  den 
Besitz  von  Zfihnen  in  Alveolen,  biconcave  Wirbel  nnd  durch  ein  sehr 
schmales  und  kleines  Oehirn  von  den  zahnlosen  Vögeln  {Euomitheit) 
auszeichnen. 

Bei  der  Einreibung  derselben  in  das  System  spielt  selbetverBtHnd- 
lioh  das  Auftreten  vonZftbnen  die  Hauptrolle.  Marsh  hat  deshalb  die 
lehthyomiötes  and  Hesperomithes  zu  einer  besonderen  SnbklaBBe,  Odon- 
tomithes  verbunden  (denen  die  uobezahnten  Vögel  als  Euornithea, 
Skynchomithes  gegenttbentehen).  Andere  Forscher  haben  in  erster 
Linie  den  auBgesprochenen  carinaten  Charakter  derselben  berücksich- 
tigt, sie  deshalb  von  den  Hesperomithidae  getrennt  und  zn  den  Carinaten 
in  nfihere  Beziehungen  gebracht.  Ueber  die  systematischen  SleltnngeD, 
welche  diese  VSgel  zu  verschiedenen  Zeiten  angewiesen  erhielten,  sei 
folgendes  erwShnt: 

1.  Vor  ihrer  genaueren  Kenntnis  reihte  sieCope  (1875)  mit?  den 
Saururae  ein. 
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2.  Hie  stellten  die  Ordo  Odontotormae  d&r  und  bildeten  mit  Atae 
0.  Saururae  und  0.  Odontolcae  die  SabcIassiB  (Snborder  Forbea)  Odon- 
tornithes  Marsh  1880,  Forbes  1884. 

3.  Nach  Haeekel  repräsentierten  sie  die  Familie  Ickthyomühe» 
und  mit  der  Familie  Hesptromithes  bildeten  sie  den  Ordo  Odontor- 
nithes. 

4  Sie  bilden  die|  Ordnung  Odontotcrmae  and  mit  der  Ordnang 
Odontolcae  die  SabclasBis  Odontomithes  (Marsh  1873,  1876,  Nichol- 
son, Hoernes). 

5.  Gleich  den  andern  fliegenden  VOgeln  stammen  sie  von  einem 
eidechsenartigen  Reptil  ab,  stehen  deshalb  den  Ratiten  (welche  mit 
den  Dinosanriern  verwandt  sind)  gegenüber  (Wiedersbeim  1884/86). 

6.  Sie  repr&sentieren  mit  Arehaeopteri/x  (von  dem  sie  abstammen) 
und  den  heutigen  FlugvOgeln  (welche  von  den  Ichihyomithidae  sich 
abgezweigt  haben)  einen  besonderen  von  saurierartigen  Vorfahren  aiu- 
gehenden  und  hier  zugleich  mit  den  Pterosanriem  eotapnogenden  Ent- 
wicklungsast,  der  einem  2.,  gebildet  von  Dinosauriern,  Hesperomis  and 
Ratiten,  gegenübersteht  (Wiedersheim  1884J86. 

7.  Sie  bilden  die  Ordnnng  Odontotormae  und  mit  der  Ordnung 
Saururae  und  der  Ordnung  der  postcretaceiseheo  Carinaten  die  Sub- 
klasBe  der  Carinaten.    Damee  1884,  Paylow. 

8.  Sie  entwickelten  sich  wie  Hesperonäs  nnd  die  Ratiten  von  den 
Odontolcae  und  infolgedessen  mittelbar  von  &ea  Archaeopterygidae  nitd 
Comptoynathidae  und  geben  zsgleich  den  Carinaten  Abstammung. 
Dollo  1891. 

9.  Sie  sind  als  Vorfahren  der  Carinaten  anzusahoa.  Dollo,  FOr- 
bringer  1883,  Wiedersheim,  Dames,  Newton. 

10.  Sie  sind  den  Natatores  einzureihen.  Seeley. 

Sie  werden  in  2  Genera:  Ichthyomis  (mit  vielen  Spezies)  und 
Apatomis  (celer)  geteilt,  die  in  ihrer  allgemeineren  Eonformation  awar 
Ubereinatimmen,  aber  namenilich  im  Verhalten  des  Proo.  proeoracw- 
deus,  des  Acromion,  der  Sulci  articnlares  coracoidei  des  Steraum  tw 
einander  sich  unterscheiden.  Jedoch  sind  diese  Differenzen  zwiBchen 
den  beiden  Genera  keine  schwerwiegenden,  hOehstena  konnte  die  sehr 
starke  Kreuzung  des  stemalen  Bndes  des  Coraeoidee  bei  Ichthj/ormt^ 
welche  an  Dromaeus,  die  Herodii  and  gewisse  Accipitres  anklingt, 
über  das  Verhalten  bei  denselben  noch  übertrifft,  einigen  Ansprach  auf 
Berücksichtigung  verdienen,  dagegen  wechselt  dag  Verhalten  des  Acro- 
mion und  des  Proc.  procoracoidene  auch  bei  lebenden  Vagetn  inner- 
halb nahe  verwandter  Gruppen  nnd  selbst  Familien.  F.  will  deebalb 
beide  Gruppen  vorläufig  als  Familien  {Ichthyomithidae  nnd  Apatonu- 
thidae),  vielleicht  auch  nur  als  Subfamilien  einander  gegenitber  gestellt 
wissen,  bis  genauere  Kenntnisse  des  Skelettes  dieser  VOgel  weitere 
Schlüsse  gestatten.    Von  allen  lebenden  Vögeln  ist  es  in  erster  Linie 
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Stern»,  welche  nach  der  Ansiolit  Marghs  die  meisten  BerUhrange- 
pankte  mit  den  IchthyomühidM  durbietet.  In  der  Besehaffenheit  seines 
Brostbeines,  BrnstgUrtels  etc.  zeig^  lehthyornia  manobe  Uebereinetim- 
mtuif  mit  Ärdea,  dagegen  erinnert  Apatotriis  darch  diese  SkelettstUcke, 
sowie  dnrch  Vorderarm  and  Hand  mehr  an  Phalarocorax.  Die  ersten 
Halswirbelfortstttze  tthneln  in  mancher  Hinsicht  deonia;  Qehim- 
TOlomen,  Bezahnong,  die  symphytisohe  Verbindung  der  beiden  Äeste 
und  Wirbel  kommen  den  tiefer  stehenden  Sauropsidae  nahej  infolge 
der  Besohaffenheit  der  Grista  lateralis  humeri  findet  sich  einige  Aehn- 
liehkeit  mit  den  Aeeipitres,  sowie  den  Pterosanriem. 

Wegen  der  Beeohaffenheit  der  Wirbel  und  des  Auftretens  der  Zähne 
nehmen  die  lehthyomithida«  nnstreitig  allen  anderen  gpSteren  und 
namentlieh  den  lebenden  VSgeln  gegenüber  eine  SoDderstellaog  ein. 
E«  ist  aber  jedenfalls  noch  nicht  endgültig  entschieden,  weil  aus- 
rasende fossile  Funde  noch  nicht  genOgend  vorhanden  sind,  ob  diese 
Vogelgmppe  wirklich  eine  ganz  einseitig  entwickelte  und  ausgestorbene 
Ordnung  oder  Unterklasse  reprfisentiert,  welche  mit  den  recenten 
VSgeln  nichts  ku  thnn  hat,  oder  ob  nicht  in  den  Ichthyomiihidae  ein 
phjl<^|MietiMhes  Stadinm  zu  erblicken  ist,  welches  bei  der  weiteren 
Entwicklung  zu  dieeer  oder  jener  noch  lebenden  Oruppe  führte. 

Aber  schon  jetzt  Iftsst  sich  beweisen,  dass  die  zahnlosen  Vögel 
ebenso  wie  die  anderen  unbezShnten  Amnioten  von  mit  Zähnen  ver- 
sehenen Urformen  abstammen,  dass  femer  die  einfache  proximale  6e- 
lenkfllohe  des  Qnadratum,  die  syndesmotieche  Verbindung  beider  Unter- 
kiefer, die  biconcaven  Wirbel,  die  fehlende  Synostose  der  distalen 
Enden  ron  Fnbis,  Ischii  und  praeacetabularem  Ilenm,  sowie  das  kleine 
€Miim  primitivere  Merkmale  darstellen  nnd  bei  höherer  gradueller 
Ansbildtuog  erentuell  ohne  Schwierigkeiten  zu  dem  bezüglichen  Ver- 
halten der  gegeowKrtigen  VOgel  fUiren  konnten.  Diese  Verhältnisse 
und  einige-  andere  Momente  zeigen  aufs  deutlichste,  dass  die  Kluft 
EWlMhen  den  jetet  lebenden  VBgeln  nnd  den  Ichikyomithidae  keine 
oaansfUlbai«  ist.  Daher  ist  eine  vollkommene  Absonderung  derselben 
von  den  Euomitkes  noch  keineswegs  vollkommen  bewiesen. 

Im  Bbrigen  finden  sich  bei  den  Ickthyomithidae  auch  sonst  man- 
cherlei Anklänge  an  die  nnbezahnten  VCgel,  nnd  zwar  in  erster  Linie 
an  die  Laridae^  z.  T.  auch  an  die  Pelargo-Herodii,  Steganopodes  snd 
AecipUres,  sowie  infolge  einiger  Differenzierui^n  des  Coraeoides  auch 
an  die  Ttärinaret.  Weil  die  Beziehungen  der  lehthyormthidae  zu  den 
Laridae  (oder  allgemeiner  zn  den  Laro-Limieolae)  nicht  nur  dnrch 
ausgedehntere,  sondern  auch  primitivere  Merkmale  zu  stände  kommen, 
denmach  sehr  beachtenswerte  sind,  betrachtete  F.  sie  vor  einigen 
Jahren  als  wbkliche  Vorfahren  der  Laridae.  Gegenwärtig  siebt  er 
dagegen  in  ihnen  einen  geueralisierteren  Typus  als  jene  Familie  ist. 
Die  Uebereittstimmungen  der  Ichthyomit/iidae  mit  den   andern    schon 
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genanDten  Familien  bernben  in  der  Hanptsaehe  aof  der  hohen  Eofehl- 
tnug  der  Flugorgane,  Bind  aber  so  wichtig,  dass  mao  die  ergteren  als 
einen  beBOodwen  Seitenzweig,  der  Ton  den  za  lebenden  Snmpf-  und 
Schwimmvögeln  führenden  Aeeten  nicht  ai\za  weit  abgewichen  ist,  auf- 
fasaen  kann. 

Bemerkenswerte  Verwandtschaften  awischen  den  IcfdhyomiAidae 
und  Heaperomühidae  existieren,  abgesehen  von  den  bei  beiden  anf- 
tretenden  ZtLhnen,  nach  F.  nicht,  tielmehr  weichen  beide  in  fnnda- 
mentaler  Weise  von  einander  ab,  denn  die  letzteren,  die  Hesperomi- 
thidae,  sind  Ratiten  mit  gut  ausgeprägten  sattelförmigen  WirbelflOcheai, 
kräftiger  nnd  sehr  spezialisierter  hinterer  Extremität  und  bestimmter 
Beziehung  zn  den  Colymbo-Bodicipidae. 

Die  Ichthyomühidae  hingegen  repräsentieren  Carinaten  mit  ansehn- 
lich entwickelten  Yorderen  nnd  schwach  ausgebildeten  hinteren  Glied- 
maßen nnd  ganz  primitiver  Wirbelbildong.  Diesen  Untergcheidnngs- 
merkmalen  gegentlber  können  die  Zähne,  welche  Übrigens  bei  beidw 
Abteilangen  in  sehr  versehiedener  Weise  den  Kiefern  eingefügt  sind, 
durchaus  nicht  ansschlaggebend  sein,  denn  dieses  Moment  ist  ein  sehr 
allgcmeinei-,  gradueller  phylogenetischer  Charaktei',  der  wahrsoheiiiliob 
ebenso  durchgehend  den  VOgeln  von  dem  Alter  der  Hesperomithidaf 
und  Ichthyomithidae  nnd  den  noch  älteren  l^pen  zukam. 

Mit  den  Enaliomithidue  stimmen  die  IdUht/omithidae  in  der  Be- 
schaffenheit der  Dorsalwirbel,  vermutlich  auch  in  dem  Auftreten  der 
Zähne  tiberein;  beide  Familien  haben  demnach  nur  einige  primitive 
Merkmate  gemein,  welche  außerdem  hOchst  wahrscheinlich  allen  VOgel- 
vorfahreo  gemeinsam  waren. 

Die  ungemein  mächtige  Ausbildong  gevrisser  Muskelfortsätze  dar 
Ichthyomühidae  (z.  B.  des  Proc.  lateralis  posterior  des  Coraeoide  nnd 
der  Proc.  lateralis  humeri)  deuten  auf  eine  Entwicklung  der  Flag- 
mnsknlatur  hin,  welche  diejenigen  der  meisten  lebenden  Carinaten 
Übertraf.  Die  Ichthyomlthidae  waren  aber  auch  VOgel,  die  eine  un- 
faugreichere  Muskulatur  bedurften  als  die  später  lebenden,  bei  denen  die 
Zähne  fehlten,  die  SchSdelknochen  infolgedessen  leichter  gebaut  waren, 
das  Flugskelett  rollkommenere  Vorrichtoogen  zeigte. 

2.  Aptenodytidae  (Impmnes)   (Ftilopteri  Vieillot,  Spheniacidae 
Oray,  Spheniscomorphae  Hoxley). 

Sie  bilden  eine  scharf  abgegrenzte  und  nur  aus  ca.  25  Arten  be- 
stehende Familie  flugloser  Schwimmvogel,  deren  Vaterland  die  endliche 
Halbkugel  und  dort  in  erster  Linie  die  antarktische  Region  ist 

Aus  dem  oberen  Eocän  von  Neuseeland  ist  von  dieser  Familie  ein 
sehr  großer  fossiler  Repräsentant  {Palaeeudyptes  Huxl.)  bekannt  ge- 
worden. 
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Die  SteUong,  welche  die  Impennes  bei  den  TerBchiedenen  Syate- 
nwtikeTn  im  Systeme  erhielten,  war  eine  wechselnde,  wie  ans  folgender 
'  UebeiBicht  hörorgeht: 

1.  Kar  mit  den  Aleldae  vereinigt,  resp.  zwischen  die  Glieder  der- 
selben gestellt  haben  sie  Swainson,  Eyfon,  Gray. 

3.  Mit  den  Älcidae  nnd  Colymhidue  zn  den  Plongeurs  verbanden 
wurden  sie  darch  Gervais. 

3.  Als  mit  den  Älcidae,  Colymhidae  and  Podicipidae  eine  gemein- 
Bame  Grappe  (Brachypteri  Cav.,  Pygopodes  Ni,  Urinatores  Sandev., 
Peropteri  Fitz)  bildend  wnrdea  sie  angesehen  von  Cavier,  Saode- 
vall  1844,  Brandt,  Blyth,  Nitzsch,  de  Selys  Longchamps 
1842,  Kaup,  Reichenbach, Fitzinger,  Owen,  Brehm,  Gadow, 
Beichenow  etc.}. 

4.  Allein  mit  den  Colymbidae  vereinigte  sie  BriBBon. 

5.  Der  Ordo  Afiseri/ormes  Cokors  Anseres  reihte   sie  Garrod  ein. 

6.  Bine  mehr  gesonderte  Stellang  innerhalb  oder  am  Anfang  der 
Schwimmvogel  nehmen  sie  ein  nach  der  Ansicht  von  Illiger,  L'Her- 
minidr,  Brandt,  Huxley,  W.  E.  Parker,  Snndevall,  Wal- 
lace,  de  Selys  Longchamps. 

7.  Sie  stellen  eine  besondere  Familie  innerhalb  der  Schizognathae 
dar  nach  Hnxley. 

8.  2  Gattungen  der  Palmipedes  bilden  sie  nach  Temminck. 

9.  Sie  werden  als  besondere  Ordnang  neben  den  anderen  i^Sata- 
tores  oder  den  dieselben  vertretenden  Vögeln  aofgeftthrt  von  Bona- 
parte, DegMurs,  Gervais  et  Alix,  Stnder,  Sclater,  Watson, 
Forbes,  Filhol  und  Newton. 

10.  Als  eine  besondere  Sabhlasse  (Impennes)  stehen  sie  den  bei- 
den andern  Unterklassen  der  Vögel  (den  Rudipennes  und  Atipennea) 
gegeuHber  nach  von  J.  Geoffroy  St.  Bilaire  nnd  Lemaoat. 

Im  Gegensatz  za  vielen  anderen  Aatoren,  welche  diese  Familie 
an  die  tiefste  Stelle  am  Anfang  der  Vogelklasee  setzen  wollen,  räamt 
ihr  F.  einen  ziemlieh  oder  mftfiig  tiefen  Platz  anter  den  Oarinaten 
nnd  awar  eine  mehr  gesonderte  Siellang  nnter  den  Sehwimm- 
vögeln ein. 

Hit  den  Pygopodes  oder  Urinatores  haben  sie  die  wahrscheinlich 
erst  sekundär  erworbene  Reduktion  des  Flagapparates  Tind  zam  Teil 
die  AnpasflUBg  der  vorderen  EstremitSt  nls  Ruderorgan  gemeinsam. 
Es  sind  dies  aber  Verhältnisse  ohne  jede  verwandtschaftliche  Bedeu- 
tung. Ebenso  werden  die  vieifacb  angenommenen  näheren  Beziehuugen 
der  Impennes  za  den  JJ^eidae  weder  dnroh  den  morphologischen 
Bas  noch  dnroh  die  geographische  Verbreitung  gestOlzt.  Auoh  zwischen 
.  ihnen  und  den  Colymbo-Podicipidae  sind  nor  ganz  entfernte  und  in- 
direkte Verwandtschaftsverhältnisse  zu  konstatieren.    Das  hohe  Alter 
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der  Impermes  beweist  ttbrigens  die  sebon  erwthnle  eocäae  Pala^Ur 
dyptes,  bei  der,  nacb  der  Länge  ihres  Oberunu  in  scfalieSen,  die  B«- 
daktion  der  Flttgel  noch  nicht  so  weit  vorgeediritten  w»  als  bei  den 
lebenden  Formen,  die  aber  auf  Qmnd  ihres  Baaes  nnd  ihrw  KSrper- 
grOBe  (sie  Hbcrtraf  darin  Alea  imptnnes)  anf  eine  zieanlich  lange  Vor- 
fohrenreibe  schließen  IfiBt.  Unter  diesen  Umständen  wird  man  die 
AnknOpfiing  der  In^nnes  an  andere  Vogelfamilien  in  eine  sehr  finhe 
Zeit,  jedenfalls  in  die  Seknndfir-Periode  verlegen  mUssen.  Aus  diesem 
Grunde  und  weil  Uberhanpt  fossile  Materialien  fehlen,  ist  die  Fest- 
setzung der  Verwandtschaften  der  Impennes  mit  großen  Schwierig- 
keiten verknüpft.  In  moq)hologi8cber  Hinsicht  existieren  einige  Be- 
rührnngspankte  zwiechen  ihnen  und  den  SUganopode»,  sowie  Anteres^ 
hauptsSchlioh  aber  zwischen  ihnen  und  den  Tubinarea.  In  erster  Linie 
ergibt  sich  eine  Bolofae  Uebereinstimmung  bei  pterylographischen  (^breite, 
wenig  ausgeprägte  Fluren  bei  den  Tubinares  ~  zusammenfließende  Fluren 
and  ziemlich  gleichförmige  Befiederung  bei  den  Impennes\  jayoVogi- 
sehen  (z.  B.  hochgradige  Redaktion  der  H.  biceps  bei  d^  Tubinar^ 
—  gänzlicher  Schwand  dieses  Unakels  bei  den  Jnptnne»,  etc.)  and 
endlich  splanologischeo  Merkmalen  (in  den  AasiUhrangagängen  der 
NasaldrHseD,  im  großen  Drttsenmagen,  etc.).  Diese  Aehnlicbkeitan 
finden  eich  allein  zwischen  den  Tuhinares  und  Impennes,  und  Überdies 
zeigen  auch  die  anderen  Organsysteme  manche  allgemeine  Ueberein- 
Btimmnngen.  Ana  allen  diesen  Thatsachen  resultiert,  daas  die  /«- 
fennes  namentlich  im  Hinblick  anf  die  anderen  Schwimmvogel  mit 
reduzierten  vorderen  Extremitäten  Hlr  sich  zu  stellen  sind,  aber  zu- 
gleich gewisse,  wenn  auch  nicht  sehr  intime  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen zu  den  Tubinares  aufweisen.  In  sehr  frtther  Zeit,  jedenfalls 
schon  in  der  Sekundärepoche,  mag  sich  von  den  beiden  gemeinschaft- 
lichen Vorfahren  ein  Ast  abgezweigt  haben,  der  nnter  eekundfirer 
Ktlokbitdung  der  FlugfUhigkeit  nnd  Lokalisation  auf  dag  antarktische 
und  gemäßigte  Gebiet  dw  Notogctea  zur  Entwicklung  der  Itnpmnet 
führte.  Von  da  aus  erfolgte  später  auch,  wie  A.  Milne  Edwards 
nachgewiesen,  vielleicht  in  Verbindung  mit  der  Vereisung  de«  antark- 
tischen Kontinents,  eine  nach  den  Tropen  gerichtete  Wanderung. 

3.  Älcidae  (Alcariae,  Alctdae  und  Vriidae  verschiedener  Autoren). 

Diese  arktische  Familie  umfaßst  ca.  40  Arten  Schwimmvijgel,  bei 
denen  das  Flugvermtfgen  m^st  verringert  oder  (bei  einzelnen)  ganz 
geschwunden  ist. 

Auch  dieser  Familie  wurde  von  den  verachiedenen  Autoren  eine 
verschiedene  systematische  Stellung  zugewiesen. 

1.  Mit  den  Podicii'idae  nai  Colymbiäae  zu  Aen  Pygopode»  III.  ver- 
banden wurden  sie  von  lUiger,  Bonaparte,  Des  Mars,  Snnde- 
vall  1872,  De  Selys  1879,  Sciater,  Sharpe. 


■d^yCoogle 


FOrbrioger,  Morphologie  md  Byatematik  der  TifgeL  503 

2.  Mit  den  Impenntg  zu  deo  Alcidae  vereinigte  sie  SwainBon 
nnd  Eyton. 

3.  Hit  den  ImpeivMs  and  Colymbidae  die  Plongmrs  bilden  sie 
iia«h  Gerrais. 

4.  Die  I^gopödea  Hi  (Vrinatores  Snnd.,  BrachypUH  Gay.,  Brei>i- 
fiffHWs  8ol.,  Brevipmnatae  Owen,  Peropfert' Fitz.)  bilden  gie  in  Gemein- 
ichaft  mit  den  Podicipidae  nnd  Colymbidut  nach  der  Ansicht  von 
Cavier,  Svndevall  1344,  Brandt,  Nitzsch,  de  Selya  1842, 
Kanp,  Reiobenbach,  Fitzinger,  Owen  1866,  Lilljeborg, 
Sohlegel,  Cone»,  CaruB,  HartUob,  Brehm,  Oadow,  Bei- 
ehenow. 

&.  Nach  Baxley  vM-bindes  sie  sich  mit  Golymhidae,  Tubinares 
oad  Laridae  zu  den  Cecomorphae. 

6.  W.  E.  Parker  hKlt  sie  nahe  verwandt  mit  den  Laridae,  Tu- 
binares und  Limieotae. 

7.  Garrod  nnd  Forbes  reihen  sie  in  die  Ordo  Ciu^adrii/ormeg 
Co/utra  lÄmicoUMe  resp  in  die  Plwiales  ein. 

8.  Kewton  verbindet  sie  mit  Asm  Laridae,  Limicoiae  (nnd  wahr- 
eoheinlloh  aneb  Otididae). 

9.  Sie  reprteentieren  4  besondere  Oattangen  der  Falmipedes  nach 
Hnxtey. 

10.  Sie  sind  ab  besondere  Familie  oder  Ordnnng  der  Hataiorea 
{Palmipeds»)  za  betrachten:  Brieson,  L'Hermiier,  Lemaont, 
Parker,.Gray,  Wallaoe. 

¥»  kommen  demnach  haoptoftehlich  Verwandtschaften  zwieohen 
den  Alddae  nnd  (den  schon  behandelten  Impmnea),  den  Podicipidae^ 
Coljfmbidae,  Tubttuo'tSj  Laridae  und  lAmicolae  in  Betracht.  Mit  den 
Podicipidae  nnd  Colymbidae  stimmen  die  Ateidae  Uberein  dnrch  die 
Bflokbildnng  der  FlHgel,  sowie  dnrch  die  zu  der  tauchenden  Lebens- 
weise in  Korrelation  stehende  Befiederung ;  femer  sind  manche  Hber- 
etnstimmeDde  Merkmale  zu  konstatieren  in  der  Verteilung  der  einzelnen 
Pteryltn,  in  gewissen  Konfigurationen  des  SohSdels,  in  der  Zahl  der 
Halswirbel,  in  der  stemalen  Lfinge  and  der  Ausbildung  des  Xipho- 
sterntun,  im  Verhalten  einiger  Beinmnskeln  etc.  Namentlich  kommen 
hierbei  die  Colymbidae  in  erster  Linie  in  Frage.  Die  beiden  ersten 
Merkmale  sind  aber  eine  Folge  der  eekandSren  Anpassung,  die  übrigen, 
mit  Ausnahme  der  stemalen  Dimension  nnd  der  Konfiguration  des 
Siphoetemum,  hinsichtlich  deren  die  Alcidae  allerdings  den  Colymbidae 
nllher  stehen  als  irgend  einem  andern  Vogel,  treten  im  groüien  nnd 
ganzen  auch  bei  den  Laridae  auf.  Da  Überdies  auch  die  beiden  Cha- 
raktere, durch  wdehe  die  Alcidae  mit  den  Colymbidae  Übereinstimmen, 
erst  sekondär  erworbene  sind,  so  ist  die  Summe  wesentlicher  Differen- 
zen im  Bau  der  Golyv^o-Podieipidae  und  der  Alcidae  trotzdem  eine 
direbscblagende;  direkte  Verwandtschaften  der  letBteren  mit  den  Co- 
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lymbidae  oder  gar  mit  den  Fodicipidae  existieren  Bomit  nicht,  und  F. 
sieht  in  den  einzelnen  Bertthrnngepunkten  zwischen  beiden  nichts  »Is 
Analogien  (Isomorphien,  heterophyletiecfae  Homomorphien). 

Die  näheren  Bcziehnngen  zwischen  den  Alcidae  und  Tubinares 
sind  hanptsSchlicb  auf  die  knrzflflgelige  und  steiBsfUliige  Gattong  Pde- 
canoideB  gegründet,  welche  nnr  wenige  in  der  gemSBigten  R«gion  der 
Bildlichen  ErdhSine  lebende  Arten  (der  Tvbinaret)  nrnfasst.  Diese 
VOgel  sind  demnach  ritamlich  von  den  rein  arktischen  Alcidae  darch 
eine  aoßerordenUich  betrfichtliohe  Entfernung  getrennt,  außerdem  er- 
gibt die  morphologische  Untersachnng  ron  Pelecanoides  bo  bedeatende 
DifTcrenzen  im  innem  Bau  gegenüber  den  Alcidae,  dass  die  nicht  zahl- 
reichen und  außerdem  noch  meist  sekandären  Aehnliohkeiten  zwischen 
beiden  Gruppen  dagegen  Ttillig  zurücktreten.  Trotzdem  sollen  gewisse 
Beziehungen  zwischen  Tidtinarea  und  Alcidae  nicht  ganz  in  Abrede 
gestellt  werden,  es  sind  dies  aber  recht  entfernte  und  erst  durch 
andere  Gruppen  (Laro  -  Limicolae)  vermittelte. 

Auf  den  ersten  Blick  scheinen  auch  die  Uebereiustimmungen 
zwisohen  den  Alcidae  und  den  Laridae  oder  da  (wie  später  bewiesen 
werden  soll,  dieselben  mit  den  Limicolae  ganz  nahe  v^wandt  sind), 
den  Laro-LimicoUu  sehr  wenig  intime  zu  sein,  denn  schlechte  Flieger 
oder  SteissfUßcr  unter  den  Laridae  gibt  es  nicht,  außerdem  erhalten 
diese  dnroh  die  andere  Beeehaffeaheit  des  Gefieders  ein  von  den  Aieidae 
recht  abweichendes  Aussehen;  dazu  kommen  einige  Verschiedenheiten 
in  der  Anordnung  der  Fterylen,  der  Konfiguration  des  Xiphostemum, 
der  Mm.  bicipites  brachii  und  propatagiales  etc.  Dnreh  genaueres  Stu- 
dium aber  überzeugt  man  sich  bald,  das»  die  pterylographisohe  Ver- 
sohiedenheit  durch  das  Verhalten  bei  Lestris  nnd  Seolopax  einiger- 
maßen ausgeglichen  und  zn  einer  nnr  quantitativen  herabgesetzt  wird. 
Das  Gleiefae  gilt  für  die  Mm.  bicipites  und  das  XiphoBternnm.  Dam 
kommt  nun  noch,  daas  diesen  nicht  sehr  bedeutungsvollen  Differenzen 
eine  große  Anzahl  von  Merkmalen  gegen&ber  stehen,  durch  weiche  die 
Alcidae  mit  den  Laridae  und  Idmicolaey  bald  mehr  mit  der  einen,  bald 
mehr  mit  der  andern  Gruppe  übereinstimmen,  nnd  zwar  in  so  aus- 
gesprochener Weise,  dass  man  hier  nicht  von  bloßen  Anpasenngs- 
fihnlichkeiten  (welche  zudem  infolge  der  Verschiedenheit  in  der  Lebeos- 
weise  der  in  Rede  stehenden  Familien  auch  nnverBtändlich  wären), 
sondern  von  vollkommenen  Homologien  sprecfaen  muss,  die  in  be- 
stimmter Weise  auf  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  der  Laro- 
Limicolae  mit  den  Alcidae  hinweisen.  Weil  aber  fossile  Materialien 
fehlen,  ist  eine  sichere  Angabe  darüber  onmtiglich,  wann  die  Ah- 
trennung  der  Alcidae  von  dem  gemeinsamen  Stamme  dieser  Familie 
erfolgt;  die  morphologischen  Verhältnisse  -aber  sprechen  ftlr  eine  ni^t 
atlzufrtthe  Abzweigung  (vielleicht  erst  am  Ende  der  SeknndSrzut  oder 
am  Anfang  des  Eocän).     Anf  jedem  Fall  erfolgte  dieselbe  aber  elwas 
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früher  als  diejenige  der  noch  nSher  mit  eroander  verwandten  Laridae 
nod  lÄmieolae. 

Die  ansgeetorbene  Älca  impetmis  repritoeatiert  die  am  meisten 
progreflflT  und  retrograd  umgebildete  Gattung  der  Aleidae;  dies  ist 
abw  fnr  die  Feststellung  der  Verwandtschaften  dieser  Familie  mit 
andwen  ohne  Bedeutung  und  ein  recht  sprechender  Beweis  dafür,  dass 
die  extmkten  VOgel  in  gewiss«]  Familien  nicht  die  primitiTen  VerhSlt- 
nisse,  sondern  nach  Volumen  und  Qualität  die  höheren  Differenzierungen 
aufweisen  and  daas  gerade  io  diesem  Umstände  der  Grund  ihres  früheren 
Anssterbens  zu  erblicken  ist. 

Die  Aleidae  bilden  eine  ziemlich  enge  Gruppe;  die  Uriinae  und 
Ateinae  kann  man  als  Unterfamilien  betrachten,  tob  denen  anf  Grund 
ituierer  nnd  Stillerer  Merkmale  die  erstere  die  primitivste  Stellung 
anzunehmen  hat  Ob  dagegen  den  Mormonmae  auch  ein  solcher 
Rang  ntkemmt  oder  dieselben  einfach  den  Aleinae  sngeleilt  werden 
Dllsaen,  Iftsst  F.  unentschieden,  ist  aber  mehr  zu  der  letzteren  Ä.nf- 
fawang  geneigt  als  zu  der  ersteren. 

4,  Enatiomithidae. 

DieM  Abteilung  beruht  auf  unvollständigen  fossilen  Resten  ans  der 
mittleren  englischen  Kreide  (des  oberen  Cambridge-Grtlnsandes);  anf 
diese  Fände  wurde  die  Gtattung  Enaliomia  gegrtlndetj  dieselbe  umfasst 
den  grBfiereo  E.  Barrett!  und  den  kleineren  E.  Sedgwicki.  £^  sind  dies 
Formen,  welobe  in  ihrer  GrSße  den  größeren  und  mittelgroßen  Species 
von  Colymbua  gleichkommen. 

Beeley,  welcher  sie  1864-1866  zuerst  als  Pelagomts  regp.  als 
Palaeocolymbua  Baretti  und  Paiaeocol.  Sedgwicki  beschrieb,  später  aber 
in  EnaUomia  umtaufte,  rechnete  sie  anfangs  zu  den  Natatorea  (speziell 
zu  den  Colymbidae  nnd  Impmnes),  später  sah  er  sie  an  als  mehr  in 
Beziehung  stehend  mit  Colymbus  und  aach  den  Heaperomithidae.  Er 
koBote  aber  nicht  entscheiden  ob  sie  flttgellos  oder  beflUgelt  waren; 
wahrscheinlich  aber  besalien  sie  Zähne  und  anUerdem  bikonkave  Wirbel. 
Aber  diese  beiden  Merkmale  schienen  Seeley  nicht  so  wichtig  zn 
gein,  um  sie  deshalb  von  den  nnbezahnten  mit  sattelförmigen  Wirbeln 
aosgestatteten  Natatores  abzutrenneu. 

HSrnes  redioet  die  Enaliomithidae  zu  den  Odontolcae  (Mesper- 
ontithidae);  Newton  dagegen  erlaubt  eich  infolge  der  unvoUkomoieneD 
Kenntnis  der  vorhandenen  fossilen  Reste  Über  ihre  systematische  älel- 
long  gar  kein  Urteil. 

Da  Seeley  später  die  Beziehungen  der  Enaliomükidae  zn  den 
Jmptnnes  nicht  mehr  aufrecht  erhielt,  so  handelt  es  eich  fUr  ihn  nur 
noch  nm  solche  zn  den  Golymho-  Podicipidae  und  Uesperomithidae. 
Auch  F.  ist  sehr  geneigt,  solche  anzunehmen.  Den  hauptsächlichsten 
Bew«B  für  seine  Aoaahme  erblickt  Seeley  in  der  großen  Ueberein- 
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Btimmnug  der  Knochen  der  unteren  Extremitfit,  besoDdtffB  des  Femnr 
nnd  des  TarBO-Metatarans,  zwischen  den  Enaliomithidae  snd  Col^mbm». 
Ueberdies  treten  an  diesen  BkelettstB^en,  wenn  anoh  sieht  in  so  ans- 
gesprocbenem  Halte,  Aebnliehkeiten  mit  Besperornu  anf.  ÄndremneitB 
weicht  die  Tibi«  in  der  Gestalt  und  Gtliie  ihrer  proximalen  ProtaberanE 
mehr  von  derjenigen  von  Podicrpa  nnd  namentli^  Colynüma  ah  nnd 
nähert  eich  hierin  Hesperomis;  anoh  die  Breite  des  ftuchstll^e«  vom 
Ilenm  weist  Beraehnngen  zu  demselben  auf. 

Wenn  auch  F.  die  Uebereinstimmung  des  hinteren  ScAtSdetfragmentee 
Ton  Eruüiomis  mit  dem  entsprechenden  Teile  von  Coiifmiut  nicht  so 
ausgeprägt  finden  kann  wie  Seeley  (die  Ooeipitalregion  ist  bei 
Enaliorms  weniger  gewölbt  als  bei  den  Coiymbidae  nnd  Podicipidae\ 
so  erblickt  er  doch  auch  in  diesem  abweichenden  Verbalten  keine 
bedeutsameren  Düferenzen.  Infolge  der  besonderen  Beschaffenheit  der 
WirbelsSnle  von  Enaliomis.,  deren  Doraalwirbel  bikonkav  sind,  wfthrend 
die  vordere  Artiknlationsflftche  eines  hinteren  Oervikalwirb^  die  Ten- 
denz zur  Sattelform  aufweist,  reprlleentiert  diese  Gattung  einen  {mmi- 
tiveren  Zustand  als  die  Coiymbidae,  Podicipidae  und  üesperomithidae 
und  nShert  sich  daduroh  den  lehthyomühidae. 

Weil  sichere  Reste  des  Brustbeines  nnd  BmstgUrtela,  sowie  der 
vorderen  Extremitfit  von  Enaliomis  fehlen,  ist  bis  auf  weiteres  zn  eat- 
Bcheiden,  ob  Wnalityrma  als  ein  Carinate,  ähnlich  den  Cotymbo- Podi- 
cipidae^ oder  ein  Batite,  Ähnlich  den  Huperomithidae,  anfiufas«en 
sei.  Seine  mSSige  OrOße  und  das  primitive  Verhalten  seiner  Wiriwt- 
sSule  spricht  allerdings  mehr  fUr  die  carinate  Natnr,  doch  sind  auf 
alle  FSlle  weitere  Funde  abziiwartenj  dieaclben  werden,  wie  F.  sicher 
glaubt,  nicht  allein  fUr  EhuUiomii,  sondern  andi  fttr  die  genealogischen 
Relationen  der  Reqteromithidae  manche  Aufklärungen  ermöglichen. 

Auf  Grund  dieser  Erörterungen  »blickt  F.  in  den  EnaliomiMdae 
den  Typus  einer  recht  primitiveren  Familie  von  Vögeln,  welche  sowohl 
mit  den  Coiymbidae  und  Podicipidae  nicht  so  entfernte  verwandtstdu^ 
liehe  Beziehnngen  aufweisen,  aber  tiefer  als  die  eben  angefahrten 
Familien  stehen.  Er  ist  auch  nicht  unmöglich,  dasa  in  den  EncUionti- 
thidae  direkte  Vorfahren  der  Colymbo-Podicipidae  and  nahe  Verwandte 
der  Vorgflnger  der  Hesperomithidae  vorliegen;  in  diesem  Falle  raOiate 
die  Familie  eingezogen  und  EtuUiomia  den  Colymbo- Podicipidae  ein- 
verleibt werden. 

5.  Coiymbidae  und  0.  Podicipidae  (Colymbo- Podicipidae). 
Es  sind  dies  durchgängig  tauchende  und  audi  meist  nicht  gut 
fliegende  Wasservögel,  welche  die  beiden  Abteilungen  Coiymbidae  nnd 
Podicipidae  bilden.  Die  erste,  die  Colymbidiie  (Eudytidae)^  werden 
repräsentiert  durch  die  4  Arten  umfassende  Gattung  Colymbus,  welche 
die  Arktogaea  bewohnen  und  den  Seestrand  bevorzagen;  die  zwritc, 
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die  Pbdicipidae,  aas  35  Speoies  bestehend,  bewohnra  in  erster  Linie 
die  BSnnengewliaeer  ond  sind  Cosmopoliten. 

Die  paltfontologfiachen  Eenntniese  dieser  Abteilangen  besohrSnken 
«ob  itaf  mittel-  tind  «pfittertiäre  ond  qnarteniäre  Fnnde,  sind  dem- 
nach nar  sehr  IBekenhafte. 

Auch  diese  Gruppen  haben  in  Bezng  anf  ihre  Stellung  itn  System 
von  Terschiedeneo  Forschern  sehr  auseinandergefaende  Beorteilnngen 
nfahreu.  Manche  faeeten  Colymbus  (Eudytit)  nnd  Podieeps  {Colymbm) 
in  einer  Familie,  den  Colyinbida«  s.  lat.,  tasammen;  andere  Terteilen 
nie  in  gesonderte  Familien  der  ColynAida«  {Eudytidae)  s.  str.  nnd 
Fodieipida«  (CUynbidae). 

Diesen  Familien  worden  von  den  Forschem  folgende  Stellen  im 
Vogelsyateme  m  Teil. 

a)  Cdymbidae  a.  lat.  (Colymbo- Podicipidae). 

1)  Sie  bilden  nach  Linnä  mit  Vria  das  Genas  ColymbuB. 

2)  Hit  den  Aleida  verbinden  sie  sich  zn  den  Pygopodea  nach 
Illiger,  Sclater,  Sharpe. 

3)  Cnvier,  Nitzsch,  Sandevall  1835,  Beicheubscb,  Owen, 
Carns,  Hartlanb,  Reiohenow  vereinigten  sie  za  Aea  Pygopodes  "Si, 
{Ürinaiores  Snndev.  etc.)  mit  den  Aloidae  ond  Imptnnea. 

4)  Eanp  verband  sie  mit  den  Alddae,,  Impmnea  nnd  Podoa  zn 
den  Braekypttri. 

6)  Nach  Hnxley  reprKsentiercQ  sie  in  Verbindung  mit  den  Alädae, 
Tubinarm  nnd  Laridae  die  Cecomorphae. 

6)  Ais  besondere  Familie  (Ordnung)  der  3ohwinunvOgel  oder  der 
Vögel  Oberhaupt  werden  sie  angeführt  von  Swainson,  Eyton, 
A.  Hilne  Edwards. 

b)  CcitßiMdae  b.  att. 

1.  Sie  wurden  mit  ien  AJcidaa  verbunden  von  Des  Mars,  wahr- 
Mheinlich  auch  von  W.  K.  Parker  nnd  Newton. 

3.  Sie  bilden  mit  den  Podidpidae  ond  Alcidat  die  Pggopodea  111. 
nach  Bonaparte,  Sandevall  (1872),  de  Selys  1879. 

3.  Sie'  stellen  mit  den  Impennes  nnd  Aleidae  die  Ptmgeurs  dar 
nach  der  Ansieht  Gervais'. 

4.  Sie  worden  von  Brisson  mit  den  Impmnea  zu  einer  Ordnung 
vereiaigt. 

5.  Sie  bilden  mit  den  Podieipidae,  Aleidae  and  Impeimes  die  Py- 
gopodeaSi.  nach  Brandt,  de  Selys  (1842),  Fitzinger,  Cones, 
Brehm. 

6.  Von  Sohlegel  und  Forbes  werden  sie  mit  den  Podieipidae 
ond  Heliomithaa  zu  den  Colymbi  Schleg.  {Eretopodes  Fo.)  verbunden. 

7.  Mit  den  Impetmea,  Podieipidae  und  Amere»  bilden  sie  die  Ord- 
Dong  Afuteiforme»  Cob.  Anatrea  nach  Garrod  (1874). 
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8.  Sie  Btelleo  eine  besondere  Gattung,  Familie  oder  Ordnung  der 
Vögel  res{).  der  Natatorea  (Palmipides)  dar  nacbTemmisck,  L'^er- 
minier,  Gray,  Wallace,  GerTais. 

c)  Podicipidae  b.  «tr. 

1.  Sie  bilden  mit  den  Coli/mbidae  nnd  Aleidae  die  Pi/gopoda  111. 
nach  Bonaparte,  Snndevall  1872,  de  Selys  1679. 

2.  Sie  wurden  mit  den  Colymbidae,  Aleidae  und  Impeniws  zu  den 
Pygopodee  Ni.  Tereiaigt  von  Brandt,  de  Selys  1842,  Fitzinger, 
Lilljeborg,  Gones,  Brehni. 

3.  Schlegel  andForbes  verbanden  sie  mxiisa  Colyndiidae  nnd 
Heliomithea  sn  den  Colymbi  Sobleg.  {Eretopades  Fo.). 

4.  Sie  bilden  eine  Äbteilnng  der  Pinnatipedas  nach  Latham, 
T  e  m  m  i  n  c  k. 

5.  Sie  sind  eine  Parallele  zu  Fulica  nach  Gervais. 

6.  Mit  den  Steganopodea  wurden  sie  vereinigt  von  Baird, 
Hartlaub. 

7.  Mit  den  Jmpennes,  Colymbidae  nnd  Anaeres  bilden  sie  die  An- 
serif armes  Anseree  nach  Garrod  1874. 

8.  Gervais  vereinigte  sie  mit  Aptomis,  äea  FiiUcartae,  Parrtdtu 
und  'linamidae  zu  den  Macrodactylt  der  Örallae: 

9.  Sie  bilden  eine  Familie  (Snbordo,  Ordo)  für  sich  nachBrisBon, 
L'Her minier,  Brandt,  Gray,  DesMurs,  W.E.Farker,  Wallace, 
Newton. 

Ans  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  die  Colymbidae 
und  Podicipidite  nicht  allein  zu  allen  andcTu  Familien  der  Schwimm- 
vögel, sondern  auch  zu  manchen  Unterabteilungen  der  Oraüae  (Pha- 
laropua,  HeHomUkidae)  in  Beziehung  gebracht  worden  sind. 

Schon  an  einer  früheren  Stelle  seines  Werkes  hat  F.  nachgewiesen, 
dasB  er  zwisohen  den  in  Rede  stehenden  Abteilungen  und  den  Im- 
pentifs  nnd  Aleidae  keine  nSheren  Verwandtschaften  erkennen  konnte. 
Ebenso  wenig  war  es  ihm  möglich,  irgend  welche  morphologische  Ver- 
hältnisse anfzufindco,  die  eine  nahe  Verwandschafl  der  Colymbidae 
nnd  Podieipidae  mit  den  Laridae  und  Tubinare«  begründen. 

Von  den  Schwimmvögeln  bleiben  sonach  uns  die  Steganapodea  und 
Anseres  zum  Vergl^flbe  Übrig.  Das  äußere  Ansehen  der  Colymbidae 
und  Podieipidae  zeigt  einige  Aehulichkeiten  mit  gewissen  Steyanopodes, 
geringere  mit  einzelnen  Anserea,  welche  aber  wenig  beweisen.  Das 
Verhältnis  des  Guumens  dieser  Gruppen  scheint  sogar  direkt  gegen 
jede  Verwandtschaft  zu  sprechen:  die  Colymbidae  und  Podieipidae 
sind  ausgeprägt  schizognath,  die  Anseres,  und  vor  allen  die  Stenoffo- 
podes  dagegen  typisch  desmognath.  Aber  F.  hat  schon  «n  anderer 
Stelle  seines  Werkes  nachgewiesen,  daee  den  Ganmenoharskteren,  weil 
sie  innerhalb  ziemlich  enger  Gruppen  flüssig  sind,  keine  durchgreifende 
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Bedentosg  zakommen  kann.  Aehnliohea  ^It  aaoh  für  die  auffallende 
Konfiguration  des  Lanfi^bei  den  Colymbo  und  Podiüipidae  —  einigen  an- 
deren  ihnen  zukommenden  Besonderheiten.  Diesen  Differenzen  steht 
aber  eine  Summe  von  mehr  oder  weniger  Übereinstimmenden  Herk- 
malen  gegenüber,  durch  welche  diese  Gruppen  bald  mehr  mit  den 
Ste$an<ypode8,  bald  mehr  mit  den  Anseres,  bald  mit  beiden  Familien 
in  aniValleoder  Weise  teilen.  Hit  Aea  Stegampodes  zeigen  dieColymbo- 
Podieipidae  manche  Uebereinstinunnng  in  Asordnnng  gewisser  Ftery- 
len,  am  Schftdel-  und  Rumpfskelett,  in  der  Länge  nnd  Breite  der 
Scapnla,  am  Becken,  an  der  Patella,  an  den  Hm.  serratne  profundus, 
rabcoraeoBcapalariK,  anconaens  hameralis  etc. ;  den  Anaerea  fihneln  sie 
in  der  Beschaffenheit  der  Schwanzfedern,  des  Coracoid,  der  Verbin- 
dDog  der  GlaTJQBla  mit  der  Soapala,  ferner  durch  die  Mm.  rhomboidea 
saperficialis  und  scapalo - humeralis  anterior,  gewisse  Beinmnskeln; 
Uebereinstimmnng  mit  beiden  Familien  kommen  zustande  dnrch  das 
Fehlen  desBruBtastes  derUnterflur,  dnrch  Tersohiedene  Schädeldetails, 
die  Wirbelsttule ,  insbeBondere  aber  durch  das  Verhalten  der  Crista 
sterni  und  der  Linea  m.  supracoracoidei ,  den  Goraco-Soapslar- Winkel, 
dnxoh  die  Gestalt  der  Fnronla,  gröfite  LSnge  der  4.  Zehe,  der  Hm. 
eocnlaris  nnd  cnc.  omo -  cntanaus,  pectoralis  thoraeicns,  supraooracoi- 
dens,  latissimoB  metapatagialee,  anoonaens  ooracoidens,  Beschaffenheit 
der  Gaeea,  Darmlttoge  etc.  Im  ganzen  sind  die  Anschltlsse  an  die 
SUganopodet  zahlreicher  und  werden  mehr  durch  Colymbrn  als  durch 
P&dicepg  vermittelt,  aber  in  gewissen  Fällen  ist  andererseits  auch 
letstera  brauchbarer  tXa  Anknttpfnngea  als  jener.  Wenn  auch  alle 
die  yorhin  angefUurten  Merkmale  an  Wert  nicht  gleich  sind,  so  be- 
weisen sie  doch  deutlich  genug,  dass  die  durch  sie  ansgedrUckteu  Be- 
ziehungen der  betreffenden  Familien  nicht  alle  analoger  Natur  sind, 
sondern  sich  nnr  durch  die  Annahme  primordialer  verwandtschaftlicher 
BeziebuDgen  mit  den  Stenagopodea  und  Anseres  erklären  lassen.  Sind 
auch  diese  Beziehungen  keine  sehr  intimen,  namentlich  nioht  mit  den 
Anaeres,  so  gestatten  sie  doch,  fllr  diese  Gruppen  einen  gemeinsamen 
Stock  anzunehmen,  dessen  Teilnng  bereits  in  sehr  frUher  Zeit  (in  der 
Sekundärperiode)  erfolgte,  wobei  die  Steganopodes  und  Anaeres  die 
beiden  sedtlichen,  die  Colymbidae  und  Podieipidae  den  mittleren,  den 
Steganopode«  etwas  mehr  als  den  Amtrea  genäherten  Äst  bildeten. 

Die  Beziehungen  der  Colgmbo-Podioipidae  zu  den  FiUieariae  {Bai- 
lidae  und  Heliomüftidae),  welche  die  meisten  Ornithologen  nicht  an- 
erkennen, fand  auch  F.  dnrch  seine  Untersuchungen  nur  als  ganz  eut- 
fonL 

In  überzeugender  Weise  hat  Reich  enow  nachgewiesen,  dafis  die 
Zebenverbindiing,  auf  Grund  welcher  manche  ältere  Autoren  die  Podi- 
eipidae Htit  den  BalUdae  (Fuliea),  Heliomithes  und  Limicolae  {Phaln- 
ropiu)  tu  den  PintxUipedeg  vereinigten,  zn  einer  derartigen  Gruppierung 
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Dieht  berechtigt.  Trotzdem  Terfechteu  aber  «ncli  ^m^  nenere  Onii- 
thologen  DOGh  die  Verwandtscban  der  Podivipidae  nnd  Colymbiela*  mit 
den  Heliormthidae. 

Sehr  TereiitEelte  ZUge  haben  die  Colymbo-Podieipidae  mit  dem 
Herodii  gemein,  doch  sind  dieselben  tod  keiner  Bahwenri«g«ndea  Be- 
deatdug. 

Ueber  die  Stellang  der  Colymbidae  and  Podieipidae  zd  den  creta- 
celBcheu  HeaperomiAidae  (Heaperonm  und  Baptomie)  and  Enali- 
omithidae  (Enaliomie)  äußert  sieb  F.  in  folgender  WeiBe.  Wenn  aaeh 
die  Ue$peromithidae  durch  xafalreiohe  Charaktere  des  Brnstbeias,  Bnut- 
gttrtels  und  infolge  der  hochgradig  redadwten  Torderen  EiXtremiUt 
sich  als  Ratiten  erweisen,  so  finden  sidi  doch  am  Becken,  der  Patella, 
der  Tibia,  dem  Tarao-Hetatarsns  nnd  den  Zehen,  sowie  stellenweite 
am  Bnmp&kelett  und  Schädel  eine  Anzahl  Charaktere,  welche  sehr 
lebhaft  an  die  Colymbo-  Podieipidae,  in  erster  Linie  aber  an  Podieeps 
erinnern  und  teilweise  so  frappante  sind,  dass  man  sie  nicht  leicht  wie 
Hursh  dies  thnt,  als  einen  bloflen  IsrnnorphismaB infolge  ^eiehmftfiiger 
Anpassung  an  gleiebwirkaade  Ursachen  anoehmen,  sondern  ^er  anf 
Grand  alter  rerwandtBchafUicher  Beziehnngen  entstanden  denkrai  kann. 
Thnt  man  dies,  so  wQrden  die  generalisierten  Vorfahren  der  ColymbO' 
Podieipidae  ein  sehr  hohes  Alter  besitzen,  d«m  die  danach  erst  Ton 
diesen  Vorfahren  abznleitende  Heaperomis  lebte  schon  in  der  nüttlerra 
Krmde.  Aber  anoh  abgesehen  daron,  leigt  das  morphologische  Ver- 
halten der  Colymbo -Podic^dae,  dass  sehr  wahrBoheiniieh  in  ihnen 
eine  Abteilnng  von  Tanohem  vorliegt,  welche  viel  frtlher  mr  definitiTen 
Ansbildnng  gekommen  ist,  als  die  erst  ziemlich  spSt  von  den  Lan- 
lAmicolae  abgezweigten  Älcidae. 

Vielleicht  noch  nähere  Verwandtschaften  als  mit  Aea  Betperorm- 
tMdoe  verbinden  die  Colymho-Podieipidae  mit  den  Enaliomitiädae,  dem 
die  nntere  Extremität  derselben,  in  erstw  liinie  den  Femnr  nnd  Meta- 
tarsnB,  zeigen  bei  beiden  Abteilangen  sehr  aaffallende  Uebereinstim- 
mnngen.  AUerdingB  weisen  andererseits  die  Dorsalwirbel  bei  beidui 
Qrnppen  ein  sehr  nngleichee  Verhalten  anf.  Dieser  Umstand  kann 
aber  besondere  BerOoksiohtigang  nicht  beansprnchen. 

Wie  schon  an  einer  früheren  Stelle  angefUhrt,  werden  die  Colym- 
bidae  und  Podieipidae  von  manchen  Forsohon  als  2  getramte  Ab- 
teilnngea  betrachtet.  In  der  That  zeigen  die  beiden  Qrnppen  anoh 
mehrfache  nnd  tdlweiBc  gar  nicht  so  geringwertige  DÜfbr^tiea  (bo 
z.  B.  an  den  Schwanzfedern,  bn  Verhalten  der  Zehenbekleidnng,  Ver- 
biodnng  der  Dorsalwirbel,  am  Stentnm,  an  den  Mm.  latiBsimas  mets- 
patagialis  nnd  deltoides  minor,  Anordnung  der  Carotis  ete.),  welche 
darthan,  das«  die  Colymbidae  in  der  Mehrzahl  die  Charaktere  änt 
mehr  primitiven,  die  Podieipidae  die  mehr  sekondären  Fornto  reprä- 
sentieren.   Zugleich  neigen  die  ersteren  mehr  nach  den  ^eganopödti, 
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die  letzteren  mehr  aaob  den  Anura  hin.  Die  geographisolie  Verlnvi' 
tang  nnd  die  Artenzahl  beider  Abteilangen  verleihen  diesen  morpho- 
logiscbes  E^rgebnissen  noch  beB(Kideren  Wert:  die  marinen  Colymbldae 
UDd  Stegaaopodts  zeigen  in  der  geringen  Ansabl  spezialisierter  Gat- 
tODgen,  dass  sie  anasterbenie  Gruppen  d&rtitellen,  wäbrend  die  banpt- 
Bfiebtieh  aaf  dem  gttßen  Wasser  lebenden  Podieipidae  und  Änseres 
nocb  in  der  HOhe  ihrer  Auabildong  und  Verbreitung  sieh  zu  befinden 
Scheines,  trotzdem  aber  jedenfalls  ein  bohea  Alter  Joesitzen. 

Alle  diese  Tbatsacben  reranlassen  F.,  die  Podieipidae  als  die 
mehr  aberrante  Gruppe  die  Colymho-PodicipidoB  aufzufassen  und  ihnen 
Zugleich  eine  größere  Selbstfindigkeit  den  Colymiidae  gegentiber  zu 
erteilen. 

Beide  Abteilungen  mUBsen  deannaofa  entweder  als  sehr  differente 
Snbfamilien  oder  als  aelbetändige,  jedoeh  sehr  nahe  mit  einander  ver- 
wandte Familien  betrachtet  werden.  F.  thnt  das  letztere  nnd  siebt 
sonach  in  den  Colymbidae  und  Podieipidae  2  getrenute,  aber  neben 
einander  stehende  Familien.  Dr.  F.  Helm. 

(Zwanzigstes  Stück  folgt) 


M.  Standfuss  (Zürich),  Handbuch  der  paläarktiBclien  Groß- 

scbnietteTliage  für  Forseber  and  Sammler. 

Zweite  ginsHcta  nmgearbeltete  und  dorcb  Studien  Enr  Descendenztbeorie 

erweiterte  Auflage  des  Handbuches  fdr  Sammler  der  enropüiBchen  OroB- 

sohmetterUnge.    Jena.    OustsT  Fischer.    1896. 

(ScfalllM.) 

Zucht  von  Raupen  uid  PufWM  Ib  erbUter  Temperatur. 

In  gleichen  Abschoitte  berichtet.  Standfusa  Über  Znchtrerflnohe  an 
Raapen  und  Poppen  in  erhläter  Temparator,  die  von  ihm  nnd  andern 
znr  Wintersaeit  aogeatellt  wurden.  Es  handelt  sich  am  Schiuettarlings- 
artea,  deren  Banpen  normaler  Weise  in  der  freien  Natur  ttberwintera, 
die  Frostzeit  in  einem  Winterschlaf  zubringen,  im  Frühjahr  erwachen, 
sich  sodann  nach  ktlrzerer  oder  längerer  Fraflzeit  verpuppen  am  schlieS- 
lich  nach  ktlrzerer  oder  IKngerer  Pnppenrohe  als  Falter  die  FnppenhUlle 
zu  verlassen. 

Wenn  mau  solche  Baupeu  vom  Herbst  an  in  geeigneten  Qeföteu, 
mit  pasaender  Nahrung  und  unter  sorgfältiger  Pflege  im  warmen  Zimmer 
(Über  20  *  C),  etwa  in  der  NShe  eines  Eachelofeua  atlchtet,  so  kann  man 
bei  vielen  Arten  beobachten,  dass  sie  fortfahren  zu  freesen,  dass  sie  wachsen 
und  sieb  weiter  entwickeln  sich  schliefilieh  verpupp^  etwa  im  November, 
oder  im  Dezember,  oder  Januar.  So  kann  man  dann  mitten  im  Winter 
tadellose,  aosechlilpfende  Falter  erhalten.  Bei  des  Ven&seers  Znchtversnchen 
wurden  oft  schon  die  Eier  der  au  züchtende  Schmetterlingen  in  erhbliter 
Temperatur  gehalten. 

Solche  Zuchtverauche  ergeben  nun  intareasante  Resultate.  Die  vor- 
wtig  entwickelten  Falter  laäsen   im  Allgemeinen  in  Form   und  Gestalt, 
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Färbung    imd   Zeichnung    keine    nennenswerten   Äbweichnn^n    von    den 
uorrnttl  entwickelten  Individuen  erkennen,  wohl  aber  in  der  GrQle. 
In  dieser  Hinsicht  konnte  Standfuss  folgende«  konstatieren: 

1.  Bei  einem  Teil  der  Arten  wird  dnrdi  Zncht  bei  vhShter  Tem- 
peratur die  Zeit,  während  welcher  eich  die  Banpe  ernährt  und  weh  ror- 
wärte  entwickelt,  wir  wollen  sagen  die  FraBzeit,  nicht  verk&rxt. 
(Bei  dem  Vergleich  mit  den  Dermalen,  überwinternden  Kanpen  muss  selbst- 
rerständlich  bei  diesen  die  Zeit  des  Winterschlafes  in  Abzug  gebracht 
werden.)  In  diesem  Falle  werden  die  frühzeitig  (meist  schon 
im  Winter)  ausschlüpfenden  Falter  grSKer,  als  die  normalen, 
zur  gewöhnlichen  Zeit  (im  Frühjahr  oder  Sommer)  aua- 
Bchlttpfenden  Falter  derselben  Art. 

Beispiel.  Laeiocampa  pini  L.  Normale  Spannweite  der  Flügel 
beim  lUnnchen  zwischen  57  und  61  mm,  beim  Weibchen  awiscbeu  73 
and  80  mm.  Die  Brat  eines  I^lrcheus  wurde  vom  Ei  an  bei  einer  Tem- 
peratur von  25"  C  gezogen.  81%  entwickelten  eich  ohne  Ueberwinterung 
(^ohne  Winterschlaf)  der  Sanpen  zu  Faltern.  Die  Frafizeit  der  Baupen 
verlief  in  150 — 173  Tagen  (ungefähr  der  Dauer  des  Banpenlebens  nach 
Abzng  der  Zeit  des  Winterschlafes  entsprechend),  die  Puppenruhe  in  26 
bis  27  Tagen.  Die  männlichen  Falter  maSen  66 — 68  mm,  die  weiblichen 
84  —  86  mm  Spannweite. 

2.  Bei  einer  Aozahl  von  Arten  wird  die  Fraizeit  der  Baupe 
bei  der  Zucht  in  erhöhter  Temperatur  abgekürzt.  Die  sich  ent- 
wickelnden Falter  werden  dann  kleiner  als  die  normalen.  Je 
grbBer  die  Reduktion  der  Frafizeit,  um  so  bedeutender  die  Gröfienreduktion 
des  Fallers.  In  einem  extremen  Falle  (Laatocampa  querdfolia)  wurde  das 
Gewicht  auf  den  sieb^iten  Teil  des  normalen  reduziert 

Beispiel.  Lasiooampa  pnmi  L.  2  Versuche  1.  Spannweite  der 
Eltern:  Männchen  50,  Weibchen  62  mm.  Zncht  der  Nachkommenschaft 
vom  Ei  inklusive  aufin  30*  C.  60*/,  entwickelten  eich  ohne  üeber- 
wintenmg  der  Raupen  bis  zum  Falter.  Frafizeit  der  Baupen  28 — 62  Tage, 
Puppenruhe  10—18  T^e.  Frafizeit  22—26  Wochen.  Die  mKnnlieheD 
Falter  maien  86 — 40  nun,  die  weiblichen  15  mm  Spannweite. 

2.  Spannweite  der  Eltern:  HKnnchen  49,  Weibchen  68  mm.  Zucht 
in  derselben  Weise  aber  bei  nur  25*  C.  T^'j^  entwickelten  sich.  Frafizeit 
der  Baupen  66—68  Tage,  Puppenruhe  12 — 18  Tage,  GrSfie  der  erzielten 
Falter  Üännchen  42 — 46  mm,  Weibchen  48 — 66  mm  Spannweite. 

Diejenigen  Individuen  die  auf  die  Wärmeversuche  nicht  in  der  ersten 
oder  sweiteu  Weise  reagierten  nnd  zu  frühzeitigen  Faltern  wurden,  blieben 
als  Raupen  vor  oder  nach  der  vorletzten  Häutung  in  ihrer  Entwicklung 
stille  stehen.  Bei  fortdauernder  Einwirkung  der  erhöhten  Temperatur 
gingen  sie  früher  oder  später  zu  Grunde.  Wurden  sie  in  normale  Ver- 
hältnisse versetzt,  starb  die  gröfiere  Uälfte  allmählich  ab,  die  aus  dem 
Winterschlaf  noch  lebend  hervorgehenden  Baupen  aber  ergaben  schliefilich 
Falter  von  normaler  Beschaffenheit. 

Zwischen  dem  Zeitpunkt  des  AusschlUpfens  frühzeitiger  Falter,  die 
ans  einer  in  erhöhter  Temperatur  gehaltenen  Zucht  stammen  nnd  der  nor- 
malen Zeit  des  Ansschlüpfens  liegt  ein  Abstand  von  6 — 9  Monaten.  Da 
die    erwachsenen  Falter  nur  3 — 6  Wochen  leben,    ist    eine  Kreuzung  der 
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beiden  Fonnengrappen  unmbglich.  In  der  freien  Natur  erleichtert  and 
armSglicbt  zeitliche  iBoliemng  das  Entstehen  von  VarietSten  und  Arten. 

In  der  That  geben  nach  Standfuss  die  ervKhnten  VerBncfae  einen 
Fingerzeig,  wie  gewisse  Lokalfonnen  oder  VarietHten  oder  Arten  ent- 
standen sein  küanen.  Es  sind  Veritndenmgen  der  Temperaturverhttlt- 
nisae,  welche  die  Stammformen  entweder  nicht  sJimtlicb  in  der  gleichen 
Weise  trafen,  oder  denen  gegenüber,  falls  eine  solche  gleiche  Einwirkung 
tfaatsHchlich  vorlag,  diese  Ursprungsformen  nicht  durchweg  in  demselben 
Sinne  reagierten.  Dabei  konnten  die  Temperatarverschiebungen  entweder 
im  Finggebiete  der  Stammform  selbst  Platz  greifen,  oder  zufolge  Auh- 
breitong  oder  Wanderung  derselben  eintreten. 

Standfuss  diskutiert,  gestützt  auf  sehr  genaue  Kenntnis  der  jeweiligen 
biologischen  und  zoo geographischen  VerhKltnisse  für  zahlreiche  Formen 
die  HSglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit,  dase  zu  ihrer  Entstehung  solche 
VerSnderungeu  in  den  TemperaturverbKltaisseii  den  Ansto§  gegeben  haben. 
Indem  wir  für  alles  NXhere  auf  das  Original  verweisen,  erwähnen  wir 
hier  nur  einige  wenige  Ffille. 

Experimentell  konnten  die  ansehnlich  grofien  palHarktischen  Spinner 
Lasiocampa  qw/rcifoUa  und  popuiifolia,  deren  Banpen  sich  im  Herbst  und 
Frühjahre,  tdso  während  der  Zeit  der  niedrigen  Temperaturen,  bei  einer 
Fratdauer  von  nngofllhr  22^26  Wochen  entwickeln,  in  ihrem  Saupen- 
leben anf  7 — 12  Wochen  abgekürzt  und  dadurch  zu  einer  aufterordentlich 
Terkleinerten  Form  umgestaltet  werden. 

Nun  finden  wir  in  der  Natur  drei  mit  diesen  groften  Formen  sehr 
nahe  verwandte  kleine  Arten,  Lasiocat^a  üiäfoiia  L.,  tremtäifolia  Hb., 
auberifitUa  Dnp.,  welche  annähernd  die  GröSe  der  durch  die  Temperatur- 
experimente gewonnenen  Formen  besitzen,  nnd  deren  Eanpen  ebenfalls 
etwa  6 — 12  Wochen,  und  dies  gerade  während  der  wttrmaten  Zeit  des 
Jahres,  zur  Vollendung  ihres  Wachstums  bedürfen.  L.  suherifolia  von 
SBdfntnkreich  und  Spanien,  die  attdlicbste  Species,  zeigt  bei  doppelter 
Generation  die  kürzeste  Banpendaner  and  dem  entsprechend  die  geringste 
GrÖfle  anter  diesen  drei  kleinen  Arten. 

Femer:  „Die  kräftige  Boarmia  roboraria  Schiff.,  deren  Baupe  von 
Ende  August  bis  Ende  Hai  lebt,  mit  kurzer  Puppenrahe,  und  die  nor 
halb  so  groie  Boarm.  consortaria  F.,  welche  im  Juli  nnd  August  aus- 
wXchst  und  als  Pappe  überwintert,  beide  Arten  in  den  gleichen  Laub- 
wildem  vorkommend,  bieten  eine  vollkommene  Parallele  za  den  behan- 
delten Lasiocampen". 

Weiter:  ^^r  experimentell  nachgewiesenen  VergrSfierung  der  Arctia 
faaeiata  nnd  Lasioeampa  pmi  durch  erhöhte  Temperatur  bei  einer  der 
normalen  gleichen  EmShmngszeit  entsprechen  die  biologischen  Unterschiede 
einerseits  zwischen  den  ntträlichen  und  zwischen  den  südlichen,  oder  ander- 
seits zwischen  den  alpinen  und  zwischen  der  Ebene  und  den  niederen 
Bergen  angehörenden  verwandten  Formen,  handele  es  sich  nun  um  Lokal- 
rassen  der  gleichen  Species,  oder  nm  bereits  selbetHndig  gewordene  Arten". 


Ein  Äbscdinitt  des  Werkes  handelt  von  den  Krankheiten  der 
Rkupe,  a.  a.  von  der  „Unscardine",  der  „Pebrina",  der  „Flacherie". 
Bei   Qd^enheit   der   BeepTechnug    der    Pebrma,    deren    Krankheitserreger 

^vi  33  .Google 


514         3t»Ddfafl>,  Hftndbac^  der  paläukdBclieii  GroDMhiiiatterlkig^ 

imbekanat  sind,  konstatiert  BtandfusB  einerseits  mit  Naohdmck  die 
wichtige  Thatsache,  das»  wiederholte  luaaolit  die  PrSdiapoiition 
zur  iBfektion  in  hohem  Grade  vermehrt  und  die  Widerstandii- 
fähigkeit  bei  erfolgter  Infektion  vermindert. 

Der  Name  ^lactierle"  ist  nach  Standfaas  ein  Eollektivname  fbr 
mehrere  KuSerat  ansteckende,  aber  wie  es  scheine  nicht  erbliche  Krank- 
heiten. 

BaMbapAmg  der  SoMdHiga. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Raapenkrankheiten  geht  der 
Verfasser  auch  auf  die  Frage  der  Bek&mpfnng  der  Pflanaenschfid- 
linge  ein.  Gewiss  wird  der  Land-  und  Forstwirt  das  Urteil  eines  so 
erfahrenen  Entomologea  in  gebUhreader  Weise  würdigen. 

StandfuBB  steht  ganz  auf  der  Seite  derjenigen,  welche  sagen,  daas 
nicht  der  Mensch  durch  Tersduedenartiges  Eingreifen  der  Verwüstung 
durch  ausgedehnten  Baupen&afi  Einhalt  zu  gebieten  vermag,  sondern  dus 
es  die  bei  einer  solchen  Ueberprodnktion  von  Individuen  einer  Art  auf- 
tretenden Seuchen,  durch  Filze  oder  andere  Krankheitserr^er  hervorgerufen, 
sind,  welche  die  Schädlinge  dezimieren.  Am  17.  Jaonsr  1891  hat  Stand- 
fuss  bezüglich  der  Nonneuplage  (Verwttstung  von  Wildem  durch  den 
Fralt  der  massenhaft  auftretenden  Baupe  der  Nonne  oder  des  Fichteo- 
spinners,  Psüura  monacha  L.)  in  den  bajrerisohen  Wüldem  verausgeaag^ 
daas  dieselbe  dnrch  Auftreten  der  Flacherieseuche  anfhOren  oder  surBck- 
gehen  werde:  Die  bei  diesem  grofien  Nonnenirai  in  den  bayerischen 
Wäldern  nachmals  eingetretenen  Thatsachen  haben  die  Voranesage  vollauf 
bestStigt.  „Darum  soll  aber  nicht  etwa  geraten  werden,  die  Dinge  steta 
und  unter  allen  UmsUtnden  laufen  sn  lassen,  wie  sie  eben  laufen  wollen. 
Es  gibt  sehr  viele  Schädlinge  in  der  Insektenwelt,  deren  Lebeuswaiae 
vorzügliche  Anhaltepnnkte  fUr  ein  erfolgreiches  Einschreiten  gegen  ihre 
Ueberhandnahme  bietet,  so  dass  es  zuerst  und  vor  allen  Dingen  darauf 
ankommt,  die  Biologie  der  SchHdlinge  genauestens  an  kennen.  Aber  auch 
gegen  diejenigen  Arten,  deren  Bekämpfung  zufolge  ihrer  Lebensweise  auf 
grCBere  Schwierigkeiten  stSit,  ISsst  sidi  meist  bei  beginnender  Ueberhand- 
nahme noch  erfolgreich  vorgehen,  wKhrend  d»  Mensch  hilflos  dasteht, 
wenn  das  Uebermafi  ihrer  Entwicklang  bereits  einen  sehr  hohen  Grad 
erreicht  hat", 

Standfuss  teilt  dann  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit  Über  Be- 
dingungen, welche  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  der  Raupenseodte 
fördern.  Das  Studium  des  diesen  Gegenstand  behandelnden  Abschnittes 
des  Werkes  sei  den  interessierten  Kreisen  auf  das  AngelegeoUichate  em- 
pfohlen. 


Bei  den  Arten,  bei  welchen  die  Antennen  in  beiden  Geschlechtern 
verschieden  sind,  ist  dies  schon  bei  der  Puppe  der  Fall,  doch  in  geringerem 
MaBe  als  beim  Falter.  Aber  abgesehen  hiervon  unterscheiden  sich  bei 
allen  Lepidopteren  die  männliohen  and  weiblidien  Pnppen  durch  bestimmte^ 
oft  gering^gige  Merkmale  an  dw  Unterseite  des  Abdomens,  wie  schon 
Ratzeburg  und  den  Brüdern  A.  u.  0.  Speyer  bekannt  war.  Die  Farbe 
der  Puppen  hat  mit  dem  Geschlecht  gar  nichts  zn  thuD. 
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Stand fn BS  berichtet  ttber  die  tou  ihm  and  andern  beobaohtetea 
Vläla  mehnnaliger  Uebenrintemag,  Bomln/x  rar.  arbuemiiae  Frr.  enoheint 
als  Falter  am  httafigsten  erst  naoh  viermaliger  Ueberwinterang  der  Fnppe, 
doch  anch  nach  fltaftnaliger,  aechsmaliger,  in  dem  SnAereteu  bia  jetst  be- 
kannten Falle  earst  nach  aohtmaliger  Ueberirinterung;  bia  siebenmal  über- 
wintert auoh  Biston  alpinus  Sole.  Solch«  Arten  stellen  die  Gkdnld  des 
ZKchterB  anf  eine-*  harte  Probe.  Zweimalige  Ueberwinternng  kommt  gar 
nicht  selten  Yor. 

Bei  fast  allen  Bchmetterlingen  entwickeln  sich  von  derselben  Brut 
die  mlnnliclien  Individuen  etwaa  früher  als  die  Wübcben.  Bei  mehrmalig 
im  Puppenstadium  Bberwintemdon  Ajlen  litsst  sich  nachweisen,  dass  von 
einer  und  derselben  Brat  alternierend  in  einem  Jahre  vorwiegend  Weibchen 
and  in  dem  folgenden  ttberwiegend  Männchen  anssohlUpfen.  Dadurch  wird 
die  Inaoeht  awisehen  den  Nachkommen  derselben  Eltempaare  bis  zu  einem 
gewissen  Orade  vermieden.  B<r  koralebigen  Arten  haben  sich  die  weitaus 
nieiiteo  MXnnchen  bereits  gepaart,  wenn  ihre  Schwestern  ausfliegen. 

SatawilirB  EtawMuoc  voa  TroefcMihglt  wd  FeaehUgluK  auf  die  Puppe- 
StandfasB  bat  zu  wiederholten  Haien  folgende  Beobachtung  gemacht. 
Wenn  gröSere  Puppemnengeu  von  Salumia  pyri,  pavonia,  spini  zwischen 
Juni  und  Ende  September  sehr  trocken  gelegen  hatten  nud  dann  mehrere 
Male  intensiv  angefeuchtet  wurden,  so  entwickelten  sieb  etwa  1*/,  Falter 
aus  diesen  Puppen  10 — 12  Tage  nach  dem  Anfeuchten.  Diese  Falter 
zeigten  immer  in  ihren  verschwommenen  Zeichnungsmerkmalen  Untersohiede 
von  der  Art.  Wenn  ähnliche  VerhältniBse  in  der  freien  Natur  auftreten 
und  sie  kommen  vor,  so  werden  sie  ähnliche  Folgen  haben.  Da  eine 
Krenznng  solcher  sich  abnorm  verhaltender  Individuen  mit  den  normalen 
(aus  den  überwinternden  Puppen  hervorgehenden)  ausgeschlossen  ist,  so 
kllnne»  solche  Individuen  den  Ausgangspunkt  fUr  die  Bildung  von  Varietäten 
und  Arten  werden.  Standfnas  weist  auf  einige  Arten  hin  {Satumia 
boiaduvalii  £v.,  Bombyx  catax  L.,  rimicola  Hb.),  die  sehr  wohl  in  solcher 
Weise  entstanden  sein  kBnnen. 


Standfuss  hat  82,176  Individuen  von  10  Arten  auf  das  Geschlecht 
imtersncht.  Dabei  hat  er  nur  normale  Zuchten  berilcksicbtigt,  die  mehr 
als  75*/g  Falter  ergaben.  In  dreifach  verschiedener  Berechnung  ergab 
eich  immer  fast  genau  daeselbe  VerhKltuis:  105 — 107  Männchen  auf 
100  Weibchen.  Standfuss  macht  auf  die  auffällige  Uebereinstimmong 
dieses  VerhältnisBea  mit  dem  bei  gewissen  Pflanzen  und  beim  Menschen 
ermittelten  aufinerksam.  Friedrich  Hey  er  fand  beim  Bingelkraut  (Mer- 
curiaUe  annualj.),  gestützt  auf  sorgfältigste  Untersuchungen,  105,66  Männ- 
chen auf  100  Weibchen.  Das  statistische  Amt  in  Berlin  für  das  gesamte 
Deutsche  Reich  von  1882—1891  bei  Im  Ganzen  18,142,237  Geburten 
106,068  Knaben  auf  100  Mädchen.  Mangel  an  Futter  (gegen  Laudois) 
bedingt  bei  den  Schmetterling«!)  nicht  eine  grVtere  Produktion  von  Männcben, 
doeh  kSnnen  die  männlichen  Individuen  Nahrungsmangel  in  höherem  Grade 
ertragen  als  die  Weibchen. 
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AlbiDismaa  ist  geringe  Aasbildang  oder  ToUsUliidiges  Fehlen  Tan 
Pigment.  Standfuss  unterscheidet  den  partiellen  oder  unechten  Albinis- 
mns  von  dem  totalen,  echten.  Der  partielle  hat  lediglich  in  InSeren 
Ursachen  seinen  letzten  Grund  und  ist  üne  VerkBmmemngBerscbeinnug. 
üiese  Ursachen  kSunen  sehr  Tcrschiedener  Art  sein.  „So  fllbren  z.  B. 
wirkliche  Verletzungen  der  Pnppe,  oder  Eindrücke  in  dieselbe,  oder  £in- 
trocknong  sichtlich  in  manchen  FHllen  albinistische  Sischeinungen"  an 
den  betroffenen  Stellen  beim  auBschlUpfenden  Falter  herror. 

Was  den  totalen  Albinismus  anbetrifft,  so  ergeben  Standfuss'  £r- 
fahmngen  k^nen  Anbaltspnnkt  fUr  die  riel&ch  verbreitete  Meinnog,  dass 
er  durch  ein  UebermaS  von  Nüsse  hervorgemfen  werde.  StandfuBS 
bringt  vielmehr  Orllnde  für  die  Annahme  bei,  dass  der  totale  Albiniamns 
dem  Individuum  vom  Ei  an  angeboren,  dasB  er  eine  Hemmnngsbildnug 
sei,  die  nicht  experimentell  durch  Einwirkung  Suflerer  Ursachen  erzeugt 
werden  könne.  Der  unechte  Albinismns  vererbt  sich  nicht,  der  totale  in 
nur  wenig  charakteristischer  Weise.  Doeh  hat  der  Verf.  keine  GMegen- 
heit  gehabt,  Nachzucht  von  einem  Albinopaar  zu  erhalten. 

Im  Gegensatz  zum  AtbiniBmuB  hSlt  Standfuss  den  Heianismus, 
jene  Neigung  zur  Verdtlsterung  der  Ftlrbung,  die  sich  bis  zn  &st  reinem 
Schwarz  steigern  kann,  fllr  die  Folge  „einer  Ueberprodoktion,  eines  Ueber- 
maSes  von  Kraft  und  Energie",  die  vielleicht  auch  mit  einer  individuellen 
inneren  Beanlagung  zusammenhSngt.  Mit  der  Zeichnung  und  ihrer  Ver- 
Itndemng  hat  der  Helanismus  nichts  zu  thun, 

UmfKrbung,  FartBinraohad,  Fartieiitausoh. 

Wir  mUssen  uns  Tersagen,  nSher  auf  die  interessanten  AaBfbhmugea 
einzutreten,  welche  Standfuss  ttber  die  GesetzmltBigkeit  in  der  Ver- 
änderung der  Farben  bei  Aberrationen,  Varietäten  und  verwandten  Arten 
gibt  und  welche  znm  Teil  auch  schon  von  andern  Forschern  besprochen 
worden  sind.  Am  hKufigsten  wird  gelb  durch  rot  ersetzt,  selt^ier  um- 
gekehrt.  (Die  grellen  leuchtenden  Farben  hält  auch  Standfuss  fUr 
Schreckfarben.)  Gelb  kann  mit  weiB  wechseln  und  umgekehrt,  braun  mit 
grau,  oder  mit  blau,  oder  mit  grttn.  Gewisse  Vers^ebungen  hängen 
offenbar  mit  klimatisi^en  Einflüssen  susammen.  Die  Annahme,  daas  die 
Nahrung  -einen  wesentlichen  Einfluse  auf  die  Färbung  ansttbe,  dass  man 
mit  bestimmter  Nahrung  prächtige  Varietäten  erzielen  könne,  bezeichnet 
Standfuss  als  lepidopterologischea  Jägerlatein.  Zuchtversuche  die  Stand- 
fuss in  TerBchiedenfarbigem  Lichte  anstellte,  ergaben  keine  Besultate,  ob- 
wohl die  £aupen  schon  von  klein  auf  der  Einwirkung  des  farbigen  Lichtes 
ausgesetzt  wurden.  Nur  das  ecbien  ans  neueren  Versuchen  hervorzugehen, 
dass  violettes  Licht  eine  Beschleunigung  des  Wachstums  der  Raupe  und 
der  Entwicklung  der  Puppe  hervorruft.  Die  Falter  blieben  aber  auch 
hier  unverändert. 

LaktIflinBWi. 

BesHglich  des  Verhaltens  der  Arten  klimatischen  Einflttssea  g^enUber 
kommt  StandfusB  zu  folgenden  Schlnssfolgerangen : 

1.  „Mit  dem  südlicheren  Vorkommen  tritt  bei  den  meiaten 
Arten   der  Lepidopteren    eine  Verschiebung   in   der  Bntwiek- 
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luDgBrichtnng  der  Tiere  ein,  welche  bei  der  Überwiegenden 
AnBftfal  darin  besteht,  dasB  die  lichteren  Farbentöne  Überhand 
cnd  gleichzeitig  die  Dimensionen  des  Tieres  znnehmen". 

2.  ^Hit  dem  nSrdlicheren  Vorkommen  tritt  bei  den  meisten 
Arien  eine  VeTschiebnn|-  in  der  Eutwicklnngsrichtnng  der 
Tiere  ein,  die  bei  der  Überwiegenden  Zfthl  darin  besteht,  dass 
die  dunklen  FarbentSne  Überhand  und  gleichzeitig  die  Dimen- 
sionen des  Tieres  abnehmen. 

StsndfnsB  prttcisiert  genau  die  Begriffe  Omndform  und  Lokalform. 
Als  Grmndform  sollte  naturgemSfi  die  phylogenetisch  Hltere  bezeichnet 
werden,  -von  der  wir  die  Lokalformen  ableiten  müssen.  In  den  meisten 
Füllea  siod  wir  freilieh  noeh  nicht  im  stände  mit  genügender  Sicherheit 
diese  Verhültnisse  festzostellen.  Die  Ornndform  kann  anch  nicht  mehr 
existieren  oder  sich  selbst  Terschoben  haben.  Die  gegenwärtig  herrschende 
Nomenklatur  ruht  aber  durchaus  nicht  auf  phylogenetischer  Grundlage. 
Als  Grundform  gilt  gewöhnlich  diejenige,  welche  zuflülig  zuerst  beschrieben 
wurde.  Es  sind  meistens  die  im  mittleren  Europa  verbreiteten  Formen, 
weil  diese  den  bahnbrechenden  Entomologen  zunfichst  und  am  leichtesten 
in  die  BSnde  fielen. 

Der  Verf.  erörtert  einlXsslich  die  Mittel,  die  zur  Verfügung  stehen, 
um  zu  bestimmen,  welches  die  Grundform,  welches  die  abgeleiteten  Lokal- 
formen sind.  Von  groftem  Wert  ist  ohne  Zweifel  die  Zoogeographie.  Im 
allgemeinen  wird  die  sehr  weit  verbreitete  Form  einer  Art  die  ältere 
sein,  als  eine  anf  ein  sehr  kleines  Gebiet  beschrfinkte  Lokalform.  Doch 
kann  auch  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  sein  und  es  ist  nicht  aus- 
geschlossen,  daas  eine  Lokalform  der  letzte  schwindende  Best  der  wirk- 
lichen Stammform  ist.  Uan  muss  eben  jeden  Fall  besonders  untersuchen. 
Yerf.  thnt  dies  an  zwei  Beispielen,  indem  er  nachzuweisen  verencht,  dass 
1.  Bqnalw  humvH  var.  hetMandica  Knagga  von  den  Shetlands-Ins^  als 
ein  Rest  der  Gmndform,  der  in  Uittelenropa  hXufige  Mipiaius  humtdi  L. 
aber  als  die  abgeleitete  Form  betrachtet  werden  muss.  Bei  hethiandiea 
gibt  es  noeh  gelbe  den  Weibchen  gleicbgeftrbte  und  gezeichnete  HSnncfaen, 
80  dass  beide  Geschlechter  ungefKbr  dem  DnrehschnittHtTpus  des  GenuB 
Spähte  entsprechen.  Daneben  gibt  es  aber  schon  gelbweifle  Httnnchen 
-mit  Zeichnung,  weifle  MSnnchen  mit  Zeichnung  and  weiBe  Männchen  ohne 
Zeichnung.  Es  existiert  also  eine  Uebergaugsserie  zu  M.  humuti  L.,  wo 
das  Weibchen  die  alte  Färbung  und  Zeichnung  beibehalten  hat,  das  Häan- 
chen  aber  durchwegs  atlasweifi  und  zeichnungslos  geworden  ist.  „^a 
wkro  doch  wohl  absurd  anzunehmen,  dass  sich  die  ganze  artenreiche  Gat- 
tung verschob  und  unr  dieses  Männchen  von  humuli  allein  seine  ursprüng- 
liche Form  bewahrte".  Die  richtigen  Bezeichnungen  wären  also:  I^nalus 
helhiandious  Knaggs.   —  B^Hai.  hethlcmd.  var.  humnii  L. 

3.  Im  Gegensatz  hiezn  tritt  Vanessa  wtüxie  var.  iehnusa  Bon.  von 
Corsiea  und  Sardinien  schroff  aus  dem  Formenkreis  der  nächstverwandtea 
lypen  heraus  und  hat  also  die  richtige  Bezeichnung  als  Varietät. 

Nun  haben  wir  aber,  wie  oben  berichtet,  nach  Standfusu  noch  ein 
anderes  Mittel  in  der  Hand,  um  das  relative  phylogenetische  Alter  von 
verwandten  Formen  zu  bestimmen,  nämlich  die  Krenzung,  bei  welcher  in 
erster  Linie   das  grSBere   phylogenetische  Alter,   in   zweiter  Linie   dann 
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freilich  das  müniiliche  Geschlecht  den  grQteren  Einflnss  ftnf  die  BasUrde 
ausüben. 

StftndfnBB  diskutiert  die  4  omch  dieser  Bichtong  hin  untersochtcn 
Fälle  (zwei  solche  Kreiuniigen  hat  er  selbst  Toigenommen).  Wir  be- 
gnügen nns  mit  einem  Referat  Über  den  zuletzt  angeführten  Fall^  Krensnng 
swischen  ^üosoma  mendica  Cl.  und  Spü.  mendioa  var.  rvstiai  Hb. 

Das  Mannchen  von  mendica  ist  aschgran,  das  Weibchen  weit  mit 
apSrlichen  schwarzen  Funkten, 

Das  MKnnchea  von  var.  rustüa  ist  fast  wci0  wie  das  Weibchen, 

Die  schwierigen  ErenznngsTereuche,  die  Hbrigens  nur  znm  kleinsten 
Tffile  gluckten,  wurden  von  Standfnss  und  Äristides  von  Caradja 
vorgenommen  and  ergaben  folgratde  Besnltate: 

1.  Krenznng  von  mendica  ^  mit  var.  rustica  $.  Die  Bastard- 
weibcheu  sind  ancharakteristisch,  die  MMnncben  neigen  in  flberwi^^nd 
groSer  Zahl  zn  var.  nistim  hin. 

2.  Kreuzung  von  trmidica  J  mit  var.  ruatiea  ff.  Die  Weibchen 
sind  uncharakteristisch.  Die  USnnchen  nShern  sich  in  Überwiegend  grofler 
Zahl  zu  var.  malica,  von   17  nnr  3  zu  mendica. 

Daraus  wUrde  sich  ergeben  (ähnlich  wie  oben  fUr  H^nalus  humuU^, 
dass  die  var.  rustica  phylogenetisch  Slter  ist  als  mendica  (die  Vererbungi- 
enei^ie  ist  Übrigens  hier  bei  den  Weibchen  sehr  grofi,  vielleicht  grSSer 
als  beim  Männchen).  In  diesem  Falle  hat  also  das  Krenznngsexperi- 
ment  gezdgt,  dass  die  Verdunkelung  des  mefuftco-MKnnchens  eine  neuer- 
dings erworbene  Eigenschaft  ist.  Es  verschiebt  sich  zuerst  das  MXunchen. 
Zu  dem  gleichen  Resultat  gelangt  Staudfnss  auf  Grund  einer  Reihe 
anderweitiger  Beobachtaugeu  und  Thatsachen,  die  er  einzeln  au&Shlt. 

1.  ^Es  stehen  bei  den  verschiedenen  Lokalformen  einer  Species 
die  Weibchen  in  ihrem  Falterkleide  einander  sehr  bXnfig  weeeatlieb  nXher 
als  die  zu  ihnen  gehörenden  MSnnchea". 

2.  „Ee  ist  eine  sehr  hSufige  Erscheinung,  dass  von  zwei  oder  auch 
noeh  melur  verwuidten  Arten  die  Weibchen  recht  Khnlich,  die  MXnnohen 
aber  viel  sichtlicher  verschieden  sind". 

3.  „Diese  Tbatsoche  tritt  am  klarsten  dann  snr  Erscheinung,  wenn 
in  einem  Genus  alle  Arten  eine  grofte  Aehnlichkeit  Beigen  und  nur  eine 
Art  sich  darin  anders  verhält,  so  zwar,  dass  dM  Weibchen  dem  Typus 
des  Genus  treu  bleibt,  das  Männchen  aber  sichtlich  aus  diesem  T^ns 
heranstritt. 

Schon  Darwin,  daun  hauptsächlich  Eimer  und  Fickert  haben  auf 
diese  Tnitiative  der  Männchen  bei  den  Umgestaltungen  der  Art  aufmerksam 
gemacht.  Dos  Weibchen  folgt  dann  Sfter  dem  Männchen  in  der  speziellen 
Verschiebungsrichtung  nach,  so  dass  sich  folgender  Gang  der  Entwicklung 
ergibt:  1.  primHrer  HonomorphisrouB,  HXnnchen  and  Weibchen  ähnlich; 
2.  Dimorphismus,  das  Männchen  hat  eich  verändert;  8.  sekundärer  Mono- 
morphismuB,  das  Weibchen  hat  das  Männchen  in  der  Verändemng  ein- 
geholt. 

Standfuss  leugnet  Übrigens,  wie  mir  bekannt  ist,  dnrabaus  nich^ 
dass  in  anderen  Fällen,  mit  Bezug  auf  andere  OrganieatioDsverhältBisse 
die  Initiative  zur  Veränderung  vom  Weibchen  ausgehen  kann. 
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StandfuBB  gibt  zunSclist  eine  Ueberricfat  Uber  die  bekannteatea  FKlle 
von  Saisondimorphi^miiB  (bei  gewisaeu  Arten  kOnnte  man  sogar  von  einem 
SttieontrimorphiaiDUB  sprechen).  Es  handelt  sich  hier  bekanntlich  um  das 
Aaftreten  von  zwei  von  einander  verschiedenen  Oenerationen  der  gleichen 
Art  und  am  gldlcheu  Ort,  von  denen  die  eine  während  der  kKlteren,  die 
aadare  wXhrend  der  wärmeren  Jahreszeit  zur  Entwicklnng  gelangt, 

StandfnsB  wirft  die  Frage  auf,  sind  die  beiden  Oenerationwi  denn 
ttberhanpt  phylogenetisch  gleichaltrig?  Waren  die  betreffenden  Arten  nicht 
vielmdir  msprUngliah  nur  in  taaae  Generation  im  Jahr  im  Fatterstttdium 
vertraten?  Indem  sidi  St  fUr  diese  zweite  Alternative  entscheidet,  ge- 
langt er  zn  der  zweiten  Frage,  welche  Generation  ist  die  phylogenetisch 
.mtere?  Die  Antwort  darauf  tautet  im  Allgemeinen:  die  erste  Generation. 
Es  handelt  sich  um  Arten  die  offenbar  nSrdlicher  Provenienz  sind  und 
die  in  dem  HaBe  als  sie  sich  sUdwXrts  ausbreiteten,  Zeit  gewannen,  noch 
eine  zweite  Generation  zu  liefern.  Doch  gibt  es  auch  vereinzelte  Ftllle, 
wie  i^gnlto  maaeki  zweit«  Generation  und  P.  maacki  var.  raddei  erste 
Generation,  wo  es  sich  am  das  VorrUcken  eines  südlichen  Typus  in  die 
paltarktische  Begion  handelt.  Hier  ist  unzweifelhaft  die  erste  Generation 
die  veränderte,  abgeleitete,  ist  aber  nicht  neu  hinzugekommen,  eie  existiert« 
schon  bei  der  südlichen  Stammform,  wurde  aber  durch  den  EinfloHs  der 
kühleren  Jahreszeit  auf  ihre  früheren  Stadien  stSrker  bernnflusst. 

Bezüglich  der  charakteristischen  Unterschiede  der  beiden  Generationen 
konstatiert  Standfuss,  dass  sie  im  Allgemeinen  den  gleichen  Gesetzen 
unterliegen,  die  er  für  die  üntexschiede  der  Lokalformen  (siehe  oben) 
aufirtellen  konnte,  nur  geschieht  hier  die  Einwirkung  der  bestimmenden 
Faktoren  (vorwiegend  der  verschiedenen  Temperatur)  in  einem  nnd  dem- 
selben  Flu^ebiet;  die  verschiedenen  Klimata  werden  durch  die  verscbie- 
denen  Jahreszeiten  ersetzt. 

Experimente  zum  Saisondimorphismus  sind  hauptsSchlicb  in 
den  letzten  20  Jahren  vielfach  ausgeführt  worden.  Beaonders  die  1875 
orschieDene  feine  Arbeit  von  Weismann  ist  jedem  Zoologen  bekannt. 
Neuerdings,  seit  1888  hat  vornehmlich  Merrifield  umfaugteiehe  nnd 
Kufterst  scogfUtige  TemperatureEperimente  an  Lepidopteren  ausgeführt. 
Unabhlugig  von  ihm  hat  nun  auch  Standfuss  bereits  1887,  in  sehr 
groftem  Um&ng  aber  6«A  189S  st^he  Versuche  angestellt.  Er  richtet 
bei  der  Verwertung  der  Resultate  sein  Augenmerk  nicht  nur  auf  den 
fingen  Bahmen  der  betreffenden  Arten,  sondern  zieht  auch  die  verwandten 
Arten  in  den  Kreis  seiner  vergleichenden  Betrachtungen.  Seine  Versuche 
betreffen  folgende  Arten.  PapUio  machaon  L.,  Rhodocera  rhamni  L., 
Vanessa  o-aibum  L.,  Vanesaa  urticae  L.,  Yanssta  io  L.,  Vanessa  atalatüa  L., 
Vanessa  cardui  L.,  Jrgyntiis  aglty'a  L.,  Dasyckira  afmtis  Schiff. 

Bei  den  Versuchen  ist  Standfuss  in  folgender  Weise  vorgegangen. 
Er  verwendete  nur  grSSere  Brüten  von  Puppen,  deren  Raupen  unter 
normalen  VethMltnissen  angewachsen  waren.  Ein  Teil  der  Brut  wurde 
der  Einwirkung  einer  niederen  Temperatur  von  -|-  4  bis  -^  6°  0  unter- 
worfen. Die  Falter  schlüpften  in  diesem  Falle  nur  dann  aus,  wenn  die 
Poppen  nach  kürzerer  oder  längerer  Einwirkung  der  niederen  Temperatur 
eiui^  Z«t  in  normaler  Temperatur  gehalten   wurde».     Ein   zweiter  Teil 
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wurde  in  einer  Temperatur  von  meistens  -}-  35  bis  -|-  40^  0  gehmlten. 
Zur  Kontrole  lieS  StandfüBs  einen  dritten  Teil  sich  in  der  normalen 
Zimmertemperatur  von  19 — 28"  zum  Falter  entwickeln. 

Der  Bahmen  dieses  Referates  erlaubt  es  nicht,  auf  alle  Vvenche  im 
Einzelnen  einzugehen.  Wir  können  nur  unter  kurzer  Erwähnung  einselner 
Beispiele  die  wichtigsten  Resultate  mitteilen. 

A)  ESUe- Versuche  mit  saison -dimorphen  Arten,  deren  phylogenetisch 
ältere  Generation  die  nächsten  Verwandten  im  Norden  hat,  während  die 
jüngere  sich  von  solchen  verwandteii  Typen  entfernt. 

Durch  Erniedrigung  der  Temperatur  entstehen  Formen,  welche  sich 
an  die  nächetvorwandten  nordischen  Typeu  anfallend  annähern. 

Beispiele:  Die  erste  (nicht  Hberwintemde)  Generation  von  Vanasa 
c-aibum  liefert  bei  Emiedrignug  der  Temperatur  Falter,  die  eine  grote 
Aehnlichkeit  mit  Van.  faamta  Edw.  von  Nordamerika,  die  dort  nur  in 
einer  Generation  auftritt,  besitzen. 

Die  erste  (nicht  Überwinternde)  Generation  von  Vanessa  urtKoe  liefert 
unter  denselben  Bedingungen  Falter,  welche  sich  anfallend  der  nord- 
amerikaniscben  Van.  müberti  Godt.  nähern.  Zugleich  sei  bemerkt,  dass 
je  nördlicher  die  Provenienz  von  Vanessa  wücae  ist,  sie  sich  nmsomehr 
dieser  Vanessa  milberti  Godt.  annähert,  am  meisten  in  der  lappländischen 
var.  polarie  Btgr. 

B)  Kälte- Versuche  mit  Arten,  die  nur  in  einer  Generation  auftreten. 
Es  entstehen  ehenfalls  atavistische  Formen. 

Beispiele:  Vanessa  io  L.  nähert  sich  in  auffälliger  Weise  der  Fan. 
vrticae,  sie  wird,  verglichen  mit  dieser,  als  enne  phylogenetisch  jUDgore 
Form  aufgefasst  Van.  antiopa  L.  nähert  sich  in  ans  Kälteaucbteu  her- 
vorgangenen  Exemplaren  an   Van.  polyehioros  und  xanthomeias  an. 

C)  Wärme -Versuche  mit  saison-dimorpben  Arten,  die  wahrscheinlich 
aus  dem  SUden  stammen  und  in  ihrer  phylogenetisch -älteren  Generation 
sich  an  südliche  Formen  annähern. 

Durch  Erhöhung  der  Temperatur  entstehen  Formen,  die  in  vielen 
Beziehungen  als  atavistisch  gelten  mDssen. 

Beispiele:  Vanessa  ataianta  L.  nähert  sich  Van.  caltirrhoe  F.  und 
deren  Lokalformen  var.  vulcanica  Godt.  von  den  Cauaren  etc.  Vanessa 
cardtä  nähert  sich  den  tropischen  Lokalformen  der  Art. 

D)  Wärme-Versuche  mit  Arten,  die  aus  dem  Norden, 

E)  Kälte-Versuche  mit  Arten,  die  ans  dem  Buden  stammen. 

Es  entstehen  dadurch  Formen,  welche  sich  vom  Grundtypns  der  Art 
oder  sogar  auch  von  dem  Typns  aller  verwandten  Arten  mehr  oder  weniger 
weit  entfernen.  Während  ^so  bei  d«i  eub  A,  B  und  C  resümierten  Ver- 
suchen atavistische  Formen  entstehen,  bilden  sich  bei  diesen  Versuchen 
progressive  Formen.  Dabei  verändern  sich  die  phylogenetisch  ältereu 
Formen  wenig,  die  moderneren  mehr.  Die  älteren  Arten  werden  nur  etwa 
ans  der  mitteleuropäischen  in  die  sUdenropäische  Form  Übergeführt;  Va- 
nessa e-olftumi  L.  (Zürich)  ei^bt  Individuen,  wie  sie  im  Juni  und  Juli 
bei  Neapel  fliegen,  Vanessa  wtieae  nähert  eich  der  var.  tchnusa  Bon.  von 
CorsicB  und  Sardinien;  Vanessa  polychhroa  ergibt  Falter,  die  den  süd- 
enropäischen  entsprechen  oder  sich  sogar  in  einzelnen  StUcken  der  alge- 
rischen var.  erytkromelas  Allard  stark  nähern.  Die  jUngeren  Arten  aber 
(^Van.  antiopa,  aiaianta  und  cardui)    erhalten    ein    gans  neues  Kleid,    tan 
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Bolchu,   wie  es  bisher  noch  niemkls  und  nirgends  beobachtet  worden  ist. 
"Eb  kann  sich  hiar  unter  keinen  Umstunden  um  AtaTiamag  bandeln. 

Standfnss  knUpft  an  diese  höchst  bemerkenswerten  Besvltate  seiner 
Untersuchungen  eine  Beibe  von  Betrachtongen.  E>ie  Versuche  ergeben, 
das8  experimentell,  durch  Einwirkung  extremer  Temperaturen, 
wie  sie  selbst  in  den  extremsten  Flagorten  des  Terbreitung^^bietes  that- 
sJlchlich  niemals,  oder  doch  niemale  annHhemd  so  dauernd  vorkommen, 
mit  einem  Schlage  Formen  erzengt  werden  kSnnen,  welche  sich 
in  der  freien  Natnr  gar  nicht  finden,  oder  nur  an  den  nörd- 
lichsten oder  südlichsten  Fingorten  der  betreffenden  Spezies. 
Diel  vermag  Standfnsa  nur  dadurch  zu  erkISren,  „dass  bei  jenen  nörd- 
lichsten oder  südlichsten  Formen  der  verschiebende  Faktor  lange  Zeit- 
rlume  hindurch  in  geringerer  InteusitSt  einwirkte,  und  dass  die  kleinen, 
durch  ihn  hervorgerufenen  Verttnderangen  sich  vererbten  und  dadurch 
allmählich  steigerten.  Wir  erhöhen  die  Intensitltt  des  Faktors  und  erhalten 
damit  spmngweise  Formen,  welche  sich  jenen  in  der  freien  Natur  sehr 
allmKhlich  heransgebildeten  mehr  oder  weniger  annShem."  Ein  Beispiel: 
„Ps^to  machaon,  der  in  seiner  zweiten,  sich  etwa  im  Laufe  des  Jnli 
entwickelnden,  Generation  in  Zttrich  als  Puppe  von  einer  Darchschnitte- 
.temperatnr  von  18,1*  C.  getroffen  wird,  kann  in  von  Zttrich  stammenden 
Individnen  durch  konstante  Einwirkung  von  37 — 88*  G,  auf  das  Puppen- 
stadium direkt  in  «ne  Form  verwandelt  werden,  wie  sie  im  Juli  bei  Jeru- 
salem fliegt.  Jemsalem  hat  aber  im  Juli,  als  dem  heifiesten  Monat  nur 
eine  Durchechnittetemperatnr  von  24,5'  C.  und  wenn  die  Puppen  der 
zweiten  Generation  von  Zttrich  konstant  mit  einer  Temperatur  von  24,5"  C. 
behandelt  werden,  so  zeigen  die  Falter  ans  diesen  Puppen  keinerlei  be- 
merkbare VerXndemngen,  verglichen  mit  normalen  Exemplaren  der  zweiten 
Zttricher  Oeneration.  Es  wttrde  also  die  Einwirknag  von  24,5'  C.  auf 
die  Zttricher  Puppen  dner  anflerordentlich  hohen  Zahl  von  G^ierationen 
gegenflber  wiederholt  werden  mttsaen,  um  das  Gewand  des  Jemsalemer 
Typus  an  erreichen." 

Bezttglich  der  neuen,  progreasiven  Formen,  die  in  der  Natnr  nicht 
vorkommen  und  nie  vorkamen,  glaubt  eidi  Standfnss  geatUtat  auf  die 
Besultate  seiner  Experimente  berechtigt,  anzunehmen,  dass  solche  Formen 
in  Xhnlichnn  Gewände  in  der  Natnr  auftreten  werden,  wenn  ähnliche 
Einflüsse,  wie  die  bei  den  Experimenten  in  extremem  Mafie  einwirkenden, 
auch  in  geringerem  HaBe  aber  durch  eine  lange  Beihe  von  Generationen 
hindurch  auf  sie  einwirken  werden.  Sie  werden  sich  &eilich  nicht  in 
identischer  Weise,  sondern  nur  in  Ähnlicher  Weise  realisieren,  wie  denn 
auch  der  experimentell  erzeugte  Atavismus  kein  vollkommener  ist,  sondern 
sich  nur  oder  vorwie^nd  auf  diejenigen  Merkmale  erstreckt,  die  durch 
den  in  Betracht  kommenden  umbildenden  Faktor,  die  veränderte  Tem- 
peratur hervorgerufen  resp.  verändert  wurden.  AnSer  diesem  Faktor 
gibt  es  aber  sicherlich  noch  viele  andere,  welche  ombildend  einwirken. 
Es  sei  Übrigens  bemerkt,  dass  die  durch  Temperatureinwirknngen  erzeugten 
Veiitndemogen  nicht  nnr  die  Färbung,  Gröle  und  Zeichnung,  sondern  auch 
die  Gestalt  der  FIttgel  betiefFen  können,  wie  Staudfnas  bei  VanM8a~ 
Arten  mit  Bezug  auf  die  Zacken  am  Aussenrande  der  FlUgel  zur  Evidenz 
nachweist. 
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Stand  fuBs  Teraucht  sohliefilich,  in  Wflrdignug  der  Readtate  seinsT 
Experimente  und  Bahlreieher  anderer  Faktoren,  besonderB  KaA  der  geo- 
gr^hiachen  Verbreitong,  der  Veräuderang  der  Klimas  in  den  leisten 
geologiBchen  Epochen,  der  VerSndemagen  iu  der  Konfiguration  der  Erd- 
teile die  phjrlogenetiscben  Beziehnngen  der  eiperimeatell  untorsuchlea 
Vanessa-Axteu  und  ihrer  näohBten  Verwandten  zn  Bkiasiereo.  Wir  mUaseD 
fUr  diese  intereasanteu  AnsfUhrungen  auf  das  Original  Terireisea. 

i  ZHiacben  firundart  wri 

Verschiedene  Versncte  Her  Kreuzung  der  Orundart  mit  einer  durch 
allmähliche  Verachlebnug  eutstandenen  Lokalrasae  ergaben  das  Besnltat, 
dasB  Reihen  von  Zwischenformen  entstehen. 

Kreuzungen  der  Grundart  aber  mit  unter  der  Grundart  {JStalich, 
sprungweise  entstandenen  Aberrationen  ergaben  iu  vielen  FSllen  keine 
Zwischenformen,  sondern  Grundart  und  Aberration. 

Standfnss  berichtet  von  Schmetterlingen,  die  in  einer  sehr  enugisob 
Platz  greifenden  Umgestaltung  zu  einer  besseren  Schutz  bietenden  FUrbnng 
begriffen  sind.  In  diesem  Falle  befindet  sich  z.  B.  die  Nonne,  Psüura 
monacha.  Von  Norden  her  gegen  den  SUden  fortschreitend,  wandelt  sie 
sich  immer  mehr  ans  der  normalen,  überwiegend  weiilichen  zu  einer  mehr 
und  mehr  gesohnürzteu  Form  um,  welche  wesentlich  geschützter  ist. 
Aebnlich  verhält  sich  Amphidaais  betuiariua,  bei  welcher  die  vor  30  Jahren 
uur  aus  GrotbritaunleD  bekannte  aherratio  dovhiedayaria  sich  in  Deutsch- 
land immer  weiter  verbreitet  und    die  Grundform  zu  verdrängen  beginnt. 

StandfliM  gegen  Wriamana. 

Standfnss  ist  Überzeugt  Toa  der  Vererbb&rkeit  durch 
äussere  Einflüsse  auf  den  erwachsenen  KSrper  hervor- 
gerufener Veränderungen  und  er  fUhrt  fUr  seine  Ansicht  und  gegen 
die  Weismann'sche  Theorie  eine  Reihe  von  WahrecheinlichkeitsgrUnden 
au,  die  alle  Beachtung  verdienen.  Von  besonderem  Werte  erscheineu  ihm 
die  oben  besprochenen  Resultate  der  Wärme-  nnd  Kälteversuche.  Wenn 
durch  Einwirkung  extremer  Temperaturen  atavistische  oder  progressive 
Formen  erzeugt  werden,  so  mUesen  wir  annehmen,  dass  in  der  früeo 
Natttr  entsprechende,  doch  in  geringerem  Mafte  einwirkende  Faktoreu 
ähnliche  aber  sehr  geringfügige  Veränderungen  hervoi^emfen  haben  oder 
hervorrufen  werden,  die  sich  im  Verlaufe  einer  sehr  groSen  Anzahl  von 
Generationen  durch  Vererbung  summiert  haben  oder  summieren  werden. 

StandfuBB  legt  grofes  Gewicht  darauf,  dass  experimentell  Formen 
hervorgerufen  werden  kSnuen,  welche  unzweifelhaft  bessere  Schntzfarben 
aufweisen  als  die  gegenwärtig  lebenden  Typen  der  betreffenden  Arten. 
Er  zeigt  dies  bei  Vanessa-  und  Dasyehrra-Axtaa  und  er  fragt,  warum  hat 
sich  die  nach  Weismauu  allmächtige  natürliche  Zuchtwahl  dieser  Formeo 
nicht  bemächtigt!'  Nach  Standfnss  sind  diese  Formen  in  der  Natm 
nicht  oder  nicht  mehr  vorhanden,  weil  die  entsprechenden  EinfiSsse  in  Avi 
That  gegenwärtig  nicht  erfolgen.  Stand  fuss  leugnet  das  Wirken  der 
natürlichen  Zuchtwahl  in  keiner  Weise,  aber  sie  wirkt  auf  der  Basis  der 
in  der  Wechselwirkung  zwischen  Oi^anismus  und  AuBenwelt  in  diesem 
liervorgerufenen  Variationen. 
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Weismann  kommt  es  im  Interease  seiner  Theorie  sehr  gelegen, 
wnn  FXrbraig«!  nnd  Zeicimnngw  als  nUtalicfae  AnpassnngserBeheinongen 
naehgeviesMi  werden  kSnnen.  Als  einen  der  FSlle,  die  sich  einer  Bolohen 
BetrachtungB weise  nicht  fllgen,  hatte  Weiamann  früher  Vanessa  l0ixma 
mit  ihrer  Sommergeneration  prorsa  bezeiohnet.  In  der  neueren  Schrift 
aber:  „AenSereEinflUBBealBEntwicklnngBreize''  ist  er  geneigt,  su  bezweifeln, 
Aus  eine  tfo  totale  Untgestaltnng  der  Farbe  nnd  Zeichnung,  wie  eie  bei  der 
Sonunsrform  prorsa  eingetreten  ist,  nur  auf  der  Wirkung  höherer  Tempe- 
ratur beruhen  kann.  Er  denkt  jetzt  vielmehr  an  Mimiciy  nnd  faest  die 
HSglichkeit  bettimmter  ins  Auge,  dass  die  Sommerform  prorea  auf  Nach- 
ahmung der  Lämenitia  aibylia  beruhen  kitnnte. 

StandfuBfl  bestreitet  das  auf  das  Eutschiedenste.  Erstens  ist  nach 
ihm  lAmenitia  »ibylia  Überhaupt  nicht  geschtttsrt.  Sie  wird  tou  nunaeren 
slmtlichen  gMneineu,  insektenfressenden  VSgeln:  TurthtS',  Rulicüla-,  Sylvia- 
Speziee  etc.  sehr  gern  verzehrt".  Zweitens  bemerkt  Standfuss,  düa  er 
wlbflt  auf  eine  sehr  bedeutende  Entfernung  bin  jede  lAmemtis  aibyüa, 
„die  doch  sehr  erheblich  grttfler  ist  nnd  andare  FlugToanieren  und  Ge- 
wohnheiten hat  als  Vaneasa  lerana  rar.  prorsa",  sicher  von  letzterer  zxx 
untersdieiden  vermag.  BetlSniig  sagt  er,  dass  doch  die  mimetieche 
Art  wesentlich  seltener  als  die  geschützte  sein  sollte,  sonst  wttrde  eine 
Tlfnschnng  der  Verfolger  auf  die  Daner  nicht  gelingen.  Auch  dies  trefib 
noch  seinen  Beobachtungen  in  diesem  Falle  nicht  zu. 

In  einem  Funkte  scheint  es  mir,  daae  Standfnas  Weismann  miee- 
verstuideu  hat,  wenn  er  n&mlich  diesem  Foraeher  die  Ansicht  zuschreibt, 
dass  Verlnderuagen  in  der  Färbnng  dir^t  durch  Einwirkung  veriinderter 
Temperaturen  hervco^erufen  sein  kSnnen,  Weismann  nimmt  dies  even- 
tuell nnd  speaiell  nur  in  dem  Sinne  an,  dass  die  betreffenden  Einwirkungen 
a«ch  odaequate  VerKndemngen  im  Keimplasma  bewirkten,  leugnet  aber 
hier  me  überall  anderswo,  dass  an  der  Peripherie  des  Körpers  erzeugte, 
somatische  VerXndernngen  in  entsprechender  Weise  auf  die  in  den  Fort- 
pflanzungssellen  enthaltenen  Anlagen  rllckwirken  kSnnen. 

Von  grofier  Bedeutung  fUr  die  'Ilieorie  der  Vererbung  sind  Stand- 
fuss' Beobachtungen  Über  die  experimButelle'Erzengnng  neuer,  progressiver 
Formen,  die  niemals  existiert  haben.  Hier  wSre  das  Experiment  forten- 
setzen,  es  wSren  diese  Formen  durch  mehrere  Generationen  weiter  zu 
zttcfaten  um  zu  konstatieren,  ob  überhaupt  und  in  welchem  Mate 
die  durch  Einwirkung  erhöhter  oder  herabgesetzter  Tempe- 
ratur hervorgerufenen  neuen  Merkmale  vererbt  werden.  Nie- 
mand ist  fllr  die  Ausführung  solcher  Versuche  berufener  als  Standfuss 
selbst  und  ich  mttehte  ihn  lebhaft  dazu  anfhinntem.  Ihr  Wwt  wird  nicht 
dadordi  beeintiifehtigt  wwden,  dasa  man,  falls  sich  die  Erblichkeit  in 
i^end  (unem  Grade  herausstellt,  die  Behauptung  aufstellen  wird,  die  Ein- 
wirkungen haben  in  mehr  oder  minder  adaeqnater  Weise  auch  auf  das 
Keimplaama  und  nicht  auBsohlietlich  auf  die  betreffenden  somatischen 
Begionen  des  Körpers  stattgefondm  resp.  Verändernngen  bewirkt.  Die 
Weiamann'sche  Theorie  ist  jetzt  formell  derart  ausgebildet,  dass  sie 
rieh,  das  ist  ihre  grötte  Stärke  nnd  zugleich  ihre  gröftte  Schwache,  ex- 
perimentetl  nicht  wird  widerlegen  lassen.  £a  wird  ihr  immer  wieder  eine 
Hil&hypotbese,  wie  die  der  adaequaten  Einwirkung  Kufierer  Einfittsae  auf 
Bestandteile  des  Keimplaamaa,  hinzugefügt  werden  können  nnd  man  wird 
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ftllerdings  —  aDch  im  rorliegendea  F«lle  —  die  grütte  HUbe  baben,  Bieb 
einen  Versnob  Miszadanken,  bei  wdcbem  die  Einwirkung  auf  das  Soma 
sorgfältig  nnd  reinlich  von  der  auf  die  FortpflanznngBaellen  gesondert 
werden  kSnnte. 

Für  die  Erblicbkeit  dnrcb  Temperatnrwirkungen  auftretender  Er- 
acbeinnngen  fllbrt  Ubrigena  Standfusa  einige  Wabrscbeinlicbkätabeweise 
an,  die  sieb  ana  Beobacbtongen  fiber  SaiaantrimorpbiBroiiB  und  Saison- 
dimorpbiamua  ergeben.  leb  referiere  über  eines  dieaer  Aigninente:  Im 
heiflen  Jabre  1893  erfuhren  mehrere  Falterarten  eine  fiberaus  beschlennigte 
Entwickelnug.  Bei  Standfnes'  Zuchten  schlttpfteu  u.  a.  viele  Falter 
von  Dasyokmi  abtetis  Schiff,  schon  im  Augost  1893  anstatt  im  Jnoi  nnd 
Juli  1691  ans.  „Daayehira  abtetis  pflanzte  sich  in  dieser,  ver- 
glichen mit  der  normalen,  sichtlich  kleineren  und  lichteren 
Form  auch  fort  nnd  ergab  im  Jahre  1894  und  im  Jahre  1895 
abermals  eine  doppelte  Generation  in  hohem  FroBentsats  und 
von  etwa  gleicher  Beschaffenheit  wie  1693.  Diese  aweimalige 
Wiederholung  der  doppelten  Generation,  welche  meines  Wissens  an  iea 
Flngorten  der  Art  niemals  beobachtet  wurde,  erfolgte  doch  wohl 
durch  Vererbung  der  im  Jabre  1893  erworbenen  Sigensefaaft, 
da  das  Wachstum  der  Raupen  in  den  Jahren  1891  nnd  1895 
keineswegs  in  irgendwie  anfiergewSbnliche  Temperatur  fiel." 

Sehr  beachtenswert  aind  ferner  fblgende  Baobaohtnugen  nnd  Re- 
flexionen. In  einer  leider  von  den  Zoologen  zu  wenig  beachteten  Sdirift 
über  „die  Beziehungen  zwischen  FKrbung  nnd  Leben^ewohnheiten  Aar 
Bchmetterlinge"  hat  Standfuss  1894  die  Anordnung  und  Verteilung  der 
FSrbung  an  den  gedeckten  und  ungedeckten  Teilen  der  Vorder-  nnd  Hinter- 
äUgel,  an  ihrer  Ober-  und  Untäseite  erklärt.  Bei  vielen  Arten  vm 
Heteroceren  ist  die  Rnhestellung  der  Flttgel  ao,  daaa  sie  daehfBrmig  den 
Körper  bedecken,  wobei  zu  gleicher  Zeit  der  EünterflUgel  vom  Vorderflttgel 
bedeckt  ist.  Die  Oberseite  der  Vorderflttgel  zeigt  dann  Schntzfibitnng, 
wHhrend  der  bedeckte  UinterflBgel  eine  durchaus  andere  Fbbung  aeigt. 
Nun  ist  häufig  der  Hinterfltligel  vom  Vordeifittgel  ia  der  Bahütellong 
nicht  vollstKndig  bedeckt,  sondern  es  ragen  die  Hinterflttgel,  etwa  an  der 
Dorsalecke,  ein  Stttok  weit  frei  nnd  unbedeckt  aber  den  Vwcderflttgel  vor. 
Der  HinterflUgel  zeigt  dann  an  diesem  Stück,  genau  soweit  er  unbedeckt 
ist,  scharfabgeacbnitten ,  dieselbe  ScbutzfXrbung  wie  die  der  Oberseite  des 
VorderflUgels.  Dieses  gtttck  oder  diese  Stelle  ist  oft  eo  winzig  klein 
(bia  herunter  zu  1  nun),  daaa  man  schlechterdinga,  so  meint  Standfuss, 
nicht  einatebt,  wie  ihre  Schutzfärbung  nützlich  sein  und  durch  Zuchtwahl 
erklärt  werden  kSnne.  Auch  aei  das  Verhalten  so  abaolut  nnd  aussehliet- 
licb  auf  die  RnheBtellung  der  betreffenden  Falter  eingerichtet,  dass  es  nur 
bei  dieser  Btellnng  entstanden  sein  kOnne.  Ein  Rest  einer  ursprttn^i^ 
anf  die  ganze  Oberfläche  de«  Hinterflttgels  ausgedehnten  Firbung  kflnne 
es  nicht  sein.  Standfuss  verweist  auf  die  Otto  Wiener'acbe  Abhand- 
lung (Annalen  dcx  Physik  nnd  Chemie,  Leipzig  1895),  in  welcher  naob- 
gewieeeu  wird,  dass  es  mOglich  ist,  dass  farbige  Bdeuchtnng  in  geei^eten 
Stoffen  Übereinstimmende  Körperfarben  erzeugt.  Er  hält  diesen  Nachweis 
f%r  auflerordentlich  wichtig  mit  Bezug  auf  die  Erklärung  sympathischer 
Färbung.  In  unserem  speziellen  Falle  wttrde  sich  die  FKrbung  der  Iie- 
treffenden,    unbedeckten,    winzig  kleinen  FlUgelstelle,    falls  hier  wiiklich 
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„Farbenpliotographie"  des  Otganismns  Torliegt,  sehr  einfach  erklKren. 
Die  Einwirkung  w^de  ja  auf  alle  freiliegenden,  beleuchteten  Teile  der 
Flügel  (ganse  Oberseite  dee  VorderflUgela,  Dorsalcke  des  HinterflUgels) 
dieselbe  sein  and  dieselbe  Wirkung  haben.  Es  w&re  deshalb  anzunehmen, 
dass  sich  diese  spezielle  Fürbung  ursprUDglich  an  dem  fertigen  Falter 
allmählich  herausgestellt  hat  und  doss  daon  diese  Eigentümlichkeit  von 
der  Peripherie  centripetal  auf  irgend  eine  Weise  in  die  Qeschlechtszellen, 
tu  die  Vererbungesabstanz  Übertragen  worden  und  von  hier  aus  auf  die 
Nachkommeu  gelangt  sei,  bei  denen  dann  allerdings  der  Falter  diese 
FHrbuug8verh]tIt&iBse  schon  ans  der  Fuppe  mitbringt. 


Zum  Schlüsse  sei  der  Wunsch  ausgeeprechen,  es  mSchte  Stand- 
fuBB  in  ^ner  neuen  Auflage  seines  Handbuches  auch  die  Resultate 
seiner  Dntersnchnngen  Über  „die  Beziehungen  zwischen  F&rbung  und 
Lebensgewohnheit  bei  den  paUarktischen  GroBschmetterlingeu  (Vierteljahrs- 
Bchrift  der  uatnil  Qesellsch.  in  ZUrich,  39.  Jahrg.,  1894)  mitteilen  und 
durch  einige  farbige  Bilder  illustrieren.  Was  Staodfuss  da  ermittelt 
hat,  ist  wohl  weitaus  das  Beste  und  Vollkommenste,  was  auf  dem  Gebiete 
der  Fttrbnng  und  Zeichnung  der  Tiere  je  geleistet  worden  ist,  dabei  oft 
BO  yerbltiSend  einfach  und  unmittelbar  einleuchtend,  dass  man  an  das  Ei 
des  Colnmbns  denken  und  sich  verwundert  fragen  muss,  wie  es  denn  mög' 
lieh  sei,  dass  solche  Dinge  von  keinem  ans  der  Legion  der  Sammler  bis 
jetzt  beobachtet  und  verstanden  worden  sind. 

Fttr  eine  neue  Auflage  möchten  wir  dem  Ver^ser  hier  und  da  eine 
grSBere  üebersiehtlichkeit,  eine  etwas  andere  Anordnung  des  Stoffes  und 
gelegentlich  auch  eiue  knappere  Daratellnngs weise  empfehlen.  In  einzelnen 
Abschnitten  ist  die  allgemein  zooli^ische  Litteratur  zu  wenig  berücksichtigt, 
loh  will  daraus  freilich  dem  Verfasser,  dessen  Zeit  und  Krfifte  durch  die 
an^edehnten,  mühseligen  und  zeitraubenden  Experimente  bis  an  die 
Unterste  Grenze  in  Anspruch  genommen  wurden,  keinen  Vorwurf  machen, 
nm  so   weniger  als  die  Vemachl&ssigung  auf  Gegenseitigkeit  beruht. 

Wir  empfehlen  das  Standfuss'sche  Werk,  das  übrigens  von  den 
verschiedensten  und  kompetentesten  Seiten  schon  die  volbte  Anerkennung 
gefunden  hat,  nicht  nur  den  Sammlern,  sondern  auch  allen  Zoologen,  die 
sich  für  Biol<^ie,  Artbildung,  l'iergeogT&phie,  Bedeutung  der  Fitrbaug  und 
Zeichnung,  die  Probleme  der  Vererbung  u.  s.  w.  interessieren  auf  das 
WKnnste  snm  eingehenden  Studium.  Keiner  wird  es  ohne  das  GefUhl 
aus  der  Hand  legen,  reichen  wissenschaftlichen  Gewinn  und  mannigfaltige 
Anregungen  empfangen  zu  haben. 


Das  Buch  gereicht  in  seiner  schönen  Ausstattung  auch  dem  bekannten, 
grofien  Verleger,  Herrn  Dr.  Gustav  Fischer  in  Jena  zur  Ehre.  Die 
prachtvollen  Chromolithographien  wurden  nach  den  vdrtrefFlichen  Vorlagen 
des  wissenschaftlichen  Haiers  und  Zeichners,  Herrn  L.  Schrüter  in 
ZUrich  von  der  lithographischen  Anstalt  von  Werner  Sc  Winter  in 
Frankfurt  a./M.  in  auUbertrofiFener  Weise  hergestellt. 

Arnold  Jiang. 
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J.  Farker,  Vorlesungen  über  elementare  Biologe. 

Aat  dentsebe  Ansgxbe  vod  Dr.  B.  r.  Haustein.    Verlag  von  P.  Tieweg  und 
Sohn.    BraanBcliwelg  iSSb.    Preis  8  Hark. 

Die  Vorleiungen  Parker's  .über  elementare  Biologie"  verfolgen 
den  Zweck  die  Studierenden  aaHand  von  EinEeldaritellnngen  ans  dein  PflanEon- 
Dod  Tierreich  in  die  Biologie  einsufUbren.  üebei  die  Gegichtaponkte,  die  den 
Verfftiier  leiteten,  spricht  er  sioli  in  folgenden  Worten  aus:  .Was  die  allgemeine 
Behandlung  des  Qegenstandea  anbetrifft,  so  haben  mich  dabei  3  Ginndsätie 
gelflitet.  Erstens  der,  dass  das  Hauptziel  des  biologischen  Unterrichtes,  als 
Teils  der  wiBMnsohaftliohen  Bildnng  das  ist,  den  Studenten  nicht  sowohl  mit 
den  Thatsaohen,  als  mit  den  Ideen  der  Wissenschaft  bekannt  su  machen. 
Zweitens,  dass  diese  Ideen;  wenigstens  von  Anntngern,  am  besten  verstanden 
werden,  wenn  sie  in  Verbindung  mit  konkreten  TTpen  des  Tier-  nnd  Pflamen- 
reiches  stndiert  werden.  Und  drittens,  dass  die  .ausgewählten  T^pen  ohne 
nnnUtige  Komplikation  gerade  die  beeondere  Organisadoitsatafe  veranaehaB- 
lichen  sollen,  als  deren  t^plKbe  Vertreter  sie  auegewShIt  wnrden  nnd  dass  In 
einen  elementaren  Enrs  für  Ansnabmefälle  kein  Platz  ist*. 

Dabei  zeigt  sich  ein  an  sich  gewiss  In  höchstem  Male  rOhmens wertes 
Streben  die  biologisehe  Nomenklatur  zu  verelnfaoben  in  erster  Linie  dadnreb, 
dass  für  die  Vertreter  des  Pflanzen-  nnd  Tierreiches  glelchmSSlge  termino- 
logische Bezeichnungen  gewUilt  werden.  Alle  der  Benennungen  werden  Bon 
kaum  als  Vereinfachungen  empfanden  werden,  da  sie  Eura  Teil  nea  sind,  intB 
Teil  elngebflrgerte  im  einen  oder  im  anderen  Reiche  dnroh  solche  verdrilngt 
werden  sollen,  welche  nur  in  einseitiger  Anwendung  üblich  sind. 

Die  Tendenz  ist  aber,  trotz  dieser  kleinen  Dnznkbmmllchkeiteo  insoferB 
sehr  zu  begrüBen,  als  sie  im  Zeitalter  der  internationalen  Kongresse  and  Ab- 
machungen vielleicht  einmal  den  AnstoS  zu  einer  Internationalen  Regelung 
dieser  Frage  gibt.  WJire  es  doch  gewiss  ein  eben  so  ventfinftiges  ala  humanes 
Streben  der  Gelehrten,  die  zumeist  zogleloh  anch  Lehrer  sind,  das  rein  ge- 
dSchtnismälige ,  das  den  Studierenden  zngemutet  werden  mnss,  nieht  dorch 
imnOtige  Komplikation  der  Nomenklatur  zu  belasten. 

In  30  Vorlesungen  entledigt  sich  der  Verfasser  der  gestellten  Aufgabe. 
Der  1.  Abschnitt,  die  einfacheren  einzelligen  Organismen  und  die  denselbeB 
gleichwertigen  Elemente  der  höheren  Organismen,  nmfasst  9  Vorleaimgan.  Es 
sind  Monographien  von  Pratisteo  wie  Amod>a,  Hatmatoeoceut ,  UtUromtn, 
Euglena,  Protomyxa,  Mjoetozoen,  Bakterien,  Saccharomyetf.  Kwieehen  de 
oder  an  sie  anlehnend  sind  als  Darlegungen  allgemeiner  Natnr  b^iandslt  eine 
Vergleichung  dieser  niederen  Organismen  mit  gewissen  Bestandteilen  dar  kflhetea 
PflaoEen  and  Tieren,  femer  die  Erörterungen  über  Biogeneais  nnd  Ablogenesit, 
Homogeneeie  nnd  Heterogenesis. 

Die  Wahl  der  Typen  wurde  durch  die  Rücksicht  bestimmt,  alle  wich- 
tigeren Modifikationen  des  Baues  und  der  wesentlichsten  physiologischen  Pro- 
zesse bei  Pflanzen  und  Tieren  zu  veranschaulichen.  Durch  die  Einschalttug 
von  Exkursen  über  allgemeine  Prinzipien  war  eine  völlig  ::aBammebfingende 
Darstellung  der  allgemeinen  Prinzipien  der  Biologie  zu  erreichen.  Diese  Ge- 
sichtspunkte bedingen  es,  dass  gerade  Repräsentanten  der  Protisten  in  gröterer 
Zahl  behandelt  werden,  bei  deren  Schildernng  ja  eine  Reihe  fundamentaler 
Begriffe  der  Biologie  zu  entwickeln  ist. 
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Von  Huxley  wnrde,  eotgegen  seinen  eigenen  ursprQngUcfaen  Auaobaa- 
ungen  der  Gedanke  verfoohten,  dus  dae  Stadium  der  organiscben  Natur  mit 
den  liöbern  Formen  dei  Tlerreicfaes  begonnen  werden  sollte.  Er  hXlt  dafllr, 
dau  M  nnsweckmälig  sei,  den  Anfänger  sogleich  in  das  ibm  neue,  fremde 
Gebiet  des  mikroskopisoben  Lebens  einsufUfaren,  dass  die  Darstellnng  xweok- 
miCBigei  dort  anknUpfe,  wo  auch  der  ÄnfSnger  bereits  einige  Kenntnis  besitzen 
mnss,  mit  der  elementaien  Anatomie  und  Pbysiologie  eines  Wiibeltieies. 

Dau  sieli  Verf.  daduich  nicht  bestimmen  lieB  von  «einem  Wege,  welcher 
der  Fortachritt  vom  einfachen  iDm  komplizierten,  das  Anfsteigon  von  den  Pro- 
tisten Bu  den  hSbem  Pfinnsen  und  Tieren  ist,  nicht  abbringen  lieB,  begiüBen 
wir  sehr.  Denn  wenn  man  Huxley's  Orandsats  für  Jene  Stufe  beipälobten 
wird,  welcher  die  Formen  pflanzlichen  und  tierischen  Lebens  zum  ersten  Male 
nabe  gebracht  werden,  so  iat  wenigstens  für  unsere  deuteoben  VerbJUtnIase 
diese  Bekanntschaft  mit  der  Lebewelt  auf  der  Mittelschulstafe  doch  so  weit 
gediehen,  dass  die  für  den  Studierendes  bestimmten  Vorleeangen  Farker's 
slcherlicb  die  richtige  Orappierong  zeigen,  welche  eben  allein  eine  logische 
Entwioklnng  der  Materie  gestattet. 

Der  II.  Abschnitt,  die  Vorlesungen  XI — XVII  umfassend,  entwickelt  eben- 
falls znin  groBen  Teil  an  Hand  monographischer  Darstellungen  einzelliger 
Organiemen,  welche  eine  betritchtliche  Komplikation  des  Baues  vereint  mit 
physiologischer  Arbeitsteilung  zeigen,   die  Prinzipien  der  Differenzierung  und 

a)  Komplikation  anf  Differenzierung  im  Zellktlrper  beruhend  {Parameuduta, 
ifflyJonycAta,  Oxytrieha,  Opalina,  Vortieella,  Zoothamttium).  Im  Ansobluas 
daran  werden  der  Artbegriff,  die  Entstehung  der  Arten,  die  Priniipien 
der  Klassifikation  behandelt 

b)  Komplikation  anf  Differensierunges  der  Zellwand  oder  dem  Auftreten 
von  Skelettbildungen  im  Protoplasma  beruhend  (Foraminiferen,  Radio- 
larien,  Diatomeen). 

c)  Komplikation  anf  einfacher  Verlängerung  oder  Verzweigung  der  Zelle 
beruhend  {Mwot,  Vauehtria,  CauUrpa).  Daran  anaoblieOend  behandelt 
Verf.  die  unterscheidenden  Herkmale  von  Tier  und  Pflanze. 

Dem  IIL  Abschnitt  (Vorlesung  XVIII— XX)  werden  Organisuien  zu  Qmnde 
gelegt,  deren  Komplikation  auf  der  Hehrzelligkeit  bei  fehlender  oder  nur  ge- 
ringer ZelldifferenzieruDg  beruht.  Die  3  Vorlesungen  sind  den  dreierlei  Zell- 
aggregatformen  gewidmet,  der  linearen  {PmiciUium,  Agaritiu»,  Spirogyra),  dem 
flKehenhaften  {Stoiwttroma),  der  körperlichen  {(TJvo,  Lamtnaria), 

Der  TV.  Abschnitt  (Vorlesung  XXI— ZXIV)  Ist  den  körperlichen  Zell- 
aggiegaten  gewidnot,  deiea  Komplikation  sich  dur^  ein  beacbiünktes  HaB 
VDD  ZelldiBsrenBienuig  erhobt.  lHUUa,  Hydra,  HydnidpolTpen  sind  die  Para- 
digmen. Den  Abschnitt  beschlleBt  eine  dae  Wesen  der  geat^ilecbtlichen  Fort- 
Pflanzung  Bohlldemde  Vorlesung  (Spermatogeneais  und  Oogeneais,  Reifung  und 
BflfmohtBng  dee  Eies;  Beciehnngen  zwischen,  einaelllgen  und  zweischichtigen 
Tieren). 

Im  V.  AbMhnltt,  der  die  Vorlesungen  XXV— XXX  umfasH,  bilden  die 
körperlichen  Zellaggregate,  in  welchen  ZeUdiffereasierungeD  begleitet  von  Zell- 
fnaiweB  «iaea  weaanttteben  Anteil  an  der  groBen  Komplikation  des  aasgebil- 
deten OrganinDoa  haben,  die  Ausgangspunkte  fllr  die  biologiscben  Erörtemngen. 
£ine  noiK^Tapbische  Darstellnng  des  Pol^gordiua  leitet  den  Abschnitt  ein. 
Es  folgt  «ine  «bufiUls  auf  Daratellnng  von  Typen  fuBsnde  allgemeine  Cbarak- 
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Mrietik  der  höheren  Tiere  (Seeatem,  Ereba,  Hiuchel,  Hundahai).  In  «naloger 
Weise  wird  die  Pflaozenwelt  entwickelt.  Den  Abaetalna«  bildet  ein  vorzflglichu 
Register  and  QloaMrinm. 

88  Abblldangen  bilden  eine,  wie  es  von  dieser  Verlftgsbnchhandlnng  Übrigem 
zn  erwarten  Est,  treffliolie  ErlSuterang  nnd  ErgSnznng  des  llberaas  klaren  Textes, 
der  ancb  in  der  Ueb«rseteung  keine  Hurten  zeigt. 

Unsere  blolof^sche  Lltteratar  ist  wohl  nicbt  reich  an  Werken,  die  aaf 
gleiohbeschrXnktem  Batim  (288  Seiten)  einen  ebenso  reichen,  belehrenden  und 
anregenden  Inhalt  zeigen.  Das  Werk  ist  so  trefflich,  dasa  es  gewiss  sich 
schnell  auch  bei  ans  einbürgern  wird.  Denn  wer  in  gründlicher,  wissensehaft- 
Hoher  und  doch  wieder  einfacher  Weise  mit  den  Fnndamenten  der  Biologie 
sich  vertrant  machen  will,  wird  keinen  besseren  Fflhrer  finden  als  Parker's 
Vorlesungen. 

Wir  mttchten  Tor  allem  anoh  den  Lehrern  der  Mittelstufe  das  Buch  em- 
pfehlen. Sie  werden  an  ihm  manch«  Anregungen  empfangen,  die  der  Methodik 
des  Zoologiennterricbtea  auf  der  Hittelaobul stufe  in  hohem  Male  ftfrderlicb 
sein  mttssen.  Bafcert  Keller  (Wlntertfaar). 


Ueber  das  VerhältoiB  tod  Eiweiß  zu  Dotter  nnd  Schaale  in 
den  Yogeleiern. 

(Fortsetzang;  Ter|^.  Bd.  XV  S.  448.) 
3  Eier  von  der  Ente  (Äntu  domettica)  wurden  12  Hinuten  gekocht,  wobei 
eine  geringe  Menge  leicht  karamelisierender,  nach  Zucker  riechender  organiacher 
Substanz  [0,020  g  Karamellslert,  0,010  g  Asche  (Nail)]  diffundiert. 

Das  Ei  >)  wog  fHaoh 71,435  g 

gleich  gekocht 71,331  g 

Darin:   Dotter 26,31    g 

Eiwei» 6,925  g 

Das  Mdere  Ei  wog 73,921  g 

nach  einigen  Tagen  gekocht 72,658  g 

Dotter 26,45    g 

Eiweli 37.6      g 

Sohaale 7,38    g 

Mitbin    35,43*;.  Dotter  '51,80'/.  ElweiB    9,6'/.  Sebaale 
35,78*J,  Dotter    ßO,87'|,  EiweiB. 

Die  Ente,  deren  Ei  etwa  25,31  g  Dotter,  36,66  g  ElwelB  und  6,935  g  Sohaale 
nebat  Eihaut  euäüUt,  legte  am  13.  M^  ein  kleines  Ei  mit  harter  grOner  Sohaale, 
das  ganz  aus  EiweiB  beateht. 

Qekoeht  wog  es 22,131  g 

die  Sehaale  wog 2,822  g 

also  19,308  g.    D^.  H^  N„  0„  S,. 
Am  17.  wurde  wieder  ein  solches  kleines  nWunderei"  gelegt,  das  (Xlsoh- 
lleh  fttr  ein  .Bebhnhuei"  gehalten  wurde. 

Dr.  B.  W.  BMwr  (Leipaig). 

Verlag  von  Eduard  Besold  (Arthur  Oeorgi)  in  Leips^.  --    Dmck  der  kgl. 
bayer.  Hof-  und  Univ.- Bnohdraekerei  von  Jung«  &  Sohn  In  Erlaagen. 
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herausgegeben  vou 

Dr.  J.  Rosentlial 
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24  Nummern  von  je  2 — i  Bogeu  bilden  einen  Band.    Preis  des  Bandes  20  Hark. 
Zu  beziehen  dnroh  alle  Buchhandlungen  nnd  Fostaiistalten. 
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Inhalt:  Huteke,  EntwickloDgtmecbaniBche  Unteraucbaagen  (>.  Stlick).  —  Walleu- 
gren,  Einige  neae  clliate  Infusorien,  —  Rons,  Berieb tignnt;  su  dem  Ärdksl 
in  Nr.  9  dieaes  Bl&ttea  toq  H.  Driesch  über  die  MaschiaeDthe<jrie  dm 
Lebens.  —  79.  Teraunmlang  der  Scbweizeriachen  Datnrforechcndea  Oesellschaft 
am  a.^G.  Augnst  1B9S  in  Ziiiich.  —  Internationaler  Kongresa  für  MedUln 
in  Mo«kan  1697.  —  Notii. 

Entvicklnngsmecbaiusche  Unteniachuiigeii. 
Von  Wilhelm  Haaoke. 

I.  Ueber  ntiineriacbe  Variation  typischer  Organe  und 

korrelative  Moeaikarbeit. 

Zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Campannlaceen,  Compositen  und 

Rannnoulaceen. 

(1.  StDck.) 

Ich  teile  nnnmehr  aoch  meine  Tabellen  Aber  die  BundblUtenzahl 
der  ZweigkOpfcben  meiner  81  Exemplare  von  Tanacetum  corymbosum 
mit,  indem  icb  es  dem  Leser  flberlnsee,  daraus  seine  SclilUaBe  zu  ziehen. 
In  diesen  Tabellen  steht  in  der  Rubrik  0  die  Randbltitenzahl  der  Aat- 
köpfchen  der  verzweigten  Aeste,  in  den  Rubriken  I,  II  etc.  die  Kuud- 
bluteozahl  des  obersten,  bezw.  des  zweit-  etc.  -obersten  Zweigküpfcbeoa. 
Jede  Horizontalreihe  stellt  einen  Ast  dar. 

11.  Tabelle. 

Randbllltenanzabl  der  Ast-  und  ZweigkSpfohen  an  einem  Aste  mit  14  Band- 
blUten  im  Aatküpfclien. 

a  I.  ~  n.  III. 

14  13  13  13 

12.  Tabelle. 

RandblUtenanzflhl  der  Ast-  und  ZneigkOpfohen  an  Äcsten  mit  lö  Bandblllten 

Im  Astköpfchen 

0.                       I.  II. 

15                    12  13 

15                  13  13 

_lö 14 14_ 

15                  13  13«, 

XVI.  84 
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IS.  Tabelle. 
BandUflteiMiiuüil  der  Alt-  und  ZwelgkBpfohen  ui  Aeaten  mit  16  Baadblütea 
im  AstkOpfoheo. 

0.                     I.                     U.  III. 

16                    11                     10  — 

16                    13                    —  - 

16                 13                 —  — 

16                 13                 13  16 

16                 13                 14  — 

16                   16                   14  — 


16                 13,,, 

12m                  16 

14.  Tabelle. 

ubl  der  Ast-  and  Zwetgkttpfelien  u  Aeaten  mit 
In  Aitktlprelien. 

a             I. 

II.                  UI. 

17                   13 

_                   — 

17                   13 

—                   — 

17                   13 

13                  — 

17                    ? 

13                  - 

17                   14 

?                    16 

17                 16 

—                   — 

17                   13« 

13                   16 

16. 

Tabelle. 

BandbltitenaiiBahl  d«r  Aat-  tiod  ZweigkSpfehen  an  Aeaten  mit  18  RandblUtan 
Im  Asättpfchen. 


a 

I. 

11. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

18 

13 

— 

— 

— 

— 

— 

18 

13 

13 

_ 

— 

— 

— 

18 

13 

13 

16 

_ 

_ 



18 

13 

14 

16 

16 

17 

_ 

18 

14 

16 

14 





_ 

18 

16 

14 

— 

— 

— 

— 

18 

16 

16 

13 

_ 



_ 

18 

16 

16 

— 

— 

— 

— 

18 

? 

19 

19 

20 

20 

21 

18 

14 

14«, 

15« 

18 

18„ 

21 

16.  Tabelle. 

Budtdllteiuiuhl  der  Alt-  und  ZweigkOpfchen  an  Aeiten  mit  19  Bandbmten 

Im  AetkSpfehen. 

0.       I.     II.    ni.     rv.     V.     VI.    vii. 

19        12        16        13        —        —        —       — 
19        13        —        —        —        —        —       — 
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19        13        16        16        15  —        —  — 

19        IJ        16       —       —  —        —  — 

19        14        13        —       —  —        —  _ 

19        15        13        16        15  —       —  — 

19        15        16        —        —  —        —  — 

19        16        —        —        —  —       —  — 

19        16       —        —        —  —        —  — 

19       16       n       —       —  —       —  — 

19       16       n       —       —  —       —  — 

19        19        21        21        21  20       22  19 

19        I4,„    16„,    16,,,    17  20       22  19 

17.  Tabelle. 

BandblUtcnaiizfthl  der  Aat-  und  Zweigkttpfohen  SD  AeiteD  mit  20  lUndblUteD 
im  ABtkttpfchen. 

0.                      I.                     H.  III.  IV. 

20                  13                  -  —  — 

20                  13                  —  —  — 

20                  13                  —  —  — 

20                  13                  —  —  — 

20                  13                  —  —  — 

20                  13                  —  —  — 

20                  14                  13  —  — 

20                  16                  16  —  — 

20                  16                  16  ■   —  — 

20                  16                  —  —  — 

20                  16                  13  —  — 

20                  16                  14  —  — 

20                  16                  14  —  — 

20                  16                  18  —  — 

20                  16                  20  21  21 

20                  18                  20  21  18 

20                  19                  18  —  — 

20 19 18 ^^ —        

20  15,„               16,,,  21  19 

18.  Tabelle. 

Bandblatanonuhl  der  Ast-  und  ZwelgkOpfehen  xn  Aest«n  mit  21  B«Ddblllten 
im  AatkSpfchen  nnd  13  BandblUten  im  oberstsD  ZtreigkSpfehen. 

0.                     I.                    II.  III.  IV. 

21  13  —  —  — 
21  13  —  —  — 
21  18  13  —  — 
21  13  14  —  — 
21  13  17  —  — 
21  18  17  15  18 
21                   13                  18  16  — 

21 13 18 16 —        

21                   13                  16,,.  12,„  18 
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im  AxtkBpfcban  ttad  14  Bandblacen  im  oberBteu  Zweigktfpfoben. 

a  L  n.  ui. 

21  14  —  — 

a.  14  13  14 

21  14  13  16 

21  14  16  — 

21  14  Ib  16 

21  14  16  16 

21  14  16  17 

21  14  17  - 

21  14  19  16 


20.  Tabelle. 

Bw]dbIlit«iianE&bI  der  Ast-  and  ZweigkOpfahen  an  Aesten  mit  31  Bluidblilton 

Im  Aitkopfchen  und  Ib  lUndblilten  Im  obersten  Zweigktfpfoben. 


0. 

l 

n. 

21 

15 

— 

21 

16 



21 

16 

14 

21 

16 

15 

31 

16 

1« 

21 

15 

16 

21 

16 

17 

21 

16 

17 

21 

16 

18 

21 

16 

18 

21 

16 

18 

21 

15 

18 

21  16  16„  18,,, 

21.  Tabelle. 
Bftndbntenanudil  der  Ast-  ned  ZweigkSpfoben  tu  Aeaten  mit  21  Randblüten 
Im  AetkOpfoben  und  16  BeiidbHlten  Im  oberaten  ZweigkSpfeben. 
0.  I.  II.  lU. 

21  16  —  — 

21  16  -  - 

21  16  —  - 

21  16  —  - 

21  16  -  - 

21  16  16  - 

21  16  16  - 

21 16 20 19 

21  16  17  19 
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RsiidblUtenuiz>i)il  der  Ajt-  und  ZweigkOpfcfaen  an  Aesten  mit  21  lUndbllltoD 
im  AatkSpfchen  uod  17  fiaDdliiUtea  im  gberaten  Zwaigk&pfoksB. 

0.  I.  u.  m.  IV. 

21  17                   16  —                   — 

21  17                   16  —                  — 

21  17                   16  16                  — 

21  17                   17  —                   — 

21  17                   18  —                  — 

21  17                   18  —                   — 

21  17                   20  —                   — 

21  17                   20  —                   — 

21  17                   20  19                   19 

21  17                    ?  ?                   — 

21 17 ? 18 17 

21  17                   17„  17„                18 

23.  Tabelle. 

KandblHteniuii&bl  der  Aat-  and  Zweigköpfehen  an  Aeaten  mit  ?1  Randbiüten 

im  ABtkSpfoben  nnd  18—19  Bandbltlten  im  obeiaten  ZweigkSpfchan. 

0.                        L                        II.  m. 

21                            18                            16  - 

21                         18                      "17  — 

21                         18                         19  19 

21                         18                         20  — 

21                          18                         21  21 

21                         19                         20  — 

21  ü;;;  ü;;;  20 

24  Tsbolle. 

BandbldtenanEahl  der  Aat-  und  ZwelfkSpfehan  an  Aeaten  mit  21  Randbittten 

im  AatkSpfehen  und  21  (I)  Bandbltlten  Im  «beraten  Zireigkgpfohen. 


0. 

I. 

21 

21 

21 

21 

21 

21 

21        —        — 
21        22         ? 

21         1  1 


21        21        21        20        21        22         ?  ? 

25.  Tabelle. 
HandbiUtenaoaahl  der  Aat-  und  Zwelgküpfchen  bei  einem  Aat  mit  21  Bandbibten 
im  Aatkbpfcken  und  22  Bandbibten  Im  »beraten  Zweigkitpfchan  und  bal  einem 
Aat  mit21  Bandbibten  imAatktipfohen  tmd  abgeiiaaenem  obenteil  Zweigfcöpfehen. 

0.  I.  U. 

21                                    22  21 
21 ? 23 

21  22  22    „  , 
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26.  Tabelle. 

lUBdbltlleii&iiaBlil  d«r  Aat-  und  Zw6lki)pf«l>u  b«i  Aest«D  mit  22  lUadblDten 
Im  AstkSpfchen. 

0.    I.    U.   III.   IV.   V.  VI.  VII.  VIII.  IX. 

22   14   —   —   —   —  —  —   —   - 

22   14   18   —   —   —  —  —   —   — 

22   14   18   —   —   —  —  —   —   - 

22   16   —   —   —   —  —  —   —   — 

22   IB   15   18   —   —  —  —   —   — 

22   16   17   18   —   —  —  —   —   - 

22   16   16   —   -----   — 

22   17   —   —   —   —  —  —   —   — 

22   17    16   —   —   —  —  —   —   - 

22   17    18   —   —   —  —  —   —   — 

22   17   20?22?  ?—   —   — 

22   18    ?    19   20   21  19  20    f    ? 

32   18   19   20   21   21  21  20   —   — 

22   18   19   20   21   21  21  ?    ?    — 

22   18   20   20   21   —  —  —   —   - 

22    19   20   19   21    ?  20  21    —   — 

22   19   21   —   —   —  —  —   —   - 

22   19   21   19   20   20  21  —   —   — 

22   2120-   —   —  —  —   —   — 

22       2121-       —       —  —  —        —        — 

22f          ?          ?22?—  —        —        — 

22        17„     18„     19,,,     21        20,,,  20„  20„.     ?          1 

27.  T.belle. 

lUiidblatsiuiDBabI  der  Aat-  und  ZweiEkfipfohen  bei  Aeaten  mit  23  Budblilten 
im  Aatköpfcben. 

0.        I.        II.  III. 

23        16        14  - 

28        17        18  - 

28        17        21  20 

23        18        20  — 

28        18        20  — 

23        21        -  - 

23        21        —  — 

23        22        —  — 


18«.       20 
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28.  Tabelle. 

ItMdbllltenaiiMhl  der  Aat-  und  Zweigkfipfchen  bei  Aesten  mit  24  Randblttten 
im  Aatkttpfehen. 

0.  I.  u.  m. 

24  16  -  — 

34  18  19  21 

24  18  19  21 

24  20  —  — 

24  20  16  — 

24  20  28  — 

24  21  20  — 

24  21  22  21 

24  22  19  — 

24  22  f  — 

^24  i%  IS^  21~ 

29.  Tabelle. 

RaadblUtenansalil  der  Aat-  und  Zweigktfpfchen  bei  Aeaten  mit  25  Saadbldlan 
bn  Aatküpfclieii. 

0.  I.  U.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII.  IX. 

26  n  21  21  21  21  21  20        ?         ? 

25  19  21  —  —  —  --  —  — 

26  21  21  19  —  —  —  —  —  — 

26  21  21  19  —  —  —  —  —  — 

25  2124-  —  —  —  —  —  — 

25  20  21  —  —  —  —  —  —  — 

~  26        19^,7^1^^      19^    21        21        21        2Ö        ?  f 

30.  Tabelle. 

BaadblOtenanaabl  der  Aat-  nad  Zweigköpfobea  bei  einem  Aate  mit  26  Baad- 
biaten  im  AatkSpfohen. 

0.  I.  n,  in. 

26  20  20  23 

31.  Tabelle. 

BandbiütentDzaht  der  Aat-  und  ZweigkSpfoben  iMi  Aeaten  mit  27  Bandbittten 
im  Aatki^febea. 

a  I.  n. 

27  21  — 
27  21  — 
27  21  20 
27  21  20 

llT  21  2Ö~ 
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32.  Tabelle. 

BiuidblUtenanzabl  der  Ast.  und  ZweigkSpfchen  bei  Aesteo  mit  29  Randbiaten 

im  Aatköpfchen. 

a  I.  II. 

'M  21  23 

29 22 — _ 

29  2I„  23 

Außer  den  in  diesen  Tabellen  unfgefQbrtea  Aesten  fand  ich  an 
meinen  81  Exemjiluren  von  Taiiacetum  corymbosum  noch  einen,  dei 
nicht  anterznbringen  war;  er  hatte  die  Formel:    ?    14    16    ?    ?. 

Ich  laaae  jetzt  eine  Znsanunenstellnng:  der  Dnrobschnitiszahlen 
der  RandblUten  an  dea  Ast-  niid  Zweigköpfchen  folgen,  wobei  aber 
fax  die  zahlreichen  Aeste  mit  21  RandblUten  im  Astköpfeheu  nnr  der 
GCBamtdarchBchnitt  gegeben  ist  und  die  Dezimalstellen  fortgelassen 
sind; 

0.  I.  11.  III.  IV.  V.  VI.  VII. 
14  13  13  13  —  —  —  — 
16        13        13        —        —        —        —        - 

16  13        12        IB       —        —        —        - 

17  13        13        16        ~        —        ^        — 

18  14        14        15        18        18        21        — 

19  14       16        16        11        20        22        19 

20  16        16       21        19       —        —        — 

21  16        n        17        18       22       —       — 

22  17        13        19        21        20       20       20 

28  18        18        20       —       —        —        — 

24  19  19  21  —  —  —  — 

25  19  21  19  21  21  21  20 

26  20  20  23  —  —  —  — 

27  21  20  —  —  —  —  - 

29  21  23  —  —  —  ~  — 

Die  Znsammenstellnng  zeigt  trotz  mancher  UnregelmäBigkeiten 
gnt  das  Wachsen  der  Kandbltttenzahl  der  Zweigköpfchen  mit  dem 
der  AstkBpfchen. 

Die  Aeste  mit  21  RandblUten  im  Astköpfchen  sind  in  genügender 
Anzahl  vorhanden,  nm  an  ihnen  zn  zeigen,  dass  die  Anzahl  der  Rand- 
blUten an  den  Übrigen  Zweigköpfeben  auch  mit  der  am  obersten 
Zweigköpfchen  wächst,  wie  eine  Znsammenstellnng  der  nm  ihre  Dezi- 
malstellen verminderten  Durchschnittszahlen  ans  den  Tabellen  18—25 
därtbnt: 


0. 

I. 

II. 

III. 

IV 

21 

13 

16 

12 

18 

21 

14 

15 

15 

13 

21 

16 

16 

18 



21 

16 

17 

19 

_ 

21 

17 

17 

17 

18 

21 

18 

18 

20 



21 

21 

21 

20 

21 
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Wollte  man  sich  dem  Scblnss,  zn  dem  miB  alle  nnBere  Tabellen 
zwingen,  entziehen,  dein  Schlnas  nfimlich,  dass  die  Anzahl  der  Rand- 
blttten  an  einem  EOpfchen  von  Tanacettan  corj/mbosum  eine  Funktion 
des  Ortes  ist,  and  zwar  insofern,  als  von  dem  Ort  die  Beichliobheit 
der  NahningKEQfahr  abhängt,  ew  mUsste  man  mit  den  alten  PrSforma- 
tionstheoretikem  wenigatens  ao  weit  zusammengeheD,  als  man  annehmen 
mUsste,  dass  die  ganze  Pflanze  im  Samenkorn  anf  die  eine  oder  andere 
Weise  in  allen  einzelnen  Teilen  vorgebildet  sei.  Es  wttrde  nicht  ge- 
nügen, sämtliche  BlUtenkOpfchen  durch  einen  gemeinsamen  Teil  der 
Keimsnbstanz  vorgebildet  sein  zu  lassen.  Ich  will  anf  die  Ungehener- 
lichkeiten,  die  ans  jener  Annahme  folgen,  nicht  weiter  eingehen,  son- 
dern nnr  an  einigen  Thatsaohen  zeigen,  dass  von  einer  unabhängigen 
Variation  der  einzelnen  Organkeimohen  anch  dann  keine  Rede  sein  kßunte. 

Ich  habe  zwei  in  den  obigen  Tabellen  nicht  mitberUcksichtigte 
Exemplare  von  Tanaeetum  cort/mbosum  gefunden,  die  eine  teilweise 
Verdoppelung  der  BlntenkOpfchen  anfwiesen.  Ueber  sie  gibt  die  folgende 
Tabelle  Ansknoft,  in  welcher  fHr  die  Zahlen,  die  anch  hier  die  Anzahl 
der  RandbiHten  angeben,  verschiedene  Sduifttypen  gewählt  wurden. 
Die  Zahlen  mit  den  fettesten  I^rpen  bedeuten  bisquit-  oder  sohuhsohlen- 
f^rmige  EOpfohen  mit  zwei  Centren;  die  mit  den  zweitfetteaten  lypen 
geben  die  Anzahl  der  Randblttten  an  von  KSpfohen,  die  elliptisch  ge- 
formt sind  und  ein  langgezogenes  Centmm,  d.  h.  an  Stelle  eines  punkt- 
förmigen ein  linienfOrmigee  Centmm  haben.  Die  drittstärksten  Zahlen 
repräsentieren  KSpfchen,  die  nur  sohwaeb  elliptisch  geformt  sind.  Die 
schwächsten  Zahlen  endlich  entsprechen  gewöhnlichen  kreisrunden 
KSpfchen.  Eine  0  bedeutet,  dass  das  belreffende  Eöpfohen  nicht  zur 
Ansbiidnng  gelangt,  sondern  nur  als  kleines  KnOpfohen  vorhanden  ist. 
Die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  aufZweigkßpfchen,  während 
die  Übrigen  Stamm-,  bezw.  Astköpfcben  darstellen. 

0.  1.  IL  ni.  IV.  V. 


80+? 

0 
S7 

26                0 
33           24 

0             30 

33           30(21.20) 

VI. 

SO  (0) 
3«  (18. 

22) 

so  (22) 

17  (21.  16.  0) 

vnr. 

2S  (19.  23.  tu.  0) 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  zahlreiche  EOpfchen  bei  den  Exemplaren 
mehr  oder  weniger  verdoppelt  sind  und  deshalb  eine  so  anfallend 
hohe  Anzahl  von  Randbinten  haben.  Außerdem  ßtllt  noch,  namentlich 
beim  ersten  Exemplar,  die  verhältnismäßig  große  Anzahl  verkümmerter 
Eöpfehen  (0)  auf.  Auch  das  Eßpfchen  IQ  des  zweiten  Exemplars 
hatte  Anzeichen  der  Verkümmerung,  ebenso  die  ESpfchen  unter  VII, 
die  alle  auffallend  klein  waren.  Bei  einem  dritten  Exemplar,  dessen 
BandblHten  ich  nicht  gezählt  habe,  waren  2 — 3  Köpfchen  verdoppelt, 
die  übrigen  kümmerlich. 

D,gH,zed.yCOOgIe 
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Bei  diesen  Exemplaren  hatte  also  sine  Störung  der  KorrelationB- 
mosaik  stattgeftmden,  in  deren  Folge  eich  viele  EOpfchen  teilweise 
verdoppelt  hatten,  andere  verkfimmert  and  nnr  wenige  aormsl  geblieben 
waren.  Diese  8tCning  hat  offenbar  das  gemeinsame  Eeimmateriat 
BSmtlicher  Kopfohen  einer  Pflanze  betroffeti,  tmä  der  ganze  OrganinDaB 
erlitt  dadurch  eine  so  starke  Gefttgelockening,  dass  die  beechriebeiteii 
Unregelmäßigkeiteii  die  Folge  waren.  Ans  einer  unabhängigen  Variation 
gesonderter  Köpfobenkeime  in  einer  in  der  befruchteten  Eüzelle  prS- 
formierten  Pflanze  lamen  eich  die  Unregelmäßigkeiten  dagegen  nieht 
verstehn.  Dagegen  könnten  unsere  abnormes  Exemplare  von  Tana- 
cetum  corifmbosum  zu  Qnnsten  einer  FrfiformationBtheorie  herangesogen 
werden,  die  gegenseitige  Beeinflussting  der  Organkeimchen  im  Gesamt- 
keime annimmt.  Man  könnte  nämlich  annehmen  wollen,  dass  die 
Eeimehen  der  mehr  oder  minder  verdoppelten  Köpfchen  den  Eeimch«o 
der  verktlmmerten  EOpfehen  wegen  äxmr  stärkeren  „Assimilationskraft" 
gewissermaßen  das  Futt^  weggefressen  hätten.  Im  Anaohltias  daran 
könnte  man  das  Schwinden  von  Organen  erklären  wollen,  z.  B.  das  der 
Hinterbeine  der  Wale  durch  die  Annahme,  dass  den  Keimeben  der 
Walhisterbeine  von  benachbarten  Eeimehen  die  Nahrung  uitzogeu 
wurde.  Han  käme  dann,  wie  es  zunächst  scheint,  über  die  Schwierig- 
keit hinweg,  die  das  völlige  Schwinden  nicht  mehr  gebrauchter  Organe 
denjenigen  bereitet,  die  alles  von  der  „Naturanslese"  besorgen  laseen. 
Die  „Natttrliche  Zuchtwahl",  so  könnte  man  sagen,  sorgt  zwar 
dafUr,  dass  notwendige  Organe  nicht  unter  einer  gewissen  GrKße 
hemnterainken ,  denn  sie  beseitigt  Individuen,  bei  denen  solches  ge- 
schehen ist.  Ist  aber  ein  Organ  nicht  mehr  nötig,  dann  kann  es  sich 
bald  vergrößern,  bald  verkleinern,  der  „DatUrlicben  Zuchtwahl"  ist  du 
einerlei,  nur  darf  es  nicht  allzu  groß  werden,  sonst  wird  das  betreffende 
Individuum,  das  ein  unnützes  Organ  in  unmäßiger  Gköße  produziert, 
im  Kampf  ums  Dasein  vertilgt.  Es  bleiben  also  schließlich  nur  Indi- 
viduen leben,  bei  denen  das  unntttze  Organ  die  Tendenz  hat,  kleiner 
zu  werden,  denn  die  Individuen  mit  umgekehrter  Tendenz  fUhren  end- 
lich zn  Nachkommen  mit  zu  großen  unnützen  Organen.  Die  Tendern 
eines  Organa,  sich  «n  vergrößern  oder  zu  verkleinem,  kommt  aber 
daher,  dass  seine  Eeimehen  entweder  anderen  die  Nahrung  rauben 
oder  im  Kampf  um  die  Nahrung  nntetliegen,  und  so  gewissermaßen 
verhungern.  Nun  werden  aber  sowohl  die  gemästeten  Fresskeimchen 
als  auch  die  mageren  Hongerketmchen  nach  Gustav  Jäger 's  Lehre 
von  der  Reservierung  des  Eeimprotoplasmas  auf  die  Nachkommen  tiber- 
tragen. Die  Hungerkeimchen  setzen  hier  ihr  Hunger-  und  Mager- 
werden, die  Fresskeimchen  ihr  Fressen  und  Fettwerden  fori  Es  kann 
nicht  ausbleiben,  dass  sich  aus  den  Hungerkeimchen  schließlich  nichts 
mehr  entwickelt,  während  die  Fresskeimchen  immer  größere  Oigane 
produzieren.  —  Es  könnte  aber  auch  nicht  ausbleiben,  dass  daigenige 
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Organ,  das  sich  der  tnohtigsteo  Fre88k«lincheD  erfreut,  auhliefilioh 
allein  tibrig  bleibt  oder  wenigstens  so  groß  wird,  dasB  der  Kampf  ums 
Dasein  seinen  Trttger  beseitigt.  Das  mUsste  aber  znm  Aassterbender 
betreffenden  Art  fllbren,  denn  wir  haben  ja  angenommen,  dass  der 
Kampf  nms  Dasein  nnr  solche  Individnen  leben  ISsst,  deren  onbrauch- 
bare  Organe  deshalb  sehwinden,  weil  ihren  Keimofaen  von  den  Nach- 
barkeimohen  die  Nahrang  entzogen  wird.  Diese  Nachbarkeimohen 
müssen  fort  und  fort  wachsen;  eine  Umkehr  gibt  es  fUr  sie  so  wenig 
wie  fUr  die  znm  Hnngem  nnd  Schwinden  vemrteilten.  Eine  Umkehr 
wäre  nämlich  nnr  dann  in  jedem  Augenblick  mOglich,  wenn  die  „Assi- 
milstioDskruft"  der  Keimchen  von  Elter  anf  Kind  rarüert.  Die  An- 
nahme einer  solchen  nngeregelten  Variation  gibt  man  aber  Preis,  wenn 
man  annimmt,  daas  ein  Keimchen,  das  sieb  in  der  einen  Generation 
gemästet  hat,  in  der  nächsten  noc^  mehr  mästen,  daas  ein  ins  Hnngem 
hineingeratene  in  der  folgenden  (Generation  noch  mehr  bangem  mass. 
Mit  dieser  Annahme  verziohtet  man  anf  die  Annahme  einer  nnab- 
faSngigen  Variation  der  Keimchen;  diese  hat  man  aber  anf  Gnmd  der 
aogebliehen  anabhängigen  Variation  der  einzelnen  Körperteile,  durch 
die-  man  die  Präformation  ja  förmlich  bewiesen  glaubt,  erschlossen. 
Mit  der  anabhängigen  Variation  der  einzelnen  Körperteile  fSXlt  auch 
die  Theorie  von  der  natSrliches  Zuchtwahl.  Schließlich  fUbrt  der 
Kampf  der  Organkeimchen  nm  die  Nahrung  zum  endlichen  Ueberleben 
eines  einzigen  Keimchens,  oder  wenigstens  von  Keimohen  einer  einzigen 
Art,  man  mUsste  denn  annehmen,  dass  versohiedenartige  Keimohen 
gleiche  Aasimilationskraft  besitzen  können.  Aber  dann  mtlssten  die 
rersohiedenen  Organe  des  Körpers  alle  gleich  groQ  werden.  Wie  wir 
die  Sache  auch  drehen  nnd  wenden  mögen,  sei  es  ohne,  sei  es  mit 
Dialektik,  sei  diese  geschickt  oder  nngeschiokt:  Mit  der  Annahme  von 
Fress-  nnd  Hnogerkeimohen,  von  denen  die  einen  immer  größere  Fresser, 
die  andern  immer  größere  Hungerleider  erzeugen,  verträgt  sich  die 
Prfifonnationslehre  nnd  der  Darwinismus  nicht 

Dagegen  liegt  a  priori  kein  Gnmd  vor,  die  einzelnen  Organ- 
keimohen  so  im  Gesamtkeime  angeordnet  sein  zu  Iiusen,  dass  sie  je 
naeh  ihrer  Lage  mehr  oder  weniger  gut  ernährt  werden.  Damit  gibt 
man  freilich  die  unabhängige  Variation  nnd  somit  auch  den  Darwinis- 
mus preis,  aber  eine  solche  Präformationslehre  verträgt  sich  mit  der 
Thatsaohe,  dass  der  Organismus  ein  Gleiehgewicbtss^tem,  eine  Korre- 
lationsmosaik ist.  Eine  Korrelationsmosaik  ist  gewiss  nan  auch  die 
K^mzelle,  in  der  wir  ja  mancherlei  rerschiedene  Dinge  unterscheiden 
können.  Damit  ist  indessen  keineswegs  gesagt,  dass  alle  Organe,  oder 
anoh  nur  ein  einziges,  in  ihr  präformiert  sein  mtlsBen.  Der  Bau  der 
Keimzelle,  der  ja  Ua  jetzt  sehr  nngentigend  bekannt  ist,  bleibt  nach 
wie  Tor  probl^natisob,  dflrfte  aber  aber  kurz  oder  lang  die  Epig«DeBis- 
lebie  als  richtig  darthun.    Die  von  mir  mitgeteilten  ThataaehoD^tiber 


540  Haacke,  Entwicklungamechanische  Untersachnngen. 

die  ESpfenverdoppelnng  bei  Tanacetum  eorymbosum  Bprechen  jedenfalls 
zn  ihren  Onneten.  Noch  mehr  thnn  dieseB  die  Thataachen,  welche  die 
Abhängigkeit  der  KandblUtenzahl  eines  Köpfchen  von  dessen  Lage 
beneisen.  Wollte  man  aber  etwa  annehmen,  dase  die  Lage  und  Rand- 
bltttenzahl  der  Eflpfohen  schon  im  Keime  prttfoiKiiert  ist,  so  mttBste 
man  ähnliches  auch  wohl  bei  andern  Pflanzen  thnn.  Dann  wttrde  aber 
z,  B.  bei  Coniferen  ans  einem  Seitentrieb,  wie  es  doch  thatsSchlich  bei 
abgeschnittenem  Qipfeltrieb  geachieht,  kein  Gipfeltrieb  werden  können, 
es  sei  denn,  man  wolle  RMerrekeimcben  annehmen  and  sich  damit  in 
immer  größere  Schwierigkeiten  verwickeln.  Die  Schwierigkeiten,  mit 
denen  die  Präformationstheorie  zn  kämpfen  hat,  sind  in  der  That  so 
endlos,  dass  ich  gern  anf  diese  Theorie  verzichten  wtlrde,  anch  wenn 
es  keine  bessere  gäbe.    • 

Sehr  nngeftlgig  der  PrSformationfitheorie  gegenüber  ist  anch  eine 
noch  nicht  mitgeteilte  Thatsache,  die  ich  bei  Tanacetum  eotymbosum 
nnd  namentlich  bei  einer  andern  Komposite,  Anthemis  tinctoria  L., 
ermittelt  habe.  Ein  Exemplar  von  Tanacetum  eotymbosum  trag  2  BlHten- 
ktfpfchen,  an  denen  die  meisten  RandblOteu  am  Gmnde  zn  einer  Bohre 
umgebildet  waren.  As  einem  dritten  Köpfchen  waren  nicht  die  meisten, 
aber  immer  noch  viele  Randblflten  am  Gnmde  röhrig ;  bei  einem  vierten 
nnd  fnnften  Köpfchen  jedoch  nnr  je  eine  BandblUte,  bei  den  übrigen 
fünf  Köpfchen  endlich  gar  keine.  Eb  gab  also  verschiedene  Arten 
von  Köpfchen  an  der  Pflanze  nnd  verschiedene  Arten  von  Bandblfltra 
in  fUnf  Köpfchen.  Als  Präfonnationstheoretiker  müsste  man  anch  anf 
Gmnd  dieses  Befnndes  annehmen,  dass  die  Köpfchen  nnd  Blüten  einzebi 
im  Keime  vorgebildet  seien,  eine  Annahme,  die  anf  nnOberwindliolie 
Schwierigkeiten  stößt,  wenn  man  sie  auf  alle  möglichen  Pflanzen  an- 
zuwenden sncht.  Man  könnte  hier  nnn  einwerfen,  dass  die  mitgeteilte 
Thatsache  auch  nicht  sehr  zn  Gonsten  der  Annahme  eines  für  alle 
Köpfchen  gleichen  Keimmateriales  sprttobe.  Das  scheint  indessen  nnr 
so.  Die  am  Gmnde  zn  einer  Röhre  verwachsenen  RandblOten  sind  Hiss- 
bildnngen.  Sie  lassen  anf  eine  StOmng  des  Organismus  schließen,  wie 
es  die  Doppelköpfohen  thaten,  die,  wie  ich  in  einer  späteren  Unter- 
snchnng  zn  zeigen  hoffe,  nicht  sowohl  als  Verdoppelnngen  eines  Köpf- 
ebens als  vielmehr  als  Verschmelzungen  ans  zweien,  oder,  richtiger, 
als  Produkte  einer  unterbliebenen  Trennnng  von  Köpfchen,  die  normaler- 
weise getrennt  sein  sollten,  aufzufassen  sind.  Störungen  des  Organismus 
haben  aber  Geftigelookemng,  gewissermaßen  Anarchie  der  Organe,  zur 
Folge.  Infolge  dessen  zeigen  diese  ein  ungeregeltes  Verhalten.  Des- 
halb haben  bei  nnseren  Exemplaren  von  Tanacetum  eotymbosum  die 
einen  Köpfchen  laater  normale  Randblüten,  die  andern  nicht;  deshalb 
sind  femer  an  den  nicht  normalen  Köpfchen  die  Randblüten  teils 
normal,  teils  nicht.  -Es  ist  nun  aber  doch  beachtenswert,  daes  alle 
Köpfchen  mit  abnormen  Bandblüten  anf  zwei  benachbarten  Aesten 
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Btetten,  und  daB8  aiob  an  dieaen  Aesten  keine  andern  ESpfohen  be- 
finden, ferner,  daea  die  beiden  Köpfchen  mit  je  einer  röhrigen  Band- 
blQte  zasamuien  anf  einem  Aate,  and  die  Übrigen  drei,  die  mehr  ab- 
norme KandblQten  haben,  znaammen  anf  einem  andern  Äste  stehen, 
endlieh,  dasB  die  beiden  ECpfcheo  mit  fast  lanter  rührigen  RandblOten 
dicht  benachbart  sind.  Trotz  der  Anarchie  zeigt  aicb  also  hier  doch 
ein  gemeinsame  Variieren  benachbarter  Teile,  wie  es  ja  anf  Grand 
nnaerer  Anaohanongen  von  vornherein  anzunehmen  ist  and  aneh  sonst 
Torkommt.  Hier  aei  nur  noch  des  oben  erwähnten  zweiten  Fallea 
einer  röhrigen  Verwachsung  der  Kandblttten  gedacht.  Bei  einem 
Exemplar  von  Anthemia  tinctoria  waren  sämtliche  Köpfchen  abnorm, 
wenn  anch  nicht  alle  RandbIQten  zu  Röhren  Terwachaen  waren.  Die 
Verwachanng  ging  hier  auch  weiter  als  bei  Tanacetum  corymbosum, 
denn  die  BlUteo  waren  meistens  ihrer  ganzen  Länge  nach  za  Röhren 
umgebildet ').  Hit  Rücksicht  anf  das  Vorhergehende  ist  es  nun  be- 
sonders interessant,  daas  die  meistens  röbrigen  RandblUten  benaohbart 
waren.  loh  lasse  hier  ein  Schema  sämtlicher  Köpfchen  folgen ,  in 
welchem  die  normalen  RandblUten  durch  Striche,  die  abnormen  dnrch 
Punkte  repräsentiert  sind,  und  jede  Horizontalreihe  das  Schema  fUr 
ein  Köpfchen  darstellt. 


Das 


I     1 


I     I 

I     I     •    I 

MM 


I   I 


I 


)  Schema  zeigt  außerdem,  dasa  der  PrSformismus  auch  hier 
wieder  eine  Vorbildung  jedes  Köpfchens  und  jeder  BlUte  annehmen 
mnss,  denn  die  Schemata  fBr  die  einzelnen  Köpfchen  können  nicht 
zur  Decknng  gebracht  werden,  wie  man  sie,  die  eigentlich  kreisförmig 
dargestellt  sein  sollten,   anch  gegen  einander  verscbieben  mag.    Wie 


1)  Aber  nicht  etwa  nnf  dem  Wege  des  BfickBchlagB,   wie  ich  in  einer 
andern  Untersnchnng  zu  zeigen  gedenke. 

2)  Bei  dieaem  Kflpfohen  seheinen  etliche  BlUteu  za  fehlen. 
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sieh  DOD  der  PrfiformJBmiu  mit  der  Notwendigkeit  abfinden  will,  eine 
Vorbildung  sämtlicher  EOpfohen  und  Blüten  im  Keime  uiznnehmai, 
i§t  Mine  Saobe.  Es  wKre  dooh  wohl  nicht  billig,  von  uns  Gegnern 
des  Prftformismiu  za  verluigeQ,  für  diesen  die  Emstanieo  maa  dem 
Fener  so  holen,  ans  Euznrafen:  „HaD  sage  nicht  ron  Tomherein:  so 
Etwas  kann  nicht  aeinl"  Zn  beweisen,  dass  es  so  sein  kann,  liegt 
vielmehr  den  Herren  selbst  ob.  Uebrigens  habe  ich  längst  nachgewiesen, 
dass  der  Prftformismns  Bohleohterdings  nnmtiglißh  ist,  nioht  von  vorn- 
herein, sondern  anf  Gmnd  einer  Kritik,  die  bis  jetzt  bei  weitem  die 
eingehendste  ist,  die  Über  den  Prttfonnismns  vorliegt,  nnd  nach  der 
andere  Kritiken  eigentlich  hätten  nberfltlBsig  sein  sollen  (vergl.  „Qe- 
staltting  nnd  Vererbung",  Leipzig  1893). 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  BlOtenkßpfchen  von  Tanaeetum 
eort/mbomm  je  nach  ihrer  Stellnng  an  der  Pflanze  verschieden  stark 
ernährt  werden.  Das  dem  so  sei,  lägst  sich  auf  Gmnd  der  Gliedenuig 
der  Pflanze  von  vornherein  annehmen.  IndeBsen  wird  es  anch  durch 
Wägnngen  bestätigt.  34  StammkOpfchen  wogen  zosammen  10,  also 
dnrchsohuittlich  0,29,  121  hatten  ein  Gesammtgewioht  von  270,  also 
ein  Darohsehnlttsgewicht  von  0,22  Gramm.  Die  Anzahl  der  Str&hlen- 
blllten  wächst  also  mit  dem  Gewicht  der  Kttpfchen;  dieses  hängt  aber 
doch  wohl  von  der  £^ährang  ab. 

Bei  einer  andern  Composite,  CJuyaanthemutn  ieucanthemum  L.,  die 
aber  in  der  Regel  nur  ein  einziges  BltttenkÖpfohen  trägt,  ist  es  ähn- 
lich, loh  zählte  die  RandblUten  an  884  EOpfohen  nnd  erhielt  dadnreb 
folgende  Tabelle,  in  welcher  die  obere  Reihe  die  Anzahl  der  Rand- 
blttten,  die  ontere  die  der  Exemplare  mit  der  in  der  oberen  angegebenen 
RandblUtenanzahl  angibt: 

9.  10.  11.  12.  13.  14.  16.  16.  17.  18.  19.  20.    21.  22.  23.  24.  25.  2ß. 
2.    1.    0.    6.    17.  19.   7.   12.  16.  18.  39.  69.  175.  81.  64.  49.  4a  41. 

27.  28.  29.  30.  31.  32.  33.  34  36.  36.  87.  38.  39.  40. 
31.  28.  24  30.  24.  23.  21.  29.  11.   6.    a    1.    0.    1. 

Dieser  Tabelle  wUrde  eine  Eure  entsptecheo,  die  bei  21  gipfelt 
nnd  dann  stark  nnd  ziemlich  symmetrisch  nach  beiden  Seiten  abfSllt. 
Man  konnte  ans  ihr  den  Sohlnss  ziehen  wollen,  dasa  die  RandblUten- 
anzahl bei  Chrysanthmmm  leueanthemum  ziemlich  gleichmäßig  am  eine 
mittlere  Zahl  nach  beiden  hin  schwankt,  dass  hier  also  nngeregelte 
Variation  stattfindet.  Dieser  Sohlnss  wäre  aber  ein  voreiliger.  Denn 
die  Anzahl  der  Randblttten  geht  bei  C^HyaanOtemum  leueanthemum 
Hand  in  ELand  mit  der  Größe  der  Pflanze  and  dem  Gewicht  and 
Soheibendnrchmesser  der  Köpfchen.  42  Köpfchen,  jedes  mit  fiber 
30  Sandbluten,  wogen  zusammen  20,  also  dorchsohnittlich  0,475;  213 
mit  21—30  Randbluten  zusammen  85,  also  darchschnittlicb  0,399;  87 
mit  20  nnd  weniger  Randblttten  znsanunMi  20,  also  durchschnittlich 
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0,229  Gramm.  Ans  weit  Über  200  Exemplaren  Buchte  ich  100  Exem- 
plare, ierea  KOpfoben  ztisammen  16  g  wogen,  imd  deren  Scheiben- 
dnrohmeBser  Ton  12— 6  nun  hin  stetig  abnahm,  aa§  and  zfihlte  ihre 
Randbluten,    loh  erhielt  folgende  Tabelle: 

9.  10.  11.  12.  13.  14.  15.  16.  17.  18.  19.  20.  21.  22.  23.  24  25. 
2.   1.    0.    4.   12.  12.  4.    4.    3.    3.    6.    11.  22.  10.   0.    1.    2. 

26.  27.  28.  29.  30.  31. 
0.    0.    1.    1.    0.    1. 

Ans  jenem  Haufen  ron  weit  Ober  200  Exemplaren  Buchte  ich  femer 
100  Pflanzen  mit  möglichst  großen  KCpfchen  aus.    Diese  wogen  zu- 
sammen 50  g,  und  ihr  ScheibendurchmesBer  nahm  von   12—21  nun 
stetig  zu.    Es  ergab  sich  folgende  Randbltttentabelle : 
18.  19.  20.  21.  22.  23.  24.  25.  26.  27.  28.  29.  30.  31.  32.  33.  34.  36. 
1.    2.    8.   27.  8.    8.    7.    5.    4.    7.    4.    4.    0.    6.    3.    1.    4.    1. 

In  beiden  Tabellen  liegt  der  Gipfel  der  Karre  zwar  bei  31,  aber 
die  zweite  ist  stark  unsymmetrisch  und  geht  nur  bis  zu  18  hinunter, 
dagegen  bis  zu  35  hinauf,  während  die  erste  bis  9  hinunter  und  nur 
bis  31  hinaufgeht. 

Bei  den  ersten  100  Exemplaren  hatte  das  kleinste  EOpfcheii  75,  das 
größte  250,  bei  den  zweiten  das  kleinste  244,  das  größte  460  Scheiben- 
bluten.  Die  Anzahl  der  ScheibenblUten  variiert  also  auch  mit  der 
Größe  der  Exemplare.  Diese  aber  wird  von  ihrem  Alter,  denn  Cfuy- 
santhemum  leucanthemum  ist  eine  perennierende  Pflanze,  und  von  der 
mehr  oder  minder  guten  ErnShrnDg  abhängen.  Letztere  scheint  anf 
manchen  Aeckem  und  Wiesen  eine  besonders  günstige  zu  sein.  108  aufs 
Geratewohl  gepflückte  Exemplare  von  einem  Felde  oberhalb  Lichten- 
hain  bei  Jena  ergaben  folgende  Tabelle: 

21.  22.  23.  24.  a.  26.  27.  28.  29.  30.  31.  32.  33.  34.  36.  36. 
4.    7.    4    6.    8.    7.    6.    9.    5.    10.   3.    8.    12.    9.    6.    4. 

Hier  liegt  der  Gipfel  der  Kurve  bei  33,  und  die  Kurve  beginnt 
da,  wo  sonst  der  Gipfel  liegt,  oSmlich  bei  21. 

Aehnliche  Besaltate  erhielt  ich  bei  einer  andern  Composite,  AtUhä- 
mis  arvensis.  Hier  ergab  schon  der  bloße  Augenschein,  dass  manche 
Äecker  bei  Jena  tippigere  Exemplare  trugen  als  andere,  und  dasselbe 
galt  fUr  die  darauf  befindlichen  Futterkräuter  and  andere  Pflanzen, 
z.  B.  Adonia.  Im  allgemeinen  sind  die  strahlenblUtenreichen  Kßpfohen 
groß,  die  -armen  klein.  100  am  17.  and  18.  Juni  1896  gesammelte, 
meistens  kleine  und  junge,  d.  h.  erst  eben  aafgeblUte  Köpfchen,  deren 
Mehrzahl  jedoch  nur  dadurch  znsammengekommen  war,  duis  sie 
wegen  der  geringen  Dicke  und  Festigkeit  ihrer  Stengel  beim  Ordnen 
der  Pflanzen  abrissen,  ergaben  folgende  Kurve: 

12.  13.  14  15.  16.  17.  18.  19.  20.  21. 
2.    13.  11.  21.  18.  10.  8.    7.    6.    5. 
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Dag:egea  erhielt  ich  von  100  ansgesnchten,  alten,  d.  b.  im  Ver 
blühen  begriffenen  KOpfchen,  die  wohl  mehrjährigen  Exemplaren  an- 
gehörten nnd  gleicbfallB  am  17.  and  18.  Juni  1896  gesammelt  waren, 
folgende  Eorre: 

13.  14.  15.  16.  17.  18.  19.  20.  21.  22. 
5.    5.    6.    8.    7.    14.  16.  24.  14.   1. 
Bei  der  ersten  Enrre  liegt  der  Gipfel  bei  15,  bei  der  zweiten  bei  20. 

Hier  liegt  sie  ancb  bei  einer  dritten  Enrve,  die  sieh  ans  100  ans- 
geenchten,  aber  durchans  nicht  so  großen  und  nicht  so  weit  im  Ver- 
blUhen  begriffenen  EOpfchen,  wie  es  die  der  zweiten  Eorre  waren, 
ergab.  Die  Kurve  liegt  zwischen  der  ergten  und  zweiten,  aber  nfiher 
bei  der  zweiten,  eine  Lage,  die  nach  dem  Hitgeteilten  zu  erwarten  war: 
12.  13.  14.  15.  16.  17.  18.  19.  20.  21.  22.  23.  24.  26.  2C.  27. 
1.    7.    4.    6.  10.  10.  16.  16.  17.  12.   0.    0.    0.    0.    0.     1. 

Der  Gipfel  dieser  Enrre  liegt,  ebenso  wie  der  der  zweiten  Kurve, 
bei  20.    Dagegen  liegt  der  Gipfel  der  Enrre  sämtlicher  770  ron  mir 
untersuchter  Efipfchen  von  Arthemis  arvensis  bei  19: 
12.  13.  14.  15.  16.  17.  18.    19.  20.  21.  22.  23.  24.  25.  26.  27.  28.  29. 
9.  80.  64  85.  83.  87.  90.  106.  93.  66.  4.    2.    0.    0.    0.    1.    0.    1. 

Ich  bemerke  jedoch,  dass  ich  bei  dieser  Pflanze  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  KtSpfchen  eines  Ezemplares  gemacht  habe,  was, 
da  die  Pflanze  oft  mehr  als  ein  Kopfehen  trügt,  eigentlich  hätte  ge- 
schehen sollen.  Es  hätten  sich  dann  rielleicht  ähnliche  ßesultate  er- 
geben, wie  bei  Tanacetum  corymhosum.  Wie  dem  auch  sei,  die  Ab- 
hängigkeit der  Randbltltenanzahl  ron  der  Ernährung  der  EOpfehen  ist 
so  wie  eo  zweifellos. 

Meine  Untersnehongen  Über  onmeriscbe  Variation  bei  Gompoeitea 
and  andern  Pflanzen  zielten  nicht  aaf  das  Resultat  hin,  das  im  obigen 
mitgeteilt  worden  ist.  Ich  hoffte  vielmehr  feststellen  zu  kCUnen,  dass 
die  Variation  in  vielen  Fällen  eine  einseitige  Richtung  bat,  nnd  dass 
die  Variationstabellen  Kurven  ergeben,  die  an  einem  Ekide  gipfeln  oder 
wenigstens  stark  unsymmetrisch  sind,  wie  solches  schon  ron  de  Vries 
bei  etlichen  Pflanzen  gefunden  worden  war  (Hngo  de  Vries,  Ueber 
halbe  Galton-Kurren  als  Zeichen  diskontinuierlicher  Variation.  Berichte 
d.  deutsch,  bot.  Ges.,  XII,  7,  1894).  Diese  Hoffnung  erfüllte  sich  auch 
durch  die  Untersuchung  einiger  Rannncnlaceen. 

Von  R^patica  nobilis  Schreber  {triloba  Gitibert)   zählte  ich 
die  Ferigonblätter  an  983  BiUten  und  erhielt  folgende  Tabelle: 
6.        7.      8.      9.     10. 
633.    277.    64.    15.     4. 

Eine  BlUte  mit  weniger  als  6  Perigonblättem  fand  ich  nnr  einmal, 
und  zwar  eine  mit  deren  5.  Hier  handelte  es  sich  aber  wohl  um  eine 
Missbildung,   denn  die  Blttte  hatte!  nur  2  HHUblätter.     Bei  Hepatica 
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nobilin  iut  die  uameriBcke  Vtiriutiou  der  PerigonblfiUer  uIbo  durcliuus 
einseitig.  Vod  Anemone  nemorosa  L.  gilt  im  Großen  nnd  Giinzen  dus- 
oelbe ;  unter 205  von  mir  nnterguchten  BiUten  fanden  sich  S  mit  ö  Ferigon- 
blättern.    Die  Übrigen  ergaben  folgende  Tabelle: 

6.       7.     8. 
185.    15.    2. 

Anemotie  lanunctdoides  L.  vnriiert  auch  nur  nueU  einer  Hk'htuug, 
wie  folgenilc  Tubelle  der  Perigonblätteranzubl  bei  \'2Si  ßlUtcii  zeigt: 

5.       6.       7. 
IIÜ.    10.      3. 

Ich  teile  diese  Ergebnisse  hier  mit,  weil  sie  von  großer  Wichtig- 
keit fUr  die  Beurteilung  numerischer  Variationen  typischer  Organe 
sind.  Solche  Variationen  hüben  nämlich  nicht  in  allen  F(illen  dieselbe 
Bedeiitong. 

Bei  der  Verminderung  der  Anzahl  der  Fruchtblätter  von  Campa- 
Hula  glomerata  handelt  es  sich,  wie  mir  scheint,  um  einen  Prozess 
stummesgeschichtl  icher  Umbildung.  Die  meisten  Bluten  der  meisten 
Pflanzen  haben  noch  3  Fruchtblätter.  Aber  an  trockenen  und  sonnigen 
Standorten  haben  viele  BiUten  vieler  P&anzen  nur  noch  deren  2.  Hier 
wird  ein  etummeBgescbichtliGherFortschritt  darch  Anpassung  der Pflsnzen 
an  Sonnenhitze  und  Trockenheit  herbeigeführt  j  der  bisherige  Stabilitäts- 
zustnnd  wird  verlassen  und  ein  neuer  angebahnt. 

Um  Prozesse  stamniesgeschichtlicher  Umbildnng  bandelt  es  sich 
wohl  anch  bei  den  genannten  Kannncnlaceen.  Jedoch  sind  diese  Pro- 
zesse hier  nahezu  vollendet,  d.  h.  es  sind  hier  schon  die  angestrebten 
Gleichgewichtszustände  annähernd  erreicht  worden.  Bei  Hepatica  no- 
bilin nnd  Anemone  nemorosa  liegt  der  Gleichgewichtszostand  bei  0,  hei 
A,  ranunculoidex  bei  5  Perigonblättern.  Indessen  ist  die  erreichte  Sta- 
bilität noch  keine  sehr  feste,  da  noch  häufig  Bluten  mit  mehr  Perigon- 
blättern vorkommen.  Daas  solche  BiUten  fttr  die  Vorfahren  unserer 
drei  Pflanzenarten  charakteristisch  waren,  ergibt  sich  aus  einer  Ver- 
gleichong  dieser  Species  mit  anderen  Arten  ihrer  Gattungen,  anderen 
Uauunculaceen  und  anderen  BlUteuj^nzen  als  hOchst  wahrscheinlich. 
Bei  Exemplaren  nnserer  Arten  mit  mehr  nie  C,  beziehungsweise  mehr 
als  5,  Perigonblättern  handelt  es  sich  also  entweder  um  einen  Rück- 
schlag oder  um  das,  was  wir  eine  stammesgeschichtlicbe  Nuohhat 
nennen  können,  im  Gegensatz  zn  der  stammesgesohiebllichen  Vorhut, 
die  durch  die  Pflanzen  mit  vielen  zweinurbigen  BiUten  bei  Campnnnla 
glomerata  dargestellt  zu  werden  scheint. 

Diette  Ergebnisse  legen  uns  die  Frage  nahe,  ob  nicht  anch  nnsere 

Couipositen   in    einem  stumniesgegchichtlicheu  Umbildungsprozess  be- 

grilfen  sind,  bei  dem  eine  geringere  Anzahl  von  UandblUten  angestrebt 

wird,  eine  Frage,  die  nm  so  näher  liegt,  uls  es  viele  Compositen  gibt, 

XVI.  35        r^  , 
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bei  deneD  die  Anzabl  der  Kandblüten,  die  hier  betrScbtIieh  Tergr5fiert 
sind,  sebr  stabil  ist  and  nnr  5  beträgt.  Anf  Grood  von  geitmeu  Be- 
fanden uD  Tanacetutn  cori/mbosum  glaube  ick  diese  Frage  bejahen  zn 
sollen.  leb  habe  nämlich  eine  Anzahl  von  Exemplaren  gefanden,  die 
zwar  sehr  kräftig  waren,  aber  nnr  verhältniemfiDig  wenige  Kandbiflten 
trngen.  Diese,  die  in  der  Minderzahl  vorhanden  waren,  scheinen  mir 
eine  Btaminesgeschtchtlii-be  Vorhnt  zu  bilden.  Wir  hStten  bei  Tana- 
cetum  corymboKitm  dann  za  unterscheiden  zwischen  dieser  progreesiren 
Variation,  die  aber  aaeh  wohl,  wie  bei  Campanula  gtomerata,  vom 
Standorte  abhängt,  nnd  der  Abhängigkeit  der  Anzahl  der  Kandblitten 
eines  KlJpfehens  von  deosen  Ort  an  der  Pflanze.  Oazn  käme  vielleicht 
noch  eine  Abhängigkeit  der  Kandbltttenzahl  von  dem  Alter  der  Pflanze, 
denn  Tanacetum  corymbotum  ist  perennierend.  Bei  dieser  Art  liegt 
anßerdem  noch  die  Frage  vor,  ob  der  Keichtnro  an  Aesten  nnd  Zweigen 
in  Btammesgeschichtl  icher  Vermehrnng  oder  Vermindernng  begriffen 
ist.    Ich  bin  geneigt,  das  letztere  anzunehmen. 

Ebenso  wie  bei  Tanacetum  coi-ymbomm  wird  »ach  wobl  die  Varia- 
tion der  UandblUtennnzahl  bei  den  AMÜiemia-Arten  nnd  manchen  anderen 
Compositen  zu  benrteilen  sein. 

Bei  Ckrysantiumum  leucanthemum,  die  nnr  selten  mehr  als  ein 
BlOtenküpfchen  trägt,  wird  die  Anzahl  der  Kandblttten  von  dem  Alter 
der  Pflanze  nnd  deren  Ernähmngsznstand  abhUngen,  außerdem  aber 
vielleicht  noch  in  stammesgescbiehtl  icher  Vermindernng,  wobei  die 
Kandblüten  vergrößert  werden,  begriffen  sein.  Um  die  hier  vorliegen- 
den Fragen  der  Ltienng  näher  zn  bringen,  als  ich  es  vermochte,  wären 
Zachtrersnehe  anf  verschiedenen  Bodenarten  und  in  verschiedenen 
Lagen  anznstellen,  wobei  man  nicht  bloU  die  Anzahl  and  Maße  der 
KundblUten  jeder  Pflanze,  deren  kSamen  man  aassät,  sondern  auch  das 
Alter  Jeder  Pflanze  zu  notieren  hätte.  Denn  es  i^t  nicht  anwahr- 
scheinlich, dasB  ältere  nnd  deshalb  kräftigere  Pflanzen  ^Nachkommen 
mit  mehr  Kandblttten  erzeugen,  als  jtlngere.  Solche  allein  zum  Ziele 
fuhrende  Experimente  sind  also  keineswegs  sehr  einfach,  sondern  im 
Gegenteil  sehr  kompliziert;  denn  es  sind  dabei  alle  möglichen  Kombi- 
nationen dnrcbzufflhren.  Deshalb  vermag  ich  einem  immerhin  sehr 
dankenswerten  Experiment,  neaerdings  angestellt  von  deVries,  dem 
wir  so  manche  echtSne  Zucbtversnche  verdanken,  nnd  der  einer  der 
wenigen  Direktoren  botanischer  Gärten  ist,  die  es  beherzigen,  dass 
ein  botanischer  Garten  eigentlich  auch  noch  zu  andern  Dingen  da  ist, 
als  dazu,  Material  fUr  botanische  Lehrknrse  nnd  mikroskopiecbe  Unter- 
suchungen zn  liefern,  nicht  die  Beweiskraft  beizumessen,  die  de  Vries 
ihm  znerkannte.  de  Vries  bat  nämlich  (Hugo  de  Vries,  Eine  zwei- 
gipflige Variationskurve.  Archiv  f.  Entwicklungsmechanik  d-OrgunismeD, 
II.  Bd.,  1895)  Chrysanthemum  segeium  L.  gezUchtet  und  ans  seinen  Er- 
gebnissen den  HchluBS  gezogen,. dass  diese  Art  ans  zwei  Itussen  bc- 
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atefafe,  TOS  deoen  die  R»iidbltlteiiknrve  der  einen  bei  13,  die  der  andern 
bei  21  gipfelt.  Allein  er  begann  seine  ZncbtTersuehe  mit  gemiacbtem 
Samen  von  verscbiedenen  Bezugsquellen  und  legte  sieb  niebt  die  Frage 
vor,  ob  bei  Chrysanthemum  segetum  die  BeBChalTenbeit  des  Bodeiia  und 
Standortes  der  Vorführen  einer  Pflanze  nicht  von  erblichem  EinfluBH 
auf  die  Anzahl  der  RandblUten  ist,  insofern  als  guter  Boden  nnd 
günstiger  Standorr  krSftige  Pflanzen  mit  zahlreichen  Randbluten  und 
gutentwiokeltea  SamenkOrnerD,  die  wieder  krSftige  Pflanzen  mit  zahl- 
reichen KnndbiUten  geben,  erzeugen.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  dass 
die  Anzahl  typischer  Organe  oft,  wenigstens  zum  Teil,  von  EiaflUssen 
der  Umgebung  abhängt,  nnd  dass  kein  Grand  vorliegt,  an  die  Vererb- 
burkeit  der  Polgen  solcher  Einflüsse  zu  zweifeln. 


Kinige  neue  ciliate  InfuBorien. 
Von  Hans  Wallengren  in  Lund  (Schweden). 
Während  meiner  Studien  Uher  ciliate  Infusorien'},  deren  Haupt- 
zweck es  war,  die  feinere  Organisation  und  Entwicklung  gewisser 
Formen  ins  Keine  zu  bringen,  habe  ich  einige  vorher  oubekannte 
Infusoiienformen  gefunden,  welche  ich  hier  in  KOrze  zu  beschreiben 
beabsichtige, 

Chilodocfuma  n.  g.') 

Während  meines  Aufenthaltes  an  der  zoolo^schen  Station  Kristine- 
berg in  BohnsläD  Wd2  fand  ich  zwei  InfuBorienformen,  die  ich  unter 
obigem  Gattnogsoamen  zusammengefasst.  Die  eine  derselben  wurde 
zuerst  an  den  Maxillen  und  Haxillarfttßen  einer  kleinen  Krabbe,  Ebalia 
lurne/ncta  Mont.  beobachtet,  später  fand  ich  sie  aber  iu  grüßerer  An- 
zahl an  den  MuDdteilen  von  Portunvs  depurator  Leach.  Von  der 
anderen  Form,  die  vielleicht  nur  eine  Abänderung  der  erstbesprochenen 
darstellt,  habe  ich  nur  wenige  Individuen  an  deuPedes  maxillares  der 
letztgenannten  Krabbe  beobachtet. 

Ch.  Zvennerstedti*)  n.  sp. 
Die  KSrperfonn  ist  von  der  Ventralseite  gesehen  länglich  abge- 
rundet und  bei  geschlossenem  Peristom  am  vorderen  Ende  halbkreis- 
riirmig  abgeschnitten,  gegen  den  hinteren  KOrperpol  etwas  verschmälert. 
Gleich  hinter  dem  Peristom  ist  der  Kttrper  ein  wenig  emgekniflen  und 


1)  In  Acta  Kej,'.  Soc.  Phyuiogr.  Land,  T.  V— VI,  1894-95 

2)  (Jenauere  HeBclireibung  in  Acta  Reg.  Soc.  Physiogr.  l.nnd,  T.  VI. 

^)  Ich  habe  mir  erlaubt    die  eiatbesprocheoe  Form   nach  meinpm  Leliror 
Herrn  Prof.  Dr.  A.  Zvenneratedt  in  Land  su  benennen. 
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im  aboralen  £nde  mit  einer  mehr  oder  weniger  markierteu  Einstttlpnog 
versehen  (Fig.  1), 


Der  Körper  ist  etwus  dorsoventra]  zuBummengedrUekt ,  die  eine, 
ventrale  Seite  etwas  stärker  gewülbt  als  die  andere,  dorsale.  Die 
Körperläuge  von  der  vorderen  Kante  des  geschlossenen  Feristoms  zum 
hinteren  Kßrperpol  betrSgt  61—113  ;i;  die  größte  Breite  37—39  /<. 

Das  Peristom,  welches  im  vorderen  Ende  des  Körpers  liegt,  weicht 
in  seinem  Bau  gänzlich  von  früher  bei  ciliaten  InfaBorien  bekannten 
Verbältnissen  ab  and  ist  deshalb  von  besonders  großem  Interesse  sowie 
es  unch  das  meist  charakteristische  im  Bau  dieser  Form  bildet.  Gans 
geöffnet  bildet  das  Peristom  einen  weiten  aber  wenig  tiefen  Trichter, 
in  dessen  Grund  die  kleine  Mandöffnung  liegt.  Der  freie  Rand  ist 
kreisförmig  und  verdickt  Man  könnte  denselben  auch  hier  „Peristom- 
saum"  nennen,  wieBUtaehli  die  äußere  Begrenzangslinie  des  Peristoms 
bei  den  Vorticellen  genannt,  aber  die  physiologische  Bedeutung  ist 
bei  Ckilodochana  eine  ganz  andere  als  bei  diesen.  Wenn  das  Tier  das 
Peristom  sehließt,  wird  die  dorsale  Lippe  aufgerichtet,  so  dass  der 
Dorsalkontur  eine  ununterbrochene  ßogenliuie  bildet  (Fig.  2).  Die 
ventrale  Lippe  wird  dagegen  Über  die  dorsale  eingebogen,  und  die 
verdickten  Kanten  beider  Lippen  werden  un  einander  gedrückt.  Die 
Doi-sallippe  hat  hierbei  ihre  ursprüngliche  Form  beibehulteu,  während 
die  Unterlippe  gegen  die  Bauchseite  stark  konkuviert  worden  ist 
(Fig.  1  u.  '2).    An  den    lateralen  Teilen  des  geschlossenen  Peristonig 
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8toIien  die  Lippen  znsammäD  nnd  bilden  hier  zwei  scharfe  WinRel  oder 
Ecken. 

Die  Wände  des  Peristoms  sind  recht  darchBiohtig  nnd  fein  grann- 
liert  und  nnterscheiden  sich  in  dieser  Hinsicht  von  dem  Bonst  dunkeln 
nnd  andurcheichtJ^eo,  ron  größeren  und  kleineren  Nahrnngeklnrnpen 
und  Körnern  erftHlten  Körper.  Die  innere  Seite  des  Periatoms  ist  fein 
bewimpert.  Die  Cilien  sind  entweder  spiral-  oder  kreisRtnnig  geordnet 
(FiS-  2)- 

ChUodochona  lebt  kommeoealiBtiBeb  an  den  Mnndteilen  ihres  Wirtes, 
ond  wenn  dieser  seine  Nahrung  zenreisst  oder  zerquetscht,  f^ngt  die 
InfsBorie  mittels  ihres  Peristoms  losgerissene  Oewebeteilchen  nnd  Zellen 
anf,  welche  nach  der  im  Gründe  des  Peristomtrichters  liegenden  Mund- 
öfinnng  hernntergewirbelt  werden.  Diese  steht  immer  offen  nnd  von 
derselben  fuhrt  ein  ziemlich  langer  Oesophagus,  der  näher  der  KHcken- 
als  Banchseite  dorsalwtirtB  vom  MakronucJeus  verläuft.  Er  ewtreckt 
sich  als  eine  etwas  gebogene  Köbre  ungefähr  biB  zur  Mitte  des 
Kürpers,  wo  er  unmerklich  im  Eutoplasma  verschwindet. 

Ich  habe  keine  kontraktile  Vacuole  beobachtet. 

Der  ganze  Übrige  Körper  ist  mit  einer  ziemlich  festen  Pellicnla 
bekleidet  nnd  eine  Bchärfere  Grenze  zwischen  Ekto-  nnd  Entoplasma 
i8t  nicht  vorhanden. 

Der  Hakronucleua  liegt  im  Vorderteil  des  Körpers,  da  wo  dieser 
gleich  hinter  dem  Peristom  zu  einem  Halsteil  ein  wenig  zusammen- 
geschnürt ist.  Er  ist  länglich  ausgezogen  nnd  liegt  mit  seiner  Längenaxe 
senkrecht  gegen  die  des  Körpers.  Im  Makronucleus  kann  man  ebenso 
wie  bei  fle/?oeAo««  PInteM  unASpirockonaSi.  eine  größere  chromatin- 
reichere  und  eine  kleinere  chromatinKrmere  oder  mehr  homogene  Partie 
nnterscheiden.  In  dieser  letzteren  treten  doch  mitunter  abgerundete 
Chromatinkörper  auf. 

Den  Mikronueleus  habe  ich  nicht  beobachten  können,  da  der 
Körper  gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger  in  Auflösung  begriffenen 
Zellen  angefUUt  ist,  deren  Chromatinbestandteile  sich  auch  scharf 
fiirben  und  das  Unterscheiden  der  kleinen  Mikronnclei  anmöglich 
niachen. 

Vom  hinteren  Teil  der  ventralen  Körperseite  ein  wenig  vor  dem 
aboralen  Ende  geht  der  ziemlich  lange  biegsame  Stiel  aus,  durch 
welchen  ChUodochona  an  ihrem  Wirte  befestigt  ist.  Die  Länge  des 
Stieles  beträgt  bis  160  /',  die  Breite  nur  ca.  5  p.  Um  den  Äusgan^- 
pnnkt  desselben  herum  nnd  bis  znm  hinteren  Körperpol  verläuft  eine 
mehr  oder  weniger  markierte  Einsenkong.  Der  Stiel  steht  ein  wenig 
schräg  zum  Körper  (Fig.  2). 

1)  H.  Waltengren,  Studier  öfvcr  ciliata  Infuaorier  II.  Acta  Reg.  Soc. 
Physiogr.  Lund,  T.  Tl. 
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Am  ))roximalen  Ende  igt  die  peripherische  Schicht  des  Stieles  in 
äußerst  feine  Spitzen  ausgezogen  (Fig.  3).  Betrachtet  mun  l>ei  tiefer 
Einstelinng  des  Mikroskopes  den  Ansgangepunkt  des  Stieles  von  der 
DorBulselte,  so  sieht  man  diese  Stacheln  radlfir  vom  Stiel  ansstrahlen 
and  einen  gezackten  King  bilden.  Diese  feinen  Stacheln  zeigen  gegen 
Alkalien  nnd  Säuren  dieselbe  Resistenz  wie  der  Stiel  im  Ganzen. 

Fig.  3. 


An  dem  Punkt,  wo  der  Stiel  an  der  hinteren  Eürperkante  vorbei 
geht,  ist  er  mit  einem  eigentümlichen,  regenschirmartigen  Gebilde  ver- 
gehen (Fig.  1 — 3).  Dieses  besteht  ans  einem  dünnen,  durchsichtigen 
Schirm,  der  nmd  nm  den  Stiel  hemm  ausgespreitzt  ist,  wie  Agt  Ueber- 
zog  eines  Regenschirms.  Die  OeiTnung  desselben  ist  nach  hinten  ge- 
richtet und  hat  einen  Durchmesser  von  7  ft.  Die  Bedeutung  dieees 
Gebildes  ist  schwer  za  ermitteln,  da  man  bei  anderen  Infusorien  nichts 
ähnliches  beobachtet.  Vielleicht  kann  es  damit  in  Zusammenhang 
stehen,  dass  Chilodochona  an  den  Mundteileo  des  Wirtes  betätigt  ist 
und  deshalb  stets  von  einem  ans  der  Branchialhöhle  kommenden  kräf- 
tigen Wasserstrome  Uberstrüini  wird.  Chilodochona  mnss  sich  deehath 
naturgemäß  parallel  zur  Richtung  des  Wasserstromes  legen  nnd  ihren 
AboTalpol  gegen  denselben  wenden.  Dieses  regenschinnähnliche  Gebilde 
mag  wohl  dabei  dazu  dienen  durch  seinen  Schirm  den  Strom  zu  hin- 
dern mit  seiner  vollen  Kraft  den  hintem  Körperpol  zu  treffen  und  da- 
durch das  Tier  von  seinem  Stiel  loszureißen. 

Die  Vermehmng  geschieht  bei  Chilodochona  darch  Knoepnng,  An 
der  ventralen  Seite  des  Tieres,  etwas  nach  links,  gerade  an  der  Basis 
des  Peristoms  wird  das  Toohtertier  als  eine  kleine  sich  gegen  die 
Spitze  verechmälemde  Knospe  angelegt  (Fig.  4).  Während  diese  heran- 
wächst nnd  sich  vom  Mattertiere  abschnUrt,  wird  im  vorderen  Ende 
an  der  Seite,  die  die  Knospe  dem  Muttertier  zuwendet,  das  Peristom 
in  Form  einer  ventral  offnen,  bewimperten,  rinneoftilrmigen  Einbncb- 
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tnng  angelegt.  Diese  peristomale  Bocht  schließt  sich  spflter,  and  ehe 
der  KprüsBÜDg  noch  das  Mutteriadividuiun  rerlnssen,  hat  das  Periatom 
im  hauptsächlichen  seine  definitive  Form  erreicht  (Fig.  5).  Die 
Orientierung  des  Tochterindividunrns  znm  Muttertiere  ifit  bei  Chüo- 
dochona  ebenso  wie  bei  Heliochona  und  Spirochona  eine  entgegen- 
gesetzte,  ein  Verhältnis,  dass  diese  Formen  mit  den  Vorticellinen 
gemeinsam  haben  (BOtsehli), 

CK  microchilus  n.  sp.  {'i). 

Die  Kfirperform  stimmt  mit  der 
vorigen  Art  nahe  Uberein,  doch 
aeheint  diese  etwas  mehr  dorso- 
ventral  abgeplattet  zu  sein.  Die 
Einaenkang  des  aboralen  Poles  ist 
tiefer  und  der  Winkel  des  Körpers 
zum  Stiel  ist  mehr  ansgeprägt.  Je- 
doch ist  es  hauptsächlich  das  Feri- 
Btom,  das  eigentümliche  und  interes- 
sante Verschiedenheiten  aufweist. 
Die  ventrale  Lippe  ist  nämlich  sehr 
schwach  entwickelt,  beinahe  rndi- 
mentfir,  und  sitzt  als  ein  niedriger 
Wall  an  der  Basis  des  bewimperten 
Peristomfeldes  (Fig.  6).  Die  dorsale 
Lippe  ist  dagegen  sehr  stark  ent- 
wickelt und  bildet  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Körpers  nach  vorne, 
ist  gegen  die  ventrale  Seite  Uber- 
gebogen  und  auf  der  Dorsalselte 
stark  gewölbt- 

Da  ich  jedoch  nur  Gelegenheit 
gehabt  von  dieser  Form  eine  ge- 
ringe Zahl  von  Individnen  zu  sehen,  ist  es  natürlich  recht  misslich 
eine  neue  Art  zu  gründen,  ich  sehe  es  aber  als  besser  an,  dnreh  einen 
Speciesnamen  die  Verschiedenheiten  hervorzuheben  als  unter  einem 
gemeinsamen  Namen  von  einander  verschiedene  Formen  zusammenzu- 
fuBsen.  Möglicherweise  ist  die  vorliegende  Form  als  eine  zufällige 
Hcmmungsbildung  der  vorigen  entstanden,  oder  ist  bei  einer  Ch.  Zven- 
nerstedti  die  ventrale  Lippe  durch  oft  wiederholte  Knospenbildung 
reduziert  worden,  ebenso  wie  eine  solche  Reduktion  des  Feristoms 
recht  oft  bei  Spirochona  und  Heliochona  eintreffen  kann. 

Der  Flatz  des  Genus  Chilodochona  im  System  ist  meiner  Anschau- 
ung nach  in  der  Nähe  der  Outtungen  Spirochona  Stein  und  Helio- 
chona Plate.    In  verschiedenen  Punkten  finden  sich  nämlich. Aehnlicb- 
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keiten  zwischen  diesen  Fortneo,  wie  in  der  Bildung  des  PeriBtomB,  im 
Biin  des  Mukronaclens,  in  der  VermehniQgBweiBC  ond  Entwickinng. 
Ich  kiinn  jedoch  hier  nicht  genaner  anf  diese  Verbal  taisse  eingehen, 
sondern  weise  in  Betreff  auf  sowohl  diese  wie  andere  damit  zasammen- 
hängende  Fragen  anf  meine  ausführlichere  Abhandlung  über  die  Gnt 
ttuigcn  Heliachona  und  Chitodochona  hin'\  Von  übrigen  peritrichen 
Infusorien  weichen  diese  Gattungen  durch  so  bedeutende  Verschiedeu- 
heiten  ab,  dass  sie,  wenn  es  gilt  ein  natürliches  System  aufzastellen, 
schwerlich  mit  dicBen  zusammengeführt  worden  ktinnen,  so  wie 
Btttschli  gethan.  Ich  habe  deshalb  vorgeschlagen *)  die  genannten 
Gattungen  mit  einigen  nahestehenden  zu  einer  gemeinsamen  Sektion 
Chonotricha  susummen  zu  fassen.  Die  Diagnose  derselben  teile  ich 
hier  mit: 

Sektion  Cftonotricha. 

Grolie  oder  mittlere  Formen.  Langgestreckt  oder  läuglicli  oval, 
etwas  dorsoTentral  zusammengedruckt  and  bilateral  symmetrisch.  Der 
Körper  entbehrt  im  Allgemeinen  des  Cilienkleides  und  ist  wenig  oder 
gar  nicht  kontraktil.  Im  vorderen  Ende  desselben  befindet  sich  das 
Peristom.  Dieses  besteht  aus  einer  trichterförmigen  Bildung,  die  nicht 
eingezogen  oder  sphinkterförmig  zusammengeschnttit  werden  kann, 
sondern  gewöhnlich  unbeweglich  und  immer  offen  ist.  Mitunter  kann 
das  Peristom  geschlossen  werden  indem  es  lippenfiirmig  zusammen- 
gelegt wird.  Seine  Wände  siud  dUnn  und  auf  der  Innenseite  mit 
feinen  Cilien  bekleidet,  mitunter  auch  mit  einem  Kranz  von  Membra- 
nellen versehen.  Das  Peristom  ist  dadurch  entstanden,  dass  sich  der 
vordere  Körperteil  bei  dem  jungen  Individuum  ventral  zusammen- 
gefaltet und  seine  Kaulen  dann  zusammengewachsen  sind.  Im  Grunde 
des  Peristoms  liegt  die  MnndOfinung;  von  derselben  erstreckt  sich  ab- 
wärts ein  längerer  oder  kürzerer,  schmaler  Oesophagus  ohne  Cilien. 
Sie  fuhren  sämtlich  ein  festsitzendes  Leben  und  können  weder  einen 
hinteren  Cilienkranz  entwickeln  noch  sich  von  ihrer  Unterlage  frei 
machen,  Sie  sind  mittels  eines  längeren  oder  kürzeren  akontraktilen 
Stieles  befestigt,  der  subterminal  vom  hinteren  Teil  des  Körpers  aus- 
geht. Zuweilen  ist  dieser  Stiel  sehr  kurz  oder  rudimentär,  mitunter 
fehlt  er  sogar  ganz,  und  da:^  Individuum  ruht  auf  einem  Gallertpolster. 
Makronucleus  einfach  abgerundet  oder  länglich.  Hie  vermehren  sich 
durch  Knospnng.  Die  Sprösslingform,  welche  auf  der  ventralen 
Seite  die  bewimperte  Peristomanlage  trägt,  schwimmt  einige  2!eit  frei 
herum. 


1)  I,  e. 
2)1.  c 
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Za  dieser  Sektion  rechne  ich  folgende  Formen: 
I.  Fuinilie  Spirockonina  St, 

l.'Gattnng  Kentrockona  Rompel'). 
Eine  Art:  K.  Nebaliae  Uompel. 
'2.  Gattung  Hdiachona  Plate*). 

Zwei  Arten:  H.  sesailis  Plate  nnd  H.  üelieatenü  St. 
6.  Gattung  Stylochona?  Eent.^). 
Eine  Art:  tit,  coronala  Kent. 
-  4.  Gattnng  Spirockona  St.*). 

Eine  Art:  Sp.  gemmipara  St. 
II.  Familie  Chilodochonina  Wgn.  *}. 
1.  Gattung  Chilodochona  Wgn, 

Zwei  (?)  Arten;  CA.  ZvennersieiW  Wgn.  nnd  Ch.  mlcro- 
ckilm  Wgn. 

Iteurocoptes*)  n.  g. 
P,  Uydractiniae  n.  sp. 
Ekto)>uraBitiHc-b  avi(  Hydractinia  eckinata  3 o^iii&i.  lebt  eine  kleine 
InfuBorienform ,  welche  ich  während  meines  Anfeuthalta  an  der  zoul. 
Station  Erietineberg  im  Sommer  1802  zum  ersten  Mal  sah.  In  einer, 
Avie  ich  holTe,  bald  erscheinenden  Arbeit  „Stndien  Über  ciliate  Infu- 
sorien III",  werde  ich  genaueres  Über  diese  Form  berichten,  liier  soll 
sie  nur  in  aller  KHrze  erwähnt  werden. 

Fig.  6.  Fig.  7. 


1)  ZeitBchr,  f.  wisaensch.  Zool.,  Bd.  Ü8,  1S94. 

2)  H.  Wallengren,    studier  öfver    ciliata  infuaorier.      Auta   Heg.    Suu. 
Physintsr.  Lund,  T.  VI,  1895. 

3)  A  mannal  of  the  InfiiBOria,  London,  Bd.  It,  1880—82. 

4)  Zeitschr.  f.  wiBsensch.  Zool ,  Bd.  3. 

5)  I.  c. 

6)  TtUufd  ==  Seite,  xinjftv  =  abhauen. 
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Anf  dei'  Oberfläche  seines  Wirtes  echwimmt  oder  kriecht  Pleuru- 
captes  mit  grolier  Schnelligkeit  bernm,  rfibrt  eich  aber  auch  vob  dem- 
selben entfernt  mit  Sicherheit.  Wenn  sie  sich  befestigt,  z.  B.  an  der 
Wand  eines  Uhrglases,  drUckt  sie  ihre  eine  konkave  Seite  gegen  das 
Olas  an,  so  dass  der  ganze  Körper  etwas  abgeplattet  wird  am  jedoch 
nnmittelbar  darauf  wieder  seine  nrsprQngliebe  Furm  anzunehmen.  Das 
Tier  sitzt  dann  recht  fest.  Der  ganze  EDrper  mnss  also  dabei  als 
Sangnapf  wirken. 

Die  KCrperform  der  Pleuroeoptes  ist  länglich  abgerundet,  im 
hinteren  Teil  etwas  breiter  und  gegen  das  vordere  Ende  etwas  ver- 
schmälert und  meistens  wie  quer  abgehauen  (Fig.  7,  das  Tier  von  der 
linken  Seite  gesehenV  Die  linke  Seite  die  abwärts  gegen  die  Ober- 
fläche des  Wirtes  gekehrt  wird,  ist  schwach  konkaviert,  die  rechte 
dagegen  stark  gewölbt,  wie  ans  Fig.  8,  einem  optischen  Qner- 
sehnitte  durch  das  Tier  grade  vor  der  Mundöfliinng,  hervorgeht. 
Die  Ventralseite  (Fig.  8c)  ist  quer  abgestutzt,  in  ihrem  präoralen  Teile 
schwach  unmittelbar  vor  und  um  die  Mundöffnnng  herum  dagegen 
tief  konkaviert,  eine  wohl  entwickelte  Peristomrinne  bildend.  Die 
Dorsalseite  bildet  eine  ebene  Wölbung  (Fig.  8^).  DieLUnge  des  Körpers 
beträgt  59—69  fi,  die  Höhe  42—50  /*. 
Fig.  8. 


Der  Körper  ist  besonders  deutlich  längegestreift.  Die  Streifen 
verlaufen  parallel  mit  der  dorsalen  und  ventralen  Kante,  nach  vorn 
und  hinten  konvergierend.  Die  linke  Seite  ist  etwas  dichter  gestreift, 
etwa  30  Streifen,  während  die  Streifen  an  der  rechten  Seite  (hier 
etwa  24)  etwas  weiter  von  einander  entfernt  sind.  Auch  anf  der 
Ventralseite  habe  ich  eine  Längsstreifnng  bemerkt,  ob  aber  die  ganze 
Peristomrinne  auch  gestreift  ist,  habe  ich  nicht  konstatieren  können. 

Die  Bewimperung  ist  fein,  dicht  und  an  beiden  Seiten  gleichförmig. 
Mitunter  schien  es  mir,  als  ob  sich  an  der  unteren  Kante  der  Peristom- 
rinne längere  feine  Cilien  fUndeo.  Ich  konnte  dieses  jedoch  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen. 

Vom  vorderen  Ende  der  Peristomrinne  verläuft  der  oberen  Eanle 
derselben  entlang  eine  fein  gestreifte  Membran,  die  sich  um  die  Mnnd- 
öflnung  hemmlegt  und  eine  kleine  Streoke  an  der  unteren  Kante  herab- 
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läuft  uin  üicli  sobließlich  za  der  im  tiefsten  Teil  der  Peristomrinoe 
liegenden  Mundöffnnng  herabzuBenken  (Fig.  7  tun).  Die  nadniierende 
Membran  lUst  sieh  leicht  in  cilienShnliche  Fibrillen  anf.  Wenn  sich 
das  Tier  bewegt,  wird  diese  orale  Uembran  zaeammeogefultet  gehulten, 
wenn  es  aber  still  sitzt,  ist  sie  ausgebreitet  und  in  beständiger,  schneller 
Undulution  begriffen. 

Von  der  MundOffnung,  die  Bioh  hinter  der  Hitte  den  Körpers  be- 
findet, fuhrt  ein  kurzer,  schmaler  Oesophagus  hinein. 

Bei  Vitaifärbung  mit  schwacber  LOsung  von  Bismarckbrann  traten 
an  der  Oberfläche  des  Leibes  eine  große  Menge  kleiner  Körper,  im 
Durchschnitt  ca.  1  fi  hervor,  welche  sich  in  karzer  Zeit  dunkelbraun 
färbten.  Die  größeren  unter  ihnen  traten  wie  warzenförmige  Höcker 
hervor.  Bei  Anwendung  eines  stärkeren  Linsensystemes  und  bei  scharfer 
Einstellung  wurde  in  der  Mitte  der  größeren  ein  dunklerer  Punkt  oder 
Centralkörper  sichtbar.  Diese  Körper  waren  zuweilen  gleiohfSrmig 
Ober  die  ganze  Oberfläche  verbreitet,  meistens  jedoch  am  vorderen 
und  hinteren  Ende  des  Körpers  am  zahlreichsten.  Mitunter  beobachtete 
ieh,  dase  sie  abgestoßen  und  durch  die  Bewegung  der  Cilien  weg- 
gäbcblendert  wurden.  Mit  den  von  Stein  und  Engelmann  u.  a. 
bei  verschiedenen  hjpotrichen  Infusorien  beobachteten  Exkretvaknolen 
können  sie  allerdings  nicht  identificiert  werden.  Sie  liegen  nämlich  in 
oder  unmittelbar  unter  der  Pellicnla.  Am  uäehsten  scheinen  sie  mit  den 
von  Butschli  an  der  Pellicnla  der  VorticelUt  momlata  Tätern  be- 
obachteten Frotuberanzen  ttbereinzustimmen.  Wie  sie  zu  erklären  sind, 
habe  ich  nicht  finden  können.  Das  Abwerfen  derselben  deutet  darauf 
hin,  dass  sie  Exkretkörner  sein  müssen. 

Der  Anns  liegt  im  Hinterende  des  Körpers,  am  Uehergang  von 
der  Ventral-  zur  Oorsalseite  (Fig.  7,  a).  Ueber  dem  Anus  liegt  eine 
kontraktile  Vakuole  (Fig.  7,  kv). 

Das  Körperplasma  ist  nogeftirbt.  Unter  der  Pellicnla  lässt  sich 
eine  deutlich  entwickelte  Alveolarschicht  unterscheiden. 

Der  Makronacleus,  der  im  Vorderteil  des  Körpers  liegt,  hat  eine 
abgerundete  Form  nnd  ist  gewöhnlich  dicht  und  fein  granuliert.  Sein 
Durchschnitt  beträgt  bei  fixierten  Individuen  14 — 16,9  f. 

Mikronnclei  sind  in  einer  Anzahl  von  ein  bis  fünf  vorhanden. 
Gewöhnlich  sind  sie  nur  vier,  zuweilen  nur  drei  oder  zwei.  Gewöhn- 
lich liegen  sie  in  einer  Gruppe  gesammelt,  dorsalwärts  von  der  vor- 
deren Hälfte  des  MakronucleuB  und  einer  ein  Sttlck  von  dieser  Gruppe 
entfernt.    Ihr  Durchmesser  beträgt  l  bis  ungefähr  2  c. 

TeilungBsiadien  habe  ich  wiederholt  beobachtet.  Der  Verlauf  der 
Teilung  stimmt  mit  dem  bei  ctliaten  Infusorien  gewöhnlichen  fiberein. 

Im  System  wird  diese  Form  angenscheinlicb  zur  Ordnung  Tricho- 
stomata  und  deren  Unterordunng  Aspirotricha  zu  führen  sein.  Unter 
den  dahin  gerechneten  Familien  scheint  Pleuroeopies  die  größte  Ver- 
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wandtschuft  mit  ^euronemina  zn  zeigen,  nnd  ich  rechne  sie  deehalb 
aneli  zu  dieser  Familie. 

Diese  neue  Gattung  Meurocoptes  hat  jedoch  keine  ausgeprSgle 
Verwandtschaft  mit  irgend  welches  frtiber  innwhalb  der  Familie  be- 
kannten Formen  aufzuweisen  Am  nächsten  mag  wohl  doch  diese  nenc 
InfuBorie  den  Gattungen  Lembadion  Perty  u.  Pleuronema  Djsd.  kommen. 

In  dem  Ektoparasitiunas  der  Pleurocoptes,  einer  Lebensweise,  die 
von  der  der  Übrigen  Formen  dersellien  Familie  Terschieden  iet,  kann 
wohl  ein  ziemlieh  fainTeieheoder  Erklftrungsgmnd  fHr  ihre  isolierte 
Stellung  zn  finden  sein.  [60] 

Berichtigung  zu  dem  Artikel  in  Nr.  9   dieBes  Blattes  von 

H.  Drlesch  über  die  Mascbinentheorie  des  Lebens. 
Von  Wilhelm  Botiz  in  Halle  a./S. 

Driesch  sagt  auf  p.  VII  des  Vorwortes  zn  seiner  von  ihm  so- 
genannten „analytischen  Theorie  der  organischen  Entwicklung": 

„Sage  ich  hier  etwas  anderes,  als  ich  frVher  sagte,  oder 
sage  ich  etwas  in  anderer  Form,  so  ist  das  kein  Widerspruch  in  meinen 
AnsfUbrungeu ,  sondern  eine  Weiter-  oder  auch  Umhildnng  der- 
selben. Kritiker  aber  bitte  ich  dringend,  die  Vermengnng 
TonAltem  nndNeuem  in  meinen  Schriften  zn  unterlassen". 

Dies  ist  doch  wohl  so  zu  deuten,  daaa  man  Über  Früheres  mit 
ihm  nicht  mehr  rechten  soll,  soweit  Neues  vorliegt. 

Unter  direkter  Beziehung  auf  diese  neneste  Schrift  berichtete 
ich  daher  in  dem  Kachwort  zu  meinen  gesammelten  Abhandlungen: 
„Driesch  denkt  sich  die  Lebensvorgänge ')  und  den  typischen  Ei- 
ban,  „sehr  einfach",  grobphysikaliBoh-chemisoh,  er  lengnet 
ferner  eine  spezifische  Struktur  des  Zellkerns,  indem  er  ihn 
bloß  als  ein  Oemisch  chemischer  Substanzen  (1.  c.  S.  92)  auffasst". 

Daza  schreibt  jetzt  Driesch:  „Wo  habe  ich  denn  solchen  Nonsens 
gesagt?"  and  verweist  auf  abweichende  ältere  AenßernngeD. 

Darauf  ist  zn  antworten:   Auf  S.  92  und  86  der  zitierten  Schrift. 

S.  92  steht:  „Der  Kern  ist  uns  ein  Stoffgemenge;  wir 
redeten  nicht  von  einer  Struktur  des  Kernes;  also  ist  auch  in  fik- 
tiver Einkleidung  unsere  Theorie  in  Hinsicht  auf  Form  als  solche 
epigeDeliscfa". 

S.  86:  „Der  Kern,  obschon  Träger  aller  Möglichkeiten,  braucht 
diese  doch  nicht  in  einer  besonderen  Form*)  zu  besitzen; 
somit  ist  unsere  Theorie  epigenetisch  in  Hinsicht  auf  das  Ent- 
stehen der  Form  als  solches". 


1)  Da§§  D.  aiiGer  ä«n  einfach  phyBikalisch-chemlaohen  Lebens  vorgingen 
noch  einen  teleologischen  Teil  deraelben  unterscheidet,  wurde  loco  cit.  gleich- 
falls mitgeteilt. 

2)  Vom  Autor  dniofa  gesperrten  Druck  hervorgeholwii. 
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Der  Antor  mflsste  wohl  wieder  von  einer  sehr  auBg^ebigen  ^Utn- 
deutuDg"  Gebraach  tnuehen,  nm  darzathun,  dasa  diese  AenßemngeD 
nicht  den  obigen  Sinn  haben;  fast  noch  mehr  als  bei  der  Beinerzeitlgen 
Verleugnung  seiner  eigenen  Semimorula  und  Semiblastnla  der  Seeigel, 
als  sie  ihm  nicht  mehr  in  seine  Theorie  passten.  Aach  diese  Ver- 
lengnnng  geschah  in  einer  Form,  daas  die  Leser  glanben  mnssten, 
die  Gebilde  wären  eine  Erfindung  von  mir;  auf  die  erfolgte  Vor- 
haltung wurde  dann  die  Verleugnung  in  eine  „Umdentong"  umgewandelt. 

Wir  sehen  daher  auch,  so  lange  derartige  „Umdentangen"  zu  ge- 
wärtigen Bind,  davon  ab,  anf  den  twohlichen  Inhalt  von  D.'s  weiterer 
Darstellang  einzugehen. 

Zugleich  unterlassen  wir  es,  die  fUr  sich  allein  schon  bezeichnen' 
den,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wiederholten  selbstgefSlIigen  Ezola- 
mationen  DrJesch's,  dass  „der  Darwinismus  abgethan  sei", 
dasg  er  „die  Naeftthrung  einer  Generation"  sei  (vorher:  dass 
die  Darwinisten  an  Degeneration  des  Gehirnes  litten),  zu  diskutieren. 
Wir  können  es  in  Hube  abwarten,  bis  der  Autor  solcher  Auffassungen 
gelernt  hat,  den  Wert  von  Argumenten  zn  bearteilea,  statt 
bloß  der  zar  Zeit  noch  so  oft  wechselnden  Stimme  seines  eigenen 
Innern  zu  lauscheD,  sie  bewundernd  zu  verebren  und  alles  jeweilig 
davon  Abweichende  ftir  falsch  zu  erklären. 

Die  Einsicht,  dass  der  Darwinismus  auch  nach  meiner  Ausdeh- 
nung des  Kampfes  nms  Dusein  von  den  Personen  auf  die  diese  zusammen- 
setzenden Bionten  nicht  alle  großen  Rätsel  der  Phylogenese 
und  Ontogenese  löst,  ist  nicht  ganz  neu  (siehe  meine  gesammelten 
Abhandl,  Bd.  II,  S.  60—66).  Ken  ist  bloß  die  eigentfimliehe  An^as- 
snng  einiger  junger  Autoren,  dass  deshalb  der  Darwinismus  ganz 
zu  verwerfen  ^~  das  Kind  mit  dem  Bade  anszuschtltten  —  sei., 

Ebenso  nnbegrllndet  ist  es,  anzunehmen,  dafis  dasjenige  organische 
Geschehen,  welches  nicht  jetzt  gleich,  beim  ersten  Versuch  ursächlicher 
Erkenntnis  der  Ontogenese,  also  auf  Anhieb  in  seine  mechanischen  Kom- 
ponenten') zerßillt,  als  nichtmeohanisch  gedeutet  werden  mttsse. 

1)  Zngleieh  aei  darauf  hingewiesen,  dass  ich  die  Bezeichnung  mecha- 
niachcB  Geschehen  nicht  in  dem  engeren ,  phyaik  all  sehen ,  aondem  im 
weiteren  philosophischen  Sinne  Jedes  der  Kansulität  untersteheudeD 
Ueschehena",  siao  jedes  .bestündigen  aive  konstanten"  d.  h  an  jedem 
Ort  und  zu  jeder  Zeit  bei  gleichen  KomponenteD  in  gleicher 
Weise  etAttfindenden  Geschehens  gebrsnohe;  da  dies  —  trot-z  wieder- 
holter Reproduktion  dieser  Definition  nicht  genügend  bekannt  geworden  Ist, 
haben  afch  vielfach  irrttimiiche  Auffassungen  meines  Programmes  verbreitet. 
AuageachlOBSen  ist  dabei  also  nur  ,der  Kausalität  nicht  unterstehendes 
sive  nnbeständigee  aive  metaphyalacheg  Geschehen*  (wie  es  manche 
Alltoren  fUr  oiCglich  oder  existierend  halten),  weil  dieses  prinzipiell  un- 
erforschbnr  sein  aUaste. 

Dem  ontprechend  ist  die  EntwIeklnngSBieehantk  nicht  bloB  die  uraSch- 
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EJDeB  sei  noch  erwähnt. 

Der  Unterschied  von  grob-  and  fein-iifaysikaliachcLemisch 
ist  Driesch,  wie  er  mitteilt,  nicht  klar;  ond  er  bant  aaf  diesem  Biib- 
jektiren  Mangel  oberhalb  und  unterhalb  des  Striches  der  Seiten  eine 
ganze  Reihe  komischer  SchlllBse  zn  dem  Zwecke  auf,  nm  mich  ungeb- 
lich  mit  mir  selber  in  Widersprocb  zu  setzen. 

Grob  nnd  fein  —  dass  ihm  diese  Distinktion  Uberbanpt  sowie  die 
angemessene  Verwendung  der  entsprechenden  Charaktere  fortduuernd 
Schwierigkeiten  bereitet,  ist  den  Lesern  seiner  Polemikon  bekunnt. 

Das  entsprechende  Physikalische  angehend,  so  leitete  7..  B.  Borelli 
die  Verkürzung  der  Muskeln  von  der  Aufblähung  hohler  Biiieen  üb; 
das  ist  ans  jetzt  zu  grob-physikalisch.  Wenn  die  ron  mir  erwiesene 
Selbstordnung  der  Furchungszellen  durch  Selbstnäherang,  Selbstver- 
eiotgnng,  SelbstlOsung  und  durch  Zeligleiten  (Archiv  f.  Mtwicklungs- 
mecbanik,  Bd.  III,  S.  381—468}  allein  von  der  physikaiiscb-chemisehea 
BescbaSenhelt  der  Oberfläche  4er  Zellen  abhinge,  wäre  sie  ein- 
facher, gröber  physikalisch -chemisch  bedingt,  als  wenn  sie,  wie  wir 
nach  meiner  Meinung  anzunehmen  genötigt  sind,  von  den  vererbten 
typischen  gestaltenden  Qnalitfiten  des  Zellinnern  aus  vermittelt 
und  geleilet  wird. 

Denn  wenn  an  einem  bestimmten,  also  abgegrenzten  physikalisch- 
chemischen  Geeohehen  statt  bloli  2 — 3  etwa  10 — 100  Komponenten  be- 
teiligt sind,  so  müssen  die  einzelnen  Teilvorgänge  „feinere"  sein; 
und  man  kann  äas  ganze  Geschehen  selber  als  „feiner  physikalisch- 
cbemisch"  bedingt  bezeichnen  als  ersteren  Falles;  obsclion  ich  seiher 
diese  Bezeichnung  nicht  gebraucht  habe,  sondern  den  AnBdrnck  „kom- 
plizierter physikalisch-ohemisch"  als  Gegensatz  zu  „einfuch- 
(ev.  grob-)  physikalisch -chemisch"  vorziehe. 

Nachdem  ich  mehrfach  die  Notwendigkeit  der  Unterscheidung  von 
einfachen  und  von  komplexen  (zur Zeit  für  ans  nicht  weiter  zerleg- 
baren aber  in  sich  aullerordentlicb  vielfach  zusammengesetzten)  Kom- 
ponenten des  organischen  Geschehens  begründet  habe,  durfte 
ich  erwarten,  dass  meine  Leser  sich  die  demnach  naheliegende  Deutung 
der  kurzen  Bezeicbnnngen :  „grob-  oder  einfaGh-physikaliechchemisch" 
bedingterVorgänge  selber  ableiten  würden;  und  es  liegt,  vonH.DriescIi 
abgesehen,  auch  keine  Veranlassung  vor,  auzanehmen,  dass  sie  dazn 
nicht  im  Stande  gewesen  wären. 

liebe  Lehre  tos  den  BSiobtoechaniachen"  OeBtattungavorgSngen, 
von  den  Haaaenkorrelationen,  wie  vielfach  angenommen  wird,  aondern 
die  Drslehlichc  Lehre  von  allem  im  obigen  Sinne  .bestund igen'  alao  von 
dem  sogenannten  .gesctzmüsstg  stattBudenden'  fie^italtungsgcsebehcn  der 
Organiamen,  mag  dasselbe  im  Speziellen  atomiatiacli,  energetiach  oder  eonstwie 
niifgefaaat  werden  oder  aein. 
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79.  VerMmmlnng  der  sohweiz.  natorf.  Qesellscbnrt.  f)r)9 

79.  Versammlung  der  Schweizerischen  naturforsehenden 
Gesellschaft  atn  2.—S.  August  1896  in  Zürich. 

Ilie  natur/oraehende  GetelUchaft  von  Zürich,  die  älleste  der  Schweiz  und 
eine  der  älttuten  icisnentchafüichen  Gesetlaehaften  des  Kontinents,  feiert  in  diesem 
Jahre  ihren  ISüjähr.  Üentand.  Hiermit  igt  die  Versammlung  der  »ehweizerischen 
tiaturfoi  sehenden  GeselUehaft  verbunden. 

Programm.  Sonntag,  den  2.  Augiut:  4  Ulir  abends:  Sitzung  der  vor- 
beratenden Kommission  in  der  neuen  Tonhalle.  —  8  Uhr  abends:  Empfangsahend 
in  den  Uebungstälen  der  neuen  Tonkatlt,  dargeboten  von  der  eüricherisehen 
naturforsehenden  Gesellschaft. 

Montag,  den  3.  Aiignfl:  8  Uhr  morgens:  Erste  Hauptversammlung  im 
grofsen  Toithaltesaal.  7.  Eröffnungsrede  des  Jahrespräsidenten,  S.  Vortrag  von 
Herrn  Otheimrat  Prof.  Dr.  Kötliker  von  ZäHch,  in  Wünburg:  „lieber  die 
Verrichtungen  der  mikroskop,  Elemeiilarteile  der  Hirnrinde".  3.  Vortrag  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Bamberger  in  Züiiek:  „Die  Gemische  Energie".  Zwischen 
den  Vorträgen  geschäftliche  Traklanden.  —  1  Uhr  nachm.:  Bankett  in  der  Ton- 
halle. —  G-  10  Uhr  abends:  Dampfschifffahrt,  bei  der  Rückkehr  venetianisehe 
JVocA*. 

Dienstag,  den  4.  August:  Von  8  Uhr  an:  Sektioneversammlungen.  Es 
sind  folgende  Sektionen  in  Aussicht  genommen:  I.  Sektion  für  Botanik^  2.  Sek- 
tion für  Faunislik  und  Sgstfmatik  (itikl.  Entomologie) ;  3.  Sektion  für  Anatomie 
und  Embryologie^  4.  Sektion  für  Mineralogie;  5.  Sektion  für  Geologie  und  Pa- 
läontologie ;  6.  Sektion  für  Land-  und  Forstwirtsehaß ;  7.  Sektion  für  Ethno- 
giaphie  und  Geographie ;  8.  Sektion  für  Mathematik;  9.  Sektion  für  Astronomie 
und  Geodäsie;  10.  Sektion  für  I^ysik;  11.  Sektion  für  Meteorologie ;  12.  Sektion 
für  Chemie  und  ehem.  Technologie;  13.  Sektion  für  Ingenieur-  Wiasensekaften; 
14.  Sektion  für  Medizin:  15.  Sektion  für  Pharmacie  und  Lebensmitlelchemie ; 
von  5  Uhr  abendn  an:  Freie  Vereinigung  im  Dolder. 

MittKoch,  den  5.  August:  8  Uhr  morgens:  Zweite  Hauptversammlung  im 
grofsen  Saale  der  neuen  l'onhalle.  1,  Vortrag  von  Herrn  Geheimrat  Prof,  Dr. 
Ziegler   in   Freiburg:     „Die   ZweebnäftigkeU   pathologischer  IiSbensvorgänge" . 

2.  Vortrag  von  Heim  Prof.  Henri  Dufour  in  Lausanne:  .L'etude  dt  la 
radiation  solaire  en  Suisse'.  3.  Vortrag  von  Herrn  Prof.  Dr.  Geiser  in  Zürich: 
„Bundesrat  Schenk'.  4.  Vortrag  von  Herrn  Prof.  Dr.  Schröter  in  Zürich: 
„Die  Flora  der  Seen*.  Geschäftliches  zwischen  die  Vortrage  eingesehaltet.  — 
2   Uhr  nachm.:  Bankett  auf  dem   Uetliberg. 

Gleichteitig  mit  der  JahresveTsammlung  der  Schweiz,  naturforschenden  Ge- 
sellschaft werden  noch  folgende  Gesellschaften  ihre  Sitzungen  in  Züiich  fMllen: 
1.  Die  schteeiz.  geologische  Gesellschaft:  Dienstag,  den  4.  August,  morgens  8  Uhr, 
im  gleichen  Lokal  wie  die  Sektion  für  Geologie.  —  2.  Die  Schweiz,  botanische 
QeseUschoft:  Dienstag,  den  4,  August,  morgens  8  Uhr,  im  gleichen  Lokal  wie 
die  Sektion  für  Botanik.  —  Traktanden:  1.  Bericht  des  Komilts;  2.  Rech- 
mingaabnahme  pro  1895;    3.  Neuwahl  des  Koinites;   4.    Unvorhergesehenes.  — 

3.  Die  Schweiz,  entomologische  Gesellschaft:  Sonntag,  den  2.  August,  morgens 
8'jf  Uhr.  —  Das  Lokal  für  diese  Versammlung  wird  durch  Zirkular  an  sämt- 
liche Mitglieder  bekannt  gegeben  werden.  —  Nach  Beendigung  der  Jahresver- 
sammlung findet  eine  Exkursion  der  schweis.  geologischen  Gesellschaft  unter 
der  Leitung  von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Heim,  durch  Sihlthal  und  Wäggitkal  nach 
der  Silbern  statt.  Abfahrt  von  Zürich  Donnersing,  den  6.  August.  Nähere 
Mitteilungen  werden  in  Zürich  erfolgen.  —  Ebenso  geht  eine  botanische 
Exkursion  nach  Einsiedeln  und  in  die  Glarner  Alpen.  Näheres  wird 
später  an  alle  Mitglieder  der  Schweiz,  botanischen  Gesellschaft  und  an  aUe 
Interessenten  mitgeteilt,  die  es  verlangen. 

Zürich,  im  Mai  1890.  Namens  des  Jahretoorstandes: 

Präsident:  Prof.  Dr.  Alb.  Heim.     Vize-PrOadent:   Prof.  Dr.  F.  Rudio. 

Sekretäre:  Prof.  C  Hotifgeoia  und  Dr.  Auff.  AeppU. 

Internationaler  Kongress  für  Medizin  in  Moskau  1897. 

Im  näehtten  Jahre,  1897,  wird  vom  7.  {19.)  bis  zum  14.  (26.)  August  der 
XII.  inlei-nationale  Kongresa  für  Medizin  in  Moskau  stattfinden.  Von  Seiten 
des  Kongress-Komitia  sind  bereue  Exemplare  der  Segeln  versandt  worden. 
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560  lotern.  EongresB  für  Hediiio  in  Moekau  1897.  —  Notiz. 

Der  Vorstand  der  Sektion  für  Anatomie,  Histologie  und  Anthropologie  hat 
ausserdem  ein  Schreiben  {in  ruesiseher  Sprac/te)  versandt.  In  dem  Schreiben 
wird  den  Fachgenossen  eine  Amahl  von  Fragen  vorgelegt,  über  die  auf  dem 
Kongresse  verhandelt  leerden  soll. 

Die  betreffenden  Fragen  werden  hier  mitgeieitt  mit  der  Bitte,  da»s  die 
Fachgenossen  Kenntnis  davon  nehmen  und  so  bald  als  möglieh  noch  andere 
Fragen  und  Themata  stellen  «ollen;  damit  die  Kongressleiter  sich  teitig  an 
nicht- russische  und  russische  Gelehrte  ipenden  können,  um  tie  tu  einer  Beant- 
Wartung  der  Fragen  zti  veranlassen. 

Gleichseitig  werden  die  Herren  Faehgenossen  gebeten,  so  bald  als  möglich 
die  Themata  mitteilen  eu  wollen,  über  welche  sie  auf  dem  Koitgress  t»  den 
Sektions-Siteungen   Vorträge  halten  oder  Mitteilungen  machen  wollen. 

Zur  Mttgegennahme  jeglicher  Mitteilung  und  zur  Uebermittelung  an  die 
SeJ^iona-Vorstände  in  Moskau  ist  bereit  Dr.  L.  Stieda, 

Geheimer  Medizinalrat,  o.  Professor  d.  Anatomie 
a.  d.  K.    Universität  zu  Königsberg  i.   Pr. 
Sektion  für  AneUomie. 

1.  Soll  die  lateinische  anatomische  Nomenelatur,  die  von  der  anatomischen 
Gesellschaft  ausgearbeitet  worden  ist,  tu  einer  internationalen  gemacht  werden? 

2.  In  welcher  Weise  ist  eine  einheitliche  Nomenelatur  in  der  russischen 
anatomischen  Litteratar  durchzuführen? 

3.  Ist  die  Polydaktylie  als  eine  Spallbildung  oder  als  Atavismus  aufzufassen  'f 

4.  Die  Homologie  der  oberen  und  unteren  Extremität. 

Sektion  für  Histologie. 

1.  Vergleichende  Kritik  der  verschiedenen  Theorien  und  Hypothesen  über 
den  Bau  des  Protoplasmas  im  Allgemeinen. 

3.  Die  Bedeutung  der  Blastomeren  bei  der  Seginentatioa  der  Hier.  Poct- 
regeneyation.     Die  Entwicklung  der   Cuticular-  und  Zwischensubilanzen, 

3.  Die  Bedeutung  der  Centrosomen,  Sphären  und- der  Nebenkerne  in  ter- 
schiedenen  Zellen.    Die  Bedeutung  der  direkten  oder  amitotischen  Teilung, 

4.  Die  gegenseitige  Beziehung  der  Nervenzellen  in  den  Nenencentren  und 
Sinnesorganen. 

5.  Die  Innervation  der  Drüsen. 

Sektion,  für  Anthropologie. 

1.  Was  für  Mafsregeln  sind  zu  ergreifen,  um  möglichst  genaue  Thatsachen 
ü6«r  die  anthropologischen  Typen  der  russischen  wie  der  nicht -russischen  Be- 
völkerung Busslands  eu  gewinnen  ? 

2.  Was  sind  die  vorzüglichsten  charakteristischen  Eigentüuilichkeiten  des 
Mongolen -Schädels  und  bei  welchen  Vblksstätnmen  sind  diese  Eigentämlichkeiten 
ant  häufigsten  zu  finden  und  am  deutlichsten  zu  erkennen  f 

3.  Inwieweit  unterscheiden  sich  die  Schädeltypen  der  gegenwärtigen  Bevöl- 
kerung Mittel- Russlands  von  den  Schädeltypen  der  Kurganbevölkerung f  Wie 
ist  die  etwaige   Veränderung  der  Typen  zu  erklärend 

4.  Die  Schädeltypen  des  Prof.  Sergi  und  ihre  Bedeutung  für  die  Klassi- 
ßkation  der  Schädelformen. 

5.  Die  Anomalien  des  Skeletts  und  der  äufseren  Bedeckungen.  Haben  einige 
von  ihnen  die  Bedeutung  von  Sassenmerkmalen  oder  können  einige  von  ihnen 
als  atavistische  Bildungen  gellen? 

"  Herr  Dr.  Otto  Zaeharias  (Plön)  macht  uns  die  Mitteilung,  dast  die 
Jilologieehe  Station  am  Qr.  Plöncr  See  behufs  Renovation  sämtlicher  Räum- 
lichkeiten während  der  Dauer  des  Monats  Juli  er.  geschlossen  bleiben  müsse. 
Erst  vom  5.  August  ab  können  wissenschaftliche  Arbeiten  wieder  vorgenommen 
werden.  Nach  der  bisher  in  Plön  gemaekten  Erfahrung  eignet  sieh  die  Zril 
vom  J.  August  bis  Mitte  September  besonders  gut  dazu,  um  Studien  Über  das 
Süfswasserplankton  des  dortigen  (30  Quadratkilometer  grofsen)  Sees  la  machen, 
worauf  wir  Interessenten  hinweisen  wollen  —  Die  für  einen  Aibeitiptalz  pro 
Woche  tu  erlegende  Gebühr  beträgt  10  Mark. 

Verlag  von  li^u&rd  BsBold  (Arthur  Georgi)  in  Leipsig.  —     Druck  der  kgl. 
bayer.  Uof-  und  Univ.-Bucbdruckerei  von  Junge  &  Sohn  in  ErUuge»' 
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Inhalt:  HOblus,  Uebenicht  der  Theorien  über  d!e  Wowerbewegang  in  den  PHanzen.  — 
LonhroBO,  Die  nenesten  anatomischen  Entdeclningen  lur  Anthropologie  der 
Verbrecher.  -~  LeliCdlnsky,  Zur  EDtnioklong^eichicbCe  der  Nemertinen,  — 
Ergebnitae  einer  loologiwjhen  ForichnnKareise  in  den  Moinkken  und  in  Bomeo, 
im  Auftrage  der  SenckeubetgiKshen  naturforBchendeu  QesellichaR  auf  Kosten 
der  BappelMÜhmg  anigeführt  tod  Prof.  Dr.  Vf.  Kulc«otbal. 

Uebersioht  der  Theorien  tlber  die  WasBerbewegung  in  den 
Pflanzen. 
Von  M.  Möbius. 
Dam  FltlBBigkeit  tod  den  Pflanzen  bss  der  Erde  aufgenommen 
wird,  ist  eine  so  alltftgliohe  Ereeheinnng,  daes  za  keiner  Zeit  Zweifel 
an  ihr  eotetanden  Bind.  Aaeh  ist  es  den  frOberen  Natnrbeobachtefn 
nieht  weiter  aufgefallen,  dass  diese  Flttssigkeit  entgegen  dem  Gesetze 
der  Schwere  in  die  Höhe  steigt,  denn  man  hatte  es  ja  hier  nicht  mit 
toten  K&rpem,  sondern  lebenden  Wesen  za  thnn  und  konnte  als  Wirkung 
TOD  deren  Lebenskraft  Manches  betraobten,  was  einer  rein  phjsikalisoben 
ErkllLrang  nnzugSnglich  erschien.  Zudem  hatte  man  keine  rechte  Vor- 
stellung davon,  welcher  Art  die  in  den  Pflanzen  aufsteigende  Flüssig- 
keit sei.  Während  Aristoteles  angenommen  hatte,  dass  ein  ganz 
fettig  gebildeter  Nahmngasan  den  Pflanzen  von  der  Erde  dargeboten 
werde,  aus  dem  sie  ihre  Organe  nur  zu  gestalten  hfttten,  glaubte  van 
Helmout  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  beweisen  zu  kSnnen,  dass 
die  Pflanze  die  Fähigkeit  besitze,  ans  reinem  Wasser  alle  ihre  Stoffe 
in  sich  zu  erzeugen.  Er^t  als  man  die  versohiedenea  Teile  der  Pflanze 
als  Organe  zu  betrachten,  sich  also  von  den  Fanktionen  dieser  Teile 
eine  Vorstellung  zu  bilden  anfing,  konnte  von  einer  Theorie  der  Wasser- 
bewegnng  die  Bede  sein.  Diese  bildete  man  sich  anfangs  nach  Analogie 
des  Blutkreislaufes  der  Tiere.  Halpighi,  einer  der  Begründer  der 
Pflsnzenanatomie,  ist  wohl  der  erste,  der  von  der  I^eitung  nnd  Hebung 
des  von    den  Wurzeln   aufgenommenen  Nahrnngssaftes  (atimeutitiaB 
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bumor  in  radicibns  percolatna)  sich  eioe  beatimmte  VorBtellnne^  bildete, 
die  faserigfen  Elemente  des  Holzes  (fibras  sea  fiatutaB  ligneas)  als  Bahn 
fUr  diese  Leitung  betrachtete  und  den  Saft  durch  den  Druck  der  Lnft 
in  die  Höhe  steigen  lieli  [oxgente  Don  solum  aCre  extemo,  sed  etiam 
coDCinso  intra  traoheas  snrsnin  pellitar]').  Da  offenbar  nach  seiner 
Ansicht  der  Saft  nnr  Tropfen  fVr  Tropfen  gehoben  wird,  so  scheiat  e« 
ihm  nicht  schwierig  en  erklfiren,  dass  er  bis  zu  beliebiger  Höhe  ge- 
langt: mimina  qnaelibet  gattnla  velnti  per  fnnetn  sen  per  gradus  ad 
ingeiiB  dedncitur  fastiginm  *). 

Es  mosste  nun  zonSchst  gezeigt  werden,  welche  große  Qnaiititlten 
von  Wasser  in  einer  P&anze  aufsteigen,  damit  erkannt  wttrde,  welches 
Problem  hier  zn  lOsen  sei,  nSmlich  auf  welche  Weise  die  verhSltnis- 
mfifiig  große  Menge  Wasser  nicht  nnr  in  die  Hohe  steige,  sondern  auch 
bis  zn  einer  HOhe  von  Über  100  Uetem,  nämlich  bis  znr  Spitze  der 
höchsten  BSnme,  die  ja  diese  Höhe  nicht  erreiche  könnten,  wenn 
nicht  das  Wasser  anch  bis  in  die  Enßerste  Blattspitze  gelangte.  Es 
war  Stephan  Haies,  der  zuerst  nachwies,  dass  es  sieh  nicht 
bloß  um  das  ron  der  Pflanze  direkt  verbranchte  Wasser,  also  einen 
alimentitinm  hnmorem,  sondern  auch  and  vor  allen  Dingen  nm  den 
Ersatz  des  verdnnsteten  Wassers  handelt.  Haies  maß  die  von  den 
Wurzeln  aufgesogenen  und  von  den  Blättern  verdunsteten  Wasser- 
mengen  und  ihm  erschien  die  Wasserbewegung  im  Wesentlichen  nnr 
als  ein  Transpirationsstrom,  indem  er  die  Bedeutung  des  Wassers  für 
die  Emährnng  der  Pflanze  zu  sehr  vernachlässigte,  wie  er  ja  anch  die 
Blätter  nur  als  transpirierende  Organe  ansah  und  das  bessere  Ver- 
ständnis Maipighi's,  der  in  ihnen  schon  E^ährungsorgane  erkannt 
hatte,  unbeachtet  ließ.  Im  zweiten  HauptstOeke  seiner  „Statik  der 
Gewächse"  *)  uotemiromt  es  der  Verf.  „die  Kraft  zu  entdecken,  die 
die  Erdgowächse  anwenden  müssen,  Feuchtigkeit  einzuziehen".  „Dem 
Pflauzenwerke  mangelt  es  an  solchem  kräftigem  Werkzeuge,  dergleichen 
in  Tieren  durch  ein  abwechselndes  Ausdehnen  and  Zusammenziehen, 
das  Blut  zwinget,  in  Puls-  und  Blutadern  fortzolanfen.  Daher  hat  die 
Nator,  sie  schadlos  zu  halten,  ihnen  andere  wirksame  Hittel  und  Be- 
wegungskräfte  verliehen,  damit  sie  Saft  anziehen,  erheben  und  in  Be- 
wegung halten  können,  weil  in  diesem  Saft  ihr  Leben  bestehet".  Diese 
Kraft  ist  nun  nach  ihm  dieselbe,  welche  in  quellungsAhigen  nnd 
porösen  Körpern  wirksam  ist,  also  die  Imbibition  und  Kapillarität, 
welche  beiden  er  nicht  recht  auseinanderhält,  die  aber  allerdings  anch 
ineinander  Übergehen.    Wie  also  Asche,  Schwamm  n.  dergl.  Wasser 

1)  DiQBOs  and  die  vothergelieiideii  Citate  naeh  Anatome  Plantarom,  Para 
altera,  p.  87,  London  1679. 

2)  I.  c.  pars  prior,  p.  9,  London  i67&. 

3)  Ich  eitlere  nach  derdentBohenUeberaetiniigTon  Ch.  Woirf,  Halle1748. 
Das  Original  erschien  sneret  1727. 
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aufsaugt  und  weiter  leitet,  „ans  eben  diesem  Grande  kommt  es  her, 
daes  die  PflanKen  dnrch  ihre  kleineu  HaarrOhrohea  die  Feachtigkelt 
80  stark  an  sich  ziehen,  wie  wir  bo  omständlich  in  vorhergehenden 
Erfahrungen  gesehen  haben".  OfTenbar  denkt  eich  Haies  die  faserigen 
Elemente  in  Holz  nnd  Binde  ähnlich  wirkend  wie  die  Faeem  eines 
DochtM. 

Wo  die  WaeserbewegiDBg  eigentlidi  stattfinde,  scheint  ibm  nicht 
recht  klar  zu  sein ;  aus  aeinen  Versuchen  mit  ahgeechDittenen  Zweigen 
schließt  er,  daas  der  Saft  zwischen  Riode  und  Holz  so  gut  aufsteige, 
als  in  anderen  Teilen  and  es  ist  ihm  „hSchst  wafarBcheiDlieh,  dass  der 
Saft  auch  dnrch  die  der  Sonne  am  meisten  ansgeeetzteD  Teile  steige, 
darunter  dann  die  Kinde  gehöret".  Der  sogeoannte  Ringelnngsversuch, 
bei  dem  an  einem  in  Wasser  gesetzten  Zwei^  ein  ringförmiges  Stück 
Rinde  entfernt  wird,  dient  ihm  nicht  zum  Beweise,  dass  das  Wasser 
nur  dnrob  das  Holz  steigt  und  dadurch  die  BIfitter  Hber  dem  geringel- 
ten StUek  frisch  erhält,  sondern  daraus,  dass  diese  Blätter  zu  gleicher 
Zeit  mit  denen  der  nicht  geringelten  Zweige  welken,  schlieDt  er,  dass 
kein  absteigender  Saft  an  der  Ringelungsetelle  aufgehalten  werde, 
sonst  wurden  die  ersteren  Blätter  länger  frisch  bleiben  als  die  letzteren. 

Wir  Übergehen  mm,  was  von  folgenden  Forschem,  wie  von  Du- 
troehet,  der  die  Bewegung  des  im  Holze  aufateigeoden  Wassers 
tran^irierender  Pflanzen  durch  Endosmose  von  Zelle  zu  Zelle  zu  er- 
klären Tcrsucbte,  von  P.  de  Candolle  n.  a.  fQr  Hypothesen  Über 
die  Saftsteigang  aufgestellt  wurden,  da  von  keinem  derselben  ernsthaft 
geprüft  wurde,  ob  die  angenommenen  Kräfte  nach  den  ph^ikalischen 
Gesetzen  ausreichend  sind,  das  Wasser  bis  in  die  Spitzen  dar  höchsten 
Bäume  zu  heben,  noch  auch,  ob  die  Verhältnisse  in  der  Struktur  and 
Beschaffenheit  der  pfianzlichen  Gewebe  die  angenommenen  Kräfte  wirk* 
lieh  thätig  sein  lassen  können.  Wir  haben  Malpighi  und  Haies 
erwähnt,  weil  sie  die  Frage  Überhaupt  zuerst  zu  beantworten  ver- 
anchten,  and  wir  erwähnen  nun  sogleich  den  Physiologen,  der  zuerst 
eine  Theorie  der  Wasserbewegung  aufstellte,  die  wenigstens  den  eben 
geforderten  Bedingungen  entsprechen  sollte,  nämlich  Sachs,  dessen 
sogenannte  Imbibitioostheorie  längere  Zeit  als  die  einzig  mögliche 
Losung  der  schwierigen  Frage  erschien.  Sie  wurde  von  ihm  in  seiner 
Experimcntal-Physiologie  (in  Hofmeister's  Handbuch,  18^)  zuerst 
ausführlich  dargelegt,  wo,  wie  er  selbst  später  sagt,  noch  manche  aus 
frtlberen  Zeiten  Überkommene  Irrtümer  beibehalten,  andere  aber  be- 
seitigt sind.  Auf  welche  Weise  und  in  welchen  Publikationen  er  seine 
Theorie  allmählich  ausgestaltet  hat,  gibt  er  in  der  vierten  Anmerkung 
auf  9.  225  der  zweiten  Auflage  seiner  Vorlesungen  tlber  Pflanzen- 
phyaiologie  od.   Sachs  behauptet  nun,  auf  zahlreiche  Untersuchungen 


1}  Vergl.  hienti  Sachs,  Gesebichte  der  Botanik,  S.  653  ff. 
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gestutzt,  daBs  die  Hohlräume  der  Holzzellen  uod  Holz^fSSe,  wenigstens 
zu  der  Zeit,  da  ein  rascher  Wasseretrom  im  HolzkOrper  aufsteigt,  tlbex'- 
hanpt  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Lnfl  gefüllt  sind,  dass  alao  ron 
einer  kapillaren  Hebung  des  Wassers  in  den  Pflanzen  nicht  die  Rede 
sein  könne.  E«  bleibt  ihm  somit  als  Weg  fUr  das  Wasser  nur  der  in 
den  Membranen  der  Holzelemente  Qbrig  und  er  nimmt  an,  dass  die 
verholzten  Membranen  eine  eigentümliche  Straktar  besitzen,  and  aich 
dadurch  auszeichnen,  „dass  sie  Terhfiltnismäßig  dut  wenig  Wasser  in 
sich  aufnehmen,  dass  dieses  wenige  Imbibitionswasser  jedoch  in  ihnen 
anifallend  beweglich  isf^.  „Als  das  Hauptergebnis  aller  bisherigen 
Betrachtungen  bleibt  nun  das  besteben,  dass  es  sich  bei  dem  anf- 
Bteigenden  Waseerstrom  um  die  Bewegung  der  einzelnen  Wassermolektlle 
handelt,  welche  zwischen  den  Molekfilen  der  Holzzellwände  enthalten 
Bind.  Dabeisteht  soTiel  fest,  dass  diese Bewegong  nur  dann  eintreten 
kann,  wenn  am  oberen  Ende  dieses  Systems  die  Holzzellwände  einen 
Teil  ihrer  Wassermolektlle  verlieren.  Durch  diesen  Verlust  wird  ihr 
Sfittigungszuatand  mit  Wasser  gestört,  das  Oleichgewicht  verSudert: 
die  wasserarmer  gewordenen  Partien  der  Holzzellwände  werden  das 
Gleichgewicht  herzustellen  suchen  dadurch,  dass  sie  den  näohstbenach- 
barten  Holzzellen  Wasser  zu  entziehen  suchen,  die  ihrerseits  ans  dem- 
selben Grunde  es  wieder  von  tieferen  Teilen  des  Heizkörpers  in  sich 
aufnehmen,  bis  sieh  endlich  diese  rUckgreifende  Bewegung  von  der 
Laubkrone  einer  Landpflanze  durch  den  Stamm  hinab  bis  in  die  jungen 
Wurzeln  fortpflanzt,  welche  das  Wasser  ans  der  Erde  anfhehmen". 
Nach  dieser  Theorie  kann  also  das  Wasser  in  verholzten  Membrana 
zu  einer  ganz  beliebigen  Hohe  steigen,  „weil  es  gleichgiltig  ist,  ob 
ein  einzelnes  Wassermolektll  10  oder  100  Ueter  hoch  in  den  Holx- 
wfinden  enthalten  ist".  Das  Problem,  die  hebenden  Kräfte  zu  finden, 
schien  gelOst,  nachdem  die  Endosmose  und  die  Kapillarität  als  nnver- 
wendbar  fUr  die  T^sung  erkannt  worden  waren.  Allein  wenn  auch 
Sachs  anf  Grund  seiner  Beobachtungen  und  Experimente  davon  Mb^- 
zeugt  war,  da^  die  Hohlräume  der  Holzfasern  und  -gefäße  nur  Luft 
enthalten,  kein  Wasser,  so  schien  dies  doch  vielen  Anderen  zweifelhaft 
und  mit  dem  Nachweise  des  Fehlens  oder  des  Vorhandenseins  von 
Wasser  in  den  Gefällen  und  Tracbeiden  stand  und  fiel  die  Imbibitions- 
theorie. 

Dass  die  Bewegung  des  Wassers  nicht  in  den  Wänden,  sond^n 
in  den  Hohlräumen  derGeföße  erfolge,  ist  zuerst  mit  Nachdruck  gegen 
Sachs  hervorgehoben  und  beharrlich  weiterhin  behauptet  worden  von 
J.  Böhm,  der  aber  das  UnglUck  hatte,  lange  Zeit  kein  Gehttr  bei 
seinen  Fachgenossen  zu  finden.  Wenn  er  erkannt  hatte,  dass  das 
Wasser  in  den  Hohlräumen  der  GefUQe  steige,  so  mtisste  er  uatflrlich 
auch  eine  ganz  andere  Erklärung  der  Saftsteignng  geben  und  so  stellte 
er  seine  sogenannte  Luftdrucktheorie  auf:    „Die  durch  TranspinUloo 
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bediim^  WaBserbew^inng  in  den  safterfttllten  Zellen  pareochymstischer 
Gewebe,  ebenso  wie  die  in  den  saftleitenden  Hohlrfiomen  des  Splintes, 
ist  ein  durch  Draekdiffereozeu  in  den  benachbarten  Zelten  bedingter 
SangungsprozesB".  Wir  können  bier  niobt  näher  auf  die  Böhm'sche 
Theorie  eingehen  nnd  erklären,  wie  er  gioh  ee  denkt,  dass  der  Lnft- 
druck  das  Wasser  höher  treibt,  als  10  Meter,  was  dem  Drucke  einer 
Atmosphäre  entspricht.  Er  scheint  anfangs  in  den  DmckdifFerenzen 
eine  gentlgende  Erfciäniag  fUr  die  Wasserbebong  gefanden  zn  haben, 
in  einer  seiner  letzten  ÄbhandluDgeo *)  jedoch,  in  der  er  die  Frage 
nach  den  Ursachen  der  Waraerbewegung  in  transpirierenden  Pflanzen 
endgiltig  beantwortet  zn  haben  glanbt,  schließt  er  mit  den  Worten: 
„Die  Wasseranfsangung  durch  die  Wurzeln  und  das  Saftsteigen  werden 
durch  Kapillarität,  die  Wasserversorgung  des  Blattparenchyms  wird 
durch  den  Luftdruck  bewirkt". 

Auch  R.  Hartig^)  glanbt  die  Wasserbewegung  aus  den  Druck- 
differenzen der  im  Holze  eingeschlossenen  Luft  und  des  äußeren  Luft- 
druckes einerseita  und  ans  der  Kapillarität  andererseits  rein  mechanisch 
erklären  zu  kOunen.  Seine  Theorie,  die  sogenannte  Gasdrscktheorie, 
ist  aber  ziemlich  kompliziert,  so  dass  hier  auch  auf  diese  niobt  näher 
eingegangen  werden  kann.  Die  Imbibitionstheorie  hat  er  einer  ein- 
gehenden Kritik  und  Widerlegung  unterzogen,  denn  seine  Untersnchnngen 
Bber  die  Verteilung  des  Wassers  in  dem  Holze  ergaben  im  Gegensatze 
zn  denen  von  Sachs,  „dass  zu  jederzeit,  sogar  während  der  stärksten 
Transpiration,  die  Lumina  der  Zellen  nnd  Gentße  nicht  lauter  Luft, 
sondern  auch  bedeutende  Mengen  von  flüssigem  Wasser  enthalten". 

Soblielllich  muse  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  es  den  fran- 
zösischen Forschem  Vesque  nnd  Gapus  gelang,  an  freigelegten  Ge- 
fäßen die  Bewegung  des  Wassers  innerhalb  derselben  direkt  wahr- 
zanehmen,  nnd  dass  sie  dadurch  viel  dazu  beigetragen  haben,  die 
Annahme  zur  Gewissheit  zu  machen,  dasa  der  Transpirationsstrom  sieb 
nidit  in  den  Wänden,  sondern  in  den  Hohlräumen  der  Holzelemente 
bewegt 

Bevor  wir  weitergehen,  scheint  es  angebracht,  zu  betonen,  dass 
in  den  bisherigen  und  folgenden  Theorien  die  Transpiration  zwar  immer 
als  die  Veranlassnng  zur  Wasserbewegnng  betrachtet  wird,  dass  es 
sieb  aber  bei  ihnen  nur  um  die  das  Wasser  wirklich  hebenden  Kräfte 
handelt.  Die  Transpiration  kann  jedoch  nicht  als  hebende  Kraft  wirken, 
sondern  ist  nur  die  Uraache,  welche  andere  Kräfte  in  Wirkung  treten 
läMt,  gerade  so  wie  die  Flamme  einer  Lampe,  d.  h.  die  Verwandlung 
des  Oeles  in  Dampf  und  die  Zersetzung  desselben  durch  die  Wärme 
nur  die  Ursache  ist,  dass  neues  Oel   durch  den  Docht  oacbgeeogen 

1)  Berichte  der  deutschen  bot.  Gesellsobaft,  Bd.  VII,  S.  (46),  1869. 

2)  In  HiDsiobt  anf  die  Darsteltnng  und  WiderleguDg  der  Harti^'acheo 
Tbeorie  aei  auf  Godlewski'a  unten  zu  cttierende  Arbeit  verwiesen^^ 
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wird,  als  welches  aber  nur  kraft  der  Kapillarität  dcBselben  geschehen 
kann.  Die  Transpiration  also  kommt  als  Ursache  der  WasBerbewegniig 
bei  jeder  Theorie  in  Betracht,  es  handelt  sich  nnr  darnm,  die  hebenden 
Kräfte  za  finden.  Was  gegen  die  Sachs'sche  Imbibitionatheorie  ein- 
zuwenden ist,  haben  wir  gesehen;  duse  eine  osmotiBche  Wirknng  von 
Zelle  zn  Zelle  weder .  mit  den  KonzentrationsverhSltniBsen  des  Zell- 
saftes  noch  mit  der  Sohnelligkeit  der  Wasserbewegnng  in  Einklang 
steht,  ist  leicht  nachzuweisen;  da  auch  die  Kapillarität  nicht  ausreicht 
and  die  rein  mechanischen  Theorien  ron  Hartig  nnd  BShm  einer 
eingehenden  Kritik  nicht  Stand  halten,  so  liegt  es  nahe,  der  Kraft  des 
lebendigen  Protoplasmas  einen  Anteil  an  der  Waeserhebnng  znzn- 
achretben:  weil  nun  in  den  HolzgefSßen  nnd  Traoheiden  kein  Proto- 
plasma mehr  enthalten  ist,  so  mnsste  mau  annehmen,  daes  dieParenchym- 
und  Markstrahlzellen  des  Holzes  an  der  Wasserhebnng  beteiligt  sind. 

Dies  geschah  zuerst  von  Westermaier'),  der  die  Wasserbewegnng, 
wie  sie  nach  seiner  Theorie  stattfindet,  selbst  als  Kletterbewegnng  be- 
zeichnet, indem  er  sie  vergleicht  mit  einem  Klettern  auf  einer  Leiter, 
wobei  die  die  Wassersäulen  in  den  Kapillaren  haltenden  Kräfte  die 
festen  Sprossen,  die  endosmotische  Kraft  der  lebenden  Zellen  die 
hebende  und  bewegende  Kraft  darstellen.  Die  lebenden  Zellen  sollen 
das  Wasser  aus  dem  unteren  Teile  der  Kapillaren  —  wenn  man  eich 
der  Einfachheit  wegen  so  aasdrOcken  darf  ^  sangen  und  es  in  deren 
oberen  Teil  hineinfiltrieren.  Mit  dieser  Annahme  soll  auch  die  Struktur 
der  Holzelemeute  in  Einklang  stehen  nnd  die  Hebung  des  WaBsers 
bis  in  die  höchsten  Spitzen  der  Bäume  leicht  zu  erklären  sein. 

Kurz  darauf  wurde  von  Godlewski')  eine  Theorie  der  Wasser- 
bewegung aufgestellt,  welche  mit  der  Westermaier'scheo  das  Ge- 
meinsame bat,  dass  sie  ebenfalls  die  parenohymatischen  lebenden 
Elemente  des  Holzes  für  die  Hebung  in  Anspruch  nimmt.  Qodlewski 
erläutert  seine  Theorie  hauptsächlich  am  Coniferenholze ,  das  nur  aas 
Tracheiden  nnd  Markstrahlen  besteht,  erklärt  aber  ausdrücklich,  dass 
sie  auch  fUr  das  Holz  der  Laubbäume,  das  daneben  noch  Oeßlße  nnd 
Parenchym  enthält,  giltig  sei.  Der  Unterschied  zwischen  der  God- 
lewski'schen  und  der  Westermaier'schen  Theorie  besteht,  wie 
ersterer  selbst  angibt  darin,  dass  nach  der  seinigen  die  Zellen  der 
Harkstrahlen  nnd  des  Holzparenchyms  nur  als  Stempel  der  Säug- 
pumpen wirken,  durch  welche  das  Wasser  aufwärts  getrieben  wird, 
die  QefBße  und  Tracheiden  aber  die  Rohren  dieser  Pumpen,  in  denen 
sich  das  Wasser  fortbewegt,  darstellen,  dass  nach  Westermaier 
dagegen  die  lebenden  Zellen  des  Holzes  die  Strombahn  des  Wassers 
selbst  bilden  und  die  Geftße  und  Tracheiden  nur  als  Reservoire  dienen, 


1)  Berichte  der  deatschen  botanischen  GesellBchaft,  Bd.  I,  1883. 

2)  Ptingsheim'a  JabrbUcher,  Bd.  15,  1884. 
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in  fffllohe  das  Wasser  aas  den  lebenden  Zellen  auBgegowen  nod  in 
denen  es  dnrch  Eapillaritttt  bo  lange  gehalten  wird,  bis  es  wieder 
dnroh  die  nnd  in  den  lebenden  Zellen  weiter  gehoben  wird. 

Wfthrend  nnn  noch  einige Ph^BioIogen,  wie  Dafonr  ondHansen') 
zn  Gunsten  der  Imbibitianstteorie  eintraten,  nnteniahin  eg  Janse*), 
die  Godlewslci'Bohe  Theorie  durch  weitere  Versnche  and  Erfirteningen 
zu  bekräftigen.  Da  auch  die  Berechnungen  Seh  wendener's*)  er- 
gaben, dasB  die  physikalisohen  Kräfte  nicht  das  leisten  kOnnen,  was 
in  hohen  BHnmen  zn  der  Wasserbewegong  erforderlich  ist,  so  sdiien 
et  eine  Zeit  lang,  dass  es  zar  Erklärnng  dieser  Wasserbewegnng  not- 
wendig sei,  der  IjobensthStigkeit  der  Zellen  des  Holzes  eine  gewisse 
Bolle  dabei  zaznschreibui. 

Da  erschien  ein  Bnch  von  Stiasbnrger  „Über  den  Dan  nnd  die 
VerriehtiLDg«D  der  Leitnngabahnen  in  den  Pflanzen"')  nnd  in  diesem 
worden  Versnche  beeohrieben,  wie  sie  in  so  großartigem  MaSstabe 
bisher  noch  nioht  angestellt  worden  waren.  Ganze  Pflanzen  oder 
Päanzenteile  ron  12—21  Meter  Länge  oder  Hohe  wnrden  entweder 
dnrch  AbbrQhen  get^ttet  nnd  dann  mit  dem  unteren  Ende  in  £osiii- 
lOsnng  gestellt  oder  sie  worden  lebendig  in  «ne  Losung  ron  Knpfer- 
snlfat  gestellt  und  durch  das  Aufsteigen  dieser  giftigen  LGanng  getStet. 
Diese  Losungen  stiegen  nun  hoher  als  10  m,  ja  in  manchen  Fällen  bis 
zum  Gipfel  der  benutzten  Pflanzen  und  es  war  somit  bewiesen,  dass 
das  Wasaer  im  Holze  zu  einer  größeren  Hohe,  als  dem  atmosphärischen 
Drucke  entspricht,  gehoben  werden  kann,  anch  wenn  keine  lebenden 
Zellen  dabei  thätig  sein  kOnnen.  Strasburger  selbst  hat  eigentlich 
nur  die  Unhaltbarkeit  der  bisher  aufgesteUteo  Theorien  nachgewiesen: 
er  zeigte,  dass  weder  die  kapillare  Steigung  noch  der  Luftdruck  fttr 
die  WasserbeweguBg  ausreichend  sind,  dass  weder  die  Imbibitionstheorie 
die  richtige  Erklärung  gibt,  da  er  das  Wasser  sieh  in  den  Hohlräumen 
der  Gefltlie  nnd  Traoheiden  bewegen  sah,  noch  die  lebenden  Zellen 
das  Wasser  heben,  da,  wie  oben  gesagt,  die  Steigung  auch  in  ge- 
töteten Pflanzen  vor  sich  geht.  „Es  mnss  angenommen  werden,  sagt 
er,  dass  es  ein  Vorgang  eigener  Art  ist,  welcher  den  Waeseraufstieg 
innerhalb  der  Wasserbahnen  der  Pflanze  bedingt,  und  dass  es  sich 
hierbei  um  Fortpflanzung  von  Gleichgewichtsstörungen  innerhalb  der 
suspendierten  Flüssigkeit  bandelt,  die  sich  durch  Strömungen  aus- 
gleichen". E^ne  eigene  Theorie  der  Wasserbewegnng  hat  Stras- 
burger nicht  aufgestellt,  aber  anf  seinen  Versuchen  baute  Askenasy 
weiter  nnd  gab  znm  ersten  Haie,  wie  mir  wenigstens  scheint,  eine 

1)  IHe  Arbeiten  beider  Physiologen  finden  sich  meiBtens  in  den  Arbeiten 
des  bot  lostttnts  sn  Wflnbnrg. 

2)  Pringsheim'B  Jkhrbflober,  Bd.  18,  1887. 

3)  SlUangabeiicht«  der  Beilhier  Akademie,  1886. 

4)  Jena  1891. 
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mit  den  Verhältniwen  in  der  Pflanze  and  mit  den  pbydik&tischen  Ge- 
setzen im  Einklang  stehende  Lösung  des  so  lange  rergeblicb  stndierten 
Problems*).  Askeaasy  geht  von  der  Annahme  ans,  dass  in  den 
Leitnngsbabnen  zusammenhängende  WaBserBSnlen  vorhanden  sind:  es 
werden  diese  dann  dorch  die  Cohfision  des  Wassers  und  die  Adhäsion 
desselben  an  den  Wänden  der  Bahnen  am  Sinken  verhindert.  6ehob«i 
werden  sie  daroh  die  osmotische  Kraft  der  Zellen  an  den  rerdnnsten- 
den  Teilen,  and  diese  osmotische  Kraft  kommt  zn  Stande,  indem  das 
Wasser  außen  verdunstet  und  dadurch  neues  durch  die  Imbibitionskraft 
der  Membran  ans  den  Zellen  aufgesaugt  wird.  Andererseits  setzt  sich 
der  Zng  der  Wassersänlen  in  den  Leitungsbahnen  bei  den  lebenden 
Zellen  der  Wurzeln  wieder  in  osmotische  Kraft  um  and  diese  bewirkt 
die  Aufnahme  aus  dem  Erdboden.  Dieser  Zng  voo  oben  scheint  auch 
fUr  das  Aufsteigen  des  Wassers  in  den  Wnrzeln  von  größerer  Bedeu- 
tung zu  sein,  ata  der  sogenannte  Wnrzeldrnck.  Da  die  Cohäsion  des 
Wassers  nach  der  Ansicht  Askenasy's  von  großer  Bedeutung  für  die 
Saftleitnng  ist,  so  behandelt  er  dieselbe  vom  physikalischen  Stand- 
ponkte  ans  noch  eingebender.  £b  kommt  nun  darauf  an  zu  zeigen, 
dass  die  Cobäsion  des  Wassers  in  den  Leitungsbahnen  nnd  seine  Ad- 
hSsion  an  ihren  Wänden  auch  noch  wirksam  ist  trotz  der  Anwesen- 
heit von  Gasblasen,  welche  sieh  ja  in  Wirklichkeit  in  den  WassersSnIen 
finden.  Hier  tritt  als  Erklärung  die  von  Strasbarger  nnd  Vesqne 
gemachte  Beobachtung  ein,  dass  zwischen  den  Qasbiasen  nnd  der 
Membran  sich  noch  eine  Wassersohicht  befindet,  die  anoh  wirklich  an 
den  Gasblasen  vorbeiflieSt.  Dass  ein  solches  Verhalten  mit  den  Lehren 
der  Physik  nicht  in  Widerspruch  steht,  wird  noch  besonders  nach- 
gewiesen, um  die  Einwände  Schwendeners*)  zu  entkräften.  Es  ist 
eben  za  beachten,  dass  die  wssserdurchtränkteii  Rohren  in  der  Pflanze 
sich  ganz  anders  verhalten  als  nur  benetzbare  Glaskapülaren.  „Dea 
Zng,  den  Schwendener  in  der  lebenden  Pflanze  vermisst,  rtlhrt  von 
der  Verdunstung  der  Blätter  her  nnd  wird  daroh  die  Gohäsion  nach 
noten  geleitet",  also  auch  an  den  Gasblasen  vorbei.  Sehr  wichtig 
dafUr  sind  die  rinnenartigen  Vertiefungen  nnd  sohranbenliaigen  Ver- 
dickungabänder  in  den  Wänden  von  Tracheen  und  Traobeiden:  ihre 
Bedeutung  wird  uns  nnr  dadurch  klar,  dass  wir  sie  als  Mittel  be- 
trachten, durch  weldie  dem  Wasser  der  Weg  znm  Vorbeifließen  an 
den  Gasblasen  gewiesen,  die  Gobäsion  der  Wasserbahn  gesichert  wh^ 


1)  Die  erste,  hier  referierte  Arbeit,  findet  eich  in  den  Verhandlungen  dea 
naturhiat.  mediz.  Vereine  in  Heidelberg,  N.  F.,  Bd.  V,  189&. 

2)  AuBer  der  oben  erwSbnten  Ar1>eit  hatte  Sebwendener  1892  in  den- 
selben Sitznngaberichten  noch  einen  Anfeatz :  „Zar  Kritik  der  neaesten  Unter. 
Buchungen  über  das  Safteteigen"  veiljffentlicht,  der  haapteJCchlicb  gegen  Stras- 
burg er  gerichtet  war. 
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Zn  ganz  fthnlichea  Resnttaten,  wie  Aakenasy,  gelangten  anch 
die  eoglüoben  Fonicfaer  Dixou  and  Joly'),  welche  ihre  Anregnng 
ebenfalls  darch  die  StraBbnrger'schen  VerBnche  empfingen  aber 
keineswegs  eine  bo  ansgebildete  Theorie  der  Waaserbewegnng  anf- 
stellten,  wie  sie  soeben  kurz  geschildert  wnrde.  Die  Imbibition  der 
Zellwände  an  den  Terdnostenden  Blättern  nnd  die  Gohäsion  des  Wassers 
in  den  Leitangabahnen  sind  also  die  Kräfte,  darch  deren  Zasammen- 
wirbnng  nach  der  nenen  Theorie  das  Wasser  bis  in  die  höchsten 
Spitzen  der  Bänme  gehoben  werden  kann. 

In  einem  zweiten  Aafsatze,  der  erst  in  diesem  Jahre  erschienen 
ist'),  bat  Aekenasy  nnn  weitere  Beiträge  zur  BegrUndnng  seiner 
Theorie  .gebracht  and  besonders  einige  interessante  eigene  Versnobe 
beschrieben.  So  ist  es  ihm  gelangen,  an  einem  Apparate  die  Imbibition 
and  Gohfisioa  so  in  Wirkung  treten  zn  lassen,  dass  es  den  in  der 
Pflanze  vorhandenen  YerhäUnissen  entspricht,  nnd  dabei  eine  den 
Barometerstand  beträchtlich  übersteigende  Hubhöhe  zu  erreichen. 
Während  nämlich  die  früher  von  Jamin,  Naegeli  und  Stras- 
barger  benutzten  Apparate  den  Fehler  hatten,  dass  der  zar  Wasser- 
leitung dienende  Apparat  aus  porösen  Substanzen  bestand  und  von 
dem  Terdunstenden  und  hebenden  Apparat  nicht  wesentlich  verschieden 
war,  wandte  Askenasy  90  cm  lange  Glasröhren  an,  die  3,2—3,5  cm 
Durchmesser  hatten  und  oben  in  einen  kleinen  Trichter  endigten,  der 
mit  einem  Gipspfropfen  erfUllt  oder  auch  ganz  mit  Gips  tlberzo^n 
wird.  Der  Gips  stellt  die  Membranen  des  Blattes  dar,  welche  das 
Wasser  verdnnsten  und  immer  nenes  oachsaagen,  das  Glasrohr  die 
Holzgefälie  der  Pflanze,  in  deneo  das  Wasser  aafsteigt.  Unter  gewissen 
Vorsichtsmaßregeln  wird  nnn  das  Rohr  mit  Wasser  gefUlU,  mit  dem 
offenen  Elnde  in  eine  Schale  mit  Quecksilber  gestellt  nnd  in  senkrechter 
Haltung  befestigt.  Sowie  nun  das  Wasser  dnroh  den  Gips  verdunstet, 
wird  es  weiter  aufgesogen  und  das  Quecksilber  steigt  nach.  In  dem 
einen  Falle  stieg  das  Quecksilber  in  ca.  33  Stunden  auf  82  cm  (6  cm 
über  den  Barometerstand)  in  dem  anderen  in  26  Stunden  auf  89  cm 
(14  cm  Über  den  Barometerstand).  Im  ersten  Versuch  wnrde  ein 
weiteres  Steigen  durch  das  tlatstehen  einer  Luftblase  unter  dem  Gipse 
verhmdert,  im  zweiten  bildete  sich  eine  solche  erst  später,  nachdem 
das  Quecksilber  bei  vollständiger  Verdnnstong  des  Wassers  den  Gips 
bemhrt  hatte.  Diese  Resultate  sind  jedenfalls  ein  sehr  bemerkens- 
werter Beweis  fBr  die  Richtigkeit  der  Theorie,  die  also  wesentlich 
darin  besteht,  dass  die  Imbibition  der  Zellbaut  die  so  lange  vergeb- 
lich gesnchte  Quelle  für  die  Saugkraft  bei  dem  Aufsteigen  des  Wassers 
ist  nnd  da^  die  Große  der  Imbibitionskraft  der  Zellwände  wirklich 


1)  ProceedingB  Royal  Soc.  London,  Vol.  57,  189&  und  PhiloBOph,  Traneact. 
Royal  Sog.,  London,  Vol.  186,  1895. 

2)  in  denselben  Verhandlungen  des  Heidelberger  Vereins.  ,-.  ,    - 
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ansreicht,  nm  das  ÄafBteigen  des  WaBsers,  anter  Voranuetznng  von 
doBsen  CohäBion,  die  ja  auch  naohgewieeeu  werden  kinn,  in  den 
Pflanzen  zu  bewirken.  ÄskenaBj  spricht  es  Übrigens  selbst  ans, 
dasB  gewiss  noch  Tiel  zn  thon  bleibt,  nm  die  Theorie  des  Saftsteigois 
ToUstSndig  klar  za  legen,  doch  braneht  dadnrch  die  von  ihm  gegebene 
Darstellung  ttbei  die  UiBaohen  des  Saftsteigens  keine  wesentlichen 
Aeodemogen  zn  erfahren:  ibre  EÜQfaohheit  spricht  schon  sehr  zn  ihren 
Gnnaten  nnd  amplez  sigillam  reri. 

Wenn  ich  es  nun  versncht  habe,  im  Vorhergehenden  einen  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  der  Theorien  der  Safteteignng  zn  geben,  bo 
muBS  ich  noch  besanderB  betonen,  dass  es  nnr  ein  Ueberbliek  keine 
aoBfUhrliche  Darstellung  gewesen  sein  soll.  ZtmAchst  habe  ich  midi 
nnr  beschliftigt  mit  der  ErkUrong,  durch  welche  Krfifte  das  Wasser 
gehoben  wird,  nicht  aber,  oder  hßohstena  gelegentlich  mit  den  Unter- 
snchnngen  Über  die  WaBseranftiahme  durch  die  Wurzeln,  ober  die 
Bahnen  des  Wassers  im  Allgemeinen  (im  Splint-  und  Kernholz)  Über 
die  Geschwindigkeit  der  Waeserbewegung,  die  Transpiration  und  andere 
solche  Gegenstände,  welclie  mit  dem  behandelten  in  engster  Verbindung 
stehen,  in  Hinsicht  anf  welche  ich  aber  auf  die  Lehrbücher,  Torzfflg- 
lich  auf  Sache'  Vorlesungen  tlber  Fflanzenphysiologie  nnd,  soweit  es 
das  Historische  betrifft,  auf  des  genannten  Physiologen  rortrefFliche 
Geschichte  der  Botamk  verweisen  kann.  Femer  habe  ich  nicht  ver- 
snobt, die  verschiedenen  Theorien  ansfttbrlich  zs  besebreiben,  xu  kriti- 
sieren oder  auch  zn  widerlegen:  fast  Jeder,  der  eine  neue  Ueorie 
aufstellte,  ist  mit  denen  seiner  Vorgänger  in  solcher  Weise  verfahren; 
dies  hier  nochmals  mif  Ausdehnung  anf  alle  zu  thnn,  schien  mir  nicht 
notwendig.  Drittens  bin  ich  auch  nicht  auf  Vollständigkeit  in  äsr  An- 
ftthmng  aller  jemals  aufgestellten  Theorien  und  deren  Kritiken  aus- 
gegangen, vielmehr  kam  es  mir  darauf  an,  nur  die  hsuptsÜcbliehNi 
Umwandelnngeo,  welche  die  Erklärung  des  in  Kede  stehenden  Problems 
erfahren  hat,  zu  charakterisieren.  So  habe  ich,  weil  sie  sich  nicht 
gut  in  diesen  Verlauf  der  Umwandelnngen ,  wie  er  sich  dem  Ueber- 
blickenden  darstellt,  cinfBgen  lässt,  die  Theorie  von  Scheit')  nioht 
besprochen  und  vielleicht  auch   sonst  manches  nicht  erwähnt,  was 

1)  N&cti  dieser  (Jenaiache  ZeitBchrift  f.  Hediz.  nod  Katnrw.,  Bd.  19,  1886, 
S.  678—734)  findet  die  Waiserbewe^Dg  naf  sweierle]  Art  statt.  Zar  Zeit  der 
Neabildung  von  Organen  vird  das  Wasser  im  Lnmen  der  GeflUa  ale  kontinniei- 
licher  Strom  (da  keine  Luft  In  die  SeHtBe  eindringen  kann)  darob  den  WutmI- 
dmck  and  die  Eftplllarität  in  die  flOhe  getrieben,  wiUirend  in  andenn  Zelten 
nnd  VerbSltDlssen  das  Wnssei  in  Dampfform  aus  den  tieferen  Teilen  in  die 
höheren  gelangt,  nämlich  einerseits  gegen  das  Ende  der  Vegetationsperiode, 
wann  die  Wurzelthätigkeit  nnd  Neubildnng  der  Organe  aufhdrt  und  die  Ab- 
lagerung der  ReserreBtofiFe  erfolgt,  andrerseits  bei  Trookenbeft  des  Bodens 
nnd  zu  starker  Transpiration.  Diese  Theorie  wird  nach  der  letzteres  Hypo- 
these als  Destillationstheorie  beseiobnet. 
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andere  «nrartet  hätten.  Ich  will  Bcbließlich  deswegen  nnr  noch  be- 
merken, daBB  dieser  kleine  Anfsatz  weniger  für  die  Fachleute,  also 
die  Pflanzenphyeiologen,  berechnet  ist,  ak  vielmehr  fttr  NaturforBoher 
aberhunpt,  deren  Stndien  in  anderer  Richtung  liegen,  die  es  aber 
interessiereD  durfte,  Über  den  Stand  der  Frage,  die  sich  eigentlich 
Jedem  darbietet:  wie  steigt  dasW^ser  bis  in  die  Spitzen  der  Bäume? 
etwas  zn  erfahren.  [66] 

Die  neaesten  anatomiBchen  Entdeckungen  zur  Anthropologie 

der  Verbrecher. 

Von  Prof.  O.  Lombroso  in  Turin. 

Herr  Prof.  Sernoff  hat  mir  die  Ehre  erwiesen,  in  seiner  Antritts- 
rede an  der  Universität  za  Moskau  „Die  f^hre  Lombroso's"  (ver- 
öffentlicht im  Biolog.  Gentralbl.,  April  1896)  die  Lehre  der  Eriminal- 
Aothropologie  vom  aoatomlBchen  Standpunkt  aus  mit  anscheinend  gro&er 
Gründlichkeit  zu  besprechen.  Während  ich  ihm  im  Namen  der  neuen 
Schule  dankbar  dafür  bin,  da  uichte  dem  Fortschritt  dienlicher  rat 
als  eine  weise  Kritik,  so  inuBs  ich  doch  bekennen,  dass  ich  gewünscht 
hätte,  dieselbe  wäre  auf  ernstere  UntersnchuDgen  begründet  worden. 
Iq  der  That  hat  er  bei  der  Abfassuug  seiner  Kritik  nur  etwas  obenhin 
wenige  Seiten  eines  Buches  in  Betracht  gezogen,  das  nur  eine  kurze 
und  summarische  Zaeammenfussnng  meiner  UnterBuohungen  ist,  aber 
nicht  mein  italienisches  Onginulwerk,  in  welchem  sie  aufs  ausführ- 
lichste beschrieben  sind,  und  ebensowenig  die  letzten  10  Jahrgänge 
meines  Archivs  der  Kriminal -Anthropologie,  in  welchen  eine  große 
Reihe  neuer  anatomischer  Thatsachen  zusammengebracht  sind,  nicht 
sowohl  von  mir,  der  ich  kein  Anatom  bin,  als  vielmehr  von  hervor- 
ragenden Anatomen,  die  er  nicht  kennt  oder  vorgibt  nicht  zu  kennen, 
wie  Romiti,  Valenti,  Fleseh,  Fusari,  Roncoroni,  Faller, 
Uoudio.  Dagegen  bemttht  er  sich  mit  großer  Ausdauer  jene  Schlnss- 
folgerungeu,  die  ich  selbst  bekämpft  habe,  zn  widerlegen,  so  dass  er 
schließlich  nur  offene  ThSren  einrennt. 

In  der  That,  bevor  Sernoff  es  nntemahm  die  Gesamtheit  meiner 
Lehre  zu  bekämpfen,  habe  ich  selbst  auf  S.  153  der  zweiten  franzö- 
sischen Ausgabe  meines  Werkes  „L'nomo  delinquente"  (des  einzigen 
Buches  meiner  Schule,  das  er  gelesen  hat,  nnd  auch  das  nur  fluchtig) 
erklärt,  dass  die  anthropometrischen  Schädeluntcrsuchungen  durch  ihre 
wechselnden  Ergebnisse  meine  Erwartungen  enttäuscht  hätten.  Ebenso 
habe  ich  auf  S,  179  derselben  Auflage  betreffs  der  Hirnanomalien  ge- 
sagt, dass  die  Untersuchungen  von  Hensch,  Willig,  Hanot  und 
Benedikt  sehr  an  Wert  verloren  hätten  durch  die  VeretTentlichung 
von  Gincomtni,  welche  jetzt  Sernoff  als  neuen  und  entscheidenden 
Beweis  gegen  alle  Lehren  der  Kriminalanthropolo^e  ins  Feld  fuhrt. 
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Ich  hübe  auch  schon  (8. 185)  erklärt,  daas  ee  zn  kttho  wäre  zu 
behaupten,  daBS  die  Hirnwindangen  bei  Verbrechern  spezifische  Ano- 
malien zeigten. 

Aber  auffallend  ist  es,  dasB  ich  mit  meiner  za  großen  Voraobt 
vielleicbt  Unrecht  hatte,  insofern  als  ich  außer  Acht  gelassen  hatte, 
daae  die  negativen  Schlüsse  Giacomini's  von  Ustersnchnngen  her- 
rühren, die  er  an  Franen  gemacht  hatte,  welche  dnrch  die  Gldch- 
mäßigkeit  der  Merkmale,  durch  die  geringe  Variabilität,  die  sich  immer 
bei  der  Fran  findet,  naturgemäß  weniger  Anomalien  aufweisen  mnssten. 
In  der  That  weisen  neoe  Untersuchungen,  besonders  an  Männern,  stets 
häufigere  Anomalien  anf.  So  fand  neuerdings  Valenti  die  Ver- 
Bchmelzung  der  beiden  Thalami  optici  bei  einer  Prostituierten,  Hin- 
giizzini  4  Fälle  von  Snbmikrocephalie  unter  40  Gehirnen  von  Ver- 
brechern. Derselbe  Mi ngazzini  fand  auch  bei  13 '/o  rou  Verbrecher- 
gehimen  die  erste  Uebergangsfalte  der  Fissura  parieto-occipitalis  viel 
tiefer,  wie  es  beim  Schimpanse  und  Gorilla  zu  sein  pflegt ;  femer  roll- 
etändiges  Fehlen  des  Snicus  occipito- lateralis  temporalis  und  in  36*/, 
eine  Kommunikation  des  Sulcus  temporalis  und  des  Snlous  interparietalis. 

Flesch  fand  bei  einer  Diebin  einen  wahren  mittleren  Hirnlappen 
mit  2  Furchen,  welche  die  mittlere  Incisnr  ttberschreiten ,  nach  vom 
dirergieren  und  in  der  ganzen  Länge  der  Hemisphären  die  horizon- 
talen Windungen  des  mittleren  Lappeng  kreuzen,  wie  es  bei  den  nie- 
deren Säugetieren  der  Fall  ist. 

Fallot  fand  bei  zwei  MQrdem  Vertiefung  der  zweiten  äußeren 
Uebergangsfalte  und  die  Bildung  eines  Operoulum  ooctpitale,  Oberfläch- 
lichkeit des  GyruB  cnneiformia. 

Neuerdings  fand  Mondio*),  welcher  diese  Studien  an  18  Gehirnen 
männlicher  Verbrecher  wieder  aofgenommen  hat,  dasB  Anomalien  bei 
männlichen  Verbrechern  häufig  sind;  ich  erinnere  insbesondre  an  die 
anomalen  Zusammenhänge  der  Sylri'schen  (19  Fälle)  und  der  Ro- 
lando'Bchen  (12  Fälle)  Furche  mit  benachbarten,  die  Verdoppelung 
mancher  Frontalwindungen  (5  Fälle),  das  Fehlen  einer  der  äußeren 
Uebergangsfalten  (8  Fälle),  die  vertikale  Richtung  der  Rolando'schen 
Furche;  das  Operculnm  occipitale  (2  Fälle),  die  Entblößung  der  Insula 
Rcilii  (5  Fälle).  Sernoff  selber  ist  genötigt  zuzugeben  (S.  3^—36), 
dass  er  die  l'rennnng  der  Fissura  calcarina  von  der  parieto-occipitalis 
externa  in  2  von  200  normalen  Hemisphären,  dagegen  in  4  von  50 
Hemisphären  von  Verbrechern  gefunden  hat. 

Einen  neuen  atavischen  Charakter  bat  aber  neuerdings  Bonco- 
roni  in  der  feineren  Morphologie  der  Hirnrinde  der  Frontallappen  bei 
Epileptikern  und  geborenen  Verbrechern  gefunden,  nämlich  den  Mangel 
der  inneren  Grannlurschicht ,  die  verminderte  Zahl  und  das  größere 
Volumen  der  Nervenzellen  in  der  grauen  Substanz  and  endlich  viel 

1)  Arcbivio  per  l'Antropologia  e  l'Etnolo^a,  1895,  VoL  ZXy. 
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zahlreichere  Nervenzellen  in  der  weißen  Substanz  als  bei  normalen 
Menschen. 

Unter  26  Epileptikern,  die  zni  Unterauehnng  kamen,  war  die  innere 
Grannlarsohicht  in  14  sehr  reduziert:  in  7  fehlte  sie  gänzlich.  Unter 
14  geborenen  Verbrechern  war  sie  in  4  sehr  reduziert,  in  G  fehlte  sie 
vollatSndig.  Aber  in  Fällen  von  erworbener  Epilepsie,  bei  Gelegen- 
beitsTerhrechem  und  bei  Irren  igt  die  innere  Granularsohicht  ganz 
normal.  Daa  vermehrte  Volum  und  die  verminderte  Zahl  der  Nerven- 
zellen findet  sieh  sehr  bedeutend  bei  13  Epileptikern  und  3  geborenen 
Verbrechern,  dagegen  kommt  die  vennehrte  Zahl  der  Nervenzellen  in 
der  weißen  Substanz  seltener  vor.  — 

Die  andern  Argumente,  welche  8  er  noff  auf  40  Seiten  auseinander- 
setzt, lassen  sich  auf  folgendes  zurückfuhren:  Nur  wenige  wahre  Ana- 
tomen haben  die  morphologischen  Anomalien  der  Schule  Lombroso's 
studiert.  Und  Flesch,  und  Benedict,  und  Hanoi,  und  Willyk, 
und  Mondio,  nnd  Fnsari,  nnd  Valenti,  und  Varaglia,  Romiti, 
Ferrier,  Fallet;  sind  alle  diese  keine  Anatomen?  Sie  alle  kennt 
Sernoff  nicht. 

Er  teilt  die  Charaktere  des  geborenen  Verbrechers  in  verschiedene 
Gmppen: 

I.  Vermindertes  Volum  des  Gehirns  im  ganzen  oder  nur  der  Frontal- 
lappen, mittels  Sehfidelmessangen  erkennbar  (S.  311 — 313).  Hierin  hat 
er  keine  Originalgtudien  gemacht  um  sie  unserer  Schule  entgegenzu- 
stellen, aber  er  nimmt  keinen  Anstoß  hinzozufllgen  (S.  412):  Unter 
allen  kraniometrigchen  Charakteren  ist  nur  einer  der  Beachtung  wert. 
Und  dieser  bestätigt  die  Theorie  des  Lombroao.  In  der  großen 
Majoritfit  der  Fälle  zeigt  die  Erfahrung,  dasa  das  Stirnbein,  vom  Ophrion 
bis  zmn  oberen  Rande  gemessen,  viel  weniger  als  beim  normalen 
Hensohen  entwickelt  ist. 

II.  Pathologische  Symptome,  die  er  als  die  einzigen  degenerativen 
Charaktere  betrachtet.  Hier  bemerkt  er,  dass  die  Zahl  dieser  Chrak- 
tere  nicht  sehr  bedeutend  sei.  In  der  That  zählt  er  auf:  1.  metoptscho 
Knochennaht;  2.  Vorhandensein  einer  Enochennaht;  3.  Wormische 
Knochen;  4)  Schädel-  und  Qesichtsasymmetrie.  Dagegen  hat  er  viele 
andere  Charaktere  ganz  vergessen,  nämlich:  die  Scbädelsklerose,  den 
Übertriebenen  Schädelindex,  die  bydrocephalisohe  Stirn,  die  Oxycephalie, 
die  Acrocepbalie,  die  partiellen  Schädeleindrttckungen,  die  zahlreichen 
OBteophyten,  die  vorzeitigen  Synostosen,  die  sehr  großen  und  abstehen- 
den Ohren,  den  Strabismus,  die  Spuren  von  MeningitiB,  die  Bruat- 
asymmetrien,  die  zahlreichen  Anomalien  der  Eingeweide,  die  Heroieo, 
das  Fehlen  des  Bartes,  die  anatomische,  motorische  und  sensorisohe 
Linkahändigkeit,  die  Veränderungen  der  Reflexe,  die  Ungleichkeit  der 
Papillen,  die  Stumpfhat  der  allgemeinen  Schmerzempfindlichkeit,  die 
Stumpfheit  des  GehOrs-^  Geschmacks-  und  Geruchssinns;  die  periphc- 
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riBchen  Skotome  des  Gesichtsfeldes.  Und  im  Gebiet  der  Psyche  hat 
er  folgende  Charaktere  ebenfalts  nicht  aafgeftthrt:  den  Äberg'lanben, 
die  Veränderungen  der  Affekte  nnd  des  moralischen  Sinnes,  das  im- 
pulsive Wesen,  der  Eannibalismns ,  die  Päderastie,  die  Onanie,  die 
Obseönität,  den  auffallend  frtlherwachenden  Geschlechtstrieb  und  die 
Liebe  zntn  Wein,  die  Vorliebe  fUr  Tiere,  die  Simulation,  das  mtlrrische 
Wesen,  den  Schwindel  nnd  die  Amnesie. 

Wie  man  sieht  ist  die  Zahl  der  pathologischen  Symptome  nicht 
klein.  Aber  Herr  Sernoff,  bestrebt  die  pathologischen  von  den  ata- 
risehen Charakteren  zu  unterscheiden,  merkt  nicht,  dass  diejenigen, 
welche  er  als  pathologisch  betrachtet,  gleichzeitig  atavisch  sind,  wie 
zum  Beispiel  die  metopische  Knochennaht  nnd  die  Wormischen  Knochen. 
Doch  zieht  er  hinsichtlich  der  pathologischen  Charaktere  folgenden 
Schlnss  (S.  313):  Die  Vergleichung  der  Häufigkeit  dieser  Charaktere 
in  normalen  Individuen  nnd  in  Verbrechern  gibt  negative  Resnltate. 
Sie  ist  in  beiden  Fällen  gleich.  Aber  die  Menge  von  Daten  welche 
diejenigen,  die  Verbrecher  nnd  Normale  genan  studiert  haben,  geeammelt 
haben,  bestätigen  gerade  das  Gegenteil.  Wie  kann  Prof.  Sernoff 
diese  Schlüsse  so  leicht  ziehen?  Was  fttr  Beobachtungen  hat  er  ge- 
macht?   Welche  Daten  verdanken  wir  dem  Herrn  Sernoff?  Keine. 

In  dieser  Weise  kommt  er  sehr  schnell  und  oberflSohlicb  Ober  die 
Anomalien  der  zweiten  Gruppe  hinweg  nnd  geht  auf  die  Anomalien 
der  dritten  Gruppe  Über:  Varietäten  und  atavieche  Anomalien.  Unter 
diese  zählt  er:  1.  Anomalien  der  Zähne;  2.  die  Uberml^ige  Breite 
des  Gaumensj  3.  seltene  Anomalien  des  Foramen  occipitale; 
4.  Fossa  occipitalis  mediana;  5.  pigmentierte  Iris;  6.  die  Bart- 
losigkeit;  7.  AJiomalien  der  Ohrmuscheln;  8.  starke  Entwicklung 
des  Angenbogens;  Q.  starke  Entwicklung  des  Gesichtsknochen.  Hier 
aber  vergibt  er  die  Mikrocephalie,  die  niedrige  und  znrUcktretende 
Stime,  die  Schiefheit  der  Augenhöhlen,  den  Lemurenanbang,  die  männ- 
liche Geeichtsbildnng  bei  Frauen,  das  vermehrte  Volnmen  des  kleinen 
Gehirnes,  den  Greif-Fuß,  das  Vorhandensein  nur  einer  Falte  auf  der 
inneren  Handfläche,  die  Runzeln,  die  olivenfarbige  Haut,  das  Tfitlo- 
wieren,  die  kurzen  krausen  Haare,  die  unruhige  Beweglichkeit,  die 
Stumpfheit  des  Geftlhls,  die  Unverwnndbarkeit,  die  niedrige  Intelligenz, 
das  Fehlen  der  Gewissensbisse.  Selbstverständlich  sind  viele  dieser 
als  pathologisch  betrachteter  Charaktere  auch  atavisch. 

Von  diesen  ataviscben  Anomalien  zieht  Sernoff  nur  die  letzten 
drei  in  Betracht  und  nimmt  die  größere  Entwicklung  des  Gesichts- 
sohftdels  als  einen  Charakter  an,  welcher  die  Theorie  Lombroso's 
bestätigt, 

S.  322  ff.  bemtlht  sich  Sernoff  zu  zeigen,  dass  die  Breite  des 
Stirnbeins  in  keiner  Beziehnng  zn  der  Bntwicklnng  der  Frontallappen 
steht.    Er  gibt  die  an  42  Individuen  gemachten  enoepbalometrisoben 
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Meggmigeii  und  schließt:  Den  kleinen  Stirnknocben  {m")  eatepricht 
eine  giflßere  Entwicklung  der  Frontallappen  (links  105",  rechts  104*) 
und  omgekehrt  dem  größeren  Stirnknochen  (88 ')  entspricht  die  kleinere 
Eotwioklnng  der  Frontallappen  (links  98",  reohts  100  •). 

Er  hat  aber  die  Werte  seiner  Daten  Dicht  richtig  erkannt,  indem 
er  nur  die  ÄDSoabmeu  nicht  aber  die  herrsehenden  Gesetze  gesehen 
bat.  In  der  Tbat,  wenn  er  die  21  Fälle,  wo  die  Entwicklung  des 
Sürabeins  kleiner  ist,  betrachtet  (66  bis  72),  so  ergibt  sich  ein  Hittel- 
wert ftir  die  Frontallappen  =  links  102,23  und  rechts  101,00,  während 
fUr  die  Übrigen  21  Schädel  (72  bis  80)  die  Zahlen  104,9  links  ond 
104,14  reohts  sind. 

Aber  wenn  wir  die  mittel  wertigeo  Schädel  fortlassen  und  nur  die- 
jeoigen,  bei  welchen  die  Entwicklnng  des  Stirnbeins  am  kleinsten  und 
am  größten  ist,  in  Betracht  ziehen,  so  bekommen  wir  noch  deutlichere 
Resultate: 

ReohU  Liaks 

Die  ersten    10  Fälie  Ton  66  bis  60:    101,30        101,60 
Die  letzten  10  Fälle  Ton  74  „    80:    105,70        106,30. 

Welchen  Wert  bat  also  die  Behauptung  Sernoffa  (S.  325): 
„Han  ersieht  sob  dem  Gesagten,  dasd  die  ron  der  Erauiometrie  fest- 
gestellten Thateachen  der  geringeren  GrCße  der  Stirnbeine  am  Ver- 
breoherschädel  dank  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Elncephalo- 
metrie  gegenstandslos  geworden  ist?" 

Es  geht  daraas  hervor,  das»  ein  Autor  Daten  sammeln  kann,  ohne 
sie  genau  analysieren  zu  können. 

Um  das  Ueberwiegen  der  höheren  Zahlen  in  der  Entwicklang  des 
GMiohts  bei  Verbrechern  im  Vergleich  za  normalen  Individuen  zu  er- 
klXren  (eine  Thatsache,  die  er  selbst  annehmen  mnas),  wendet  er  sich 
zu  folgenden  sophistischen  Beweis;  die  schweren  Verbrecher,  wie 
HBrder,  Diebe,  Straßenränber  etc.  (deren  Schädel  sich  nur  nach  einer 
künstlichen  Auswahl  in  den  kriminellen  Samminngen  finden)  Imttssen, 
um  diese  VerlH'echen  vollbringen  za  können,  männlich,  kräftig  nnd 
erwachsen  sein,  daher  ein  stärker  enfwiekeltes  Skelett  besitzen  als 
normale  Individuen,  unter  denen  eine  solche  Auswahl  nicht  stattfindet. 

Dies  aber  erklärt  zunäohst  gar  nicht  das  Ueberwiegen  von  jenen 
UesBongen  anderen  gegenüber;  außerdem  ist  es  bekannt,  dass  Jerri 
in  seinem  Buche  „L'Omicidio"  einen  viel  größeren  Wert  an  diesen 
Tersohiedenen  Meseongen  angegeben  hat,  indem  er  dieselbe  in  Ver- 
hältnis zu  Alter,  Statur,  Körpergewicht  betrachtet  hat,  d.  h.  viel  ge- 
nauer und  mehr  unter  dem  Gesichtspunkte  des  relativen  als  des  ab- 
Bohten  Wertes. 

Aber  es  ist  sonderbar,  dass,  nachdem  Prof.  Sernoff  sich  so  be< 
mttht  hat,  die  Wichtigkeit  der  sogenannten  degenerativen  Charaktere 
zu  leugnen,  auch  in  dem  Fall,  wo  sie  Eahlreicfaer  bei  Verbrechern  all 
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beim  normalen  Torkommen  (and  wenn  du  wahr  wäre,  bo  wfiien  alle 
vorgelegten  Beweise  rergeblioh),  er  dann  zn  dem  SchluB  gelangt,  dass 
die  Zahl  diewr  Charaktere  gleich  bei  normalen  nnd  Verbreehem  ist. 

Der  Verfasser  sagt  nt  wiederholten  Haien  in  Bezog  anf  die 
degenerativen  Charaktere,  sowie  auch  anf  die  pathologischen  Anomalien 
(deren  größerer  Zahl  bei  Verbreehem  Sernoff  anoh  widersprieht), 
dasa  dieselben  keine  Bedeatoug  haben,  weil  sie  nnr  als  indiridnelle 
Variet&ten  zn  betrachten  sind.  Aber  es  ist  in  der  That  wichtig,  dass 
diese  individuellen  Varietttten  sich  immer  gleich  und  zahlreicher  bei 
Verbrechern  finden,  and  dieses  zeigt  anch,  dass  sie  nicht  zaflülig  vor- 
kommen, sondern  abhängig  von  gleichen  nnd  allgemeinen  Ursachen  sind. 

Er  fUgt  noch  hinzu,  dasa  die  Anthropologie  einen  Unterschied  des 
Verhältnigiiee  zwischen  Scbfidelkoochen  nnd  Gesichtsknoehen  bei  höheren 
nnd  niederen  Rassen  bestätigt,  aber  er  glaubt,  das«  diese  Unterschiede 
innerhalb  einer  Kasse  keine  hoher  oder  niedriger  organisierter  Indi- 
vidaen  repräsentieren  kOnnen,  indem  die  Schwankungen  in  diesem  Fall 
belanglos  sind.  Gr  gibt  als  Beispiel  die  Hantfarbe  an,  welche  zur 
Unterscheidung  der  höheren  nnd  niederen  Kassen  dient,  aber  innerhalb 
der  Rnsse  in  ihren  Abstafungen  keinen  Maßstab  für  die  Hohe  der 
individselien  Organisationen  abgibt. 

In  diesem  Einwand  fehlt  aber  der  kritische  Geist  Man  moss  in 
der  That  nicht  nur  die  Verschiedenheiten  der  Schädelgestalt  und  der 
Hantfarbe  bei  Individuen  derselben  R&sse  berücksichtigen,  wenn  die- 
selben l^pen  niedriger  Rasse  vorstellen;  sondern  diese  Verschieden- 
heiten Bind   sogar   in  diesen  Fällen  noch   wichtiger   als  gewöhnlich. 

Beispiele  dafUr  bieten  die  Cretinen  und  Idioten. 

Der  Hikrocephalus  zeigt  Gestalten  und  Formen,  die  nicht  nar  bei 
Negern  sondern  auch  bei  Affen  vorkommen.  Und  wer  wollte  die 
Wichtigkeit  dieser  Ergebnisse  nnd  ihrer  atavischer  Charakter  leugnen, 
weil  die  Idioten  keine  Affen  oder  Neger  sind  ?  Sie  sind  deshalb  wichtig, 
weil  sie  eben  atavische  Charaktere  sind. 

Man  mnss  femer  noch  beifügen,  dass  wenn  viele  Individuen  wie 
Cretinen,  und  vielleicht  die  Hikrooephalen,  diese  Charaktere  zeigen, 
sie  innerhalb  der  Rasse  selbst  wieder  ihrerseits  eine  spezielle  and  be- 
sondere Gmppe,  and  in  der  Rasse  eine  neae*RaaBe  aogmachen.  Man 
kann  nicht  einwenden,  dass  sie  in  Folge  von  ZeugungsunfähigXeit  keine 
Rasse  bilden,  da  Cretinen  and  Verbrecher  sich  leider  for^flanzen  und 
immer  unter  Beibehaltung  derselben  Charaktere. 

Die  Wichtigkeit  der  Anomalien  nicht  anerkennen,  hieße  die  Ge- 
setze der  pathologischen  Anatomie  nnd  der  Theratotogie  omstofien. 
Letztere  ist  immer  in  engster  Verbindung  mit  der  Physiologie,  weil 
sie  nrsprtlngliohe  Stadien  der  tierischen  und  menschlichen  B^twieklung 
wiederholt,  was,  wie  wir  glauben,  bei  der  Idiotie,  bei  dem  moralischen 
Irrsinn  und  bei  VOTbrecfaern  der  Fall  ist. 
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Weil  Herr  Prof.  Sernoff  keinen  nBderen  Beoliacbter  findet,  so 
zitiert  er  Debierre. 

Aber  Debierre,  welchem  der  Verfasser  so  viel  Lob  spendet, 
wegen  der  Ordnung  and  Sorgfalt,  mit  welcher  er  das  Schftdelmaterial 
gesammelt  und  studiert  hat,  bevor  er  deo  ächlnss  gegen  die  Theorie 
Lombroso's  zieht,  beweist  seine  wissensehaftliche  Oenanigkeit  in 
folgender  Weise, 

In  einem  Artikel  Aber  die  Fosaa  occipitalis  mediana  in  der  Anthro- 
pologe (Comptea  rendas  de  laSocietä  de  Biologie)  schreibt  Debierre, 
dass  er  406  Verbreoherschädel  beobachtet  hat:  231  Verbrecher  ans 
Gent  mit  8;  24  Entbanptete  mit  Ij  25  Mörder  mit  3;  17  MOrder  nod 
6  andere  Verbreehei-  mit  1  Fosaa  ocoipitalis.     Dann  fährt  er  fort: 

Wenn  ieb  alle  die  Verbrecberechädel ,  die  ich  beobachtet  habe, 
znsanomeDfasse ,  so  ergibt  sich  die  große  Zahl  von  406  Schädeln,  die 
dorohsohnittlich  nur  ein  Verhältnis  ron  S'/g  der  Fossa  oecipitaiis  media 
gezeigt  haben. 

Aber  wenn  wir  die  von  ihm  aufgezählten  Schädel  addieren,  st 
ergibt  sich  nicht  die  Zahl  406  sondern  nur  303,  und  das  Verhältnis 
der  Foesa  stellt  sich  in  diesem  Falle  auf  4,2"/,.  Anßerdem  hat  De- 
bierre unter  23  Sehädebi  von  Irren  dreimal  die  Fossa  occip.  media 
gefunden,  d.  h,  eia  Verhältnis  von  Wj^  (Lombroso  14<'/»}|  oher  er 
sagt,  daaa  das  Verhältnis  dieser  Fossa  nur  zwisohen  2  tind  8<*/g  sei. 

So  genau  sind  seine  Rechnungen.  Und  was  seine  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  betrifft,  so  will  ich  nur  erwähnen,  dass  er  in  dem- 
selben Artikel  nicht  zu  wissen  scheint,  was  schon  längst  eine  aner- 
kannte Thatsaehe  ist,  nämlich,  dass  die  Frauen  immer  weniger 
degenerative  Charaktere  als  die  Männer  zeigen  und  dass  sich  derselbe 
UnterBchied  auch  in  Bezug  auf  Idiotie  und  Cretinismns  zeigt. 

Wenn  Herr  Sernoff  keine  anderen  Gewährsmänner  hat,  so  kann 
man  ruhig  sagen,  dass  bis  jetzt  kein  ernsthafter  Anatom  der  krimi- 
nellen Anthropologie  ernstlich  widersprochen  habe.  [70] 

Zar  EntwieklDDgsgeachichte  der  Nemertinen. 
Von  J.  Lebedinsky, 

PriTfttdoKDt  BD  der  UniTerdtät  in  Odecw. 

Die  Nemertinen  entwickeln  sich,  wie  bekannt,  auf  zweierlei  Weise. 
Die  einen  laufen  in  der  Ontogenle  durch  eine  streng  ausgesprochene 
Heiamorpbose,  die  anderen  entwickeln  sich  dagegen  ohne  Jede  Meta- 
morphose. Erstere  gehen  ontogenetisch  die  larvale  Pillidium-Form 
oder  Desor'flche  Larve  durch,  die  letzteren  besitzen  keine  Larven- 
form.  Danach  unterscheidet  man  indirekte  und  direkte  Entwick- 
lung der  Nemertinen. 

Was  die  indirekte  Entwicklung  der  Nemertinen  betrifft,  ist  dieselbe 
vergleichsweise  ziemlich  vollständig  untersucht,  worllbci-  miin  sieh  aus 
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den  Arbeiten  von  MetBchnikoff,  Btttsohli,  Habrecht,  Salensk; 
nnd  Borger  informieren  kann.  Unsere  Keontnisae  Aber  die  direkte 
Entwicklung  der  Nemertinen  sind  dagegen  nnr  fragmentariBob  und 
sehr  dürftig.  Von  den  dieebezOglichen  Artteiten  sind  die  einen*)  ziem- 
iicb  alt  und  fordern  nenere  jUnterenchnDgen;  die  andereD*}  bieten  nnr 
kurze  Notizen,  die  die  spfttesten  Stadien  als  die  frühesten  qualifizieren; 
die  dritten')  behandeln  wieder  die  Entwicklung  nftr  nach  optisehen 
Schnitten.  Die  einzige  mehr  ansfUhrliche  nnd  spätere  Arbeit,  die  die 
direkte  E^twieklnng  der  Nemertinen  behandelt,  ist  diejenige  tod  Pa- 
lensky  Dber  Monopora  vwipara*).  Aber  Monopora  iat  viripar  nnd 
bietet  dadurch  jedenfalls  oOnogenetische  sekundSre  Abweiohnngen  dar. 
Die  Arbeiten  Über  die  Nemertinen  aus  dem  letzten  Deoennium  behan- 
deln nttr  die  Anatomie,  Histologie  und  Systematik  der  Nemertioen 
gründlich.  Die  Ontogenie  aber  ist  ganz  bei  Seite  gelassen.  „Unsere 
Kenntnisse  von  den  ersten  Entwicklungsrorgängen  bei  den  Nemertinen 

—  klagt  Bürger  —  sind  sehr  lückenhaft.  So  sind  wir  tlber  dieEnfr- 
wicklnng  der  Frotonemertinen  TttUig  im  Dunkeln.  Auch  über  die  Ent- 
wicklung der  Eupoliiden  wissen  wir  nichts.  Ferner  sind  unsere  Kewit- 
nisse  von  der  Ontogenie  der  Heso-  nnd  Heteronemertiaai  dflrftig  za 
nennen.  Am  rtilligeten  sind  wir  Ober  die  Entwicklnngsgeohichte  der 
Hetanemertinen  unterrichtet,  wo  wir  sie  wenigstens  fragmentarisdi 
von  den  meisten  Gattungen  besitzen  *).    Es  ist  mir  nicht  gelangen 

—  gesteht  Bttrger  —  bedeutende  Lnoken  in  embryologiseben  Teil 
anszutUllen*). 

Sind  uDsere  Kenntnisse  ttbor  die  Eatwicklnngsgeschiohte  der  Ne- 
mertinen lückenhaft,  dttrftig,  reraltet  —  so  scheint  mir  jade  afluere 
Mitteilung  ans  diesem  Gebiete  ntltzlich  und  wttnsohenBwIlrdig  zu  sein. 

Seit  zwei  Jahren  beschsftigte  ich  mich  mit  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Nemertinen.  Mehrere  und  verschiedene  Gattungen  unter- 
lagen als  Objekte  meiner  Untersuchungen'').    Aber  nur   einige  von 

1)  Dieck  S.,  Beitrüge  zur  EntwioklangageBchicbte  dei  Nemertinen.  Jen. 
Zeitacbr.  f.  Natnrv.,  8.  Bd.,  1S74. 

2)  Hoffmann  C.  E.,  Zur  EntvlekliingSgeBehichte  von  TtlratUmma  van- 
color  Oerst.    NiederlXndisehee  Archiv  f.  Zoologie,  3,  Bd.,  1876-1877. 

3)  BarroU  Jules,  AUmolre  sor  l'embryogÖDie  des  Kemertee.  Aonales 
des  goienoea  nat-,  6«  sArie,  Zoologie,  T.  G,  1677 

4)  Salenskf  W.,  Recherches  sur  le  ddTeloppement  de  Monopora  vivi- 
para  Uljan.    Arohives  de  Biologie,  T.  b,  1664. 

&]  Borger  0.,  Nemertinen.    Honographie,  S.  456. 

6)  Ibid.  Vorwort,  3.  5. 

7)  Frotonemertlni:  .     CarineUa  annulata  (Mont,),  C  suporbes  (Eöl.); 
Ueionemertini:    .     CtphalotMrix  bioeulata  (OerBt.)j 
Metanemertini:    .     Tetrtutemtna  vtrmietUw  (Qaatrf.),    T.  Üadema 

(Hnbr.),  T.iMlaMMpAaliim  (JohnBt.}; 
0«r«(ed(adorsaJM(Zool.Dan.)  wiA Drepanofihimu 
»peetahilia  (Qnatrf.). 
Heteronemertini:  Micr»raf<ucioltüa,Eujp<AiaetuiaTi^^t^fMf^tta. 
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ihnen  haben  mir  embryologischee  Material  geliefert  *).  Das  sind  Dre- 
patiopkorus apectabilis  (Qnatref.),  Teiraslemma  vermieulus (QnniT et), 
T.  diadema  {'Rh  bt.),  T.  melanocephalum  (J oimit.),  Oerttedia  dorsaliit, 
Cepkalothrix  bioculata  (Oe  r  8 1.)-  Von  dteaeD  Arten  worden  Drepanophorus, 
Tetrastemma  vermiculus,  Oersiedia  und  Cep/ialotkrix  ansfUhrlich  unter- 
sucht, die  anderen  boten  nur  die  erBten  oder  epäteren  Entwicklnngs- 
Btadien  dar.  Meine  Absicht  ist,  die  Entwicklnngägeschichte  von  Dre- 
panophorus spectabilis  (Qn&tr.)  hier  mitzuteilen.  Diese  Metanemertine 
legt  die  Eier  in  großer  Zahl  und  Masse  ab').  Die  Eier  sind  in  einer 
zarten  Gallerte  eingebettet,  von  welcher  man  sie  leicht  befreien  kann. 
Ein  Teil  der  Eier  sind  ganz  rund,  die  anderen  länglich  oval.  Die 
Eier  sind  so  groß,  dass  man  im  Stadinoi  von  8  Blastomeren  diese  gut 
mit  dem  bloßen  Auge  unterscheiden  kann.  Dos  sogleich  abgelegte  Ei 
ist  Ton  zwei  Hollen  umgekleidet.  Die  innere  oder  Dottermembran 
steht  nur  wenig  von  der  Eiperipherie  ab,  die  äußere  oder  Choriou  ist 
dagegen  weit  entfernt.  Zwischen  dem  Eie  und  Dottermembrnn,  sowie 
zwischen  dieser  und  dem  Ghorion  befindet  sich  eine  z&he  FlQssigkeit, 
die  unter  der  Einwirkung  von  Reagentien  gerinnt.  Das  Ei  und  die  das 
selbe  umkleidenden  HHllen  sind  zu  einander  konzentrisch  gelagert;  das 
Ei  berührt  weder  die  Dottermembran  nocb  diese  letztere  das  Chorion. 
Das  abgelegte  Ri  besitzt  ein  großes  orales  Eeimbläscben.  Dasselbe  ist 
sehr  deutlich  kontariert,  seio  Plasma  ist  feinkörnig  und  auf  der  Peri- 
pherie mit  den  ChromatinkUgelcben  besamet.  Bald  nach  der  Ab- 
lagerung teilt  das  Ei  zwei  Kicbtungsktirperchen  ab,  indem  man  gnte 
karyokinetisdie  Spindeln  sehen  kann.  Eines  der  zwei  Riohttmgs- 
kOrperohen  halbiert  sieh  nicht  selten  und  dann  beobachten  wir  deren 
drei,  die  alle  untereinander  gleichgroß  sind.  Welches  der  zwei  Rich- 
tongskCrpercheu  sich  halbiert  —  das  erste  oder  das  zweite  --  kann 
ich  mit  Sicherheit  sieht  sagen*).    Das  RichtungskCrperohen  geratet 


1)  H«brete  NemertinengattungeD  sind  —  wie  es  anf  der  Bt&zione  zoolo^ca 
BD  Neapel  wobl  bekannt  Ist  —  sehr  capriollA  und  wollen  in  den  Aquarien  die 
Eier  nicht  ablegen. 

2)  Dieee  Neniertine  nobnte  Im  AquHriQm  wübretid  5  Honate  (September- 
JaniMr)  nnd  bat  nicht  einmal  die  Eier  abgelegt,  obwohl  alle  der  in  großer 
Menge  Torhandenen  Individnen  mit  den  geschlechtlichen  Produkten  ausgofflllt 
warea.  Das  embryologlsche  y&tBrial  habe  Ich  ganz  zofSlIig  erhalten:  einer 
TOD  den  frisch  gefangenen  Drtpano/iAonw- Weibchen  hatte  eine  große  Menge 
Toa  Eiern  abgelegt. 

3)  Wie  bekannt,  nimmt  man  jetzt  an,  dass  nnr  daa  erste  der  zwei  Riob- 
tongikUrpercben  sich  halbieren  kann  nnd  muss.  Diese  Halbierung  der  ersten 
Blchtnngskttrperchen  ist  ans  den  jetzigen  hierh ergebt! rigen  Theorien  veratänd- 
lich  (O.HertwIg,  Vergleich  der  Ei-  und  Stammbild  nng  bei  Nematoden.  Arch- 
f.  mikrosk.  Anat.,  36).  Aber  es  sind  FfiUe  beobachtet  worden,  wo  auch  das 
■weite  Blehtnngsklirperchen  sich  halbiert,  z.  B.  bei  Macrobiotus  utacronyx  nach 
Erlanger  (Blol.  Centratbl.,  XV,  1895). 
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oft  in  die  Pigmentationahöhle  and  kann  sich  hier  halbieren.  Das 
Schicksal  der  BichtungskCrpercfaen,  die  in  die  Segmentationshöhle  ge- 
raten sind,  ist  ftir  mich  unbekannt  geblieben.  JedenfallB  beteiligen 
sie  sich  am  Ban  des  EOrpera  nicht:  ihre  Anwesenheit  in  der  Segmen- 
tationshöhle  ist  rein-mechanisch.  Was  die  Bichtnngskßrpercben  betrifft, 
die  anßerhalb  des  Eies  geblieben  sind,  so  liegen  sie  immer  nnter  der 
Dottermembran  nnd  werden  du  nach  dem  Zerreissen  der  beiden  Ei- 
httUea  frei. 

Das  reif  gewordene  nnd  beftnehtete  Ei  -ftngt  an  eich  %a  wgmra- 
tieren.  Die  Segmentation  ist  eine  totale  inftqoate,  da  die  dritte,  Xcput- 
toriale  Furche  jedes  TOn  den  vier  ersten  Blastomeren  in  zwei  ungleiche 
teilt.  So  haben  wir  im  Stadium  ron  8  Blaatomeren  eine  bipolare 
Blastnia  mit  einer  kleinen  SegmentatiosshShle.  Diese  Differenz  zwischen 
den  beiden  Polen  bleibt  auch  während  der  weiteren  Eifurchung,  und 
■  die  kleineren  Zelleo  des  oberen  Poles  teilen  sich  viel  rascher  als  die- 
jenigen des  nnteren.  Die  ganze  OberflKche  der  Blastnia  ist  mit  Wimpei^ 
etilen  bekleidet.  Die  weit  rorgesehrittene  bipolare  Blastnia  hat  einen 
bemerkenswerten  Ban.  Sie  ist  ISnglich  oral  nnd  zeigt  eine  klar  ans- 
gesprochene  bilaterale  Symmetrie.  Ihre  Bauchseite  besteht  ans  hohen 
großen  keilförmigen,  die  RUcbeite  dagegen  ans  niedrigen,  kleinen, 
kobischen  Zellen.  In  den  beiden  Enden  der  Blastnia  sind  die  Zellen 
sehr  hoch;  sie  ragen  in  die  Segmentationshöhte  fächerartig  hinein 
and  markieren  soharf  die  Banch-  nnd  Bttckenseite.  Die  Banchseite 
bietet  eine  interessante  Einriehtimg  der  Zellen  dar.  Kahe  am  Hinter- 
ende befinden  sich  zwei  große,  oralrnode  Zellen,  die  immer  gute  karyo- 
kinetische  Spiniteln  enthalten.  Sie  liegen  im  Anfange  sich  mit  ihren 
Hedianseiten  bertthrend.  Spüter  aber  schaltet  sich  zwischen  ihnen 
eine  prismatische  Zelle  ein,  ihr  folgen  daranf  mehrere  nnd  es  bildet 
sieh  ein  Feld  (Ektodermfeld)  von  prismatiBchen  Zellen.  Diese  werden 
die  ersten  invaginierenden  Zellen  sein.  Jede  der  zwei  großen  oral- 
rnnden  Zellen  teilt  sich  in  zwei  nnd  so  bilden  sieh  Tier  oTalronde 
Zellen.  Diese  sind  am  hinteren  nnd  am  vorderen  Rande  des  Entoderm- 
feldes  paarweise  angeordnet.  Eine  solche  bilateralsymmetrische  Blastnia 
verwaudelt  sich  in  die  invaginierte  Gastmla.  Der  GastrnlationsTorgang 
geht  sehr  langsam  vor  sich.  Zaerst  invaginiert  das  Entodermfetd  und 
zieht  die  großen  keilft(rmigen  Zellen  des  hinteren  Endes  der  Blastnia 
mit  sich.  Diese  bilden  die  dorsale,  die  Zellen  des  Feldes  die  rentrale 
Wand  des  Urdarms.  Der  BlagtoporoB  stellt  eine  ovale  seichte  Ein- 
senknng  dar.  Während  der  Gastrnlation  teileu  sich  die  invaginierea- 
den  Zellen  schon  nach  der  Länge.  Die  beiden  hinteren  sowie  die 
vorderen  ovalrnnden  Zellen  bleiben  entsprechend  am  hinteren  ond 
vorderen  Rande  des  Blastopoms.  Sie  invaginieren  erst,  wenn  die 
Gastrnlation  schon  ziemlich  vorgeschritten  ist,  indem  die  hintermi  in 
der  dorsalen  Wand  des  Urdarmee,  die  vorderen  aber  zwischen  Ento- 
and  Ektoderm,  am  Vorderende  des  Blastopoms  und  symmetrisch  vu 
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Hedialebene  zu  liegen  kommen.  In  diesem  Stadiom  hat  der  Embryo 
alle  drei  Keimblätter,  ron  denen  das  Uesoderm  doreh  zwei  groQe  oval- 
rnnde  Zellen  repräsentiert  ist.  Diese  letzteren  zeigen  gnte  karyokine- 
tische  Figuren  nnd  sich  durch  Hitoais  rermefarend,  bildet  jede  eine 
Beihe  mesodermaler  Zellen,  den  sog.  Hesodermstreifen.  Die  Zellen 
des  Hesodermstreifens  sind  nntereinander  locker  rerbnnden.  In  diesem 
Stadium  existiert  noch  keine  Migration  der  Zellen  in  die  Segmentations- 
hOhle.  Erst  etwas  später  findet  eine  solche  statt.  Ans  dem  Ektoderm 
der  Ventralseite  emigriren  einige  Zellen,  die  sich  mit  denjenigen  des 
Hesodermstreifens  Tereinigen.  Ans  den  großen  Zellen,  die  im  Vorder- 
ende  des  Embryo  liegen  und  in  die  SegmentatinshOhte  föoherartig 
hineinragen,  keilen  eich  ebenfalls  mehrere  Zellen  ans,  welche  die 
mesodermale  Bekleidung  des  RUsseU  liefern.  Der  Embryo  hat  jetzt  eine 
ISnglichoTale  Gestalt.  Sein  hintere  Ende  ist  dick  nnd  abgestumpft, 
das  vordere  ist  etwas  nbgespitzt.  Der  mit  Cilien  bewimperte  Embryo 
rotiert  nm  seine  Längsaxe. 

In  einem  solchen  Embryo  fangen  schon  die  Organe  sich  zn  bilden 
an.  Am  vorderen  E^de  bemerkt  man  drei  schwache  Einsenkongen 
des  Ektoderms!  1.  die  mittlere  stellt  die  Kopfgrabe  oder  Frontalorgane 
dar;  2.  die  dorsal  von  ihr  liegende  reprSscDtiert  die  Kopfdrttse  nnd 
3.  die  ventral  von  der  Kopfgmbe  liegende  Einsenknng  ist  die  Anlage 
des  Rüssels.  Jede  von  diesen  drei  Ektodermeinsenkungen  hat  ihre 
eigene  Form  nnd  bietet  einen  eigenartigen  histologischen  Bau  dur. 

1.  Die  Kopfgmbe  besteht  ans  weniger  großen  flaschenfOnnigen 
Zellen,  die  nm  eine  schwache  Einstttlpting  radiär  gelagert  sind.  Jede 
Zelle  enthält  einen  groEen  mnden  Kern,  der  näher  dem  unteren  Bande 
der  Zelle  liegt.  Sein  Plasma  ist  feinkörnig  nnd  vakuoliBiert.  Auf  den 
Schnitten  zeigt  es  mehrere  rnnde  Hßhlnngen.  Jede  Zelle  der  Eopf- 
gmbe  trägt  anf  seinem  äußeren  Ende  lange  Cilien,  die  alte  zusammen 
einen  starken  Wimperschopf  bilden.  Die  Vakuolen  nnd  Cilien  dienen 
fUr  die  Zellen  der  Eopfgrube  als  ein  charakteristisches  Merkmal.  In 
den  früheren  Stadien  ist  die  Kopfgmbe  selbst  nur  eine  seichte  Ein- 
senknng,  ihre  Zellen  sind  groß  nnd  färben  sich  stark.  In  späteren 
Stadien  wird  die  Kopfgrube  tiefer,  ihre  Zellen  sind  kleiner  nnd  färben 
sieh  Bobwäoher.  Znletzt  bietet  die  Eopfgrabe  bei  dem  Embryo,  der 
ein  gut  ausgeprägtes  Nervensystem  besitzt,  eine  kleine  klare  Hlfhle, 
aber  ihre  Zellen  sind  noch  kleiner  geworden  and  sehen  etwas  ver- 
kümmert ans. 

2.  Die  Kopfdrflse  erscheint  als  eine  flache  Einsenknng  des  Ekto- 
derms, dorsal  von  der  Kopfgrube.  Die  Zellen  der  Einsenkung  befinden 
sich  in  lebhafter  Teilung,  indem  sie  sich  nar  der  Länge  nach  teilen. 
Die  Einsenknng  sehließt  sich  gar  nicht  zum  Sack  und  stellt  in  spä- 
terem Stadiam  eine  umfangreiche  Platte  dar,  die  sich  nach  hinten 
weit  verlängert.  Die  Zellen  der  Platte  sind  flasohenfOrmig  und  sehr, 
an  einander  gepresst.    Ihre  inneren  £kde  sind  mit  einem  Inhalt  ai^*-^ 
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gefüllt,  der  sich  stark  t&rbi,  die  ttnßeren  veijUDgien  haben  dagegen 
keinen  Inhalt  und  sind  blase  dnrch«chtig.  In  den  noch  spttteren  Sta- 
dien emigrieren  mehrere  Zellen  ans  der  Platte  nnd  kommen  nnter  ihr 
«nzeln  oder  in  die  Gruppen  vereint  za  liegen.  Wie  es  geschieht,  dass 
die  EopfdrUse  bei  dem  erwachsenen  Tier  in  die  Eopfgmbe  (resp.  in 
das  FrontalOTgan)  einmtlndet,  konnte  ich  nicht  rerfolgen.  Jedenfalls 
ist  die  Verbindung  der  EopfdrttBe  mit  der  Eopfgrnbe  seknndiir.  Nach- 
dem die  Eopfdrtlsenplatte  mehrere  Zellen  abgegeben  hat,  verkümmert 
sie  und  atrophiert. 

3.  Die  erste  Anlage  des  Rüssels  erscheint  als  eine  kleine  Ein- 
stülpung des  Ektoderms,  rentral  von  der  Eopfgrube.  Die  Einsttllpnng 
besteht  aus  wenigen,  aber  großen  Zellen,  die  in  eine  Reihe  epithel- 
artig angeordnet  sind.  Einige  von  ihnen  teilen  sich  (indem  sie  gttte 
karyokinetische  Spindeln  zeigen),  und  die  Einstülpung  wird  immer 
tiefer.  Rings  um  die  RUsselcinsttllpung  hemm  emigrieren  mehrere 
Zellen  aus  dem  Ektoderm  und  lagern  sich  nm  dieselbe.  Sie  sind 
viel  kleiner  als  die  Zellen  der  RUsseleinstülpnng,  fSrben  sich  intennir 
mit  Earmin,  und  bilden  die  mesodermale  Bekleidung  des  RUssels.  E^ne 
paarige,  bilateralsymmetriacfae  Entetefanngsatelle  dies^,  die  BtUsel- 
einstUlpnng  nmhnllenden  Zellen,  konnte  ich  nicht  ermitteln,  obwohl 
ich  nach  diesem  Punkte  mit  der  denkbar  grOBten  Sorgfalt  gesucht  habe. 

Die  Anlagen  des  Oesophagus  und  des  Rectum  erscheinen  sehr 
früh,  und  das  Rectum  legt  sich  etwas  frUher  an.  Am  hinteren  Ende 
dos  Embryo  bemerkt  man  eine  fächerartige  Anordnung  tob  wenigen 
Ektodermzellen.  Diese  sind  hoch  und  äascbenfSrmig.  An  der  Ober- 
fläche entspricht  ihnen  ein  flacher  Eindruck.  Das  ist  die  erste  Anlage 
des  Rectums.  Später  vermehren  sich  die  Zellen,  sie  werden  kleiner 
und  bilden  eine  stärkere  Einstttlpnng,  die,  als  ein  Rtfhrcben,  in  der 
Richtung  zum  Entodermdarm  fortwächst  und  erst  später  mit  diesem 
kommuniziert. 

Der  Oesophagus  legt  sich  hinter  und  nahe  der  RUsseleinstOlpung 
an  und  stellt  eine  Gruppe  schmaler  prismatischer  Zellen  dar.  Später 
senken  sich  die  mittleren  Zellen  ein  und  es  bildet  sich  eine  kleine 
Einstülpung.  Diese  wächst  nach  innen  fort,  stößt  an  den  Urdarm  und 
verbiegt  sich  etwas.  Nur  in  späteren  Stadien  kommuniziert  das  Oeso- 
phagealrohr  mit  dem  Entodermdarm. 

Wanden  wir  uns  nun  zum  Entoderm,  das  wir  im  Gastrulastadinm 
verlassen  haben.  Seine  weitere  Entwicklung  in  den  Hitteldarm  voll- 
zieht sich  sehr  langsam.  Der  BlastoporuB,  der  im  Gastmlastadinm 
eine  breite  Oefliinng  darstellt,  wird  gradatim  immer  kleiner,  indem  er 
von  hinten  nach  vorne  wandelt.  Die  GastralhOhle,  die  anfangs  ziem- 
lich umfangreich  ist,  verkleinert  sich  stark.  Ihre  Verkleinerung  ge- 
schieht lediglich  dadurch,  dass  die  Entodermzellen  sich  längs  und 
quer  teilen,  indem  sie  vortreflliche  mitotische  Spindeln  darbieten. 
Durch  die  Qnerteilong  der  Entodermzellen   verwandelt   sieh   die  ein- 
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reihige  Durmwand  in  eine  mehrreihige  nin  nnd  damit  wird  die  Gastral- 
hShle  Btark  verengert  und  verkleinert.  Anf  den  Sobnitten  bleibt  ron 
ihr  nnr  ein  kleines  raadea  Lumen.  Während  dieser  Evolution  schnUrt 
sieh  das  Entoderm  vom  Ektoderm  nicht  ab  and  kommnniziert  mit  dem 
Blüstoporns  durch  einen  trichterförmigen  entodermalen  Fortaatz.  Der 
Embryo  ist  in  diesem  Stadium  verlängert,  das  Entoderm  nnd  Heaoderm 
flllleQ  völlig  die  SegmentationshOhle  ans.  Das  Entoderm  prftvaliert 
an  der  Hans.  Bei  weiterer  Entwicklung  verlängert  sich  der  Embryo 
immer  mehr,  die  OastralhShle  vergrößert  sich  auch,  da  die  Entoderm- 
zellen  anfangen,  sieh  in  einer  Reihe  anzQordnen,  Der  Entodenndann 
stellt  jetxt  einen  röhrenförmigen  Sack  dar,  der  noch  immer  mit  dem 
BlastoponiB  in  Verbindung  steht.  Dieser  letztere  ist  noch  weiter  nach 
vorne  verschoben.  Er  befindet  sich  wie  Mher  —  medial  anf  der  Banoh- 
adte  im  vorderen  Drittel  des  Körpers  und  hinter  der  Oesophagns- 
öffitung.  Jetzt  ist  er  mit  wenigen  (4  oder  6)  großen  vakaolisierten 
Entodennzellen  begrenzt,  die  an  der  OberflSche  stark  vorragen  nnd 
das  distale  Ende  des  entodermalen  Fortsatzes  bilden,  welch  letzter 
zwischen  den  Ektodermzellen  wie  ein  Pfropf  eingeklemmt  ist.  Hier 
verkleinert  sich  der  Blastopoms  noch  mehr  nnd  schließt  sich  znletzt. 
Der  entodermale  Fortsatz  scboUrt  sich  vom  Ektoderm  ab  nnd  bildet 
den  Blinddarm,  der  kurz  ist  und  sich  nach  vorne  richtet.  Vom  Blasto- 
poms  bleibt  nur  eine  flache  Einsenknng  nnd  das  Ektoderm  ist  an 
dieser  Stelle  etwas  dUnner.  Der  Oesophagus  Ofibet  sich  jetzt  in  den 
Entodermdarm.  Er  mOndet  in  diesen  ventral  nnd  nahe  seinem  vorderen 
Ende  ein.  Dadurch  wird  der  Entodermdarm  in  zwei  sehr  ungleiche 
Abschnitte  geteilt:  der  nntere  ist  groQ  und  bildet  den  echten  röhren- 
förmigen  Mitteldarm,  der  obere  ist  klein  und  erscheint  nnr  als  ein 
kurzer  Fortsatz  des  Darmes.  In  diesem  Stadinm  kommuniziert  schon 
der  Dann  mit  dem  Rectum.  Das  letzte  bietet  ein  katzea  BOhrchea 
mit  einem  deutlichen  Lumen  dar. 

Das  Gentralnervensystem  der  Nemertinen  besteht,  wie  be- 
kannt, ans  dem  Gehirne  und  den  LftngsstttDunen.  Dag  Gehirn  besteht 
wieder  aus  zwei  dorsalen  und  zwei  ventralen  Lappen.  Von  den  letz- 
teren geben  die  Lfingsstämme  ans.  Die  erste  Anlage  des  Gehirns  er- 
seheint als  zwei  paarige  Ektodermverdicknugen  in  der  vorderen  Hälfte 
des  Embryos.  Das  eine  Paar  von  Verdickungen  liegt  der  Ventrallinie 
geufihert  nnd  stellt  die  Anlagen  der  Ventralganglien  dar,  das  andere 
Paar  liegt  näher  der  Dorsalseite  nnd  bietet  die  ersten  Anlagen  der 
Dorsalganglien  des  Gehirnes  dar.  Zwischen  beiden  ungleichnamigen 
Verdickimgeu  jeder  Körperaeite  befindet  sich  eine  flache  Einsenkung, 
die  dieselben  von  einander  abtrennt.  So  legen  sieh  die  dorsalen  nnd 
die  ventralen  Gehimganglien  unabhängig  von  einander  an  und  bilden 
entsprechend  der  dorsalen  und  die  ventralen  Gehimlappen.  Die  ven- 
trale sowie  die  dorsale  Verdickung  besteht  anfangs  nur  ans  einer  . 
Beihe  prismatischer  Zellen.     Bald  aber  vermehren  sich  die  Zellei^v'' 
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und  die  Verdickung  zeigt  2  bis  3  Reihen  von  Zellen.  Dieselbe  senkt 
sich  ein  wenig  nod  stellt  einen  abgerundeten  Haufen  von  Zellen  dar, 
der  sich  vom  Ektoderm  abspaltet  und  tief  unter  ihm  zu  liegen  kommt. 
Die  beiden  rentralen  Zellenhanfeo  sind  von  einander  getrennt,  jetzt 
existiert  noch  keine  Kommissur.  Zwischen  den  beiden  dorsalen  ZeKen- 
faaufen,  die  ebenso  wie  die  ventralen  groß  sind,  gelingt  es  ancb  nicht, 
eine  Kommissur  klar  zu  beobachten.  Also  gibt  es  ein  Stadium  in  der 
Ontogenie  des  Gehirns,  wo  jedes  Paar  der  Ganglienanlagen  selbstKndig 
entsteht  und  die  Eommissuren  nicht  bemerkbar  sind.  Diese  kommen 
erst  später  Tor.  Zu^it  legt  sich  die  Ventralkommissnr,  wie  eine  quere 
EktodermreräickuDg  zwischen  den  Ventralganglienanlagen  an.  Jetzt 
bilden  diese  samt  der  Kommissur  einen  Halbring,  der  den  Rflssel 
ventral  umkreiset. 

Was  die  Längastämme  betrifft,  so  sind  sie  keine  ADswQchse  ans  den 
Ventralganglien.  Jeder  Längsstamm  oder  Ventralnerv  legt  sieh  als 
eine  paarige  seitlichventrale  Ektodermleiste  an,  welche  die  paarige 
Neuralleiste  repräsentiert.  Die  vorderen  Enden  der  Nearalleisten 
dirergieren  und  sind  in  Verbindong  mit  den  Ventralganglienanlagen. 
Ob  diese  Verbindung  sekundär  ist  oder  ob  die  Ganglienanlagen  mit 
den  Neuralleisten  vom  Anfange  an  eine  gemeinsame  Anlage  bilden, 
diese  schwierigste  Frage  kann  ioh  mit  Sicherheit  nicht  ermitteln.  Je- 
doch erlanben  einige  Präparate  mir  die  Frage  im  letzteren  Sinne  za 
beantworten.  Die  beiden  Nenralleisten ,  indem  sie  von  vorne  noeh 
hinten  verlaufen,  konvergieren  immer  mehr  und  treffen  anf  der  Ventral- 
seite zusammen.  Dann  ziehen  sie  sich  medial  abwärts  und  besteht 
jede  nur  ans  einer  Reihe  großer,  sich  schwach  färbender  bewimperter 
Zellen.  In  dem  hinteren  Ende  des  Embryos  schließt  jede  Neoralleiste 
mit  einer  Anschwellung.  Diese  zwei  Anschwellungen  befinden  sich 
ttber  der  Analttffnung  und  berühren  sich  gegenseitig  nicht  Wie  es  hier 
zur  Bildung  einer  Analkommissur  konunt,  konnte  ich  nicht  verfolgen. 

Was  den  Dorsalnerv  betrifi^  so  legt  er  sich  ähnlieh  den  Ventral- 
nerven wie  eine  dorsalliegende  Ektodermleiste  an,  welche  die  unpaarige 
dorsale  Nenralleiste  darstellt.  Die  Zellen  der  Dorsalleiste  sind  den- 
jenigen der  Ventralleistea  ähnlich.  Sie  sind  so  groß,  als  ob  sie  in 
einem  früheren  Segmentationsstadinm  stehen  gehlieben  wären.  Die 
dorsale  Neuralleiate  geht  von  der  dorsalen  Kommissur  ans,  die  als 
eine  quere  ektodermale  Verdickung  zwischen  den  Dorsalganglien  li^ 
nnd  mit  diesen  vom  Anfange  au  in  Verbindung  steht.  Die  Differen- 
ziening  der  Ventralleisten  in  die  Längsstämme  nnd  der  Dorsalleiste  in 
den  Dorsalnerv  ist  dieselbe.  Die  großen  Zellen  der  Nenralleisten  ver- 
mehren sieh  und  bilden  einen  mehrzelligen  Strang,  der  sieb  vom 
Ektoderm  ahlQst.  Dieser  doppelte  Vorgang  verläuft  stufenweise  von 
vorne  nach  hinten. 

Zum  Scblnss  wollen  wir  die  Ergebnisse  Über  die  direkte  Entwick- 
lung von  Ihepanophoru»  spectabilis  kurz  fassen:  CiOO^^Ic 
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1.  X>aB  Ei  dieser  NOnertine  ist  groB,  sphSriBch  oder  oval  and  von 
zwei  EihlllleB  bekleidet.  Bei  der  Eireifnng  werden  zwei  Ricfatnngs- 
körperchen  abgeteilt.  Eines  von  ihnen,  wahrscbeinlioh  das  erste,  kann 
sich  noch  einmal  halbieren.  Die  KichtnngskttTperchen  geraten  oft  in 
die  Segmentationsböhle.  Sie  beteiligen  sieh  nicht  as  dem  Ban  des 
Körpers. 

2.  Die  EifDrcfanng  ist  total  adftqual.  Die  SegmentationsbOhle 
existiert  schon  im  Stadinm  von  8  Blastomeren.  Aas  der  Eifnrchnng 
resultiert  eine  bipnlare  Blastnla.  Im  Blastnlastadinm  findet  keine 
HigratioQ  der  Zellen  in  die  ScffmentationghOhle  statt.  Die  bipolare 
(radiale)  Blaetula  verwandelt  sich  in  eine  bilateral-sy mmetrische :  Sie 
ist  läuglichoval,  ihre  Dorsalseite  besteht  ans  kubischen  nnd  die  Ventral- 
geite  ans  hohen  Zellen;  im  vorderen  sowie  im  hinteren  Ende  ragen 
Acb^artig  die  großen  Zelten  in  die  Segmontutionshjjhle  hinein.  Äaf 
der  Ventralseite  nahe  dem  Hinterende  befindet  eich  das  Entodermfeld, 
anf  dessen  vorderem  nnd  hinterem  Rande  zwei  großorale  Zellen  paar- 
weise gelagert  sind.  Die  zwei  vorderen  Zellen,  die  bei  der  Gastru- 
lation  zwischen  Ekto-  nnd  Entoderm,  am  vorderen  Rande  des  Blasto- 
poniB,  zn  liegen  kommen,  teilen  sich,  indem  sie  gute  Karyomitosis- 
spindeln  zeigen,  nnd  bilden  den  paarigen  vorderen  Mesoderm- 
streifen.  Dieser  letztere  verbreitet  eich  Hinget  der  vorderen  Oberfläche 
des  Urdarmes  nnd  verwandelt  sich  in  die  Somato-  und  die  Splancbno- 

Klenra,  zwischen  welchen  ein  gut  ansgebildetes  COlom  liegt.  Das 
intere  Paar  der  groBovalen  Zelten  invaginiert  samt  den  Zellen  dea 
Entodermfeldes  nnd  liegt  zeitlich  in  der  oorealen  Wand  dee  Urdarmes. 
SpSter  aber  emigrieren  diese  zwei  Zellen  ans  der  Gastralwand  nnd 
lagern  sieh  zwischen  dem  Ekto-  nnd  Entoderm,  entfernt  vom  hinteren 
Rande  des  Blastopoms.  Dnrch  die  Teilung  mit  guten  karyokine- 
tischen  Figuren  bildet  dieses  Paar  Zellen  den  hinteren  Mesoderm- 
streifen.  Beide  Mesodermstreifen  wachsen  gegeneinander.  Der  vordere 
Mesoderm  streifen  entwickelt  sich  rascher  als  der  hintere. 

3.  Im  Gastmlastadium  emigrieren  einige  Zellen  aus  dem  Ektodcrm 
in  die  SegmentutionehOble.  Die  Zellen  keilen  sich  an  beliebigen  Punkten 
aus,  aber  die  lebhafteste  Emigration  findet  aus  der  Ventralseite  nnd 
ans  dem  vorderen  Ende  des  Embryos  statt.  Diese  Zellen  bilden  das 
Hesenchym,  welches  fUr  den  Aufbau  der  Basalmembran  nnd  walir- 
sebeinlicb  der  Blutgefäße  nnd  Blutes  selbst  verbraucht  wird. 

4.  Dae  Hesodenn  des  RUssele  bat  eejne  eigene  Entetehnngsquelle. 
Das  Ektoderm  in  der  Nftbe  der  RQsseleinstttlpiing  proliferiert  and  die 
abgeteilten  2^IIen  bilden  die  mesodermale  Bekleidang  des  Rüssels. 
Kieht  selten  kann  man  zwei  großrtinde  symmetrisch  gelegene  Zellen 
beobachten,  die  gute  karyokinetische  Spindeln  enthalten.  Diese  Zellen 
liegen  auf  der  Grenze  zwischen  der  Rtlssel-Einsttllpnng  nnd  dem  dieselbe 
umgebenden  Ektoderm.  Aber  den  Hauptanteil  an  dem  Bau  der  meso- 
dermalen  Bekleidung  des  RUseele  nimmt  das  Mesenehym  des  vorderen 
Embryoendes. 

5.  Die  anfangs  umfangreiche  GastruIhOhle  verkleinert  sich  später 
bedeutend.  Diese  Verkleinerung  ist  darch  die  Qnerteilnng  der  Ento- 
dermzellen  verursacht.  In  den  späteren  Stadien  verlängert  sich  der 
Embryo  und  die  Dannwand  bekommt  ihren  anfänglichen  Charakter 
wieder,  indem  sie  nur  ans  einem  einreihigen  Epithel  besteht;  sie  er- 
scheint als  ein  rOhrenfürmiger  Sack,  der  durch  einen  Entodermfortsatz 
mit  dem  Blaatopoms  kommuniziert.  OoC^lc 
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6.  Der  BltutoporaB,  der  anfange  eine  längBörale,  gner  znr  Lllngsaxe 
gelagerte  große  Oeffnnng  ist,  rerKleinert  sich  allmttnlich,  indem  der- 
selbe immer  mehr  nach  vorne  rHckt.  Am  ersten  Drittel  angelangt 
schließt  er  sich  and  ea  bleibt  ron  ihm  nnr  eme  flache  fiinsenknng 
stehen.  Mit  dem  Verscfaliuifi  des  Blaetoporae  achnUrt  sich  der  Ento- 
dermfortsatz  ab  und  bildet  den  Blinddarm. 

7.  Die  Kopfgrnbe  legt  sich  als  eine  Gmppe  der  hohen  raknolisierten 
Zellen  an.  Die  Orappe  senkt  sich  ein  wenig  ein  und  die  Zellen  lagern 
sich  radiSr  um  eine  kleine  Höhlung.  Die  Zellen  tragen  lange  Gilien, 
die  alle  zusammen  einen  starken  Wimperschopf  bilden. 

8.  Die  KopfdrUse  legt  sich  dorsal  und  nahe  der  Kopfgrnbe  an; 
sie  stellt  eine  schwach  eingesenkte  Platte  dar,  ihre  Zellen  protifraieren 
sehr  stark  and  keilen  sich  aus.  Der  vordere  Teil  der  Platte  invaginiert 
und  bildet  eine  kleine  EioBtUIpung,  die  sich  jedoch  von  der  Platte 
nicht  abschnürt.  Die  ausgekeilten  Zellen  bilden  Gruppen,  die  sich  mit 
der  Kopfgrube  sekundfir  verbinden. 

9.  Die  erste  Anluge  des  RUssels  besteht  ans  wenigen  sehr  ver- 
längerten Zellen.  Dieselben  stülpen  sich  ein  nnd  teilen  sieh  nach  der 
Länge,  und  die  RUsseleinatUlpnng  wird  immer  tiefer  und  stärker. 

10.  Der  Ösophagus  und  das  Rectum  bilden  sich  als  EinatHlpungeo 
des  Ektodenns.  Das  Rectum  kommuniziert  schon  mit  dem  £^todenn- 
darm  vor  dem  Verschluss  des  Blastoporns. 

IJ.  Das  Gehirn  legt  sich  als  zwei  Paar  Ektodermverdickongen 
un.  Das  eine  dorsale  beiderseits  der  Kopfgrube  liegende  Paar  stellt 
die  dorsalen  Gunglien,  oder  die  künftigen  Dorsallappen  des  GehimOB 
dar.  Das  andere  ventrale,  zwischen  der  Rüssel-  und  Mundöffiitii^ 
liegende  Paar,  bildet  die  Ventralganglien  oder  die  künftigen  Ventral- 
luppen des  Gehirns.  Also  legen  sich  die  Dorsal-  und  \^tTal]apMO 
des  Gehirns  selbständig  von  einander  an.  Die  Län^sstämme  oder 
Ventralnerven  entstehen  als  zwei  Ektodermleisten,  die  mit  den  Ventral- 
gunglicn  vom  Anfange  an  in  Verbindung  stehen.  Die  Ventralkommissur 
erscIieiDt  als  eine  scnwacbe  Ektodermverdicknng  zwischen  den  Yentral- 
gauglienaDlugen.  Der  Dorsalnerv  entsteht  selbständig  als  eine  dorsale 
Ektodermleiste  nnd  steht  mit  den  Dorsalganglienanlagen  durch  die 
Dorsalkommissur  in  Verbindung,  die  als  quere  ektodermale  Ver- 
dickung zwischen  Ganglienanlagen  erscheint. 

12.  Die  Cerebralorgune  legen  sich  als  zwei  Verdickungen  des 
Ekloderms  an,  die  sich  später  etnstUlpeu.  Jede  Einstülpung  enthält 
eine  Höhle  und  tSfTnet  sich  nach  außen  durch  einen  kurzen  Kanal. 
Das  einreihige  Epithel  des  Organs  ist  bewimpert.  [64] 


Krgebnisae  einer  zoologiseheu  Forschnngsreiae  in  den 

Molnkken  nnd  In  Borneo, 

im  Auftrage  der  Senckenbergischen  natnrforschenden  Geaellscliaft  auf 

Kosten  der  RUppelletiftnng  ausgeführt  von  Prof.  Dr.  W.  KQkentbal. 

LTeil:  Reisebericht.  Mit  63  Tafeln,  4  Kurten  n.  5  Abbildun^n  Im  Text 

Frankfurt  am  Hain.    1896.    In  Kommiision  bei  M.  Diestenreg. 

Der  XXn.  Bond   der  Abhandlnngen    dei    Senckenbergischen    nator- 

forschenden  Geeellachaft  in  Frankfurt  a.  U.   bildet  den  I.  Band   der  Er- 

gebniBse  der  zoologischen  ForscbungBreise,    welche  Prot  W.~KttkeatIial 


,  W.~KttkeatIii 


Ergebnisae  einer  zoologiBehen  Forsch  angareiBe.  587 

iD  den  Jabren  1893 — 94  im  Auftrage  der  GeBellscIwft  im  malayischflii 
Archipel  aiugeffilirt  hat  und  enthlUt  die  Beoboohtnngeu  nnd  firlebnisae 
des  Beisenden  —  den  allgemein  gehaltenen  Reisebericht.  Die  spXteren 
Binde  sind  der  wiBsenschaftlicfaen  Bearbeitung  des  umfangreichen  zoologischen 
Hateriala,  au  der  sich  eine  grOflere  Anzahl  von  Speoialarbeitem  beteiligt, 
gewidmet;  es  haben  daher  zoologische  Einzelbeobachtongen  in  dem  ersten 
Bande  nicht  Platz  gefunden.  Dag^en  behandelt  der  Verfssser  hier  in 
knnen,  susammen fassenden  Darstellungeq  einige  allgemeinere  biouomische 
Fragen,  velche  mit  der  Fauna  der  bereisten  Gebenden  in  innigstem  Za- 
sommenhang  stehen  und  zu  deren  Löstmg  Beobachtai^tt  wie  Besultate 
der  Heise  beitragen  werden.  Bie  speziell  mögen  ihres  allgemeineren 
Interesses  v^en  hier  kurz  wiedergegeben  werden. 

Von  der  Reise  selbst  sei  unr  erwähnt,  dass  sie  vornehmlich  der  Erforschung 
einer  der  gröSereu  Uolukkeninseln  galt;  Prof.  Blttkenthal  wählte  daher 
die  der  grSflten  Insel  vorgelagerte  Btadt  Ternate  als  Standquartier  und 
unternahm  von  hier  ans  in  kleineren  nnd  grCBeren  Strei&ttgen  die  Er- 
forschung Halmahera's,  Batjan's  nnd  Ohi'e.  Auf  der  BHckreise  wurde 
auf  Celebes  die  Uinahassa  besucht,  Java  berührt  und  von  Singapore 
ans  nach  Beendigung  der  Hauptaufgabe  ein  ebenso  interessanter  wie 
inhaltsrdcher  Abstecher   ins  Innere  von  Borueo  (Baram-Distrikt)    unter- 


Die  Ausstattung  des  Werkes  entspricht  seinem  lohalte.  Dem  umfang- 
reichen Quartbande  von  321  Seiten  sind  4  Karten,  z.  Th.  nach  den  Anf- 
nahmes  nnd  BestimmnngenKukenthal's  angefertigt,  beigegeben;  53 Tafeln 
geben  einen  kleinen  Teil  der  vom  Verfasser  selbst  aufgenommeneu  Photo- 
graphien in  schärfster  Reproduktion,  und  10  farbige  Tafeln  zeigen  Einiges 
aus  der  wertvollen  ethnographischen  Sammlung  in  geradezu  meisterhafter 
Anordnung  und  Ausführung.  Sämtliche  Abbildungen  sind  hervorgegODgen 
aas  der  lithographischen  Anstalt  von  Werner  nnd  Winter  in  Frank- 
furt a.  M.  und  es  kann  wohl  behauptet  werden,  dass  bisher  noch  kein 
Beiaewerk  so  sorgfältig  nnd  so  künstlerisch  ausgestattet  worden  ist.  — 

Während  der  Fahrt  durch  den  indischen  Oeean  hatte  KHkenthal 
Gelegenheit,  sich  der  Untersuchung  nnd  BLonserviemug  des  Planktons  zu 
widmen;  tagtäglich  wurde  Seewasser,  welches  durch  ein  grobes  Filter  be- 
reits von  grBberen  Oi^anismen  gereinigt  war,  durch  eine  Pumpe  mehrere 
Stunden  lang  auf  Deck  gebracht,  durch  ein  feinstes  Müller-Netz  filtriert 
nnd  der  ffilckstand  konserviert.  Hier,  wie  namentlich  auf  den  zahlreichen 
Bootsfahrten  um  Ternate  und  Halmahera  konnte  Ver&sser  mehrfach 
fliegende  Fische  beobachten  nnd  die  Stellungen  nnd  Bew^fungen  ihrer 
Flossen  genauer  verfolgen.  Die  Beobochtnngen  berechtigen  ihn,  zwischen 
den  beiden  bisherigen  Anschauungen,  ob  die  fliegenden  Fische  ihre  langen 
flOgelartigen  Brustflossen  nur  als  Fallschirme  gelmuchen  (MBbins,  Dahl, 
Ahlborn)  oder  auch  im  stände  sind,  Flatterbewegungen  mit  ihnen  »as- 
zufBhren  (Seitz)  dahin  zu  vermitteln,  dass  die  Fische,  während  sie  Aber 
dem  Wasserspiegel  dahin  Bchiefien,  auch  aktive  Bewegungen  der  Brustflossen 
zu  uDtemebmen  im  stände  sind,  dass  diese  aktiven  Bewegungen  aber  keine 
Flugbewegnngen  sind,  sondern  nur  die  als  Fallschirme  fingierenden  FlUgel 
in  etwas  veränderte  Lage  bringen,  wodurch  eine  Veränderung  der  Flug- 
richtung, vielleicht  auch  eine  genüge  Erhöhung  der  Flnglmhn  bei  Ver- 
kürzung ihrer  Länge   erreicht  wwd,   daas  aber   die   eigentlidie    trübende  , 
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Kraft  in  der  Seiton maskuUtnr  der  Schwiinzfiosse  steckt,  die  allein  die 
Krhebung  aber  die  Wmsseroberflüche  und  das  FortBchnellen  Über  sie  be- 
wirkt. 

Die  Littoralfaunn  Ternates:  Im  Littoral  Temates  lassen  sich 
drei  Zonen  nnterscbeiden :  erstlich  die  des  Korallenriffes  mit  einem  GOrtel 
von  dichtem  Seegras  nahe  am  Lande,  zweitens  die  des  fast  asoischen  Sandes 
nud  drittens  die  der  Homkorallen  nnd  SchwKmme.  Die  eahlreichen  Korslloi- 
stiicke  nnd  -bSnke  sind  die  Zufluchtsorte  nnd  WohnstStteu  einer  reich- 
haltigen Fanna,  wodurch  sich  die  Tierarmut  der  zweiten  Zone  eiU&ren 
iKset.  Ein  Vergleich  mit  der  nnter  Khnlichen  Bedingungen  vorkommendw 
Littoralfauna  der  arktischen  Gebiete  fXlIt,  was  die  Fülle  des  Tierlebeos 
anbetrifft ,  entschieden  zn  Ungunsten  des  tropischen  Gebietes  aus.  IMe 
Zahl  der  Arten  ist  dagegen  in  den  Meeren  der  Tropen,  wie  bekannt,  eine 
grSflere!  Die  Korall enstScke  weisen  die  verschiedenartigsten  Farben  ao^ 
Auffallend  grofi  war  die  Zahl  der  weichen  Korallen,  die  Gattnngen  Xema. 
Ahyonium,  Sarcophytuvt,  Spongodes  u.  a.,  wovon  Kllkenthal  allein  b« 
Temate  Über  40  neue  Arten  erbeutete.  WKhrend  die  Sponsodes-Aiiea 
ans  größerer  Tiefe  rigide,  mit  langen  Kalknadeln  bewohnte  Bänincben 
darstellen,  haben  sie  in  der  bei  eintretender  Ebbe  dem  Wellenschlag  sn- 
gXnglichen  Zone  einen  weichen,  nachgiebigen  Aufbau  nnd  sind  daher  durch 
ihre  gröSere  Biegsamkeit  der  Verletzung  durch  die  Brandung  weniger  aus- 
gesetzt. DftfUr  haben  sie  aber  viel  von  kleinen  Fischen  (£batvs- Arten) 
zu  leiden,  welche  sie  ahfreasen.  Auch  in  der  Färbung  unterscheiden  sich 
die  Alcyoniden  der  verschiedenen  Zonen,  Die  Arten  der  Strandzone  zeigen 
eine  zarte  gelbe,  grdne  oder  branne  Fürbung;,  die  der  tiefen  Zone  eine 
intensiv  rote.  Von  der  Tierwelt  der  Korallen stficke  sind  noch  von 
besonderem  Interesse  die  auf  deu  zahlreichen  Echinodermen  schma- 
rotzenden Schnecken.  Auf  Linckia  miliaris  Linck  and  auf  Cida- 
ridenstacbeln  fanden  sich  kleine  napfßtrmige  Schnecken,  zum  Genus 
Thyka  gehörig.  Auf  Aarodadia  fand  sich  eine  wabrscheinlich  neue  Art, 
die  mit  ihrer  turmfitrmig  gewundenen,  porcellan artigen  Schale  gewissoi 
auf  Echinodermen  herumkriechenden  Eulimen  sehr  ähnlich  siebt,  sich 
aber  wesentlich  von  ihnen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  einen  langen 
RUssel  tief  in  die  LeibeshUhle  ihres  Wirtes  hineinbohrt.  Eine  andere^ 
zu  den  Bucciniden  gehörende  Schnecke  (vielleicht  identisch  mit  Rlnxochilui 
antipathum  Steenstr.)  sei  uoch  erwähnt,  welche  sich  auf  einem  Ant^xUhes- 
Stock  vollständig  vor  Anker  gelegt  liat.  Die  Lippe  hat  den  Stamm 
wuchernd  umwachsen  und  ist  mit  der  Spindel  so  zusammengetreten,  Atta 
ein  Verschluss  der  Oeffnnng  erfolgt  ist;  nach  vorne  zieht  sich  aber  eine 
Bohre,  welche  die  Kommunikation  mit  den  Inneren  vermittelt. 

Aus  der  mittleren  tierarmen  Zone  worden  nur  wenige  Huscheln  und 
Schnecken  und  ein  einziger  kleiner  Amphioxus  {HeteropUuron  euiteämn 
J.  W,  Kirkaldi)  erbeutet.  Die  gröfieren  Tiefen  sind  neben  Korallen 
bevölkert  mit  Hydroiden,  Spongien,  Ascidien,  Crustaceen  nnd 
WUrmern.  Hervorzuheben  ist  noch  eine  kleine  Steinkoralle,  ein  Einzel- 
individnnm,  in  deren  Basis  eine  kleine  Gephyree  wohnt.  Die  Korallen 
sind  au  der  Stelle  der  WnrmSffnnng  stärker  gewachsen  und  in  einen  Zipfel 
ausgezogen.  Viele  haben  einen  ovalen  K^ch  und  bei  diesen  lag  die 
Oeffuung  der  Wnrmröhre  stets  in  der  NShe  eines  der  beiden  Pole  des 
Längsdurchmessers.     Es   legt   dies    die   Vermutung   nahe,.  dMi   der  als 
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Kommen bhI  lebende  Sipuncnlide  suf  du  WachBtiun  der  uiHpriinglich  nicht 
so  stark  seitlich  komprimierten  Koralle  einen  der&rti^n  Beiz  ausgeübt 
hat,  dass  ans  dem  kreisnmdea  Querschnitt  aUmKhlich  ein  iMngsovaler  ge- 
worden ist. 

Erstaunlich  ist  der  Fiichreichtum  Temates,  der  dem  von  Ämbon,  wo 
760  Arten  mariner  Fische  geztlhlt  worden  sind,  wohl  gleichkommt. 

Ueber  die  Ftirbnug  der  Tiere  anter  spezieller  BerUck' 
siohtigDng  der  tropischen  Formen.  Nach  einigen  einleitenden  Be- 
merknogen  ttber  die  Natur  und  dos  Zustandekonunen  der  Färbungen  der 
Tiere  und  Fflansen,  die  auf  physiologische  Prozesse  —  die  Anwesenheit 
von  farbigen  Stoffen  —  oder  auf  ph^sikaliBche  Einflüsse  —  Struktur 
oder  optische  Farben  —  zurückgeführt  werden  können  und  über  ihre 
Entstehimg  durch  die  natürliche  Zuchtwahl,  bespricht  Ver&sser  au  einer 
Keiha  von  alten  und  neuen  fieispielen  seines  reichen  Uaterials,  spestiell 
ans  den  „Seegttrtea"  der  tematanischen  Korallen -StScke,  ihre  biologische 
Bedeutung,  die  uns  als  Schuts&rben,  Wamongsfarben,  Uimicry ,  Oeschlechts- 
farben  n.  a.  w.  bekannt  sind.  Letztere  will  Verfasser  zum  gröBteu  Teil 
auf  den  Einfluas  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  zorUckfUhren,  wenn  sich 
auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  viele  der  Färbungen,  welche  Darwin  aus 
der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  erklären  wollte,  der  natürlichen  Zuchtwahl 
ihr  Dasein  verdanken.  Dem  von  Wallace  vertretenen  Standpunkt,  dass 
die  Tiere  nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  durch  Farbenempfindungen  ange- 
nehm err^  su  werden^  vermag  er  nicht  beizupflichten.  Gerade  die  VtSgel 
und  Insekten  der  Tropen  haben  ein  sehr  feines  UnterscheidnngsvermBgeD 
für  Farben.  Mit  der  Uebung  der  Farben  Unterscheidung  steigerte  sich  das 
Vergnügen  an  der  Farbe,  die  Lastempfindung.  Der  Farbensinn  der  Tiere 
hat  sich  ursprünglich  durch  Suchen  nach  gefltrbter  Nahrung  entwickelt 
und  die  dadurch  erlangt  Eigenschaft  hat  dann  auf  das  Farbeukleid  der 
IHere  selbst  durch  Auslese  zurückgewirkt.  Die  Farben  entstehen  stunächat 
ohne  veitere  ZweckmäSigkeit  als  Produkte  der  physiologischen  Thätigkeit 
des  Tierkürpers,  wo  sie  vielfachen  Einflüssen  (Nahrung,  Wärme,  Licht) 
unterworfen  sind.  Sie  sind  dann  aber  unter  die  Herrschaft  der  Zuchtwahl 
getreten  und  hierin  für  ihren  Träger  zweckmäSiger  Weise  verwandt 
worden. 

Die  Herkunft  der  jetzigen  Faunen.  Verfasser  wendet  sich  in 
diesem  Abschnitt  hauptsächlich  gegen  die  von  Gustav  Jaeger  angestellte 
und  später  von  Wilhelm  Haacke  erweiterte  S4%.  Nordpolhypothese, 
welche  bekanntlich  die  in  Mheren  Erdperioden  um  den  Nordpol  sich 
lusammendrängenden  Landmassen  als  das  Schöpfongsoentrum  der  Land&una 
betrachtet.  Sie  geht  von  der  Annahme  ans,  dass  die  allmähliche  Abküh- 
lung der  Erde  von  den  Polen  anegmg  und  nach  dem  Aequator  zu  fort- 
Bchritt;  nach  genügender  Abkühlong  entstand  organisches  Leben  zuerst 
an  den  Polen  und,  da  dem  Südpol  Festland  fehlt,  allein  an  dem  Nordpol. 
Hier  sollen  sich  immer  nene  und  höher  organisierte  Tiergruppen  gebildet 
haben,  welche  den  älteren,  weniger  vollkommenenden  Flatz  streitig  machten, 
die  dadurch  im  Kampfe  ums  Dasein  entweder  zu  Gnmde  gingen  oder  zur 
Wanderung  nach  Süden  gedrängt  werden.  Dafür  sprechen  scheinbar  in 
der  überraschendsten  Weise  die  heute  in  den  Südspitzen  Amerikas,  A&ikas, 
Asiens  und  ganz  besonders  Australiens  heimischen,  niedrig  organisierten 
Säugetiere,  während  fossile  Reste  derselben  im  Norden  vorkonuoen^^  , 
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Die  Beweisgründe,  welche  Kttkenthal  gegen  diese  NordpoUijpoäiese 
ins  Feld  führt,  sind  erstlich  palKontologische.  Da  kos  dem  Hesozoicmn 
nur  wenige  Reste  von  SXngetiereu  rub  Enropa,  Asien  nnd  Nordamerika 
vorliegen,  deren  Beuteltiemator  dnrchans  nicht  erwiesen  ist,  iKsst  sich  die 
Verbreitnng  der  Silagetiere  erst  von  der  TertiXrzeit  an  mit  Sicherheit  ver- 
folgen, und  deutet  auf  eine  Entwicklung  von  drei  verschiedenen  SchSpfnngs- 
herden  ans;  Der  erste  nnd  Xlteate  ist  Anstralieu  mit  seiner  Monotrunai- 
tmd  Beuteltierfanna,  der  sweite  Südamerika  als  UreprnngsstStte  der  Edentaten, 
Nager  und  einiger  Bentier,  welche  freilich  von  der  australischen  stark 
abweichen.  Beide  BchöpAmgsherde  haben  vielleicht  anch  eine  gemein- 
same ürspTungsflUltte  durch  eine  ehemalige  antarktische  Verbindung,  die 
anch  Südamerika  milbetrofien  haben  kann.  Von  dieser  antarktisdien 
Heimat  ans  wXren  die  Vorfabrui  der  Bentier  sowohl  nach  Australien  wie 
nach  Südamerika  gewandert  und  hXtten  sich  in  beiden,  spXter  getrennten 
Begionen  in  divergenter  Weise  weiter  entwickelt.  Dadnrch  sind  anch  die 
ia  SBdamerika  gefnndenen  Dasynridenreste  in  Einklang  zn  bringen 
mit  den  in  Australien  heute  noch  lebenden  Veitreteni  dieser  Familie. 
Hingegen  haben  aber  die  Bentier  des  europKischen  TertiBrs  nichts  mit 
ihnen  zn  thun,  da  sie  der  Familie  der  Didelphiden  ang^Sren,  wie  sie 
heute  noch  in  8Ud-  wie  Nordamerika  vorkommen.  Sie  sind  ans  Nord- 
amerika eingewandert,  von  dem  ja  anch  ans  vielen  anderen  GrUnden  in 
früheren  Epochen  ein  Znsammenhang  mit  Eur4^  angenommen  werden 
mnsB  und  sind  damit  dem  dritten,  weitaus  grOStem  SchQpfhngBcentmm  eum- 
rechnen,  welches  Europa,  Asien,  Afrika  und  das  mit  Enropa  verbundene 
Nordamerika  nmfasst. 

Zweitens  sprechen  noch  vom  geophysischen  Standpunkte  ans  erheb- 
liche Einwinde  gegen  die  Nordpolhypothese.  Die  Abnahme  der  inneren 
Erdwlrme  kann  bei  dem  geringen  Leitnngsvennügen  nnd  der  annkhemden 
OleichmsSi^eit  der  Erdschichten  seit  iKngeren  Perioden  keine  erhebliche 
Bolle  gespielt  haben.  Auch  würden  sich  daraus  fUr  die  Siteren  Perioden, 
ans  denen  wir  noch  wohlerhaltene  IHerreete  kennen,  Temperataren  ergeben, 
welche  organis^ee  Leben  nnmOglich  machten. 

Von  demselben  Standpunkte  ans  bezweifelt  Ver&sser  auch  die  Rtoh- 
tigkeit  der  von  Georg  Pfeffer  angestellten  Hypothese  über  die  jetzige 
Verbreitnng  der  Ueerestier^  welche  ans  einer  vortertilren  Über  den  ganzen 
Erdball  gleichmXtig  verbreiteten  Littoral&una  die  jetsigen  VerhXltnisse 
abzuleiten  versucht.  Mit  der  zunehmenden  Abkühlung  an  den  Polen  sogen 
sich  von  den  Littoraltieren  diejenigen  zurück,  welche  nnr  unter  gewiswn 
TemperaturverbSltnissen  existieren  konnten,  während  nur  ein  kleiner  Teil 
in  dem  immer  kxlter  werdenden  Wasser  der  Pole  zurHokblieb,  woraus  sieh 
die  Uebereinstimronng  der  ai^tischea  nnd  antarktischen  Littoral fknna,  welche 
vielfach  die  gleichen  Gattungen  hat,  erklKren  Iftsst.  Die  g^eichmkSige 
hohe  Temperatur,  welche  die  Entstehung  der  Universal&nna  b^leitete, 
will  Pfeffer  auf  die  früher  viel  hShere  So&nenwKrme  zurBekfÜhren,  die 
seit  der  Kreidezeit  rapid  abgenommen  bat.  Aber  auch  hier  würde  man 
bald  zn  TemperaturbShen  kommen,    welche  tierisches  Lebm  ausBchliefteo. 

Veriasser  will  mit  andern  Forschern  diese  Klimaschwanknngen  an  den 
Polen  aus  durch  Verlagerungen  der  LXndermassen  erfolgten  Schwankungen 
der  Erdaze  erkISren  und  daraus  ISsst  sich  dann  in  den  PolargebieteD 
das  ehemalige  Vorkommen  von  Tieren  und  Pflanzen,  die  beof»  auf  inUdere 
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Begionen  beschränkt  sind,  auch  ohne  Zuhilfenahme  einer  yorcreUceischen 
Unirersal&tina,  die  ohnehin  auch  den  pa] So ntologi sehen  Thatsacheu  irider- 
apricht,  erklären.  Hit  Recht  schlieftt  Kukenthal,  n^'''  niüssen  darauf 
Veniicht  leisten,  die  jetzige  Tierverbreituug  auf  grund  solcher  allgemeinen 
Frinztpiea  erküren  au  wollen,  die  heutige  Verbreitung  der  l'iere  hat  viel- 
mehr eine  lange  Gleschichte  hinter  «ich,  sie  ist  ein  Produkt  ans  unendlich 
vielen  Faktoren". 

Wale  in  tropischen  Heeren.  Der  Wal,  welcher  bei  Ualmabera 
gejagt  wild,  ist  der  Pottwal,  der  zwar  keine  Barten,  aber  dafttr  reich- 
lichen Bpeck  and  in  seinem  Kopfe  das  feine,  als  Spermacet  bekannte  Oel 
enthKlt.  Der  Wert  eines  groien  Pottwals  kaon  20,000  Mark  betragen. 
Gelegentlich  stranden  auch  Wale  an  den  KUsten  der  Insel. 

lieber  das  Vorkommen  des  Dugong  {Baücore  dugong)  konnte  nichts 
.Sicheres  m  Erfahrung  gebracht  werden;  er  scheint  hier  seltener  zu  sein 
als  in  den  Meereeteilen  nm  Australien. 

Diesen  Abschnitt  bentltzt  Ver&sser,  am  dem  noch  vielfach  verbrei- 
teten nDd  immer  wieder  auftauchenden  Glauben  nochmals  entgegenzutreten, 
dass  die  Wale  wirklich  Wasser  ans  ihren  Nasenlöchern  spritzen  kSnnen. 
Gerade  die  Beobachtungen,  welche  in  den  IVopenmeeren  gemacht  worden 
sind,  sind  neuerdings  als  beweisend  dafllr  angegeben  worden,  daas  es 
nicht  sich  abkühlender  Wasserdamp^  sondern  wirklidies  Wasser  sein  mUsse, 
welches  der  Wal  ausstofle. 

Bei  dem  anatomischen  Bau  der  Cetaceennase  ist  es  geradezu  nnmög- 
Ueh,  wie  KUkenthal  in  seinen  „anatomischen  üntersnchnngen 
an  Waltieren"  (IL  Teil,  Jena  1898)  nachgewiesen  hat.  Alle  Erzlh- 
Inngen  und  Beobachtungen  beruhen  auf  einem  Beobachtnngsfehler,  die 
Wasserstrahlen  sind  bei  näherer  Betrachtung  nichts  als  stark  mit  Wasser- 
dampf  geschwängerter  Atemlnft,  welche  mit  grofler  Gewalt  ans  den  Nasen- 
löchern ansgepresst  wird. 

Die  Verbreitung  der  Tiere  im  Halayischen  Arohipel.  Die 
Trennongslinie  zwischen  der  australischen  und  indischen  Fauna  soll  nach 
Wallaee  zwischen  den  kleinen  SundainMln  Bali  und  Lombok  einer- 
Boits,  swischenBorneo  und  Celebes  andrerseits  verlaufen,  so  dass  Celebes 
schon  zur  australischen  Fauna  gehitren  würde.  Die  Fauna  der  letzten 
Insel  beherbergt  neben  der  anstralischen  auch  sehr  alte  indische  Formen, 
die  den  benachbarten  groflen  Snndainseln  fshlen.  Daher  neigt  man  zn 
der  Annahme,  dass  Celebes  in  älterer  Zeit  mit  dem  anatischen  Westen, 
später  aber  durch  Neu -Guinea  und  Timor  mit  Australien  auBammen- 
gehangen  hat. 

Wenn  nnn  auch  die  Fauna  von  Celebes  noch  nicht  genügend  er- 
forscht ist,  so  haben  doch  die  Expeditionen  von  Hax  Weber  ei^ben, 
das«  die  Säugetierfauiia  von  Celebes  als  eine  dnrchans  indische  anzusehen 
ist.  Es  beherbergt  nur  3  australisohe  Formen  (Pbalangerarten) ,  wenn 
nun  die  FtedermSuse  fttr  tiergeographische  Fragen  nicht  in  betracht  zieht, 
dag^Hen  31  indische.  Da  Phalanger  ein  zählebiges,  baumklettemdes  Beutel- 
tier ist,  das  auf  fast  allen  grttfieren  und  kleineren  Inseln  des  malapscben 
Archipels  vorkommt,  kann  man,  namentlich  bei  den  dortigen  starken 
StrSmungs Verhältnissen,  an  eine  gelegentliche  üebertragung  durch  ange- 
triebene Baumstämme  denken.  FUr  den  Ch/nc^nihecus  niger,  der  aufler  auf 
Celehea  nur  noch  auf  Batjan   und  sonst  nirgends  in  den  Uolnkken-.Tor- 
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tommt,  nimmt  man  eine  rein  zniUlig«  Versclileppung  von  Celebes  ans  an, 
wenn  anch,  vie  KUkeuthal  meint,  die  HSglichkeit  nicM  ansanacblieSen 
ist,  in  ihm  noch  den  letzten  Best  einei  ftltindischen  Faaua  Air  Batjaa  zn 
erblicken. 

FUr  die  anderen  Tierklaasen  haben  Weber's  Untersnchongen  an  Sttft- 
waBflerfiechen,  deren  Verbreitong  unbedingt  an  eine  ehemalige  Landver- 
bindung  gekntlpft  ist,  dargethan,  dass  die  FischEatma  von  Celebee  einen 
indischen,  aber  keinen  aostralischen  Charakter  hat. 

Auch  die  hydrographischen  Verhältnisse  sprechen  gegen  eine  Trennnnga- 
linie  zwischen  Borneo  und  Celebes.  Nene  Lotungen  haben  eichen,  daaa 
beide  Inseln  durch  eine  Über  der  Hnadertfiidenliaie  Uzende  Brttcke  ver- 
bunden sind. 

Alle  diese  UmsUnde  sprechen  vielmehr  dafUr,  die  TroinangBlinie 
zwischen  Celebes  nnd  Halmahera  zn  suchen,  obwohl  auch  auf  letzterer 
Insel  nocli  asiatiBche  Formen  verkommen.  Kttkenthal  stellt  sich  die 
Entstehung  der  Fauna  des  malayischen  Arcbipels  in  folgender  Weise  vor. 
„Zu  sehr  alter  Zeit  bat  eine  Verbindung  Anstralisus  mit  dem  asiatiicheD 
Kontinente  stattgefonden  und  bis  Halmahera,  Batjan  (CynopÜheeui?) 
nnd  Bnrn  (Bdbwitaaa)  lassen  sich  noch  Spuren  jener,  alten  indischen  Faona 
verfulgen.  Diese  Verbindung  wurde  zuerst  unterbrochen  durch  eine  awischen 
Celebes  und  den  Uoinkken  eintretraiden,  tiefen  Heeresann.  WUhrend  ach 
in  der  BsUichen  HKlfte  die  Molnkken  von  dem  noch  länger  mit  Anatralieo 
in  Verbindung  stehenden  Nen-Ouinea  trennten,  aber  dennoch,  durch  die 
&st  uannterbroohene  Inselverbindung  begünstigt,  mancherlei  neue  Ein- 
wanderer ans  jenem  Grebiet  erhielten,  kam  im  Westen  une  Abtrenaung 
von  Celebes  zu  stände.  Von  der  altertümlichen  BXogetierfaona  der  da- 
maligen Zeit  erhielten  sich  auf  Celebes  noch  Formen  wie  Anoa,  BahintMa 
und  O^nopiihecua,  vielleicht  in  folge  der  Isolierung,  während  sie  im  west- 
lichen, noch  mit  dem  asiatischen  Festlande  zusamtaenhängenden  Qebieta 
verschwanden.  Erst  in  später  Zeit  erfolgte  der  Zerfall  dieses  westlichen 
Gebietes  in  Borneo,  Java,  Sumatra  und  Malakka,  deren  Faanen- 
äbnlicbkeit  noch  heutzutage  eine  sehr  groBe  isf^. 

Auch  für  den  südlichen  Teil  der  Wallace'schen  Trenn nngalinie 
Ewiechea  Bali  und  Lombok  muss  eine  erhebliohe  Verschiebung  nach 
Osten  eintreten.  Die  Famia  genannter  Inseln  ist  allerdings  noch  nicht 
genügend  erforeeht,  aber  fUr  das  9stlich  von  Lombok  gelegene  Florea 
ist  durch  Weber's  Untersuchungen  festgestellt,  dase  seine  SäugetierEauna 
keine  einaige  australische,  sondern  ansschlieSlich  indisohe  Formen  eat- 
httlt.  — 

Damit  hätten  wir  in  kurzen  Zttgeu  die  allgemeinen  biologischen  Ab- 
schnitte, welche  Kukenthal  in  seinen  interessanten  Reisebericht  einge- 
schlossen hat,  wiedergegeben.  Auf  die  speziellen  zoologischen  Beeultäte, 
die  Erforschung  der  Land&una  von  Ualmahera  u.  s.  w.  einzugehen, 
liegt  nicht  im  Rahmen  dieses  Referates.  Ebensowenig  konnte  der  reiche 
ethnographische  Inhalt  berUhrt  werden.  Nur  soll  demnächst  im  Ansehluss 
au  KHkenthal's  Untersuchungen  au  Alforen-Schädeln  einiges  von  seinen 
Ansiohten  Über  den  Ursprung  und  die  Verwandtschaft  der  Alfnren  be- 
richtet werden.  B.     |63] 

Verlag  von   Eduard  Besold  (Arthur  Oeorgi)  in  Leipzig.  —    Druck  der  k^. 
bayer.  Hof-  und  Unlv.-Bucbdruekerei  von  Junge  &  Sohn  inJErlaana. 
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Zur  biologischen  Bedeutung  der  Flechteusäareu. 
Von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Zopf  in  Halle. 

In  der  botanischeii  Litteratur  findet  sich  rersctiiedentlich  die  Be- 
hauptung, daas  die  sogenannten  FieehteDsfiaren,  die  bekanntlich 
Butens  der  Flechtenhyphen  in  Form  von  feinfiten  Erystttllcben  oder 
KCmcbea  znr  Abscheidang  gelangen,  ein  wirksameB  Scbntzmittel 
gegen  Tierfraß  darstellen. 

Hit  dieser  Annahme  wollten  indessen  gelegentlich  in  der  freien 
Natur  gemachte  Beobachtungen  durchaus  nicht  harmonieren. 

Ich  fand  nämlich  im  Laufe  der  letzten  Jahre,  wo  ich  Gelegenheit 
hatte,  mich  mehrfach  mit  Flechten  zu  beschäftigen,  eine  ganze  Keihe 
von  stranchigen,  laubigen  nnd  krustigen  Formen  der  Tersohiedensten 
Familien  bald  dentlich  angefressen,  bald  fOrmlich  zernagt,  mitunter 
sogar  bis  zur  fast  vClUgen  Unkenntlichkeit  zerstört. 

Zunächst  wollte  es  mir  allerdings  nicht  gelingen,  die  Tiere,  welche 
solche  Attentate  ausfUhrten,  ausfindig  za  machen,  offenbar  weil  loh  in 
dem  Qlanben  befangen  war,  es  mUssten  makroskopisch  augenfällige 
Objekte  die  Ursache  sein.  Bei  weiterem  Verfolg  der  Sache  ermittelte 
ich  indessen,  dass  es  sich  meist  um  winzige,  dem  bloSen  Ange  leicht 
entgehende  Orthopteren  nnd  Spinnentiere  (Podnriden  nnd  Aea- 
rinen)  handele.  In  einem  Falle  beobachtete  ieh  eine  kleine  Schnecke 
als  FlechtenfresBer. 

Hit  den  betreffenden  Flechten  werden  nattirlich  gleichzeitig  mehr 
oder   minder  große  Quantitäten  von  „Fleehtensäuren"   verzehrt.    Es 

XVI.  38      ^^  , 
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war  nun  meine  Aufgabe  zu  ermitteln,  welche  Flechtenatoffe  es 
deon  seien,  die  von  jenen  Tieren  gefreseen  werden,  mit 
anderen  Worten,  welche  Flechtenstoffe  kein  Schutzmittel 
gegen  den  Frali  gewisser  Tiere  bieten. 

FOr  die  Ltisiing  dieeer  Frage  war  ich  dadoreh  geotlgeod  vor- 
bereitet, da8B  ich  in  den  letzten  vier  Jahren  zahlreiche  Fleebtenatoffe 
isolierte  und  nntersnchte  i). 

1.  l^yscia  aipolia  (Ach.}. 

Als  ich  eines  Tages  die  Flechtenregetation  von  jungen  Esehen 
bei  St.  Ulrich  in  GrÖden  (Sttdtirol)  miuterte,  fiel  es  mir  auf,  dasa 
zahlreiche  Thalli  der  oben  genannten  Lichene  hänflge  Fraßfitellen  zeigten 
nnd  gleichzeitig  ron  einer  Unmenge  winziger  graner  Tierchen  besetzt 
erschienen,  die  wie  Springschwänze  (Podnriden)  anasahen.  Auf 
einigen  Thalli  waren  sie  in  ao  großer  Zahl  rorhanden,  dase  dieselben 
wie  mit  einer  grauen  wimmelnden  Masse  bedeckt  erschienen. 

Da  die  einzelnen  Individuen  etwa  die  Größe  eines  Uillimeters 
hatten,  konnte  man  schon  mit  einer  starken  Lape,  besser  noch  bei 
sehwacher  MihroskopTergrßßerung  konstatieren,  dass  sie  sowohl  an 
den  Thalluelappeu  als  anch  an  den  Apothecien,  besonders  an  deren 
Schlauchschicht,  herum  nagten.  Überall  Lticherbildnngen  herrormfend. 
Ohne  Zweifel  waren  die  starken  Durchlöcherungen  des  Thaltua  und 
die  AushOhlnng  und  DarchlOohemng  der  Schlaachfrtlehte,  welche  die 
Flechte  teilweise  fast  ankenntlich  gemacht  hatten,  ansschließlich  auf 
Rechnung  dieser  Tierchen  zu  setzen,  zumal  von  anderen  tierischen 
Organismen  sich  nichts  vorfand. 

Einige  Wochen  spfiter  trat  mir  die  Flechte  mit  ganz  deuMlben 
charakteristischen  Fra&stellen  an  alten  Brflckenbalken  bei  Oberwinkel 
unweit  St.  Ulrich  entgegen,  auch  hier  wieder  mit  zahlreichen  im  !Nages 
begriffenen  Poduriden  besetzt,  die  in  Form  nnd  QrSße  den  obigen 
vollkommen  gleich  waren. 

Ich  setzte  die  Tierchen  in  Alkohol  und  Übergab  sie  Herrn  Prof. 
0.  Taschenberg  in  Halle,  der  mir  freundlichst  mitteilte,  dass  es 
sich  um  zwei  verschiedene  Podnriden  handele  und  auch  die  Einsendung 
des  Materials  an  einen  grflndlichen  Podariden-Eenner,  Herrn  Harald 
Schott  in  Skara  (Schweden)  vermittelte.    Letzterer  hatte  die  Gemiig- 

1)  Heine  dleabetUgHoheD  Pnblikatloiieii  sind:  1.  Zur Kenntnii  der FKrhongs- 
nrsEtoben  niederer  Organiamen:  II.  üeber  die  FSrbungsnrBaohen  einiger  Flechten 
mit  gelbem  Kolorit.  Beitrüge  sur  Pbyaioi  u.  Horpbol-  niederer  Organiimen 
ans  dem  Kryptog.  Laborat.  d.  DniverB.  Halle,  Heft  I,  (1892).  2.  Zur  Eenntnia 
der  StofFwechBclprodakte  der  Flechten.  Duelbat  Heft  V.  3.  Die  WeiQfilrbaiiK 
von  Thamnolia  vermicularie,  bedingt  dnrch  eine  neue  kryatallia  leren  de  Flecbteo- 
aSure,  Bedwigia  1893.  4.  Zur  Eenntnia  der  Flechtenatoffe;  in  Lieblg's  Annaleo, 
Bd.  284.    5.  üeber  Atranorsäure  nnd  ihre  Begleite tofle.     Daaelbst  Bd.  26& 
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keit,  eine  nfibere  Beatimmong  der  Speciea  vorzanehmen,  nach  welcher 
ee  sich  umlaotoma  cinerea  (Nie.)  Tnllberg  und  Xenylla  brevieauda 
Tnllberg  handelt'). 

Als  ich  nach  ein  paar  Tagen  die  oben  erwKhnten  EscbenbSamclieo 
wiedenim  besichtigte,  war  Ubrigene  von  den  graaen  wimmelnden 
Podnriden-MaBsen  aoch  nicht  ein  einziges  Indiridnam  mehr  vorhanden. 
Ich  hatte  also  zufällig  den  richtigen  Uoment  getroffen,  wo  Fraß  nnd 
Urheber  gleichzeitig  zu  beobachten  waren.  Das  Auswandern  der 
Flechtenfraß  bewirkenden  Tiere  kano  in  manchen  Fällen  deren  Auf- 
findung recht  erschweren  oder  auch  ganz  nnmtiglieh  machen, 

E^  ist  längst  bekannt,  dass  Phyteia  aipolia  an  der  Oberfläche  der 
Thallus- Rinde,  wie  auch  an  den  oberflächlichen  Teilen  der  Schlauch- 
frttehte  und  femer  an  den  Hyphen  des  Markes  feine  farblose  KOrnohen 
snr  Ausscheidung  bringt.  Am  reichlichsten  erfolgt  die  Ausscheidung 
seitens  der  Rinde  und  der  Schlanchschicbt,  welche  Teile  daher  mehr 
oder  minder  stark  „bereift"  erscheinen. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Ausscheidungen  um  zwei  Flecbteu- 
säuren.  Dass  die  eine  deraelben  Atranorsäure  darstellt,  wnrde 
Tonmir  bereits  früher  nachgewiesen*)  und  zwar  Ftlr  Materialien,  welche 
mir  Herr  Dr.  F.  Arnold  freundlichst  zukommen  ließ  und  von  Baum- 
stämmen bei  München  (Ahorn  und  Rosskastanien)  stammten.  Neuer- 
dings untersuchte  ich  eine  gtsSere  Quantität  (260  g)  der  Flechte  von 
CVato«jrus- Hecken  bei  Oberwinkel  in  Grßden  und  gewann  diesen  Stoff 
abermals,  im  Ganzen  Vif  g.  Daneben  wurde  noch  ein  anderer  krystalli- 
sierender,  ebenfalls  farbloser  EOrper  erhalten,  aber  in  so  geringer 
Menge,  dass  ich  seine  Natur  nicht  feststellen  konnte. 

Die  Atranorsäure  wird,  wie  bei  so  vielen  anderen  Flechten, 
80  auch  bei  vorliegender  Phyacia  in  den  oberflächlichen  Teilen  prodo- 
ziert,  diesen  die  wei&e  Färbung  verleihend,  der  andere  Korpei-  scheint 
an  den  Hyphen  des  Markes  zu  Ausscheidung  zu  kommen. 

DiePoduriden  fressen  nun  besonders  jene  Atranorsänre-haltigen 
Teile,  greifen  aber  auch  die  Markregion  an.  Die  genannten  bei* 
den  Stoffe  sind  mithin  nicht  im  Stande,  die  Physcia  aipolia 
vor  Poduriden-Fraß  zu  schützen. 

2.  Oasparrinia  tUgant  (Liok). 
An  PorphyrbtQoken  bei  St.  Ulrich  in  QrOden  von  mir  gesammelte 
Thalli  dieser  Flechte  zeigten  bei  näherer  Besichtigung  an  den  Becher- 
ffttohteheu  sowohl  wie  an  den  Thallueteilen  selbst  zahlreiche  anfmiige 


1)  Ich  Bpreohe  hierdnroh  beiden  Herren  für  Ihre  gütige  BemUhnog  meioen 
beiten  Dank  ans. 

2)  Ueber  Atranoraäiire  und  ihre  Beglettstoffe.   Annalen  der  Chemie,  Bd.  288, 
S.  68  (1895). 
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FraßstelleD.  Aub  vielen  FrUchtchen  waren  die  sohün  rotgelbeo  Hyme- 
nieu  Bo  roüetändig  heranagefressen,  dasB  die  darunter  liegende  Algeo- 
zone  als  grtlue  Schicht  frei  dalag.  Die  Tfaalli  erschienen  teils  dnrch- 
löchert,  teils  ihrer  rotgelbeo  Kinde  an  zahlreichen  Stellen  beraubt. 

Die  genauere  Betrachtung  mit  einer  starken  Lnpe  ergab  die 
Gegenwart  von  zahlreichen  Individuen  einer  Milbenart.  Von  anderen 
Tieren  war  absolut  nichts  aufzufinden. 

£b  drängte  sich  faierDaefa  die  Vermutung  auf,  dasB  jene  Hübe  die 
Fraßerscheinungen  verursacht  habe.  Zur  näheren  Prnfnng  dieser  Ver- 
mutung stellte  ich  folgenden  Versuch  an: 

Ein  froktifizierender  Thallus  der  genannten  Oasparrinia,  welcher 
von  einem  ganz  anderen  Standorte  (Dolomitfelsen  an  der  Regenebnrger 
Hatte  in  den  Dolomiten)  stammte  und  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
TOQ  Hilben  wie  von  anderen  Tieren  vollkommen  frei  zeigte,  auch 
keine  Spur  von  Fraßstellen  aufwies,  wurde  angefeuchtet  in  ein  Doppel- 
Bchfilcben  gelegt  und  mit  einem  größeren,  stark  mit  Milben  behafteten 
Exemplar  ttberdeokt.  Kaoh  zweitttgigem  Liegen  ergab  sieh,  dass  eine 
ganze  Anzahl  von  Milben  auf  den  erstgenannten  Thallus  Übergegangen 
war,  und  bereits  an  den  Apotbecien  wie  an  den  vegetativen  Teilen 
deutliche  Fraßstellen  der  Tiere  vorhanden  waren,  einige  Apotbecien 
sogar  ihre  Hymenien  schon  ganz  verloren  hatten. 

Ich  brachte  nun  den  Thallas  samt  den  Milben  lauter  das  Mikroskop 
and  konnte  Folgendes  konstatieren:  Mne  erwachsene  Milbe,  die  «ch 
eben  auf  der  Schlanchschioht  eines  Apotheciums  festgesetzt  hatte  und 
von  diesem  Zeitpunkte  an  (IV,  Stunden  hindurch  bei  40facher  Vor- 
grOßerong)  kontinuierlich  beobachtet  wurde,  fraß  innerhalb  dieser  Zeit 
ein  Loch  in  die  Hymenialscbieht,  welches  in  der  Länge  0,24  mm,  in 
der  Breite  0,16  und  in  der  Tiefe  etwa  eben  so  viel  maß. 

Eine  andere,  ebenfalls  erwachsene  Milbe,  welche  2  Stunden  lang 
zur  kontinuierlichen  Beobachtung  kam,  fraß  in  dieser  Zeit  in  die 
Hymenialscbieht  eines  Apotheciums  ein  Loch  von  0,44  mm  Länge, 
0,24  mm  Breite  und  einer  Tiefe,  die  etwa  der  HQhe  der  Schlancb- 
sßhieht  entsprach. 

Ans  solchen  direkten  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass  die  genannten 
Tiere  die  Hymenien  der  Flechte  thatsächlich  angreifen  und  dabei  eine 
relativ  große  Gefräßigkeit  entwickeln.  Bei  4 — 6  Stunden  anunter- 
broohener  Thätigkeit  vermag  eine  solche  Milbe  ein  Oasparrinia- 
Hymenium  von  1  mm  Durchmesser  vollständig  aufzuzehren,  und  man 
begreift,  dass  eine  größere  Milbenzahl  in  wenigen  Tagen  sämtliche 
Hymenien  eines  stattlichen  Individuums  jener  Flechte  zom  Verschwinden 
bringen  kann. 

So  lange  noch  intakte  Hymenien  vorbanden  sind,  pflegen  die 
Milben  Thallnsteile  zu  verschmähen,  olTeubar  weil  jene  Organe 
von  mehr  weicher  nnd  saftiger  BeschafTenheit  sind. 
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Sind  die  Hymenien  aber  rerspeist,  so  kommen  bald  anch  die 
Tegetativeu  Teile  an  die  Reihe,  einsohließlioh  der  Apotheeinm-Httlle. 

Zerdrückt  man  Milben,  die  ISn^re  Zeit  sich  an  einem  Hymeninm 
delektiert  haben,  in  Torsichtiger  Weise,  so  wird  der  Inhalt  des  Ver- 
danongstraktas  heransbefOrdert,  und  man  sieht,  dass  derselbe  ans 
Unmassen  von  Schlanchsporen,  zerbissenen  Schlünchen  nnd  znm  Teil 
noch  intakten  Farnphyeea  der  Oasparrtma  eiegans  besteht,  nntermischt 
mit  zahllosen  HSnfolieti  winziger  goldgelber  Kßmoben  einer  Flechten- 
sfinre,  die  bei  Zusatz  von  Kalilaage  mit  purpurroter  Farbe  in  XiOsnng 
gehen. 

Diese  KOmch'en  stellen  nichts  anderes  als  Cbrysophyscin 
(Fleohtenchrysophaofiänre  im  Sinne  von  Rochleder  nnd  Heldt)  dar, 
welches  jene  charakteristische  Reaktion  zeigt.  Dasselbe  kömmt  an 
der  OberflKche  der  SchlancbBchicht  wie  der  Thaliasrinde  relativ  reich- 
lieb  zsr  Äbscbeidang  und  rerleiht  der  Flechte  ihre  rotgelbe  bis  rot- 
bräunliche  Färbung. 

Seitens  der  Milben  wird  dieser  ESrper  in  relativ  großer  Menge 
mitgefressen  und  verleiht  daher  dem  Inhalt  des  Verdannngstraktus 
die  goldgelbe  Färbung. 

Das  Ghrysophyscin  ist  also  nicht  im  Stande,  als  Schutzmittel 
gegen  den  FraD  der  obeugenannten  Milbe  zu  dienen.  —  Ich  sandte 
dieselbe  an  Herrn  ür.  Eramer  in  Magdeburg,  einen  der  ausgezeich- 
neten Kenner  der  Milben,  nnd  erhielt  von  ihm  die  Nachricht,  dass  es 
sich  um  einen  Vertreter  der  Familie  der  Oribatiden  und  zwar  am 
Notaspis  piloea  Eoch  handele,  die  von  A.  0.  Michael  in  seinen 
British  Oribatidae,  Bd.  II,  p.  370  und  Taf.  29,  Fig.  11—16  beschrieben 
nnd  abgebildet  und  dorcfa  besonders  stark  und  lang  entwickelte  Bflcken- 
borsten  ausgezeichnet  ist'). 

3.  Cetraria  pinaatri  (Soopolil- 

Auf  bei  St.  Ulrich  in  Gröden  am  Grunde  von  LärchenstSmmen 
gesammelten  Exemplaren  obiger  Flechte  traf  ich  zahlreicbe  Individncn 
einer  kleinen  schwarzen  Oribatiden-arttgen  Milbe  an,  welche  in 
die  Thalli  LScber  frlsst  und  die  stark  gelben  Soredien  abweidet*). 

Wie  bereits  an  anderer  Stelle  gezeigt  wurde*),  produziert  die 
Flechte  zwei  geflirbte  krystallisierende  Säuren.  Die  eine  derselben, 
welche  Usninsäure  darstellt,  hat  ihren  Sitz  in  der  grangrttnen  Rinde, 
die  andere,  meine  Pinastrinsäure,  wird  sowohl  im  Mark,  als  auch 

1]  Qerrn  Provinzialachnlrat  Or.  Krämer  spreche  Ich  fUr  seine  KÜligen 
Bemühuugen  hierdnrch  meinen  besten  Dank  aas. 

2)  Sie  ist  nicht  Noiaspii  pilosa  Koch,  schon  weil  sie  nicht  die  langen 
nnd  stsrken  RUckenborsten  aufwies. 

3)  Zopf,  BeitrSge  Heft  I  8  41-45  a.  Heft  V  S.  68-71i  femer  Annalen 
der  Chemie,  Bd.  284,  S.  107. 
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an  dCD  Btaik  soredialen  Rändern  dee  Thallas  ansgeschiedeu  nnd  ver- 
leiht diesen  Teilen  intensiv  zitronengelbe  Färbnng. 

Da  non  jene  Hilben  sofrohl  Binde  als  Mark  nnd  Soredien  freesen, 
so  werden  gleichzeitig  aneh  die  genannten  SSnren  mit  verzehrt. 

UsninsJture  und  FinaatrlQB&nre  sind  daher  nicht  im 
Stande,  die  Cetraria  pinastri  vor  Milbenfraß  zn  sohtltzen. 

Ee  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  als  beide  Säuren  auf  gewisse 
andere  Tiere  entschieden  giftig  wirken.  Nach  R.  Robert')  ist  die 
Pinastrinsänre  ftlr  FrSsohe  sogar  eben  bo  giftig,  wie  die  bekannte 
Vnipinsänre. 

4.  Pameiia  litiacea  (Hoffmann). 

Zahlreiche,  an  alten  Bretterzäunen  bei  Oberwinkel  im  Grödener 
Thale  anfgeaiommene  Exemplare  dieser  atattlichen  Laubfleohte  fand 
ich  reichlich  besetzt  mit  einer  winzigen  Oribatiden-artigen  Milbe, 
welche  die  Thalli  hier  und  da  dnrchfraß  nnd  anf  diese  Weise  Löcber- 
bildungen  hervorrief. 

Hierbei  werden  natürlich  die  in  dieser  Lichene  vorhandenen 
Flechtensäoren  ebenfalls  mit  verzehrt. 

Da  sieb  Über  die  INator  derselben  in  der  Litteratur  nichts  anf- 
änden ließ,  so  habe  ich  eine  besondere  Untersachnng  in  dieser  Richtnng 
vorgenommen,  welche  zn  dem  Resultate  führte,  dass  zwei  aoch  in 
anderen  Lichenen  vorkommende  Säuren  vorhanden  sind,  von  denen 
die  eine  Evernsänre,  die  andere  Atranorsänre  darstellt. 

Man  gewinnt  sie,  indem  man  die  Thalli  durch  wiederholtes  Aas- 
kochen mit  Aetber  erschöpft  und  das  Lösungsmittel  vollständig  ab- 
destiiliert.  Kocht  man  nun  den  Rückstand  mit  einer  geringen  Menge 
von  Chloroform  ans,  so  geht  nebst  kleinen  Harzmengen  die  Atranor- 
sänre in  L^sang,  während  die  Evernsänre  als  in  Chloroform  st^ 
schwer  iQsIich  zurückbleibt.  Nach  dem  Einengen  der  Chloroformlösung 
fällt  die  Atranorsäure  anf  Znsatz  eines  3 — 4 fachen  Volums  gewöhn- 
lichen Alkohols  fast  rein  aus.  Dnrcb  erneutes  Auflösen  in  heißem 
Chloroform,  Einengen  der  Lösung  nnd  AnsfUlieu  mit  Alkohol  gereinigt 
schmolz  sie  bei  196"  und  verhielt  sich  schon  hiernach  wie  auch  naeh 
Erystallform  und  Löslichkeitsverhältnissen  als  echte  Atranorsänre. 
Völlige  Sicherheit  bezüglich  der  Indentität  gab  der  Umstand,  dass  ich 
durch  6  Stunden  langes  Kochen  einer  Quantität  der  Krystalle  mit  viel 
absolutem  Alkohol  einen  in  weißen  Nadeln  krystallisierenden  Körper 
gewann,  der  aus  Alkohol  umkrystallisiert  alle  Charaktere  meiner  H  Sma- 
tommsäure  zeigte,  namentlich  anch  deren  Schmelzpunkt  (112 — 113*). 

Aus  35g  der  lofttrocknen  Flechte  wurden  0,16  g  Atranorsänre 
erhalten  also  etwas  ttber  'l^'l^. 

1)  Ueber  Giftstoffe  der  Flechten.  Sitinngsber.  d.  Borpater  Natnrfurachet- 
Geaellschaft,  Jahrg.  1892,  3. 165. 
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Znr  BeinigDDg  der  fiTerneäare  beoutzte  ich  Auskochen  mit 
Benzol,  id  welchem  sie  fast  ganz  tmlBalich  ist  and  darauf  folgendes 
mehrmaliges  UmkryBtallisieren  ans  70proz.  Alkohol.  Man  erhält  hierbei 
eine  schneeweiße  Masee  feioBter  NSdelcben,  die  bei  165"  unter  Oas- 
eotwicklong  schmelzen  (Hesse  gibt  den  Schmelzpunkt  za  164°  an), 
ia  heißem  Alkohol  nad  Aether  sehr  reichlich,  in  heißem  Chloroform 
sehr  schwer,  in  kochendem  Benzol  nahezu  nnllislich  sind  und  sieh  in 
Ealilange  mit  gelber  Farbe  iSsen.  In  der  alkoholischen  Lösang  rufen 
Spnren  von  Eisenchlorid  violette  bis  Borpome  Färbtmg  herror.  Die 
alkoholische  Lflenng  rOtet  Lakmnspapier. 

Nach  allen  diesen  Eigenschaften  mnss  ich  die  Säure  als  die  echte 
Evernsänre  im  Sinne  von  Stenhonse*}  and  Hesse')  ansprechen. 

Sie  ist  in  relattr  großer  Menge  vorhanden,  denn  ans  ^  g  der 
Infttrockoen  Flechte  erhielt  'ich  1,03  g  mithin  etwa  3"/^.  Trotzdem 
vermag  sie  das  Gefressenwerden  der  Parmelia  tiliaeea  seitens  jener 
Milbe  ebensowenig  zu  verhindern,  wie  die  zu  '/,"/o  vorhandene  Atra- 
norsSure. 

b.  Xaitthoria  parictina  (L.). 

Auch  unsere  gemeine  Wandfleohte  wird  von  gewiraen  Oribatiden- 
artigen  Milben  vielfach  gefressen  und  oft  bis  zur  fast  vOUigen  Unkennt- 
lichkeit zerstört.  In  letzterem  Falle  pflegen  alle  Hymenien  abgeweidet 
trnd  die  Tballusteile  teils  oberfläohlich  abgenagt,  teils  tief  und  dicht 
dorchlOchert  zu  sein. 

Die  Pleehtenstoffe,  die  hierbei  mit  verzehrt  werden,  sind  bereits 
bekannt.  Am  reichlichsten  vorhanden  ist  das  goldgelbe  Chrysophys- 
ein  (Chrysophansänre  von  Kochleder  undHeldt)  das  nach  Lilien- 
thal*) zu  fast  IWg  sich  vorfindet*)  und  in  den  oberflächlichen  Teilen 
der  Flechte  so  reichlich  zur  Abscbeidnng  kOmmt,  daas  diese  die  be- 
kannte gelbe  bis  rotgelbe  Farbe  erhalten. 

Nach  0.  Hesse*)  enthält  die  Flechte  ferner  noch  das  farblose 
krystaUisierende  Physcianin  und  das  ebenfalls  farblose  Physeiol. 

Es  ist  also  keiner  dieser  drei  Stoffe  im  Stande,  die  Milben  von 
ihrem  Fräße  abzuhalten.  Ja  man  kann  leicht  konstatieren,  dass  gerade 
diejenigen  Teile,  welche  das  Chrysophysoin  am  reichlichsten  ent- 
halten, mit  ganz  besonderer  Vorliebe  angegriffen  werden.  Iietzterer 
Stoff  hat  sich  nach  B.  Eobert's  Untersuchungen  auch  fUr  höhere 
Tiere  als  nicht  giftig  erwiesen. 


1}  LlebigB  Aunalen  68,  83-93  und  1&6,  bb—bl. 
2)  DwelbBt  117,  297—303. 

3}  Ein    Beitrag    zai  Chemie  des    Farbitoffs    der    gemoinen   Wandflechte. 
Dorpat  1693. 

4)  Herberger  will  es  sogar  tu  i'l,  erhalten  haben. 

5)  Annalen  der  Chemie,  Bd.  284,  ä.  188. 
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VOD  Xanthoria  parietina  nShren  Bioh  nach  0.  Wilde')  ferner  die 
ßanpen  folgender  Schmetterlinge:  Naclia  ancilla,  Fumea  sepium, 
Setina  mesometla  (eborma\  S.  irrorella  {irrarea),  LithoBia  rubricoüis, 
L.  quadra,  L.  aureola,  L.  lutarella  {luteola),  L.  eomplana^  L.  lurideola 
{plumbella),  L.  depressa  {keheola),  L.  griseola^  Galligena  rosea,  Aventia 
fiexula  (flexularia),  Boletcbia  fuliginaria,  Boarmia  glabraria,  B.  Ueke- 
naria,   Talaeporia  pseudobombycella. 

ChrysophyBcin,  PhyBcianin  nnd  Physciol  TermOgen  also 
die  Xanthoria  parietina  anch  gegen  diese  Tiere  nicht  ED  schätzen. 

6.  Anaptyekia  tpecioaa  (Walf)> 

Anf  dieser  Lanbflechte  habe  ich  bei  St.  Ulrich  in  OrOden  eine 
kleine  C^/aim/ta-artige  Schnecke  gefanden,  welche  die  ThallnBriode 
anf  kleine  Strecken  hinwegnagte. 

Schon  früher ')  wurde  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  Flechte 
relutir  reichlich  Ätranoraftare  erzengt,  was  besonders  in  den  ober- 
flächlichen Teilen  der  Füll  ißt,  die  daher  ausgesprochen  weiß  erscheinen. 
Bei  senerlicher  Unteranchimg  einer  größeren  Quantität  der  Flechte 
vom  Plansee,  die  ich  durch  die  Geßllligkeit  des  Herrn  Dr.  F.  Arnold 
erhielt,  konnte  ich  den  Oehalt  zn  etwa  2"]^  bestimmen,  so  das  Ana- 
ptyekia specioaa  zu  den  atranorsänre- reicheren  Lichenen  gehOrt. 

Die  Schnecke  entledigte  sich  ihrer  Exkremente  in  WarstfMm. 
Beim  Betnpfen  dieser  weißlichen  Massen  mit  verdünnter  Kalilauge  trat 
lebhiifte  Oelbfärbung  ein,  was  darauf  hindeutet,  dass  die  Atrannrsänre 
im  VerdannngBtraktns  nicht  verändert  wird,  denn  die  reine  Säure  zeigt 
diese  Farbenreaktion  ebenfalls. 

7.  Parmelia  »axatilia  (L.). 
Gefressen  wird  die  Flechte  nach  Wilde  (1.  c)  von  den  Ranpen 
der  BryopMla  glandifera,  Br.  perla^  Br.  algae  und  Br.  ereptrictila. 

Welche  Fleohtensauren  die  Speoies  enthält,  ist  noch  nicht  näher 
geprtift.  Ich  habe  daher  eine  Untersnchung  in  dieser  Riebtnng  vor- 
genommeo.  Hierbei  erhielt  ich  zwei  farblose  krystallisierende  Ktlrper, 
von  denen  die  eine  meine  Stereocaulsfture,  die  andere  Paterno's 
AtranorsSure  darstellt*). 

1)  Die  PflanzeD  und  RaapBn  Deutaohtandi,  Borlin  1860,  S.168. 

2}  Annslen  der  Chemie,  Bd.  288,  S.  68. 

3)  Zur  Gewinnniig  derselben  kocht  man  die  Flechten massen  mit  Aetber 
HQB,  deatilliert  von  den  vereinigten  AuszUgen  das  LösnDgemittel  fast  vollstSndig 
Kb  und  lüest  anakrystallisieren.  Nachdem  die  Hiitterlange  abgesangt  lat,  koelit 
man  die  KrfBtaHmssse  ganz  kurze  Zeit  mit  Alkohol  aus,  wobei  die  Atranor- 
Bäate  zurückbleibt,  während  die  Stereocanlsäure  in  UfBung  geht.  Nach 
starkem  Einengen  dieser  Uieung  krystalliaiert  die  Stereocaul säure  in  feinen  ■« 
Rosetten  nnd  Polstem  vereinigten  Nädelohen  oder  Prismen  ans.  Durch  Dm- 
kryatallisieren  aus  Alkohol  gereinigt  schmtlst  sie  bei  193— 19!t*  nater  Gai- 
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8.  SHeta  FHlmonaria  [L.). 

Der  ThalluB  dieser  großen  lanbigen  Lichene  wird  von  den  Raupen 
verBcbiedener  Schmetterlinge  gefressen  und  zwar  nach  0.  Wilde  der 
Naclia  ancilla,  Lithosia  mbrfcoliis,  Lilh.  quadra,  Boarmta  viduaria, 
Talaeporia  pseudobombycella. 

Die  in  der  Flechte  enthaltene,  bereits  1846  ronEnop  und  Schne- 
dermann  isolierte  Stiotinsänre,  eio  farbloser  krystallisierender 
Körper  von  äbnlich-bitterem  Gegchmacke  wie  die  Cetrarsänre,  ver- 
mag also  die  genannten  Schmetterlingsraopen  nicht  Tom  Fräße  abza- 
halten. 

9.  Evemia  furfuracea  (L.). 

Beobaobtangen,  welche  ich  am  Arlberg  in  Tirol  an  fichtenbewob- 
nenden  Exemplaren  machte,  zeigten,  duas  die  Thalli  von  einer  sehr 
kleinen  scbwärzlichen  Oribatiden- artigen  Milbe  angefressen  werden, 
trotzdem  die  Flechte  außerordentlich  reich  an  Atranorsfiure  ist. 
Ich  habe  den  Gehalt  zn  3'!^  *'/o  bestimmt.  Unter  35  ÄtranorsSurebildneni, 
die  ich  im  Laufe  meiner  Untersnchungen  nachweisen  konnte,  ist  diese 
Flechte  die  reichste. 

10.  Evemia  prunatbi  (L.). 

Die  Flechte  dient  nach  Wilde  (I,  e.)  den  Baupen  von  Fumea 
betulina,  Lithosia  lutarella  {luteola\  L,  complana,  Boarmta  lichenaria 
und  Mniophila  corticaria  {cremiaria)  zur  Nuhrimg. 

Sie  enthält  Usninaäure,  Erernsftare  und  Everninsänre, 
wie  TOD  Stenhonse  nnd  0.  Hesse  längst  festgestellt  ist. 

11.  Cladina  eüvatica  (L.). 

Seitens  des  Herrn  Dr.  von  Schlechtendal  in  Halle  wurde  mir 
mündlich  mitgeteilt,  da.Bs  die  Fleebte  im  fettchten  Zustande  von  einer 
kleinen  schwarzen  Oribatide  ziemlich  stark  angefressen  werden  kann. 
Es  sind  hier  zwei  von  mir  noch  nicht  näher  untersuchte  Flechten- 
sauren  vorhanden 

12.  Cladina  rangiftrina  (L.) 
enthält  aaehStenhouse')  Cladoninsäure  (von  Hesse  als /9-Usnin- 
säure  bezeichnet,  von  Kochleder  und  Heldt  irrtBmlich  fUr  Uaniu- 


entvfoklnng.  Hit  EaaigsJinreAiihydrid  gekocht  gebt  sie  in  den  selben .  bei 
185  -186*  schmelKenden  weilen  Körper  Über,  den  ich  Kuf  dem  gleichen  Wege 
auB  der  echten  Steteooatüsäare  erhielt. 

Die  dnrch  wiederholtes  Auf  löeen  in  koctienden  Chloioform  mit  der  3—4  fachen 
Menge  Alkohol  gereinigte  AtTanorsüare  achmolz  bei  195—197*  nnd  lieferte 
durch  Btnndentangea  Kochen  mit  Absolutem  Alkohol  die  bei  114*  scbmelzeDdo 
HKmatommBänre,  woduruh  der  AtranorsSure- Charakter  völlig  sicher  ge- 
stellt ist. 

1)  Ueber  die  näheren  Bestandteile  einiger  Plechten.  Annalen  der  Chemie, 
Bd.  68,  S.  98  und  Ueber  einige  Flechten.    Dassibst  Bd.  1Ü&,  8.  6& 
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H&ntQ  gehalten),  ferner  nach  Steuhonse  and  Grores')  Barbatin- 
sänre  und  endlich  nach  F.  Schwarz*)  ETernaänre. 

Die  Gegenwart  dieser  3  Substanzen  hindert  indessen  nicht,  dam 
die  Flechte  nach  Wilde  (1.  c.)  gefressen  wird  von  den  Kanpen  der 
Litkosia  arideola. 

13.  Umea  barbata  (L.). 

Wird  nach  Wilde  (1.  &)  gefressen  tod  den  Ranpen  folgender 
Schmetterlinge:     Onophos   mucidaria,    Q.   pullata,   Acidalia  calcarea, 

A.  conßnaria  nnd  A.  submutata. 

Durch  die  Dntersuchungen  verschiedener  Chemiker,  wie  Knop, 
Hesse,  Salkowski,  ist  längst  sicher  gestellt,  dass  die  Flechte 
Usninsänre  enthält.  Stenhouse  und  Grores*)  haben  außerdem 
Barbatinsäure  nachgewiesen.  Beide  Stoffe  sind  also  nicht  im  Staude, 
jene  Raupen  vom  Fräße  abzuhalten. 

14.  Oc?trolechia  patlescens  (L.).  [Lecanora  partlla  (Ach.] 
Diese  krustenbildende  Licheue  enthfiU  ziemlich  reichlich  Lecanor- 
säure*)  (ans  welchem  Grunde  sie  frflher  nebst  Ochrolechia  tartarea 
zur  Oraeiliebereitung  benutzt  wurde)  außerdem  aber  noch  Parell- 
sänre*).  Trotzdem  wird  sie  nach  Wilde  (1.  c.)  von  den  Raupen 
der   Nudaria   mundana,    BryopkHa    ereptricula,    B.   receptricula    und 

B.  raptricula  als  Kahmng  benutzt. 

Ib.  Placodiwn  saxtcotma  (Pol!.). 

Diese  nach  meinen  Untersuchnngen  Zeorin  und  Atranorsänre 
enthaltende  Flechte  dient  nach  Wilde  den  Raupen  von  Lithosia  lufa- 
rella  (luteola),  Nudaria  mundana  und  BryojikUa  ereptricala  {troglodyta) 
znr  Nahrung. 

16-  Parmelia  caperata  (L.). 

Wie  den  Lichenologeo  wohl  bekannt  sein  durfte,  ist  die  Flechte 
durch  sehr  bitteren  Geschmack  ausgezeichnet.  Durch  eine  besondere 
Untersuchung,  über  die  an  anderer  Stelle  berichtet  werden  soll,  habe 
ich  enniltelt,  daBS  derselbe  auf  der  Gegenwart  der  bisher  nur  ans 
Cetraria  islandicu  bekannten  Cetrarsänre  beruht.  Daneben  kOmmt 
reichliche  Usninsäiire  vor,  welche  der  Flechte  ihre  gelbgrttne Farbe 
verleiht.  Trotz  der  Gegenwart  der  bitteren  Cetrarsänre  wird  die 
Flechte,  wie  ich  in  den  Alpen  (auf  Porphyr  bei  St.  Ulrich  in  Gröden)  be- 
obachtete, von  einer  winzigen  Milbe  stark  angefressen.    Es  ist  daher  zn 

1)  ADDalen  der  Chemie,  Bd.  68,  S.  304. 

2)  Chemisch -boUniache  Stadien  Über  die  in  den  Flechten  vorkommeDden 
Klechtensäiiren.    Cohn's   Beitr.  zur  Biologie,  Bd.III,  S  259. 

3]  Beitrag  zur  Geschichte  der  Orcine.     Ann.  d.  Chemie,  Bd.  203,  S.  302. 
4)  Seh  unk  E.,   Ueber  die  Bestandteile  der  Lecanora  partlla,    Annslen 
der  Chemie,  Bd.  &4,  S.  267  n.  275. 
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vermDten,  dosB  jene  Säure  fttr  dieseB  Tier  nicbt  den  bitteren  Geschmack 
hat,  wie  fUr  den  mensohlichen  banmen. 

Die  eingangs  dieser  UitteJlnngen  gestellte  Frage: 
Welche  Flechtenstoffe  werden  Ton  gewissen  Tieren  zugleich 

mit  den  Flechtenteilea  verzehrt?  mit  andern  Worten: 
Welche  Flechtenstoffe  bilden  kein  Schutzmittel  gegen  den 

Fraß  gewisser  Tiere? 
iKsst  sieh  dorch  vorstehende  Ermittelnngen  mithin  wie  folgt  beantworten: 

1.  Ätranorsäare  ist  nicht  im  Stande,  die  Fht/scia  aipolia  vor 
dem  Frali  gewisser  SpringachwSnze  (PodQn'den),  die  Pannelia  tiliacea, 
P.  saxatili»  and  Evemia  furfuracea  vor  dem  Praß  gewisser  Milben 
(Oribatiden)  und  Raupen,  die  AnaptycJüa  speciosa  vor  dem  f>a&  einer 
Sehnecke  {ClausUia)  zu  schützen. 

2.  UsninsSare  vermag  keinen  Schntz  zu  verleihen  der  Umea 
barbata  and  der  Evemia  prunastri  gegen  den  Fraß  gewisser  Ranpen 
und  der  Cetraria  pinaatri  sowie  der  Parmelia  caperata  gegen  den  fVaß 
gewisser  Milben. 

3.  Zeorin  sehUtzt  Placoditim  saxicolum  nicht  gegen  den  FraB 
mehrerer  Raupen. 

4.  Barbatinsänre  kann  gewisse  Ranpen  nicht  vom  Fraß  der 
üxnea  barbata  und  der  Oiadina  rangi/erina  abschrecken. 

5.  Stiotinsfture  ist  trotz  ihrer  Bitterkeit  kein  Hindernngsgrand 
Dir  das  Gtefreflseowerden  der  Sticta  pulmonaria  durch  einige  Raupen. 

6.  Stereoeanlsänre  bietet  der  Parmelia  saxatilis  keinen  Schutz 
gegen  Milbenfraß  wie  gegen  den  Fraß  mehrerer  Ranpen. 

7.  Farellsäare,  in  Ochroleehia  pallescens  (Lecanora  parella) 
vorhanden,  schützt  diese  Flechte  nicht  gegen  Ranpenfraß. 

8.  PinastrinsSnre  ist  nicht  im  Stande  die  Cetraria  pittastri 
gegen  das  Gefressenwerden  seitens  gewisser  Milben  zu  sohtltzea. 

9.  Evernsäure,  in  Evemia  prunastri  und  Cladonia  rangiferina 
in  geringer  Menge,  in  Parmelia  tiliacea  sehr  reichlich  (zu  3"/«)  vor- 
handen, hat  für  diese  Flechten  nicht  den  Wert  eines  Schutzmittels 
gegen  Ranpen-  resp.  Milbenfraß. 

10.  Everninsäure  schützt  Evemia  prunastri  nicht  gegen  den  An- 
griff seiteua  gewisser  Kaupen. 

11.  Chrysophyscin  (FlecbtenchrysophanBünre)  bietet  der  Xan- 
thoria  parietina  wie  der  Gasparrinia  elegans  keine  Schutzmittel  gegen 
Hilbenfraß. 

12.  Physcianin  und  Pbysciol,  in  Xanthoria  parietina  vorkom- 
mend, sind  kein  Hindernis  fUr  das  Gefressenwerden  dieser  Flechte 
durch  Milben. 

13.  Leeanorsäure  schreckt  gewisse  Raupen  nicht  von  dem  Fraß 
der  Ochroleehia  pallescens  ab. 
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14.  Die  sehr  bittere  Cetrareäare  wh\i.U,i  Parmclia  caperata  nieht 
gegen  den  FmQ  einer  Milbe. 

Nach  diesen  ErgebniBsen  ist  mit  Sicherheit  zn  erwarten,  dasB  sieb 
bei  weiter  fortgesetzter  Untersnchnng  noch  ZHblreiobe  andere  Flecbten- 
atoSe  als  Hiebt  schutzend  gegen  Milben-,  Podnrideu-,  Kanpen-  nnd 
Schoeckenßrali  erweisen  werden. 

Jedenfalls  bin  icb  sobon  jetzt  berechtigt  zu  behaupten, 
daee  die  nenerdings  mit  sehr  starker  Betonong  vorge- 
tragene Ansicht  Znkal's^),  die  Fleehteosänren  hätten  die 
biologische  Bedeutung  eines  wirksamen  Schutzmittels 
gegen  Tierfraß  in  solch  weiter  Fassung  gänzlieh  unzu- 
treffend und  darum  unhaltbar  ist. 

Daas  sehr  kleine  Vertreter  der  Spinnentiere  (Aracfaniden), 
speziell  der  Aearinen  und  insbesondere  der  Oribatiden,  Bowie 
sehr  kleine  Repräsentanten  der  Orthopteren,  speziell  Poduriden, 
zu  den  Flechtenfreasern  zählen,  ist  den  Botanikern,  die  Obrigens  ihr 
Augenmerk  immer  nur  auf  Schnecken  gerichtet  haben,  bisher,  wie 
es  scheint,  anbekannt  gebliehen,  trotzdem  die  durch  jene  Tiere  be- 
wirkten Frafierscheinnngen  gar  nieht  so  selten  und  Tielfacb  h&chst 
anfnillig  sind.  Auch  in  der  zitierten  Arbeit  von  Zukal  finde  ich  nichts 
Ton  Milben-  and  Podnridenfraß  erwähnt.  Den  Zoologen  aber  scheint 
die  Thateache  längst  geläufig  zu  sein,  wie  ich  aus  den  Zuschriften  der 
Herren  Dr.  Kramer  und  Schutt  ersehe.  Ernterer  schrieb  mir,  „dass 
man  such  noch  andere  Arten  der  reichen  Oribatidenfamilie  beobachten 
kOnne,  wie  sie  Flechten  abweiden  und  dabei  ihre  Zangen  zam  Ab- 
rupfen gebrauchen";  und  Letzterer  teilte  mit,  dass  außer  den  beiden 
von  mir  auf  Pkyscia  aipolia  beobachteten  Poduriden  Isotama  cinerta 
(Nio.)  Tullberg  nnd  Xenylla  bretncauda  Tnllb.  auch  noch  andere 
Vertreter  der  Familie  als  FiechtenfiresBer  bekannt  seien,  so  Entomobrya 
rivalis  L.,  E.  corticalis  Nie,  E.  arborea  Tullb.,  E.  marginaia.  Tnllb. 
und  Änurophorus  laricis  Nie. 

Von  Schmetterlingen  acheint  eine  große  Anzahl  im  Uanpen- 
zostande  eich  von  Flechten  zu  nähren.  Nach  O.  Wiläe's  schon  er- 
wähnter ZasammensteUung  waren  bereits  im  Jahre  1860  in  Deutecb- 
land  allein  35  Species  bekannt,  von  denen  eine  zu  den  Microlepi- 
do \itej an  geholt  (TalaeporiapsfudobombifceUa),  10  zu  den  Spannern 
(Acidalia  calcaria,  conßnaria,  sahmutata^  Boarmia  lichenaria,  glabraria, 
Biduaria,  Mniophtla  cineraria,  carticaria,  Qnophos  mucidaria,  puUata), 
24  zu  den  Macrolepidopteren  (Bohtobia  fidiginaria,  Bryophila 
glandi/era,  perla,  algae,  ereptriada,  receptricula,  raptricula,  Asentia 
flexu/a,  Cnlligena  rosea,  Futnea  sepium,  betulina,  Lithaaiu  aureola, 
lutardla,    complana,   griseola,   depressa,   Iwideohy  quadra^  riibricotlit, 

I)  Horpholo^icbe  Dnd  biolog.  UnteriDohungen  Über  Flechten  II.  Sitzongt- 
berichte  der  Wiener  Akademie,  1895. 
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ariäeola,  Naclia  ancilla,  Nudaria  mundana,  Setina  mesomella  and 
irrorella). 

Von  Schnecken  Bind  nnr  wenige  als  FleohteDfresBer  beobachtet. 

Nach  Rudolf  Ton  0 estreich')  flolleo  eine  Anzahl  tob  Clausilia- 
artigen  sich  von  Ealkflechten  nfihren,  auch  auf  Feltigera- Arten  sind 
nach  Arnold  und  Znkal  (1.  c,  S.  28)  einige  Species,  die  nicht  näher 
bezeichnet  worden,  &«»end  angeti-offen  worden.  loh  selbst  beobach- 
tete, wie  bereits  gezeigt,  eine  kleine  Clausilia^  welche  die  obeifläch- 
liehen  Teile  dar  AnaptycfUa  speciosa  Terzehrte. 


Kaoh  meinen  Beobachtungen  im  Freien  and  meinen  Experimenten 
im  Zimmer  fressen  Poduriden  sowohl  wie  Milben  die  Fleohtenteile 
nur  dann,  wenn  dieselben  durch  Thuu  oder  Regen  resp.  durch  künst- 
liche Besetzung  mehr  oder  minder  stark  aufgeweicht  sind.  Schuld 
Abtrocknung  der  Teile  eingetreten  ist,  stellen  die  Tiere  ihrea  FraS  ein. 
Ob  das  auch  auf  Raupen  zutrifft,  weiß  ich  nicht,  da  ich  mit  ihnen 
nicht  experimentierte,  halte  es  aber  fUr  wahrscheinlich. 

Uilben  und  Poduriden  attuquieren  nach  meinen  Beobachtungen  im 
Freien  und  insbesondere  auch  nach  meinen  Experimenten  im  Zimmer 
in  der  Regel  zuerst  die  Soblauchsobicht  der  Apotheoien,  weil  diese 
besonders  weich  ist,  erst  später  greifen  sie  die  weniger  weichen  Thallns- 
teile  an. 

Ob  die  Apothecien  oder  Thalli  geringe  oder  massenhafte  Ab- 
scheidung von  Flechtensäuren  tragen,  ist  nach  meinen  Beobachtangen 
an  Podariden,  Milben  sowie  einer  Schnecke  (Clausilia)  Töllig 
gleich^ltig,  wenn  nur  die  betreffenden  Teile  feucht,  also  weich  sind. 

An  Xanthoria  parietina,  Gasparrinia  eleguns^  Physcia  aipolia, 
Attaplychia  speciosa  und  anderen  Flechten  habe  ich  beobachtet,  dass 
von  den  genannten  Tieren  gerade  die  sUnrereichsten  oberflächlichsten 
Teile  zuerst  und  mit  braonderer  Vorliebe  gefressen  werden. 

Exemplare  Ton  Xanthoria  parietina,  welche  mir  Herr  Dr.  GlUck 
brachte,  waren  von  zahlreichen  Individnen  der  noch  daraof  sitzenden 
Milbe  (Oribatide)  so  angefressen,  dass  die  sänrereiohsten  gelben  Teile 
(Rinde)  fast  TollständJg  hinweggenommen  waren,  die  sSnretinnBteD 
Teile  dagegen  (das  weißliche  resp.  durch  die  Algen  grünliche  Mark) 
fast  ganz  Terschont  geblieben. 

Der  (für  den  menschlichen  Qaumen  wenigstens)  bittere  Oesebmack 
der  Stictinsäare  ist  für  die  asii  Sticta  Pulmonaria  lebenden  Ranpeo 
von  Naelia  ancilla ^  Lithosiu  rubricoUts,  L.  quadra,  Avmtia  ßexula, 
Boarmia  vtduaria,   Taheporia  pseudobombycella  kein  Frafi-Hindeniis. 

1)  Die  tIeCroichiBch  -  iingariBche  Honarcliie  in  Wort  und  Bild  R.  278  de> 
UebeniDfaUbandes . 
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FütternngsTersnche  mit  rein  dargestellten  Fleehtens&iiren. 

Von  den  Plechteneänreti ,  welche  ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
uoB  verachiedenen  Flechten  isoliert  habe,  wurde  eine  kleine  Reihe  zd 
FtttternngByerenchen  benntzt. 

AI»  VersuchBtiere  dienten  Schneeken  nnd  zwar  Helix  ericelorum, 
B.  hortensis,  U.  nemoralis^  H.  pomatia  sowie  Succinea  ampMbia. 

Die  VersnchBanordnnng  geschah  in  der  Weise,  doss  ich  dflnne 
Scheiben  nngekochter  EartofTelo,  welche  von  jenen  Tieren  gern  ge- 
fressen werden,  mit  der  betreffenden  Säure  an  der  Oberfläche  gleich- 
mäßig einrieb,  sie  in  ErjstalliBierBchaien  legte  und  in  jedes  dieser  mit 
ftbergreifendem  Glasdeckel  Terschließbaren  Grefäße  je  einen  Vertreter 
der  betreffenden  Schnecken  -  Art  setzte.  Darch  HinzafUgnng  Ton  ein 
paar  Tropfen  Wasser  wurde  Sorge  getragen,  dass  die  Kartoffelschuitte 
nicht  abtrockneten,  weil  hierdurch  die  Schnecken  leicht  vom  Fraß  ab- 
gehalten werden. 

Anfangs  wählte  ich  zum  Einreiben  der  Kartoffelscheib»!  intensiv 
rot  oder  gelb  geßlrbte  Substanzen,  nm  erentuell  intensiv  gefärbte 
Exkremente  zu  erhalten,  später  kamen  auch  farblose  Säuren  in  An- 
wendung. Die  nach  einiger  Zeit  abgesetzten  Exkremente  wurden  auf 
die  Gegenwart  der  betreffenden  Steffi  auch  mikroskopisch  rrap.  mikro- 
chemisch geprüft. 

1.  Soloiinaänie. 

Es  ist  dies  ein  prächtig  rubinroter  Körper,  den  ich  ans  Solormt 
erocea  isolierte').    In  Wasser  ist  er  TÖllig  nnlöslioh. 

Die  Eartoffelseheiben  waren  so  stark  mit  der  Säure  eingerieben, 
dass  sie  ziegelrot  erschienen.  Ich  setzte  Eelix  ericetorum,  R.  nt- 
moralis,  H.  hortensis  and  Succinia  amphibia  auf  dieselben  und  alle 
4  Arten  weideten,  obwohl  sie  gar  nicht  hungrig  waren  (sie  hatten 
knrz  vorher  Gras,  resp.  AlHumblätter  oder  andere  Pflanzenteile  ge- 
fressen) die  Oberflächenschioht  der  Kartoffel  nnd  damit  auch  die 
Sotorinsänre  alsbald  teilweis  ab. 

Die  nach  einigen  Stunden  ausgestoßenen  Exkremente  sahen  dunkel- 
grün aoa,  infolge  der  früheren  chlorophyllhaltigen  Nahrung,  die  später 
abgesetzten,  ebenfalls  prall-wnrstft)rmigen  waren  leuchtend-zinnober- 
rot. Unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich  dieser  Danninhalt  als  haupt- 
sächlich aus  den  in  Farbe  nnd  Form  nnveränderteo  Eryställohen  nnd 
Krjstallfragmenten  der  Solorinsäure  bestehend,  und  nur  zum  Teil 
ans  Teilchen  der  Kartoffel  selbst  (meist  StärkekOrnehen).  Die  Krystalle 
gaben  mit  Kalilauge  die  schon  violette,  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure die  schön  purpnrne  Reaktion  der  reinen  Soloriosänre. 


1)  Zop  f ,  Beiträge,  Heft  T,  S.  6ö.    ädh.  d.  Chemie,  Bd.  284. 
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2-  ChryBophyaoin  (FleohtenchrysophaoeJinre). 

Das  Material  wai  ans  Gasparrinia  deciptens  ron  mir  dargestellt. 
Die  stark  eingeriebenen  KartoffelBcheiben  sahen,  wie  die  Säure  selbst, 
goldgelb  SOS.  Ich  setzte  H.  nemoralis  und  //.  hortensis  auf  dieselben, 
und  beide  nahmen  mit  der  Kartoffel  die  Substanz  so  reichlich  anf, 
dass  die  Exkremente  »eher-  bis  goldgelb  aussahen.  Hit  Kalilange 
zasammengebraoht  wurden  sie  schßn  porparrot,  wie  das  Gbrysophys- 
cin  selbst. 

Letzteres  ist  in  Wwser  nnlOsIich.  Nach  R.  Kobert's  eingehenden 
UutersQchnngen  (I.  c.)  ist  es  für  höhere  Tiere  vtsllig  nngiftig. 

3.  KhizocarpBSnre. 

Sie  stellt  ein  schön  zitronengelb  gefUrbtes  Derivat  der  PulTinsänre 
dar  und  wurde  Ton  mir  in  Bhizocarpon  geographicum,  Calocarpus  alpi- 
eolus,  Pleopsidium  ehlorophanum,  Rapkiosporafiavovirescens  and  Bialora 
lucida  aafgefanden.  In  Wasser  ist  sie  sehr  wenig  löslich  mit  deatlieh 
gelber  Farbe. 

Die  mit  der  Sänre  stark  eingeriebenen  KartoffelstUcke  setzte  ich 
einer  Helix  pomatia  vor,  die  34  Stunden  gefastet  hatte  nnd  sie  fraS 
beides  mit  großem  Appetit.  Die  Exkremente  sahen  hell  zitronen- 
gelb aas  nnd  enthielten  die  Fragmente  der  ziemlicb  großen  Krjstalle 
sehr  zahlieich.  Das  Tier  blieb  in  der  Folge  völlig  gesnnd.  loh  hatte 
dieses  Resultat  eigentlich  nicht  erwartet,  da  die  PulvinsSnre  und  ge- 
wisse Derivate  derselben  nach  Kobert's  bekannten  Untersnchungen 
fUr  höhere  Tiere  mehr  oder  minder  stark  giftig  sind. 

i.  PinjiBtriDBSnre'). 

Ein  prttchtig  rotgelber  Stoff  aus  Cetraria  pinastri.  In  viel  Wasser 
ist  derselbe  ein  wenig  löslich  und  zwar  mit  goldgelber  Farbe. 

IMe  mit  der  Substanz  stark  eingeriebene  Kai'toffelscheibe  sah  röt- 
lich-goldgelb ans.  Von  dem  darauf  gesetzten  Exemplar  der  Betix 
hortensis  wurde  die  Scheibe  alsbald  energisch  angefressen.  Die  Ex- 
kremente sahen  dementsprechend  goldgelb  bis  gelbbraun  aus. 

DasB  das  Tier  keinerlei  schädliche  Folgen  des  Fraßes  zeigte,  war 
mir  eigentlich  auffällig,  insofern  wenigstens,  als  Kobert  (1.  c.)  die 
ziemlich  starke  Giftigkeit  dieser  Substanz  für  höhere  Tiere  zeigte.  In 
den  Exkrementen  waren  die  Erystalle  und  ihre  Fragmente  wohl  er- 
halten. 

5.  AtraDorsänre. 

Diese  nach  meinen  Untersuchungen  in  vielen  Flechten  vorkom-- 
mende  farblose  Säure  wurde  aus  Leoanora  thiodes  Sprengel  dar- 
gestellt: In  Wasser  ist  sie  etwas  löslich.    Anf  die  mit  ihr  eingeriebenen 


1)  Zopf,  BeitrBge  Heft  1  8.  41—44  aai  HeftT  S.  68—72. 
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EartoEfelacheiben  setzte  ich  Helix  ericetorum,  H.  kortemis,  U.  nemoralis 
nnd  Succinea  amphibta.  Die  Tiere  nahmen  mit  den  Eartoffelteileo 
die  Sänre  reichlich  auf,  wie  denn  auch  in  den  nach  einiger  Zeit  ab- 
gesetzten kreideweißen  Exkrementen  aller  4  Arten  sich  dieselbe  in 
Maese  in  Form  der  charakteriaehen  PriBmen  oder  deren  Fragmenten 
rorfand.    KorrosionseracheiQnngen  fehlten  auch  hier. 

6.  VulpiniBur«. 

Ich  bentitzte  ans  Lepra  chlorina  von  mir  isoliertes  Material.  Die 
SnbstaDZ  ist  in  Wasser  sehr  wenig  lOslich  nnd,  wie  ans  den  Experi- 
menten K ober  t 's  hervorgeht,  für  Kall-  nnd  WarmblOtler  insbefiondere 
fUr  Katzen  stark  giftig. 

Die  mit  der  Sänre  eingeriebenen  Kartoffelscheihen  wurden  von 
allen  den  Schnecken,  denen  ich  sie  vorsetzte  {Belix  pomatia^  H.  ««- 
moraliSy  H.  hortensia,  H.  ericetorutu  nnd  Succinea  amphibta  nicht  an- 
gerührt, anch  nicht  wenn  die  Tiere  ausgehnngerl  waren.  Setzt  man 
sie  mitten  anf  die  KartofTelecheibe ,  so  scheiden  sie  stark  Schleim  ab 
nnd  suchen  bald  ans  dem  Bereich  der  Säure  zn  kommen.  Die  Sab- 
Btiinz  Hbt  also  snf  die  genannten  Schneckenarten ,  vielleicht  schon 
durch  ihren  Gemch,  eine  entschieden  abstoßende  Wirkung  ans. 

?.  CetrarsSure. 
Sie  ist  in  Wasser  fast  unlOsIich  nnd  schmeckt  stark  bitter. 
Ich  setzte  Kartoifelsobeibeii,  welche  mit  der  SSnre  so  stark  eingerieben 
waren,  Aa»B  sie  milchweiß  erschienen,  hnngrigen  Exemplaren  von  Helix 
pomaiia  vor.  Nach  ein  paar  Stunden  hatte  das  eine  Individuum  Über 
2  cm^  von  der  OberflSche  htnweggenommen  nnd  damit  relativ  viel  von 
der  S&ure,  das  andere,  in  einem  andren  OefKß  gehalten,  innerhalb 
derselben  Zeit  l'lj  cm*.  Später  wollten  die  Tiere  nichts  mehr  fressen, 
wahrscheinlich  weil  die  Säure  eine  Verfinderung  erfuhr,  die  sioh  dariu 
äußerte,  dass  die  anfänglich  weiße  Krjstallschicht  gelbe  bis  gelbbrftnn- 
liche  Farbe  annahm. 


Aus  der  vorstehenden  Versuchsreihe  ergibt  sich,  dass  alte  ange- 
wendeten Säuren,  mit  Ausnahme  der  VulpinBäure,  also  Solorinsäure, 
Chrysophyscin  (Flechtenchryaophansänre),  Rhizocarpsäure,  Pi- 
nastrinsänre,  Atranorsänre  und  CetrarsSure  von  gewissen 
Schnecken  mit  den  KartofFelteilen  in  relativ  beträchtlichen  Mengen 
aufgenommen  werden  kOnnen,  ohne  irgend  welche  schädlichen  Wirkungen 
aoszuOben. 

A  priori  sollte  man  glauben,  dass  solche  Mengen  scharfer  Krystolle 
undKrystallfragmente  die  Schleimhäute  des  Verdauungstraktus  irgendwie 
verletzen  oder  doch  wenigstens  stark  reizen  mUssten.  Namentlich  ver- 
wunderlich ersclieiDt  es,  .dass  die  kleinen  Exemplare  der  Hfli^  crieetorum 
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und  der  Sucänea  ampMbia,  die  im  Vergleich  za  den  übrigen,  grtf&eren 
Arten  doch  einen  Darmksnal  von  sehr  geringem  Dnrchmesaer  beeitzeu, 
angeoBclieinlich  gar  nicht  aMziert  werden,  selbst  wenn  nuto  sie  tage- 
lang hinter  einander  mit  den  KartoSblteileii  die  verBchiedenartigsten 
SSoren,  daroBter  solche  mit  relativ  großen  Krystallen,  fressen  ISsst. 

Allein  bei  näherer  Datersaehong  der  Exlüemente  tiberzengt  man 
sich,  daSB  eine  meohaiiiBchfl  Verletzung  oder  Reizung  der  Sohleimbttote 
des  VerdanuQgBtraktns  eigentlich  ganz  nnmffglich  ist.  In  den  prall- 
wnrstfOrmigen  Exkrementen  sind  nämliob  die  Verdaunngsreste  inclnsire 
der  Erjstallmassen  in  einen  dicken  zShen  Schleimsack  ein- 
geheilt, den  man  mit  einer  gewissen  Gewalt  Offnen  moss,  um  den 
Inhalt  heranszabriugen.  Auch  an  der  Schleimhaot  der  MnndhOhle 
kann,  wie  ich  glanbe,  keine  Verletzung  oder4£eiznng  durch  die  Erystall- 
mansen  herTorgemfen  werden,  weil  die  Tiere  anch  ans  dem  Mnnde 
Schleim  absondern,  in  den  die  Krystallteile  sofort  eingehflilt  werden. 

Da  die  Versnchstiere  nach  dem  Fräße  ron  SolorJnsfiore, 
Ghrjsophyscin,  Pinastrins&nre,  Bhizocarpsänre,  Atranor- 
sfinre  rOlIig  munter  and  fresslnstig  blieben,  so  darf  mau  wohl  femer 
annehmen,  dasa  diese  Stoffe  aacb  in  chemischer  Beziehnng  nicht 
schädlich  wirken.  Und  ich  glanbe  dies  dadurch  erklären  zu  mttssen, 
dass  erstens  Solorinsänre  und  Chrysophysoin  in  Wasser 
gänzlich  unlöslich,  Pinastrinsänre,  Rhizocarpsäure,  Atra- 
norsäure  nur  sehr  schwer  Ißelich  in  Wasser  sind,  und  die 
etwa  von  der  geringen  Wassermenge  der  Eartoffelsoheiben  gelösten 
minimalen  Snbstanzmengen  letzterer  Stoffe  keine  schädlichen  Wirkungen 
aoBzuflben  vermOgen;  xweitens  von  Seiten  des  Verdanungstraktns 
alkalische  Säfte,  welche  die  genannten  Flecbtensttoren  in  Losung 
za  bringen  vermochten,  nicht  abgeschieden  werden.  FUr  die  Richtig- 
keit dieser  letzteren  Vermutung  sprechen  zwei  Thatsaoben:  einmal  die 
glatten  glasglftnzenden  Flächen  und  scharfen  Kanten  der  Krystalle 
und  Erystallfragmente  in  den  Exkrementen,  und  sodann  die  Abwesen- 
heit von  Farbenreaktiouen  (Chiysophyscin  z.  B.  wird  mit  Alkalien 
purpurrot,  Atranorsänre  gelb,  Solorinsänre  violett). 

Die  Erystalle  jener  von  mir  zur  Verfllttemng  verwandten  rein 
dargestellten  Fleohtensäuren  sind  natürlich  Riesenobjekte  gegen  die 
höchst  winzigen  EOrnchenformen ,  in  denen  die  Fleohtensttaren ,  wie 
zuerst  Schwendener  zeigte,  an  den  Fleobtenhyphen  zur  Abscheidung 
gelangen.  KOnnen  nun  schon  die  wohlausgebildeten  Erystalle  im 
Schnecken- Verdaunngskanal  keine  schädlichen  mechanischen  Wirkungen 
ausüben,  so  werden  es  natürlich  die  mit  den  betreffenden  Flechten- 
teilen gefressenen  winzigen  Flechtenstoff-Eomohen  vollends  nicht  ver- 
mögen. 

Ich  glaube  daher,  dass  anch  die  seitens  der  oben  genannten 
Uilben,  Poduriden,  Raupen  zugleich  mit  den  Flechtenteilen  ver- 
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zehrten  FleohtenBäuren  eich  im  Daimkanal  dieser  Tiere  mechaniBCb 
völlig  indifferent  verhalten. 

Aber  aach  ohemiseh  durften  Bolche  Stoffe  gänzlich  indifTerent 
Bßin,  denn  jene  Tiere  würden  sonst  nicht  die  betreffenden  Flechten  in 
Bo  großer  Freselnst  immer  nnd  immer  wieder  angehen,  voransgesetzt, 
dasB  dieselben  genügend  fenohteind;  sie  würden  aach  nicht,  wie  E.B. 
die  auf  Xantkoria  parietina  nnd  Oatparrinia  elegmu  vorkommenden 
Milben  oder  wie  die  von  Fhytcia  aipolia  lebenden  Podariden,  gerade 
die  gSnrereichaten  Teile  mit  Vorliebe  abweiden,  insbesondere  die 
Hymeniei]  und  oberflftohliohen  Rindenteile.  [67] 

Eiyptogamisches  Laboratoritun  der  UoiTersitüt  Halle.    Juni  1896. 


Stadien  ttber  die  Biologie  parasitischer  Vorticellen. 
Von  Dr.  G.  Lindner  in  Casael. 

Die  im  Biolog.  Centralblatt,  Bd.  XV,  Nr.  23  nnd  in  anderen  Zeit- 
Bchriften  von  mir  beschriebenen  oharakteristtBchen  Eigenschaften  ge- 
wisser stielloser  Vorticellen,  deren  Cysten  sich  hSnfig  anf  nnd  in 
TierkOrpem  ablagern  nnd  die  sich  mir  neuerdings  als  regelmSßige 
Inwohner  der  sogenannten  Mi  es  eher 'sehen  Schläuche  entpuppt  haben, 
sind  in  hygienischer  Beziehung  von  bo  hoher  Bedeutung,  dass  ich  meine 
Studien  über  ihre  Biologie  blBher  ununterbrochen  Fortgesetzt  und  im 
Laufe  dieses  Frühjahrs  aneh  von  neaem  eingehende  Untersuchungen 
des  von  R  a  i  n  e  y  'sehen  EOrpeni  durchsetzten  Mnskelfleisches  bei 
Schweinen  vorgenommen  habe. 

Besonders  habe  ich  meine  Anfinerksamkeit  auf  die  Prüfung  der 
LebenszShigkeit  und  der  Widerstandsfähigkeit  der  Vorticellencysten 
gegen  Trockenheit,  Fänlnie  und  Temperatnrwechsel ,  femer  auf  die 
Beobachtung  der  Vennehmngsweise  der  [von  mir  „Aecoidien"  genannten] 
stiellosen  Vorticellen-Art  ans  niederen  Entwicklnngspbasen,  bezw.  ans 
kleinsten  SpröBsIingen  des  ^Nnclens  gerichtet. 

Bei  diesen  Forscbnngen  fand  ich  zunächst  meine  früher  gemachte 
Wahraehmang  bestätigt,  dass  jene  stiellose  Form  von  der  überall  ver- 
breiteten V.  microatoma  abstammt,  welche  unter  gewissen  Bedingungen, 
namentlich  bei  drohendem  Aastrocknen  ihres  Nährbodens,  oder  bei 
weit  vorgeschrittener  Fäulnis  desselben  etc.  ihren  Stiel  verliert. 

An  seiner  Stelle  entwickelt  sich  ein  hinterer  Wimperkranz,  nach 
dessen  Vollendung  die  Tierchen  unter  Öfteren  Drehnngen  um  ihre 
Längsaxe  »ehr  gewandt  rückwärts  schwimmen. 

Mit  der  vollzogenen  Umwandlung  der  gestielten  in  die  stiellose 
Form  verliert  letztere  zugleich  die  Fähigkeit,  wieder  einen  Stiel  su 
bilden  und  sie  führt  von  jetzt  ab  ein  selbständiges,  dem  Anschein  nach 
vorwaltend  parasitisches  Familienleben.  Gleichzeitig  macht  sich  eine 
anffallende  Verändernng  ihrer  Lebensfunktionen  bemerkbar.  Die  ver- 
wandelte Vorticelle  vermehrt  sich  nicht,  wie  dies  vorher  der  Fall  war, 
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banptaäohlich  durch  Teilnag,  sondern  meisteos  a)  darch  eine  eigen- 
artig EopnlatioD,  wobei  sich  zwei  gleich  große  Indiridnea  mit  den 
Banchflftchen  fest  aneinander  legen,  am  demnächst  zq  zerfallen,  nach- 
dem die  beiderseitiges  Noclei  zn  einem  gemeinsamen  hantelfljrmigen 
KOrper  verschmolzen  sind,  oder  b)  durch  wirkliohe  Begattnng  zwischen 
einen  kleinen  Schwttrmling,  —  welcher  ebenso-  gebant  ist,  wie  die 
großen  Vorticellen,  an  Stelle  des  bei  ihm  fehlenden  Naolens  aber  ein 
spicalnmartigCB?  feines  Organ  dicht  Ober  dem  hinteren  Wimperkranz 
zn  besitzen  scheint  —  mit  einem  großen  Muttertier'). 

Die  nengebildeten  stiellosen  Formen  nähren  sieh  ferner  nicht  mehr 
in  derselben  Weise  wie  ihre  Stammeltem  rorzngsweise  von  vegetabi- 
lischen Substanzen,  z.  B.  in  wässerigen  HenaufgUBsen  u.  dergl.,  sie 
gedeihen  vielmehr  hauptsächlich  in  tierischem  Eiweiß,  —  in  Fleisch- 
brühe, Milch,  Hühner -Eiweiß,  in  Ticrbint,  Blutserum,  im  Schleimbant- 
sekret  d.  s.  w.  Die  lebenden  Yorticellen  sind  gegen  Säuren,  besonders 
g^ien  Eseig,  sauren  Magensaft  etc.  zwar  sehr  empfindtich,  die  en- 
07«tierten  Formen  aber  leisten  nach  den  von  mir  vorgenommenen  Ver- 
anchen  einem  kUnstlieh  nachgebildeten  Magensaft  längere  Zeit  Wider- 
stand, indem  sie  nach  ein-  bis  zn  zweistündiger  Einwirkung  desselben 
großenteils  noch  lebensOlhig  bleiben. 

Durch  Zachtongsversnehe  in  blnthaltigen  Nährmedien  läset  sich 
leicht  erkennen,  dass  jene  atielloseD  Vorticellen,  ebenso  wie  ihre  gCr 
wohnlichen  Trabanten :  —  „mit  2  Geißeln  versehene  Oeroomonaden"  ~~ 
eohte  Hämatozoen  sind.  In  Tierblnt  bewahren  sie  ihre  Lebenaenergie  viel 
IBnger,  wie  in  einfacher  Fleischbrühe,  welche  oft  schon  oaeh  2  bis 
3  Wochen  fttr  ihre  Emährang  nicht  mehr  genllgt.  Die  Vorticellen 
erleiden  alsdann  bei  ungenügenden  Mahmngsverhältnissen  verschieden- 
artige Fonnverändernngen  und  sie  bewegen  sich  auch  meist  langsamer, 
BOweilen  —  in  Folge  Verlustes  der  Wimperhaare  —  sogar  amObenartig 
fortkriechend,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Amoeba  eoli. 

Bringt  man  solche  degenerierten,  oder  bereits  im  Absterben  be- 
griffenen Formen,  welche  nicht  mehr  die  nOtige  Kraft  besitzen,  um 
sieh  einkapseln  zu  kSnnen,  ans  der  fllr  ihr  Gedeihen  nicht  mehr  ge- 
nflgenden  Fleiscbextrakt-LDsnng  in  Tierblnt,    oder  in  Blntsemm,  so 

1)  Leuckart  erachtet  dfeae  den  YortioelleD  im  allgemeineti  neben  der 
TermehniQg  durch  Teilung  mkommende  FortpflatunngsArt  ala  Kopulation.  In 
B«inem  Lehrbnch  ,Dle  Parasiten  des  HenHchen",  2.  Anfl.,  S.  397  Kullert 
er  lioli  tiber  dleien  Torgang,  wie  folgt:  Bei  den  Vorticellen  geachieht  die 
Kt^ulatian  nieht,  oder  doch  gewöhnlich  nioht  iwiachen  gleich  groBen  und 
^eioh  gaformteo  Individuen,  Bondem  swischen  einem  gioBen  festaltzenden  Tieie 
und  slnem  sehr  viel  kleineren  Schwärmling,  der  in  seinen  Beilehnngen  zn  dem 
enteren  vollstjüidig  die  Verhältnleae  wiederholt,  die  Ewischen  den  aogenannten 
HIcrogonidlen  nnd  Hacrogonldien  gewisser  Algen  obwalten,  —  Beiiehnngen 
also,  welche  von  den  Botanikern  schon  seit  IXngerer  Zeit  den  VorgSngeii  der 
Befmchtuog  als  glelehbedenteud  an  die  Seite  gestellt  werden.  — 
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erBcheinen  sie  oft  schon  oaeti  wonigen  Standen  oen  belebt  und  ftoSeret 
prodnktiT. 

Uebrigens  gedeihen  sie  in  faulendem  Blute  gewöhnlich  ebenso  gnt, 
wie  in  friecbem,  nnd  sie  zeichnen  sich  durch  ibre  WiderstandsfShigkeit 
gegen  Fäulnis,  besonden  in  eingekapselter  Form,  vor  allen  and^n 
saprozoSD  Infusorien  ans.  Im  Monat  Januar  er.  Obertrag  ich  einen 
Tropfen  vorticellenhaltiger  Flüssigkeit  nebst  einer  etwa  gleichen  Zahl 
von  lebenden  Faramäcien  (Paramoecium  putri»um)  io  vier  Wochen 
altes,  bereits  faulendes  Sobweineblut.  Nach  zehn  Tagen  hatten  sich 
die  ersteren  myriadenweise  darin  vermehrt,  wShrend  ron  den  Para- 
maoien  kaum  noch  eine  Spur  zu  finden  war.  Diese  Giliaten  hatten 
sich  in  der  stinkenden  Blutflüssigkeit  aosoheinend  nicht  nur  nicht 
vermehrt,  sondern  sie  waren  größtenteils  encystiert  zu  Boden  ge- 
sunken, oder  abgestorben. 

Was  die  Temperatur  des  Kährmedtums  betrifft,  so  gedeihen  die 
stiellosen  Vorticellen  am  besten  in  mäßiger  Wärme  bei  20—30'  C.  — 
Bei  starker  Erwärmung  der  Nährflüssigkeit  Ober  40*  C  sterben  sie 
Bebt  bald  ab,  falls  es  ihnen  nicht  gelingt,  sich  noch  rechtzeitig  zu 
encTStieren.  In  dieser  Form  scheinen  sie  nämlich  höhere  Wärmegrade 
bis  zn  60**  G  ertragen  zu  kOnnen.  Eingehendere  Versuche  habe  ich 
jedoch  über  diese  Eigenschaft  der  stiellosen  Vorticellen  noch  nicht 
vorgenommen. 

Gegen  niedere  Temperaturgrade  sind  ihre  Cysten  ziemlich  wider< 
standsfähig.  Anfangs  Dezember  v.  J.  zUohtete  ich  ans  dem  vor  matten 
Fenstern  bei  +  S"  R  in  reinen  Gläsern  aufgefangenen  durch  Sohnee- 
flocken  abgekühlten  Kegenwasser,  in  welchem  bei  mikroskopischer 
Uotersucbung  eingekapselte  Vorticellen  nachweisbar  waren,  sohon  nach 
34  Stunden  lebende  Cercomonaden  und  nach  2  bis  3  Tagen  gut  ent- 
wickelte und  sehr  produktive  Äskoidien.  Letztere  waren  jedoch  nur 
von  kurzer  Lebensdauer;  nach  8  bis  10  Tagen  zerfielen  sie  in  Myriaden 
von  kleinsten,  runden,  unbeweglichen,  hellglänzenden  EUgelchen  (Sporo- 
zoKd?)  aus  denen  sich  in  frischer  NähröUswgkeit  wieder  groüe  Vorti- 
eellen  zUehten  lie&enl  —  Im  Winter  1894/9Ö  habe  ich  einmal  aus 
frisch  gefallenem  Sohnee  bei  —  4*>  R  naeh  einigen  Tagen  lebende 
Askoidien  gezüchtet;  dagegen  ergab  imFebmar  v,  J.  die  Untersuchung 
des  bei  einer  Lufttemperatar  von  —  15°  R  fest  gefrorenen  Schnees 
nach  erfolgter  AnflSsung  in  dünner  FleisehbrUbe  nnr  zerfallene  Vorti- 
eellencyaten,  während  die  in  diesem  Schnee  vorgefundenen  Cercome- 
naden-Kapseln  nach  sechstägiger  Züchtung  wieder  anflehten  und  nach- 
her sich  zahlreich  vermehrten.  Die  Cercomonaden  scheinen  also  gegen 
Kälte  weniger  empfindlich  zn  sein  wie  die  stiellosen  Vorticellen.  — 

Was  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Austrocknen  betriflft,  so 
ist  diese  Eigenschaft,  welche  den  eingekapselten  Infasorien  im  allge- 
meinen zuzukommen  scheint,  bei  unsem  Vorticellen  eine  besonden  her- 
vorragende. ,^  , 
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Lenckart  schildert  den  EinkspselongsTorgang  bei  den  Ciliaten 
in  seiaem  Lehrbuch,  2.  Änfl.,  Bd.  I,  S.  296  auf  fol^nde  Weise:  Wie 
68  scheint  haben  eämtliehe  IntiiBorien  die  Fähigkeit  eine  C^ste  auB- 
KDSchetden  nnd  damit  in  einen  rnhenden  Znatand  überzugehen.  Man 
beobachtet  es  oamentltoh  bei  eintretendem  WaBBermangel  oder 
da,  wo  die  Umgebnng  der  Tiere  eine  angewOhalicfae  Be- 
Bchaffeoheit  annimmt,  gleiehgiltig,  ob  dieselben  aaagewachsen 
Bind,  oder  nicht  Unter  dem  Schatze  der  oft  recht  dickwandigen  nnd 
resistenteo  Cyste  ertragen  die  sonst  so  zarten  GeschCpfe  ein  rOUiges 
Änstrocknen.  Han  kann  sie  in  dieaem  Zastande,  gleich  Pflausensamen 
und  Helmintheneiem ,  Jahre  lang  btwken  anfbewahren  nnd  sieht  sie 
bei  WasserziiBatz  oft  schon  nach  wenigen  Stnnden  wieder  in  Vollbesitz 
ihrer  Lebensenergie  dnrch  die  Kapselwand  heirorbreoheii''. 

„Welche  Bedentang  diese  Eracheinnng  ftlr  die  Lebenegeechichte 
der  lafasorien  besitzt,  liegt  anf  der  Hand.  Sie  ist  nicht  bloß  ein 
Mittel  der  Erhaltnng,  sondern  anch  der  Verbreitnng  der  trocknen  Kap- 
seln darch  die  Laft  n.  s,  w,  Daas  dnrch  diese  E^kapselnng  anch 
das  parasitiscbe  Vorkommen  der  Infusorien,  reap.  deren  Uebertragnog 
in  hohem  Grade  begünstigt  wird,  bedarf  keines  speziellen  Nachweises". 

Dieselben  Erscheinungen,  wie  sie  hier  TonLencKart  beschrieben 
werden,  habe  ich  bei  der  kttnstlicbeo  Züchtung  meiner  stieUosea  Vorti- 
cellen  hinsichtlich  des  Einkapselangsvorgasgs  regelmäßig  beobachtet. 
Besonders  gilt  dies  toq  der  Flüchtigkeit  und  Veiwehbarkeit  der  trocknen 
Kapseln  durch  die  Luft,  bezw.  mittels  der  herrsobcDden  Winde  nnd  des 
atmosphärischen  Staubes  (Lenckart  a.  a.  0.  S.  299).  Von  der  leioht 
erfolgenden  Verflttchtignng  der  betr.  Kapseln  kann  man  sich  dadurch 
überzeugen,  dass  man  die  vorticellenhaltige  KaltarflUBsigkeit  auf  dem 
Objektglase  des  Mikroskops,  oder  anf  einem  HolzstSbchen  etc.  eio- 
trockuen  lässt  nnd  das  mittele  eines  Messerchens  abgekratzte  Pulver 
mit  dem  Monde  einatmet.  Nach  solchen  Versnchen  habe  ich  gewöhn- 
lich ein  andanemdes  Oeftthl  von  Kratzen,  oder  Hustenreiz  auf  der 
Schleimhaut  des  Schlundes  bei  mir  empfundeo  und  in  dem  ausge- 
rSusperten  Schleim  mehr  als  einmal  lebens-  and  entwicklangsHihige 
Vortieellencystcn  nachweisen  können. 

Dass  diese  Cysten  in  der  freien  Natur  sehr  verbreitet  sind,  Ifisat 
sich  darane  schließen,  dass  man  sie  —  wenigstens  in  hiesiger  Gegend  — 
häufig  anf  Baomrindeo  oad  BlSttem,  anf  Pflanzen,  Hoos,  Flechten- 
gewachsen  etc.  sowie  auch  oft  im  Regenwasser,  oder  Schnee  vorfindet. 
Was  indeflseD  die  Wi^^Tbelebang  der  eingetrockneten  Kapseln  nach 
langer  Anfbewahrung  bei  Wasserzusatz  betrifft,  so  habe  ich  bei 
meinen  ZUcbtungsversnchen  bisher  niemals  beobachtet,  dass  die  alsdann 
wiederauflebenden  Tierchen  nach  wenigen  Standen  schon  die  Kapsel- 
wand  durchbrechen.  Gewöhnlich  vergehen  einige  Tage,  selbst  3  bis 
6  Wochen,  bevor  lebende  Vorticellen  in  der  Knltorflnssigkeit  zom  Vor- 
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8cheit]  kommen  and  ich  habe  nach  meinen  Beobaohtnngen  hierbei  stets 
den  Eindrnck  gehabt,  duBS  sich  die  ansgeirachsenen  Formen'  nach  und 
nach  ans  den  motniaßlich  im  Naclens  befindlichen  kleinsten  Sprttss- 
liogen  entwickeln.  Als  solche  sind  meines  Erachtens  die  ob^  ei^ 
wähnten,  beim  Absterben  der  Mnttertierchen,  bezw.  beim  Zerfall  ihrer 
Cysten  in  der  Regel  mjriadenweise  zum  Vorschein  kommenden  kleinen, 
mnden,  weißen  oder  hellglänzenden  Körperchen  sn  erachten. 

Zar  Prafong  der  Widerstandsfähigkeit  der  Vorticellen  gegen  Ans- 
bwiknen  habe  ich  mehrere  anfangs  September  1894  in  Vorticellen- 
Enltnren  getanehte,  zuvor  sterilisierte  Holzstäbohen,  welche  iob  io 
reinen  Pappsehachteln  nnter  Borgfältigeu  Verschlnss  anfbewahn  hatte, 
gegen  Ekde  Febroar  d.  J.  —  also  nach  l'/i  Jahren  —  enthttllt  und 
die  Lebens-  ond  EntwicklnngsfÜhigkeit  der  daran  haften  gebliebenen 
Vorticellenoysten  näher  nntersncht.  Die  mit  dem  Infnsorlenwasaer 
armierten  ^deo  der  Stäbchen  wurden  den  20.  Februar  er.  in  mit 
dUnner  Fleiachextrakt-Lösong  gefüllten  Gläschen  abgerieben  und  diese 
FillBsigkeit  demnächst  mikroskopisch  nntersttcht.  Hierbei  fanden  sieh 
zahlreiche  gut  erhaltene  Vorticelteneysten  mit  deutlichem  Nnclaus 
—  a.  — ,  darunter  auch  mehrere  tod  EopalattouB-  bezw.  sich  begattenden 
Pärchen  herrührende  Kapseln  —  b.  e.  — ,  wie  aus  der  hier  beigefSgten 
Zeichnung  ersichtlich  ist: 

AbbildiiDg«!!  a— «.  Der    grüßte  Teil    der    an   den  Holz- 

stäbohen eiugetrockneten  Vorticellen  war 
p-  jf^m      jedoch  angenseheinljoh  zerfallen  und  ön 

^^^v  ^-  ffff  ^^''°  '"  ihnen  nidit  wahrnehmbar.  Als 
'■■^  Ueberreste  der  Cysten,  bezw.  ihrer  Nuclei 
zeigten  sich  einzelne  gut  konservierte  hantel- 
fiirmige  Gebilde  —  d.  — .  Auch  einige  Cer- 
comonaden-Cysten,  welche  die  Gestalt  einer 
kleinen  kernigen  Kugel  haben  | — «. — ,  li^en 
sich  bei  der  ersten  ÜntersnchuDg  unter  dem 
Mikroskop  nachweisen. 

XA-  e.  Alle  dirae  Gebilde  waren  nach  3  Tagen 

^^  jjjh        ftos  dem  Gesichtsfelde  Terschwnnden,  dafür 

^■^  erschienen  in  der  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  gebildeten  Kahmhant  Uyriadea  von  den  mehrfach  erwähnten 
kleinen  runden  EQrperchen.  Nach  6  bis  8  Tagen  zeigten  sich  einige 
anscheinend  lebensfähige  Vorticellen -Larven,  welche  aber  in  den 
nächsten  Tagen  nicht  mehr  sichtbar  waren.  Ans  diesem  Grunde  wnrde 
am  12.  März  zor  ersten  Kultur  frische  NähräUssigkeit  zugesetzt,  in 
welcher  nach  2  Tagen  zahlreichere  Vortioellenlarven  zum  Vorsohein 
kamen,  die  sieh  aber  ebenfalls  nicht  weiter  entwickelten.  Nachdem 
eine  zweite  Auffrischnag  des  Nährbodens  mittels  Fleischbrühe  den- 
selben Erfolg  gehabt  hatte,  wurde  gegen  Ende  März  die  anf  der  Obei^ 
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fläche  befindliche  Eabmh&nt  mit  den  darin  anspendierten  Sporozoen  in 
ftiacbes  mit  Wasser  verdünntes  Tierblnt  (vom  Sehwein)  Übertragen. 
Hiervon  wnrden  im  Lanfe  von  acht  Tagen  drei  Kultaren  angefertigt. 

Im  EuUarglase  a  vom  27.  März  zeigte  sieh  nach  72  Standen  eine 
starke  Eahmhant  mit  zahlreichen  rnhenden  sporenartigen  Rörpercben, 
in  dwen  Centram  größtenteils  ein  Kern  sichtbar  war.  —  Am  31.  März 
wurden  ein  Paar  Tropfen  der  8porozo6nhaltigen  Eabmhaat  ans  a  in 
ein  2.  Olas  b  mit  frisober  NäbräUssigkeit  Übertragen.  Hier  zeigten 
sieh  schon  nach  2i  Standen  anf  der  Oberfläche  des  Wassers  einige 
lebende  Cereomonaden,  welche  sich  binnen  3  Tagen  sehr  zahlreich 
vermehrt  hatten.  ~  Auch  in  a  kamen  nach  12  Tagen  (den  8.  April) 
solche  Cereomonaden  zur  Entwicklong.  —  In  der  Zwischenzeit  kamen 
in  iKiden  Eultaren  immer  von  neoem  einzelne  Vortioellenlarven  vortlber- 
gehend  zum  Vorschein.  Erat  Mitte  April  —  also  nach  6 — 7  Wochen  — 
traten  znrast  in  a  and  etwas  später  in  b  die  ersten  lebenden  Vorti- 
oellen  zn  Tage,  welche  schon  nach  kurzer  Zeit  unter  Bildung  vcnt 
Kopulations- Pärchen,  bezw.  durch  Begattung  sich  in  hohem  Orade 
produktiv  erwiesen.  —  Mit  der  zunehmenden  Vermehrung  der  grollen 
Vorticellen  nahm  die  Zahl  der  sporenartigen  Eörpwchen  und  der  Cer- 
eomonaden verhältnismäßig  ab. 

Ans  Kultur  b  wurden  am  1.  April  einige  Tropfen  in  eine  frische 
NährflUssigkeit  c  importiert  und  auch  in  dieser  hatten  sich  nach  einigen 
Tagen  kräftige  Cereomonaden  mit  zahllosen  Uvellen  entwickelt.  Auf- 
fallend war  es,  dase  in  c  rollständig  ausgebildete  Vorticellen  wie  in 
a  und  b  dauernd  vermisst  wurden,  während  die  Monaden  sieh  enorm 
vermehrten.  Nachdem  ich  aber  einige  Tropfen  dieses  Monaden- Wassers 
einer  frisch  bereiteten  kräftigeren  !Nährl9sang  beigemischt  hatte,  traten 
nach  ein  Paar  Tagen  neben  zahlreichen  Cereomonaden  auch  große 
lebende  Vortioellen  zu  Tage. 

äekoa  früher  habe  ich  bei  meinen  ZUchtnugsversnohen  dieser 
Giliaten  manchmal  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  durch  Ueber- 
Produktion  der  Cereomonaden  die  fortschreitende  Entwicklung  der 
Vorticetlen-Eeimlinge  unterdrtlckt  wird.  Der  umgekehrte  Fall  seheint 
allerdings  häufiger  atattzafinden.  Dass  jedoch  diese  Cereomonaden 
den  großen  Vorticellen  zur  Nahrung  dienen,  habe  ich  noeh  nicht  be- 
obachtet. — 


Ueber  die  Miesoher'schen  oder  Bainey'schen  Schläuche, 
welche  nach  Form  und  Inhalt  gewöhnlich  zu  den  Psorospermien  ge- 
zählt werden,  habe  ich  io  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Litteratnr 
folgende  im  Wesentlichen  mit  einander  Obereinstimmende  Charakteristik 
gefunden: 

Nach  Leuckart  „sind  unsere  Eenntnisse  über  die  betreffenden 
Qebilde"  —  wie   er  in  s^em  Lebrbacfae   über   die  Parasiten   des 
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Menschen  8.  251  ff.  sich  änßert  —  bis  „i^^^  ^'^^  keineswegB  sn  einem 
befriedigenden  Abschlnss  gekominen,  obwohl  sie  bei  nnseren  Batu- 
tieren,  t>ei  Schwein  nnd  Rind  nnd  Schaf,  &iich  bei-  dem  Reh  ta  den 
gewOhnliobsten  VorkommniBsen  gehören". 

„Die  ersten  Nachrichten  tiber  diese  sonderbaren  Gebilde  staninten 
von  Hieecher,  der  die  Hnskeln  einer  Hansmana  in  der  Riobtong 
des  FaserYerlanfeg  von  laugen  —  schon  dem  Ange  wchtbaren  — 
Streifen  dnrchsetst  sah,  welche  sich  bei  näherer  UnterBnehong  als 
zylindrische  Schlfinche  mit  einem  ans  eahllosen  nierenfSrmigen  kleinen 
KOrperchen  gebildeten  Inhalte  ergaben.  Dieses  Vorkommen  hn  Innern 
tierischer  Uuskelfasem  ist  fflr  jene  Gebilde  eine  aligemeine  Regel;  sie 
sind  bisher  noch  nirgends  anders  anfgefsndeu  worden,  obwohl  in- 
zwischen zahlreiche  Beobachter  denselben  eine  nähere  BerUckaiebtigiing 
geschenkt  haben". 

„Ihre  Süßere  Begrenzung  besteht  ans  einer  ziemlich 
dicken  nnd  festen  Cnticola.  Im  Innern  derselben  findet 
man  eingebettet  in  eine  z&be  ziemlich  homogene  OrondBahstanz  eine 
nnermeaslicheUengemikroskopisoher Gebilde  von  nieren- 
oder  bobnenfOrmiger  Gestalt  (0,01  nun),  die  in  völlig 
frischem  Znstande  eine  hyaline  Beschaffenheit  haben, 
bßcbstens  in  defNähe  der  Enden  ein  Paar  scharf  gezeiohnete  KOmohen 
enthalten,  meist  aber  schon  nach  einiger  Zeit  ein  oder  zwei  Vaknoira 
in  sich  entwickeln.  Selbstündige  Bewegungen  lassen  sich  an 
diesen  KUrperchen  nicht  nachweisen,  wenn  auch  die  Form 
derselben  mancherlei  Wechsel  zeigt.  In  jüngeren,  d.  h.  kleineren 
Scblfinoben  (ron  nnr  0,7  bis  1  mm),  trifft  man  neben  and 
zwischen  den  nterenfOrmigenEörperchen  auch  zahlreiche 
rnnde  blasse  Engeln,  die  wahrscheinlicher  weise  als  deren 
Jngendformen  zn  betrachten  sind.  Uebrigens  sind  diese  Bil- 
dungen nicht  gleichmäßig  durch  das  Protoplasma  der  Schläuche  rerteilt, 
sondern  gruppenweise  in  dHnnhSatige  Engeln  von  etwa  0,026 — 0,05  nun 
eingeschlossen,  die  in  dicht  gedrängter  Menge  neben  einander  liegen". 

Ueber  kOnstlich  erzengte  Infektionen  des  Schweines  dnroh  FOt- 
temngsversache  liegen,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  noch  keine  sicheren 
Beobachtongen  vor,  Mach  den  Versnoben  von  Manz  soll  der  Magen- 
saft auf  die  Schläuche  eine  zerstörende  Wirkung  ansttben ,  indem  bei 
den  von  ihm  zn  FOttemngsversnehen  verwendeten  Tieren  einige  Stunden 
später  in  dem  Mageninhalte  nnr  noch  Reste  der  Rainey'soheu  KOr- 
perchen, in  der  Dannwand  nnd  in  den  Muskeln  dagegen  keine  Spuren 
davon  zu  finden  waren  [cf.  Lenokart  a.  a.  0.  S.  254]. 

Nach  den  Untersuchnngen  von  Hessling's')  kommen  ganz  die- 
selben Gebilde  wie  beim  Schwein ,  auch  beim  Reh ,  namentlich  aber 
im  Herzfleisch  des  Ochsen,  des  Kalbes  und  besonders  des  Schafes  vor. 
1)  T.  HeiBling,  Zeitaofarift  f.  wlueiuob.  Zoologie,  Bd.  V,  S.  IM. 
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Anoh  Virehow  hat  sich  in  den  60er  Jahren  bei  Gelegenheit 
seiner  Forschungen  Über  das  Wesen  der  Trichinose  mit  der  Uoter- 
sDchtuig  der  Hiescher'sohen  SchlSnche  im  Schweinefleisch,  welche 
man  zuweilen  gleichzeitig  mit  Trichinen  bei  demselben  Tier  vorfindet, 
eingehend  beschäftigt').  In  seiner  Abhandlung  über  Trichinen  be- 
schreibt Virehow  zonächst  das  makroskopische  nnd  mikroskopische 
Anesehen  der  genannten  scfalanchfOrmigen  Mikroorganismen  and  be- 
merkt hierbei,  dass  Uber  ihre  eigentliche  Ilatnr,  ihr  Herkommen  nnd 
ihre  weitere  Qeeohiehte  noch  nichts  Sicheres  ermittelt  sei,  femer  — 
dass  es  sich  hier  um  eine  Art  ron  tierischen  Schmarotzern  handele, 
welche  am  meisten  einer  gewissen  Form  der  Psorospennien,  oder 
Qregarinen  gleichen,  weshalb  sie  auch  vielfach  anter  dem  Namen  der 
PsoroBpermienBOhlänche  aafgefHbrt  wttrden. 

„Was  den  Inhalt  der  Schlfinche  betrifft,  so  erscheint  der- 
selbe nach  Virehow  (s.  a.  a.  0.  S.  23)  ans  lauter  feinen  ESrn- 
chen  zusammengesetzt,  welche  zuweilen  in  größeren  zellen- 
artigen  Abteitangen  von  sehr  regelmäßiger  Form  ange- 
ordnet sind.  Bringt  man  aber  die  Schlttache  auf  irgend 
eine  Weise  zum  Platzen,  oder  Reißen,  so  treten  daraus 
zahllose  kleine  Eörperchen  von  rnnder,  länglicher,  wurst- 
oder  nierenförmiger  Gestalt,  innen  mit  bellen  Stellen 
snd  einzelnen  glänzenden  KOrnchen  rersehen  hervor.  Sie 
bewegen-sich  anfangs  in  der  Flllssigkeit,  ändern  ihre 
Gestalt  dnrch  Bildung  von  AnsstOlpangen  and  Hervor- 
ragungen,  werden  später  rnhig  und  etwas  ranzelig.  Zu- 
weilen sind  diese  Gebilde  so  zahlreich  im  Fleisch  enthalten,  dass 
nahezu  die  Hälfte  der  Masse  ausFsorospermienschläuoben  besteht  u.  s.  w.". 

In  nenerer  Zeit  hat  namentlich  L.  Pfeiffer  in  Weimar  den  in 
den  Muskeln,  oder  in  dem  interfibrillib^n  Bindegewebe  bei  Warmbl&tem 
und  bei  Fischen  vorkommenden  Miescher'schen  Schläuchen,  welche 
von  diesem  Forscher  unter  dem  Namen  Sareooystis  —  Saroosporidren 
oder  PBorospermienschläuche  —  beschrieben  werden,  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet*). 

Nach  Pfeiffer  ist  die  Lebeusgescbiohte  dieser  Schmarotzer,  deren 
Entwicklungsgang  nach  einer  bei  der  Barbe  vorgenommenen  Mnskei- 
infektion  von  ihm  beobachtet  wurde  folgende:  „Eine  Anzahl  von 
Keimen  der  Miescher'schen  Schläuche  dringt  in  das  Innere 
der  Mnakelzelle    ein.     Hierauf    folgt  vereinzelt,    oder  in 


1}  Viicbow,  Die  Lebre  von  dm  TrichiD«ii.  Berlin,  bei  0.  Reimer,  1866, 
8.  22  ff. 

2)  Dr.  L.  Pfeiffer,  Geb.  Med.-Rat  etc.,  Die  Piotozotfn  ala  Erankbeits- 
erreger,  Jena  1890,  bei  G.  Fiscber,  S.  27  ff.  Vgt.  auch  Zeitschrift  f.  Hygiene, 
Bd.  rv,  1880:  .Ueber  patbogeue  Gregarlnen"  von  demaellHD  Verf.  —  Ferner 
Dr.  A.  Jobnfl,  Der  Triobin enscbaaer,  Berlin  bei  Parey,  4.  Aufl.,  1883,  S.  08- 
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Gruppen  vereinigt,  eine  Einkapselnng  von  Seiten  des 
Wirtes.  Das  regetative  Stadium  r erläuft  sodann  uhne 
BewegnDgeerscfaeiouugen  innerhalb  dieser  Kapsel.  Die 
Spornlation  erfolgt  ähnlich  wie  bei  Eimeria  mit  einem  Sporo- 
blagten  und  sehr  vielen  Sporen  n.  s.  w.".  In  der  beigefUgten 
Zeichnung  Fig.  8  (S.  28  a.  a.  0.)  ist  u.  a.  ein  kleiner  Schlauch  aas 
dem  Herzmuskel  des  Schafes  mit  5  Schmarotzern  im  Sporoblasten- 
stadinm  abgebildet,  von  denen  letztere  genau  so  aussehen,  wie  im 
MuskelBchlanche  eingeschlossene  Kapseln  stielloser  Vortioellen. 

A.  BrasB  gibt  in  seiner  Abhandlung  Über  die  niedrigsten  Lebe- 
wesen^) folgende  Beschreibung  der  Miesoher'schen  SehlSnche:  In 
den  Huskelfasern  des  Schweines  und  anderer  Säuger  liegen  oft  mehr 
oder  minder  lange,  von  festen  Hüllen  umgebene  Gebilde,  Über  deren 
Natur  eiu  sicherer  Aufschlass  zur  Zeit  noch  nicht  gegeben  werden 
kann.  Diese  Organismen  sind  die  FrUohte  bildenden  Ruheetadien 
niederer  Parasiten.  Aeußerlich  besitzen  sie  eine  derbere  porOse  Membran, 
innerhalb  welcher  der  Inhalt  des  Schlauches  in  kleine  Fartien  getrennt 
ist.  Die  einzelnen  Teile  zerfflilen  dann  wieder  in  kleinere  Gebilde^ 
welche  teils  sichelfCrmig,  teils  rundlich,  teils  amflbenartig  sind.  Dies 
sind  die  Keime,  welche  wahrscbeinlicherweise  zum  Teil  nach  aaßeo 
gelangen ,  zum  Teil  aber  im  KSrper  selbst  sich  wieder  weiter  ent- 
wickeln nnd  zn  neuen  Infektionen  Veranlassung  geben.  — 

L.  Pfeiffer  hat  in  der  oben  angeftlhrteu  Abhandlung  (a.  a.  0. 
S.  26)  die  Lebensgesohichte  des  betreffenden  Sohraarotzers  in  den 
tierischen  UuskelJibrillen,  auf  die  er  eine  Anzahl  der  in  den  Miescher'- 
Bchen  Schläuchen  enthaltenen  Keime  mit  Erfolg  Übertragen  hatte,  be- 
schrieben, ohne  jedoch  über  die  Natur  und  die  Abstammung  dieser 
infektiösen  Keime  eine  Anfklämng  zu  bringen.  Ans  diesem  Grande 
durfte  der  Ausspruch  jener  zuerst  genannteu  Autoritäten,  „daaa 
unsere  Kenntnisse  Über  die  Natur,  das  Herkommen  nnd  die  weitere 
Geschichte  der  in  Rede  etehendec  Gebilde  bisher  nicht  zum  AbsehlnsB 
gelangt  sind",  fUr  jetzt  noch  seine  Giltigkeit  behalten. 

Ob  das  seit  einiger  Zeit  von  mir  beobachtete  regelmäßige  Vor- 
kommen von  encystierten  Vorticellen  als  Inwohner  der  Mieseher'- 
Bcheu  Schläuche,  was  sich  durch  die  öfters  erfolgreiche  Wiederbelebung 
der  betreffenden  Cysten  in  geeigneten  NShrmedien  nachweisen  IXast, 
znm  Ziele  fuhren  wird,  sei  dahin  gestellt.  Die  Ergebnisse  der  väi 
Jahren  mit  zunehmendem  Interesse  von  mir  fortgesetzten  Studien  Über 
die  Biologie  jener  Frotozofin  berechtigen  mich  jedoch  zu  der  Annahme, 
dase  diese  Mikroben  die  Fähigkeit  besitzen  durften,  im  Körper  höherer 
Tiere  zu  schmarotzen,   an  geeigneten  Stellen,    z.  B.  im  Danninhalte 


1]   Dr.  A.  Brasi,    Die   niedrigaten  Lebewesen  etc.     Leiprig  1888,  bei 
G.  Tbieme. 


■d^yCoogle 


Lindner,  Biologie  pAnsitischer  Vortioellen.  61d 

sich  hMtfenweiee  zn  venaehren  nud  unter  begflnatigenden  VerhäUaissen 
—  in  Sbolicher  Weise  wie  die  Trichinen  —  von  dort  anBzawandem. 

Deißedanke,  dass  meineABkoidien  zn  deo  Rainey'aohenScbläacheD 
in  nisSchlicher  Beziehnng  stehen  könnten,  ist  erst  nach  mannigfachen, 
auf  die  charakteristischen  Eigensohaften  dieser  Ciliaten  sich  stutzenden 
Erwfignngen  in  mir  anfgetanoht.  Dabin  gebtiren  ihre  eminente  Ver- 
mebrnng  in  allen  SohrnntzwUssern ,  welche  tierische  Eiweißstoffe  in 
reichlicher  Menge  enthalten,  ferner  ihre  energische  Einkapselnng  beim 
Änstrocknen  dieser  Qewässer,  oder  bei  anderen,  ihre  Ekistenz  be- 
drohenden Einfluten,  die  leichte  Verdächtigung  ihrer  trocknen  Gjrsten 
darcb  die  Atemlnft  mittels  der  herrBchenden  Winde,  der  hSnfige  Be- 
fund enoystierter  VorticeUen  anf  nnd  in  dem  "Kerkörper  n.  s.  w. 
Hierzn  kommt  der  churakteristischB  Vorgang  bei  ihrer  Einkapselnng. 
Wenn  man  einen  Tropfen  der  Tortioellenhaltigen  FlBssigkeit  anf  dem 
Objektglase  (ohne  Deckglas)  eintrocknen  Iftsst,  so  sieht  man  bei  mikros- 
kopischer Beobachtung,  dass  sich  die  Tierehen  unter  mckweisen  Eon- 
traktionen ihrer  Zellhant  fest  aneinander  legen  und  somit  zu  sarcJne- 
artigen  Qrnppen  von  großen,  meist  viereckigen  oder  eiförmigen,  znm 
Tdl  nierenfürmig  eingedruckten,  seltner  runden  Zellen  sich  Tereinigen. 
Wenn  aeh  in  dem  betreflfenden  Voriioellenwasser,  wie  dies  nicht  selten 
vorkommt,  viele  kleinere  VorticeUen,  oder  Cereomonaden  befinden,  so 
werden  dieselben  von  den  größeren  Tierchen  gewöhnlich  in  die  Mitte 
gedrängt,  znm  Teil  bleiben  sie  auch  wohl  an  ihrer  Peripherie  liegen 
nnd  sie  sind  dann  als  kleine  rande  Engeln  zwischen,  bezw.  nach  außen 
von  den  größeren  Zellen  sichtbar. 

Die  kräftige  Fortbewegung  der  ausgewaehsenen  VorticeUen  selbst 
in  diekfiUssigen  oder  breiartigen  Medien,  sowie  ixe  eigenartige  Grttp- 
pioong  ihrer  Cysten  beim  Einkapselnngsvorgang  veranlassten  mich 
bereite  vor  acht  Jahren  zu  dem  in  dieser  Zeitschrift  a.  a.  0.  mitge- 
teilten Experiment,  durob  welches  ich  mich  Überzeugt  habe,  dass  jene 
Protozoon  in  nnd  zwischen  den  Muskelfasern  des  toten  Schweines 
Btreckenweise  fortkriechen  und  dass  man  ihre  ovalen  oder  nieren- 
fDrmigen,  oder  rundlichen  Kapseln  im  MuskelfleJsohe  hier  and  dort, 
Hhnliob  wie  in  den  Miesoher'sch^  SoblSnohen,  teils  vereinzelt, 
teils  zu  Gruppen  vereinigt,  nach  einigen  Standen  wiederfindet  Brin^ 
man  die  betreffenden  zum  Experimentieren  benutzten  Fleiscbteilcben, 
nach  sorgfältigem  Zerzupfen  der  Muskelfasern,  in  eine  geeignete  Nftfar- 
flttssigkeit,  so  erbftlt  man  alsbald  wieder  lebende  VorticeUen  nnd  bei 
der  demuSchst  vorgenonmienen  mikroskopischen  Untersuchung  der 
Hnskelfasem  sind  encystierte  Formen  in  ihnen  nur  noch  vereinzelt 
wahrnehmbar;  die  Mehrzahl  ist  wieder  ausgewandert. 

Eine  Untersnohang  der  Mi  es  eh  er 'scheu  Schläuche  auf  ihren 
etwaigen  Gehalt  an  enoystierten  VorticeUen  habe  ich  jedoch  ungeachtet 
der  hier  beschriebenen  bei  jenen  Versuchen  wiederholt  gemachten  Be- 
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obschtnng  im  Lsnfe  der  folgenden  Jahre  nicht  vorgenommen,  weil  ich 
eine  Einwandernng  jener  Ciliaren  in  die  Maskalator  der  Tiere  nicht 
fUr  möglich  hielt.  Erat  durch  die  vor  etwa  zwei  Jahren  bei  einem 
Hunde  gemachte  Wahmehmnng,  dasa  dieses  Tier,  welches  eine  sabllose 
Menge  großer  Vortioellen  uebst  Cercomonaden  verschluckt  hatte,  14  Tage 
nachher  von  letbaler  Bancbfcllentztlndnng  mit  heftigem  Fieber  befollen 
worden  war  und  dase  ans  dem  Venenblnte  des  crepirten  Hondes  binnen 
ein  Paar  Tagen  lebende  Vortioellen  nnd  Oercomonaden  sich  zttchtenUeS^ 
fühlte  ich  mich  gedrängt,  das  Wesen  der  Rainey'schen  Schl&icfae 
in  der  hier  angedeuteten  Weise  näher  zn  prüfen  nnd  gleichzeitig  die 
eigenartige  Vermehrangsweise  der  in  Bede  stehenden  Vortioellen  durch 
ZQchtangsversache  eingehend  zu  stadieren. 

Die  in  dem  vorliegenden  Falle  zweifellos  stattgehabte  Infektion 
des  Hnndes  hatte  die  tätliche  Erkrankung  desselben  hCchstwabracbein- 
lioh  dadurch  herbeigeftIbTt,  dass  die  durch  Einwirkung  des  Magen- 
saftes grOBtenteils  zur  Einkapselung  gelangten  Vorticellen  noch  lebens- 
föfaig  in  den  Darmkanal  des  Tieres  importiert  und  von  hier  nach  der 
im  Darminhalte  eingetretenen  Wiedergeburt  und  zahllosen  Vermehrung 
ihrer  Jugeodformen  —  sei  es  aktiv,  oder  passiv  mittels  der  Blnt- 
zirkulation  —  anagewandert  waren.  Ein  solcher  Vorgang  dürfte  bei 
Hunden  besonders  dadurch  leiebt  ermöglicht  werden,  dass  diese  Tiere 
durch  das  Freaaen  von  Knochenstttcken  öfters  Erosionen  der  Darm- 
schleimhant  erleiden. 

Gleich  nach  den  ersten  im  Herbst  1894  mit  Rainey'schen  Eör- 
perchen  ans  dem  Schweinefleisch  vorgenommenen  Kalturversochen 
gelang  es  mir,  wie  ich  in  diesem  Gentralblatte  a.  a.  0.  berichtet, 
lebende  Vorticellen  ans  den  betreffenden  NfthrflUasigkeiten  zu  zHohtea. 
Seit  dieser  Zeit  habe  ich  solche  Versuche  mehr  als  zwanügmal  und 
großenteils  mit  positivem  Ergebnis  wiederholt. 

Aus  der  Regelmäßigkeit  dieser  Befunde  lässt  sich  sehließen,  dass 
jene  Schmarotzer  unter  begünstigenden  Verhältnissen  eine  Waodenmg 
durch  den  TierkOrper  antreten,  welche  ihren  Äbschlnss  in  den  Muskeln 
des  Wirtee  findet.  Ob  diese  Hypothese  zatreffend  ist,  das  kann  nur 
durch  Ftttterungsversuehe  am  lebenden  Tiere  festgestellt  werden;  bei 
meinen  ZUchtnngsvereuchen  habe  ich  mich  iodrasen  Überzeugt,  dass 
die  qa.  Vorticellen  in  dem  frisch  ausgeiH'esstett  Hnakelsafte  des 
Schweines  ganz  vorzüglich  gedeihen. 

Die  erste  mikroskopische  Untersuchung  der  mit  Mi  esc  her 'scheu 
Schläuchen  durchsetzten  HoBkelfasera  habe  ich  gewöhnlich  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  ich  haferkorngroße  Mnakelstnokehen  mit  der 
Cowper'achen  Scheere  herausschnitt,  mit  Präpariernadeln  fein  zer- 
zupfte und  dann  mittels  eines  ans  zwei  Übereinander  liegenden  Qlas- 
tafeln  bestehenden  Schrauben  -  Kompressoriums  platt  drückte.  Die 
TOrticellenartigeo  Cysten  treten  bei   diesem  Verfahren  nater  dem  Hi- 
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kroskop  deatlich  zn  Tage,  l^iobt  selten  erscheinen  sie  in  Oesellscliaft 
von  FettzeUen,  von  denen  sie  sich  jedoch  teils  dnrch  ihre  regelmäßige, 
oft  perlBchnorartige  Grappierong,  teils  dnreh  ihr  eigenartiges  Verhalten 
gegen  auffallendes  Lieht  nnterscheiden.  Wenn  man  dnrch  Drehung 
des  Spiegels  nach  oben  die  Belenuhtong  des  Objektes  aafhebt, 
ao  erseheinen  die  Fettzellen  weiß  gefUrbt ,  die  vortioellenartigen 
Cysten  dagegen  bleiben  dunkel  nnd  unkenntlich.  Uebrigens  sind 
diese  Kapseln  bei  durchgehendem  Lidite  gewöhnlich  auch  an  ihrer 
Form ,  ihrem  ktimigen  Inhalt  und  an  dem  nicht  selten  dnreh- 
sebinunemden  Muclcae  zu  erkennen.  Sie  haben  nftmlich  meist  dasselbe 
ÄusBefaen,  wie  jene  oben  bescbriebenen  und  gezeiohneten  Gebilde,  welche 
von  den  seit  l'/a  Jahren  auf  Holzstäbchen  eingetrockneten  Vorticellen- 
cysteo  he^rtlbrten.  —  Die  Mehrzahl  der  in  den  Uuskelfasern  einge- 
kapselten Prot0206n  ist  gewBhnlieh  schon  mazeriert,  oder  zerfallen 
nnd  ihr  Nncleus  nicht  m^r  sichtbar.  Ein  solcher  Zerfall  der  Cysten 
scheint  besonders  dann  einzatreten,  wenn  die  Einwanderong  der  Vorti- 
cellen in  das  Muskelgewebe  schon  vor  längerer  Zeit  erfolgt  ist,  Ob 
späterhin  eine  Verkalkung  der  Fremdkörper  in  dem  Huskelfleische  des 
Wirtes  eintritt,  ist  mir  nicht  näher  bekannt. 

Bis  zum  Wiederaufleben  der  entwicklungsfähig  gebliebenen  Cysten 
rergehen  gewöhnlich  einige  Tage,  zuweilen  sogar  2  bis  3  Wochen  nnd 
darüber;  wahrscheinlich  ist  dies  ron  der  Dauer  der  seit  der  Einwan- 
derUDg  verflossenen  Zeit  abhängig.  Als  Vorboten  der  vollständig  aus- 
gewachsenen Muttertierchen  sieht  man  gewöhnlich  ruhende,  den  lebenden 
VOTticellen  ähnlich  gebildete  Larven,  in  der  Begel  anch  lebende  Oerco- 
monaden  nnd  Uvellen  kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch  vorangehen. 
Bei  bereits  beginnender  Fäulnis  der  Muskelfasern  scheinen  die  darin 
eingeschlossenen  Vorticellen  rascher  wieder  anfzuleben,  wie  in  noch 
frischem  Moskelfleiseh. 

Was  das  Aussehen  der  Rainey'scben  Schlänche  in  der  Musku- 
latur des  Schweines  betrifPt,  so  kann  man  diese  Gebilde,  wie  dies 
Leuckart  and  Virchow  a.  a.  0.  mitteilen,  mit  blofiem  Auge  als 
feine  grauweiße  Striche  erkennen.  Nach  meinen  Beobachtungen  sind 
diese  Strichelchen  hier  und  da  mit  stecknadelkopfgroßen  hyaloiden 
KOmohen  besetzt. 

Am  zablreiehsteo  habe  ich  die  Schlauohbildnngen  bisher  in  den 
Zwerchfellpfeilem,  den  Eiefer-Eebikopf-Zwischenrippen-Leaden  und 
Bauchmuskeln  gefunden.  Einmal  traf  ich  auch  zahllose  Gruppen  von 
solchen  encystierten  Protozoon  im  Herzmuskel,  in  welchem  bekanntlich 
öfters  Finnen,  dagegen  niemals  Trichinen  zur  Beobachtung  kommen. 
Dara  Miescher'sche  Schläuche  im  Herzen  auch  bei  anderen  Tieren, 
besonders  beim  Schaf,  häufig  gefunden  werden,  habe  ich  schon  oben 
auf  Grund  der  Untersachungen  v.  Hesslings  erwähnt. 
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SchlieBHch  rnnm  ich  Dooh  daniaf  anfmerksam  msehen,  dus  bei 
den  EnltarrersDcheii  mit  encystierten  Vortioellea  oder  anderen  Proto- 
zoSq  —  bebnfs  ihrer  Regeneration  —  die  Anwendang  ron  Anilinfarben, 
nm  sie  besser  kenntlich  za  machen,  möglichst  vermieden  werden  mnsa. 
Die  Gntwicklnngsßhigkeit  der  Cysten  wird  dadorch  leicht  aufgehoben, 
oder  es  entstehen  verschiedenartige  DegeDerationsfornien,  in  denen  die 
charahteristischeD  Merkmale  der  betreffenden  Art  vollstfindig  ver- 
Bchwinden. 

Am  besten  nnterBUcht  man  die  in  Rede  stehenden  Vorticeilen  auf 
dem  Objektglase  ohne  Deckglas,  nm  den  Einkapselnngavorgang  besser 
beobaohtui  zn  können;  im  hängenden  Tropfen  tritt  die  sarcineartige 
Vereinigung  der  Kapseln  nicht  deutlich  genug  zn  Tage,  Um  die 
rasche  Bewegung  der  Ciliaten  möglichst  einznsohrKnken,  empfiehlt  ea 
sich,  ihrer  NährflOssigkeit  nach  Dr.  ROmer's  Angabe  eine  verdOnnte 
Losung  von  Gelatine  zuzusetzen. 

Will  man  ihren  inneren  Bau  näher  kennen  lernen,  so  ist  die  An- 
wendung starker  Verdünnungen  von  Essig,  Jodtinktur,  oder  Halaehit- 
grUn,  darch  welche  sie  sofort  getötet  werden,  wogegen  der  Nucleng, 
dus  kontraktile  Organ,  die  NahmngskOmcben  etc.  alsbald  sichtbar 
hervortreten,  vorzu^weise  zu  empfehlen.  Uebrigena  darf  die  freie 
Entwicklung  der  Cysten  bei  ihrer  ZHchtnng  in  Nährflüssigkeiten  nicht 
durch  Benutzung  irgend  welcher  Reagentien  gestOrt  werden. 

Nachtrag. 

Im  Anschlnss  an  vorstehende  Abhandlung  habe  ich  auf  Grund 
neuerer  Beobachtungen  noch  folgende  Mitteilungen  za  machen,  welche 
zur  Beleuchtung  der  verschiedenartigen  pathogeuen  Wirkung  der  in 
Rede  stehenden  stiellosen  Vorticeilen  einen  nicht  unwesentlichen  Bei- 
trag zu  liefern  geeignet  erscheinen. 

Da«  diese  Protozoen  bei  Verletzungen  der  äußeren  Haut  leieht  in 
das  Unt«rhaat- Bindegewebe  eindringen  und  besondere  Erankheite- 
Erscheinungen  hervorrufen  können,  das  habe  ich  bei  meinen  Knltnr- 
versuchen  mit  Vorticeilen  zweimal  au  mir  selbst  in  recht  empfindlicher 
Weise  wahrgenommen.  Im  Sonmier  1892  hatte  ich  mir  dureh  onvot^ 
sichtiges  Aufkratzen  eines  Ekzembläschens  im  Macken,  welches  nach- 
weislich Vorticellenkeime  enthielt,  eine  Bindegewebsgeschwnlst  zuge- 
zogen, die  sich  rasch  -unter  Fieber  •Erscheinungen  entwickelte  und  in 
Form  nnd  GrOSe  eines  Gänaeeies  vom  Nacken  bis  zur  SchuIterhOhe 
sich  erstreckte.  Diese  Geschwulst  widerstand  hartnäckig  den  dagegen 
angewandten  resorbierenden  Mitteln  nnd  noch  jetzt  ist  eine  Schwellung 
des  Bindegewebes  mäßigen  Grades  an  der  linken  Schulter  wahrnehm- 
bar. —  Vor  etwa  drei  Jahren  hatte  ich  in  ähnlicher  Weise  eine  blu- 
tende Zerstörung  eines  Ekzembläsohens  an  der  rechten  Wange  beim 
Basieren  hervorgerufen  und  dadurch  eine  lokale  Degeneration  der  Haut 
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dueltiBt  veranlasst,  welche  allmfihlioh  an  Umfange  zanabm  und  sohlteß- 
Itoh  den  Charakter  einea  karzinomatösen  OeachwUrs  (Ulcne  rodens) 
annahm.  Dnroh  mehrmals  wiederholte-Aetznng  mit  Snbltmat-GoUodium 
—  1:8  — ,  die  ich  der  ärztlicherseits  empfohlenen  Exzision  mit  dem 
Messer  rorzog,  wurde  dieser  Epithelialkrebs  nach  Verlauf  von  einigen 
Wochen  geheilt 

Ana  diesen  beiden  Aatoinfektionen,  welche  hOchstwabracbeinlicb 
dorcb  die  in  deo  Ekzembläschen  nachgewiesenen  Vorticellenkeime  her- 
bdgefnhrt  waren,  ließ  sieh  schUeBen,  dass  diese  ProtozOen  vor- 
ZDgsweise  im  tierischen  Bindegewebe  schmarotzen  und 
dass  sie  daselbst  durch  ihre  das  organische  Eiweiß  zersetzende 
Wirkung  —  je  naoh  der  individuellen  Besehaffenheit  der 
tierischen  Säfte,  oder  je  nach  der  bei  ihnen  zur  Zeit  in 
Tersohiedenem  Grade  sich  äußernden  Lebensenergie  ete.  — 
TersohiedenartigeErankfaeitsprozeBseberTorrufen  kOnnen, 

Diese  Vermutung  scheint  nach  den  ziemlich  ttbereinstimmenden 
Ergebnissen  mehrfacher  im  vorigen  Jahre  vom  Honat  April  bis  Jnni, 
sowie  im  Monat  Juni  ds.  J.  von  mir  vorgenommenen  Enlturrersuche 
mit  sarkomatösen  und  scirrhQsen  ^Neubildungen,  sowie  mit  Sohutzpooken- 
lymphe'),  welche  von  einem  geimpften  Kalbe  nach  4  Tagen  nebst 
dem  mit  der  Vaccine  infiltrierten  Bindegewebe  der  änderen  Haut  ent- 
nommen war,  als  eine  auf  Wahrheit  beruhende  Hypothese  sich  zu 
erweisen. 

Von  jedem  einzelnen  der  bisher  mir  Überwiesenen  5  Untergncbungs- 
Objekte  wurden  der  Kontrole  wegen  je  zwei  Kulturen  in  dttnner  Fleiscb- 
extittkt -Losung  angefertigt  Die  nähere  Beobachtung  der  dario  sieh 
entwickelnden  Mikroorganismen  ergab  folgendes  nberraschende  Resultat: 

In  jeder  KultnräUssigkeit  erschienen  nach  1 — 2  Tagen  —  ähnlich 
wie  bei  der  künstlichen  Z&ohtung  meiner  stiellosen  Vorticellen,  bezw. 
der  in  den  Mi^scber'schen  Schläuchen  enthaltenen  EOrperchen  — 
Myriaden  von  kleineten,  kokkenartigen  weißlich  glänzenden  EOrpereben 
und  nach  3 — 6  Tagen  teils  noch  eingekapselte,  teils  lebende  mit  zwei 
Geißelßtden  ausgestattete  Ceroomonaden,  welche  sich  demnächst  in 
zahlloser  Menge  besonders  nach  vorherguugener  Uvelloibildaiig  ver- 
mehrten. [In  einem  weichen  Krebsknoten  des  Peritoneums  kamen  schon 
nach  24  Stunden  lebende  Gercomonaden  zum  Vorschein.]    Ihre  Form 

1)  Herr  Dr.  Boaeoblith,  Oberaiat  beim  hiaBigen  LandkiankenhauMi 
hatte  mir  auf  Wunaoh  im  Monat  April  and  Hai  vor.  J.  TeÜBtUoke  Ton  drei 
Terscbiedenartigen  aarkomatdsen  NeubildnngeQ  (Ostsoid-,  Drüsen-  und  Haut- 
Sarkom)  und  im  Hoaat  Jani  ds.  J.  Partikel  von  einem  primären  Leberkrebs 
mit  sablloaen  weichen  und  harten  Krebsknoten  im  Feritonenm  aar  oXheren 
Untersuobnng  Übersendet,  Die  SchutEpookenlymphe  erhielt  Ich  durch  gtttige 
Vermittlnag  des  Direktors  hiesiger  Impfsnstalt,  Herrn  Geh.  äanitätsrats  Dr. 
Qiessler.  Beiden  Herren  sage  fcb  fUr  die  Hebens vürdige  ETfHllung  meines 
Wunsches  hiermit  verlrindliehen  Dank. 
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war  bald  länglich,  Bohmal  und  kommaßtmiig  gekiHmmt,  bald  etwas 
grOfler  nnd  oval.  Aofierdem  fanden  sich  in  der  Hehrzahl  der  Knltnren 
an  rerechiedenen  Tagen  größere  meist  ovale,  seltner  rnndliche  Zell- 
gebilde mit  doppelter  Eontnr,  die  wie  VortioelleDeyateD  aoBsahen.  Die 
Uehrzahl  derselben  war  jedoch  amorph,  teilweise  zerflif^end  nnd 
sohwarzgraQ  gefärbt;  nur  wenige  zeigten  ein  gut  konserriertes  kSr- 
niges  Aassehen.  £ine  Wiederbelebung  dieser  Cysten  ist  mir  bis  jetzt 
niemals  gelungen.  Ganz  dasselbe  Resnltat  beobachtete  ich  tlbrigeiis 
mehrmals  bei  Zllchtnng  der  in  den  Mi  es  eher 'sehen  SehlXachen  be- 
findlichen Körperohen,  wenn  dieselben  —  [wahrscheinlich  nach  langem 
Verweilen  in  den  Mnakeifasem]  —  getötet  waren. 

Da  die  mit  pathologischen  Produkten  von  mir  vorgenommeneD 
Versuche  znr  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  da  namentlich  Impf- 
versache an  Tieren,  wie  sie  neuerdings  Herr  Dr.  jUrgens  in  Berlin 
bei  den  UntersncbangeD  von  sarkomatösen  nnd  scirrhOsen  Geschwülsten 
mit  Erfolg  an  Kaninehen  vorgenommen  hat'),  noch  fehlen,  so  sind 
vorstehende  Hittellnngen  nur  als  voriänflge  anzusehen.  [61] 
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TiigeaordnMtg  der  21,   Veraammhmg  in  Kiel  vom  10, — 13.  September  1896, 

Donneretag,  den  10,  Btptembtr.  9.  Uhr  Tormittagt:  Erite  Siteung  m 
der  Aula  der  Kaiserlichen  Marine- Akademie  /Dättenibrooker  Weg).  Eröffmaiff 
der  Vertanvadung.  Bechetuchaftsbericht  ttnd  gMchäfÜiche  älitteilvttgen,  I,  QrvMd- 
teateervereorgung  mit  bMonderer  Berüeksichttgung  der  Enteietnting.  Referent«»; 
BawrautA.  TKiem  (Leiptig),  Prof.  Dr  Bernhard  Fitchtr  (Kiel).  II.  Sm- 
riehtung  von  ÜeivutäUe»  für  WötAnennne«.  StferenU  Dr.  B.  B.  Brenneeie 
(Magddiwrg),  A  Uhr  Naehtnütage!  Beeiehtigung  der  Eaiaerlichen  Werf« 
in  Oaarden.  7  Uhr  Abende:  Fetteiten  mit  Damen  «m  Btttaurant  der  ,Am$- 
steUui^  der  Provim  ScMeewig- Holstein'. 

Freitag,  den  11.  September.  9  Uhr  Vormittage:  Zweite  Sittung.  III. Be- 
kämpfung der  Diphtherie.  R^ere\t:  Professor  Dr.  Carl  Fraenhel  (BaOt). 
IV,  Die  Mitwirkung  der  Aerxte  bei  Handhabung  der  Oemerbekygiene.  Referent i 
Medieinalrat  Dr.  Oottlieb  Merkel  (Nürnberg).  3  Uhr  A'aehmittagt:  Oemein- 
sduiftliche  Wagenfahrt  naüt  dem  »tÖLdtischen  Wateerwerk  und  der  Ent- 
eisenungianlage  am  Sehuleneee. 

Sonn^Mbena,  den  12.  September.  9  Uhr  Vormittage:  DrüU  Sittung.  V.  Die 
gesundheitlichen  Verhältnitee  in  der  Handelsmarine  und  auf  den  modernen  Detmpf- 
schiffen.  Referenten:  Geh.  Begierungirat  Prof.  Buslej/  (Kiel).  Eafenartt  Dr. 
Noeht  (Hamburg),  Nachmittage  i'j,  Uhr:  Zusammenkunft  in  Bellevue.  Von 
hier  Fahrt  mittels  Dampf  boots  nach  dem  Kaiser-  WiOtelm-Kanal  bis  tur  Levens- 
auer  Hochbrücke,  dann  Fahrt  in  See  auf  einem  ]grofsen  PostdampfidUff  der 
Linie  Kiel-Kort6r. 

SowOag,  den  13.  September.    Ausflug  in  die  HoUteiner  &hweir. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Juli  1896.  Der  ständige  Sekretär: 

^^_________^^  Geh.  3an.-Sat  Dr.  ^tea». 

1)  cf.  Berliner  klJn.  Wochenachrift,  J895,  Nr.  15,  21,  26,  34,  1896,  Kr.  22- 

Verlag  von  Eduard  Besold  (Arthur  Qeorgi)  in  Letpiig.  —    Dntok  der  kgL 
bayer.  Hof-  and  Univ.-Bnchdruckerel  von  Jnnge  ft  Sohn  in  f^aogen. 
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EntwieklmngsmechaniBche  Studien. 

Von  Wilhelm  Haaoke. 

IT.  lieber  eine  Serie  bemerkenswerter  Falle  von  Topo- 

nnd  AlIoplaBie. 

Zngleich  ein  Beitrag  znr  nHberen  Kenntnis  von  ÄHemone  nemorota. 
(Uit  11  TextflgoKD.) 

Uoter  dem  Terminos  Topoplaaie,  dem  ich  dnrch  die  folgende  Mit- 
teilung wiBBenBch&ftlicbea  Bürgerrecht  verschaffen  mOchte,  verstehe  ich 
die  Abhängigkeit  der  Organprägnng,  dsB  heißt  der  DifFerenzierang  bo- 
vohl  der  äußern  Form  eIb  auch  der  histologischen  (mit  Eingchlnss  der 
chemiBcheD)  Besehaffeuheit  eines  Organes,  von  dessen  topographiBcher 
Lage  in  dem  sich  entwickelnden  Organismus.  Um  der  Thatsacbe  der 
Topoplaaie  einen  prägnanten  Ansdrack  za  geben,  hat  man  wohl  aach 
gesagt,  dsss  die  Orgundifferenzierung  eine  Funktion  des  Ortes  sei. 

Besteht  Topoplasie  thatsäehlich,  so  spricht  sie  zu  Gannten  der 
Annahme  epigenetiseher  Entwicklung  und  bereitet  zagleieh  der  einer 
echten  Präformation  der  Organe  im  Keime,  d.  h.  der  Theorie,  wonach 
lUeser  in  bestimmte  organbildende  Bezirke  im  Sinne  der  Weismano'- 
sohen  Determinanteulehrc  eingeteilt  ist,  Schwierigkeiten,  ttber  welche 
die  Prfiformationslehre  znm  Teil  nnr  dnreh  einen  htfohst  künstlichen, 
verwickelten  und  dementsprechend  unwahrsoheinlichen  Uypothesenbau, 
znm  Teil  aber  überhaupt  nicht  hinwegkommen  kann. 

Die  entwicklnngsmechaniBchen  Untersnchnngen  der  letzten  Jahre 
haben  mehrfach  Thutaachen  ans  Licht  geführt,  die  man  nicht  gnt 
anders  deuten  kann,  als  in  epigenetischem  Hinne,  Thatsaehen,  welche 
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jedenfulle  die  Existenz  von  Topoplasie  dai'thnn.  Duliio  rechne  ich  z.  ß. 
die  bekannten  1Jntersnchiing;cn  von  Drieeeh,  Wilson,  0.  Hertwig 
und  anderen.  Indessen  wird  es  den  Anhängern  der  Präformationslehre 
noch  verhältniBmäßjg  leicht,  allerhand  Worte  znr  Dentang  dieser  That- 
sachen  im  Sinne  ihrer  Theorie  vorzubringen.  In  verlagerten  Fnrehnngs- 
zellen  von  Fröschen  und  Seeigeln  z.  B,,  sowie  in  isolierten  Blustomeren 
des  Ampfiioxus  lassen  eich  nämlich  mit  nicht  allxngroßen  Schwierig- 
keiten noch  immer  „Heger vedeterminunten'^  annehmen,  dnrch  die  man 
das  nach  Störung  der  Eifurchung  zur  Wiederherstellnng  der  Norm 
Mutige  besorgen  lassen  kann.  Man  kann  sagen,  die  „allmächtige" 
natürliche  Zuchtwahl  habe  hier  dafUr  gesorgt,  dass  fQr  verloren  ge- 
gangene Fnrchnngskngeln  Ersatz  geschaffen  werde,  und  dass  an  un- 
rechten Ort  geratene  Blastomeren  dnrch  ein  Arsenal  von  „Reserve- 
determinanten"  befShigt  wären,  dennoch  das  dem  Orte  entsprechende 
normale  Organ  zu  produzieren.  Auch  manche  Umwandlungen  von 
Organen,  z.  B.  etliche  bei  Pflanzen  leicht  zu  beobachtende,  wie  die 
Vergrllnung  von  anders  gefärbten  BlHtenblättern,  kann  man  dnrch  die 
Annahme  erklären,  es  seien  in  den  Zellen,  ans  denen  sich  die  BlUten- 
blätter  bilden,  gelegentlich  noch  Determinanten  der  gritnen  Blätter, 
aus  welchen  sie  stammesgeschichtlich  entstanden  seien,  enthalten  ood 
gelangten  dann  und  wann  zur  Entwicklung.  Derartige  „  Erklär nngen" 
zu  liefern,  wird  der  Präformatiomlehre  in  vielen  Fällen  nicht  allzn- 
Bchwer  werden.  Diese  Theorie  würde  aber  am  Ende  ihres  Witzes 
sein,  wenn  es  z.  B.  gelänge,  das  Keimmaterial  von  ^Unen  Blättern, 
die  stammesgeschichtlich  nicht  aus  andersfarbigen  Blutenblättern  her- 
vorgegangen sein  können,  in  die  embryonale  Anlage  der  Blute  zn  ver- 
setzen, und  wenn  dieses  Material  infolge  dessen  nicht  die  llblichen 
grünen  Blätter,  die  es  in  normaler  Lage  hervorbringt,  sondern  an 
deren  Stelle  anders  geßtrbte  und  geformte  Blütenblätter  produzieren 
wHrde.  In  solchem  Falle  könnte  man  weder  von  Rückschlag  sprechen, 
noch  behaupten,  dass  die  „natürliche  Zuchtwahl"  dabei  im  Spiele  ge- 
wesen sei,  sondern  man  würde  sich  wohl  oder  Übel  genötigt  sehen, 
die  Annahme  der  Präformation  im  Sinne  der  Weismaon'schen  Deter- 
minantenlebre  nnfzugeben,  um  fernerhin  höchstens  noch  einer  Präfor- 
mationstheorie  in  der  milden  Form  der  de  Vries'schen  Hypothese 
von  der  intrazellularen  Pangenesis  zo  huldigen.  Denn  in  dem  ange- 
nommenen Falle  würde  es  sich  um  ein  Vorkommnis  von  Topoplasie 
handeln,  zu  dessen  theoretischer  Deutung  die  Annahme  eines  guten  . 
Teiles  von  Epigenesis  notwendig  wäre. 

Man  wird  diese  Erörterungen  vielleicht  fttr  überflüssig  halten,  weil 
ein  Versuch  wie  der  angenommene  unausführbar  sei,  und  weil  man 
ihn  im  Falle  seiner  thatsächlichen  Ausführbarkeit  jedenfallB  bisher 
noch  nicht  unternommen  habe  und  deshalb  das  Resultat  nicht  wissen 
könne.    Allein,  was  dem  Laboratoriumsgelehrteti  unausHIhrbar  dünke» 
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mug,  braucht  der  !Nalar  nicht  nnmOglich  zu  seiD,  and  ich  bin  in  der 
Lage,  eine  gauze  Keihe  von  einschlägigen  Fällen,  die  allerdings  nur 
eine  und  dieselbe  Organismeuart  betreffen,  mitteilen  zn  kOnnen,  von 
Vorkommnissen,  in  welchen  die  Nator  thatsSchlich  dns  oben  beschriebene 
Experiment  ausgeführt  hat,  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dass  dadurch 
das  Bestehen  von  Topoplasie  in  eklataater  Weise  bewiesen  wird. 

Die  Ton  mir  beobachteten  Fälle  betreffen  eine  allbekannte  FrUb- 
lingsblnme,  das  HainwindröBchen  oder  die  Weiße  Osterblume  (Anemone 
nutnorosa).  Diese  Pflanze  ist  bekanntlich  n.  a.  durch  eine  Anzahl  in 
der  Kegel  weißer,  seltener  violettroter  nnd  äußerst  gelten  hellbläulicher 
Perigoobtätter  ansgezeißboet.  Von  ihren  Perigoublätteru  nach  Form 
nnd  Färbung  sehr  verschieden  sind  die  Hüllblätter  von  Anemone  ne- 
morosa,  die  grUn  und  im  Gegensatz  zu  den  viel  kleineren  langelliptisch- 
gestreckten  und  ganzrandigen  Perigoublätteru,  DlnMugerig  uud  am 
Itunde  eiugeachuitten- gesägt  sind.  Die  Anzahl  der  HUUblätter  beträgt 
in  der  Kegel  3,  seltener  2  oder  4,  während  gewöhnlich  6,  seltener  7, 
noch  weniger  oft  8,  nar  in  Ansnahmefllllen  ö,  nnd,  wenigstens  nach 
meiuer  Beobachtung,  niemals  9  oder  mehr  Perigoublätter  vorhanden  sind. 

Die  Stellung  der  Perigon-  nnd  Hüllblätter  an  den  typischen  Exem- 
plaren von  Anemone  nemorosd,  das  heißt  denjenigen  StUckea  der  Art, 
welche  ti  Perigon-  und  3  Hüllblätter  haben,  ist  die  folgende:  Auf  die 
Kegion  der  Staubgefäße  folgt  wnrzelwärts  zunächst  ein  Kreis  von 
3  Perigonblättern,  deren  Spitzen  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Drei- 
ecks entsprechen.  Diesem  Perigonblattkreis  folgt  ein  zweiter,  der  mit 
dem  ersten  alterniert.  Darauf  folgt  in  weitem  Abstand  von  der  BlHte 
eiu  Kreis  von  3  Hüllblättern,  der  mit  dem  untern  Perigonblattkreis 
alterniert. 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Ein  Schema  einer  von  unten  gesehenen  BlUte  von  Anemone  nemorosa 
ist  in  Figur  1  dargestellt.  Die  Blätter  des  unteren,  d.  b.  des  dem 
Httll  blattkreis  am  nächsten  stehenden  und  mit  diesem  alternierenden 
Perigonblattkreises,  sind  durch  II,  die  des  oberen  durch  III  bezeichncr. 
In  unserer  Figur  sind  die  Schemata  fUr  die  oberen  Perigonblätter  teil- 
weise punktiert,  weil  diese  Blätter  ja  durch  die  untern  Perigonblätter 
teilweise  verdeckt  werden,  wenn  man  die  Blute  von  unten  ansieht. 
Die  HllUWätter  sind  in  der  Figur  nicht  angegeben. 
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Neben  den  Pflanzen  mit  6  Perjgonblätlem ,  bei  denen  diese  die 
beschriebene  Anordnung  haben,  kommen,  wenn  uuch  verhKItnJBmfiBig 
gelten,  Pflunzen  mit  ebenfalls  6,  aber  anders  angeordneten  Perigon- 
blättern  vor.  Diese  haben  bei  den  betreffenden  Exemplaren  die  An- 
ordnung, deren  Schema  in  Fignr  2  dargestellt  ist.  Anstatt  aus  zwei 
Kreisen  von  PcrigoubIKttern  bestehen  sie  ans  deren  drei.  Anf  die 
Region  der  StaubgefUQc  folgt  hier  ein  Kreis  Ton  nur  zwei  Perigon- 
blattern,  die  wir  in  der  Fignr  mit  HI  bezeichnet  haben,  nnd  die  so 
gestellt  sind,  dass  ihre  Spitzen  in  zwei  der  drei  Ecken  etneB  gleich- 
seitigen Dreiecks  zu  liegen  kommen.  VergHchen  mit  den  normalen 
Bluten  mit  6  Perigonblättern  fehlt  also  den  uns  gegenwärtig  beschäf- 
tigenden im  oberen  Perigonblattkreis  ein  Blatt;  indessen  sind  die  beiden 
vorhandenen  BIStter  so  gestellt,  als  ob  dieses  Blatt  nicht  fehlte.  Der 
folgende  Perigonblattkreis  entspricht  demjenigen,  der  in  den  normalen 
Bluten  der  nntere  ist;  seine  Blätter  sind  mit  //  bezeichnet  und  alter- 
nieren mit  denen  des  oberen  Perigonblattkreises ,  indem  sie  sich  so 
dabei  verhalten,  als  ob  dieser  vollsttindig  wKre.  Anf  di^en  von  oben 
an  gerechneten  zweiten  Perigonblattkreis  folgt  nun  in  unseren  Bluten 
noch  ein  dritter,  der  allerdings  nnr  aus  einem  einzigen  Blatte  besteht. 
Dieses  einzige  Blatt,  in  unserer  Figur  mit  /  bezeichnet,  steht  in  allen 
von  mir  beobachteten  Fallen,  deren  Anzahl  33  beträgt,  genau  unter- 
halb der  Stelle,  wo  in  normalen  Bluten  das  bei  den  abnormen  Blttlen 
mit  6  Perigonblättern  fehlende  Blatt  des  obersten  Perigonblattkreises 
steht. 

Id  keinem  der  zahlreichen  von  mir  beobachteten  Fälle,  in  welchen 
Pflanzen  mit  6  Perigonblättern  die  in  Fignr  1  dargestellte  Perigonblatt- 
unordnung  zeigten,  betrug  die  Anzahl  der  Hüllblätter  weniger  als  drei. 
Dagegen  waren  in  jedem  der  von  mir  beobachteten  33  Fälle,  in  welchen 
die  Perigonblätter  so  angeordnet  waren,  wie  Fignr  2  es  darstellt,  nur 
zwei  Hüllblätter  vorhanden.  Dadurch  wird  die  Dentung  nahe  gelegt, 
dass  das  Bildungsuaaterial  des  einen  der  normalen  Hüllblätter  aus  der 
seiuigen  in  die  Region  der  Perigonblätter  versetzt  nnd  infolge  dessen 
nicht  zu  einem  HUll-,  sondern  zu  einem  Perigonblatt  geworden,  dass 
aber  dafUr  anf  korrelativem  Wege  eines  der  normalen  Perigonblätter, 
nnd  zwar  dasjenige,  das  gerade  Über  dem  der  Blttte  abnormer  Weise 
hinzugefügten  stehen  sollte,  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  war.  PrS- 
formationstheoretiker  könnten  zwar  annehmen  wollen,  dass  die  „Deter- 
minantengrupiie"  des  letzteren  verlagert  sei.  Aber  dieser  Annahme 
eteht  die  Thatsache  entgegen,  dasn  ich  drei  Exemplare  beobachtet 
habe,  bei  denen  zu  den  beiden  ans  je  drei  Blättern  bestehenden,  mit- 
einander alternierenden  normalen  Perigonblattkreisen  zwar  noch  ein 
dritter  nur  ans  einem  Blatt  bestehender  unterster  gekommen,  aber  der 
oberste  vollständig  geblieben  war,  und  deren  Überzähliges  Perigonblatt 
uns   dem  Bildungsmaterial    eines  Hltllblattes    entstanden   sein  ninssle, 

Cookie 


HHftcke,  EntwickluugBmeulianiaclie  i^tiidien.  g29 

weil  auch  diese  drei  Exemplare  nur  zwei  HtlllbläUet  hatten.  Bei  diesen 
drei  Exemplaren  konnte  also  von  etwaiger  Verlagernng  der  Determi- 
Bantengrappe  eines  Perigonblattes  keine  Rede  sein;  dagegen  lag  ea 
anf  der  Hand,  dass  das  Material  des  einen  Hüllblattes  in  diesen  Fällen 
in  die  Begioo  der  Perigonblätter  versetzt  nnd  hier  za  einem  Perigon- 
anstatt  zn  einem  Hüllblatt  geworden  war.  Dass  dem  so  war,  ging 
zur  Evidenz  ans  der  Anordnung  der  7  Perigonblätter  bei  den  betreffen- 
den drei  Exemplaren  hervor,  die  eine  andere  wur,  als  bei  den  Exem- 
plaren mit  7  Perigonblättern,  welche  drei  Htlllblätter  haben.  Bei 
diesen  folgt  nämlich  anf  die  beiden  typischen  aus  je  drei  Blättern  be- 
stehenden Perigonblattkreise  noch  ein  oberster,  der  in  normalen  BiUten 
mit  6  Perigonblättern  nicht  vorhanden  ist  nnd  ans  einem  einzigen 
Perigonblatt  besteht.  Dagegen  besteht  die  siebenblättrige  BlUte  der 
Exemplare  mit  nur  zwei  Hüllblättern  aus  einem  unteren  Perigonblatt- 
kreise, dem  nur  ein  einziges  Blatt  angehört,  nnd  aus  zwei  oberen 
miteinander  alternierenden  von  je  drei  Perigonblättern.  Und  in  diesen 
Bluten  steht  über  dem  Überzähligen  Blatt  ein  Blatt  des  obersten  Ereises, 
während  die  Perigoublätter  in  siebenblättrigen  BiUten  von  Exemplaren 
mit  drei  Hüllblättern  so  angeordnet  sind,  dass  das  oberste  Perigonblatt 
nicht  gerade  Über  eines  der  Übrigen  6  zu  liegen  kommt. 

In  einem  Falle  habe  ich  bei  einem  Exemplare  mit  zwei  Hüllblättern 
sogar  8  Perigonblätter  gefunden.  Die  BlUte  dieses  Exemplares  zeigte, 
verglichen  mit  acbtblättrigen  ßlttten  von  Exemplaren  mit  drei  Hüll- 
blättern, die  folgende,  nach  dem  vorhergehenden  zn  erwartende,  An- 
ordnung: Der  unterste  Perigonblattkreis  bestand  aus  einem  einzigem 
Blatte;  der  darauf  folgende  ans  dreien;  der  nächste  abermals  aus 
dreien,  die  mit  den  vorhergehenden  drei  alternierten;  nnd  der  oberste 
ans  einem  Blatte.  Es  waren  also  hier  vier  Kreise  von  Perigonblättern 
vorhanden,  während  in  achtblättrigen  BiUten  von  Exemplaren  mit  drei 
Hüllblättern  nur  deren  drei  stehen,  nämlich  ein  unterster  von  drei,  ein 
darauf  folgender  von  wiederum  drei,  nnd  ein  oberster  von  zwei  Perigon- 
blättern. 

Mein  Exemplar  mit  8  Perigon-  und  nur  2  Hüllblättern,  nnd  die 
von  mir  beobachteten  StUcke  mit  7  Perigon-  und  2  Hüllblättern  sprechen 
nach  allem  obigen  nicht  gerade  zn  Gunsten  der  von  der  Präformations- 
theorie  zn  machenden  Annahme,  dt^s  die  Determinantengruppe  eines 
Perigonblattes  an  einen  verkehrten  Ort  geraten  sei.  Wir  nattssen  viel- 
mehr annehmen,  dass  das  Fehlen  des  einen  Hüllblattes,  das  Vorhanden- 
sein eines  ans  nur  einem  Perigonblatte  bestehenden  untersten  Perigon- 
bluttkreises ,  und  das  Fehlen  eines  Perigonblattes  in  dem  obersten 
Perigonblattkreise  der  Exemplare  mit  zwei'  HHll-  nnd  sechs  Perigon- 
blättern anf  korrelativer  Umbildnng  des  Eeimes  dieser  Exemplare  be- 
ruhen,  dass  das  Fehlschlagen  des  einen  Perigonblattes  aber  nicht  in 
allen  Fällen  eintritt,  wo  das  Biidungsmaterial  eines  Hüllblattes  in  die 
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Region  der  Perigonblättet  versetzt  und  hier  zn  einem  Perigonblatt  ge- 
worden, daB8  dfe  betreffende  Korrelation  also  keine  bo  strenge  ist,  dass 
sie  nicht  gelegentlich  die  Auabildang  des  bei  Exemplaren  mit  zwei 
HfillblSttern  in  der  Regel  allerdings  fehlenden,  gerade  Über  dem  der 
Blüte  solcher  Exemplare  hinzngefttgten  nntersten  Blatte  stehenden 
Perigonblattes  des  obersten  Kreises  zuließe. 

Dieser  Schlass  wird  durch  anderweitige  Thatsachen  erhärtet. 

Unter  205  gewöhnlichen,  d.  h.  mit  drei  Hmiblättern  versehenen, 
Exemplaren  von  Anemone  nemorosa  fand  ich  nur  1,48 '/^  von  Exemplaren 
mit  nur  5  Perigonblättem :  dagegen  fand  ich  unter  nur  43  Exemplaren 
mit  zwei  Hallblättern  6,  d.  h.  15^%%,  mit  nur  5  Perigonblättem. 
Vergleicht  man  diesen  hohen  Prozentsatz  der  Exemplare  mit  5  Perigon- 
blättem bei  Pflanzen  mit  zwei  Hüllblättern  mit  dem  niedrigen  Prozent- 
satz solcher  Exemplare  bei  Pflanzen  mit  drei  EUllblättern,  so  wird  man 
wohl  den  Schluss,  den  ich  daraus  ziehe,  billigen,  die  Folgerung  näm- 
lich, dasB  bei  den  Exemplaren  mit  2  Htlll-  und  5  Perigonblättem  zwar 
eine  Verlagerung  des  Bildungsmateriale  eines  Hüllblattes  und  Hand 
in  Hand  damit  das  Fehlschlagen  eines  Perigonblattes  eingetreten,  dass 
aber  die  Ausbildung  des  verlagerten  HUllblattmaterials  in  diesen  Fällen 
unterblieben  ist. 

Nach  allem  obigen  können  wir  nur  geringe  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit unserer  wichtigsten  Folgerung  hegen,  derjenigen,  wonach  das 
Material  eines  Hüllblattes  infolge  seiner  Verlagerung  in  die  Region 
der  Perigoublätter  kein  Hüllblatt,  sondern  ein  Perigonblatt  produziert. 
Jeglicher  Zweifel  an  dieser  Folgeiung  schwindet  aber  angesichts  der 
noch  mitzuteilenden  l'hatsachen. 

In  20  von  den  33  Fällen  der  Exemplare  mit  2  Hllll-  und  6  Perigon- 
blättem konnte  ich  feststellen,  dass  das  der  Bitlte  hinzugefügte  Perigon- 
blatt Über  der  Lticke  des  in  Fortfall  gekommenen  HtHlblattes  stand. 
In  diesen  20  Fällen  standen  die  beiden  Hüllblätter  nämlich  nicht  ein- 
ander gegenüber,  sondern  bildeten  miteinander  einen  Winkel  von 
weniger  als  180^  In  den  13  Fällen,  wo  sie  einander  gegenüber  stan- 
den, konnte  natürlich  nicht  festgestellt  werden  ob  das  der  Bitlte  hinzn- 
genigte  Perigonblatt  Über  der  Stelle  des  fortgefallenen  Hüllblattes 
stand.  In  diesen  Fällen  hatte  sich  die  Stellung  der  stehen  gebliebenen 
Hüllblätter  etwas  verschoben,  was  uns  ja  nicht  Wunder  nehmen  kann. 
Die  Thatgache  aber,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  deutliche 
LUckc  im  HUllblattkreis  vorhanden  war,  und  dass  das  der  BlUte  hinzu- 
gefügte Perigonblatt  gerade  Über  dieser  Lücke  stand,  macht  schon  fUr 
sich  allein  die  Annahme,  dass  dieses  Perigonblatt  thatsächlich  aus  dem 
Bildnngsmaterial  des  fortgefallenen  Hüllblattes  entstanden  war,  zu  einer 
nahezu  unabweislicheu. 

Andere  Thatsachen  erbeben  diese  Annahme  zur  Gewissheit. 
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In  üwei  Fällen  war  dus  der  Blttte  hinzugefügte  Perigonblatt  noch 
durch  eine  kleine  bandförmige,  der  Länge  nach  am  Bltttenstiel  bernnter 
laufende  Leiste  mit  der  Stelle,  an  welcher  das  fortgefallene  Httllblatt 
hätte  stehen  sollen,  verbanden.  Weiterhinwar  das  betreffende  Perigon- 
blatt  in  einem  Falle  noch  teilweise  grUn.  Kn  diesem  gesellen  sich  drei 
andere,  in  welchen  jenes  Blatt  gleichfalls  teilweise  grlln  war.  Zwar 
waren  diese  Exemplare  tod  einem  Pilze,  wahrscheinlich  von  Synchi- 
triiim  anemones  (de  Bary  und  Woroniu)  befallen,  so  das«  ich  auf 
den  Ctedanken  kam,  die  VergrUnang  rllhre  in  diesem  Falle  von  der 
BeeinfluMung  des  Bildungsmaterials  durch  den  Pilz  ber.  Ich  will  auch 
nicht  verschweigen,  dass  in  zwei  Fällen  je  zwei  Peri^nblätter  teil- 
weise grUn  wareo,  nämlich  das  hinzugefügte  und  dag  ihm  gegenllber- 
stehende  des  darauf  folgenden  Perigonhlattkreises,  dass  ich  einen  Fall 
beobachtet  habe,  wo  nur  dieses  letztere  teilweise  grün  war,  und  dass 
alle  diese  Exemplare  gleichfalls  von  dem  betreffenden  Pilze  befallen 
waren.  Ich  glaube  indessen  nicht,  dass  dieser  Pilz  etwas  mit  der  Ver- 
grUnung  der  Perigonblätter  zn  thnn  hat,  weil  ich  sie  ansschlieSlich  «n 
Exemplaren  mit  zwei  Hüllblättern  beobachtet  habe,  während  zahlreiche 
von  demselben  Pilz  befallene  Exemplare  mit  drei  HUtlblättem  keine 
Vei^rttnung  der  letzteren  zeigten.  Ich  muss  vielmehr  annehmen,  dass 
das  der  Blttte  hinzugefUgte  Perigonhlatt  der  Exemplare  mit  nur  2  Hüll- 
blättern die  Neigung  hat,  teilweise  grUn  zn  werden,,  weil  sein  Bildtings- 
material,  aus  dem  eigentlich  ein  Hullhlatt  hätte  werden  sollen,  noch 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  HttUblattkreis  stand,  eine 
Annahme,  die  ja  durch  jene  Exemplare  mit  der  Leiste  am  Bltttensticl 
sehr  nahe  gelegt  wird,  und  dass  die  VergrUnung  des  dem  hinzugefügten 
gegentlber  stehenden,  wenn  auch  einem  anderen  Blattkreise  angehOrigen, 
Perigonblattes  in  Korrelation  zu  der  abnormen  Umbildung  der  Pflanzen 
mit  zwei  HttUblättern  steht.  Denn  ieh  habe  niemals  beobachtet,  daas 
mehr  als  zwei  Perigonblätter  teilweise  vergrtlDt  waren,  und  dass  die 
Vergrflnnng  andere  Blätter  betroffen  hätte  als  dag  der  Blute  hinzu- 
gefügte und  das  ihm  gegenüberstehende  des  nächsten  Perigonblatt- 
kreises.    Diese  Thatsache  muss  mich  in  meiner  Folgerung  bestärken. 

Dazu  kommt  noch  eine  letzte. 

In  5  Fällen  habe  ich  gefunden,  daae  das  der  BlUte  hinzugefügte 
Perigonhlatt  viel  fester  am  Stiele  saß,  als  die  andern ,  dasa  es  sich 
also  nicht  so  leicht  abreißen  ließ,  wie  diese.  In  zwei  von  diesen  Fällen 
sah  ich  außerdem  noch,  das«  es  beim  Verblühen  nicht  abfiel,  sondern 
sitzen  blieb.  Weiter  beobachtete  ich  unter  23  Exemplaren  mit  zwei 
Hüllblättern  6,  die  beim  Verblühen  noch  nicht  sämtliche  Perigonblätter 
verloren  hatten,  sondern  in  5  Fällen  noch  je  eins  nnd  in  einem  sechsten 
Falle  noch  zwei  hatten.  In  jenen  5  Fällen  konnte  ich  feststelleo,  dass 
das  stehen  gebliebene  Perigonhlatt  das  über  der  Lticke  stehende  war, 
während  in  dem  sechsten  Falle  aafier  diesem  auch  noch   das  ihm 
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gegeDtlberstehende ,  das  ja,  wie  wir  geeeheu  haben,  zuweilen  gleich 
ihm  vergrUnt,  stehen  geblieben  war.  Die  betreffenden  PerigonblStter 
sind  also  fester  mit  dem  Stiele  verwacbBen,  als  die  übrigen,  nament- 
lich das  der  Blute  hinzagefUgte.  Dass  manchmal  auch  das  ihm  gegen- 
ttberstehende  des  folgenden  BlattVreises  diese  stärkere  Befegtignng 
zeigt,  durfte  in  Eorrelation  mit  dem  Bonstigen  abnormen  Verhalten  der 
fraglichen  Exemplare  stehen,  und  es  ist  nicht  gerade  zn  rerwnndem, 
dase  ich  in  einem  Falle  dieses  Perigonblatt  besonders  gnt  befestigt  fand. 
Fagsott  wir  nnnmehr  alles  znsammen,  bedenken  wir,  dasa  das 
Fehlen  dee  einen  Hüllblattes  Hand  in  Hand  mit  einer  abnormen  An- 
ordnung der  PerigonbUtter  geht,  und  zwar  ansnahmsloB,  daes  das  für 
sieh  allein  einen  BUttkreis  bildende  Perigonblatt  der  BiUten  solcher 
Pflanzen  in  Fällen,  wo  eine  entsprechende  Feststellnng  mßglich,  über 
der  Lttcke  im  Hullblattkreise  steht,  dass  diese  LUcke  manchmal  noch 
doreh  eine  am  Bltttenstiel  hinauflanfende  Leiste  mit  dem  tiber  ihm 
liegenden  Perigonblatt  verbunden,  dass  dieses  nicht  selten  teilweise 
Tergrtlnt  und  oft  besser  am  Stiele  befestigt  ist,  als  die  anderen,  zwei 
Vorkommnisse,  die  außer  ihm  nur  noch  das  ihm  gegenüberstehende 
Perigonblatt,  aber  doch  nicht  so  häufig,  betreffen,  so  kOunen  wir  nicht 
anders,  als  annehmen,  dass  die  Katnr  in  unseren  Fällen  Experimente 
angestellt  hat,  die  das  Bestehen  von  Topoplasie  und  epigenetischer  Ent- 
wicklung beweisen. 

Es  ist  auflSIlig,  dass  bei  den  in  Frage  kommenden  Fällen  abnormer 
Exemplare  von  Anemone  ntmorosa  immer  nur  ein  einziges  Hüllblatt 
in  die  Perigonblattregion  hinanfrUckt.  Allein  dies  wird  verständlicher, 
wenn  wir  erfahren,  dass  die  BiUten  unserer  Pflanze  oft  einen  zweiseitig- 
symmetrisohen  Bau,  eine  Zygomorphie  haben,  eine  Thatsache,  die 
gleichfalls  von  mir  ermittelt  worden  ist  und  uns  in  einer  anderen 
Studie  beschäftigen  soll,  loh  mljchte  annehmen,  dass  sich  diese  Bila- 
teralitat  in  vielleicht  kaum  merklichem  Grade  auch  auf  den  Bltttenstiel 
und  HUllblattkreis  erstreckt,  und  dass  eines  der  Httllbifttter,  nämlich 
dasjenige,  dessen  Axe  dann  notwendigerweise  in  die  der  Blttte,  dem 
Bltttenstiel  und  dem  Httllblattkreise  gemeinsame  Medianebene  hinein- 
nillt,  infolge  seiner  Lage,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  eine 
große  Neigung  hat,  in  die  Perigonblattregion  zn  rUcken  und  den  Cha- 
rakter eines  Perigonblattes  anzunehmen.  Gelingt  ihm  die  Versetzang 
in  die  Perigonblattregion,  so  wird  es  in  den  meisten  Fällen  einem 
Perigonblatt  gleich:  nur  in  seltenen  bleibt  es  noch  teilweise  grHu,  wenn 
es  auch  immer  die  äußeren  Umrisse  eines  Perigonblattes  hat.  Es  kann 
jedoch  vorkommen,  dass  das  betreffende  Hüllblatt  zwar  eine  solche 
Störung  erleidet,  dass  es,  um  mich  so  auszudrttoken,  darnach  strebt, 
in  die  Perigonblattregion  zu  kommen  und  sich  zu  einem  Perigonblatt 
umzubilden,  dass  ihm  das  erstere  aber  gar  nicht  nad  das  leiitexe 
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darnm  nur  schlecbt  gelingt.  Ich  habe  nämlich  6  Exemplare  von 
Anemone  nemorosa  gefunden,  bei  denen  ein  HttllbUtt  mehr  oder  weniger, 
nnd  1,  bei  welchem  es  fast  TlSllig  ztt  einem  Perigonblatt  umgewandelt 
worden  war,  ohne  seine  Lage  verlasseß  zu  haben.  In  solchen  Fällen 
handelt  es  sieb  nm  das,  was  ich  Alloplasie,  Umbildang  des  Charakters 
eines  in  seiner  Lage  verbleibenden  Organes  zb  dem  Charakter  eines 
andern  Organsystems  desselben  Organismus  nennen  mSchte.  Jene 
7  Exemplare  bieten  eine  vollständige  Blattformenreihe  von  einem  Hüll- 
blatt, bei  dem  die  Umbildung  zum  Perigonbtatt  nur  angedeutet  ist,  bis 
zn  einem  HHllblatt,  das  sich  nur  bei  sehr  genauem  Zusehen  von  einem 
Perigonblatte  unterscheiden  lässt.     Die  betreffenden  Hüllblätter   sind 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Fig.  6 


in  den  Figuren  4  — 10  nach  von  mir  selbst  gefertigten  Orginalzeich- 
nnugen  abgebildet.  Ein  genaues  Studium  dieser  Figuren  und  der 
Figur  3,  die  ein  normales  Hüllblatt  darstellt,  lehrt  nun  das  folgende: 
Aus  Fig.  3  ersehen  wir,  dass  die  Hüllblätter,  wie  schon  weiter  oben 
bemerkt,  fDuffingerig  und  am  Rande  eingeschuitten  -  gesägt  sind.  Ich 
habe  die  Figur  ttberall  punktiert,  um  dadurch  darzustellen,  dass  das 
betreffende  Blatt  durchaus  grlln  war.  Die  Zeichnung  gibt  auch  einiger- 
maßen den  Verlauf  der  Hauptblattnerratur  wieder.  Vergleichen  wir 
mit  dieser  Figur  3  Figur  4,  so  sehen  wir,  dass  bei  dem  betreffenden 
Blatte  eine  Alloplasie,  eine  Umbildung  nach  der  Richtung  der  Perigon- 
blätter  bin  stattgefunden  hat.  Das  Blatt  ist  nicht  mehr  fUnf-,  sondern 
unr  noch  rierfingerig,  und  der  linksstehende  Teil  ist  ganzrandig  ge- 
worden. Dieser  Teil  ist  auch  an  der  Spitze  weißlich,  was  ich  durch 
Fortlassung  der  Punktierung  zur  Auscbauung  gebracht  habe.  Weißlich 
ist  das  betreffende  Hüllblatt  auch  in  der  Nähe  seines  Stiels  und  zwar 
an  der  linken  Seite.     Ferner  ist  der  linke  Kand  des  dem  eben  be- 
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sprochenen  Blattteile  benuchbarten  Teiles  weißlich.  Die  weißlichen 
Stellen  nttherD  Bich  dem  Churakter  der  Perigonbtätter,  denen  ancb 
der  ^anzrandige  Blattteii  in  Bezug  anf  eeine  Nervator  ähnlich  ge- 
worden ist. 

Die  ümbildnog  eines  Htlllbluttes  zu  einem  Perigonblatte  ist  noch 
weiter  gedfehen  bei  dem  in  Figar  5  dargestellten  HUllblatte.  Diese» 
ist  nur  noch  dreiteilig.  Sein  einer  Teil  ist  fast  volUtSodig  weiß,  und 
dieser  Teil  ist  ganzrundig.  Ganzrandig  scheint  aueh  der  benachbarte 
Teil  gewesen  zu  sein.  Er  war  allerdings,  was  ich  auch  in  der  Figur 
dargestellt  habe,  angefressen  worden,  im  Übrigen  aber  ganzrandig, 
und  auch  er  hatte  drei  weißliche  Steilen,  die  gleiohfalla  in  der  Figur 
wiedergegeben  sind. 

Bei  dem  in  Figur  6  dargestellten  HUllblatte,  das  der  Hauptsache 
nach  zweiteilig  ist,  ist  schon  fast  vollständige  Ganzrandigkett  erreicht, 
und  der  eine  der  beiden  Teile  gleicht  schon  beinahe  einem  Perigon- 
blatte. 

Ersteres  noch  mehr,  letzteres  in  demselben  Grade,  gilt  auch  Ton 
dem  in  Figur  7  abgebildeten  zweiteiligen  Htlllblatte. 

Bei  Figur  S  haben  wir  es  mit  einem  HUllblatte  zu  thun,  bei  dem 
auch  die  Zweiteiligkeit,  die  Figur  7  noch  deutlich  zeigt,  nur  nnbeden- 
tend  ist.     Leider  war  auch  dieses  Blatt  angefressen. 

Figur  9  zeigt  uns  ein  Hüllblatt,  das  schon  in  so  hochgradiger 
Weise  den  Charakter  der  Perigonblätter  zeigt,  dasa  man  nur  bei  ge- 
nauem Zusehen  entdeckt,  dass  es  links  unten  noch  einen  schmalen 
grUnen  Randstreifen  trägt. 

Figar  10  endlich  stellt  ein  HtlUblatt  dar,  das  eich  nur  durch  seine 
bedeutendere  Größe  und  durch  kleine  in  der  Figur  nicht  wiedergegebene 
Randhärchen  von  den  Perigonbiflttem,  welche  in  Gegensatz  zu  den 
Hnllblättern  unbehaart  sind,  unterscheidet 

Wer  die  Reihe  der  Figuren  3 — 10  vergleichend  betrachtet,  kann 
kanm  daran  zweifeln,  dasa  es  sich  in  den  betretfenden  Fällen  wirklich 
um  mehr  oder  weniger  vollendete  Umbildung  eines  Hollblattes  zu  einem 
Perigonblatte  oder,  um  nne  genauer  auszudrücken,  um  die  Entstehung 
eines  Perigonblattes  oder  einer  Zwischenform  zwischen  Perigon-  und 
Hallblatt  ans  Material,  ans  dem  normaler  Weise  ein  Hüllblatt  geworden 
wJtre,  handelt.  Eine  andere  Deutung  ist  nicht  wohl  znlSssig,  wenn 
wir  die  7  in  Fig.  4 — 10  zur  Darstelinng  gelangten  Flllle  mit  denjenigen 
vergleichen,  die  weiter  oben  beschrieben  worden  sind.  Oben  konnten 
wrr  uns  davon  Überzeugen,  dans  das  der  Blüte  hinzugelegte  Perigon- 
biatt  in  der  That  ein  aus  dem  Htttlblattkreise  in  die  Perigonblattregion 
versetztes  Httllblatt  war.  Eines  der  Hültblätter  von  Anemone  nemorosa 
kann  also  bei  Eintritt  gewisser  kStHrungen,  die  wir  freilich  nicht  genauer 
kennen,  zu  einem  Perigonblatt  werden,  was  ihm  wegen  des  Bestehens 
von  To|)oplnsie  mehr  oder  weniger  vollständig  gelingt,  wenn  es  gletcb- 
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zeitig  in  die  Perigonblattregioo  verBetzt  worden  ist,  jedoch  weuiger 
letcht  eintritt,  wenn  ea  an  seiner  nreprUoglicben  Stelle  verbleibt.  Zu 
der  Umbildung  des  HtHIblultee  zu  einem  l'erigoublatt  ist  demnach  nicht 
unbedingt  eine  Versetzung  in  die  Region  der  Perigonblätter  nütig;  aber 
eine  solche  erleichtert  die  Umbildung  in  hohem  Grade.  Ich  möchte 
annehmen,  daBS  es  gewisse  auslosende  Heize  sind  (über  solche  ver- 
gleiche mein  demnächst  erscheinendes  Lehrbuch  der  Entwlcklnngs- 
mechanik,  Leipzig,  Ednard  Besold),  die  aus  demselben  Bildungs- 
material wie  daa  der  Hlillblätter  in  der  Perigonblattregion  Perigon- 
blütter  werden  lassen  und  abnormer  Weise  eins  der  Hüllblätter  treffen 
können,  das  infolge  dessen,  je  nach  der  Stärke  der  Heize,  mehr  oder 
weniger  den  Charakter  der  Perigoublätter  annimmt. 

Dass  Pflanzenteile  infolge  abnormer  Reize  den  Charakter  anderer 
Teile  derselben  Pflanze  annehmen  können,  ist  ja  eine  hinreichend  be- 
kannte Thatsache.  Speziell  ist  sie  auch  von  Anemonen  berichtet  wor- 
den. Wie  ich  bei  v.  Tnbeuf  („Pflanzenkraukheiten",  Berlin  1895) 
fiude,  hat  Magnus  Exemplare  Yoa  Anemone  ranunculoides  beschrieben, 
deren  Perigonbifitter  infolge  von  Einwirkung  des  Myceles  von  Aecidium 
punctatum  zu  kleineu  gestielten  einfachen  grUnen  Blättchen  geworden 
waren.  In  einem  Falle  befanden  sich  an  Stelle  der  Blitte  zwei  Laub- 
blättchen  an  der  Spitze  des  BtUtenstieles,  von  denen  das  eine  gleich 
den  Htlllblättern  flngerig  geteilt  war.  Hier  hatte  also  der  PJIz  die 
Enfstehuug  von  grUnen  Laabblättern  anstatt  gelber  Perigonblätter  aus- 
gelöst, und  es  liegt  kein  Grund  vor,  die  Annahme,  dass  abnorme  Reize 
auch  die  umgekehrte  Wirkung  auszulösen  vermögen,  zu  verwerfen. 


Die  von  uns  beschriebenen  abnormen  Blattbildnngen  von  Anemone 
»emorosa  lassen  uns  eine  beherzigenswerte  Warnung  zu  teil  werden, 
die  Warnung  nämlich,  solche  und  ähnliche  Teratome  nicht  gleich  durch 
die  Präformationslehre,  deren  Anhängerschaft  freilich,  wie  es  scheint, 
im  wachsen  begriffen  ist,  zu  erklären. 

Man  thut  gut  daran,  erst  genügendes  Material  zu  sammeln,  ehe 
man  dazu  übergeht,  einen  abnormen  Befund  zu  Gunsten  einer  Theorie 
iiuszubenten,  die  im  Grunde  genommen  nichts  weiter  hinter  sich  hat, 
als  den  berühmten  ^amen  ihres  Urhebers.  Es  ist  z.  B.  nicht  zu  recht- 
fertigen, wenn  man  etwa  am  Abdomen  einer  Krabbe  an  einer  normaler 
Weise  beinlosen  Stelle  ein  regelrechtes  Schreitbein,  vielleicht  gar  eins, 
dusnach  seiner  Form  eigentlich  der  anderen  Kürperseite,  als  derjenigen, 
auf  welcher  es  steht,  anzugehören  scheint,  findet  und  dann  gleich  eine 
Abhandlung  darüber  schreibt,  die  dazu  bestimmt  ist,  der  Präformations- 
theorie  zur  Stütze  zu  dienen. 

Ich  gebe  zu,  dass  es  Thatsachen  gibt,  die  auf  den  ersten  Blick 
recht  sehr  imponieren.    Als  ich  das  im  FrUt^ahr  18ü5  im  Uanhthale 
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bei  Jena  von  meinem  TOchterchen  Anna  gefundene  und  in  Figur  11  mit 
Hilfe  der  Photographie  abgebildete  Exemptar   von  Anemone  nemorosa 


za  OeBioht  bekam,  verspUrte  ich  eiaen  Augenblick  lang  eine  leichte 
Neigung,  mit  einem  „Pater,  peccavi"  in  das  Lager  der  Pr&formations- 
theoretiker  überzugehen.  Dieses  Exemplar,  dessen  eines  Hüllblatt  schon 
in  Figur  10  dargestellt  ist,  hatte  neben  zwei  normalen  HUllblfittem  eins, 
das  außer  seiner  bedeutenderen  GrSße  und  der  schwaoheu,  in  der  Ab- 
bildung leider  nicht  sichtbaren  llandbehaaning  durchaus  den  Charakter 
von  PerigonbIHttern  trug,  und  in  der  Blflte  dieses  Esemplares  fand 
sich  oberhalb  des  zu  einem  Perigonblatt  gewordenen  HQllblattes  eine 
LUcke,  und  zwar  eine  so  unffSIlige,  dase  selbst  meine  kleine  Tochter 
sie  sofort  wahrnahm  und  mich  gleich  darauf  aufmerksam  machte,  und 
zwar  in  demselben  Augenblicke,  wo  sie  das  Exemplar  fand.  Was  lag 
näher,  als  die  Annahme,  dass  der  Determinantenkomplex  des  in  der 
Blute  fehlenden  Perigonblattes  an  die  Htelle  des  verloren  gegangenen 
Determinantenkomplexen  eines  Httllblattes  geraten  war  und  sich  hier 
entwickelt  hatte?  Ich  gebe  gern  zu,  dass  ich  entzückt  über  deu  Fund 
meiner  Tochter  gewesen  wäre,  wenn  ich  nicht  die  Epigenesislehre  fllr 
richtig  gehalten  hfitte.  Dann  hätte  ich  auch  wohl  ohne  weiteres  einen 
Artikel  über  diu  schöne  Exemplar,  das  so  sehr  zu  Gunsten  der  Prä- 
formationstheorie zu  sprechen  scheint,  geschrieben.  Allein,  mich  machten 
die  bedeutende  Grüße  des  weilien  Htlllblattes,  seine  Kandbehanrung, 
die  es  mit  den  grünen  Hflilbltittern  teilt,  seine  derbe  Befestigung  am 
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Htanini  nnd  seine  Stellung  stutzig  und  ließen  mich  meinen  einen  Augen- 
blick lang  erwogeneu  Uebertritt  in  die  Reihe  der  Präformationstheore- 
tiker  anf  eine  Zeit  verschieben,  wo  ich  mehr  Materiiil  znr  BenrteiluDg 
der  Frage,  die  mir  das  Exemplar  ans  dem  Kanhthal  vorlegte,  gesammelt 
haben  würde.  Und  diese  Zurückhaltung  hat  sieb,  wie  wir  gesehen 
haben,  gelohnt.  Verglichen  mit  den  entsprechenden  oben  mitgeteilten 
Thatssehen  lehrt  uns  auch  das  in  Figar  11  abgebildete  Exemplar  nichts 
weiter,  als  dass  eines  der  HüUblStter  von  Anemone  nemorosa  mehr 
oder  weniger  leicht  in  ein  Perigonblatt  umgewandelt  werden,  nnd  dass 
Hand  in  Hund  mit  dieser  Umbildung  ein  Perigonblatt  der  Blüte  fort- 
fallen kann,  und  zwar  dasjenige  des  oberen  der  beiden  typischen 
Perigonblattkreise,  dos  gerade  über  dem  umgebildeten  Hüllblatte  steht. 

Das  betreffende  Perigonblatt  ist  auch  im  Falle  des  Exemplarea 
vom  Ranhthale  in  Fortfittl  gekommen.  Die  beiden  Blätter  der  Bltlte, 
die  eine  große  Lücke  TiinBchließen,  nnd  das  Perigonblatt,  das  dieser 
Lücke  gegenüber  steht,  bilden  den  nntersten  Pcrigonblattkreis.  Anf 
ihn  folgt  ein  anderer,  der  nar  aus  zwei  Blättern  gebildet  wird,  näm- 
lich den  beiden  Blättern,  die  bei  unserem  Exemplare  in  Bezug  auf  die 
Größe  die  zweite  Stelle  einnehmen.  Das  Blatt,  das  eigentlich  über  der 
Lücke  hätte  stehen  sollen,  fehlt  bei  unserm  Exemplare.  Die  Blüte 
hat  zwar  noch  ein  sechstes  Perigonblatt,  nämlich  das  kleinste  der  Blüte; 
aber  dieses  gehört,  wie  schon  aus  seiner  Stellung  hervorgeht,  nicht 
zu  dem  EÜ-eise  der  zweitgrößten  Perigonblätter.  Hätte  die  Pflanze 
nicht  die  Störung  erlitten,  die  sein  eines  Hüllblatt  zu  einem  Perigon- 
blatt werden  lies,  so  wäre  die  Blüte  siebenblätterig  geworden. 

Die  eben  vorgetragene  Deutung  ergibt  sich  auf  Grund  der  weiter 
oben  mitgeteilten  Tharsachen  ganz  von  selbst.  Und  diese  Thatsachen, 
die  ich  wohl  nicht  gefunden  haben  würde,  wenn  ich  mich  ^tu-ch  das 
schöne  Rauhthalexemplar  zu  einer  Preisgabe  meiner  bisherigen  An- 
achannngea  hätte  hinreißen  lassen,  müssen,  so  denke  ich,  anoh  die- 
jenigen Anhänger  der  PrSformationstheorie,  die  durch  die  Schrift  über 
„Germinal  -  Selektion"  noch  nicht  genug  ernüchtert  sein  sollten,  davon 
überzeugen,  dass  der  von  Weismunn  anfgefllhrte  weithin  leuchtende 
Palast  trotz  der  zahlreichen  Reparaturen,  die  er  bereits  nötig  machte, 
nach  wie  vor  unbewohnbar  ist  und  bleiben  wird.  [78]  ' 


Berichtigung   zu   dem  Referat  von  „R."  über  Kükentlial, 

„Ergebnisse  einer  zoologiechen  Foraeliungsreise  in  den 

Molukken  und  in  Borneo". 

Biolog.  CeDtoalblatt,  Bd.  XVI,  »r.  15  (1.  Angust  1896) 
In  dem  oben  zitierten  Referat   heiflt  ob  unter  der  Ueberscbrift  „\}\a 
Herknuft   der  jetzigen  Faunen":    „Verfasser   wendet  aich    in   diesem  Ab- 
Bcbnitt    IwuptitKcliIich    gegen    die    von    Gustav   Jaeger    aufgestellte    und 
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später  vun  Wilhelin  IlaHcke  erweitcirto  aog.  NordpoIliypothsBe,  welche 
bekanntlich  <lic  iu  frUhercD  Erdperiwlcu  um  den  Nordpul  eich  zoBamiaeD- 
drängendeii  Landmassen  aXn  das  Schöpfimgazeutrum  der  Laudfauna  be- 
tra<;htct.  Si«  gciit  von  der  Aiiuahmo  aUR,  daas  die  allmähliche  Abkühlung 
der  Erde  von  den  Polen  ausging  und  nach  dem  Äequator  zu  fortechritt: 
nach  genligendor  AbkUhlung  entstand  nrganiscbes  Leben  zuerst  au  den 
Polen  und,  da  dem  SUdpul  Festland  fehlt,  allein  an  dem  Nordpol-'. 

Aus  verschiedenen  GrBnden  muss  ich  annehmen,  dass  ^R."  mit 
nWilhelm  Uaacke"  mich,  den  Unterzeichneten,  meint;  ich  halte  mich 
deshalb  zu  folgender  Berichtigung  fUr  berechtigt:  Ich  habe  nie  und  nirgends, 
ich  habe  weder  mllndlich,  noch  schriftlich,  noch  durch  den  Druck  eine 
Hypothese  ^erweitert"  (oder,  nebenbei  bemerkt,  selbst  aufgestellt),  die  von 
der  Annahme  ausgeht,  dass  die  allmählii^he  Abkühlung  der  Erde  von  den 
Polen  ausging  und  nach  dem  Äequator  zu  fortschritt,  eine  Hypothese. 
nach  der  nach  genügender  Abkühlung  oi^anisches  Leben  zuerst  an  de» 
Polen  und,  „da  dem  Südpol  Festlaud  fehlt,  allein  an  dem  Nordpol*',  also 
auf  dem  Lande  (1),  entstaad.  Eine  derartige  Annahme  ist  fUr  mich 
indiskutabel.  [85|    . 

Jena,  den  2.  August  1896.  Dr.   Wilhelm  Haaehe, 

Fiivutiloient  der  Zoologlo  an  der  TechniKhcn  Hochschule 
in  Damuta<It. 


Seltene  Brutvögel  im  Königreich  Sachsen. 
Von  Dr.  F.  Helm. 

Nachdem  auf  dem  I.  internationalen  omith elegisch en  Kongress  in 
Wien  1884  beschlossen  worden  war,  ein  über  den  ganzen  Erdball  sich 
erstreckendes  Beobachtungsneta  der  Vijgel  zu  errichten,  entstanden  Überall 
omithologiscbcBeobachtuugsstationen,  wie  sie  vor  diesem  Zeitpunkte  schon 
in  Deutschland  existierten.  Ein  Permanentes  Internationales  Ornitbologisches 
Romite,  .gebildet  von  anerkannten  Ornithologen  aller  Länder,  Übernahm 
die  Bearbeitung  der  dadurch  gewonnenen  Resultate,  eine  eigne  auch  heute 
noch  bestehende  Zeitschrift,  Ornis,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  R.  Blasius, 
diente  als  Organ  zur  Veröffentlichung  derselben.  Infolge  dieses  plan- 
mäfiigen  gemeinsamen  Vorgehens,  das  in  erster  Linie  allerdings  den  Zweck 
hatte,  über  den  Zug  der  Vögel  Klarheit  zu  veischaffen ,  entstanden  viele 
Arbeiten  Über  die  Ornis  von  Lündem,  von  welchen  bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte nur  wonig  oder  gar  nichts  bekannt  war.  Die  in  Deutschland  an- 
gestellten Beobachtungen  kamen  in  den  Jahresberichten  des  Ansschusses 
für  die  Boubachtungastatiouen  der  Vögel  Deutschlands  zur  Veröffentlichung. 

Infolge  der  regen  UTaStigkeit,  welche  Hofrat  Dr.  Meyer,  Direktor 
der  K.  Zool.  Mus.  in  Diesden,  als  Mitglied  des  P.  J.  0.  C.  entfaltete, 
wuchs  in  Sachsen  die  Zahl  der  Beobachter  sehr  rasch.  Wfthrend  1884 
unr  5  solche  thätig  waren,  stieg  die  Zahl  derselben  im  folgenden  Jahro 
schon  auf  43,  1887  auf  134.  Allerdings  verminderte  sich  dieselbe  in 
den  folgenden  Jahren  wieder.  Es  geschah  dies  aber  anf  Veranlassung 
von  Dr.  Meyer,  weil  es  bald  unmöglich  wurde,  die  überaus  zahlreich 
uiiigohenden  Beobachtungen  so  zu  verariwiteu  wie  es  wünschenswert  war. 
Infolge  des  sdhr  reichlich  vorlmndoiion  Materials  schien  ex  aucli  geboten,  die 
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im  KSuigreich    Sachsen    augeatctlteu  Bcobaclitungea    ia  Form    besonderer 
Borichto  zu  veröffentlichen. 

Dies  geachali  von  1885  ab;  es  Biad  seitdem  10  solche  unter  dem 
Titel  „Jahresberichte  der  Ornithologieclien  Beobachtuugsstatlonen  im 
Küuigreich  Sachsen''  erechiencii.  Durch  dereu  Herausgabo  wurde  einem 
schon  längst  allseitig  gefühlten  Bedürfnis  abgeliolEeu,  denn  gerade  die 
Kenntnis  der  Fauna  resp.  Ornis  des  Königntichs  Saulisen  war  bis  dahin 
ungeahnt  lückenhaft.  Ans  diesem  Grunde  wurden  auch  die  in  unserem 
Lande  thStigen  Beobachter  angewiesen,  nicht  aur  der  Vogelwelt,  sondern 
auch  den  übrigen  Tieren  ihre  Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  und  ea  er- 
scheinen jetst  seit  einer  Keihe  von  Jahren  als  Anhang  ku  den  omitho- 
logi sehen  Berichten  auch  Zusammenstellungen  der  Beobachtungen  über 
Säugetiere  etc. 

Wenn  es  nun  heute  noch  nicht  möglich  ist.  Über  die  Wanderungen 
uuaerer  Zugvögel  ein  endgiltiges  Urteil  auf  Grund  lOjähriger  Beobach- 
tungen abzugeben,  so  haben  wir  doch  durch  dieselben  unter  Benützung 
der  schon  vorhandenen  Litteratur  eine  Uebersiuht  über  den  Bestand  der 
einheimischen  Ornis  erlaugt.  Es  ist  dies  gegenwärtig  der  folgende:  im 
Königreich  Sachsen  kommen  jetzt  280  Vogelarten  vor,  davon  sind  123 
Gäste  und   157  Brutvögel. 

Die  Zahl  der  andere  LiCnder  bewohnenden  resp.  besuchenden  Arten 
betrögt  auf 

Helgoland  396,  Femer  fUr 

Borkum  222, 

In  Schleswig-Holstein  29G, 

Mecklenburg  262,  Nkderlanär  287, 

Brandenburg  273,  Lniemburg  275, 

Pommern  293,  gp„„,^„  384_ 

Nord-Deutsehland  340,  Spanien,  Portagal  und  die  B.ile.iren  ^08, 

Westfalen  254,  jj^ü^^  (Salvadori)  428, 

KnflBan259,  ^      (GigUoli)  443, 

Hessen  263,  Schweiz  356. 

Wllrtemberg  307,  Skandinavien  330, 

ß«)'""  312,  Norwegen  278, 

Deutschland  (Homeyer)  3r,7,  Ehst-,  Liv,  Kurland  280. 

(Reiclienow)  396,  Griechenland  35a 

Böhmen  297,  _     _^_ 

Ungarn  280, 

Salzburg  239,  Europa  586, 

Kärnteii  318.  Algier  357, 

Bosnien-Herzegowina  268,  Tunis  200, 

Croatien,  Slavonien,  Dalmatien,  Kiain,      Tnrkestan  419, 

Istrien,  Bosnien,  Herzegowina,   Ser-      Japan  381, 

bicn,  Montenegro  408  Arten.  Chi"»  675. 


Britische  Inaein  37C, 
Belgien 


Von  den  sächsischen  BrutvögeJn  sind  48  Ai-teu  Stand-  und  Strlch- 
vögelj  80  regelmUäigo  Sommerviigol,  also  Zugvögel,  und  29  unregelmäßige 
und  mehr  oder  weniger  seltene  Brutvögcl.  Au&erdem  haben  G  Arten  aus- 
■  bei  uns   gebrütet    und    ist    pb   von  5  noch    nicht   ganz    sicher 
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gestellt,  ob  sie  dae  doeelbat  tliun.    Zur  besseren  Üeberstcht  seien  folgende 
Zahleu  über  die  Zugvögel  anderer  Gegenden  angeführt.      Ea  braten 
in    Schleswig  Hotstein  186  Arten,  Als  Gäste  kommen  vor  in 

Nördlichen  Deutschland  211      „  Scfalesirig  Holstein  132 Arten, 

OatthUringen  146      .  KördI,  Deutschland  129      , 

Westfalen  146      ,  Westfalen  108      , 

Nassau  143      ,  Nassau  116      . 

Hessen  150      „  Hessen  113      , 

anf  Britischen  Inseln  180      „  auf  Britischen  Inseln  196      . 

Belgien  127      ,  in  Belgien  20»      . 

Liv-,  Ehst-  und  Eorlnnd  188      „  Liv-,  Ebst-  und  Knrland  92      „ 

Italien  (Salvadori)        203      „  Italien  (Salvador!)  225      , 

in  Italien  (üiglioli)  276      .  Italien  (Giglioli)  167      „ 

in  Europa  401      „  Europa  215      „ 

Unter    denjenigen  Arten,    welche    in    Sadisen    ihr   BrutgeschiCft    ver- 
ricliten,  gibt  es  eine  Anzahl,  die  in  den  angrenzenden  Ländern  gar  nicht 
oder  nur  ausnahmsweise  vurkommeu.      Es  sind  dies  folgende: 
der  schwarze  Milan,  der  ZwergfliegenfSnger, 

der  BotfuQfalke,  die  Sperbergrasmilcke, 

der  Wanderfalke,  die  Steindrossel, 

der  Fischadler,  der  Gartenammer, 

die  Sperlingseule,  der  Bergfink, 

der  Bauhfußkaua,  der  Nördl.  Leinfink, 

der  Uhu,  der  Holbölls    ,        , 

die  Sumpfohreule,  der  Triel, 

die  Blaurake,  die  Schnatterente, 

der  Kolkrabe,  die  Reiberente, 

dar  Tannenheher,  die  Schellente, 

der  Alpenmauertänter, 

lieber  das  Nisten  der  eben  genannten  Arten    im  KSnigreich   Sachsen 
liegen  nun  nachfolgende  'l'hatsachen  vor. 

Schwarzbrauner  Hilan.  Mäi)ua  ater  (Gm.). 
Die  Heimat  dieses  Vogels  bildet  in  erster  Linie  Zentralenropa  und 
erstreckt  sich  nur  bis  zur  Ostsee  nach  Norden  zu,  in  Uitteldentschland  ist 
er  demnach  überhaupt  schon  selten  anzutreffen,  und  daher  war  ea  auch 
wohl  von  Anfang  an  zu  erwarten,  dass  er  in  Sachsen  als  Brutvogel  nicht 
gerade  häufig  auftreten  würde.  Doch  sind  immerhin  einige  derartige  FSlle 
zu  konstatieren  gewesen.  1879  verrichtete  ein  Paar  dieser  VSgel  sein 
Bmtgeschäft  zwischen  Kamenz  und  Königabrttck  auf  einer  sehr  hohen 
Fichte.  Eine  Untersuchung  des  Uorstes  ergab  2  Junge  und  1  faules  EL 
Nachdem  die  alten  Vögel  in  einem  Tellereisen  gefangen,  wurden  die  Jungen 
ausgehoben.  1883  hatte  ein  anderes  Pärchen  ein  Wäldchen  in  der  Pleisseuan 
unterhalb  Rötha  bezogen  und  später,  1888,  ein  Paar  sich  in  der  Kähe 
von  Altenbach  bei  Würzen  angesiedelt.  Früher  nistete  der  schwarzbranne 
Milan  auch  im  benachbarten  Herzogtum  Altenburg,  nämlich  in  der  Leina. 
1864  wurde  im  ,,Deutscheu  Holze"  auch  ein  Horst  dieses  Vogels  entdeckt. 
Seitdem  liegen  keine  Beobachtungen  tlber  ihn  im  schon  genannten  Lande 
vor,    wnd  ancli  Lii^bo   bemerkt  in  seinen   ,.Brutv8goln  Ontthtiringens  und 
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ihr  Bestand"   187S,  dus  er  snter  der  Leina  keine  Q^;eud  in  OstthUri&gen 
kenne,  wo  der  sehwarabranne  Uil&n  als  Nistrogel  auftrete. 

Botfu«falke.    Erytliroput  vetpertintu  (LIdd.). 

Wihrend  Naamanu  in  seiner  klaasischen  „Natnrgesohichte  der  Vögel 
Deutschlands"  von  diesem  Falken  noch  sa^^n  mosate:  „Es  ist  nicht  be- 
kannt, venigstens  nicht  mit  Qewiasheit ,  to  nnd  auf  was  Art  sein 
Nest  n.  dergl.  angelegt  ist",  sind  wir  heute  in  der  Lage,  anch  darüber 
genauen  Bericht  erstatten  zu  kQnnen.  Nachdem  der  Rotfnlfalke  schon 
niederholt  als  Durchzugsvogel  fUr  Sachsen  in  der  Lausitz  konstatiert  werden 
konnte,  gelang  es  vor  ca.  10  Jahren,  1885,  ihn  auch  als  Brutvogel  nach- 
zuweisen, und  zwar  in  der  Nähe  tou  Chemnitz.  Aufterordentlich  günstig 
war  es  dabei  Bberdiee,  dass  ein  durch  und  durch  geschulter  Beobachter 
das  Brutgeschxft  dieses  Falkenpaares  verfolgen  konnte.  Bein  Bericht 
dartiber  lantet  nngefthr  folgendermaien :  Am  Anfang  Uai  des  schon  be- 
zeichneten Jahres  begann  das  bei  weitem  kleinere  Hännchen  seine  an- 
mutigen Liebesapiele;  es  schraubte  sich  uach  Art  anderer  Falken  in  die 
HShe  nnd  stürzte  sich  sodann  im  jXhen  Fall  herab,  zog  sich  wieder  etwas 
anfwärts,  beschrieb  einige  Kreise  und  schoM  im  blitzschnellen  Finge  bei 
dem  Weibchen,  welches  während  der  Liebesspiele  fast  rcgelmttflig  aaf  einer 
Tanne  in  den  niederen  Aesten  anfgebttnmt  hatte,  vorbei.  Am  18.  Uai 
machte  sich  das  Weibchen  an  einem  alten  KrKhenueste  (von  C  eorone)  auf 
einer  Tanne  etwa  12  m  Hbhe  za  schaffen,  während  das  Männchen  öfters 
kleinere  Reiser  zutmg,  welche  das  Weibchen  im  Horste  zurecht  legte. 
Am  28.  Mü  sei  das  Weibchen  auf  dem  Horste,  am  28.  Mai  waren  darin 
2  £ier,  am  7.  Juni  war  das  Qelege  von  6  £iern  vollstfindig.  Dieselben 
hatten  einen  Längsdurchmesser  von  89 — 42  mm  und  einen  Querdurch- 
messer  von  33 — 36  mm.  Sie  waren  durchweg  von  ockergelber  Grund- 
&rbe^  graubrann  verwaschen  gefleckt  und  wurdeu  in  Zwischenräumen  von 
2  an  2  Tagen  gelegt.  Das  Weibchen  brUtete  grßStenteils  allein  und  lieS 
sich  dabei  von  dem  Männchen  atzen;  in  der  Uittagszeit  ging  es  zur 
Tränke  und  wurde  in  dieser  kurzen  Frist  vom  Männchen  beim  BrUten 
al^elöst.  Die  Brtttezeit  währte  20  Tage,  am  16.  Juni  kam  das  1.  Junge 
zur  Welt,  am  24.  das  letzte,  ein  Ei  war  fanL  Die  Jnngen  entschlüpften 
dem  Ei  in  graugelblichem  Flanm,  wurden  von  beiden  Eltern  gefüttert  und 
soi^am  geliebt.  Die  Alten  hatten  durch  das  öftere  Besteigen  des  Horstes 
von  Seiten  des  Beobachters  sich  so  an  diesen  gewShnt,  dass  sie  in  der 
letzten  Zeit  nabekttmroert  um  denselben  nach  Nahrung  ausflogen.  Als 
solche  wurden  gröfltenteils  Kerfe  herzngetragen.  Vögel  oder  Mäuse  sah 
der  Beobachter  dagegen  die  Falken  nie  fangen  (anf  dem  nächsten  Baum 
be&nd  sich  ein  Nest  der  Singdrossel).  Die  Jnngen  saBeu  ungefähr  30 
bis  32  Tage  im  Horste  uud  zeigten  sich  in  den  ersten  Tagen  nach  dem 
Aosfliegeu  sehr  dnmm,  bald  aber  änderte  sich  ihr  Wesen,  sie  fingen  an, 
mit  den  Alten  an  fli^;en  und  später  auch  zu  fangen,  kehrten  jedoch  8 
bis  10  Tage  am  Abend  in  den  Horst  zurück.  Das  Jugendkleid  derselben 
war  am  Leib  ein  helles  Rötlichgelb  mit  wenig  verwaschener  Längszeich' 
nung,  aufdem  Rucken  dunkelgraubraun  ge&rbt,  jede  Feder  war  heller  gesäumt. 
Wachshant,  Augenring  und  Ffiie  waren  lichtoraogerot.  Am  16.  Oktober 
K^en  Hittag  verlieft  jtmg  und  alt  in  südwestlicher  Bicbtaug  den  Bmtplatz. 
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In  den  60er  Jahren  nistete  Übrigens  der  RotAififalke  nncb  im  Hackerschen 
Gmnde  bei  Zsch«ffnit8ch  unterhalb  SchmBlln,  unst  ist  weder  im  HersogL 
Altenborg  noch  in  Osttbtiringen  eine  Lokalität  bekannt,  wo  dieser  Falke 
als  BmtTOgel  Torgekommen  wKre. 

Wanderfalke.  Fako  peregrinu»  Tunst. 
Zahlreicher  sind  die  Beobachtungen,  welche  Über  das  Nistoi  der 
Wanderfalken  in  Sachsen  vorliegen,  und  überdies  ergtreckea  sich  dieselben 
beinahe  auf  das  ganze  19.  Jahrhundert.  Schon  Chr.  L.  Brehm  berichte 
in  seinen  „Beiträgen  zur  deutschen  Vogelkunde",  1820,  von  einem  Horste 
im  Vogtlande.  Derselbe  befand  sich  —  leider  wird  der  Name  des  Ortes 
nicht  uKher  augc^ben  —  auf  einer  langen  steilen  nnd  sehr  hohen  Fels- 
wand an  der  Stelle,  wo  der  Fels  einen  groflen  Spalt  hatte,  in  dem  unten 
ein  Absatz  vorstand.  In  dieser  ca.  10  Kilon  tiefen  Spalte  war  der  Horst, 
aus  schlechten  unordentlichen  Unterlagen  von  Beisem  nnd  etwas  Genist 
bestehend,  angebracht.  In  der  ersten  HKifte  des  Juni  befanden  sich  darin 
2  wenig  bebrUtete  Eier.  Uebrigens  hatte  ein  Paar  Wander&lken  in  ein« 
andern  Kluft  desselben  Felsens  2  Jahce  früher  schon  Jnnge  grofigesogen. 
Fast  zn  derselben  Zeit,  1821,  machte  vonTTechteritz  in  Okens  Isis  be- 
kannt, dasH  der  Wanderfalke  in  der  Felsengegend  von  Johnsdorf  (s.  von 
Zittau),  am  Hocbwalde  sw.  rou  Bautzen  genistet  habe  und  dies  sehr 
häufig  in  der  Sachs.  Schweiz  thun.  FUr  das  znletzt  genannte  Gebiet  gilt 
dies  im  gewissen  Sinne  anch  beute  noch,  denn  der  Wander&lke  gehSrt 
anch  gegenwärtig  dort  stellenweise  zu  den  regelmäfitgen  BratvSgeln,  kommt 
aber  auflerdem  auch  an  verschiedenen  anderen  Orten  Sachsens  als  solcher 
vor,  wie  folgende  Angaben  beweisen  werden.  1870  horstete  1  Paar  auf 
den  wild  zerklüfteten  Pfaffensteinen,  von  1871 — 78  war  dieeer  Falko 
Bmtvogel  auf  Ottendorfer  Revier  am  Gr.  Teichstein  und  im  Dreiwinkel- 
gmnde,  auf  Hoheusteiner  Bevier  in  der  Nähe  der  Waltersdorfer  UBhle  an 
einer  Felswand  im  Polenzthale.  Auch  im  Lausitzer  Gebirge  nistet  der 
Wanderfalke  noch  in  unzeinen  Paaren,  so  liegt  ein  Bericht  von  Zittau 
von  1883  und  1886  vor,  in  welchem  gesagt  wird,  dass  die  Bmtpaare  in 
eraterem  Jahre  entgegen  ihrer  sonstigen  Gewohnheit  auf  dem  Ofbin  über- 
wintert hätten  und  am  26.  Dezember  1886  ein  Weibchen  erl^  worden 
sei.  In  der  2.  Hälfte  der  80er  Jahre  trat  er  als  regelmäfliger  Brutvogel 
in  der  Gegend  von  Schandan  nnd  Schmilka  auf,  so  horstete  1887  1  Paar 
in  den  vorderen  Schrammstein en  in  einem  unzugänglichen  ausgewitterten 
Sandloch  oder  Felsenrüs  mit  IJeberhang.  1888  brütete  ein  Paar  im 
Hering^nnd,  während  ein  anderes  Paar  aaf  Postelwitzer  Bevier,  am 
27.  Febmar  ankommend,  einen  schon  1886  bewohnten  Horst  an  einer 
glatten  hohen  etwas  Überhängenden  Felswand  in  einem  aosgewittertra 
Sandloch  bezog.  Das  Bmtgeschäft  dieses  Paares  begann  am  h.  April  und 
schien  am  1.  Kai  beendet  <Ea  sein,  am  17.  und  18.  Jnni  wurde  je  1  der 
am  Horetrande  sieh  aufhaltenden  Jungen  erlegt  und  1  vollständig  flug- 
barer am  20.  d.  U.  dgl.,  während  der  4.  Junge  zum  Ausfliegen  kam. 
In  demselben  Jahre,  1888,  brütete  der  Wander&lke  anch  in  der  Hassenei 
bei  Schmiedefeld  (in  der  Nähe  von  Stolpen),  nnd  zwar  benutzten  2  Paar 
alte  Krähennester  und  1  Paar  einen  alten  Raub  vogelborst.  Wie  zahlreich 
dieser  Falke  dort  auftrat,  mag  die  Thatsache  beweisen,  dass  auf  diesem 
Reviere  im  Laufe  des  Sommers  15  Stück,  alte  nnd  junge,    erlegt  worden 
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iind.  Aneh  im  folgenden  Jabr,  1889,  brnteten  wieder  8  Pattr  auf  Postel- 
vitzer  Revier  und  fuid  sich  1  dereelben  BchoD  am  21.  Februar  am  Brat- 
platzB  ein.  Eb  hatte  sieb  aber  1  Paar  ancb  in  einer  unzngHnglicben  Stelle 
in  den  Tissaer  Winden  angsnedelt  und  wurde  dort  am  18.  April  erle^. 
1893  tnf  bei  Scbmilka  der  erste  am  7.  HKrs  ein,  das  BmtgeBchXft 
begwDin  jedocb  erst  am  21.  April.  Ein  Paar  errichtete  den  Horst  in  einem 
ansgewitterten  Sandsteinloohe,  60  m  Ober  der  Erde,  in  den  Heringisgnmd- 
wMnden.  Dnrcb  Hineingeh ie§en  wnrde  der  Horst  lerstKrt,  wKhrend  mau 
das  Weibehen  von  einer  Kiefer  herabhoUe.  An  einer  andern  Stelle  der 
eben  ntlher  beaeicimeten  G^end  waren  Hitte  Jnni  schon  5  Junge  ans- 
gefl<^n. 

Ueber  den  Schaden  des  Wanderfalken  ist  zu  bemerken,  dass  Überall 
da,  wo  er  nistet,  man  ihn  anklagt,  er  stelle  neben  jungen  Waldhühnern 
und  Wildtanbea  ganz  besonders  gern  auch  den  Haustauben  nach.  Weder 
in  Ostthnringen  noch  im  Herzogt.  Altenbnrg  ist  der  Wander&lke  gegen- 
wärtig als  Bratrogel  anzutreffen,  bis  1868  war  er  es  aber  noch  hlufig  in 
der  Umgebung  von  Altenburg,  und  ausnahmsweise  brtttete  auch  frUher 
1   Paar  zwischen  Äuma  und  Weida. 

Flscbadler.    PowdMm  htaiaittu  (Unn.). 

Nur  wenig  Orte  in  Sachsen  sind  es  dagegen  noch,  an  welchen  der 
Fischadler  seinen  Horst  errichtet.  Allein  in  der  teichereichen  Lausitz 
geschieht  dies  jetzt  noch  ab  und  zu.  Bo  nistete  er  Ende  der  80er  Jahre 
vereinzelt  in  grOSeren  Teichen  der  Umgebnog  von  Kliz  (9  km  nürdlich 
von  Bantzen)  und  zwar  merkwürdigerweise  httchst  eigentümlich  niedrig. 
WXbrend  er  gewöhnlich  auf  beben  BSnmen  seinen  Horst  anlegt,  gescbidi 
dies  an  dem  schon  genannten  Orte  am  Schilfe,  sodass  in  dem  einen  Fall 
dos  Nest  kaum  ^/j  m  tlber  den  Wasserspiegel  emporragte.  Der  Bau,  in 
einer  sehr  hohen  und  dichten  Schll^rupp«  inmitten  des  Teiches  befind- 
lich, bestand  ans  zusammengetragenem  Schilf  und  Gezweige.  Die  Zahl 
der  Eier  in  demselben  betrug  2,  die  Adler  wurden  beide  gefangen.  Die 
Wasservögel  liefieu  sich,  wie  dies  In  der  Begel  der  Fall  ist,  durch  den 
Adler  gar  nicht  stören.  Einige  Jahre  darauf,  1894,  wurde  1  Paar  dieser 
Adler  den  ganzen  Sommer  hindurch  auf  den  Deutscbbasolitzer  Teicheu 
3  km  n.  v.  !Kamenz  beobachtet,  dasselbe  soll  in  dem  in  der  Xkhe  des 
genannten  Ortes  liegenden  Klosterwalde  genistet  haben.  Ab  und  zu  zeigt 
sich  ein  Fischadler  auch  an  den  Frohburgor  Teichen,  nistet  aber  jedeu- 
fiills  nicht  auf  sächs.  Gebiet,  sondern  diese  Exemplare  bewohnen  die  Leina 
im  Herzogt.  Altenbnrg,  wie  dies  schon  1891/95  in  dem  eben  genannten  Walde 
geschah.  Tu  OstthUringen  waren  in  den  70er  Jahren  ebenfalls  noch 
1 — 2  Paar  stllndig,  sind  aber  jetzt  dort  verschwunden. 

SpeHingsenle.    Atlimt  patstrina  (Linn.). 

Sbeo&IIs  nicht  geiode  zahlreiche  Notizen  ans  unserem  Vaterlande 
enthllt  die  omithologische  Litteratur  übw  Sperlingskanz.  Es  sind  dies 
nur  folgende.  Nach  Ch.  L.  Brehm  ist  firUber  €dn  Nest  dieser  Eule 
mehrmals  in  den  waldigen  Gegendon  des  Oster-  und  Vogtlandes  in  hohlen 
WaldbKumen  ge&nden  worden.  In  den  60er  Jahren  soll  er  nach  Angaben 
des  Herrn  Oberförsters  Fritzsche  in  einem  hohlen  Binibanme  zu  RBbMi 

4i'V,  Google 


644  Helm,  Mum  BrutTttgel  ün  EttniKialcW  Sachira. 

g«brat«t  haben,  such  er  eoll  bei  Sobneebeig-Netutltdtel  «Is  Brotri^el  asf- 
getavton  Hin  nnd  dadnnh  üeb  achSdlich  gemacht  haben,  dau  er  JJfterB 
jnnge  Stare  ans  den  Kisten  holte.  In  den  letaten  Jabren  ist  er  anoh 
brütend  in  dn  G^eod  von  Schmilk » - Behandan  an^trofien  worden,  von 
wo  schon  Reicfaenbacb  Exonplare  für  das  Dreedener  Hnseom  erhielt 
nnd  wo  auch  Ende  der  80er  nndAnfiuig  der  90er  Jahre  an  sehr  Terscbie- 
denen  Jahreszeiten  einselne  oder  anch  Paare  von  Sperlingsklosen  bemerkt 
worden.  1892  gelang  es  endlich  dem  dortigen  Beobachter,  diese  Enle  als 
BrntTogel  sicher  naclünweisen;  er  entdeckte  in  der  Nähe  des  Gr.  Zschini' 
Steines,  anf  Beinbardtdorfer  Revier,  am  6.  Jnni  dea  genannten  Jahres 
4jnnge  BperlingskKnse  anf  einem  Aste  EttsanunensitEend,  alaa  jeden£slts 
kttrallch  erst  ansgeflt^en. 

Auch  ans  Ostthttringen  nnd  dem  Henogtnm  Altenbnrg  liegen  nnr  sehr 
spHrlicbe  Nachrichten  Über  das  BrUten  des  Sperlingskanxes  vor.  Nor 
einmal  brtttete  er  bei  Oberlüdla  in  der  Nähe  von  Altenbnrg  nnd  2  mal 
hintereinander  in  einem  Astloch  eines  Bimbaomes  im  Garten  von  Liebes 
Vattf  (Hoderwits  bei  Neustadt  a.  O.)- 

BaahfnSkanz.    N^etaie  TeugmainU  (Gm.). 

AnsfUirlicbere  Angaben  als  Über  den  Sperlingskani  besitzen  wir  von 
einer  anderen  eigentlich  in  Nordenropa  heimischen,  daher  in  Mittelenrupa 
nnr  selten,  aber  anch  in  Sachsea  nistenden  Enlenart,  dem  BanhfiiBkaiu. 
Unstreitig  aber  IXgen  Über  ihn  viel  mehr  Beobachtungen,  vor,  wenn  er 
nicht  so  hKafig  mit  dem  Steinkanz  verwechselt  wllrde.  Ein  solches  Ver- 
kennen ist  auch  wohl  erklärlich.  Stimmen  doch  die  alten  Vögel  beider 
Arten  in  Gi&Be  mid  Gesamtßtrbong  ziemlich  überein!  Doch  ist  trotzdem 
fBr  den  geschulten  Beobachter  selbst  in  der  Natur  ein  Auseinanderhalten 
beider  Arten  nicht  schwierig.  Schon  in  der  Wahl  ihrer  Aufenthaltsorte 
weichen  beide  von  einander  ab.  Der  Steinkanz  liebt  die  NKbe  des 
llenscben  und  bezieht  ans  diesem  Grunde  GartenhSuser,  Scheunen,  Türme, 
Dachboden,  L5cher  alter  Gemäuer  und  Gebände,  Steinbruche,  buhle  Bäume. 

Erwählt  er  sich  den  Wald  zur  Wohnong,  so  thut  er  dies  immer  in 
klmneren,  lichteren  und  in  der  Nähe  der  Felder  liegenden  EomplexsQ. 
Der  BauhfuBkauz  hingegen  bewohnt  nie  Gebäude,  sondern  er  nistet  meist 
nur  im  Walde  und  benützt  dazu  in  der  Regel  von  Spechten  herrührende 
HShleu. 

Auch  dnrch  ihren  EGrperbau  unterscheiden  sich  beide  Enlenarten  von 
einander.  Der  RauhftiSkanz  erscheint  immer  etwas  schlanker  infolge  seiner 
läDgeren  Flügel  und  seines  längeren  Schwanzes,  anfierdem  sind  seine  FüBe 
nnd  Zehen  mit  langen,  daunenartigen  Federn  so  dicht  besetzt,  dass  nnr 
die  langen  spitzen  schwarzen  Krallen  am  sitzenden  Vogel  sichtbar  bleiben. 

Beim  Steinkauz  ist  zwar  der  Lauf  auch  von  Federn  dicht  besetzt, 
dieselben  sind  aber  nur  kurz  und  die  FUfle  erscheinen  deshalb  viel 
schwächer  als  bei  seinem  Verwandten.  An  den  Zehen  des  Steinkauzes 
befinden  sich  überdies  nur  auf  der  Oberseite  kurze  borstenfBrmige  Federn, 
welche  die  grangelbe  EEant  durchschimmern  lassen. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Rauhfuflkauzes  beatebt  darin,  dass 
er  bei  Störungen  am  Tage  seinen  Gesichts Bchlei er  so  eigentümlich  zieht, 
dass  Über  jedem  Auge  ein  Wulst  gebildet  wird  nnd  es  aussieht,  als  beeile 
der  Kauz  abgestumpfte  Federohren. 

D,gH,zed.yGOOgIe 


Helm,  Seltene  Bratrügel  im  KttBigretoh  Sacliien.  645 

Ana  dem  KSnigreicb  SachBeu  liegen  nim  über  das  BrUten  dieser  Enle 
eine  ganze  Reihe  von  Beobacbtnngen  vor.  Es  sind  dies  folgende.  Nach 
Beobachtoagen  PSsslers  in  Breitenbach  bei  Ueersne  hat  der  Banchfnfl- 
kanz  früher  dort  gebrütet.  Herr  Konservator  Henke  nahm  vor  längerer 
Zeit  ans  der  in  einer  Bnche  befindlichen  ßchwaisspechtiillhle  am  Kleinen 
Winterberge  6  Eier  dieser  Enle.  1857  versnchte  anch  ein  Pttar  nach 
Mitteilungen  Schachs  in  der  NXhe  von  Bnssdorf  bei  Chrimmitzsohan  za 
brBten,  wurde  aber  dabei  gestört.  Frtlher  war  sie  anch  Bmtvogel  in  der 
Lansitz,  denn  R.  Tobias  sagt  in  seinen  „Wirbeltieren  der  Oberlanütz", 
1866,  Über  sie:  „Brütet  im  Gebirge,  selten  in  den  FlchtenvSldem  der 
Ebene".  Herr  Oberförster  Fritzsche  traf  diese  Enle  1880 — 83  ancb 
anf  HnndshUbler  Kavier  3mal  in  alten  Krähennestern  nnd  an  der  Halte- 
stelle Bergen  i.  V.  einmal  in  einem  Starenkasten  nistend  an.  Mir  selbst 
gelang  es  zuerst  1887  sie  alsBrntrogel  bei  Arnold sgrOn  bei  8chi>eneck  i.  V. 
□achzaweieen.  Ich  traf  damals  dort  2  ansgefiogene  Jange  an,  von  denen 
ich  eins  erlegen  liefi,  das  sich  Jetzt  im  K.  Zool.  Hnseam  in  Dresden  be- 
findet. Die  beiden  KInze  hatten  sich  an  diesem  Platze  lungere  Zeit  anf- 
gehalten.  20  von  dort  herrührende  GewSlle,  irelche  ich  nntersncbte,  ent- 
hielten Beste  von  S  WaldspitzmBnsen,  6  GartenschlSfem,  4  HansmSnsen, 
einigen  WaldmSusen,  wahrscheinlich  anch  solche  von  der  WaldwQblmans 
und  Erdmane  nnd  anfierdem  noch  Knochen  von  7  meisen-,  drossel'  und 
finkenartigen  VSgeln.  1868  brütete  abermals  1  Paar  dieser  Enlen  in 
dem  Walde,  wo  sich  im  Jahre  vorher  die  Jnngen  anfgehalteu.  Im  folgen- 
den Jahre  konstatierte  Herr  Oberförster  Pritsche  2  Paar  als  Brntrögel 
aof  Possecker  Revier  nnd  hatte  wn  Paar  auf  Amoldsgrllner  Revier  die 
ScbwanspechthShIe  in  einer  Kiefer  ben^^.  Am  24.  Aprü  bestieg  ich 
diesen  Bannt,  die  brütende  Enle  flog  dabei  erst  ab,  als  ich  sie  mit  Gewalt 
ane  der  HShle  entfernen  wollte.  In  derselben  be&nden  sich  6  stark  be- 
brtttete  Eier  nnd  1  nn Versehrte  Waldmaus.  Im  nttchsten  Jahre,  also  1890, 
wohnte  anf  demselben  Revier  ebenfalls  1  Paar  BauhibikKnze  in  einer 
andern  Schwarz spechthShle.  In  derselben  lag  am  12.  April  1  frisches  Ei 
and  2  WaldmSnse.  1893  kontrollierte  ich  die  Höhle  wieder.  Kaum 
hatte  ich  am  2.  April  an  den  Stamm  dieses  Banmes  geschlagen,  so  erschien 
anch  ein  Kauz  an  der  Oeffnnng  der  HShle.  Als  ich  am  folgenden  Tage 
dieselben  nntersncheu  wollte,  mnsste  ich  erst  die  Eule  gewaltsam  daraus 
entfernen.  AnBer  3  Feldmäusen  wurde  In  dem  Nistbaume  nichts  vorge- 
funden. 1894  brüteten  die  RaohfiifikSaze  in  demselben  abermals  6  Eier 
ans,  nnd  auch  1895  bewohnten  dieselben  wieder  diese  Tanne.  Der  Banm 
musste  aber  leider  niedergeschlagen  werden,  wobei  1  Enle  gefangen  wnrde. 
Ich  hielt  dieselbe  einig«  Wochen  in  der  Stube,  und  sie  verstand  ee,  sich 
so  beliebt  zu  machen,  dass  sie  der  Liebling  aller  wnrde.  Seitdem  ist  auf 
dem  mehrmals  genannten  Revier  kein  RauhfriSkanz  mehr  bemerkt  worden. 
Auch  in  Herzogtum  Altenbnrg  und  in  OstthUringen  hat  der  BauhfoSkaoz 
einige  Haie  Jnnge  grofl  gezogen. 

ühn.    Bttbo  maximtu  Stbb. 
Von  jeher  gebSrte  auch  die  grüAto  unserer  Eulen,  der  Uhu,  zn  den 
BrutvSgeln  Sachsens  und  ist  es  auch  gegenwKrtig  noch.    Allerdings  wnrde 
anch  diese  Eule  wie  mancbe  andere  Vogelart  infolge  mannig&cher  UmsUtnde 
gezwimgen,  ihr  Verbreitongsgebiet  mehr   und  mehr  einznschrInkeB 
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er  Btellenweia«  jetit  da  fehlt,  wo  er  frOhcr  nicht  seit«!  war,  ao  s.  B. 
im  Vog^nd«.  Voa  dort  be»^  der  a.  Brehm  Exemplare  und  sagt  Über 
diese  Gegend  in  leinen  nBeitrtgeii  sur  deutBchen  Vogelknade",  daaa  er 
daselbst  weit  hSofigsr  sei  als  auf  dem  ThUrimger  Walde.  [Tebrigena  hielt 
sich  der  Chn  in  diesem  Teile  unseres  Vaterlandes  liemlich  lange,  denn 
bb  ca.  1865  brUtete  1  Paar  in  den  SchieseUelaeu  bei  Greis  und  ein  anderes 
Paar  nach  1861  noch  einmal  in  den  prKohtigen  Felspartien  des  Steinicht 
swischeu  Flauen  und  Elsterberg.  Als  regelmXfliger  Bmtvogel  ist  gegenwKrtig 
der  Uhu  in  unserem  engeren  Vaterlande  nur  noch  anzutreffen  in  der 
Süchs.  Schweiz  und  in  der  weiteren  Umgebung  von  Zittau.  Fttr  die 
SKchs.  Schweiz  dHrfte  jetzt  das  Mittelndorfer,  Otteadorfer,  Hohendorfer 
und  wohl  anch  der  Postelwitzer  Bevier  in  erster  Linie  als  BrutplStze  des 
Uhus  in  Betracht  konunui.  £s  soll  aber  damit  nicht  behauptet  werden, 
dass  er  nicht  anch  auf  anderen  vorkomme,  denn  es  wurden  anch  schon 
Uhufaorste  gefunden  auf  dem  Rosenthaler,  Kbnigsteiner  Bevier,  und  1876 — 83 
nistete  anch  1  Paar  auf  dem  Harkersbacher  StaatsfoTstrevier.  In  dw 
Gegend  von  Zittau  bat  man  doa  Uhu  als  Brutvogel  beobachtet  auf  Olbers- 
dorfer  Revier  (1873),  ferner  in  der  felsenreicher  Oybiner  Gegend.  Es 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  noch  an  andern  Stellen  nistet,  denn 
es  sind  Exemplare  auch  schon  an  anderen  LokalitKten  dieser  Gegend  ge- 
scbossen  worden. 

In  Ostthttringen  und  Herxogt,  Altenbnrg  dttrfte  gegenwKrtig  wohl  kün 
Uhnpaar  mehr  seinen  Horst  anlegen. 

Sumpfohreule.  Brachgotiu  palustrU  (Fonter). 
Nur  stellenweise  nnd  auch  durchaus  nicht  regelmlflig  ist  ferner  die 
Sumpfohreule  bei  uns  als  Brutvogel  zu  konstatieren  gewesen.  1850  kam 
sie  als  solcher  vor  bei  Rusedorf  bei  Crimmitschau,  auch  im  folgenden 
Jahre  nistete  dort  noch  ein  Paar.  Einselne  Paare  mSgen  auch  vielleicht 
1877  dies  in  der  Gegend  von  Qroflenhain  gethan  haben,  wenigstens  wurden 
dort  Eulen  dieser  Art  den  Sommer  hindurch  angetrofliBn.  1884  brUtet 
sie  dann  bei  Kamenz  nnd  sie  trat  gleichzeitig  an  der  Hulde  bei  Würzen 
so  hXufig  auf,  dass  mus  Anzahl  derselben  abgeschossen  werdoL  konnten. 
1885  nistete  sie  in  der  Umgegend  von  Friesen  bei  Beichenbach,  in  den  daranf 
folgenden  Jahren,  so  1886  und  1888,  bri  Würzen  nnd  in  dem  letzterwi 
Jahre  auch  bei  Kamenz.  Von  dieser  Zeit  ab  bis  anr  Gegenwart  li^en 
dann  aber  ans  Sachsen  keine  weitwen  Beobachtungen  darüber  vor.  Noch 
spärlicher  ab  aus  unserem  Vaterlande  sind  die  Nötigen  Über  das  Nisten 
der  Sampfohreule  vom  Herzogtum  Altenbnrg  nnd  Ostthttringen.  Er  wurde 
dort  nur  Imal  1  Gelege  dieser  Eule  im  Schmeelengrase  einer  kleinen 
Lehde  bei  Prehna  unweit  Altenbnrg  gefiinden. 

Blaurake.     Coraeiat  ffarrula  Linn. 

Anch  die  Blaurake  gehört  zu  denjenigen  Vogelarten,  deren  Verbrei- 
tungsgebiet in  Sachsen  früher  viel  ausgedehnter  war  als  gegenwSrtig. 
1816  brütete  1  Paar  noch  bei  Remse.  Bis  1874  tbat  sie  dies  anch  auf 
OkriHer  Revier  und  blieb  nach  dieser  Zeit  dort  nur  weg,  weil  ihre  Nist- 
bSnme  der  Axt  snm  Opfer  fielen.  Anch  auf  dem  Langenbrttoker  Revier 
kam  sie  bis  zur  Mitte  der  70er  Jahre  als  Brutvogel  tot,  and  hielten  sieh 
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■ogar  noch  bis  einige  Jahre  spSter,  bis  1877,  einige  Paar  anf  der  Ki«n- 
haide  Iwi  SchSnfeld  und  bei  Gxoflenbain  anf,  in  der  dortigen  Gegend 
BoU  sie  anch  gegen  der  Kitte  der  80er  Jahre  noch  Ijei  Brossnitz  (3  Std. 
von  OroSeohain)  genistet  haben.  Gegenwärtig  ist  sie  als  Brntvogel  regel- 
m&flig  nur  noch  in  der  TTmgebang  von  Kameua  anzutreffen.  Dort  bewohnt 
sie  die  HOhlen  der  auf  den  TeichdKmmen  befindlichen  Eichen,  in  erster 
Linie  die  in  der  NShe  von  Deutschbaselitz,  nnd  liegen  ron  dort  auch 
nShere  Beobachtungen  Über  das  Bmtgeschf[ft  und  die  Emlhrnng  dieses 
Vogels  vor,  auf  welche  ich  etwas  n&her  eingehen  will.  1886  konnten 
dort  3  —  4  Bmtpaare  konstatiert  werden.  Am  18.  Jnli  d.  J.  waren 
di«  Jungen  in  einer  Hühle  flttgge,  welche  schon  1866  als  Bnitplats 
diente. 

In  dem  Uagen  eines  erlegten  Weibchens  befanden  sich  Knochen  von 
kleinen  Fröschen  und  grofie  Mengen  Flügeldecken  von  WassrarkXfarQ,  eine 
2te  untersuchte  Blaurake  enthielt  eine  bedeutende  Zahl  Flügeldecken  von 
Oirabua,  Necrophorus  und  Silpha,  sowie  üeberreste  von  Oryllotatpa  vulg. 
1893  wurde  die  Blaurake  als  Brutvogel  übrigens  anch  bei  Uilkel  und 
Herka  bei  Bautzen  konstatiert.  Wie  im  ESnigreich  Sachsen,  so  ist  anch 
in  OsttbUringen  und  im  Herzogt  Altenburg  der  Bestand  dieses  Vogels  in 
neuerer  Zeit  selir  zurückgegangen.  Schon  1878  musste  Liebe  in  seinem 
Werke  „Die  Brutyögel  Ostthliriagens  und  ihr  Bestand"  von  ihr  sagen: 
„Streicht  zur  Zngzeit  durch  das  Gebiet,  nistet  aber  daselbst  nicht  mda'^. 
Im  Altenburgischen  wurde  1891  dagegen  wieder  1  Bmtpaar  im  Tan- 
padeler  Holze  bei  Altenbnrg  angetroffen. 

Kolkrabe.    Corvut  corax  Linn. 

Gegenwttrtig  gar  nicht  mdir  als  Bnitrogel  kommt  in  unserem  engeren 
Vaterlande  die  grSflte  der  einhnmiBchen  Babenarten,  der  Kolkrabe,  vor. 
Vor  sieht  gar  langer  Zeit  war  dies  aber  anders.  Noch  in  den  60er  Jahren 
konnte  Tobias  Über  ihn  von  der  Lausitz  sagen:  „Nistet  sowohl  im 
Gebirge  wie  in  den  groSen  WSldem  der  Ebene".  Von  1888—49  br&tete 
auch  1  Paar  regelmSBig  auf  einer  grofien  Kiefor  sn  Frankenhansen.  Von 
demselben  wurde  Jahr  fQr  Jahr  1  Exemplar  abgeschossen,  und  in  8  Tagen 
war  der  Verlust  immer  wieder  ausgeglichen.  Dieses  Rabenpaar  fHbrte  seine 
Jungen  gewöhnlich  am  5.  Okt.  fort  and  kam  nach  14  Tagen  ohne  die- 
selben wieder  zom  Nistplatae  zurttck.  1850  wurde  aber  der  Nistbamo 
gflflült,  das  Rabenpaar  verlieS  infolgedessen  die  Gegend  für  immer.  Anch 
in  der  Gegend  von  Rnssdorf  bei  Crimmitschau  existierten  bis  gegen  1850 
noch  einige  Brutpaare,  ebenso  noch  einige  Jahre  IXnger  in  der  Harth. 
Am  Ungsten  aber  hielt  sich  dieser  Vogel  im  Gobrisoh,  nXmlich  bis  1868. 
Am  7.  Dezember  d.  J.  wurde  jedoch  die  Kieftr,  auf  welcher  der  Horst 
stand,  durch  «inen  Stnrm  umgebrochen,  und  seitdem  haben  die  Raben  anch 
dieses  Bevier  gemieden. 

Wie  in  Sachsen,  so  existiert  anch  in  Ostthttringen  nnd  im  Herzogt. 
Altenburg  gegenwfirtig  kein  brütendes  Kolkrabenpaar  mehr;  in  dem  zuerst 
genannten  Gebiete  nistete  bis  1855  1  Paar  an  den  Thalwänden  von 
Vollradisroda  und  HUnchenroda  bei  Jena,  in  Alteabnrg  bis  1850  bei  dem 
oben  schon  genannten  Russdorf  und  bei  Klosterlausnitz ;  au  beiden  Orten 
verschwanden  die  Ral>en  aber  ebenfalls  nach  Fällung  der  HorstbXiune. 
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TsDnenhelier.    Nucifraga  earyoeatacU»  (Linn.)- 

Obwohl  schon  1865  in  den  Abhandlungen  der  NsturfuTBchenden  Ge- 
Hellschaft  zu  Göilitz  von  den  Tannenheher  gesagt  wird,  dasB  er  vahr- 
Bcheinlich  in  den  Gebirgen  der  Oberlansitz  niste,  so  worden  doch  erst 
vor  gar  nicht  langer  Zeit  sichere  Nachweise  Über  sein  Brflteu  im  König- 
reich Sachsen  TerSffentlicht.  Ans  denselben  ergibt  sich,  dase  der  Tannen- 
heher unzweifelhaft  in  der  Umgegend  von  Markersbach  (in  dem  sttdlichen 
Teile  der  Amtshsnptm&nnschaft  Pirna)  Brutr.  ist.  Dort  hÄlt  er  sich  hanpt- 
sXchlich  in  den  Abteilungen  10  nud  25  des  k.  Forstreviere  anf.  Von 
den  dortigen  Forstbeamten  wurden  zuerst  1869  mehrere  Junge  Twinen- 
heher,  die  kaum  fliegen  konnten,  auf  einer  Tanne  ützend,  bfönerkt  Einige 
Jahre  darauf  schoss  ein  Lehrling  an  demselben  Orte  einen  solchen  von 
einer  Tanne,  auf  der  ein  grSfieres  Nest  ans  dUrren  Reisern,  kleinen 
Wurzeln  etc.,  Shnlich  dem  der  Babonkr.  gebaut,  sich  befiand,  in  dessen 
Nähe  4  jnnge  Tannenheher  sich  aufhielten,  die  von  einem  bald  dazu  kom- 
menden alten  gefUttert  wurden.  Auch  Ende  April  1888  beobachtete  unser 
dortiger  Beobachter  in  derselben  Abteilung  junge  derartige  Vögel  und  traf 
am  2.  Hai  im  Nadelholze  in  unmittelbarer  N9he  einer  Waldwiese  anf 
einer  9 — 10  m  buhen  Fichte  4  ruhig  sich  verhaltende  Jungen  an.  Bald 
fand  sich  dazn  ein  alter  Tannenheher  ein,  der  scheinbar  die  Jungen  fHtterte, 
nicht  lange  darnach  gesellte  sich  dazu  ein  2.  alter,  wartete  anf  einem 
benachbarten  Baume  bis  zum  Wegfliegen  seines  Gefkhrten  und  besuchte 
dann  die  Jangen.  Leider  konnten  weitere  Beobachtungen  Über  diese 
interessanten  VOgel  nicht  mehr  angestellt  werden,  weil  sie  die  Anwesen- 
heit eines  Uenschen  bald  merkten  und  sich  sehr  in  das  Geeist  sorSck- 
zogen,  dass  sie  unsichtbar  blieben. 

Auch  in  den  daranfTolgenden  Jahren  wurden  auf  dem  schon  genannten 
Berier  Tannenheher  beobachtet  und  Ende  Mai  1890  Alte,  die  Junge  fBt- 
t«ten,  wiederholt  gesehen.  In  der  Nttbe  dieser  Stelle  wurde  anfterdem 
auch  ein  Taunenbehemest  atifgefimden,  welches  ans  Beisem  und  kleinen 
Wurseln  gebaut  und  auf  einer  in  der  NMhe  einer  Wiese  stehenden  Fichte 
ca.  8  m  hoch  augelegt  war. 

Aus  den  letzten  Jahren  liegen  weitere  Beobachtungen  über  das  Brut- 
gesdiMft  dieses  Vogels  zwar  ans  dieser  G^end  nicht  vor,  er  wird  aber 
unzweifelhaft  auch  hente  noch  dort  als  Brut-  und  vielleicht  sogar  als 
Standvogel  vorkommen,  denn  es  wurden  daselbst  1892  Exemplare  auch 
im  Dez.  und  Jan.  beobachtet  Eine  zweite  Bmtetelle  dieses  Vogels  wurde 
eben&dls  erst  neuerdings  bekannt.  Es  ist  dies  die  Gegend  zwischen 
Schmiedefeld  und  Glashütte.  Wiederholt  schon  wurden  dort  ganz  jnnge 
derartige  Heber  im  Schmiedefelder  Holze  (zw.  Schmiedeberg  und  Glashütte) 
gefangen  und  anch  im  Sommer  1893  bei  Glashütte  Exemplare  erlegt,  so- 
dass ohne  jeden  Zweifel  angenommen  werden  kann,  der  Tannenheher  l«ttte 
auch  in  der  dortigen  Gegend. 

Weder  in  OstthUringen  noch  in  Altenburg  ist  bis  jetzt  jemals  ein 
brütendes  Tannen  heherpaar  angetroffen  worden. 

Alpenmauerläiifer.     Tiehodrotna  muraria  (Linn.). 

Zu  denjenigen  Vogelarten,  von  welchen  noch  nicht  sichere  Beweise 
vorliegen,  ob  sie  wirklich  in  nnserem  Vaterlande  brUten,  gehSrt  and)  der 
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AlpenmsnerlSnier.  BdumnÜich  bilden  h&nptsXchlich  die  Hochgebirge  Süd' 
nnd  Central -EnrepBfl  nnd  Afliens  die  Heinud  dieses  Vogels.  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  Keigten  sieh  aber  Alpenmaaerlänfer  ancb  in  den  Postel- 
witier  Steinbrüchen  nnd  vnrde  ancb  gvl^entlißh,  so  1879,  87  nnd  89, 
das  eine  oder  andere  ßzemplar  erlegt.  £s  wSre  dies  aber,  so  interessant 
das  Vorkommen  der  Vligel  an  nnd  fHr  sich  anch  sein  mag,  durcbans  nicht 
sehr  merkwürdig,  denn  ancb  anderwttrts  kamen  einzelne  Exemplare  dieser 
Art  schon  vor.  Nnn  besnobte  aber  im  Frühjahr  nnd  Sommer  1890  täg- 
lich 1  Paar  2^8  Hai  die  schon  namhaA  gemachten  Steinbruche,  suchte 
dort  Fntter  nnd  begab  sich  damit  zu  den  höheren  Schrammateinen,  und  es 
liegt  die  Vermntung  sehr  nahe,  dsss  dieses  Pdar  daselbst  Junge  groS  ge- 
sogen habe.  Infolge  der  UnzugSnglicbkeit  der  Stelle,  wo  die  Alpenmaner- 
Ittnfer  verschwanden,  konnte  leider  NSheres  darüber  nicht  emiert  werden. 
Weder  in  Ostthttringen  noch  im  Hersogtom  Altenbnrg  ist  bis  jrtzt 
jemals  1  AlpenmauerUufer  bemerkt  worden. 

Zwergfliegenfanger.    Mvscicapa  parva  Linn. 

Wie  der  Tannenheber,  ist  anch  der  Zwergfliegenß(nger,  dessen  hanpt- 
sHchlicbatea  Vaterland  Central- Europa  und  Central-Asien  bis  zxaa  Bailül- 
see  bilden,  erst  in  neoner  Zeit  als  fimtvogel  für  unser  engeres  Vaterland 
nachgewiesen  worden  nnd  dies  anch  nur  an  2  Orten,  nämlich  in  der  Gegend 
von  Rohren  and  bei  Schmilka.  An  der  ersteren  Stelle  nisteten  1885 
und  1886  (nnd  wahrscheinlich  ancb  gegenwKrtig  noch)  einige  Paar  in 
dem  Parke  zn  Büdigsdorf. 

Bei  Schmilka  kam  dieser  Flie^enschnXpper  seit  188&  zur  Beobach- 
tuDg,  aber  erst  1887  wmde  anf  dem  Gr.  Winterberge  anf  einer  Höhen- 
lage TOD  618  m  in  dem  Astloch  einer  hohlen  Buche  in  einer  Höhe  von 
4,5  m  ein  Nest  dieses  Vogels  aufgefunden  und  auch  im  Jahre  darauf  in 
einiger  Entfernung  von  der  1.  Stelle,  aber  nur  in  einer  Höhenlage  von 
800  m,  ebenfalls  in  dem  Astloch  einer  Buche  ein  2.  Nest  entdeckt  nnd 
Ende  Juni  die  alten  Vögel  beim  FUttem  der  Jungen  beobachtet.  Auch 
1889  fand  sich  ein  Paar  Zwergfliegenschnlpper  an  den  alten  Bmtstellen 
ein,  ee  konnte  aber  Über  das  BrutgeschSft  niiäita  Näheres  erfahren  werden, 
und  seit  dieser  Zeit  hat  sich  der  Vogel  am  Gr.  Winterberg  überhaupt 
nicht  wieder  gezeigt. 

In  Ostthttringen  nnd  Herzogtum  Altenbnrg  ist  bis  jetzt  von  einem 
Nieten  der  ZwergfliegenfSnger  nichts  bekannt  geworden. 

SperbergrasmUcke.    Sylvia  niioria  (Bechst.). 

Ein  ebenfftlls  nur  sporadisch  bei  uns  auftretender  Brutvogel  ist  die 
SperbergrasmUcke.  Spezielle  Nachrichten  Über  ihr  Nisten  in  oneerem 
Vaterlande  stammen  übrigens  ancb  erst  aus  neuerer  Zeit ,  sie  betreffen 
ongeflbr  die  letzten  10  Jahre.  Als  BmtplXtze  dieser  Grasmücke  kom- 
men nach  diesen  Beobachtungen  in  Sachsen  in  Betracht  die  Gegend  von 
Würzen,  Leipzig,  das  Gebiet  zwischen  Grimma  und  BSblen,  die  Umgebung 
von  Schellenberg  bei  Angnstusburg,  Niederbobritzsch,  Lindenan  bei  Dresden, 
Scbmüka,  Schmiedefeld,  KronfBrstchen  bei  Bantzen.  Interessante  mehr- 
jährige Beobachtungen  Über  die  Sperbergrasmücke  liegen  aus  Scbellea- 
berg  bei  Angnstusburg  vor.     Dort  kun  sie  1886  am  15.  April  an,  hatte 
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am  19.  Hai  das  Nest  fertig,  legte  am  32.  Kai  daa  1.  Ei.  1887  swig 
die  erste  am  17.  Mai,  begann  det  Nestbau  am  25.  d.  U.,  und  war  das 
Gelege  erst  am  S.  Jnni  vollstibidig.  Im  folgenden  Jahre,  1888,  zeigte 
sich  in  Bcbellenberg  die  ente  SperbergreBmllcke  za  derselben  Zeit  wie  1886, 
tiXmlich  am  15.  April.  Die  Nester  beBtehen  in  der  dortigen  Gegend  ans 
dürren  Granispen  und  sind  imreudig  mit  feinen  Hürchen  nnd  Hllmchen 
aiii^poktert.  Die  Bebrtttung  dauerte  15  Tage,  nach  16  weiteren  Tagen 
krochen  die  Jungen  bereits  in  ZSuaen  herum.  Beim  Brtlten  beteiligte 
sich  auch  das  IDtnnchen,  indem  es  in  den  Mittagsstunden  das  Weibchen 
dabei  ablöste. 

Im  Herzogtum  ÄJtenbu^  brtitet  die  Sperbergrasmttcke  nur  »usnahmB- 
weise,  und  in  OstthUringeo  ist  «e  nach  Liebe  em  seltener  nnd  onsUlt« 
BmtTogel,  der  einige  Jahre  an  einer  Stelle  nistet  nnd  dann  wieder  dort 
Torschwindet. 

SteindroBsel.    MonUeola  taxatilü  (Lino.). 

Von  der  Steindrossel,  deren  Sommerheimat  swischen  dem  85.  nnd 
62."  n.  Br.  in  Europa  nnd  Asien  liegt,  sind  bis  jetit  als  Bmtstellen  in 
Sachsen  nachgewiesen  worden  das  Mnideuthal  bei  Rocfalitz,  die  Johns- 
dorfer  Steinbruche  bei  Zittau,  die  Weinberge  von  Lindenau  bei  KBtzschen- 
broda  und  das  Blösaer  Thal. 

NXhere  Angaben  Über  das  Bmtgeechsft  im  Mnldentbale  liegen  ebenso- 
wenig ror  wie  Über  das  Nisten  in  den  Johnsdorfor  Brttcben.  ffingegen 
wurden  die  bei  Lindenan  sich  aufhaltenden  SteindroBselu  eingehender  be- 
obachtet. Nach  den  von  dort  vorliegenden  YerSdFentlichntigen  kommen 
die  Vfigel  Knde  April  am  Bmtplatze  an.  Sie  sitzen  oft  minutenlang  auf 
den  Weinbergsmauern,  putzen  da  ihr  Gfefieder  und  jagen  von  da  ans 
Insekten.  Es  sind  im  allgemeinen  scheue  Vögel,  welche  nnr  den  Wein- 
bergsarbeitem  gegenüber  zutraulicher  werden,  nachdem  sie  sich  an  deren 
ThKtigkeit  gewöhnt  haben.  Sobald  die  Steindrossel  merkt,  dass  sie  be- 
obachtet wird,  fliegt  sie  von  Hauer  zn  Maner.  Brtitet  zu  dieser  Zeit  das 
Weibchen,  so  kehrt  das  Münnchen  wieder  ap  den  frflheren  Ort  in  der 
NShe  des  Nestes  znrdck.  Das  Weibchen  ist  scheuer  als  das  MXnnchen. 
Genaueres  Ober  die  Brutzeit  konnte  leider  nicht  ermittelt  werden,  jedoch 
wurden  Anfang  Juli  3  kürzlich  ansgeflogene  Jungen  angetroffen.  Ueber  den 
Nestbau  ist  dagegen  folgendes  zu  berichten.  1  Nest  befand  sieh  in  üner 
eingefallenen  Haner,  ein  anderes  (1891)  in  einer  Hauerspalte.  Die  Stetn- 
drosseln  acheinen  nicht  alle  Jahre  denselben  Ort  aufzusuchen,  da  sie 
mehrere  Jahre  an  den  alten  Niststellen  nicht  angetroffen  wnrdm.  Das 
Nest  wird  liederlich  ans  feinen  Wurzeln  und  Pflanzenfasern  (DistelwoUe) 
gebaut.  Das  brütende  Weibchen  sitzt  sehr  fest  und  IXsst  sich  so  leicht 
nicht  stören.  NSbert  man  sich  demselben,  so  bleibt  das  MXunchen  ruhig 
oder  entfismt  sich  nicht  weit. 

Ein  im  Blösaer  Thal  bei  Bachlau  (am  Ozomeboh)  1887  nistendes 
Paar  baute  sein  Nest  in  einen  geschutiten  FelseuTorsinrung,  2'/,  m  hoch, 
gab  aber  nach  Fertigstellung  des  Baues  denselben  ans  irgend  ünem  Grunde 
auf  und  fertigte  so  dicht  daneben  ein  2.  Nest  an,  dass  sich  die  BSndw 
beider  berührten.  In  dem  letzteren  zog  das  Paar  2  Binten  von  je  4  und 
5  Jungen  grofl.  Uebrigens  nistete  vor  1887  die  Steindrossel  ühon  seit 
einigen  Jahren  in  diesem  Thale. 
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In  OBttbflringeQ  und  Herzogtum  Altenbnrg  ist  dagegen  die  Stein- 
droBsel  noch  nicht  als  Bmtrogel  beobachtet  worden. 

Gartenammer.    Embtriia  hortulana  Lins. 

Zu  denjenigen  einheimischen  VSgeln,  welche  bald  hier  bald  da  als 
Bmtrogel  auftreten  and  dann  wieder  Terschwinden,  gehört  tmter  anderem 
anch  der  Gartenammer.  Derselbe  hat  in  Terschiedenen  Gegenden  unseres 
Vaterlandes  schon  Junge  groB  gezogen,  so  wahrscheialich  1877  bei  ESnigs- 
brHck,  1885  bei  Großenhain  nnd  in  verschtedenen  Jahren  jedenfalls  auch 
bei  Rosewein. 

In  Ostthttringen  und  Altenburg  dagegen  war  es  bis  jetzt  nicht  mög- 
lioh,  ein  Nisten  dieser  Anunerart  sicher  nachzuweisen. 

Bergfink.    FringiBa  monti/ringiUa  Llnn. 

Obwohl  das  eigentliche  Verbreitungsgebiet  des  Bergfinken  in  Europa 
und  Asien  von  Norwegen  bis  zum  Amur  reicht,  er  nnr  ganz  ananahms- 
weise  in  Schottland  und  Deutschland  vurkonunt,  so  konnten  doch  für  das 
K8nigreich  Sachsen  einige  Fälle  vom  Nisten  dieses  Vogels  daselbst,  und 
zwar  an  Terschiedenen  Stellen  und  sn  rerecbiedeneu  Jahren  nachgewiesen 
werden.     Es  sind  dies  folgende: 

1888  brtttete  1  Paar  in  der  Gegend  von  Schmiedefeld  —  dieser  Ort 
liegt  bei  Grofiharthan  nahe  von  Stolpen  —  das  kugelrunde,  ans  feinen 
Wllrselchen,  GrashSlmchen  und  Uoos  künstlich  angefertigte  Nest  befand 
sich  in  dem  Gezweige  einer  groBen  Birke  am  Rande  der  Mitssenei  (Nadel- 
wald). Seine  AoBenwand  war  mit  weifter  Birkenschale  Überzogen,  sein 
Inneres  mit  Haaren,  Federn  und  Wolle  ausgekleidet.  Die  6  in  demselben 
befindlichen  Jungen  zograi  die  Alten  mit  Larren  und  WUrmchen  gro8  nnd 
futterten  sie  ani^  noch  einige  Wochen  nach  dem  Ausfliegen,  bis  sie  selbst 
auf  den  Feldern  ihre  Nahrung  zu  suchen  in  der  Lage  waren. 

1889  wurde  ein  Nisten  dieses  Finken  auch  in  der  Umgegend  von 
Uarkersbach  (bei  Hellendorf)  beobachtet,  nnd  zwar  hatte  sich  in  diesem 
Falle  merkwürdigerweise  1  Weibchen  des  Bergfinken  mit  einem  £de1finken- 
männchen  gepaarL  Das  Nest,  vom  Weibchen  allein  gebaut,  befand  sich 
zwischen  2  Aesten  auf  einer  am  Waldrande  stehenden  Fichte,  war  kugel- 
rund, aber  hSher  und  dickwandiger  als  das  von  Fr.  coeieba  und  nicht 
napffUrmig,  sondern  oben  nach  innen  gewtflbt.  Als  Baumaterial  verwendeten 
die  Vfigel  grüne  Hoose  nnd  Flechten  (während  der  Buchfink  mehr  solche 
von  grauer  Farbe  wShlt).  Infolge  der  grofien  Entfernung  des  Nistplatzes 
von  der  Wohnung  des  Beobachters  konnte  dersellie  leider  aus^hrlicbe 
Studien  Hl>er  die  Anfzucht  der  Jungen  nicht  anstellen,  jedoch  bemerkte 
er,  dass  beide  Alte  dieselben  futterten. 

In  demselben  Jahre,  also  1889,  wurde  abermals  1  Paar  Bergfinken 
nistend  in  der  Uassenei  bei  Schmiedefeld  angetroffen.  Das  Nest  dieses 
PHrchens  stand  auf  einem  Icnorrigen  Aste  im  Gipfel  einer  Fichte,  war 
kugelrund,  oben  wie  abgeschnitten,  auBen  ans  Uoos  und  feinen  WUrzelchou, 
inwendig  ans  Haaren,  Federn  und  Wolle  augefertigt  und  enthielt  am 
18.  Uai  6  Eier  von  grünlicher  FXrhnng.  Die  BebrUtung  derselben  be- 
sorgte hanptsKchtich  das  Weibchen,  wShreud  dasselL»  abo-  Nahrung  suchte, 
setzte  sich  auch  das  HKunchen  ins  Nest.    Die  Jungen  krochen  am  29.  Hai 
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ans,  wurden  tod  beiden  Eltern  gefüttert  und  auch  nach  dem  Ausfliegen 
nocli  eine  Zeit  lang  mit  Nabmng  versorgt. 

Bcbliellioh  sei  noch  bemerkt,  dasa  am  15.  Jani  1892  in  der  Um- 
gebnng  von  Crostewitz  bei  Leipzig  1  i^  des  Bergfinken  in  Sommerkleid 
erlegt  wurde,  das  mit  einem  Weibchen  zuBammenäog.  Es  ist  nicbt  sebr 
onwahrscheinlicli,  daaa  ancli  dieses  Paar  sein  BmtgeachHft  in  der  dortigen 
Gegend  rerrichtet  habe. 

Im  Herzogtum  Altenburg  und  in  Osttbilringen  kennt  man  bis  jetat  dieie 
Finkenart  sur  als   Winter-  resp.  Dnrcbzogsvogel. 

Nordivoher  Lninfink.  Linaria  alnorvm  Cbr.  L.  Br. 
Änch  von  einem  anderen  nordiscbeu  Vogel,  dem  nordischen  Lein- 
finken,  dessen  circompolare  Heimat  sich  vom  58"  n.  Br.  bis  snr  Birices- 
grense  erstreckt,  baben  einige  Paar  in  onserem  Vaterlaude  genistet,  nnd 
zwar  im  Sommer  1882,  nachdem  dieser  Vogel  im  November  1881  im 
oberen  Erzgebirge  sieh  iu  grofien  Schwltrmen  gezeigt  hatte.  Wabrscheia- 
lich  blieben  davon  einige  Paare  znrUck,  denn  der  jetstge  OberfUretes 
Fritzscbe  hSrte  den  Sommer  des  schon  nKher  bezeichneten  Jahres  hin- 
durch bei  Eihenstock  den  Locicrnf  des  nord.  Leinfinken,  nnd  einer  seiner 
Waldarbeiter,  ein  geschickter  VogelfXnger,  welcher  diesen  Vogel  genau 
kannte,  beobachtete  in  demselben  Jahre  unweit  Wildenth&l  (hei  Eihen- 
stock) ein  Weibchen  dieser  Art,  wie  es  seine  eben  dem  Neste  entflogenen 
Jungen  ftttterte.  Es  kann  demnach  nicht  im  geringsten  das  Nisten  dieser 
Art  in  unserem  Vaterlande  angezweiicU  werden. 

HotbOIls  Lefntink.    Linaria  AoIMUt  Chr.  L.  Br. 

Neben  den  nordischen  Leinfinken  ist  es  in  einem  der  letzten  Jahre,  1891, 
gelungen,  auch  eine  andere  Leinfinkenart,  den  Holbölls  Leinfink,  dessen 
Vaterland  Nord-Eurupa  von  Skandinavien  bis  Ost-Sibirien  bildet,  t&i 
Sachsen  als  Bmtvogel  nachzuweisen.    Es  geschah  dies  in  folgender  Weise: 

Am  17.  Juli  1891  bemerkte  unser  Beobachter  in  Uarkersbach,  wie 
i  jnnge  Leinfinken  unter  einigen  Erleuzeisigen  auf  einer  Birke  von  einem 
Zeisig  gefuttert  wurden.  Da  diese  Vttgel  tKglioh  auf  demselben  Baum 
erschienen,  gelang  es  bald  einen  Leinfinken  nebst  dem  fütternden  Zeisig 
(Uftnnchen)  zu  fangen.  Bald  gewöhnte  sieb  der  Jnnge,  der  sich  später 
als  ein  HolbSlls  Leinfink  erwies,  an  die  Gefangenschaft,  und  nahm  die  2 
ersten  Tage  das  Fntter  von  dem  Zeisig  an,  &a8  aber  dann  allein.  Stellte 
man  den  Jungen  ins  Freie,  so  sang  er  sehr  fleiSig:  anfangs  glich  der 
Gesang  dero  des  Leinfinken,  bald  aber  meinte  man,  einen  Zeisig  zu  bSren. 
Von  Weihnachten  ab  wurde  er  ein  fleifiiger  Sänger,  dabei  ein  eifriger 
Kletterer,  dessen  Bewegung  an  den  Kreuzschnabel  erinnerten. 

An^lig  war  seine  starke  Fressbegier.  Das  Vorkommen  dieser  VSgel 
in  unserem  Vaterlande  wahrend  des  Sommers  ist  vielleicht  auf  folgende 
Weise  zu  erklären.  Den  Winter  hindurch  werden  in  vielen  bShmischen 
GieuBorten  Lmnfinken  gefongeu  und  im  Frtthjafar  wieder  freigelassen,  was 
auch  im  Januar  d.  J.  der  Fall  war.  Wahrscheinlich  kam  ein  gefangenes 
Paar  zu  spät  im  FrObjabr  frei  und  brütete  infolgedessen  bei  uns,  verlief 
aber  dann  die  Jungen,  welche  sich  den  ZMBtgeu  zugesellten. 

Da  der  Leinfink  später  an  das  K.  Zool.  Unseum  iu  Dresden  abgegeben 
wurde   —   dort    sich    unter  Nr.  14000   noch    befindet  —  ist  demnach  an 
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ein  BrUten    der  VSgel   in  Saehaea   ebeoMls   niclit   im  geringsten  zm  be- 
zweifeln. * 

Beide  Leinfinkenarten  hab«n  bis  jetzt  weder  in  Altenbnrg  noch  in 
OstthBringea  genietet. 

DiokfuB.    Oedienemus  erepitans  (Llnn.). 

Bei  der  hohen  StnfOj  welche  unser  engeres  Vaterland  in  Bezug  auf 
den  Stand  seiner  Landwirtschaft  einnimmt,  ist  von  vornherein  schon  zu 
erwarten,  dass  diejeuigBu  Vogelarten,  deren  Vorkommen  abhängig  ist  von 
SUmpfen  oder  unfruchtbaren  Sand-  und  flaidegegenden,  bei  uns  wohl 
schwerlich  zahlreich  anzutreffen  sein  werden.  Im  groSeu  und  ganseu  ist 
dies  auch  der  Fall.  Trotzdem  beherbergt  Sachsen  anch  in  dieser  Hinsicht 
mehrere  intereBsante  Arten,  unter  denen  unstreitig  der  DickAiS  oder  Triel 
in  erster  Linie  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 

Durch  die  fortgesetzten  Beobachtungen  der  einheimischen  Ornis  hat 
sich  ergeben,  dass  auch  dieser  Vogel  bei  uns  regelmitBig  nistet,  und  zwar 
sind  bis  jetzt  als  Brutplütze  bekannt  geworden  vor  allen  Dingen  NUn- 
cbritz  bei  Riesa,  dann  auch  Altenbach  bei  Würzen  und  Bautzen. 

Bei  Altenbach  nistete  er  1888  auf  den  die  Hnide  umgebenden  Hegern; 
aber  den  Bratplatz  bei  Bautzen  liegen  nXhere  Angaben  nicht  vor,  dasa 
er  aber  dort  nistet  ist  sicher;  wurde  doch  ein  noch  nicht  ganz  flUgger 
junger  Triel  von  einem  Hnude  gefangen.  In  der  ümgebuag  von  NUn- 
chritz  ist  der  Triel  oder  „Begenvogel",  wie  er  dort  allgemein  heiflt,  schon  seit 
1888  als  regelmltliger  Brutvogel  beobachtet  worden.  Den  BrutplaU  bildet  dort 
eine  von  einem  kleinen  KiefergehQlz  eingeschlossene  SandflSche  (in  der 
NShe  der  Elbe),  welche  auch  von  Kiebitzen  bewohnt  wird.  In  allen  bis 
jetzt  dort  nntersuchten  Nestern  fanden  sich  stets  2  Eier.  Die  Vögel  treffen 
am  Brutplatze  je  nach  der  Witterung  anlwagB  oder  Hitte  April  ein  und 
ziehen  &Uher  oder  apHter  im  Oktober  ab.  In  welcher  Anzahl  sie  den 
Sommer  in  dieser  Qegend  verbringen,  mag  die  Thatsache  beweisen,  dass 
in  Sept.  wiederholt  Scharen  von    50 — 80  StUck   augetroffeu  worden  sind. 

In  den  beiden  zum  Vei^leiche  herbeigezogenen  Nachbarländeru  kenut 
man  den  Dickfufi  bis  jetzt  nur  als  Durchzngsvogel. 

Auch  von  den  SchwimmvSgeln  haben  sich  einige  Arten  in  Sachsen 
angewedelt,  welche  in  andern  Lündem  von  ähnlicher  Beschaffenheit  durch- 
aus nicht  zu  den  regelmSSigen  Erscheinungen  gezählt  werden  dUrfen,  so 
z.  B.  im  Herzogt  Altenburg  und  in  OstthUringen,  wo  dieselben  mit  Aus- 
nahme der  ersteren  gänzlich  fehlen.     Es  sind  dies  die 

Schnatterente,      St^ellente,      Seiherente. 

Die  Schuatterente.  Anas  strepera  Linn. 
eine  in  Norddentgchland  Überhaupt  seltene  Art,  hat  seit  1868  die  Teiche 
bei  Eschefeld  bei  Frohburg  und  Hasselbach  (zu  Altenburg  gehSrig)  be- 
zogen und  bis  jetrt  daselbst  diese  Wohnplätze  innebehalteit.  Zu  geeigneten 
Zeiten,  d.  h.  dann,  wenn  unsere  Wildenten  überhaupt  leicht  sichtbar  sind, 
wird  man  auch  heute  noch  auf  den  Frohburger  und  Hasselbacher  Teichen 
wohl  niemals  vergeblich  nach  dieser  Art  suchen. 

Die  Schellente.     Clangula  glaveion  (Linn.). 
deren  Vaterland  in  Europa  sich  etwa  von    70 — 58"  n.  Br.    erstreckt  und 
die  weiter  attdlieher  nur  vereinzelt  vorkommt,    wurde  bis  jetzt  als  Bmt- 
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Togsl   Mu  der  Umgebimg  vor  Kameaz  (UÜBtrich)   und  von  Klix  (9  km 
nSrdl.  von  Bantzen)  nactgewiesen.     * 
Von  der 

Beiberente.  i'uligula  eriatata  (Le&ch.). 
endlich,  welche  in  unserem  Erdteile  die  Britischen  Inseln,  Skandinavien 
etwa  von  60 — 70"  n.  Hr.,  finssland  nicbt  ganz  von  60"  aa  nach  Norden 
zu  bewobnt,  aber  sonst  in  Europa  vereinzelt  bis  snm  50."  nach  SBden 
gebt,  kennen  vii  als  sichere  Niststelle  nur  die  frofien  zum  Jagdschloese 
Üoritzburg  gebUrenden  Teiche.  Auf  zweien  derselben,  dem  sogenannten 
Dippelsdorfer  Teicbe  und  dem  ScbloBBteicbe,  worden  wiederholt  Enten- 
weibcben  mit  Jnngen  beobachtet,  welche  nur  zn  dieser  Art  gebSrt  Iiaben 
kVnnen.  Uebrigens  trifft  man  anf  den  dortigen  Gewässern  den  ganzen 
Sommer  hindnrcb  HSnnchen  und  Weibchen  dieser  Entenart  an.  Dasselbe 
ist  auch  gegenwttrtig  auf  den  Frobburger  Teichen  der  Fall,  so  dass  also 
wahrscheinlich  diese  Art  auch  dort  als  Brutvogel  vorkommt ').  Auch  zeigte 
sich  in  den  COer  Jahren  die  Reiherente  den  Sommer  hindurch  auf  manchea 
Teichen  der  Lausitz,  und  die  damaligen  dortigen  Beobachter  verrnnteten, 
dass  sie  dort  brate.  Leider  gelaug  es  nicht,  dies  aniweifelhaft  nachan- 
weisen. 

Ordnet  man  die  eben  besprochenen  Vogelarten  nach  ihrer  geographi- 
scheu  Verbreitung,  so  ergibt  sich,  dass  ein  Teil  derselben,  und  zwar 
den  schwarzbraunen  Xilan,  die  Sperbergrasmlloke, 

.    Botfnßfalken,  .     Steindrossel, 

„    Alpenmanerläufer,  ,     Schnatterente  nmfassencl, 

„     ZwergfliegenfdDger, 
m.  o.  w.  südliche  Arten  sind,  eine  Anzahl  aber,  nKmlicb 
der  Sperlingskauz,  der  Bergfink, 

,    Bauhfuikanz,  die  beiden  LeinGnken, 

die  Sumpfobreole,  die  Beiher-      Ig^te 

der  Tannenheher,  ,    Sohnatter-f 

zu  Vögeln  gehCren,  die  den  Norden  bewohnen,  demnach  in  unseren  engwen 
Vaterlande  eine  Keihenitrdlicbernud  südlicher  Formen  znsammeatrefien.  [73] 


E.  Strasburger,  F.  Noll,  H.  Schenk  und  A.  F.W.  Sohimper, 

Lehrbnch  der  Botanik  für  Hochachalen. 

Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  594  znm  Teil  farbigen  Abbildungen. 
Gr.  8.  VI  und  556  Stn.  Jena,  GusUv  Fischer,  1895. 
Von  diesem  Lehrbnohe,  dessen  erste,  1894  erschienene  Anflage  wir  Bd.  XV. 
S.  254  angezeigt  haben,  liegt  jetzt  die  nach  etwa  15  Monaten  notwendig  ge- 
wordene xwette  Anflage  vor.  Dass  die  Anlage  im  ganaqv  dieselbe  geblieben 
ist,  kann  als  selbstverstindlieh  gelten.  TroUdem  haben  die  Verfasaei  Tei^ 
besBerungen  im  Text  vorgenommen;  anch  ist  die  Zahl  der  Abbildnngen  um  17 
(damnter  eine  farbige)  vermehrt  worden.  Das  Lob,  welohes  wir  der  srsttn 
Anflage  gespendet  haben,  kfinnen  wir  demnach  hier  nur  auf  das  wSnute 
wiederholen.  P.    [81] 

1)  Kode  Juli  beobachtete  ich  täglich  auf  dem  Qr.  Teiobe  bei  Frohburg 
1  weibliche  Beiherente  mit  8  Jungen.  Die  Reiherente  ist  somit  auch  diul 
Bmtrogel,  Der  Verf. 
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ß8.  Veraammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aemte 
i»  Frankfurt  a.  M. 

21.    bia   26.    September   1896. 


Sonntag,  den  X.  September .  Morgenall  Uhr:  QrundeteinUffung  des  Benlc- 
Mab  Samuel  Thomaa  von  Soemmeringt.  Abende  8  Uhr:  Begrü/eung  intSaalhav 
(mit  Damen).   Liedervorträge  des  Sängerehore  des  Fratüifnrter  Lehrervereine. 

Montag,  den  Stl.  September.  Morgen»  9  Uhr:  L  Ällgimeine  Sitzung  im 
gro/een  Saale  de*  Saalbauee.  1.  Eröffnung  durch  den  treten  Ouehä/teführer 
der  Versammlung,  Herrn  Geh.  San.-Bat  Prof.  Dr.  Moriti  Sehmidt.  2.  Be- 
ffrüfeuHgeanepraehen.  3.  Mitteilungen  dee  Voreittenden  der  QeeelUehqft  deuUeher 
Ifaturforeeher  und  Aertte,  Berm  aeh.-S^  IProf.  Dr.  Rugo  von  Ziemaeen 
(MUnehen).  4.  Vortrag  dee  Herrn  Prof.  Dr.  Hane  Büchner  (XüntAen): 
Biologie  und  Oteundheitalekre.  5.  Vortrag  des  Herrn  Oeh.  Ho/rat  Prof.  Dr_ 
Siehard  Lepsiue  (Darmetadi) :  Kuüur  und  Eieeeit.  I^achmittaga  3  Uhr: 
Büdung  und  Er^nung  der  AbteOungen.  Wald  der  WaXlmärnTter  für  den  unHCn- 
»chqftliehen  Auesehue*.  Abends  7  Vhn  FeHeorsteiinng  im  Opemhauee;  Vor- 
»teOung  im  Sehauepitihauee.    Ifaeh  denselben  ewanglose  geteUige  Vereinigung. 

Dienetag,  den  $2.  September.  Morgens  9  Uhr-.  Siteungen  der  Abteilungen. 
Nachmittage:  Sittungen  der  Abteilungen.  Abende  6'/,  Uhr:  Festessen  im  Zoo- 
lagisdtsK.  Garten  (mit  Damen),  nach  demselben  tieangloee  geeeBige  Vereinigtmg 
daselbst.  ' 

Mittwoeh,  den  23,  SeptenAer.  Morgens  9  ühr:  Wahl  dee  wieeenschaft- 
Uehen  Aueschusses  durch  die  Wahlmänner  im  gro/een  Sa^  des  Saalbaues.  Ab- 
teüungsiitsungen,  beste,  gemeinsame  Sitsungen  veraehiedener  Abteilungen.  Geauin- 
aame  Sittung  der  Abteilungen  der  medisinischen  Hauptgruppe  hm  grofsen  Saale 
des  Baalbaue*,  morgens  97i  ^r.  VoraHtender :  Herr  Geh. -Bat  Pr<tfeeeor  Dr. 
Wilhelm  Hia  (Leipeig).  Zw  Verhandlung  kommen:  „Die  Ergebnieee  der 
neueren  Oekin^orteku»^'' .  Herr  Qeh.-Bat  Prof.  Dr.  Paul  Flecheig  (Leiptig): 
Die  Lokaii*aUon  der  geietigen  Vorginge.  Herr  Prof.  Dr.  Ludietg  Edinger 
(Frankfurt  a.  M.J:  Die  Bntuneklung  der  Oehimbahnen  in  der  Tierreihe.  Herr 
Cfeh.'Bat  Prof.  Dr-  Ernat  von  Bergmann  (Berlin):  üeber  GehimgeeehwUtete. 
Nachmittag* :  AbteÜungaaiitungen,  betw.  gemeinsame  Sittungen  verschiedener  Ab- 
teilungen. Abende  8'/i  ühr:  Ftet-Kommera  (mit  Damen)  in  der Landwirtechnft- 
Uehen  Halle,  gegeben  von  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

Donnerstag,  den  34.  September.  Sittungen  der  Abteilungen.  Abende 
8  Uhr:  Fettbaß  im  Paimengarten. 

Freitag,  den  35.  September.  Morgen*  9  Uhr:  OeeehUftetUsung  der  Qeeeü- 
aehaft  im  grofeen  Ba<üe  dee  Satdiauea.  Morgens  9Vi  Vhr:  II,  Allgemeine  Sittung 
daa^bst.  t.  Vortrt^  de»  Berm  Pt<^.  Dr.  Max  Verviorn  (Jena):  Erregung 
und  IMmung.  3,  Vertrag  du  Herrn  Dr.  mtd.  Ernat  Below  (Berlin):  Die 
prakliaehen  Ziele  der  li't^enhggiene.  3.  Vortrag  dea  Geh.  San.-Bat  Prof.  Dr. 
Carl  Weigert  (Frankfurt  a.  M.}:  Neue  FragesteOwgen  in  der  pathologitchen 
Anatomie.  Naehmittagai  Auaßüge;  1.  naehDarm^adt  xum  Beiuch  der  technieehen 
Boehedtule  (BesieMignng  der  ne^en  Inetituit)  und  der  landmrteehaftUchen  Ver- 
euehaatation;  3,  nach  der  Lungenheilanetalt  Falkenatein,  der  Voü^eiUtätte 
Buppert^ain  und  Kinigetein  i.  T.;  3.  nuA  den  Höchster  Farbuterken  tur  Be- 
sichtigung derSenmabteihmgf  i.  naA  SadSoden  «.  T.;  S.  mach  Bad  Nauheim, 
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Abend»:  1.  Zuiangltue  getellige  Vtretnigung  im  Saalbau  in  DarmHadt.  S.  Ge- 
sellige Vereinigung  im  Garten  des  Holet  Pfaff  in  Königstein  i.  T.;  3.  Gesetiige 
Vereinigung  auf  der  Kurkausterrasae  in  Bad  Soden  a.  T.  4.  Oetellige  Ver- 
einigung auf  der  Kurhausterraeae  in  Bad  Nauheim.  5.  Festkoneert  der  Mueeumt- 
geetlUchaft  im  gro/iea  Saale  des  Saalbauea  in  Frankfurt  a.  M. 

Sonnabend,  den  26.  September:  J.  Tagesausflug  nach  Homburg  v.  d.  B. 
2.  Tagesautflug  nach  Marburg  i.  H.  3.  Vormittagsaueftug  nach  Gif/sen  (eventuell 
mit  dem  Ausflüge  «ach  Marburg  zu  verbinden). 

UeberHeM  Über  die  Abteilungen. 

G.  Abteilung:  Botanit.  J.  Prof.  Dr.  F.  Buehenau  in  Bremen:  a)  Ein- 
heillicbkeit  der  botanischen  Kunatausdrücke  und  Abtüreungen.  b)  Ueber  die 
Blütenstände.  ~  S.  Prof.  Dr.  O.  B.  De-Toni  in  Padua:  Thema  torbehallen. 
Besichtigung  des  Botanischen  Gartens,  Palmengartttis  und  der  itädt,  Anlage». 

7.  Äbteüung:  Zoologie.  1.  Dr.  med.  A.  Sraemer  in  Kiei,  S.  M.  S. 
,Geßon':  Die  Bestimmung  des  Planktons  mittels  der  Centrifuge  und  die  damit 
eriieüen  Resultate  in  der  Südeet  und  in  den  heimischen  Otwässem.  -~-  2,  Dr. 
med.  0.  Thilo,  in  Riga:  Die  Stacheln  der  Fische,  mit  DemonslrationeH  an  Prä- 
paraten und  Modellen.    Besichtigung  des  Senekcnbergischen  Museums. 

8.  Abteilung:  Entomologie.  1.  Entomolog Ludto.  Kuhlmann  in  Frant- 
fuit  n.  M.:  Thema  vorbehalten.  ~  2.  Direktor  Dr.  Seite  in  Frankfurt  a.  M.: 
Der  gestaltende  Einfluss  der  Schmetterlinge  auf  das  Antliti  der  Erde.  Besich- 
tigung der  Ltpidopteren- Sammlung  des  Zoologisehen  Oarlent  und  diverser  iYtwrl- 
«immZun^ffi. 

JO.  Abteilung:  Ethnologie,  Anthropologie  und  Geographie.  1.0el). 
Beg.-Rat  IVof.  Dr.  J.  Rein  in  Bonn:  Die  Nordottkäste  der  japanischen  Insel 
Hondo  und  das  Erd'  und  Seebeben  von  Kamaishi.  —  3.  Dr.  med.  0.  Cahn- 
heim  in  Dresden:  Die  Faröer  (mit  Demonstration  photographiseher  Original- 
aufnahmen). —  3.  Dr.  med.  W.  Kobelt  in  Schwanheim:  Zoogeographie  du 
Mittelm  eergtbietes. 

23.  Abteilung:  Anatomie.  1.  Prof.  Dr.  Waldeyer  in  Berlin:  Zur 
Kenntnis  der  Anatomie  des  knöchernen  Beckens.  —  2.  Prof.  Dr.  Karl  v.  Barde- 
leben «n  Jena:  Eine  neue  Theorie  der  Spermatogenese  mit  Demoustratiom  von 
Präparaten  von  Monotremen,  Beuleltieren  und  Mensch.  —  3.  Zahitartt  M.  Mor- 
genstern in  Frankfürt  a.  M.:  Die  Entwidclung  des  Zahnbeins  unter  demEi»- 
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Znr  Frage  vom  luatinkt. 
Von  Gr.  KogevnlkoT. 

Obwohl  die  Litteratnr  Über  den  Instinkt  eine  sehr  amfangreiohe 
ist,  fehlen  hinsichtlich  vieler  hOchBt  interesBaoter  Fragen  auf  dieBem 
Gebiete  genane  Experimente.  Daher  glanbe  ich  auf  Interesse  rechnen 
ZD  dürfen,  wenn  ich  über  nene  VerBache  Uitteilnng  mache,  die  den 
Zweck  verfolgten,  die  Frage  za  eDtsobeiden,  ob  die  Kunst,  Waben  zn 
banen,  ein  den  Bienen  aogeborener  Instinkt  ist,  oder  ob  die  jnngen 
Bienen  in  dieser  Kunst  von  den  filteren  unterrichtet  werden. 

Änf  die  theoretische  Wichtigkeit  solcher  Versuche  wies  schon 
WsUace  in  seiner  „Natürlichen  Zuchtwahl"  hin.  Wie  bekannt, 
druckte  der  Autor  in  dieser  Arbeit  die  Voraussetzong  aus,  dass  die 
jnngen  VOgel  das  Bauen  von  den  alten  lernen,  wobei  er  Bbrigens  her- 
vorhob, dass  diese  Frage  zu  ihrer  endgiltigen  Lösung  genauer  Verenche 
bedürfe. 

Hinächtlich  der  Bienen  schrieb  Wallaoe,  man  mttaste  Bienen- 
larven  aus  den  Zellen  nehmen  und  die  auBgeschlttpften  Bienen  abge- 
sondert in  ein  großes  Treibhaus  mit  zahlreichen  Blumen  setzen,  die 
ihnen  die  erforderliche  Nahrong  lieferten,  und  dami  beobachten,  was 
für  Waben  sie  baaen  wOrden. 

Als  ioh  im  Sommer  1895  an  meine  Versuche  ging,  hielt  ich  es  fUr 
nnmSglich,  dieselben  unter  so  ungewöhnlich  schwer  erfüllbaren  Be- 
dingungen vorzunehmen,  wie  Wallace  sie  beschreibt,   glanbe  aber, 
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daae  die  weiter  nnlen  1)eschriebtiQeii  Experimente  ancb  ohne  da«  man 
die  Larven  ans  den  Sollen  nimmt  und  ohne  dass  die  Bienen  in  einem 
Treibhanse  isoliert  werden,  Bedeutung  haben.  Fttr  meinen  Ver«nch 
nahm  ich  einen  nicht  besonders  gro&en  Stock,  der  6  Rahmen  nach 
Langsrote's  System  fasste.  Dieser  Stock  wurde  in  ein  Zimmer  des 
Ton  mir  bewohnten  Hauses,  nahe  der  Fenster  gestellt,  und  ab  die 
Bienen  zu  fliegen  anfingen,  blieb  das  Fenster  iKStändig  offen. 

Am  11./23.  Juni  wurden  in  den  zum  Versuch  bestimmten  Stock 
4  Rahmen  mit  gedcckelter  Brut,  die  nahe  vor  dem  Auskriechen  stand, 
gestellt.  Außer  der  gedeckelten  Arbeitsbienen-  nnd  DrohneDbrut  be- 
fand sieh  in  den  Waben  auch  eine  geringe  Anzahl  noch  nngedeckelter 
Larven,  sowie  zwei  gedeckelte  und  eine  nngedeckelte  Weiselzelle. 
Ferner  war  in  den  Zellen  auf  den  Rahmen  Honig  und  Bienenbrod,  so 
dass  der  Stock  mit  allem  versehen  war,  was  zum  Wohlergehen  eines 
Schwarmes  erforderlich  ist.  Bei  der  Aufstellung  des  Stockes  befand 
sich  in  demselben  keine  einzige  erwachsene  Biene,  aber  sofort  nach 
Einsetzung  der  Bahmen  in  den  Stock  kroch  unter  meinen  Augen  die 
erste  junge  Bewohnerin  des  Stockes  aus  der  Zelle. 

Am  andern  Tage  fand  ich  bei  Beaichtigang  des  Stockes  auf  allen 
Rahmen  junge,  schwache,  kaum  kriechende  Bienchen,  die  Larven  aber, 
welche  zum  Qedeckeltwerden  reif  waren,  waren  zur  Hälfte  aus  ihren 
Zellen  faervorgeschoben.  Ich  erkläre  diese  anormale  Erscheinung 
folgendermaßen:  unter  normalen  VerhUltnissen  wären  die  Larven  in 
dieser  !Naeht  gedeckelt  worden,  dieses  geschah  aber  nicht,  da  die 
ftischansgekrocbenen  Bienen  noch  nicht  arbeitsfähig  sind.  Bekanntlich 
webt  nach  dem  Gedecktwerden  die  Larve  ihren  Cocon,  wobei  sie  sioh 
in  der  Zelle  umdreht.  Obwohl  sie  ungedeckelt  waren,  führten  die 
Larven  dennoch  instinktiv  die  ihnen  für  diesen  Zeitpunkt  eigentOm- 
tichen  Bewegungen  ans,  und  da  sie  keine  Deckel  Über  sich  hatten, 
wurden  sie  infolge  der  Reibung  an  den  Zellenwänden  aus  den  Zellen 
hervorgesohoben.    Einige  lagen  sogar  auf  dem  Boden  des  Stockes. 

Am  16./28.  Juni  fand  ich  die  nngedeckelte  Weiselzelle  gedeokelt: 
das  war  die  erste  von  mir  bemerkte  Arbeitsleistung  der  jungen  Bienen. 
Am  17./29.  Juni  bemerkte  ich,  daes  eine  Etinigin  ausgekrochen  war, 
doch  ließ  ich  die  beiden  andern  Weiselzellen  einstweilen  unberolut 
Am  18./30.  Juni  fand  ich  die  eine  der  WeiBetzellea  ein  wenig  auB- 
gebissen,  nnd  ich  schnitt  sie  heraus;  am  19.  Juni  (1.  Juli)  Ofinete  ich 
zum  ersten  Mal  das  Flugloch,  und  am  20.  Juni  (2.  Jnli)  ward  die 
zweite  Weiselzelle  von  den  Bienen  selbst  vernichtet  vorgefunden,  d.  h. 
sie  hatten,  ohne  einen  Begriff  vom  Leben  in  einem  Bieneastocke  zu 
haben,  so  gehandelt,  wie  Bienen  gewShnÜch  in  diesem  Falle  handeln. 
Zu  Ende  Juni  (im  halben  Juli),  als  fast  alle  Brut  ausgekrochen  war, 
stellte  ich  in  die  Hitte  des  Stockes  einen  ganz  leeren,  neuen  Rahmen, 
ohne  ihn  mit  einem  Wachsstreifen  zu  versehen,  und  nach  zwei  Tagen 
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erwies  sieb,  daes  an  demBelben  eine  kleine,  voUkommeD  richtige,  ellip- 
tigohe  WubeQzunge  fertig  gebaut  war.  Bei  genauer  Untersachnng  der 
BO  erhaltenen  Wabe  stellte  ea  sich  heraus,  dass  die  ersten  Ver- 
suche der  Bienen  in  der  Baukasst  bewiesen,  dase  sie 
schon  anf  der  HOhe  dieser  Eonst  standen. 

Die  erste  Mitteilung  über  meiuen  Versuch  erschien  in  den  „W.i- 
teilnngen  der  Rassischen  Bienenznohtgesell schaff  (Westnik  Rtiaskago 
Obsohtschestwa  Ptsohelowodstwa),  August  und  September  1895.  Im 
April  des  Jahres  1896  erschien  in  einem  andern  russischen  Bienen- 
jonmal  „Russisehee  BienenzuchUilatt''  (Russkij  ptschelowodnyi  Liatök) 
eine  Beschreibung  ähnlicher  Versnehe  des  Stnd.  des  Landwirtsobaft- 
lichen  Institutes  zu  Moskau  Wl.Bntkewitsch,  welcher  dieselben  eben- 
falls im  Jnni  1895  vorgenommen  hatte.  Die  Bedingungen,  unter  denen 
er  seinen  Versuch  anstellte,  unterschieden  sich  tod  den  meinigen  im 
Folgenden:  er  erzog  die  Bienen  in  einem  besondern  Stocke,  in  dem  es 
keine  alten  Bienen  gab,  und  setzte  dann  die  ausgekrochenen  Insekten 
in  einen  anderen  Stock  mit  leeren  Rahmen,  auf  deren  oberen  Brettehen 
jedoch  ein  kleiner  Lftngsstreifen  ans  Wachs  sieh  befand. 

Dieses  Hineinbringen  der  jungen  Bienen  anf  leere  Rahmen  macht 
den  Versuch  noch  drastischer,  da  in  diesem  Falle  die  Bienen  nicht 
Waben  ror  Augen  haben,  aber  der  Wacbsstreifen  bringt  ein  schfid- 
Liches  Element  hinein.  Das  Endresnitat  des  Bntkewitsch's  Ver- 
Buohes  war  dasselbe  wie  das  meiuige.  Interessant  ist  es,  dass  bei 
Butkewitsch's  Versuch  die  jungen  Bienen,  beror  sie  in  den  leeren 
Stock  gesetzt  wurden,  wfihrend  sie  auf  den  Waben  saßen,  in  denen 
sich  junge  Brut  befand,  eine  Weiselzelle  zu  baoen  anfingen.  Nimmt 
man  an,  dass  der  Anblick  fertiger  Zellen  den  jungen  Bienen  bei  der 
Erbauung  neuer  Waben  you  Nutzen  sein  konnte,  so  fragt  es  sich  doch, 
wober  sie  den  Begriff  der  Weiselzelle  genommen? 

Mir  scheint,  dass  man  auf  Ornnd  der  beschriebenen  Versuche  mit 
Sicherheit  behaupten  kann,  dass  die  jungen  Bienen,  ohne  jeg- 
liche Beeinflussung  durch  die  alten^  vollkommen  regel- 
rechte Bauten  ausfuhren  können  und  dass  das  Beispiel 
nnd  die  Belehrung  bei  den  Zustandebringen  dieser  so 
komplizierten  Arbeiten  gar  keine  Rolle  epielen.  Die  An- 
aahme, Aaaa  der  Anblick  fertiger  Zellen  allein  den  Bienen  zeigte,  wie 
man  sie  zu  bauen  habe,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  denn  um  naoh 
dem  Aussehen  der  2^Ile  zu  erkennen,  wie  man  sie  bauen  mUsse,  er- 
fordert zum  Mindesten  die  Kenntnis  der  Geometrie,  wovon  man  gewiss 
bei  der  Bienen  keineswegs  sprechen  kann,  nnd  außerdem,  wenn  es 
sich  schon  um  die  Erlernung  der  Bauweise  handelt,  wurden  jedenfalls 
die  ersten  Versuche  des  Baues  nnvollkommen  ausfallen,  da  auch  der 
Hensoh  nichts  mit  einem  Male  lernt,  ich  habe  mich,  wie  oben  gesagt 
war,  Überzeugen  kOnuen,  dass  die  erste  von  den  jangea  Bienen  erbaute 
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Wabe  ein  Master  tod  VoUkommenheit  war,  obwohl  bei  Bienen  noregel- 
mäßige  Bauten  viel  öfter  vorkommen,  als  man  gewöhnlich  glanbt 
Wir  kommen  somit  znm  Schlosse,  dass  die  Fähigkeit,  Wabenbanteo 
auszuführen,  eine  den  Bienen  angeborene  Fähigkeit  ist. 


Ich  will  aoßh  attf  eine  schon  längst  bekannte,  aber  doch  sehr 
ioteressante  Thatsache  ans  dem  Leben  der  Bienen  hinweisen,  die  ale 
ausgezeichnetes  Beispiel  angeborenen  Instinkts  dienen  kann.  Wenn 
wir  direkt  aus  gedeckelten  Weiselzellen  zwei  Mntterbienen  nehmen, 
die  noch  nichts  geBehea  haben,  gar  keine  Lebenserfahrung  besitzen, 
und  sie  zu  einander  setzen,  so  stürzen  sie  sofort  anfeinander  los  nnd 
es  beginnt  ein  Kampf  anf  Tod  nnd  Leben,  der  bald  mit  dem  Unter- 
gange  der  einen  von  ihnen  endet.  Wenn  wir  die  Weiselzellen  ror  dem 
Anskrieohen  der  Mntterbienen  aus  der  Wabe  geschnitten  haben  nnd 
sie  nicht  im  Stocke,  sondern  bei  uns  im  Zimmer  aiukriechen  lassen, 
beseitigen  wir  die  Möglichkeit  der  Annahme,  dass  dieses  tOtliche  Duell 
das  Resultat  der  umgebenden  LebensTerhfiltnisse  ist,  dass  in  seinem 
Znstandekommen  die  Arbeitsbienen  irgend  eine  Rolle  spielen  u.  s.  w. 
Kann  man  diesen  nnbesiegbareu  Drang  (der  ooter  den  gegebenen  Wex- 
hältnissen  absolut  sinntoB  erscheint)  sich  gegenseitig  zn  töten,  anders 
benennen  als  angeborenen  Instinkt?  Und  dieser  instinktive  Mord, 
wenn  er  im  Stocke  in  einem  gewissen  Moment  des  Bienenlebens  stattfindet, 
kann  als  bewusste  That,  ja  vielleicht  sogar  als  vorher  überlegte  Hand- 
lung erscheinen.  Bemerkenswert  ist  aber,  dass,  nach  meinen  Beobach- 
tungen, die  Mntterbienen  der  kankasisoben  (gelben)  Rasse  ohne  Kampf 
zusammen  sitzen  können.  [80] 

Moskau,  1./13.  Jnli. 


Anthropologische  Arbeiten  in  RoBsland. 
Als  Fortsetzung  meiner  Berichte  im  Centralblatt,  XVI,  Mr.  4,  1896, 
über  die  Abhandinngen  von  Schendrikowski   (Anthropologie  der 
Selenga'schen  Bnrjätcn,  1894)  nnd  von  Wyschogrod  (Anthropologie 
der  Kabardiner,  1895)  mögen  hier  weitere  Berichte  folgen ;  eine  zweite 
Arbeit  Porotow's  über   die  Burjaten  und  2  Abfaandlnngen  Gilt- 
Bchenko's  Über  die  Kosaken  des  Kaukasns. 
M.  T.  Porotow,   Zur  Anthropologie  der  Burjaten.     Die  Alar-Bur- 
jäten.   St.  Petersburg  1895.   175  Seiten.   8.  Mit  1  Taf.   Doktor- 
Dissertation  der  K.  Militär-Mediz.-Akademie  zu  St.  Petersburg, 
Kr.  20,  der  Lehrjahre  1895/96. 
Trotzdem,  da.m  erst  vor  knrzer  Zeit  eine  Arbeit  tlber  die  Burjaten 
veröffentlicht  worden  ist  —  eben  die  oben  genannte  Abhaudlong  von 
Schendrikowski,  so  fand  der  Verfasser  es  doch  f^  angezeigt,  seine 
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eigenea  UnterBachnngea  hier  mitznteileii,  and  zwar  ans  verBchiedenen 
Gründen.  Vor  allem  ist  heirorzuhebeu,  daee  die  Alar-Barjäteu'), 
die  znletzt  ans  der  Mongolei  eingewandert  sind,  am  reinsten  ihre 
StammeseigentUmlichkeiten  sich  bewahrt  haben,  während  die  oben  be- 
zeichneten Selenga-BnrjSten  unzweifelhaft  mit  mongolischem  Blnt  ge- 
mischt sind,  so  dasB  sie  ron  einzelnen  Forschem  fOr  reine  Mongolen 
erklärt  worden  siod.  Femer  hat  Schendrikowski  als  Militär-Arzt 
männliche  Individuen  nur  im  militärpflichtigen  Alter  nntersncht, 
während  der  Verfasser  nicht  allein  Vertreter  aller  Lebensalter,  d.  h. 
snob  Individnen  vor  der  Mannbarkeit,  sondern  ancb,  was  bisher  nicht 
geschehen  konnte,  ancb  BnrjStiscbe  Weiber  ontersachen  tind 
messen  konnte. 

Der  Verfasser  konnte  100  Männer  nnd  40  Fraaen  nntersacben; 
seine  Arbeit  stieß  vielfach  auf  Widerstand,  —  er  hatte  viel  Hinder- 
nisse zQ  überwinden.  Einst  mnsste  er  den  Schauplatz  seiner  Thätig- 
kctt  verlaBsen,  weil  eine  Schamanin  (Zaaberin)  das  GerUoht  ver- 
breitet hatte,  die  M^sungen  fänden  nur  statt,  tim  einen  geeigneten 
Platz  ztUD  Ausschneiden  einer  Partie  MenBchenfleisch  festzustellen;  das 
Fleisch  sollte  zur  Anfertigung  von  Arzeneimitteln  dienen.  Dies  OerHcht 
genügte,  um  die  Burjaten  zu  veranlafaen,  sich  der  anthropologischen 
Untersnchnng  zn  entziehen.  —  Besondere  Schwierigkeiten  boten  die 
Untersuobnngen  resp.  die  Messungen  der  Burjäten-Franen.  — 

Der  Verfasser  verfuhr  bei  seinen  Arbeiten  nach  dem  Programm 
Tarenetzkj's,  das  auch  die  andem  Autoren  ihren  Hrasungen  nnd 
Beobachtungen  zn  Ornnde  gelegt  haben  (S.  6 — 12). 

Als  Einteitnng  gibt  der  Verfasser  einige  Bemerkungen  über  die 
Geschichte  und  Über  die  Einteilung  resp.  Administration  der  Burjaten 
(S.  13 — 19).  Wir  können  diesen  Abschnitt  ebenso  übergehen,  wie  die 
folgenden  geographischen  Skizzen  (3. 20 — 26)  und  die  ethnographischen 
Schildemngen  (8.  27 — 66).  Hieran  schließen  sich  die  anthropologischen 
(S.  67 — 90)  und  die  anthropomctrischen  Untersuchungen  (S.  91—160). 

Wir  entnehmen  diesem  Abschnitt  folgendes :  Der  Ernähmngszustand 
der  Burjaten  ist  gut;  von  untersetzter  Gestalt,  mit  breiter  Brust,  mit 
ziemlich  gut  entwickelter  Muskulatur,  insbesondere  der  oberen  Extre- 
mitäten, machen  sie  den  Eindmck  eines  plumpen,  aber  kräftigen  Orga- 
nismus.   Eine  Neigung  zur  Fettbildung  ist  nicht  häufig,  eine  mäßige 


1}  Mit  dem  Namen  Alar -Burjaten  werden  diejenigen  Burjäten  bezeichnet, 
die  daa  Gebiet  des  OberlanfeB  der  grofien  B  e  1  aj  a  bis  snr  Aufnahme  des  Neben- 
flueees  Urik,  daa  Gebiet  des  Flusses  Urik  und  ztuo  Teil  der  kleinen  Be1)0& 
einnebmen.  Die  beiden  Belaja  sind  linkseeitige  Kebenfltleae  der  aus  dem 
Baikal-See  kommenden  nnd  in  den  Jeniesef  einmflndenden  Angara.  Während 
dleSelenga-Burjäten  in  Trsnebaikalien  öBtIich  vom  Baikal  leben,  sinddie 
Alar-Bnrjäteu  in  Cis-Baikaliea  westlich  vom  Baikal  ansäaflig. 
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FettaDBammlimg  nicht  selten.    Unter  den  registrierten  iDdividneo  waren 
45'>/o  gut  ernährt,  52ojo  mittelrnftüig,  B'*U  schlecht  em&hrt. 

Die  Hantfarbe  ist  bei  den  Burjaten  im  AUgemeineo  nicht  weifi, 
Bondeni  brSnett  (brännlich).  Unter  den  Männern  waren  2*'Jo  sehr 
brUoett,  52''/Qmittel-brttnett,  m%  leicht-brünett,  nur  lO^/o  weiß.  Unter 
den  Weibern  waren  mittel-brttnett  DO^/q)  Icicht-brttnett  Sö^/g,  weiß  15"/^ 

Die  Farbe  der  Augen  (Regeobogenhaot).  DerVerfaBser  nnter- 
scheidet  5  verschiedene  Kategorien:  1.  dunkelbraun,  2.  mittelbraan, 
3.  hellbraun,  4.  graobraune  und  5.  graae.  Unter  den  dunkelbraunen 
finden  sich  wohl  einige  fast  schwarze,  doch  ist  immerhin  die  kaataoien- 
brauue  Farbe  überwiegend.  Mittelbraun  sind  bO"/«,  hellbraun  26"/^, 
duDkelbraau  8**/,  und  nur  2'*/a  graue.  Ini  Gegensatz  dazu  sind  die 
Augen  der  Selenga-Bnrjäten  heller.  Unter  den  Weibern  der  Barj&ten 
finden  sieb  mit  dunkelbraunen  (schwarzen)  Augen  27,5"/^,  mit  mittel- 
braunen 52,5''/a,  mit  hellbrannen  17^''/o,  mit  graubraunen  2,5"/».  — 
Danach  sind  die  Augen  der  Weiber  im  Allgemeinen  dunkler  als  die 
der  Httnner. 

Die  Farbe  der  Haare  ist  bei  den  Alar-Bnrjäten  schwarz,  und 
nur  selten  finden  sich  braune. 

hellbrann  (blond) 


Männer: 

schwarz 
84  •/, 

acbvan 
mit  rotem  Scbimmer 

braun 

3";. 

Weiber: 

82,6, 

15  „ 

2,6  „ 

2'/. 

Die  Männer  tragen  das  Haupthaar  kurz,  1  —  3  cm;  bei  den 
jungen  Individuen  sind  die  Haare  sehr  dichtj  nach  dem  50.  Lebens- 
jahre fangen  die  Haare  an  zu  schwinden,  doch  hat  der  Verfasser  keine 
Glatzkopfe  gesehen.  Die  Haare  sind  dicht,  grob  und  grude  (steif), 
nur  zwei  Individuen  hatten  etwus  lockiges  Haar.  Die  Haare  werden 
sehr  spät  grau. 

Die  Mädchen  tragen  lange  Haare  und  flechten  sie  in  einen  Zopf; 
zur  Hochzeit  aber  werden  statt  eines  Zopfes  18  kleine  Zöpfe  geflochten, 
die  '/i — 1  J'ibi'  getragen  werden,  dann  flechten  die  Weiber  das  Haar 
zu  2  Zöpfen,  die  bis  ans  I^benaende  getragen  werden. 

Auch  die  Haare  der  Weiber  ergrauen  sehr  spät.  Die  Barthaare 
erscheinen  bei  den  Alar-Burjäten  sehr  Bpät;  bei  28"!',  im  Alter  von 
19 — 14  Jahren  fand  sieh  kein  Schnurrbart;  Beginn  eines  Schnurrbarts 
bei  42%;  vollständig  ausgebildeter  Schnurrbart  nur  bei  30%. 


Lebeoaalter 

kein  Schnurrbart 

B.gli.« 

Anagebild 

10-29  Jahr 

bei    26— 67,6X 

12-32,6'/, 

— 

30-39    , 

„       2-18,8  „ 

10-68,8  „ 

6-29,9'/. 

40—49    „ 

»       1—4       , 

14-56     „ 

10-40     „ 

60-69    , 

n            n 

6—38     „ 

8-61,6  , 

60—69     , 

„            „ 

„ 

7-100  „ 
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Die  Farbe  dra  Sehimrrbarts  war  bei  89"!^  schwarz,  bei  9'/»  dno'keU 
rot,  bei  Via  hellbräDnlioh,  bei  1%  braun. 

EiD  Bart  fehlte  der  Hälfte  aller  Männer  (51  "/g);  Anfang  eines 
Barte»  zeigten  32'/o;  ein  voller  Bart  war  nur  bei  17*/o-  Die  Farbe 
der  Barthaare  war  bei  94'>/a  schwarz,  bei  4'*/,  mit  rOtliohem  Schimmer, 
bei  1%  braun  nnd  bei  1%  hellbraun. 

Die  Form  des  Geaiehts  ist  bei  Männern  im  Allgemeinen  breit; 
bei  20''/o  ist  sie  mndlieh,  bei  41  ^/g  oval,  und  bei  39%  l&nglieb;  das 
Profit  des  Oesicbts  erscheint  orthoguath ;  nur  in  2  FällcD  war  Prognathie 
des  Oberkiefers  und  in  4  eine  unbedeuteude  Prognathie  des  Unter- 
kiefers vorhanden. 

Bei  den  Weibern  ist  die  Form  des  Qraichts  mehr  gerundet; 
sie  ist  rundlich  bei  2b'!„,  oval  bei  520/„  länglich  bei  22,5"!^. 

Bei  Htlnnem  ist  die  Nasenwurzel  sehr  sehwaoh  ausgebildet,  in 
einem  Fall  schien  sie  fast  zu  fehlen. 

Bei  den  Weibern  ist  das  ZnrUcktreten  der  Nasenwurzel  noch  auf- 
fallender, ein  Fehlen  ist  in  32  "/o  vermerkt.  Das  Gesicht  sieht  in  Folge 
dessen  so  aus,  als  sei  es  in  seinem  mittleren  Teil  eingedruckt. 

Die  Augenlidspalte  soll  nach  der  Angabe  der  früheren  Autoren 
bei  allen  BnijSten  schief  gestellt  sein.  Misst  man  jedoch  mit  einem 
Instrument,  so  findet  man,  dass  in  ÖÖ^/n  bei  Weibern  und  Männern  die 
Spalte  horizontal  liegt,  und  nar  in  45<'/o  die  lateralen  Augen! idwinke.l 
etwas  hsher  als  die  medialen  stehen. 

Ein  drittes  Augenlid,  das  bei  Vertretern  der  Eankasiscken  Rasse 
nur  im  Eiudesalter  beobachtet  wurde,  findet  sieh  bei  den  Männern  in 
26  und  bei  Weibern  in  2i,b%.  — 

Die  Form  der  Nase  wird  von  Schendrikowskj  (Selenga- 
Burjäten)  als  klein,  niedrig  und  plattgedrückt  bezeichnet.  Der  Verf 
hat  die  Nase  der  Alar-Burjäten  mit  Grundlegung  der  Fignres- 
Tabellen  untersucht,  die  im  anthropometrisehen  Bureau  (St.  Petersburg) 
benutzt  wird  (cf.  Bertillon).  Es  werden  drei  Hauptformen  der  Nase 
unterschieden : 

1.  Nasen  mit  naeh  oben  gerichteter  Spitze,  2.  mit  horizontal 
liegender  und  3.  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze.  In  jeder  der  drei 
Hauptformen  gibt  es  weitere  &  (gleiche)  Unterabteilungen,  die  die  ver- 
schiedene Form  des  Nasenrückens  hervorheben.  (Der  Kücken  ist  konkav, 
gradlinig,  konvex  gekrUmmt,  die  Eonve^tität  beginnt  dicht  unter  der 
Nasenwurzel,  der  NasenrUcken  ist  wellig.)  Demnach  ist  die  Nasenspitze 
nach  oben  gerichtet  bei  BS'/,,  horizontal  gelegen  bei  Sö^lo,  nach  unten 
gerichtet  hei  11%.  Ans  einer  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  am 
häufigsten  vorkommt  eine  Nase  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze  53  "/o 
und  mit  gradem  Kücken  33"/». 

Der  Mund  der  Burjaten  ist  im  Gegensatz  zq  der  Ansicht  anderer 
Autoren,  die  ihn  als  groß  bezeichnen,  im  allgemeinen  als  mittelgroU 
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(50*/,),  selten  klein  (26»/,)  und  Behr  ßelten  aU  groß  (15"/,)  m  be- 
zeiehaen.  Auch  bei  den  Weibern  überwiegt  ein  mittelgroßer  Mund 
(BB'/o).  ©ii  kleiner  Mand  ist  selten  (^*/o),  ebenso  ein  großer  (20*/,). 

Die  Zshne  sind  bei  Männern  von  mittlerer  GrOße  61*fo,  selten 
klein  20*/,,  oder  groß  19%,  bei  Weibern  von  mittlerer  Größe  50*/„ 
kleine  und  große  Zähne  25  "/g.  Eine  besondere  Eigentamlichkeit  der 
Zfibne  ist  das  Abgescbliffensein  der  Esnflfiohe,  aber  aach  der  vorderen, 
labialen  Fl&che  der  SchneidezShne,  bei  le'/g  derMSnner  nnd  bei  10*/, 
der  Weiber.  "Em  scheint  nicht  die  Art  des  Speisens,  auch  niebt  die 
Art  des  Kanens  die  Ursache  zn  sein,  sondern  vielleicht  onr  die  be- 
sondere Größe  der  oberen  Schneidezähne. 

Die  Ohrmuschel  ist  ziemlich  groß,  erscheint  lang,  die  Umfangs- 
linie  (helix)  ist  gut  entwickelt.  Bei  52*/,  der  Männer,  42,5*/^  der 
Weiber  sind  die  Ohren  vom  Kopf  abstehend,  bei  9*/o  der  Männer  wie 
der  Weiber  war  der  obere  Teil  dem  Kopf  angedrückt,  der  mittlere 
Teil  abstehend,  bei  39*/,  war  nichts  besonderes  zn  bemerken.  Bei  5*1, 
der  Männer  wie  der  Weiber  war  der  obere  Teil  der  Mnschel  etwas 
gngespitzt.  —  Es  hängt  das  Abstehen  der  Ohren  aber  nicht  von  der 
Kopfbedeckung  ab;  die  Mädchen  binden  sich  ganz  kleine  einfache 
Tttcher  um  nnd  haben  doch  abstehende  Ohren. 

Das  Hinterhaupt  der  Burjäten  ist  im  Allgemeinen  wem'g  ent- 
wickelt, ist  meist  so  flach  wie  abgehauen.  Die  Sqnama  ossis  occipitis 
ist  uneben,  man  kann  allerlei  UnebenheiteD  sehen,  insbesondere  bei 
Mfinnemj  bei  Weibern  ist  das  Hinterhaupt  größer,  regelmäßiger,  nicht 
so  uneben.  Nach  der  geläufigen  Ansicht  ist  das  Liegen  der  Neuge- 
borenen in  der  Wiege  und  eine  künstliche  Binde  die  Ursache  der 
Deformation.  Von  einer  künstlichen  Deformation  ist  unter  den  Bur- 
jaten nichts  bekannt.  Das  Lie^ii  in  der  Wiege  (l'/i— 2  Jahre)  kann 
onzweifelbaft  ata  Ursache  der  Deformation  des  Hinterhaupts  beschuldigt 
werden;  doch  ist  es  auffallend,  dass  trotz  des  gleichen  Einflusses  bei 
Mädchen  und  Knaben  die  Weiber  kein  so  verbildetes  Hinterhaupt  haben 
wie  die  Männer. 

Zum  Schlüsse  dieses  Absohnitts  gibt  der  Verfasser  folgende  Ueber- 
Bioht: 

Alar-BarjSten. 

HSnner  Weiber 

ErnäbrangSBUBtand     ein  sieralleh  guter  ein  mittlerer. 

Hautdecke     ....     mittelbraun,   in   höcliRt  mittelbraun,  heller  als  die 

selteD  Fällen  Sommer-       HKnner,    in    1'/,  aller 

sprossen  Fälle    SommersprosseiL 

Angenfarbe  ....     mittelbraun  mittelbiaun,    dunklei  *la 

die  HSnner. 

Haare sohvari,    rauh,   schlicht,   scbwarz,    ranh,    aohliclit 

vom  40.  Jahr  ab  grau      vom  45.  Jabr  ab  gno. 
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HSoner  Weiber 

SohnorrbiBt      .    .    .     achwMi,  etnff,  spärlioh,  echvus,    r«ih,    scblieht 

tritt  spät  (Im  30.  Lebene-  vorn  45.  Jahr  ab  gna. 
jefar)  auf,  wird  faat  nie 

Bart Bohwan,  straff  msobliotit, 

epärlich,  ei^aot,  spXt  « 

nnd  selten 
Augenbrauen    .    .    .     schwarx,    straff,    spKrlioh  sohwan,  straff,    spitriicb. 
Kflrper  -  Bebaarnng     lefar  gering  sehr  gering. 

Gesichtsform    .     .    ,     liinglicfa  oval  oval. 

Angenlidspalte    .    .     der  laterale  Augenwinkel  ineinemDrittelalterli'Jille 

liegt  erhSht  in  einem       der  laterale  Angenwln- 

Drittel  aller  Fälle,  eine      kel  faSlier. 

Pliea  semilunaris  (Pal- 

pebr«  teiti«) 
Nase von  mittlerer  ßröBe,  mit  mittlerer  QrfiBe,    Spitae 

naeh  oben   gerichteter      naeh  oben,  Btleken  kon- 

Spltze     und      gradeni      kav. 

Bilaken 
Lippen von  mittlerer  GrOBe,  fast  mittlerer  GrSBe,  za  dick. 

als  dOnn  an  beieichnen 

Hund klein  klein. 

ZShne mittlerer  Orttte  mittlerer  GrOBe. 

Ohr gewtihnlicber'  OrifBe ,    in   veniger  abstehend  als  bei 

der  Hülftfl    aller  FKlle       den  HJtnnem. 

abstehend  ' 
Blnterbanpt      .    .    .     wenig  entwickelt  besser  entwickelt  als  bei 

den  HSnnem. 

AnthropometriBche  Ergebnisae. 

EOtpergrCße.    Auf  Grnnd  der  an  100  HäDoern  gemachten Mes- 

enngeD  beträgt  die  ESrpergrljBe  im  Mittel  163,6,  Hin.  151,6,  Hax.  179,3, 
DifF.  27,7  em. 

In  Gnippen  geordnet,  ergibt  sich 

EttrpergrOSe  in  cm  161,6.  Zahl  der  Oemessenen    1 

„          „    „    152,6— 156,a  ^        „           n             6 

„         „     „    156,0—167,0.  „        „           „           10 

„          „     „    167,5-160^0.  „        „           „           11 

„          „    „    160,0—162,5.  „        „           „           14 

„          „    „    162,5—165,0.  „        „           „           19 

„          „    „    166,0-167,6.  „        „           „           19 

„          „     „    167,5—170,0.  „        „           n             6 

„          „     „     170,0-172^  „        „           „           11 

„  „      „      172,6—176,0-  n  r,  „  1 

„  „      „      176,0-177A  n  n  n  — 

„     „    177,6-179,3.  „        „  „  .?•  , 
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Die  grttfiteZshI  milt  anf  dieMaBe  162^167^  (28*/.)-  BeieichneD 
wir  eine  KOrpergrOBe,  die  mehr  ah  170,0  cm  beträgt,  al#hoeh,  tw 
170,0—165,0  mit  mehr  als  mittel,  von  166,0—160,0  anter  dem 
Mittel,  and  nnter  160,0  mit  niedrig,  so  ergibt  aieh  fttr  die  Alar- 
BuijSten  eine  KOrpergrOBe  nnter  dem  Mittel  bei  61*'t,  wShrend 
Bber  der  MittelgrcBe  39",  Bteben. 

Dai  stimmt  mit  den  gewObniichan  Angaben,  dass  die  awatiachen 
Vttiker  im  Atigemeinen  eine  niedrige  oder  nündratens  nnter  dem  Mittel 
stehende  ESrpergrOße  haben. 

Selenga-BnrjSten  im  Mittel  163,1  cm 
Kalmncken  _      _       162^2    . 


Torgonleo 

«      ,       163^    „ 

Alar-BmjXten 

«      r       163,2    , 

Chiiesen 

.      ^       163,0    , 

■      r       161,6    , 

Kirgiaen 

r      .       166,3    „ 

Anf  Grnnd  der  Formel  m  = 

=    ~    berechnet    der  Verraner    die 

OücillationB-Exponenteu  fUr  die  Alar-BnrjSten  mit  4,28;  demnach  ist  die 
Körpergröße  im  Mittel  163,2^28  cm.  Mit  Rflckgicht  anf  den  ziem- 
lich  hohen  Exponenten  schließt  der  Verfasser,  dasa  dem  BInt  der 
Al8r-&iij>teD  noch  ein  anderes  fremdes  Element  beigemisebt  sei. 

Die  40  gemessenen  Weiber  hatten  eine  KOrpergrOSe  im  Mittel 
von  151,81  cm,  demnach  11,4  cm  geringer  als  die  Männer.  Nach 
Topin  ard  betrügt  der  Unterschied  im  Allgemeinen  ca.  12  cm,  Min.  151,2, 
Max.  163,7,  Oscillations- Exponent  von  3,76,  demnach  151,8—3,75  cm. 

Der  Brnstnmfang  bei  100  Männern  im  Mittel  88,6  cm  (bei 
den  Selenga-Bnrjftten  84,4  cm);  er  tibertrifft  die  Hälfte  der  Körper- 
größe (163,7)  am  7  cm.  Der  bedenteode  Unterschied  zwischen  den 
Selenga-  und  Alar- Burjaten  hat  seinen  Grnnd  wohl  in  erster  Linie  in 
dem  entschieden  gnten  Emährnngsznstande  der  Alar-Bnrjäten,  dano 
aber  aoch  in  der  Art  nnd  Weiee  des  Messens.  Oiltschenko  hat 
den  Bmstnmfang  bei  erhobenen  Armen,  der  Verfasser  bei  horizontal 
uuBgestreckten  Armen  gemessen.  Das  Verhältnis  des  Brostumfangs 
znr  Körpergröße  ist  =  64,26  (bei  Selenga-Bnrjäten  51,75). 

Bei  den  40  gemessenen  Weibern  beträgt  der  Bmstnmfang  im 
Mittel  (in  der  Hohe  des  4.  Interkostalranms  gemessen)  =  80,8  cm, 
M«x.  90,6,  Min.  71,6,  Unterschied  18,4,  Osoillations-Index  4,31;  dem- 
nach Mittel  80,8—4,31,  VerhällniB  znr  KOrpergrOSe  53,2  cm. 

Der  Abstand  zwischen  den  BmstwarKen  bei  Männern  beträgt  im 
Mittel  20,33,  Max.  26,5,  Min.  17,3  om. 

Der  Hals  vom  Pomnm  Adami  bis  znr  Incisnra  manubrii  stemi 
beträgt  bei  Männern  6,7  cm,  Max.  8,9,  Min.  4,4,  Verhältnis  znr  Körper- 
größe 3,8  em. 
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Die  L&nge  dts  Halses  bei  Weibern  ist  im  Mittel  5,63  cm,  Hax.  8,0, 
Hin.  3,8,  Verhältm's  zur  Körpergröße  3,69  cm. 

RampfUuge  bei  Männern  (100)  im  Mittel  51,4,  Verhilltais  zur 
EörpergröSe  31,4,  Max.  59,2,  Min.  4^,  Differenz  12,7,  OacillationS' 
Index  1,90  cm. 

Bei  Weibern  im  Mittel  47,97,  Verhaltniß  zar  Körpergröße  31,61, 
Max.  60,9,  Min.  43,3,  Diff.  7,6,  Oscillations-Index  =  1,87  cm. 

Abstand  des  obern  Bandes  der  Symphysis  ossis  pnbis  rom 
Fnßboden  ist  beiMSnnern  81,0  cm,  Oseillations-Index 32,3,  Max. 90,7, 
Min.  73,2,  Differenz  17,5,  Verhältnis  zur  Körpergröße  49,66  om.  Bei 
Weibern  im  Mittel  74,4,  Oscillationfl-Index  26,0,  Max.  82,6,  Min.  65,2, 
Diff.  17,4  cm. 

Abstand  des  Perineums  konnte  unr  nnter  großen  Schwierig- 
keiten  bei  70  Männern  und  7  Weibern  gemessen  werden.  Der  Abstand 
beträgt  bei  70  Männern  im  Mittel  74,15,  Verhältnis  zor  Körpergröße  45,46, 
Max.  80,3,  Min.  66,8,  Diff.  13,5  cm. 

IMes  Maß  wird  selten  genommen;  es  fehlt  z.  B.  fUr  die  Solenga- 
Borjäten;  bei  den  Torgonten  beträgt  das  Haß  76,7,  bei  den  Enldscha- 
Ealmtlcken  75,94  cm. 

Fttr  die  7  gemessenen  Weiber  beträgt  das  Maß  im  Mittel  66,06, 
Min.  60,3,  Max.  72,2  cm. 

Die  Schnlterbreite  (der  Abstand  der  Acromia  von  einander) 
beträgt  bei  100  Männern  im  Mittel  35,7,  OsciIlat.-lDdex  12,0,  Max.  41,5, 
Min.  33,4,  Diff.  9,1  cm.  Die  Schnlterbreite  bei  40  Weibern  gemessen 
g^bt  im  Mittel  32,6,  Oseillat.- Index  13,2,  Min.  28,4,  Max.  35,1,  Diff. 
6,7  cm.    Verhältnis  znr  Körpergröße  31,47  °f,   (bei  Männern  21,30o/.). 

Der  Baochnrnfang  beträgt  bei  100  Männern  im  Hitte!  79,2, 
08cillat.-Index  4,41,  Max.  11,1,  Min.  69,3,  Diff.  41,7  cm;  bei  37  Weibern 
im  Mittel  79,48,  OscilL-Index  4,21,  Max.  94,0,  Min.  70,7,  Diff.  23,5cm, 
daß  Verhältnis  znr  Körpergröße  ist  52,29''/o  (bei  Männern  48,58*'/o.)  — 
Demnach  Ist  bei  Weibern  der  Banchomfang  größer,  bei  Männern  kleiner 
als  die  Hälfte  der  Körpergröße. 

Beckenbreite  (Huftenbreite),  der  größte  Abstand  zwischen  den 
beiden  Cristae  ossis  ilei,  beträgt  im  Mittel  bei  100  Männern  27,9, 
OscilL-Index  0,29,  Verhältnis  zur  Körpergröße  17,05,  zur  Schulter- 
breite 78,17,  Max.  31,5,  Min.  24^,  Diff.  7  cm.  Die  Beckenbreite  bei 
40  Weibern  gemessen  beträgt  im  Mittel  28,22,  Oscill.-Index  0,90, 
Verhältnis  znr  Körpergröße  18,59,  znr  Schalterbreite  86,56,  Max.  31, 
Min.  26,2,  Diff.  4,8.  Im  Vergleich  zu  dem  Maße  der  Beckenbreite,  wie 
es  in  der  Gebortsbilfe  als  Korm  angenommen  ist,  29  cm,  ist  die  Becken- 
breite der  Alar-Bnrjäten  fast  um  1  cm  geringer. 

Die  Gonjngata  externa  bei  40  Weibern  gemessen  (mit  Hilfe 
des  Beckenmaßes  Golin's)  beträgt  im  Mittel  19,42  em  (als  Norm  wird 
gewöhnlich  angenommen  20—21  cm),  OscilL-Index  0,70,  Max.^21,5, 
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Min.  18  cm.  —  Der  AbBtand  der  großes  Trochanteren  tob  ( 
bei  20  Weibern  gemessen,  beträgt  im  Uittel  39,67,  Oeoill.-lndex.  0,63, 
Hin.  28,3,  Hax.  31  em  (als  normal  gewöhnlich  ssgenommen  31  cm). 
Die  Conjogata  vera  konnte  nicht  gemessen  werden,  immerhin  konnte 
nor  ans  dem  vorliegenden  Maße  geschlossen  werden,  dass  die  Bur- 
jatinnen im  Allgemeinen  ein  gleichmäßig  verengtes  Becken  haben. 

Die  Klafterweite  betragt  im  Uittel  (bei  97  Indiridnen)  168,5  cm, 
Übersteigt  die  ESrpergrOße  folglich  nm  6,4  om;  dae  Verhältnis  zur 
Körpergröße  ist  demnach  103,3"/«.  Uax.  183,  Min.  152,6  cm.  Bei  deo 
Selenga-Borjaten  ist  die  Elafterweite  noch  großer,  170,2  cm;  dasVer- 
hältnie  zur  Körpergröße  ist  104,35  ßm. 

Die  Klafterweite  bei  38  Weibern  beträgt  im  Mittel  157,37  cm, 
Max.  167,  Min.  142,2,  Diff.  24,8  cm;  das  Verhältnis  znr  Körpergröße 
103,72»/,. 

Die  Extremitäten.  Die  Länge  der  oberen  Extremität  wurde 
bestimmt,  indem  das  Maß  der  Entfemnng  der  Spitze  des  Mittelfingers 
Tom  Fußboden  abgezogen  wttrde  von  dem  Maße  der  Bntfemang  des 
Acromiou  vom  Faßboden.  Die  Länge  betrftgt  bei  100  Männern  im 
Mittel  72,49  cm;  Verhältnis  zur  Körpergröße  44,38")«.  Min.  66,9,  Max.  80, 
Diff.  14,1  cm.  Die  Länge  beträgt  bei  40  Weibern  im  Mittel  67,42  cmj 
Verhältnis  zur  Körpergröße  44,41  "/o-    Min.  60,4,  Max.  72,2  cm. 

Bemerkenswert  ist  die  verachiedene  Länge  der  oberen  Extremität 
im  Vergleich  mit  dem  Lebensalter  bei  Männern  nnd  bei  Weihern. 

Männer: 


Alter 

Lange 

des  Arms 

Zahl  der  lodiv. 

19-29  Jahr 

73,37 

37 

30-39    , 

72,46 

17 

40-49    „ 

72,16 

27 

60-69    , 

72,62 

13 

60-74    „ 

72,08 

8. 

Verhältnismäßig  am  längsten  sind  danach  die  Arme  bei  den  jOngsten 
Individaen ;  nach  dem  3.  Lebensdecenninm  bis  zam  späten  Lebensalter 
werden  die  Arme  kurzer. 

Lebens-Alter  Länge  des  Arms       Zahl  der  Indiv. 

Weiber:    18— 29  Jahr  66,75  7 


40—49    „  67,67  18 

50—63    „  67,97  7. 

Also  bei  Weibem  werden  die  Arme  mit  dem  späteren  l^bensalttT 
länger,  im  GLegensatz  zn  dem  Verhältnis  bei  Männern.  Eine  Erkl&rang 
dieser  merkwürdigen  Tbatsache,  wenn  sie  sich  anders  bestätigen  sollte, 
ist  vielleicht  darin  zn  Boehea,  dass  die  Burjatinnen  in  der  Jugend  viel 
körperliche  Arbeit  zn  leisten  haben. 
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Oberarm.  Das  Maß  wurde  dadurch  gewonneii,  daas  das  Maß 
der  Entfernung  des  Condylue  ext,  humeri  vom  Fußboden  abgezogen 
wurde  von  dem  Maße  der  Entfernung  deB  Acromions  vom  Fußboden. 
Die  Länge  dea  Oberarme  beträgt  bei  100  Männern  im  Mittel  31,17  cm; 
das  VerhältniB  zur  Efirpergrifße  ist  19,U%.  Mio.  27,6,  Max.  34,5  cm. 
Bei  40Weibem  im  Mittel  28,18  cm;  VerhältniB  zur  Korpergrtfß«  18,56%. 
Min.  25,1,  Max.  31,9  cm.  Die  Maße  sind  demnach,  sowohl  absolut  wie 
relativ,  geringer  als  bei  Münneru. 

Vorderarm.  Das  Maß  wurde  dadurch  gewonnen,  dass  das  Mafi 
der  Entfernung  des  Proe.  styloideus  radü  vom  Fnßbodeu  abgezogen 
wurde  ron  dem  Maß  der  Entfernung  des  CondyloB  exterons  humeri 
Tom  Fußboden.  Die  Länge  des  Vorderarms  bei  Männern  beträgt 
23,84  cm;  das  Verhältnis  zur  Körpergröße  ist  14,61  «/o.  Min.  21,1, 
Max.  27,5,  Diflf.  6,4  om.  Bei  den  Weibern  beträgt  die  Länge  22,0  cm; 
das  Verhältnis  zur  Efirpergrtfße  13,48°io.  Min.  18,3,  Max.  23,9  cm. 
Der  Vorderarm  der  Burjaten  ist  relativ  wie  absolut  größer  als  bei  den 
BurjätiDoen. 

Die  Hand.  Die  Länge  wurde  dadurch  bestimmt,  daes  das  Haß 
der  Entfernung  der  Spitze  des  Mittelfingers  rom  Fußboden  abgezogen 
wnrde  von  dem  Maß  der  Entfemang  des  Proc.  styloideus  radü  vom 
Fußboden.  Die  Länge  der  Hand  beträgt  bei  Männern  im  Wttel 
17,98  cm;  das  Verhältnis  zur  Körpergröße  11,02.  Min.  16,1,  Max.  20,3  om. 
Bei  den  Weihern  beträgt  die  Länge  der  Hand  im  Mittel  16,90;  das 
Verhältnis  zur  Körpergröße  ist  ll,13o/o.  Kin.  U,l,  Max.  18,4  cm.  Die 
Hand  der  Burjatinnen  erscheint  sehr  lang  und  sehr  aobmal  und  bat 
lange,  dUnne  Finger,  lange  schmale  Kägel.  Die  Muskulatur  ist  sobwach 
entwickelt.  —  Die  Hand  ist  absolut  bei  Männern  größer,  relativ 
aber  kleiner  als  bei  Weibern  (11,02  und  11,13). 

Die  untere  Extremität,  das  Bein.  Die  Länge  des  Beins 
wurde  bestimmt  durch  die  Entfernung  des  oberen  Bandes  des  Trochanter 
major  vom  Fußboden;  sie  beträgt  bei  Männern  im  Mittel  83,0cm;  das 
Verhältnis  zur  Körpergröße  ist  50,88  »/o.  Min.  73,5,  Max.  91,7,  DiflF.  18,2  om. 
Bei  den  Weibern  beträgt  die  Länge  des  Beins  76,45  cm;  das  Verhältm's 
zur  Körpergröße  50,%.  Min.  67,2,  Max.  82,5.  Die  Weiber  haben  ab- 
solut wie  relativ  kürzere  Beine  als  die  Männer. 

Der  Oberschenkel.  Die  Länge  wurde  gewonnen  dadurch,  dass 
man  von  der  Entfernung  des  Troch.  major  vom  Faßboden  die  Ent- 
fernung des  Condylus  ext.  femoris  abzog.  Das  Maß  beträgt  bei  Män- 
nern im  Mittel  41,03  cm;  Verhältnis  zur  Körpergröße  25,77.  Haz.  46,4, 
Min.  34,5,  Diff.  11,9cm.  Bei  Weibern  ist  die  mittlere  Länge 37,% (an; 
das  Verhältnis  zur  Körpergröße  24,54.  Min.  32,7,  Max.  40,6  cm.  Die 
Länge  des  Beine  ist  bei  Männern  absolut  und  relativ  größer  als  bei 
Weibern. 
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Der  Unterschenkel.  Die  Länge  wurde  dadurch  gewonnen,  dass 
daa  Maß  der  Entfernung  des  Malleolns  lateralis  vom  Fn&boden  tob 
der  Entfernung  des  Condylus  ext.  fem.  vom  Fußboden  abgezogen  wurde. 
Die  Länge  beträgt  im  Mittel  37,22  cm;  das  Verhältnis  zur  Körper- 
größe 22,82.  Max.  42,2,  Min.  33,2,  Diff.  9  cm.  Bei  den  Weibern  ist 
die  Länge  34,11  cm;  das  Verhältnis  zur  Körpergröße  22,33.  Max.  36,7, 
Min.  29,6,  Diff.  8,8  cm. 

Die  Länge  des  Fußes;  sie  wurde  gemeBseo  durch  die  Entfer- 
nung des  Ende«  der  großen  Zehe  von  der  Ferse.  Sie  beträgt  bei 
Männern  24,73  cm;  Verhältnis  zur  Körpergröße  15,16.  Max.  27,2, 
Min.  22,9,  Diff.  4,3cm;  bei  Weibern  22,31cm;  Verhältnis  zur  Körper- 
größe 14,69.  Min.  20,9,  Max.  23,9,  Diff.  3  cm.  Der  Fnß  der  Männer 
ist  absolut  und  relativ  größer  als  der  der  Weiber. 

Der  Kopf.     Die  Länge  des  Kopfes  beträgt  im  Mittel  bei  den 

Buijäten  188,0  mm ;  Verhältnis  zur  Körpergröße  11,&2*V  Min.  173  mm, 

Max.  208  nun   (Malijew  gibt  im  Mittel  die  Länge  des  Schädels 

auf  178  mm  an). 

Bei  den  Selenga-Barjäten      .    .    beträgt  die  KopElänge    180,8  mm 

bei  den  Kalmücken „        „  „  188,0    „ 

bei  den  Weibern  der  Alar-Burjäten  „        „  n  ld2,2    „ 

Verhältnis  zar  Körpergröße  11,01.  Hin.  172,  Max.  192  mm.  Bei  einem 
Vergleich  zwischen  dem  männlichen  and  weiblichen  Kopf  ergibt  sich, 
dasB  die  Minima  einander  fast  gleich  sind,  172  und  173  mm;  die 
Maxima  um  16  nun  größer  bei  Männern  als  bei  Weibern.  Die  absolute 
Uinge  des  Kopfes  ist  bei  Männern  größer,  die  relative  l<änge  bei 
Weibern. 

Die  Breite  des  Kopfes  beträgt  bei  Männern  im  Mittel  154,6  mm; 
das  Verhältnis  zur  Körpergröße  9,47.  Min.  140  mm,  Max.  165  mm 
(Malijew  fand  die  Schädelbreite  159,6  mm).  Die  Breite  des  Kopfes 
bei  Weibern  ist  im  Mittel  147,1mm;  Verhältnis  znr  Körpergröße  9,69. 
Min.  137,  Max.  160  mm.  Die  Kopfbreite  ist  bei  den  Männern  absolut 
größer  als  bei  den  Weibern,  relativ  aber  hei  den  Weibern  größer  als 
bei  den  Männern. 

Die  Weiber  haben  demnach  im  Vergleich  zu  ihrer  Körpergröße 
einen  größeren  Kopf  als  die  Männer. 

Der  Kopfindex  ist  im  Mittel  82,4;  Min.  71,4,  Max.  91,4  cm. 
DoÜchocephal    .    .    71—74,9    .    .      2  Prozent 
Mesocephal   .    .    .    76—79,9    .    .    26        „ 
Brachycephal    .    .    80—84,9    .    .    49        „ 
Hyperbrachycephal    85—89,9    .    .    21        „ 
Ultrabrachycephal      90—91,4    .    .      2        „ 

Der  Oscillations- Index  (Ihering)  ist  3,1;  demnach  im  Mittel 
83,4 — 3,1;  aus  dem  hohen  Index  moss  geschlossen  werden,  doss  der 
Typus  der  Kasse  nicht  ganz  rein  ist.     Malijew.  bestimmte  den 
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ScbädelJDdex  der  Baijäten  auf  89,6;  der  EopHodex  der  Selenga-Bar- 
jftten  ist  88,4;  der  Untersebied  zwischen  den  Alar-Bnrjäten  82,4  nnd 
den  SeleBga-BoijSten  ist  deninach  gebr  beträchtlich  and  weist  auf 
gewisse  StammesTerechiedenheiten  hin.  Doch  lässt  sich  darUber  nichts 
Sicheres  anssagen. 

Der  Kopfindex  der  Torgonten    ist  84,68. 
„  „  „    Kalmücken   „    84,31. 

Der  Verfasser  Terweist  dann  auf  Topinard  (4.  Auflage,  1884,  S.  245), 
nach  dessen  Mitteilungen  der  Cephalindex  der  Mongolen  81,40  sei, 
und  meint,  seine  Zahl  82,40  käme  derjenigen  Topinard's  am  näobsten. 
Allein  es  mnss  hier,  wie  sonst,  herirorgehoben  werden,  dass  Topinard 
(eigentlich  Broca)  hier  Schädel  im  Sinn  hat,  und  zwisoheo Kopfindex  und 
Schttdelindex  ein  Unterschied  gemacht  werden  muss  (T  o  p  i  n  a  r  d  S.  335). 

Bei  den  Burjatinnen  ist  der  KopHndex  80,7.  Min.  72,  Max.  87. 
Beim  Vergleich  des  Kopfindex  der  Männer  und  Weiber  finden  wir, 
dass  der  der  Männer  groGer  ist  (82,4)  als  der  der  Weiber  (80,7);  das« 
die  Männer  der  Mehrzahl  nach  brachycephal  sind  (49"/)),  während 
die  Mehrzahl  der  Weiber  (45  "/g)  mesoeephal  ist.  Es  ist  dies  jeden- 
falls eine  sehr  auffallende  Thatsache,  die  einer  Erklärung  bedarf. 
Bef.  mochte  vor  allem  darauf  hinweisen,  dass  die  Zahl  der  gemessenen 
Weiber  (40)  zu  gering  erscheint,  um  sie  mit  den  Männern  zu  ver- 
gleichen. Vielleicht  wtlrde  bei  einer  größeren  Anzahl  das  Ergebnis 
doch  ein  anderes  sein.  Wenn  nicht,  so  mUsste  auch  hier  auf  eine 
fremdartige  Beimischung  zum  T^pus  der  Alar-Burjäten  geschlossen 
werden. 

Die  Hohe  des  Kopfes  ist  bei  den  Männern  im  Mittel  130  mm, 
Max.  146,  Min.  112  mm.  Längenhöbenindex  69,15.  Der  Kopf  ist  dem- 
nach platycephal.  BreitebObenmeBser  ist  83,87.  Bei  Weibern  ist  die 
Kopfbfibe  123,1  mm.  Min.  112  mm,  Max.  135  mm.  LfingeahübeD- 
index  83,67. 

Der  Kopfumfang  ist  bei  den  Männern  im  Mittel  569  mm. 
Min.  530,  Max  612  mm.  Das  Verhältnis  zur  KfirpergrOQe  34,9  o/q.  Die 
BuijSten -S oh ädel  haben,  nachMelijew  gemessen,  einen  Horizontal- 
umfang ron  540,03  mm.  Der  Kopf  der  Torgonten  543,  der  Kalmücken 
560  mm. 

Bei  den  Weibern  ist  der  Kopfumfang  558,2  mm.  Min.  532,0, 
Max.  588  mm.    Verhältnis  zur  Körpergröße  36,57. 

Gesiobtalänge  (von  der  ^Nasenwurzel  bis  zum  Kinn)  bei  den 
Männern  imHittel  123,5mm.  Verhältnis  zur  Körpergröße  7,5.  Min.  112, 
Hax.  145  nun.    Bei  den  Weibern  116,7  mm,  Min.  111,  Max.  136  mm. 

OeDichtsbreite  zwischen  den  am  meisten  vorspringenden  Wangen- 
beinbOckem,  bei  Männern  im  Mittel  146,9.  Verhältais  zur  Körper- 
größe 9,01.  Mm.  134,  Max.  160  mm.  Bei  den  Weibern  ist  die  Ge- 
sichtsbreite im  Wttel  137  mm.    Das  Verhältnis  zur  Körpergröße  9,a 
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Min.  128,  Uax.  146  mm.  Gesichtsindex  bei  Männern  84,07,  bei  Wei- 
bttm  85,06.    Dab  Gesicht  ist  demnaoh  mesoprosop. 

Die  Nase.  Länge  (HSbe)  der  Nase  bei  Männern  im  Mittet 
53,6  nmi,  Min.  47,  Max.  62  mm.  VerhfiltniB  zur  Körpergröße  3,37.  Bei 
Weibern  im  Mittel  bl,b  mm.  Min.  46,  Max.  56,0  mm.  —  Die  Breite 
der  Naae  (Abstand  der  Nasenflügel)  bei  MSnnero  38,6  mm,  Min.  34, 
Max.  48  mm.  Verhältnis  ziu  Körpergröße  2,36.  Bei  Weibern  im 
Mittel  34,8  mm,  Min.  31,  Max.  42  mm.  Die  Nase  der  Weiber  ist  im 
'■Vergleißh  mit  der  der  Mfinner  von  gleicher  Länge,  aber  etwas  sckm&ler. 
Der  Nagenindex  ist  bei  M&mtern  72,2,  bei  Weibern  70  mm  (bei  den 
Selenga-BnijKten  ist  der  Naseoindex  64,07).  Demnach  haben  die  Alar- 
BvijSten  einen  sehr  hohen  Naaenindex. 

Die  Breite  der  Nasenwurzel  (der  Abstand  der  innem  Augen- 
winkel, Spatinm  interorbitale,  Intervalle  orbitaire)  ist  bei  M&nnem  im 
Mittel  36,1  mm.  Verhältnis  znr  KOrpergrOUe  2,21.  Min.  31,  Max.  42  mm. 
Bei  den  Weihern  ist  der  Interorbitalabstand  im  Mittel  34,8  mm.  Ver- 
hältnis znr  Körpergröße  2,22.  Min.  30,  Max.  44  mm.  Unter  den  Wei- 
bern finden  sich  hänüg  Indiridaen  mit  einer  breiten  Nasenworzelj  in 
2&'>/o  ist  das  Maß  der  Naaenworzel  gleich  dem  Maß  der  Nasenbreite 
(FIttgelbreite),  nnd  in  27°/o  ist  das  erstere  Maß  großer  als  das  zweite 
Maß.  Bemerkenswert  ist,  dass  diese  Thatsaohe,  die  fUr  die  Kinder 
charakteristiBch  ist,  nnd  die  bisher  nur  bei  den  Kalmflcken  bekannt 
ist,  bei  den  Alar-Bnrjäten,  bei  Männern  wie  insbesondere  bei  Weibern, 
sehr  hänfig  vorkommt. 

Das  Ohr.  Die  Lfiuge  des  Ohres  ist  bei  Männern  66  mm. 
Verhältnis  zur  KOrperlänge  4,06.    Min.  54,  Max.  82  mm. 

Die  Ohrlänge  der  Selenga-Bnijäten  ist  63,3  mm. 
„  „    '      „    Kalmöoken  „  69,5    „ 

Demnach  stehen  die  Alar-Bnijäten  in  der  Mitte.  Die  Ohrlänge  b^ 
den  Weibern  ist  65,6mm.  Verhältnis  zur KOrpergrOße  4,32.  Min.55, 
Max.  77  mm.  Die  Länge  der  Ohren  ist  absolut  bei  Männern  nnd 
Frauen  gleich,  relativ  aber  bei  Weibem  größer. 

Die  Breite  des  Ohres  vom  tVagus  bis  zum  hinteren  Rand 
ist  bei  Männern  im  Mittel  37,6,  Min.  32,  Max.  44  mm.  Verhältm's 
zur  Körpergröße  2^30;  bei  Weibern  35,2  mm  im  Mittel.  Der  Ohres- 
index ist  bei  Männern  56,45,  bei  Weibern  53,66. 

Männer.  Weiber. 

KürpergrÖSe     .    .    .     unter  dem  Mittel  unter  dem  Mittel 

Rnin|»fllnge  ....     mittlere  mittlere,  aber  grSBer  all 

bei  Hinnern. 
Thorax-ÜDifaug    .    .     mehr   als    die  HXlfte  der   mehr  als   die  HSlfte  der 
KOrpergrOBe  KOipergrOBe,   aber  ge- 

ringer Bit  bei  lUiinHB. 
Sohnlterbreite     .    .    siemltch  >ohmal  liemlieh  Mluual. 
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Münnar  Weiber 

Baueh-UmfaDg      .     .     beträchtlich  betr£chtlieher«lB  belHSn- 

neni. 

Beckonbreite    .     .    .     groB  etwu  (],3]  giaiei  aIb  bei 

UännerD,  aber  geringer 
als  die  Norm. 

Conjugata  externa  ,         ,  anter  der  mittleren  Norm 

der  Qebart. 

Ttocbaaterenbreite        ,  desgleichen. 

Klafterweite  .  .  .  erheblicher  als  die  Körper-  erheblicher  als  die  Körper- 
gröQe  grOfie. 

Armlänge groß  gro6. 

Hand klein,  schmal  länger  als  die  mSunllche, 

schmal. 

Beinlinge       .     .    .    .     mittlere  mittlere. 

Fui nicht  groß  klein. 

Kopf'Umfang  ,    .    .     betrichtlloh  betrXcbtlicheralsbei Män- 

nern. 

Kopfindex      ....     brachycephal  brach; cephal ,  mit  einem 

Hinneigen  arnn  meso- 
cephslen. 

Nase kiin   und  breit,  Spatiom   kurz  und  breit,  Spatinni 

mittelbreit,  oft  gleich  interorbitale  Ist  relativ 
der  Nasenflügel  breite         breiter  als  bei  HJCnnern. 

Ohr groß  größer  als  bei  Hännem. 

Allgemeine  SohlUsBe, 

1.  Die  Burjaten  repräsentieren  einen  der  3  Haoptetämme  des  moQ- 
goliachen  Volkes  (die  eigentlichen  Mongolen,  KalmUoKen  nnd 
Barjäten). 

2.  Die  Alar-Borjäten  sind  ein  rerhältniamSßig  reiner  Burjäten- 
Stanun. 

3.  Die  Alar-Bnrjäteu  bewohnen  die  Vorberge  des  Saigan  —  das 
Gebiet  des  Flnsses,  der  GroBen  Belaja. 

4.  Sie  «od  vorzügliche  Ackerbauer  nnd  Viebzticbter. 

5.  Sie  sind  zum  Teil  Christen,  zum  Teil  Baddhisten,  ihrer  Ueber- 
zengnnng  oaeb  sind  sie  aber  alle  Anhänger  des  Scbamanentnms. 

G.  Der  Schamanismns,  der  den  Aberglauben  nnterstlltzt,  ist  von 
schädlichem  Einflnss  anf  den  OeistesznstaDd  der  Borjäten. 

7.  Konstitntionelle  Erkrankungen  und  Alkobolismas  fuhren  zur  Ent- 
artung und  zum  Aussterben  der  Nation,  unbeschadet  dessen, 

8.  dasB  der  Stamm  lebensfähig  nnd  befähigt  ist  und 

9.  dasB  der  Stamm  bei  VermisehnDg  mit  andern  Nationalitäten 
gute  Resultate  gibt. 

10.  Die  Frauen  entwickeln  sich  spät  und  welken  frHh. 

11.  Die  Frauen  Bind  in  hohem  Grade  produktiv. 

12.  Die  Lebensdauer  der  Burjaten  ist  nicht  groß. 
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13.  Die  Burjäten  siod  zu  einer  geistigen  Entwicklung  sebr  bel^higt. 

14.  Sie  sind  in  den  Ihnen  zugänglichen  Handfertigkeiten  sehr  er- 
fahren. 

15.  Sie  hüben  ein  ovales,  ziemlich  dankles  Gesicht,  schwarze  Haare ; 
nar  geringe  Behaarung  im  Gesicht. 

16.  Die  Körpergröße  iet  wenig  unter  der  mittleren  j  Kopf  groß, 
brachycephal,  Hchulterbreite  schmal ;  Bauch  groß,  Rumpf  mittel, 
Arme  lang,  Beine  von  mittlerer  Länge.  Die  Weiber  haben  im 
Allgemeinen  ein  gleichmäßig  yerengtes  Becken.  —  [71] 

L.  Stieda  (Königsberg  i.  Pr.) 
(Zweites  Stück  folgt.) 


Ergebnisse  einer  zoologischeu  Forschnugsreise  in  den 

Molukken  und  in  Borneo, 

im  Auftrage  der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  auf 

Kosten  der  KUppelletiftung  ausgeführt  von  Prof.  Dr.  W.  KHkenthal. 

I.Teil:  Beisebericht   Hit  63 Tafeln,  4  Karten  u.  5  Abbildnagen  im  Text. 

Fr&nkfuTt  am  Main.    1896.    In  KommiaHioii  bei  H.  Dieaterweg. 

(FoilsetxQDe  Ton  Kr.  Ib  S.  S9!.) 

Uie  Alfaren  von  Halmabera.  Der  Käme  „Älfureu"  ist  keines- 
wegs der  Name  eines  bestimtiiten  VolksatammeB,  soudera  ein  Kollektiv- 
name,  denn  ea  werden  damit  auf  Terschicdenen  Inseln  des  Ostens  die  im 
Innern  wohnenden  naziviliaiertea  Völicer  bezeichnet.  Von  den  Über  den 
Ursprung  dieses  Namens  existierenden  Hypotheaeu  hält  KUkenthal  die- 
jeQtge  von  A.  B.  Meyer  für  die  plausibelate,  wonach  der  Name  Alfnre 
von  dem  im  nordwestlichen  Heu-Guinea  wohnenden  VolkaaUmme  der 
Arfu's  herrHbrte,  die  früher  sehr  gefürchtet  waren.  Die  Bewohner  der 
Molokken  wie  anderer  Inseln,  welche  die  Küsten  Neu-Guineoa  beeachten, 
hörten  von  einem  gefUrchteten,  wilden  Volksstamme  in  dessen  Innern  and 
Übertrugen    seinen  Namen    auf  die    wilden  Stämme   ihres  eigenen  Lsndea. 

Die  Alfureu  Halmaberas  Kerfallen  in  eine  gröfiere  Anzahl  SUimme, 
die  von  Kau,  Tobelo,  Gnlela,  Tubaro  u.  s.  w.,  welche  trotz  vieler 
gomeinaamer  anthropologischer  und  ethnologischer  Züge  doch  ancb  manches 
Abweichende  besitzen.  3o  ist  z.  B.  die  Sprache  der  einzelnen  StXmme  so 
sehr  verschieden,  daas  die  Alfureu  der  OatkUste  nicht  die  Sprache  der 
Alfuren  der  WestlcUste  Terstehen,  und  nur  durch  Anwendung  der  ternata- 
nischen  Sprache  ist  eine  VersiSudigung  möglich.  Ihre  Kulturstufe  ist  im 
grofien  und  ganzen  die  gleiche;  für  die  am  tiefsten  stehenden  hält  Ver- 
fasser die  im  Waldesinnern  herum  streifenden  Orang  Tugutil,  die  ans 
dem  Distrikte  von  Kau  stammen. 

Die  Alfuren  sind  im  Gegensatz  zu  den  Malajen  duichw^  grosse 
Leute;  Gestalten  von  1,80  m  H9he  sind  nicht  aelten.  Ihr  KSrper  ist 
kräftig  und  von  schönem  Ebenmafi  der  Glieder.  Ihre  Hautfarbe  ist  licht- 
braun bis  dunkelbraun,  ihre  Haarfarbe  schwarz  bie  kastanienbraun. 

Verfasser  kam  auf  seinen  ausgedehnten  StreifzUgen  durch  Halmabera 
mit  den  verschiedeiigtun  Stämmen  der  Alfuren  in  BerUhrnng,  lebte  meliwe 
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Wochen  unter  ihnen  and  hatte  hier  im  «ngsten  Verkehr  mit  ihnen  reichlich 
Gelegenheit,  ihre  Sitten  and  GrebrSnche  kennen  zu  lernen.  Er  giebt  nns 
in  Beinern  Reisewerk  eine  nmfasBende  Sobildemng  ron  ihrem  hHnslichen 
und  sozialen  Leben.  Wenn  diese  Uitteilnngen  anch  nicht  den  Anspruch, 
etwas  absolut  Nenes  über  die  Alfnren  zu  bringen,  machen  ktSnnen,  so 
hkbon  sie  aber  nnzweifelhaft  das  grofle  Verdienst,  ein  einheitliches,  objek- 
tives und  gerechtes  Büd  Über  einen  fUr  Ethnographen  wie  Anthropologen 
gleich  intereBsaoten  Volksstamm  g^eben  zn  haben.  Sie  berichtigen  ror 
allem  eine  Reihe  von  irrtümlichen  nnd  durchaus  ungerechten  Ansichten 
ttber  die  Abstammung  nnd  den  Charakter  dieser  Urbewohner  Halmaberas. 
Besonders  wendet  sich  KUkenthal  gegen  die  in  der  Litteratnr  vielfach  ver- 
breitete und  beute  sogar  noch  in  Temate  herrschende  Ansicht,  die  Alfuren 
seien  ein  hIntdUrstiges  und  rohes  Volk,  vor  denen  man  den  Reisenden  nicht 
genug  warnen  könnte.  KUkenthal  slellt  ihnen  dagegen  das  beste  Zeugnis 
aas  und  lobt  neben  ihrer  Ehrlichkeit  uod  Wahrheitsliebe  besonders  ihre 
strenge  Beinhaltnng  der  Elie  nnd  die  gute  Behandlung  der  Frauen,  ihre 
Gastfreundschaft  nnd  Dankbarkeit.  „Die  Alfnren  sind  mit  ihrem  Lebeu 
durchaus  zufrieden  und  ans  dieser  Zufriedenheit  resnltiert  auch  ein  Grundzug 
ihres  Wesens :  eine  gewisse  kindliche  Heiterkeit,  die  den  Verkehr  mit 
ihnen  sehr  angenehm  macht." 

Den  Ruf  der  BlutdUrstigkeit  hat  den  Alfuren  jedenblls  die  frUher 
allgemein  verbreitete  Sitte  das  nl^opp^nsnellen"  eingetragen,  die  heute 
noch  auf  Bomeo  geübt  wird.  Unter  den  Alfuren  hat  sie  aber  in  den 
letzten  Deceonieu  vollkommen  aufgehört.  Auch  SeerKuber  sind  die  Alfnren 
nicht  mehr.  KriegszUge  und  blutige  Greuel  kommen  eben&Us  seit  langem 
nicht  mehr  vor.  Die  bollündische  Bcglemng  ist  energisch  gegen  alle  diese 
ÜnrittoD  zu  Felde  gezogen. 

Die  Alfiiren  sind  t^fere  Krieger;  sie  wurden  frUher  vielfach  sowohl 
von  der  R^erung  wie  auch  vom  Sultan  zur  Unterdrückung  von  An&tKnden 
auf  anderen  Inseln  verwandt  nnd  zmchneten  sich  stets  durch  ihre  Tapfer* 
keit  aus.  Von  ihrem  Todesmnte  geben  ihre  zahlreichen  Kämpfe  Zeugnis, 
bei  denen  das  Zurückweichen  fllr  eine  grnfte  Schande  galt.  Dass  diese 
KXmpfe  einen  gewissen  Grad  von  Hordlust  erzeugen  kfinnen,  liegt  auf 
der  Hand.  JShiom  scheiat  selten  anaznhrechen.  Ihre  stets  rege  Eilbr- 
incht  zeugt  aber  von  ihrer  Reizbarkeit.  Ehebruch,  besonders  von  Seiten 
der  Frau,  ist  sehr  selten  nnd  wird  viel&ch  mit  dem  Tode  bestraft.  Auch 
Bcheidnngen  und  Verstoiungen  kommen  selten  vor.  Hier  findet  sich  noch 
die  Ehe  in  strengster  Form  nnd  allein  schon  dieeer  Umstaud  deutet  darauf 
hin,  dass  wir  in  den  Alfuren  ein  noch  tie&tehendes  Volk  zu  erblicken 
haben. 

Dem  hohen  Kunstsinn  der  Alfuren  zollt  Verfasser  seine  Bewunde- 
rung; er  tritt  besonders  zu  Tage  auf  den  schönen,  geflochtenen  und  mit 
GlimmerplXttchen  belegten  Hatten,  sowie  auf  den  geschmackvollen  Hustern 
der  Baumrindenkleider,  welche  auf  mehreren  Tafeln  farbig  abgebildet  sind. 

Über  den  Ursprung  nnd  die  Verwandtschaft  der  Alfnren  von  Halma- 
bera  sind  mancherlei  Hypothesen  anfgeetellt,  von  denen  bisher  aber  keine 
Anspruch  auf  sichere  Begründung  machen  kann. 

Verfasser  bekämpft  hier  die  von  Wallace  und  anderen  vertretene 
Ansichtl  dass  die  Alfuren  ein  Uiscbvolk  zwischen  Halayen  nnd  Papuas 
darstellen    nnd   hält    nie  vielmehr    auf  grund    verschiedener   anthn>pol<^T 
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scher  wie  ethnolo^echer  Uerkmale  fUr  ein  altes,  in  vieler  Hinsicht  saf 
früher  Eatwickelnnggatnfe  atehendea  Volk,  das  eich  von  seinen  nüchsten 
Nachbarn,  den  Halajen  wie  Papua«,  in  vielen  und  veeentliobea  Fnnkten 
unterscheidet.  Dieser  Bchluss  stutzt  sich  anf  einen  Vergleich  der  Alfaren 
Halmaheras  mit  den  Bewohnern  der  anderen  Inseln  des  malayi sehen 
Archipels,  Cerams  und  Bums,  wie  sie  sich  nach  Uartin'a  neneaten  Unter- 
suchnngen  darBtellen.  Wenn  auch  viele  Unterschiede  (Ktfrpergröfle,  Haar- 
und  Bartwuchs,  Hautfarbe,  Tätowieruug,  GesicbtBBUsdmck  u.  a.  w.)  die 
Al^ren  Halmaheras  von  denen  der  beiden  anderen  grofien  Holukkeninseln 
trennen,  so  ist  doch  auch  manches  Gemeinsame,  sowohl  in  anthropologischer 
Hineicht  als  anch  epeziell  in  sozialer  Organisation,  religiSsen  Anschanangen, 
sowie  auch  in  der  Aehnlicbkeit  von  Waffen  und  Geräten,  zn  verzeichnen. 
Verfasser  glaubt  daher,  dass  die  Alfaren  von  Halmahera  noch  den  tin- 
berUhrtesten  Typas  zeigen,  während  die  von  Ceram  und  Bum  stark  mit 
Papuas  gemischt  sind  und  fasst  die  Älfnren  der  Molnkken  als  die 
letzten  Reste  einer  alten,  prämalayischeu  Bevölkerung  auf, 
die  sich  noch  am  reinsten  auf  Halmahera  erhalten  hat. 

Eine  starke  Vermischung  mit  den  benachbarten  Papuas  hat  die  Bei^ 
alfnren  von  Ceram  und  Bum  hervorgebracht  und  die  nrsprUnglicheD 
alfbrischen  Charaktere  verwischt.  Eine  spätere  Vermischung  hat  mit  den 
Malaien  stattgefunden.  Die  Bewohner  von  Temate,  Tidore  and  den 
anderen  kleinen,  Halmahera  vorgelagerten  Inseln  sind  das  Besuliat  einer 
solchen,  ebenfalls  schon  ziemlich  ^ten  Vermischung  der  ursprUnglidten 
alftiri sehen  Bevölkerung  mit  malayiecben  Einwanderern.  Auch  in  dem 
Orangslam  Halmaheras  wird  etwas  alfurisches  Blut  flieflen,  während  an 
den  KUsten  Cerams  das  malayische  Element  zurttcktritt. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  und  der  Verwandtschaft  der  ursprüng- 
lichen Alfaren  ist  eine  vollkommen  andere.  Ob  wir  es  hier,  wie  wahr- 
scheinlich, mit  dem  letzten  Beste  eines  Stammes  dravido-australischer 
Rasse  zu  thnn  haben,  oder  ob  Beziehungen  zu  anderen  Rassen  sich  er- 
geben werden,    lässt  eich  vor  der  Hand  nicht  entscheiden.  — 

Ueber  Alfurensch&del  von  Halmahera.  Die  Erlangung  von 
Alfnrensch adeln  ist  ungemein  schwierig,  ja  direkt  geßfhrlich,  da  ia 
Ähnenkultus  der  Alfnren  stark  ausgeprägt  ist.  Verfasser  hatte  aber  das 
GlUck,  3  Alfurenschädel  zu  erwerben,  von  denen  2  gut  erhalten  waren. 
Ein  paar  Christen alfiiren  hatten  im  Walde  Gräber  entdeckt,  die  niemand 
zugehßrten,  und  holten  aus  ihnen  in  der  Dunkelheit,  aorgfiÜtig  verbolzen, 
die  3  Schädel.  Dieselben  sind  zweifellos  alfurischer  Abkunft,  denn  sie 
sind  aus  alfurischen  Totenkisten  entnommen,  die  im  Binnenlande  von 
Galola  in  der  Nähe  verlassener,  vielleicht  ausgestorbener  Hütten  im  Walde 
standen. 

Um  dieses  wertvolle  und  interessante  Material  allseitig  anssunKtsen 
und  die  cbarakteristi scheu  Merkmale  der  Schädel  zu  ermitteln,  hat  Ver- 
fasser 3  verschiedene  Untersuchungsmethoden  angewandt,  erstens  direkte 
Messungen,  dann  graphische  Darstellung  nach  der  Rieger'sohrai  Methode 
und  drittens  die  Herstellung  mlJglichat  exakter  Photographien,  die  eine 
Nachmeasung  ermöglichen. 

Verschiedene  Gründe  nötigen  zu  der  Annahme,  dass  ein  Schldd  eih 
Weibersciiädel,  der  andere  dagegen  sicher  ein  Hännerschädel  ist. 
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Von  den  Reanltaten,  velche  die  Messiingen  ergaben,  sei  liier  nur 
erwKbnt,  dus  der  Weiberscliädel  ausgesprocliea  meBocephal  ist,  während 
der  Hännerachädel  zwischen  brachy cephal  und  mesocephal  steht. 
Beide  Schfidel  sind  ausgesprochene  Hocbuchädel,  bei  dem  Weiber echXdel 
Übertrifft  der  LgngenhShen  index  aogai  den  Längen  breiten  in  des. 

Anfierordentlich  stark  entwickelt  sind  am  Schädel  des  Mannes  die 
Superciliarbogen  sowie  die  linea  nuchae  snperior.  Er  ist  ferner 
mesognatb,  während  der  Weiberscbadel  prognath  ist. 

Die  graphischen  Aufnahmen  der  Schädel  sind  nach  der  Rieger'schen 
Methode  erfolgt,  die  auf  2  beigeAlgten  Tafeln  dargestellt  sind. 

Die  bildliche  Darstelluiig  der  gcbSdel  ist  in  Lichtdrucken  gemacht, 
SU  denen  Verfasser  sich  eines,  in  der  optischen  Werksttttte  von  C.  Zeisa 
in  Jena  nnter  Mitwirknng  des  Herrn  Schttttaaf  ermittelten  Verfahrens 
bediente,  welches,  «uf  dem  von  den  Sarasins  gegebenen  Verfahren 
basierend,  vor  allen  bisherigen  Schädelabbild nugen ,  sowohl  Zeichnungen 
wie  Photographien,  den  grossen  Vorteil  bietet,  dass  es  ebeu  so  einfach 
wie  exakt  ist,  da  die  an  den  Photographien  gemachten  Meüsnngen  mit  den 
direkt  am  Schädel  anagefUhrten  bis  auf  */j  Prozent  Ubereinstiminen. 

Das  Verfahren  ist  folgendermaSen :  Ein  Holzrahmen  wurde  auf  der 
Frontseite  mit  Papier  bezogen  und  so  gegen  die  Achse  des  photographi sehen 
Apparates  orientiert,  dass  ein  auf  dem  Papier  möglichst  genau  gezeichnetes 
Quadrat  von  30  cm  Seitenlange  genau  als  Quadrat  abgebildet  wurde.  In 
die  OefFnung  des  auf  dem  Tische  fest  angeschraubten  Rahmens  wurde 
dann  der  Schädel  hineingeschoben  und  so  aufgestellt,  dass  die  aufzunehmende 
Ebene  mit  der  Ebene  des  Bahmens  zusammenfiel.  Dann  wtirde  die  Auf- 
nahme gemacht,  welclie  den  Schädel  zeigte,  umgehen  von  dem  Kahmen 
reap.  Quadrat,  und  zwar  wurde  der  Schädel  auf  nngeföbr  '/^^f,  verkleinert 
aufgenommen  mittels  einer  Erythros! nplatte  feinen  Eoms.  Bei  der  nach- 
folgenden Vergröflemng  brauchte  man  dann  nur  ein  Negativ  so  einzustellen, 
dass  das  30  cm  grosse  Quadrat  des  mitphotographierten  llolzrahmons  auf 
16  cm  im  Quadrat  gebracht  wurde,  der  Schädel  zeig^  dann  die  verlangte 
halbe  Grbsse  mit  Innebaltnng'  der  gewünschten  Genauigkeit,  wie  ver- 
gleichende Hessimgen  an  der  Photographie  wie  am  Objekt  zeigten. 

Als  besonders  bequemer  Vorteil  des  Verfahrens  ist  hervorzuheben,  dass, 
wenn  die  Einstellung  erst  fUr  einen  Schädel  erfolgt  ist,  diese  Einstellung 
für  alle  folgenden  gilt,  und  ebenso  die  Einstellung  der  Vergrösserung  auf 
^/j  natürlicher  Grösse  nur  einmal  ausgeführt  zu  werden  braucht,  um  dann 
mit  Leichtigkeit  zur  exakten  Vergrösserung  aller  anderen  Photographien 
benutzt  zu  werden. 

Bei  der  geringen  Anzahl  der  heimgebrachten  und  untersuchten  Schädel 
hat  Verfasser  es  anterlaesou,  Vergleiche  mit  Schädeln  benachbarter  Kassen, 
sowie  Schi ussf olgern ngen  irgend  welcher  Art  an  seine  Untersuchungen  zu 
knüpfen.  Es  ist  aber  schon  anSerordentlich  verdienstvoll,  dieses  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Beschaf^ing  so  seltene  und  wichtige  Material  durch 
die  exakten  Messungen  und  Abbildungen  weiterer  Verwertung  zugänglich 
gemacht  zu  haben.  — 

In  den  vorstehenden  Berichten  kam  es  darauf  an,  den  Inhalt  der 
zusammenfassenden  Darstellungen,  der  streng  wissenschaßlichen  Abschnitte 
des  Kükenthal'schen  Keisewerkes  kurz  wiederzugeben.  Am  Schlüsse  der- 
selben mtkihten  wir  aber  unsere  Ansicht  über  das  ganze  Buch  uoch.  eininal 
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dahin  zusanamenfkasen,  <Iub  ee  ein  in  Bezug  auf  Anastattnog,  Stil 
und  Inhalt  durchaas  vornehmes  W«rk  ist,  welohea  dem  Ver- 
fasser wie  der  Senckenbergischen  naturforscheudea  Gesell- 
schaft und  der  lith  ographischen  Anstalt  von  Werner  &  Winter 
in  Frankfurt  am  Main  gloicbe  Ehre  macht!  R.    [77] 

Ueber  das  VorhandenBein  von  Sebappenbälgen  bei  den 

Schmetterlingen. 

Von  Dr.  Arnold  Spuler. 

Vor  kurzer  Zeit  ist  eine  Arbeit  von  Alfred  Gold sborough  Uayer'), 
—  unter  Leitung  von  Prof.  Edward  L.  Uark  angefertigt  — ,  erechieueu, 
in  welcher  uns  niAncherlei  interessante  Details  Über  die  Entstehung  von 
Flügeln,  Schuppen  und  deren  Farben  bei  den  Schmetterlingen  mitgeteilt 
werden.  Auch  weist  die  Arbeit,  wie  der  Verfasser  hervorhebt  ansfUfarlich 
nach,  dass  die  Schuppen  je  aus  einer  Hypodermiszelle  entstehen  —  wne 
Thatsache,  an  der  seit  Semper's^)  grundlegender  Arbeit  kein  Mensch 
gezweifelt  hat. 

Einige  Ausführungen  des  Verfassers  auf  S.  221  nStigen  mich  zu  einer 
kurzen  Erwiderung  das  Wort  zu  ergreifen.  Nachdem  er  an  der  Hand 
seiner  Figuren  29,  30  u.  31  seine  Anschauung  Über  die  Befeetignngs- 
weise  der  Schuppen  ausgesprochen,  fKbrt  er  weiter:  „I  cannot  find  any- 
thing  resembling  the  cnrioue  stfucture  described  by  Spnler  *)  (95,  p.  &2$, 
Taf.  XXXVI,  Fig.  2,  3,  4)  as  serving  for  the  insertiou  of  the  scales  and 
called  by  him  „Schuppen balg".  Spul  er  deacribos  this  Schtippenbalg 
method  of  Insertion  in  Gatleria  melhneUa,  Poh/ommalus phiaeas  and  Lycoena 
akxis,  and  comes  to  the  conclusiun  that  it  is  general  iu  the  Lepidopleni. 
I  believe  this  conclnsion  to  he  erraneoua,  for  I  am  unable  to  substantiate 
it  in  any  of  the  forma  whioh  I  have  examined,  aJthongh  my  sections 
were  only  6,6  /(  thik,  and  were  made  in  all  of  the  three  schief  planes 
of  the  wing.  Sometimee,  however,  in  oblique  sections  (auch  as  make  an 
angle  of  45 "  with  the  plane  of  the  wing)  one  fiuds  au  appearance  which 
might  be  imagined  to  represent  the  Schuppenl^dg  of  Spuler.  But  the 
appearance  is  entirely  due  to  the  wing  membrane  being  Gut  obliquely,  the 
aection  embraoing  portions  of  two  sockets.  For  thU  reaaon  I  am  indined 
to  tbink  that  Spuler  may  be  mistaken  iu  his  interpretation  of  what 
he  saw". 

ZunSchat  mSchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  Bezeichnung  „Schnppen- 
balg"  nicht  von  mir,  sondern,  wie  A.  Goldsborough  Mayer  aus  der 
von  mir  zitierten  Stelle^)  hStle  ersehen  kennen,  von  Mayer*)  stanunt, 
der  ganz  richtig  die  Befestigung  der  Schuppen  iu  Chitin- Doppelsickchen 
beschreibt. 

1)  Mayer,  The  develnpiuent  of  the  wing  scsles  and  their  pigmcnt  in 
butterflies  and  inoths,  in:  Rulletln  of  the  Mus.  of  Comp.  Zool.  at  Harward 
Coli.,  Vol.  XXIX,  Nr.  5 

2)  Semper,  Ueber  die  Bildung  der  FlUgelschuppen  und  Haare  (Epideruioidal- 
gebilde)  bei  den  Lepidoptcren.  in;  Zeitschr.  f.  wisa.  Zool.,  V,  8,  1857. 

3)  SpuJer,  Beitrag  zur  Kenntiiig  dee  feineren  Baues  und  der  Phylogenie 
der  FlUgei bedeck ung  der  Sctimetterlinge,  in;  Zool.  Jahrb ,  Anatom.  Abteilung, 
Bd.  8,  1895. 

4)  t.  c.  S.  521. 

5)  Mayer!  Allgem.  mediz.  Centralseitiiog,  1860,  S.  772- 
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Dio  voD  A.  G.  JA&J6I  zitierten  Figuren  2,  3,  4  meiner  Arbeit  sind 
Abbildungen  ganzer  Schnppenbälge,  nicht  solche  von  Schnitten.  Daher 
ist  es  mir  recht  gut  verständlich,  dasB  er  diese  Bilder  auf  seinen  nur  6,0  n 
dicken  Schnitten  (NB.  auf  0,1  /t  genau  die  Sohnittdicke  zu  bestiramen 
halte  ich  fUr  unmöglich!)  nicht  sehen  konnte. 

Wenn  A.  G.  Mayer  nnr  einmal,  auch  nur  bei  mittlerer  Vergröfierung 
einen  etwas  entschuppten  SehmetterlingBflUgel  uuzerschnitten  ausehen  wollte, 
BD  wOrde  er  die  Bildungen,  welche  schon  den  alten  Autoren,  so  Rösel 
von  Bosenhof,  bekannt  gewesen,  und  die  ich  genauer  beschrieben  habe, 
wahrnehmen.  Wenn  er  dann  meine  Abbildung  10,  welche  einen  Lflngs- 
Bcbnitt  darstellt,  mit  seiner  Fig.  36,  Taf.  ß  vergleichen  wttrde,  fSnde  er, 
dasB  er  ja  iu  derselben  das  gleiche  abgebildet  hat ;  durch  Heranziehen 
Beiner  Fig.  12  (Taf.  III)  würde  er  ferner  einsehen  kflnnen,  warum  der 
^huppeubalg  nach  seiner  Genese  im  Prinzip  ein  Doppel  säckchen  sein  muss. 

In  der  Abbildung  Fig.  1  gebe  ich,  statt  aller  weiteren  Ausführungen, 
die  Chitin  Verhältnisse  von  A.  G.  Mayer's  Figur  12,  in  Fig.  3  diejenigen 
meiner  Fig.  10.  Fast  das  gleiche  zeigt  A.  G.  Mayer's  Fig.  3C,  nur  der 
Haltering  (r  Fig.  3)  ist  nicht  zu  sehen.  Dass  derselbe  verschieden  stark 
entwickelt  sein  kann,  habe  ich  in  meiner  Arbeit  S.  520  ausdrllcklich  an- 
gegeben. 


Das  Bild  der  Figur  2,  nach  Mayer's  Fig.  30,  Taf.  V),  erklärt  sich 
dadurch,  dass  das  Chitin  sehr  dick  gewordeu  ist  und  dabei  die  beiden 
Wände  des  Säckchens  bei  a  verschmolzen  sind.  Derartiges  findet  sich  in 
verBchiedenem  Grade  häufig,  wie  es  ».  B.  durch  Schraf^erung  in  Fig.  3 
dargCBtellt  ist. 

Die  mit  x  bezeichneten  Stellen  der  Figuren  1  und  3  entsprechen 
einander.  Es  findet  wohl  zumeist  hier  eine  Unterbrechung  (Fig.  3J  der 
in  der  Anlage  kontinuierlichen  (Fig.  1)  Chitin  schichte  statt.  Manchmal 
schien  mir  auch  beim  fertigen  Tier  dort  eine  chitinöBe  Verbindung  von 
Säckchen  und  Schuppenstiel  zu  persistieren  —  in  der  großen  Mehrzahl 
der  Fälle  konnte  ich  solches  jedoch  nicht  wahrnehmen.  — - 

Nachdem  ich  in  diesen  Zeilen  Ä.  Goldsborougb  Mayer  gezeigt 
habe,  wie  er  selbst  die  Scbuppenbälge,  deren  allgemeines  Vorkommen  er 
als  eine  irrige  Ansicht  von  mir  bezeicbuet,  in  seinen  Abbildungen  vor- 
fuhrt und  in  ihrer  Entstehung  schildert,  durfte  er  wohl  von  deren  Vor- 
handensein sich  Überzeugen. 

1)  Ich  habe  leider  keine  Callotamia  promethea  und  keinen  Danaia  plexhippua 
zur  Verfügung,  um  mich  von  der  Richtigkeit  seiner  dieBbezUglichen  Abbildungen 
Uberzengen  zu  kSnneB.  /--  i 
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Uebngens  habe  ich  in  der  EinleitnDg  zu  meiner  Arbeit  bemerkt, 
daaB  icb  sehr  viele  Arten  —  viele  Hunderte  —  untersucht  habe,  so  dass 
es  wohl  nicht  nutuigebracht  gewesen  wXren,  wenn  H.,  bevor  er  die  Rich- 
tigkeit meiner  VerallgemeiDeruDg  bestritt,  sieb  etwas  mehr  als  7  Arten, 
darunter  nur  Vertreter  hochdifferenziertiv  Gruppen,  angesehen  hätte. 

So  sehr  ancb  die  Schuppen bHlge  in  ihrer  feineren  Struktur  Ver- 
schiedenheiten aufweisen,  im  Prinzip  sind  sie  bei  allen  Bchmetterlingeit 
gleich  gebaut  und  finden  sich  von  den  niedersten  Hicropterygiuen  bis  zu 
den  differenziertesten  Formen. 

Auf  A.  G.  Hayer'a  Vermutung,  dass  ich  Schr9gsc]iuitte  falsch  ge- 
deutet hätte,  brauche  ich  wohl  nicht  weiter  einzugeben. 


Boulenger,  Catalogne  of  the  Snakes  in  the  Britieh  MnseDm. 

London  1892—1896. 
Vor  kurzer  Zeit  ist  der  dritte  und  umfangreichste,  Ober  700  Seiten 
Text  und  25  Tafeln  Abbildungen  umfassende  Band  von  Bonlenger's 
Schlangenkatalog  erschienen  und  damit  nicht  nur  dieser,  sondern  Über- 
haupt die  ganze  Serie  von  herpetologiscben  Katalogen  diesee  Autors,  welche 
aus  nenn  Bänden  besteht,    at^eschlossen. 

Wenn  wir  Einblick  nehmen  in  diesen  Band,  so  ist  vor  allem  dte 
allgemeine  Uebersicht  Über  die  Zahl  der  jetzt  bekannten  Keptilien-  und 
Batrachierarten  von  Interesse. 

Boulenger  fDhrt  auf  als  beschriebene,  gute  („valid")  Arten: 
Schlangen  16391  \ 

Chamaeleons  76>    Squamata  | 


8797 


Eidechsen  18391 

Krokodile  23 

Schildkröten  219  I 

Eh^chocephalen         1  ' 

Froscblurche  11361 

Schwanzlurche         180>  Batraekta 1319 

Schleichen  lurche        43) 
also   zusammen  5170  Arten,    von    denen  3906  in  38086  Exemplaren   im 
British  Hnseum  vertreten  sind. 

Was  deu  Inhalt  des  letzten,   vorliegenden  Bandes   des  Bonlenger'- 
schen  Schlangeukatalogs    anbetrifft,    so    ist    es   notwendig,    vorerst   die  im 
ersten  Bande  enthaltene,  vom  Autor  eingeführte  Einteilung   der  Schlangen 
kennen  zu  lernen,    welche  vor   den  Systemen    früherer  Autoren    mit   Aber 
30  teilweise,   nXmIich   was  die  groile  Gruppe   der  Colnbriden    anbelangt, 
sehr    schwierig    auseinander  zu  haltenden    und    zu  definierenden  Familien 
deu  Vorzug  grofier  £infiu;hheit  und  Natürlichkeit  hat.    Sie  beruht  wesent- 
lich auf  osteologi scheu  Charakteren,  wie  nachsteheud  ersichtlich: 
I.  Kein  Ektopterygoid  ( Tranepalatin nm) ;  Pterygoid  nicht  bis  zum  Qna- 
dratum    oder  Unterkiefer  reichend:    kein  Snpratemporale ;    Praefroutale 
mit  dem  Nasale  eine  Sutur  bildend;  Coronoid  vorhanden;  Spuren  eines 
Beckens. 

Oberkiefer  vertikal,  lose  befestigt,   Zähne  tragend;  Unterkiefer  zahn- 
los;   ein    einziger  Beckenknochen /.   7\/pklopidae. 

Oberkiefer  deu  Mundrand  bildend,  durch  Sutur  mit  d«n  Praemaxillare, 
Praefroutale   und  Frontale   verbunden,    zahnlos;    Unterkiefer  be- 
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zabnt;    Pubis   und    Ischium    vorhanden,    letstere    eine  Symphyse 

bildend //,  Oiauconoiidaö. 

II.  Ectopterygoid  Torbauden;  beide  Kiefer  mit  Zähnen. 

A.  Coronoid  vorhanden;  Prae&ontale ')  in  Kontakt  mit  dem  Noaale. 

1.  Spuren  von  Hinterextremitttten ;  Supratemporale  vorhanden. 
Supratemp  orale  groß,  das  Quadratum  daran  anfgehSngt  ///.  Boidae. 
Snpratemporale  klein,  iu  die  SchHdelwand  eingezwSagt     IV.  IlysOdae. 

2.  Keine  Spuren  von  Hinterextrem i täten ;  Supratemporale 
fehlend V.  Uropeliidae. 

B,  Goronoid  fehlend;  Supra temporale  vorhanden. 

1.  Oberkiefer  boriaontal,  Pterygoid  das  Qnadratnm  oder  den 
Unterkiefer  erreichend; 

Praefrontale  in  Kontakt  mit  dem  Nasale  ....     VI.  Xen&peltidae. 
Praefrontale  nicht  in  Kontakt  mit  dem  Nasale     .   VII.  Colubridae. 

2.  Oberkiefer  horizontal,  nach  hinten  gegen  das  Palatinnm 
konvergierend;  Pterygoid  weder  Quadratum  noch  Unter- 
kiefer erreichend VIIL  Amplicephalidae. 

8,  Oberkiefer  vertikal  am  Ectopterygoid  aufrichtbat;  Pterygoid 
Quadratnm  oder  Unterkiefer  erreichend  .  IX.  Viperidae. 
Die  weitere  Einteilung  geschieht  vorwiegend  auf  Omnd  des  Gebisses, 
femer  der  Beschnppung  des  Kopfee  und  Übrigen  Körpers.  Die  Boiden 
zerfallen  in  die  beiden  Unterfamilien  der  Pythoninae  mit  vnd  der  Boitute 
ohne  iSnpraorbitalbeiu,  ebenso  die  Viperiden  in  die  Vtperinae  ohne  nnd 
die  Orotalinae  mit  einer  Grube  zwischen  Auge  und  Nasenloch. 

Hit  Meisterschaß  hat  Boulenger  die  überaus  schwierige  Systematik 
der  grofteu  Familie  der  Colubridae  behandelt,  welche  den  weitaus  größten 
Teil  aller  Schiangen  umfasst  und  dabei  von  einer  Gleichförmigkeit  der 
äußern  Erscheinung  ist,  welche  die  Schlangensystematiker  bisher  zur  Ver- 
zweiflung brachte  nnd  ein  unmäßiges  Anwachsen  der  Synonymie  bervor- 
rief.  Boulenger  fUhrt  die  alte  Gruppen  ei  nteilnng  in  Aglyphae,  Oinstho- 
glyphae  nnd  Proteroglyphae,  allerdings  iu  wesentlich  verändertem  Umfange, 
wieder  ein  und  teilt  jede  dieser  Gruppen  in  eine  aquatische  and  eine 
terrestrinche,  wohl  nntersch eidbare  Sektion,  dazu  kommt  noch  bei  den 
Äglyphen  und  Opisthoglypheu  je  eine  bis  auf  das  Gebiss  sich  sebr 
ähnliche  Sektion  von  Schlangen,  deren  vorderste  Wirbel  an  der  Spitze 
mit  Kniail  überzogene,  zalmartig  verlängerte  Hypapophysen  besitzen,  die 
kleinen  Familien  der  Rhachiodontideu  (einzige  Gattung  und  Art  die  afri- 
kanische Dasypdtia  ncabrali.)  bezw.  ElachistodoutiDen  (einzige  Gattung  und 
Art  der  indische  Elaehislorlon  weslermanni  Reinw.)  beide  eiertressend. 
Wir  haben  also: 

1.   Opülhoslypfiae:   a)  Aerochordtnae     (kleine,    nur    5   Gattungen    und 
(aquatisch)  ebensoviel  Arten  umfassende 

Gruppe;     4    Gattungen    indisch, 
eine  zentralamerikanisch). 

b)  Coluirnnae  (grSßte  aller  Ophidiergnippen). 
(terrestrisch) 

c)  Bhachiodontinae. 

1)  Sei bstversi  Südlich  sind  hier  unter  PrKfrontale,  Nasale  die  Knochen  nnd 
niuht  die  gletchoBuiigen  Schilder  der  Kopfhaut  zu  verstehen.  /'  ^.^,-,1,, 
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2.  Opisthoghjphae:   a)  Homalapsinae    (kleine,   nur   10  Gattnngeu  zäh- 

(aquaÜBch)     leode  Gruppe,  rein  indo-australiBch). 

b)  Dg)sadomoTpkmm. 

(teireBtrisch) 

c)  Elachislodontinae. 

3.  Protei-oglyphae:    a)  Hydrophiinae     (relativ  klebe,   10  Gattongeii  um- 

fassenda,    fast  ausschliefilich  iDdo- 
~^  auetralische  Gruppe);  marin. 

b)  Elapinae;  terrestrisch. 

Der  erste  Band  um^st  die  ersten  6  Familien  der  Ophidier  nnd 
bereits  einen  grofieu  Teil  der  Colubridae,  Äglyphae,  der  zweite  nur  letetere, 
der  dritte  die  Opisthoglypben,  Proteroglyphen,  Aniblycephaliden  nnd  Vipe- 
riden.  Von  letzteren  ist  zu  erwähnen,  dass  Boulenger  auSer  dem 
birmanischen  Ax^miopg  aach  die  früher  bald  als  Elapideu,  teils  als  Ver- 
treter aelbständigeT  Familien  betrachteten  Gattungen  Caiiaus  nnd  Atractaepis 
in  die  Gruppe  der  Viperiuen  einbezogen  hat  und  weiters  die  auflerordent- 
iiclie  Voreiufachnng  des  Crotalinensystems ,  indem  von  deu  zahlreicheii 
Gattungen,  die  von  den  früheren  Autoren  errichtet  worden  waren,  nur 
vier  beibehalten  wurden,  von  denen  Andstrodon  und  Lachests  keine, 
Sistrurua  und  Orotalus  aber  eine  Klapper  am  Schwänzende  besitzen. 
Avds^odon  unterscheidet  sich  von  Laekenis  geradeso  wie  Sistrurua  von 
Orotalus  durch  das  Vorhandensein  der  neun  normalen  groflen  Scbilder  auf 
der  horizontalen  KopfoberBKche,  während  die  Gattungen  Zi<icAest^  und  OofdJui; 
nur  Arten  mit  Schuppen  oder  kleinen  Schildchen  umfassen.  Es  genllgt  also 
jetzt  thatsächlicb  ein  Blick,  um  eine  Oro talin engattung  zu  erkennen,  wo 
früher  eingehende  Studien  der  verstreuten  Litteratur  und  fiuBerst  ver- 
wickelten Synonymie  notwendig  waren;  auch  die  Revision  der  Arten, 
namentlich  heiLachesis,  ist  wie  bei  anderen  schwierigen  Gruppen,  Alraet- 
aspis,  Elaps,  T'sammophvi  u.  a.  glücklich  durchgeführt. 

Von  Einzelheiten  wSren  vielleicht  berrorznheben  die  Vermehrung  der 
paläark tischen  TaTbophis  -  Imtm;  von  deu  8  Arten  gehören  T.  savignifi 
(SUd-Syrien,  Unter^ypten) r  71  faüax  (=  vh'Ox);  T.  iberus  (Kaukasus): 
T.  rhinopoma  f^=  IHpsax  rhinoponia  Blast;  Persien,  Sind);  T,  guentheri 
(Arabien  and,  wie  Ref.  hinzufügen  kann,  auch  Syrien,  ferner  OstafrikaV 
T.  obtusus  (Aegypten  bis  Soraaliland)  der  paläark  tischen  Begion  an. 

Die  Gattung  Psamnu^ihis  ist  durch  zwei  Arten  in  der  Mittelmecrregion 
vertreten,  von  denen  die  eine,  P.  scholcari  io  der  ganzeu  nordafrikani sehen 
Sahara,  in  Arabien,  Syrien,  Persien,  Balutschistan,  Afghanisten  und  Sind 
zu  Hause  ist,  wKhrcnd  die  eigentliche  P.  silnians  dem  tropischen  Afrika 
angehört  nnd  nur  in  Aegypten  das  Mittel meergebiot  erreicht.  Beide  Arten 
sind,  wie  sich  Bef.  Überzeugt  hat,  schon  an  der  Gestalt  den  Kopfes  leicht 
zu  unterscheiden.  Von  den  Hydrophiinen  wSre  zu  erwähnen,  dass  Haturus 
schon  Sflers  vom  Heere  ziemlich  weit  entfernt  gefiinden  wurden  und  dass 
eine  Art  (IMstira   xemperi)  in  einem  Stifiwassersee  auf  Luzon  lebt. 

Besonders  ausführlich  ist  die  in  neuerer  Zeit  so  in  den  Yordergruod 
des  Interessea  getretene  Viperidengrnppc  Vijiera  ursinii-renardi-berus-aspis 
behandelt  worden,  welche,  wie  Boulenger  andeutet,  durch  V,  ofpis  var. 
kvffyi  mit  V.  lebctina  und  durch  die  var.  xanthina  der  letzteren  mit  V. 
russeilii  verbunden  ist,  während  V.  aspis  andererseits  durch  V.  tatastii  ein 
Uebergang  zu  amiiiodytea  hergestellt  ist.  ,-,  , 
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Das  nun  abgegchlosaene  Werk  Bonleugor'B,  welches  vierzehn  Jahre 
(davon  rter  Schlau genkatalt^  allein  i  Jahre)  unermüdlicher  TbKtigkeit  er- 
foiderts,  wird  den  Bof  Bonlenger's  als  ersten  der  heute  lebenden  Herpe- 
tologen  gewiss  noch  befestigen,  und  durch  Mune  mit  ebeneo  grofiem  lleifie 
als  mit  Gründlichkeit,  Exaktheit  nnd  au 0er ordentlicher  Beherrschung  so- 
wohl der  anatomischen  als  auch  der  reia  s^Btematischen  VerhttltniBae  ge- 
schriebeaen  Kataloge  hat  er  eich  den  aufrichtigsten  Dank  aller  Herpeto- 
logen  verdient,  die  mit  einer  unberechenbaren  ErsparniB  an  Zeit  und  MUhe 
und  mit  viel  gTS0er«r  Genauigkeit  als  frUher  ihre  Forechnngeu  auf  Grund- 
lage dieses  auentbehrlichen  Werkes  ausfuhren  können.  [84] 

Dr.  F.  Werner. 

Die  Binnengewässer-Fauna  der  Azoren 

Referat  nach  de  Guerus  und  Bsrrois. 

Von  Dr.  pliil.  Othmar  Emil  Imhof. 

BeBoederes  iDteresae  beansptucht  dte  Erforschung  der  Fanna  der  Bimien- 
gewSsser  der  Inseln  und  Inselgruppen  in  den  Weltmeeren.  Noch  wenige  von 
den  Festländern  weit  entfernte  Inseln  sind  auf  ihre  SDCwasserfauna  einem  ein- 
gehenderen Stndium  unterzogen  worden.  Einen  hSchst  wertvollen  Fortschritt 
auf  diesem  Gebiete  der  Zoogeographie  haben  die  beiden  hervorragenden  Forscher 
Jules  de  Gnerne  und  Theodore  Barrois  über  die  llerwelt  der  Insel- 
gruppe der  Aioren  im  nördlichen  Teil  des  atlantischen  Oieans  im  endlichen 
Aualauf  des  Golfstroms  In  swei  umfangreicheD  Abhandinngen  geliefert. 

Das  vorliegende  Keferat  will  einen  Einblick  speziell  in  die  Wasserfauna 
dieses  Inselgebietes  zu  gewinnen  suchen.  Es  gibt  vorerst  eine  tabellarieche 
Geeamt&berstcht  der  determinierten  Species  und  Varietäten  mit  ihrem  Vor- 
kommen auf  den  Inseln:  i.  S.  Jorge,  2.  Graolosa,  3.  Tercetra,  4.  Santa  Haria,' 
b.  Fayal  und  6.  San  Hlguel,  speziell  die  Verteilung  in  den  Gewässern  ver- 
echledener  Natar:  I.  kleinere  und  grÖBere  Seen,  II.  stagnierende  GewSsser 
und  HI.  Bäohe  und  FlUsee.  Die  letzte  Kolonne  zeigt  das  Vorkommen  in  den 
dreierlei  Gewäasem,  die  drei  voretebendan  das  Vorhandensein  nur  in  einer  der 
drei  Gewässerarten.  Tabelle  I. 

Von  den  104  Species  and  2  Varietäten  kommen  auf  Santa  Haria  34  Spec. 

1  Var.,  auf  Terceira  36  Spec.  1  Var.  und  auf  S.  Hignel  die  grbBte  Zahl  91  Spec. 

2  VarietXten  vor.    Auf  allen  G  Inseln  finden  sich  nur  2  Species: 

Cyclopg  aijili»  Eoh.  Cypria  nitens  Fsch. 
und  die  importierte  Aana  esculenta  Pereti  Sn.     Dieses  Moment   ist   ein    sehr 
auffällig».     Auf  5  Inseln  trifft  man  nur:  CyprU  vireng  Im. 

Auf  4  Inseln  nur  die  folgenden  6  Speciea: 
Dina  BlaisH  Bl.  Cypridopsu  villota  Im. 

Daphnia  pennata  Hll.  Cyelop»  fimbriatva  Fach, 

Alona  ctulata  Sn.  Corixa  atomaria  III. 

Das  ansehnliche  Verzeichnis  weist  an  neuen  Arten  auf: 
Rotaloria:     Atplancfina  Imhofi  de  Guerne,  Fayal  und  San  Miguel. 

Brachiontta  Chaveri  B.trrols,  Fnyal. 

ChdtHxra:    Moina  aeoriea  Monicz,  Terceira. 

Alona  Barroigi  Uoniez,  Terceira. 

O/aracoda:    Cypridoptis  Ühavui  Monier,  S.  Jorge  nod  8.  Miguel. 

CyprU  ehgana  Monlez,  S.  Mignel. 

Monitzi  de  Uueme,  Graciosa  und  S.  HlgneL 

Amphipodo-  Qammarut  de  Guemei  Cbevreux,       Flores. 
ColeapttTa:  Hydroporus  dt  Gvtmti  Regimbart,    Fayal  und  S.  ^'St^'-r^rtOöIp 
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9  Euchlania  macrura  Ehr. 
>        ,        dtfttxa  Ubs. 
f  Monoelyla  lunan'g    Ehr. 
1  l'lerodina  patrna  Ehr. 
13  BrachiontiB  pala  Ehr. 

amphictroa  Ehr. 

rubent  Ehr. 


t7  Äw 


Cha 


I  aculeata  Ehi 
brevispi 
19  Pedalion  mirum  Hds. 

Annelidea. 
1   Nais  «Unguis  HU. 
3  Naidium  luteum  Scbi 
3  Dero  palpigera  Grb. 


Ges. 
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4  l^bifex  rivuloruM  Lm. 

5  Litnnatis  nilotiea  Sv. 
6.  Dina  Slaisei  Bl. 

Arthropoda. 
1  Plumatella  repens  L. 
Arthropoda.  Ürustacea.  Cladocera. 
1  liaphnella  bracht/ura  hv. 

3  Daphnia  pennala  Mll. 
"imocephalaa   txapinotug  Kcb. 

4  Strehiocenis  serricandatus  f'auh. 

5  Maina  at 

6  Ltydigia  acanfhoeereoides  Fiich. 

7  AUma  tettudinaria  Fach. 
„      tuberculata  Krz. 
,      eogtata  Stb. 
,      a/ßni,  Ug. 
,      Sarroiti  Mon. 

ti  PlturoxMg  nanu«  Brd. 
13  Chydonis  gphaericnt  Mll. 

Oalracoda. 
1   Ct/pridop»ia  vidua  Hll. 
,  villoia  Im. 


i  Mn. 


Cha^ 
prit  nitent  Fach. 
,      virtns  Itn. 
,      opum  Im. 
H      tncon^men»  Rmd. 
,      büpinoga  Lc. 
,      Uasellata  Fach. 
,      oblijwa  Brd. 
,      trigonellut  Brd. 
„      «le^an«  Hn. 
„      JfontB«»  de  Gm. 
Copepoda. 
1  Cyelopa  viridis  Facti. 

diaphanva  Fsob. 
/mfiriattw  Fach. 
agilis  Kch. 

5  CantAoeamjidt«  Korridua  Facli. 
fi  Pidptomu«  ««rrieomt«  LH. 

7  Argulus  foliaceus  L, 
Amphipoda. 

1  Nipharffut  puteamts  Kch. 

2  Oammartig  ^e  Gueruei Chvr. 
(Florefl) 

Arachnoidea.    Hydrachnidae. 
1  Arrenurus  emarginator  Hll. 

3  l^erchon  breviTOstris  Kn. 

huecta.    Hemiptera. 

1  Corixa  atomaria  III- 

2  Nottmteta  glauca  L. 

Coltopttra. 

1  Pamus  luridus  Erch. 

2  Gyriniu  atlanticwi  Rg. 

3  Agabtu  Godmanm  Cr. 

4  Bydroporus  de  ßuemti  Bg. 
d  ,  liinbiifu«  Ab. 

6  Eretes  stuitieua  L. 

7  Bhanttu  puHctatut  Frr. 
flfoIItMca.    XameliibrancAto^a. 

1  Piaiäittm  foiaarinum  Cl. 
D<ä>ntyi  de  Gm. 
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Gastropoda. 
1  Pkyaa  acuta  Drp. 

Verttbrala.    Piace». 

1  Anguüla  vulgaris  Trt. 
~  "ialtaü  fario  L, 

,        stomaehicut  Gn. 
.         laeuBlrit  L. 

5  Cypiinus  caipio  L. 

6  „        rex-et/prinorum  Bl. 

7  Gypi-inopsi»  auratua  L. 

S  Ltucigcue  macroleptdolug  St 

2  £aNa  Mculenta  Pereii  Sn. 


2 

I 

6 


Es  sind  dies  zwar  mir  9  neue  Speoiea.  Wenn  die  HypoUieae  der  sufltlligeD 
Bevölkerung  durch  Winde,  oder  andererseits  gelegentlicher  nnbeabsielitigter 
Import  mit  FrOsohen  and  Fisohen  (Ite  einsig  möglichen  ErklSrunga weisen  sind, 
80  wird  es  interessant  sein  die  ursprüngliche  Heimat  siohenustetlen. 

Die  Wasserbecken  der  Azoren  wurden  n&ch  znveiläsBigen  Berichten  im 
Jahre  1820  mit  Sana  Mculenta  Pereii  aiis  Portugal  bevölkert. 

in  den  Jahren  1878,  1879  nnd  1891  unternahm  man  Importattonsversncbe 
mit  Fischfamt,  die  aber  miBslaogen. 

Jm  Jahre  1882  glUckte  das  Einsetzen  vou  300  jungen  Salmo  atomachietu  Gn. 
ans  EDgland.  Weitere  Transporte  1883  und  188Ö  misslangen  dagegen.  1889 
reüssierte  man,  mehrere  Arten:  Salmo  lacuttria  L.,  l^rviUt  laetutrit  Sb.,  Saim« 
trutta  Ag.,  &dme  lenianus  On.  nnd  TrtUta  variabilia  Ld.  in  die  tw«i  Seen  von 
Sete-ddades  einsasetien.    2  Versuche  im  Jahre  1894  misstangen  wieder. 

Nach  einem  vemnglUohten  Veraache,  1889,  Karpfen  auf  die  Inaein  zn  trana- 
portieren,  glUokte  im  folgenden  Jahre  die  Bevfflkerung  mit  Gyprinus  «peeulim  Le. 
und  C.  carpio  h.  Im  Jahre  1876  schon  waren  einige  Leuciseus  macrolepidotut  St. 
mit  Erfolg  eingepflanzt  worden. 

Gleiohxeitig  mit  diesen  Frosch-  nnd  Fiachimportationen  kOnnen  kleine 
Waesertiere  mitgobraoht  worden  sein,  da  aber  bekanntlich  Flache  nni  In  ganz 
reinem  Wasser  transportfähig  sind,  so  ist  die  Bevölkemog  der  GewÜeaer  der 
Azoren  auf  diesem  Wege  zwar  nicht  unmöglich,  aber  nicht  zu  Uberachätcen. 

Die  wahracbeinlicbsten  BevUlkerungs weisen  wlren  somit  die  durch  Transport 
von  Lebenskeimen  durch  die  Winde  und  Vögel. 

In  meiner  Gesamtbearbeitung  der  pelagischen  Fauna  der  SU ß Wasserbecken 
werde  ich  eingehender  darauf  eintreten. 

Aus  der  reichen  Liste  der  BinnongewSsaerbe wohner  der  Azoren  hebe  ich 
einige  besonders  Interesaante  Vorkommnisse  herror. 

Vtrme*:         Botatoria:  Fedalion  mirwm  Bds, 
Arthropoda:  Cruttacea:  Daphnelta  brachyura  Lv. 
Daphnia  pennata  H11. 
,   Strebloctrus  aerricaudatua  Fsch. 
Biaptomus  eerricomie  LH. 
Nipkarjfus  puteanut  Kch. 
Mollusca:  Pitidiut»  fotsannum  Cl. 

Von  den  noch  nicht  bestimmten  Arten  ist  die  Eathtria  spec.  besonders  tu 
bemerken. 

Deber  die  meteiiro logischen  Verhältnisse  dieser  Inselgrnppe  enthXlt  die 
Abhandlung  von  Barrels  eehr  Interessante  Zueammenstelluns 
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Die  vorherrschenden,  regelmäßigen  Winde  kommen  vom  nördlichen  Enropa. 
Die  mittleren  TeinperaturverhSItniBse  von  4  Serien  von  Jahren  ergeben: 
1866-1872    Minimum  13,93"    Max.  19,77*    Mlttl.  Temp.  17,31» 
1873—1877  ,         14,23"        ,    20,09'  „  17,27* 

1878-1879  ,         14.65*        ,    20,85*  ,  17.81* 

18TO-1885  ,         13,71*        ,    20.27*  „  16,79*. 

Die  TemperaturnotieniDgen  gehen  vom  Minimum  von  11,19°  bis  znrHaximal- 
temperatur  von  34,8*.  Die  Temperaturen  bewegen  eich  demnach  innerhalb 
auffallend  enger  Grenzen.  Die  Monate  Febrnar  und  MSrs  weisen  die  niedrigsten, 
Juli  und  August  die  höchsten  Temperaturen  auf. 

Daa  Minininm  der  Luftdrucli Verhältnisse  ist  im  Februar  und  Hära,  <lnt 
Masimum  im  Juni  und  Juli. 

DieEvaporation  erreicht  im  Dezember  da«  Uinimuni,  im  August  daa  Maximum. 
Vollständig  reiner  Himmel  ist  selten,  charakteriB tisch  sind  viele  Kebel.  Der 
höchste  Berg  ist  selten  frei.    175  Tage  des  Jahres  sind  Regentage. 

Ueber  Tempeiaturverhältnisee  der  Gevässer  gibt  Barrois  einige  sehr 
wertvolle  Beobachtungen,  namentlich  eine  sehr  Interessante  Tabelle  Aber  die 
Te mpe rat urmes Bungen  angestellt  von  1888-1895  in  den  zwei  Seen  von  Sete- 
Cidades,  lagoa  Azul  und  lagoa  Grande  durch  den  Kapitän  F.  A.  Chavee. 

261  m  U.  H;  See  Azul.    Maiimaltiefe  25,4  Meter. 
Oberflächeutemperatur :       Miniuinm  11,5  *    April  1895. 

Maximum  21,75*    AugUBt  1886. 
Tiefste  Wasserschi chten:    Minimum  11.1  "    April  1895. 

Maximum  12,5  *    August  1893  und   September  1890. 
261  m  U.  M.;  See  Grande.    Uaximaltiefe  29,7  Meter. 
Oberflächentemperatnr :        Minimum  12,0  °    April  1895. 

Maximum  23,11  *    Juli  1691. 
Tiefste  Wasserscbichten :    Minimum  11,25*    März  189t. 
Maximum  13,75*    Juli  1891. 
Eb  sind  danach  die  Minimaltemperatureo  der  Tiefe  in  Vergleichung  mit 
den  Seen  Europas  hoch  utd  der  Wechsel  der  Temperaturen  bewegt  sich  inner- 
halb sehr  engen  Grenzen  im  See  Azul   von  11,1°  bie  21,75°,   also  von  10.65' 
Differenz,  im  See  Grande  von  11,25*  bis  23°  also  von  11,75*  Differenss. 

Ans  der  Temperaturtabelle  der  zwei  Seen  gibt  sich  das  Fehlen  einer 
Sprungseil  icfat  kund- 

Die  TemperaturverhältniBBs  der  Azoren  bieten  danach  ein  in  folgenden 
drei  Pnokten  hervortretendes  eigenartiges  Geprägei 

1.  Die  Temperaturen  der  Luft  haben  ein  hohes  Minimum  11,19*  nnd  ein 
niedriges  Maximum  von  24,6*. 

2.  Die  Temperaturen  der  zwei  gröSten  Seen  besitzen  ein  hohes  Minimum 
11,1°  und  11,25*. 

3.  Die  Temperaturen  der  Luft  und  der  zwei  untersuchten  Seen  bewegen 
sich  innerhalb  enger  Grenzen. 

In  diesen  eigenartigen  Existenzbedingungen  -lebt  eine  Wasserfauna,  die  mit 
der  europäischen  Fauna  die  grüßte  Verwandtschaft  hat. 

Das  Gesamtbild  der  gegenwärtigen  Wasserfauna  der  Inselgruppe   spiegelt 
eich  in   der  folgenden  Tabelle  der  Vertretung  der  Kreise  und  Ordnungen,  die 
die  Zahlen  der  bestimmten  Species  enthält. 
Tabelle  II. 

Am  allgemeinsten  verbreitet  sind  die  GoleopUra,  zwar  nur  mit  7  Arten. 
Mit  je   13  Species  folgen  die  Cladoceren  und  Ostracoden  nnd  die  Anneliden 
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Tabelle  n. 
Kreise  nnd  Ordnungen 


lyototoa. 

Bhizopoda      .... 

Flagtäata     .... 

Dinoflagtllata    ,    .    . 

In/usoria 

Cotlenterata. 

Tubularia  .... 
Vermeg.  Nemertini  ,    .     . 

I/ematodes     .... 

Sotaloria  {+  1  Var.) 

Awielide»      .... 


Arthropoda.    Cruetaeea. 

Cladorera      .    ,    .  . 

Osiracoda      ,     .    .  . 

Gopepoda 

Ampkipoda  .  .  .  . 
ärachnoidea. 

Hydraehnidae    .    .  . 

Hemiptera     .    .    .    . 

Ccieoftera  .  .  .  . 
MoUuaea. 

Lamellibranchiata 

Qasteropoda  .  .  , 
VerUbrata. 

Amph^a      .    .    .    - 


rotalzahl: 


Nach  der  Anzabl  der  Arten  geordnet  sind  veitreMo: 

Anndidta 6  Spec.      Shitopoda  .    .    . 

CoUoptera 7     ,  Gladaeera    .     .    . 

Gopepoda -    7    ,  OHraeoda   .    .    . 

Piseti 8  Spec.      Sotatoria    .    .     . 
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Bezüglich  der  Herkunft  der  Fauna  der  Gewäaaer  der  Azoren  troton  zwei 
Hypotiieeen  in  den  Vordergrund: 

1.  Die  Azoren  wHren  früher  mit  den  Kontinent  verbunden.  Dio  Fauna 
könnte  zum  Teil  eine  Relikten -Fauna  sein. 

2.  Die  Azoren  waren  immer  im  Ozean  isoliert,  urBprUnglich  vielleicht  un- 
bevölkort,  er>t  im  Laufe  der  Zeit  auf  verschiedenen  Wegen  und  von  verschie- 
denen Richtungen  auf  natttriiche  Weise,  ohne  oder  mit  Binznthun  des  Menschen 
mit  Organiemen  bevölkert. 

Das  Studium  der  Fauna  der  Binnengewässer  von  Portugal ,  von  wo  die 
Frösche  importiert  wurden,  kann  die  Frage  nach  der  Heimat  oder  den  nXchaten 
Verwandtscbaftsbeziehungen  besondere  der  neuen  Arten  und  damit  der  ge- 
sammteu  Fauna  zu  sichererem  Schlosse  fuhren.  [74] 

Verlag  von  Eduard  Besold  (Arthur  ßeorgi)  in  Lelpiig.  —    Druck  der  kgL 
bayer.  Hof-  und  Univ.- Buchdruckers i  von  Junge  A  Sohn  in  BrUngan. 
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Siinige  Gedanken  über  die  Vererbung'). 

Von  Gustav  Schlater. 

I. 

Die  Frage  aber  die  Vererbang  ist  eine  der  Hauptfragen  der  Biologie. 
Sie  ist  Bo  mannigfaltig  nnd  so  umfangreich,  daas  wir  ihr  auf  jedem 
Schritte  unseres  Forschena  begegnen.  Welche  Erscheinungen  dea  Lebens 
unser  Geist  auch  erforschen  mOge,  immer  gewinnen  wir  die  Ueber- 
zeugung,  daas  die  Vererbung  der  Hanptfaktor  der  Eontinoitftt  und  der 
Konstanz  der  Formen  nnd  der  Eigenschaften  ist.  Die  Vererbung  ist, 
sozusagen,  jene  mächtige  Kraft,  welche  alle  unter  dem  EinfluBse  der 
Bedingungen  der  organischen  Entwicklung  in  der  Materie  sich  gestal- 
tenden Verftndenmgen  in  derselben  auf  lange  oder  auf  immer  festhält. 
Ohne  Vererbung  ist  Qbethanpt  keine  phylogenetische  Entwicklung  mOg^ 
lieh.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Frage  über  die  Vererbung  mit 
der  Frage  Über  die  Entwicklung  der  organischen  Formen  überhaupt, 
welche  seit  dem  genialen  de-Lemarok  Eur  Hauptidee  und  Richt- 
schnur der  Biologie  geworden,  eng  verknüpft  ist;  deshalb  auch  sind 
wir  gezwungen,  wenn  wir  von  der  Vererbung  reden,  die  Faktoren  der 
organischen  Entwicklung  ins  Bereich  unserer  Betrachtung  zn  ziehen. 
1)  7t>rtng,  gehalten  am  22.  Febraar  1896  in  der  I.  (biologiBchen)  Sektion 
der  RuBsfachen  Gegellschaft  für  Währung  der  Votkageaundheit.  Hit  Aniner- 
knngen  und  eiuigen  ZuBätseu  TerBeheu,  wird  dieser  Vortrag  bald  in  Form  einea 
BUchleins,  in  roBBiacher  Spracbe,  erBcbeinen. 
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Die  Verwbang  folgt  den  Fnßstapfen  der  Phylogenese  nnd  bemächtigt 
sich  eines  jeden  ScbritteB  anf  dem  Wege  des  FortBchrittes.  Es  ist 
begreiflich,  dasa  diese  Frage  jeden  denkenden  Biologen  qnälen  mnss, 
nnd  das«  wir  gerade  gegenwärtig  Zengen  einer  ematen,  immer  mäch- 
tiger werdenden  wiBseusehaftlichen  Polemik  sind.  Allein,  diese  Polemik 
verfolgend,  können  wir  nirht  umhin  mit  Besorgnis  einer  Thatsaehe 
Erwähnung  zu  thun,  welche  unter  anderem  unser  so  thätiges  and  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  fruchtbares  Zeitalter  kennzeichnet.  Merk- 
würdig ist  es  nämlich,  dasa  wir,  einerseits  in  unseren  Laboratorien 
die  feinsten  Strukturen  der  lebendigen  Substanz  ergrflnden,  andererseits 
unser  Gedanke  von  dieser  lebendigen  Substanz  weit  weg  schweift  und 
so  den  Mechanismus  des  T^bens  zu  ergründen  meint.  Die  Frage  Über 
die  Vererbung  ist,  wie  ich  schon  betont,  so  umfassend,  dass  die  Biologie 
bei  Beantwortung  derselben  von  den  verBchiedeuBten  Gesicbtapnokten 
ausgehen  mnss,  jedoch  immer  auf  das  anatomische  Substrat,  auf  die 
lebendige  Substanz,  sich  stutzend,  deren  Funktion  die  Vererbung  ist. 
Allein  man  mnss  eingestehen,  das«  gerade  in  dieser  Hinsieht  die  heu- 
tigen theoretischea  Anschauungen  Über  die  Vererbung  vom  Boden  fak- 
tischer Daten  weit  entfernt  sind.  Alle  herrschenden  Theorien  scheinen 
zn  vergessen,  duss  die  Eigenschaften  nnd  der  Mecham'smns  der  Ver- 
erbung notgedrungen  aus  den  Eigenschaften  und  dem  MeohanismuB 
der  Lebensthätigkeit  der  lebendigen  Substanz  gefolgert  werden  mOssen. 
Freilich,  schon  bei  Betrachtung  des  Mechanismus  der  Vererbung  in 
der  Zelle  als  solcher  oder  im  einzelligen  Organismus,  tlberzeagen  wir 
ans,  dass  eine  ganze  Reihe  anderer  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Er- 
geheinungen  der  Koordination  und  Kooperation  der  einzelnen  Zellteile 
komplizierend  auf  denselben  einwirken  mtlssen.  Im  vielEelligen  Orga- 
nismus muBs  der  ganze  Komplex  der  Ersoheinnngea  und  der  Eigen- 
schaften des  Vererbungsmeohanismus  selbstverständlich  noch  kompii* 
zierter  sich  gestalten,  aber  immer  in  Abhängigkeit  vom  materiellen 
Substrat.  Allein  die  meisten  der  zeitgenössischen,  sich  mit  den  Fragen 
der  Vererbung  befassenden  Biologen  scheinen  sich  wenig  am  diese 
wichtigsten  Gesichtspunkte  zu  kümmern,  obgleich  wir  in  dieser  Frage 
keinen  Schritt  vorwärts  kommen  werden,  so  lange  onsere  Betrach- 
tungen nicht  von  der  Substanz  ausgehen.  Es  mass  somit  die  erste 
Aufgabe  der  folgenden  Untersuchungen  darin  bestehen,  dass  wir  die 
sich  kundgebenden  Erscheinungen  der  Vererbaogseigenschaften  in  der 
lebendigen  Substanz,  in  ihrer  einfachsten  Form,  sozusagen  im  Moment 
ihres  Entstehens  verfolgend,  den  HanptbegriB'  und  die  Haupteigen- 
scbaften  der  Vererbung  feststellen,  und  in  Grundstrichen  ein  Allgemeines 
Schema  des  Mechanismus  desselben  entwerfen;  dabei  moss  dieses 
Schema  als  Ausgangspunkt  dienen,  die  Vererbung  noter  den  kompli- 
zierteren Bedingungen  ihrer  sich  kundgebenden  Erscheinungen  zu  er- 
gründen.    Die  nächstfolgende  Aufgabe   der  Biologie  m«sB  darin  be- 
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Btehen,  dags  wir  die  sieb  knudgebenden  ErscheiDODgeo  der  Vererbnng 
im  ^Kiizen  Organisinne,  iu  der  Zelle,  oder  im  einzelligen  OrgaaiBmiiB, 
studierend,  alle  jene  Bedingungen  zo  beetimmen  und  nach  GebHhr  zn 
würdigen  snchcn  —  zu  allereret  die  aus  dem  Bau  und  aas  der  Lebens- 
tbätigkeit  dieses  Organismus  resultierenden  Bedingungen  —  welche 
komplizierend  und  verändernd  auf  den  ganzen  Vererbungemechanisrnns 
einwirken.  Schon  hier  wird  unsere  Aufgabe  verwickelterj  allein  alle 
auf  diesem  Wege  auftanchenden  Fragen  ktinnen  in  zwei  Hauptfragen 
Kusanunengefusst  werden:  1.  In  welcher  Weise  wirkt  die  Zelle  selbst, 
der  einzellige  Organismus  selbst,  sein  Bau  und  sein  Leben  auf  die 
Vererbung  ein,  mit  anderen  Worten,  wie  wirken  auf  sie  die  sogenannten 
inneren  Bedingungen?  und  2.  Was  ftlr  Äenderungen  in  den  Eigen- 
echaften  und  im  Mechanismus  der  Vererbnng  bewirken  die  auf  den 
einzelligen  Organismus  einwirkenden  äußeren  Bedingungen?  Und  end- 
lich tritt  an  uns  die  Bchwerste  Aufgabe  der  Biologie  —  alle  sich  kund- 
gebenden Erscheinungen  der  Vererbnng  im  vielzelligen  Organismus  zu 
verfolgen.  Hier  taucht  natürlich  ebenfalls  eine  ganze  Reihe  analoger 
Nebenfragen  auf,  aber  noch  komplizierterer,  noch  schwierigerer.  Hier- 
nach ist  es  begreiflich,  welch  weites  Gebiet  sich  den  znkttuftigen 
Forschern  eröffnet  und  wie  wenig  die  gegenwärtige  Richtung  der  Lehre 
von  der  Vererbung  diesen  von  nns  aufgestellten  Bedingungen  gerecht 
wird.  Die  gegenwärtige  Kiohtnng  hat  gerade  den  entgegengesetzten 
Weg  eingeschlagen,  von  den  kompliziertesten  Erscheinnngen  der  Ver- 
erbung im  vielzelligen  Organismus  ausgehend,  dabei  von  Erscheinungen, 
welche  ihres  organischen  Zusammenhanges  mit  dem  anatomischen 
Substrat  beraubt  sindj  und  die  VererbungesnbBtanz  selbst  wird  von 
jedem  Biologen  nach  seinem  Ermessen  rekonstruiert  und  mit  besonderen 
Kräften  begabt,  als  hätte  die  Zelte  keinen  Bau,  keine  Physiologie  nnd 
keine  Pathologie. 

Ich  habe  nicht  die  Absieht  in  diesem  Aufsätze  irgend  eine  der 
von  mir  aufgeworfenen  allgemeinen  Fi'agen  zu  beantworten  oder  auch 
eine  der  vielen  Nebenfragen  eingehender  zu  besprechen;  ich  werde 
mich  damit  begnflgen,  von  der  neuen  sieb  entwickelnden  Biehtnng  der 
Zellenlehre')  ausgehend,  auf  den  Weg  zn  weisen,  welchen  meiner 
1)  Um  dem  analKndiBchen  Leier  das  VerstSndDiB  der  folgenden  Zellen  zu 
erleichtern,  moss  ich  hier  ein  Paar  Worte  Über  mein  BUcbleln  sagen,  welches 
sn  Ende  dea  vorigen  Jahres  In  rassischer  äpracbe,  unter  dem  Titel:  „Die 
nene  Richtnng  in  der  Horphologte  der  Zelle  und  ihre  Bedeutnng 
fUr  die  Biologie,  St.  Peterebnrg,  1895"  encbienen  ist.  In  diesem 
Weikchen  sncfate  ich,  mich  anf  die  bekannten  Unterauchnngen  R.  Altmann's 
und  seiner  Schule,  sowie  auf  eine  lange  Reihe  anderer  morphologisober  An- 
gaben, stutzend,  zn  zeigen,  dass  anser  Begriff  der  Zelle  vollkommen  nmgestaltet 
werden  mius  und  dass  die  Zelle  als  ein  komplizierter  Organlsmns,  beatehend 
aas  viel  elnfacberon  morphologlsoben  Lebenaeinheiten,  den  Bog.  ,Cytobl asten", 
anfznfaMen  sei,   welche  anter  dem  Mikroskop  in  Gestalt  der  verseht edensten 
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Ueberzengnng  nach  die   späteren  Forscher  ia  den  HanptfVageu  der 
Biologie  einzosohlagen  gezwungen  werden. 

n. 

Die  letzten  Ergebniase  der  biologischen  ForBohnngen  zeigen  nne 
eine  allgemeine  Thatsaßhe  tod  großer  Bedentnng  nnd  groSer  Tragweite. 
Wir  gewinnen  nämlich  immer  mehr  die  Ueberzengnng,  dass  die  Zelle 
ihre  Phylogenie  besitzt,  nnd  dass  diese  weit  und  kompliziert  sein  ddubb. 
Davon  Überzeugen  uns  in  gleichem  Maße  sowohl  die  firforschnng  der 
oheBÜBcben  Prozesse,  die  sich  in  der  Zelle  abspielen,  Bozosagen  des 
chemiBcben  Baues  der  einzelnen  Zellbestandteile,  als  auch  der  morpho- 
logische Bau  der  Zelle,  Wir  wissen  jetzt,  dass  selbst  die  Eiwetfi- 
Molekel  ihre  phylogenetische  Entwicklung  besitzt,  d.  h.  ans  einfacheren 
chemischen  Formen  herrorgegangeD  ist.  Infolge  dessen  kann  nicht 
nur  die  Zelle  nicht  als  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  der  Organismen 
angesehen  werden;  nicht  nur  ^e  Zelle  hat  einen  langen  phylogene- 
tischen Weg  hinter  sich,  indem  sie  aus  „Granula",  oder  aus  „Mikro- 
somen"  hervorgegangen  ist,  sondern  auch  diese  letztgenannten  Gebilde, 
die  eine  gewisse  Kompliziertheit  in  morphologischer  Hinsicht  besitzen 
müssen,  sind  ihrerseits  aas  den  „definitiv  letzten  Slroktureinheiten  der 
lebendigen  Substanz"  (wie  ich  sie  benannte),  ans  den  „Biogenen" 
(A.  Weismann),  „Biophoren"  (H.  Verworn),  oder  wie  sie  heifien 
mögen,  hervorgegangen.  Allein,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  können 
auch  diese  nicht  der  Aosgangsponkt  der  organischen  Entwicklung  sein. 
Diese  Gedankenreihe  zeigt  ans  vollkonmien  klar  die  ganze  Kompliziert- 


heit der  Zelle  —  als  Organi 
dass  wir  die  Grundprinz 
in  der  Zeile  selbst,  ja 


Ismus.  Wir  Überzeugen  uns  davon, 
pien  desVererbnngsmechanismuB 
m  Bereiche  der  einzelnen  „Cyto- 


blasten"  zu  suchen  haben.     Und  nur  dann,    wenn  es  uns 

.OranoU'  nnd  „Mikioaomeii'  ericbemfiD.  Auf  eine  Reihe  von  Betraohtongen 
mich  atUtcend,  anchte  ich  dea  weiteren  zu  zeigen,  daaa  anoh  der  «Cytoblaat' 
nlebt  «la  die  letzte  Inatanx  der  morphologiachen  Zergliederung  der  lebendigen 
Snbataoz  Aufzufaeaen  aei,  aondern  dasa  er  aua  den  von  mir  „definitiv  letzten 
Struktnreinheiten  lebendiger  Subatans*  genannten  Lebenaeinbeitan 
beatehe,  welche  eine  aebi  komplizierte  Eiweiß  -  Holekel  Im  ohemiaohen  Slnae 
daiatellen.  Weiterhin  erbrachte  leb  ans  den  Litteratnrftngaben,  aowie  ancb 
ans  meinen  vorläufigen  Untersuchungen  den  Beweis,  daaa  die  Zelle  zam  Teil  ala 
Organismas  mehrere,  morphologiaob  und  funktionell  differenzierte  Arten  oder 
Typen  von  HCytoblssten"  enthält  (im  Kerne  5;  im  Zellenleibe  3).  Alle  diese 
morphologiacfaen  Lebeneefnheiten ,  dieae  ,CytobLaatea",  welche  Im  Verhältnis 
cur  Zelle  vollkommen  analog  sind  den  Zeilen  im  vieUelligen  Organismus,  kOnnen 
nicht  in  eine  vOUig  homogene  indifferente  Zwi ach enanbs tanz  eingelagert  aein, 
Bondern  diese  letztere,  welche  ich  „tntercytoblaatiaohe  Subatauz"  nannte,  mofs 
auch  analog  aein  den  verachiedenen  InteToellolaranbatancen  des  Hetaaoon. 
Dieses  Schema  iat  eine  notwendige  Folge  unseres  gesamten  gegenwSrtigea 
Wiaaens  auf  dem  Oebiete  der  Cytologie. 
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gelnngen,  diesen  Meebatiismae  i  m  Bereiche  der  Zelle 
selbst  ZQ  ergrfinden,  sind  wir  berechtigt»  an  den  viel- 
zelligen Organismae  heranzutreten,  in  welchem  auf  den 
VererbangsmeehaniBuiDs  noch  andere,  ans  der  Natnr  des 
Hetazoon  herrorgehende  Faktoren  komplizierend  ein- 
wirken. Von  diesen  Ideen  ausgehend  sind  wir  gezwungen  bei  Be- 
trachtung der  Fragen  Über  die  Vererbung  zu  allererst  bei  der  Zelle 
stehen  zu  bleiben  and  in  ihr  die  Lokaligation  der  VererbuDgsfShig- 
keiten  zu  suchen,  wobei  diese  Fähigkeiten  nicht  gleichmäßig  ttber  den 
ganzen  Leib  des  Zellen-Organismus  verteilt  sein  können,  sondern  an 
eine  bestimmte  Art  von  „Cytoblasten"  d.  h.  von  Haaptstniktareinheiten  . 
der  lebendigen  Snbstanz,  ans  deren  Summe  die  Zelle  aufgebaat  ist, 
gebunden  sein  müssen  und  deren  spezifische  Funktion  darstellen.  Die 
Analogie  mit  dem  vielzelligen  Organismus  mnss  sich  aach  darin  kund- 
geben. Gleichwie  in  diesem  letzten  die  Fähigkeit  der  Vererbung  von 
Arteigensebaften  nur  den  Geschlechtszellen,  dem  Ei  und  dem  Sperma- 
tozoon geblieben  ist,  so  muss  aach  in  der  Zelle,  als  solche,  die 
Fähigkeit  der  Vererbung  von  (sit  venia  verbo)  Arteigensebaften  der 
betreffenden  Zelle,  nur  an  bestimmte  „Gytoblasten"  gebunden  sein. 
Dabei  gelangen  wir  zu  einer  sehr  wichtigen,  noch  lange  nicht  end- 
giltig  beantworteten  Frage  —  zur  Frage  über  die  Lokalisation 
der  Vererbnngseigenschaften  in  der  Zelle. 

m. 

Seitdem  die  Cytologie,  d.  h.  die  Lehre  vom  Zellenleben,  immer 
mehr  Thatsachen  ansammelte,  welche  auf  die- große  Bedentang  des 
Zellkernes  hinweisen,  und  welche  zwangen,  den  Kern  als  physiologisches 
Centrum  anzusehen,  aus  welchem,  die  verschiedensten  Funktionen  der 
Zelle  bewirkende  Impulse  ausgehen,  —  seitdem  fing  man  auch  an  dem 
Kerne  eine  Hauptrolle  in  Bezug  auf  die  Uebertragung  von  Vererbungs- 
eigenschaften  einzuräumen.  Besonders  trugen  dazu  bei  die  großartigen, 
komplizierten  und  dabei  doch  regelrechten  Prozesse,  welche  den  mito- 
tischen oder  karyokineti scheu  Typus  der  Zellteilung  ausmachen.  Da 
der  Schwerpunkt  der  Teilung  in  diesem  Prozesse  liegt,  in  welchem 
die  HauptroUe  die  sog.  Chromatin -Snbstanz  des  Kernes,  and  zwar 
hauptsttcblich  die  basichromatinen  Mikrosomen  (Cytoblasten)  spielt'), 
so  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Biologen  natürlich  sogleich  auf 
diese  morphologischen  Elemente  der  Zelle  konzentriert,  und  diese  letz- 
teren mit  Vererbungseigenschaften  begabt.  Dazu  zeigen  uns  die  neuesten 
Fortschritte  der  Ovogenese  und  der  Spermatogenese  sowie  der  Befrucfa- 
tnngsvorgänge  eine  merkwürdige  Konstanz  der  Chromosomen,  d.  h. 
jener  Einheiten,  zu  denen  in  gewissen  Phasen    der  Karyokin^e  die 


1)  Siehe  meine  schon  angeführte  BroBchUre. 
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Chromatinelemente  zaBammentreten,  Es  erweist  sich,  daEU  die  Zahl 
der  Chromosomen  fUr  jede  Art  eine,  wie  es  scheint,  bestimmte  ist  tmd, 
im  Verlaufe  der  angefthrten  ProMsee  eine  Redaktion  nnd  eine  Ver- 
vielßiltigtmg  erfahrend,  schließlich  doch  dieselbe  bleibt.  Zeigen  solche 
Thatsacben  nicht  mit  Sicherheit,  dass  gerade  im  Chromatin,  oder  in 
den  basichromatinen  Cytoblasten,  dte  Lokalisation  der  VererbviigB- 
eigenschaften  der  Art  za  suchen  ist.  Das  ist  aach  die  allgemein  rer- 
breitete  Ansicht  der  Biologen.  Allein,  nngeaehtet  alles  dessen,  ist  diese 
Frage  noch  lange  nicht  endgiltig  entschieden.  Erstens  wisseii  wir 
jetzt,  dass  sich  der  karyokinetische  Prozesa  nicht  ansgchlieiilich  anf 
,  das  Basichromatin  beschränkt,  sodann,  dasB  auch  die  sog.  achroma- 
tischen Sabstanzen,  die  Centrosomen  und  vielleicht  aach  die  Nacleolen, 
einen  regen  Anteil  an  denselben  nehmen.  Zweitens  zeigen  aus  die 
nenesten  Fortschritte  der  Zellenmorphologte,  dass  in  dem  Chromatin  der 
Autoren  (Basichromatin)  noch  „Osychromatin-MikroaDmen"  (U.  Heiden- 
hain) enthalten  sind;  endlich  finden  wir  im  Kerne  noch  einen  dritten 
Typns  Ton  „Cytoblasten",  die  sog.  „Hyalosomea"  (S.  Lnkjanoff), 
oder  „Cyuninophile  Grannla"  (R.  Altmann^  welche,  wie  ea  sich  er- 
weist,  eine  herrorrageode  Bedeutang  in  den  Lebensprozessen  der  Zelle 
als  Organismus  haben.  In  welchem  Maße  alle  diese  Elemente  am 
Prozesse  der  Kitryokinese  beteiligt  sind,  und  inwiefern  sie  alle  Schnid 
sind  an  der  Ueberb'agang  von  Vererbangseigenschaften  der  Art,  können 
wir  gegenwärtig  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Deswegen  sind  anoh 
wir  gezwangen  mit  der  verbreiteten  Ansieht  vorläufig  vorlieb  zn  nehmen 
und  die  Chromatin -Cytoblasten  als  Träger  der  Yererbnog  anzaaehen. 
Uebrigens  ist  diese  Frage,  abgesehen  von  ihrer  großen  Wichtigkeit, 
fUr  ans  von  nntergeort^eter  Bedeatnng.  Um  einen  Einblick  in  den 
Frozess  der  Uebertragnng  von  Vererbnngseigenschaften  zn  gewinnen, 
nm  die  Grundprinzipien  des  Vererbangsmechanismus  begreifen  zn  lernen, 
ist  es  im  Prinzip  vollkommen  gleichgültig,  ob  äie  Basichromatin  -  Cyto- 
blasten oder  irgend  eine  andere  Art  von  „Cytoblasten"  die  Organe 
der  Vererbung  sind. 

Drei  Fragen  von  großer  Trugweite  haiTen  auf  Autwort.  1.  Die 
Frage  von  der  Struktur  der  Vereibungeßabstanz.  2.  Die  Frage  von 
der  IndividualitSt  oder  Spezifizität  der  Vereibungssubetunz  einer  jeden 
Art  und  3.  Die  Frage  Über  den  Hechunismus  der  Vererbung,  d.  h.  der 
erblichen  Uebertragung.  Allein  die  beiden  ersten  Fragen  fließen,  wie 
wir  später  sehen  werden  in  eine  allgemeine  Frage  Über  den  Mechanis- 
mus der  Vererbung  zusammen,  welche  nicht  ohne  Berttcksichtigiuig 
der  ersten  zwei  Fragen  beantwortet  werden  kann, 
(a.  Stack  folgt.) 


■d^yCoogle 


Stieda,  Antbropologlsche  Arbeiten  jn  RuuUnd.  Ü% 

Antbropologische  Arbeiten  in  RasBland. 

(Zwell««  stück]. 
N.  W.  Giltschenko,  Materialien  znr  Authropologio  des  Kaukasns. 
n.  Die  Terek-Koeaken')-    (Vorläufige  MitteiluDgen.) 

Giltschenko  auterBachte  im  Jabre  1887  die  Terek-EoBaken  in 
ethnologischer  nnd  anthropologischer  Kiehtnng:  er  Baminelte  viel  Ma- 
terialien, deren  Bearbeitung  yiel  Zeit  and  Mtlbe  erforderte.  In  der 
gegenwärtigen  Mitteilung  gibt  er  die  Haoptresnltate  seiner  Arbeit. 

Die  Kosaken-Berülkernng  des  Terek-Qebietes  lebt  in  70  Hufen  nnd 
Dörfern,  die  vorwiegend  an  den  Ufern  der  FlUsseTerek,  SJEuisha  und 
Halka  liegen.  (Die  Kosakendörfer  heiSen  Rassisch  Staniza,  ab- 
geleitet vom  Russischen  Stan  =  Lager,  Lagerplatz.)  Die  Zahl  der  in 
diesen  Dörfern  und  Gehöften  lebenden  Bewohner  betrug  am  1.  Jan.  1890 
168,768  Individuen  beiderlei  Geschlechts  (86174  männliche  and  82594 
weibliche).  Unter  diesen  Individuen  sind  aber  mit  einbegriffen  7033, 
die  andern  Ständen,  nicht  dem  Eoeakenstande  angehörten. 

Die  gegenwärtige  EoBakcnbevölkerung  des  Terek-Gebiets  ist  kein 
einbeitlicli  gleichartiger  Volksatamm,  sie  ist  in  den  einzelnen  Bezirken 
sehr  verschieden. 

Die  Geschichte  des  Terek-Eosaken-Heeres  ist  eng  verbanden  mit 
der  Geschichte  der  russischen  Eolonisation  des  nördlichen  Eankasus; 
sie  geht  bis  ins  XVI.  Jahrhandert  znrttck.  Es  haben  sich  einige  Nach- 
weise erhalten,  aus  denen  man  Bebließen  muss,  dass  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  im  nördlichen  Eaukasus  Russen, 
d.  h.  Kosaken,  lebten.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Kosaken 
dahin  gelangten,  sind  die  Historiker  verschiedener  Meinung.  Tatisch- 
tochew,  Karamsin,  Solowjew  vermnten,  dass  vomDon  her  unter 
einem  Ataman  Andrei  Schaden  die  ersten  Kosaken,  wahrscheinlich 
FlOchtlinge,  erschienen.  Andere  Historiker,  z.  B.  Fopko,  meinen, 
dass  bereits  viel  früher,  zur  Zeit  der  Vereinigung  des  Fürstentums 
Rjäsan  mit  dem  Hoskaaer,  die  Eosaken  zuerst  im  Kaukasus  sich  ein- 
fanden. Den  freien  Kosaken  in  Rjäsan  gefielen  nicht  die  neuen  An- 
ordnungen der  Moskauer  Regierung,  die  an  dem  Flosse  Tscherwleny- 
Jar  lebenden  unzufriedenen  Kosaken  verließen  ihre  Heimat  und  zogen 
in  den  Kankasus.  Sie  fuhren  die  Wolga  entlang  in  das  Kaspische 
Meer  bis  zur  MUndung  des  Flusses  Terek  and  ließen  sich  hier  nieder. 
Sie  woi'den  später  bezeichnet  als  die  Grebenkow-Kosaken,  nnd 
von  hier  aus  entwickelte  sich  das  eigentliche  Terek -Kosakentum. 

Die  ersten  rassischeuNiederlussungensinäEosaken-Gem  ei  nden, 
die  sich  aus  Flüchtlingen  aus  dem  Lande  der  Don'schen  Kosaken  und 

1)  Ueber  „die  Haterinlien  zur  Antliropolo^ie  des  K&nkaEaB", 
I.  Die  Oaieten,  findet  aicta  ein  Beferat  im  Biologischen  Centralblatt,  1891, 
Bd.  XI,  Nr.  9  und  10. 
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ans  gToßroBSischen  GonTernementB  bildeten,  nnterBeteiligiaiig  ToaLenten, 
die  ihre  persönliche  und  religiöse  Freiheit  sieh  bewahren  wollten.  In 
Folge  des  Mangels  eigener  msBischer  Franen  holten  die  Kosaken  eich 
Frauen  von  den  Nachbarn  —  Kabardiner,  Earnnyken,  Tschetscbenzen  — 
und  daraus  entwickelte  sich  der  kräftige  Typus  der  Grebenkow- Kosaken, 
der  sich  durch  Schönheit  und  kräftige  Gestalten  anazeichnete;  —  jetzt 
verschwindet  dieser  Typus  allmählich. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  die  Kosaken  too  ihren  Nachbarn,  den 
eigentlichen  kaukasischen  Bergvölkern,  allerlei  in  Waffen,  Kleidung, 
Wohnung,  Hausrat  angenommen.  Sitten  und  Gebräuche  änderten  eich, 
nur  die  Religion  und  die  Spiele  blieben  die  alten. 

Die  freie  Kosaken-Gesellschaft,  fltr  die  Moskauer  Forsten  unerreich- 
bar, lebte  noch  nnabh&ngig,  doch  wurde  die  Verbindang  mit  Moskau 
erhalten  —  die  Kosaken  betrachteten  sich  als  Unterthanen  der  Moskauer 
Herrscher. 

Feter  der  Große  verlegte  im  Interesse  der  rnasischen  Kolonisation 
die  Grenze  vom  Flusse  Terek  bis  zum  Flusse  Ssulak,  und  lieS  hier 
eine  Festung  nnd  einige  kleinere  Befestigungen  anbringen,  veranlasste 
die  Gründung  einiger  Niederlassungen  verschiedener  kaukasischer  Volks- 
stänune,  Kabardiner,  Knmyken,  Armenier,  Grusier.  Alle  diese  Ansiedler 
wurden  dem  Kosakeoheere  zugeschrieben  and  bildeten  eine  besondere 
Gruppe,  die  als  ^.Ochotscheni"  und  „Nowokreschtscheni*'  be- 
zeichnet wurde.  (Nowokreschtseheni  heiUt  Neugetaafte.)  —  Aulterdem 
ließ  Feter  noch  eine  beträchtliche  Zahl  Don'scher  Kosaken  mit  ihren 
Familien  in  den  Kaukasus  Dbersiedeln.  Derartige  Uebersiedelnngen 
wiederholten  sich  später  öfter.  Im  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts 
ließen  sich  auf  Aufforderung  der  russischen  Regierung  eine  beträcht- 
liche Zahl  Osseten-Familien  an  dem  Fuße  des  Gebirges  nieder  —  ein 
Teil  dieser  Osseten  wurde  auch  dem  Kosakenheere  zugeschrieben. 
Derartige  Kosakendörfer  (Stanizen)  sind:  Lukowskoja,  Nen-Osseten- 
owskoja,  Tschernojarskaja.  Auch  später  wurden  hunderte  von  ms- 
sischen  Bauemfamilien  zur  Verstärkung  des  Kosakenfaeeres  in  den 
Kaukasus  gesandt  —  es  galt  eine  lang  ausgedehnte  Grenzlinie  zu  be- 
wahren. So  wurden  2  vollständige  in  Klein -Russland  ausgehobene 
Kosaken-Regimenter  in  den  Kaukasus  geschickt.  Als  die  Kosaken  an- 
gelangt waren,  warde  ihnen  mitgefeilt,  dusB  sie  daselbst  angesiedelt 
werden  sollten ;  auf  Kosten  der  Regierung  wurden  die  Familien  der 
Kosaken  aus  der  Ukraine  abgeholt.  Auch  Polen  wurden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  daselbst  angesiedelt.  — 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  geht  hervor,  dass  das  heutige  Terek- 
Kosaken-Heer  größtenteils  uns  den  Naclikommen  Donscher,  Woiga- 
scher  und  anderer  Kosaken  besteht,  denen  fortgelaufene  Bauern,  ent- 
lassene Soldaten,  Eingeborene  d.  s.  w.  zugesehrieben  wurden.  Ueber- 
dies  fand  während  der  300  Jahre  in  Folge  der  EheBcbließongen  mit 
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den  benachbarten  KankasaB-VolksetSmmeii  eine  stete  VermiBchuDg 
statt.  Dazu  kommt  noch  ein  UnwtaDd,  die  OD^fainderte  Freiheit  der 
KoeakenmSdchen  und  Franen,  die  fkDher  noch  nngebandener  war  als 
heute.  —  Die  gesamte  männliche  Bevölkerung,  Jünglinge,  Uänoer  und  . 
Greise  mllseeu  den  harten  Grenzdienst  ertragen,  bleiben  oft  monatelang 
abwesend  ron  Hause,  wShrend  hier  nur  zurttckgeblieben  sind  die 
Weiber  und  die  Arbeiter:  Eumyken,  Hoja  n.  a. 

Die  antbropologischen  Untersuchungen  bestätigen  diese  ans  bisto- 
risehen  ThatBacheo  gezogenen  Schlüsse.  —  Der  Typus  der  Terek- 
EoBuken  ist  sehr  rersohieden:  die  Grundlage  ist  eine  slawische  Be- 
völkerung, der  fremde,  nichtmssische  Elemente  beigemischt  sind.  Nach 
einer  ZuBummenstellung  in  dem  Buche  von  Pissarew  („300  Jahre 
des  Terek-Kosakenheeres,  1577— 1877",  Wladikawkas  1881),  fanden  sich 

GroßruBsen ^,8% 

EleinruBBCD 26,6  „ 

Soldaten 8,3  „ 

Eingeborene,  d.  h.  Nicht-Rnssen      3,3  „ 

Der  Verfasser  hat  400  Individuen  gcDaesfleo  nach  dem  Programm, 
dessen  er  sich  bei  Untersnchong  der  Osseten  bediente  (Biol.  Central- 
blatt,  1891,  Bd.  XI,  Nr.  9^10).  Er  führte  an  jedem  Individuam  gegen 
40  Messungen  ans  und  machte  fast  ebenso  viel  anthropologische  Be- 
merkuDgcD  Über  Haare,  Angen  u,  a.  w. 

Die  Terek-Kosaken  sind  itberwiegend  hellhaarig  und  helläugig: 
hellhaarig     .    .    .    68% 
dunkelhaarig    ,    .    32  „ 

Nach  den  verschiedenen  Abteilungen  des  Heeres  wechseln  die 
Verhältniszablen  hier  wie  bei  den  Übrigen  Zählungen. 

Augen.    Helle  Augen  (blau,  dunkelblau,  graublau,  grau, 

dankeigrun  und  grünlich,  finden  sich  bei     .  - .    SS"/« 
Dunkle  Augen,  hellbraun,   brana  und  dnnkel- 
Iwaun  bei 38*/» 

Messungen.  Die  mittlere  EOrpergrCße  der  Terek-Eosaken 
ist  1678  mm  (Max.  1902;  Min.  1500). 

Die  Elafterweite  ist  im  Mittel  1728.  Das  Verhältnis  zur  Eörper- 
große  102,9. 

Der  Brustumfang  ist  im  Mittel  913,7  mm.  Verhältnis  zur 
EOrpergrO&e  54,4,  also  ein  äußerst  günstiges  (Max.  1035  mm,  bei  einer 
Körpergröße  von  1731  mm,  Min.  773  bei  einer  Körpergröße  von  1530  mm). 

Der  Kopf.  Es  wurde  die  größte  Kopflänge  von  der  Olabella 
bis  zur  Protuberatia  occipitalis  externa  gemessen:  sie  betrug  imMittel 
186  mm.    Das  VerhältniB  zur  Körpergröße  ist  11,08. 

Der  größte  Querdnrchmesser  des  Eopfee  beträgt  im  Mittel 
151  mm,  das  Verhältnis  zur  Eörpergröße  9,0.  Der  KopHudex  ist  im 
Mittel  81,1;  es  können  demnach  die  Terek-Eosaken  als  subbraoby- 
cephal  bezeichnet  werden. 
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Die  AbweiehuQgeD  der  genannten  Zahlen  in  den  einzelnen  Be- 
zirken liabe  ich  bei  Seite  getsgsen.  — 

Der  Verfasser  fusst  seine  Kesaltate  Bchlieülich  folgendermaßen  xa- 
sammen:  Die  Terek-Kosaken  sind  hellhaarig  und  hetläagig,  von  mehr 
als  mittlerer  Körpergröße;  sie  sind  snbbrachycephal;  sie  haben  keine 
bedenteode  Klafterweite,  aber  einen  sehr  großen  Brnstnmfang. 

K.  W.  Giltsehenko,  Materialien  znr  Anthropologie  des  Kankasne. 
ni.  Die  Knban-Kosaken.  (Arbeiten  der  antbropolo^schen 
Abteiinng  der  Moskaner  Anthropolog.  Gesellschafl,  Bd.  aVUI, 
2.  Lieferung,  Uoskan  1896,  254  Seiten,  4*.    Mit  vielen  Tabellen.) 

Ein  Knb  an -Kosaken-Heer  ist  1860  geschaffen.  Es  warde  ge- 
bildet aus  einem  kleinen  Teil  der  kaukasischen  Linien-Kosaken  nnd 
aus  den  sogenannten  Schwarzen-Meer-Eosaken  (TscherDomorzi).  Die 
letzteren  sind  die  Reste  des  Saporoger  Heeres,  die  fflr  ihi-e  Erfolge 
am  schwarzen  Meere  im  Kampfe  gegen  die  IMlrken  1788  und  1791  den 
Nunien  der  Schwarze-Meer-Kosaken  erhielten.  Am  Ende  des 
Jahres  1792  siedelten  sie  sich  an  den  Ufern  des  schwarzen  Heeres  an, 
in  den  Kiedemngen  des  Flnsses  Kuban,  in  einer  damals  vollständig 
menschenleeren  Gegend.  Die  Halbinsel  Taman  und  das  angrenzende 
Gebiet,  das  früher  nach  einander  sehr  verschiedene  Völker  und  St&nme 
bewohnt  hatten,  war  zuletzt  von  den  Kogaiern  eingenommen;  aber 
im  Jahre  1784  mugsten  die  Nogaier  auf  Befehl  Soworow's  in  das 
Gouvernements  Taurien  ziehen,  und  das  Taman-Gebiet  blieb  menschen- 
leer and  öde.  Das  I^and  war  wild  und  völlig  ungeeignet  fOr  ruhige 
und  stete  Bewohner. 

Den  Kosaken  Ael  die  Aafgabe  zu,  das  Land  zu  besiedeln,  W^ 
anzulegen  nnd  sich  an  die  angewohnten  Lebensverhältnisse  zn  ge- 
wöhnen. Bald  mnsBten  sie  auch  das  Land  gegen  die  kühnen  tscher- 
kessischen  Stämme  verteidigen,  einzeln  Mann  gegen  Mann.  Hier  bildete 
sieh  ein  besonderer  Typus  der  Kosaken  aus,  der  Typn»  de»  „Piastun", 
der  anderswo  nicht  gelrolTen  wird. 

Die  Zahl  der  in  das  Kuban-Gebiet  tlbergesiedelten  Kosafcen  betrag 
etwa  25000  Individuen.  Sie  nahmen  das  Land  ein  nnd  gründeten 
Niederlassungen,  die  einen  halb  bürgerlichen,  halb  militärischen  Cha- 
rakter hatten.  Zuerst  gründeten  sie  40  Dörfer  (genannt  Kure^ji)  nnd 
gaben  ihnen  Namen  der  bekannten  38  Kosakendörfer  der  Saporoger 
Setsche;  später  wurden  die  sogenannten  Kurenj- Niederlassungen  in 
Stanizen  umbenaiuit.  —  Da  die  Grenzbewaebung  viel  Leute  erfordert, 
nnd  die  natürliche  Zunahme,  sowie  das  Zuströmen  von  Flttchtliugen 
nicht  hinreichend  war,  so  wurden  in  den  Jahren  1808,  1820  und  1848 
noch  gegen  200000  Individuen  beiderlei  Geschlechts  aus  den  Klein- 
KuBsisßhen  Gouvernements  angesiedelt.  Außerdem  gestattete  man 
500  Soporogern,  die  1808  in  die  Ttlrkei  gewandert  waren,  nach  Bnss- 
land  resp.  in  den  Kaukasus  zurtickzukehren. 
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Am  dieser  kurzen  hiBtorisclieo  Uebersicht  ergibt  sich,  dara  die 
Eoban-EoBakea  kleinrassisoher  Abstaminnng  sind. 

Giitscbenko  nutersnclite  61  Mann  atia rerechiedeuen  Stanizen 
des  Gebiets. 

Von  diesen  61  Mann  konnten  35  (57  "/g)  ieaen  und  sohreiben  — 
an  Verbältnis,  das  besser  igt  als  onter  den  Bewohnern  der  Ukraine 
in  lloealand.  Die  Eosakendörfei-  haben  bereite  seit  1803  Schulen,  seit 
1820  sogar  ein  Gycmasium. 

Alle  waren  mit  ADsnahme  der  sogenannten  Attglänbigen  griechiBch- 
orthodox. 

Ibrom  Beruf  nach  waren  alle  ohne  Änsnahme,  ehe  sie  ins  Militär 
traten,  Ackerbauer. 

Fast  alle  waren  „geborene"  Kosaken,  d.  h.  ihre  Eltern  waren 
bereits  Kosaken;  nnr  bei  einigen  (8)  stammte  der  Vater  oder  die 
Hntter  ans  den  inneren  Gonvemementa  Knselands. 

Die  anthropologischen  Notizen  sowie  die  Mesaungen  sind  sehr  aos- 
mbrlich  nnd  genan  mitgeteilt;  die  Resultate  der  BereohnuDgen  sind 
stets  mit  den  einschlägigen  Resultaten  anderer  Forscher  verglichen. 
Ich  erwähne  hier  insbesondere  die  Abhandlungen  vonEmme,  Erass- 
now,  Eopernicki  nndMajer;  Diebold  (Kleinrussen,  Dorpat  1886), 
Brenasohn,  Littauer  (Dorpat  1687);  ein  genaues  Verzeichnis  der 
gesamten  —  rassischen  —  Litteratnr  findet  sich  zum  Schlnss  auf 
S.  243  n.  244. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  alle  Zahlen  des  Verfassers  sowie  alle 
Berechnungen  und  Vergleiche  wiederzugeben.  Ich  begnUge  mich  da- 
her, nur  die  Hauptergebnisse  des  Verfassers  zuBammenKaetellen. 

Der  EubaU'Eosak  macht  den  Eindmek  eines  stämmigen,  kräftig 
gebauten  Menschen  von  hohem  oder  mehr  als  mittlerem  Etirperwuehs. 
Enochen-  und  Huskelsystem  sind  sehr  gut  entwickelt.  Freilich  ist  er 
nicht  SD  gewandt  wie  der  Terek-Eosak  oder  wie  der  kaukasische 
Bergbewohner,  aber  dafUr  ist  er  ein  ungewöhnlich  ausdauernder,  nn- 
ermlldlicher  und  zuverlässiger  Erieger. 

Einen  kräftigen  ESrperbau  hatten    .    .    68,0  */« 

„      mittleren  „  „  .    .    31,2  „ 

„      schwächlichen  „  „  .    .     0 

Die  Hautfarbe  war  bräunlich  bei     64    „ 

bell  und  rosig      „      36    n 

Die  Haarfarbe  ist  hänfiger  dunkel  als  hell;  unter  217  Indi- 
viduen hatten  56,3Wo  dunkle,  nnd  44,7%,  helle  Haare.  Den  Kobun- 
Eosaken  stehen  die  galiztschcn  RusBinen  nm  nächsten  (Eoperuiski). 

Haar  und  Bart  treten  sehr  spät  auf  —  die  Behaarung  am  Übrigen 
KOrper  ist  sehr  spärlich. 

Augen,  Die  Augen  sind  meist  von  mittlerer  GröSe  (85,3<'/o);  nur 
bei  einigen  waren  die  Augen  groS  (14,70r(,).    Die  Augenlidspalte  hatte 
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fast  bei  allen  eine  horizontale  Lage  —  eine  wirklich  schief  gestellte 
Spalte  wurde  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet.  Spuren  eines  dritten 
Augenlids  (im  medialen  Angenlidwinkel)  waren  nur  einmal  za  sehen. 
Dunkle  Augen  sind  seltener  als  belle.  Unter  317  Individnen 
hatten  63  (29*/o)  dunkle  Angen,  die  übrigen  154  (71  °U  hatten  belle. 
Rechnete  der  Verfasser  dagegen  die  Angen,  bei  denen  dnnkle  Pigment- 
streifen sich  anf  hellem  Grande  fanden,  za  den  dunkeln,  so  erhielt  er: 

dunkle  Augen 42,8"/« 

helle  Aagen 57,2  „ 

I9icbt  ohoe  Inter^»e  ist  die  folgende  Tabelle: 

Augen 
dunkle        belle 

Kleinrussen         i     Diebold 42,5*/o       57,5*/, 

des  Gouv.  Kiew      )    Falko-Hrinzewitsch    fö,4  „     '  59,7  „ 

Kleinrussen  i     Krassnow      ....    45,9  „         ^^  n 

des  GouT.  Charkow  j     Qiltsehenko     .    .    .    37,3  „        52,7  „ 

Kleinrussen         t     Emme 47,4  „        52,6  „ 

des  Gonv.  Poltawa  (    GiltBcbenko     .    .    .    40,8  „        59,2  „ 
Kuban-Kosaken    .    .    GÜtscbenko     .    .    .    42,8  „        57,2  „ 

Der  Verfasser  stellt  ferner  seine  Ergebnisse  in  Betreff  der  Haare 
und  Augen  zasammen. 

Untersucht  wurden  217  Indiridaen. 

Heller    Typus  (helle  Haare  und  Aagen)    75  Indiv.  =  34,5% 
dunklerl^TinB  (dunkle    „        „        „     )    64      „      =  29,5  „ 

Der  dunkle  Typus  war  und  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  West- 
slaweo,  und  folglich  auch  der  Ukrainer,  im  Gegensatz  zu  den 
nordöstlichen  Slawen,  bei  denen  stets  der  belle  (blonde)  Typns 
Bberwiegt.  Ist  das  richtig,  so  mnss  man  ans  jenen  Zahlen  sehlieSen, 
dasB  der  helle  Typns  immer  mehr  den  dunkeln  verdrängt.  Und  dies 
ist  auch  Falko-HriozewitBOh  aufgefallen:  er  erklärt  das  Ueber- 
wiegen  eines  „gemischten"  Typus  durch  das  Eindringen  nördlicher 
Elemente  in  die  Ukraine. 

Die  Stirn  ist  gut  gebildet,  hoch,  grade,  mit  gut  entwickeltem 
StirnhOcker  nnd  mfiliig  ausgebildetem  AugenbraaenhOcker;  eine  niedrige 
Stirn  ist  selten. 

Hohe,  breite  Stirn  .  73  Indiv.  .  54  •/„ 
mittelhohe  „  .  11  „  .  15  „ 
niedrige  „        .    15      „        .    24,6  „ 

hoch  (nnd  schmal)  .      2      „        .      3,4   „ 
Das  Hinterhaupt  ist  fast  stets  gleichmäßig  abgerundet,  selten 
platt  und  nicht  Torspringend.    Der  Gebrauch  der  unter  den  Einge- 
borenen des  Kaukasus  verbreiteten  Wiege  ist  unter  den  Knban-Koaaken 
nicht  üblich. 
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Hinterlunpt  abgenmdet      ,    .    55  Indiv.    .    91,6"/, 
„  abgeplattet      .    .      5      „        .      8,3  „ 

Daa  Geeieht  ist  breit  and  kurz;  Bchmale  nnd  lange  Gesichter 
sind  selten. 

Breites  Gesicht 35  Indir.    .    58,3% 

schmal       23      „        .    38,3  „ 

gleichmäSig  oral 2      „        .      3,4  „ 

Die  Zahlen  7on  Diebold  und  Palko-Hrinzewitsch  stehen 
den  angefahrten  ganz  nahe. 

Die  Wangenhocker  sind  im  Allgemeinen  echwach  entwickelt,  nicht 
breit  and  nicht  vorspringend. 

schwache 43  Indiv.    .    41,6*fo 

stark 17      n        ■    28,5  „ 

Die  Nase  ist  ziemlich  groß,  der  Rücken  grade,  fein;  selten  sind 
Sattel-  oder  platte  Käsen. 

Grade  Nasen 48  Indiv.    .    78,8 '/o 

Adler-Nasen 1       n        ■      h^  n 

platte  Nasen 12      „        .    19,6  „ 

Die  Lippen  sind  von  mittlerer  Große  nnd  meist  fein  mid  dUnn; 
dicke  Lippen  sind  selten. 

Der  Hand  ist  meist  klein,  selten  groll. 

Lippen  dicke 5  Indiv.    .     8,5% 

„        mittlere 22      „        .    37,3  „ 

„        feine 32      „        .    5^2  „ 

Mnnd     großer 6      „        .    10,5  „ 

„        mittlerer 22      „        .    38,6  „ 

„        kleinerer 29      „        .    50,9  „ 

Die  Zähne  sind  meist  von  mittlerer  Große,  gleißhm&Qig,  grade 
nnd  dicht  stehend,  selten  krank  (kariOs). 

zahne     große 5  Indiv.    .      8,2*/, 

„        mittelgroße    ....    45      „        .    73,8  „ 

„        kleine 11      „        .    18,0  „ 

Das  Kinn  ist  hftnfiger  breit  (42,1 '/g)  als  schmal  (27,9*/,). 
Die  Ohren  sind  klein  oder  von  mittlerer  Große  und  liegen  dem 
Kopf  dieht  an. 

AnthropometriBche  Untersachangen.  L  Körpergröße. 
Anntschin  bestimmt  die  mittlere  Körpergröße  der  (männlichen)  Be- 
völkerung des  Kuban-Gebietes  auf  1666mm.  Aber  diese  Zahl  bezieht 
sich  auf  die  Bevölkerung  mit  AuBschlnsB  der  Knban-Kosaken.  Die 
Kuban-Kosaken  leisten  ihre  Militärpflicht  in  anderer  Weise  als  die 
übrige  Berölkening,  und  deshalb  gelangten  die  sie  betreffenden  Zahlen 
uicht  zur  Kunde  Anutschins.  Nach  Giltschenko  ist  die  mittlere 
Größe  der  von  ihm  gemessenen  61  Kosaken  =  1700,8  mm;  die  Zahl 
abertrÜTt  nm  ein  Bedeutendes  die  mittleren  Angaben,   die  von  andern 
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Untersachers  fUr  die  Kleinrnsseo  gefunden  sind:  Diebold  1664,4  mm; 
Talko-HriDzewitBcbl667  mm,  gaiiz. ßnBBinen  16440mm;  Erkert 
1646mm,  Snegirew  1651.  —  Die  grolle Z&bl  ist  offenbar  zn  erklftren 
daraus,  daes  ea  sieh  hier  nm-  um  die  krftftigBteu,  körperlich  am  meiaten 
entwickelten  Individuen  gehandelt  hat. 

Bezeichnen  vrir  die  Eßrpergröße  vom  Fußboden  bis  zur  Scheitel- 
höhe mit  100,  so  ist 
der  Abstand  vom  Fußboden  bis  zn  den  Ohrmuseheln      =  1668  nmi 

—  92,5«/o  der  Körpergröße, 
der  Abstand  Tom  Fußboden  bis  zom  Hannbrinm  atemi  =  1385,4  „ 

=  84,4°/n  der  KSrpergrOfie, 
der  Abstand  vom  Fußboden  bis  zum  Nabel  ^  1016,7  „ 

=  00,0%  der  Körpergröße, 

der  Abat&nd  vom  oberu  Rand  der  Schambeinfnrcbe        =    864,5  „ 

=  51,4  "/o  der  Körpergröße. 

II.  Kopf  nnd  Gesicht     Der  horizontale  Eopfnmfang   ist    im 

Mittel  550^  mm  (Max.  583,  Md.  523,   Diff.  60  mm).    Verhältnis  znr 

Körpergröße  32,3  •/,. 

Gewicht  des  Gehirns.  Heber  dos  Gewicht  des  Gehirne  der 
Kleinrussen  fand  der  Verfasser  keine  direkten  Angaben.  Nur  bei 
Oscar  Peschel  fand  er,  dass  Welcker  auf  Omnd  der  gemessenen 
Kapazität  von  18  kleinrnssiBchen  Schädeln  dieE&pazitfit  im  Mittel  auf 
1407  CO  nnd  bei  Bussinea  (6  Schädel)  auf  1485  cc  bestimmt  hat. 

Ad  einem  andern  Ort  bestimmtPeschel  die  Kapazität  des  m&nn- 
lichen  slawischen  Schädels  anf  1484,5  co  und  das  Gewicht  des  Hirns 
1325,1  Gramm.  Weisbach  ermittelt  das  Gewicht  des  Hirns  anfGrtmd 
der  Wägunges  von  18  Hirnen  von  Rnasinnen  auf  1320  Gramm.  (Hin. 
1148  g,  Max.  1455  g;  mittleres  Gewicht  des  Großhirns  1162,09,  des 
Kleinhirns  141,55,  Pons  Vaiolii  16,90  g.)  Das  Gewicht  des  elawisohen 
Gehimg  ist  von  Weisbach  im  Mittel  anf  1325,0  g  (Polen  1320^, 
Slowaken  1310,7,  Tschechen  1368,5)  angegeben. 

Giltschenko  konnte  die  Gehirne  von  8  Kuban-Kosaken  wägen. 
Die  Kosaken  standen  im  Alter  von  22—25  Jahren. 

Mittel-Gewi4^t  des  ganzen  Gehirns  =  1354,4  g 

„  „  „    kleinen  Gehirns  =    164,45  „ 

Körpergröße  dieser  8  Kosaken  im  Mittel  =  1676,5  „ 
Der  Verfasser  untersnchte  auch  zum  Vergleich  das  Gewicht  klein- 
russischer  Gehirne.  Das  Mittel  aus  Wägnngen  von  mehr  als 
100  Hirnen  beträgt  1365,8.  ~  Das  ermittelte  Gewicht  des  Gehimg  der 
Enban-Eosaken  1354,4,  sowie  der  Kleinmsfien  1365,  ist  kleiner  als 
das  von  Wagner  im  Allgemeinen  angegebene  1410g  und  beiHnschke 
1424  g.  Eben  daher  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  den  Tabellen  bei 
Topinard  (Anthropologie  8.  111)  nur  Engländer  und  Holländer  die 
hohe  Zahl  erreichen,  nnd  dass  Topinard  schon  1400  g  als  Dnrcb- 
schnittagewioht  eines  normalen  Gehirns  annimmt. 
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Der  senkrechte  Ohrbogen  von  einer  Ohrfiffnaog  ztir  andern 
(Vertikaler  Eopfunifang,  Schmidt  S.  94)  ist  im  Mittel  336,1  mm 
(Min.  297,  Max.  356,  Diff.  59  mm).  VerbttltniB  znr  Körpergröße  19,17. 
Der  LSngekopf-Bogeu  von  der  Nasenwurzel  zam  Hinterhaupt 
(Schmidt  S.  94)  ist  im  Mittel  327,8  mm  (Min.  289,  Max.  359,  Dilf. 
70  mm).    Verhaltniß  znr  Körpergröße  19,2. 

Längsdurebmesser  des  Kopfes  im  Mittel  184,5 mm  (Min.  172, 
Max.  199,  Diff.  27  mm).    Verhältnis  znr  Körpergröße  10,8. 

Diebold  fand  im  Mittel  183,75  mm 

Talko-Hrinze witsch      „      „        „      184,20    „ 

Erkert  „      „        „      148,80    „ 

Größter  Qnerdurchmesser    des  Kopfes  (Breite)    im  Mittel 

151,6  mm   (Min.  141,0,  Hax.  168,0,   Diff.   37  mm).     Verhältnis   mr 

Körpergröße  8,9; 

nach  Diebold  imHittel  155,37  mm 

„    Talko-Hrinzewitseh      „      „      153,80    „ 

„    Erkert  „      „      148,80    „ 

Das  Verhältnis  des  Längadurchmessers  zum  Qaerdnichmesser  des 

Kopfes '(184,5  :  151,6)  ist  bei  Kuban-Koaaken  =  82,1.    Nach  diesem 

Kopfindex  sind  die  Kuban -Kosaken   za   den  Snbbrachycephalen 

mit  starker  Hinneigung  zu  Brachycephalie  zu  rechnen. 

Dolichocephale  bis    75     .    .    I  Indiv.    1,6  <>/(, 

Subdolichooephale  .  „  77,7  .  .  5  „  8,2  „ 
Hesotocephale  .  .  „  89,0  .  .  13  „  21,3  „ 
Subbrachyoephale  .  „  82,3  .  .  15  „  24,6  „ 
Brachycephale,  ober  83,3    ..  27      „      44,2  „ 

61  Indiv. 
Der  EopHndex  der  Kleinmssen  ist 

nach  Diebold  im  Mittel  84,3 

„    Talko-Hriozewitach  „      „      83,2 

„    Erkert  „      „      80,5 

„    Eopernicki  (Rassinen)  „      „      82,9 

„  „  (rusa.  Bergbergen)       „      „      84,8 

„    Erassnow  „      „      82,88 

Auch  nach  Emme  sind   die  Eleinmssen  im  Vergleich    zu   den 
GroßruBsen  durch  eine  große  Neigung  zu  Brachycephalie  ausgezeichnet. 
Die  Kopfhöhe  wurde  an  41  Indiridueu  (Enban- Kosaken)  be- 
stimmt, sie  beträgt  im  Mittel  125,5  (Min.  112,  Max.  134,  Diff.  22  mm). 
Verhältnis  zur  Körpergröße  4,4»/,. 

In  Betreff 'des  Verhältnisses  der  Höhe   zur  Länge  des  Kopfes  — 
Längenhöhenindex : 

Niedrige  Schädel,  bis  71,99    .    .    36  Indiv.    .    .    85,3'»/, 
Mittlere         „  „    74,99    .    .      5      „        .    .    12,2  „ 

Hohe  „  „      75      .    .      1      „        .    .      2,4  „ 
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Der  Höhenbreitenindei    (-e-)   erpbt: 

Kleinere  Maße  als  91,99  bei  40  Indiv.    97^% 

niedrig-breite  Schädel: 

mittel- breite        Schädel  bei    l  Indir.    2,4 »J, 
hohe  and  breite        „         „     —    „  — 

Diebold  beetimmt  die  Höhe  des  Kopfes  aof  131  mm.  Danach 
beträgt  der  Längenhßhenindex  71,2  nnd  der  Hfiheobreitenindex  84,3. 

E  t  k  e  r  t  bestimmt  die  Höhe  des  Kopfes  der  Kieinrnssen  anf  125,0nun, 
danach  den  Höhenindex  anf  67,6  nnd  den  Htfhenbreitenindex  anf  84.3. 

Es  ist  das  gleiche  Resultat:  die  KSpfe  sind  niedrig. 

Die  geringste  Stirnbreite  beträgt  nach  GiltBchenko  bei  den 
Knban  Kosaken  106  mm  (Min.  97,  Max.  114,  Diff.  17  mm).  Verhältnis 
zni  Körpergröße  6,2. 

Der  Ohrdarchmesser  (Anriknlarbreite,  Schmidt  S.  248)  ist 
im  Mittel  131,3  mm  (Min.  120,  Max.  144,  DifT.  24).  Verhältnis  zur 
Körpergröße  7,7  V 

Ans  einem  Vergleich  der  bei  Kieinrnssen  gewonnenen  Ergeb- 
nisse mit  den  Ergebnissen  bei  andern  Volksstämmen  zieht  der  Verfasser 
den  Schlnss,  dass  türkisches  BInt  dem  kleinrnssischen  allmählich 
sich  beigemischt  habe.  Historische  Daten  bestätigen  diese  Meinnng. 
In  der  Ukraine  haben  einst  gelebt  nnd  sind  versehwnnden :  Petscbe- 
uegen,  Ghssanen,  Tataren  nnd  andere  modifizierende  Volksgtämme.  — 

OesiohtsmaSe.    Längenmaße.    Oanze  GesichtslUnge  beträgt  bei 

den  Knban-Kosakeu  im  Mittel  176,8  mm  (Min.  158,  Max.  197,   Diff. 

39  mm).    Verhältnis  znr  Körpergröße  10,4.    Davon 

kleine    .    .    48  Indiy.    .    .    78,7»;, 

mittlere     .    11      „        .    .    18,0  „ 

große      .    .      2      „        .    .      3,3„ 

Nach  der  absoluten  Größe  der  Gesichtslänge  gehören  die  Ka- 
ban'schen  Kosaken  (nnd  die  Kieinrnssen)  zn  den  Völkern,  die  nor  eine 
geringe  Gesichtslänge  haben.  Eine  solche  geringe  Gesichtslänge  ist 
charakteristisch  für  viele  tOrkische  Volksstämme. 

Doiclidie  relative  Zahl  (Verhältnis  der  Gesichtslänge  znr  Körper- 
größe) unterscheiden  sich  die  Kieinrnssen  nnd  Kuban-Kosaken  noch 
auffallender  von  andern  Stämmen. 

Das  obere  Drittel  des  Gesichts  (die  Stirn)  misst  im  Mittel 
bei  den  Kuban-Kosaken  58,9  mm  (Min.  40,  Max.  76,  DifT.  35  mm). 
Verhältnis  zur  Körpergröße  3,46. 

Die  kleine  (oder  die  eigentliche)  Geeichtslänge  hat  Gilt- 
schenko  nicht  nach  Broea  vom  Ophryon  (Schmidt  S.  209,  Point 
Bur-nasal  oder  sur-orbitaire)  aus  gemessen,  sondern  von  der  Nsseo- 
worzel  (Nasion,  Schmidt  S.  209).  Die  Nasen -Gesichtslänge  ohne 
Stirn  beträgt  bei  den  Euban-Kosäken  im  Mittel  117,8  mm  (Max.  133, 
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Hin.  100,  Diff.  33  mm).    Verhältnis  zur  Körpergröße  6,92;  Verhältnie 
zor  gaDzen  Gesichtslänge  66,6. 

Das  mittlere  Drittel  des  Gesichts  (die  Naee).    Die  Länge 

(Höbe  beträgt  im  Mittel  49,9  (Haz.  67,  Min.  41,  Diff.  26  mm).    Ver- 

hfiltois  zur  Etirpergröße  2,68;  VerhältniB  zor  Gesichtsmnge  27,?]. 

Die  Nasenbreite  im  Mittel  34,1  (Max.  42,  Min.  29,  Diff.  13  mm). 

Naseniudez  ist  im  Mittel  Cö,6  mm   (uach  Diebold  bei  Klein- 

mssen  64,1). 

Leptorhin    sind    27  Indir.    44,26*/, 

mesorhin        „      30      „        49,10  „ 

pletyrhin        „        4      „  6,55  „ 

Der  Interorbital'Abstand    (Spatiom    ioterorbitale)    am    die 

obere  Breite  der  Nase  ist  bei  des  Eoban-Eosaken  =  32,8  mm  (Min.  27, 

Mnx.  42,  Diff.  15  mm). 

klein     .    .    17  Indiv.    .    .    27,87*/. 
mittel    .    .    30      „        .    .    48,18  „ 
groß      .    .    14      „        .    .    26,0    „ 
Der  Interorbital  -  Abstand  ist  demnuch  sehr  beträchtlich,   wie 
ancfa  ans  den  folgenden  Zahlen  heirorgeht. 

Das  Verhältnis  des  Interorbital-Abstandes  znr  Geaichtslänge 
ist  18,5;  znr  Körpergröße  1,93;  znr  Jochbreite  30,33;  zur  größten 
Stimbteite  30,49. 

Das  untere  Drittel  des  Gesichts  vom  nnteien  Nasenpunkte 
(Schmidt  S.210)  bis  zum  Kinn  ist  bei  den  Kuban-Kosaken  im  Mittel 
68,8  mm  (Max.  84,  Min.  58,  Diff.  26  mm). 

klein    bei    30  Indiv.    49,18 "/, 

mittel    „      15      „        26,2   „ 

groß       „      15      „        24,6   „ 

Das  Verhältnis  des  unteren  GesiGhts^tttels  zur  ganzen  GesichtslSnge 

ist  =  38,9,  zum  obern  Drittel  116,8,  zur  Jochbeinbreite  63,41. 

Breiten-  (Quer-)  Maße:  Der  Abstand  zwischen  den  rorsprin- 
genden  Jocbbeinhöckem  ist  schwierig  zu  messen ;  im  Mittel  108,55  mm 
(Min.  102,  Max.  120,  DifT.  18  mm). 

Das  VerhältniB  des  oberen     Gesicbtsdrittels  zor  Wangenbreite    54,28. 
„  „  „    mittleren  n  »  n  45,16. 

„  „  „    unteren  n  n  n  63.41. 

„  „         der  unteren    Gesichtsbreite      „  p  100,46. 

„  „  n    kleinen     Gesicbtslänge      „  „  92,10. 

f,  „  n    geringsten  Stimbreite        „  „  102,3. 

Die  untere  Gesichtsbreite  (Abstand  der  unteren  Winke]  der 
Unterkiefer)  =  109  mm  (Max.  1%,  Min.  94,  Diff.  31  mm).  Das  Ver- 
hältnis der  unteren  Gesichtsbreite  zor  Gesicbtslänge  =  61,6,  zur  ge- 
ringsten Stirnbreite  100,3;  zor  Waogenbreite  100,4. 
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Die  grfißte  Oesichtebreite,  Alwtand zwischeo  den  am  meisten 
von  einander  Bbstehenden  Punkten  der  beiden  Jochbeinlängen  =  149  mm 
(Hin.  132,  Max.  154,  Diff.  22  mm). 

Das  Ohr.  Gewöhnlich  ist  das  rechte  Ohr  großer  als  das  linke, 
bis  zn  '/i  cm. 

Die  LSnge  des  rechten  Ohrs 

im  Uittel  80,7;  Uax.  69,  Hin.  53,  Diff.  16  mm, 
des  linken    „       „        &8;  Max.  68,  Min.  49,  Diff.  19  mm. 

Der  GeBichtswinkel  wnrde  nicht  mittels  eines  GoniometerB  be- 
stimmt, BODdern  in  anderer  Weise  bei  32  Indiridnen,  im  Uittel  71,3* 
(Min.  63",  Max.  78").  Selbstreretändlich  hat  dieses  Maß  nur  eioeD 
beziehnngsweisen  Wert. 

III.  Maße  des  Raropfes. —  1.  Kampf  länge  (ron  der  Incisitra 
mannbrii  sterni  bis  zum  oberen  Rand  der  Symph.  ossinm  pnbis)  be- 
trägt im  Mittel  523,5  mm  (Max.  598,  Min.  476,  Diff.  22  mm).  Ver- 
hältnis znr  Körpergröße  30,77. 

2.  Brnst-Umfang  (Perimeter)  wurde  sowohl  bei  herabgelaasenen 
wie  bei  erhobenen  Atmen  gemessen.  £k  betrog  im  Mittel  894  mm 
(Min.  820,  Max.  967,  Diff.  147  mm).  Verhältnis  zor  Körpergröße  52.5*/,. 
Der  Brnstnmfang  liberBteigt  die  Hälfte  der  Körpergröße  am  44  mm. 
Der  Unterschied  zwischen  den  anf  Terschiedene  Weise  gewonnenen 
Zahlen  des  Brustumfangs  schwankt  zwiBchen  9—41  mm,  im  Mittel 
19,8  mm.  Bei  erhobenen  Armen  ist  der  Bmslumfang  großer,  er  be- 
trägt 913,8  mm,  und  das  Verhältnis  zur  Körpergröße  ist  53,7. 

Die  Zahlenangaben  bei  Diebold  sind  großer. 

3.  Sßhnlterbreite  ist  im  Mittel  378,8  mm  (Max.  420,  Min.  360, 
Diff.  80  mm).    Verhältnis  znr  KOrpergrOße  ist  22,28. 

4.  Becken-  (Hnften-)  Breite  im  Mittel  262  mm  (Max.  295, 
Min.  242,  Diff.  47  mm).  Verhältnis  zur  KOrpergrOße  15,4,  nnd  znr 
Sehnlterbreite  69,2>j,. 

5.  Baachnmfang  im  Mittel  771  mm  (Max.  849,  Min.  673,  Diff. 
176  mm).    Verhältnis  zur  KOrpergrOße  45,3,  zam  Brostomfaug  86,2. 

6.  Abstand  der  beiden  Brastwarzen  von  einander  im 
Mittel  211,6. 

IV.  Maße  der  Extremitäten.  —  1.  Klafterweite  im  Uittel 
1753,4  mm  (Uax.  1940,  Hin.  1579  mm).  Verhältnis  znr  KOrpergrOße  103. 
Im  Allgemeinen  ttbersteigt  die  Klafterweite  die  KOrpergrOße;  nur  bei 
4  Indiy.  (6,6*/,)  w^  ^^^  Umgekehrte  der  Fall. 

2.  Obere  Extremität.  Die  Armlänge  wnrde  am  hängenden 
Arm  gemessen,  nnd  zwar  am  rechten:  sie  beträgt  im  Uittel  759,1  mm 
(Uax.  841,  Uin.  689,  Diff  152  mm).  Verhältnis  znr  KOrpergrO&e  44,63. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Summe  beider  Armlängen 
etwa  */,  der  Klafterweile  ausmacht. 
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Bemerkenswert  ist,  dass  das  Verhältnia  der  ArmlKnge  znr  ECrper- 
grttSe  tiberall  fast  das  gleiche  ist,  ganz  abgesehen  tob  der  schwan- 
kenden Große  und  den  absolnten  Zahlen. 

mittlere  Arm-         Ver- 

E»rpergT»Se        lünge        lilUtnis 

Kosaken  von  großem  Wuchs  (Über  1700  mm)  1745,2  mm  714^  mm  44,3*'« 

„  mittlerem  „      (1600— 1700  „)  1662,9  „    746,8  „    44,9    „ 

„        „   kleinem     „      (unter  1600  „)  1583,0  „    707,5  „    44,69  „ 

Bei  den  Kleinrussen  des  Gonv.  Kiew  ist  nach  Diebold  das  Ver- 

hfiltnis  kein   gleiches:    die  Armlfinge   ist  =  779,37  mm   (Max.  925, 

Hin.  660,  Diff.  265  mm  sehr  groß),   das  Verhältnis  zur  KSrpergrCße 

46,6  •;,. 

Folglich  haben  die  Eleinrnssen  im  Gonv.  Kiew  längere  Arme 
als  die  Knban-Kosaken. 

In  Betreff  der  einzelnen  Teile  der  oberen  Extremität. 

Verhältnia 

Mittel      Max.        Min.      Diff.  Efirpergr. 

Oberarm  äüdyf'SrhL^  331  mm  365mm  299mm  66mm  19,0 


257  , 

177  , 


16,6 
11,3 


„      j         (bis  zum  Ende  des  .^g  n       w>i 
H»»*        ^     Mittelfingeis)       193,7  „   221 

In  Betreff  des  VerhSItnisses  des  Oberarms  znr  ganzen  Extremität 
nnd  zn  den  einzelnen  Teilen  derselben  ermittelte  Giltschenko 
folgendes: 

Das  Verhältnis                               Min.  Max.     Mittel 

des  Oberarms  znr  ganzen  Extremität     .    .    35,2  38,9        37,3 

des  Oberarms  zum  Vorderann 79^  90,6        — 

der  Hand  der  ganzen  Extremität  ....     —  —        25,6 

der  Hand  znm  Oberann —  —        58,5 

der  Hand  zum  Vorderarm —  —         68,3 


Linge  im  Mittel 

ProEeDt-VeiUUtiiis 

f 

1 

> 

1 

1 

1 

1 

1 

P3 

1 
1 

Ii 
> 

1 

fuban- 
KoBaken 
(Glltsohenko) 

7W,1 

?B1,0 

2fW,ft 

ia:H.7 

44,63 

19,0 

16,6 

11,3 

13,« 

B/,3 

BDflBen 
(Diebold)    ) 

'779,a'i 

il41,52 

a5H,e2 

183,7!  46,6 

WA 

IM 

11,0 

43,8 

32,1 

23,6 

3.  Die  untere  Extremität  (Beinlänge)  vom  Trocbanter  major 
ab  gemessen: 
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Länge  des  rechten  Beins  893,7  mm  (Max.  965,  Hin.  840,  Diff. 
156  mm).  Verhältnis  zai  KOrpergrOfie  62,4.  Die  großeD  IndiridDen 
haben  aach  eine  große  Beinlät4;e. 

Große  Indiv.  1730,7  untere  Extrem.  916 nun  Verh.  zur  Körpergr.  62,8*/, 
mittelgi.  „    1664,5      „  „       877,2  „        „      „  „       62,7  „ 

kleine       „     1583        „  „       825,5  „        „      „  „        62,2  „ 

Terh.  sor 
In.  Diff.     E»rpergrOfte 

36  mm    90  mm    25,8  */• 
40    „      86    „      25,3  „ 


lüttel 

Mai. 

OberBeheofcel 

438,98 

mm    476 

Unterschenkel 

396,0 

-      440 

Knöchelhtihe 

58,72 

„       — 

Fnß 

257,1 

»      280 

230    „      50    „      16,12„ 

Das  Verhältnis  der  einzelneu  Teile  des  Beines  za  einander: 
dee  Oberschenkels  zur  Beinlänge     ....    49,0  •/• 
des  Unterschenkels  zum  Oberschenkel      .    .    90,2  „ 
des  Unterschenkels  znr  Beinlänge  ....    44,1   „ 
des  Fnßes  znr  Beinlänge 28,77  „ 

Weiter  gibt  der  Verfasser  eine  Znsammenstellang  der  beBUglichnt 
Verhältniszahlen,  die  sowohl  er,  wie  Diebold,  Talko-Hrinzewitseh 
und  Erkert  ermittelt  hat,  in  einer  Tabelle ;  die  wir  hier  fortlassen.  — 

Die  SohlnsB- Sätze  des  Verfassers  lanten: 

1.  Der  anthropologische  Typus  der  Kuban-Kosaken  gleicht  dem 
Typus  der  Kleinrassen  ans  andern  G^enden  Rasslands;  nur  in  Betreff 
der  Farbe  der  Hant,  Haare,  Augen,  Interorbital-Abatand  n.  a.  m.  finden 
sich  kleine  Unterschiede. 

2.  Der  anthropologische  Typus  der  Kleinrussen  (Ukrainer)  des 
Koban-Qebiets,  wie  der  andern  russischen  Gebiete,  weist  auf  deutliche 
Spnren  von  Beimischung  anderweitigen,  vor  allem  türkischen 
Blutes. 

Die  Ukrainer  zeigen  folgende  Eigentümlichkeiten: 

1.  großer  Wuchs; 

2.  Brachyoepbalie ; 

3.  kleine  (absolute  wie  relatire)  Kopfmaße; 

4.  geringe  Größe  des  oberen  und  mittleren  Gesichtsdrittels; 
6.  bedeutende  Grtiße  des  unteren  Geeichtsdrittels; 

6.  bedeutende  GrOße  des  Interorbital  -  Spatiums ; 

7.  bedeutende  Länge  d^  Beins,  insbesondere  des  Oberschenkels. 
Den  Schluss  macht  ein  Verzeichnis  der  (nichtmssischen)  Litterator. 

L.  Stieda  (Königsberg  i.  Pr.) 
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Ernst  Haeokel,  Systematische  Phylogenie. 

III.  Bd.    Syatenutische  Phylogenie  der  Wirbeltisre. 

Wir  haben  an  diesem  Orte  des  enten  Teiles,  der  die  Fbyologenie 
der  Protisten  and  Pflanze  zom  Gegenstand  hatte,  einlKaalicher  gedacht. 
Es  wird  daher  gewiss  vielen  I<eseni  willkommen  sein,  wenn  wir  wenigstens 
in  kurzen  ZUgen  anch  der  Fortsetzung  des  Werkes  ErwShnnng  thna.  Die 
Phylogvuie  der  Wirbellosen  wird  voranssichtlich  im  Laufe  des  Jahres  er- 
scheinen. Der  vorliegende  Teil,  der  III.  Band  des  Werkes,  hat  die  syste- 
matische Phylogenie  der  Wirbeltiere  zma  G^enstand. 

Die  8  Kapitel  des  Werkes  bandeln  1.  von  der  generellen  Phylogenie 
der  Vertebraten;  2.  von  der  Phylogenie  der  Vertebratenorgane;  3.  von 
der  systematischen  Phylogenie  der  Monorhinen;  4.  von  der  systematischeii 
Phylogenie  der  Fische;  5.  von  der  systematischen  Phylogenie  der  Amphi- 
bien; 6.  von  der  systematischen  Phylogenie  der  Sanropsidon;  7.  von  der 
systematischen  Phylogenie  der  Mammalien;  8.  von  der  systematischen 
Phylogenie  des  Henschett. 

Der  Versnch  beim  hentigen  Stande  unseres  Wissens  ein  zusammen' 
fassendes  Bild  der  Stammesgeschichte  der  Wirbeltiere  zu  entwerfen,  be- 
dingt natnrgemSfl,  dass  der  Boden  der  BealitSt  des  ijftern  verlassen  werden 
musB.  Es  ist  deshalb  kanm  daran  tu  zweifeln,  dass  gegen  Haeckel  von 
den  Vertretern  der  „exakten  NatnrforBchung",  ans  den  Reihen  jener  Zoo- 
logen, denen  nur  das  greifbare  zoologische  Objekt  ein  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Forschnng  und  Erörterung  ist,  der  Vorwurf  erhoben  werden 
wird,  dass  seiua  systematische  Phylogenie  ein  „natUrliebes  System^  sei, 
in  dem  der  Phantasie  eis  zu  grofier  Spielraum  gewährt  sei.  In  den 
Kapiteln  3 — 8  ist  ja  thatsächlich  hypothetischen  TierstXmmen,  wir  nennen 
die  Darstellung  der  Provertebrata,  der  ÄreMercmia,  des  lehtkygtmus  n.  s.  f. 
kein  kleinerer  Raum  gegönnt,  als  realen  Gruppen.  Es  wäre  aber  doch 
durchaus  verfehlt,  wenn  dem  Werke  ans  der  Diskussion  Aber  die  fehlen- 
den Glieder  des  Wirbeltierstammes  ein  ernster  Vorwurf  erwachsen  würde. 
Sind  es  doch  Schilderungen,  die  zwar  des  realen  Objektes  entbehren,  nicht 
aber  der  mit  allen  Hilfsmitteln  einer  umfassenden  Kenntnis  der  Ontogeuie, 
der  vergleichenden  Anatomie  und  der  PalHontologie  der  Wirbeltiere  ana- 
gerfisteten  scharfen  logischen  Deduktion.  Des  Verfassers  Einsicht  in  das 
Material  der  Thatsachen,  wie  sie  ja  allerdings  wohl  nur  wenigen  Kory- 
phaeen  der  biologtsohen  Naturwissenschaften  in  gleichem  oder  ähnlichem 
Hafte  eigen  sein  kann,  wird  zur  Fttbreriu  der  Phantasie,  schafft  die 
sichere  Gmndlage,  auf  welcher  ein  scharfer  Ghist  ein  GebKnde  aufbaut, 
das  vielleicht  in  dem  einen  und  anderen  Fall  in  der  Entwicklang  des 
Wirbelt ierstammes  genau  in  der  dargestellten  Form  nicht  bestand,  das 
aber  nicht  in  Hauptzttgen,  in  den  den  Styl  bedingenden  Homenten  von 
der  Darstellung  abwich ,  sondern  nur  in  untergeordneten  Detailpunkten, 
die  der  kUhne  Zeichner  der  Vergangenheit  absichtlich  anSer  Acht  lieft, 
damit  nicht  die  Phantasie  in  hSherem  Maie  als  sein  reiches  Tbatsachen- 
material  seinen  Stift  führte. 

Man  hat  Haeokel  schon  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  den  Leser 
SU  wenig  erkennen  lasse,  wo  er  den  Boden  der  objektiven  Thatsachen  ver- 
lasse nm  den  Boden  snbjektivw  Hypothesen  zu  betreten.  Das  Stadium 
seiner  systematischen  Phylogenie  der  Wirbeltiere  hat  in   uns  diesen  Ein- 
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dmck  nicht  wacfainrufea  vermocht  Wenn  von  nicht  beobachteten,  Bondem 
nur  eraoblosaenen  Formen  des  Wirbel tieretammes  die  Eiigtenz  in  der  oder 
jener  geologischea  Epoche  als  Btcher  hiugeetellt  wird,  bo  ist  ja  wohl  dei 
Ausdruck  „sicher"  dnrchdenzutre&ndereDnWabrBcheinlicb"  zd  ersetzen.  Aber 
nirgends  treffian  wir  Stellen,  die  das  Hypothetische  nicht  als  solches  er- 
kennen lieSen,  die  fllr  die  deduzierten  Formen  die  PrKtention  der  leftlen 
erhVbeu.  Gewiss  wird  die  subjektive  Veranlagung  der  Leser  des  inbalti- 
reichen  Werkes  den  Gennss  des  Inhaltes  nngleioh  ampfindeu  lassen.  Der 
Beferent  enipfiuid  es  als  einen  hohen  Oenuss  vor  seinen  Augen  das  BiU 
sieh  entrollen  an  sehen,  daa  der  BegrBuder  der  pbylt^enetiechen  Zoologis 
in  gewöhnter  Heiaterschaft  vom  Werdeprozess  der  Wirbeltiere  entwart 

Aus  seinen  Darstellungen  mUgen  einige  ZUge  besonders  erwShnt 
werden.  Welches  sind  der  Wirbeltiere  Epigonen?  Jmphioxue  cieht 
Haeckel  in  den  Kreis  der  Wirbeltiere.  Eine  Vereinigung  desselben  mit 
den  Übriges  Chordatieren  weist  der  Verf.  deshalb  als  nntiiunlicb  aurttck, 
weil  die  Uetamerie  des  Meeoderms,  besonders  die  Gliederung  des  Hoskel- 
systems  den  einfachen  Chordatieren  fehlt.  Die  transverBale  SegTueutatioD 
faeet  Haeckel  als  eine  Folge  von  lebhaften  Bohwimmbewegungen  ond 
LHugenwachstnin  des  sich  schlXngelnden  KVrpers  der  Ahnen  des  Ämpikioxus 
auf.  Die  Uetamerie  entstand  wohl  in  der  Weise,  dass  die  dorsale  Hlilfle 
ihrer  GBlomtasohen  in  eine  Beihe  von  Unskelplatten  aerfie],  die  ventrale 
Hülfte  dagegen  in  eine  Reihe  von  Geschlechtsdrüsen.  Die  Hetamerie  der 
Vertebraten  ist  ihren  Stammformen  also  nicht  durch  Vererbung  Übertragen 
worden,  sondern  ist  eine  Neuerwerbung.  Daraus  ergibt  sich,  daas  nicht 
Tiere,  die  die  Hetamerie  besaflen,  wie  z.  B.  Arthropoden  und  Annclidsn 
in  der  Almenreihe  der  Vertebraten  liegen.  DieOntogenie  vor  allem  spricht 
fllr  die  nahe  Verwandtschaft  der  Urwirbeltiere  mit  den  Tunicaten,  in  den 
Sinne,  dass  beide  Stltmme  aus  einer '  gemeinsamen  Wurzel  entatanden. 
Die  hypothetischen  gemeinsamen  Ahnen,  die  Prochordonia,  standen  dem 
Bau  der  Jppendiearia  nahe,  die  ihrerseits  wieder  von  Helminthen  al^eleitet 
werden.  Das  einzige  Wnrmtier,  das  den  Kiemendarm  der  Chordatiere  be- 
sitzt, mit  dorso- lateralen  Kiemenspalten  und  ventraler  Uypobracbialrinne, 
der  Balanogloasus,  zugleich  der  einzige  Vertreter  det  Enteropueusten,  re- 
piüsentiert  den  nächsten  lebenden  Verwandten  dieser  Helminthen  ahnen 
der  Vertebraten.  Von  diessr  Helminthenklasse  aus  fUhrt  die  Ahnenreihe 
der  Wirbeltiere  durch  die  Klassen  der  Nemertinen,  Gastrotrichen  und 
l'nrbellarier  nicht  im  Sinne  einer  ununterbrocbeaen  Reibe;  sie  erst^woeo 
vielmehr  als  Seitenzweige  einer  ausgestorbenen  Reihe,  welche  in  viel- 
fach gebt^ener  Linie  direkt  von  den  Gastiaeaden  zu  den  ProchordtHiieni 
geführt  hat. 

Nach  diesem  flüchtigen  Blick  in  die  Abnenreihe  der  Vertebraten  mag 
Haeckel's  Anfllaasung  iea  Fhylogenie  des  Typus  durch  eine  Skisae  der 
Entwicklung  der  Urwirbeltiere  zum  Menschen  dargeU^  werden. 

Wenn  der  Ämphioxue  auch  als  niederstes  lebendes  Wirbeltier  be- 
zeichnet werden  mnss,  so  wflre  es  doch  &lsch  in  ihm  die  typische  Fora 
des  Urwirbeltieres  sehen  zu  wollen.  Die  besondere  Lebensweise  bedingte 
eine  Reihe  von  Umbildungen,  wie  die  partielle  Rückbildung  des  Kopfee,  die 
Asymmetrie  der  bilateralen  Grundform:  die  Rückbildung  der  Sinnesorgane, 
des  spindelförmigen  Central herzens,  die  einseitige  Idige  des  Leberschlancbes, 
die  Dislokation  der  Gonaden.     Das  Urwirbeltier,    dessen  Organisatiim  auf 
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Orand  der  vergleich  enden  Anatomie  und  Ontogeuie  erachlossen  wird,  besaS 
einen  Körper,  deflsen  Äntimeren  ajmmetrisch  gleich  waren,  dessen  Neivea- 
rohr  im  Kopfteil  leicht  angeschwollen  war,  dessen  Kopfteil  3  Sinnesorgane 
tmg,  eine  unpaare  trichterförmige  Naee  am  vorderen  Ende  des  Gehirns, 
ein  Paar  ein&che  Augen  und  ein  Paar  einfache  HSrblSschen.  An  der 
Ventralseite  des  Kiemendarms  be&nd  sich  als  postbrancbiale  Ansohwellnng 
der  ventralen  Prinzipalveoe  ein  spindeU^rm^ea  Herz.  Dem  nnpaaien 
Leberschlanch  kam  eine  mediane  Lage  zu.  Die  Übrigen  VerhSltnisse, 
namentlich  die  Lage  des  Neoralrohres ,  der  z^Undrischen  Chorda,  die 
Gliedenmg  des  Darmrohres  entspraoheu  im  wesentlichen  dem  Ban  des 
Amjihioaats.  Ans  dieser  Stammform  der  Vertebraten  entwidcelten  sich  die 
Archicrania,  die  UrschSdeltiere,  von  denen  die  hente  lel>enden  Oydostomata 
eben&lls  in  Folge  der  Lebensweise  mehr  oder  weniger  bedeutend  modifi- 
zierte  Desceodeaten  sind.  Wie  die  hentigen  Oyctoatomaia  einen  Seiteu- 
zweig der  Archiorama  vorstellen,  so  die  Pitxes  und  Amphibien  zwei  andere, 
die  sich  aas  den  Proaeiackii  modifizierten.  Die  Dipnensten,  die  Ahnen 
der  Amphibien,  sind  als  Descendenten  der  munittelbaren  Ahnen  der  Ganoiden, 
der  Proganoiden,  anfen&ssen.  Sie  haben  den  Ganoiden  gleich  und  im 
Gegensatz  xa  den  entwickelten  Selachiem  die  freien  Kammkiemen  der 
Ganoiden,  wie  die  Deckknochen  des  knorpeligen  Primordial  sohHdeb.  Wenn 
wir  die  D^meusta  ab  Ahnen  der  Amphibien  bezeichaetea,  so  ist  diee 
nicht  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dase  wir  aus  irgend  einem  heutigen 
Reprttaentanten  der  Diptieusla  die  Amphibien  direkt  abznleiten  hatten. 
Die  hentigeu  Vertreter  sind  vielmehr  entwickeltere,  besonderen  Lebensweisen 
angep&Bste  Fennen  der  Paiadijmettsta,  ans  denen  die  Amphibien  wurden, 
Lnmerhin  steht  der  Ceratodus  Australiens  in  so  enger  Beziehung  zu  diesen 
Ahnen,  dass  er  in  die  Ordnung  der  Urlnrehfische  gezogen  werden  muss. 
Die  Stegocephalen  des  dirbon  und  Zh/as  sind  als  die  nächsten  Descendenten 
der  Fülad^meusta  auErafassen,  die  als  Urlnrche  bezeichnet  werden  können. 
Den  fbnnenreichen  Stamm  der  Amuioten  fasst  Haeckel  als  eine  mono- 
phyletische  Gruppe  auf,  die  ans  einer  firllhzeitigeu  Differenzierung  der 
Stegocephalen  entsprang.  Wie  aus  dieser  Ordnung  einerseits  die  Amphijiien 
EUnächat  als  Progonamphibien  entsproseteu,  so  auch  die  Proreptilia,  die 
gemeinsamen  Ahnen  der  Sanropsiden  (Reptilien  und  VSgel)  lud  der  Mam- 
malia.  Ihre  Slteateu  Beste,  die  Palaehatteria  des  Dyas,  stellen  UiBchtypeu 
vor.  Zwischen  den  ältesten  bekannten  Mammalia  und  ihren  Ahnen,  den 
Proreptilia  besteht  nun  freilich  une  bedeutende  Lücke,,  welche  leider  bisher 
auch  durch  die  Zeugen  der  vorweltlichen  Organismen  nicht  ausgefüllt 
wurde.  Die  Hypotherien  nud  Ärchitherien  sind  die  hTpothetischen  Binde- 
glieder. Die  ältesten  fossilen  SSngetiere,  Mieroconodtm  und  Dromaiherium 
aus  dem  oberen  Trias  von  Nordamerika,  sind  leider  fast  nur  in  ihren 
Unterkiefern  erhalten.  Zum  ersten  Male  tritt  in  diesen  Fossilien  die  ftir 
die  SSngetiere  so  charakteristische  Difi%renzieruug  des  Gebisses  in  vier 
Zahngruppen  auf.  Indem  im  hinteren  Abschnitt  der  langen  Kiefer  drei 
hintereinander  stehende,  ein&che  BeptilienzKhne  miteinander  verschmelzen, 
entsteht  der  triconodonte  Zahn,  die  ursprüngliche  Grundform  der  Back- 
zShne.  Bei  den  tlltesten  Formen  sind  die  Kegelkronen  der  drei  ver- 
schmolzenen Zahne  fast  gleich  groS.  Die  gemeinsame  Stammform  aller 
viviparen  SSngetiere,  die  Prodidelphiaf  tritt  fossil  in  der  Jura-  und  Kreide- 
formation  von  England  und  Nordamerika  an^  leider  ebraifalls  &st  nur  in 
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Unt^kiefern.  Ihre  nSchsten  Verwandten  sind  die  Prodionaia,  der«D  foMile 
Beste  hanptBSchlioh  aoB  Nenmexiko  and  Reims  bekannt  worden,  ale  Glieder 
der  Fauna  des  ältesten  Eocän.  Sie  sind  in  4  Familien  zn  teilen,  die  die 
Vorfahren  der  Bodentien,  der  Ungnlaten,  der  CamasBier  und  der  Primaten 
Torstellen,  die  aber,  trotz  der  Andentung  dieser  kommenden  Differensiernng, 
in  so  zaUreichen  Herkmaleu  miteinander  Übereinstimmen  nnd  sogleicli 
ganz  primitive,  generaliste  Oigauisation  verraten,  das«  ale  als  die  Glieder 
einer  L^on  erscheinen,  die  die  ti^te  Stufe  dw  Plaoentaiia  einnimmt. 
Die  Stammesentvicklnng  des  Henschen,  die  auf  jene  Familie  der  I^o- 
choriata  zurückgeht,  die  als  Lemuravales  bezeichnet  wird,  ist  leider  wne 
mit  vielen  Lttcken  behaftete  Seihe.  Es  sind  wohl  teils  als  Glieder  der 
Fanua  des  TertiXr,  teils  als  Bestandteile  der  heutigen  Tierwelt  siütlrddie 
Arten  bekannt,  die  den  Gliedern  der  direkten  Ahnenrtihe  mehr  oder 
weniger  nahe  stehen,  wShrend  vielleicht  nor  ein  Fossil,  der  PüheeanthrojMt 
ereetus  aus  dem  PliocKn  von  Java,  einen  direkten  Ahnen  des  Henachen 
vorstellt,  eine  Form,  die  in  den  erhaltenen  Besten  den  Menschen  viel 
nälier  steht  als  irgend  ein  anderer  antliropoider  Affe.  Frtthsütig  dif- 
ferenzierte sich  das  Menschengeschlecht  nach  zwei  Bichtongen,  tu  die 
Wollhaarigen,  deren  höchst  di&renzierte  Basse  die  Neger  sind  nnd  die 
Schlichthaarigen,  die  selbst  wieder  frSlueitig  in  kwü  Hauptrassen  sich 
schieden,  in  die  Euthicomi  oder  Straffhaarigen,  an  deren  Spitze  die  Mon- 
golen stehen,  nnd  in  die  Euptocomi  oder  Lockenhaarigan,  die  ihre  höchste 
Differenzierung  in  den  Mediteraneem  (Kaakasier,  ladogermauen,  Basken, 
Semiten,  Hamiten)  fanden.  R.  K.  [87] 


Ouatav  Lindau,  LicbeDologische  UoterBnchongen. 

Lindan's  Lichenologische  ITntersuchnngen  esteprangen  dem 
Bedfirfois  diejenigen  anatomischen  Grundlagen  zn  schaffen,  von  denen  aus 
die  Studien  über  die  Phylogenese  der  verschiedenen  Abteilungen  der 
Flechten  sich  erfolgreich  durchfuhren  liefien. 

In  dem  vorliegenden  I.  Heft  werden  auf  Grund  zahlreicher  Einzel- 
untersuchungen das  Wachstum  und  die  Anheftnngs weise  der 
Bindenflechten  dargestellt.  Drei  sehr  schBn  ausgefUhrte  Tafeln  dienen 
in  trefflicher  Weise  der  Illustration  des  Textes.  Unsere  kurze  Bericht- 
erstattung kann  natnrgemKfi  nur  eiue  gedrängte  Darstellung  der  wesent- 
liuhsten  Ergebnisse  dieser  ersten  Untersnchnng  geben. 

Die  Bindenflechten  lassen  sich  nach  ihrer  Beziehung  zum  Substrate 
als  Hypophloeoden  und  als  Epiphloooden  unterscheiden,  als  Arten, 
deren  Thallus  dem  Periderm  mehr  oder  weniger  tief  eingesenkt  ist  uo(f 
als  Arten,  dereu  Thallus  der  lünde  mehr  aufliegt.  Der  Tfaallns  der 
höheren  Flechten  ist  bekanntlich  dreischichtig,  indem  eine  Binde,  eine 
Gouidienzone  und  das  Mark  zn  unterscheiden  i^t.  Bei  den  Krustenflechten 
lässt  sich  diese  Gliederung  nicht  mehr  aufrecht  halten.  Der  Thallus  besteht 
meist  aus  Schüppchen,  die  im  wesentlichen  aus  Hypheumasseu  gebildet 
werden,  denen  von  oben  bis  unten  die  Gonidien  regellos  eingebettet  sind. 
Dagegen  findet  sich  ein  gonidienloser  Teil  unter  dem  eigentlichen  Thallus, 
der  als  Basalschichte  bezeichnet  wird.  Bei  den  Epiphloeoden  befindet 
sie  sich  nur  in  den  obersten  Schichten  des  Substrates,  bei  den  Hypophloe- 
oden  wuchert  sie  bis  tief  ins  Innere  des  Periderms  an  diejenigen  Stellen, 
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as  welche  w^en  des  Lichtmangela  die  Algfiii  den  Hj'phea  nicht  zn  folgen 
vennSgen.  Dimer  Basalschiohte  entsprechen  bei  den  höheren  Flechten  die 
Hyphen  der  gonidienlosen  Basahcheibe  oder  der  Rbizoiden,  welche  eben- 
büls  «wischen  die  Feridermzellen  einzudringen  vermSgen.  So  beobachtet 
man  z,  B.  bei  der  Bartflechte  {Uimea  barbaia),  dass  du  Haftorgau  des 
Thallns  durch  Harkhyphen  gebildet  wird,  die  in  parallelem  Znge  sich  in 
das  Substrat  fortsetzen,  die  aXmtlicben  oberen  Schichten  dar  Borke  durch- 
setzend. Nur  die  festeren  Feridermplatteo  hindern  ein  weiteres  Eindringen 
der  Sypheti.  An  der  OberflSche  des  Substrates  zweigen  sich  von  diesem 
Thallusftii)  Hjpheu  ab,  welche  eine  B&salscheibe  bilden,  deren  Elemente 
ancb  swischeu  die  obersten  Zellen  eindringen.  Diese  gonidienlose  Basal- 
schichte  dient  der  Befestigung.  Wie  weit  sie  auch  als  EntShmngsorgan 
angesprochen  werden  kann,  iksst  Verf.  unentschiedai. 

Nach  Frank  und  Bornet  soll  den  Hypheu  und  auch  den  Trente- 
pohliagonidien  die  Fähigkeit  zukommen,  die  ZellwBnde  zu  durchbohren. 
Lindau's  Untersuchungen  sprechen  dagegen  fllr  das  ansschlieflliche  inter- 
cellulKre  Wachstupa.  Die  Spaltung  des  Periderms  in  parallele  Lagen 
erfolgt  hauptslteblich  dadurch,  daas  sich  Hyphen  oder  Gonidieu  an  geeig- 
neten Stellen  zwiedien  die  Zellreibem  einzwKngen  und  beim  Wachstum 
allmXhlioh  einen  Siaa  verursachen,  der  durch  die  Entstehung  neuer  Hyphen 
und  Gonidieu  bald  betrSditlich  TergrStert  wird.  Die  AuseiBandersprengung 
ist  also  hier  eine  Keilwirknng.  Die  Entstehung  radialer  Risse  ist  teils 
Eeilwirkung,  teils  anf  das  Dicken  Wachstum  des  Baumes  zurUckzufUhreu, 
wie  denn  auch  yorhaudene  Intercellulargänge  die  Wege  der  in  die  Tiefe 
vordringenden  Hyphen  sind.  Wfthrend  in  jüngsten  Stadien  der  Thallus 
der  HypophloBoden  ein  kTeisfSrmiger  Flecken  ist,  erscheinen  die  Mltem 
Ex^nplare  ansn^unslos  als  Ellipsen,  deren  LKugsaseu  in  der  Achtung 
der  Horizontalen,  der  Zugwirkung  entsprechend  li^^.  Es  kSnnen  sich 
also  die  Hyphen,  bezw.  Gonidieu  in  tangentialer  Biohtnng  leichter  aus- 
breiten, als  in  jeder  anderen  Richtung,  da  hier  in  Folge  des  Wachstums 
die  weitere  Spaltung  der  HohlrKume  stattfindet,  der  Widerstand  demnadi 
der  kleinste  üt.  Finde,  wie  Frank  glaubt,  eine  Dnrchbohmng  der 
UemlvBtien  beim  Wachstum  statt,  dann  wHre  diese  Bevorzugnug  einer 
Richtung  nicht  TCrsUtudlich. 

Wenn  Ver£  einerseits  eine  direkte  LSsung  der  Gellulose  durch  die 
Hyphen  verneint,  so  hebt  er  anderseits  die  MSglichkett  hervor,  dasi  die 
durch  Einwirknng  atmosphSiischer  Ageutien  chemisch  umgewandelten  Hem- 
branen  snr  Anflösnug  gelangen  kSnnen. 

Die  anatomischen  Untersuchungen  fuhren  den  Veif.  auch  zur  Beant- 
wortnng  der  wichtigen  Frage,  oh  die  Flechten  als  Schfidlingo  der  Bttume 
au&n&ssen  sind.  Zwei  Uomente  kSnuten  diese  Schädlichkeit  bewirken, 
die  ZerstOrnng  der  Rinde  resp.  des  Periderms  durch  die  wuchernden  Hypheu 
nnd  Gonidieu  und  die  Verstopfang  der  Jpenticellrai. 

Die  ZerstSmng  des  Peridermgewebes  durch  die  Flechte  kann  nicht 
schildlich  sein,  wuchern  die  Hyphen  doch  nur  im  toten  Gewebe.  Indirekt 
kSnnen  sie  dadurch  sehjtdlich  werden ,  dass  sie  dem  Ungeziefer  gute 
Schlupfwinkel  darbieten,  eis  Moment,  das  allerdings  nur  fllr  die  höheren 
Flechten,  nicht  auch  ftir  die  KruBtenflechten  zntrifft  Die  Lenticellen 
junger  Zweige  kSnnen  vorzBgliche  Auheftepunkte  fllr  die  Flechten  bieten, 
so  dass  der  Luftzutritt  beschränkt  werden   kann.     Ver£    hält    aber  dafttr, 
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dasa  das  allein  nicht  den  Tod  der  betreffeaden  Pflanzentwle  nach  sich 
zieht,  class  vielmehr  noch  andere  Kuflere  Orfinde  hinzukommen  mttsaen. 
Wenn  die  jungen  Zweige  gleichmä&ig  von  einer  Hyphenachichte  bedeckt 
werden,  die  sehr  langsam  wachsenden  Flechten  also  mit  dem  Wachatam 
des  befallenen  Zweiges  Schritt  zu  halten  vermOgen,  dann  sind  ongünsüge 
Standorte  nnd  EroShningayerhSltDisse  als  die  Ursachen  anzuaehei),  die 
den  Flechten  dieses  Schritthalteo  ermöglichen.  Unter  normalen  VerhXlt- 
nissen  vormSgen  die  Flechten  ihres  langsamen  WachstuniB  wegen  einen  ki^ftjg 
wachsenden  jungen  Zweig  nicht  su  ttberwachem,  also  aach  nicht  eu 
scbXdifen.  K.  K.     [86| 


ForBchangsberichte    aas   der  biologischen  Station    zn  Plöo. 

Teil  IV,  200  Seiten.  1.  Taf.,  ib  Abbild,  im  Text,  1  Karte,  FriedlSnder  und 
Sohu  1896. 

Der  neueste  Bericht  Über  die  ThMtigkeit  der  PlSner  Station  b^nnt  mit 
einer,  von  Zachatias  gegebenen,  ausführlichen Darstellnng  der  qualitativen 
und  quantitativen  VerBndemngen,  welchen  das  Plankton  des  PlSner  Sees  im 
Laufe  eines  Jahres  nnterworfen  ist.  RegelmXflig  durchgeführte  Fänge  lehrten, 
dase  die  schwimmende  Lebe  weit  nie  g'ana  verschwindet;  ihrQuantnm  unter 
der  winterlichen  Eisdecke  sinkt  zu  einem  Uinimom  herab,  am  sich  im  Juli 
und  August  in  Folge  des  massenhaften  Auftretens  der  durch  Oloiotridtta 
eekimtlata  verursachten  Wasser blttte  rasch  zum  Haximum  zu  erheben. 
Uebrigeus  erweist  sich  die  aus  den  tf^liehen  Befunden  gewonnene  Linie 
dar  Planktonmengen  als  eine  vielfach  gebrochene.  Erst  die  als  Monats- 
mittel  angestellt«)  Zahlen  zeigen  eine  stetige  Zunahme  bis  im  August 
und  von  dort  eine  ebenso  regelmHflige  Abnahme  bis  im  Februar.  Aue 
dieser  Honatskurve  tritt  als  iBolierter  Gipfelpunkt  der  Mai  hervor,  in  don 
IHaioma  tenue,  var.  elongatum,  durch  starke  Entwicklung  die  Plankton- 
quaatität  beeinflnsst. 

Von  Jahr  zn  Jahr  soll  die  limnetische  Lebewelt  iu  den  entsprechen- 
den Monaten  quantitativ  fast  in  derselben  MKchtigkeit  auftreten.  DieeW 
Satz  bedarf  wohl  noch  weiterer  ErhUrtung  durch  wlthrend  vieler  Jahre 
fortgesetzte  Beobachtung;  wenigstens  scheinen  die  neuesten  Blrfithrnngeu 
am  ZUricher  See  fUr  die  allgenieine  Richtigkeit  des  äeeetzee  nicht  su 
sprechui. 

Am  reichsten  entwickelt  sich  das  Plankton  in  der  obersten,  ftlnf 
Meter  umfassenden  Waseerscbicht.  Die  Anhäufung  limnetischer  O^anismen 
unmittelbar  unter  dem  Wasserspiegel  bedingt  auch  eine  durch  die  Secchi'acbe 
Scheibe  zn  bestimmende  Trübung  des  Wassers.  Im  Januar  und  Febmar 
erreicht  die  Durchsichtigkeit  ihr  Maximum,  im  Mai,  Juli  und  August  das 
Hiuimum.  Zwei  grSSere  Seebucljten  Übertreffen  das  Hanptbecken  durch 
Starke  der  Planktnnproduktion ;  manche  limnetische  Organismen  treten  in 
ihnen  frliher  auf  als  im  offenen  See. 

Die  qualitative  Planktonzusommensetznug  schwankt  im  PlSner  See 
während  JahresfriHt  in  ziemlich  weiten  Glrenzen  hin  nnd  her.  Mondie 
Species  gehören  allordings  zum  &8t  ganz  regelmäftigen  Inventar  an  frei- 
schwimmenden Organismen ;  andere  dagegen  treten  nur  in  zeitlich  be- 
grenzten Epochen  auf,  so  daes  qualitativ  zwischen  Bonunei-  nnd  Wiuler-> 
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und  wohl  ftoch  zwischen  Herbst-  und  Frtthjahrplankton  notencliiedeii 
werden  kann.  Im  Oktober  and  November  ftlbren  die  Cmstaceen  die 
Herrwhftft;  imUSra  bis  Mai  tiberwiegen  dagegen  die  Bacillariaceen.  Von 
groftem  luteresse  {Ür  vergleicbende  Planktonstadien  ist  die  Uebereiobt, 
welche  Zacharias  Über  die  wechselnde  Vertretung  von  11  Protozoen, 
9  Rotatorien,  8  Entomostraken,  die  Larve  von  Dreissenia  pol^morpha  nnd 
14  Algen  gibt.  Numerisch  übertrifft  das  pflanzliche  Plankton  bei  weitem 
das  tierische:  es  wird  viel  mehr  Pflanzenkost  erzeugt,  als  von  der  vor- 
handenen Tierwelt  aufgebraucht  werden  kann. 

Dass  die  vertikale  Verteiltug  der  Flank  ton  Organismen  sich  je  nach 
der  Jahresaeit  etwas  verschiedeD  gestalten  kann,  beweist  das  Verhalten 
von  Oydopa  oitkonotdes  nnd  Byalodaphnia  kahätergensis.  Während  des 
Sommers  beleben  die  beiden  Entomostraken  bst  ausschliefllich  die  obersten 
Schichten,  im  Herbst  verteilen  sie  sich  nngeßlhr  gleichmääig  durch  die 
ganze  Wassermenge  hin;  sie  folgen  wohl  der  absterbenden  und  zu  Bodeo 
sinkenden  limnetischen  Mikroflora.  Tägliche  Vertikal  wand  emagen  der 
Plauktoncmstaceen  scheinen  in  den  Seen  Holsteins  nicht  stattzuflnden ;  sie 
stellen  bekanntlich  eine  Erscheinung  dar,  die  jedem  Beobachter  des  Tier- 
lebens alpiner  und  subalpiner  Seen  vor  allen  anderen  aufRtllt. 

Planktonfragen  behandelt  auch  die  Arbeit  Strodtmann's,  der  zahl- 
reiche Seen  Holsteins  und  Mecklenburgs  in  Bezug  auf  Q^^t^^'^^  uod 
Qnalität&eischwimmeuder  Organismen  vergleicht.  Von  den  70 — 80  Plank- 
tonspecies  sind  viele  selten,  —  nur  etwa  40  treten  als  numerische  wich' 
tige  Komponenten  von  Fauna  und  Flora  hervor.  Von  ihnen  finden  sich 
je  25 — 30  in  grüflerer  Zahl  in  jedem  Wasserbecken.  An  die  Stelle  der 
von  Apstein  vorgeschlagenen  Benennungen  Dinobryon-  jund  Chroococcn- 
ceenseen  wären  richtiger  Chydorus-  und  Olototriekia- Heoa  zu  setzen,  Sie 
entsprechen  dea  faunistischen  und  floristischen  Varhältnissen  besser,  doch 
erlauben  auch  sie  nicht  eine  dnrehgreifende  Klassifizierung  der  Wasser- 
becken, Allgemein  p elegisch  verbreitet  ist  die  Larve  von  Dreissenia 
polymorpha.  Zu  gewissen  Zeiten  kann  die  eine  oder  andere  Species  stark 
Hberwnchem  nnd  so  den  Planktoncliarakter  quantitativ  und  qualitativ  be- 
dingen.   Eb  wäre  dann  passend  von  monotonem  Plankton  zu  sprechen. 

Die  Zusammensetzung  der  limnetischen  Organismen  weit  in  den  unter- 
suchten Seen  war  eine  sehr  gleichartige;  sie  stimmt  femer  mit  derjenigen 
der  böhmischen  Teiche  und  amerikanischer  Wasserbecken  fast  völlig  Uberein. 
Andere  geographische  Betspiele  wUrden  die  GlejcbfSnnigkeit  des  Planktons 
fSr  weite  Strecken  immer  von  Neuem  beweisen.  Strodtmann  kommt 
dazu,  die  Nordpotarl Inder  hj^othetisch  als  ursprüngliche  Heimat  aller 
Planktonwesen  zu  betrachten.  Von  dort  wären  die  betreffenden  Organismen 
wahrscheinlich  passiv  —  durch  VSgel  —  verbreitet  worden.  Darin  liegt 
gleichzeitig  räne  Ablehnung  der  Reliktentheorie  Pavesis. 

Endlich  bebt  8t.  die  interessante  Thatsache  hervor,  dass  flachere 
Seen,  unter  sonst  gleichen  Verhältuissen,  mehr  Plankton  erzeugen  klfnnen 
•la  tielere.  In  seichten  Wasserbehältern  liegen  die  Bedingungen  anr  Pro- 
duktion limnetischer  Pflanzen,  die  selbst  wieder  den  Planktontieron  als 
Nahrung  dienen  mUssen,  gUnstiger  als  in  weniger  seichten. 

Es  steht  der  limnetLsdten  Flora  im  flachen  Wasser  eine  relativ  gröfiere 
Menge  von  Stickstoff  zur  Verfügung,  der  auf  dem  Wassergrunde  durdi 
Verwesung  organischer  Stoffe  gebildet  wurde. 
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Könike  bespricht  in  seinem  An&atz  di«  Hydracbniden  Holstains  vom 
fauDistischen  und  biologiecheu  Standpunkt  aus. 

In  vierzehn  Tagen  worden  nicht  weniger  als  68  Species  Wasser- 
milben  —  daninter  27  Arrenarus-Aitmi  —  gesammelt.  39  Formen  ge- 
hören dem  groflen  PlSner  See  an.  In  der  fannistisch-ayatematiBchen  Anf- 
sählung  der  gefundenen  Species  werden  die  neuen  oder  wenig  bekanntoi 
Arten  nSher  beschrieben  (Arrenurus  battüifer,  A.  erejialus).  Eine  Ver- 
gleicbung  der  Hydrachnidenfauna  des  PlSner  Sees  mit  derjenigen  des 
Genfersees  eigibt,  dass  von  fUnfitehn  Hüben  des  groSen  westschweixeriscben 
Seebeckeus  vierzehn  anch  in  Plön  wiederkehren.  Auch  sonst  wnrden  in 
Holstein  bis  jetzt  nnr  ans  der  Schweis  bekannte  Hj'drachniden  angetroffen, 
ein  nener  Beweis  der  wetten  Verbreitung  dieser  BUS  was  serbe  wohner.  Das 
fast  kosmopolitische  Vorkommen  gewisser  Wassermilben  erklKrt  sich  Enm 
grbSten  Teil  durch  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Austrocknnng.  Ge- 
stQtzt  anf  Experimente,  die  an  flinf  Arten  angestellt  worden,  kannESnike 
mitteilen,  dasa  H^drschnidea  der  Austrocknnng  im  Schlamme  auf  kurze 
Zeit  widerstehen,  itass  der  Grad  der  Widerstandskraft  spezifisch  verschieden 
ist,  und  dass  die  Nymphen  resiatenzfähiger  sind,  als  die  Imagines. 

GrSfie,  Färbung  und  besonders  Art  und  Weise  der  Bewegung  wechselt 
fllr  die  Hydrachuiden  in  anffSlligem  Mafie  je  nach  der  Natur  der  be- 
wohnten LokalitKt.  Tiefseebewobner  z.  B.  sind  bell,  hyalin  und  stechen 
so  von  den  dunkel gefSrbten  Artgenossen  des  Ufers  ab.  MoqrtUmpel  werden 
durch  den  Keichtum  an  dnnkelgefärbten  Airemtrus  •  Artaa  c.harakteriaiort. 
Eine  Kaihe  weiterer  biologischer  Notizen,  die,  wie  die  kurz  erwähnten, 
dem  Referenten  beaonders  als  Vergleichungsroaterial  mit  Beobachtungen 
an  Hochalpenseen  lebhaftes  Interosse  boten,  sind  beigefügt,  üeber  die 
Eiablage  von  Hyäiachna  konnte  Künike  zu  einem  sicheren  Schluss  nicht 
gelangen. 

Brockmeicr  richtete  sein  Augenmerk  im  verflossenen  Jahr  auf  die 
Uolluskeufauna  kleiner,  isolierter  Tümpel.  In  17  derartigen  Wasser- 
ansammlungen  fand  er,  abgesehen  von  den  Pisidien,   18  Arten  Weichtiere. 

An  die  Festetellwig  dieser  Tierwelt  anknüpfend  bespricht  B.  die 
Frage  nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Verbreitung  and  nach  der  Möglich- 
keit ihres  Transportes  durch  Wasser vDgel  und  Wasserinsekten.  Gegen 
das  Austrocknen  der  GewHsser  und  gegen  den  Winter  pflegen  sich 
die  Wasserachnecken  nicht  sowohl  durch  Einbohren  in  den  Schlamm,  aou' 
dem  durch  bloflen  RUckzng  in  ihr  GehSnse  zu  schätzen.  Dabei  kommen 
sie  oh  unter  und  zwischen  verweseude  Blätter  2U  liegen.  So  kann,  be- 
sonders von  gedeckeltea  und  engmUndigen  Schnecken,  eine  iKngere  Trocken- 
zeit ohne  Schaden  Überstanden  werden.  Auf  feuchtem  Gmnde  sind  sogar 
Kiemen  Schnecken  längere  Zeit  widerstandsfltbig.  Im  Gegeusata  zn  früheren 
Annahmen  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Lirnnfien  gegen  die  Wintei- 
kSlte  nnr  wenig  empfindlich  sind. 

Weitere  biologische  Beobachtungen  Brockmann's  beziebra  atch  auf 
das  Wachstum  der  LimnBen,  das  unter  günstigen  TemperatnrverbXltnissatt 
zu  den  verschiedensten  Jahreszeiten  vor  sich  gehen  kann.  Niedrige  Tem- 
peraturen vermindern  die  Fresagesch windigkeit  und  verzögern  oder  ver- 
unmöglichen Neubildungen.  So  lässt  sich  der  Wärmegrad  gewisaermaBäi 
an  Gestalt  und  Umfang  der  Gehänse  noch  wachsender  Sdineoken  ablesen. 
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Aach  dio  Enehünong  der  aogeuanuten  „HammerBchlHgig^eit"  mSchte  B. 
in  letzter  Linie  anf  StfiniDgen  is  der  Nahnmgsznfohr  zurUckftihien. 

Dm  ZnMmmeolebeD  von  Schnecken  und  Algen,  «nf  dessen  Vorteile 
Lemmermann  im  8.  Jahresbericht  anfinerksam  machte,  kann  fUr  das 
die  Symbiose  eingebende  Tier  TeihKngnisTolI  werden.  Die  Oberfläche  der 
Schnecke  wird  dorch  die  AlgenbUschel  vergröflert  nnd  dadurch  der  Träger 
leichter  der  Willhttr  von  Wind  nnd  Strümung  preisgegeben.  Den  SchloBH 
der  anregenden  Abhandlung  bilden  Bemerkungen  Über  Lokal  Varietäten  von 
lAmnaea  stagnalis  nnd  Über  die  Atmung  derselben  Art  Es  gelaug  Exem- 
plare der  Sehnecke  vom  27.  Joli  bis  asum  16.  September  unter  der  Wasser- 
oberfläche zu  halten. 

E.  Enauthe  berichtet  über  Weift6schbastarde  der  Umgebung  von 
Berlin  und  ttber  seine  gelnngenen  Versnche  durch  künstliche  Be&ncbtnng 
Blendlinge  swischen  Abramia  blvxa  nnd  Ä.  brama  zu  erzeugen.  Aach  die 
mit  der  Uilch  von  A.  brama  befruchteten  Eier  von  Leucisous  erythroph- 
thairmia  entwickeln  sich  gnt.  Ein  entsprechender  Bastard  wurde  boi 
Spandau  gefangen. 

Am  SchluBs  der  Besprechung  zoologischer  Arbeiten  sei  hingewiesen 
anf  die  Ergebnisse  einer  emeaten  ünteTSuchnug  der  beiden  Koppenteiche, 
die  Zachariaa  im  lY.  Jahresbericht  der  Plöner  Station  niedergelegt  hat. 
Die  Arbeit  verseichnet  die  Besnltate  der  in  den  beiden  Wasserbecken  vor- 
genommenen Tiefenmessungen  nnd  gibt  Aufschlüsse  über  Wassertemperatur 
und  Beechafi'enheit  des  Untergrunds  der  Seen.  Es  folgt  eine  Uebersicht 
der  Algenflora  heider  Gewässer  nnd  endlich  eine  Zusammenstellung  der 
Tierwelt.  Im  gtofien  Teich  wnrden  35  Species  festgestellt,  im  kleinen  47. 
Heliozoen,  Spongillen,  Hydren,  Hirudineen,  Qammariden,  Mollusken,  und 
Bryozoen  scheinen  zu  fehlen.  Dor  Gesamtcharakter  der  Fauna  zeigt 
grotte  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  der  Alpenseen  des  Bhätikon  an  der 
Grense  der  Schweiz  und  Vorarlbergs. 

Einige  BemerkoDgen  ttber  das  Plankton  schlieSea  die  Arbeit  ab. 

Der  botanische  Teil  des  IV.  Flöner  Berichts  setst  sich  zaaftchst  zu- 
sammen aus  awei  floristischen  Arbeiten  von  E.  Lemm ermann.  Die 
erste  zählt  die  Algen  des  Biesengebii^  anf  und  zieht  Vergleiche  mit 
alpinen  Fundorten  und  mit  dem  hohen  Norden.  Hehrere  nene  Artea  und 
Varietlteu  werdeu  beechriebea. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  ein  aener  Beitrag  zur  Algenflora 
des  PlOner  Seengebiets  geliefert  und  dadurch  das  früher  gegebene  Ver- 
zeichnis nm  96  Arten  vermehrt.  Sechs  Formen  sind  neu.  Da  Gewässer 
von  sehr  Terschiedenem  Umfang  und  abweichenden  änflereu  Bedingnngen 
uaterancht  wurden,  bieten  die  algologischen  Befeinde  nicht  nur  floristisches, 
Boadern  auch  biologisches  Interesse. 

Klebahn  definiert  die  Erscheinung  der  WasserblBte  und  spricht  über 
ihre  Verbreitung  im  sUSen  Wasser  und  im  Ueer.  Für  die  Plbner  Seen 
sind  dreizehn  wasserblUtebildende  Algen  bekannt.  Hit  Ausnahme  der 
Chlorophycee  Botryococeue  braunit  besitzen  dieselben  Gasvakaolen,  welche 
ihre  8<^webCähigkeit  bedingen.  Aehnliche  Einrichtungen  kehren  bei  Aroeüa 
nnd  bei  Nostocaceen  wieder.  Gasblasen  scheinen  also  bei  freischwimmen- 
den Algen  nnd  in  den  BchwärmzustSaden  mancher  sonst  festsitzender 
Formen  weit  verbreitet  za  sein. 
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Wie  der  rasche  Deberblick  Über  die  Arbeiten  Abb  IV.  PlSner  Berichts 
gezeigt  hat,  ist  die  Station  anf  dem  betretenen  Wege  systematiBcher  nnd 
biologischer  Erforschnug  des  SD&vaBserB  rüstig  vorwIrts  geschritten.  Je 
weiter  aber  die  Beobachtangsreiheu  seitlich  anagedehot  Verden,  deeto  insbi 
gewinnen  sie  an  Interesse  und  Zurerlagsigkeit.  Das  besieht  sieh  besonder« 
anf  die  Planktonstudien.  Mar  dnrch  vieljlthrige  nnnnterbroohene  Arbeit 
dürfen  vir  hoSen,  einen  richtigen  Einblick  in  Entstehen,  Leben  nnd  Ver- 
gehen der  freischwimmenden  Organismenwelt  zu  erhalten.  Hier  liegt  eine 
An%abe  vor,  en  derea  geduldigen  LSsnng  eine  biologische  SBflwasseraustalt 
Tor  allem  berufen  isL  Professor  Zschokke  (Basel). 

Hax  Bees,  Lehrbuch  der  Botanik. 


Dieses  Lehrbuch  bat  mit  dem  der  Herren  Strssbarger,  NoU,  Schenk 
nnd  Schimper  viele  Aebnlichkeit,  besonders  anch  In  der  vortrefflichen  Ans. 
stattung  mit  zahlreichen,  vorzüglichen  Bolzstichen  und  den  farbigen  Abbil- 
dungen, welche  fUr  die  der  LeistnagstShifkeit  des  Farben  holz  Schnitts  in 
Deutschland  ein  gutes  Zeagoia  abgeben.  Mach  einer  knrzen  Einleitong  be- 
handelt der  Verf.  die  Morphologie,  Anatomie,  Physiologie  und  Fortpflansnng 
und  Entwicklung,  auf  zusammen  239  Seiten.  Dnnn  folgt  der  systematische 
Teil,  fn  welchem  er  sich  an  das  natdrliche  System  von  Engeler  nnd  Prantl 
gehalten  hat  Zu  den  ersten  Abschnitten  gehören  254,  zum  systematischen  Teil 
217  Abbildungen.  Angehüngt  sind  Verzeichnisse  der  ofüzinellen  OewSohsa  sowie 
der  wichtigsten  Giftpflanzen  und  ein  gutgearbeitetss  BagtMer. 

Bei  aller  Kürze  der  Darstellung  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  klar  nnd 
ansohauJich  den  nenesten  Standpunkt  der  Wissenschaft  zur  Qeltung  in  bringen, 
so  dass  auch  dem  Anßinger  das  Studium  des  Buches  empfohlen  werden  kann, 
wXhrend  zugleich  dem  Bedürfnis  des  Mediziners  und  des  Pharmaceoten,  aament- 
lich  durch  die  guten  Abbildungen,  Bechnnng  getragen  ist  Der  sehr  guten  Ani- 
stattuDg  ist  schon  gedacht  worden.  Somit  kann  das  Buch  auf  das  wärmste 
empfohTen  werden.  r.    [82] 

Ans  den  Verhandlungen  gelehrter  Oeaellschaften. 

Kid*«riieke  Akadeaie  der  Witieiiekaflei  <i  in«i. 

SItsnng  der  mathematisch-DaturwIssenscbaftlichen  Klass« 

vom  21.  Hai  1886. 

Das  w.  H.  Herr  Hofrat  Prof.  J.  Wlesner  flberreioht  eine  im  pflanaen- 

physiologischen  Institute  der  k.  k.  Wiener  ünivsrsitüt  von  Benn  Q.  Ojokl6 

ausgeführte  Arbelt,    betitelt:    .Zor  Anatomie    der   Fmoht    nnd    des 

Samens  von  Viaeunt*. 

Die  hauptsächlichsten  Resnltate  dieser  Arbeit  lauten ; 
1.  Die  beim  Oeffnen  der  Mistelbeeren  sich  bildenden  Visolnßden  sind  die 
Membranen  ktlnstlich  ausgesogener  Zellen.  Diese  FSden  geben  alle  Farbei- 
reaktlonen  der  Cellntose  und  läsen  sich  auch  wie  diese  in  Kupferoxydammoniak. 
2-  Der  das  Hypocotyl  des  Keimlings  umgebende  Schleim  ist  von  dem 
Viscinschleim  verschieden.  Ersterer  wird  durch  Cblorzinkjod  gelb  und  dnreh 
Rnthenlamsesquiohlorllr  schOn  rot  gefSrbt, 

3.  Die  verbolzten  Elemente  des  Endocarps  von  Viteum  album  aind  nets- 
förmig  verdickte  Zellen  nnd  SpiralgefäSe. 

4.  Die  Zellen  des  Endocarps  der  tropischen  Ftfcum-Arten  (F.  arUeulatum 
nnd  orietaalt)  sind  weder  netsfOrmlg  verdickt  noch  verholzL 

5.  Der  von  Wiesner  nachgewiesene  exzeptionell  starke  TransptratioBS- 
schats  der  Samen  von  Titcitm  aJbum,   welcher  diese  Samw  befiUgt,  aof 
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trookenen  Snbatraten  ohne  Zufuhr  von  Wasser,  Ja  selbst  Im  Exsiccator  zn 
keimen,  bembt  anf  der  ÄnsblldunK  einer  dfckwandigen,  katiknlariaierten,  von 
einer  miebtigen  Wacbsschfchte  bedeckten  Epidermis  des  Endospenns. 

Die  tropisoben  Ft!aeum-Arten,  welche  nnr  bei  Zafnht  von  liqaidem  Wasser 
SU  keimen  befXhIgt  sind ,  weisen  diesen  Tranipirationssohatz  niobt  aaf ;  sie 
besitzen  eine  nur  scbwaob  verdickte  BndospermhaDt,  weleber  der  WachsUber- 
EQg  fsblt. 

Sitznng  vom  2.  Jnli  1896. 

Das  w.  H.  Herr  Hoftat  Prof.  Wiesner  ttberreioht  eine  nnter  Mitwirkung 
der  Herren  Dr.  Figdor,  Dr.  Krasser  nnd  Dr.  Linsbaner  ansgefUhrte 
DntersuchuDg  Aber  das  photo-cbemisohe  Klima  vonWIen,  Buiten- 
zorg  nnd  Calro. 

Die  wichtige  Beziehung  des  PflaDzenlebens  tarn  photo -chemischen  Klima 
bat  den  Verfasser  bestimmt,  eine  vergleichende  üntersuchnng  über  das  pboto- 
obsmiBche  Klima  der  genannten  Orte  anzustellen.  Die  Wiener  Beobachtungen 
reichen  vom  Herbst  1892  bis  zum  FrUhltng  1696,  die  Bnitenzorger  Beobseh- 
tangm  wurden  zwischen  November  1893  nnd  Februar  1894,  die  anf  Cairo  be- 
zugnehmenden im  HSrz  1894  angestellt. 

Zur  Messung  der  chemischen  Lichtinte nsitSt  diente  sin  Verfahren,  welches 
im  Prinzipe  mit  der  bekannten  pbotograpbi sehen  Meüiede  von  Bunsen  und 
RoBooe  ttbereinstimmt. 

Die  wichtigeren  Ergebnisse  dieser  Untersnchong  laateu: 

1.  DiegrOSte  chemische  LiobtintensitSt  von  Wien  betilfgtl-&00  (im  Bansen- 
Roaooe'schen  HaAe},  die  von  Bnitenzorg  (in  der  Beobachtungszeit)  1-612. 

2.  Im  Dnichschnitte  verhält  sich  die  Mittagsintenaität  zum  tägUoben  Maxi- 
mnm  in  Wien  wie  1 :  108,  in  Buitenzorg  wie  1 :  122. 

3.  In  Wien  schwankt  im  Jahre  die  Mittagsintensität  im  TerbSltnis  von  1 :  214, 
in  Bnitenzorg  (wJthrend  der  Beobachtnngsperiede)  im  Verhfiltnis  von  1:124. 

4.  In  der  Regel  fällt  in  Wien  das  Tagesmaximum  auf  den  Mittag  oder  !n 
die  Nähe  des  Mittags,  in  Buitenzorg  auf  die  späten  Vormittagsstunden.  Daraus 
erklären  sich  die  relativ  hohen  Maxima  von  Wien  und  die  relativ  niedrigen 
von  Bnitenzorg.  Bei  um  Hittag  herum  klarer  oder  gieicbmäBig  trübet  Witterung 
fallt  sowohl  in  Wien  als  in  Upitenzorg  das  Maximum  in  der  Begel  anf  den 
Mittag. 

&.  In  Cairo  warde  bei  vSIlig  klar  erscheinendem  Bimmel  zu  Hittag 
eine  starke  Depression  der  Tageskurve  der  Intsnsität  beobachtet.  Selten  nnd 
abgeschwächt  ward«  diese  Dspression  auch  in  Wien  wahrgenommen. 

6.  In  Bnitenzorg  ist  in  der  Regel  Vormittags  die  chemische  Licht- 
Intensität  grCSer  als  Nachmittags.  In  Wien  überwiegt  dieses  Verhältnis 
in  den  Monaten  Juni  nnd  Juli.  Die  HorgenintensitSten  sind  In  der  Begel 
hSher  als  die  korrespondierenden  Abendintensitäten,  selbst  ImI  anschei- 
nend gleiehem  Bedeckungsgrad  des  Himmels. 

7.  Das  Maximum  der  chemischen  Lichtintensität  fällt  in  Wien  auf  den 
Honat  Jnli.  Dasselbe  wurde  fttr  Kew  (Roscos)  nnd  fUrFöoamp  (Marchand) 
konstatiert,  während  in  St.  Petersborg  das  Maximum  Anfang  Juni  eintritt 
(nach  nm  Ih  p.  m.  von  Stelling  angestellten  Beobaehtnngen). 

8.  Die  Periode  Jänner — Jnni  hat  In  Wien  (wie  In  Kew  nach  Soscoe)  eine 
grUtere  chemische  Lichtintensität  als  die  Periode  Jnli— DezemiMr.  FrUbling 
und  erste  Sommerbälfte  weisen  eine  geringer«  ohemiche  Lichtintensität  anf  als 
Herbst  nnd  zweite  Sommerhälfte. 
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9.  Die  mittlere  tSgüche  LichUnmme  für  Boitensorg  in  den  Monaten  No- 
vember und  Deaember  entspricht  trotz  betrJtohtllch  grSSeter  mittSf^icher  Sonnen- 
höhe der  Liohtsomme,  welche  im  August  in  Wien  beobachtet  wufde.  Die 
JSsner-Lichtsumnie  in  Bnltenzorg  gleicht  etwa  der  des  Jnni  in  Wien.  IKe 
bisher  angenommene  grofie,  mit  der  Anniherung  an  den  Aeqnator  eintretende 
Steigerung  der  Liobtsumme  trifft  thateächlich  nicht  su,  wenn  die  Wiener  und 
Buitenzorger  Daten  verglichen  werden.  Die  starke  und  fast  daa  ganse  Jahr 
herrschende  Himmelsbedeoknog  in  Buitenzorg  und  die  im  Vergleiche  tu  unserem 
Hochsommer  kürzere  Tagealänge  erklären   die   relativ  kleinen  dortigen  Licht- 


10.  In  Uebereinstimmnng  mit  Stelling  wnrde  gefunden,  dau  bei  halb- 
bedeckter und  unbedeckter  Sonne  die  Himmelsbedeckung  nor  einen  unter- 
geordneten EinflusB  anf  die  chemische  LiobtstÜrke  aosUbt,  dass  aber  bei  voll- 
kommener Bedeckung  des  Himmels  nach  dem  Urade  dieser  Bedeckung  eine 
mehr  oder  minder  starke  Herabsetzung  der  InteneitXt  sich  einstellL 

11.  Die  IntensitSt  des  diffusen  Lichtes  ist  bei  bedeekter  Sonne  fflr 
gleich«  Sonnenhüb«!  durcbsohniüioh  in  Bniteniorg  gröioT  als  in  Wien  und 
hier  im  Sommer  giSBer  als  im  Winter. 

12.  Bis  EU  einer  Sonnenhöhe  von  18—19*  ist  bei  klarem  Himmel  in  Wien 
die  ehemiscbe  Intensitüt  des  direkten  Sonnenlichtes,  anf  der  Horizontal  Bäche 
gemessen,  gleich  Null,  also  die  ehemisebe  Intensität  des  Gesamttichtes  g^eieh 
jener  des  diffusen  Liclites,  erreicht  gewöhnlich  bei  b4—bT  die  chemische 
Intensität  des  diffusen  Lichtes  und  Ubersob reitet  nach  den  bisherigen  Beobach- 
tungen nicht  das  Doppelte  der  letzteren. 

13.  Hit  steigender  Sonnenhöhe  nimmt  fllr  den  gleichen  Bedeckungsgrad 
der  Sonne  sowohl  in  Wien  ata  in  Bnitenzorg  die  chemische  Intensität  des 
Lichtes  zu.  In  je  geringerem  Grade  dte  Sonne  bedeckt  ist,  in  desto  höherem 
Grade  nähern  sich  bei  gleicher  Sonnenhöhe  die  chemischen  Llchtlnteneltäten, 
so  dasB  bei  sehr  hohen  Sonnenständen  und  hol  unbedecktem  Himmel  die  grOBte 
Annäherung  der  obemiscben  Lichtinte  na  itätverschiedener  Orte  (Wien  und  Bniten- 
toig)  erfolgt.  Aber  selbst  bei  den  höchsten  vergleichbaren  Sonnenstlnden 
(64—65'}  und  unbedeckter  Sonne  ist  die  chemische  Liohtlntensltät  in  Bniten- 
zorg noch  etwas  hoher  als  In  Wien. 

14.  Dass  In  Cairo  bei  unbedeckt  erscheinendem  Bimmel  nnd  bei 
gleicher  Sonnenhöhe  die  Intensitäten  kleiner  sein  kOnnen  als  in  Buitensorg 
und  auch  in  Wien,  ja  selbst  zu  Hittag  eine  Erniedrigung  ^rfabren  kOnnen,  hat 
in  den  der  Beobachtung  sich  entziehenden  Zuständen  der  Atmosphäre  seinen 
Grund.  Zeitweilig  sind  solche  Intensitätsvennindernngen  auch  in  Wien  wahr- 
nehmbar, so  dass  dann  das  Tagesmazimum  su  klaren  oder  gleichmiUig  be- 
wölkten Tagen  verfrüht  oder  verzögert  eintritt. 

ib.  So  wie  von  Boaooe  in  Pari  (Brasilien;,  so  sind  von  nns  auch  in 
Buitenzorg  häufig  groBe  und  rasch  hintereinanderfolgende  Sebwankangen  der 
ohemisohen  Lichtintensität  beobachtet  worden. 

16.  Die  Abhandlung  enthält  anch  einige  von  Dr.  Flgdor  am  SonneiUiek 
(3103  m)  angestellte  Beobachtungen,  aus  welcheu  die  groCe  Zunafame  dei  ehe- 
mischen  Lichtintensität  bei  Zunahme  der  SeshObe  bervorgeht.  [76] 


bayer.  Hof-  und  Uidv.-Buchdrnckerel  von  Junge  &Sobn  in  Erlangen. 
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Or.  IH.  Reess       nnd      Dr.  E.  Selenka 
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herkosgegeben  ron 

Dr.  J.  Rosentlial 

Prof.  der  Fbf^lo^  In  Brluigen. 


24  Knmmeni  von  je  2 — 1  Bogen  bilden  einen  Band.    Preia  dea  Bandei  3 
Za  bmiehen  dnrcb  alle  Bnebhaadlongeti  und  Poat&natalten. 


Z7L  Banl  15.  Oktober  1896.  "St.  20. 

iDhftlt:  Keller,  Fortidirittc  anf  dem  GebleU  der  Ffianunpbjdologie  lutil  -bioIoKle.  — 
Sehlntcr,  Einigo  Oeduken  Über  die  VererbiuiK  (S.  Stück).  —  Bfter,  BdMge 
mr  Kenntnia  der  Anatomie  und  Fhjaio)o|;ie  <ler  AtmnngiwerhMnge  bei  den 
VÖgsliL —  Kennel,  Studien  Über  aexuelleD  Dimorpbismiu,  Vnristian  nnd  ver- 
wandte Erach«inDDKeD.  —  Hflppert,  Ueb«r  die  Erhaltong  der  Art'Bigen- 
■cliäften.   —  Nftgel,  Der  Liohtnnn  aagenloaer  Titte. 

Fortschritte  aaf  dem  Gebiete  der  Pflanzenphyaiologie   und 

-biologie. 

Von  Dr.  Robert  Keller. 

In  meinem  vorjährigen  Referate  berührte  ich  bereits  die  Frage 
der  Assimilation  des  freien  Stickstoffes.  Die  UntersnchnDgen 
Frank's  sind  es  hauptsächlich,  die  das  Stndinm  dieser  Frage  wieder 
mächtig  anregten,  da  von  ihm  das  Vermögen  freien  Stickstoff  za 
aasimilieren  nicht  bloß  einer  Ordnnng  zugeschrieben,  sondern  ala  all- 
gemeine Eigenschaft  anfgefasst  wird. 

KoBsowitBCh  stellte  sich  die  „Untersnchnng  Über  die  Frage, 
ob  die  Algen  freien  Stickstoff  fixieren"  zur  Anfgabe.  Bei  der 
großen  Bedeutung,  die  weit  Ober  ein  rein  theoretisches  Interesse  bioans- 
geht,  rechtfertigt  es  sieh  vollauf,  sich  nicht  nur  auf  die  Versuchs- 
ergebnisse  zu  beschräuken. 

Verf.  operierte  zunächst  mit  Reinkulturen  einer  Algenfonn,  die 
dem  Ct/slococcus  Nägeli  und  der  Chlorella  vulgaris  Beyerinck  ähn- 
lich war.  Ea  sind  kugelige,  dünnwandige,  freiliegende  Algenzellen 
mit  einem  DurchmeBaer  von  2,b—l  ti. 

Das  Eultnrgeföß  wurde  so  eingerichtet,  dass  einerseits  Knitnren 
mJ%lich  worden,  in  denen  die  Algen  unter  gllnstigeu  Waohstums- 
bedingnngea  sieh  befanden  tind  anderseits  trotz  der  Dnrchlflflung 
während  längerer  Zeit  rein  blieben. 

Auf  Sand,  der  mit  verschiedenen  Nährlösungen  begossen  war, 
wurde  die  Versuohspä&nze  ausgesäet.    In  zwei  Kulturen  vrarden  aaSer- 
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dem  noch  rein  knltivierte  Erbsenknöllchenbakterien  eingefUhrt.  Nach 
2 — 3  Wochen  hatte  eich  der  Sand  mit  einer  dichten  grttaen  Algen- 
decke Überzogen.  Nach  ungefähr  3  Wochen  Bchieneu  die  Algen  sich 
nicht  mehr  weiter  zu  vermehren.  Die  Enltnren  wurden  aber  während 
3  Monate  fortgeführt  fUr  den  Fall,  duBS  die  Stickgtofffisierung  und  die 
Entwicklung  der  Algen  sehr  langsam  weiter  ging.  Dass  nicht  der 
Mangel  an  Mineralsalzen  die  Entwicklung  der  Kulturen  hinderte,  konnte 
daraus  geschlossen  werden,  dass  ein  Zusatz  stickstofffreier  Nfthrsalz- 
lOsnng  die  Fortentwicklung;  nicht  anregte,  während  umgekehrt  be- 
obachtet wurde,  dasB  jene  Kulturen,  die  nur  2  cc  Nitratlösnng  erhalten 
hatten,  weniger  Algen  zeigten,  als  jene,  denen  3  ce  gegeben  worden  war. 
Als  Tor  Abbruch  der  Vereuchereihe  zwei  Gulturen  2'/j  ec  sterili- 
sierte Nitratlösungen  zugesetzt  wurden,  färbte  sich  die  Algenschichte 
wieder  intensiver  grUn  und  fing  von  neuem  zn  wachsen  an.  £s  spricht 
diese  Beobachtung  jedenfalls  gegen  eine  Fixierung  von  freiem  Stick- 
stoff durch  den  Cystococcus.  Die  Bestimmung  des  StickstofTgehaltes 
der  einzelnen  Kulturen  am  Sehlusae  des  Versuches  bestätigt  diese  Ver- 
mutung vollkommen.  Sie  hatte  folgendes  Ergebnis: 
Tabelle  I. 

3  cc  NitratlBeung  entbielt^i  nach  Berechnung 2,5  mg  N 

3  cc  „  „  „      Analyse 2,G  mg  N 

Znckerfreie,  mit  Algen  besäete,   dann  sofort  sterilisierte 

Kultur  enthielt 2,7  mg  K 

Zuckerhaltige,  mit  Algen  besäete,    dann  sofort  sterilierte 

Kultur  enthielt 2,5  mg  N 

Folglich  waren  jeder  Kultur  anfänglich  zugesetzt  im  Mittel    2,6  mg  K 

Die  Kultur  war  beeüet  mit  mg  N  in  der  Kultur 

Nr.  Reinknitnr  von  anfan^  am  Scliliua 

2.  Cystococcm  ohne  Zucker      2,6  2,9 

3.  „  „  2,6  2,7 

4.  „  „  2,6  •      2,6 
Mittel  aus  den  znckerf^ien  Enltnren    .    .    2,6  2,7 

5.  Cystococeus  mit  Zucker       2,6  2,6 
9.          „                                            „                2,6  2,9 

16.  „  „  2,6  2,6 

8.  „  und  Erbsenbakterien    „  2,6  2,6 

12.  „  „  „  „  2,6  2,7 

Mittel  ans  den  zuckerhaltigen  Kulturen         2,6  2,7 

Es  geht  also  aus  diesen  Analysen  Ubereinatinunend  hervor,  dass 
in  diesen  reinen  Kulturen  Cystococcus  keinen  freien  Stick- 
stoff assimiliert  hatte. 

Zu  einem  andern  Ergebnis  führten  die  Verenche  mit  nnreineui 
Aussaatmaterial.    Dazu  wurde  ein  Qemisoh  von  Algen  und  Bak- 
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terien  benutzt.  Die  VersDcfaser^bniase  waren  non  zQin  Teil  erheblicli 
rerBchieden  von  den  beechriebenen.  Sie  lehrten,  dasB  wenn  anoh  den 
beiden  Algen  Cyäococcas  und  Stiehococcus  die  FSbigkeit  freien  Stick- 
stoff zu  binden  iibgeht,  aie  anderen  niedern  OrganiBUien  in  hohem  Haße 
innewobnen  kann.    Tabelle  II  enthfilt  einige  der  VerBuchBergebniBse. 

Tabelle  II. 

mg  N  in  der  Kultiir 
Nr.  aofan^  am  ächlusH 

19.    Ohne  Zucker:    Oystococevs,  Pharmidien, 

Bodenbakterien,  Schimmelpilze    2,('i  7,1 


20. 

Mit     Zocker: 

dito 

2,6 

21. 

Ohne  Zucker: 

Cyslococvus  und  Bakterien 

2,0 

22. 

Hit     Zucker: 

dito 

2,6 

23. 

Ohne  Zucker: 

Stiehococcus  nnd  Bukterien 

2,6 

24. 

Mit     Zucker: 

dito 

2,6 

25.    Ohne  Zucker:    Nostoc,  große  runde  Alge, 

ScenedeBmuB,  Bodenbakterien  2,G  ? 

2ti.    Mit     Zucker:  dito  2,6  19,1 

27.  -Ohne  Zucker:     Nosloc  jinA  Cylindrospermum 

ähnliche  Form.  Bodenbakterien  2,6  8,8 

28.  Hit     Zucker:  dito  2,(t  20,4 
Diese  VerOTchsergebniwe  benutzt  Verf.  zur  Deutung  von  VerBuchen, 

die  man  bisher  für  die  Bindung  freien  Sticketoffes  durch  Algen  in  An- 
spruch genommen  hatte.  Mao  beobachtete  bisher,  daaa  bei  Parallel- 
versuchen  Algenkalturen  im  Lichte  eich  entwickelten  und  Stickstoff 
fixierten,  während  im  Dunkeln  die  StickstoflFrermehrung  auBblieb.  Da 
in  den  betreffenden  Kulturen,  sowohl  jener,  die  Ina  Lichte,  als  jeuer 
die  im  Dunkeln  sich  entwickelten,  Bakterien  Torhanden  waren,  schloss 
man,  Aom  die  Algen  den  freien  Stickstoff  assimiliert  hatten.  Verf. 
glaubt  nun,  da  das  Verhalten  reiner  Kulturen  von  Cystococcus  und  mit 
Bakterien  gemiBchter,  dieBakterien  als  die  den  Stickstoff  fixierenden 
Elemente  erkennen  ließen,  jenes  ungleiche  Verhalten  früherer  Kulturen 
je  nachdem'  sie  im  Lichte  oder  im  Dunkeln  gehalten  werden,  in  folgen- 
der Weise  deuten  zu  mQBsen.  Im  Lichte  produzieren  die  Algen  Kohle- 
hydrate, die  bIc  den  stickstoffasBimilierenden  Bakterien  abgeben.  Im 
Dnnkeln  künaen  die  Algen  CO,  nicht  usaimilieren,  sie  können  also  den 
Bakterien  die  ihre  Lebensthätigkeit,  also  auch  die  Bindung  freien  Stiok- 
atoifes  erhöhenden  Nährstoffe  nicht  liefern  und  der  Mangel  an  kohlen- 
stoffhaltiger Nahrung  bewirkt  somit  die  Sistierung  der  Bindungen  des 
freien  SticketofTes  darch  die  Bakterien. 

Die  Versuche  von  KoBsowitsch  zeigen  ja  thatsächlich,  wie  sehr 
der  Gehalt  an  kohlenstoffhaltiger  Nahrung  den  Grad  der  Bindung 
freien  Stickstoffes  beeinflusst.  Ist  doch  im  Mittel  (Kultur  19,  20,  21, 
22,  27  und  28)  in  den  Enltaren  mit  Zucker  die  Menge  des  gebundenen 
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StickstofTee  mehr  denn  doppelt  80  groß,   uls  in  den  Kulturen   ohne 
Zucker  (14  mg  N  gegenüber  6  mg). 

Sollte  eich  diese  Ausohanang  beat£tigen,  dann  etttndeo  die  Algen 
zu  den  betreffenden  Bukterien  in  einem  filinlicheu  symbiotischea  Ver- 
hältnis, wie  die  LegaminoBen  zu  den  EDöUchenbakterien.  Wie  jene 
an  diese  ihre  AssimilationeprodDkte  abgeben  und  diese  dafUr  den  freien 
Stickfitoff  fixieren,  so  kommt  in  jenen  gemischten  Kulturen  auch  deu 
Algen  die  Bolle  des  Kohlehydratproduzenteu  zu,  welche  den  Bakterien 
durch  diese  Thtttigkeit  die  Bindung  freien  Stickstoffes  ermöglichen. 


Die  Dauer  des  Bltlhens  ist  bekanntlich  bei  verschiedenen 
Pflanzenarten  eine  sehr  ungleiche.  Bald  folgt  der  Schluss  der  Blute, 
der  mit  dem  Verblühen  zasammeDßillt,  wenige  Stunden  nach  dem 
Oeffnen,  bald  dauert  das  BlOhen  tage-,  ja  wochenlang  an.  In  solchen 
FSlIen  beobachtet  man  eine  gewisse  Periodizität  des  Oeffnens  und 
Schliellens,  die  als  eine  Reizbewegung  aufzufassen  ist,  die  wesentlich 
durch  den  Einfinss  der  Belichtung  zur  Auslösung  kommt. 

Oltmanns  hat  diesen  BlUtenbewegungen  wieder  besondere  Auf- 
merksamkeit ZQgewandt  und  dabei  folgende  Ergebnisse  gewonuLO.  In 
einer  ersten  Versuchsreihe  benntzte  er  Lactaca  perennis,  eine  Pflanze 
mit  ephemeren,  normal  innerhalb  eines  Tages  blühenden  und  ver- 
blühenden Bluten.  In  Rostock,  dem  Versaehsort,  pflegen  die  Blüten 
nm  6  Uhr  Vormittags  das  Oefliien  zu  begümen,  zwischen  7  und  8  Uhr 
sind  sie  voll  ausgebreitet,  der  Scbloss  tritt  bei  sonnigem  Wetter  schon 
zwischen  10  und  11  Uhr  ein,  kann  aber  dorch  die  Bewölkang  selbst 
bis  zum  späteren  Nachmittag  verschoben  werden.  Ein  neues  OeShen 
tritt  gewöhnlich  nicht  mehr  ein.  Die  bald  eintretende  Verfärbung  der 
Blumenkronen  deutet  das  Verblühen  an.  Experimentell  ISsst  sich  non 
leicht  der  bedeutende  Einfluss  des  Beüehtungsgrades  auf  die  Bewegung 
des  Schließens  feststellen.  Oltmanns  lässt  durch  Gelatine -Tusche- 
prismen das  Licht  auf  die  Versnchspflanzen  einfallen,  wodurch  es  mitg- 
lich ist  je  nach  WnuBch  eine  stärkere  oder  schwächere  Licbtvermiode- 
ning  zu  erzielen.  Während  in  einer  Versnehsreihe  die  besoanten  Bluten- 
körhchen  sich  schon  um  13  Uhr  xu  scblielten  begannen  und  nm  1  Uhr 
ihre  Bewegung  abgeschlossen  hatten,  begannen  sie  bei  deu  beschatteten 
um  5  Uhr  und  kamen  zwischen  7  und  8  Uhr  zum  Schluss.  Des 
folgenden  Tages  öffneten  sieh  diese  vorher  beschatteten  Blttten  hinter 
ihren  Prismen  von  Neuem  um  sich  zwischen  3  und  4  Uhr  wieder  zu 


Wie  der  Zeitpunkt  des  Schließens  durch  die  LichtschwSohung  ver- 
schoben werden  kann,  so  gelingt  es  auch  den  Moment  des  Oeffnens 
wesentlich  zu  heeinflnssen,  indem  trotz  der  am  Morgen  etwas  höheren 
Temperaturen  in  den  VersnchskSsten  unter  den  dunklen  Stelleo  der 
Gelutineplatten  eine  Verspätung  des  Oefihens  von  '/lätnnde  eintritt 
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Die  Veraache  scbeineu  darznthun,  dass  ein  gewisses  Lichtqaantum 
nOtJg  ist,  um  dag  Verblaheo  zn  bewerkstelligen.  Wirkt  schwaches 
Licht  ein,  bo  muBs  es  demnach  län^  andauern,  am  den  gleichen  Effekt 
zn  erzielen,  den  das  intensive  Licht  in  wenigen  Standen  erreicht.  Ea 
kennen  alao  die  ephemeren  Blüten  dareh  Beechattong  zn  mehrtägigen 
werden  nnd  eich  wie  periodiecb  bewegliehe  verhalten. 

Unter  den  normal  periodisch  beweglichen  Blüten  kSnnen  wir  nach 
dem  Erntritt  des  BItItensehlusseBFrtthBchließernnd  Spät  seh  ließer 
onterscheiden.  Tragopogon  breviroatre  ist  nach  Oltmanns  ein  Typus 
der  ersten  Kategorie.  Bei  sonnenklaremHimmelbeginntdae  OefTnen 
des  Korbes  morgeoi  zwischen  ö  und  6  Uhr,  der  gchloss  ist  zwischen 
9  und  10  Uhr  vollendet.  Wieder  konnte  durch  AbscbwftehuDg  des 
Lichtes  der  Zeitpunkt  des  Sehliefiens  nm  ca.  2—4  Stunden  verschoben 
werden. 

Es  Ifisst  sich  aber  die  SehlieGbewegung  nicht  nnr  dorch  intensive 
Beleuchtung,  sondern  auch  durch  Verdunklung  auslosen.  Ich  lasse 
hier  die  Angaben  einer  solchen  Versuchsreihe  folgen. 

Sohliua  des  Bldtenkorbee 


Vmdimkelmg 

Baginn 

Ende 

Mr.  1. 

Tb«) 

12h  10 

Ih 

Nr.  2. 

8h  16 

11h  ao 

12h30 

Sr.  3. 

ShSO 

10h40 

UhäO 

Nr.  4. 

8h46 

1(420 

11130 

Nr.  6. 

9li 

9h30 

10h 

Nr.  6. 

Nichtverdunkelt 

12h  10 

Ih 

Er  ergibt  sich  also,  dass  sieh  die  BIttten  in  der  umgekehrten 
Beihenfolge  schließen,  in  welcher  sie  verdunkelt  sind.  Die  Verdunk- 
lung wirkt  als  ein  Reiz,  aaf  welchen  die  Bltlten  am  so  entschiedener 
reagieren,  je  längerer  Zeit  sie  der  intensiven  Belichtung  ausgesetzt 
waren. 

Ein  Reprfisentaot  der  Spfitscbließer  ist  Bellis  perennis,  welche 
schon  Pfeffer  als  ein  für  die  Uotersachaog  der  BlUtenbewegungen 
günstiges  Versuchsobjekt  erkannt  hatte.  Werden  eine  Reihe  von  Bellis- 
Pflanzen  in  den  Kultorkasten  eingesetzt  nnd  am  Abend  mit  den  Gelatine- 
prisma gedeckt,  dann  beobachtet  man  am  folgenden  Tage,  dass  sich 
die  Blutenkörbe  unter  dem  hellen  Ende  des  Prismas  zuerst  ötfnen  und 
dass  die  Bewegung  nach  dem  dunkeln  Ende  fortschreitet.  Intensivere 
Beleuchtung  wirkt  also  als  stärkerer  Oefüinngsreiz  als  schwache  Be- 
leuchtung, wie  umgekehrt  diese  eine  frühere  Schließung  bewirkt. 

Wenn  man  Pflanzen,  die  vorzeitig  verdunkelt  wurden,  mehrere 
Tage  hinter  einander  beobachtet,  so  sind  einige  interessante  Beobach- 
tungen zn  machen. 
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Bedeoktam20./VI.  OefiiiniigMD21.|VI.  Bedeckt un  22 /Vt.  Oeffnung ttm  26./TI. 
Nr.  1.        12h  7li45  12h  8hlO 

Nr.  2.  Ih  8h  Ih  8h20 

Nr.  3.  2h  8h  2h  8b35 

Nr.  4.  3h  8fal5  3  h  8h  ÖO 

Nr.  b.  4h  ghSO  4b  9h  10 

Der  Lichtentzng  beeinflnaBt  also  das  Oefihen  des  folgenden  Tage«. 
Gleicher  Liehtentzng  während  zweier  aafeinanderfolgender  Tage  schiebt 
den  Zeitpnnkt  des  Oeffnens  weiter  hinsas;  im  Übrigen  sehen  wir,  dass 
Verdunklnng  niiTerkeimbar  einen  fördernden  Einflnss  auf  das  Oefineo 
der  Bellis-Blntm  hat. 

Wie  die  vorzeitige  Verdankeltmg  eine  VerlUngernng  der  BtOte- 
zeit  während  des  folgenden  Tages  bewirkt,  ho  kann  nnn  nmgekehrt 
eine  Verkürzung  der  Oefinangszeit  erzielt  werden,  wenn  die  PäaDzeu 
doreb  künstliches  Licht  anoh  während  der  Nacht  belencbtet  wurden. 

„Ist  damit  erwiesen,  dass  der  durch  Dämmernng  oder  Dunkelheit 
hervorgemfene  Schluss  der  BeUts-Blütea  darcb  Torgängige  starke  Be- 
Icaohtnng  erleichtert,  dnrch  rorgängige  Vermindernng  des  Tags  Uber 
wirkenden  Lichtes  erschwert  werden  kann,  dass  andenieits  dieselben 
Umstände  die  Oeflonng  im  umgekehrten  Sinne  energisch  beeinflussen, 
ao  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  Lieht  Hberhaopt  die  Vorbe- 
dingung f9r  den  Dnnkelschlnss  tmd  Dunkelheit  die  Vorbe- 
dingung fltr  die  Licht{)ffnung  sei". 

In  der  That  beobachtet  man,  dass  bei  Bellis  längerer  Aufenthalt 
im  Dunkeln  direkt  die  Oeffnung  bedingt  und  das  nmgkehrte  wird  da- 
durch wahrscheinlich,  dass  die  lange  beleuchtete  Pflanze  „selbst  in 
den  direkten  Strahlen  der  Abendsonne"  ihre  BlOtenkOpfcfaen  schließt. 


Die  Geschlechtsorgane  der  Blutenpflanzen  sind  während  ihrer  Ent- 
wicklung mancherlei  Gefahren,  bald  schädlicher  Wirkung  zu  weit- 
gehender Wasserverdunstung,  bald  fortdauernder  AbspDiung,  bald  dem 
Tierfraß  u.  s.  f.  ausg^esetzt.  Wir  finden  dem  entsprechend  an  den 
Blutenknospen  eine  Reihe  von  Anpaesnngeformen,  die  sich  als  Schatz- 
Torrichtnngen  erweise».  Raciborski  gruppiert  sie  nach  biologischen 
Einheiten.  Unter  den  Pflanzen  trockener  Standorte  stellt  Verf. 
die  Eucalypten  voran,  deren  große  BlUtenknoepea  SohatzTorrich- 
tungen  zur  Verminderung  der  Transpiration  besitzen.  Eron-  und 
Kelchblätter  aulien  mit  einem  dicken  WachsUberzug  bedeckt,  doreb 
grolien  Reichtum  an  OellUeken  ausgezeichnet  sind  die  Schatzorgsne. 
In  vielen  Fällen  stellen  sie  zwei  Kalyptren  vor,  eine  Eronkalyptra, 
die  in  die  Kelchkalyptra  eingeschachtelt  ist.  Durch  Anscfamiegung 
der  dick  kutikularisierten  Epidermiszellen  ist  die  GipfelOfinnng  vOllig 
Terschloseen.  Frühzeitig  wird  die  Kelchkalyptra  im  allgemeinen  ab- 
geworfen;  sie  kann  aber  auch  gar  nicht  zur  Ausbildung  kommen. 
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Was  den  Bau  der  Kalyptra  betrifft,  bo  beobachtet  man,  dass  immer 
an  der  Spitse  oder  unmittelbar  unter  ihr  die  größte  Dicke  anftritt. 

Bei  andern  Arten  sind  Brakteen  die  Schatzorgane.  Bei  Mesem- 
bryanihemum-ktiATk  sind  die  jungen  Blutenknospen  tief  zwischen  den 
fleischigen  Blättern  verborgen,  durch  diese  aneh  von  oben  bedeckt, 
dadurch  nach  außen  voIlstSnätg  abgeschlossen. 

Guter  VerachluBB  der  Knospe,  Entwicklung  sklerenchymreieber 
Elemente  in  den  ftnßem  BlStenblattkieisen  oder  auch  in  den  Brakteen, 
Ausbildnng  langer  dickwandiger  Haare,  welche  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Brakteen  und  den  Blfltenknospen  ausfüllen,  erscheinen 
als  die  hSafigst  Tcrwendeten  SchatZTorriehtungen  xerophyter  Arten. 

Der  Blattban  rieler  Strandpflanzen  weist,  wie  namentlich 
Schimper  dargethan  hat,  manche  Eigentümlichkeiten  auf,  welche  mit 
xerophiler  Lebensweise  verkntlpft  sind.  Aefanlich  verhält  es  sieh  mit 
den  SchutzTorricbtnngen  der  Bltltenknospen  dieser  Pflanzen.  In  ein- 
zelnen Fällen  wird  z.  B.  der  dichte  Verschluss  der  Blutenknospe  da- 
durch erreicht,  A&sa  die  Eronenblätter  mit  einander  an  den  Bertihrungs- 
stellen  dnrch  Zahnnaht  sehr  fest  verbunden  sind.  Die  Verzahnung 
wird  hergestellt  durch  Answachsen  der  Epidermiezellen  in  spitze, 
konische  Papillen,  welche  mit  dicker  Cnticula  bedeckt  sind.  Reichliche, 
sehr  spitze  Stacheln,  die  diese  bedecken  und  in  die  Bäume  zwischen 
anderen  Cuticaiarstu  che  leben  des  benachbarten  Blattes  hineinragen, 
stellen  die  sehr  feste  Vernahtung  dar  {Bkizophora-kxiea).  Zum  dichten 
Verschluss  der  Knospe  kann  sich  die  Entwicklung  eines  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Lagers  großer  dünnwandiger  Wasserzellen  gestalten. 

Die  Epipfayten  zeigen  je  nach  ihren  die  Tranepiration  mehr 
oder  weniger  fordernden  besonderen  StandortverUSltnissen  sehr  ungleich 
ausgebildete  Sehutzvorrichtungen  gegen  diese.  Tiüandsia  nsneoides, 
eine  an  luftigen  exponierten  Stellen  waohdende  Bromeliacee,  deckt 
ihre  Eronenblätter  vollständig  unter  den  schirmartig  ausgebreiteten, 
dachigen,  eng  anliegenden  Sternschuppen.  Bei  anderen  Arten,  die 
an  stark  beschatteten  Stämmen  der  Urwälder  leben,  sehen  wir  die 
Blütenstände  vollständig  unter  Wasser  sieh  entwickeln.  Die  Anpas- 
Bsng  an  dieses  Wasserleben  äußert  sich  in  der  Entwicklung  zweier 
anatomischer  Charaktere  der  Waseerpflanzen,  der  Bildung  des  Stem- 
parenchyms  und  der  Ausscheidung  intercellulärerEieselsäurekOrper.  Die 
Kalyptrabildungen  finden  sich  auch  bei  dieser  biologischen  Gruppe  nicht 
selten,  sei  es,  dass  die  Kalyptra  durch  eine  Verzahnung  der  Kronenblätter 
entsteht,  sei  es,  dass  sie  eine  einheitliche  Mütze  vorstellt,  indem,  wie 
bei  Markgraeia -At^q,  an  der  ursprünglichen  SchcitelfifTnung  die  an- 
einanderstoßenden Epidermiszellen  verwachsen,  durch  Verzahnung  der 
zackigen  Unebenheiten  der  Kutikula  die  Oeffnung  schließend. 

Aus  den  zahlreichen  Beispielen  der  Blütenschutzvorricbtnng  bei 
Terschiedenen  Pflanzen  der  Tropenflora  mOgen  noch  einige  der 
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TielgeBtftltigeu  VerseblnBBTorrichtuDgeD  der  Enphorbiaceen  erwSbot 
werden.  Sehr  ^wfihDlich  tritt  nus  hier  wieder  die  Kulyptrabildnug 
entgegen,  deren  Spitzenverschltisd  oft  dnroh  Haare,  darch  Schoppen 
erzielt  wird.  Oder  wir  sehen,  wie  un  der  Innenseite  der  Kaljrptni 
kleine,  kngelige  SohleimtrSpfcben  zor  Abacheidnng  kommen,  wie  denn 
Überhaupt  bei  sehr  vielen  Arten  die  Thätigkeit  ecbleinuthsonderDder 
Zellen  im  Dienste  des  Schutzes  gegen  die  Nachteile  weitgehender 
Transpiration^  steht. 

Thermische  Einflösse  anf  die  Reizbewegungen  sen- 
sibler Pflanzen  sind,  wenn  auch  im  allgemeinen  nicht  gerade  häafif; 
doch  bei  einer  Reihe  von  Pflanzen  erwiesen.  Durch  Dntrocbet  nnd 
Sachs  wurde  bekannt,  dass  reizbare  Orgune  in  hohen  Temperaturen 
empfindnngslos  werden  können  ohne  duss  die  Reizbarkeit  dauernd  ge- 
schädigt wird.  Sie  treten  in  den  Zustand  der  Wfirmestarre.  Tag- 
und  Nachtbewegungen  von  Bluten  und  Blättern  kOnnen  nicht  nnr 
durch  Licht-,  sondern  auch  durch  Wärmeschwankangen  ansgeltist 
werden.  Auslösungen  von  Bewegungen  der  Tentakel  von  Drosera 
rotutuiifotia  glaubte  Darwin  ebenfalls  durch  thermische  EÜDflUsse 
erzielt  zu  haben,  indem  er  bei  Temperaturen  toq  49* — &lVi*  ^'»^ 
sehnellere  Einkrtlmmoog  der  Tentakel  erzielte,  eine  höhere  von  54,4*  C 
an  die  Starre  bewirkte. 

Correne  hat  Darwin's  Versuche  wiederholt,  indem  es  teile  die 
abgeschnittenen  Blätter  in  destillierles  Wasaer  von  bestimmter  erhöhter 
Temperatur  brachte,  teils  dag  Wasser  mit  den  darin  liegenden  Blättern 
auf  bestünmte  Temperaturgrade  erwärmte.  Die  Versnohsergebnisse 
entsprachen  den  Darwin'sehea  Beobachtungen.  Hnssten  sie  aber  not- 
wendig als  Wirkungen  der  Wärme  gedeutet  werden?  Gorrens  er- 
wärmte die  ganze  Pflanze  in  Luft  ri^cher  oder  langsamer  bis  zu 
jenen  Temperaturgraden,  bei  denen  un  im  Wasser  liegenden  Blättern 
eine  Reaktion  beobachtet  werden  konnte.  Nie  war  in  diesen  Fällen 
eine  EinkrUmmnng  der  Tentakel  in  Folge  der  Temperaturerhöhung  zu 
beobachten,  wenn  schon  die  Pflanzen  in  ihrem  sie  umgebenden  Hedinm 
die  Reizbarkeit  vollständig  beibehalten  hatten. 

Nicht  die  Tempei'atnr,  sondern  das  Medium  mues  also  die  von 
Darwin  beobachteten  Reizbewegnngen  der  Tentakel  ausgelöst  baben. 
Gorrens  wurde  in  der  Tfaat  dnrch  seine  Versuche  zn  der  Erkenntnis 
geführt,  dass  das  destillierte  Wasser  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  reizend  wirkt,  wenn  anch  zumeist  nur  tu 
fast  verschwindendem  Grade,  und  dass  dieTemperaturerhöhuDg 
die  Reaktion  nur  beschleunigt  und  verstärkt. 

Ganz  anders  als  das  destillierte  Wasser  wirkt  das  gewöhnliche 
BmnnenwasBer.  In  ihm  war  eine  Reaktion  nicht  zu  beobachten,  anoli 
wenn  die  Temperatur  ganz  analog  gesteigert  wurde  wie  im  dMtilliertea 


■d^yCoogle 


Keller,  Fortscbritte  auf  dem  tiebiete  der  PätuueophyBiologie  und  -biologie.    729 

Wasser.  Wodarob  wurde  die  Anslöanng  eioer  Bewe^ii^  gehemint? 
Nachdem  durch  Koohen  das  im  Wasser  gelSete  CaloiamhydrokarboDat 
als  Calci  amkarboDat  gefüllt  worden  nnd  die  EohleDaäore  ansgeschiedeD 
war,  lieBen  sich  die  zugegebenen  Keaktiooen  wieder  erzielen.  Destil- 
liertes Wasser,  das  mit  Kohlensäure  gescbttttelt  wordeo  war,  wirkte 
wie  kohlensäurefreieti  destilliertes  Wasser,  während  die  LOsung  ron 
kohlensanrem  Ealk  in  diesem  kohlensänrebaltigen  Wasser  wieder,  wie 
immer  die  Temperaturerhöhung  war,  die  Bewegungen  der  Tentakel 
hemmte.  Ganz  analog  verhielt  sich  destilliertes  Wasser,  das  Tricaloinm- 
phospbat  oder  Galcinmnitrat  gelöst  enthielt.  Verschiedene  Calcium- 
salze  haben  also  die  Fähigkeit  die  y^roser-a-BIStter  fUr  chemische  Keize 
unempflinglich  zu  machen.  „Wenn  die  Eulksalze  im  Stande  und,  die 
Beizempßnglichkeit  im  froserd-Blaite  ganz  anfzuheben,  so  wird  es 
auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  stetige,  zu  große  Kalkzufuhr 
direkt  die  Pflanze  schädigt.  Dean  die  Salze  werden  auch  von  der 
Wnrzel  aufgenommen  und  ein  weseotlicber  (Jaterschied  in  der  physio- 
logischen Wirkung  wird  nicht  durch  den  Weg  bedingt  werden,  den 
die  Lösung  nimmt.  Dem  entsprechend  wächst  die  Drosera  auch  nur 
auf  kalkarmen  Sumpfboden  und  teilt  mit  andern  Pflanzen  das  Schicksal, 
bei  reichlicher  Kalkzufuhr  einzugehen".  — 

Anschließend  an  diese  interessaDten  Mitteilungen  Gorrens  mßobten 
wir  auf  eine  scheinbare  biologisch^  Anomalie  anftnerksam  machen, 
welche  oDserer  Ansicht  nach  auch  darin  begründet  ist,  dass  die  Pflanze 
des  sie  schädigenden  kohlensauren  Kalkes  sich  zn  erwehren  sucht. 
Den  experimentellen  Nachweis  behalten  wir  uns  vor. 

Pflanzen  wasserarmer  Standorte  nehmen  oft  einen  Sucoulenten- 
charakter  an.  In  den  fleischigen  BlSttern  oder  Stengeln  sind  die 
Wasserreserroire,  welche  der  Pflanze  ermSgliohen  auch  bei  längerer 
Beschränkung  der  Wasserzufuhr  ihren  Transpirationsrerlnst  zu  decken. 
Einen  ganz  analogen  Snccnlentencharakter  besitzen  sehr  gewöhnlich 
die  Halophyten,  wenn  schon  sie  ganz  gewöhnlich  an  Standorten  leben, 
die  ihnen  reichliche  Wasserzufuhr  jeder  Zeit  sichern.  Eine  reichliche 
Koohsalzaafnahme  wäre  indessen  (Ur  sie  nachteilig.  Dadurch,  diiss 
sie  den  Bau  von  Succulenten  trockener  Standorte  nachahmen,  sichern 
sie  sich  die  Möglichkeit  ihre  Wasseranf nähme  nnd  damit  die  Aufnahme 
von  Kochsalz  zu  beschränken. 

Ein  Analogon  zn  diesen  Pflanzen  scheinen  uns  die  Pfftguiciäa- 
Arten  unserer  Flora  {Pingtiieula  vulgaris,  P.  alpina  nnd  P.  grand'ßora) 
zu  sein.  Kaum  eine  andere  Pflanze  unserer  Flora  besitzt  einen  aus- 
gesprocheneren  Snccnlentencharakter  und  doch  leben  sie  an  sehr 
nassen  Standorten.  Dabei  beobachten  wir,  duss  sie  dnrchuns  nicht 
nur  an  Stellen  gebunden  sind ,  die  von  weichem  Wasser  durchnäset 
werden.  Standorten,  die  von  so  hartem  Wasser  Überflössen  werden, 
dass  es  zur  Tuffsleinbildung   kommen  kann,  sind  sie  durebaua  nicht 
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fremd.  Sollte  nicht  das  zQm  Wasserepeichergewebe  ge- 
staltete fleischigeBiutt  äholicb,  wie  das  der  Halophyten, 
ein  SchntzorgaD  sein,  das  diePflanze  an  ihren  an  bartem 
Wasser  reichen  Standorten  vor  der  sebädigenden  Anf- 
nahme  zn  großer  Eatkaalzmengen  bewahrt? 


In  Beiner  Abhandlung  n'^^'  PhyBiologie  der  Ranken"  er- 
weitert Gorrens  nnaere  Kenntnisse  der  Reizbewegangeo  aaslOsenden 
äußern  Umstände.  Zu  seinen  Untersuchungen  Über  Temperatur- 
Bcliwanknngen  als  Reize  benutzte  Gorrens  Pasnßora  graeilis 
und  Sicyos  angulatus.  Ein  analoges  Verbalten  zeigten  indegsen  die 
Ranken  von  ca.  30  anderen  darauf  geprüften  Arten.  In  einem  Thermo- 
staten wird  z.  B.  diese  letztere  Art  15  Minuten  einer  Temperatnr- 
steigeruDg  von  14,8*  bis  zu  38*  unterworfen.  Die  Ranken  beginnen 
sich,  wenn  einmal  die  Temperatur  eine  bestimmte  Gröfie  erreicht  hat, 
erst  langsam,  dann  schneller,  dann  wieder  langsamer  einzurollen. 
Immer  weiter  greift  dabei  die  Krümmung  znrUok,  immer  enger  werden 
die  schon  gebildeten  Windungen.  In  dieser  Versuchsreihe  betrug  z.  B. 
die  Zahl  der  Windungen  anfänglich  '/,|j  bei  14,8°  G;  war  nach  4  Mi- 
nuten die  Temperatur  auf  30'  gestiegen  '/i,,,  eine  Minute  spfiter 
bei  33,2*  2*/,o,  wieder  l  Minute  später  bei  34'  2*/,o  u.  s.  f.  bis  sie 
schließlich  bei  38*  3*i',e  betrug.  Eine  Nachwirkung  des  WttrmereizeB 
hat  nun  zunfichst  zur  Folge,  das«  das  Einrollen  noch  eine  zeitlang 
andauert,  wenn  die  Erwärmung  auch  unterbrochen  wurde.  Bringt  man 
die  Pflanze  wieder  in  die  früheren  thermischen  Verhältnisse,  dann 
streckt  sich  die  Ranke  wieder.  Im  angegebenen  Versuche  war  nach 
30  Minuten  die  Zahl  der  Windungen  von  S"/,^  auf  l*/ia  gefallen.  Eine 
neue  Temperatnrsteigemng  hebt  nun  nicht  sofort  den  Reiz  der  Tem- 
peraturvermindemng,  die  Streckung  auf;  diese  hält  vielmehr  noch  kurze 
Zeit  an  und  nnn  wirkt  erst  die  Temperaturstelgerung  als  Reiz,  der 
die  Ranke  sieh  rollen  lässt.  Stets  beginnt  Aas  Einrollen  an  der  Spitie 
und  so,  dass  die  mechanisch  besonders  reizbare  Ranke  konkav  wird, 
von  welcher  Seite  her  die  Erwärmung  die  Ranke  treffen  mag.  Lei- 
tende nnd  strahlende  Wärme  wirken  analog. 

Gorrens  versuchte  die  Reizschwelle  zu  bestimmen,  wobei  sich 
herausstellt,  dass  sie  sehr  ungleich  ist,  je  nachdem  die  Pflanze  in  der 
Lnft  oder  im  Wasser  der  Temperatursteigerung  ausgesetzt  wird.  Um 
eine  Reizbewegung  in  der  Luft  ausznlOsen  bedarf  es,  wenn  die  An- 
fungstemperatnr  ca.  20"  beträgt,  einer  Temperatnrsteigemng  von  10*. 
Im  Wasser  geht  der  Schwellenwert  auf  7°  herunter. 

An  den  mechanischen  Heiz  vermögen  sich  die  Ranken  zn  gewöhnen. 
Auch  dem  Wärmereiz  gegenüber  besitzen  sie  ein  AnpassungsvermSgen, 
das  sich  darin  äußert,  dass  eine  bestimmte  zunächst  als  Reiz  wirkende 
Temperatur  nach  einiger  Zeit  aufhört  als  Reiz  zn  wirken.  Die  Ranke, 
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die  darch  die  betreffende  WKrmewirknBg  aufgerollt  wurde,   beginnt 
sich,  wenn  diese  Wärme  bleibt  oder  nur  wenig  Bchwankt,  anfznwickeln. 
NachfolgendeB  Veranclisergebnis  wurde  mit  Thladianthe  dubia  ge- 
wonnen : 

Üh37'  33'  C  0     Windungen 

9h42'  32*  C  2'/* 

9h4r  —  4'/g 

9h  02-  -  4»/g 

9*157'  —  iX         „ 

10h  2-  —  4'/a 

10h  T  -       •  4\ 

I0hl2'  32,8  4'/, 

lOhl?'  33  3';,  „ 

10h  23'  33,8  3'/^  „ 

10h  28'  —  3  „ 

Znr  Auslösiing  der  Keizbewegnng  ist  nicht  nur  nötig,  duss  der 
Schwellenwert  nbereticgea  werde,  die  Temporatorsteigerniig  muBs  viel- 
mehr eine  relativ  schnelle  »ein,  wenn  sie  als  Keiz  wirken  soll.  So 
blieben  die  Ranken  von  Sictfos  bei  einer  Temperatnrsteigernng  von 
20*  auf  48'  gestreckt,  als  sich  die  Temperatiirznnahme  von  28" 
gleichmäßig  auf  eine  Zeit  von  3  Stunden  verteilte. 

Analog  der  Temperaturerhöhung  wirkt  ancb  eine  negative  Tem- 
peratnrscbwanhong,  die  Temperaturerniedrigung,  wenigstens  in 
einzelnen  FSIIen,  wenn  die  Ranken  in  kaltee  Wasser  gebracht  werden. 
Bei  Banken  von  Sycios  konnte  z.  B.  folgende  Reaktion  durch  eine 
Temperuturschwankung  von  l^S"  auf  4*  erzielt  werden: 
Dh42'  Zahl  der  Windungen    0 

9hB0*  «       „  „  'le 

ÖhM'  „      „  „  VU 

9h58'  „      „  „  2«'4 

10h  n      n  „  3''. 

10h  5'  „      „  ,,  4'/« 

10h  10'  „      ^  „  5'U. 

DasB  die  Ranken  auch  auf  chemische  Beize  reagieren,  hatte 
schon  E.  G.  0.  HUller  dargethun  —  HohU  Versuche  sind  nicht 
eindeutig  — .  Br  suh,  dass  die  Schnelligkeit  und  Anzahl  der  Ein- 
roUnngen  meistens  der  Konzentration  der  Lösungen,  die  er  zu  che- 
mischen Reizen  benatzte,  proportional  war.  Correns  benutzte  eine 
verdUnnte  Jodlösnng  als  Keizmittel.  Nachfolgendes  Versuohsergebnis 
wurde  an  Sicyos  gewonnen: 


10h  39 

10h  48 

Zahl  der  Windungen       2'/,. 

10h  40 

Beginn  der  Reaktion 

10h49 

JOhll 

Zahl  der  Windungen        '/„ 

lOhÖO 

Z.  d.  W.    2'/,,.    Maohwirknug. 

10h  45 

-      .            .               1"/.. 

10h  55 

■  .  .  y\»- 

10h  47 

.       -            .               2'/,. 

Ifihlö 

-     -     .     2»'/,.. 

12h 

■  ■  ■  •/» 
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Gliemische  Reize  konnten  aach  durch  rerdttunte  Egeigsäare,  abeo- 
Inteu  Alkohnl,  Arsenik,  Chloroformwaaser,  Ammoniakdänipfe  ausgelöst 
werden.  Ebenso  beobachtete  Gorrens,  dass  wie  an  die  Kontakt-  nod 
tberDiischen  Heize  eine  gewisse  AnpussangsHihigkeit  bestelle,  eo  auch 
an  die  chemischen  Reize. 

(ZnnMs  Btüok  folgt) 


Einige  Gedanken  Über  die  Vererbung. 
Von  OuBtav  Schlater. 

(S.  Stück.) 
IV. 
Bevor  wir  jedoch  an  die  Frage  Ober  die  Struktur  der  Vererbongs- 
Bubstanz  berangehen,  mUssen  wir  einen,  wenn  auch  fluchtigen,  kritiBcheu 
Blitk  auf  die  Grundprinzipien  der  herrechenden  Vererbungatheorien 
werfen.  Ohne  unseren  Ausgangspunkt  gekennKeictanet  zu  haben,  ohne 
ans  zu  diesen,  oder  jenen  herrschenden  Ansichten  bekannt  zu  haben, 
oder  uns  vielleieht  auch  auf  neutralen  Boden  zu  stellen,  sind  wir 
außer  Stande  an  die  gestellten  Fragen  heranzutreten.  Jedem,  der  sieh 
mehr  oder  weniger  ftlr  die  Frugen  der  Biologie  interessiert,  ist  bekannt, 
was  fUr  ein  lebhafter  Geistesaugtanäch  gegenwärtig  betreff  der  Ver- 
erbnngs-  nnd  Entwicklnngsfragen  die  Gelehrtenwett  bewegt.  Alte 
wissen,  daSB  gegenwärtig  eine  Polemik  zwischen  zwei  entgegengesetzten 
Richtungen  entbrannt  ist:  zwiBchen  den  Anhängern  der  neuesten  Prä- 
formation und  des  Rreatismns,  mit  A.  Weismann  an  der  Spitze 
einerseits,  und  seinen  vielzühligen,  nicht  zu  Terachtenden  Gegnern,  den 
Anhängern  der  Epigenese  andererseits.  Anf  diese  beiden  Haupt- 
prinzipien  lässt  sich  die  ganze  Masse,  sozueagen  das  ganze  Chaos  der 
Ansichten  nnd  AnBchannngeu  zarUckfUhren.  Ich  habe  hier  nicht  die 
Abeicht  auf  die  Besprechung  der  Vererbungatheorien  einzugehen,  was 
schon  in  mehreren  beachteuBwerten  Werken  bekannter  Forscher  ge- 
schehen ist;  ich  werde  nur  versuchen  in  ganz  kurzen  Strichen  diese 
Frage  in  dem  Lichte  darzustellen,  in  welchem  sie,  wie  mir  scheint, 
jedem  nnpiirteiischen  und  objektiv  urteilenden  Forscher  erscheinen 
muBs.  Der  ganze  Schwerpunkt  der  Vererbungefrage  liegt  darin :  Ist 
die  ontogenetisehe  Entwicklung  des  Organismus  nur  ein  Erwachen  zum 
lieben,  soznsugen,  eine  Kr3'8tuIli8ation  in  bestimtnte  Formen,  von  schon 
vorgebildeten,  schon  fertigen  Formen,  welche  in  der  Vererbungssubstant 
der  Geschlechtszelle  in  latentem,  unthütigem  Zustande,  in  Gestalt  einer 
nnennesslieb  großen  Zahl  einzelner  Teilchen,  enthatten  sind?  —  oder 
ist  die  Ontogenese  ein  schiipferischer  Piozess,  ein  ProzesB  der  schöpfe- 
rischen Thätigkeit  einer  mit  besonderen  Eigenschaften  begabten  und 
gewissen  Gesetzen  unterworfenen  lebendigen  Substanz,  unter  dem  Ein- 
flüsse der   ganzen  Snmme  der   äaSeren  Bedingungen?    Enthält  die 
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VererbiingsflDbstaiiz  der  Geecblechtazelle  in  sich  schon  die  fertigen 
Bnbstanziellen  Keime  der  ganzen  Form  nnd  aller  Eigenschaften  des 
werdenden  komplizierten  OrganismnB;  enthält  sie,  mit  anderen  Worten, 
in  latentem  Zoatande  schon  den  ganzen  fertigen  Organiernns  der  ge- 
gebenen Art  samt  der  ganzen,  dem  betreffenden  Indiriduum  eigenen 
IndiTidnaliUit  ?  —  oder  enthält  die  Vererbongssabstanz  der  Geschlechts- 
zelle auch  keine  Spur  des  ans  ihr  sieh  entwickelnden  IndividniimB, 
und  stellt  nur  eine,  mit  bestimmten  Eigenschaften  begabte  nnd  bestimmt 
gebaute  lebendige  Substanz  dar,  welche  sich  dank  ihrer  eehßpferiechen 
Fähigkeit  in  einer  streng  bestimmten  ßichtang  einzig  unter  dem  Ein- 
flösse des  Znsammenwirkens  der  Summe  von  äußeren  und  inneren  Be- 
dingungen entwickelt?  Ist  folglich  der  Prozess  der  Entwicklung  orga- 
nischer Formen  und  der  Vererbung,  „Präformation",  oder  „Epigenese", 
wie  sich  die  mit  diesen  Fragen  befassenden  Biologen  ausdrucken?  Als 
starker  Verteidiger  nnd  Inter|>ret  der  ersten  Richtong  trat,  wie  be- 
kannt, der  Freibnrger  Zoologe  August  Weismann  auf.  Indem  er 
die  in  der  Geschlechtszelle  enthaltene  VereibungssubBtanz,  der  er  volle 
Kontinuität  und  absolute  Uureränderlichkeit  zuschrieb,  mit  einer  ganzen 
Legion  von  „Determinanten",  d.  h.  Substanzteileben  bevölkerte,  von 
denen  jedes  irgend  eine  Eigenschaft  des  fertigen  Organismus  bestimmen 
soll;  indem  er  alle  diese  Keime  der  Eigenschaften  zu  einem  sehr  kom- 
plizierten, architektonischen  Bau  zusammenfügte ;  und  indem  er  endlich 
an  eine  unbekannte  Kraft,  die  „Natürliche  Zuchtwahl",  als  den  wich- 
tigsten. Ja  sogar  den  einzigen  Faktor  der  organischen  Entwicklung 
appellierte,  —  schuf  A.  Weismann  seine  im  höchsten  Grade  geist- 
volle, kunstvoll  aufgebaute  und  durch  ihre  Logik  bezaubernde  Theorie 
der  Vererbung  und  Entwicklung.  Allein,  wir  sahen  eben,  was  für 
kühne  Annahmen  dieser  Gelehrte  zur  Basis  seines  Ideenganges  nehmen 
muBste.  Die  Folge  der  völligen  Unabhängigkeit  der  Geschlechtszellen 
vom  Übrigen  Organismus,  der  absoluten  Unveränderlichkeit  und  Kon- 
tinnitlit  der  VererbungsBubstanz,  oder  des  „Keimplasmas",  wie  sich 
A.  Weismann  ansdrUckt,  ist  eine  völlige  HachtlOBigkeit  der  äußeren 
Bedingungen  und  der  funktionellen  Veränderungen,  modifizierend  auf 
das  „Eeimplasma"  and  folglich  auch  auf  die  Entwicklung  der  orga- 
nischen Formen,  einzuwirken.  Alles  ist  in  der  Macht  der  „Natürlichen 
Zuchtwahl".  Die  ganze  Außenwelt,  in  welcher  der  Organismus  lebt 
nad  sich  entwickelt,  die  ganze  Summe  der  äußeren  Lebensbedingungen, 
sowie  der  ganze  Komplex  der  inneren  Bedingungen,  der  Koordination 
und  Kooperation,  —  alles  daa  ist  aus  dem  Bereich  der  Weismann'- 
BchenAoseinandersetznngen  ansgeschlossen.  Die  AnschaunngenA.  Weis- 
m  a  n  n's  riefen  scharfe  Kritik  hervor.  Die  bekanntesten  Biologen  suchten 
die  Haltlosigkeit  seiner  Hauptannahmen  zu  beweisen,  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  seine  Theorie  untergrabend  und  ihr  das  Bürgerrecht 
in  der  Wissenschaft  absprechend.    So  trat  Herbert  Spencer  mit 
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Eifer  and  mit  roller  Ueberzengnngskraft  fUr  die  erbliche  Uebertragong 
der  erworbenen  Eigeoschaften  ein,  (tir  die  Vererbniig  von  fnnktionellen 
Aenderangen.  Komanes  wies  besonders  durauf  hin,  daae  es  numfig- 
licb  sei,  die  Vcrerbungssnbstunz  als  ubsolnt  kontinuierlich  und  absolnt 
nnveränderliob  anzugehen,  wie  es  fUr  A.  Weiamann  nötig  war. 
0.  Hertwig  bewies  die  Haltlosigkeit  einer  substanziell^n  Fräfonnation, 
and  führte  des  weiteren  aus,  dass  es  unmöglich  sei  anzunehmen,  doss 
bei  der  Segmentation  des  Eies,  and  folglich  bei  der  Teilung  der  Ver- 
erbnngssnbstanz ,  ungleichwerte,  heterogene  Teile  der  letzteren  resul- 
tieren. Indem  er  seine  eigene  Entwioklnngs-  and  Vererbungstheorie 
aufstellt,  erkennt  anch  W.  Haacke  den  EinÖnss  der  äußeren  Be- 
dingungen an,  sowie  die  erbliche  Uebertragnng  der  erworbenen  Eigen- 
schaften, und  beweist  durch  eine  Beihe  von  Kombinationen,  daas  die 
Weismann'sche  FräformatioDstheorie  —  dieselbe,  wenngleich  auch  in 
eine  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  mehr  entsprechende  Form 
gekleidete  Einschachtelungstbeorie  ist,  welche  im  vorigen  Jahrhunderte 
herrsofate  and  deren  einer  der  herrorragendsten  Anh&nger  der  be- 
kanntePbfBiologeHallerwar,  dieBelbeEinschachtelnngstheorie,  welche 
G.  F.  Wolf  durch  seine  bekannte  Abhandlung  zu  gtSrzen  sochte. 
C.  Sedgwiek  Minot,  auch  H.  Drieech  nnd  eine  Reihe  anderer 
Biologen  bekannten  sieh  zu  den  Gegnern  A.  Weismann'e. 

Aus  der  Geschlechtszelle,  aas  dem  Ei  entwickelt  sich  nach  A.  Weis- 
mann'e  Ansicht  auf  dem  Wege  der  Ontogenese  ein  Individuum  der- 
selben Art,  einzig  und  allein  in  Folge  dessen,  dass  die  im  „Id"  ent- 
haltenen „Determinanten",  d.  h.  die  snbstanziellen  Keime  aller  viel- 
seitigen Eigenscbafteo  der  betreffenden  Art,  unter  einander  in  einer 
bestimmten  und  konstanten  Wechselbeziehung  sich  befindend,  eine  be- 
stimmte und  komplizierte  Architektur  darstellen,  welche  die  Formen 
der  betreffenden  Art  bestimmt.  Wenn  sieh  nun  jetzt  die  Eizelle  zu 
segmentieren  anfltngt,  so  beginnt  auch  der  komplizierte  architektonische 
Bau  der  Vererbungssubstanz  sich  in  ungleiohwertige  Teile  zu  spalten, 
welche  nur  diejenigen  „Determinanten",  und  zwar  genau  in  deijeuigen 
Gruppierung  enthalten,  welche  denjenigen  Geweben  and  Organen  ent- 
spricht, die  aas  den  betreffenden  Elastomeren,  d.  h.  Segmentationszellen, 
sieh  entwickeln.  Dieser  Teilnngsprozess  der  ursprQnglichen  Vererbungs- 
substanz und  das  Wandern  der  „Detenninanten"  vom  Centmm  zur 
Peripherie  geht  so  lange  von  statten,  bis  alle  „Determinanten"  v&Wg 
isoliert  werden,  d.  h.  bis  eine  jegliche  Gruppe  von  gleichwertigen 
Zellen  des  fertigen  Organismus  nur  eine,  ihre  Eigensehaften  bestim- 
mende Art  von  „Determinanten"  enthSlt.  Damit  hat  die  Ontogenese 
ihr  Ende  erreicht.  Folglich  hat  jede  Eigenschaft  nnd  jede  Form  des 
erwachsenen  Organismus  ihren  snbstanziellen  Keim  (Determinante)  io 
der  Vererbungaeabstanz  (Id,  Eeimplasma)  der  Geschlechtszelle;  and 
die  ganze  Summe  von  EigeoBcbafteD,  and  die  Form  der  betreffendeo 
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Art  sind  durch  die  gegenseitige  Grnppiernng  and  Beziehung  der  „Deter- 
minaDten"  im  Bereiche  des  „I*^"  bedingt.  Gleichzeitig  erblickt  A.  Weis- 
mann in  der  „Nattlrliehon  Zuchtwahl"  den  einzigen  Faktor  der  Pbyio- 
genie,  indem  er  seinem  nKeimplasma"  eine  absolute  EoBtiDnit£t  and 
Unreränderlichkeit ,  d.  h.  eine  vollkommene  UnabhÜngigkeit  von  der 
Außenwelt  nnd  von  den  Lebensbedingangen  zagestebt.  Die  „Natürliche 
Zochtwahl"  bewirkt,  nach  seiner  Annahme,  in  der  VererbanggflubBtaDZ 
alle  jene  Umlagernngen ,  alle  jene  Aenderungen  in  der  Architektur, 
welche  den  phylogenetischen  Entwickinngestadien  der  einzelnen  Arten 
entsprechen;  die  Zuchtwahl  fixiert  anch,  sozusagen  diese  Aendeningen, 
indem  sie  dieselben  der  erbliehen  Uebertragang  tUhig  macht;  bewirkt 
wird  dieses  alles  mit  Hilfe  der  geBchlechtlicben  Fortpflanzung,  d.  fa. 
der  Vermisehnng  (Amphimixis)  der  „Keimplasmen".  Wie  willktlrlicb 
eine  solche  Anschanang  über  die  Hanptfrage  der  Biologie  ist,  leuchtet 
ein.  Jetzt,  wo  anf  allen  Ciebieten  des  exakten  Wissens  nur  von  Auf- 
einanderwirken nnd  Znsammenwirken  der  inneren  und  äußeren  Be- 
dingungen die  Kede  ist,  wo  wir  immer  mehr  von  ihrer  mächtigen  Ein- 
wirkung aufs  Leben  überzeugt  werden,  ersoheinen  solche  Anscbau- 
nngen  schon  als  Anachronismus.  Allein  A.  Weismann's  nicht  zu 
verkennendes  Verdienst  besteht  darin,  dass  er  einen  mächtigen  Anstoß 
gab  und  den  Forschergeist  auf  diese  Fundamentalfrage  der  Biologie 
lenkte. 

An  dieser  Stelle  will  ich  nur  anf  eine  Kombination  die  Aufmerk- 
samkeit lenken,  welche  uns  die  snbstanzielle  PrSformation  im  Sinne 
A.  Weismann's  nnbegreifiich  und  vollkommen  unmSglieh  erscheinen 
Utsst.  Es  ist  unmöglich,  dass  jedes  Organ,  jedes  Gewebe,  jede  Gruppe 
TOD  gleichwertigen  Zellen,  schon  in  der  Ausgangssabstanz  der  Onto- 
genese, im  „Keimplasma"  des  Eies,  welcbes  ja  nur  ein  Teil,  nicht  der 
ganzen  Zelle,  sondern  des  Kernes  darstellt,  ihr  eigenes  Substanzteilchen, 
ihre  „Detenninaute"  haben  könnte.  Das  ist  um  so  weniger  verstftnd- 
liofa,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  was  für  eine  unbegrenzte  Zahl  von 
„Determinanten"  in  einer  in  den  meisten  Fällen  mikroskopischen  Zelle 
enthalten  sein  mtUsen.  Wenn  wir  arm  das  quantitative  Verhältnis  der 
Geschlechtszelle  und  des  aus  derselben  sich  entwickelnden  Organismus 
vergegenwärtigen,  so  tiberzeugen  wir  nns  davon,  dass  ja  die  ganze 
Gewiefatsmaese  des  fertigen  Organismus,  welche  um  viele  Millionen 
Hai  die  AnsgangBelemeute:  Eizelle  +  Spermatozelle  ebertrifft,  dae 
Besultat  der  Assimilation  und  der  Umwandlung  der  toten  organischen 
Substanzen  in  weit  kompliziertere  Molekeln  der  lebraidigen  Substanz 
ist  Was  bleibt  hier  Übrig  fttr  diese  hypothetischen  sobstansiellen 
Elemente,  welche  en  miniatnre  alle,  sogar  die  untergeordneten  Eigen- 
Bcbaften  des  fertigen  komplizierten  Organismus  repräsentieren?  Die 
Anhänger  der  substanziellen  Präformation  mit  A.  Weismann  an  der 
Spitze  BCfareiben  zwar  der  Vererbungssabstanz  die  Fähigkeit  xn,  sich 
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unbeBchränkt  zu  Termebren.  AIIeJD,  wie  eine  einfuebe  Bei-eebnoDg 
lehrt,  JBt  das  VerbSltniB  der  nraprOnglichen  in  der  GeBcblechtgzelle 
enthaltenen  VererbnogsmaBBe  zur  VererbnugsmaaBe  im  erwachsenen 
Orgunismns  (ieb  nehme  den  MenBcben),  wie  mindeBtens  1:20,000,000,000. 
Uod  diese  ganze  Masse  ist  nea  gebildet,  nea  geschaffen  während  der 
Ontogeneee  aus  totem  organischen  Material.  Wie  ist  denn  dieser 
wahrhaft  magische  Einflnss  einer  so  verschwindend  win- 
zigen Masse  der  nrsprttDglichen  Snbstunz  zu  versteheu, 
nsd  wie  soll  man  sich  seine  Wirkungsweise  vorstellen? 
Das  ist  eine  Frage,  anf  die  schwerlich  Jemand  Antwort  geben  wird, 
and  welche  A.  Weiamann  nicht  einmal  vorübergehend  gestreift  hat. 
Indessen,  wie  mir  sßheint,  liegt  gerade  darin  derSchwer- 
punkt  der  Frage  über  den  VererbnngBmeohaniamas.  Je- 
doch davon  später. 

Wenn  nnn  eine  Präformation  im  Sinne  A.  Weismanu's  mit  nnseren 
jetzigen  EenntniSBen  von  der  Natur  nnd  vom  organiechen  Leben  sieli 
nicht  vereinen  ISsst;  wenn  die  Vererbungasubatanz  des  ausgewachsenen, 
geschlechtareifen  Organismus  um  viele  Millionen  Mal  die  Ansgangs- 
muHt^e  der  Vererbungssubatanz  der  Ontogenese  an  Masse  Übertreffend, 
nett  gebildet  und  geschaffen  ist,  als  Resultat  einer  Metamorphose  toter 
organischer  Substanz;  wenn  die  Vererbungssubstanz  trotzdem  von  etark 
ausgesprochener,  jedoch  lange  nicht  absoluter  Eonstanz  in  ihrem  Bau 
nnd  ihren  Eigenschaften  ist  von  Generation  zu  Generation  Übergehend, 
und  wenn  wir  endlich  auf  eine  Reihe  von  Bedingungen  hingewiesen 
werden,  welche  diese  merkwürdige  Eonstanz  nnd  LebensfBhigkeit  der 
Vererbnngssubstanz  bewirken,  nnd  gleichzeitig  einen  der  Zeit  nach 
zwar  sehr  langsamen,  aber  mächtigen  EinflnsB  auf  deren  Veränderlich- 
keit ansttben,  als  Hanptfaktoren  der  organischen  Entwicklung  nnd  des 
allgemeinen  Fortachrittes  sieh  erweisend,  —  so  steht  vor  uns  die  Frage 
Hber  den  Ban  der  VererbuDgsBubstanz  und  Qber  den  Mechanismus  der 
erblichen  Uebertragung  in  ihrer  vollen  Naktheit;  aliein,  die  ganze  um- 
fangreiche Litteratur  Überblickend,  finden  wir  keine  Antwort 

Alle  Biologen,  die  sich  als  Gegner  des  Freibnrger  Zoologen  be- 
kannt haben,  wiesen  darauf  hin,  dass  als  wichtigster  Faktor  der  Ent- 
wicklung die  Außenwelt  in  ihrer  ganzen  Kompliziertheit,  mit  allen  ihren 
mannigfaltigsten  Einwirkungen  auf  die  lebendige  Substanz  anzusehen 
ist.  Alle,  oder  fast  alle,  erkennen  anch  die  Notwendigkeit  einer  erb- 
lichen Uebertragung  von  funktionellen  Abänderungen  oder  erworbenen 
Eigenachaften  an.  Somit  ISsst  sich  der  heutige  Stand  der  Frage  Vber 
die  Vererbung  in  folgende  Sätze  zusammenfassen.  1.  Die  kompli- 
zierten Erscheinungen  der  Vererbung  mtlssen  als  Substrat 
eine  besondere  Vererbungssubstanz  von  bestimmtem  und 
kompliziertem  Ban  und  von  einer  bestimmten  Lokalisation 
in  der  Oeschlechtszelle  haben;   2.  indem  diese  den  Aus- 


■d^yCoogle 


Schlater,  Ginige  Gedanken  Über  die  Terorttang.  737 

gangBpnnkt  derEotwiekInng  bildende Vererbaogasabs tanz 
wShrend  der  Ontogenese  nnnnt  er  brechen  wSchat,  d.  h.  ans 
toten  nngeformten  Sabstanzen  nen  gesohaffea  wird,  ihre 
ursprünglichen  Eigenschaften  nnd  ihren  Baa  beibehal- 
tend, erfährt  sie  anf  diesem  Wege  nnter  dem  Einflnsse 
der  Hanptfaktoren  der  Entwieklnng  mannigfaltige,  aber 
immer  streng  bestimmte  Aenderangen  in  ihren  Eigen- 
schaften. Es  entwickelt  sich  mit  anderen  Worten  eine 
fnnktionelleSpezialisation.  Folglich  stellt  die  ontogene- 
tische  Entwicklung  einen  Frozess  einer  nunnterbrocheneo 
Nenbildnng  von  Vererbangsaabstsnz  and  einer  allmäh- 
lichen Verbreitang  derselben  vom  Centrnm,  d.  b.  von  der 
Aasgangszelle  (Eizelle)  zur  Peripherie  dar;  3.  gleichzeitig 
sind  wir  gezwungen  denEinfUss  der  ftaßerenBedingangen 
an zuer kennen,  der  sich  in  Form  von  funktionellen  Aende- 
rangen äußert,  welche  sich  anf  diesem  oder  jenem  Wege 
auf  der  Vererbnngssabstanz  der  Gesohleehtszelle  ab- 
spiegeln mtlssen.  Folglich  stellt  die  ontogenetische  Ent- 
wicklang  gleichzeitig  einen  Frozess  einer  nnanterbroohe- 
nen  Absptegelnng  von  Impalsen  in  der  Vererbangasub- 
Btaoz  der  GesohleohtszeÜeu  dar,  welche  daroh  die 
funktionellen  Aenderangen  bervorgerafen  werden  und, 
an  der  Peripherie  entstehend,  znm  Centrum  geleitet  wer- 
den; dabei  ist  dieser  Prozeaa  auch  nach  Abachluss  der 
Ontogenese  im  Verlauf  des  ganzen  individuellen  Lebens 
des  betreffenden  Organismus  thätig. 


Nachdem  wir  so  zu  den  Hauptfragen  der  Entwicklung  und  der 
Vererbung  eine  bestnnmte  Stellung  genommen  haben,  kßnnen  wir  es 
wagen  an  die  uns  gestellte  Aufgabe  heranzutreten.  Hier  harrt  vorerst 
die  Frage  Ober  die  Struktur  der  Vererbnngssubstanz  ihrer 
Beantwortung.  Als  wir  Über  die  Lokalisation  der  Vererbungseigen- 
aebaften  der  Art  in  tier  Geschlechtszelle  redeten,  gelangten  wir  zu 
dem  Schlüsse,  daas  diese  Eigenschaften  in  den  „Cytoblasten",  diesen 
morphologischen  Grandelementen  der  lebendigen  Substanz,  welche  ein 
volles  nnd  ganzes,  wenn  auch  abhängiges  und  untergeordnetes  Leben 
fuhren,  ihren  Sitz  haben  mttasten.  Wenn  wir  somit  die  Frage  Über 
die  Sbuktur  der  Vererbungssabetanz  beantworten  wollen,  mtlsaen  wir 
bei  den  „Gytoblasten"  stehen  bleiben.  Schon  in  meinem  erwähnten, 
der  neuen  Richtung  der  Zellenlehre  gewidmeten  BOßhlein  sachte  ich 
za  zeigen,  dass  auch  der  „Cytoblast"  als  ein  kompliziertes  Gebilde 
anfgefasst  werden  mnss,  dass  auch  er  keinen  Endpunkt  der  morpho- 
logiachen  Zergliederung  im  biolo^schen  Sinne  darstellt,  sondern  ans 
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einer  Samme  noch  einfacherer  morphologischer  Einheiten  aufgebaat 
ist,  welche  ich:  „definitiv  letzte  Struktureinheiten  der  orga- 
nisierten lebendigen  Substanz"  benannte.  Da  sind  die  letzten 
denkbaren  morphologischen  Einheiten  der  lebendigen  Substanz:  in 
ihnen  erfährt,  Bozngagen,  das  kiiom  erwachte  Leben  seine  bestimmte 
Organisation  und  seine  bestimmte  Gestalt.  Weiter  kann  die  morpho- 
logische Zergliedemng  nicht  geführt  werden;  weiter  beginnt  schon  dae 
unorganische  Chaos  ron  toten  chemischen  Strukturen.  Ich  nehme  mir 
die  Freiheit  an  dieser  Stelle  die  Worte  anzufOhren,  mit  denen  ich  in 
meiner  schon  genannten  Broschttre  dieses  letzte  Element  der  morpho- 
logischen Zergliederung  lebendiger  Substanz  charakterisierte.  Ich  sagte: 
„Hier  gelangen  wir,  meiner  Ansicht  nach,  schon  ins  Bereich  der  Hechanik 
nnd  der  Chemie.  Diese  definitir  letzte  morphologische  Einheit  stellt 
wahrscheinlich  schon  ein  sehr  kompliziertes,  einerseits  wiederstands- 
fUhiges,  andererseits  labiles  ohemisches  System  von  Molekeln  einer  oder 
mehrerer  Eiweißsnbstanzea  dar,  einen  ganzen  Mikrokosmos,  wenn  man 
sich  so  ausdrücken  darf,  von  chemischen  Molekeln,  im  Sinne  der  toh 
unserem  genialen  D.  Mendel ejeff  entwickelten  Anscbaunngen.  Einer- 
seits sehen  wir  also  vor  unserem  Geiste  eine  Molekel  von  kompli- 
ziertem chemischen  Bau,  eine  Eiweißmolekel,  in  welcher  ein  ganzes 
System  von  Ätomgrnppen  enthalten  ist,  nnd  deren  Bau  noch  lange 
nicht  ergründet  ist.  In  dieser  komplizierten  chemischen  Holekel 
erwachen  die  ersten  Strahlen  des  organischen  Lebens;  diese  Molekel, 
in  welcher  nnr  die  ullereinfachsten  Lebenseigenschaften  ohne  jegliche 
Spezialisalion  enthalten  sind,  ist  der  Ausgangspunkt  der  organischen 
Entwicklung,  der  Anfang  der  Epigenese.  Andererseits  vereinigt  sich 
die  Summe  dieser  einfuchsten,  entweder  chemisch  gleichwertigen  oder 
ungloichwertigen  Lebenseinheiten  auf  diese  oder  jene  Art,  ihrerseits 
ein  kompliziertes  System  höherer  Ordnung  darstellend,  und  zeigt  sich 
onserem  Auge  unter  dem  Mikroskope  in  Gestalt  feinster  ESmohen,  in 
Gestalt  unserer  „Oytoblasten",  welche  im  Aufbaue  der  Zelle  eine  ganz 
gleichbedeutende  Holle  spielen,  wie  die  Zelle  im  Aufbaue  des  viel- 
zelligen Organismus.  Im  „Cytoblast"  beginnt  schon  nach  allen  Er- 
rungenschaften der  letzten  Jahre  zu  urteilen,  eine  Spezialisation  der 
Lebensfunktionen,  eine  Spezialisation,  die  manchmal  sehr  scharf  aus- 
geprägt ist  und  eine  hohe  Ausbildung  erreicht:  denn  im  „Cytoblast" 
ist,  wie  wir  sagten,  die  Fähigkeit  der  erblichen  Uebertragung  von  Art- 
eigenschaf^en  enthalten.  Es  ist  daraus  klar,  duse  die  Vererbungs- 
substanz  gleichbedeutend  ist  mit  der  Snbstanz  einer  bestimmten  Art 
von  „Cytobiasten";  und  deshalb  ISsst  sich  die  Frage  Aber  den  Ban 
der  Vererbungssubstanz  auf  die  Frage  über  den  Bau  des  „Cytoblastea" 
zurückfuhren.  Daraus  ISsat  sich  der  logische  Schluss  ziehen,  dass, 
gleichwie  alle  Übrigen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  des  „Cytoblasten", 
anch  die  an  eine  „Cytoblastenurt"  gebundene  Fähigkeit  der  erblicbes 
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Uebertrugcing:  von  Arteigenschaften,  außer  den  äußeren  Bedingungen, 
voruliererBt  vom  inneren  Ban  des  „Cytoblusten",  von  der  Gruppierung 
in  ein  komplizierteB  Gunze  der  einrucbsten  Trfiger  der  noch  nicht  dif- 
ferenzierten LebenHeigenschaften  iibhängig  Bein  rnnss.  Deahulb  mUsseu 
wir  die  Urdiiche  der  Kundgabe  von  VererbungBeigeoBchaften  in  den 
inneren  gegenseitigen  Verbindungen  und  den  VerhSltnisBen  Buchen, 
welche  die  „definitiv  letzten  Struktiireinheiten  der  lebendi^n  Substanz" 
im  Bereich  des  „Cyloblußten"  eingehen.  Zu  diemer  einzig  möglichen 
ADDahme  fllhrte  uns  der  streng;  logianbe  Gang  des  von  der  heutigen 
Zellenlelire  ausgehenden  QedankengaugeB.  Aber  was  ist  da»  fllr  ein 
Bau,  und  was  sind  das  für  gegenseitige  Beziehungen?  Diese  Haupt- 
frage bleibt  bis  heute  noch  offen,  ungeachtet  der  sehr  umfangreichen 
Litterntur  Über  die  Vererbung.  Die  meisten  Biologen  scheinen  sich 
vollkommen  mit  der  Behauptung  zu  begnügen,  dass  die  VererbnngB- 
snbstanz  einen  sehr  komplizierten  Bau  haben  musa,  um  weiterhin  Ihre 
spitzfindigen  Auseinandersetzungen  zu  machen,  ohne  eich  weiter  am 
das  anatomische  Substrat  zu  kUmmern;  und  nur  zwei  Biotogen  geben 
uns,  wenn  auch  eine  annähernde  Vorstellnng  vom  Ban  der  Vereihnngs- 
Bubstanz:  A.  Weigmann  und  W.  Haacke.  Obgleich  die  Vererbungg- 
theurie  von  Haacke  der  Wirklichkeit  uHher  steht,  als  die  Theorie 
von  A.  Weismaun,  so  entspricht  doch  die  anatomische  Grundlage 
der  Lokalisation  von  Vererbungseigenschaften  dieser  letzteren  vielmehr 
den  Thatsacben  der  Zellenmorphologie.  A.  Weismann  geht,  wie  die 
meisten,  von  den  Chromatinkörnern  aus  (oder  Chromatin  -  Cytoblasten 
nach  unserer  Anschauung),  welche  seinen  „Iden"  entsprechen,  d.  b. 
den  Trägern  von  Vererbnngseigenschaften  der  Art.  Das  „Id"  zerfSlIt 
in  eine  sehr  große  Anzahl  von  „Determinanten",  von  denen  eine  jede 
die  Eigenschaften'  einer  bestimmten  Gruppe  vollkommen  gleichwertiger 
Zellen  bestimmt.  Die  „Determinanten"  ihrerseitB  werden  aus  „Biophoren" 
znsainmeDgesetzt ,  aus  den  letzten  Einheiten  der  lebendigen  Substanz 
Dftoh  Weismann.  Die  gegenseitige  Gruppierung  der  ganzes  Hasse 
der  „Determinanten"  bestimmt  die  ganze  Form  des  fertigen  Organismus. 
Allein,  welcher  Art  ist  diese  Gruppierung,  welche  Kräfte  sind  dabei 
thätig  und  welcher  Art  ist  der  ganze  MechasiBmus?  Darüber  sieb  des 
weiteren  zu  äußern  scheint  A.  Weismann  fttr  ttberflUssig  zu  halten; 
denn  in  Jeglicher  schweren  Frage  steht  ihm  die  „^Natürliche  Zuchtwahl" 
znr  Seite,  dieses  Phantasiegebilde  einer  noch  großen  Zahl  von  Biologen. 
Der  andere  Gelehrte,  W.  Haacke,  ein  Gegner  A.  WeiBmann's, 
steht  auf  einer  viel  schwächeren  anatomischen  Basis.  Erstens  verlegt 
er  alle  Eigenschaften  der  erblichen  Uebertragang  in  den  Zellleib,  als 
Gratriun  der  Vererbungssubstanz  das  Centrosoma  anerkennend.  Zwei- 
te» legt  Haaeke  sehr  wenig  Gewicht  anf  die  Morphologie  der  Zelle: 
er  scheint  im  Zellenleib  gar  keine  Struktur  anznerkennen;  das  sogen. 
Plasma  stellt  er  sieh  als  irgend  eine  homogene  Substanz  vor,  das 
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Plaama  besteht  aus  kleinsten  Krystallen  (Prismeu  mit  rhombischer 
Basis),  den  sogen.  „Geoamen",  welche,  sich  bestimmt  gruppierend,  Ein- 
heiten höherer  Ordnung  bilden,  die  sogen.  „Qemmarien",  welche  auch 
eine  bestimmte  Form  besitzen,  und  mit  Anziebungspolen  versehen  sind. 
Indem  die  „Gemmarien"  einander  anziehen  und  vom  Hanptzentmm, 
dem  CentroBoma  angezogen  werden,  bilden  die  „Gtemmarien"  gewisse 
SymmetrieverhSltnisse ,  von  welchen  Haacke  die  SymmetrieTerh&lt- 
nisse  des  werdenden  Organismns  ableitet.  Daraus  ist  ersichtlich,  dasa 
Haacke  ein  dynamisches  System,  oder  wie  er  sagt,  ein  „regalatives 
Prinzip"  anerkennt.  Allein,  was  fUr  Kräfte  hier  thfitig  sind,  und 
welcher  Art  sie  verändernd  auf  dieses  System  einwirken,  bleibt  auch 
hier  völlig  dunkel.  Dabei  verbleibt  dieses  System,  wie  auch  alle 
übrigen,  in  einem  unbeweglichen  Gleichgewicht,  welches  jedesmal  nnr 
dann  gestfirt  wird,  sobald  sich  die  erblichen  Eigenschaften  im  Verlanf 
der  Ontogenese  kund  thnn.  Wir  sehen  also,  dass  unsere  Vorstellungoi 
vom  Baue  der  YererbungSBubstanz  sieh  noch  sehr  ungenUgend  erweiseo. 
Allein,  ist  es  denn  wirklich  möglich  vom  Mechanismus  der  Vererbung 
zu  sprechen  ohne  eine  mehr  oder  weniger  richtige  Vorstetlang  vom 
Wesen  und  vom  Bane  des  Trägers  der  Vererbungseigensohaften  zu 
haben?  Natürlich  nichtl  Jedoch,  und  das  ist  sehr  eharakteristiach, 
wurden  diese  Fragen  in  den  Vererbnngstheorien  kaum  gertreifL 
Bevor  ich  des  weiteren  bei  Besprechung  des  VererbungHaechanisinns 
noch  auf  diese  Frage  znrUckkonunen  werde,  muss  ich,  wenn  auch  nur 
auf  einen  Augenblick,  bei  der  Frage  Über  die  Individualität  oder 
Spezi  fizitst  derVererbungssubstanz  jeder  Art  stehen  bleibea 

VI. 

Vorher  Überzeugten  wir  uns  davon,  dass  die  Hauptprinzipien  ätx 
organischen  Entwicklung  und  der  Vererbung  in  folgenden  Formekt 
ausgedruckt  werden  können:  1.  die  ganze  Summe  der  Süßeren  Lebens- 
bedingungen,  2.  die  innere  Organisation  der  lebendigen  Substanz  und 
3.  die  von  beiden  abhängenden  Bedingungen  der  Koordination  und 
Kooperation.  Indem  wir  nun  noch  das  eben  Gesagte  über  den  Ban 
der  Vererbungssubstanz  bertlcksichtigen,  ktinnen  wir  schon  o£fen  be- 
kennen, dass,  wenn  aus  einer  Eizelle  nur  eine  bestimmte  Tierart  sieh 
entwickelt,  der  Grund  davon  in  einer  Äendemng  einer  der  eben  an- 
geführten drei  (richtiger  zwei,  da  die  dritte  nur  ein  Beaultat  der  beiden 
ersten  ist)  Hanptbedingnngen  der  Entwicklung  liegt.  Wir  wissen  aber, 
duBs  bei  denkbar  ideal  gleichen  änlleren  Bedingungen  aus  dtax  vep 
schiedenen  Artrai  gehörigen  Eizellen  immer  Individuen  der  betreSendee 
verschiedenen  Arten  sich  entwickeln.  Daraus  folgt  der  logische  SoUiub, 
dass  hier  die  Hauptbedingong  in  der  Spezifizitfit  der  Geschlechtszelle 
der  betreffenden  Art  enthalten  sein  mnss,  wobei  diese  SpeiäfizitSt  im 
Sinne  der   morphologischen  Struktur  und  der  chemischen  Besonder- 
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heilen  der  „Cytoblaaten",  sowie  im  Sinne  der  ans  diesen  Besonder- 
heiten regoltierendeu  ge^nseitigen  Beziehungen  der  „Cytoblasten"  aaf- 
Knfasseii  ist,  welche  infolge  dessen  ein  kompliziertes  Ganze  von  einem 
bestimmten,  ihm  allein  eigenen  Ghaiakter  bitdeu.  Daraas  Ifisst 
sich  der,  mehr  als  wahrscheinliche,  Schlass  ziehen,  duss 
die  Vererbnsgssabat&nz,  d.  h.  die  die  Vererbongseigen- 
Schäften  in  sich  bergenden  „Cytoblasten",  spezifisch  sind, 
mit  anderen  Worten,  ihre  bestimmte  IndividnalttSt  in  der 
Geschlechtszelle  einer  jeden  Art  haben.  Deswegen  sind  diC' 
jenigen  Biologen  im  Unrecht,  wie  z  B.  O.Hertwig  und  W.Haacke, 
welche  sich  in  der  den  Anschaiimigen  A.  Weismann's  entgegen- 
gesetzten Richtung  zn  sehr  fortrei&en  lassen,  und  die  Übrigen  Be- 
dingungen der  Entwicklung  eicht  gentlgend  wtlrdigen,  indem  sie  zu 
glauben  scheinen,  daas  ans  der  Eizelle  einer  bestimmten  Art  ein  Indi- 
Tidnum  eben  derselben  Art  ausschließlich  unter  dem  Einflüsse  der 
SufiercQ  Bedingungen  wird,  welche  auf  die  Eizelle  vom  ersten  Aagen- 
blicke  der  ontogenetischen  Entwickinng  an  einwirken.  Die  äußeren 
Bedingungen  spielen  ohne  Zweifel  die  Bolle  des  Hauptfaktors  der  Ent- 
wickinng, allein  bei  Beginn  der  Ontogenese  eines  vielzelligen  Organis- 
mus haben  wir  ja  nicht  bloß  mit  einer  chemischen  Molekel  zu  rechnen, 
wie  Tielteioht  zu  den  Urzeiten,  wo  zuerst  das  organische  Leben  auf 
der  Erde  entstand,  —  sondern  mit  einem  ganzen  komplizierten 
Organismus  —  mit  der  Zelle.  Wie  soll  man  sich  nan  diese 
SpezifizitSt  der  Vererbnugesubstanz  vorstellen?  Zum  Teil  ist  das  schon, 
nach  allem  Gesagten,  Tcrständlich ^  es  wird  aber  vollkommen  Uber- 
zengend  sein,  wenn  wir  die  Frage  tlber  den  MechanismuB  der 
erblichen  Uebertragung  durchnehmen,  zu  welcher  ich  jetzt 
abergehe. 

(DritMi  Stock  folgt) 

Max  Baer,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Anatomie  nnd  Physio- 
logie der  Atmungswerkzenge  bei  den  Vögeln. 

Zeitschr.  f.  wiaaeDBch,  Zoologie,  Bd.  LXI. 
An  SXugetiereiL  lassen  aicb  bei  einem  Anfenthalt  in  Btark  luftver- 
dUuuten  BUumen  auffallende  krankhafte  Eracheinungeu  (Bergkrankheit), 
vor  allem  eine  große  Mattigkeit  beobachten;  dagegen  können  VSgel  un- 
beschadet ihrer  Leistungsfähigkeit  stundenlang  in  einer  Höbe  von  6000Uetern 
schweben.  Ebenso  ist  bei  den  Vögeln,  die  in  ihrem  Fluge  die  Geschwindig- 
keit eines  Rennpferdes  bei  weitem  übertreffen,  auch  unmittelbar  nach  dem 
schnellsten  Flug  eine  Bteigemng  der  Atemthätigkeit  nicht  bemerkbar, 
während  ja  bei  vierftlSigen  Warmblütern  scbueller  Lauf  die  Zahl  der 
Atemalige  erheblich  steigert  nnd  schliefllich  Atemnot  herbeiftibrt.  Diese 
auBerord entliehen  Leistungen,  deren  der  Atmungsapparat  der  Vfigel  ÜÜüg 
ist,  machen  es  von  vornbereia  wahrscheinlich,  dass  sein  anatomischer  Aufbau 
und  seine  Wirkungsweise  von  dem  der  Sängetiera  in  vieler  Hinsicht  ab- 
weicht. ^ 
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Was  den  anatomiBchen  Bau  betrifft,  so  antersoheideu  sich  die  Atem- 
Werkzeuge  der  Vögel  in  weseutliches  Pnnkten  von  denen  der  SXnger. 
Die  Lnngeu  sind  verhaltuismäliig  sehr  kleiu  und  füllen  die  Brasthöble 
nicht  Tbilig  ans ;  vielmehr  legen  sie  sich  der  RUckenwand  eng  an,  gleich- 
sam einen  AusgiiSB  derselben  bildend,  und  ihr  Brustfell  Überzug  verwächst 
dabei  mit  jenem  Teile  der  Bmetwand.  Dazu  sind  sie,  im  Ge^nsatz  zu 
den  Lungen  der  SKuger,  sehr  wenig  elastisch.  Die  LuftrBfare  teilt  sich 
in  jeder  Lunge  in  mehrere  Aesto,  die  ihrerseits  wieder  dünnere  Zweige 
abgeben.  Die  Wände  dieser  Bronchialverzwoignngen  sind  von  einer  Uenge 
dichtstehender  gleicbweiter  Oefinnngeu  siebütig  durchbohrt;  diese  OeiT- 
nnngen  führen  in  kleine  RtShrchen,  die  sog.  Lungenpfeifen,  die  senkrecht 
zu  den  Bronchialftsten  stehen.  An  diese  Lungenpfeifen  setzen  eich  noch- 
mals ringsherum  kleine  Aussackungen  an,  die  primären  Lungcnläppchen, 
die  mit  endstAndigen  und  seitlichen  Blindnäckchen,  den  Alveolen,  endigen. 
In  den  Wänden  der  Lungenpfeifen  und  Alveolen  finden  sich  auficrordent- 
lieb  dichte  Netze  von  Blutkapillaren,  nur  durch  ganz  dUnne  Wandungen 
von  der  Luft  getrennt.  Zwischen  den  benachbarten  Lungenpfeifeu  bleibt 
nur  sehr  wenig  Gewebe  übrig,  und  so  geschieht  es,  daes  auf  einen  ver- 
hSltnismllftig  geringen  Bauminhalt  der  Lungen  ein  ungctheurer  Reichtum 
au  Kapillaren  kommt.  Die  Lungenpfeifeu  endigen  nur  zum  Teil  bliud 
geechloesen;  zum  Teil  stehen  sie  in  offener  Verbindung  unter  einander 
oder  führen  in  einen  benachbarten  Brouchua ;.  die  Luft  kann  also  frei 
durch  sie  hindurchstreichen. 

An  der  ventralen  l^äche  jeder  Lunge  bemerkt  man  Alnf  Oeffnungen, 
durch  welche  Bronchialäste  münden;  sie  föhren  in  ebenso  viele  dUnohSutige 
Anesackungen,  und  setzen  diese  somit  in  Verbindung  mit  der  Auflenlnft. 
Diese  LnftsBeke  stellen  ein  System  be.ttimmt  angeordneter  Hohlräume  dar: 
sie  schieben  sich  zwischen  die  Eingeweide  ein ,  driugen  in  alle  £:eicu 
Räume,  Spalten  und  Vertiefungen  der  Rumpfhöhle,  ja  sie  bleiben  nicht 
anf  diese  beschränkt,  sondern  treten  Über  die  Grenzen  deraelben  hinaus, 
zwischen  die  lukomotorischen  Muskeln,  und  senden  selbst  Fortsätze  in  die 
Hßhlen  der  pneumatischen  Knochen  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten. 
Ihre  Ausdehnung  ist  im  Verhältnis  zn  d<im  geringen  Volumen  der  Vogel- 
lunge eine  ungeheure.  Doch  dienen  sie  nicht  etwa  zur  VergrUBerung  Aa 
Atemfläohe,  sondern  sie  sind  in  ihren  Hauptnbsdinitten  geradezu  gefSfl- 
arm;  die  QefSBe,  die  man  in  ihnen  findet,  sind  nicht  in  den  Luugenkrcis- 
lanf  eingeschaltet  und  babeu  offenbar  nur  ernährende  Funktion.  Dagegen 
finden  sich  iu  der  auskleidenden  Membran  der  pneumatischen  Knoclien- 
hbhlen  ziemlich  dichtmaschige  Net^.e  wirklicher  Kapillaren,  die  aber  eben' 
falls  arteriellen  Ursprungs  sind.  Durch  einen  Versuch  läsat  sich  zdgen, 
dass  an  diesen  Stellen  eine  Kohl  en  säure  an  Hscheidung  stattfindet:  bringt 
man  nämlich  am  Unmerus  eines  gröSeren  Vogel»  zwei  Oeffnungen  nahe 
den  beiden  Enden  an,  und  leitet  dann,  nii^^hdeni  man  die  Verbindung 
dieser  KnocheubOhle  mit  den  Übrigen  Lufträumen  des  Körpers  sorgfältig 
verstopft  hat,  kohlen  säurefreie  Luft  hindurch,  so  zeigt  diese  beiin  Austritt 
deutlichen  Kohlensäuregehalt,  wie  ein  reichlicher  Niederschlag  im  Baryt- 
wasser  zeigt.  Natllrlich  kommt  diese  geringe  Blutoxydation  gegen  diejenige 
die  in  den  Lungen  stattfindet,  fllr  die  Atmung  gar  nicht  in  Betracht. 

Die  bisherigen  Anschanungen  Über  den  Vorgang  der  Atmung  bei  den 
Vögeln    und    Über    die  Bedeutung    der  Lnftsäcke    sind    mehr    spekulativer 
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Natur  und  stUtaen  sich  nicht  anf  Versncbe.  Scbou  ttber  die  Beweglichkeit 
der  DruGtwXiide  gehen  die  Ansichten  weit  auBeinander.  Die  anatomische 
Binrichtuug  des  Brustkorbes  ist  folgende:  die  echten  Rippen  bestehen  aus 
2  knöchernen  TeüstUcken,  die  durch  ein  Eapselband  gelenkig  miteinander 
verbanden  sind;  die  dorsalen  StUcke  ( Vertebralrippen )  artikulieren  mittels 
zweier  Gelenk  fortsetze  an  den  Wirbeln,  die  ventralen  StUcke  (StemoT- 
rippen)  sind  au  den  SeitenrHudern  des  mKchtig  entwickelten  Biuetbeins 
eiogeleokt.  Das  Coracoid  ist  mit  dem  Brnstbein  wenig  beweglich  ver- 
bunden und  gelenkt  andrerseits  mit  dem  Schulterblatt.  —  Bei  der  Ein- 
atmung werden  nun  die  beiden  KippenstUcke  nach  vom  gezogen,  nnd  da- 
durch wird  der  Winkel,  den  sie  miteinander  bilden,  vergröflert;  sie  wirken 
dabei,  nach  Art  einer  Knieprease,  in  der  Weise,  dass  das  Brustbein  von 
der  WirbelsUnle  entfernt  nud  ungleich  nasal  bewegt  wird:  infolge  dessen 
wird  der  Brustkerb  iu  dorsovontraler  Richtung  erweitert.  Die  Einlenkung 
der  Vertebralrippea  au  der  WirbelsKule  gestattet  aber  noch  eine  zweite 
Bewegung,  nämlich  eine  Drehung  von  hinten  und  innen,  nach  vom  nnd 
ftuSeu:  dadurch  wird  der  Brustkorb  iu  transversaler  Bicbtnng  erweitert. 
Die  letztere  Bewegung  ist  aber  nur  dann  von  einer  Erweiterung  des  Brust- 
korbes b^leitet,  wenn  die  Vertebralrippen  mit  der  WirbelsSule  nach 
hinten  einen  spitzen  Winkel  bilden,  nicht  aber,  wenn  sie  im  rechten 
Winkel  zu  ihr  stehen.  Am  Skelett  eines  guten  Fliegers,  z.  B.  einer 
Taube,  betrilgt  nun  ft^licher  Winkel  gerade  einen  Rechten,  bei  schlechten 
Fliegern  dagegen  sind  die  Rippen  viel  schiefer  eingepflanzt  ( Huhn,  Ratiteu) : 
zugleich  vergrOfiern  sich  bei  schlechten  Fliegern  die  Winkel,  welche 
Vertebral-  nnd  Sternalrippen  miteinander  bilden,  und  dadurch  wird  die 
Bewegung  des  Brustbeins  weniger  ausgiebig.  Hingegen  bietet  die  geringe 
Beweglichkeit,  welche  die  Kippen  guter  Fli^er  in  der  Richtung  nach 
vorn  besitzen,  der  fUr  die  lokomotoriache  Bewegung  ausachlieSlich  iu  Be- 
tracht kommenden  Vordergliedmafte  eine  feste  Basis. 

In  der  Ruhe  geschieht  die  Atmung  des  Vogels  durch  Senkung  und 
Hebung  des  Brustbeins.  Die  Hauptaufgabe  der  LuftsHcke  ist  es  dabei, 
die  Durchlilftnng  des  ungewShnlich  kapillarreichen  Lungenparenchyms  zu 
besorgen:  ,.Lungen  und  Luftsäcke  haben  sich  in  das  AtemgcschSft  geteilt; 
den  ersteren  obliegt  der  chemische  Teil,  die  Httmatose,  den  Luftsäcken 
der  mechanische  Teil,  der  Wechsel  der  zur  Respiration  dienenden  Luft". 
Wie  geschieht  dies  nun?  Man  hat  bisher  meist  einen  Äntagoniamns 
zwischen  den  Luft»äckeu  der  Brust  nnd  des  Bauches  angenommen :  bei 
der  Einatmung  sollten  die  ersteren  sich  erweitern,  die  letzteren  aber,  weil 
sie  von  dem  Dmck  der  Aufienluft  nur  durch  die  nachgiebigen  Bauch- 
wände  getrennt  seien,  sich  verengem,  und  umgekehrt  bei  der  Ausatmung. 
Ein  solcher  Vorgang  kann  unmöglich  stattfinden:  mau  stelle  sich  nnr  die 
Folgen  eines  derartigen  Verhältnisses  vor:  es  mUssten  sich  bei  der  Ex- 
spiration die  BanchluftsScke  mit  Luft  fallen,  die,  aus  den  I>nngen  kom- 
mend, KohlonsSure  enthlÜt:  bei  der  Inspiration  mUssten  sie  sich  entleeren, 
natUrlicb  in  die  Lungen,  denen  dadurch  schon  veratmete  Lnfl  zugeführt 
wHrde  —  und  das  mössto  die  Respiration,  anstatt  sie  zu  fljrdern,  in  be- 
denklicher Weise  schädigen.  Wenn  man  die  inapiratorische  Entleerung 
Aex  BauchsKcke  daraus  fol^^rn  will,  dass  beim  Beginn  der  Inspiration  die 
Bauchdeckon  einsinken,  so  ist  das  ein  IVugbeweis;  man  vergleiche  nur 
die  Vorgänge  bei  einem  Blasbalg:  wird  Luft  eingesogen,  so  fKlIt  znnttchst 
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das  Lader  eiu,  beim  Anspreaeea  der  Luft  spumt  ea  sich;  so  auch  am 
Vogelköq)er:  durch  £rweiteraiig  des  BniBlkorbes  entsteheu  zonilclut  Inft- 
verdUnnte  BSnnie  in  den  LaftaScken,  and  bis  durch  £iiiatrtlniea  der  Lnft 
TOD  anSeu  diese  Drnckdifferens  auegeglichen  ist,  bewirkt  der  XuSere  Luft- 
druck das  Einfallen  der  Bauchdecken.  Dementsprechend  zeigen  aui^  die 
Versuche  mit  dem  Polygraphen,  dasa,  „eo  lange  der  Thorax  sich  erweitert, 
der  Druck  der  Atemluft  in  sämtlichen  Backen  gleichmäilig  und  BjnehroD 
fUlt,  und  ebenso  steigt,  so  lange  sich  der  BrusÜLorb  vorengt".  Die  Lnfi- 
sXcke  erweitern  sich  also  und  sangen  Atemluft  an  bei  der  Inspiration,  sie 
verengern  sich  und  geben  Lnft  ab  bei  der  Exspiration.  Der  Atmangs- 
Torgaag  ist  also  folgender:  durch  Erweiterung  der  Thoraco-Abdominal- 
hShle  werden  sXmtlidie  LuftsScke  ausgedehnt  and  infolge  der  entstehenden 
LnftrerdHnunng  dringt  die  AnSenluft  in  die  Luftröhre  ein;  ein  Teil  davon 
ergieflt  sich  durch  die  Bronchien  in  das  Lungenparenchym  und  bewerk- 
stelligt die  HKmatoae,  der  andere  Teil  folgt  dem  Verlauf  der  Hanpt- 
broncbien  und  gelangt  in  die  LuftsKcke.  Bei  der  Ausatmung  werden  tdle 
LuftsScke  verengt,  die  in  ihnen  enthaltene  Luft  wird  aufgetrieben,  kann 
aber,  da  sie  plötzlich  in  viel  engere  Bahnen  kommt,  nicht  nach  auften 
gelangen,  ohne  das  Lungenparenchym  passiert  zu  haben;  dabei  dient  auch 
sie  der  Uttmatoee.  So  werden  alao  die  Blutkapillaren  des  Lungenparoncfayms 
sowohl  bei  der  Einatmung  wie  bei  der  Ausatmung  von  groflen  Uengen 
sanerstofireicher  Lnft  umspült,  und  der  Grasaustauscb  zwindien  dem  rasch 
strkniierenden  Blut  und  der  Luft  vollzieht  sich  nnunterbrocben  and  mit 
stets  gleicher  Lebhaftigkeit. 

Wlthrendderl^t^bew^^ngmUssennun  offenbar  dieBippen,  das  Brust- 
bein und  auch  die  Coracotde  festgestellt  werden,  —  die  lÜppen,  weil  aaf 
ihnen  das  Schulterblatt  ruht,  die  Axe,  um  die  der  FlOgel  sich  bewegt  — 
das  Brustbein  als  Ansatzpunkt  der  hanptsKchlichsten  lingmugkeln  —  die 
Ooracoide,  weil  sie  zwis^en  Brustbein  und  Schulterblatt  die  Verbindung 
herstellen.  Diese  Feststellung  kann  leicht  erreicht  werden  durch  Ver- 
harren der  Inspirationamnakeln  im  Kontraktionezuetande.  Somit  muss 
natürlich  die  Durchlttftung  dem  Atemapparates  während  des  Fluges  in 
ganz  anderer  Weise  erfolgen,  als  in  der  Buhe.  Sicher  ist  aber,  dass  diese 
Durchlüftung  wSbrend  des  Fluges  eine  ganz  ausgezeichnete  sein  nmas. 
Hier  spielen  offenbar  die  Loftaäcke,  die  in  der  Achselböhle  und  in  den 
IntermuskularrKumen  der  Brustmuskeln  liegen,  eine  große  Bolle:  diese 
SScke  werden  beim  Heben  der  FlUgel  erweitert,  beim  Senken  derselben 
verengert  saugen  also  abwechselnd  Luft  an  und  stoSen  sie  ans,  wie  ein 
einfacher  Hanometerveraucb  aeigt.  Da  nun  gute  Flieger  S — 13  Flttgel- 
schlSge  in  der  Sekunde  machen,  gibt  das  eine  betrSchtliche  Luftbeweguog. 
Dazu  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  beim  schnellen  VorwSrtsfliegen  auf 
den  Vogel  einwirkende  Lnftdrucksteigerung  zur  Durchlüftung  des  Atem- 
apparats mit  beitiitgt  und  den  Lnftvorrat  liefert,  der  durch  die  eben  be- 
sprochene Pnmpthitigkeit  der  Luftsllcke  in  Zirkulation  gesetzt  wird.  Dass 
ein  solches  Atmen  aus  Luftvorrat  ohne  Ätembewegnngen  möglich  ist,  seigen 
folgende  höchst  interessante  Versuche:  einer  Krähe  wurde  der  Oberann 
gebrochen  und  mittels  eines  Gebläses  ein  mäßiger  Luftstrom  in  die  Lnft- 
röbre  eingeblasen;  der  Körper  des  Tieres  dehnte  sich  bedeutend  aus,  die 
Ätembewegnngen  hörten  soCort  auf  ohne  dass  der  Vogel  Uissbehagen 
zeigte;   die  eingeblasene  Lnft  etrttmte  durch   die  Höhle  des  gebrochenen 
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OberarmeB  ans.  Und  weiter:  einer  unverselirten  Tanbe  wurde  ein  Luft- 
etrom  gegen  die  Nsaenlücher  geblasen :  das  Tier  blähte  eich  auf,  die 
Atembewcf^nngeu  wurden  kaum  wahrnehmbar,  aud  ohne  irgend  welche 
Aenflomng  von  Hiesbehagen  lebte  die  Tanbe  rahig  weiter.  Han  kann 
also  mit  Recht  annehmen,  dass  ,,die  Laftsicke  LnftbehHlter  FUr  den  Fing 
sind;  sie  aetsen  den  fliegenden  Vogel  in  den  Stand,  sein  Atembedttrini h 
reicfalidi  >n  befriedrigeu,    ohne  bMoudere  Atembew^nngen  anszufllliren''. 

Uease  [97]. 

Studien  über  sexuellen  Dimorphismus,  Variation  und  ver- 
wandte Erscheinungen. 

I.    Der   sexnelle    Dimorphisrnns    bei    Bchmetterliugen    nnd 

Ursachen  deBselbeu, 

Von  Prof.  Dr.   J.  Renne].    Jurjeff  {Dorpat),  C.  Mathlesen  1896.     Abdruck 

ans  den  Schriften,  heraasgegeben  von  der  Naturfur  sehen  den  Gesellsohaft  bei 

dor  Univereltüt  Jurjeff  (Dorpat),  IX,  1896. 

Die  Versnebe,  den  sexuellen  Dimorphismus  als  eine  Folge  der  ge- 
schlechtlichen Auslese  seitens  der  Weibchen  daiznstellen,  sind  unbefriedigend 
ausgefallen,  vor  allem  so  weit  es  sich  nm  niedere  Tiergruppeu  handelt, 
von  deren  Sinnealeben  wir  überhaupt  noch  aufier  stände  sind,  uns  eine  klare 
Vorstellung  zu  machen.  Kennel  ist  durch  seine  Studien  zu  der  Ueber- 
eeugnng  gekommen,  dass  bei  Schmetterlingen  die  sexnelle  Zuchtwahl  ent- 
weder gar  keine  oder,  wenn  Überhaupt,  dann  nur  eine  sehr  uutergeordnete 
Rolle  spielt.  Er  versncht  daher  die*  LSsnug  des  Problems  ron  einer  ganz 
anderen  Seite  her  nnd  weifl  seine  von  den  bisherigen  Annahmen  ab- 
weichenden Ansichten  durch  eine  Beihe  beweiskräftiger  Bespiele  erfolg- 
reich zn  stutzen.  Der  seine  Abhandlung  zu  Grunde  liegende  Qedanken- 
ga»g  ist  in  den  HanptzUgen  der  folgende^). 

„Normaler  Weise  sind  HKnnchen  nnd  Weibchen  in  Sufleren  Charak- 
teren, die  nicht  direkt  mit  dem  Fortpflanzungsgeschäft  in  Besiehnng  stehen, 
einander  gleich.      Seaneller  Homomorphismus. 

Bei  Variationen  im  Ganzen,  bei  Um-  und  Ausbildung  von  einzelnen 
Teilen  gehen  meistens  beide  Geschlechter  parallel,  sei  es,  dass  die  Ab- 
Kndemngen  durch  Ursachen  bewirkt  werden,  die  auf  beide  Geschlechter 
in  gleicher  Weise  nnd  Richtung  wirken,  sei  es  durch  erbliche  Uebertragnng 
dar  anfitngs  nnr  in  einem  Geschlecht  anfgetretenen  Umformungen. 

Die  Abweichungen  von  den  bisherigen  Eigenschaften  kSnnen  sowohl 
sllmihlicb  gesteigert  werden,  als  auch  in  grOfierem  Umfikng  plstzlich  auf- 
treten, sprungweise  Variation. 

Die  Variationen  sind  nicht  planlos,  sondern  treten  je  nach  den 
Charakteren  der  Species  in  einzelnen  Richtungen,  nicht  immer  in  einer 
einzigen,  aber  auch  nicht  in  sehr  zahlreichun,  auf  und  verfolgen  dieselben. 
Dadnrch  entstehen  Varietäten  und  neue  Arten. 

Die  Abändernngen  in  einer  bestimmten  Richtung  können  mitunter 
hochgradig  gesteigert  werden,  selbst  über  das  durch  die  Nützlichkeit  nnd 
Gebranohsf^higkeit  begrenzte  Maß  hinaus:  n^ntwicklungstendenz" ". 

Wenn  nämlich  der  Organismus  eine  lange  Reihe  von  Generationen 
hindurch   zur  Weiterbildung   eines   Organce    in    bestimmter  Weise   in  An- 

1)  Die  in  Anführungszeichen  eingeschlossenen  SStse  sind  der  znsammen- 
fassenden  üeberaicht  am  Schlüsse  der  Abhandlung  entnommen.  ^ 
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Spruch  gCDOmmeu  worden  ist,  so  rnht  die  erblich  Hbertragene  Bildungs- 
teudenz  uicbt,  sobald  dieaes  Organ  seine  nützlichste  Aasbildung  erlangt  hat, 
eoudorn  wirkt  weiter,  steigert  gelBgcDtlich ,  wenn  nicht  die  Anslese  hia- 
derod  eingreift,  die  Entwichluiig  des  Organe  in  Uafilose  und  bringt 
MonstrSBeB,  xelbst  Schädlicliee  hcrTor,  wie  man  an  den  enormen  £>;ksShn«n 
von  Sniüodon,  dem  Geweih  des  Riesen hirsehes  und  anderem  ersehen  kann, 
denn  nach  der  Ansiuht  namhafter  PalXontologen  sind  diese  Tierfomwn 
infolge  der  UbormKfligrnn  einseitigen  Aasbildsog  der  betreffenden  Organe 
ausgeetorbeu. 

^Nutzlose  Organe  degenerieren  nicht  infolge  von  Nichtgebrauch,  son- 
dern nur  infolge  von  stKrkftrer  Ausbildung,  Unibildnng  oder  Neubildung 
anderer  Oigane,    durch  die  ihre  Substjuiz    in  Anaprncb  genommen  wird~. 

Wie  der  Verfasser  mit  Recht  liervorhoht,  enthält  der  Salz  n^^^^t*^ 
OrgoiiB  degenerieren  infoige  von  Nichtgebrauch"  gar  keine  ErklSrung, 
sondern  bringt  nur  die  Thatsaclio,  dass  diejenigen  Organe,  welche  durch 
l.)e[,'ciierati(Jii  rudimentSr  werden,  in  der  Kegel  solche  sind,  die  keine  oder 
unr  geringfügige  Funktion  hatten,  in  nicht  vttllig  sntroffeuder  Form  zum 
Ausdruck,  Uenu  die  Ursache  des  Rudimentirwerdens  ist  nicht  in  dem 
Umstand  zu  suchen,  dass  die  betreffenden  Organe  nicht  gebraucht  worden, 
sondern  darin,  dass  diesen  Organen  infolge  des  Kampfes  der  Teile  im 
Organismus  durch  andere  die  zu  ihrer  Ausbildung  nOtigen  Nührstoffe  ent- 
zogen werden.  So  sehen  wir  z.  B.  wie  bei  der  Umbildung  der  Bxtremi- 
tSten  der  Huftiere  die  Reduktion  der  seitlichen  und  die  mkchtige  Er- 
Stärkung  der  tfittelzohe  ganz  parallel  gebt.  Da  die  Zeheu  von  Tornherein 
in  der  gsozen  Wirbel tierroihe  ungleiche  Länge  besaBeu,  so  wurden  bei 
den  Tieren,  die  sich  aus  Schlengängem  zu  Zehen^ngem  entwickelten, 
die  mittleren,  längeren  durch  die  Last  des  KUrpers  mehr  in  Anspruch 
genommen  und  dabei  wurden  die  zu  ihrer  kräftigeren  Ausbildung  not- 
wendigen Btoffe  den  weniger  wertrollon  Nachbargebüden  entzogen. 

Wir  finden  Ufter,  dass  sieb  nicht  nur  nutzlose,  sondern  seihet  schon 
rndimentfir  gewordene  Organe  mit  groBer  Hartnäckigkeit  vererben.  Solche 
Organe  xntisseTi  auch  immerfort  weiter  vererbt  werden,  so  lange  nicht  eine 
Veranlassung  zu  ihrer  vBlIigen  Rückbildung  vorhanden  ist.  Diese  Ver- 
anlassung wird  gegeben  durch  eine  neue  Periode  progressiver  VeritndemDg 
anderer  Organe.  Nur  dann  kann  eine  mehr  unmittelbare  BeeinflosBung 
eines  nutzlosen  Organes,  auch  ohne  dass  andere  Teile  davon  Nntsen 
ziehen,  vorkommen,  wenn  dasselbe  an  und  fUr  sich  stark  variabel  Dnd 
S\i  seinen  Besitzer  direkt  schädlich  ist,  denn  in  diesem  Falle  tritt  die 
natürliche  Auslese  der  am  wenigsten   benachteiligten  Individuen  in  Kraft. 

Was  nun  die  Entstehung  des  sexaellen  Dimorphismus  betrifft,  so 
fas8t  Kennel  seine  Theorie  in  die  folgenden  Sätze  zusaromen: 

„Es  können  Umstände  eintreten,  wo  zu  Gunsten  der  Erhaltung 
normaler  Fortpflanzungsfdhigkeit  oder  einer  Steigerung  deraelheu  äuftere 
Organe  regressiv  oder  d^onerativ  umgebildet  werden.  Das  wird  der 
Natur  der  Sache  usch  gewöhnlich  das  weibliche  Oeschlecbt  trefen,  da  fKr 
dessen  Fortpflanzuiigsrhätigkeit  sowolil  größere  Substauzmengen  als  aoch 
komplizierte  Stoffarten  nOtig  sind.  Dadurch  entsteht  „individuell  bedingter' 
Scxnaldimorphismus. 

Dieser  braucht  zunächst  nicht  vererbt  zu  werden,  da  er  immer  von 
Fall  zu  Fall,  jedesmal  nur  im  nämlichen  [weiblichen]  Geschlecht  ans  den 
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gleichen  Ureachen  auftritt,  kann  aber  trotzdem  die  abgeSuderten  Tndiviilueu 
[Weibchen]  zur  herrscheiidon  uDd  zuletzt  alleinigen  Form  des  GsBchlecbts 
machen. 

Endlich  wird  die  AbSndernng  habituell  und  von  den  Ursachen  unab- 
hitngig,  und  durch  Erbschaft  auf  <Iie  Nachkommen  auch  des  anderen  [mSDU- 
liehen]  Geschlechte  übertragbar. 

Betrifft  es  Afindernngeo,  welche  bei  Vererbuug  auf  das  andere  [männ- 
lichej  Geschlecht  dessen  BegattuugethStigkeit  nicht  hindern,  eo  kann  dieses 
durch  erbliche  Üebertragung  dieselben  Abttndernngeu  Ubemehmea  und  ob 
tritt  wieder  sekundXr  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  der  Geschlechter  eiu. 

Sind  die  AbSudemogon  aber  der  Art,  dasa  das  andere  Geschlecht 
[das  männliche]  durch  den  erblich  übertragenen  Besitz  in  der  Bf^attungs- 
thätigkeit  gehiadort  wird,  so  werden  die  betroffenen  Individuen  immer 
von  dor  Begattung  au^escblossen  und  ausgemerzt,  und  bei  deu  Übrig- 
bleibenden werden  die  nrciprUn glichen  Eigeuschafteu  befestigt. 

Bei  habituell  gewordenem  se^tuellem  Dimorphismus  verlieren  aber  die 
Geschlechter  allmfiblich  oder  ziemlich  schnell  die  Fähigkeit,  ihre  seknn- 
dttren  Sexualmerkmale  miteinander  zu  mischen,  da  die  Ausbildung  der 
Fortpflanzungsorgane  einerseits  die  Eigentümlichkeiten  des  betretenden 
Gescbleohts  zur  notwendigen  Fol^e  hat,  andererseits  die  Entwicklung  der 
erblich  Übertragenen  Eigenschaften  der  entgegen  gesetzten  hindert". 

Die  FortpBanzung,  fUhrt  der  Verfasser  im  einzelnen  uKher  aus,  ist 
eiue  so  wichtige  Funktion  des  Oi^anismus,  dass  dieselbe  auch  unter  grofien 
Hiuderaiesen ,  häufig  unter  sichtlichem  Darben  anderer  Organe  und  unter 
UintansetzQug  anderer  Tbätigkeiten  zur  Ausftlhrnng  kommt.  Nun  ver- 
braucht  aber  das  Weibthen  filr  die  Ausbildung  der  Eier  und  bei  lebendig 
gebttrendeu  Tieren  auBerdem  noch  für  die  Eruährung  des  Embryos  be- 
deutend mehr  Stoff,  als  das  Männchen  zur  Ausbildung  der  SamNikÖrper. 
Infolge  desseu  wird  der  weibliche  Orgauismus  viel  eher  in  die  Lage  vor- 
setzt, Ersparnisse  an  der  Ausstattung  anderer  Organe  zu  machen,  als  der 
männliche,  der  im  stände  ist,  Luxusausgaben  f^  Kfirpergebilde  zu  be- 
streiten, die  zur  Erhaltung  der  Art  nicht  mehr  n9tig  sind,  deren  Fort- 
bestehen aber  den  Tieren  auch  keinen  weiteren  Nachteil  bringt.  Bo  ver- 
ursacht z.  B.  der  Wechsel  des  Geweihes  bei  den  Hirschen  einen  nicht 
unerheblii:hen  Aufwand  von  Körper  Haften ,  die  sonst  anderen  Organen  zu 
gute  kommen  wttrden.  Infolge  dessen  haben  denn  auch  mit  Änsnahine 
des  Routieres,  bei  welchem  das  Geweih  zum  Aufsuchen  der  Nahrung  unter 
dem  Schnee  auch  fUr  das  weibliche  Tier  von  Wichtigkeit  ist,  alle  übrigen 
Cervinen  im  weiblichen  Geschlecht  diesen  Kopfschmuck  abgelegt.  Dass 
der  weibliche  Organismus  aber  trotzdem  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  ein 
.  Geweih  zu  erzengen,  beweist  das  g'elegentliche  Auftreten  eines  solchen  bei 
atwil  gewordenen  Rehgaisen. 

Bei  den  Schmetterlingen  lassen  sich  eine  Reihe  eigentümlicher,  sonst 
unorklHrlicher  ErHcfao'uungen  in  einfacher  Weise  darauf  zurttokfUhrea,  dass 
zu  gunsten  der  Entwicklung  des  Eierstockes  Ersparnisse  an  au  deren 
Organen  gemacht  werden  nnd  gemacht  worden  siud.  Unter  den  im  weib- 
lichen Geschlecht  mit  rudimentären  Flügeln  versehenen*  Arten  sind  die 
Fitigel  seh  ei  den  der  weiblichen  Puppen  vnu  Aceniropua  nnd  Orffyia  nicht 
UD beträchtlich  grbfter  als  die  ausgebildeten  Flügel,  was  dadurch  seine  Er- 
klärung  findet,    dass    hier  gleichzeitig  mit  der  Ausbildung   der  Ei»  noch 
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eine  Redaktion  der  Flügel  eintritt.  SchmetterlingsveibdieiL  mit  verkKm- 
merten  FlUgeln  haben  gewHhnlicti  «nch  verkttmmerte  oder  schwach  ent- 
wickelte SaugtUwel.  Die  Antennen  vieler  Schmetterlingeweibchen  sind 
bedeutend  kleiner  wie  die  der  Männchen  and  man  kann  schon  an  dei 
Pappe  die  Unterschiede  wahrnehmen.  Bei  .^^^  ^ou  aber,  wo  die  Weibchen 
anch  viel  kleinere  Fühler  besitzeu  wie  die  USniichen,  ist  die  Ftlhler- 
scheide  noch  ebenso  groä  wie  die  des  HXnnchens;  der  BUckbildangspFraess 
scheint  also  hier  noch  im  Gang  zu  sein.  In  den  ange^rten  FUlea 
brancht  eine  direkte  Vererbnng  der  VerkUmmemng  von  romherein  gar 
nicht  angenommen  zn  werden,  sondern  nnr  «oe  Vererbnng  der  Tendenx, 
von  Generation  za  Generation  immer  mehr  Bier  ans  dem  in  der  Genital- 
anlage vorhandenen  Vorrat  von  Geschlechtszellen  zur  Entwicklang  m 
bringen,  dann  ergibt  sich  die  Verkümmerung  der  verschiedenen  anderen 
Organe  als  Folge  dieser  einen  Ursache  von  aatbst.  Eine  Bednktion 
anderer  Organe  zn  gnneten  des  Eierstockes  erfolgt  aber  natUrlich  nur  da, 
wo  bei  hoch  getriebener  Tendenz  zur  Fruchtbarkeit  Mangel  an  Bildungs- 
materiol  eintrjp.  Das  mSnnliche  Geschlecht  wird  zunächst  von  diesen 
VorgSngen  gsr  nicht  beeinflosst,  denn  wenn  ihm  auch  eine  höhere  Frucht- 
barkeit vererbt  wird,  so  nimmt  diese  doch  bei  ihm  verhSltnismtlSig  eo 
wenig  Substanz  in  Anspruch,  dass  es  inbezng  auf  seine  Übrigen  BomatiKhen 
Eigenschaften  so  gat  wie  unverKndert  bleibt.  Ist  aber  die  VerkSrnmerung 
der  llttgel  z.  B.  bei  den  Weibchen  erst  habituell  geworden,  sodass  sie  gelegent- 
lich auch  auf  die  mHnnlicheu  Nachkommen  übertragen  wird,  dann  tritt 
bei  diesen  die  natürliche  Auslese  in  Thätigkeit,  um  eine  fortschreitende 
Vererbnug  dieser  nachteiligen  Eigenschaft  zu  verhindern.  Es  werden 
naturgemäfi  fast  stets  nur  die  geflügelten  Männchen  zur  Begattung  ge- 
langen, während  die  anderen  als  für  ihre  besonderen  Zwecke  mangelhaft 
organische  Individuen  stetig  ausgemerzt  werden.  So  bildet  sich  dann  ein 
konstitutioneller  Geschlechts -Dimorphismus  heraus. 

Die  Stoff-Ersparnis  im  weiblichen  Geschlecht  hat  femer  gewisse  Unter- 
schiede in  der  Beschnppung  der  Flügel  hervorgerufen.  Bei  vielen  Bombf- 
ciden  sind  infolge  viel  spärlicherer  Beschuppung  die  Flügel  der  Weibchen 
bedeutend  durchscheinender  als  die  der  MKnnchen.  Auch  noch  üne  wei- 
tere Erscheinung  findet  durch  dieselbe  Ursache  ihre  Erklärung.  Die 
MHnndien  der  Rhopoloceren  zeichnen  sich  durch  den  Besitz  besonderer 
Schuppen,  der  sogenannten  Männchen  schuppen  aus,  die  den  Weibchen 
mangeln.  Dieser  Dimorphismus  ist  nach  Kenne  1  in  folgender  Wräse 
entstanden.  Ursprünglich  waren  jedenfalls  beide  Geschlechter  gleichmSKg 
beschuppt  und  auch  die  Weibchen  bosafion  aafier  den  Grund-  und  Deck- 
Bchuppen  auch  noch  die  Männchen-  oder  Schindel  schuppen.  Als  die 
Weibchen  aller  Schmetterlinge  ans  GrUnden  der  Stofferspamis  allmählich  ' 
eine  dünnere  Beschuppung  erhielten,  blieben  zunächst  die  Schindelschnppen 
aus,  während  sie  hei  den  Männchen  sich  erhielten.  Hier  waren  sie  an- 
fangs gleichmäfiig  verteilt,  wie  jetzt  noch  bei  den  Pieriden  nnd  IJ7cae- 
niden,  bei  anderen  aber  sind  sie  im  Laufe  der  Zeit  auf  dem  grVSeren 
Teil  der  Flügelfläche  verschwunden,  stehen  dafUr  jetzt  an  bestimmten 
Stellen  dicht  gedrängt  neben  einander  nnd  haben  sich  in  eigenartiger 
Weise  weiter  gebildet  und  umgewandelt  wie  z.  B.  zn  den  Federbuseh- 
schnppen  gewisser  Argynnis-Artea.  Sie  bilden  hier  besondere  Organe, 
die  wahrscheinlich  Duft-Apparate  darstellen.     Es  Bind  also  die  Minoeheo- 
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Bchnppen  nicht  erst  durch  sexuelle  ZnchtvaM  bei  den  HSnncben  eatstaoden 
sondern  sie  haben  sich  hier  ans  einer  ursprünglich  ftuch  den  Weibchen 
aukommenden  gleicbmäligen  Beschappnng  erbalten  und  bei  gewissen  Arten 
in  eigenartiger  Weise  später  weiter  ans-  und  umgebildet.  Bei  anderen 
Arten  wiederum  sind  diese  Gebilde  jetzt  auch  im  mfonlicben  Geschlecht 
infolge  erblicher  Uebertragung  der  bei  den  Weibchen  auigetreteaen  RUck- 


Gbenso  kommt  Keonel  auch  inbeaug  auf  die  FSrbung  zu  der  Ueber- 
aengong,  dase  das  buntere  Kleid  der  UXnnchen  nicht  durch  sexuelle  Zucbt- 
waU  eatatanden  sein  kann,  ebensowetiig  wie  infolge  der  natürlichen  Aus- 
lese als  schützende  Wambrbe.  Vielmehr  haben  die  Männchen  auch  hierin 
die  ursprünglichen  Arteigenschaften  bewahrt  und  die  Weibchen  stellen  die 
abgeinderte  Form  dar.  Ebenso  wie  die  bunten  Spongieu  nnd  CBlenteraten, 
bei  denen,  wie  der  Verfasser  des  näheren  ansfilhrt,  sexuelle  Zuchtwahl 
Überhaupt  nicht  in  Frage  komm^  erhalten  die  bunten  Schmetterlinge  ihre 
spezifischen  Farben,  weil  der  Chemismus  ihres  ESrpers  ans  ihrer  Nahrung 
heraus  ihnen  die  bestimmten,  bei  ihnen  auftretenden  Farbstoffe  aufnötigt. 
Da  also  die  Ablagerung  des  Pigmentes  vom  Stoffwechsel  des  Tieres  ab- 
hKngig  ist,  so  ist  die  Köglichkeit  der  Variation  in  der  Färbung  bei  jeder 
Tierart  eine  beschränkte,  nnd  die  Farbenänderungen  können  sich  durchaus 
nicht  nach  beliebiger  Bichtung  hin  bethätigen,  auch  wenn  dies  unter 
Umständen  von  noch  so  großem  Vorteil  wäre.  Anp^sen  konnten  sich 
nnr  solche  Schmetterlingsarten,  die  gerade  in  der  Bichtung  einer  An- 
passungsfärbung variierten,  die  anderen  sind  teils  zu  gründe  gegangen, 
teils  haben  sie  sich  trotz  der  anfßilligen  Färbung  bis  auf  die  Jetztzeit 
erhalten.  Der  Qmnd,  warum  sich  bei  den  Sdunotterlingen  so  vielfach 
grelle  Farbe  erhalten  haben,  liegt  darin,  daes  diese  Tiere  jedenfalls  ein 
hSherea  geologisches  Alter  haben  als  ihre  jetzigen  Hauptfeiude,  die  Vügel 
und  Fledermänse,  nnd  wahrscheinlich  drohten  ihnen  auch  von  selten 
fliegender  Beptilien  keine  ernstlichen  Gefahren.  Sobald  also  das  gefähi^ 
liehe  Larven Btadtnm,  in  welchem  sich  die  Baupen  durch  sahireiche  An- 
passungen den  Verfolgungen  entziehen  mnssten,  Überwunden  war,  fiel  die 
Einwirkung  der  natürlichen  Auslese  auf  die  Färbung  fort.  Erst  später, 
mit  dem  Auftreten  gröSerw  Feinde,  wurden  Variationen  nach  schatz- 
bringender  Seite  von  Vorteil  und  nun  begann  auch  hier  die  viel&cho 
protektive  Anpassung  durch  die  Analese  der  gtlustiger  sitnierten.  Bei 
manchen  Arten  sind  es  vorderhand  nur  die  Weibchen,  die  schützende 
Färbung  angenommen  haben. 

Ausschlag^iebend  fUr  die  Frage,  in  welchem  Geschlechto  uns  die 
Stammform  nod>  am  deutlichsten  vor  Angen  tritt,  sind  Schmetterlingsarteu 
wie  Psyehi.  Hier  hat  beim  Weibchen  eine  rUckechreitende  Umbildung 
stattgefunden  bis  zu  dem  Grade,  dass  es  seinen  änilereu  Merkmalen  nach 
auf  dem  Larvenstadium  verharrt,  ja  sogar  durch  den  Verlust  der  Beine 
nnd  der  Mimdwerkaeuge  noch  unter  die  Raupe  zurücksinkt.  EHe  Raupe 
Ist  aber  ein  durch  Anpassung  abgeändertes  Entwickinngsstadium  und  re- 
präsentiert nicht  die  Stammform,  denn  die  Schmetterlinge  stammen  von 
geflügelten  Insekten  ab.  Dass  das  weibliche  Geschlecht  bei  den  Schmetter- 
lingen daa  leichter  abändernde,  die  Form  der  männlichen  aber  die  ursprüng- 
lichere und  stabilere  ist,  zeigen  auch  die  Arten  mit  dimorphen  Weibehen. 
Bei  diesen  ist  in  der  Begel  die  eine  Form  der  Weibchen  dem  Hlnncben 
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ziemlich  ähnlich  oder  ganz  gleich,  bewahrt  also  wie  dieses  den  nrepiling- 
liehen  l^us.  Bei  den  Männchen  ist,  wie  zn  erwarten,  ein  solcher 
DimorphismuB  nicht  vorhanden. 

Zum  Sehluss  bespricht  der  VerfasB«r  noch  das  Aafbreten  üwitbfiger 
Formen.  Er  stimmt  mit  Bertkau  darin  Uberein,  daes  wir  den  Einflns« 
der  zur  Reife  gelangenden  GeachlechtsdrUsen  anf  die  sekundären  Geschleehts- 
charaktere  nickt  nur  in  der  Auabildimg  der  dem  betreffenden  Geschlecht 
zukommenden,  sondern  anch  in  der  Unterdrückung  der  dem  anderen  Ge- 
schlecht eigentUmlichou    sekundSren  Geschlechtsmerkmalo    zu  sehen  habeo. 

^Boi  gelegentlichem  BudimentSr werden  der  Sexnalorgane  schwinden 
diese  Hindernisse,  nnd  es  können  dann  auch  EigentUmtichkeiten  des  anderen 
Geschlechts  anr  Ausbildung  gelangen.  Ein  sehr  grofler  [vielleicht  der 
grSftte]  Teil  der  sog.  Zwitter".  [100] 

VOI^   (BODD). 

Huppert,  Professor  Dr.,  Ueber  die  Erhaltang  der  Art- 
EigeuBchaftcn. 

Prng.    E.  u.  k.  Hof-  and  DniversitütsbuohhaDdluog  1896. 

In  seiuer  vor  knnien  im  Druck  erschienenen  Bektoratsrede  belAVchtct 
der  Verfasser  die  schwierige  Frage  der  Vererbung  vom  chemisch  -  physio- 
logischen Standpunkte  ans  und  legt  dar,  in  welcher  Weise  ihm  die  Chemie 
berufen  erscheint,  an  der  Lösung  des  Problems  einen  erfolgreichen  Anteil 
zu  nehmen  nnd  das  Gehoimnisvolle  der  Vererbung  unserem  VerstindnisBe 
näher  eu  bringen. 

l)a  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  chemischen  Analyse  de« 
Eies  entgegenstellen,  so  groß  sind,  dass  man  vorderhand  direkt  nidit  zmn 
Ziele  gelangen  kann,  ist  maa  allerdings  genötigt,  einen  Umweg  einzu- 
schlagen, indem  man  von  den  am  ausgebildeten  Tier  gemachten  Beobach- 
tungen einen  RttckschlnsB  auf  den  eigenartigen  chemischen  Bau  der  Ei- 
zelle zieht.  £in  solcher  Rllckschluss  ist  aber  durchaus  gerechtfertigt  and 
begründet,  wenn  der  Nachweis  gelingt,  dass  jede  einzelne  Tierart  sieb 
durch  spezifische  chemische  Eigenschaften  von  den  anderen  untarscheidet 
und  doss  sie  diese  Eigenart  durch  alle  Lebensstufeu  bewahrt.  Demi  es 
ergibt  sich  dann  von  selbst,  dass  diese  Kontinnitüt  schon  im  Keim  ihres 
An&ng  genommen  hat  und  dass  dieser  wiederum  seine  Eigentümlichkeiten 
dem  Mutterboden  entlehnte,  von  dem  er  sich  loslöste. 

Üer  Verfasser  erinnert  nun  daran,  dass  thatsSchlich  zwischen  den 
Httmoglobinen  der  bisher  darauf  nither  untersuchten  Tierarten  augenßtllige 
chemische  Unterschiede  nachgewiesen  worden  sind.  Ua  der  eine  Bestand- 
teil des  Hämoglobins,  das  USmatin,  stets  die  gleiche  ZusammensetEung 
hat  und  stets  im  gleichen  Aeqnivalent  mit  dem  anderen  Bestandteile,  dem 
Giweifl,  verbunden  ist,  so  bleibt  nur  die  Annahme  Übrig,  dass  der  eiweift- 
artige  Bestandteil  in  jedem  eiuzelnen  Falle  von  anderer  chemischer  Be- 
sdu^fiBuheit  ist.  Wenn  aber,  folgert  Huppert  weiter,  in  den  roten  Blnt- 
körperchen  bei  den  verschiedenen  Wirbeltieren  verschiedenartige  Eiweifl- 
körper  vorkommen,  so  sind  sicher  auch  noch  andere  EiweiSkSrper 
verschieden  nnd  weiter  nicht  blofi  diese,  sondern  auch  manche  andere 
Einzelheiten  im  chemischen  Bau  der  betreffenden  Tiere,  denn  dem  C9ie- 
miker  ist  es  ganz  undenkbar,    dass  chemisch   verschiedene  Verbindungen 
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in  einer  imioer  gleicli  beschaffenen,  immer  in  derselbeii  Weise  thfiti^en 
Umgebnug  Bestand  haben  können.  Die  Umgebung  muBs  ku  den  chemisciien 
Individuen  passen,  sonst  gehen  sie  zu  Grunde  oder  werden  sofort  unrer- 
weiidet  aus  dem  Organismus  entfernt.  Die  Verschiedenheit  im  chemischen 
Ban  musB  im  Stoffwechsel  ihren  Ausdruck  finden,  verschiedene  Tierarten 
müssen  ein  verschiedenes  chemisches  Leben  führen.  Beispiele  fUr  die 
Verschiedenheit  der  Stoff wechselprodukte  bei  einander  nahe  stehenden 
Tieren  Hegen  vor  in  der  cheroiscben  Beschaffenheit  der  Galle,  ebenso  iu 
der  der  Fette. 

Aus  den  FUtteruugsver suchen  mit  Fett  geht  hervor,  dass  die  chemische 
Thtltigkeit  des  Organismus  verschiedener  Tierarten  aui  den  gleichen  Stoff 
in  verschiedener  Weise  einwirkt.  Das  von  einer  anderen  Tierart  stam- 
mende direkt  aufgenommene  Fett  wird  znnHchst  an  denselben  Stätten  ab- 
gelagert, wo  sich  das  vom  eigenen  Organismus  aus  Kohlenhydraten  be- 
reitete Fett  anzusammeln  pflegt,  es  verschwindet  aber  bald  wieder,  indem 
der  Organismus  das  fremde  Fett  leichter  zerstSrt,  als  dos  ihm  eigentüm- 
liche. Weitere  anfflllige  Beispiele  der  verschiedenen  chemischen  Reak- 
tionsfähigkeit in  den  einzelnen  IHerarten  sind  die  Bildung  der  Eyuureu- 
säure,  die  sich  allein  beim  Hunde,  der  Thioschwefelsflure,  die  sieb  nur 
bei  Hund  und  Katze  findet,  und  der  Umstand,  dass  bei  Reptilion  und 
VSgeln  der  stickstoffhaltige  Rest  der  zersetzten  KiweifikSrper  in  Qostalt 
von  HarnsKure,  bei  SKngetieren  aber  in  Gestalt  von  Harnstoff  ausge- 
schieden wird. 

Wie  verachieden  artig  die  chemischen  Reaktionen  der  einzeloen  tieri- 
schen Organismen  sind,  zeigt  auch  ihr  Verhalten  gegen  Gifte  wie  z.  B. 
Morphin  und  gegen  die  von  den  Mikroorganismen  anageschiedenen  giftigen 
Substanzen.  Auch  dass  die  Bakterien  iu  der  einen  Tierart  sich  lebhaft 
entwickeln,  in  einer  audem  aber  nicht,  beruht  gleichfalls  auf  dieser  Vor- 
schiedenartigkeit ;  der  Kijrper  der  immun  bleibenden  Tierarten  iat  chemisch 
anders  beschaffen  wie  der  jener  Tiere,  deren  Organe  den  Bakterien  einen 
geeigneten  NSbrboden  bieten. 

So  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlass,  dass  jeder  Tierart,  wenigstens 
in  einem  beschrHtikten  Umfange,  besondere  EiweiBkörper  sugeschrieben 
werden  kSnnen.  Die  mannigfaltigen  EiweiSarten,  welche  die  Fflanzen- 
□abrung  den  Tieren  bietet,  werden  beim  Uebergang  in  den  Tierleib  in 
das  spezifische  Eiweiß  des  Tieres  umgewandelt.  Zuerst  wird  dnrch  die 
Verdauung  das  grofie  EiweiSmolekUl  in  eine  Anzahl  kleinerer  Stltcke  zer- 
brochen und  daranf  werden  diese  im  SBftestrom  des  Körpers  wieder  zu 
einem  groten  Molekül,  aber  in  anderer  Anordnung  ünsammengefligt.  Der 
aufierordentlich  komplizierte  chemische  Bau  der  Eiweitsubstanzen  iMsst 
die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  dasH  die  Anzahl  der  vorhandenen 
Eiweifiktlrper  groft  genug  sein  wird,  nm  die  Verschiedenartigkeit  der  Tier- 
und  Pflanzenarten  damit  zu  erklären.  Ihre  außerordentliche  Vielheit  be- 
ruht Überdies  nicht  blofi  auf  ihrer  chemischen  Struktur,  sondern  auch  auf 
ihrer  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  organischen  Substanzen  zu  eigenartigen 
chemischen  Individuen  zu  vereinigen.  Hierbei  kommen  besonders  die  Ver- 
bindungen von  Eiweiß  mit  den  kompliziert  gebauten  Knkleinsäuren  in 
betracht.  Was  schlieBlicb  die  Frage  betrifft,  ob  in  dem  Ei  alle  die 
ehemischen  Bestandteile  Platz  finden,  die  nach  seiner  Theorie  darin  ent- 
halten sein   müssen,    so   widerlegt   der  Verfasser    etwaige  Bedenken  durch 
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HiDw«is  anf  die  cbemiscEien  Unter  Buch  angen  von  Mikroben,  in  denen 
mau  trotz  ihrer  auBerordeutlichen  Kleinheit  ohne  viel  t.n  snchoi  bamts 
eine  gröflere  Menge  chemischer  Bestandteile  bat  uachweisea  kSnaen. 

Voigt  (Bonn).     [101] 


Wilibald  A   Nagel,  Der  Lichtsinn  augenloser  Tiere. 

Eine  biologische  ätadie.    Mit  3  Figuren.    8.    120  Stn.  Jena.    G.  Fischer.    1896. 

unter  diesein  Titel  hat  Herr  N.  die  Ergebnisse  von  Versuchen,  aber  welehe 
er  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XIV.  Nr.  11  und  Nr.  22)  berichtet  hat,  zusammen- 
gestellt  und  nSher  ausgeführt.  Unter  „Lichtsinn"  versteht  er  die  Fähigkeit 
auf  Lichtteite  su  reagieren.  Dieselbe  tat  nicht  an  die  Existenz  von  „Augen* 
gebunden,  sondern  setzt  nur  die  Anwesenheit  von  Nei-ven  voraus,  welche  durch 
Licht  erregt  werden  können.  N.  unterscheidet  .Liclitempfindlicbkeit'  nnd 
„Schatteuempfindlichkeit",  indem  manche  Tiere  stärker  und  deutlicher  auf  plötz- 
liche Verdunkelung  reagieren  als  auf  Zunahme  der  Helligkeit  Beide  sind  aaf 
das  engste  mit  der  Lebensweise  der  Tiere  verbunden,  so  dass  man  ihre  Ent- 
wicklung als  I  Anpassung*  auffassen  muss.  Die  Organe  des  Lichts  in  na,  wie  sie 
im  Uantelrand  oder  den  Siphonen  der  Huscheln ,  in  der  Haut  der  Sehnecken, 
WUrmer  oder  des  Ämphioxut  vorkommen,  sind  Nerveuiellen,  die  den  gewöhn- 
lichen Cylinder-  oder  Flimmerzelten  der  Haut  ähnlich  sind,  aber  mit  Nerven- 
fasern BUS  am  men  hängen ,  oder  zeigen  auch  zuweilen  keine  deutliche  Zellnatnr. 
Pigmentiert  sind  sie  niej  nach  N.'b  Heinnng  hat  die  Einscheidung  lichtempfind- 
licher Elemente  in  Pigment  eine  Bedeutung  fUr  die  dietinkte  Wahrnehmung  ge- 
trennter Lichtpunkte,  würde  also  gleichsam  den  ersten  Schritt  zur  Entwicklung 
eines  wirklichen  ,  Auges'  darstellen.  Deutlicher  wird  diese  Entwicklung,  wenn 
einzelne  Stellen  der  Hunt  lichtempfindlicher  werden  als  andre.  Solche  Stellen 
zeigen  dann  häufig  Einsenknngen,  und  wenn  diese  tiefer  werden  und  an 
ihrem  Grunde  zahlreiche  Sinneszellen  stehen,  deren  Nervenfasern  sich  zu  einem 
ansehnlichen  Nervoustsmm  vereinen,  so  kann  man  von  einem  eigentlichen  Seh- 
organ sprechen.  Kommt  dazu  dann  noch  die  Vorlagerung  einer  Linse  als  eines 
Licbtsammlers,  so  ermöglicht  das  die  Bezeichnung  als  „Auge*  zu  rechtfertigen. 

N.  bespricht  dann  in  einem  2.  Abschnitt  seine  Versuche  an  einzelnen  Teeren, 
wegen  welcher  wir  anf  seine  oben  angeführten  Mitteilungen  verweisen.  Ei 
wurden  nntersnobt:  Von  Acephalen  die  sehr  lichtempfindliche  Ptammobie 
vespertina,  ferner  Capto  fragilia  und  Lima  \iana;  die  scbattenempfindliehen 
0»trta  und  ünio.  Licht-  und  scbattenempfindlich  erwiesen  sich  Cardiuwi-, 
Vtnat-,  Pholaa-AtXan.  Ganz  unempfindlich  erwiesen  sich  Oardita,  Loripes  und 
Soleeurtue.  Pholaa  dactj/tut  reagiert  anf  Licht  um  so  besser,  je  weiter  ihr 
Sipho  ausgestreckt  ist.  Von  Gasteropoden  reagiert  Htlii  pomaHa  auch 
dann,  wenn  die  Fllhter  eingezogen  oder  abgeschnitten  sind,  so  dass  die  Empfind- 
lichkeit offenbat  unabhängig  von  den  Augen  ist.  Von  Wttrmern  ist  der 
Regenwurm  bekanntlich  gegen  Licht  empfindlich  (Hoffmeister,  Darwin); 
die  Reaktion  ist  aber  nicht  regelmäBig  nachweisbar.  Am  Blutegel  war  nichts 
Sicheres  zu  finden ;  ausgeprägt  schattenempfindlich  ist  SpäographM  SpaUantanü. 
An  Arthropoden  hat  Plateau  Versuche  über  Lichtsinn  angestellt,  die  N. 
an  Oeophilus  bestätigen  konnte.  Amphioxug  ist  sehr  lichtempfindlich.  In 
Bezug  anf  Protisten  bezieht  sich  N.  anf  Engelmann  und  Verworn. 

In  einigen  Znsätzen  erttrtert  Verf.  gewisse  Punkte  etwas  eingehender.  Er 
bespricht  hier  den  Unterschied  zwischen  Lichteinpfindlichkeit  und  Lichte mpfio- 
dung,  die  Frage,  wie  der  ^Schatten"  als  Reiz  wirken  kann,  die  Organe  des 
Lichteinns,  die  Theorie  der  Lichtempfinduug  bei  Pholas  dactj/lvs  nach  Duboii 
und  die  Bedentang  des  tiohtbrechenden  Apparats  bei  niederen  Augenformen, 
wobei  er  namentlich  anf  die  Wichtigkeit  desselben  fUr  die  Wahrnehmung  von 
Bewegungen  hinweist  Wegen  der  Einzelheiten  dieser  zum  Teil  polemüehen 
Erörterungen  musa  auf  die  Schrift  selbst  verwiesen  werden.  [63) 

_^___ J.  B^wathO. 

Verlag  von  Eduard  Besold  (Arthur  Oeorgi)  in  Leipaig.  —    Dmek  der  hgL 
bayer.  Hof-  und  Univ.-Buchdroekeiel  von  Javc«  &  Sohn  in  Erlugen. 
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FortBchritte  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenphyaiologie  und 

-biologie. 

Von  Dr.  Robert  Keller. 

(Zweitea  Stack.) 

Pmigium  edule,  ein  Banm  ans  der  Familie  der  Flacurtiaceae,  der 
anf  den  SnndsinselD  und  Philippinen  aehr  rerbreitet  ist,  steht  im  Rufe 
einer  sehr  gefUhrlichen  Pflanze,  da  alle  eeine  Teile  einen  hOchat  ^ftigen 
Körper  enthalten.  Die  Samen  schließen  ein  fleiBchiges,  ölreicbes  Endo- 
spenn  ein,  das  yon  den  Eingebornen  gegessen  wird,  nie  aber  ohne  dasa 
die  Samen  einer  längeren  Behandlnng  mit  Wasser  unterworfen  oder 
erhitzt  worden  wären.  Die  giftige  Substanz  des  Pangium  muss  dem- 
nach ein  im  Wasser  loslicher  nnd  fltichtiger  Körper  sein.  Durch 
Qreshoff  wurde  zum  ersten  Haie  in  exakter  Weise  dargethan,  dasa 
die  Giftigkeit  der  Pflanze  auf  die  Gegenwart  von  (^anwasserstoffsäure 
(HCN)  znrOckznftthren  ist,  welche  als  freie  Säure  oder  auch  in 
einer  sehr  unbeständigen  Verbindung  den  yerschiedenen  Oewebepartien 
eingelagert  ist  Die  Menge  der  HCN,  die  Greshoff  nachweisen 
konnte,  ist  eine  ganz  beträchtliche.  Fand  er  doch  in  jongen  Blättern 
mehr  als  1'/,  der  Trockensabstanz,  trotzdem  die  Flüchtigkeit  des 
Körpers  einen  größeren  Verlnst  während  der  Untentuobung  bedingt. 
Grcshoff  glaubt,  daas  eine  einzige  Pflanze  ca.  350  Gramm  HCN  ent- 
halte. Dasa  übrigens  die  Verteilung  des  Giftes  sehr  ungleich  ist,  dass 
wohl    auch    in  verschiedenen  Alterszuständen    der  Gehalt  wechselt, 
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geht  anB  den  nachstehenden  Angaben  hervor.  In  2  Stengelstacken, 
deren  Gewicht  10,3  g  betrug,  wies  er  113  mg  HON  nach,  d.  h.  1,098»/^ 
Diese  Stengel  tragen  36  Blätter.  Die  getrockneten  Blattstiele  wogoi 
18,7  g  und  enthielten  127  mg  HCN,  d.  h.  0,679'/,.  Die  36  Blatt- 
spreiten  wogen  trocken  110  g  tind  enthielten  0,383  g,  also  0,357*/«. 

Die  Anwesenheit  von  HCN  ist  in  verschiedenen  Pflanzen,  nament- 
lich Amygdaleen,  nachgewiesen,  jeweilen  als  Zersetznagsprodakt  von 
Amygdalin.  In  keinem  Falle  aber  sind  Mengen  gefnnden  worden,  die 
denen  in  Pangium  eduie  gleichkKmen. 

Trenb')  stellte  nun  einlässlichere  Untersuchungen  Ober  die  Be- 
deutung von  HCN  im  Leben  des  Fangium  edule  an.  Über  die  im  nach- 
folgenden referiert  werden  soll. 

Die  CyaDwasserstoffsäare  ist  nicht  im  ganzen  PSanzeskfirper  gleicfa- 
mäüig  verteilt.  Wir  beobachten,  dass  sie  im  Stengel  auf  die  Bast- 
schichte beschränkt  ist.  Diese  besteht  ans  den  SiebrOhren,  lang- 
gestreckten Zellen,  die  ihnen  angelagert  sind  und  pareDchymatischen 
Elementen.  In  einzelnen  dieser  letztem  befinden  sich  Krystalldrasen  aus 
oxalsauTem  Ealk.  Sehr  zahlreich  sind  diese  in  den  Zellen  der  MaA- 
Btrahlen.  Die  dem  Bast  anliegenden  Teile  der  QefUßbtlndelscheide  sind 
parenchymatiflch,  zum  Teil  auch  fibrillSr.  Von  diesen  Elementen  sind 
Qnn  die  Eryatalle  enthaltenden  Zellen  des  Bastes,  vor  allem  axuii  der 
Harkstrahlen  ohne  HCN,  ebenso  die  fibrillären  Zellen,  während  alle 
übrigen  Teile  das  Gift  enthalten  können.  Den  Holzteilen  der  Azen 
fehlt  die  CyanwasserstofEsSnre.  Analog  verhalten  sich  die  Worzeln. 
Beztiglich  der  Blätter  beobachtet  man,  dass  die  Blattstiele  in  ihrem 
Bau  den  Stengeln  gleichen  and  diesen  gleich  die  Sftnre  nur  im  Bast- 
teil enthalten.  In  den  Geßtßen  der  Spreite  findet  man  sie  eb«afallB 
im  Bast,  aber  auch  anfierhalb  desselben  im  Parenchym.  Ganz  be- 
sonders aber  ist  die  Epidermis  der  Blätter  durch  den  Beichtam  an 
HCN  ausgezeichnet.  Die  Blätter  sind  behaarL  Die  Basalzellen  der 
Haare  sind  so  reich  an  Cyanwasserstofleänre,  dasa  sie  gwadesn  als 
die  Bildungsstätten  oder  die  blonderen  Niederlagen  des  giftigen  Stoffes 
erscheinen.  Ganz  analog  verhalten  sieh  jene  Epidermiszellen,  in  denen 
sich  Erystalldrosen  befinden. 

Im  Hark,  sowie  in  der  Rinde  von  Pangium  eduie  finden  sich  aufiw- 
dem  besondere  Zellen,  cellnles  späoialee,  die  den  Hyrosinzellen  der 
Coniferen  gleiohen.  Sie  sind  ebenfalls  durch  ihren  Gehalt  an  ECK 
ausgezeichnet.  So  scharf  lokalisiert  ist  hier  der  KUrper,  daaa  bd 
der  Reaktion  auf  Cyanwasserstoff  —  Bindung  m  Berliner  Blan  —  nv 
diese  Spezialzellen  sich  blan  färben,  während  die  ihnen  anliegend«] 
Zellen  des  Parenchyms  keine  Spur  der  Blaufärbung  zeigen,  also  ohne 
1)  Treub,  Sor  la  lacsÜBstion ,  Ib  tranaport  et  le  rAle  de  l'aolde  ejao- 
bydrique  d&ns  )e  Pangium  tduU  Reinw.  in:  Annales  dn  jardln  botaoiqne  de 
Baiteosorff,  Vol.  XIII. 
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HCN  sind.  Wenn  man  die  Blatter  als  die  allgemeiueQ  BildangBBt&tten 
bezeichnen  kann,  in  denen  der  grOfite  Teil  der  HCN  entsteht,  eo  stellen 
die  Spezialzellen  lokale  Bildnngsstfitten  vor,  in  denen  aoch  fHr  den 
lokalen  Bedarf  des  EOrpers  gesorgt  wird.  Trenb  bat  nun  nacfa- 
gewiesen,  dass  ein  Kerper,  der  in  die  Gruppe  der  EiweißkOrper  gehört, 
der  Begleiter  der  HCN  in  den  Spezialzellen  ist.  Im  B^nn  ihrer 
Differenzierung  ist  ihr  £iweiBgehalt  sehr  nnbedentend.  Vom  Vegeta- 
tionspnnkt  etwas  entfernt,  ist  die  Reaktion  anf  Blausäure  und  Eiweiß 
der  Art,  dass  Verf.  auf  eine  eutschiedeue  Eiweilizanahne  schließt,  die 
mit  einer  Bednktioo  der  Cyanwasaerstoffstfure  zusammenzufalleo  scheint. 
Noch  an  ferneren  Stellen  wird  die  Blaaförbong  schwach,  während  die 
Albaminreaktiou  nicht  so  geschwächt  ist.  An  noch  ferneren  Stellen 
endlich  ist  in  den  Spezialzellen  kein  HCK  mehr  nachweisbar,  wohl 
aber  Eiweifistoffe,  wenn  auch  sie  vermindert  sind.  Verf.  betont,  daes 
diese  anatomische  Beobachtung  daranf  hindeute,  dass  die  HCTN  nicht 
ein  notwendiges  Produkt  ehemischer  Umwandlungen  ist,  denen  die  in 
den  Zellen  abgelagerte  Eiweißsubstaoz  unterliegt,  sobald  sie  Ton  der 
Manze  verbraucht  wird. 

In  den  Krystallbehälteru  der  Epidermis  wie  in  den  Basalzellen 
der  Haare  konnte  Treub  keine  Ablagerung  eines  EiweißkOrpers  nach- 
weisen. 

In  des  Bastteilen  war  folgendes  Verhältnis  nachweisbar.  Wo  die 
Elemente  des  Bastes  sich  noch  nicht  differenziert  hatten,  enthielten  sie 
andi  nur  wenig  HCN.  Im  Gebiete  der  Differenzierung  also  außerhalb 
der  jugendlichen  Bastteile  beobachtet  man  langgestreckte  Zellen,  die 
mit  HON  und  Eiweiß  angefüllt  sind.  Diese  Zellen  sind  nichts  anderes 
als  die  Faswelemente  der  Gef^bttndelscheide.  In  dem  Maße  als  man 
Tom  Vegetationapnnkt  sich  entfernt,  vermindert  sich  der  Eiweißgehalt 
der  Fasern.  Rasch  kommt  man  in  eine  Zone,  wo  das  Eiweiß  völlig 
versohwunden  ist.  In  den  SiebrObren  findet  man  alsdann  noch  ziem- 
lich zahlreiche  Anhäufungen  albnminoider  Substanz.  Noch  weiter  vom 
Gipfel  entfernt,  kommt  den  die  SiebrOhren  begleitenden  langgestreckten 
Zellen  die  Bedeutung  von  Eiweißuiederlagen  zu,  während  in  den  Sieb- 
rOhren  an  diesen  Stellen  nur  noch  einige  Kttgelchen  die  Reaktion 
eines  EiweißkOrpers  zeigen.  Während  in  den  fibrillären  Elementen 
der  Eiweißgehalt  schnell  erschöpft  ist,  beobachtet  man  umgekehrt, 
dass  sie  noch  lange  HCN  enthalten.  In  der  peripheren  Zone  des  Bastes 
erhält  sich  das  Eiweiß  lange,  vielfach  länger  als  die  HCN. 

Verf.  bemhrt  die  Frage  der  Bedentung  des  Bastes  als  I^eitunga- 
organ  der  HCN.  Frank  hat  neuerdings  entgegen  der  allgemeinen  An- 
nahme, dass  die  Siebrohren  und  die  ihnen  anliegenden  Elemente  die 
Leiter  der  plastischen  Stoffe  seien,  die  Ansieht  ansgesprochen,  dass  sie 
Stofibc^lter  seien.  Ans  seinen  Bingelungsversuchen  schließt  Verf., 
dass  HCN  in  der  That  im  Bast  fortgeleitet  wird. 
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Welches  ist  ann  die  Bedeutung  der  GyanwaeserBtofTBSnre  ?  l>et 
nsheliegeude  Gedanke,  dass  das  Gift  als  Sebntzmittel  gegen  Fraß 
diene,  wird  vom  Verf.  zurUckgewieBen ,  nicht  in  der  Heinnng,  daw 
diese  Leistung  nicht  in  Frage  kommen  kOnne.  Immerhin  aber  ist  sie 
unr  eine  Nebenwirkung,  von  der  namentlich  die  BlKtter  profitieren 
können.  Daea  der  Baom  trotz  seineB  Giftes  nicht  von  atlea  Tieren 
gemieden  wird,  mag  schon  dem  einen  Umstand  entnommen  werden, 
dass  nach  Trenb  ca.  20''/g  der  in  der  Umgebung  von  Bnitenzorg 
untersnchten  Zweige  von  einem  tienscheu  Parasiten  znm  Teil  sehr 
bedentend  durchsetzt  waren. 

Ungleich  bedeatnngsvoller  ist  die  CyanwasserstoffsSnre  alsBildnngs- 
stoff  air  Eiweiß. 

Die  Beantwortung  der  Frage  der  Entatehnng  faßt  auf  folgenden 
experimentellen  (Jntersacbmigen:  1.  Wirkung  der  Verdunklnng: 
Blieben  die  Blätter  während  einiger  Zeit  verdunkelt,  dann  war  in 
ihnen  die  HGI1  nicht  mehr  nachweiBbar.  Es  dauerte  im  Mittel  etwa 
14  Tage  bis  der  KOrper  versohwonden  war.  Am  schaellsten  verlor 
er  eich  in  den  untern  Blättern,  am  längsten  hielt  er  sich  in  den  obem. 
Die  grUne  Farbe  blieb  ihnen  erhalten. 

Ganz  analoge  Ergebnisse  erzielte  Verf.  durch  Verdunkelung  der 
ganzen  Pflanze.  Ein  junger  Baum  wurde  am  28.  November  1893  ver- 
dunkelt; am  3.  Dezember  war  im  ältesten  Blatt  keine  GyanwasseratofT' 
säure  mehr  nachweisbar;  mit  Ansnahme  der  2  obem  Blätter  zeigte 
sieh  auch  in  den  Übrigen  eine  bedeutende  Vermindemng  der  HCN. 
Am  7.  Dezember  zeigten  die  Blätter  keine  Spur  der  Cyanwasserstoff- 
sänre  mit  Ausnahme  der  beiden  obersten,  von  denen  in  dem  älteren 
nur  Spuren  nachweisbar  waren,  während  das  jüngste  noch  ziemlidi 
viel  enthielt. 

Die  Blätter,  welche  während  des  Versuchs  nicht  abfielen  und  aooh 
nach  der  Wiederbelichtang  am  Stocke  blieben,  hatten  die  Fähigkeit 
unter  dem  Einfluse  des  Lichtes  die  GyanwasserstofiBäure  wieder  zu 
bilden. 

Wurde  die  Hfiglichkeit  des  Stofi^ansportes  aus  dem  Blatt  ver- 
hindert, z.  B.  durt^h  Ringelung  des  Blattstieles,  so  verloren  diese  Blätter 
im  Dunkeln  ihre  HCN  fast  ebenso  sohnell,  wie  die  nicht  so  behandelten. 
Duraus  schließt  Verf.,  dass  wohl  im  Momente  der  Verdunklung  ein 
geringer  Teil  der  HCN  aus  dem  Blatt  in  den  Stengel  wandert.  Rasch 
aber  hOrt  die  Wanderung  aoT  und  nnn  beruht  das  Verschwinden  des 
Eürpers  auf  dem  Verbrauch  im  Blatte  selbst. 

In  2.  Linie  untersucht  Verf.  deuEinfluss  einer  kohlensSare- 
freieuAtmosphäreanf  dieCyanwasserstofTstture.  Ein  längerer  Aufent- 
halt in  einer  solchen  Luft  bewirkt  das  allmähliehe  Schwinden  von  HCN. 
Es  geht  also  aus  dieser  Versuchsreihe  hervor,  dass  die  Bildung  der 
Cyunwusaerstofl'sänre  nicht  von  dem  direkten  Einfiuss  des  Lichtes  ab- 
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hftogt,  wohl  aber,  dasB  eine  bestimmte  Beziehimg:  zwisoben  der  Bildung 
der  GyunwafiBerBtofTsänre  und  der  KoblensSitreaBsimilation  besteht,  wie 
die  Versnche  lehren  in  dem  Sinne,  daas  die  Gegenwart  eines  Kohle- 
hydrates die  nnerlfissliche  Bedingung  ftlr  die  Bildong  der  HCN  im 
Partgium  edule  ist.  Weiches  ist  dieNatnr  dieses  Kohlehydrates?  Schon 
Greehoff  wies  daruaf  hin,  dasssich  normal  in  den  Blättern  ron/'an^ufft 
keine  Stärke  befindet.  DafUr  enthalten  sie,  gleich  den  Übrigen  Teilen 
der  Pflanze  eine  rednzierbare  Substanz,  die  Greahoff  für  eine  Zacker- 
art halt.  Kramen,  der  fUr  Treab  die  Nator  dieses  KorpeiB  za  be- 
stimmen sachte,  kommt  zum  analogen  Ergebnis.  Er  glaubt  speziell, 
dass  es  sich  um  Dextrose  oder  Laevulose  handle.  Wo  sich  HCN  bildet, 
kann  auch  die  Gegenwart  dieses  Zackers  nachgewiesen  werden.  In 
den  Calciurnoxalat  enthaltenden  Zellen  der  Oberhaat,  wie  in  den  Basal- 
zellen der  Haare  ist  diese  rednzierbare  Substanz  besonders  reichlich 
Torhanden.  Es  ist  ans  diesen  Gründen  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Zncker  die  stickstofiTreie  Verbindung  darstellt,  welche  zar  Bildung  der 
CyanwasserstofTsSore  notwendig  ist.  Woher  kommt  nun  der  zur  Bildung 
u&tige  SückstofT? 

Werden  junge  Blätter  der  Pflanze  abgeschnitten  und  mit  ihren 
Stielen  an  gut  beleachteten  Stellen  ins  Wasser  gebracht,  dann  wachsen 
sie  bald  schneller  bald  langsamer  weiter.  Der  Energie  ihres  Wachs- 
tums entspricht  das  Schwinden  der  GyaDwasserstofi^Bäare ,  das  in 
günstigen  Fällen  schon  nach  6 — 8  Tagen,  in  weniger  günstigen  nach 
einigen  Wochen  sich  vollzogen  hat.  Diese  Versuche  lehren  also  nn- 
iraglich,  dass  der  HCN  die  Kolle  eines  Bildongsstoffes  zukommt. 

Wie  diese  unter  abnormen  Bedingangen  lebenden  Blätter,  so  kOnnen 
auch  normal  lebende  H  CK  —  frei  werden.  Sehr  gewöhnlich  beobachtet 
man  das  an  den  untersten  Blättero,  den  ältesten,  wenn  schon  sie  sehr 
reich  an  Kohlehydrat  sind.  Verf.  echließt  aus  diesen  Versuchen,  dass 
die  HCN  nicht  ein  notwendiges  Produkt  „des  Spieles  der  chemischen 
Kräfte"  im  Blatt  ist. 

Verf.  schickt  sich  nach  diesen  Versuchen  an  festzustellen,  was 
fttr  eine  StickstofTrerbindung  von  den  Wurzeln  aufgenommen  and  zur 
Bildung  der  HCN  benutzt  wird.  Die  Untersuchung  der  Wnrzeli;  ergab 
das  interessante  Resultat,  dass  an  den  Stiicken  mit  nur  ganz  wenigen 
Blättern  in  den  Wurzeln  die  Prüfung  auf  Salpetersäure  (mit  schwefel- 
saurem Diphenylaniin)  stets  positve  Ergebnisse  hatte,  während  in  den 
Wurzeln  nie  Salpetersäure  nachweisbar  war,  sobald  die  Stiieke  reich- 
lichere Blätter  besaßen.  Pangium  nimmt  also  den  N  in  Form  eines 
Nitrates  aus  dem  Boden  auf.  Dieses  wird  in  der  Rindenschicht  der 
Wurzeln  aufgespeichert,  wenn  die  Lanbeutwicklung  im  Verhältnis  znm 
Wnrzelsystem  und  zu  den  Azen  schwach  ist.  Das  scheint  dufUr  zu 
sprechen,  dass  Pangium  die  Nitrate  hanpteäehlich  in  den  Blättern 
braacht  und  zersetzt,  dass  femer  die  L(f sangen  sehr  schnell,  nachdem 
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sie  von  den  Wurzeln  absorbiert  worden,  den  Blättern  zagefllhrt  and 
dort  zersetzt  werden. 

Der  Nachweis  dea  EaaBalznsammenhanges  zwischen  der  Entstehung 
der  HCN  und  der  Zufuhr  der  Nitrate  begegnete  groSer  Schwierigkeit, 
ließ  sich  aber  schtießlioh  in  folgender  Weise  erbringen.  Wir  haben 
erwähnt,  dasa  an  jnngen  Bänmen  die  nuteren  Blätter  oft  ohne  jegliche 
Spar  TOD  HCN  sind.  Wenn  die  Bildung  dieses  Körpers  durch  die 
Gegenwart  der  Nitrate  bedingt  ist,  dann  mochten  diese  Blätter  des- 
halb aufboren  Bildungsstätten  Ton  HCN  zu  sein,  weil  ihnen  keine  Nitrate 
oder  nur  ungenUgende  Mengen  zageAhrt  werden.  Nun  wissen  wir  in 
der  That,  dass  die  älteren  Blätter  weniger  transpirieren  als  die  jungem, 
dasB  dem  entsprechend  ihnen  auch  weniger  Hineralsolntion  zngefllhrt 
wird.  Es  wäre  also  denkbar,  dass  deshalb  den  untern  Blättern  die 
HCN  fehlte,  weil  die  Konkurrenz  der  oberen,  jungem,  lebhafter 
transpirierenden  bewirkte,  dass  jenen  die  zur  Bildung  von  HCN  nQtige 
Zufuhr  Ton  Stickstoff  aus  dem  Boden  fehlte.  WUrde  also  durch  Ent- 
fernen der  oberen  Blätter  diese  Konkurrenz  aufgehoben,  dann  wttrden 
den  unteren  Blättern  wieder  hinreichende  Mengen  des  Nitrates  znge- 
fVhrt  werden;  sie  mUssten  also  wieder  HCN  bilden.  In  zahlreichen 
Fällen  gelang  es  Trenb  in  der  That  durch  Äblation  der  obem Blätter 
die  untern  zur  Wiederbildung  der  HCN  zu  reranlaBsen. 

Ist  die  Anwesenheit  eines  Kohlehydrates  eine  erste  Bedingung  fttr 
die  Bildung  der  HCN,  so  stellt  also  die  Gegenwart  der  aus  dem  Boden 
aufgenommenen  stickstoffhaltigen  unorganischen  Substanz  eine  zweite 
Bedingnng  dar. 

Die  konstante  Gegenwart  der  HCN  in  den  Basalzellen  der  Haare 
und  den  Krystallzellen  der  Epidermis  ist  ein  weiteres  Ärgoment  zu 
Gunsten  der  Ansicht,  dass  die  Cyanwasserstofibäare  |des  Pangium  ein 
Assimilationeprodukt  des  Stickstoffes  sei,  der  von  der  Pflanze  in  Form 
von  Nitraten  aufgenommen  wurde.  Sohimper  hat  YOr  einer  Reihe 
von  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass  die  nicht  drUsigen  Haare  der 
Speiobernng  miaeralischer  Salze  dienen,  Feroer  ist  die  Bildung  der 
Oxalsäure  nach  dem  gleichen  Autor  oft  auf  die  Stiekstoffasaimilation 
znrnckznfnhren.  Der  Stickstoff  des  Kalknitrates,  sagt  er,  wurde  assi- 
miliert, während  der  Kalk  zum  größeren  Teile  an  Oxalsäure  gebonden 
dem  Stoffwechsel  «ntzogen  wurde. 

Emmerling  hat  sieh  Über  die  Stickstoffassimilation  in  folgender 
Weise  ansgeeproohen.  Die  ersten  Yeränderangen  der  Salpetersäuren 
Salze  in  den  Blättern  bestehen  wahrscheinlich  in  deren  Zerlegnng 
durch  die  Pflanzensäure.  Es  entsteht  freie  Salpetersäure,  während  der 
Kalk  sich  mit  der  betreffenden  Pflanzensäure  vereinigt.  Die  f^eieSalpete1^ 
säure  ist  sehr  veränderlich  und  durfte  durch  ihre  weitere  Umwand- 
lungen und  Einwirkungen  auf  stickstofffreie  organische  Substanzen  zu 
der  Entstehung  gewisser  Stickstoffrerbindungen  VwanlassuDg  geben- 
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Hier  befindet  sich  jedocli  eine  große  Lücke  in  unserem  Wissen.  Wir 
kennen  weder  die  Reaktionen,  welche  nun  Btsttfindes,  noch  die  Pro- 
dukte, welche  dabei  entstehen, 

Trenb'B  Untersuchiingen  an  Fangium  edule  haben  fUr  einen  be- 
stimmten Fall  diese  Lttcke  anegefttllt  oder  doch  ganz  wesentlich  ver- 
mindert, indem  er  dargethan  hat,  dass  bei  dieser  Art  die  Cyanwasser- 
stofbSnre  das  erste  erkennbare  ÄBsimilationsprodakt  des  Stiokstoffes  ist. 


Za  den  eigenartigsten  AnpasBnngserscheinnngen  der  Mangrovepfianzen 
gehört  die  Viriparie.  Diese  zieht  ihrerseits  einige  höchst  eigentümliche 
EmShmngseinrichtnngen  der  Embryonen  nach  sich.  Das  interessanteste 
Verhalten  ist  seiner  Zeit  von  Trenb  geschildert  worden.  Er  wies 
darauf  hin,  dasfl  bei  der  Keimung  von  Avicmnia  officinalis,  einer 
Verbenacee  der  Mangrovevegetation,  das  E^dosperm  mit  dem  in  ihm 
befindlichen  Embryo  aas  der  Hikropyle  in  die  Fmchthshle  austrete. 
Nur  eine  Zelle  desselben,  die  Cellule  ootyloide,  bleibt  in  der  Samen- 
knospe. Sie  ist  sehr  groß,  verzweigt  sich  reichlich,  durchwuchert  den' 
Nacellus  und  später  auch  die  Placenta  nach  aller  Richtung.  Die 
Cotyloidzelle  ist  also  ein  Hanstorium,  welches  dem  in  die  Fmchthöhle 
hinausgewachsenen  Endospermkörper  bezw,  dem  [in  diesem  liegenden 
Keimling  die  nötigen  Baostoffe  zufuhrt. 

Dieser  eigenttlmliche  Fall  einer  Hansterienbildung  des  Endosperms 
ist  nun  auch  bei  einigen  anderen  Mangrovepflanzen  allerdings  mit  sehr 
wesentlichen  Modifikationen  beobachtet  worden.  Haberlandt*)  hat 
an  Bruguiera  eriopetula  tmd  Äegiceraa  maj'us  die  Entwicklung  viel- 
zelliger Haosterien  aus  Endospermzellen  beobachtet.  In  jungen  Fruchten 
der  ersten  Art,  die  von  einem  10 — 16  nun  langen  Hypocotyl  dorch- 
bohrt  sind,  sieht  man  auf  Längsschnitten,  dass  die  4  Gotyledonen  das 
Endosperm  fast  vollstäDdlg  verdrängt  haben.  Nur  vereinzelte,  halb- 
linsenfOrmige,  plasmareiche  Endospermzellen  liegen  noch  zwischen  den 
Keimblättern  und  der  Samenschale,  wie  auch  in  dem  plaHmatischcD 
Ehidospermschleim,  welcher  den  Längskanal  zwischen  den  Gotyledonen 
aDsfdIlt.  Diese  isolierten  Endospermzellen  werden  die  Aosgangepunkte 
fdr  die  Entwicklung  eines  mehrschichtigen  sekundären  Endosperm- 
gewebes,  welches  die  Hanstorien  bildet.  Die  Zellen  werden  zunächst 
zu  mehrzelligen  einschichtigen  Zellscfaeiben.  Indem  das  Wachstum 
derselben  fortdauert,  auch  tangentiale  Teilung  auftritt,  werden  die 
einzelnen  Endospenninseln  immer  grüßer  und  vereinigen  sich  schließ- 
lich an  den  Rändern  zu  einem  stellenweise  fast  lückenlos  zusammen- 
hängenden, an  andern  Stellen  wieder   weitmaschigen  aus  mehreren 

1)  Haberlandt,  Ueber  die  EraSbruiig  der  Keimlinge  und  die  Bedeutung 
des  Endosperms  bei  viviparen HaDgrOTepflanzen  in;  Annales  du  jardin  botani- 
qne  de  Balteniorg,  Vol.  ZU. 
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Zellenla^en  bestebendeo  Endospermbelng.  Von  diesem  seknnd&ren 
Endosperm  ans  wachsen  I  bis  vielzellige  Sangfortsätze  in  das  sehr 
lockere  ParenGbyrn  d^  Integnmentes,  bald  wnrzelbaarfthnliche  Fort 
Blitze,  die  sieb  zwischen  die  Integninentzellen  hineindrängen,  meist 
lappige,  an  den  Enden  papillüBe,  vielzellige  Fortsätze,  die  in  du 
Integnment  hineinwnebem. 

Änßinglich,  d.  h.  zur  Zeit,  wo  vom  primären  Endosperm  nur  noch 
einzelne  Zellen  übrig  sind,  fungiert  das  dem  Integnment  anliegende 
Gewebe  der  Cotyledonen  als  alleiniges  Absorptionsgewebe,  indem  es 
ein  Ferment  ansscheidet,  das  die  Stärke  l6st  Seine  ThStigkeit  aber 
reicht  nicht  bin,  das  gesteigerte  Ernäbmngsbedtlrfnis  dea  mächtig 
lieranwacbsenden  Keimlings  zu  befriedigen.  So  tritt  das  seiner  be- 
deutenden Oberfläche  wegen  wirksamere  sekundäre  Endosperm  funk- 
tionell an  seine  Stelle  und  wird  zum  Äbsorptionsorgan. 

Zwischen  diesem  Gewebe  und  den  Cotyledonen  beateht  eine  sehr 
innige  Verbindung,  iudem  an  vielen  Stellen  einzelne  flndospermzellen 
schliinchartige  Fortsätze  zwischen  die  palissadenartig  gestreckten  Zellen 
der  Keimblätter  hineintreiben.  Das  Prinzip  der  OberäficbenTergrOfiernng 
kommt  also  nicht  nar  im  aufnehmenden  Teil  des  Absorptionssystemes, 
sondern  auch  im  abgebenden  zum  Ausdruck. 

Auch  dem  aus  der  Mikropyle  ausgetretenen  Endosperm,  daa  einen 
vielfach  gelappten  Kragen  gleicht,  kommt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Rolle  eines  AbBorptionsorganes  zu.  Die  Außenseite  des  Kragens 
sendet  in  die  KelchrOhre  znm  Teil  sehr  starke  Hanstorien.  Die  zwischen 
ihnen  gelegenen  Farencbymzellen  zeichnen  sich  durch  Zartwandigfceit 
nnd  QrOße  ans,  so  dnss  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  durch  ue 
der  Stoffverkehr  stattfinde.  Die  spezifische  Bedeutang  des  Endosperm- 
kragens  liegt  über  in  einer  mechanischen  Funktion. 

Wenn  das  hypocotyle  Glied  eine  Länge  von  8—9  cm  erreicht  bat, 
fällt  die  ganze  Frucht  ab,  der  Keimling,  nicht  lang  und  schwer  genng 
um  so  in  den  Schlamm  zn  füllen,  dass  er  sich  in  vertikaler  Stellung 
einbohrte  und  befestigte,  wird  durch  die  etwiis  einwSrIs  gebogenen 
Kelchblätter  verankert.  Der  Endospermkragen  dient  nun  der  Ablösung 
des  Keimlings  von  Frucbtscbulc  und  KelchrOhre,  indem  er  beim  Wasser- 
zutritt  stark  turgesziert  und  deshalb  in  die  Dicke  wächst.  Indem  er 
dadurch  einen  Druck  gegen  die  Oberfläche  des  Hypocotyls  bezw.  gegen 
die  Innenseite  der  Kelcbrßhre  ausUbt,  wirkt  er  wie  ein  Keil,  der  be- 
trächtlich anschwellend,  KelchrOhre  und  Hypocotyl  auseinandertreibt 
und  auf  diese  Weise  gleichzeitig  die  Cotyledooen  etwas  emporhebt 

Eis  ist  von  einer  Reihe  von  Forschern  betont  worden,  dass  schon 
zu  einer  Zeit,  wo  der  Keimling  mit  der  Mutterpflanze  noch  verbunden 
ist,  die  Rhizophoreenkeimlinge  selbstthätig  assimilieren.  Um  zu  einem 
Bild  Über  dieOrOße  dieser  Assimilation  zn  kommen  bestimmte  Haber- 
landt  den  Chlorophyllgehatt  eines  aasgewachsenen  Hypoco^is  von 
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Bruguiera  criopetcda  im  VerhältniB  znin  Chlorophyllgehalt  eines  oonnal 
entwickelten  Lanbblattes.  Danach  ist  der  GfalorophyllgehaU  des  Hypo- 
cotyls  etwaB  mehr  als  50°/,  des  Ghlorophyllgehaltes  des  Laubblattes. 
Ea  ist  also  wohl  kaum  daran  zn  zweifeln,  dass  bei  der  Ernährtmg  des 
Keimlinge  die  Äsaimilationsthfitigkeit  des  Hypocotyla  keine  untergeord- 
nete Rolle  spielt. 

Hanstorienbildend  fand  Haberlandt,  wie  erwähnt,  auch  das 
Endosperm  von  Äegiceraa  mqjm,  einer  Mjrsinee,  bei  welcher  die  Viri- 
parie  nur  in  der  Weise  znm  Ansdrnck  kommt,  dass  das  Hjpocotyl 
zwar  die  Innensohale,  nicht  aber  die  Frnchtschale  durchbricht.  Em- 
bryonen von  7  mm  LSnge,  die  jHngsten  die  nntersacht  wurden,  ließen 
eine  Differenzierung  desEndosperms  in  2  Teile  erkennen.  Die  innere,  dem 
Embryo  anliegende  Endospermschiobt  besteht  ans  dickwandigen  TUpfel- 
zellen.  Dieser  Teil  wird  znm  Schleimendosperm.  Außen  liegt  das 
Hanstorienendosperm.  Von  ihm  gehen  Luppen,  Leisten  und  Zellen  in 
das  Gewebe  des  Integnmentea.  Das  Auftreten  von  Haustorien  be- 
schränkt sich  auseobließlieh  anf  die  Plaeentargegend,  wo  die  Zufuhr 
der  Bau-  und  Reservestoffe  erfolgt. 


lieber  die  BIHtenwärme  bei  Cycadeen,  Palmen  und 
Araceen  stellte  Kraas  im  botanischen  Garten  in  Buitenzorg  eine 
Reihe  interessanter  Beobachtungen  an*). 

An  Ceratogamia  longifolia,  einer  Cycadee,  wurden  folgende  Be- 
obachtnugsergebnisse  erzielt.  Der  rnftoDliebe  Kolben  hat  eine  tSgliche 
Wttrmeperiode,  die  sieh  verschiedene  Tage  hinter  einander  wiederholt. 
In  einer  Beobachtnngareihe  ergab  sich  z.  B.  am  ersten  Beobachtungs- 
tage eine  Zunahme  der  Temiteratur  von  10"  (Beginn  des  Versuches) 
von  28'  auf  38,5°  um  4*',  wahrend  gleichzeitig  die  Lufttemperatur  von 
25,8°  anf  26,2*  stieg.  Dann  sank  die  Kolbentemperatur  bei  5**  ühr 
auf  31,4°;  am  folgenden  Morgen  6*"  Uhr  betrug  sie  24,4°  bei  der 
Lufttemperatur  von  23,2°,  stieg  alsdann  bis  4*"  ühr  anf  36*  (Luft- 
temperatur 26,6°)  und  sank  bis  6  Uhr  Abends  auf  31,4*.  Die  Periode 
wiederholte  sich  auch  am  folgenden  Tag.  Sie  beginnt  Morgens  6  Uhr 
mit  24,8*  and  ist  damit  1,3°  höher  als  die  Lufttemperatur;  ihr  Maximum 
erreicht  sie  Abends  5"  mit  34,6*,  während  die  Lnfttemperatur  nnr 
25,6*  betragt. 

Während  die  Temperatur  Morgens  nur  wenig  über  der  Luft- 
temperatur ist,  und  auch  am  späten  Abend  ihr  fast  gleich  ist,  —  Verf. 
beobachtete  z.  B.  in  einer  Versuchsreihe  Abends  10"  eine  Lafttcmpc- 
rator  von  25*  und  eine  Kolbentemperatnr  von  25,5°  — ,  erhebt  sich  während 
des  Tages  die  Kolbentempcratur  ganz  aufl^llig  über  die  Lufttemperatur. 
Der  grüßte  Uebersohnss  der  beobachtet  wurde  betrug  11,7°.    Aufßtllig 

11  Ver^t.  Physiologisches  aas  den  Tropen  von  Oeorg;  Kraus,  III.  Ab- 
handlung, In :  Annales  du  Jardin  botanique  de  BuiteuEorg,  Toi.  XHI. 
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ist  die  Veracbiebnng  der  Zeit  des  Eiotrittea  des  Haximums,   wie  rie 
sich  ani  der  n&chgtehendeti  Zasammrastellimg  ergibt: 

Eintritt  dei  Mazimunu  sm 


LT.e. 

n-n 

4" 

4» 

4» 

6" 

4" 

4" 

4» 

4" 

4" 

6" 

4" 

4» 

5« 


5'1 


Die  BeobachtongoD  as  Maerogamia  batten  gewisse  UebereinBtinunnngen 
mit  dem  Torigen.  Anch  hier  ißt  eine  tftglicbe  W&rmeperiode  rorban- 
den,  die  sich  in  anfeinanderfolgeDden  Tagen  wiederholt.  Der  Gang 
der  Temperatarändernng  ist  aber  insofern  ein  anderer  als  die  Haximal- 
temperatnrea  ftüber  erreicht  werden  z.  B. 


Mt 

Lufttemperatnr 

Diffenu 

10.  Januar; 

11  ühr 

23,8 

29,3 

6,5 

U» 

24,1 

31,6 

7,5 

13" 

24,7 

33,6 

8,9 

12" 

24,7 

32,4 

7,7 

1" 

24,6 

28 

M 

2" 

24,6 

26,1 

1,6 

8» 

24,6 

26,4 

c« 

41. 

24,6 

26,1 

0,6 

6» 

24,7 

26 

0,3 

11.  Januar; 

7 

22,8 

23,8 

1 

10 

23,9 

26 

2,1 

11 

24,6 

33,2 

8,6 

11" 

24,2 

36,4 

11,2 

1» 

24,2 

30,1 

6,9 

6 

24,2 

26,3 

1.1 

12.  Jamar; 

7 

22,6 

23,6 

1 

10 

24 

29,4 

M 

11" 

24,6 

36,6 

11,5 

S» 

24,4 

26,1 

1,7 

4" 

24,8 

26,8 

1 

13.  Januar : 

7 

23 

24,2 

1,2 

10» 

24,2 

34,3 

9,9 

10" 

24,4 

W,9 

10,6 

12" 

24,9 

30,8 

6,9 

6 

24,4 

26 

1,6 

Ans  der  voransteheaden  Tabelle  ergibt  sieb  die  interessante  That- 
aache,  dase  eine  Verscbiebong  des  Maximnms  aaefa  hier  wie  bei  Cer^o- 
gamia  stattfindet,  jedoch  gerade  in  entgegengesetzter  Weise. 
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Die  nachfolgende  Tabelle  enth&lt  den  Gang  der  Haximaltempera- 
tnren  der  Kolben  bei  TerBcbiedeneo  Vereneluipflanzen. 
VersndiBpflanBe    I.  Tag.    n.  Tag.    UI.  Tag.    IV.  Tag.    V.  Tag. 

10» 


12" 

11» 

11" 

10" 

12" 

11" 

11' 

11" 

1" 

12» 

11" 

11» 

11" 

11 

— 

— 

12» 

11» 

— 

— 

Aach  die  Palmen  zeigen  beim  Aufgehen  der  BiUten  (Spathen)  er- 
höhte Temperatur,  wobei  anch  eine  Periode,  eine  Zunahme  biB  zn  einem 
gewiasen  Maximum  und  eine  daraufTolgende  Abnahme  der  Temperatur, 
zu  konstatieren  ist.  Die  Beobachtung  an  Bactrts  speciosa  deuten  aller- 
dings an  (vergl.  die  nachfolgende  Tabelle),  dass  der  Verlauf  dieser 
Perioden  ganz  anderer  Natur  ist,  ein  Umstand,  der  vielleicht  mit  der 
geringen  Widerstandsßthigkeit  der  abgeschnittenen  BlHten  zDsammen- 
fällt. 


Zeit 

Lnfttempentnr 

D<b«r»b 

7» 

23,8 

30 

6,2 

8 

24,0 

34 

10 

8" 

24,3 

35 

10,7 

8» 

24,6 

35,2 

10,6 

9 

24,4 

34,6 

10,2 

10 

24,6 

33,3 

8,8 

11 

25,4 

33 

7,6 

12 

26,7 

34,6 

8,9 

1" 

26,1 

36,3 

10,2 

3» 

26 

34,2 

8,2 

6» 

26,6 

34,1 

8,6 

10" 

26 

34,1 

9,1 

Tag:     6 

23,4 

33^ 

10,1 

9 

25 

34,2 

9,2 

12 

26,2 

33,9 

7,7 

4 

26,4 

34,3 

7,9 

6 

26 

34,26 

7,66 

9 

26,6 

33,8 

8,2 

Aus  den  Mitteilungen  über  die  Erwürmnng  der  Kolben  der  Araceen 
mOgen  einige  Angaben  betr.  der  Beobachtungen  an  F^ilodendrou  melano- 
ehrysum  und  Ph.  pinnattßdum  folgen.  An  ersterer  Art  kamen  an  2 
aufeinander  folgenden  Tagen  zwei  Perioden  zur  Beobachtung.  Am 
ersten  Tag  fiel  das  Mazimnm  der  Eolbentemperatnr  auf  7*  Abends. 
Eb  betrog  36,6*  bei  einer  Lufttemperatur  von  34*,  so  dass  also 
ein  Ueberschnss  von  12,6°  Torhanden  war.  Am  folgenden  Tag 
trat  das  Maximum  schon  um  11  Uhr  ein,  wobei  der  Temperatur- 
Ubersohuss  7,1*  betrag.    Die  Beobachtungen  an  Phitadendron  pitmaii- 
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ßdum  zeigen,  wie  der  Geruch,  der  tod  dem  Blutenkolben  ansstrOmt, 
zar  WSrmeentwicklniig  der  Kolben  in  ^wieser  Korrelation  steht.  So- 
bald die  Wärmeperiode  den  Minima  sich  nähert,  ist  der  Gemch  nicht 
wuhmebmbar;  er  macht  sich  mit  der  beginnenden  TemperatnrerhQbaog 
mehr  and  mehr  geltend.  Nähert  sich  die  Periode  dem  Maximum,  dann 
wird  es  sehr  stark,  nimmt  wieder  üb,  sobald  dieses  Überschritten  ist. 
Die  OefTnnng  des  Blutenstandes  erfolgt  am  Nachmittag.  Eine  Stande 
nach  der  OefTnnng  betrag  der  TemperatarUberschtiss  des  Kolbens  2,4*, 
4  Standen  epttter,  am  9  Uhr  abend»  7,6".  Um  9"  war  das  Maximam 
voa  30,5°  erreicht,  der  lieberschass  gegenüber  der  Laftteroperatar  be- 
trag 8,7*.  Der  folgende  Tag  zeigte  eine  doppelte  F^ode,  indem  am 
12"  einHaximuni  von  26,5°,  am  8*"  ein Maximnm  von  28,7°  beobachtet 
warde.  Das  zwischen  beide  Maxima  eingeschaltete  Hinimam  zwischen 
3«  nnd  4"  betrug  23,5°. 

Untersuch  nagen  Über  den  StofTweehael  im  Kolben  von  PkilodendrUK 
inaciophyUum  bei  der  Erwärmung  ergaben,  daas  während  der  ErwSr- 
mnng  eiue  ansehnliche  Verbrennung  von  Kohlehydraten  stattfand. 

Die  Analyse  einer  Knospe,  die  eben  im  Begriff  stand,  die  Späths 
an  der  Basis  aafzarolien,  hatte  folgendes  Resultat. 

Trocken-  direkt  indirekt  a*if»tB     öesamtkohte- 

anbitanz     redui    Substanz  (Zncker)      "^"^  hydrat 

c^  Teil  .  .  2,6486  0,0408  0,0043  0,5450  0,5901 
?  Teil  .  .  0,&475  0,0120  0,0284  0,1940  0,2344 
Samme~.     ^196  0^28         0,0327         0,7390         0,8245" 

DasOesiimtkoblehydrut  betrag  mithin  25,7*/,  der  Trockensubstanz. 
Ein  völlig  verblUter  Kolben  lieferte  folgendes  analytische  Besatbit. 

Trocken-        direkt  indirekt  q^»  l         ErMaintkofal»- 

Bnbatans    redas.  Subatani  (Zucker)      ^"'^^  bydrat 

c^  Teil  .    .        2,1265        0,0163        0,007  0,2415         0,2648 

?   Teil  .    .        0,4835         0,0140        0,0146         0,1419         0,1706 

Summe  .    .        2,6100         0,0303         0,0216        Ö^^34         0,4253 

Das  Gesamtkoblehydrat  betrug  noch  16,9°/,  der  Trockensabstani. 

Welches  ist  die  biologische  Bedeutung  der  BlUtenerwärmang? 
Physiologisch  ist  wohl  der  Vorgung  als  eine  Atmung  anfzofasaen; 
du88  aber  dieser  physiologische  Vorgaag  auf  eine  besondere  Rolle  im 
Leben  der  Pflanze,  spez.  der  BlUte  hinzielt,  ist  zuerst  von  Delpino 
auf  Grand  von  Beobachtungen  an  Ärum  italieum  dargethan  worden. 
Er  fasste  die  Kolbenerwärmung  als  eine  Bestäabongeeiarichtnng  aof. 
Auch  Kraus  hält  dafUr,  dass  die  Erwärmung  der  Blutenstände,  wenn 
Dicht  überall  uud  ausschließlich,  so  doch  jedenfalls  in  hervorragendem 
Miiße  als  ein  Anlockungsmittel  fUr  Tiere  in  Anspruch  zu  nehmen  sei. 
Da  die  Erscheinung  nun  allerdings  unch  bei  Pflanzen  auftritt,  die 
man  bisher  fUr  anemophil  hielt,  wird  die  Frage  besonderer  Prtlfnng 
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noch  bedUrfeD.  Verf.  weist  daranf  hin,  dase  nnter  den  „windblUtigeD" 
Cycsdeen  Macrogamia  jedeufulla  bei  der  Bestfinbang  sich  Insekleii 
dienstbar  machen.  Ei  Bagt:  Die  Eolbea  ron  M.  Mackemi,  wenn  sie 
gelb  nnd  reif  sind,  haben  einen  sehr  starken  feinen  Duft  und  sie  wur- 
den während  der  Beobaohtnngszeit  jeden  Tag  außerordentlieh  lebhaft 
von  -den  kleinen  indischen  Bienen  beflogen.  Ceratogamia  dagegen 
wurde  vOllig  unbeaehtet  gelassen;  sie  sind  naoh  Erana  völlig  gemeh- 
loH.  Danach  wUrde  man  nnn  allerdings  naoh  der  Ansicht  des  Hefe- 
renten  nicht  sowohl  in  der  EolbenwSrnie  als  vielmehr  im  Geruch  das 
Lockmittel,  das  Insekten  anzieht,  zugesehen  haben.  Kraus  macht 
noch  auf  eine  andere  Bedentang  der  BlUtenwanne  anfinerksam.  Die 
Spathen  der  PalmenblBten  sollen  sich  plötzlich  und  selbst  mit  hör- 
barem Oeränseh  Ofinen.  Eb  liegt  demnach  die  Vermotnng  nahe,  dass 
durch  die  Erwärmung  der  Blutenstände  die  Kräfte  fUr  das  Oeffnen 
der  oft  mächtigen  und  derb  lederartigen  oder  holzigen  Spathen  ge- 
schaffen werden  sollen.  Es  ist  möglich,  dass  durch  die  Erwärmung 
der  hermetisch  .eingesperrten  Luf^  oder  auch  durch  Erzengang  von 
Wasserdampf  in  dem  geschlossenen.  Kanme  die  Sprengung  der  Spathen- 
wände  herbeigefHhrt  wird.  [98] 

(S.  Stück  folgt.) 


Einige  Gedanken  Aber  die  Vererbnng. 
Von  Onstar  Sohlater. 

(Drittel  Steck.) 

vn. 

Im  Vorhergehenden  suchte  ich  zu  zeigen,  dass  wir  die  Ursache 
der  Aeußerung  von  Vererbnngseigenschaften  in  den  gegenseitigen  Ver- 
bindungen und  Beziehungen  zn  suchen  haben,  welche  die  „definitiv 
letzten  Struktnreinheiten  der  lebendigen  Substanz"  im  Bereiche  einer 
bestimmten  „Cytoblastenart"  eingehen.  Ich  denke,  dass  wir  berechtigt 
smd,  die  Fähigkeit  der  erblichen  Art-Uebertragnng  als  höchste  Stnfe 
der  Speztalisation  und  Vollkommenheit  der  E^ktion  der  lebendigen 
Substanz  anzusehen,  wobei  die  Vererbung  natOrlich  ihre  Phylogenie 
besitzt,  welche;paTaliel  znr  Phylogenie  organischer  Formen  geht.  Daraos 
ist  klar,  dass  die  Vererbung  analog  jeder  anderen  Funktion  der  leben- 
digen Sabfltanz  denselben  Gnmdfaktoren  der  organischen  Entwicklung 
nnterworfen  sein  mnss.  Wenn  wir  nun  gleichzeitig  längs  den  Zweigen 
des  geneologiscben  Baumes  der  lebenden  Formen  herabsteigen  und  die 
Aenßeruugen  der  Vererbung  in  ihren  einfachaten  Formen  verfolgen, 
Überzeugen  wir  uns  davon,  dass  die  Vererbung  nicht  der  lebendigen 
Substanz  allein  eigen  ist,  sondern  die  allgemeinste,  kardinale  Grund- 
erscheinung in  der  ganzen  Substanz-Welt,  eine  Grundeigensohaft  der 
Substanz  darstellt.  Wenn  die  ehemischen  Elemente,  ihre  endlosen 
Cyden  von  Hetamorphoaen  eingebend,  doch  dieselben  Elemente  bleiben, 
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80  sind  wir  berechtigt,  darin  eine  Aeaßerong  der  Vererbung  in  ihm 
denkbar  einfachsten  Form  za  erblicken.  Hiermit  sind  wir  aber  ins 
Gebiet  der  reinen  Mechanik  hiiiabgeBtie|;en.  Hier  mnss  folglieh  die 
Quelle  aller  unserer  Aaseinandersetznngen  Über  biologische  Thranata 
verborgea  sein,  auf  die  hinzuweisen  in  meiner  Absicht  lag,  als  idi 
diese  Abweichung  machte.  Somit  moss  die  Art  -  Vererbung  eine»  viel- 
zelligen  Organismus,  die  höchste  Entwicklongsstufe  der  Gnindeigen- 
üchaft  der  Substanz,  oder  die  höchste  Spezialisationsstufe  der  Fooktioii 
der  lebendigen  Substanz  darstellend,  in  vollster  Abhängigkeit  vom 
morphologischen  Substrate  sein.  Da  aber  eine  jede  Funktitm  der 
lebendigen  Substanz  nur  eine  besondere  t^ebensfinilening  ist,  so  mnsa 
naturgemäß  auch  der  Hechanismus  der  Vererbung  eine  bestimmte  Form 
des  Lebensmechanismus  darstellen;  darum  mtlssen  wir  vor  allererst 
onsere  Aufmerksamkeit  dem  Mechanismus  des  Lebens  zuwenden.  In 
meiser  vorjährigen,  schon  mehrmals  angeführten  BroschOre,  sind  Bchon 
Andeutungen  zu  finden,  auf  welchem  Wege  ich  zur  Lösung  solcher 
Fragen  heranzutreten  gedenke.  Deshalb  begrüßte  ich  mit  Frenden 
das  Erscheinen  einer  Broschüre  von  N.  Tschermak:  „Uebet  den 
Aufbau  der  lebendigen  Sabstanz.  Eine  Hypothese  lebendiger  Wirbel- 
Holekeln,  1895"  (russisch),  welche  fast  gleichzeitig  mit  meiner  BnwchBre 
die  Welt  erblickte.  In  diesem  Werkehen  wendet  der  Autor  das  me<^a' 
nische  Prinzip  an  zur  Erklärung  des  Mechanismus  der  Lebensprozesse. 
Zu  dem  Schlüsse  gelangend:  „wir  mttssen  annehmen,  dass  die  Lebens- 
erscheinnngen' Bewegongeu  eigener  Art  darstellen,  welche  im  innem 
der  lebendigen  Molekel  sich  abspielen",  sucht  K  Tsßhermak  tiefer 
in  diraen  Meohanismus  zu  blicken  und  beweist,  dass  das  Leben  das 
Resultat  eines  besonderen  dynamischen  Systems  sei,  welches  die  Holekel 
der  lebendigen  Substanz  darstellt;  dass  das  Leben  ein  komplizierter 
Wirbel  sei,  in  d^sen  Bewegungen  die  ganze  Masse  von  Atomgrappen 
teilnehmen,  welche  sich  im  Bereiche  einer  Ejweißmolekel  befinden. 
Nachdem  er  erst  in  Ktlrze  die  Theorie  der  Wirbelbewegungen  erläutert, 
und  auf  die  Eigenschaften  der  Eiweißkörper  hingewiesen  hat.  Üb»- 
zeugt  uns  der  Autor  durch  eine  Beihe  von  Erörterungen  and  Ausein- 
andersetzungen, dass  alle  Eardinaleigenschaften ,  welche  dag  Leben 
der  Substanz  charakterisieren,  mehr  oder  weniger  vaständlich  werden 
und  eine  meohanisohe,  d.  h.  wissenschaftliche  Erklärung  finden,  wenn 
wir  der  Molekel  der  lebendigen  Substanz  den  Charakter  eines  Wirbels 
zugestehen.  Die  Eiwei&molekel  als  Summe  einer  Masse  einzelner  Atom- 
gmppen  ansehend,  welche  in  ein  verästeltes  oder  in  ein  netzH^miges 
System  tose  untereinander  verbunden  sind,  stellt  sich  Tschermak 
vor,  dass  dieses  System  in  einem  unthätigen  Zustande  verharren  kann, 
das  Leben  kann  latent  sein,  wie  wir  es  z.  6,  in  einem  gut  getrock- 
netem Samenkorn  haben.  Wenn  nun  auf  dieses  System  solche  Er^te 
einwirken,  welche  im  Stande  sind  in  ihm  Wirbelbewegungok  anzuregen, 
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80  ist  das  bis  dahin  verborgene  Leben  erwacht.  Folglich  ist  daa  Leben 
ein  intramolekalfirer  Wirbek  Indem  ich  den  Leser  anf  die  interessante 
BrosebUre  ToaTBcbermak  verweise,  werde  iob  unr  in  Etirze  bei  der 
von  ihm  dorcbgefOhrten  Analogie  and  bei  der  Auwendting  der  Wirbel- 
bewegnogsgesetze  zorErklSnuig  derLebenseigensohaften  stehenbleiben. 
Indem  sich  Tsehermak  vorstellt,  dass  seine  lebendigen  Wirbel- 
Holekeln  durchtränkt  and  eingelagert  sind  in  eine  zähe  Flüssigkeit; 
indem  er  sich  weiter  vorstellt,  dass  dorch  diese  WirbeI-£iweiBmolekeln 
immerfort  Flttssigkeit  mit  allen  in  derselben  anspensierten  und  geltisten 
angeformten  Nahmngspartikelchen  gleichsam  filtriert  wird,  httlt  dieser 
Gelehrte  es  fUr  leicht  nnd  möglich  einige  Gnmdprozesse  des  Lebens 
KD  erklären.  „Die  Ernährung,  sagt  er,  kann  durch  die  Einziehang 
von  Partikeln  ans  der  Umgebung  durch  die  Sphäre  in  den  Schlund 
der  Wirbel-Uolekel  erklärt  werden.  Die  Assimilation  —  der  Uebergang 
vom  Toten  zum  Lebendigen,  welche  der  Stein  des  Ajistolles  ftlr  alle 
anderen  Hypothesen  ist  —  findet  ihre  Erklärung  einfach  darin,  daas 
unter  der  Hasse  verschiedener  Atomgruppen,  die  infolge  der  Zeimal- 
mnng  der  Nahrung  in  der  Mtthle  des  Wirbels  entstehen,  unter  anderem 
aaoh  solche  Gruppen  entstehen,  welche  die  gegebene  Wirbel -Molekel 
ausmachen.  Diese  Gruppen  nehmen  sofort  den  ihrer  Masse  entsprechen- 
den Platz  in  einer  der  Schichten  des  Wirbels  ein  und  dienen  zur  Er- 
Setzung  von  vorher  zerstörten  Gruppen,  oder  zum  Aufbau  neuer  Ein- 
sohlnsse  nnd  Ansatzstücke,  d.  h.  zum  Wachstum  der  Wirbel-Molekel. . . 
.  Das  Wachstum  ist  eine  Folge  der  Assimilation. . .  Die  Vermehrung  lässt 
sich,  vielleicht  durch  das  Entstehen  von  Knoteoverdiokangen  in  der 
Mitte  des  Wirbelstranges,  erklären;  diese  Verdickung  bildet  eine  voll- 
kommene selbständige  Einlage  in  den  Wirbelstrang  und  teilt  ihn  in 
zwei  ktme  nnd  deshalb  rascher  wachsende  Wirbel".  Es  versteht  sieh, 
dass  die  Wirbel  sehr  mannigfaltig  s^n  kOnnen,  je  nach  dem  Charakter 
nnd  den  Eigenschaften  der  sie  bildenden  Atomgmppen.  Und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  wie  Ts eher  mak  annimmt,  dass  „das  Protoplasma 
gerade  eine  Kombination  solcher  Wirbeln -Molekeln  verschiedener  Art 
darstellt,  in  welcher  die  Kolekeln  einer  jeden  Art  ein  unentbehrliches 
Glied  des  Ganzen  darstellen".  Ich  erlaube  mir  noch  die  Sehlussworte 
des  höchst  interessanten  and  volle  Beachtung  verdienenden  Tscher- 
mak'sohen  Bttchleios  anzufltfaren.  Er  sagt;  „Ihr  Ziel  war  za  zeigen, 
dass  die  Analogie,  welche  die  Erscheinungen  der  nngeschlosseuen 
Wirbel  einerseits  nnd  der  lebendigen  Substanz  andererseits  darbieten, 
so  nberraschend  groß  ist,  dass  sie  die  ernsteste  Beachtung  verdient. 
Die  Hypothese  von  Sir  William  Thomson,  nach  welcher  Teilchen 
des  Weltttthers  in  Wirbelringe  zusammentretend,  so  beständige  elastische 
Körper,  die  Atome  der  Substanz,  bilden,  fShrt  die  rätselhaften  Eigen- 
sohaftem  der  Elastizität  auf  die  Eigenschaften  der  Wirbelbewegangen 
znrtlok.    Die  mächtigen  Wirbel,  welche  im  Weltäther  dnroh  die  Be- 
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wegnng  der  Himmelsktirper  herror^rafen  werden,  werden  rielleieht 
zur  Erklärang  der  Gravitationsgesetze  dienen,  —  und  die  winzig  kleinen 
Wirbel,  welche  von  der  lebendigen  Molekel  erzeugt  werden,  maehea 
ans  die  Bewegungen  des  Lebens  begreiflich".  So  ist  also  eine  kObne, 
aber  dabei  vollkominen  glaQbwBrdige  Analogie  zwischen  einem  ganzen 
System  von  Wirbel-Molekeln,  einem  Wirbel,  nnd  zwischen  einer  Holekel 
lebendiger  Snbetanz  darchgefUhrt ;  and  die  Kardinaletgenschaften  dee 
Lebens  finden  in  ihr  eine  ErklOrnng.  Aber  diese  Lebenseigensdiaften 
in  ihrer  einfachsten  Form  müssen  zuerst  in  den  definitiv  letzten,  nicht 
weiter  morphologisch  zn  zergliedernden  Einheiten  der  lebendigen  Sub- 
stanz zn  Tage  treten;  nnd  deshalb  sind  alle  diese  Analogien  nnd 
Anseinanderaetznngen  M.  Tacbermak's  roll  anf  die  letzten  Teil- 
prodnkte  der  Zelle  zn  Obertragen,  auf  die  „definitiv  letzten  Stniktu- 
einheiten  der  lebendigen  Substanz",  ans  deren  Snmme  die  „Cjrtoblasten" 
znsammengesetzt  sind.  Diese  morphologischen  Einheiten,  mögen  wir 
sie  Biophoren(A.  Wetsmann),  Biogenen  (M.Verworn),  Metastruktnr- 
Teilchen  (W.  Roax),  oder  mit  irgend  einem  anderen  Namen  beoenoeD, 
bilden,  ans  einer  Summe  von  ohemisohen  Eiweiß  -  Holekeln  bestehend, 
eine  „Wirbel-Molekel",  wobei  sieh  alle  die  vielgestalteteu,  die  Eiweiß- 
Holekeln  ausmachmden  Atomgmppen  nach  den  Gesetzen  der  Wirbel- 
bewegungen bewegen,  und  alle  zusammen  ein  lebendiges  Snbetanz- 
teilchen  bilden.  Allein  in  diesem  Teilchen  ist  noch  keine  Spezialisalion 
der  Grundeigenschaften  des  Lebens  zu  erblicken;  eine  Spezialiution 
macht  sieb  erst  in  der  morphologischen  Lebenscinheit  höherer  Ordnung, 
im  „Cytoblast"  bemerkbar.  Mir  scheint  es,  dass  wir  logisch  und  folge- 
recht verfahren  werden,  wenn  wir  einen  Schritt  vorwärts  thnn  und 
nnsere  Vorstellungen  von  den  kompliziertesten  Formen  der  Bewegung, 
von  einem  ganzen  System  eines  stabil  beweglichen  Oleicbgewiebte, 
auch  auf  die  „Cytoblasten"  als  solche  übertragen,  nnd  anf  dieamn 
Wege  zu  unserem  Ziele  gelangen,  d.  h.  zur  Erklärung  des  Vererbnngs- 
meehanismus.  Schon  frtther  gelangten  wir  zum  Schlüsse,  dass  die 
Vererbung  von  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  den  „Oytoblast" 
ansmschenden  definitiven  Lebenseinboiten  abhängig  sein  mossi  und 
jetzt  ziehen  wir  denSchlnss,  dass  diese  gegenseitigen  Wechselbeziehongen 
mechanischer  Natur  sein  mtlssen,  d.  h.  dass  wir  hier  ein  gegoiaeitiges 
Verhfiltnis  einzelner  lebendiger  Wirbel -Molekeln  vor  uns  haben,  die 
den  WirbelbewegnngBgesetzen  unterworfen  sind  nnd  einen  ganzen 
Uikrokosiaos,  ein  ganzes  kompliziertes  System  von  Wirbelbewegungen 
darstellen,  welches  ans  einer  ganzen  Hasse  einzelner  eiofaoherer  Wirbel 
zusammengesetzt  ist.  Und  das  Resultat  dieses  komplizierten  Systems 
höherer  Ordnung  wird  eine  Spezialiaation  der  Grundeigenschaften  des 
Lebens,  eine  Spezialisation  der  Funktionen,  welche  ihre,  sozusagen, 
größte  Potenz  in  der  Fähigkeit  der  erbliehen  Uebertragnng  erreichL 
Der  Gedanke,  die  Vererbung  sei  Bewegung  bestimmter  Teilchen  der 
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lebeodigeo  Sabstanz,  ist  nicht  neu.  Bafen  wir  nns  ins  Gedächtnis, 
duae  schon  Eisberg  nnd  Haeckel  denselben  im  Jahre  1876  ans- 
gesprochen  hatten,  wobei  dieser  Gedanke  in  der  ihm  von  Haeckel 
gegebenen  Form  in  seina  Grundidee  sich  der  Vorstellnngen  nnd  An- 
Bchannngen  nähert,  die  sich  ans  der  ganzen  Snmnie  noseres  faeatigen 
Wissens  ergeben.  Haeckel  begabte  seine  „FlaBtidnlen",  d.  h.  die 
Molekeln  der  lebendigen  Substanz  mit  besonderer  molekularer  Be- 
wegung, welche,  sich  von  Generation  zu  Generation  fortbewegend,  den 
Uechanismus  der  Vererbung  erklären  soll.  Die  äußeren  Einflüsse  und 
Bedingungen  können  die  molekol&re  Bewegung  der  Plastidulen  ab- 
ändern, was  znr  Anpassung  oder  zur  Entwicklnng  organischer  Formen 
fuhrt.  Allein  die  „Flastidulen"  Haeckel's  sind  in  ihrem  Bau  nnd 
Wesen  unendlich  einfacher,  als  die  „letzten  Strnktoreinheiten  der 
lebendigen  Substanz".  Sie  sind  unvergleichlich  einfacher  in  ihrem 
Bau,  als  z.  B.  die  „Uieellen"  Kaegeli'a,  die  „Idioblasten"  0.  Hert- 
wig's,  die  „Plasomen"  Wiesner'g,  die  „Biogenen"  A.  Verworn's, 
die  „Physiologischen  Einheiten"  H.  Spencer's,  die  „UetaBtmkturen" 
W.  Ronx'B,  oder  wie  sie  alle  heiilen  mögen,  die  hTpothetischen 
letzten  Träger  der  LebenseigenBohaften.  Haeckel's  „Flastidnle"  ist 
nnr  eine  einfache  ohemiaohe,  mit  Lebengeigenschaften  begabte  Molekel. 
Dabei  wird  dieser  Giedanke  von  ihm  nur  in  einer  allgemeinsten  Form 
auBgeftlhrt.  Einen  Hinweis  darauf,  dsas  wir  das  B&tsel  des  Vererbnngs- 
mechanismns  in  denselben  Gesetzen  der  Wirbelbewegungen  zn  suchen 
haben,  welche  dtus  ganze  Weltall  beherrschen,  finden  wir  in  der  ge- 
nannten BroBchUre  von  Tschermak;  dabei  ist  dieser  Hinweis  in  eine 
Form  gekleidet,  welche  vollkommen  den  von  mir  ausgeführten  An- 
sehansngen  und  dem  von  mir  vertretenen  Standpunkt  entspricht.  Dieser 
Gelehrte  sagt :  „Wenn  wir  nns  also  eine  oder  mehrere  grofie  nnd  starke 
Wirbel -Holekeln  (Sonnen)  voratellen,  nm  welche  kleinere  Molekeln 
(Planeten)  in  gesohlossenen  Bahnen  kreisen,  und  um  diese  letzteren 
noch  kleinere  (Trabanten);  wenn  wir  nns  vorstellen,  dasa  die  Axen 
aller  Wirbel  annähernd  parallel  sind  nnd  dass  eine  gewisse  Periodizität 
in  der  Teilung  aller  Wirbel  besteht,  so  erhalten  wir  das  Wachstum 
des  ganzen  Systems  ad  infinitnm  mit  Erhaltung  seiner  Eigenschaften". 
Diese  Vorstellung  gibt  uns  eine  denkbar  treffende  Erklärung  fflr  jene 
Grusdeigenschaften,  mit  welchen  die  Vererbnngssabstanz  begabt  ist, 
und  ohne  welche  keine  erbliche  Uebertragnng  denkbar  ist,  nämlich: 
fUr  ihr  ewiges  Schaffen  ans  toter  Substanz,  nnd  ihre  Erhaltnngsfähig- 
keit  der  Eigenschaften,  oder  ihre  Beständigkeit.  Es  ist  aber  auch  be- 
greiflich, dass  dieses  komplizierte  System  dieser  oder  jener  Abftnde- 
ningen  fähig  ist;  es  kann  unter  Umständen  sogar  eine  neue  Einheit, 
eme  neue  „Wirbel-Molekel"  in  dieses  System  als  organischer  Bestand- 
teil füntreten:  „Ein  neues  Glied,  sagt  Tschermak,  tritt  in  das  System 
ein,  wenn  es  mit  demselben  dn  harmonisches  Ganze  darstellen  kann,  — 
XVI.  4»       .^  , 
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in  diesem  Falle  entatehi  eine  Abart  des  „Idioplasmas,  and  folglich 
eine  nene  Abart  von  Tier  oder  Pflanze".  Hit  diesen  zwei  Zitaten  sind 
die  Andentnngen  TBcbermak's  Bber  den  Vererbnngsmeohaoismna  er- 
BcbtSpft;  jedoch  diese  wenigen  Worte  weisen  nng  direkt  aof  den  AoB- 
gangepnnkt  nnserer  Aoseinandersetznogen ,  anf  welchen  ich  die  &af- 
merksamkeit  der  Leser  dnreh  diesen  Aufsatz  lenken  wollte.  Ohne 
auf  eine  Analyse  des  komplizierten  Baues  dieses  Hechanismas  eJnEn- 
gehen,  welchen  die  VererbnngraubBtanz  darstellt,  und  in  dieser  Bidi- 
tong  weitere  AnfschlflsBe  von  kompetenteren  Forsohem  erwartend, 
begnOge  ich  mich  nnr  mit  dem  Versuche  diese  Vorstellungen,  wie  ich 
es  schon  teils  gethan,  mit  den  neuesten  ErrungenachafteD  der  Zellen- 
morphologie  zusammenzustellen  und  sie  mit  der  Lehre  Ton  den  „Cyto- 
blasten"  in  Einklang  zu  bringen. 

Ich  wies  schon  darauf  hin,  dass  die  „lebendige  Wirbel -Holekel" 
der  „definitiv  letzten  Struktureinheit  der  lebendigen  SabstaDc"  ent- 
sprechen muBS.  Des  weiteren  tiberzeugten  wir  uns  davon,  dass  der 
„Cytoblaat"  ^s  Trttger  der  VererbnngBeigenachaften  angesehen  werdoi 
muBsj  was  fUr  ein  „Cytoblast",  ist  fttr  ans  vorlSafig  ohne  Belang. 
Folglich  stellt  die  VererbnngsBulwtanz  ein  System  von  lebendigen 
„Wirbel  -  Holekeln"  dar,  welche  einen  komplizierteren  Wirbel  höherer 
Ordnung  bilden.  Wie  wir  ans  den  angeführten  Worten  Tscher mak's 
schließen  kSnnen,  wird  das  die  Vererbnngssubstanz  darstellende  dyna- 
mische System  aus  lebendigen  „Wirbel-Uolekeln"  verschiedener  GrSBe, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verBcfaiedener  Eigenschaften  und  ver^ 
Bcbiedener  Kompliziertheit  gebildet  Folglich  mtlBSen  die  „Cytoblasten", 
oder  wenigstens  diejenigen  von  ihnen,  welche  Träger  von  Art-Vererbang«' 
eigeuBchaften  sind,  nicht  ans  gleichwertigen  „definitiv  letzten  Sirnktur- 
einheiten  der  lebendigen  Sabstanz"  bestehen,  sondern  ans  Einheiten 
von  verBchiedenem  Baa,  verschiedenen  Eigenschaften  und  verschiedener 
Kompliziertheit.  Hit  einem  Worte  —  der  „Gytoblast"  stellt, 
vom  Standpunkte  des  von  uns  vertretenen  dynamisohen 
Systems  ans,  einen  ganzen  Uikrokosmos  dar,  in  vollem 
Sinne  des  Wortes,  mit  ganzen  Systemen  von  Wirbeln  ver- 
schiedener Kompliziertheit,  sozusagen  mit  ganzen  Sonnen- 
systemen, von  welchen  ein  jedes  seine  streng  bestimmten 
Bahnen  umkreist,  und  welche  alle  zusammen  ein  harmo- 
nisches Ganze  bilden.  Indem  uns  diese  Vorstellnngen  eine  mehr 
oder  weniger  befriedigende  Erklärung  des  allgemeinen  Hechaniamas 
der  GruudeigeuBchaften  des  Lebens  geben  und  gleichzeitig  die  Gntnd- 
eigeuBchaften  der  VererbnngssnbBtanz,  wie  Kontinuität  nnd  WidetHtandfi- 
fithigkeit,  unserem  Verständnis  näher  rücken,  —  geben  «e  ans  die 
HSglicbkeit  eines  lieferen  Einblicks  in  das  Verständnis  aller  Eigen- 
schaften nnd  in  den  Hechanismas  der  erblichen  Uebertragnng.  Dieses 
dynamische  System,   welches  eine  solche  Komplikation  in  denUwr 
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kleinstem  Volamen  aufweist,  zeigt  oiu  zor  Evidenz  die  USg^lichkeit  von 
Variattonen  nnd  Modifikatioaec  in  unbegrenzter  Zahl.  Jede  der  im 
„Cytoblast"  enthaltenen  „Wirbel-Molekeln"  zeigt  schon  an  und  für  sieh 
eine  ganze  Menge  von  Möglichkeiten  ohemische  nnd  atome  Umlagemngen 
zn  liefern,  wag  natürlich  eine  Mengie  von  Abarten  der  Eigenschaßen 
der  betrefTeaden  letzten  Einheit  zur  Folge  hat.  Die  Zahl  dieser  Mög- 
lichkeiten und  Kombinationen  wird  eine  noch  bedeatendere  dadurch, 
dasB,  wie  wir  sagten,  der  „Gytoblast"  aus  letzten  Einheiten,  d.  h. 
„Wirbel-Molekeln"  verschiedener  Eigenschaften  und  versohiedenen  Baues 
besteht.  Und  endlieh,  als  Resultat  der  gegenseitigen  Beziehungen  dieser 
Systeme,  muss  natttrlieh  eine  noch  größere  Belhe  verschiedener  Kom- 
binationen entstehen.  Diese  Reihe  von  Umlageraogen  oder 
Pertnrbationen,  wie  die  Astronomen  sagen,  uubb  ans,  wie 
wir  sagten,  alle  ttbrigen  Eigenschaften  der  Vererbungs- 
Substanz  erklären.  Zn  begreifen,  was  fUr  eine  nnbegrenzte  Zahl 
TOD  Abänderongen  der  die  Vererbungseigenschaften  enthaltende  „Gyto- 
blast"  erfahren  kann,  ist  fOr  uns  von  grOHter  Wichtigkeit,  denn  nur 
dann  können  wir  hoSea  in  der  Zukunft  alle  jene  mannigfaltigen  Meta- 
morphosen kennen  zn  lernen,  welche  die  Vererbungssabstanz  auf  ihrem 
ganzen  Wege  der  ontogenetiseben  Entwicklung  erßüirt.  Dieses  zn  be- 
greifen ist  aber  leicht,  wenn  wir  nur  einerseits  uns  die  ganze  Kompli- 
ziertheit der  EiweiSmolekel  vergegenwärtigen,  andererseits  das  von 
nns  entwickelte  dynamische  3ebema  des  Baues  der  Vererbongssubstanz 
anerkennen. 

Werfen  wir  jetzt  einen  flflchtigen  Blick  auf  jene  Wege  der  osto- 
genetisohen  Entwicklung,  auf  welchen  die  Vererbungssubstanz  ihre 
komplizierte  Metamorphose  durchmacht,  und  welche  der  zukünftige 
Fonohergeist  wird  zurScklegen  rnttssen.  Wir  wollen  dabei  von  der 
reifen,  der  weiteren  Entwicklung  fähigen  Eizelle  ausgehen.  Die  denk- 
bar kleinste  Quantität  der  Vererbungssubstanz,  welche,  sozusagen,  den 
Anstoß  zur  Entwicklung  eines  ganzen  komplizierten  Organismns  der 
betreffenden  Art  aas  der  Eizelle  geben  kann,  ist  in  der  B^zelle,  wie 
wir  sagten,  in  Oestalt  eines  im  Mikroskop  siehtbaren  kleinen  „Chromatin- 
Cytoblasten",  oder  eines  komplizierttoi  Wirbels,  eines  komplizierten 
Sjstems  bewegliohen  stabilen  Gleichgewichts  enthalten.  Unter  dem 
EÜoflnsse  der  Summe  der  auf  sie  einwirkenden  gttnstigen  äußeren  Be- 
dingungen, bc^nnt  nun  die  Eizelle  sich  zu  furchen,  be^nnt  sich  in 
eine  inmier  größere  Zahl  von  Einheiten  zn  fragmentieren,  welche  anfangs 
einander  fast  gleich  sind,  bald  aber  sich  zu  differenzieren  beginnen,  d.  h. 
sich  ia  Gruppen  vereinigen  und  einzelne  Gewebe  und  Organe  des 
werdenden  (^ganismns  bilden.  Gleichzeitig  mit  diesem  Pro- 
zesse muss  natürlich  auch  unser  Urträger  der  Artver- 
erbungseigenschaften,  unser  „Chromatin-Gytoblast",  der 
aufeinanderfolgenden  Teilung   und  Vermehrang   anheim- 
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fallen.  In  den  ersten  PIiaBen  der  Fnrchnng,  wo  die  F9rditiiig;Bxellen 
noch  unter  fast  gleichen  Einflössen  rieh  beJEnden,  mOeBen  aaeh  die 
Teilprodnkte  der  VererbnngaBabstanz  gleichwertig;  sein,  oder,  wenn 
wir  im  Sinne  unserer  Ansehannogen  reden,  die  dnroh  die  Tei^ang  ent- 
stehenden,  aufeinanderfolgenden  dynamischen  Systeme  mflssen  noch 
ihr  stabiles  Gleichgewicht  beibehalten.  Den  Beweis  daf&r  liefern  niu 
die  schon  vielfachen  Angaben  des  jungen  Zweiges  der  Biologie,  d» 
experimentellen  Embryologie,  welehe  uns  zeigen,  dass  ans  einem  jeden 
Blastomer  der  ersten  Fnrohiuagsatadien  ein  ganzer  Oi^^anismiu  sich 
entwickeln  kann.  Im  Verlauf  der  weiteren  Entwicklung  der  Eücelle, 
wo  die  einzelnen  Zellen  an  Voinmen  kleiner  werden,  gleichzeitig  aber 
das  Voinmen  der  Summe  aller  Zellen  zu  wachsen  beginnt,  weiden, 
was  einem  Jeden  einleuchtend  ist,  verschiedene  Bedingungen  gesobaffen; 
der  ganze  Komplex  der  ftußeren  Einwii^nngen  und  der  inneren  g;ef;ea- 
seitigen  Verhältnisse  wird  schon  |ein  uiderer  für  rerschiedeDe  Zellen 
und  Zellgmppen.  Diese  sich  Tcrändemden  Einflösse  und  Bedingangen 
rnttssen  natürlich  auf  diese  oder  jene  Art  anf  die  in  den  Zellen  ent- 
haltene Vererbnngssnbstanz  einwirken.  Der  „Gytoblast  der  Art-Vw- 
erbung"  (ttngt  an  nuter  dem  Einäusge  dieser  Impnlse  einige  Verinde- 
rangen  zu  erfahren,  mit  anderen  Worten,  das  komplizierte  System  des 
beweglichen  Gleichgewichts  fBngt  an  einige  Pertnrbationen  im  Bereiche 
seiner  Bestandteile  za  erfahren,  flingt  an  seine  Stabilittt,  sein  Gleich- 
gewicht zu  verlieren.  Diese  unbedeutenden,  mit  unseren 
Forscbnngsmitteln  nicht  konstatierbaren  Veränderungen 
in  dem  dynamischen  Vererbungs-System  mQssen  nattlrüch 
auch  auf  die  ganze  Zelle  alsOrganismns  eineRIlokwirknng 
ausüben.  Das  gibt  aber  den  Anstoß  zum  Prozess  der  An- 
passung, znr  Differenzierung  der  Zelle,  wie  in  morpho- 
logischem so  aueh  in  funktionellem  Sinne.  Auf  diese  Art 
erfährt  das  die  Vererbangssubstanz  bildende  dynamische 
System  zu  Eude  der  Ontogenese,  d.  h.  die  Endpunkte  der 
Differenzierung  erlangend,  solch  eingreifende  Terftnde- 
rungen  nach  den  verschiodensten  Richtungen  hin,  indem 
es  auf  dem  langen  Wege  der  Ontogenese  eine  ganze  Reihe 
bestimmt  aufeinanderfolgender  Pertnrbationen  durch- 
macht, welche  den  Anstoß  zur  weiteren  Differenzierung 
geben,  und  indem  es  im  Verlauf  der  ganzen  Ontogenese  in 
labilem  Gleichgewicht  verharrt,  —  dass,  sozusagen,  das 
ganze  Voinmen  von  erblicher  Uebertragnng  irgend  einer 
spezifischen  somatisehen  Zelle  sieh  anssohließlioli  auf 
dieReprodaktionsffthigkeit  derselbenZellenartbesohrinki 
Nachdem  das  stark  verSnderte  dynamische  System  diese 
Endpunkte  erreicht  hat,  erlangt  es  wieder  sein  stabiles 
Gleichgewicht.    So  wird  es  uns  doch  wemgstena  teilweise  TerstSod- 
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lieh,  wie  im  mikrogkopJBChen  Volameo  einoB  „Cytoblaeteo",  Boznsagen, 
in  potentia  alle  Eigenschafteo  des  fertig  atm^waohseoen  Organiamoa 
eDthalteo  Bein  kSnnen.  Snbatauz- Keime  dieser  Eigenachafteu  können 
wir  natnrltoh  sieht  anerkeimen.  Das  ganze  Rfttsel  liegt  im  Charakter 
nnd  in  den  EigeoBChaften  des  betreffenden  djmamischen  Systems.  Es 
wird  nns  begreiflich ,  aof  welche  Art  eine  so  rerschwindend  kleine 
Quantität  lebendiger  Substanz,  wie  es  die  Eizelle  ist,  welche  vta 
wenigstens  25  Billionen  Hai  geringer  ist  als  der  zukünftige  Organis- 
mns,  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  die  Formen  and  die  Eigenschaften 
der  betreffenden  Art  wiederholt.  Dies  ist  nor  eine  direkte  Folge  davon, 
daes  die  Entwicklang  der  betreffenden  Eizelle  eine  Wiederholung 
derselben  Entwieklangsbedingusgen  in  derselben  strengen  Aufeinander- 
folge ist,  welchen  die  Eizelle  der  rorhergehenden  Generation  ontorworfen 
war  Q.  s.  w.  Folglieh  erffihrt  auch  der  „Oytoblast  der  Art- 
Vererbung",  oder  das  dynamische  System,  welches  den 
Aasgangspankt  der  Entwicklung  bildet,  im  Verlaufe  einer 
jeglichen,  periodisch  wiederkehrenden  Ontogenese,  voll- 
kommen dieselben  Perturbationen,  in  ganz  derselben 
strengbestimmten  Aufeinanderfolge.  Daraus  ist  verstfind- 
lich,  dass  anch  die  Endresultate  dieselben  sein  mOssen: 
dieselbe  Form,  dieselbe  Differenzierung  and  dieselben 
Eigenschaften.  Hier  eröffnet  sich  natürlich  dem  forschenden  Oeiste 
^ne  gutze  Reihe  von  Fragen.  Wie  ist  es  mOglich  sich  die  ganze 
Reihe  dieser  anfeinanderfolgenden  VerUndernngen  des  betreffenden 
dynamischen  Systems  vorznetetlen,  wie  können  wir  an  dieses  biomeoha^ 
nische  System  herantreten  von  Seiten  der  Chemie  und  der  Mechanik; 
wie  ist  hier  die  Grenze  zu  finden  and  der  Uebergang  zwischen  den 
chemischen  und  den  mechanischen  Erscheinungen?  Diese  nnd  viele 
andere  Fragen  kOnnen  wir  hier  nicht  einmal  berühren:  eine  Autwort 
aaf  di^wlben  mttsseo  wir  von  der  neuen  beginnenden  Aera  unserer 
Wissenschaft  abwarten.  Vor  sechs  Jahren  sagte  unser  große  Gelehrte 
D.  J.  Mendelejeff  («Zwei  Londoner  Vorträge,  1889"):  „.  .  .  der 
Boden  fUr  Newton  in  der  Chemie  wird  erst  vorbereitet,  nnd  die  un- 
sichtbare Welt  der  chemischen  Atome  harrt  nur  ihres  Schöpfers  der 
chemischen  Mechanik,  .  .  ".  In  viel  grODerem  Malie  sind  diese  Worte, 
natttriich  bei  der  Erforschung  des  Mechanismus  der  Lebenserscheioungen 
anwendbar.  Die  Biomechanik  harrt  ihres  Schöpfers,  ihres  Newton, 
erst  in  der  Zukunft  j  in  der  Gegenwart  wird  nur  der  Boden  vorbereitet 
Nachdem  wir  nun  den  Weg  der  Ontogenese  in  centrifugaler  Bicb- 
tang,  von  der  Eizelle  bis  zur  Peripherie  des  fertigen  Organismus  hin, 
bis  zu  den  Endformen  der  somatischen  Zellen  hin,  zurückgelegt  haben, 
müssen  wir  den  entgegensetzten  Weg  einschlagen,  von  der  Peripherie 
znmCentrnm,  d.b.  wir  müssen  zeigen,  wie  diejenigen  Momente,  welche 
zur  Fhylogenie  der  Organismen  fahren,    auf  die  Geschlechtszelle  ein- 
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wirken.  Vorher  mOsseB  wir  jedoch  einige  Worte  Übet  die  Vererbung»- 
iobetanz  in  der  Qeschleehtazelle  sagen.  Wir  blieben  dabei  stehen, 
dass  die  Difiisrenzieriini>  daB  BegnUat  von  nnnnterbroehenen  AbXnde- 
mngen  der  VererbnogsmbstaDZ  ist.  Wie  soll  man  es  Bieh  denn  ror- 
atellen,  dasa  im  Gegensätze  zn  den  BOmatischen  Zellen,  in  den  Ge- 
sohlecbtBzellen  die  VererbnngBBabstanz  ohne  jegliohe  Veränderung  Ter^ 
harrt;  wie  int  ea  za  Terstehen,  dasB  das  die  Entwiekelong  einleitende 
dTnanuBohe  System,  welches  die  Fähigkeit  besitzt  die  Arteigenaehaften 
za  Ubertrageii,  ohne  jegliche  StOmng  seines  MeohantBmna  dnreh  die 
Oeschlechtazellen  weiter  Übertragen  wird.  Diese  FVage  stößt  anf  einige 
ernste  Schwierigkeiten.  Allein  das  ist  eine  Thatsaehe  ron  groSter 
Wichtigkeit,  mit  der  man  rechnen  nanse,  ein  Faktum,  welches  die 
Grundlage  des  Verständnisaes  der  phylogenetischen  Entwickelang  bildeL 
E^  bleibt  nar  fibrig  sich  Torzastellen,  dass  jene  FnrchnngBzellen  nnd 
Zellen  der  folgenden  Teilnngsstadien,  welche  später  zn  den  Gesohleofats- 
zellen  werden,  auf  ihrem  ganzen  langen  Wege  solch  einem  Komplex 
von  änßeren  Bedingungen  aasgesetzt  sind,  welcher  kerne  merkbaren  Am- 
demngcD  im  dynamischen  Vererbnngssystem  bewirkt.  In  Zusamnaoh 
hang  damit  ist  die  niedrige  Stufe  der  funktionell«!  SpezialiBmtion, 
welche  die  Geschlechtszellen  darstellen.  Was  für  Bedingungen  hiw 
noch  im  Spiele  sind,  ist  jetzt  noch  völlig  unbekannt.  Wir  mtlseen  ja 
nicht  vergessen,  dasB  wir  nnr  in  der  allerletzten  Zeit  einen  tieferen 
Einblick  in  die  ganze  Kompliziertheit  der  Zelle  als  OrganiMnus  zu 
gewinnen  beginnen;  dcBwegeo  gehört  die  Lösung  vieler  hierher  ge- 
hörender Fragen  der  Zukunft  an. 

(ViotM  SWefc  folgt.) 


Die  physiologiBche  Bedeutang  der  Lufträume   bei  den 

fliegenden  Tieren. 

Von  B.  V.  Lendenfeld. 

Im  Körper  der  meüten  Insekten  nnd  der  Vögel  werden  bekannt- 
lieb  große,  InfterfUllte  Räume  angetroffen,  welche  morphologisch  als 
lokale  Erweiterungen,  beztehungeweise  als  Anhänge  der  Atmungsorgase 
erscheinen.  Dieselben  sind  bei  den  verschiedenen  Arten  in  sehr  ver- 
schiedener WeiBe  ausgebildet  und  kommen  nicht  allen  Insekten  zu. 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  sie  bei  guten  und  ausdauernden 
Fliegern  hoch  entwickelt  und  geräumig  sind;  bei  soblechteo  Fliegern 
einen  geringeren  Grad  der  Aasbildung  erreichen  oder  (einige  Insekten) 
gar  nicht  vorkommen ;  und  bei  nichtfliegenden  Insekten  ttberhanpt  ganz 
fehlen.  Dies  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  der  Flngbewegnng 
in  irgend  einem  direkten  oder  indirekten  Zusammenhange  stehen  nnd 
physiologisch  als  dem  Fluge  dienende  Organe  aufzufassen  seien.  Ferner 
lässt  Bieh  ans  der  sehr  bedentenden  Größe  dieser  Organe,  oamentlieh 
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bei  HymenoptereD  oDd  vielen  VSgela  ein  Schloas  auf  die  große  Be- 
deolDDg  ziehen,  die  sie  haben  mUseen. 

In  Bezog  auf  diese  LaftrSome  sind  dreierlei  Annahmen  möglich: 
1.  sie  sind  ansschließlich  aoceBBorische  Atmnngsorgane  oder  Atemhilfs- 
apparate;  2.  sie  sind  ansschließlieh  mechanische  Bewegungs-  (Gleich- 
gewichtserhsltungs-  and  das  spezifieeha  Gewicht  regulierende)  Organe 
nnd  3.  sie  verrichten  beide  von  diesen  Funktionen. 

Wir  kSmiten  nns  woh!  vorstellen,  dass  gnte,  kräftige  Flieger, 
ebenso  wie  sie  ein  relativ  sohwereres  Herz  als  andere  VOgel  haben 
(Parrot)  aach  besonders  leistungsfUhiger  Atmangsorgane  bedurften 
und  daae  dem  entsprechend  ihre  Lnftsäcke  Atmungaorgane  wären.  Die 
Loftsäcke  selbst  können  aber  nicht  Atmnngsorggne  sein,  einerseits  weil 
au  ihnep  gar  keine  Einrichtungen  zur  Vergrtißerong  der  Oberfläche 
(Falten,  Waben  oder  dergleichen)  angetroffen  werden;  nnd  anderseits 
weil  (bei  den  Vögeln)  die  Haut,  welche  sie  begrenzt,  im  allgemeinen 
arm  an  Blutgefälten  ist  (Drosier  n.  a.).  Nur  an  der  Innenfläche 
Infthohler  Knochen  werden  reichere  Kapillaren  angetroffen  und  hier 
ist  auch  Kohlensäure-AuBseheidung  experimentell  nachgewiesen  worden 
(Baer).  Es  kann  die  Atmung  hier  jedoch  nicht  bedeutend  sein,  weil 
die  Luft  in  diesen  starren,  blindsackartigen  Bäumen  fast  ganz  stag- 
uieren  mnss.  Aber  wenn  auch  Blutoxydation  nur  in  ganz  nnbedeu- 
tendem  Maile  in  den  Luftsackwänden  stattfindet,  so  könnten  die  Luft- 
säcke  dennoch  bei  der  Atmung  als  motorische  Apparate,  als  Blase- 
bälge, eine  bedeutende  Rolle  spielen;  sie  ktinnten  die  lebhafte  Durch- 
lüftung der  eigentlichen  blutoxydierenden  Teile  zu  besorgen  haben.  Man 
nahm  an,  dass  die  intra-  und  die  extrathoralen  Luftsäcke  der  Vögel 
sich  abwechselnd  zusammenzögen  und  hiedurcfa  die  Luft  durch  die 
Lunge  hin-  und  hergeblasen  wOrde  (Sappey).  Die  Resultate  der 
neueren  Untersuchungen,  welche  mit  Hilfe  der  graphischen  Methode 
gewonnen  wurden  nnd  über  deren  Richtigkeit  gar  kein  Zweifel  be- 
stehen kann,  haben  aber  gezeigt,  dass  der  Luftdruck  in  allen  Lnft- 
säcken  gleichzeitig  steigt  und  sinkt.  Es  gibt  also  keine  von 
Luftsack  zu  Luftsack  gehende  Luftströmung,  sondern  nnr  eine  zwischen 
dem  Munde  und  den  Lnftsäcken  hin-  und  hergehende.  Obwohl  nun 
die  Luftaäcke  durch  weite,  offene  Röhren  direkt  mit  den  Bronchien 
kommunizieren,  so  soll  dennoch  ein  großer  Teil  der  zwischen  dem 
Munde  und  den  Luftsäcken  hin-  und  herströmendes  Luft,  namentlich 
bei  der  Exspiration,  die  feinen  Kanäle  der  Lunge  passieren  nnd  die 
Luft  in  den  Lungenalveolen  stetig  erneuern  (Baer).  Hiegegen  muss 
jedoch  eingewendet  werden,  dass  die  anatomischen  Verhältnisse  nicht 
fUr  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  sprechen.  Wenn  das  die  einzige 
oder  die  hauptsächlichste  Funktion  der  Luftsäcke  wäre,  so  mfisste  man 
jedenfalls  Einrichtungen  anzutreffen  erwarten,  welche  bewirkten,  dass 
die  ganze  Luft  der  Luftsäcke,  oder  doch  der  größte  Teil  der- 
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selbeD  deD  eigentlich  reepiratoriscbeQ  Teil  des  AtmimgaBjsteiiis  pasgierte. 
Solche  EinrichtuigeD  gibt  es  jedoch  nicht.  Bei  den  Insekten  stehen 
die  großen  Luftblasen  durch  weite  Tracheenrohrabschnitte  in  direkter 
and  kurzer,  freier  Kommmtikation  mit  den  Stigmen,  00  dass  die  von 
außen  in  sie  eintretende  and  die  von  ihnen  naeh  anßeu  abgegeboie 
Lnft  die  respiratoriBOhen  Endzweige  der  Traeheenbilnmchen  nieht  dnreh- 
BtrCmen  kann.  Bei  den  VOgeln  eind  die  Lnftsficke  des  Kopfes  »ovrie 
einige  der  sabkatanen  bei  gewissen  Arten  mit  der  NfwenhOfale  ver- 
banden; LnftstrBme,  welche  zwischen  diesen  nnd  der  Anfienwelt  hin- 
und  hergehen,  kOnren  also  gar  nicht  in  die  Lange  kommen.  Die 
Lafts&cke  des  Körpers  und  der  Gliedmaßen  kommunizieren  mit  dm 
Bronchien,  mit  denen  sie  durch  weite  Kanftle  in  offener  VOTbindnng 
stehen.  Allerdings  entspringen  von  den  WSnden  dieser  geräumigen, 
die  Lungen  durchsetzenden  KOhren,  enge  KanSlehen,  welche  in  das 
eigentliche  Lungenparenchym  hineinfuhren,  aber  trotzdem  wird  die 
allermeiste  Luft,  die  zwischen  der  Außenwelt  nnd  diesen  SXek«! 
hin-  nnd  hergeht,  den  Weg  durch  jene  weiten  Röhren  nehmen  und 
werden  aar  ganz  unbedeutende  Luftstromschiingen  das  Lnogenparenehym 
passieren. 

Die  Kopfluflsftcke  nnd  die  zu  ihnen  gehörenden  subkotanen  Luft- 
Säcke  der  VOgel  sowie  die  meistea  LufteXcke  der  Insekten  tragen  also 
gar  nicht,  und  die  übrigen  Laftsäcke  nur  in  einem  sehr  geringen,  mit 
ihrer  Größe  gar  nieht  im  Verhältnisse  stehenden  Uaße,  zur  Dnrchltlftnng 
der  0  ahBorbierenden  and  CO,  ausscheidenen  Körperteile  bei.  —  Als 
Atemhilfsapparate  können  eie  also  bestenfalls  nur  nebenbei  funktio- 
nieren: ihre  Hauptfunktion  muss  eine  andre  sein. 

Wir  kommen  damit  zu  der  zweiten  ttnd  dritten  von  dea  oben 
angeführten  Alternativen;  es  fragt  sich,  in  welcher  Weise  die  Lnft- 
säcke  mechanisch  die  Fingfähigkeit  nntersttttzen  können.  Jedenfalls 
setzen  sie  das  spezifische  Gewicht  des  Körpers  sehr  erheblich  hertA 
und  ich  vermute,  dass  dies  die  FlugfUhigkeit  erhöhen,  namentlich  die 
Erhaltung  des  Gleichgewichtes  in  der  Luft  wesentlich  erleichtern  dflrAe, 
obwohl  die  damit  verbundene  Vergrößerung  des  Körpers  den  Lnft- 
widerstand,  besonders  bei  raschem  Fluge  beträebtUch  erhöhen  nnd  so 
unter  Umständen  auch  Nachteile  im  Gefolge  haben  vrird. 

Da  die  in  den  Lufträumen  der  warmhltltigen  Vögel  enthaltene 
Luft  eine  höhere  Temperatur  als  die  Anßenlnft  hat,  so  werden  die 
Lnftsäohe  bei  ihnen  allerdings  direkt  hebend,  als  Ballone  wirken, 
aber  diese  Wirkung  ist  so  unbedentend,  dass  sie  praktisch  gar  nieht 
in  Betracht  kommen  kann. 

Abgesehen  von  jenen  Lufträumen,  welche  steh  (bei  den  Vögeln) 
in  den  Knochen  anabreiten,  und  deren  Zweck,  das  Leichter  -  machen 
der  Knochen  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Stärke,  deutlich  zu  Tage 
tritt,  sind  alle  Luftrifnme  leicht   zusammenziehbar  und   ausdehnbar. 
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Der  chitinige  Spiralfsdeo,  welcher  die  Ingekteotracheen  versteift,  fehlt 
den  Wänden  ihrer  groHeren  Lufträttme  nnd  bei  den  VOgeln  sind  die 
Wände  der  Loftsttoke  des  Körpers  sehr  Karte  nnd  weiche  Hembraaen. 

Sicher  scbeint  es,  dass  die  fliegenden  Tiere  den  Fttllnogagrad 
dieser  LnftrSnme  (mit  Ansnahme  jener  nattlrliofa,  die  in  den  Enooheo 
liegeo)  sehr  rasch  dnrch  willktthrliche  Kontraktion  der  Eltrpenanskeln 
raändem  ktlDnen  und  hiedarcb  in  die  Lage  Tersetzt  sind,  die  Stellung 
ihres  eigenen  Sohwerpnnktea  zu  verrttckeD  und  das  speEifische  Gewicht 
ihrer  Teile  sowie  die  Größe  derselben  abznändern.  Es  ttigt  wah  onn 
aber,  wie  derartige  VerSnderongen  flir  den  Fing  ron  einem  so  großen 
Mutzen  sein  kOnnen  nm  den  außerordentlich  hobeo  Grad  der  Änsbildnag 
dieser  Hohlräome  bei  guten  Fliegern  zu  erklären. 

Bei  den  Insekten  stehen  die  Lnftränme  durch  Tersohiedene  Traobeen- 
röhreii  mehrfach  mit  einander  in  Verbindung;  bei  den  Vögeln  scheint 
eine  Interkommnnikation  derselben  nicht  rorhnnden  zu  setD. 

Die  gerHumigsten  Luftblasen  werden,  bei  Vögeln  sowohl  wie  bei 
Insekten,  zumeist  im  Abdomen  angetroffen.  In  einigen  FSlIen  (Libellen, 
Kondor)  sind  auch  die  Lufträume  des  Kopfes  recht  groß. 

B«  den  Insekten  könnten  wir  uns  vorstellen,  dass  durch  plötz- 
liches Ausstoßen  größerer  Lnftmengen  ans  den  Stigmen  einer  Seite, 
oder  ans  nur  einem  bestimmten  Stigma,  ein  RtlcfcstoS  erzengt  werden 
könnte,  welcher  eine  beatiromte,  nfitzlicbe  Seiten-  oder  Drehbewegung 
des  Körpers  zur  Folge  hätte.  Solches  würde  durch  die  Verbindung 
der  Lnftränme  beider  Symmetralbälften  des  Körpers  wesentlich  er- 
leichtert. Bei  den  Vögeln  jedoch  ist  eine  derartige  Erklämag  nattlr- 
lich  ausgeschlossen. 

Da  die  zumeist  schwebenden,  das  heißt  ohne  Fingelschlag  sich 
bewegenden,  in  der  Höhe  haltenden,  seibat  ansteigenden  Vögel  ganz 
besonders  wohl  entwickelte  Lnftränme  haben  —  ieh  erinnere  nur  an 
den  Pelikan  und  gewisse,  große  Raubvögel  —  so  liegt  die  Annahme 
nahe,  dass  sie  gerade  beim  Schweben  am  nteisten  in  Verwendung 
kommen.  Da  dag  Schweben  nur  geringe,  atmungsintensitätserhöhende 
Muskelarbeit  erfordert,  so  spricht  ihre  hohe  Ausbildung  bei  Schwebe- 
vOgeln  gegen  die  Amiahme,  dass  die  Lnfteäcke  nichts  weiter  als 
Atmnngs- Hilfsorgane  seien. 

Um  aber  ihre  mechanische  Funktion  bnm  Schweben  ein  Urteil 
abgeben  zu  können,  mUssen  wir  erst  festzustellen  suchen,  wie  die 
Sehwebevögel  diese  merkwürdige  Bewegung  anbohren.  Sicher  ist, 
dass  das  Schwebe  und  Kreisen  auf  einer  Uebca^udung  der  Schwer- 
kraft mit  Hilfe  nud  unter  Ausnutzung  der  dem  Winde  innewohnenden 
Kraft  beruht.  Wie  nun  diese  ansgeutttzt  wird,  erscheint  einigermaßen 
zweifelhaft.  Falls  die  Windgeschwindigkeit  mit  zunehmender  Höhe 
hinreichend  rasch  zunimmt,  kann  der  Vogel,  das  Inkrement  der 
Windkraft   ausnutzend,   kreisend   ohne  Fltlgelschlag  ansteigen  (Lord 
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Rayleigh).  Aaofa  soll  der  Wind  sehr  nnregelmliSig;  sein,  an  jeiem 
ge^beneu  Funkte  mit  rasch  wechselnder  Kraft  nnd  mit  rasch  (in 
geringem  Uaße)  wechselnder  Richtung  wehen.  Durch  Ananntzang  der 
Differenzen  der  Kraft  und  Richtung  des  Windes  kann  der  Vog«l 
ebenfalls  schwebend  sich  erhalten  nnd  anoh  ohne  Flflgelschlag  an- 
steigen (Langley).  Endlich  kann  der  Vogel  dnroh  das  Kreisen, 
ebenso  wie  ein  rasch  rotierender  Kreisel,  eine  gewisse  inhärente 
Stabilität  erlangen,  welche  ähnlich  wie  die  Scbnar  eines  Drachena 
wirkend,  ihn  in  den  Stand  setzt,  bei  stetigem  nnd  darchans  gleich- 
starkem Lnftstrome,  wie  ein  Drachen  zn  schweben  nnd  zu  steigen 
(Lendanfeld). 

Wie  dem  nun  sei,  jedenfalls  bemht  das  Schweben  anf  einer  treff- 
lichen AnsnUtznng  der  Windkraft,  die  nnr  dadurch  erzielt  werden 
kann,  doss  der  Vogel  stets  seine  Segelfläche,  die  Gesamttmteraeite 
(MU(lenhoff)  ganz  genau  in  den  richtigen  Winkel  gegen  die  Hori- 
zontale and  gegen  die  Windrichtung  einstellt.  Diese  Einstelliutg  mnss 
sehr  schwierig  sein.  Ja  es  ist  schwer  rorstellbar,  wie  ein  frei 
schwebender  Vogel,  welcher  dem  Winde  eine  große  Segelfläche  dar- 
bietet, mitten  in  heftigen  Luftströmungen  und  in  stets  wechselnder 
Lage,  ohne  jeglichen  fixen  Anhaltspunkt,  sein  Gleichgewicht  behaupten 
und  die  Neigung  der  Segelfläche,  die  er  bildet,  leicht  und  sicher,  Eweck- 
entsprecbend  regulieren  kann. 

Die  Lage  der  Segelfläche  kann,  da  der  Vogel  frei  schwebt,  eigent- 
lich nur  durch  Aendernngeu  in  der  Lage  des  Schwerpunktes  in  Bezug 
anf  die  Segelfläche,  sowie  durch  Aenderungen  der  Luftwiderstand 
empfindenden  Teile  erzielt  werden.  Solche  LageTerRndernngen  des 
Schwerpunktes  und  Aenderungen  der  Widerstandsfläcben  kOnnen  aber 
durch  Aenderungen  des  Ftlllnngsgradeg  der  Tcrschiedenen  Luftsäcke 
herbeigeführt  werden,  indem  durch  ihre  Blähung  Körperteile  Tergrußwt 
und  von  dem  KSrpermittelpunkte  abgedrängt  werden.  Allerdings  sind 
diese  Aenderungen  gering,  aber  auch  geringe  Aenderungen  dieser  Art 
werden  hinreichen,  einen  bedeutenden  nnd  genttgenden  AnsschUg  zu 
geben. 

Obzwar  diese  Wirkung  der  Lnftsäcke  am  deutlichsten  beim 
Schweben  hervortritt,  so  wird  sie  doch  jedenfalls  auch  beim  gewöhn- 
lichen Fluge  mit  FlSgelsohlag,  bei  dem  ja  stets  die  Draofaenwirknng 
der  Segelfläche  in  größerem  oder  geringerem  Maße  mit  im  Spiele  ist, 
zur  Geltung  konmien. 

Zugegeben  also,  dass  die  Luftsäcke,  namentlich  bei  den  VSgeln, 
die  Atmungsthätigkeit  einigermaßen  unterstützen,  so  wird  ihr  Haupt- 
zweck doch  ein  mechaniBcher,  das  spezifische  Gewicht  des  ganzen 
Tieres  herabsetzender,  das  spezifische  Gewicht  und  die  GrC&e  seiner 
Teile  sowie  die  Lage  des  Schwerpunktes  regulierender  sein.  [89) 
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üeber  die  Zirkalarbewe^og  als  tieriache  Grundbewegung, 

ihre  Ursache,  Phänomenalität  und  Bedentang. 

Von  Direktor  F.  0.  Ooldberg. 

Vorti&g '),  gebalten  in  der  biolog.  Oeielliehftft  In  CbriitiuiiK,  un  30.  HSn  1896. 

£b  ist  gewJM  den  Heisten,  die  gewohnt  sind,  mit  ofines  An^n 
fUr  das  Tierleben  sioli  in  Feld  and  Wald  zn  bewegen,  aaffallend  ge- 
wesen, wie  leicht  Tiere,  die  dereelben  Familie  oder  Oesellscbaft  an- 
gehören, einander  wiederfinden,  nachdem  sie,  freiwillig  oder  nnfreiwiltig, 
Ton  einander  geechieden  wurden.  Ja  selbst  kürzlich  ansgebrUtete  oder 
neugeborene  Jnngen,  von  denen  man  wohl  nicht  leicht  annehmen  kann, 
dasB  sie  einen  entwickelten  Ortssinn  oder  einige  Lofcalhekanntscbaft 
haben,  and  von  denen  man  wohl  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  eohon 
im  Besitz  des  voUeo  Gebrauches  ihrer  Sinne  sind,  finden  doch,  wie  es 
schant,  mit  der  gr{)ßten  Leichtigkeit  ihre  Eltern,  Geachwister  oder  Ka- 
meraden wieder,  selbst  wenn  sie  von  ihnen  längere  Zeit  odw  durch 
eine  größere  Entremiing  geschieden  waren,  als  ihr  Sinuesrennögen 
reicht,  um  sie  in  direkten  Rapport  mit  einander  zu  bringen. 

Han  hat  nSmlich  aus  dem  Leben  in  der  Natnr  eine  Reibe  Be- 
obachtungen, welche  zeigen,  dass  die  höheren  Tiere,  jedenfalls  unter 
Verhältnissen,  wo  die  Sinne  nicht  normal  oder  vollkommen  fungieren 
oder  wenn  die  Tiere  verhindert  sind  mit  Hilfe  der  Sinne  sich  mit 
einander  in  Verbindung  zu  setzen,  sieh  in  der  Weise  einander  auf- 
suchen ond  wiederfinden,  dass  sie  naeh  der  Stelle  zurückkehren 
wo  sie  getrennt  worden  oder  wo  die  Sinne  zum  letztem  Haie 
korrespondierten.  Dieses  gewQhnliohe  und  notwendige  ZnrOckkehren 
der  'nere  zur  Trennungsstelle  muss,  wie  ich  zeigen  werde,  von  doppel- 
ter Natur  sein,  nämlich  sowohl  instinktiv  wie  physiologisch, 
indem  die  Begegnung  auf  zwei  verschiedene  Weisen  vor  sich  geht, 
entweder  dadurch,  dass  die  Tiere  dnrch  Hilfe  der  Sinne  nach  der 
Stelle,  wo  sie  sich  trennten,  suchen  und  zurttckfinden^  oder  dass  sie 
ohne  Hilfe  der  Sinne  eine  kreisförmige  Bewegung  machen, 
die  sie  notwendiger  Weise  auch  nach  der  Trennangsstelle  zurUckfOhrt. 
Um  Qnn  zu  einem  klaren  VerstSndnine  Über  die  Natur  dieser  kreis- 
fönnigen  Bewegung  zu  kommen,  welche  die  Gnmdlage  oder  die  Ur- 
sache dieses  genannten  instinktiven  Phänomens  sein  mora,  habe  ich 
im  Verein  mit  meinem  Mitarbeiter,  Prof.  Dr.  G.  A.  Quldberg,  eine 

1}  Dieser  Vortrag  ist  eine  kurze,  vorlänfige  HitteiluDg  Über  eine  Arbeit, 
die  der  Verfasser  schon  im  Frlibjahr  1868,  in  weniger  vollkommener  Foim, 
«einem  Bruder  Prof.  Dr.  G.  A.  Giildberg  vorlegte,  der  später  als  Hitarbeiter, 
besonders  fUr  den  moipbologi sehen  nod  pbysiologiacben  Teil  hinentrat.  Was 
du  eigentliohe  detaillierte  Beweismaterial  betrifft,  so  wird  dieses  in  einer 
nahen  Znkanft  der  Wissens chaftliohen  Wolt  vorgelegt  werdsn,  sobald  Zeit 
nad  Gelegenheit  mi  eilaobt.  — 
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Reibe  phyaiologiioher  Experimente  angMtellt,  wodorch  es  bei  Sinn- 
beranbnag  der  VersnchBobjekte  gegluckt  ist,  eise  solche  EreisbewegnDg 
zu  erzwingen.  Diese  Bewegang  igt  gewiss  als  eine  physiologische 
Zirknlarbewegnng  «nzosehen  und  als  nSchste  Ursiidie  nehmen  wir 
eine  faoktionelle  Asymmetrie  bei  dem  Tiere  an.  Indessen  muu 
es  hier  ptäcisiert  werden,  dass  diese  Zirknlarbewegting  nicht  mit  der 
aaa  der  Physiologie  bei  Himlfiaion  bekannten  Manögebewegnng  m 
rerwechseln  ist.  Eine  Reihe  toq  Prof.  Dr.  G.  A.  Galdberg  to^«- 
nommener  morphologischer  Unt^«achangen  machen  es  nämlich  höchst 
wahrBoheinlioh,  dass  der  eigentliche  Ornnd  dieser  „siunloeen"  kreia- 
ffinnigeo  Bewegung  in  dem  asymmetrischem  Ban  der  Lokomotiona- 
organe  zn  suchen  ist,  worQber  loan  in  der  folgenden  Nommer  dies» 
Zeitschrift  eine  kurze  Mitteiloog  finden  wird. 

Diese  Zirkniarbewegnng  tritt  ancb  beim  Leben  der  Tiere  in  Aet 
freien  Natnr  aaf,  sobald  die  Sinneseindrttoke  nidit  stenernd  einwirken 
kÖDiten. 

Eine  Reihe  kreisfSrmiger  Bewegungen  nSmIieh,  die,  soweit  sie 
bekannt  waren,  als  nnerklSrliche  Rlltsel  dastanden,  mUasen  als  Resaltate 
der  physiologischen  Einwirkung  der  Zirkalarbewegnng  auf  die  durch 
unrollkommene  Himwirksamkeit  und  fehlschlagende  Sinne  geleitete 
Bewegung  in  der  l^atur  angesehen  werden.  Die  hierdurch  hervor- 
gebrachten Bewegungsformen ,  die  mehr  oder  weniger  rf^lmfiUige 
Kreise  werden,  die  teilweise  wohlbekannte  Phänomene  bei  höheren 
Tieren  und  bei  Mensehen  sind,  habe  ich  rorlSufig  biologische 
Kreise  oder  Kreiswauderungen  benannt. 

Trotzdem,  dass  hier  Grund  ist  anzunehmen,  dass  ähnlioh«  Phä- 
nomene aus  dem  Leben  der  Insekten  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  den 
Vertebraten  erklärt  werden  kUnnen  oder  mflssen,  kann  ich  doch  anf 
Grund  fehlender  ph^iologischer  Esperimenta  dieses  Verhältnis  hier 
nur  andeuten.  Bei  den  höheren  Tieren,  besondere  bei  den  Vögeln 
und  Säugetieren  dahingegen  sind  die  beobachteten  Phänomene  so 
zahlreich  und  die  physiologischen  Experimente  so  weit  vorgescbritteo, 
dass  ich  mich  hier  als  berechtigt  ansehe,  die  Theorie  über  die  Wirk- 
lichkeit und  Bedeutung  der  Zirkniarbewegnng  aufzustellen. 

Durch  Befragen  ron  Tauchern,  die  jetzt  elektrische  Lampen  auf 
dem  Heeresgrund  anwenden  und  ron  Lenchttnrm-Wärtem  an  der 
norwegischen  EUste  habe  ich  Mitteilnngen  dartlber  erhalten,  dass  dort 
immer  eine  Reihe  von  Phänomenen  beobachtet  wurden,  die  man  auf 
dieselbe  Art  zurDckfUbren  kann,  nämlich  kreisfOrmige  Schwimmturen  bei 
Fischen  im  Lichte  der  elektrischen  Lampen  und  ähnliche  Flugkreise 
bei  den  VOgeln,  Tor  dem  Leuchtturme  (nicht  um  diesen  hemm); 
diese  lassen  sieh  am  leichtesten  und  natürlichsten  als  „biologische 
Kreise"  erklären,  die  dadurch  entstehen,  dass  das  Tier  Tom  Lichte 
geblendet  wird,  tod  welchem  es  durch  Schwimmen  oder  Flug  liinwegxa- 
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kommen  anclit;  ds  es  aber  keinen  neuen  Richtang^aweiser  finden  kann, 
indem  der  leitende  Sinn  geblendet  ist,  so  geht  die  Bewegnng  in  die 
pfaTsiologische  Zirknlarriebtnng  über  and  sie  kehren  zum  Lichte  zarttck. 
Die  beständige  Wiederholnng  dieser  Tnren,  bis  die  Vögel  oft  ermattet 
bei  dem  Lenchtturme  niederfallen,  sowie  der  angcheinenä  verstörte 
Gemütszustand  der  Tiere,  anter  ihren  Fing-  nnd  Schwimmtnren, 
spreehen  nach  nnserer  Heinnng  auch  für  eine  solche  Erklänuig  dieses 
Phänomens.  Weiter  kann  anfgezählt  werden  die  von  den  skandi- 
naTüchen  BanemjXgem  gekannte  Ereisbewegnug  bei  dem  von  ihnen 
nacfagestetltem  Oefittgel,  Birk-  nnd  Auerwild,  bei  welchen  der 
froher  genannte  Lokalinstinkt  anfzntreten  scheint,  sowie  ein  ähnlicher 
Instinkt  bei  den  Raubtieren  während  der  Verfolgung  des  Wildes  zu 
herrstdien  scheint.  Aber  die  besten,  itlustricrenden  Beweise  fOr  diese 
biologisehen  Kreise,  findet  man  bei  den  S&ngetieren,  die  öfter  mit  dem 
Uenschen  in  Berflbning  kommen,  entweder  als  Hanstiere  oder  als 
jagdbares  Wild.  Der  Vortragende  legte  hier  zur  Erläntemng  eine 
ReSbß  graphischer  Karten  vor,  die  ihm  von  den  am  meistern  hervor- 
ragenden JSgem  des  Landes  (Norwegen)  eingesandt  waren;  diese 
Karten  zeigen,  dass  die  von  jagenden  Hunden  gehetzten,  vierfUßigen 
Tiere  (Hase  nnd  Fuohs)  immer  nnd  immer  die  Kurve  eines  biologischen 
Kreises  in  ihrem  Laufe  nntw  der  Jagd  zeigen.  Besonders  gilt  dies  von 
den  Hasen,  bei  dem  die  Kreise  oder  „Türen",  wie  die  norwegiseben 
Jäger  dieselben  nennen,  oft  deutlich,  von  dem  einen  bis  zn  dem  anderen 
Ende,  verfolgt  werden  können,  indem  nur  Wegf),  Landstraßen,  die 
eigene  Fährte  des  Tieres,  Defiläen  und  unllbersteigliche  Natnrhinder- 
nisse  oder  plötzliche  Unterbrechungen  durch  Zusammentreffen  mit  dem 
Jäger  oder  Honde,  Verändemngen  oder  Aufhören  der  biologischen 
Kreiswandemng  bewirkten. 

Ans  diesen  Karten  Hber  die  Kreiswanderung  ist  auch  zn  ersehen, 
wie  dasselbe  Individuum  immer  den  biologischen  Kreis  nach  derselben 
Seite  lün  beschreibt,  wodnreh  es  sich  zeigt,  dass  das  Individuum  in 
seiner  Bewegung  zur  Reohten  oder  zur  Linken  gebunden  ist 

In  Bezug  auf  den  Kensohen  kann  das  Phänomen  als  so  wohl 
bekannt  angesehen  werden,  dass  man  nur  die  in  der  Litteratnr  und 
unter  den  Leatea  bekannten  Berichte  zu  nennen  braneht,  um  den  Ver- 
ständnis der  Sache  vollständige  Realität  zu  geben.  Hau  hat  auch 
^e  Reihe  von  Hitteilnngen  Über  Rudern  im  Kreise  bei  Nebel  auf 
dem  Heere  und  in  beidoi  Fällen,  sowohl  bei  Wanderungen  wie  beim 
Bndem  im  Kreise,  wirkte  das  Pliänomen  so  störend  auf  den  Znstand 
der  Sinne,  dass  das  Individunm  teils  sogar  dem  Eompas  nicht  traute, 
teils  sogar  —  wie  es  der  Fall  bei  abergläubischen  Mensches  war  — 
sich  in  der  Hand  einer  höheren  Macht  zn  befinden  glaubte.  HierfOr 
gibt  es  ja  Beweise  genug  in  Sagen  und  Erzählungen  aas  dem  Leben 
des  Volkes. 
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Die  Wirkungen  der  Zirkalarbewegung  msohen  sich  aach  bei 
militSrisclien  Mlirachen  bei  einer  grßßereu  Frontlinie  geltend,  indem  der 
Ftlhrer  nnr  dnrch  genaue«  Visieren  und  beständiges  Festhalten  des 
Zieles  unter  dem  Marsohe  im  Staade  war  die  Marschriehtong  beizn- 
befaalteo. 

Der  Vortragende  ging  dann  dazu  über  zu  zeigen,  welche  Bedeu- 
tung dieee  eigenttlmliobe  Form  der  tierischen  Bewegung  fDr  die  Ge- 
schöpfe hat,  die  sie  besitzen.  Er  fand  in  der  Thatsache,  dass  alle 
Tiere  stark  an  bestimmte  Natorrerhaltniese  gebunden  und  ziemlich 
hilflos  sind,  wenn  sie  bestimmte  Grenzen  Ubersehreiten  oder  wenn  sie 
die  Verbindung  mit  Eltern  oder  ihrem  Heim  verlieren,  besonders  in 
der  ersten  Zeit  ihres  Daseins,  ehe  sie  gelernt  iiabes  ihre  Sinne  und 
Ffthigkeiten  zu  gebrauchen,  einen  entschiedenen  Beweis  dafUr,  dasa 
diese  kreisförmige  Bewegung,  die  mit  uuwiederatehlicher  Gewalt  ein 
jedes  Wesen,  das  davon  beherrsoht  wird,  nach  dem  Orte  znrttokxieht, 
der  die  Bediagnngen  fUr  die  Erhaltung  des  Lebens  und  ßtr  ihr  Gedeihen 
besitzt,  atioh  von  fundamentaler  Bedeatnng  für  den  Lebens- 
nnterhalt  und  Entwicklung  der  betreffenden  Individuen  sein  man. 
So  zeigt  sich  diese  Bewegnngsfonn  als  allgemein  verbreitet,  «e  gdiOrt 
anter  die  generellen  Gesetze. 

Fantasie  und  Aberglaube  haben  begierig  diese  Ujstik  des  Mator- 
lebens  ergriffen  und  daraus  eine  Hbematttrliohe  MÄcht  geBchaffea. 
Dieses  nlüier  auseinanderzusetzen  liegt  aoßerhalb  des  Bamens  der 
vorliegenden  Arbeit)  indessen  kann  doch  darauf  anftnerksam  gemacht 
werden,  dass  die  norwegischen  Landleute  im  Allgemeinen  diese  Wan- 
derung im  Kreise  „at  trade  paa  Vildstraa",  auf  verirrende  Spar  zu- 
kommen, zu  nennen  pflegen,  also  sieh  zu  verirren,  in  Wirklichkeit  aber 
ist  die  Meinung  der  Natur,  wenn  man  sich  so  ausdrucken  darf,  gerade 
das  Entgegengesetzte.  Im  Reiche  der  Natur  liegt  darin  die  Vorsorge, 
dass  das  Lebende  sich  niemals  verirren  sollte,  sondern  immer  dtn 
Ort  wieder  finden  kann,  der  die  Bedingungen  fUt  den  Lebensuateriialt 
und  die  weitere  Entwicklung  besitzt,  die  Lokalitäten  und  Umgebungen, 
die  Schutz  und  Nahrung  geben,  ehe  noch  der  AbkOnunling  gelernt 
hat,  seine  Sinne  und  Ffthigknten  zu  gebrauefa^i,  den  Heimatsort,  nach 
welchen  alle  Tiere  so  oft  unter  dem  Kampf  ftirs  Dasein  zurttokkehren 
mttssen,  es  sei  das  Euter  der  Kah,  die  wKrmenden  Fltlgel  nnd  die 
leitende  Erfahrung  der  Henne  oder  der  von  Mutter-Instinkt  anserwUille 
PflanzCDwirt.  In  den  Buchten  darüber,  wie  leicht  die  Abkömmlinge 
ausgesetzt  sind  zu  Grunde  zu  gehen,  wenn  sie  duroh  Menschrathand 
von  dieser  Verbindung  mit  Heim  und  Eltern  getrennt  werden,  kum 
man  auch  die  Wirkung  des  Gesetzes  sehen,  indem  dies  unter  solchen 
Umstfinden  ebenso  zerstörend  wirkt,  wie  sie  rettend  unter  den  natfir- 
lioben  Verhältnissen  ist.  Dies  ist  eben  nor  der  Berere  desselben 
Wertes. 
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Als  etwas  bedentnngsvolleB  darf  mau  auch  die  Wirknng  dieser 
Zirkularbewegung  in  dem  pBychiaeheu  Leben  der  Tiere  sehen, 
indem  eie  immer  unter  den  nnzäbligen  Fehlsohritten,  zn  welchen  unge- 
übte Sinne  und  unerfahrenes  Hirn  verleiten  können,  das  Tier  nach  dem 
rechten  Orte  und  unter  die  richtigen  Verhältnisse  zurückfuhrt.  Meine 
Auffassung  dieses  Verhaltniases  kann  ich  dahin  prfizisieren,  dass  die 
Erziehungakunst  der  Natur  anverständlich  sein  würde 
ohne  das  Gesetz  der  Kreisbewegung. 

Femer  mnss  anch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  wie  das- 
selbe Gesetz  dem  Lokalinstinkt  in  der  höheren  Tierwelt  zu  Grunde  zn 
liegen  scheint,  nämlich  dem  schon  früher  erw&bnten  Drange  nach  dem 
Orte,  wo  das  Tier  sein  Gefolge  verlor,  zurückzukehren  und  in  Ver- 
bindung damit  auch  der  Fähigkeit  seine  Kameraden  mit  Leichtigkeit 
wieder  zu  finden. 

Wie  weit  die  Bedeutung  und  Breite  dieses  Instinkts  reicht,  kann 
man  freilich  noch  nicht  —  ob  jemals  weiss  ich  nieht  —  sagen;  es 
darf  aber  angenommen  werden,  dass  die  an^gebenen  Grundformen 
der  Bewegung  und  der  darauf  gebaute  Instinkt,  in  naher  Verbindung 
mit  dem  „Gesetze  der  Heimatsüebe"  oder  dem  Lokalinstinkt  stehen, 
auf  welchen  die  großen  jährlichen  Tierwanderungen  zu  beziehen  sind. 
Und  wenn  ich  mir  erlauben  darf,  einen  Blick  hinaus  tlber  den  Rahmen 
dieser  Arbeit  zu  werfen,  indem  ich  voraussetze,  dass  das  Gesetz  der 
physiologischen  Zirkularbewegung  von  der  wissenschaftlichen  Welt  an- 
erkannt werde,  muss  ich  zuerst  auf  den  Umstand  hinweisen,  dMS  die 
Zirknlarbewegnng  ein  sehr  brauchbares  Mittel  bei  den  Unfersnohungen 
der  funktionellen  Breite  und  Bedeutung  der  Sinne  bei  den  verschie- 
denen Tieren  nnd  Tiergmppen  werden  wird. 

Fwner  mnss  aoeh  unter  Einweisung  auf  die  Beobachtungen  bei 
niederen  Tieren  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hin- 
gelenkt werden,  dass  die  physiologische  Zirknlarbewegnng  bei  den 
niedrigsten  Tierklaasen  vielleicht  die  einzige  Bewegnngsform  des 
Orgauismos  neben  der  mechanischen  Einwirkung  nnd  der  physio- 
logischen Reaktion  ist  Im  Falle  einer  solchen  Phänomenalität  darf 
die  physiolo^sche  Zirknlarbewegnng,  wram  ihre  Realität  und  Umfang 
hinreichend  untersucht  und  gekannt  jein  wird,  sich  vielleicht  als  von 
.größerer  biologischer  Bedeutung  erweisen  und  ein  weiteres  Arbeitsfeld 
erOfiiien,  alswir  jetzt  ahnen.  In  jedem  Falle  durfte  es  sich  zeigen,  dass 
man  sohon  jetzt  mit  einigem  Recht  die  erwähnte  Zirkularbewegong  als 
eine  Gmndbewegong  der  Tiere  anaeben  kann,  die  man  immer  mit  in 
Betrachtung  nehmen  musa  beim  Stndinm  der  Entwieklnngsphasen  des  ' 
tierischen  Lebens,  gleichviel  ob  es  die  Biologie  der  einzelnen  Arten 
oder  der  psychischen  Genealogie  einer  größeren  Tiergmppe  gilt.  [109] 
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C.  Bins,  Der  Aether  gegen  den  Schmerz. 

Ein  fUDftigjfihrigea  JabilSnin.  16.  XI  u.  96  Seiten.  Stattgart,  Dentnche  Ver- 
lagBanst&It,  1896. 
Ea  iat  ein  intereaaantes  StUcL  Wissen  Schafts  geaohichte,  daa  nns  Herr  Prof. 
Binz  In  diesem  flUeeig  geschriebenen,  aber  durchweg  auf  Quellenatodien  be- 
rahenden,  schänen  BUohlein  bietet  Im  Eingang  erinnert  er  daran,  daaa  die 
Henachbeft  elnea  Uirer  achtfnsten  Gedenkfeate  im  Herbste  dieses  Jahre«  in 
feiern  hat.  Am  17.  nnd  18.  Oktober  wnrden  ea  fünfzig  Ji^e,  aeit  man  grole 
wundSrzttiohe  Operationen  vollkommen  achmerxloa  anainfUhren  gelernt  bat. 
Anfangs  benutzte  man  zur  Schmerz loamachung  der  Leidenden  den  Schwefel- 
äther,  bis  dieser  sllmShlich  durch  daa  leichter  nnd  beqnemer  «ni  Anvendiu^ 
zn  bringende  Chloroform  verdrängt  wurde.  Ea  hat  sich  jedoch  in  der  lettten 
Zeit  eine  Reaktion  zn  Gnnaten  des  Aethera  geltend  gemacht,  weil  an  rieh 
heran Bgeatellt  hat,  daaa  diesea  daa  bei  weitem  gefahrloaere  iat.  Haeh  Er- 
mittelnngen,  die  im  Jahre  1890  begonnen  worden  und  jetzt  noch  andaaem,  Ist 
in  den  Jahren  1890  bis  1694  je  ein  Todestalt  anf  2647  Chloroform-  nnd  aaf 
13,160  Aethemaikoaen  vorgekommen.  Anoh  die  übrigen  aeither  aafgetaaehtea 
BetKabungsmittel  zn  obimrgischen  Zwecken  werden  beaproehen;  inabeaoiiden 
werden  die  Hitteilungen  ans  der  Geachlchte  des  Stiokoiydols  die  Leser  gewiss 
ebenso  interesaieren  wie  die  Übet  die  EinwSnde,  welche  gegen  die  Anwendung 
der  Narkotika  Überhaupt  gemacht  worden  aind.  P.    [112] 


Dr.  A.  ISayer,  Lehrbnch  der  Ägriknltarchemie. 

IV.  Aufl.  Verlag  von  C.  Winter,  Heidelberg,  1895. 
H.  Teil:  Die  Bodenkunde  in  10  Vorlesungen. 
Die  I.  Abteilung  des  II.  Teiles  ist  der  Bodenkunde  gewidmet.  In 
klarer  znmeist  auch  formschöner  Weise  wandelt  Verf.  den  Inhalt  der  Boden- 
kunde ab.  Fttuf  Vorlesungen  sind  der  Entatehnng  der  Ackererde  gewidmet, 
die  zwei  folgenden  handeln  von  der  ehemisoben,  die  drei  Obrigen  von  der 
phyaikali sehen  Beschaffenheit  des  Bodens. 

Aaoh  dieae  Vorleaungen  werden  jedem,  der  aloh  für  die  Bodenkunde  iBtares- 
alert,  ein  ebenso  ntltiliober  als  angenehmer  Berather  sein.  B.  K.  [lOB] 


Beriektigmgcs. 

In  dem  Anfsatx  ^Anthrop alogische  Arbeiten  in  Buaaland*  Nr.  18  imd  19 
sind  einzelne  Dmckfehler  stehen  geblieben,  die  wir  nacbtriglioh  hier  verbeaaent. 
S.  673  Z.  8  V.  o.  atatt:  Norm  der  Gehurt  lies:  Norm  der  Oebortahelfer  (soll 
helBen:  der  von  den  Geburtshelfern  angenommOBen  Noth). 
S.  703  Z.  4  V.  o.  BtUt:  Längakopf-Bogen  lies:  Längs- Kopfbogen. 
S.  707  Z.  8  V.  u.  ist  unter  die  Worte  Prozent- Verhältnis  sa  setaen:  mr  Klbper 

gröBe  —  zur  Anntlnge. 
8.  708  Z.  2  T.  n.  statt:  nicht  mssischen  Lltteratur  lies:  meist  masIscheD  L 

Verlag  von  Eduard  Beaold  (Arthur  Qeoigi)  in  Leipzig.  —    Druck  der  k^ 
bayer.  Hof-  und  Unlv.'Buohdraekerei  yoa  Junge  &  Sohn  in  Ertaagu. 
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SawitB,  Ldt&den  ffir  hlitologiiohe  Untemcliiuigen. 

Fortschritte  anf  dem  Gebiete  der  Fflanzenphysiologie  and 

-biologie. 

Von  Dr.  Robert  Keller. 

(DiitiM  emA.) 

Die  physiotogiBohe  Bedeutang  der  banteD  Farben  der 
Laabblfitter  hat  Stabl ')  zum  Oegenetand  einer  einlSaeliehen  Stndie 
gemacht. 

FOr  die  rom  reinen  grUn  abweiobmden  FSrbnugen,  die  im  ent- 
wickelten ZuBtande  der  Blfitter  in  nnserer  heimiüchen  Flora  nicht 
gerade  hSnfig  aaftreten,  bei  einer  Beibe  exotlBoher  Pflanzen,  wir  erinnern 
nur  an  die  bnnten  Blfttter  der  Begonien  eine  hKuflge  nnd  höchst  eharak- 
teristiBche  Eraoheinnog  ist,  hat  man  wesentlich  zwei  ErklAnmgen  ge- 
gegeben. Die  andere,  rote  oder  belle  FKrbnng  der  Vegetstionsorgane 
Btebe  im  Dienst  der  Stoffwandemng  oder  Transpiration,  glaubten  die 
einen,  während  andere  in  ihr  ein  Schutzmittel  gegen  die  Angriffe 
irflanMnfreMender  Tiere,  welche  duroh  die  eigentümlichen  FKrbongen 
abgeMhreckt  wttrden,  sahen.  Experimentelle  Unterenchungen  llber  das 
Verhatten  von  Tieren  gegenttber  roten  Pflanzen  liefien  in  der  FSrbnng 
keine  Sobreek-  oder  Wamfarbe  erkennen.  Qletob  große  StHcke  der 
fl^cehigen  Wurzeln  von  einer  roten  nnd  weißen  VarietSt  von  Beta 
vulgaris  legte  Verf.  einigen  omniroren  Schnecken  vor.  Helix  hortenaia 
nnd  Jrion  hortensia  verschonten  die  roten  Stücke,  wShrend  die  weißen 

1)  E.  Stahl,  Heber  bunte  LaobblStter.  in:  Arnules  da  Jardin  botaniqne 
de  Bniteoiors,  Vol.  XIII,  2,  p.  137-216. 
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reichlich  benagt  waren.  Daseelbe  VersDohsergebniB  wurde  aber  anch 
erzielt,  als  der  Versnob  bei  LichtabschlDse  ansgefuhrt  wnrde.  Der 
Unterschied  im  Verhalten  der  Tiere  beruht  also  nicht  auf  der  ver- 
sofaiedeneo  Ffirbnng,  sondern  auf  etoMichen  Unterscbiedeo ,  die  uch 
dem  Geschmackssinn  der  Tiere  bemerkbar  machen  and  Über  die  Wahl 
der  Nahrang  entscheiden.  Versuche  mit  Nagern  and  WiederkSnem 
zeigten,  dass  die  rein  grünen  Blätter  anderen  gegenüber  bevorzugt 
wurden.  Waren  die  Tiere  hungrig,  so  konnte  gewöhnlich  ein  Unter- 
schied nicht  wahrgenommen  werden.  Dass  dabei  nicht  der  Geschmack 
die  Wahl  bestimmte,  sondern  nur  die  Farbe,  deutet  folgendet  Versuch 
an.  Von  gleich  großen  Maisblattstttcken,  deren  eine«  blank,  daa  andere 
mit  einigen  bereits  trocken  gewordenen  KarminSecken  betupft  war, 
fraßen  in  30  Versuchen  die  Vereachstiere  (Schafe)  29  Mal  zuerst  das 
grttne,  ein  einziges  Hai  zuerst  das  rotSeckige  Stück  weg.  Die  Ab- 
neigung der  Tiere  gegen  die  roten  Flecken  ist  wohl  ein  Äusdrack  der 
von  vielen  Tieren  bekannten  Sehen  vor  blutroten  GegenständeD.  Da 
aber  diese  Bevorzugung  des  Grün  gegenüber  roter  oder  rotgefleokter 
Blätter  nur  eintrat,  wenn  die  Tiere  nicht  hungrig  waren,  kano  von 
einer  einigermaßen  wirksamen  Schutzwirknng  der  roten  Färbung  nicht 
die  Bede  sein. 

Die  Bantsoheokigkeit  gewisser  Araceenblattstiele  führt  ofl  zu  einer 
mehr  oder  weniger  frappanten  Schlangenähnlichkeit  derselben,  so  dass 
ein  Arum  des  Himalaya  geradezu  als  „Coira-Pflanze"  von  deo  Ein- 
geborenen bezeichnet  wird.  Versuche  des  Verf.  mit  einei  Antilope 
äea  zoologischen  Gartens  von  Batavia  ließen  unzweideutig  die  Sohreek- 
wirknng  der  SehlangeuKeiehnnag  erkennen,  während  Ziegen  gegenüber 
die  Scbreckwirknng  dann  sieh  nicht  mehr  geltend  machte,  wenn  üe 
etwas  Hunger  hatten  und  an  den  Anblick  der  sohlangenähnlichen  Blatt- 
stiele etwas  gewöhnt  waren. 

So  hält  Stahl  dafür,  dass  die  Bedeutung  dieser  Bontseheckigkeit 
gleich  der  Buntheit  der  Blattspreiten  nach  einer  anderen  Biehtong 
gesucht  werden  muss. 

Den  roten  Farbstoff  der  Vegetationsorgane  bezeichnet  der  Verf. 
alsErythrophyll  oder  Blattrot.  NachEngelmann  wirkt  dieser 
Farbstoff  absorbierend  auf  Lieht  ein,  so  dass  bei  manchen  gleichmilBig 
dnnkelrotea  Blättern  mehr  als  ein  Drittel,  ja  mehr  als  die  Hälfte  des 
sonst  ins  Blattinnere  eindringenden  Lichtes  zarUokgehalten  wird.  Die 
rotblätterigen  Varietäten,  z.  B.  der  Buche,  des  Haselstranehee  ete.  ge- 
deihen aber  thatsächlich  so  gut  wie  die  grünen.  Sie  sind  also  in 
ihrem  ABsimilationsvermUgen  nicht  wesentlich  geschwächt  Also  wwden 
durch  den  roten  Farbstoff  nur  solche  Strahlen  absorbiert  werden,  die 
für  den  Afisimilationsprozess  die  kleinste  Bedeatang  haben.  Kot,  Blau 
und  Violett,  die  vom  Blattgrün  am  stärksten  absorbierten  Lichtarten, 
werden  in  der  That  durch  das  Blattrot  am  Besten  durchgelassen. 
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Die  poflitiTe  Letgtnng  des  BlattrotM  wurde  bisher  in  zwei  Bieh- 
tnngen  gesacht.  Nach  der  Ansicht  der  einen  soll  das  Erythrophyll 
einem  Lichtschirm  gleich  gegen  den  zersttirendeu  Einfloss  der  Sonnen- 
Btrahlang  achtltzen.  Da  nun  aber  gerade  diejenigen  Strahlen,  die  vom 
Chlorophyll  absorbiert  werden  and  in  ihm  wirksam  sind,  durchgelassen 
werden,  ist  die  schtttzende  Wirkong  nicht  wahrscheinlich. 

Nach  der  AnBicht  anderer  steht  das  Blattrot  im  Dienste  der  Wärme- 
abeorption.  Die  im  roten  Zelleaft  zurückgehaltenen  Sonnenstrahlen 
bewirken  eine  fUr  die  Pflanze  vorteilhafte  Erwärmung.  Dass  der  rote 
Farbstoff  diese  Wirkaog  hat,  wurde  experimentell  schon  ron  Eny 
dargethan.  Wnrde  in  zwei  gleichgroße  Wassermengen  eine  gleiche 
Zahl  Blätter  grüner  and  tief  roter  Varietäten  der  gleichen  Fflanzenurt 
gebracht,  dann  konnte  nach  TerhältnismKßig  knrzei'  Besonuang  eine 
gesteigerte  Wärmezunahme  in  den  Qefäßen  mit  den  roten  Blättorn 
festgestellt  werden.  Anf  thei-moelektrigchem  Wege  konstatierte  Stahl, 
dass  die  roten  Stellen  der  Blätter  sich  rascher  und  stärker  erwärmen 
als  die  grUnen.  Bei  gleiohlanger  Bestrahlnng  mit  der  Gasflamme 
betrug  nach  einiger  Zeit  die  Differenz  zu  Gunsten  dei'  roten  Blätter 
bis  1,9'. 

Die  hellen  Stellen  von  gras-  und  eilhorfleckigen  Blättern  ließen 
eine  geringere  Erwärmung  erkennen  als  die  grOnen,  wenn  die  Zn- 
strahlong  nur  kurze  Zeit  dauerte.  Die  Differenz  zn  Gunsten  der  grUnen 
Stellen  betrug  bis  1,2°.  Nach  raschem  Ansteigen  ging  aber  die  Dif- 
ferenz wieder  langsam  zurück. 

Die  ungleiche  Wärmeabsorption  der  verschiedenen  Blattbezirke 
bunter  Blätter  demonstrierte  Stahl  in  sehr  einfacher  Weise  mittels 
leicht  schmelzbarer  Sabatanzen,  wie  Cacaobutter,  der  er  zur  Erhöhung 
des  Schmelzpunktes  etwas  Bienenwachs  zugefügt  hatte.  In  flüssigem 
Zustand  wird  das  Gemenge  in  mfiglichst  gleiohdicker  Schicht  der  Blatt- 
unterseite  aufgeatrichen.  Ist  der  Ueberzng  erstarrt,  so  genügt  es,  das 
Blatt  kurze  Zeit  normal  zur  Oberseite  von  der  Sonne  bescheinen  zu 
lassen,  um  an  dem  verschieden  raschen  Erweichen  gewisser  Bezirke, 
den  anderen  gegenüber,  die  ungleiche  Erwärmung  derselben  zu  er- 
kennen. Auch  auf  diesem  Weg  läset  sich  darthnn,  dass  die  Re^oneu 
mit  rotem  Farbstoff  sich  stärker  erwärmen  als  die  grUnen,  dass  ferner 
die  weißen  Bezirke  silberscheckiger  Blätter  langsamer  sich  erwärmen 
als  die  grUnen.  Zugleich  lägst  sich  zeigen,  dass  die  hellen  Blatt- 
Btellen  sich  langsamer  abkühlen  als  die  dnnkelgrtlnen  oder  die  roten. 

In  dem  wftrmeabsorbierenden  Blattrot  besitzt  die  Pflanze  ein  Mittel, 
die  Stoff-  und  Eraftwechselprozesse  zu  beschleunigen.  Häufig  findet 
sich  der  rote  Farbstoff  gerade  in  jnngen  Blättern  oder  in  Organen,  in 
denen  die  Stoffwanderungen  in  reichlichem  Maße  sich  abspielen.  Dieses 
Vorkommen  ist  unter  dem  Gesichtspunkte  der  wärmeahsorbierenden 
also  die  Erwärmung  steigernden  Wirkung  des  Blattiotes  wohl  ver- 
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BtttodliolL  Wenn  die  Versnobe  nni  relativ  echwaohe  Temperatorerhöh- 
Qogen  erkennen  lassen,  so  ist  zd  bedenken,  daas  die  Temperator  ganzer 
Oewebekomplexe,  in  denen  nicht  nar  Lnft,  sondern  auch  farblose 
Zellen  enthalten  sind,  gemessra  wnrde.  Mau  ist  wobl  berechtigt  aa- 
zanefamen,  dass  die  bei  kräftiger  Insolation  eintretende  Erwärmung 
der  von  roten  Gewebesohiehten  nmgebeaen  Leitnugsbahnen  der  Stengel, 
Blattstiele  nnd  Blattnerren  nm  mehrere  Grade  stärker  ansmit  ab 
dort,  wo  das  Erythrophyll  fehlt  Unter  diesen  Oesichtapsnkten  sind 
wohl  anoh  Kerner's  Kiütnrergebiiisse  von  Thaipflanzen  in  bedeaten- 
den  Höhen  Teretändlieh.  Er  beobachtete  z.  B.,  dass  in  einer  Hfihe 
von  219S  m  Satureja  kortensia  sieh  Hppig  entwickelte,  wShrend  lAnum 
uaitatiesimum  so  ktlmmerlich  gedieh,  dass  es  noob  vor  der  Entwick- 
lung der  Bluten  abstarb.  Da  erstere  Pflanze  in  den  Oberhantzellen 
roten  Farbstoff  produzierte,  hieltEerneT  dafUr,  dass  der  Lein  in  Folge 
des  Fehlens  des  Blattrotee  sich  gegen  das  intensive  Hoobalpenlicht 
nicht  zu  scbHtzen  vermOge.  Nach  der  vorausgehenden  Darlegung 
Stahl's  ist  das  angleiche  Verhalten  der  beiden  Versuchspflanzen  wohl 
so  zn  erklären,  dass  Linum  usitatiasimttm  and  andere  sich  nicht  rOt^de 
Pflanzen  deshalb  im  Älpenklima  nicht  kräftig  gedeihen,  weil  in  den 
ktlhlen  Nüchten  die  Blätter  wegen  starker  Abklthlang  ihrer  ÄBBimilate 
weh  nur  nngenflgend  zu  entledigen  vermögen.  Ealtnrversuohe  Stabt's 
in  ^er  Höhe  von  1800  m  ergaben  in  der  That,  dass  in  klaren  Nfieh- 
ten,  in  denen  der  Nullpunkt  nahe  erreicht  wurde,  die  Blätter  von 
lÄnum  morgens  noch  voller  Stärke  waren,  wShrend  SaturejthPt&asßikea 
völlig  stärke^]  waren,  auch  wenn  sie  Tags  zuvor  intensives  Sonnen- 
licht empfangen  hatten.  Diese  dauernde  Stärkebelastung  der  Blätter 
beeinträchtigt  einerseits  die  Bildung  neuer  organischer  Substanz  nnd 
lässt  es  anderseits  wegen  der  trägen  Stofftvandemng  den  neu  anzu- 
legenden Teilen  an  den  nötigen  Baustoffen  fehlen. 

Unter  dem  Gteeiehtsponkte  der  Temperaturerhöhung  der  Blattet 
fuhrenden  Organe  ist  sein  Vorkommen  in  anemophilen  Bluten  wohl 
verständlich.  Intensive  Rotfärbang  kommt  bekanntlich  vielen  unserer 
windblutigen  Dicotyledonen  zn.  Wir  erinnern  an  PoptUua  trenuiia, 
Corytus  ctvellana,  Älnus  fflutinosa  etc.  Das  Licht  fördert  das  Wachs- 
tum der  PollenBchläuche  nicht  wesentlich;  es  muss  sich  vielmehr  nnta 
dem  Einfluss  der  Erwärmung  vollziehen.  Wird  nun  die  Narbe  ihres 
Blattrotes  wegen  stärker  erwärmt,  so  wird  dadurch  dag  Wachstum  der 
PoUenBoblSuohe  begünstigt.  Die  Gefahr  wird  verringert,  dass  der  an 
der  Narbe  haftende  Pollen  noch  vor  Einsenkung  des  Schlauches  durch 
Regen  oder  Thau  beeohädigt  w^e. 

Das  Erytbropbyll  als  wärmeabsorbierendes  Medium  wirkt  Bbca- 
nicht  nur  auf  die  Erscheinungen  der  Stoffwandentng  fördernd  ein.  Die 
Thatsache,  dass  die  intensive  Rotßtrbnng  der  Blätter  gerade  bei  vielen 
Tropenpflanzen  vorkommt,  weist  a  priori  darauf  hin.    Die  BotfSi^iung 
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erscheiot  hier  nicht  selten  mit  Heilfleekigkeit  kombiniert  and.  oft  tritt 
ein  prSohtiger  Sammetg'lanz  hinzo.  Sehr  beachtenswert  iat,  daB8  die 
Arten  mit  extremer  Anebildung;  dieser  Eigenschaft  ihrer  BtStter  ihre 
Heimat  an  den  feachtesten  Standorten  der  fenchtwarmen  Erdstriche 
haben.  An  nnserer  einheimischen  Flora  beobachten  wir,  dass  dnrcfa 
schattige  Standorte  die  Bildong  der  graaen  Flecken,  z,  B.  hei  Bepatica 
triloba  begtinstigt  wird.  Hell-  nnd  dunkelgesprenkelte  Exemplare  von 
Ficaria  ranunculoides  finden  sich  ebenfalls  namentlich  an  feuchten 
Stellen  n.  s.  f.  Dieser  Zusammenhang  zwischen  fenchtschattigem 
Standort  nnd  der  Ansbildoog  bonter  Blattepreiten  deutet  darauf  hin,  • 
dasa  wir  in  der  Bnntbeit  der  Blattepreiten  Einriehtnngen  znr  Hebnng 
der  Transpiration  zn  suchen  haben. 

Was  HDD  znnSchst  die  roten  nnd  rotg^eckten  Blattspreiten  be- 
toilH.,  so  wird  dnrch  den  Farbstoff  die  bestmögliche  Ansontzung  des 
Lichtes  ftlr  die  Tranapirstion  erzielt.  Dadurch,  dass  die  Strahlen- 
absorption im  Chlorophyll  nnd  Erythrophyll  zn  einander  nahezu  voll- 
ständig komplementär  sind,  ist  es  gegeben,  dasa  die  beiden  in 
demselben  Blatt,  ja  nebeneinander,  in  derselben  Zelle,  auftretenden 
Farbstoffe  sieh  gegenseitig  in  der  Ausnutzang  der  Skahlen  kaum 
beeintrSchtigen.  Einerseits  werden  die  bei  der  EohleusSurezersetzung 
besonders  thStigen  Strahlen  durch  die  saure  ErythrophylllOsnng  nicht 
geschwächt  und  anderseits  können  die  bereits  vom  Chlorophyll  aas- 
genutzten Strahlen  noch  der  Pflanze  zu  Gute  kommen  durch  ihre 
thermiBcbe  Wirkaog,  die  hier  speziell  im  Dienste  der  Transpiration 
steht.  Der  experimentelle  Nachweis  hat  in  erster  Linie  zur  Yorans- 
setzang,  dase  die  Versachsobjekte  nicht  im  direkten  Sonnenlicht  nnd 
in  trockener  Luft  geprüft  werden.  Unter  Berücksichtigung  dieser  be- 
sonderen VersachsbedinguQgen  lieü  sich  durch  Wftgung  an  grUn-  und 
rothlStterigen  Bachen  und  Hasel  nachweisen,  dass  die  rotbifitterigen 
Exemplare  relativ  stärker  transpirierten  als  die  grttnen.  Der  rote 
Farbstoff  kann  in  den  verschiedensten  Oewebeelementen  der  Blätter 
auftreten,  nnr  in  den  ausgewachsenen  Schließzellen  ist  er  nie  nach- 
gewiesen worden.  In  diesem  Fehlen  liegt  gerade  eine  indirekte  Be- 
stätigung der  Ansicht,  dase  dem  Erythrophyll  der  Laubblätter  die  Be- 
deutung eines  Mittels  zur  Steigerung  der  Transpiration  zukomme.  Seine 
Gegenwart  in  den  Schließzellen  wUrde  die  Verdnnstangsgrölie  des 
Blattes  herabsetzen.  Der  Targor  bewirkt  die  Erweiterung  der  Spalt- 
SRnung.  Verlieren  die  Schlicßzellea  mehr  Wasser,  als  sie  den  an- 
grenzenden Zellen  entnehmen,  dann  wird  ihr  Turgor  herabgesetzt,  die 
SpaltOftiung  verengert  sich,  das  Entweichen  des  Wasserdampfes  aus 
den  Blattinnem  wjrd  erschwert  und  zugleich  der  Assimilationsgas- 
wechsel verlangsamt.  Befände  eich  in  den  Schließzellen  ebenfalls 
Wärme  absorbierendes  nnd  in  Folge  dessen  die  Wasserdampfabgabe 
steigerndes  Erythrophyll,   dann  wUrde  die  Turgorvermindemng  der 
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SohlieBzellen,  oud  damit  die  Verriagerung  der  Transpiration  oft  ein- 
treten. 

Wenn,  wie  oben  schon  heryorgehoben  wurde,  die  Zahl  der  Artea 
mit  Btark  i-otgeförbten  oder  gefleckten  BISttem  namentlich  ia  den 
Tropen  eine  grilliere  iet,  so  dient  in  unserer  einheimieehen  Flora  das 
Erytlirophyll  einer  größern  Zahl  von  Arten  zur  Transpiration^teigernng, 
als  man  nach  der  geringen  Zahl  der  Arten  mit  gefleckten  BIfittern 
vermuten  möchte.  Die  Btfttter  vieler  Erautgewächse  enthalten,  wie 
die  mikroskopische  Prüfung  lehrt,  in  den  Epidermiszellen  um  die  Spal^ 
■Sffniing  herum  mit  Ausnahme  der  Schließsellen,  Blattrot.  Das  Blatt 
wird,  wie  Kerner  sich  ausdruckte,  hier  besonders  an  den  Elntweieh- 
stellen  des  Wasserdampfes  geheizt. 

Da  die  RotliSrhung  jungen  Lanhee  anch  in  den  Tropen  sehr  ver- 
breitet ist,  darf  dus  vorübergehende  Vorbandensein  des  Eiythrophylls 
in  jungen  BIfittern  wohl  nicht,  wie  man  aus  seinem  Vorkommen  in 
unserer  Frtlhlingeflora  schließen  möchte,  auf  die  Begtlnstigung  der  Stoff- 
Wanderung  oder  von  StolTwechselprozeesen  im  Allgemeinen  zortlcken- 
ftlhren.  Vor  allem  beachtet  man  die  auffallende  Färbung  jungen 
Luttbes  in  den  feuchtesten  Strichen  der  TropenUnder.  Stahl  hllt 
dafür,  dass  in  dieser  Erythrophyllbtldung  ein  Mittel  zur  Förderung 
der  Transpiration  zu  sehen  ist.  Ftlr  die  jugendlichen  BIStter,  die  zn 
ihrer  Ausbildung  reichliche  Nährsalzzufahr  bedflrfen,  ist  sein  Vor- 
handensein eine  vorteilhafte  Eigenschafl.  Wenn  in  vielen  Fallen  vor 
allem  auch  bei  unserer  einheimischen  Flora  der  rote  Farbstoff  atlmfili- 
lich  schwindet,  so  mag  das  wenigstens  zum  Teil  damit  zusammen- 
hSogcn,  dass  er  entbehTlich  geworden  ist  oder  aber  seine  Gegenwart 
unter  Umständen  nachteilige  Folgen  haben  kßnnte.  An  gewissen  Stand- 
orten könnte  durch  die  Gegenwart  des  Blattrotes  eine  tibermäßige 
Transpiration  bewirkt  werden,  die  nachteilig  wirkte. 

Wenn  so  die  Gegenwart  des  Erythropbylls  die  Vorteile  rascherer 
und  stärkerer  Erwärmung  schaiTt,  warum  beobachtet  man  denn  so  oft, 
dass  die  Pflanze  diesen  Vorteil  nur  in  beschränktem  Maße  sieh  ver- 
schafft, indem  häufig  mir  f^'rüßere  oder  kleinere  Re^oneo  der  Spreite 
rot  gefärbt  sind?  Wo  das  Blattrot  auf  die  Oberseite  des  Blattes  kon- 
zentriert ist,  durfte  die  Differenzierung  in  verschiedene  Bezirke  dm 
Sinn  haben,  neben  Stelleu,  in  denen,  wie  In  grünen  Blättern,  die  Funk- 
tionen der  Assimilation  und  Transpnration  gleichmäßig  neben  einander 
bestehen,  auch  solche  zn  schaffen,  die  ohne  die  Assimilation  wesentlich 
zu  beeinträchtigen  ganz  besonders  wegen  erhöhter  Transpiration  den 
Zufiuss  mineralischer  Nahmng  begHustigen. 

Bei  vielen  BISttem  beobachtet  man  helle  FleÄen,  deren  Farbe 
vom  lichten  Grnugriln  bis  zum  glänzenden  Silberweiß  geht.  Sie  ent- 
stehen meist  dadurch,  dass  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Lufträume 
gewöhnlich  zwischen  Epidermis  und  oberste  Parenohymiago  eingeschoben 
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sind.  Häufig,  namentlich  bei  tropischen  Schattenpflanzen,  tritt  in  den 
hellen  Blattbezirken  das  Chlorophyll  mehr  oder  weniger  bedeutend 
znrttck,  im  extremsten  Fall  in  so  bedeutendem  Maße,  dasB  nur  in  den 
SchlieBzellen  der  SpaltOfinangea  kleine  Chlorophyllkörner  normal  aus- 
gebildet sind,  während  die  Zellen  des  großlOckigen  Schwammparenchyms 
aoDer  einigen  licbtgrflnen  Lenkoplasten  nnr  wasserhellen  Inhalt  haben. 
Welohe  Bedentnng  kommt  diesen  BJIdnngen  zn? 

Verf.  setzte  entstärkte  Blätter  von  Begonia  rex  einem  etwas  ab- 
geschwächten Sonnenlicht  ans.  Nach  2  and  dann  wieder  nach  4  Stun- 
den wurden  die  Zellen  Terscbieden  gefärbter  Partien  auf  ihren  Stärke- 
gehalt  untersucht.  In  den  Zellen  der  grttnen  und  roten  Stellen  waren 
die  Stärkekörner  ongeßUir  gleich  groß.  In  den  entsprechenden  Zellen 
nnter  dem  Silberspiegel  waren  dagegen  die  StfirkekSmer  viel  kleiner, 
in  den  Parenohymzellen  der  Unterseite  kaum  nachweisbar.  Das  Vor- 
tumdensein  von  SilberSecken  erschwert  also  das  Eindringen  der  Strah- 
lung, verringert  also  die  Asaimilationsenergie.  Wo  mit  der  Flecken- 
bildang  die  mangelhafte  Entwicklung  des  Chlorophylls  Hand  in  Hand 
geht,  wird  nattirlioh  die  Ässimilatioiuenergie  noch  mehr  herabgesetzt. 
Die  Pfianze  opfert  lokal  die  Vorteile  gOnetig^er  Assimilation  der  durch 
diese  Stmkturverhältnisse  bedingten  Fordening  der  Transpiration. 

Die  Abkühlung  der  Blattspreiten  geht  an  den  gefleckten  Blättern 
nicht  gleiohmäßig  vor  sich.  Die  bellen  Stellen  werden  mit  ihren  als 
Isolatoren  wirkenden  Luftschichten  sieh  langsamer  abkfiblen  als  die 
grUnen,  diese  wieder  langsamer  als  die  roten.  Sie  bleiben  bei  sinken- 
der Lufttemperatur  and  erschwerter  Ausstrahlung,  wie  sie  aaf  dem 
Waldboden  im  Schutze  des  Laubdaches  sein  wird,  hoher  temperiert 
als  die  Luft.  Dadurch  bleibt  die  Möglichkeit  der  Transpiration  anch 
in  der  gesättigten  Luft  erhalten.  Eine  ganz  wesentliche  Begünstigung 
erleidet  an  den  höher  temperierten  Stellen  die  Transpiratiousgröße 
auch  dadurch,  das«  sie  sich  viel  langsamer  und  schwächer  mit  Than 
beschlagen  als  die  kühleren  Stellen. 

Der  Bau  der  Sammetblätter  steht  ebenfalls  im  Dienste  der  Tran- 
spiration. Der  Sammetglanz  der  Blattoberseite ,  wie  er  namentlich 
vielen  Tropenpflanzen  eigen  ist,  beruht  auf  der  Papillenfonn  der  Ober- 
hautzellen.  Sie  sind  sehr  leicht  benetzbar.  Ein  auf  sie  fallender 
Wussertropfen  wird  raech  in  eine  äußerst  dSnne,  also  schnell  ver- 
dunstende Schichte  verteilt.  Die  rasche  Trockenlegung  der  Spreite, 
welche  die  Transpiration  begünstigt,  ist  jedoch  nur  die  eine  Seite  ihrer 
Bedeatung.  Wichtiger  noch  ist  dieser  Bau  der  Oberhaut  dadurch, 
dass  er  dem  Strahlenfang  dient. 

Die  Papillen  sind  kegelförmig.  Um  ihre  Wirkung  fUr  die  Aus- 
nutzung des  Lichtes  und  der  Strahlung  überhaupt  kennen  zu  lernen, 
verfahrStahlin  folgender  Weise.  Einen  klaren  durchsichtigen  Gelatine- 
kegel setzte  er  auf  eine  Glasplatte,  diese  auf  einen  schwarzen  Pftpp- 
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Zylinder,  auf  dessen  Boden  ein  Spiegel  oder  eine  spiegelnde  Glasplatte 
sich  befand.  Die  Versaohe  worden  im  Dunkeln  bei  ktlnstlicher  Be- 
leachtnng  anegefUhrt. 

Zunächst  stellt  er  ein  Lieht  in  einer  Enfemang  tod  mehreren 
Metern  vom  Apparat  so  auf,  dass  die  Strahlen  parallel  zur  Glasplatte 
und  senkrecht  zur  Eegeluxe  auf  den  (3elatinekOrper  treffen.  Im  Grande 
des  Zylinders  ist  alsdann  ein  kreisförmiges  Spiegelbild  des  Kegels, 
welches  auf  der  von  der  Lichtquelle  abgewendeten  Seite  eines  hellen 
radial  verlanfenden  Lichtstreifen  fahrt,  wahrnehmbar.  Der  Lieht- 
streifen  nimmt  an  Intensität  zu,  wenn  das  Licht  hsher  Uber  die  Ebene 
der  Glasplatte  emporgehoben  wird.  Daraus  ergibt  sieh,  dass  aelbet 
solches  Lieht,  welches  annfihernd  parallel  die  Blattoberfläche  streift, 
noch  ins  innere  des  Blattes  gelangt.  Die  Papillen  wirken  als  Strahleo- 
ßtnge.  Dass  dieser  Strahlenfang,  wenn  er  auch  fUr  die  Kohleugtoff- 
aesimilation  günstig  ist,  in  erster  Linie  im  Dienste  der  Transpiration 
steht,  BohließtStahl  ans  folgenden  GrUnden.  Sammetblätterige  Pflanzen 
finden  sieh  nnr  in  Gegenden  mit  sehr  feuohtem  Klima.  Bei  vielen  ge- 
scheckten Sammetblätteru  fehlen  Über  den  weißen  Flecken  die  Strahlot- 
fttnge.  Die«  bewirkt,  dass  bei  Ausstrahlung  des  Blattes  die  Wärme- 
abgabe an  diesen  Stellen  verringert,  die  Transpiration  begünstigt  wird. 

Ueberblieken  wir  die  Mittel,  deren  sich  die  Pflanze  zur  Förderung 
d«  WasserstrOmung  bedienen  kann,  so  lassen  sich  nach  Stahl  6  Stnfen 
nnterscbeideo,  die  allerdings  ntoht  nur  aus  der  besproohenen  Uuter- 
sncbnng  sich  ergeben,  sondern  zum  Teil  einlässlichere  BegrHndong  nodi 
zur  Voraussetzung  haben. 

1.  Im  einfachsten  Fall  finden  sich  keine  besonderen  Hilfsmittel,  ab 
wie  sie  durch  den  gewöhnlichen  Blattbau  bedingt  sind,  es  sei  dran, 
dass  manchmal  Kötnng  der  jugendlichen  Blätter  beobaohtet  wird. 

2.  Hierzu  treten  bisweilen  besondere  Wasseranssoheidungsorgaite, 
die  Bydathoden,  dnrch  welche  das  Wasser  in  tropfbarer  Form  aos- 
gesehieden  wird. 

3.  Statt  der  Hydathoden  ist  die  Fähigkeit  ausgebildet,  die  Blätter 
in  Schlafstellnng  zu  bringen  (Papilionaceae). 

4  Es  kann  diese  Fähigkeit  aber  auch  mit  dem  Vorhandensein  der 
Hydathoden  kombmiert  sein,  z.  B.  bei  Oxalis  Äcetosella. 

5.  Zu  diesen  Eigenschaften  kann  die  Entwicklung  von  Biattrot 
hinzutreten. 

6.  Endlich  kombiniert  sich  mit  alledem  dia  Entwicklung  heller  Flecken 
auf  der  Blattoberseite  und  der  als  Strahlenfünge  wirkenden  KegelpapiUra. 

Eine  Uotersuchnng  Bber  das  Längenwachstum  der  Bambus- 
rohre von  Kraus*)    sind  deshalb  interessant,    weil  sie  uns  eJnen 

1)  KrasB,  PhfBiologiaohea  am  den  Tropen.  I,  Das  LSagenvaehitnin  d«r 
Bamboarobte.    In:  AniiKles  da  jatdin  botanique  d«  Baitenioi^,  Toi.  3UL 
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geoanea  Binbliok  in  das  eretaiinlicb  rasche  Wachfltnm  dieser  P6aiize 
gibt,  anderseits  wobl  die  frappantesten  Belege  fUr  das  kennen  lernt, 
was  nuD  mit  Sachs  als  stoßweise  Aeudemng  des  Wacbstnma,  mit 
Pfeffer  als  antonome  oder  gpontane  WachstamBOsoilation  bezeichnet 

Bei  einem  wachsenden  Fflanzenteil  lassen  sich,  wie  die  Phygiologeo 
schon  lauge  nachgewiesen  haben,  zwei  Perioden  nnterscbeiden ,  die 
große ,  die  daroh  eine  allmShIiohe  Zunahme  des  tägliches  Zuwachses 
bis  EU  einem  gewissen  Maximum  und  darauffolgende  Abnahme  bedingt 
wird,  und  die  kleine,  welehe  dadurch  entsteht,  dass  innerhalb  24  Sttm- 
den  die  Zunahme  nicht  gleich  ist,  sondern  in  einem  bestimmten  Teil 
dieser  Zeit  grSfier  als  in  der  Übrigen  Zeit. 

Messungen  an  Bambusrohren  zeigen,  wie  dies  die  folgende  Tabelle 
erkemien  Ittsst,  dieses  ungleiche  tägliche  Wachstum  in  sehr  deutlicher 
Weise. 

Länge,  Znwachs    Tag  und  N&cfat        Vor-  nnd  N&chni. 
4.  Dezember.    6  Vormitt.  164   1     pp^g       jq^  cnj}     Vorm.      7,5  cm 
12  ni,5f  }     Nachm.   3,0  cm 

6  Abends     174,5j     Nacht       16  cm 

6  1*  S     Macht      16  em 

12  215   [     Tag  8  cm       '°™-        °  '■" 

7.  Dezember.    6  234,0      ""'"       "  ",      „ 

12  238,5       Tag         8,6  cm       I"™'      *•*  "" 

6  242  5'  /     Nachm.      4  cm 

8.  Dezember.    6  266'  I     "achl    12,6  cm 

12  261   )     „  ,„       /     ■''»"»■         6  «■" 

6  267   (     ^'^         '^  ""l     Nachm.      6  cm 

n.  8.  f. 

Die  nachfolgende  Tabelle  gibt  das  stündliche  Wacbstnm  in  Milli- 
metern fUr  Tag  nnd  Nacht 
SproBB  U.  4.  Dez.      5.  Dei.      6.  Dez.    7.  Dez.    6.  Dez.    9    Dez. 

Tag 15,4         6,6         8,4         2,9         9,2         6,3 

Nacht 12,4        13,0        16,6        12,1        17,5        13,8 

Sproaa  in. 

Tag 8,8         3,8         6,6  7,1        10,0        10,4 

Nacht 13,3        12,5        13,3        10,2        11,0        10,4 

Im  IKttel  ist  also  während  des  Tages  der  stündliche  Zuwachs  7,7  mm, 
in  der  Nacht  13  mm. 

Die  Messungen  vom  13.  Nov.  1893  bis  13.  Jan.  1S94  laaeeo  zu- 
näohgt  deutlich  die  große  Periode,  ein  anfltnglicb  langeameB,  im  allge- 
meinen regelmtlfiiges  Ansteigen  des  Zuwachses  erkennen,  das  später 
in   der  Zeit   der  stärkeren  Zunahme   den  Charakter   der   etofiwetsen 
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Aeiidenuig  verrfit,  und  dadnrcb  nattlrlich  der  BegeimtiSig^keit  verlustig 
geht.    Das  Abfallen  der  WachstnmBkarre  gesobieht  sebr  rasch. 

Bezüglich  der  Znwaohse  machte  Eranse  folgende  Mitteilnngen. 
Der  mittlere  tägliche  Zuwachs  io  der  ganzen  Beobachtangezeit  von 
2  Monaten  beträgt 

fUr  Rohr  Nr.  1  in  68  Tagen  22,9  cm  pro  Tag 
„      „      Nr.  2  in  60      „       19,0    „„      „ 
„      „      Nr.  3  in  60      „       19,9    „      „      „ 
Der  mittlere  stündliche  Znwucbs  fSr  die  ganze  Zeit  der  2  Be- 
obachtnogsmonate  beträgt 

fOr  Nr.  1  pro  Stunde  9,5  mm 
„  Nr.  2    -        „        7,9    „ 
„  Nr.  3    „        „        8,3    „ 
Der  grSCte  Zuwachs  innerhalb  24  Stunden  fand  statt 
bei  Nr.  1  mit  67  cm  am  22.  Dez. 
_    Nr.  2     _    42     „      _     3.  Jan. 
„    Nr.  3     „    46    „      „     4.  Jan. 
Au  diesen  Tugen  des  größten  Tageszuwachsee  war  der  mittlere  stünd- 
liche Zuwachs   bei  Nr.  1  ^  2,37  cm;    bei  Nr.  2  =  1,75  cm;    bei 
Nr.  3  =  1,87  cm. 

Der  nachfolgende  Auszug  aus  der  aasfllhrlichen  Tabelle  des  Verf. 
mag  uns  ein  Bild  Hber  den  Verlauf  der  Waobstumskurre  geben. 

Uer  mittlere  tXgUohe  Znwacba  betrug  yom 


I.  H«lm 

II.  Halm 

in.  Halm 

November  13—18. 

8,9  cm 

3,3  cm 

2,6  cm 

NoTember  19-24. 

19,7  om 

5,2  em 

3,4  cm 

NoTember  26—80. 

26  cm 

11,6  cm 

8  cm 

Dezember    1-6. 

27,9  cm 

22,7  cm 

17  cm 

DeMmbor    7—12. 

26,6  cm 

23,5  em 

24,3  cm 

Dezember  13—18. 

21,2  em 

30,3  em 

29,2  cm 

Dezember  19-24. 

32,6  cm 

26  cm 

29,2  cm 

Dezember  26—30. 

24  cm 

20  cm 

29  cm 

Dezember  31  bis  Junasr  5. 

33,4  cm 

26,6  cm 

26,6  cm 

Janaar        6—11. 

7  cm 

19  em 

22,2  cm 

JaDaar       12. 

— 

6  em 

21   cm 

Interessant  sind  nun  die  Sprttnge,  die  sich  im  Wachstum  zeigen. 
Am  frappantesten  treten  sie  an  einem  Spross  in  der  Zeit  rom  22.  bis 
26.  Dezember  anf ,  indem  der  tägliche  Zuwachs  von  67  cm  anf  3  em 
fällt,  dann  wieder  anf  48  cm  steigt,  wieder  auf  6  cm  föllt  nnd  »af 
23  cm  steigt.  Aehnlicbe,  wenn  aach  weniger  aaffallende  U&regel' 
mäßigkeit  zeigt  ein  anderer  Spross  der  gleichen  Pflanze  in  der  Zeit 
vom  30.  Dezember  bis  4.  Januar. 

Vielleicht  ist  diese  Erscheinung  darauf  zurtlckzunihren ,  dasB  die 
Blattscheiden,  die  Dberans  fest  und  dicht  Über  den  Spross  gespannt 
sind,  wie  starke  Fesseln  wirken,  die  vom  eingesehloseenen  Steag«!  nur 


.Google 


Sehlatfii,  Einige  Gedanken  über  die  Vererbnng.  795 

gewsltsam  and  mckweige  geBpiengt  werden  ktfnnen.  Der  dicke,  mas- 
Bige  jugendliche  Stengel  konnte  die  Scheideoblätter  leichter  epreagen, 
als  der  schlank  gewordene  ältere  nod  die  frappante  Thateaohe,  dase 
nieht  im  Anfang,  wo  das  Wschetum  des  Stengels  schwach  ist,  die 
Stöße  hervortreten,  sondern  später,  wo  die  Wachstnmsgeschwindigkeit 
größer  ist,  fände  damit  ihre  Auftlärnng.  [107} 

(4.  stock  folgt.) 


Einige  Gedanken  tiber  die  Vererbnng. 
Von  Gustav  Schlater. 

(TlerUa  Stack.) 

VIII. 

Oben  flberzengten  wir  nng  davon,  dass  die  beirorragendsten  wissen- 
schaftlichen Geister  sieh  als  scharfe  Gegner  A.Weismunns  erklärten 
nnd  bald  in  größerem,  bald  in  geringerem  Haße  einen  Einflnea  rer- 
schiedener  äußeren  Bedingungen  auf  die  erbliche  Uebertragang  an- 
erkannten. Anders  kann  es  anch  nicht  sein.  Wie  ist  anders  diePhy- 
logenie  zn  begreifen?  Wie  ist  das  primnm  morens  der  Entwickelnng 
der  organischen  Formen  zn  fassen  ?  Mit  einem  Worte,  wir  können 
anter  keiner  Bedingung  ohne  die  Annahme  aaskommen,  dass  die  durch 
verschiedenartige  finßere  Einflüsse  in  den  Geweben  nnd  Organen  her- 
beigeführten Äendemngen  anf  die  GeBohlechtszellen  übertragen  werden 
können,  nnd  durch  die  letzteren  anf  die  folgenden  Generationen.  Wir 
sind  sogar  berechtigt  zu  behaupten,  dass  dies  der  orBprUnglichste  Haapt- 
fsktor  der  organischen  Entwickelung  ist.  Andererseits  eröflnet  sich  uns 
ein  Weg,  welcher  uns  eine  wenn  auch  nur  geringe  Hoffnung  giebt, 
den  Heohanismus  der  erblichen  üebertragung  zu  ergründen.  Wir  ver- 
traten die  Anschauung,  dass  im  Mechanismus  der  Vererbung  eineUeber- 
tragnng  von  Generation  zu  Generation  durch  Vermittelung  der  Ge- 
schlechtazellen  (Eizelle  -{-  Spennatozelle)  eines  ganzen  komplizierten 
Systems  von  beweglichem  stabilen  Gleichgewicht  zu  erblicken  ist, 
eines  ganzen  Mikrokosmos,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  eine 
Analogie  dnrehfUhrend  zwisohen  diesem  Mikrokosmos  nnd  dem  un- 
endlich großen  Weltensystem,  mit  seinen  Sonnen,  Planeten,  Trabanten 
0.  s.  w.,  einem  System,  welches  ja  auch  in  einer  ewigen  beweglichen 
Form  stabilen  Gleichgewichts  verharrt. 

Jetzt  gelangen  wir  znr  Frage,  wie  man  sich  die  erbliche  Üeber- 
tragung von  somatischen  Aendemngen  vorstellen  soll,  mit  anderen 
Worten,  wie  die  Üebertragung  der  durch  die  äußeren  Bedingnngenin 
den  Geweben  nnd  Organen  hervorgerufenen  Veränderungen  anf  die 
Geschlechtszelle  zn  erklären  ist.  Und  vollkommen  Recht  bat  der 
junge  Gelehrte  B.  Birukoff  („Zur  Frage  über  die  Vererbnng  funk- 
tioneller Aeuderungen,  St.  Petersburg  1895"),  welcher  sagt:  „Und  so 
ist  die  Reihe  an  die  Beantwortung  der  Frage  gekommen,  aaf  welche 
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Weise  ttberhanpt  eine  VerScdenuig  im  Baae  aaf  die  GeBehlechtsulle 
einwirkt". 

E^  ist  merkwürdig  und  nngemein  schwer  rerstftodlioh ,  daw  fast 
keiner  der  Biologen,  welche  in  größerem  oder  geringerem  Hasse  die 
erbliche  Uebartragnng  von  funktionellen  Äendernngen  anerkenaen,  es 
versncht  hat,  irgend  welche  Antwort  anf  die  eben  gestellte  Frage  zn 
geben.  Uanche  Biologen  hulten  die  Uebertragnng  von  funktionellen 
Äeodeningen  einfach  aus  dem  Grande  fUr  nnmöglich,  weil  es  sehr 
schwer  ist,  eich  diese  Uebertragang  anf  die  Geschlechtszellen  vor- 
znstelleu.  Allein  es  ist  hiJchst  charakteristiBch  and  merkwtirdig  — 
ans  Angst  vor  der  Schwierigkeit  und  vermeintlichen  UnlCsbarkeit  dieser 
Frage,  bewuset  die  Angen  zu  schließen  vor  der  Gesamtheit  der  uns 
DDigebenden  biologischen  Erscheinungen  wie  des  individuellen  Lebens, 
80  auch  des  Lebens  der  Art,  welche  mit  vollster  Ueberzeugnng  die 
grolie  Bedeutung  dieses  Prinzips  im  unendlichen  allgemeinen  Prozees 
der  organischen  Entwickelnng  bekunden.  leh  werde  nicht  von  A.  Weis- 
mann  and  seiner  Schule  sprechen,  welcher  die  Kühnheit  hatte  anzn- 
nehmen,  dass  der  Organismus  auf  die  Geschlechtszellen  gar  keinen 
Einfluse  hat,  dass  diese  vollkommen  nnubbäng^'g  vom  EOrper  seien. 
Dieser  Gedanke  war  für  A.  Weismann  nnumgänglich  nUtig,  um  jede 
Möglichkeit  einer  erblichen  Uebertragang  erworbener  Eigeneobaften 
zurticksuweisen.  Aber  schon  in  eeinem  Werke  „Das  Keimplasma  . . ." 
war  Weismann  dni-ch  die  Beweisführung  seiner  zahlreichen  Kritiker 
gezwungen,  einen  Kompromiss  einzugeben  and  einen  wenn  auch  geringm 
EinflnsB  der  äußeren  Bedingungen  auf  das  Eeimplasma,  mit  anderen 
Worten  in  gewissem  Umfange  die  erbliche  Uebertragung  erworbener 
Eigenschaften  anznerkeniien.  In  einer  seiner  letzten  Broschüren: 
„Aeaßere  Einflflase  als  EatwickelimgBreize  1894"  macht  A.  Weis- 
mann die  neue  Annahme,  dass  die  „Natürliche  Zncfatwahl",  dieser, 
seiner  Ansicht  nach  einzige  Faktor  der  organischen  Entwicklung,  alle 
Möglichkeiten  and  alle  ZufSIligkeiten,  alle  Kombinationen  flnßerer  Be- 
dingungen, dessen  langdanerndem  Einflösse  der  Organismus  aoageaetzt 
werden  kann,  schon  vorhergesehen  hat.  „Im  Keimplasma"  der  Ge- 
schlechtszelle sind  sozusagen  Ersatz-Iden  vorhanden,  von  welchen  em 
Jedes  einem  bestimmten  Komplex  Süsserer  Bedingungen  angepasst  ist 
Die  ftnßeren  Bedingungen  spielen  aaf  diese  Art  nur  die  Rolle  von 
Reizen,  welche  die  Entwickelnng  anregen,  von  „Entwickelongsreizen", 
welche  die  schlafenden  Ersatziden  wachrafeu,  welche  aehon  alle  Eigm- 
Bohuften  des  an  bestimmte  Bedingungen  angepaseten  Organisrnna,  in 
fertigem,  aber  noch  schlummerndem  Zustande  enthalten.  Dabei  sohlam' 
mern  diese  Ersatz'Iden  so  lange,  bis  die  betreffenden  Bedingungen 
eintreten  und  sie  wecken.  Folglich  sind  die  äußeren  Bedingongen  nor 
als  gewisse  Rtize  aufzufassen.  Dieser  Gedanke  für  sich  ist  vollkoffl- 
men  richtig,  und  ich  glaube  kaum,  dass  irgend  ein  Biologe  sieb  die 
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Rolle  der  äneseren  Bediiig:nngeD  andere  wird  TorBtellen  können,  allein 
der  Kaidinalnntersohied  zwischen  der  Ansehaunng  A.  Weismans  und 
der  Anhan^r  der  Epigeneee  besteht  darin,  dasa  diese  letzteren,  durch 
die  als  „Entwickelungszweige"  dienenden  und  auf  die  VererbungsBub- 
stanz  der  Geflchlecbtszelle  einwirkenden  ftnaseren  Bedin^ngen  in  der 
Vererbangsaabstanz  neue,  lebendige  Kräfte  entstehen  nnd  tbätig  sein 
lassen,  welche  in  ihr  gewisse  neue  Metamorphosen,  UmlageniDgen  und 
Veränderungen  hervorrufen,  die  nachher  konstant  werden  nnd  der 
Snmme  der  gegebenen  Soßeren Bedingungen  entsprechen.  Hier  haben 
wir  folglieh  eineSebOpfung  vor  uns,  dort  — nur  einen Ueber- 
gang  ans  einem  todten  Zustande  ins  Leben.  Indem  er  den  äus- 
seren Einwirkungen  die  Bedeutung  to;  Entwieklungsreizen  zusebreibt, 
maeht  A.  Weiamann  nicht  den  geringsten  Versuch,  einen  tieferen 
Einbliok  in  diese  Frage  zd  gewinnen  nnd  den  Meohanismos  ihrer 
Uebertragung  nnd  Einwirkung  auf  die  GeschlechtezeUen  zu  klaren. 
Eine  Erklärung  drängt  sieh  aber  jetzt  auf,  besondere  wenn  wir  die 
große  Entwickelnng  unserer  Kenntnisse  vom  peripheren  Nervensystem 
in  den  letzten  Jahren  berttoksiohtigen.  Allein  auf  diese  Frage  werden 
wir  noeh  zurtlckkommen ;  jetzt  seien  nur  noch  ein  Paar  Worte  der 
fast  einzig  mOgüofaen  Annahme  gewidmet,  welche  der  geniale  Charles 
Darwin  in  seiner  Theorie  der  Pangenesis  betreffs  dieser  Frage  tbat 
and  welche  gegenwärtig  eine  mächtige  StQtze  in  einer  ganzen  Reihe 
wissenscbaftliober  Angaben  findet.  Dio  Pangenesistheorie  ist,  kann 
man  sagen,  fast  die  einzige  von  den  die  Bedentang  der  äußeren  Be- 
dingung anerkennenden  VererbnngsUieorien,  welche  uns  eine  Erklärung 
fUr  das  Factum  der  Uebertragung  von  somatischen  Veränderungen  auf 
die  Oesohlecbtszeüen  giebt.  Wie  bekannt,  unternehmen  die  „Gemmn- 
len"  dieses  Cielehrten,  d.  h.  die  snbstanziellen  Träger  von  Vererbungs- 
eigensobaften  jeder,  ancb  der  allerkleinsten  Teilchen  des  Organismus, 
während  der  Intogenese  eine  Wanderang  von  der  Peripherie  zum 
Centrum;  sie  wandern  alle  zu  einem  Ziele  und  konmien  alle  in  der 
Gieschleohtszelle  zusammen,  in  welcher  sie,  zasammen  mit  der  in  der 
Geachleobtszelle  schon  enthaltenen  Vererbangssubstanz,  dasVererbnngs- 
Bubtrat  der  folgendenden  Generationen,  bilden.  Folglieh  nahm  aohon 
Darwin,  wie  fast  alle  späteren  Biologen,  an,  dass  eine  jede,  sogar 
die  geringfügigste  Eigenschaft  des  fertigen  Organismus  ein  besonderes 
spezififlohes  Teilchen  der  in  der  Geschlechtszelle  entbalteuen  Vor- 
erbungssubstanz  als  Substrat  haben  muss:  Jede  Eigenschaft  des  Oi^ 
gauismns  muss  an  ein  besonderes,  nur  dieser  Eigenschaft  eigenes  Sab- 
gtanzleiloben  gebunden  sein.  Altein,  ^e  Pangenesis  Darwins  Ittsst 
die  Frage  vom  Mechanismus  der  Vererbung  ihrem  Wesen  nach  un- 
berttoksichtigt.  Wie  verhalten  sich  aber  unsere  heutigen  Begriffe  und 
unser  heutiges  Wissen  zu  den  Vorstellungen  der  Fangeoesis  ?  Za  der 
Zeit,  wo  sie  von  Darwin  entwickelt  wurden,  war  es  eine  sehr  ktlhne 
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Hypothese,  welcher  nnUberwiDdliohe  Hiademisae  eotgegenb-aten.  Heule 
aber  weisen  oiib  die  letzten  Worte  der  Wiasensohaft  auf  eine  ganie 
Reihe  toq  ThatBaohen,  welche  eine  solche  Annahme  in  vieler  Hingeht 
möglich  machen,  obaohon  aneb  jetzt  noch  yiele  Schwierigkeiten  dabei 
Bind.  Bei  dieeen  Thatsachen,  welche  ohne  Zweifel  den  Stolz  der  oi- 
ktlnftigeu  Biologie  ausmachen  werden,  werde  ich  nicht  verweilen, 
denn  sie  sind  in  meiner  BroschUre:  „Die  nene  Richtnng  der  Zelles- 
morpliologie  und  ihre  Bedentnng  für  die  Biologie,  1896"  (Bdb- 
siach)  zasammengefaBst.  Ich  weise  nnr  daraof  bin,  dasa  erstens  die 
hentige,  nene,  sich  Bahn  brechende  ÄnffaBsang  der  Zelle,  ala  „ein 
komplizierter  Organi&mna",  dieeelbe  mit  einer  Masse,  ihrem  Volumen 
nach  sehr  unbedeutenden  biologischen  Einheiten:  Granaten,  Uikroeo- 
men  und  deHnctiv  letzten  Stroktureiuheiten  der  lebendigen  Sabetant 
bevölkert;  daee  es  sieb  zweitens  erweist,  dass  alle  Zellen  fast  aller 
Gewebe  organisch  unter  einander  verbunden  sind  mit  Hilfe  protopla- 
stiaoher  Auswttchse,  oder,  richtiger  gesagt,  AnswUchse  des  Zeilenleibes, 
m  ein  ununterbrochenes  Ganze  darstellend,  welches  die  ßracheianngeo 
der  Koordination  und  Kooperation  unserem  Verständnisse  nSher  rttckt, 
nnd  dass  wir  endlich  schon  eine  ganze  Masse  unbestreitbarer  Beweise 
fUr  eine  Emigration  und  Wanderung  verschiedener  Straktnrelemente 
der  Zelte  in  großem  Maßstäbe  haben.  Diese  Thatsachen  machen 
den  Standpunkt  Darwins,  wie  mir  scheint,  vollkommen  begreiflich 
und  möglich,  ihm  einen  wissenschaftliehen  Stempel  aufdrOckend.  Je- 
doch das  ist  so  nur  in  dem  Falle,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
nur  der  einen  Erscheinung  der  Emigration  zuwenden,  die  Frage  ttb» 
den  Vererbnngsmecbanismus  aber  beiseite  lassen.  Wir  haben  ans 
aber  überzeugt,  dass  es  vollkommen  onmöglißh  sei,  präforntierte  Sab- 
staozteilchen  aller  Eigensofaaften ,  aller  Gewebe  nnd  Organe  anzae^ 
kennen,  und  deshalb  ist  auch  die  Erklärung  der  Uebertragimg  von  so- 
matischen Aendemngen  auf  die  Geschlechtszelle  in  der  Form,  wie  es 
die  Theorie  der  Pangenesis  verlangt,  von  unserem  Standpunkte  ans 
unmöglich.  Wo  sollen  wir  aber  in  diesem  Falle  die  Lttoong  dieser 
höchst  wichtigen  Frage  soeben  ?  Wenn  wir,  womit  die  meisten  Bio- 
logen einverstanden  sein  werden,  die  äußeren  Bedingungen  nnd  Ein- 
wirkungen mit  A.  Weismann  als  Entwickelungsreize  aufTassen,  so 
drängt  sich  die  Erklärung,  wie  gesagt,  von  selbst  auf.  Diese  Erkläning 
entspringt  aus  unseren  Vorstellungen  von  der  Funktion  des  Nerven- 
Systems.  Ich  stelle  mir  die  Sache  so  vor,  dass  diese  oder 
jene,  durch  Einwirkung  gewisser  Beize  in  Form  des  Kom- 
plexes veränderter  äusserer  Bedingungen  in  irgend  einem 
Gewebe  oder  Organe  hervorgerufenen  funktionellen  Ver- 
änderungcD  eine  gewisse  Einwirkung  auf  das  ganze  kompli- 
zierte System  peripherer  Nervenendigungen  ausüben,  welche 
in  dem  betreffenden  Gewebe  oder  Organe  sich  verzweigen. 
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Die  dadurch  in  den  betreffendeu  Nerrenendigangea  herror- 
gernfeneDlmpiilse  Ton  einem  bestimmten Gbarukter,  welche 
Bozaeagen  längs  den  Kerveuwegen  telegraphiert  werden, 
znerst  centripetal,  sodann  ceutrifngal,  —  erreichen  so  die 
Organe,  welche  die  GeohlechtBzellen  aasbitden,  d.h.  die 
die  Vererbangseigensohaften  bergenden  Elemente.  Hier,  in 
der  Vererbnngssubstauz,  an  dem  ganzen  komplizierten  Sy- 
stem beweglichen  Gleichgewichts,  als  welches  wir  Überein- 
gekommen sind  die  Vererbungssabstanz  anzosehen,  rofen 
diese Impalee  in  diesemSystem  bestimmte Aenderangen  her- 
vor, welche  analog  sind  den  kosmischen  Äendernngen  oder 
Perturbationen,  welche  im  Sonnensystem  nnter  dem  Ein- 
flüsse eines  neu  ersohienenen  Planeten,  oder  eines  vorbei- 
gezogenen Kometen  hervorgerufen  werden.  Diese,  den  bo- 
matiscben  Äendernngen  an  der  Peripherie  entsprechenden 
Fertnrbationen  im  komplizierten  Mikrokosmos  der  Ver- 
erbnngseabstanz,  bervorgernfen  durch  die  beständig  sich 
bildenden  und  einwirkenden  Impolse,  treten  in  den  orga- 
nischen Bestand  des  ganzen  Systems.  Das  gestörte  Oleich- 
gewieht  des  beweglichen  Systems  ist  wieder  hergestellt,  so- 
zusagen auf  immer  einige  Abweichungen  der  Beweguags- 
formen  in  denselben  fixierend.  Dieses,  in  gewissem  nn- 
bedeutendemGrade  veränderte,  aber  dabei  seinen  Charakter 
beibehaltende  GleichgewichtasyBtem  wird  in  und  mit  der 
Geschlechtszelle  auf  die  folgendeGeneration  übertragen'). 
Ich  entwickele  hier  keine  neue  Theorie,  ich  schreibe  nicht  einmal 
meinem  Gedanken  eine  Originalität  zu.  Ich  spreche  nur  in  einer  bestimm- 
ten Form  das  aus,  was  anzuerkennen  bis  jezt  die  verbreitete  Anschauung 
der  Biologen  hinderte,  dass  eine  jede  der  unzähligen  Eigenschaften 
des  MetazooQ  un  ein  bestimmtes,  spezifiseheBTheilohen  derVererbungs- 
sabstanz  gebunden  und  in  ihm  lokalisiert  sein  moes.  Hein  Gedanke, 
obschon  biB  jetzt  noch  von  Keinem  klar  ausgesprochen,  ist  der  einzig 
mögliche.  Eine  erhebliche  Stütze  und  Begründung  erfährt  er  von  seiten 
unserer  in  den  letzten  Jahren  stark  entwickelten  Kenntnisse  vom  Baue 
und  von  der  Topographie  des  peripheren  Nervensystema.  Dank  den 
klassischen  Untersnehangsmethoden  von  Golgi  und.  Ehrlich  and 
deren  zahlreichen  Abänderungen,  welche  einen  mächtigen  Aufschwang 
diesem  Teil  der  Histologie  gehen,   begannen  wir  komplizierte  Systeme 

1)  Ich  halt«  ea  ntobt  für  OberflUaalg,  darauf  anfmerkBam  zu  machen,  dass 
dies  nattlrlich  nicht  der  einzige  Weg  der  UebertiaguDg  BOmaÜcher  Aenderuiig«n 
auf  die  Geflehleohtsieile  sein  buin;  das  besieht  eich  nur  auf  bestlaimte  Grup- 
pen yon  Bomatiachen  Abändenugen.  Eine  große  Bedentung  in  dieeer  Hin- 
sicht musB  I.  B.  dem  Blut«  lugeBobrieben  wetden.  Wahrscbdalich  kommen 
aaoh  noeh  andere  Momente  in  Betracht. 
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peripherer  NerrenverzweigniigeD  in  jenes  Geweben  nnd  Organen  a.afni- 
finden,  welche  wir  vordem  entweder  fOr  vollkommen  ohne  Nerren,  oder 
sehr  spärlich  mit  Nerven  versehen  hielten.  Ea  erweist  sich,  daas  fut 
eine  jede  Zelle,  sei  es  DrOsenzelle,  Epithelzelle  oder  andere,  ihren 
Nervenzweig  besitzt  Und  vollkommen  gerechtfertigt  ist,  meiner 
Meinung  nach,  der  Gedanke,  dass  die  sich  in  der  Zelle  voll- 
ziehenden Lebeneprozesse  sich  unbedingt  in  dem  Nerven- 
syatem  auf  diese  oder  jene  Art  abspiegeln  mUsBen,  indem  sie 
in  dem  die  Zellen  umgebenden,  vielleicht  sogar  mit  ihr  or- 
ganisch verbnndenen  Nervenapparaten  bestimmte  Impalse 
hervorrufen,  welche  weiterhin  centripetal  geleitet  werden. 
Was  ftlr  Pertsrbationen,  was  fbr  AbUnderangen  diese  nnnnterbroohen 
nnd  gleichmäßig  entstehenden  Impulse  im  dynamiseben  System  der 
Vererbongssubstanz  bedingen,  bleibt  vorlfinfig  nnserem  foreoh^iden 
Geiste  völlig  verschlossen.  Die  Mechanik  der  lebendigen  Substanz  ist 
vorlSnflg  unseren  Cntersnchungsmethodeu  fast  völlig  unzugänglich. 
Auch  hier  bleibt  uns  nur  Übrig,  nochmals  zu  gestehen,  daß  die  Bio- 
mecbanik  ihres  Sohßpfers,  ihres  Newton,  harrt. 
IX. 

Hit  dieser  fluchtigen  Skizze  einer  der  wichtigsten  Fragen  derKo- 
lo^e  hatte  ich  die  Absicht,  den  Forschergeist  auf  einen  bestimmten 
Weg  za -lenken,  welcher  sich  vor  dem  objektiven  und  vorurteilsfreien 
Ange  des  zeitgenösaiechen  Biologen  erOfFnet.  E^  bleibt  mir  nur  Dbrig, 
diesen  Weg  zn  charakterisieren  und  zusammenfassend  auf  die  Haapt- 
■  annahmen  hinzuweisen,  ans  denen  er  entepiingt. 

Die  ganze  umfangreiche  Litteratur  Uber  die  Entwiokelnng  nnd  Ober 
die  Vererbung,  sowie  die  Gesammtheit  unseres  heutigen  Wissens  vom 
lieben  Uberhanpt,  zwingen  uns  anzunehmen: 

1.  Die  allerwichtigsten  Grnudfaktoren  der  organischen 
Entwickelung  sind  die  äußeren  Bedingungen.  Da  jedoch  in 
der  Geschlechtszelle  die  aktive  Vererbungssubstanz  ent- 
halten ist,  welche  die  Arteigenschaften  ttbertrSgt,  somfissen 
die  dnrrh  die  äaßeren  Einwirkungen  in  den  Geweben  und 
Organen  bewirkten  Aendernngin  auf  diese  oder  jene  Art 
in  der  Vererbungssubstanz  der  Geschlechtszelle  fixiert 
werden. 

2.  Daraus  folgt  schon,  dass  die  funktionellen  Aeo- 
derungen  unbedingt  vererblich  sind,  dass  folglich  die  so- 
matischen Zellen  auf  die  Geschlechtszellen  einwirken 
mttssen. 

Von  der  Vravrbongasnbstanz  und  vom  Meohaoismtis  der  Vererbuig 
redend,  mUssen  wir  von  folgenden  Annahmen  ausgehen: 

1.  AUTräger  derVererbuug  vouArfeigensehaften  mSssen 
wir  eine  in    ihrem  chemischen  und  morphologischen  Baue 
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sehr  komplizierteSabstanz  anerkennen,  welche,  allerWahr- 
Beheinlicbkeit  naeh,  im  sogen.  Gbromatin  des  Eernee  der 
Geschlechtazelle  enthalten  ist. 

2.  Von  den  neuesten  Änaohantingen  Über  die  Zelte  aas- 
gehead,  als  von  einem  komplizierten  Organismns,  welcher 
seine  Organe  besitzt  und  aas  elementaren  morphologischen 
Einheiten  besteht;  sodann  die  Theorie  der  „Cystoblasten" 
und  einige  Angaben  der  experimentellen  Histologie  berück- 
sichtigend, mUssen  wir  einige  von  den  „Ghromatin-Gyto- 
blasten"  des  Eernee  als  Organe  der  Vererbung  ansehen.  In- 
dem wir  ODS  weiterhin,  den  Bau  der  „Cytoblaaten"  betref- 
fend, anf  den  Standpunkt  stellen,  anf  welchen  ich  in  meiner 
vorjährigen  BroscbQre  hinwies  and  welchen  ich  in  dieser 
meiner  Skizze  znr  Geltang  zn  bringen  sachte;  and  indem 
wir  dabei  von  der  meohanigohen  oder  dynamischen  Theorie 
ausgeben,  —  können  wir  den  Mechanismus  der  erblichen 
Uebertragang,  die  Spezialisation  während  der  ontogeneti- 
Bchen  Entwickelnng  and  den  Prozess  der  Phylogenese  in 
folgender  altgemeiner  Formel  zum  Ansdrack  bringen: 

3.  Die  Vererbungssabstanz  stellt  eine  Summe  bestimm- 
ter Wirbelbewegungen  dar,  ein  widerstandsfähiges  and 
kompliziertes  System  ron  beweglichem  stabilem  Gleich- 
gewicht streng  bestimmter  Formen  moteculärer  Bewegung. 
Im  Bereiche  dieses  Systems  entsteht  nun  während  der  Ent- 
wickelnng, nnter  dem  Einflnase  bestimmter  aaf  den  Orga- 
nismus einwirkender  Bedingungen,  wie  äußerer  so  auch 
innerer,  eine  Reihe  neuer  Umlagerungen,  welche  in  einen 
harmonischen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Syatem  tre- 
ten und  diese  oder  jene  Vererbungseigenschaften  zum  Aus- 
druck bringen,  oder  richtiger,  einen  Anstoß  zur  Entwicke- 
lnng der  lebendigen  Substanz  in  einer  bestimmten,  streng 
funktionellen  Richtung  geben.  Diese  molekularen  Umlage- 
rungen entstehen  nur  bei  gegebenen  streng  bestimmten  Be- 
dingungen, im  Einklänge  mit  den  Grundprinzipien  der  phy- 
sikaliaohen  Natur.  Folglich  muss  das  widerstandsfähige, 
komplizierte  Syatem  ron  Wirbeln,  welches  die  Vererbungs- 
Bubatanz  im  „Cytoblast"  im  Kerne  der  Oesebleohtazelle 
darstellt,  analog  einem  widerstandsfähigen  chemischen 
System,  eine  Reihe  tos  Veränderungen  erfahren,  allein 
immer  nur  in  einer  streng  bestimmten  Reihenfolge,  was  als 
grober  Hechanismns  der  Kundgabe  ron  Vererbnngaeigen- 
Schäften  in  dem  sich  entwickelnden  Organismus  rom  Mo- 
ment der  Befruchtung  aufzufassen  ist. 

XVL  51 
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Diese  Formel  erklärt  ans  erstena  den  HeohanisniDB  der 
erblichen  Uebertr«gang  ron  Arteigenechaften,  welcher  sich 
in  der  allmählichen  und  folgerechten  fnnktionellen  Spe- 
zialieation  kund  thnt,  d.  h.  sie  macht  nne  jene  aufeinander- 
folgenden Verändernngen  reretändlich,  welche  die  Yerer- 
hnngssubstaDz  im  Verlaufe  der  ontogenetiBchen  Entwicke- 
Inug,  in  centrifngaler  Richtung,  d.  h.  tod  der  Geschlechts- 
zelte  bis  zu  den  somatiBchen  Endzeilen,  erfährt.  Zweitens 
giebt  uns  diese  Formel  eine  Möglichkeit,  den  MechaniBmoa 
jener  ungemein  langsam  wactaBenden  and  konstant  wer- 
denden phylogenetischen  Veränderungen  zu  verstehen, 
welchen  das  dynamische  VererbnngssyBtem  während  des 
ganzen  Lebens  des  Organismus  ausgesetzt  ist  und  welche 
in  cenfripetaler  Richtung  verlaufen,  d.  h.  von  den  End- 
punkten der  somatischen  Differenzierung  bis  zu  der,  das 
dynamiBcbe  Vererbungssystem  in  seinem  unverändertem 
Zustande  entbalteuden  Oeschlehtszeile  des  fertigen  Orga- 
nismas hinab. 

5.  Eine  sehr  große  Bedeutung  fUr  den  Hechanismui 
dieser  centripetalen  Einwirkung,  d.  h.  fttr  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften,  Bind  wir  gezwangen  dem  Mer- 
Tcnsystem  einzuräumen,  welche  Annahme  in  den  grofien 
Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  Histologie  des  'peri- 
pheren Kervenaystems  ihre  Stutze  findet. 
X. 

Diese  Annahmen  sind  eine  logische  Folgerung  der  ganzen  Summe 
unserer  Kenntnisse  auf  dem  weiten  Gebiete  der  biologischen  Forscfanngea 
Dabei  will  ich  es  nicht  verhehlen,  dass  einige  dieser  Folgerangen 
in  der  heutigen  WiBsenschaft  uea  sind.  Jedoch  habe  ich  nicht  die 
Absicht  mit  irgend  einer  neuen  Theorie  bervorzatreten.  Obsohon  diese 
,  Annahmen  noch  von  keinem  in  dieser  Weise  formuliert  worden  sind, 
leben  sie,  ich  bin  dessen  überzeugt,  in  einer  latenten,  bis  zam  Bewnsst- 
sein  noch  nicht  gelangten  Form,  in  vielen  zeitgenössischen  Forscher- 
himen.  Auf  einen  rein  mechanischen  Weg  der  Erklärung  hiolo^scher 
Grunderscheinungen  hinweisend,  bin  ich  fest  überzeugt,  dass  dieser 
Weg,  Bogar  wenn  er  einige  Abweichungen  machen  wird,  in  seiner 
Hauptrichtnng  weitergefUhrt,  der  einzig  mögliche  und  wissenschaftliche 
ist.  Damit  haben  wir  Biologen  aber  eine  Grenze  erreicht,  welcfae  wir 
nicht  allein  überschreiten  kennen.  Wir  kennen  zwar  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  mechanischen  Erklärung  von  LebenserBoheinungen 
hinweisen;  wir  können  sogar  in  Grundstrichen  ein  allgemeines  Schema 
dcB  dynamischen  Systems  entwerfen,  dessen  Resultat  die  Lebens- 
erschetnangen  sind,  —  aber  die  Einzelheiten  dieses  ganzen  kompli- 
zierten Systems  zu  ergrUnden  und  alle  Teile  seines  vielgeBtalteten 
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MecbaDJBmnB  kennen  zn  lernen,  sind  wir  außer  Stande,  ohne  Hilfe  der 
PhTsik  nnd  der  Cfaemie.  Hier  gewinnen  wir,  mehr  denn  je,  die  Tollste 
Ueberzengang,  wie  innig  alle  einzelnen  Zweige  der  einzigen,  nnfsea- 
baren  WiBsensohaft  von  der  Natur  miteinander  verbunden  Bind.  Der 
Biologe  rouBB  dem  Chemiker  und  dem  PhyBiker  seine  Hand  reichen, 
im  Namen  der  Gleichheit  und  Bruderaohaft,  um  mit  vereinten  friBchen 
Kräften  nach  einem  gemeioBameu  erwünschten  Ziele  zu  Btreben:  nach 
der  ErkennbiJB  deB  J^ebena.  [79] 

St  Petersbarg.    Hai  1896. 


Monatsmittel  der  Plankton  -  Volnmina. 
Von  Dr.  Otto  Zacbarlas  in  Pliln. 
Quantitative  Plankton-UntersachaDgen,  welche  das  ganze  Jahr  hin- 
durch in  bestimmten  zeitlichen  Abständen  am  Or.  PlOner  See  aus- 
gefobrt  wurden,  haben  gezeigt,  daes  die  Volumina  einer  und  derBelben 
WaaeerBänle  nicht  stetig  zu-  und  abnehmen,  sondern  daes  sie  schon 
während  der  Dauer  eines  einzigen  Monats  beträchtlichen  Schwankungen 
nnterworfen  sind.  Dagegen  ließen  die  Mouatsmittel  ans  den  Hes- 
snogen  ein  fast  ganz  kontinnierliehes  Ansteigen  der  Planktonmenge 
bis  zum  August,  und  von  da  an  einen  ebenso  stetigen  Rückgang  der- 
selben bis  zum  März  erkennen. 

Die  naohstebende  kleine  Tabelle  gibt  AnaweiB  Dber  den  mittleren 
Planktongehalt  einer  Wassersäule  von  40  m  Höhe  und  1  qm  Quer- 
schnitt in  den  aufeinanderfolgenden  Monaten  des  Jahres: 
Gr.  Plener  See. 

Mittlere  WaaMrtemperattn- 


1894. 


Uonat 

com 

Oktober 

118 

November 

99,7 

Deiember 

28 

Januar 

21 

Februar 

17 

HSn 

13 

ApHI 

43 

Hai 

17S 

Jont 

118 

Juli 

306 

Angnet 

509 

September 

90 

11.6' 
8.2' 


0,6» 
0,5* 
8A* 


In  obiger  ZuBammenstellnng  tritt  nur  der  Monat  Mai  mit  einer 
abnorm  großen  Volnmensifier  (173  cem)  hervor;  das  scheint  aber  fttr 
den  Gr.  PtOner  See  die  Regel  zu  sein  und  es  erklärt  sich  dime  That- 
saehe  ans  der  außerordentlichen  Vermehrung  einer  Baeillariaceen-Art, 
welche  im  Frähjahr  im  PlOner  Plankton  dominiert.    Auch  schon  in 

61* 
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früheren  Jahren  scheint  der  nttmliche  Honst  groSe  VoInnuDa  gezeitigt 
zu  haben. 

C.  Äpeteiß,  der  1892  und  1893  qnaotitatiTe  Studien  am  Pittner 
See  betrieb,  registriert  z.B.  fttr  Anfang  Hai  des  erstgenannten  Jahres 
das  ansehnliche  Volamen  von  197  ccm,  nnd  fUr  Ende  Hai  162*), 
worans  sich  ein  Honutsmittel  von  179,5  ccm  ergibt.  Das  in  nnserer 
Tat»el)e  verzeichnete  Qnantnm  bleibt  somit  noch  am  6,5  ccm  hinter 
dem  Ton  1892  zarflcfc.  Im  Uebrigen  liefern  aber  meine  neueren  Ues- 
sangen  einen  Beleg  dafttr,  dass  die  monatliche  Dnrchschnittsprodnktion 
an  Plankton  von  Harz  bis  Angnst  immer  zunimmt,  nm  von  da  an  nt 
ähnlichem  Verhältnis  wieder  herabzngehen.  Ffir  Anfang  nnd  Ende 
Jnli  1892  teilt  Apstein  die  Zahlen  152  nnd  424  mit.  Das  Mittel 
biera&B  ist  288  (gegen  306  fUr  1895).  Für  Anfang  nnd  Ende  No- 
vember 1892  laates  die  Volamenangsben  Apstein's  91  nnd  114,  was 
im  Mittel  von  102,5  ergibt  (gegen  99,7  fttr  voriges  Jahr).  Außerdem 
liegen  noch  fUr  Anfang  und  Ende  des  April  1893  Yolnmenmesaungen 
desselben  Antors  vor,  welche  61  nnd  38  ccm  bezüglich  dieses  Monats 
konstatieren.  Dadurch  bestimmt  sich  das  Mittel  zu  49,5  im  Vergleich 
zu  43,0  in  1895.  Diese  Zahlen  sind  in  ihrer  OegenUberstellong  so 
Überzeugend,  dass  man  auf  Grund  derselben  die  These  aufzustelleD 
wagen  darf:  In  den  verschiedenen  anfeinanderfolgenden  Jahren  stimmt 
die  dorohschoittliche  Planktonproduktion  eines  Sees  in  den  korrespon- 
dierenden  Moniten,  was  deren  Quantität  anbelangt,  fast  vollständig 
überein.  Die  Abweichungen  betragen  jedenfalls  nur  wenige  Prozente, 
wie  durch  folgenden  Vergleich  erwiesen  wird: 


Hai  1892  (ApBteiD) 
Hai  1895  (Zaoharlas) 

= 

179,5  ccm 
173,0  ccm 

Differenz 

3,6V, 

JuH  1892  (Apat) 
Jalf  189b  (Zacb.) 

= 

288  com 
306  ccm 

Differenz 

5.9  •;. 

November  1892  (Apat) 
November  1896  (Zaoh.) 

= 

102,5  ecm 
99,7  ccm 

Differeoa 

2.7'/, 

April  1893  (Apat) 
April  1895  (Zaoh.) 

= 

49,5  ocm 

43,Q  ccm 

Differeni 

13'/,. 

Wenn  man  hierbei  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Fänge,  welche  diesen 
Ermittelungen  zu  Grnude  liegen,  dnrch  zwei  völlig  von  einander 
unabhängige  Beobachter  und  in  drei  verschiedenen  Jahren  gemacht 
worden  sind,  so  muss  der  hohe  Grad  von  Uebereingtimmnng,  den  sie 
darbieten,  Qberraschen.  Die  hervortretenden  Differenzen,  die  tlbnliaupt 
unbeträchtlich  sind,  wären  vielleicht  noch  geringer,  wenn  den  Ap- 
stein'scben  Mittelzahlen  nicht  bloß  2,  sondern  3  VolumenmessnngeD 
ZQ  Grunde  lägen,  wie  dies  bei  den  von  mir  berechneten  Honatsmittehi 
der  Fall  ist.  Zonäehst  aber  reichen  die  einander  gegenübergestellten 
I)  Ver^l.  C.  Apeteln,  Vergleicli  der  PlaDktonprodaktion  in  veracbiedeiien 
holateln.  Seen.    Festaohrift  fUr  A.  WeUmann,  1894. 
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Angaben  dazn  hin,  um  es  aebr  w&farBCbeinlioh,  ja  fast  znr  Gewiseheit 
ZD  machen,  dasB  die  dDrcbscbnitlliohe  Planktonzeogang^ 
einea  Seea  io  den  anfeinanderfolgendeo  Jabren  fUr  jeden 
einzelnen  Monat  nabezn  die  gleiche  iet. 


Im  AnsobloBs  an  die  bier  mitgeteilten  MeasnngBergebnisse  mttcbte 
iob  anch  noch  einen  merkwürdigen  Umstand  znr  ErwShnnng  bringen, 
anf  den  iob  immer  wieder  bei  meinen  Seenstndien  aafmerksam  ge- 
worden bin.  £b  ist  dies  das  außerordentliche  Ueberwiegen  der 
pflanzlichen  Organismen  imPlankton  über  die  tierischen. 
Hiernach  sollle  man  annehmen,  dass  bei  weitem  mehr  animalische 
Wesen  als  im  Gr.  Plöner  See  im  Laafe  des  Jahres  znr  Entwicklang 
gelangen,  tbatsäcblich  4f>*in  z»  existieren  vermochten;  so  z.  B.  viel 
mehr  Ornstaceen.  Nahrang  fUr  dieselben  in  Gestalt  von  Baoillaria- 
ceen  und  andern  Algen  ist  reichlich  vorbanden,  aber  das  Meiste  davon 
geht  einfach  verloren,  insofern  nngezfiblte  Milliarden  dieser  Mikro- 
phyten  jedes  Jahr  anf  den  Grnnd  sinken,  ohne  den  Darm  eines  Ento- 
mostraken  passiert  za  haben.  In  der  Theorie  heißt  es,  duss  das  reich- 
liche VorbandeoBein  von  Nahmng  die  erste  and  wichtigste  Vorbedingang 
für  eine  lebhafte  Bethätignng  des  FortpfiaiizQngetriebes  sei.  Aber  wie 
steht  es  dann  mit  der  Giltigkeit  dieses  biologiBchen  Lehrsatzes  im 
vorliegenden  Falle?  Weshalb  vermehren  sich  die  kleinen  Croster 
nicht  über  einen  gewisses  Bestand  hinans,  wenn  sie  jahraas  jahrein 
von  einer  derartigen  NahmngsfQllc  amgeben  sind?  Das  sind  Fragen, 
anf  die  es  vorlSafig  keine  Antwort  gibt.  Aber  das,  was  wir  sehen 
und  beobachten  kSnnen,  berechtigt  nns  zn  dem  Urteil,  dass  der  Natnr- 
haashalt  in  den  meisten  großen  Binnenseen  ein  verschweaderiseher  ist, 
insofern  noch  nicht  annähernd  ein  Gleichgewicbtsznstand  zwischen  der 
Jahresproduktion  an  pflanzlichen  Wesen  niid  derjenigen  an  tierischen 
Organismen  besteht. 

Allerdings  begegnen  wir  demselben  Missverhältnis  auch  za  Lande. 
Der  Riesenanteil  der  terrestrischen  Flora  ßtllt  gleichfalls  der  Verwesang, 
nicht  der  Verdaaong  anheim.  H.  Simroth')  kommt  deshalb  bei 
seinen  ErBrterongen  tlber  die  Nahmng  der  Landtiere  zn  der  Reflexion, 
ob  es  wobl  als  möglich  gedacht  werden  kOnne,  dass  irgend  einmal 
der  Zeitpunkt  eintrete,  wo  jedes  tlberflUssige  (d.h.  fHr  die  Fortpflanzung 
entbehrliche)  Vegetationsprodakt  in  einen  Tiermagen  wandere.  Dem 
gegenüber  ließe  sich  nan  auch  wieder  fragen,  ob  es  Überhaupt  angäng- 
lich  sei,  die  Natar  nach  Analogie  eines  mensoblichen  WirtBch«fte- 
betriebes  za  betrachten  and  die  Pflanzenweit  lediglich  daraafhin  anza- 
seben,  inwieweit  ihr  Ueberacbnss  zar  Erzeugung  von  tierischer  Sub- 
stanz Verwendung  findet. 


1)  Die  Eatstehtuig  der  Landtiere,  1691,  S.  450. 
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Schon  die  Möglichkeit,  da«  wir  die  Sache  bald  von  dieoer,  bald 
Ton  jecer  Seite  aaffaseen  können,  zeigt  obb,  daas  hier  ein  Problem  tot- 
liegt,  welches  unsere  derzeitige  wiflsenBohaftliohe  Einsieht  übenteigL 
Es  iBt  indeseen  yon  Wichtigkeit,  auf  solche  nnge!0Bte  Fragen  binm- 
weisen.  [113] 

lieber  die  morphologische  and  fonktionelle  Asymmetrie  der 

Gliedmaßen  beim  Menschen  und  bei  den  höheren  Vertebraten. 

Yon  Prof.  Dr.  Onst.  Onldberg  in  Christiania. 

(Vorgetragen  ü»  vorlXnfige  Hittellang  in  der  biologlBchen  Geaellacluft  in 
Christiania  am  30.  HSn  1896,  und  UDn  mit  kleinen  ErglDiangen  gedruckt) 

Bei  mehreren  Natnrforsohern  ans  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hnoderts,  findet  man  eine  woblbegrttndet^  nod  korrekte  Deutung 
der  Symmetrie  in  demEOrperban  der  lebenden  Organismen,  als  Be- 
dingung einer  schnellen  und  leichten  Lokomotion.  Bergmann  und 
Lenckart  sprechen  sich  so  darüber  aas:  „Je  schneller  tmd  leichter 
„die  Bewegung  sein  sollte,  desto  strenger  muss  natürlich  die  Art  der 
„gleichmSBigen  GewichtsTerteilnng  berUcksiehtigt  werden,  desto  ans- 
„geprSgter  die  seitliche  Symmetrie  sein".  Hier  meinen  sie  besonders 
die  bilaterale  Symmetrie,  die  wir  bei  einer  Mehrzahl  der  groSen 
Abteilungen  des  Tierreiches  finden. 

Bei  den  Tierformen  mit  ausgeprägtem  asymmetrisehen  EOrper- 
bau  ist  wie  bekannt  die  Lokomotionasohnelligkeit  auch  nicht  so  groS, 
z.  B.  bei  den  Sehnecken  und  Schollen.  Im  Großen  und  Ganzen  darf 
man  jedenfalls  davon  ausgehen,  dass  die  Symmetrie  des  Körperbaues 
und  besonders  diejenige  der  Lokomotionsorgane  in  einem  speveWen 
VerbHitnia  zu  der  Lokomotion  steht,  wie  dies  auch  K  Weber^)  n 
meinen  scheint.  Dieses  schließt  selbstrerattlndlich  nicht  ans,  dass  die 
Symmetrie  noch  nebenbei  eine  andere  Bedentang  haben  kann. 

Wenn  wir  nun  finden,  dass  bei  den  typisch  bilater&l-synmietrischen 
Heren  mit  regelrecht  symmetrischen  Formen  kleine,  anscheinend  kaum 
merkbare  Abweichangen  vorkommen,  so  dass  innerhalb  der  großen 
and  ganzen  Symmetrie  im  EOrperbane  und  speziell  in  den  Gliedern 
sich  kleine  Assymmetrien  vorfinden,  so  kann  man  sich  jedenfalls  denken, 
dass  diese  eine  gewisse  Bedeatnng  fOi  die  Lokomotion  haben,  so  dass 
diese,  wenn  nicht  die  Bicbtung  der  Bewegung  durch  die  Sinne  gelenkt 
wird,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gebunden  wird.  Diese  Annahme 
wird  auch  durch  die  Thatsaehen  gestutzt,  die  hier  voigeftlhrt  werden 
sollen. 

Wie  schon  in  der  vorigen  ITnmmer  in  dieser  Zeitschrift  angedeutet 
wnrde,  veranlassten  eine  Reihe  interessanter  Beobachtungen  aus  dem 

1)  Eduard  Weber,  üeber  die  Gewichtsverbältnisae  des  Menaohen  etc. 
In:  Verli.  d.  kgl.  sSobB.  GeBelbcb.  d.  Wiss.,  Math.  Phys.  KL,  1849,  U,  S.  S4. 
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Jagdlebeo,  toq  meinem  Bruder,  Direktor  F.  0.  Qnldberg,  mich  dazn, 
UotereucbuDgeii  Über  die  Asymmetrie  der  Glieder  bei  dem  Menechen 
und  den  höheren  Tieren  vorztmehmen.  Wir  werden  nan  in  dem 
Folgenden  sehen,  wie  weit  wir  poBitire  Beeoltate  durch  diese  Unter- 
gaehnngen  erlangen  nnd  ob  diese  eveDtaell  einige  Bedentung  fUr  die 
Lokomotion  haben.  Die  Bpfileren  detaillierten  Untersuchangen  hierüber 
werden  in  karzer  Zeit  in  einer  besonderen  Arbeit  erscheinen. 

Die  Anatomen  sind  lange  damit  bekannt  gewesen,  dass  bei  dem 
Heosohen  sich  mehr  oder  weniger  dentliche  Abweichungen  zwischen 
der  rechten  und  der  Unken  Seite  rorfinden,  hinsichtlich  der  Größe  und 
Uaße  der  Knoeben.  Wir  kOnnen  nennen:  tfalgaigne'),  Hyrtl^), 
Karting*),  Arnold*),  Bischoff*)  and  Krause*).  In  der  letzteren 
Zeit  findet  man  wichtige  Beitrage  tod  Oarson'),  Theile'),  Gaupp*), 
Rollet"),  Manonvrier^'),  Matiegka"),  sowie  besonders  vonGeh.- 
Bat  T.  Hasse  und  Dehner*'). 

Diese  Untersnchnngen  sind  teils  Skelettmessongen,  teils  Wäg- 
ODgen  Ton  Knochen,  teils  Messungen  an  Lebenden.  Die  Herren 
Hasse  and  Dehn  er  haben  Uessnngen  der  Glieder  bei  Über 
6000  militairen  Mamiscbafteo  geliefert.  Wertvolle  WSgnngeD  der 
menschlichen  Hosknlatar  findet  man  in  Theile's  gründlichen  Unter- 
BDchongen.  Zu  diesem  großen  Material  von  Einzelnantersnohnngen 
Über  den  Menschen  habe  ich  selbst  nnr  Gelegenheit  gehabt,  eine 
kleinere  UntersDohnngs-Reihe  von  Messnngen  nnd  teilweise  Wägnngen 
des  menschlichen  Extremit&tenakelettes  an  15  Skeletten  hinzuzufügen, 
welche  wesentlich  das   früher  gefundene  konstatieren.     Sowohl  die 


1)  Trsit«  d'aoatomie  ohlrnrgioale  eto.    Farii  J838,  t.  11. 

2)  Handbuch  der  topogr.  Anatomie,  6.  Aufl.,  Wien  1887,  Bd.  U. 

8}  0ebef  «fse  sich  dnrob  Vererbniig  fortpflanzende  Asymmetrie  etc. 
Jenaische  Zeitschr.,  Bd.  V. 

4)  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    Freibarg  1849,  Bd.  I. 

b)  Einige  Gewicht-  nnd  Tiockenbestimmnngen  der  Organe  des  menschliehen 
Eflrpers.    Im  Zeitschr.  f.  rat.  Hedii.,  1863,  Bd.  XZ. 

6)  Handbnoh  der  menschl.  Anatomie,  1879,  Bd.  11. 

7)  Ineqnalltes  in  length  of  the  lowerlimbs.  in:  Journal  of  anat.  etphysiol., 
vol.  XUI,  p.  &02. 

8>  Gewicbtsbestimmungen  znr  Entwicklung  des  Muskelaystems  eto.  in: 
Acta  Leopold.  Car.,  Bd.  46. 

9}  Deber  dieMaB-  und  Gewichtsdifferenz  zwischen  den  Knochen  der  rechten 
nnd  linken  Extremitäten  des  Menschen.    Inaag.-DiBsert,  Breslan  1889. 

10)  La  Mensaration  dee  os  longs  eto.  Intern.  Monatsschr.  f.  Anat.  n.Physiol., 
Leipzig  1889. 

11)  Bnll.  SociM«  zool.  de  Franoe,  1882,  p.  131-239. 

12)  Präger  medlz.  WochoDsohr,  XYIU.  Jahrg.,  1893,  Nr.  47. 

13)  Unsere  Tmppen  in  kStp.  Beciehung.  Arohiv  f.  Anat.  n.  Entwicklongs- 
geiehlebte,  1893. 
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oateometriBchen  Messangen  sowie  die  Untersaehnngen    an  LdwDden 
zeigen,  wenn  man  die  Beaultate  zusammenlegt,  Folgendes: 

Osteometriaahfl  Uessang. 
Oberextremitäten: 

1.  rechte  Seite  prädominiert  in  76'/,,  die  linke  Seite  10*/„   Gleielilieit  12% 

ünteraucbangen  bei  Lebenden: 

2.  reclite  Seite  prädominiert  in  75*1«,  die  linke  Seite    7*/„  Qleichheit  18*j*- 

OsteometriBohe  Messung. 
Unterextremitäten: 

1.  reobte  Seite  priUlominiert  in  29,5  *|„  die  linke  Seite  50^  */o>  Olelchbflit  20*/*- 
CntereuobaBgen  bei  Lebenden: 

g.  rechte  Seite  prädominiert  in  16*/,,  die  linke  Seite  52'/.,  Qletebbeit  32*/, 
HaBBe  tmdDeliner  fanden  indessen  bei  den  nntersnchten  leben- 
den Individaen  99*/g  Rechtshänder  und  l*/o  Linkshänder. 

Von  dynamometrisehen  Eraftmessungen  der  Hände  und  VattJ- 
arme  bat  Herr  Brigadearzt  Arbo  mir  gütigst  das  Resultat  der  Unter- 
sochnngen  von  190  Mannschaften  (Rekruten)  mitgeteilt.  Diese  zeigten 
ein  Prädominieren  in  der  Eraft  des  rechten  Armes  bei  72,0*/«,  des  lii^en 
Armes  in  18,4*/*  and  gleiche  Stärke  in  8,4*/,.  Bei  21  Medizinern  fand 
ich  bei  den  Oberextremitäten  rechtsseitig  prädominierend:  80*/*,  links- 
seitig prädominierend  lO'/o  und  Gleichheit  beider  Seiten  10*/..  Bei  diesen 
wurde  auch  die  Traktionskraft  der  Unterextremitäten  in  denselben 
Fällen  uDtersücht  und  zeigten  38*/o  rechtsseitig  prädominierend,  52,4*/, 
linksseitig  prädominierend  und  Gleichheit  bei  9,6 "/«.  In  diesen  Fällen 
zeigte  sieh  gekreuzte  Asymmetrie  in  ca.  40*/«:  rechtsseitige  Ueber- 
legeoheit  bei  den  Oberextremitäten  und  linksseitige  Ueberlegenheit  bei 
den  Untereztremitäten. 

Nachdem  man  ein  größeres  Material  von  Untersaehnngen  der  letzten 
Art  gesammelt  haben  wird,  werden  wahrsoheinlißb  grOliere  Ueberein- 
stimmnngen  heranskommen.  Das  hier  Gegebene  zeigt  inzwischen  hin- 
länglich, wie  allgemein  diese,  mit  kleinen  Werten  variierende  Asym- 
metrie ist,  die  sowohl  morphologisch  wie  physiologisch  nachgewiesen 
werden  kann.  Wir  haben  deutlich  Tor  uns  ein  gesetzliches  Datni- 
gebundenes  Verhältnis,  welches  außerdem  durch  Hasse's  ausge- 
zeichnete Untersuchungen,  auf  mehreren  anatomisohen  Gebieten,  in 
Betreff  des  Menschen  angezeigt  ist. 


Fragen  wir  nun,  ob  es  solche  im  kleinen  variierende  Airymmetrira 
bei  den  höheren  Tieren  gibt,  so  lautet  die  Antwort  verschieden. 
Die  älteren  Katnrforscher  meinten,  dass  dies  der  Fall  wäre,  während  es 
in  der  neueren  Zeit,  besonders  durch  Ganpp's  Untersuchungen,  be- 
stritten wird.  Gaupp  fand  nämlich  immer  gleiche  Längen  der  Ex- 
tremitätsknochen  auf  beiden  Seiten,  bei  einer  großen  Menge  Sängetiere 
und  VSgel.    Nur  beim  Känguruh  und  bei  den  anthropomorpben  ASen 
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konnten  kleine  Differenzen  nachgewiesen  werden.  Bei  den  letzteren 
hat  Mher  Manonvrier  kleine  Qnantitfttedifferenzen,  das  Femnr  be- 
treffend, besprochen. 

Durch  nShere  Untersnchnngen  dieser  Verhftltniaee  hahe  ich  bis 
jetzt  dieee  Untersnchnngen  teilweise  bestätigen  ktinnen,  znm  Teil  bin 
ioh  aber  zn  andern  Besnltaten  gekommen. 

Generell  kann  man  sagen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  an 
Knochen  von  kleinen  S&ngetierea,  geschweige  denn  klei- 
nerenVfigeln,  einen  Lfingenanterscfaied  zn  finden.  In  Betreff 
der  LttDge  soheiot  rollstäudigie  Symmetrie  zn  herrschen.  Dahingegen 
ist  ein  OewicbtennterBohied  httttfig  bemerkbar.  Bei  vielen  mittel- 
großen ond  bei  den  größeren  Säugetieren  habe  ioh  dahin- 
gegen eineLängendifferenz  von  1  bis  mehreren  Millimetern 
dentlich  nachweisen  können.  So  ist  eine  kleine  Qaantitäts- 
asymmetrie  nachweisbar  beim  Hände,  Fnchsen,  Hasen,  Pferde, 
Flnsspferde,  afrikanisoheti  BUffel,  bei  einer  Menge  Getaceen, 
eelbst  bei  ihren  Föten,  sowohl  bei  den  Vordergliedem  wie  bei  den 
Schwanzflossen;  beimAdler,  beimBirkhahD(Te^aa  ma^a//Ms)findet 
man  ebenfalls  Differenzen;  bei  Mergua  merffarver  fand  ich  gekreuzte 
Asymmetrie,  indem  die  Knochen  der  rechten  Vorderestremitäten  mit 
2*/,  nun  prädominierten,  und  die  linken  Hinterextremitfiten  mit  1  mm. 
Bei  Anaer  brachyrhynchua  waren  die  Extremitäten  der  rechten  Seite 
prädominierend  je  mit  l'J« — IV3  mm.  Bei  anderen  wieder  war  das 
FlHgelskelett  auf  beiden  Seiten  gleich,  z.  B.  bei  Cygnua  Betcickii, 
während  die  Hinterglieder  eine  kleine  Prädominenz  auf  der  rechten 
Seite  zeigten.  Bei  wieder  anderen  konnte  nicht  irgend  eine  Differenz 
im  Skelette  nachgewiesen  werden. 

Was  bedeutet  nun  dieses?  Nichts,  oder  ist  es  nur  zof^Uig?  Selbst 
wenn  sich  keine  osteometrisoh  nachweisbare  Differenz  finden  lässt,  können 
wir  doch  das  Vorhandensein  einer  Mnekular-Asymmetrie  nicht 
bestreiten,  worüber  ich  neulich  Erfahrungen  in  Bezog  auf  junge  Hunde 
gemacht  habe.  Femer  scheint  es  a  priori  nicht  nnwabrscheinlich,  dass 
wenn  eine  eventuelle  morphologische  Asymmetrie  in  den  Lokomotions- 
organen  eine  Rolle  spielen  soll,  sie  in  der  physiologischen  Funktion, 
nämlich  im  Gange,  im  Fliegen  oder  im  Schwimmen  nachgewiesen 
werden  können  ronss. 

Wie  bekannt  wird  der  Gang  oder  der  Lauf  —  resp.  der  Flug 
oder  das  Schwimmen  —  sehr  schnell  automatisch  unter  der  KOrper- 
entwicklung  des  Individuums. 

Die  Richtung  der  Bewegung,  unter  der  Vorau^etznng,  dass  diese 
auf  einer  Fläche  oder  in  einem  Medinm  ohne  Hindernisse  vor  sich 
S^bt,  wird  von  nnd  durch  die  muskuläre  Kraft  bestiount,  da  die  beiden 
Körperhalbteile  Lokomotionsorgane  abgeben,  und  wenn  diese  gleich 
stark  sind,  so  wird  die  Richtung  gradlinig,  wenn  nicht  das  Tier  durch 
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den  EinflnsB  der  Sinne  oder  in  Folge  meebaniacber  Hindemine  die 
Richtung  rerftndert.  Sind  dithiDgegeu  die  Lokomotionsorgaue  des  eine« 
KCrperhalbteils  etwas,  wenn  snoh  nnr  ein  wenig  Btfirker,  oder  gibt 
dieser  eine  etwas  kräftigere  Mnskelwirknng  ab  als  der  andere  — 
sei  sie  begrOodet  in  der  aktiven  oder  passiven  Ueberlegenheit  der  Be- 
wegnngsorgane  der  einen  Seite  —  so  mnse  die  Bewegnngslinie 
von  der  stärkeren  nach  der  sofawftoberen  Seite  hin  ab- 
weichen. Sind  also  dieExtremitSten  des  reohten  KOrperbalbtdls  starker 
als  die  des  linken,  so  mnes  die  Bewegungeriohtnng  nach  linkn  ab- 
weichen nnd  znm  Schlosse  kommt  das  Tier  nach  seinem  Ausgangs- 
punkte znrttok,  Toransgesetzt,  dass  die  Eraftentfaltnng  die  ganze  Zeit 
gleich  nnd  gleichmäßig  war.  Steigt  dahingegen  die  Kraflentfaltung 
unter  der  vorwärtsschreitenden  Bewegung,  so  wird  die  Bewegungstinie 
eine  Spirale,  indem  die  stärkere  Muskelaktion  auf  der  einen  Seite  ein^ 
kleineren  Zirkel  hervorbringt  als  eine  schwächere  Mnskelaktion. 

Han  kann  nnn,  im  Großen  nnd  Ganzen  davon  ausgehen,  daas 
morphologisch  nachweisbare  QuantitfitsdiSTerenzen  bei  den  Esb^mitätr 
knoohen  und  Muskeln  der  einen  Seite  von  analogen  Dilferensen  in  der 
physiologischen  {[raftabgabe  begleitet  sind;  als  Beispiel  wird  angeftthit, 
dass  die  Knochen  der  rechten  Oberextremität  in  der  Länge  in  78*/i  prä- 
dominieren, bei  Lebenden  prädominiert  die  rechte  Oberextremität  in 
7&*r«  und  in  Kraft  in  72*/*  (die  Abweiohnngen  in  den  Zahlen  beruhen 
sicherlich  zum  großen  Teil  darauf,  dass  der  prozentuale  Wert  aaf  Basis 
ungleich  großen  Materials  anBgerechnet  ist).  Hit  anderen  Worten:  eine 
morphologiBcheÄsymmetrie  wird  in  der  Regel  angenommen  ab 
von  einer  funktionellen  Asymmetrie  begleitet. 

Wie  an  einer  anderen  Stelle  in  dieser  Zeitsohrift  angeRihrt,  be- 
hauptet Direktor  F.O.  Galdberg,  gestützt  auf  zahlreiche  biologisdie 
Beobachtangen  des  freien  Lebens  der  Tiere  in  der  Natur,  sowie  durch 
eine  Reibe  physiologischer  Versnche,  die  wir  beide  zusammen  ansge- 
ftthrt  haben,  dass  eine  Reihe  höherer  Tiere  und  der  Mensch  onter  ge- 
wissen Verhältnissen  eine  Kreisbewegung  ansftlhren,  nämlich,  wenn 
die  Bewegung  nicht  durch  die  Sinne  geleitet  ist.  Der  betreffende  Mensch 
oder  das  Tier  kommt  nämlich  dann  nach  seinem  Ausgangspunkte  znrDck 
Diese  Kreisbewegung  ist  jedoch  etwas  verschieden  in  Betreff  auf  Form 
und  Aasdehnimg ,  indem  man  zwischen  einer  biologiaehen  Kreis- 
bewegung unterscheiden  mnss,  die  man  bei  ft'eier  Bewegnng  der 
Tiere  draußen  in  der  Natur  beobachten  kann,  wenn  ans  einem 
oder  dem  anderen  Gmnde  die  Bewegung  nnbewusst  geschieht  nnd 
nicht  von  den  Sinnen,  oder  weniger  vollkommen  durch  die  ^nne 
gelenkt  wird  (es  waren  diese  Beobachtungen  die  den  Direktor  F.  0.  G. 
auf  den  Gedanken  der  Kreisbewegung  hiuleiteten),  nnd  eine  physio- 
logische Kreisbewegnng,  die  experimental  durch  temporbe 
Elimination  der  Sinne  oder  der  wichtigsten  leitenden  Sinne  ludige- 
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wiesen  werden  kann ;  auf  dieser  letzteren  bernht  die  biologische  &ei8> 
bewe^og. 

Um  MiHsrerBtäDdnisfieii  und  Vermisohnngen  zu  entgehen,  maea 
hier  roraoBgeschickt  werden,  daes  diese  Zirknlarbewegimg  etwas  ganz 
TerschiedeneB  ist  von  der  den  Physiologen  bekannten  „Hanfegebewegang" 
die  dnrch  Läsionen  der  Pednncnli  oerebelli  ezperimental  herror- 
gernfen  wird,  oder  wenn  pathologtsohe  Affektionen  gerwieser  Bahnen 
im  Gerebmm  nnd  Cerebellnm  auftreten. 

Die  Kreishewegiing  nahm,  F.  O.  Gnldberg  s  priori  an,  sollte  anf 
einen  asymmetrischen  Bau  in  den  Lokomotionsorganeo  oder  im  Orga- 
nismas  im  Allgemeinen  znrtlckgeftlhrt  werden  kfinnen. 

Bei  ansren  gemeinBcfaaftliohen  Arbeiten  zur  Untersnohiing  dieser 
Anfgabe,  bei  welchen  die  morphologischen  Untersncbnngen  mir  gans 
anfielen,  während  wir  xnsammen  die  physiologischen  Versnebe  aoe- 
gefOhrt  haben,  ist  es  nns  mehr  nnd  mehr  klar  geworden,  dass  die 
Kreisbewegnng  anf  einer  funktionellen  Asymmetrie  in 
den  BewegnngBorganen  bemben  moss,  welche  in  mehreren 
Ffillen  auch  morphologisch  nachgewiesen  werden  konnte. 

Die  physiologiBohen  Versnche  zeigen,  dass  von  Händen  nnd  Ka- 
ninchen, deren  Angen  and  Ohren  bedeckt  wurden,  während  beim  Hnnde 
gleichzeitig  das  GemchevermOgen  eliminiert  oder  jedenfalls  durch  stark 
riechende  Stoffe  herabgesetzt  wnrde,  beim  Schwimmen  anf  ruhigen 
WasserflSohen  immer  denselben  Kreis  von  demselben  lodiridanm  be- 
sehrieben  wird. 

I^lisst  man  VOgel  —  z.  B.  Tanben,  Schwalben,  Meisen  — 
mit  zugedeckten  Augen  und  Obren  fliegen  —  nnter  absoluter  Wind- 
stille —  so  sieht  man  immer,  dass  dasselbe  Individuum  in  demselben 
Kreise  Öiegt,  es  sei  zur  Rechten  oder  zur  Linken;  der  zur  Linken 
schwimmende  Hund  liefert  immer  Kreise  nach  links;  bei  diesen  mUssen 
die  Lokomotionsorgane  der  rechten  Seite  das  Uebergewieht  haben. 

Indem  ich  noch  nicht  die  Details  Über  die  neulich  vorgenommenen 
Untersnchnngeu  mit  jangen  Hunden  zu  verOffentliofaen  wtlnsohe,  will 
ich  hier  nur  Folgendes  anfUhreu: 

Anf  der  ruhigen  Waaserflfiche  eines  Binnensees  mit  flachem  Boden 
wurde  nnter  anderen  mit  3  jungen  Bunden  experimentiert,  von  denen 
der  eine  2  Monate  nnd  die  2  anderen  4  Monate  alt  waren.  Sie  lieferten 
schone  und  prXeise  physiologische  Kreise,  von  2 — 5  Meter  im  Diameter. 
Nach  den  Versnchen  wurden  sie,  der  eine  nach  dem  anderen,  getStet 
nnd  jedes  Tier  wnrde  seciert  und  ihre  ExtremitStsmuskeln  gewogen. 
1.  Der  2  Monate  alte  Hund,  der  Kreise  nach  links  lieferte,  zeigte 
rnnskolares  Uebergewieht  anf  der  rechten  Seite,  indem  die 
Muskeln  des  Vordergliedes  allerdings  nur  ein  Uebergewieht  von  0,05**/, 
anf  der  rechten  Seite  hatte  (0,10  g),  wfthreod  das  rechte  Hintei^lied 
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ein  innBknlarM  Uebergewieht  7on  0,8°/.  (1,68  g)  hatte»).  2)  Dm 
4  Monate  alte  Hnnd  ($)  lieferte  eise  Reibe  Kreise  Dach  Beohta. 
Hier  zeigte  sieh  eia  moBknlareB  Uebergewieht  am  liokeD 
Vorderbein  von  0,8°/*  (2,64  g),  während  hier  bei  den  Hinterbeinen  eine 
kleine  Frädominenz  anf  der  rechten  Seite  von  0,06'/.  (0,27  g)  war. 
Das  gesamte  Uebergewieht  wurde  jedooh  dadorch  zasainmeogenoauneB 
nur  onbedentend  verringert.  Interessant  ist  es,  dass  man  hier  „gekreuzte 
mnsknlare  Asymmeti'ie''  hat,  welche  Theile  wich  beim  Uensehen 
nachgewiesen  hat.  3.  Der  andere  4  Monate  alte  Hand  (cT),  lieferte 
Kreise  nach  rechts  (von  4 — 5 Meter  im  Diameter),  aaßerordentlidt 
schone  nnd  regelmäßige.  Die  morphologische  Untersachaiigr  seiner 
Moskeln  zeigte  ein  an sgeprftgtes  einseitiges  mnsknlarea  Ueber- 
gewieht anf  der  linken  Seite,  nSmlioh  bei  den  Vordergliedon 
1,7  */.  (6,430  g)  nnd  bei  den  Hintergliedem  1,6'/.  (7,230  g).  Es  sei  in 
Betreff  auf  die  Uotersnobang  bemerkt,  dass  teils  die  einzelnen  Hnskeln, 
teils  die  Muskelgrnppen  gewogen  worden.  Die  Untersnchongen  eines 
jeden  Hundes  erforderte  2  Tage  lange  strenge  Arbeit.  Kautelen  wor- 
den benutzt  um  Waaserverlnste  der  Muskulatur  durch  Verdampfen  eb 
verhiodeni.  Die  Knochen  wurden  nachher  frisch  gemrasen,  zeigten 
aber  keinen  deutlichen  Unterschied.  Später  sollen  sie  nach  der  PrS- 
paration  sowohl  gemeeaen  wie  gewogen  werden.  Aehnliche  Unter- 
snchungen  werde  ieh  nach  nnd  nach  mit  verschiedenen  Tierarten  vor- 
nehmen lassen. 

Beim  Menschen  ist  die  Asymmetrie  so  allgemein  bekannt,  ebenso 
sind  die  Kreiswandemngen  des  Menschen,  wenn  er  sieh  z.  B.  im  Walde 
verirrt,  eine  von  Arild's  Zeit  her  unzweifelhaft  festgestellte  Erfah- 
rung, dass  weitere  Beweise  wohl  kaum  erforderlich  erscheinen.  Be- 
spiele von  Rudern  im  Eroise  bei  Nebel  sind  bekannt  genug,  ebenso 
Kreiswanderungen  in  finstern  Wäldern.  Bindet  man  einem  Menschen 
die  Augen  zu  nnd  Ifisst  ihn  auf  ebener  Fläche  gehen,  z.  B.  anf  einer 
mit  neo  gefallenen  Schnee  bedeckten  Eisfläche,  so  sieht  man  bald 
Kreise  bald  Spiralen,  die  unter  seiner  Wanderung  entstanden  sind.  Das 
BchlieQliche  Ergebnis  kann  dadurch  konstatiert  werden,  dass  man  das 
Kräftverhältnis  der  Unterextremitäten  durch  den  Dynamometer  prOfL  — 
Soll  der  Versuch  inzwischen  rein  sein,  so  muss  Windstille  herrsoten 
und  kein  Laut  zu  hören  sein.  Bei  Blinden  sind  die  anderen  Sinne  so 
geschärft,  dass  sie  gleich  dem  einen  oder  anderen  zar  Leitung  benutzen, 
wenn  man  nicht  alle  Kautelen  anwendet.  Ebenso  kann  Belastang  der 
einen  oder  anderen  Seite  auf  die  Richtung  Einflnss  haben. 

Obgleich  das  bis  jetzt  ontersuchte  Material  in  Betreff  anf  die  Tio^ 
noch  verhältnismäßig  klein  an  Zahl  ist,  sind  doch  die  gefundenen  Hat- 
Bachen  insofern  Überzeugend,  dass  man  von  einer  physiologischen 

1)  Beim  HeDBOben  variierte  du  gesamte  Ueberg^ewlobt  der  elneo  Eztremitit 
von  10  pro  Kille  bis  fünf  Prozent  (cf.  Tbeile  1.  o.). 
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ZirkaUrbewegnng  sprechen  darf,  die  nicht  identisch  mit  der 
durch  Lfisioaen  hervorgemfenen  „Manfegebewegung"  ist,  nnd  daBg  diese 
phyBiologische,  normal  vorkonmtendeZirknlarbewegnng  in  einem 
kausalen  Verhältnis  zur  Asymmetrie  der  Lokomotions- 
organe  steht.  Wie  generell  diese  Asymmetrie  bei  den  bilateral- 
synunetriBchen  Tieren  ist,  Igsst  sich  noch  nicht  sagen,  jedenfalls  ist 
sie  riel  mehr  verbreitet,  als  man  bis  jetzt  angenommen  hat.  [109] 
Im  August  1896. 

HL  Arthns,  Natnre  des  Enzymee. 

Paris  1896. 

Die  Frage,  worin  die  Wirkung  der  Fermente  faeetebt,  wird  schon 
lange  diskutiert,  nnd  die  Zahl  der  Theorien,  die  za  ihrer  LBanng  anf- 
gestellt  worden  sind,  ist  ziemlicli  ansehnlich.  Pastenr  sah  in  den  QKmngs- 
prozessen  nur  die  Wirkung  der  lebenden  Zelle.  „Der  chemische  Vorgang 
der  GKniug  ist  wesentlich  an  einen  vitalen  Vorgang  gekuUpft,  d^in  die 
Gttrung  beginnt  mit  letzterem  und  sistiert  mit  ihm".  So  formniierte 
Pastenr  diese  nTitalistiscbe"  Theorie,  der  Liebig  sodann  seine  „mecha- 
nistiBcbe"  gegenüberstellte.  Diese  besagte,  dass  bei  der  GSmng  die  Holekeln 
einer  zerfallenden  stickstoffhaltigen  Snbstanz  in  Schwingungen  geraten,  und 
dasB  diese  Schwingnugen  sich  auf  die  gKrnngsfKhige  Hasse  fortpflanzen. 
Zwar  griff  Liebig  mit  Unrecht  gleichzeitig  Paetenr's  Versuche  an,  die 
bewiesen,  dass  die  ZackergXnmg  an  die  Emähmng  nnd  Entwicklung  der 
Hefeorganismen  gebonden  sei,  aber  die  An&tellnng  seiner  nenen  Theorie 
hatte  doch  zur  Folge,  dass  man  nun  den  GSmngsrorgang  nicht  mehr  dem 
gewöhnlichen  Frotoplasmastoffwechsel  gleichsetzte.  Die  molekulare  Be- 
wegung, die  Liebig  annahm,  brauchte  ja  nicht  gerade  durch  den  Zerfall 
von  Materie  angeregt  zu  werden,  es  lieft  sich  auch  annehmen,  dass  sie 
Ton  {»sonderen  Organismen  oder  von  besonderen  Produkten  derselben  an- 
ger^  wird.  Denn  jedenfalls  mnsste  nach  den  Pastenr'schen  Versuchen 
anerkannt  werden,  dass  die  GKruogs Vorgänge  irgendwie  rerknUpft  sind  mit 
der  Thatigkeit  lebender  Organismen;  entweder  können  diese  selbst,  respek- 
tive ihre  löslichen  Produkte,  Enzyme  genannt,  aof  mechanische,  physika- 
lische oder  chemische  Weise  die  Umsetzungen  hervormfen,  oder  aber  es 
geht  bei  der  GSmng  nur  eine  besondere  Form  von  Energie,  die  irgendwie 
zn  lebender  Materie  in  Beziehung  steht,  in  eine  andere  Form  Über. 

In  den  meisten  Htllen  wurde  die  erste  Annahme  den  Theorien  zu 
Grande  gelegt,  und  es  war  nur  die  FrklKrnng,  wie  die  GSrungs Organismen 
oder  die  Enzyme  die  Spaltnngs Vorgänge  einleiteten,  verschieden. 

BerzeltuB  erkl&rte  dte  Umsetzungsprozesse  durch  eine  kataly tische 
oder  Kontaktwirkong  der  OHmngserreger.  Den  analogen  Vorgang  sab  er 
in  der  Wirkung  von  Flatinschwamm,  der,  ohne  selbst  eine  VerHudemng 
zu  erleiden,  betrMchtliche  molekulare  Umlagemngen  verursacht.  Platin- 
scbwamm,  der  Sauerstoff  absorbiert  enthält,  bringt  Wasserstoff  zur  Ent- 
zündung, bildet  ans  80,  80,,  zersetzt  sauerstoffhaltiges  Wasser,  Prozesse, 
die  sonst  ohne  Weiteres  nie  zustande  kommen. 

Bunsen  und  HUfner  meinten,  dass  die  Fermente  bei  der  OKmng 
dieselbe  Bolle  spielen,  wie  die  Scbwefelsäore  bei  der  Aetherdarstellnng, 
dasB  also  analog  den  Gleichmigeu :  1.  Alkohol  -j*  Schwefelsänre  =  Alkohol- 
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■chwefelBänre  -|-  Wasser ;  2.  AltoholschwefelsSore  -|-  AUcoIloI  ^  Aether  ~|- 
ScbwefalBEnre  bei  der  Wirkimg  von  Trypsin  anf  EiireiS  z.  B.  sich  etwa 
folgender  Vorgang  abspiele:  1.  Trj'psin  -|-  Eiweiä  =  Kiweüttrypain  -|-  x; 
2.  EiwBifitrypain-^Eiweif):=  AlbtunoBon  and  Pepton -f-Trypsiu  (Arthns). 

Naegeli  nahm  an,  dasB  in  den  Enzjmmol ekeln  fortwfthreiad  Schwing- 
nngea  stattfinden,  die  sich  dann  anf  die  gSmngsfUiige  Stibstanz  fört- 
pflaDzten  nnd  sie  znr  Spaltung  bleichten;  also  eine  Theorie,  die  mit  ds 
Liebig'achen  eine  gewisse  Aehnliohkeit  hat. 

An  sie  knüpft  dann  die  von  de  Jager  an,  welche  za  der  zireiteD 
Omppe  von  Theorien  gehurt.  Denn  de  Jager  geht  soweit,  zn  behaupten, 
dasB  Fermente  ebenso  Imponderabilien  seien  wie  Licht,  Magnetisnii^ 
ElektrizitHt,  dass  die  Enzyme  nicht  Mat€irie,  sondern  Energie  aeieii,  dzM 
also  die  GSrongsvorgSnge  in  der  Umwandlnng  einer  ganz  beatinuntea 
Energie  in  chemische  Energie  beständen. 

An  den  genannten  Theorien  llbt  Artbus  in  einer  neuen  Arbeit 
Eriük,  nm  dann  scliliefllich  an  die  tod  de  Jager  anzuknüpfen  und  fii 
sie  einzotreten. 

Die  katalytischen  VorgKuge  mit  denen,  wie  sie  bei  den  Glnuifn- 
prozeasen  rorkommen,  zu  identifizieren,  hak  Arthns  für  unmSglicfa.  Ini- 
beeondere  der  Vorgang  der  Wasserzerlegung  durch  Platinschwamm,  in  dem 
man  ein  Analogon  fllr  die  GXrung  sah,  eignet  sich  dasu  am  wenigsten: 
denn  diese  Zerlegung  ist  ein  DissoziationsTorgang,  mit  dem  die  Spaltungen 
bei  einer  GXnmg  keine  Aehnlichkeit  haben. 

Der  Vergleich  mit  einfachen  chemischen  Unilagerungen  ist  deshalb 
nichts  weiter  als  ein  V^gleich,  weil  bei  der  Ueberfllhrung  Ton  Alkohol 
iu  Aetber  oder  von  SUlrke  in  Tranbenzncker  dnrch  SchwefeUSore  aiemUch 
groAe  Uengen  der  wirksamen  Bubstanz  SchwefelsSare  nötig  sind,  Uengen, 
die  in  gar  keinem  VerhHltnis  stehen  zu  den  Sporen  von  Enzymen,  die 
genttgen,  um  eine  OHrung  in  Gang  zu  bringen. 

Um  SS  aber  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  nicht  einmal  Spuren, 
sondern  dass  es  gar  keine  bestimmten  Körper  sind,  auf  denen  die  Fermen- 
tationen beruhen,  gibt  Arthus  eine  Uebersicht  Über  die  Elementaranalysen 
der  daigestellten  Enzyme,  deren  Besultate  so  verschieden  sind,  dass  tia 
Teil  der  Autoren  sie  ftlr  Eiweifi-  oder  eiweifiähnliche  Körper,  ein  anderer 
sie  fUr  Kohlehydrate  erklBrt  und  ein  dritter  Teil  ihnen  eine  ganz  Iie- 
Bondere  Stelle  einräumen  zu  müssen  glaubt.  Und  schlieiUch  lasse  sich 
meistens  nachweisen,  dass,  wenn  Überhaupt,  jedoiCBllB  nur  ein  ganz  Uüner 
Teil  des  dargestellten  Körpers  keine  Verunreinigung  sei.  Wenn  man 
also  schon  so  weit  sei,  die  Uenge  von  Enzym  in  diesen  Präparaten  Ar 
fiut  imponderabel  zu  halten,  ao  schlagt  ArthuB  vor,  noch  einen  Schritt 
weiter  zQ  thua  nnd  Überhaupt  den  Glauben  an  die  Körperlichkeit  der 
Enzyme  fallen  zu  lassen  nnd  in  ihnen  nur  eine  besondere  Energieform 
zu  sehen. 

Znr  Stutzung  der  Hypothese  gibt  er  für  jede  allgemeine  Eigenschaft 
der  Enzyme  einen  analogen  Vorgang  bei  den  Erscheinungen  des  Lichts, 
der  Elektrisititt,  des  Magnetismus  und  der  Wärme  an:  Wie  diese  ver- 
mögen die  Enzyme  chemische  Veränderungen  hervorzurufen.  Durch  Wirme 
werden  die  Enzyme  zerstört,  wie  der  Magnetismus  iu  Magnetnadeln. 
Enzyme  lösen  sich  in  Wasser  imd  Glyzerin;  einen  analogen  Vorgang 
findet  er  darin,  dasB  Wärme  in  eine  kalte  FlBssigkät  übergeben,  sie  a- 
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wKrmen,  sieh  glMchum  in  ihr  ISbsd  kann.  Du  gilt  freilich  fllr  jede 
FlUsaigkett,  vihrend  Enzyme  eich  in  Betreff  der  LSdigkeit  nicht  gegen- 
über jeder  FlUBsigkeit  gleich  verhalten.  Aber,  wendet  Arthns  tau,  ebenso 
wenig  wie  alle  Elärper  UagnetiBiniis  lösen,  za  Magneten  werden  kOnnen, 
ebenso  wenig  ist  jede  Flüssigkeit  geeignet,  GKrnngsflüssigkeit  zn  werden. 
Flockige  NiederschlHge  reiften  das  Ferment  ans  der  LSsTing  mit  nieder 
nnd  können  es  nachtrfiglicb  an  eine  termenttlreie  Flüssigkeit  wieder  ab- 
geben; ebenso  geht  eine  gewisse  WUrmemenge  in  den  Niederschlag  über, 
wenn  man  irgend  einen  Körper  ans  einer  warmen  LBsung  aosölllt  nad 
zwar  rerscbieden  viel  je  nach  der  Uenge  nnd  der  spezifischen  WXrme  des 
Niederschlages;  der  abgetrennte  Niederschlag  kann  duin  diese  WKrme 
einer  kalten  Flüssigkeit  mitteilen.  Eine  Flocke  frischen  Fibrins,  in  eine 
eDzymhaltigfl  Flüssigkeit  gebracht,  entzieht  dieser  das  Enzym  nnd  kann, 
in  eine  andere  enzjmfreie  übertragen,  dieee  zu  einem  sehr  wirksamen 
Oimngserr^^  machen.  Für  diese  Erscheinnng  fllhrt  Arthns  als  Ana- 
logen an,  dass,  wenn  man  Zinksolfat  dem  Licht  aussetzt,  es  scheinbar 
die  Lichtenergie  absorbiert  und  darauf  ins  Dunkle  gebracht,  das  Licht 
wieder  ansstrahlt.  Eodlicb  bringt  Arthns  auch  das  Entstehen  von  Enzymen 
ans  Proenzymen  in  Beziehung  zu  anderen  energetischen  VerKndemngai ; 
denn  ebenso  wie  chemische  Reaktionen  die  Ursache  für  Wttrme-,  Licht- 
und  ElektrizitStserscheinungen  sind,  und  wie  diese  dann  wieder  zn  che- 
mischen Umsetzungen  fUhren,  so  kann  durch  chemische  Reaktion  ein 
Enzym  entstehen,  das  dann  die  molekdlareD  Aendenmgen  in  der  Gltrungs- 
äüssigkeit  herbeiführt. 

Unter  Zymolyse  versteht  Arthns  die  Zerstörung  von  Fermenten, 
unter  Zymodjmamogenie  die  Erhöhung  ihrer  Wirksamkeit  durch  besondere 
Körper;  der  Gegensatz  dieser  ist  die  Zymofrenation  nnd  Zymoinhibition, 
d.  h.  Schwichung  oder  Aufhebung  der  Wirksamkeit,  ohne  dass  die  Fer- 
mente dabei  zn  Gmnde  gehen.  Auch  fUr  diese  Erscheinungen  fUhrt 
Arthns  Parallelen  aas  dem  Gebiete  der  Physik  und  Chemie  an.  Der 
Zymolyse  entspricht  z.  B.  das  Verlorengehen  des  Magnetismus,  wenn  mau 
einen  Magnetatab  in  Salzsäure  löst,  der  Zymodynamogenie  und  Zymofrenation 
die  Aenderung  der  chemischen  Wirksamkeit  eines  elektrischen  Stromes, 
wenn  mau  einen  Widerstand  im  Stromkreis  aus-  oder  einschaltet  Und 
zum  BchluBB  bemerkt  Arthns,  dass  auch  darin  keine  Besonderheit  in  den 
Eigenschaften  mancher  Fermente  zn  finden  sei,  dass  sie  nur  in  Gegen- 
wart bestimmter  Körper  aktions^ig  seien,  wie  z.  B.  Pepsin  nnd  Salz- 
säure, Fibrinfennent  und  Calcium  zusammengehörten;  denn  auch  der 
Magnetismus  sei  an  Eisen  und  Stahl  gebunden. 

Arthns  schlieftt  mit  den  Worten:  „Nous  propogons  donc  de  consi- 
dörer  les  enzymes  non  comme  des  substances  matMelles,  mais  comme  des 
propriötös  de  substances  mat^elles".  B.  H.  [111] 

ElemeDtarkoTS  der  Zootomie  in  fünfzehn  Vorlesungen 
von  B.  HatBekek, 

0.  Ö.  Prof.  der  Zoologie  an  der  dentMhen  UiiiT«nUJU  ra  Frag  und 

Dr.  C.  J,  Cori, 

PrivUdozenteti  Sa  Zoologie  «s  dar  dentachen  UniTerdtät  in  Prag. 

Hit  18  Tafsln  und  4  Figuren  iu  Text.    Jena.  Verlag  von  Gustav  Fischer,  1896. 

Dass  ein  erfolgreicher  Unterricht  iu  der  Zoologie  nur  erteilt  weiden  kann, 

wenn  mit  den  theoretischen  Vorlesungeii  praktieohe  Cebungen  !m  Labontoilun 
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verbanden  werden,  ist  jetzt  eine  sUgemeiD  uierkaonte  Thntaache,  dar  niU 
durch  ElnilclitQDg  von  üebungaknisen  in  den  zoologiacben  loatitQten  Reobnnng 
getragen  hst;  wie  man  aber  in  etnem  für  Anfänger  berechneten  Knrena  du 
lunfangreicbe  Pensum  bewältigen  nnd  aas  dem  reichen  Material  eine  tweck- 
mütige  ÄoBwahl  treffen  soll,  darüber  sind  die  Ansichten  geteilt  Besonders 
in  den  Laboratorien ,  wo  die  praktischen  Uebongen  flir  Mediiiner  nicht  na 
denen  für  Schnlamtakandidaten  getrennt  sind,  kommt  man  leicht  in  Verlegen- 
heit, wenn  man  den  versohiedeoartigen  Anforderungen  gerecht  werden,  aljw 
dabei  doch  verhindent  will,  dass  die  Präparation  ans  Hangel  an  Zeit  baatif 
nnd  oberflSchlioh  vorgenommen  nnd  der  didaktische  Erfolg  dadorch  in  Präge 
gestellt  Die  Verfasser  des  Glementarkors  haben  sich  aas  diesem  Grunde  auf 
eine  geringe  Anzahl  von  Tierformeu  beschränkt,  diese  aber  gnlndlich  aitd 
eingebend  besprochen,  Es  sind  nur  leicht  in  beschaffende  Vertreter  der  ein- 
heimischen Fanna  gewählt  worden:  Salamander,  Frosch,  Teichmuschel,  Wein- 
bergschnecke, Krebs,  Kieferfnß,  Eflohenechabe,  Schwimmkäfer,  Regenwurm  nnd 
Blutegel.  Der  in  15  einzelne  Vorlesungen  gegliederte  Text  vereinigt  bei  der 
Beschreibung  jedes  Tieres  geschickt  eine  allgemeine,  orientierende  Eiolettong 
mit  einer  sorgfältigen  Anweisang  snr  Präparation.  Ein  besonderer  Votxng 
des  Werkchens  sind  die  zahlreichen  sehr  gut  aasgefUhrten  Abbildungen,  dit 
auch  fllr  das  ungeeohulte  Auge  des  Anfängen  alle  Einselheiten  ttberaichtlich, 
klar  und  leicht  ventändUoh  zur  Darstellung  bringen.  [99] 

Vnigt  (Bonn). 


Bemhurd  Rawitz,  Leitfadeu  für  hietiologiscbe  Unter- 
snchnngen. 

Zweite  umgearbeitete  nnd  vermehrte  Anflage.    Jena  1895. 

Der  nach  kurier  Zelt  in  2.  Auflage  erschienene  Leitfaden  b«handelt  die 
bei  Anatomen  and  Zoologen  gebräuchlichen  Methoden.  Nur  an  einzelnen  Steiles, 
aber  aasfOhrlicher  im  Kapitel  NerveiiByateiii,  werden  die  spezieU  In  der  Patho- 
logie llbllcben  Methoden  berUcksicbtigt.  Das  Buch  wird  durch  viele  auf  die 
kleinen  Kunstgriffe  bezüglichen  Angaben  dem  Anfanger  bei  selbständigen 
Arbeiten  seht  nützlich  sein.  Andererseits  bietet  es  dem  Geübten  auch  genug 
des  Interessanten,  da  Verf.  an  vielen  älteren  Methoden  Kritik  übt  nnd  eine 
Anzahl  eigener  Methoden  empfiehlt.  Unter  letzteren,  über  die  dem  Kef.  eis 
Urteil  nicht  zusteht,  legt  er  besonderen  Wert  auf  die  „a^ektlve  Verwendung 
der  Anilinfarben*,  welche  er  zur  Darstellung  der  achromatischen  Zellbestand- 
teile als  die  geeignetste  erklärt. 

In  der  Einteilung  des  Buches  überwiegt  bei  weitem  der  allgemeine  Teil, 
was  bei  einem  Buch,  das  zu  selbständigen  Untersuchungen  anleiten  will,  gewiss 
angemessen  ist.  Im  speziellen  Teil  sind  nnr  die  Modifikationen  und  Kombi- 
nationen von  Vorbehandlung  und  Färbung  nachgetragen,  die  ftlr  gans  besondere 
Zwecke  erprobt  sind.  Daher  sind  diese  Kapitel  von  sehr  ungleichem  Umfang 
nnd  Inhalt.  Aber  auch  in  dem  allgemeinen  Teil  scheint  Ref.  die  Behandinng 
etwas  ungleich  zu  sein.  Während  Verf.  z.  B.  die  FizierungsflUssigkeiten  mit 
großer  Vollständigkeit  anfUhrt  und  begutachtet,  scheinen  in  dem  Kapitd  Über 
Färbemethoden  manche  bewährte  Übergangen  zu  sein,  um  auch  den  kleinen  Ah- 
arten jener  Raum  zu  schaffen,  für  welche  Verf.  sich  besonders  interessiert 
Aber  wohl  gerade  infolge  dieser  ungleichen  Disposition  wird  der  Leitfaden 
sowohl  Anfängern  als  erfahrenen  Histiologen  etwas  bieten. 

Werner  BesemtkaL 

Verlag  von  Eduard  Besold  (Arthur  Oeorgi)  in  Leipzig.  —    Druck  der  k|^ 
bayer.  Hof-  und  Onlv.-Buohdraokerei  von  Junge  &  Sohn  in  Erlangen. 
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EutwicklangsmechaDiBche  Unteranchungen '). 

Von  Wilhelm  Haacke. 

III.  Ueber  eioeii  Fäll   gemeinsamen  AaftreteDs  verBChie- 

dener  HiBsbildnogen  und  deren  Abhängigkeit  von  der 

Körperlichen  Lage, 

Zugleich  ein  Beitrag  zur  Teratolo^e  der  Gattung  Salix. 

(Mit  8  Teitfigaren.) 

Ueber  der  „Scfaweizerböhe"  anf  dem  Tatzend  bei  Jenn  erhebt  sieb 
eineArt  ans  Kalkstein  zneammeDgetragener  kleiner  kUuBtlicfaer  Ruine,  der 
sogenannte  MalakofT,  an  dessen  von  Jena  abgewandter  Seite  zwei  mehr 
oder  weniger  stranchftirmige  Weidenbänme  [Salix  caprea)  s'.ehen.  Der 
eine  daroD,  tiud  zwar  der  nach  der  Seite  des  Kriegerdenkmals  auf 
dem  Forst  hin  stehende,  fiel  mir  im  Frühjahr  1895  dadurch  auf,  dass 
er  an  einer  Anzahl  von  Zweigen  anstatt  einzelner  Kätzchen  vielfach 
Gruppen  von  deren  zwei  oder  drei  trng.  Da  ich  die  Bemerknug  machte, 
dass  die  Spitzen  an  den  meisten  der  betrefTendCD  Zweige  abgebrochen 
waren,  was  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  dem  bekanctlich  die  Weiden 
auszeichnenden  Absterben  der  findknospen  der  Zweige,  kam  ich  auf 
die  Vemintung,  dass  die  Bildung  solcher  Gruppen  von  KStzcheu  die 
Folge  des  Abbrechens  der  Zweigspitzen  sein  mOcbte,  und  schnitt  später 
im  Sommer  den  größten  Teil  der  jungen  seitdem  entstandenen  Zweige 
an  der  Spitze  ab,  um  zu  sehen  ob  diese  abgestutzten  Zweige  im 
nächsten  Frhbjahr  wieder  Zweier-   und  Dreiergrnppen   von  Kätzchen 

1]  In  der  zweiten  dieBer  Unteranchungen  (Biol.  Centralblatt.  XVI,  Nr.  17 
hat  der  Hanpttitel  ans  Versehen  die  Form  .üntwicklungsmeobaniäche  Studien' 
erhalten. 
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aufltfttt  einfacher  Efitzchen  tragen  wUrden.  Am  18.  April  1896  sachte 
ich  den  Weidenbanm  nieder  auf  nnd  fand  in  der  That,  daBB  eine 
große  Anzahl  der  ahgeetutzten  Zwei^  wieder  Kätzehengruppen  tmg. 
Indessen  einzelne  Zweige,  deren  Spitzen  nicht  abgeBchnitten  oder  ab- 
gebrochen waren,  tragen  gleiehfallB  solche  Gruppen,  and  die  Anzahl 
der  Zweige  war  nicht  groß  genag,  am  einen  sicheren  Schlass  anf 
einen  Zusammenhang  zwifioh«a  dem  Abschneiden  der  Zweigspitzen  und 
der  Gruppenbildung  zu  gestatten.  Doch  sah  ich  in  diesem  Frühjahr 
noch  viel  deutlicher  als  im  vorhergehenden,  dass  der  Baum  in  seinen 
unteren  Teile  außerordentlich  stark  mitgenommen  war.  Anch  die 
älteren  Zweige  waren  sämtlich  stark  verBtUmmelt  und  inwendig  znm 
Teil  faul,  während  die  oberen  Zweige  des  Baumes  unbeschädigt  waren. 
Unter  den  oberen  Zweigen  verstehe  ich  die,  die  von  einem  Hanne 
Ton  durchschnittlicher  Größe  nicht  mehr  bequem  mit  ausgeatreckten 
Arm  erreicht  werden  knnnen.  Da  die  leicht  zn  erlangenden  Zweige 
sämtlich  stark  TerstUmmelt  waren,  so  ist  wohl  der  Schlnss  gestattet, 
dasB  der  Baum  durch  Menschenhände  geschädigt  worden  ist.  Da 
HalakofT  wird  nämlich  von  Spaziergängern  viel  aufgesucht,  und  Weiden- 
kätzchen sind  bekanntlich  im  Frtthjahr  sehr  begehrt,  insbesondere 
so  scbßne  große,  wie  die  von  Salix  caprea. 

Der  Umstand,  dass  die  Gruppen  von  Kätzohen  gerade  so  wffll 
gingen,  wie  die  Zweige  leicht  erreichbar  und  stark  beschSdigt  sind, 
gestattet  wohl  die  Vermutung,  dass  die  Bildung  dieser  Gruppen  in  der 
That  in  Zusammenhang  steht  mit  der  schon  frtlber  aud  wahrscheinlich 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  vorgenommenen  Verstümmelung 
der  unteren  Teile  des  Baums.  Ist  es  doch  durch  die  Untersuchungen 
von  Freiberm  ron  Ettingshausca  und  EraSan  bekannt,  dass  an 
Bichen  und  Buchen  infolge  von  Frost  und  Insektenfraß  Sommertriebe 
mit  abnormen  Blattformen  entstehen. 

Die  Anzahl  der  untern  Zweige  mit  Gruppen  von  EStzcben  bleibt 
nicht  weit  hinter  der  mit  einfachen  Kätzchen  zurUck.  Am  20.  April  1896 
schnitt  ich  fast  sämtliche  Zweige  mit  mehr  als.  einem  Kätzchen  ab; 
es  waren  im  ganzen  37,  darunter  15  mit  Kätzcheogruppen,  und  unter 
diesen  13  mit  mehr  als  einer  Gruppe.  Die  hohe  Zahl  der  Zweige  mit 
mehr  als  einer  Kätzchengruppe  unter  denen,  die  Uberhaopt  eine  oder 
mehrere  Gruppen  aufweisen,  lässt  darauf  schließen,  dass  ein  Zusammen- 
hang zwischen  den  einzelnen  Teilen  eines  Zweiges  besteht,  wenigstens 
insofern,  als  sie  nach  einer  Richtung  hin  abzuändern  neigen.  Ander- 
seits besteht,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  derartiger  Zusammenhang 
zwischen  den  unteren  nnd  den  oberen  Zweigen  des  Baumes,  denn  an 
den  oberen  findet  keine  oder  nur  eine  ganz  geringfügige  Bildung  von 
Kätzchengruppen  statt,  während  sie  am  untern  sehr  ergiebig  ist,  snd 
dies  dürfte,  wie  gesagt,  mit  der  starken  Beschädignng  des  nnteren 
Teiles  des  Baumes  zusammenhängen. 
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Wie  dem  anoh  sei,  daes  der  untere  Teil  des  Baamee  in  seiner 
Eonstitntion  rerfindert  worden  ist,  geht  nocli  ans  einem  anderen  Um- 
stände hervor.  Der  Banm  ist  Dämlich  ein  weiblicher;  wenigstens  tiggt 
der  obere  mehr  oder  minder  nubeschädigte  Teil  nur  weibliche  Kfitzchen 
oder  höchstens  solche,  in  denen  sich  vereinzelte  Daännliche  oder  zwischen 
männlichen  und  weiblichen  mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  stehende 
Bluten  befinden.  Dagegen  ttng  der  untere  beschädigte  Teil  zahlreiche 
mehr  oder  minder  männliche  oder  zwischen  männlichen  und  weib- 
lichen in  der  Mitte  stehende  Kätzchen.  Obwohl  es  eine  bekannte 
Thatsache  ist,  dass  bei  Weiden,  die  eigentlich  diScisch  sind,  gelegent- 
lich Zwiechenformen  zwischen  männliehen  und  weiblichen  Kätzchen, 
beziehungsweise  Blttten,  vorkommen,  so  ist  es  doch  fttr  die  Zwecke 
dieses  Aufsatzes  notwendig,  dass  ich  zunächst  die  von  mir  beobach- 
teten Blutenformen  an  der  Hand  der  beigegebenen  von  mir  nacb  der 
Natur  gezeiebneten  Abbildungen  beschreibe. 


Figur  1  stellt  eine  weibliehe  Blüte  mit  ihrer  Deekschuppe,  welch 
letztere  an  der  Behaarung  erkenntlich  ist,  und  einer  kleineren  Honig 
absondernden  Schuppe  dar.  Der  Fruchtknoten  ist  zweiteilig  und  hat 
einen  Stiel,  der  etwa  eben  so  lang  ist  wie  der  eigentliche  KSrper  des 
Fruchtknotens.    Die  Narbe  ist  zweimalzweiteilig. 

In  Figur  2  ist  eine  BlUte  dargestellt,  die  sieb  nach  der  Richtung 
der  männlichen  Blüten  hin  verändert  hat.  Der  Stiel  ist  länger,  der 
Fruchtknoten  aber  kleiner,  die  Zweimalzweiteiinng  der  Narbe  undeut- 
lich geworden.  Dagegen  weichen  die  beiden  Hälften  des  Fruchtknotens 
an  der  Spitze  auseinander. 

Figur  S  stellt  eine  BlDte  dar,  bei  der  das  Auseinanderweichen  der 
beiden  Fruchtknotenhälften  noch  weiter  gediehen  ist.  Der  Stiel  ist 
noch  etwas  länger  und  der  Fruchtknoten  noch  etwas  kleiner  als  bei 
der  in  Figur  2  abgebildeten  BiBte.  Anßerdem  ist  der  Fruchtknoten 
an  dem  Spalt  gelb  und  gleicht  dadurch  den  Antheren  dar  männlichen 
Blute,  was  durch  die  feine  Punktierung  angedeutet  ist. 

In  Figur  4  sehen  wir  die  beiden  Hälften  des  Fruchtknotens  noch 
weiter  auseinander  getreten,  und  die  gelbe  Oberfläche  hat  eine  größere 
Ansdebnung  erreicht  als  bei  der  Blute  in  Figur  3. 
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Noch  mehr  ist  dies  bei  der  BiQte,  die  in  Fignr  5a  von  Torn,  in 
Fig.  5b  von  hinten  dargestellt  ist,  der  Fall.  Indessen  weichen  die 
beiden  ursprUngliehen  FrachtknotenhSlften  hier  nicht  anseinander.  Man 
sieht  aber  dentlieh,  dass  sich  jede  zn  einer  Anthere  umgebildet  hat 
Jede  dieser  beiden  miteinander  verschniolKenen  Anthereo  besteht  sbr 
zwei  Polleüsäcken. 

Bei  der  Blute,  die  in  Fignr  6  dargestellt  ist,  sind  die  beiden 
Antheren  vollständig  getrennt,  haben  aber  noch  einen  gemeinsam«! 
Stiel.  Wir  haben  hier  also  zwei  wirkliche  Stanbgef&ße  auf  gemein- 
samem Stiel.  Elieser  Form  entspricht  eine  gleichfalls  von  mir  beobach- 
tete aber  nicht  abgebildete  andere  Form,  bei  der  der  Frnchtknoten 
bis  znm  Ansatz  des  Stieles  hin  geteilt,  aber  nicht  antherenartig  ist. 

Figur  7  stellt  eine  Blüte  dar,  in  der  die  beiden  Antheren  schon 
besondere  Stiele  haben,  die  sich  aber  zn  einem  gemeinsamen  Stiele 
vereinigen. 

In  Fignr  8  endlich  ist  eine  normaje  männliche  Blflte  mit  ihren 
beiden  vollständig  voneinander  getrennten  StaubgefUlieD  abgebildet. 

Unsere  Fignrenreihe  zeigt,  dass  jedes  StaubgeßtH  einer  Hälfte  des 
weibliehen  Organ»  entspricht,  dass  es  ihr  homolog  ist. 

Die  Anzahl  der  Kätzchen  an  den  von  mir  abgeschnittenen  Zweigen 
betrog  im  ganzen  261.  Darunter  waren  14  verkümmert,  so  dass  noch 
247  Klitzchen,  deren  Blutenformen  zu  erkennen  waren,  übrig  blieben. 
Unter  diesen  waren  27  StUck  oder  IO^/q  ^^^  Kätzchen  mehr  oder  minder 
rein  männlich,  wenn  auch  einige  davon  vereinzelte  Bluten  hatten,  die 
nach  der  Richtnng  der  weiblichen  BiUten  hin  ausgebildet  waren,  aber 
denGesamthabitns  der  Kätzchen  nicht  wesentlich  alterierten.  61  Kätzchen 
oder  28"/,  waren  mehr  oder  minder  rein  weihlich;  19  Kätzchen  oder 
T'lt  hatten  Bluten,  die  Zwisehenfonnen  zwischen  männlichen  und 
weiblichen  BiUten  darstellten,  und  140  Katzen  oder  55*>/g  zeigten  eine 
Mischung  von  mehr  oder  minder  männlichen  und  mehr  oder  minder 
weiblichen  oder  auch  von  normalen  männlichen  oder  weihlichen  Bluten 
mit  Zwischenformen;  solche  Kätzchen  will  ich  Mischkätzchen  im  Gegen- 
satz zu  den  ZwitterkStzchen  der  vorigen  Gruppe  nennen. 

Unter  der  Gesamtzahl  von  247  Kätzchen  geborten  125  Kätzchen 
in  Zweier-  oder  Dreiergrnppen  hinein,  und  122  waren  Einzelkätzcben. 
Unter  den  Kätzchen,  die  in  Zweier-  oder  Dreiergruppen  hinein  ge- 
hörten, unter  den  Gmppenkfitzchen,  wie  ich  sie  nennen  will,  zd  denen 
auch  solche  gerechnet  wurden,  die  zwar  allein  standen  aber  abgefallene 
oder  nicht  zur  Entwicklung  gekommene  Nachbarkätzchen  gehabt  hatten, 
Bind  die  Mittel-  oder  Hauptkätzchen  von  den  Seiten-  oder  Neben- 
kätzchen zn  nnterscheiden.  Jede  Dreiergrnppe  besteht  nämlich  aoi 
einem  grolien  mittleren  und  zwei  kleineren  seitliphen  Kätzchen,  während 
jede  Zweiergruppe  aus  einem  Haupt-  und  einem  seitlich  daran  sitzea- 
dcn  Nebenkfitzchen,  das  erheblich  kleiner  als  das  Hanptkat»;Iien  ist, 
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besteht.  Anch  wo  eine  Grnppe  uDToUstSndig  nnd  nar  eiD  1 
vorhuuden  war,  konnte  doch  io  jedem  Falle  festgestellt  werden,  ob 
dies  ein  Hanpt-  oder  ein  NebenkfitzobeD,  und  im  letzteren  Falle,  ob  es 
ein  linkes  oder  ein  rechtes  war.  Ich  notierte  nun  den  Charakter  der 
Etftzehen  für  jedes  einzelne,  wobei  ich  zwischen  Haapt-  and  rechtem 
und  linkem  Nehenkätzchen  unterschied.  Es  waren  nnter  den  1%  ans 
Zweier-  oder  Dreiergrappen  stammenden  Katzen  48  Haoptkätzchea, 
34  linke  and  43  rechte  NebenkStzchen  vgrhanden.  Unter  den  48  Haupt- 
kätzchen  waren  2  Stück  oder  4''/o  mehr  oder  weniger  rein  mfinnlich, 
24  StHck  o4er  00"!^  mehr  oder  weniger  rein  weiblich,  3  Stttck  oder 
6*/,,  bestanden  ans  Bluten,  die  Zwischenformen  darstellten,  andl9StUck 
oder  40°/,,  waren  Mischkätzchen.  Unter  den  34  linksseitigen  Nehen- 
kätzchen waren  0  StUck  oder  O";,  männlich,  7  Stück  oder  20**/«  weib- 
lich, b  Stück  oder  15*/o  aus  ZwiseheDformeu  znsammengesetzt,  und 
22  StUck  oder  65  "fg  Misohkätzcheo.  Unter  den  43  recfatsseitigen  Kfitzofaen 
waren  0  Stuck  oder  O"/«  männlich,  8  StUck  oder  19°/«  weiblich,  8StUck 
oder  19  "/u  ans  Zwischenformen  zusammengesetzt,  und27StUekoder  62% 
Mischkätzchen.  Vergleichen  wir  diese  drei  Zahlenreihen  miteinander,  so 
ßtllt  uns  namentlich  eins  auf,  nämlich  die  weitgehende  Uebercinstimmong 
zwischen  der  Reihe  für  die  linksseitigen  und  derjenigen  fttr  die  rechts- 
seitigen Nehenkätzchen,  wie  sie  folgende  Zusammenetellung  zeigt: 

Linksseitige    Nebenkätzchen:    OX        20%        l^'/o  66% 

Kechtsseitige  NebenkStzchen:    0"/o        19%        19%  62% 

Hieraus  ergibt  sich , .  dass  sich  die  linksseitigen  Nebenkätzchen  im 
wesentlichen  ebenso  verhalten,  wie  die  rechtsseitigen,  und  das  beruht 
darauf,  dass  zwei  zu  einer  Gruppe  gehörige  Nebenkätzcben  mit  nur 
ganz  geringfügigen  Ananahmen  im  wesentlichen  dieselbeo  Charaktere 
zeigen.  Die  Keihe  für  die  Uittelkätzchen  war  dagegen: 
d  ¥  5  rf-H-  ?  +  2 

4%       50%        6%  40% 

Sie  unterscheidet  sich  TOn  den  beiden  Reihen  der  Nehenkätzchen  zwar 
durch  die  Anwesenheit  von  männlichen  Kätzchen,  deren  Anzahl  aber 
Bo  gering  ist,  dass  wir  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  dürfen, 
.besonders  aber  durch  den  großen  Prozentsatz  der  weiblichen,  den 
kleinen  der  Zwitterkätzehen  und  den,  verglichen  mit  dem  bei  den  Neben- 
kätzcben, verhältnismäßig  geringen  Prozentsatz  der  Misohkätzchen. 
Das  heiSt  mit  anderen  Worten:  Die  Hanptkätzeben  bestehen  häufiger 
ans  den  fttr  aasern  Baum  normalen  weiblichen  BiUten,  als  die  Neben- 
kätzchen. 

Dieses  Verhalten  ist  von  nicht  geringen  Interesse;  denn  die  Haupt- 
kätzchen  haben  eine  günstigere  Stellung  zum  Zweig,  als  die  Nehen- 
kätzchen, was  auch  aus  ihrer  viel  bedeutenderen  Größe  hervorgeht. 
Sie  kOonen,   wenn  wir  uns  so  ausdrucken  dürfen,  die  eine  unserem 
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BaDtne  im  großen  und  ganzen  zakommende  der  beiden  Gleichgewichts- 
lagen,  die  die  Kfitzchen  in  Bezng  anf  ihre  Bltttenform  einnehmen 
können,  nKmlieh  die  beiden  Gleichgewicbtelugen  der  männlichen  und 
der  weiblichen  BlUte,  eher  erreichen,  als  die  ungUnstig  gestellten 
Nebenkätzohen ,  die  deshalb  einen  grillieren  Prozenteatz  von  Zwitter- 
und  Miaohkätzchen  aiifweiBen.  Die  Nebenkittzchen  stellen  gewisser- 
maßen loca  minoris  resisteotiae  dar.  An  ihnen  machen  sieh  schädigende 
EioflOsee,  leichter  geltend;  deshalb  weises  die  Bltlten  hier  eine  stärkere 
GleiohgewichtestSrnng  anf,  die  sich  In  der  großen  Anzahl  Ton  Miech- 
kätzchen  und  Ton  K&tzchen  mit  Zwiaehenformen  knndgibt. 

Mit  den  Zahlen,  die  ans  den  zn  Zweier-  oder  Dreiergrnppen  ge- 
hCrigen  EStzchen  gewonnen  sind,  wollen  wir  nnn  die,  die  ich  Aber 
die  122Einzeikätzchen  erhalten  habe,  vergleichen.  Es  waren  darunter 
25  Stttck  oder  21 '/o  mehr  oder  weniger  rein  m&nnlicfae  EStzcheD, 
22  Stock  oder  IS'I^  mehr  oder  weniger  rein  weibliebe,  3  Stack  oder 
20/i,  waren  aas  ZwiBchenformen  znsainmengeBetzt  und,  72  Stflck  oder 
69'io  waren  Mischkätzehen.  Unsere  Kesnltate  sind  in  folgender  Tabelle 
vereinigt: 

6'/,        40 '(o       ^Hanptkfitzchen 

l^II'        SÜ,"        JNebenkätBchen 
iD'Vn        65%        ) 

2%       59%. 

Hierbei  t&llt  nns  in  der  letzten  Horizontalreihe,  nämlich  in  der  der 
Einzelkätzchen,  der  hohe  Prozentsatz  der  männlichen  Eätccben  and 
der,  verglichen  mit  dem  der  Hauptkätzcheii  der  Efitzchengrnppen, 
gleichfalls  hohe  Prozentsatz  der  Mischkätzehen  auf,  woraus  wohl  zd 
schließen  ist,  dass  die  Einzelkätzchen  leichter  die  normale  weibliche 
Gleichgewichtslage  verlassen  als  die  Hauptkätzehen  der  EätKoheo- 
gruppen,  die  b^er  ernährt  sein  durften  als  sie.  Der  ontere  Teil 
unseres  Weidenbanmeg  produziert,  vielleicht  infolge  der  jahrelang  er- 
littenen Verstflmmelongen,  anstatt  weiblicher  Kätzchen  vielfach  männ- 
liche, Zwitter-  und  Mischkätzehen.  Trotzdem  gelingt  es  ihm  an  be- 
sonders gttnstig  geetetlten  Kätzchen,  weihliche  Bltlten  zu  produzieren. 
Besonders  gUnstig  gestellt  durften  aber  die  Hauptkätzehen  an  den- 
jenigen Zweigen  sein,  die  Kätzchengruppen  prodazieren.  Wenn  nUn< 
lieh  anch  die  Bildung  von  Eätzchengruppen  anf  veränderte  Gleidi- 
gewichtsverhSItnisse  deutet,  so  sind  Zweige,  an  denen  sich  Eätzchen- 
gruppen befinden,  doch  als  die  am  gUnetigsten  gestellten  zu  betrachten, 
weil  die  Bildung  von  Eätzchengruppen  anstatt  Einzelkätzchen  anf  be- 
8ondej'B  gute  Ernähmng  sehlieSen  lässt.  Deshalb  wird  hier  der  bOehsle 
Prozentsatz  weiblicher  Kätzchen,  deren  Bildung  ja  in  dem  Geschleeht 
des  Baumes  liegt,  erreicht,  während  die  EinzelkätzdieD  am  unteren 
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Teil  des  BaomeB  ee  nieht  bo  leicht  zur  fiildnng  weiblicher  Bluten 
bringen.  Wir  haben  zwar  zu  den  Einzelkätzchen  anch  diejeni^n 
gestellt,  die  üich  an  Zweigen  mit  Katzchengrnppen  als  EinzelkStzehen 
befinden  und  nicht  zn  verwechseln  sind  mit  Kätzchen  uns  Gmppen, 
von  denen  nnr  ein  Kätzchen  Übrig  geblieben  ist.  Allein  die  große 
Mehrzahl  der  Zweige  mit  Kstzchengmppen  weist  immer  mehr  als  eine 
Gruppe  auf,  oft  deren  riele. 

In  den  Kätzchengmppen  sind  nnn,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Hanptkätzßben  am  günstigsten  gestellt.  Deshalb  sind  nur  wenige  von 
ihnen  zn  männlichen,  und  nicht  besonders  viele  zn  Zwitter-  nnd  Misch- 
kätzchen umgebildet;  vielmehr  behalten  viele  Hauptkätzohen  die  nor- 
male Qleiehgewichtslage  bei,  weshalb  die  Anzahl  der  weibHohen  KStzchen 
einen  so  hoben  Prozentsatz  unter  den  Hauptkätzohen  einnimmt,  und  die 
der  Misch-  nnd  Zwitterkätzchen  erheblich  geringer  ist,  als  bei  den 
Kebenkätzchen. 

Uebrigene  habe  ich  gefnnden,  dass  unter  den  Misch-  und  Zwitter- 
kätzchen  eine  ganz  Überwiegende  Mehrzahl  eine  starke  Annäherung 
an  die  Charaktere  weiblicher  Kätzchen  zeigt.  Unter  den  84  Kätzchen, 
die  entweder  Miscfakfitzchen  sind  oder  ans  Zwischenformen  bestehen, 
haben  nieht  weniger  uLs  83  einen  vorwiegend  weiblichen  Charakter. 
Worauf  dies  zurflckznftihren  ist,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  handelt 
es  sich  bei  unserem  Weidenbanm  um  Missbildongen,  die  einen  gemein- 
samen Mntterboden  haben,  den  Mntterboden  der  in  ihrer  Konstitution 
veränderten  Weide.  Diese  Misabildungen  sind,  wie  wir  gesehen  haben, 
an  manchen  Kätzchen  stärker  als  an  anderen  und  fehlen  auch  an 
manchen,  was  anf  die  mehr  oder  minder  günstige  Stellung  der  Kätzchen 
an  der  Pflanze  znrUckzufUhren  ist. 

Es  haben  aber  auch  die  Bltlten  an  den  einzelnen  Kätzchen  eine 
mehr  oder  minder  günstige  Stellung,  wie  ans  folgender  Thatsache 
hervorgeht  Die  19  Kätzchen,  deren  sämtliche  oder  wenigstens  nabezn 
sämtliche  Blttten  Zwischenfonnen  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Bluten  darstellten,  tragen  in  ihren  einzelnen  Regionen  durchweg  den- 
selben Charakter,  dagegen  waren  nnter  den  140  Mischkätzchen  137, 
deren  Spitze  einen  vorwiegend  männlichen  Charakter  trug,  während 
der  Übrige,  und  zwar  der  hei  weitem  größte  Teil,  mehr  weiblich  war. 
Der  weibliche  Teil  dieser  Kätzchen  näherte  sich  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  der  normalen  Form  oder  war  Überhaupt  normal. 
Nun  dürfte  aber  die  Spitze  des  Kätzchens  ungünstiger  gestellt  sein, 
als  der  tlbrige  Teil.  Bei  Weiden  sterben  nämlich,  wie  schon  oben 
bemerkt,  immer  die  Endknospen  der  Zweige  ab,  nnd  da  die  Kätzchen, 
an  deren  Stelle  sich  auch  Knospen  von  neuen  Trieben  befinden  ksnuen, 
Homnloga  von  Trieben  sind,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie 
anch  darin  den  beblätterten  Trieben  gleichen,  dass  sie  an  ihren  Spitzen 
nicht  so  günstige  Emährnogsvcrhältnisse  haben,  wie  an  den  übrigen 
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Teilen.  Aue  diesem  GrDnde  sind  die  Spitzen  eher  aoe  der  weiblich^ 
GleicbgewichtsUi^  heransznbringeD,  eis  die  ttbrigea  Teile,  weshalb 
wir  an  ihnen  entweder  mfinnliche  Bltlten  finden  oder  doch  weni^traiB 
Bltlten,  die  steh  von  dem  Ghprskter  der  weiblichen  Bluten  entfemen. 
Aneh  in  den  Fällen,  wo  das  Kätzchen  keine  oder  nnr  vereinzelte  nor- 
male weibliche  Bltlten  trügt,  zeigt  die  Spitze  eine  stärkere  Annähernng 
an  den  männlichen  Charakter,  als  der  ttbrige  Teil.  In  den  Fällen 
von  Mischkätzchen  kommt  der  grfißte  Prozentsatz  den  ans  mehr  odw 
weniger  rein  männlichen,  gemischt  mit  mehr  oder  weniger  rein  weib- 
lichen, Bltlten  bestehenden  Kätzchen  za.  Unter  den  140  Misehkfitzchen 
waren  58,  bei  denen  dies  der  Fall  war.  Bei  38  war  die  Spitze  mehr 
oder  weniger  rein  männlich,  während  der  ttbrige  Teil  Bt&ten,  die 
Zwischenformen  zwischen  männlieben  und  weiblichen  darstellten,  trug. 
Bei  17  trug  die  Spitze  solche  Zwischenformen,  während  der  ttbrige 
Teil  mehr  oder  weniger  rein  weiblich  war,  nnd  27  bestanden  zam 
allergrOUten  Teile  aas  Zwiechenformen. 

Wir  können  also  ansere  Ergebnisse  dahin  zasammenfasaen ,  daas 
Haoptkätzchen  von  Kätzchengrnppen  schwerer  den  weiblichen  Cfaurakt» 
anfgeben  als  Mcbenkätzchen  von  Kätzehengrappen  nnd  als  Einzcl- 
kätzcben,  dass  die  Spitze  der  Kätzchen  diesen  Charakter  leichter  ver- 
lässt  als  der  ttbrige  Teil,  nnd  daea  beides  anf  Beeonderheiten  der  Lage 
in  Bezng  anf  die  Nahmngszafuhr  zurttekzafUbren  sein  dtlrfte. 

Meine  Mitteilungen  haben  indessen  nnr  den  Zweck,  anf  die  Wich- 
tigkeit von  eingebenden  Untersnchnngen  Über  das  Thema  dieses  Anf- 
eatzes  hinzuweisen,  nnd  zwar  nicht  bloß  an  Salix,  sondern  an  allen 
geeigneten  Organismen,  ob  es  nnn  Tiere  oder  Pflanzen  sind.  Botanik 
and  Zoologie  haben  eich  bereits  lange  genug  auf  getrennten  Wegen 
gekräftigt,  nm  eine  gegenseitige  AnnShemng  zu  gestatten.  Die  Ent- 
wich lungsmechanik  kann  einer  solchen  gemeinsamen  Arbeit  nicht  ent- 
behren, and  wer  sich,  sei  es  als  Zoologe,  sei  es  als  Botaniker,  mit 
ihr  beschäftigt,  wird,  wie  es  bei  mir  der  Fall  ist,  oft  in  die  Lage 
kommen,  eine  Exkursion  auf  das  Gebiet  der  Schwesterwissenschaft  zo 
machen.  Das  wird  um  so  grijßeren  Nutzen  bringen,  als  die  großen 
Fragen  der  Entwicklungslehre  nar  durch  gemeinsame  Arbeit  gelöst 
werden  können. 

Anf  eiue  Frage  von  allgemeiner  Bedeutung,  deren  Lösung  hoffentlich 
durch  meine  Mitteilungen  gefördert  worden  ist,  möchte  ich  zum  Schlnes 
noch  hinweisen.  Das  ist  die  Frage,  ob  die  organische  Formbtldnng  eine 
zufällige  ist  oder  nicht.  Ftlr  mich  selbst  ist  diese  Frage  zwar  längst 
entschieden.  Wer  dagegen  noch  immer  daran  zweifelt,  dass  die  orga- 
nische Formbildung  keine  zußillige  ist,  dass  jeder  Organismus  nnd 
jeder  Teil  eines  Organismus  auf  bestimmte  Anstöße  von  außen  in  ganz 
bestimmter  Weise  reagieren  muss,  der  wird  aus  meinen  Mitteilungen 
immerbin  ersehen  können,   dass  es  sich  doch  nicht  ftb^all  um  rein 
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zufällige  Formbildnn^  handeln  kann.  Unser  abnormer  Weidenb&inn 
hat  nna  gezeigt,  dass  beBtimmte  Formen  vorwiegend  an  beBtimmten 
Stellen  aoftreten.  DaBS  aber  hierbei  keine  so  große  Regel onäßigkeit 
zn  beobachten  ist,  wie  sonst,  wie  etwa  in  dem  früher  von  mir  mit' 
geteilten  Falle  von  Tanacetum  corymbosum  (Bio!.  Centralalatt ,  XVI, 
Nr.  13  ff.),  liegt  jedenfalls  daran,  dass  der  Weidenbanm  infolge  der 
DDregelm&Qigen  und  planlosen  GefUgeerschttUernngen ,  die  er  erlitten 
bat,  anch  zn  einer  großen  UnregelmSßigkeit  in  der  Gefttgefestigkeit 
Beiner  einzelnen  Regionen  gelangt  ist.  Indessen  ist  docb  insofern 
unnähemd  normales  Verhalten  zn  konstatieren,  als  der  obere,  den 
Schädigungen  nnzngängliche  Teil  des  Baumes  durchweg  normale  weib- 
liche Kätzchen  trägt.  Ich  konnte  nur  zwei  kleine  Aeste  von  diesem 
Teil  erlangen.  Einer  trug  neben  16  normalen  weiblichen  Kätzchen  6 
mit  männlicher  Spitze,  1  Kätzchen,  dessen  Spitze  Blttten  der  Form  2 
unserer  Abbildungen  trog,  während  seine  tlbrigen  Bluten  normal  wiiren, 
1  verkümmertes  Kätzchen  mit  Bltlten  von  der  in  Figur  2  dargestellten 
Form,  und  1  anderes  verkflmmertes  Kätzchen,  bei  dem  einige  wenige 
Bluten  dieser  Form  unter  den  Übrigen  zerstreut  waren.  Ein  anderer 
Ast,  der  gleich  dem  vorigen  verzweigt  war,  hatte  21  normale  weib- 
liche Kätzchen  tiod  1  mit  männlicher  Spitze.  Diese  beiden  Aeste 
durften  vielleicht  einigermaüen  den  Charakter  des  oberen  XeilB  des 
Baames  repräsentieren.  Dem  Aage  erscheint  dieser  Teil  als  rein  weib- 
lich, indessen  hat  anch  er,  wie  unsere  beiden  Aeate  uns  zeigen,  Er- 
achotterungen  seines  Geftlges  erlitten,  aber  nur  geringe. 


Ueber   den  vermeintlichen  Einflnsa  veränderter  Ernährung 

anf  die  Stroktar  des  Vogelmagens*). 

Von  Dr.  G.  Brandes, 

PrivatdoMOt«!  tOr  Zoologe  in  EUle  a.\%. 
Hit  7  Fifrnren. 
Die  in  den  folgenden  Blättern  mitgeteilten  Ergebnisse  zoologischer 
Studien  sind  nicht  positiver  sondern  negativer  Art:  ich  gedenke 
nachzuweisen,  dass  Ansichten,  die  seit  langer  Zeit  eine  allgemeine  Ver- 
breitnng  gefunden  haben,  well  sie  auf  gut  verbürgte  Thataachen  gestützt 
schienen,  vtllllg  nnhaltbar  sind,  da  das  zu  ihren  Gunsten  ins  Feld 
geftlhrte  Beweismaterial  sich  bei  grttndlicher  Quellenforschung  als 
in    jeder    Hinsicht    nichtesagend    entpuppt    hat.      Derartige    Nuch- 

1)  Ich  habe  diesen  Gegenstand  schon  iu  der  JuliDummer  der  Leopoldina 
behandelt;  da  ich  aher  seitdem  noch  einige  weitere  litterarische  Irrtilmer  in 
Betreff  der  AnpaasuDg  des  InOiTidiiums  aufgefunden  hahe  und  da  ich  aiiKerdeni 
der  Ueberzeugang  bin ,  dass  die  hier  angeregte  Frage  weitere  Kreise  intetes- 
steren  wird,  so  glaube  ich,  dass  eine  nochmalige  Veröffentlichung  in  erweiterter 
Form  nicht  unangebracht  ist, 
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prtlfnngeD  sollten  bei  der  FUlle  der  intereBSanteD,  aber  rielfaeh  Qber- 
ruBchendeu  ThatBachen,  welche  die  Lebensweise  der  Tiere  berühren, 
io  viel  höherem  Haße  an  der  Togesordnnng  sein,  aber  nnsere  moderne 
Zoologie  wandelt  andere  Bahnen,  sie  beecbäfti^t  Bich  nur  noch  in  des 
seltenBten  Füllen  mit  dem  lebendeD  GesamtorganiBmiiB.  Erfrenüeb 
sind  ja  allerdings  die  Erfahrungen  nicht,  die  man  bei  solchen  Unter- 
snchoDgen  macht:  man  wird  gegen  alles  skeptisch,  wenn  man  sieh 
nicht  einmal  mehr  auf  Mfinner  von  allgemein  anerkanntem  Kaf  ver- 
lasaen  kann  —  aber  man  hat  andererseits  aach  die  Oenngthanng, 
dnrch  das  Änsmerzen  falscher  Ansichten,  anf  die  mSgticherweise  weit- 
tragende Schlüsse  aufgebaut  sind,  der  Wissenschaft  einen  wirklichen 
Dienst  zn  leisten. 

Die  Frage,  mit  der  ich  mich  eingehend  beschKftigt  habe,  lautet: 
„hat  die  Art  der  Nahrung  wirklich  einen  direkten  Einflosa  aaf  die 
Struktur  des  Vogelmagens,  wie  das  von  den  verschiedensten  Seiten  be- 
baufitet  wird?"  Es  ist  das  eine  Frage,  deren  Beantwortung  für  nosere 
Ansichten  von  der  Entstehung  der  Arten  —  wie  Jeder  zugeben  wird  — 
von  großer  Bedeutung  ist. 

Der  verstorbene  Semper  schreibt  in  seinem  vielgelesenen,  reis- 
vollen  Werke  „Die  oatttrlicheo  Existenzbedingungen  der  Tiere"  folgen- 
des*): „Bet^ser  angestellt  sind  einige  Experimente,  welche  beweiseit, 
dugs  dnrch  direkten  Einflnas  der  Nahrung  gewisse  StrakturverhSltnisBe 
der  Tiere  vollständig  verändert  werden  können.  Der  englische  Anatom 
Hunter  Gitterte  absichtlich  eine  SeemSve  {Larus  tridactylus)  eia 
ganzes  Jahr  lang  mit  Eörneraj  und  es  gelang  ihm  anf  diese  Weise 
die  nrsprOnglich  weiche  innere  Magenhant  ihres  anf  Fischnahrang  ein- 
gerichteten Magens  so  vollstfindig  zu  erhärten,  daas  sie  in  ihrem  Ans- 
sehen  und  Struktur  der  harten  sogenannten  Hornhaut  des  KOrner- 
magens  einer  Tiiube  glich.  Dr.  Edmondstone  versichert  uns,  dass 
dieses  Experiment  alljährlich  von  der  Natnr  ausgeführt  wird;  die 
HeringBmÜve  [Ixints  tridactylns\  ^)  der  Shetlandsinseln  ändert  die  Struktur 
ihres  Magens  alljährlich  zweimal,  je  nachdem  sie  sieh  im  Sommer  an 
GetreidekOrner,  im  Winter  an  Fische  zn  gewöhnen  bat;  dieselbe  MOve 
hat  dann  thatsächlich  im  Sommer  den  Magen  eines  Eömerft'eBS»«,  im 
Winter  den  eines  fleischfressenden  Raubvogels.  Derselbe  Naturforscher 
hat  die  gleiche  Veränderungsßthigkeit  der  Struktur  des  Magens  bei 
den  Haben  beobachtet;  M^n^tri^s  gibt  das  Gleiche  fttr  eine  Enle 
{Strix  grallaria)  an. 

1)  Internationale  wissen echaftlic he  Bibliothek,  Bd.  39.  Die  natarliehen 
ExiBtenzbedingungea  der  Tieie  von  Karl  .Semper,  Profeeeor  an  der  Univer- 
sität Wllrzburg  Hit  106  Abbildungen  in  EJotzschnitt  und  '1  lithographiacbeii 
Karten.    Erster  Teil     Leipzig.    F    A.  Brockliaus.    1880.    Seite  33. 

2)  Bei  uns  pflegt  man  Laras  canus  als  HeringsmÖvo  zu  bezeichnen,  in 
England  dagegen  tllr  gewöhnlich  Larva  argenlatu»,  unsere  Silbenntive,  zuweilen 
aber  auch  Larus  tridactylut.  ^ 
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Dieee  Experimente  reichen  ans  zum  Nachweiee,  dass  der  Hagen 
eines  SeischireBBendcn  Vögele  (Enle,  MOve,  Rabe)  in  den  eines  Komer- 
freeeere  umgewandelt  wird,  wenn  ihm  die  hierzu  notwendige  Nahrung 
während  längerer  Zeit  gereicht  wird.  Es  liegt  selbstverständlich  nahe, 
ZQ  fragen,  ob  denn  anch  das  Umgekehrte  stattflnden  könne,  d.  h.  ob 
der  KOrnermiigen  in  den  weichhäntigeo  Magen  eines  Fleischfressers 
nmgewandelt  werden  kSnne.  Die  Experimente  des  Dr.  Ho-Imgr^n 
beweisen  in  der  That,  dass  bei  Tauben,  wenn  hinreichend  lange  mit 
Fleisch  gefüttert,  allmählich  der  KOrnermagen  in  einen  echten  Kanb- 
Togelmagen  (giol)  nmgewandelt  wird. 

Es  war  mir  nicht  möglich,  eine  größere  Zahl  wirklich  glaub- 
würdiger oder  experimentell  festgestellter  Angaben')  zu 
Hammeln,  und  ich  glanbe,  dass  ich  nicht  viele  wirklich  wichtige  and 
benntzbare  Mitteilungen  dieser  Art  flbersehen  habe". 

Außerdem -fuhrt  Semper  in  einer  Anmerkung  (8.  254)  des  wei- 
teren ans,  wie  eine  solche  Umwandlang  zu  denken  ist,  und  zwar  ge- 
schieht dies  in  einer  Weise,  dass  jeder  Leser  meinen  muss,  die  ge- 
schilderten Vorgänge  seien  bis  ins  einzelne  gewissenhaft  verfolgt.  Es 
mCge  anoh  dieser  Passus  hi^  folgen. 

„Der  Struktnrwechsel ,  welcher  dabei  im  Magen  der  Tauben  and 
MOven  vor  sich  geht,  als  Folge  des  ihn  bedingenden  Fsnktionswectasels, 
besteht  in  Folgendem.  Der  Magen  der  von  Fleisch  sich  nährenden 
VOgel  hat  eine  verhältnismäßig  schwach  entwickelte  Muskulatur  und 
weiche  Schleimhaut,  welche  sich  in  langen  Sehläuehen  in  die  um- 
gebenden Magenhänte  einsenkt-  diese  Schläuche  sind  die  den  Magen- 
saft absondernden  DrUsen.  Bei  den  körnerfressenden  Vögeln  ist  die 
Muskulatur  des  Magens  ungemein  kräftig  entwickelt;  statt  der  weichen 
Sohleimhant  bedeckt  eine  dicke  braune  Haut  die  lunenfiSebe  des 
größten  Teils  des  Magens,  während  der  kleinere  vordere  Abschnitt 
dieselbe  weiche  Hant  und  DrUsenschicht  aufweist,  wie  sie  llbersll  im 
Raubvogelmngeu  vorkommt.  Jene  braune  Haut  des  Kömermagens  der 
Taube  ist  sehr  fest;  sie  senkt  sich  mit  langen  feinen  Fäserehen  in 
die  Höhlungen  von  Schläuchen  ein,  welche  senkrecht  in  die  Muakel- 
haut  des  Magens  hineintreten.  Wenn  nun  durch  Fleiscbnahmng  der 
Taabenmagen  hinreichend  lauge  beeinflasst  wurde,  so  zieht  sich  jene 
braune  Haut  (eine  sogenannte  Cntieula)  ganz  ans  den  Schläuchen 
heraus  nnd  wird  ausgestoßen;  diese  scheiden  ifun  keine  feste  Substanz 
mehr,  sondern  nur  noch  eine  Flüssigkeit  ans  und  werden  somit  zu 
echten  Drttsen.  Es  wäre  interessant  zu  nutersnchen,  ob  das  von  diesen 
nun  im  EOrnermagen  produzierte  Sekret  auch  chemisch  auf  seine  ver- 
dauenden Eigenschaften  dem  VerdauuQgssuft  im  Raubvogelmagen  gleich- 
anstellen  wäre.  Umgekehrt  soll  bei  den  MOven,  welche  an  Eörner- 
nahrung  gewObnt  werden ,  das  sonst  ätlssig  aus  den  DrUseniJfTnungen 

1)  Die  SperruDg  rührt  von  mir  lier. 
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des  MageDs  aneflieüende  Sekret  erstarren  nod  eine  mehr  oder  minder 
dicke  feste  Haut  im  lonerD  des  Magens  bilden". 

Mir  stiegen  Ton  Anfang  an  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von 
Semper  mitgeteilten  Thatsacben  auf,  nnd  ich  bemUhte  mieb  scbou 
vor  Jahren,  die  betreffenden  Originalmitteilungeu  der  Gewährsmänner 
aufzufinden,  aber  ohne  Erfolg:  in  den  mir  zugäugliehen  bibliographi- 
schen Werken  {Scientific  papers  und  Bibliotheca  zoologica)  waren  aaf 
diesen  Gei^nstand  bezügliche  Abhandlungen  der  genannten  Autoren 
nicht  angegeben'). 

Ich  versuchte  daher  vorläufig  einmal,  die  angestellteo  Experimente 
zu  wiederholen.  Eine  junge  Nesttaube  wnrde  isoliert  und  7  Monate 
lang  nur  mit  rohem  Fleisch  gefuttert,  auch  wnrde  ihr  nicht  die  Mög- 
lichkeit geboten,  Sand  und  Steinchen  zu  verschlucken.  lu  ihren 
Aeußeren,  vor  allem  in  Schuahel-  und  Zehenbildung  zeigte  sie  keinerlei 
auffallende  Abweichungen,  ihr  Benehmen  dagegen  war  eigentümlich 
zu  nennen:  sobald  man  nämlich  an  den  Käfig  herantrat  und  ibr  den 
Finger  entgegenhielt,  biss  sie  kräftig  hinein  und  versuchte  ihn  hinunter- 
zuwUrgen.  Ais  ich  das  Tier  dann  tütete,  fand  ich  einen  typischen 
Muskelmageu,  der  allerdinge  völlig  leer  war.  Es  scheint  mir,  als  ob 
das  Fleisch  Uherhanpt  nicht  bis  in  den  Muskelmagea  gelangt,  sondern 
schon  im  DrUsenmagen  völlig  aufgelöst  und  von  dort  aus  ala  Speise- 
brei direkt    in  deo  Dtlnndurm  hineingepresst  wird.    In  Fignr  1  habe 

Fig.  1.  Figr-  2. 


Fig.  1.  Querschnitt  des  Muskelmagens  einer 
7  Monate  lang  mitFleisoh  gefutterten  Huit- 

taube. 

Fig.  2.     Querscbnitt   eines  Palkenmageu. 

S  =:  Sehnenapiegel. 


ich  den  Querschnitt  durch  den  Muskelmagen  dargestellt,  der  deutlich 
die  beinahe  ein  Millimeter  dicke  Cuticula  zeigt,  die  sich  sehr  hart 
anfühlte  und  auf  das  innigste  mit  der  darunter  liegendeo  weißlichen 
Drtlsenschichte  verbunden  war,  ehcnoo  sieht  nmu,  dass  die  beiden 
Muskelbäuche  außerordentlich  kräftig  entwickelt  sind  nnd  keine  Spur 
1)  Es  ist  gar  nicht  genu^  zu  rdgen,  dans  bei  so  wichtigen  Thntsacben 
die  Quellenangabe  unterblieben  ist.  In  einem  populären  Werke  sollte  mui  sich 
ja  auf  das  Mitgeteilte  unbedingt  verlaseen  können,  also  keine  Li tteratnra teil- 
weise nötig  haben ,  aber  wenn  Thstsachen ,  die  von  vornherein  verständlich 
sind,  mit  dem  Quellenn  ach  weis  belegt  werden  (cf.  z.  B,  Anm.  5  auf  S.  2521, 
«0  verdienten  es  in  viel  höherem  HaBe  solche,  die  Jedermann  in  Erstannen 
versetzen. 
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VOD  Degeneration  verraten.  Wie  ein  „wahrer  Raubvogelmagen", 
in  den  nach  Semper's  Daretellnng  der  Taubenmagen  durch  Fleiscb- 
ftttterang  amgewandeU  worden  ist,  aussieht,  mOge  die  Figar  3  erlSu- 
tem,  in  der  ich  den  Querschnitt  eines  Falkenmagens  abgebildet  habe: 
man  bemerkt  auch  hier  eine  Caticula,  die  aber  weich  nnd  viel  dtlnner 
ist,  eine  DrflseDBchichte  nnd  eine  dUnne  Hnskelachichte,  die  wie  beim 
Mnskelmagen  vom  Sehnenspiegel  ans  entspringt. 

Dieses  negative  Resnltal,  das  ich  gar  nicht  anders  erwartet  hatte, 
ließ  mich  nun  aber  doch  wUnBchen,  unter  allen  Umsttinden  die  Holm- 
gr^n'schen  Originalubhandlnngen  einzusehen,  zumal  ein  oegativeB 
Ergebnis  einem  positiven  gegenüber  niemals  Beweiskraft  beaDsprucbeo 
kann, 

Professor  Tycho  Tnllberg  in  üpsala  war  so  liebenswttrdig,  mir 
auf  meine  Bitte  bin,  zwei  SonderabdiDcke  von  Arbeiten  zu  senden,  in 
denen  Holmgr^n  die  Ergebnisse  seiner  Experimente  mitteilt.  Sie 
sind  beide  sehr  versteckt  in  den  Verhandinngen  des  Aerztevereins 
von  Upsala  erschienen,  sodass  man  sich  nicht  wundern  kann,  trenn 
unsere  Bibliographien  die  Titel  nicht  enthalten '). 

Zu  meinem  grOQten  Erstaunen  fand  ich  aber  in  keiner  der 
beiden  U  o  1  m  g  r^  n 'sehen  Arbeiten  derartige  Behauptungen,  wie 
sie  Semper  zu  reproduzieren- vorgibt,  im  Gegenteil:  die  Resultate 
der  Holmgr^n'scben  Experimente  decken  sich  im  großen  nnd 
ganzen  mit  den  meinigen.  Allerdings  muss  ich  zugeben,  dass  der 
Schwedische  Physiologe  die  Vermutung  ausspricht,  d^r  Taubenmagen 
sei  durch  geeignete  VergnchsunordnnDg  nnd  lange  genug  fortgesetzte 
Flltterang  wirklich  in  einen  Magen,  der  dem  eines  wahren  Raubvogels 
gleicht,  umzuwandeln,  aber  er  sagt  ausdrücklich,  dass  seine  Versuche 
keine  Beweiskraft  in  dieser  Hinsicht  beanspruchen  könnten.  Er  futterte 
nämlich  zuerst  eine  Anzahl  von  Tauben  unr  mit  Fibrin,  und  dabei 
•  stellte  es  sich  heraus,  dass  schon  nach  6—8  Tagen  der  Mnskelmagen 
an  Dicke  nnd  Festigkeit  merkbar  verloren  hatte,  aber  Holmgräu 
ftigt  selber  hinzu,  dnss  dies  vielleicht  die  Folge  der  stets  bei  der 
FibrinfUtteroDg  auftretenden  allgemeinen  Abmagerung  sein  mOchte. 

Id  seiaer  zweiten  Mitteilung  berichtet  Holmgr^n  Über  die  Resul- 
tate einer  anderen  VersRehsreihe.  Er  ^tterte  sechs  völlig  ansgewaehseae 
Tauben  mehrere  Jahre  lang  nur  mit  Fleisch.  Die  'n^e  zeichneten 
sieh  in  Folge  der  veränderten  Lebensweise  darch  stärkere  Entwicklung 
der  Krallen  und  des  Schnabels  aus,  besonders  charakteristisch  war  es, 
dass  die  Spitze  des  Oberschnabels  wie  beim  Raubvogel  sieh  nach 
nuten  krllmmte.  Die  Tanben  legten  auch  ganz  normaler  Weise  Kier 
und  brüteten,  als  aber  nach  3  Wochen  die  Jungen  nicht  aoskroehen, 

1)  Prithiof  Holmgr^n,  1.  Pbyiiologisks  nnderaakningar  öfve^  dufvang 
magar.  Aftrjck  ur  Upsala  Läkftr«-f9reniiiga  Ptirband Ungar.  Upsala  1867. 
2.  Om  kttttStande  dufvor.    Ebenda,  mit  1  Taf.  1872. 
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verlieBeo  sie  das  Nest,  Bodass  die  Frage  nach  der  Erblichkeit  der  ab- 
ge&Dderteii  Charaktere  nicht  entschieden  werden  konnte.  Ich  glanbe 
nicht,  daas  man  bei  den  Jnngen,  die  vielleicht  mittels  der  Brotmaschine 
aus  Eiern  solcher  Fleischtanben  zu  erzielen  sind,  diese  ron  den  Eltern 
erworbenen  epidermoidalen  Variationen  antreffen  wird.  Dua  Wachs- 
tum Bolcher  Bildungen  ist  zu  sehr  abhSngig  von  der  rein  mechanisch«] 
Bertthrung  mit  der  Außenwelt.  Ich  erinnere  nnr  an  die  VerSnderlieh- 
keit  des  HäherschnabeU,  der  naeh  0.  Eleinscbmidt  im  Frflhjahr 
und  Sommer  gerade  und  im  Herbst  und  Winter  gebogen  ist,  ein  Um- 
stand, der  durch  die  Verschiedenheit  der^Kuhrnng  in  den  verechiedenea 
Jahreszeiten  ohne  weiteres  seine  Erklärung  findet. 

Als  nach  zwei  Jahren  eine  der  Tauben  starb,  fand  Holmgr^n 
einen  durchaus  typischen  Taubenmagen,  nur  war  der  QuerdurchmesBer 
geringer  und  auch  die  MuskelbSuche  dünner  als  bei  EJfmertauben. 
Jedoch  findet  diese  Degeneration  auf  die  einfachste  Art  ihre  ErklSmng; 
ein  2  Centimeter  langer  Glasaplitter  hatte  die  Muakelwandnng  durch- 
bohrt, wie  man  auf  der  von  mir  in  Figur  3  reproduzierten  Abbildung 
deutlich  wrhrnehmen  kann.  Vielleicht  hat  dieser  Qlassplitter  auch 
den  Tod  des  Tieres  herbeigeführt. 

Flg.  3.  Fig.  4.  Fig.  3.     Qaersohaitt  dopch    den  MoAii- 

nagen  einer  2  Jahre  lang  mit  Flefseli  ge- 
illtterten  Tanbe.     Darobbohrt    von  einen 
Olaesp  litter. 

(Nach  Holmgrin.) 

Ffg.  4.  Querschnitt  doreh  den  Magen  einer 

jngendlicheD  StIbennOve. 

C  =  Cuticula;  i>  =  DrflsenBchicbtj 

S  ^  Sehnen  Spiegel. 

Jedenfalls  —  das  wird  mir  Jeder  zugeben  —  können  und  dflrfien 
wir  nach  diesen  Kesnltaten  nicht  von  einem  gelosgesen  Esperiioent 
der  Umwandlung  eines  Ktimerfresser-Magens  in  einen  Raabvogelmagen 
sprechen.  Holmgr^n  wird  mit  den  äbriggebliebenen  Tauben  aneh 
sp&ter  kanm  bessere  Erfolge  erzielt  haben,  sonst  hätte  man  wohl  davon 
gelesen,  auch  würde  er  es  nicht  unterlassen  haben,  Herrn  Prof.  Tnl)- 
berg  den  betreffenden  Seperatabdruck  für  mich  einzuh&ndigen. 

Inzwischen  hatte  ich  mich  bemüht,  die  Versuche  auch  auf  MOven 
auszudehnen.  Herr  Dr.  Heck,  Direktor  des  Berliner  zoolog.  Gartrais, 
war  so  liebenswürdig,  auf  meine  Veraulassnug  hin,  eine  jugendliche 
SilbermQve  {Larus  argentatus)  mit  Körnern  füttern  zu  lassen.  Nach- 
dem das  Tier  zuerst  nur  Fische  und  ähnliches  bekommen  hatte,  erhielt 
es  zehn  l^age  lang  eine  Misohnahrang,  dann  acht  Tage  hindurch  nur 
Kartoffeln  und  endlieh  nur  KOmer.    Der  betreffende  Wärter  meldet 
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aber,  dasa  er  die  MOve  nie  fressend  beobachtet  hat  and  dasa  sie  ron 
Tage  ZQ  Tage  matter  wurde  und  am  12.  Tage  starb.  Um  so  Über- 
raschter war  ich,  bei  der  Sektion  darchans  nicht  den  Typns  eines 
BaabvogelmageDB  vorzufinden,  sondern  viel  eher  den  Typns  eines 
MuskelmageDB.  Wie  in  Figar  4  zn  ersehen  ist,  finden  sich  zwei  kräftig 
entwickelte  HaskelbSuche  und  eine  dicke  Cnticnla.  Danach  konnte 
man  annehmen,  dass  der  MGrenmageQ  in  weitgehender  Weise  variiert 
ohne  da8B  eine  so  offenliegende  Veranlussung  wie  die  eines  Nah- 
rnngswechseU  vorhanden  zu  sein  braucht,  ja  ohne  dass  die  in  unserem 
Falle  fUr  das  EtEmerlreseeR  geschickte  Variation  von  dem  Tiere  uns- 
genntzt  zu  werden  braucht.  Aber  die  bei  den  Holmgr^n'schen  Mit- 
teilnngen  gemachten  Erfahrungen  ließen  mich  doch  wHnschen,  in  den 
Originalen  naebzasehen,  was  denn  eigentlich  von  Bunter,  Edmond- 
stone  und  M^n^trifSs  festgestelit  warde.  Als  ich  in  den  gesammelten 
Werken  Hunter's  keine  hierauf  zu  beziehende  Bemerkung  fand,  kam 
ich  auf  den  Gedanken,  in  den  Schriften  von  Everard  Home,  der 
bekanntlich  im  Verdacht  steht,  die  hinterlassenen  Papiere  Hnnter's 
ausgeplündert  und  dann  rerbranot  zn  haben,  Nachforsohnngen  anzs- 
atellen.  Und  richtig:  in  den  Vorleanngen  ttber  vergleichende  Anatomie  ^), 
in  dem  Kapitel  Über  die  Verdannngsorgane  der  VOgel,  findet  eich  das 
Hnnter'sohe  Experiment  erwähnt  Uome  spricht  zuerst  ganz  im 
allgemeinen  von  den  Unterschieden  des  Sack-  nnd  Haskelmagens  und 
behauptet  dann,  dasa  die  MuakelbSuche  beim  Sackmagen  so  dünn 
seien,  dass  man  sie  nar  bei  der  aufmerksamsten  Untersuchung  nach' 
weisen  kOnne,  dasa  sie  aber  darch  Eßmerfllttening  so  dick  würden, 
daae  man  sie  für  Muskeln  eines  Magens  von  Eöraerofreasern  halten 
konnte.  „This  admirable  provision  of  natnre",  fShrt  er  dann  fort,  „is 
illnstrated  by  a  preparation  of  tbe  stomach  of  a  aea-goll,  wbich  had 
been  kept  by  Mr.  Hunter  for  a  year,  living,  contrary  to  ita  natnre, 
npoD  grain;  the  strenght  acquired  by  the  muade  is  very  great,  when 
oompared  witb  what  it  was  in  ils  natural  state  while  living  npon  fish, 
as  may  be  seen  by  examining  the  preparation  opposed  to  it". 

Später  habe  ich  dann  auch  die  Quelle  gefunden,  ans  der  allem 
Anschein  nach  Semper  geschöpft  hat.  Darwin  aagt  in  dem  zweiten 
Bande  von  seinem  Werke  Ober  „das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen"*) 
folgendes:  „Die  Schleimhant,  welche  den  Magen  auskleidet,  steht  im 
kontinuierlichen  Zusammenhang  mit  der  äußeren  Haut  des  Körpers; 
es  ist  daher  nicht  Uberraacfaend,  dass  ihre  Textur  durch  die  Natur  der 
Kabrung  affiziert  wird;  aber  es  folgen  noch  andere  und  interessantere 


1)  Sir  Everard  Home,  Lecturea  un  comparative  Anatomy;  in  wbich 
are  expIaJDed  tbe  preparatioDs  in  the  Hunterian  Collection.  Illuatrated  by 
sDgravinga.    In  two  volamee.    London  18H.    Vol.  I,  p.  271. 

2)  Ch.  Darnin's  gesammelte  Werke.  Ana  dem  En^iscben  Ubersetxt 
von  J.  Victor  Carns,  4.  Band,  Stattgart,  1878,  S.  822. 
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VertinderaDgen.  Hnnter  beobachtete  Bchon  vor  langer  Zeit,  daeg  die 
MoBkethant  des  Magens  einer  HOve  [Lotus  tridactylm),  welche  ein 
Jahr  lang  hanptaäcblich  mit  Korn  geftittert  wurde,  verdickt  war,  und 
Dr.  Edmondstone  zafolge  tritt  eine  ähnliche  Verfindening  periodisch 
anf  den  Sbetland- Inseln  im  Magen  des  Laras  argentatus  ein,  welcher 
im  FrUhling  die  Kornfelder  iseaacht  nnd  von  Samen  lebt.  Derselbe 
sorgßlltige  Beobachter  hat  eine  bedeutende  Verändernng  im  Magen 
eines  Haben  beobachtet,  der  lange  mit  regetabiliscber  Nahnmg  ge- 
füttert worden  war.  Bei  einer  ühnlich  bebandelten  Eule  {Strix  gral- 
laria)  war,  wie  M^nätri^a  angibt,  die  Form  des  Magens  verändert; 
die  innere  Hant  war  lederartig,  und  die  Leber  hatte  an  GrOlie  tnge- 
nommen.  Ob  aber  diese  Modifikationen  in  den  Verdannngsorganen  im 
Laufe  der  Generationen  vererbt  werden,  ist  niebt  bekannt". 

Darwin  rierabs&nmt  auch  nicht  seine  Gewährsmänner  zq  zitieren, 
aber  wir  werden  sehen,  dase  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  niehts 
weniger  als  einwandsfrei  genannt  werden  können. 

Die  Hnnter'sehe  Beobac^tnug  kennt  Darwin  nicht  aas  Home's 
„Lectnres",  sondern  ans  den  ron  Richard  Owen  erst  im  Jahre  1861 
heraoBgegebenen  „Essays  and  Obserrations  od  Natural  History  etc.", 
einem  Werke,  das  die  hinterlassenen  Schriften  Hnnter's,  enthält 
Hunter  schreibt  dort  bei  der  Besprechung  von  Lams  tridactylus  „The 
mnscles  of  the  atomach  are  not  rery  strong  nor  very  red,  as  in  grani- 
Torons  birds"  und  in  einer  Anmerkung  dazu,  die  meine«  Erachten« 
ron  Aesa  Heransgeber  benUbrt,  heißt  es  „Hunt.  Prep.  Phys.  Series, 
Nr.  523,  showing  the  thikening  of  the  muscular  coat  in  a  ginll  whieh 
bad  beeu  fed  for  a  year  chiefly  upon  graiu". 

Edmonds  tone's  Beobachtung  findet  sich  iuMacgiHivray'sgroBeDi 
Vfigelwerk'}  als  briefliehe  Mitteilung,  und  enthält  ebenfalls  nur  wenig 
positires.  Nachdem  er  ttber  den  Fatterwechsel  von.  Larus  argentatm 
gesprochen  hat,  fährt  er  fort:  „The  change  of  food  seems  to  produce  a 
change  of  struoture  in  the  stomach,  wbich  is  thett  like  the  gizzard  of 
poultry, .  A  similar  change  I  have  seen  produced  on  the  stomach  of 
a  tarne  Karen,  long  fed  on  regetabte  food,  and  this  may  lead  to  the 
opinion  that  strnctnre  is  not,  at  least  of  the  soft  parts,  an  nnerring 
-on  undeviating  specific  character". 

Und  endlich  schreibt  Uäu^trids'):  „In  Brasilien  hielt  ich  eine 
Strix  grallaria,  die  ein  halber  Tagrogel  ist,  zum  Fang  der  kleinen 
VOgel;  anfungs  gab  ich  ihr  Rindfleisch,  als  mir  dieses  mangelte,  ge- 
dOrrtes  Fleisch,  das  sie  anfangs  nicht  eher  wollte,  als  bis  sie  der 
Hanger  zwang;  endlich  hatte  ich  selbst  nichts  mehr  als  Bohnen  ond 


1)  HacgilllTray,    A  HiBtoty    of  British  Water.  Birda,   London  165 
Vol.  II,  p.  6Ö0  (auch  als  Vol.  V  der  History  of  Britiati  Birda.  Neir  Edition). 

2)  M6ngtri«B,  Ueber  Brebm'B  neue  Vo^elarten.    Isis  1^2.    p.  143. 
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Mandioocamehl,  woran  eich  zuletzt  auch  meine  Eule  gewöhnte.    Nar    - 
znm  Freseeu  von  Frttchteu  konnte  ich  sie  nicht  bringen. 

leb  war  dann  begierig,  zo  nnterenchen,  was  für  einen  Einfluae 
dieses  aaf  ihren  innern  Bau  gehabt  haben  mochte. 

Der  Magen,  ein  länglicher  Sack,  hatte  sich  verengert  nnd  näherte 
sich  der  Form  der  Kürnerfreäsendeu;  die  innere  Hant  war  mehr  leder- 
artig.nnd  es  hatten  sich  Blfittchen  gebildet,  zwar  klein,  die  aber 
sieberlich  nnr  von  der  veränderten  Lebensart  herkamen.  Es  sonderte 
sich  mehr  Galle  ab,  als  bei  den  fleischfressenden  Tieren,  ancfa  war 
die  Leber  viel  größer". 

Das  sind  also  die  den  Behuaptnngen  Semper's  zngrnnde  liegenden 
Thatsachenl  Jeder  Leser  wird  mir  ohne  weiteres  zugeben,  dass  es 
nicht  erlaubt  ist,  daraufbin  von  gelungenen  nnd  beweisenden  Experi- 
menten zu  sprechen,  in  noch  höherem  Maße  wird  er  zu  dieser  Ueber- 
zengung  kommen,  wenn  wir  die  beobachteten  Ffille  etwas  eingebender 
besprechen. 

John  Uunter,  allem  Anscheine  nach  der  erste,  der  derartige 
FUtterungSTersuche  unternahm,  hat  das  Präparat  eines  Mövenmagens 
hinterlassen,  der  eine  stärkere  Muskulatur  zeigen  soll,  als  die  übrigen 
HOvenmagen,  nnd  dieser  Magen  stammte  von  einem  Tiere,  das  ein 
Jahr  laug  mit  Kömern  gefuttert  war.  Bunter  selbst  hat  sich,  soviel 
ich  habe  sehen  können,  nirgends  Ober  diesen  Fall  unsgesprocheu ,  es 
mU3ste  denn  sein,  dass  Home's  oben  herangezogene  Notiz  auf  H.nnter's 
hinterlassene  Manuskripte  zarUckzufUhren  ist. 

Sehen  wir  uns  nun  aber  nach  einer  exakten  Methode  um,  mittels 
der  die  Unterschiede  in  der  Dicke  der  Musknlatar  gemessen  wären,  so 
finden  wir  nichts  derartiges,  sondern  im  Gegenteil  nur  höchst  unbe- 
stimmte Angaben.  Richard  Owen^),  der  die  Hnnter'sche  Prä- 
paratensammlung genan  gekannt  hat,  ist  der  einzige,  der  ein  bestimmtes 
Haß  an^bt,  er  behauptet,  die  Magen-Muskulatur  der  mit  Körnern  ge- 
fntterteo  Möve  sei  mehr  als  doppelt  so  dick,  als  die  normaler  Tiere. 
Aber  dem  ist  entgegenzuhalten,  däss  gar  keine  Angaben  ttber  die  Art 
nnd  Weise,  wie  die  Dicke  der  Muskeln  zur  Anschaaung  gebracht  ist, 
gemacht  worden  sind;  wir  wissen  nicht,  ob  gleichgerichtete  Quer- 
schnitte, die  meines  Erachtens  allein  brauchbar  sind,  oder  Längsschnitte 
oder  gar  nur  einfach  der  Länge  nach  geöffnete  Mägen  mit  einander 
verglichen  wnrden;  es  ist  auch  nicht  gesagt,  ob  die  Tiere  alle  aus- 
gewachsen waren  und  sämtlich  ein  und  derselben  Art  angehörten. 
Aber  wenn  das  auch  alles  der  Fall  ist,  so  muss  ich  derartigen  An- 
gaben doch  jede  Beweiskraft  absprechen.  Wir  haben  schon  gesehen, 
dass  aneb  Möven,  die  sich  von  Fischen  und  nicht  von  Körnern  genährt 
haben,  ja  die  sogar  eine  Abneigung  gegen  Körner  zeigen,  eine  kräftig 
entwickelte  Magcnmnskulatur  besitzen  können  (siehe  Figur  4). 
1)  Todd'e  Cyolopapd.,  Vol.  I,  p.  184. 
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Um  weiteres  Material  znr  Beurteilang  dieeer  VariabilhKt  za  er- 
halten, ließ  ich  mir  durch  die  biologische  Anstalt  aaf  Helgoland  einige 
Silbermöveo  (Larus  argentatua)  schitsken.  Ich  bekam  vier  «tattliche, 
uuBgeßirbte,  also  miodestene  3  Jahre  alte  Tiere,  deren  Magen  ich  mit 
Alkohol  ansspritzte  und  in  Alkohol  hfirtete.  Schon  bei  der  Herang- 
Dalime  der  Mägen  konnte  ich  bemerken,  dass  zwei  von  ihnen  dorth 
eine  stärkere  Ausbildung  der  HuskelwtÜste  etcb  auszeichneten.  leb 
bilde  in  Figur  5 — 7  die  in  gleicher  UChe  geführten  Querschnitte  dnrdi 
drei  dieser  MSgen  ab,  welche  znr  GenUge  die  Variation  ia  der  An»- 
bildung  dieser  Muskelbänche  darthun.  Wenn  wir  also  das  Unoter'sehe 
Experiment  wiederholen    und  bewieskräftig  gestatten  wollen,  m 

Flg.  5.  Fig.  6.  Fig.  7. 


Fig.  5,  6  u.  7.    QuevBclinitte  durch  den  Magen  von  3  verschiedenen  Individuen 

der  äiiegewAcbsenen  SilbennCve. 

C  =  Ciiticiilaj  V  =  DrilsenBchicbt ;  S  =  Sehne oapiegel. 

mflsscD  wir  vor  allem  durch  TlDtersnchung  einer  großeo  Reihe  von 
normalen  Individuen  derselben  Art  das  Maximum  der  Dicke  der  Magen- 
muskeln feststellen.  Wenn  wir  dann  nach  längerer  Eörnerfltttening 
einen  Mövenmageu  finden,  deaaen  MnskelwQlste  nennenswert  dicker 
sind,  nnd  wenn  dasselbe  Resultat  wiederholt  erzielt  wird  —  erst  dana 
kann  von  einer  Beeinflussung  der  Struktur  des  Magens  durch  ver- 
änderte Ernfihrnug  die  Bede  sein. 

Für  die  Mitteilungen  Edmondstone's  gilt  etwa  das  gleiche:  auch 
ihm  lag  keine  richtige  Versuchsreihe  vor,  er  hat  allem  Anschein  nach 
nur  gelegentlieh  gesehen,  dass  der  Magen  einer  im  Sommer  auf  den 
Eornfelde')  geschossenen  MCve  eine  stark  entwickelte  Muskulatur  be- 
saß, wie  er  sie  bei  den  fischfressenden  M&ven  nicht  erwartet  hatte. 
Der  zweite  von  Edmondstone  mitgeteilte  Fall  ist  ebenfalls  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  auf  anatomische  Unkenntnis  zurtlckzoAlhren: 
die  Ciorvlden  sind  omnivore  Tiere  und  sämtliche  Arten,  deren  Anatomie 

1}  Hir  acheint  es  nicht  genaaer  antersaoht  su  Bein ,  ob  die  anf  die  Korn- 
felder ziehenden  Höven  wirhiich  Eßmer  fressen;  »le  konnten  dort  anch  den 
Insekten  oder  Schnecken  naohstellen. 
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ich  habe  Dntersnchen  kOiuieD,  besitzen  keinen  Ranbvogelmagen,  sondern 
einen  typischen  MoBkelmagen.  Auch  Corvus  corace^),  dessen  Zerglie- 
deniDg  ich  noch  nicht  vornehmen  konnte,  vrird  sich  in  dieser  Hin- 
sicht wohl  kanua  anders  rerbalten^). 

Macgillivray,  in  dessen  Werk  die  brieniche  Hitteilnng  £d- 
mondatone's  zum  Abdruck  gelangt  ist,  fttgt  ebenfalts  hinza,  dasB 
der  Hagen  bei  allen  MSren  zu  jeder  Jafareszeit  masknlOs  ist,  fiadet 
allerdings  nichts  wunderbares  dabei,  wenn  dieser  Moskelmagen  dur^ 
Eömemahrnng  eine  Verdickung  ^ftlirt.  Er  gibt  ferner  an,  anch  bei 
einer  Sobnee-Enle  ^nmal  eine  bedeutende  Verdickung  der  Magen- 
maskulatnr  beobachtet  za  haben  nnd  rermutet,  dase  hierbei  eine  ftbn- 
liche  Ursache  vorgelegen  hat. 

Schließlich  bleibt  nur  noch  der  von  M^n^triäs  beobachtete  Falll 
Er  betritt  ebenfalla  eine  Eule  und  beruht  auch  nur  auf  einem  Experi- 
mente mit  einem  einzigen  Tiere.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  man 
ihm  keine  Beweiskraft  zuerkennen,  aber  die  Beschreibung  des  Hugens 
ist  anch  gar  nicht  so  gehalten,  dass  man  an  ein  Experiment  mit  posi- 

t)  Im  Original  heißt  es  nur  „&  tarne  ßaveo*;  da  der  Engländer  unseren 
Eolkrabea  „raven"  zu  nennen  pflegt  und  nuf  den  nordischen  Shctlandainaeln 
andere  Arten  auch  kaum  vorkomnien  dnrfteD,  so  glaube  ich  die  Mitteilung 
auf  diese  Art  beziehen  zu  mQssen. 

2)  Nach  Fertigstellung  des  AnfsatEes  finde  ich  noob  eine  BestStigung 
dieser  Ansicht  und  zwar  1>ei  Sem  per.  Am  Schlüsse  des  2.  Bandes  macht  er 
nämlich  noch  nacbtiiglich  einige  Bemerkungen  zum  1.  Bande.  So  sagt  er  auf 
Seite  278  folgendes:  „Es  könnte  nach  dem  im  Test  gesagten  scheinen,  als  ob 
Fleischmagen  nnd  Kömermagen  zwei  Magenformen  wären,  welche  ausnahmslos 
und  genau  der  doppelten  Nahrnngaweise  der  Vögel  entsprächen,  sodass  also 
jener  erste  immer  bei  den  TBgeln,  die  sieb  von  Tieren  nähren,  gefuudon 
wOrde,  der  sweite  aber  nur  bei  KSrnerfressern.  Das  wäre  indessen  eine 
vOllig  falsche  Annahme,  denn  es  gibt  ziemlich  viele  Fleischfresser  nntei  den 
VOgeln,  deren  Hagen  (d.  h.  der  sogenannte  Muskelmagen)  genau  die  Struktur 
wie  der  einer  Taube  oder  eines  Huhns  hat.  Fodicrpa  minor  nährt  sich  von 
Fischen,  Würmern  und  WeichtieTen  des  Wassers,  Conus  eomix  und  eoiax  von 
Insekten,  Vögeln  nnd  kleinen  Säugetieren,  der  Kiebitz  von  weichen  Wasser- 
tieren  nnd  der  Eisvogel  von  Fischen ;  bei  alleu  hat  der  Huskclmagen  eine 
ebenso  dicke  Hnskelschicht  wie  bei  der  Taube,  und  die  innere  Haut  ist  eine 
braune,  harte,  sogenannte  Pseudo - Cuticnia ,  wie  sie  bei  den  KSrnernfrcssern 
regelmüBig  vorkommt.  Anch  bei  den  echten  Raubvögeln  kommt  mitunter,  so 
bei  den  eben  flUgge  gewordenen  Thurmfalken  (Faleo  Unnitncttlut)  eine,  aller- 
dings nicht  sehr  stark  entwickelte,  Pseudo  -  Cnticnia  vor.  Bei  diesen  Vögeln 
scheint  also  die  Fleischnahrung  nicht  so  rasch,  wie  bei  den  [Möven  oder] 
Tauben,  den  Eörnermagen  in  einen  Fieischmagen  umwandeln  zn  können  oder 
überhaupt  gar  keinen  Einflnss  zn  haben". 

Die  eckige  Klammer  ist  von  mir  ans  leicht  ersichtlichen  tirflnden  eingefügt 
worden.  —  Die  Behauptung,  dass  auch  der  Magen  unseres  Etavogels  starke 
MtukelwUlsta  besitzt,  kann  ich  nach  genauer  Untersuchung  mehrerer  Kadaver 
als  unrichtig  bezeichnen. 
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tirem  Reaoltat  za  denken  gfentJtigt  ist.  Der  Beobachter  gibt  leider 
nicht  an,  ob  das  Tier  eines  natUrliohen  Todes  gestorben  ist,  die  Um- 
stände scheinen  mir  aber  daranf  hinzuweisen,  sodass  mau  in  diesem 
Falle  Tietleicht  an  eine  Uugenkrankheit  denken  könnte. 

Nach  Milne  Edwards')  hat  Hnnter  nicht  nur  bei  einer 
Möve,  sondern  aucb  bei  einem  Falken  durch  EOrnerftttternng  eine 
Verdickung  der  MagenmuskelQ  erzielt.  Da  der  Magen  aller  Falken- 
Arten  eine  außerordentlich  schwach  entwickelte  Muskulatur  begitsl,  so 
wäre  es  von  hficbstem  Interesse,  wenn  dieser  Hitteilong  etwas  Tbat- 
Bächiiehes  zu  Grunde  liegen  wttrde.  Die  von  Milne  Edwards  als 
Belei^telle  zitierte  Seite  ans  den  gesamten  Werken  Hunter's*),  er- 
wähnt aber  nur  das  Experiment  mit  der  Möve,  Auch  diese 
Stelle  scheint  nicht  direkt  von  Hunter  zu  stammen,  du  sie  enthalten 
ist  in  der  Beschreibung  der  Präparate  des  Huuter'schen  Museum,  die, 
soviel  ich  weiß,  erst  nach  seinem  Tode  veraustaltet  wurde.  — 

Ich  hoffe,  durch  diese  eingehenden  ErfirteruDgen  auch  den  ein- 
gefleischtesten Lamarekianer  von  der  Unzulänglichkeit  sämtlicher  bis- 
her bekannt  gewordenen  Beobachtungen  von  Magenänderung  Überzeugt 
ZQ  haben. 

Aber  man  wird  nan  Tragen,  ob  denn  eine  Verstärkung  der  vor- 
handenen Muskelschichten  der  Magenwandung  durch  Mehrgebrauch 
theoretisch  nicht  gefordert  werden  müsse,  da  wir  doch  sehen,  daes 
andere  Muskeln,  z.  B.  die  uusercr  Extremitäten,  durch  regelmäßige 
Uehung  ganz  bedeutend  an  Umfang  znoebmen.  Ich  glaube,  dass  bei 
dem  Magen  die  Verhältnisse  doch  etwas  anders  liegen,  besonders  muss 
man  im  Auge  behalten,  dass  wir  keinen  Grund  haben,  anzunehmen, 
der  Muskelmagen  oder  der  Sackmagen  würde  durch  irgend  welche 
Nahrnngsänderung  zu  einer  verminderten  oder  gesteigerten  peristal- 
tiscfaen  Bewegung  veranlasst  werden.  E^  leistet  also  vielleicht  jeder 
Magen  —  mag  er  mit  diesen  oder  jenen  Substanzen  gefüllt  sein  — 
stets  die  gleiche,  gewohnte  Arbeit,  eine  Abnahme  oder  eine  Zunahme 
der  diese  Arbeit  besorgenden  Muskulatur  ist  dann  natürlich  nicht  zn 
erwarten.  Auch  wenn  z.  B.  das  Fleisch,  weiches  die  Tauben  fressen, 
gar  nicht  in  den  Mnskelmagen  hinabgelangt,  sondern  nur  alfl  dünner 
Speisebrei  diesen  Teil  passiert,  kOnneu  die  Reibeplatten  trotzdem  in 
unaufhörlicher  Bewegung  sein,  wodurch  einem  Schwund  der  eigent- 
lich unnötig  gewordenen  Muskeln  entgegengearbeitet  wird. 

1)  Hilne  Edwarde,  Le^ODS  aar  U  physiologie  et  ranatomie  comparfe 
de  rbooime  et  des  animanx,  Tome  VI,  Paris  1860,  p.  300. 

2]  Huater,  Oeuvres  complätes,  traduites  p&r  Riohelot,  Paria  1839, 
Tome  T,  p.  184.  —  Für  die  Abschrift  des  betreffenden  Absohnittea  aoa  der 
fTantöslscheii  Ausgabe  bin  ieh  Herrn  Professor  Raphael  Blanohard  n 
RruSem  Dauk  verpflichtet,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  geziemendoD  Aus- 
druck gebe. 


■d^yCoogle 


BnmdeB,  Einflaaa  veränderter  EniShning  auf  die  Struktur  dee  VogelmagenB     837 

Ich  darf  aber  nicht  aDterlaaeea,  schließlich  auch  noch  anf  einige 
Beobachtungen  hinzaweiflen,  weiche  geeignet  Bind,  die  von  Semper 
ansgeBprochenen  Vermatnngen  Aber  den  Vorgang  der  Magenfindernng 
in  gewisser  Hinsicht  za  stutzen.  Es  ist  nämlich  mehrfach  beobachtet, 
dass  in  der  Gefangenschaft  gehaltene  Vtfgel  die  Gnticnia  des  Magens 
ansgestoBen  haben.  Der  erste  dieser  Fülle  stammt  schon  ans  dem 
vorigen  Jahrhundert.  Oottlieb  Tobias  Wilhelm  berichtet  in  seinen 
„Unterhaltungen  ans  derNatorgesehichte" ')  von  einem  Rosenstaar,  Merula 
rosea,  der  im  Juni  verwandet  and  gefangen  wnrde,  im  Oktober  mauserte 
und  gleich  duranf  die  innere  Magenhant  aaestieß.  Die  Nahning  be- 
■stand  ans  Gerstenmehl  und  Milch,  gelegentlich  auch  aus  Insekten. 
Irgend  welche  Beeinflnssnng  auf  das  Wohlbefinden  des  Tieres  wurde 
weder  vor  noch  nach  der  Ausstoßnng  bemerkt. 

In  einem  zweiten  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Misteldrossel 
(Turdus  viscivorus),  die  als  Junges  im  Frtthjahr  gefangen  und  mit 
zartem  Brei  gefüttert  wurde,  sie  stieß  ebenfalls  im  Herbst,  im  November, 
die  Cnticula  des  Magens  ans.  Auch  hier  wurde  kein  Unwohlsein  vor 
oder  nachher  beobachtet*). 

Später  worden  noch  einige  derartige  Magenhäutungen  gemeldet, 
Bo  fand  Bieh  im  Bauer  eines  ganz  gesunden  Staaren  eine  noch  mit 
nnverdaoten  Ameisenresteo  angefüllte  Mageucuticnla,-  ein  Känzchen 
(8trix  noctua)  stieß  die  innere  Magenhaut  unter  genau  denselben  Be- 
wegungen wie  das  Gewtille  aas  und  fraß  unmittelbar  darauf  eine 
Maus*). 

Keiner  dieser  Fälle  ist  leider  genauer  verfolgt:  ich  vermnte  aber, 
dass,  wenn  gleich  nach  dem  Ansstoßen  der  Magenhaut  die  Tiere  ge- 
tötet und  untersneht  worden  wtfren,  man  im  Magen  eine  normal  ent- 
wickelte Guticnia  vorgefunden  haben  wttrde.  Man  kann  sieb  vorstellen, 
dass  durch  irgendwelche  Umstände  der  Eontakt  der  Caticnlardrlisen 
und  besonders  ihres  Sekretes  mit  den  unteren,  jUngst  gebildeten 
Schichten  der  Cuticnla  eine  zeitlang  verloren  gegangen  ist,  dann  muss 
oder  dann  kann  das  im  späteren  Verlauf  abgesonderte  Sekret  zu  einer 
nenen  —  unter  der  alten  liegenden  —  Cuticnla  werden,  die  schließlich 
die  Ausstoßung  der  gelockerten  alten  Magenhaut  veranlaBst. 

Endlich  mag  aucWder  krankhaften  Veränderung  des  Magens  der 
Hastgänse  Erwähnung  gethan  werden!  Man  hat  beobachtet,  dass  die 
genndelten  Gänse  (d.  s.  Tiere,  denen  eine  besonders  präparierte  Nah- 
rung, die  sogenannten  Nudeln,  in  übergroßer  Menge  eingequält  wurden) 
im  Ban   der  .inneren  Organe   mancherlei  Abweichungen    zeigen,   vor 


1)  Augsburg  1795,  II. Teil,  S.  245  ff.  Siebes  „Der  zool.  Garten",  XlV.Jahrg., 
1873.  S.  226. 

2)  Siehe;   ,Der  lool.  Garten",  VI.  Jahrg.,  1865,  S.  396. 

3)  Siehe:  .Der  lool.  Garten",  X.Jahrgang,  1S69,  8.189. 
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allem  die  stftrk  vergrößerte  Leber  ist  allgemein  bekannt,  aber  anch 
der  Ma^n  ßtUt  sofort  ins  Ange,  die  Wtfnde  Bind  gewaltig  amgeweitet, 
die  Musbnlatnr  schwächer  nnd  die  Cationla  weicher.  Dase  derartige 
Fälle  aber  rein  pathologiBcher  Nutnr  sind,  liegt  anf  der  Haad,  zur 
Stfltze  Lamarck'scher  Ansichten  lassen  sie  sieh  nicht  heranziehen. 

Fasson  wir  in  aller  Rtlrze  das  Keeultat  des  Vorstehenden  zoBanunen, 
BO  konunen  wir  zn  dem  Schlnsse,  dass  bisher  anch  nicht  der  ge- 
ringste Beweis  fOr  die  Umwandlung  eine«  MaskelmageaB 
in  einen  Sackmageu  nnd  umgekehrt  erbracht  ist,  und  dass 
es  tlberhaapt  hOchst  nnwahrscbeinlich  ist,  derartige  aaSerordentUcli 
bedentende')   Umändernngen   jemals    dnrch  Fttttemng   zn   eireioben. 

Also:  ein  bisher  allgemein  anerkannter  Satz,  den  man 
durch  einwandefreie  Experimente  bewiesen  glaubte,  ist 
nioht  nur  nicht  bewiesen,  sondern  vielleicht  gänzlich  un- 
richtig. Derartige  Eigenscbaften,  wie  sie  sich  im  Bai 
des  Magens  aussprechen,  werden  meines  Bracbteug  nicht 
durch  An  p  ABS  nng  wfthrend  der  Dauer  des  Lebens  erworben, 
sondern  sind  lediglich  das  Resultat  einer  Aaslese  des  für 
diese  oder  jene  Lebensweiee  Bestgeeigneten  im  Kampfe 
ums  Dasein. 

In  gleicher  Weise  lassen  sich  die  gewichtigsten  Bedenken  gegen 
eine  ganze  Reihe  von  ähnlichen  „Thalsachen"  ins  Feld  fuhren,  so 
wird  nach  dem  Vorstehenden  Kiemand  zweifeln,  dass  anch  der  Be- 
hauptung, der  Darm  der  Fleischfresser  wUrde  durch  Darreichnng  von 
pflanzlicher  Mnhrnng  verlängert,  anf  nnzuverlässige  Experimente  zu- 
rückzuführen ist.  Auch  die  interessante  Umwandlung  von  Branchipia 
in  Artemia  ist  erst  von  einem  Forscher  naehgewieeen  worden.  Mir 
scheint  es  höcbst  wichtig,  das  Experiment  zn  wiederholen,  zumal  da 
anch  im  Falle  der  Bestätigung  noch  manche  interessante  Einzelheit 
im  Gange  der  Umwandlnng  festzustellen  sein  würde  '). 

Wir  sollten  also  skeptischer  werden,  nicht  allea  Heil  in  der  Auf- 
deckung neuer  Thatsaehen  suchen,  sondern  aufs  gründlichste  oacb- 
prllfeu,  was  andere  entdeckt  haben  wollen,  zumal  wenn  dieses  gteignet 
ist,  unsere  allgemeinen  ADschaunngcn  Über  die  Entstehung  der  Orga- 
nismen zn   bestimmen.  •  [90{ 

1)  Somper  nennt  diese  VerSnderiingen  in  der  Struktur  doB  Vogelmagene 
„nur  änßerBt  unbedeutend*.     1.  c.  S.  84. 

2)  Eine  Mitteilnn^  von  Grochowaki  (Verh.  d.  k.  k.  zool.  bot.  Gea.  W:eo, 
Md.  45,  1895)  über  eine  im  SQfiwasBer  lebende  Speeiee  von  Arttmia  widerlegt 
jedenfalJB  die  Verallgemeinerungen  Schraankowitech'e. 
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Die  Entwicklnng  von  A$cam  Uimbncoide». 
Von  Dr.  Q-.  Brandes, 

Privatdocent  der  Zoologie  n  Hftll«  k./S. 

Liest  man  in  deo  nenesten  zoologischen  Lehrbtlchern  vou  Claus, 
HertTvig,  HstBchek,  Kennel  nnd  anderen  Hber  Ascaris  lumbrt- 
eoides^  dem  rerbreitetsten  menscbtiehen  Parasiten,  nach,  so  findet  man 
UberaJl  die  Angabe,  dass  die  Art  der  Entwicklung  —  ob  direkt  oder 
mit  Zwischeiiwirt —  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt  sei.  Die 
meisten  stellen  die  Entwicklung  in  einem  bisher  noch  nnbekannten 
Zwiecbenwirte  als  das  wahrscheinlichste  hin;  vereinzelt  findet  sich 
sogar  die  ganz  befremdliche  Angabe,  dass  Julus  guttulatm  das  Larven- 
Stadium  beherberge.  Diese  letzte  Ansiebt  beruht  unf  einer  Vermatang, 
die  T.  Linstow')  vor  mehreren  Jahren  rein  theoretiech  zu  begiUnden 
versuchte.  Unter  solchen  Umständen  kann  man  sich  nicht  wundem, 
wenn  auch  die  große  Mehrzahl  der  medizinischen  Lehrbücher  einen 
ähnlichen  Standpunkt  einnimmt^). 

In  Wirklichkeit  ist  aber  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
durch  einwandsfreie  Experimente  der  Beweis  erbracht,  daes  bei  der 
Entwicklung  dieses  Parasiten  ein  Zwisebenwirt  nicht  im  Spiele  ist, 
sondern  dass  die  Infektion  durch  den  gelegentlichen  Oenuss  embryonen- 
haltiger  Eier  erfolgt. 

Schon  im  Jahre  1881  berichtet  Grass i,  der  bekannte  italienische 
Relminthologe ,  Ober  eine  erfolgreiche  Infektion.  Am  10.  Okt.  1878 
entnahm  er  einer  Leiche  etwas  Kot  mit  sehr  zahlreichen  ^scarr's-Eiern, 
den  er  im  weiteren  Verlaufe  etwas  feucht  hielt,  ohne  ihn  jedoch  direkt 
unter  Wasser  aufzubewahren.  Bei  diesem  Verfahren  behielten  die 
Eier,  in  denen  sich  der  Embryo  bald  entwickelte,  auffallender  Weise 
ihre  äußere  braune,  höckerige  Schale,  die  im  Wasser  nach  kurzer 
Zeit  verloren  geht.  Von  diesen  Eiern  verschluckte  nun  Grassi  am 
20.  Jöli  1879  etwa  hundert  StHck  und  schon  am  21.  August  fand  er 
in  seinem  Kote  Spulwarmeier. 

Diese  Experimente,  die  freilich  nicht  ganz  einwandsfrei  sind,  da 
Grassi  es  versäumt  hatte,  vorher  eine  anthelmiDthiache  Knr  durch- 
zumachen, sind  in  Deutsehland  so  gnt  wie  gar  nicht  bekannt  geworden. 
Sie  waren  nämlich  mitgeteilt  in  der  bei  uns  wenig  gelesenen  Gazetta 
degli  Oapidsli,  anno  II,  Mr.  10,  1881.  So  kam  es,  dass  Lutz*)  im 
Jahre  1887  in  einem  größeren  Artikel  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
direkten  Entwicklung  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  erörterte, 
Lenckart  ließ  dieser  Abhandlung  eine  Nachschrift  folgen,  in  der  er 
betonte,  dass  er  schon  seit  geraumer  Zeit  die  gleiche  Auffassung 

1)  Centralblatt  f.  Bakt   ii.  Paraaitenk.,  I,  1887,  Nr.  2,  S.  49. 

2)  VSlIiff  richtige  Angaben  finden  aich,  soweit  ich  gesehen  habe,  nnr  in 
Len hart!,  Mikroskopie n.Ghemieam Krankenbett.  Berlin,  Spiinger,189ö,2.Anfl. 

3)  Centralbl.  f.  Bakt.  a.  Farasitenk.,  Bd.  I,  1887,  S.  131. 
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vertrete  nud  daas  er  den  erfolglosen  Versnclien,  die  ihn  ror  Jahren 
Bebr  gegen  seine  Ueberzengang  verleitet  hStten  eine  indirekte  Entwick- 
Inng  als  wahrEcheintich  hinzaatellßD,  nicht  mehr  den  gleichen  Wert 
beimessen  könne,  da  vielleicht  irgend  welche  nnbekanote  Bedingongeo 
bei  seinen  VeiBuchen  nicht  realisiert  nUren. 

Kurze  Zeit  darauf  konnte  L  n  t  z  die  interessante  Mitteilung') 
machen,  duss  die  ändere  höckerige  Schale  des  Aacaria-Eies,  die  so- 
genannte Eiweißschaie,  bei  den  zn  verschluckenden  Eiern  noch  vor- 
handen sein  musB,  wenn  das  Experiment  glttcken  soll,  da  diese  Su6m¥ 
Hülle  den  Inhalt  des  Eies  vor  der  Einwirkung  der  scharfen  Magen- 
säfte schütze.  Für  diese  Behauptung  konnte  er  aneh  einen  sicheren, 
experimentellen  Beweis  führen,  indem  er  embryoneuhaltige  Eier  mit 
ihrer  Eiweißscbale  in  ein  kleines  Säckchen  versobloss  und  dieses  dann 
verschluckte.  Nachdem  das  Säckchen  den  Verdanungstraktus  passiert 
hatte,  zeigte  es  in  seinem  Inneren  freie  Embryonen  und  die  typisdieu, 
höckerigen  leeren  AußeuhUllen.  Hiermit  war  konstatiert,  dasa  die 
Schalen  von  den  Verdanungssäften  nicht  angegriffen  werden,  dass  viel- 
mehr die  Embryonen  zur  geeigneten  Zeit  die  Eischale  selbständig 
durchbohren.  Hiermit  hatten  auch  die  bisherigen,  sich  mehrfach  wider- 
sprechenden Angaben  Über  die  Entwicklung  von  Ascaria  lumbricoida 
ihre  Erklärung  gefunden.  Davuine^),  der  erfolgreiche  Ffltternnga- 
versnche  gemacht  haben  will,  steht  gerechtfertigt  da,  da  er  seinen 
Abbilddungen  nach  Eier  mit  äußerer  Hflile  verfuttert  bat. 

Weitere  Experimente  waren  eigentlich  ttberflHssig,  aber  sie  sind 
trotzdem  von  verschiedenen  Seiten  angestellt.  So  ließ  Lutz*)  eine 
32  Jahre  alte  Person,  die  seit  213  Jahren  absolut  frei  von  Äscariden 
war,  am  4.,  5.,  6.,  7.,  19.,  23.,  25.,  27.  Januar  jedesmal  ungefähr  ein 
Dutzend  Eier  verschlucken,  von  denen  aber  nur  etwa  ein  Drittel  ent- 
wickelte Embryonen  enthielt.  Da  sich  bei  der  Person  unangenehme 
Abdominalbeschwerden  einstellten,  masste  Lutz  sieh  schon  am  1.  Fe- 
bruar entschließen  eine  anthelminthische  Kur  einzuleiten.  Diese  förderte 
erst  7  StUek  12  mm  lange  und  dann  noch  35  Stttok  D'/i  bis  13  mm 
lange  Ascaris  lumbricoides  mit  bereits  deutlich  zu  erkennenden  Ge- 
schlechtsorganen, die  aber  noch  keine  reifen  GesehlechtastofTe  ent 
hielten,  zu  Tage. 

Später  sind  dann  aneh  von  Epstein*)  sehr  vorsichtige,  pontive 

1)  CentralM.  f.  Bakt.  u  Parasitenk.,  m.Bd.,  1888,  S.264. 

2)  Davaine,  TraitädeB&ntoioairea  et  deeHnladica  vermioeuaMde  rhomna 
et  des  auimauz  domestiqaea.    Paris,  18T7. 

3)  Ceutialbl.  f.  Bakt  u.  Parasitenk.,  1888,  111.  Bd.,  S.  425. 

4)  EpsteiD,  Ueber  die  Uebertragung  des  men schlichen  Spalwurms  {ÄKorit 
lumhrieoidta) ,  eine  klinisch -experimentelle  Untersuchung.  Nach  einem  am 
21.  September  1891  in  der  NBtnrforscher-VersammlnDg  >u  Halle  gehalteoen 
Vortrage.  Jahrbuch  fQr  Kinderheilkonde  nud  physieche  Eniehong,  XXXIIi, 
3.  Heft,  1892. 
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Experimente  angestellt  worden.  Er  legte  am  28.  Jannar  1890  eine 
zahlreiche  Exemplitre  von  Ascaris  lumbricoides  enthaltende  Kotkaltnr 
an,  ron  der  er  ein  etwa  lineengroßes  Stttckohen  drei  Eindem  einer 
Klinik  verabreichte.  Die  Faeees  von  zweien  der  infizierten  Kinder 
worden  bis  zum  12.  April  einer  regelmälligen  UnterBOchnng  unter- 
worfen, wiesen  aber  keine  Spnr  von  Eiern  anf.  Als  dann  am  24.  Aprii 
wieder  eine  Untersuchung  vorgenommen  wurde,  fanden  sich  bei  beiden 
Kindern  eine  große  Menge  von  ^cart's  -  Eiern.  Bei  dem  einen  Kinde 
wurde  sofort  eine  anthelminthiBche  Knr  eingeleitet,  indem  ihm  am 
25.  April,  am  23.  Mai  oud  am  8.  Jnni  Santonin  0,1  Ol.  Ricini  % 
gereicht  warde;  es  gingen  16  $  und  6  cT  SpuIwUrmer  ab.  Bei  dem 
underen  Kinde  begann  die  analoge  Knr  erst  am  25.  Mai.  Bis  znm 
18-  September  gingen  41  ?  und  38  (S  "b.  Bei  dem  dritten  Kinde 
konnte  die  regelmäßige  Untersuchnng  der  Faeees  nur  bis  zum  28.  März 
fortgesetzt  werden,  da  es  ans  der  Klinik  entlassen  wurde.  Jedoch 
fanden  sich  am  20,  Jnni  in  den  Faeees  des  Kindes  eine  grofie  Menge 
.^can'8-Eier,  sodass  auch  hier  eine  gelungene  Infektion  mit  Sicherheit 
angenommen  werden  kann.  Die  Kinder  zeigten  sich  im  allgemeinen 
munter;  nur  das  eine  schwächliche,  welches  im  Alter  von  4'/]  Jahren 
stand,  hatte  unter  dyspeptiscben  Besehwerden  and  hartnäckigem  Darm- 
katarrh zu  leiden.  Zwei  weitere  Uebertragungsversuche  hatten  ein 
negatives  Resultat,  wabrscbeinlich  weil  die  Kultur  einmal  ausge- 
trocknet war. 

Ans  den  Epstein'schen  Versuchen  lassen  sich  außerdem  noch 
einige  Daten  Ober  die  Zeit,  welche  die  Entwicklung  des  Äscaris-Etmhryo 
bis  zum  reifen  Geschlecblstier  beansprucht,  entnehmen.  Geschlechts- 
reife Weibchen  brauchen  zu  ihrer  Ausbildung  10  his  12  Wochen;  sie 
erreichen  nach  Ablauf  dieser  Zeit  eine  Länge  von  20  bis  23  cm,  wäh- 
rend die  Männchen  nach  derselben  Zeit  nur  eine  Größe  von  13  bis  15  cm 
aufweisen  können. 

Ich  glaubte,  anf  diese  helminthologischenThatsachen,  die  bei  der 
ungehearen  Verbreitung  des  menschlichen  Spulwurms  ein  allgemeineres 
Interesse  beanspruchen,  an  dieser  Stelle  hinweisen  zu  sollen,  weil  es 
den  Anschein  bat,  als  ob  die  Lutz'schen  Abhandlungen  im  Central- 
blatt  ftlr  Bakteriologie  und  Parasitenkunde  von  den  Meistbeteiligten, 
von  den  Zoologen  vielfach  Übersehen  sind;  die  Verfasser  der  medizi- 
nischen Lehrbücher  werden  aber  in  den  wenigsten  Fällen  anf  die 
Originalarbeiten  zurückgreifen,  sondern  natorgemfiß  die  zdologischea 
Lehrbücher  zn  Rate  ziehen.  [114] 


Neue  Arbeiten  ober  Blutgerinnnug. 

Für    die  Gerinnuug    des  Blutes    ist    von  ArthuB    und  Pag^a 'j    die 
Theorie   aufgestellt  worden,    dass    unter  Einwirkung   des  Fibrin fermentes 
1)  Archivea  de  Physiologie,  1890,  Heft  5,  S.  739. 
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das  Fibrinogen  gespalten  wird,  und  daw  dag  eine  Spaltnngaprodnkt  sicli 
alsdann  mit  dem  im  Blnt  enthaltenen  Calcium  verbindet  und  *1b  Fitwin 
aosfitllt.  Ist  die  Theorie  richtig,  eo  mnss  1.  die  Menge  des  entstehenden 
FibrinogBQBpaltungHprodukteB  geringer  sein  als  die  vorhandene  Fibrini^n- 
menge,  2.  muss  Entkalkuug  dee  Blutes  die  Gerinnung  verhindern  and 
3,  mnsB  die  Bienge  des  entstandenen  Fibrins  proportinnal  sein  der  Henge 
des  vorhandenen  Calcinms. 

Was  die  erste  Forderung  anlangt,  m  bat  Hammarsten  anerst  nach- 
gewiesen, dasa,  wenn  man  eine  Fibrinogenlösung  durch  Zusatz  von  FilviD- 
ferment  oder  von  Blntaemin  cur  Gerinnnng  brin^,  einmal  ein  bei  61' 
koagulierendes  Globulin,  das  aus  der  Spaltung  des  Fibrinogens  resultiert, 
in  Lösung  bleibt,  und  dass  femer  weniger  Fibrin  entsteht  als  Fibnaogen 
vorhanden  ist.  Aber  die  ausgefallene  Fibrinmenge  variierte  aufierordent- 
lich  stark,  und  die  Bedingungen  fUr  die  Gerinnnng  wichen  erhehlich  von 
denen  ab,  unter  denen  sie  gewöhnlich  im  Blut  znutande  kommt.  Arthns') 
selbst  gibt  deshalb  ein  anderes  Verjähren  an,  das  den  normalen  VerhXh- 
nissen  mehr  Rechnung  trttgt.  Er  liCsst  Blut  direkt  in  eine  1  pnnenttge 
NatrinmnxalatlSsung  flieHen;  die  Blutk6rperchen  setEsn  sich  dann  innerhalb 
vier  Stunden  ab,  das  Plasma  wird  abfiltriert.  Eine  Portion  desselbeD  wird 
auf  56 '^  erwKrmt;  dadurch  spaltet  sich  das  Fibrinogen  in  eine  Kompo- 
nente, die  bei  56"  gerinnt,  also  ausfällt,  die  zweite  erst  bei  64"  koagu- 
lierende Komponente  bleibt  in  Lösung.  Eine  zweite  Portion  des  Plasmu 
wird  mit  kalt  gesättigter  CalciumsulfatlSsuag  versetzt,  das  Fibrin  f^lt  aus. 
Die  NiederschlKge  beider  Portionen  werden  abfil^iert  und  gewogen.  Der 
Niederschlag  der  ersten  Portion  Überwiegt  dann  stets  den  der  sweiten. 
Das  ist  um  so  beweisender  fQr  die  behauptete  Abspaltung  des  Fibrini 
aus  dem  Fibrinogen,  als  erstens  schon  ein  Teil  des  Fibrinogeoa  mehr 
wiegt  als  das  aus  dem  gesamten  Fibrinogen  entstandene  Fibrin,  und  all 
zweitens  nicht  blofi  das  reine  Spaltungsprodnkt  des  Fibrinogens  gewogen 
wird,  sondern  dessen  Calcium  Verbindung  Fibrin. 

Zu  anderen  Besultaten  ist  Ilayem')  bei  der  Untersuchung  von 
Lymphe  und  Trausndaten  gelangt.  Er  bekam  manchmal  durch  Zusats 
von  Blntsemm  Gerinnung,  aber  keine  Fibrinogenftllung  beim  Erwürmen 
anf  56".  Die  Gerinnung  blieb  aber  aus,  wenn  vor  dem  Znsatz  de« 
Serums  anf  56"  erwHrmt  worden  war.  Arthus  echlieSt  danna,  dass  ebe 
andere  Art  Fibrinogen  hierbei  sich  in  der  LSsung  befand,  deren  He^e 
sich  nicht  bestimmen  liefie.  In  anderen  Versuchen  bekam  Hayem  mehr 
Fibrin  als  das  bei  56"  entstandene  Fibrinogengerinn sei  betrug,  also  gerade 
das  entgegengesetzte  Besultat  als  Arthus.  Arihns  glaubt  aber  auch 
dies  in  Ueber  ein  Stimmung  mit  seinen  Versuchen  bringen  zu  kSnnen,  wenn 
er  annimmt,  dass  erstens  ein  Fibrinogen  mit  anwesend  sein  konnte,  das 
bei  56"  keine  Fällung  gibt,  snd  dass  zweitens  die  Fibrinogenkomponente, 
die  bei  56"  fällt,  im  Vergleich  zu  der,  die  in  LSsung  blieb,  sehr  klein 
war.  (Solche  Variationen  kommen  nach  Hammarsten  Angaben  wenigstens 
bei  reinen  Fibrin ogenlösungcu  vor  und  sind  abhängig  vom  Fibrinc^n- 
und  vom  Salzgehalt  derselben.) 


1)  Ebenda  1894,  Heft  3.  S.  552. 

2)  Comptes  rendus  de  la  Soc.  de  biulogie,  21.  April,  ISdi. 
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Der  sweitea  Anforderuiig  an  die  Theorie  hat  Arthas  selbst  Gentlg« 
geleistet,  indem  er  nachwies,  dass  ZuuU  von  Nstriumoxalat  die  Gerinnang 
hindert,  und  daes  darauf  Znsatz  Ton  Calci umchlorid  im  Ueberachnss  sofort 
die  Oerinnnng  herbeifHhrt.  Nun  ist  ihn  aber  darauf  von  Alexander 
Schmidt*)  entgegnet  worden,  dass  der  Grund  fUr  die  Anfhebung  der 
Gerinn nngafthigkeit  des  Blutes  durch  Zueata  von  Oxalat  nicht  die  Ans- 
fBIlung  des  Calcium,  sondern  die  Anwesenheit  der  OxalaKure  sei.  Denn 
entferne  man  das  Überschüssige  Oxalat  durch  Dialyse  ans  dem  Blnte  und 
rntee  darauf  diesem  das  bei  der  Dialyse  mit  verloren  g^angene  Chlor- 
natrium, das  die  Blntglobnline  in  Lösung  hält,  wieder  zu,  so  tiHte  nnn 
Gerinnung  ein.  Gegen  diesen  Einwand  richtet  sich  eine  neue  Arbeit 
von  Arthns*).  In  deren  erstem  Teil  führt  er  den  experimentellen  Nach* 
weis,  dase  alle  S&uren,  welche  uulüsliche  Caloinmsalze  geben,  schon  in 
kleinen  QuantitKten  als  Natriumsalze  lUgeBetzt,  die  Gerinnung  verhindern, 
nnabhKngig  von  dem  Grad  der  Verdünnung  des  Blutes  mit  Wasser,  wäh- 
rend Natriumchlorid  z.  B.  nur  bei  bestimmter  Konzentration  denselben 
Einfiusa  hat,  ihn  aber  durch  VerdQnnung  mit  Wasser  verliert.  In  einer 
aveiten  Reihe  von  Versuchen  bringt  er  sodann  das  Blut  zur  Koagulation 
trotz  OxalsSureanwesenheit.  Dasn  gelangt  er  auf  folgendem  Wege:  Setzt 
man  zu  oxaliertem  Blnt  Calcium  oder  Strontiam,  so  erbltit  man  Koagu- 
lation, nach  Arthns'  Ansicht  infolge  des  Calcium-  oder  StrontiumHber- 
Bchusaea  Über  die  OxalsMure,  nach  Schmidt  infolge  der  Ausfüllung  des 
Oxalats;  setzt  man  Hagneeium  oder  Barium  zu,  so  bleibt  die  Koagulation 
ans,  nach  Arthus,  weil  Hagnesinn)  und  Barium  keine  Fibrinbilder  sind, 
nach  Schmidt,  weil  Magnesium  und  Barium  keine  unlSslicbe  Balze  mit 
Oxalsfinre  geben.  Setzt  man  nnn  aber  ea  der  Magnesinmmisehnng  nur 
eine  Spar  Calcium,  so  erfolgt  Gerinnung,  obgleich  noch  Magnesiumoxalat 
in  LSsnng  bleibt.  Dagegen  kannte  mau  (nach  Arthus)  allenfalls  ein- 
wende, dass  Hagnesinm Oxalat  weniger  befHhigt  sei,  die  Koagalation  zu 
hindern,  als  Alkalioxalat,  und  daes  die  Bpur  Calcium  diese  geringe  Fähig- 
keit aushoben  habe;  dann  mUsste  sämtliches  Fibrin  ansfallen.  Das  ge- 
schieht aber  nicht,  sondern  die  Fibrinmenge  steigt  mit  dem  weiteren  lang- 
samen Znsatz  von  Calcium. 

Arthus  fuhrt  den  Beweis  auch  noch  auf  dem  zweiten  Wege,  der 
von  Schmidt  selbst  angegeben  worden  ist.  Er  befreit  das  oxaliert»  Blnt 
vom  OxalsäureUberschuBs  durch  Dialyse  mit  destilliertem  Wasser  und  Wst 
duiD  die  dabei  ausfallenden  Globuline  durch  Zusatz  von  Natriumcblorid 
wieder  auf.  Wfihrend  Schmidt,  wie  gesagt,  hierbei  Gerinnung  eintreten 
sah,  beobachtet  Arthns  diese  stets  erst  nach  Znftigung  eines  Kalksalzes. 
Er  glaubt  den  Widerspruch  nur  dadurch  erklXreu  zu  kCnnen,  dass  das 
von  Schmidt  angewandte  Clilornatrium  kalkhaltig  gewesen  sei. 

Dass  Arthns  auch  der  dritten  Anforderung  an  seine  Theorie  gerecht 
wird,  ist  eben  schon  kurz  berUhrt.  Das  oxalierte  Plasma  wird  mit 
Uagnesinmchloridl&BUng  versetzt  und  dann  ein  Calcinmsalz  in  geringen 
steigenden  Mengen  zugesetzt.  Es  nimmt  alsdann  auch  die  Menge  des 
Fibrins  zu,  aber  nicht  in  demselben  VerhBltnis  als  mehr  Calcium  sngefllgt 


1)  Weitere  Beitrüge  zur  BIntlehre.  Wiesbaden  1895.  Erst  nach  des  Autors 
Tod  herausgegeben. 

2)  Arohives  de  Physiologie,  1896,  Heft  1,  S.  47. 
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wird,  TJelleiebt,  weil  ein  Teil  des  Calcium  sich  doch  mit  der  UberadiBsfflf^ 
an  Ma^OBium  gebundenen  Ouilsfiore  umsetzt. 

Schließlich  geben  mehrere  Arbeiten  von  Arthna  auch  Über  die  Natin 
des  Produktes  der  Gerinnung,  den  Fibrine,  AufachluBB.  Die  Aasictaten 
darüber,  in  welche  Gruppe  der  BiweiSkQrper  dM  Fibrin  nach  seinen 
Beaktionen  einzureihen  sei,  sind  bei  den  Autoren  sehr  geteilt:  Arthus') 
achlieDt  sich  der  Gantier'g  an,  der  es  zu  den  Globalinen  eShlt.  Hit 
diesen  hat  es  die  Eigenschaften  gemein ,  daes  es  au8  LCsungen  von  ver- 
dünnten  Neutralsalzen ,  z.  B.  aus  einer  1  prozeutigen  LOauug  von  Flnor- 
natrium*),  gefällt  wird  ].  durch  Dialyse,  2.  durch  Verdünnung  mit  WaMer, 
3.  durch  konzentrierte  MagnesiumsulfatlÖBung,  4.  durch  SalpetersXnre  und 
5.  durch  Brhitzeu.  Nur  in  1  prozentiger  Kocbsalznng  ist  es  TerhXltiiia- 
mSBig  schwer  iBslich,  viel  schwerer  als  z.  B.  Fibrinogen,  Semmglobnliii 
oder  Myosin.  Wenn  man  aber  Fibrinogen  nach  der  AaB&lInng  mit  kon- 
zentrierter KochsalzlHsung  längere  Zeit  in  der  LSsQug  liegeu  lUsst,  so 
wird  es  der  Art  modifiziert,  dass  es  sich  dann  auch  kaum  noch  in  1  proc. 
Koch salzlti SUD g  auflSst  *). 

Wenn  man  Fibrin  auf  verschiedene  Weise  auflfUlt,  so  kann  man  will- 
kürlich die  Form  des  Niederschlages  variieren  und  mit  der  Form  onch 
einzelne  Eigenschaften  desselben  *).  LSsst  man  oxaliertes,  filtriertes  Plasma 
dnrch  Zusatz  von  Calcium  gerinnen,  so  scheidet  sich  das  Fibrin,  wenn 
man  die  Oerinnnng  bei  vollkommener  Rohe  vor  sich  gehen  iKsst,  als  eine 
gelatinSse  zusammen hKugende  Masse  ans;  schlSgi  man  diese,  so  bilden  udi 
transparente,  perlmutterglXnEende  Blätter.  Ruft  man  die  Gerinnung  in 
mit  Wasser  verdünntem  Plasma  hervor,  so  entsteht  ein  leichter  schweben- 
der Nebel,  wenn  man  die  Temperatur  auf  40'  erhSlt,  bei  15"  aber  «d 
eich  absetsMidcr  Niederschlag  ans  feinen  Flocken.  SchlSgt  man  mdlich 
das  Plasma  bei  Fintritt  der  Gerinnung,  so  flillt  zwar  auch  das  Fibrin 
flockig  ans,  die  Flocken  legen  sich  ab«^  zu  den  bekannten,  ziunlich  kon- 
sistenten Fäden  zusammen:  nur  wenn  das  Plasma  vorher  mit  Wanser  v«r- 
dflnnt  war  und  bei  15"  geschlagen  wird,  fallen  auch  dann  Flocken  ans, 
die  aber  keine  Fäden  bilden.  RHhne  bat  nun  gezeigt,  dass  das  Faser- 
fibrin sieb  nur  langsam  und  unter  Aufquellen  in  verdünnten  Säuren  ISst, 
während  die  Flocken  das  gleich  und  ohne  Weiteres  thnn. 

Die  yerschiedenen  Formen  von  Niederschlägen  kann  man  auch  beim 
Fibrinogen  erbalten.  Das  Fibrinogen  ist  Überhaupt  dem  Fibrin  sehr  ähn- 
lich. Grirärmt  man  dne  LSanng  von  Fibrin  in  1  prozentiger  Fluomatrinin- 
ISsung,  80  erfolgt  wie  beim  Fibrinogen  eine  Koagulation  bei  54"  und  eine 
zweite  beim  weiteren  Erwärmen  auf  64" — 76".  Es  fallen  also  zwei  ver- 
scbiedene  KSrper  aus.  Entweder  sind  diese  nun  in  der  Lösung  präfonniert. 
oder  sie  entstehen  durch  Spaltung  infolge  der  Erwärmung.  Das  Leiste 
ist  das  wahrscheinlichere:  denn  das  Verhältnis  zwischen  dem  bei  66"  and 


1)  Archives  de  Physiologie,  1893.  Heft  2,  8.392. 

2)  Diese  Lttsnng  bietet  des  Vorteil,  dass  die  Wirkung  von  gefonnten 
Fermenten,  also  jede  Fäulnis  ausgeschlossen  wird,  während  die  Enzyme  in  ihrer 
Thätigkeit  gänzbch  unbeeinträchtigt  bleiben.  fArthus  u.  Enber,  Arcb.  de 
Physiologie,  1893,  Heft  4,  S.  691.) 

3)  Arthus,  Thises  pour  obtenir  le  grade  de  doctenr  ia  soiences  ^bysi- 
ques.    Paris  1893. 

4}  Ebenda. 
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Aem  bei  64"  eoteteheiidea  NiedenclilKg  schwankt  je  nach  dem  Salz-  nod 
FibriDgehalt  der  L&sung.  Erwärmt  man  durch  Schlagen  von  Blat  ecbal- 
tenes  Fibrin  erst  auf  56 ",  so  löst  sich  Dan  in  1  proz.  FluornatriumlÖBang 
nur  ein  Teil  auf,  und  dieser  koaguliert  bei  64";  erwItrmC  man  aber  vorher 
auf  75",  so  löst  sich  Überhaupt  nichts  mehr.  Ebenso  verhält  sich  ja 
Fibrinogen;  nur  darin  unterscheidet  es  eich  vom  Fibrin,  dass  das  nach 
der  ErwHrmung  auf  56°  in  LSenng  bleibende  Globulin  bei  diesem  darch 
koneentrierte  Kochsalzung  nnr  teilweise,  bei  jenen  aber  total  ausgeföUt 
wird.  R.  H.      [1101 

Dr.  Otto  Schmeil,  Dentsclilaiids  freilebende  Süßwasser- 
GopepodeD. 

HL  Teil:    Ctntropagidae.     Hit  12  Tafeln  und  3  Figuren  im  Text.     Stuttgart, 
Verlag  von  Erwin  MSgele,  1896. 

Die  vorliegende  umfassende  Arbeit  ist  als  das  21.  Heft  der  von 
Lenokart.  und  Chnn  herausgegebenen  Bibliotheca  Zoologica  erschienen. 
Sie  bildet  den  3.  Teil  einer  systematischen  Beschreibung  der  SuBwasser- 
Copepoden  (mit  Ausschluss  der  parasitischen  Formen),  deren  Publikation 
Dr.  Schmeil  1892  begonnen  und  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  4  Jahren 
zu  Ende  geführt  hat.  Es  ist  ein  in  jedem  Betracht  hervorragendes  Werk, 
das  nun  vollendet  vor  uns  liegt  —  ein  Buch,  dessen  klarer,  nie  miss- 
zuverstefaender  Text  in  Verbindung  mit  einet  gro0en  Anzahl  sehr  genauer 
Abbildungen  die  Speciesbe Stimmung  auflerordeutlich  erleichtert,  sodass  das- 
selbe als  ein  klassischer  Führer  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  einhei- 
mischen Copepoden- Fauna  betrachtet  werden  darf. 

Schmeil  behandelt  in  dem  hier  zu  besprechenden  3.  Teil  die  Gat- 
tungen Diaptomua,  Htiterocope  und  Eurylemora,  welche  bisher  als  Glieder 
der  Calaniden- Familie,  wie  sie  von  üana  und  Claus  aufgestellt  worden 
ist,  galten.  Giesbrecht,  der  das  System  der  Copepoden  reformiert 
hat,  rechnet  die  obigen  3  Genera  zu  der  umfassenderen  Familie  der 
Centropagiden  und  zwar  zu  derjenigen  Unterabteilung  derselben,  die  er 
Ihmorinae  nennt.  Schmeil  bemerkt  aber  hierzu,  daas  die  Unterschiede 
«wischen  dieser  Snbfamilie  nnd  den  deutschen  Centropagiden -Gattungen 
zahlreich  genug  seien,  um  eine  Absonderung  der  letzteren  von  den  Temormae 
zu  motivieren.  Eventuell  wird  von  Schmeil  für  diese  nene  Unter&milie 
die  BezeichnUDg  Diaptominae  in  Vorschlag  gebracht. 

Die  3  dazu  zählenden  Genera  werden  von  unserem  Autor  wie  folgt 
charakterisiert : 

Gen.  Diaptomus:  Fnrkaläste  kurz,  höchsteus  dreimal  so  lang  als 
breit;  Innenast  des  ersten  Schwimmfusspaares  zweigliederig;  InnenSete  der 
Übrigen  Paare  dreigliederig. 

Gen.  Heterocope:  Furkaltlste  kurz,  höchstens  doppelt  so  lang  als 
breit;  InnenSste  aller  Schwimm fiifipaare  eingliederig. 

Gen.  Eurytemora:  FnrkalSste  lang,  wenigstens  drei  und  einbalb 
mal  so  lang  als  breit;  Innenast  des  ersten  Paares  eingliederig;  InnenSste 
der  Übrigen  Paare  zweigliederig. 

Bei  den  deutschen  Ditg>tomus- Arten  haben  wir  es  nach  Schmeil 
mit  drei  wohl  von  einander  unterseheidbaren  Gruppen  zu  thnn,   die  dch 
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an  Diapt.  castor,  D.  salittus  und  D.  coaitiata  als  Hauptfonnen  ftiuchUetai. 
Eb  sind  das 

I.  Die  eastor-Ginfpe  mit 

D.  catb/r  Jnr.  tmd  D.  aitperbua  Schmeil. 

II.  Die  salinus-Giafpe  mit 

D.  salinus  v.  Daday  nod  D.  wUrx^skii  Bichard. 

III.  Die  coeru/eu«-Gruppe  mit 

a)  D.  eoentleus  Fischer;  D.  Zachariasi  Poppe; 

b)  D.  graeüis  Sars;  D.  gracilotdes  Lilljeborg;   {D.  gitemei  Imhof). 
£b  ist  das  erste  Hai,  daes  eine  derartige  Gruppierung  der  DiapUmau- 

Arten  nntemommen  wird,  ab«r  die  Berechtigung  dazu  erhellt  aas  den 
eingebenden  Vergleichen,  die  Dr.  Sohmeil  auf  S.  30  u.  31  seiner  Arbeit 
Tornimmt,  Danach  ei^bt  sieb  ganz  ungezwungen  eine  Anzahl  verwandt- 
schaftlicher  Beziehungen  zwischen  dea  verschiedeaen  Spedes  eines  Tjpns, 
wodurch  eine  bessere  Uebersicbt  Über  die   ganze  Gattung  gewonnen  wird. 

Auf  S>  85 — 75  folgt  dann  die  nähere  Charakteristik  der  einzelnen 
Gruppen  und  der  sie  bildenden  Arten. 

Weiterbin  (S.  78—99)  beschKftigt  sich  Dr.  Scbmeil  mit  dem  Genug 
Helerocope  uud  beschreibt  die  3  fUr  Deutschland  bekannten  Species  des- 
selben: H.  sallens  Lilljeb.  (Cbiemsee),  H.  weMmanni  Imhof  (Bodensee) 
und  H.  appendia^ia  (Plfiner,  Schweriner,  Mttritz-8ee). 

Der  Scblussteil  (8.  100—125)  ist  der  Gattung  EÜrytemora  gewidmet, 
von  welcher  bei  uns  im  SBflwasser  ebenfalls  unr  3  Arten  vorkommen: 
Eu.  lacinulata  (uord-  und  mitteldeutsche  Seen),  Eu.  affinis  (Unterelbe, 
Ems,  Weser)  und  Eu.  iaoixtris  [^holBteinieche  Seen,  MUritzsee). 

Dem  stattlichen  Hefte  ist  auch  ein  sehr  umfangreiches  Litteratur- 
verzeichais  (Über  150  Autoren  berücksichtigend)  beigegeben,  in  das  noch 
die  allemeuesten  Publikationen,  soweit  dies  irgend  möglich  war,  mit  auf- 
genommen worden  sind. 

Dieselbe  uneingeschrKnkte  Anerkennung,  welche  wir  dem  vorliegenden 
m.  Teile  gezollt  haben,  kbnnen  wir  auch  auf  die  vorher  «rschieneneu 
beiden  Hefte  Über  Harpacticiden  (1893)  und  Cyclopiden  (1892)  er- 
strecken. Jede  dieser  umfangreichen  Monographien  le^  Zengnis  ab  von 
dem  Fleifie,  den  weitreichenden  Kenntnissen  und  der  UrtFilsachlrfe  ihres 
Verfassers,  der  auf  dem  betreffenden  Forschungsgebiete  schon  mit  seiner 
Doktordissertation  sich  hervorgethan  hat. 

Wir  verdanken  Scbmeil  auch  die  AnfGndnng  einer  ganzen  Reibe 
von  Copep öden  -  Species,  die  bisher  nur  aus  GrewSssern  des  Auslandes  be- 
kannt waren;  es  sind  deren  nicht  weniger  als  ein  Dutzend.  WXbrend 
Überhaupt  1868  im  Ganzen  nur  14  deutsche  Copepodenarten  ani^fUhrt 
werden  konnten,  beträgt  deren  Anzahl  jetzt  49,  uKmlich  26  Cyclopiden, 
10  Harpacticiden  uud  13  Calaniden. 

Auf  S.  10  u.  11 '  des  1.  Teiles  seiner  Geeamtmonographie  gibt 
Scbmeil  ein  ausführliches  Verzeichnis  derselben,  welches  natürlich  noch 
nicht  als  definitiv  betrachtet  werden  kann,  weil  Deutschland  erst  ima 
kleinsten  Teile  hinsichtlich  seiner  Cmstaceenfauna  erforscht  ist.         [104] 

Biolog.  Station.  Dr.  OttO  ZachluiM  (Pl5n). 
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Fortpflanzung  dea  Äales. 

Im  AnsohluB«  an  die  boohintereBsaQteii  AusfUhrongen  von  Othm.  Eid. 
Imhof  in  Nr.  11  S.  431  des  Biologiscben  Centralblattes  bemeike  ich  Foigeodesi 
Nan  beginnt  ob  docb  endlieb  auch  in  der  Aalfrage  zu  dämmern  und  nunmehr 
zeigt  es  eich  eben  wieder  etnmai  eklatant,  dass  diejenigen  Leute,  welche  etSadig 
mit  der  Nator  in  BerUhrnng  sind,  in  diesem  Falle  also  die  alten  praktischen 
Fischer,  aoch  am  besten  in  deren  Buche  zu  lesen  verstehen.  Als  auf  dem 
Fischereitage  in  Breslau,  am  24.  Augnet  1S94,  der  Konsolent  der  k.  dünisoben 
Kegienmg  Arthut  Feddersen  In  Kopenhagen  mit  der  Behauptung  vor  die 
Oeffentilohkeit  trat,  dass  ebenso  wie  der  Lachs  in  verachiedenen  Becken 
Schwedens  auch  der  Aal  im  Norden  teilweise  aum  vollstSndtgen  SUßwaaset- 
bewohner  geworden  sei  und  swel  getrennte  Arten  die  breit BchnauiigQ.  als 
stabile,  laichfKhige  Süßwasser-,  die  epitsktlpfige  als  Wanderform  aufstellte'), 
da  wurde  ei  namentlich  von  Dr.  von  Brunn  (Hamburg]  heftig  angegriffen, 
der  sowohl  das  Laichen  des  Aales  im  Binnenlande  als  auch  die  stabile  SttO- 
waaserform  nicht  gelten  lassen  wollte'),  nun  werden  die  Herren  Ibui  bald  recht 
geben  müssen.  —  Aber  nicht  nur  die  tiefen  Alpenseen  werden  das  Frivilegium 
als  Laichstätten  des  Aales  haben,  sondern  er  wird  überall  da  snr  Fortpflanzung 
schreiten,  wo  sich  ihm  günstige  Gelegenheit  daau  bietet  und  Jedenfalls  viel 
eher  noch  in  unseren  FUchlandbecken  als  auf  Gebirgsuntergmnde.  Wir  haben 
hier  in  derHarksunächat  die  allerachönsten  typischen  SUBwasaerfermea  unseres 
Fisches  —  ich  erinnere  bloQ  an  den  quappenartigen  Aal  des  Sternberger-  den 
des  Falkenhagener-Sees  u.  s.  n.  —  und  zwar  nicht  nur  in  abgeschlossenen 
Becken,  sondern  auch  in  solchen  mit  starkem  Zu-  und  Abfluss,  wie  denen  bei 
Rheinsberg,  in  letzteren  allerdings  neben  der  Wanderfonn.  In  solchen 
Becken  findet  sich  uusei  Fisch  in  allen  Stadien,  ohne  dass 
Hontöe-EinsetEnngen  stattgefunden  haben,  damnter  immer  cT  in 
allen  QrSBennnd  er  nimmt  auch  trotz  aller  Nachstellungen  absolut 
nicht  ab.  Eigentümlich  ist  ferner  der  Umstand,  dasa  der  Aal  gegen  Ende 
Mfti  und  Anfang  Juni  hier  in  Lande  sehr  gut  „läuft"  d.  h.  sehr  rege  ist  und 
gut  in  die  Reusen  geht,  was  nach  Analogie  aller  anderen  Fische  nur  aufs 
Laichgeachäft  schliefen  läaat,  denn  alle  unsere  Fische  pflegen  bekanntlich  dann 
am  meisten  in  Bewegung  zu  sein,  wenn  die  Fortpflanzungsperiode  anhebt.  Gans 
besonders  gibt  jedoch  folgende  Beobachtung  durchaas  zuverlässiger  Leute  in 
dem  A.  HUbner  in  Thalmlihle  bei  Frankfurt  a./O.  gehörigen  RClInitzsee  zum  . 
Nachdenken  Anlass.  Der  AbSuss  dieses  BasBina  ist  durch  eine  HHhle  ver- 
sperrt, über  die  der  Aal  von  jeher  nicht  hinaufkommen  konnte.  In  diesem 
See  waren  früher  nur  wenig  Aale,  es  wurden  aber  Mengen  von  Setilingen  und 
mit  diesen  gar  viele  Männchen  eingeworfen,  denn  die  Lauenbrucber  Setzlinge 
haben  ja  bis  60  und  mehr  Prozent  d  ')■    In  der  dunkelen  Nacht  vom  23.  bis 


1)  „Zeitschrift  für  Fisoberei  und  deren  Hilfswissenschaften*.  Charlotten- 
bürg.  Ad.  Gertz,  1895,  Nr.  3  u.  4,  S.  1Ö6  fF.  und  S.  167  mit  Fignren.  Deber 
das  Laichen  des  Aales  im  S&ftwasser.  of.  auch  Gerh.  von  Yhlen,  „Wird 
^as  Fiaehereigewerbe  in  befriedigender  Weise  betrieben?"  Gotbenburg  1869, 
S.  9  u.  a.  nt. 

2)  .Zeitschrift  fUr  Rsoherei",  1895,  Nr.  3  u.  4,  S.  161/166. 

3)  „Allgemeine  Fischerei -Zeitung'.    München  1894.    Id. 
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24.  Juni  1894  borten  nun  auf  dem  See  beBcbäftigte  Leute  ein  eigenartige« 
PIStBchern  wie  wenn  Bleie  laichen ,  sie  ruderten  hin  und  bemerkten  vit  Er- 
staunen, das«  es  an  dieser  Stelle  von  gröBeren  Aalen  nur  so  wimmslte-  Schnell 
wurde  das  Neti  auBgeworfea  und,  obwohl  das  Zuggarn  unklar  wurde,  weil 
beim  Auswerfen  der  ünterreep  sich  über  den  Oberreep  hängte,  wurden  doch 
noch  auf  einen  Zug  Über  400  Pfund  Aale  gefangen,  ein  kolossales  Hesnltit, 
während  Mengen  dicht  gedrängt  zwischen  den  Booten  sich  dnrcbscbl angelten 
oder  richtiger  durch  zwängten.  Ob  sich  nnter  diesen  4  Zentnern  Hännehea 
befanden,  ist  leider  nicht  konstatiert  worden  und  ebenso  ist  diese  Boobaehtnsg 
bisher  verschwiegen  worden,  weil  man  sich  vor  den  Gelehrten  .  .  .  mit  Bechl 
ftfrchtete.  Ein  Pendant  dazu  sah  übrigens  Herr  QroBfischer  Ernst  Mabn- 
kopf  in  Spandau  in  seiner  Jugend  an  der  alten  Oranienburger  Freiarche  in 
einem  schönen  Junitagc.  Auch  dort  waren  so  mächtige  Scharen  von  Aalen 
auf  einem  Knäuel  beieinander,  wie  Herr  Mahnkopf  sie  später  nicht  mehr 
gesehen  hat  und  auch  sie  plätscherten  mit  ihren  Schwänzen  wie  nur  laichende 
Fische  das  thun. 

Unserer  Heinnng  nach  wäre  die  Aalfrage  spielend  zu  lOeen,  wenn  es  die 
Wissenschaft  nicht  verschmähen  mtfcbte  mit  der  Praxis  Hand  in  Hand  n 
arbeiten  und  sich  von  den  Praktikern  das  Material  zu  Untersuchungen  liefen 
SU  lassen.  Kleine  aber  immerhin  anständige  Prämien  wUrden  dabei  Wnnder 
wirken'). 

Spandan,  11.  Juni  1896.  Karl  Knaatke.    (72) 


Ueber  das  Verhältnis  von  Eiweiß  zn  Dotter  and  Schaale  in 

den  Vogeleiern. 

(Fortsetzung!  ^ergl.  Bd,  XVI  S.  523.) 
Ein  verlegtes  Ei  der  Roemertanbe  {Cotumba  Botnana)  hatte  am  11.  Sep- 
tember a.   c.  das  Gewicht  von  24,4t?  g.    5  Minuten  gekocht  23,97  g.    Ohne 
Dotter  19,003  g.    Ohne  EiweiB,   nur  Schaale  3,Jöä  g.    Daraus  berechnet  sich 
fUr  Dotter  4,967  g,  EiweiB  15,648  g,  Schaale  3,36&  g. 
Das  Taubenei  enthält  mithin: 

20,72*/,  Dotter, 
65,2»'/o  Eiweiß, 
13,99°/.  Schaale. 

Dt.  B.  W  .  Bauer  (Leipiig).    [m] 

1)  Uebrigens  erlnuere  ich  mich  in  der  „Deutschen  Fiscfaerei-Zeitimg* 
Stettin  geleeen  zu  haben,  dass  ein  Herr  aus  Sachsen  in  einem  TQIlig  sbge- 
schlossenen  mit  Aalen  besetzten  See  Hontöe  beobachtete.  Er  bot  diese  dra 
Fachgelehrten  zur  Untersuchung  an,  leider  vergeblich.  Man  hat  seine  Beobach- 
tung einfach  ignoriert.  D.  V. 

Einsendungen  für  das  Biol.  Centralhtatt  bittet  man  an  die  Sedak- 
tUnt,  Erlangen,  physiol.  Institut,  Bestellungen  sowie  aile 
geschäftlichen,  vamerttlioh  die  auf  Versendung  des  Blattes, 
auf  Tauschverkehr  oder  auf  Inserate  bezüglichen  MtUeätmgen 
an  die  Verlagshandlting  Eduard  Besold,  Leipiftg, 
Salomonstr.  16,  zu  richten. 


Verlag  von   Eduard  Beeold   (Arthur  Georgi)   in  Leipzig.   —    Druck  der  kg|. 
bayer.  Hof-  und  Univ.-Bucbdruckerei  von  Junge  &  Sohir  In  Erlaagao. 
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Biologisches  Centralblatt 

unter  HHwirknng  von 

Dr.  DL  Beess      nnd      Dr.  E.  Selenka 

Prof.  In  BriuiBaii  Prof.  In  HBtielien 

heransgegebeii  von 

Dr.  J.  Rosentlial 

Prot  dBT  Fliyiiologi«  in  Brlaasai. 

14  NuDunsni  von  je  2—4  Bogen  bildm  einen  Bud.    Preis  des  Budes  20  Uftrk. 
Za  beBiehen  doich  alle  BncUiandluDgeD  und  PoBtanatalten. 


X7L  Band.  15.  Dezember  1896.  Nr.  24. 

Inhalt:  Sekalze.  Zellmenbran,  Felllaila,  Catienla  nitd  Cmta.  —  HcjTMeMB,  Uebei 
^  abdominalen  KBrpennhtnga  der  Imekten.  —  EISHond,  Aawendnnf;  tod 
Ulkrophotographle  inr  AnfertiicanK  geniaer  Abbildongen.  —  Ranber,  Die 
B«g«Mfation  der  KiTMalle.  —  Au  den  VerkaBdlsngen  gelekiter  Se- 
MllaelMftCB-.  Kaiaarl.  Akademie  der  Wiaenadiaftan  in  Wi«n:  1.  t.  Watt- 
■  tein,  Die  enropilwhen  Arten  der  Gattncg  GenUana  am  der  BvkÜaaEndo- 
triehaWmti,  nndlhrentwickliiDBigeMliiehtlicher  Zotaaunnihang;  l.MollicIi, 
DU  EtnUrnng  dar  Algen. 

Zellmembran,  Pellicala,  Caticala  nod  Crneta. 
Von  Frana  Eilhard  Sohalae'). 

Der  BegiiS  der  Zellmembrao,  nrsprtlnglicli  von  der  hantigen 
CetlnlosebOlle  der  Pfl&nzenzellen  entnommen,  ist  in  der  tieriachen 
Hiatiolügie  anf  mancherlei  verschiedenartige  Hüllen-  nnd  Rinden- 
bildnngeo  angewandt  worden,  welche  sieh  bei  einzelnen  Zellformen 
an  der  Oberfläche  des  plasmatiBchen  Zellenleibeg  im  lebenden  oder 
abgestorbenen  Zastande  wahrnehmen  lassen. 

Solange  die  ^emlnan''  in  dem  ffir  alte  Lebewesen  gütigen  Zellen- 
scbema  noch  eine  prSponderierende  oder  doch  mindestens  wesentliohe 
Rolle  spielte,  musete  dag  Bestreben  der  Untersncher  daranf  gerichtet 
sein,  diese  Oberall  als  zweifetloB  vorhanden  Toraosgesetzte  hantige 
HQlle  in  jedem  einzelnen  Falle  zn  erkennen  nnd  nachznweisen.  Ließ 
sich  dieselbe  nicht  direkt  nnd  ohne  weiteres  wabmebmen,  so  wnrde 
wohl  die  Schwierigkeit  der  Untersncbnng  als  Grund  des  mangelnden 
Nsehweiees  angenommen.  „Bei  vielen  Zellen",  sagt  Seh  wann  in 
seinem  ftlr  die  ganze  tierische  Histiologie  gmndleglichen  Bnche'),  „ist 

1)  Abdniok  aoB  dm  Verhandlnngen  der  anatomiBohen  Oesellscliaft  auf 
der  aebnten  Voraammlimg  In  Bwlin  vom  19, — 22.  April  1896.  Verlag  von  Gustav 
Flacher  in  Jena.    Anf  Wnnaeh  dea  Herrn  TerfuBera  mitgeteilt. 

2)  Wkroakopleohe  UnteraachnDgen  über  die  üebereinetimmnng  fa  der 
Stioktnr  mid  dem  Wacbetiuqe  der  Tie»  and  PflaDwn,  1839,  S.  43. 
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die  besondere  ZelleDmembran  unzweifelhaft,  bei  den  meisten  ist  üe 
mehr  oder  weniger  dentlioh.  unter  diesen  Uautänden  ist  wofal  der 
SchlnsB  erlaubt,  dass  anch  bei  den  Kugeln,  wo  keine  Zellmembran  za 
erkennen  ist,  der  in  seiner  Form  und  Lage  charakteristische  Kern  aber 
sich  findet,  eine  Zellenmembran  Torhaodeu  ist". 

Oft  war  man  zufrieden,  wenn  sich  eine  Membran  nach  Einwirkung 
bestimmter  Beagentien  erkennen  ließ,  wie  z.  B.  nach  Schwann  bei 
den  polyedriscfaen  Zellen  des  Horngewebes  der  Schweinsfötnsklanen. 
„Hier  lässt  sich",  so  sagt  er  I.  o,  S.  92,  „im  frinchen  Zustande  niebt 
nnterseheiden,  ob  jede  Zelle  ihre  besondere  Wand  hat".  Nach  Ifingerem 
Liegen  iu  starkem  Weingeiste  ist  jedoch  „die  eigenttlmliche  Wand  der 
sich  leicht  ron  einander  trennenden  Hornzelleo  deutlich  unterscheidbar". 

Unter  diesen  Cmet&nden  konnte  es  nicht  aasbleiben,  dass  für  ge- 
wisse Zellformen  die  Frage  nach  dem  Vorbandenseis  einer  Membran 
Gegenstand  des  Streites  werden  muBste;  und  es  ist  begreiflich,  dass, 
nachdem  dieser  Streit  in  den  meisten  Fällen  <)  zu  der  Erkenntnis  ge- 
iOhrt  hatt^,  dass  eine  distinkte  Membran  an  der  Oberfläche  vieler 
tierischer  Zellen  fehlt,  nnn  eine  Reaktion  in  dem  Sinne  eintrete 
konnte,  daes  die  Membran  bei  tierischen  Zellen  als  überhaupt  nur 
selten  vorkommend  nnd  daher  auch  nur  als  ein  ganz  nnwesentlicber 
und  unwichtiger  Bestandteil  der  (tierischen)  Zelle  anzusehen  sei.  Die 
Auffassung,  welche,  wie  Waldeyer  noch  jflngst  in  einer  vortrefflichen 
„ZusammenBtellUng  der  neueren  Ansichten  aber  den  Bau  und  das 
Wesen  der  Zelle" ')  öberzeugend  nachgewiesen  hat,  angenblicklich  die 
herrschende  ist,  macht  es  verständlich,  dass  in  letzter  Zeit  wenig  an- 
gehende Untersnchangen  Aber  die  tierische  Zellmembran  und  ihre 
Modifikationen  angestellt  worden  und  eine  gewisse  Unsicherheit  darüber 
besteht,  was  mau  überhaupt  bei  tierischen  Zellen  Zellmembran  neuien 
soll,  und  in  welchem  Sinne  verwandte  Bezeichnungen,  wie  Pellicula, 
Cuticula  etc.  zu  verstehen,  beziehnngsweise  anzuwenden  sind. 

Bevor  ich  in  die  Erörterung  dieser  Fragen  näher  eingehe,  mOehte 
ich  die  Notwendigkeit  einer  prinzipielles  Entscheidung  darüber  betonen, 
ob  es  sieb  hier  um  rein  morphologische  d.  h.  angachließlich  anf 
Form  nnd  Lage  bezOgliche  Begriffe  handeln  soll,  oder  ob  auch  die 
Art  nnd  Weise  der  Bildung  dieser  an  der  Oberfläche  des  Plasmakörpers 
wahrnehmbaren  festeren  Rindenbildnngen,  vielleicht  auch  innere  Stmktnr 
derselben,  selbst  die  ohemisehe  Konstitution  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

In  letzterer  Hinsicht  kann  ich  wohl  anf  allseitige  Z&stimmvng 
rechnen,  wenn  ich  annehme,  dass  weder  die  chemische  Natur,  noch 
die  Strukturverhältnisse  der  Rindenlage  für  derartige  allgemein  histio- 


1)  So  E.  B.  bei  der  KoDtrovene  iwiBchen  Reichert  nnd  Max  Schnlti« 
Über  die  Abgienznng  dee  Weiobktfrpeis  der  Foramiuireren. 

2)  Deateohe  media.  WoehuBobrift,  189&,  Nr.  43  a.  0. 
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logische  Begriffe  nnd  Bezeichnungen  in  Betracht  kommen  dUrfeD,  Ob 
eine  Grenzschicht  ans  Albamin,  Chitin,  Keratin,  Gellnlose  oder  irgend 
einer  anderen  festeren  organischen  Substanz  reap.  Verbindungen  solcher 
besteht,  würde  demnach  für  unsere  Frage  gleicbgiltig  sein.  Ebenso 
wenig  können  anorganische  Substanzen  wie  Kieselsäure,  Kalksalze  und 
dergleichen  einen  Unterschied  bedingen,  zumal  da  aie  hier  ja  aus- 
nahmlos in  Verbindung  mit  einer  organischen  Grundlage  auftreten. 
Auch  die  Struktur  scheint  Air  diese  Begriffsbestimmungen  unwesentlieh 
zu  sein.  Ob  eine  Zellhtllle  homogen,  lamellOs  geschichtet  oder  radifir 
durchbohrt  ist,  ob  sie  aas  einem  Balkeunetz,  einem  BalkenjüerOst  oder 
aas  Waben  besteht,  ob  differente  Formelemente  dieser  oder  jener  Art 
eingelagert  sind  oder  nicht,  kann  hier  schwerlich  in  Betracht  kommen. 

Anders  steht  es  hier  mit  der  Frage  nach  dem  Unterschiede  in  der 
Festigkeit  einer  Rindensohicht  gegenüber  dem  flbrigen  Plasma  des 
Zellenleibes. 

Dabei  ist  natürlich  zunächst  ganz  abzasehen  von  jenem  „physi- 
kalischen Ober&ttehenhäntchen",  welches  an  der  Oberfläche  jeder  in 
dOnnerer  Fllkeigkeit  ft-eiliegenden  Plasmamasse  als  eine  dichtere  Grenz- 
echioht  vorhanden  ist  und  zuweilen  auch  wohl  nach  Art  einer  Zell- 
membran wirken  nnd  optisch  sieh  darstellen  kann,  ohne  jedoch  im 
engeren  Sinne  diesen  Namen  wirklich  zu  rerdienen,  da  es  ja  nie  als 
feste  Hasse  für  neb  besteht 

Auch  wird  man  schwerlich  solche  differente  Grenzlage  als  Zell- 
membran bezeichnen  dflrfen,  welche  in  sieh  so  wenig  Koneistenz  und 
Festigkeit  haben,  dasB  sie  sich  nicht  als  zusammenhängendes  Häutchen 
abheben  oder  abziehen  lassen  konnten,  wie  etwa  eine  SohleimhUlle 
oder  derbere  Qrenzlage  eines  hatbSUssigen  in  sieh  beweglichen  Plasmas, 
welche  Bich  z.  B.  bei  manchen  Amöben  findet  und  hier  als  Ektoplasma 
von  dem  dünnflüssigeren  Endoplasma  unterschieden  ist. 

Besonders  wichtig  aber  erscheint  ein  Umstand,  auf  welchen  zwar 
schon  wiederholt,  so  z.B.  dnrchLeydig,  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
ist,  ohne  dass  er  jedoch  bis  jetzt  hinlänglich  allgemeine  Beachtung  ge- 
funden htttte,  ich  meine  die  Notwendigkeit  der  Unterscheidung  zwischen 
einer  nach  innen  gegen  den  weichen  PlaemakOrper  mehr  oder  minder 
scharf  abgegrenzten  festeren  Grenzschicht  nnd  einer  ganz  allmählich 
ohne  erkennbare  Grenze  in  die  weiche  Plasmamasse  Übergehenden 
Rindenmasse.  Kur  das  Erstere  kann  doch  wohl  auf  die  Bezeichnung 
Zellmembran  (entsprechend  unserem  deutschen  Worte  „Haut"  oder 
„Häutchen")  Ajosprueh  machen,  fttr  andersartige  Bildungen  wird  man 
eben  auch  andere  Bezeichnungen  wählen  mtlssen.  80  ließe  sich  z.  B. 
die  derbe  hyaline  Rindenmasse  der  in  Verhomnug  begriffenen  Epithel- 
zellen,  wie  z.  B.  onaerer  rerbomenden  Oberhautzellen,  der  Lippen- 
eiHtheizellen  der  StOre,  der  Zellen,  welche  die  StiftKfiimehen  oder 
Horskiefer  der  Batraehterlarren  bild^  nnd  der  von  Schwann  gerade 
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als  Paradigma  der  Zellmembran  besonders  berrorgebobenen  Zellen  der 
HommsBse  embryonaler  SehweineUaoen  n.  dergl.,  die  hyaline  Rinden- 
maese,  welcbe  sieh  niobt  scharf  von  dem  in  der  Umgebung  des 
Eemes  noch  mebr  oder  weniger  leioblicb  rorhandeneo  and  in  allmSh- 
Ijcber  Umwandlung  begriffenen  PlaamakOrper  der  Zelle  abgrenzt,  son- 
dern ganz  allmählich  in  diesen  selbst  übergebt,  und  Mbnlicbe  Bildungen 
der  Art  zweckmäßig  mit  dem  Worte  „Crnsta,  Knute",  entsprechend 
der  nach  innen  nicht  scharf  abgesetzten  Brotkraste  oder  Elserinde 
bezeichnen,  welches  ich  fllr  diese  Fälle  vorzuschlagen  mir  erUabe. 

Femer  erhebt  sich  die  Frage,  ob  man  oor  die  den  ganzen  Zell- 
kOrper  Tollstfindig  umhtlllende  oder  auch  eine  nur  einseitig  entwickelte 
De(^e  als  Zellmembran  bezeichnen  soll.  Fttr  die  letztere  Bildnng,  wie 
sie  ja  an  der  frei  vorliegenden  Endfläche  so  rieler  Zellen  best^t,  ist 
seit  lange  die  Bezeichnung  Cuticnla  Üblich  und  auch  wohl  überall 
in  der  tierischen  Histiologie  auch  jetzt  noch  in  Bchnlmäßigem  Gebranebe. 
3o  lehrt  z,  B.  0.  Hertwig  in  seinen  Gmndztlgen  der  allgemeinen 
Anatomie,  Physiologie.  —  Die  Zelle  und  die  Qewebe,  1893,  S.  139: 
„Cnticnlargebilde  sind  hantartige  Absonderungen,  mit  welchen  sidi 
eine  Zelle  anstatt  allseitig  nur  einseitig  an  ihrer  naeb  aoBen 
gekehrten  Oberfläche  bedeckt.  Im  Tierrdche  sind  bäofig  die  Zellen, 
welche  die  Oberfläche  des  ESrpers  einnehmen  oder  die  Innenfläohe  des 
Darmkanals  auskleiden,  mit  einer  Cuticnla  rersehen". 

Im  Gegensätze  zn  dieser  Begriffebestimmung  ron  Cuticnla  als  eines 
einseitigen  membranOeen  oder  häatigen  Qreuzgebildes  der  Zelle  ist 
fttr  eine  den  PlasmakOrper  allseitig  umschlieSende  membranttee  Hülle 
anob  hin  und  wieder  die,  wie  mir  scheint,  recht  glttckli^  gewählte 
Bezeichnung  Pellicula  angewandt,  so  z.B.  bei  Infusorien,  Bakterien 
und  tierischen  ^Zeilen. 

Demnach  wflrde  also  jede  den  PlasmakDrper  der  Zelle  deckende 
und  selbst  von  dem  Plasmaktbiter  dentlich  abgesetzte  häutige  Schicht, 
insofern  sie  zur  Zelle  gehOrt,  als  Zellmembran  zn  bezeichnen  sein. 
Ist  dieselbe  allseitig  ausgebildet,  so  dass  sie  den  PlasmakOrper  voll- 
ständig umschließt,  so  kann  man  sie  Pellioala  nennen,  ist  sie  sv 
einseitig  ausgebildet,  so  beißt  sie  Catieula. 

Setzt  sich  dagegen  die  festere  Grenzschicht  nicht  dentlich  von 
dem  PlasmakOrper  ab,  sondern  geht  allmählioh  in  denselben  Sber,  so 
heißt  sie  Crnsta. 

Bei  diesen  rein  morphologischen  Begriffsdefinitionen  und  entspreehen- 
den  Bezeichnungen  ist  nun,  wie  man  sieht,  die  Art  und  Weise  der 
Entstehung  solcher  fegteren  Grenzschichten  oder  Hollen  nicht  in 
Betracht  gezogen,  ebenso  auch  die  an  sieb  ja  gewiss  sehr  wiobtige 
Frage  absichtlich  außer  Aeht  gelassen,  ob  eine  solche  Rtnduiaebi^t 
durch  Absonderung  resp.  Ansscheidung  oder  durch  Verwand- 
lung der  änßerstenPlasmalage  entstanden  ist  Im  enteren  Falle 
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konnte  anch  noch  die  AlternatiTe  in  Betracht  kommen,  ob  die  abg«- 
Bonderte  Masee  ähnlicli  wie  ein  DrUsensekret  Ober  die  ft-eie,  SnBere 
Grenzfläche  der  betreffenden  Zelle  hinans  nach  anßen  oder  aber  an 
Stelle  der  Saßereten  Plasmalage  sich  in  der  Art  ablagert,  wie  etwa 
die  ans  emporgestiegenen  FettkOgelchen  eines  mhig  stehenden  Uiloh- 
qaantums  gebildete  Rahmschicht  oder  Fetthant.  Im  zweiten  Falle  da- 
gegen d.  h,  bei  der  Verwandlung  der  äußersten  Schicht  zn  einer 
differenten  festeren  Haat  wSre  dieser  Verwandlungsprozess  selbst  genan 
zn  charakterisiereD.  Es  könnte  sich  dabei  nttmlich  entweder  nm  eine 
ganz  lokale  physikalische  oder  chemische  Verandening  handeln,  wie 
etwa  die  äiÜBerate  Wassersehicht  darch  Gefrieren  zu  einer  Eisrinde 
flieh  omwandett  oder  an  der  OberflSche  eines  Leimtropfens  in  Gerb- 
sfinrelOsnog  eine  feste  Niederschlagsroembran  enteteht;  oder  aber  es 
konnten  gewisse  im  Innern  des  PlasmakOrpers,  etwa  in  der  Nähe  des 
Kernes,  entstandene  Molekel  eines  bestimmten  Stoffwechselprodnktes 
zur  Oberfläche  gelangen,  sich  hier  mit  anderen  schon  an  der  Ober- 
fläche selbst  gelegenen  chemisch  vereinigen  snd  dadurch  znr  Bildung 
einer  festeren  Rindenscbicht  Veranlasanng  geben.  Endlich  konnten 
mannigfache  Kombinationen  dieser  verschiedenen  Vorgänge  vorkommen. 

Da  wir  nnn  von  allen  diesen  an  sich  möglichen  Entstehnngeweisen 
einer  tierischen  Zellmembran  bisher  wenig  oder  gar  nichts  mit  Sicher- 
heit wissen  oder  gar  im  einzelnen  Falle  haben  feststellen  können,  so 
mochte  es  wohl  einstweilen  sehr  schwer,  ja  geradezu  nnmOglich  sein, 
mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden,  ob  eine  in  Betracht  gezogene  Mem- 
bran dnrch  Ansseheidung  von  Seiten  des  Zellplasmas  oder  dnrch  Ver- 
wandlung seiner  Bindenschieht  entstanden  ist. 

Trotzdem  ist  gerade  dieses  Kriterium  von  Einigen  für  die  prin- 
zipielle Unterscheidung  echter  Zellmembran  und  Cuticuta  in  dem 
Sinne  empfohlen  worden,  dass  man  nur  für  die  durch  Verwandlung 
der  Plasmarindenscbicht  entstandene  Hfllle  die  Bezeichnung  „Zell- 
membran" anzuwenden,  fUr  jede  durch  Aussoheidnng  Ober  die  Ober- 
fläche des  ZellkOrpers  hinans  entstandene  bSutige  Lage  aber  den 
Ausdmck  Cuticula  zu  gebrauchen  habe.  So  sagt  z.  B.  Leydig  in 
seinem  Buche  „Zelle  und  Gewebe",  1885,  S.  12,  in  dem  er  auf  mehiere 
firtthere  Publikationen  der  Jahre  64,  67  und  76  verweist:  „Auf  Grund 
fortgesetzter  Studien  über  das  Auftreten  einer  Zellhulle  unterschied 
ich  später  neben  der  Zellmembran,  welche  durch  Erhärtung  der  Rinden- 
sabstanz  des  Protoplasmas  zu  Wege  kommt,  noch  eine  andere  Um- 
grenzung, die  ich  Cuticula  nannte.  Der  Charakter  derselben  sei,  dass 
sie  einer  Substanz  den  Ursprung  verdanke,  welche,  vom  Zelloileibe 
at^eschiedeo,  Über  die  Grenze  des  Protoplasmas  hinaus  erfolge".  Frei- 
lieh räumt  Leydig  auf  der  folgenden  Seite  (1.  c.  S.  13)  seihst  ein, 
daM  es  Uebergänge  gibt  zwischen  der  Zellmembran,  weiche  durch 
„Erhärtung  der  Rindenschicht  des  Protoplasmas  entsteht,  and  jener, 
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welche  anfer  den  Begriff  der  Onticutarbildong  ßült,  sei  es  dsas  sie 
als  abgeschiedene  Substanz  riags  um  die  Zelle  oder  nur  an  einem 
Teil  des  ZellkOrpers  haotartig  auftritt". 

.  Dieser  Lejdig'schen  Begriffsdefinition  von  Zellmembran  und  CSati- 
onla  stimmt  nenerdings  Waldejer  iu  dem  schon  erwähnt«!  Aafsatie: 
„Die  Dcaeren  Ansichten  Über  den  Ban  nnd  das  Wesen  der  Zelle"  m 
der  Dentsehen  mediz.  Wochenschrift,  1896,  Kr.  43  a.  ff.  bei  und  Te^ 
neint  sogar  prinzipiell  jeden  Uebergang  zwischen  beiden  Begriffen, 
indem  er  meint,  „dass  ein  Aoescbeidangsprozese  immer  gründlich  ver- 
Bchi^en  sei  von  einem  einfachen  Verdiohtongs-  oder  Erhartnng»-  oder 
sonstigen  Differenzierangsprozesse  einer  ftnÜeren  Protoplasmaschieht 
gegen  den  Rest  desselben.  Freilich  gibt  Waldeyer  andererseits 
ebenso  wie  Leydig  zu,  „dass  man  in  vielen  FSllen  praktisch  nicht 
wird  onterscheiden  kitnnen,  ob  eine  besondere  differenzierte  (verhirt^ 
oder  verdichtete)  Frotoplasmaschicht  in  einem  gegebenen  Falle  ror- 
liege«. 

Dem  gegenüber  haben  viele  andere  Forscher  den  Begriff;  „Cnti- 
oala"  in  einem  anderen  und  zwar  rein  morphologischen  Sinn 
gefasst,  indem  sie  damnter  eine  hautartige  Ablagemng  verstanden, 
welche  nicht  allseitig  den  Plasmskärper  der  Zelle  umgibt,  sondern 
„nnr  einseitig,  an  ihrer  nach  auQen  gekehrten  Oberfläche  bedeckt' 
(0.  Heriwig,  Die  Zelle  und  die  Gewebe,  1893,  S.  139).  So  sagt 
Bergh  in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Zelle  etc.",  1894,  S.  66:  „Eüne 
einseitige  Membranbildong,  die  Über  die  freie  Flftohe  von  Epitbel- 
zelten  ausgeschieden  ist,  wird  nie  Cnticnla  bezeichnet". 

Indem  ich  mich  dieser  letzteren  Dentnng  des  Wortes  Cntienla 
ansohliefie,  erlaube  ich  mir  znr  Gewinnung  einer  einheitlichen  and  ein- 
deutigen Nomenklatur  kurz  folgende  Begrißebestimmungen  für  die  in 
derUeberachrift  dieses  Aufsatzes  genannten  Bezeichnungen  vorzuschlagoi 
und  zur  allgemeinen  Annahme  dringend  zu  empfehlen: 

Unter  Zellmembran  ist  jede  in  sich  zusammenhängonde  hftatige 
Grenzschicht  einer  Zelle  za  verstehen,  welche  deutlich  von  dem  Planna- 
körper  tibgesetzt  ist  Umsobließt  die  Membran  den  Zellkörper  allseitig, 
80  heißt  Bie  Fellioala;  liegt  sie  demselben  an  der  freien  Fläche  ein- 
seitig an,  so  heilit  sie  Cnticnla.  Unter  Grnsta  versteht  man  eine 
derbere  GrenzBobicht  der  Zelle,  welche  allmählioh  in  den  wachen 
PlasmakOrper  tibei^bt 


Ueber  die  abdominalen  Körperanhftnge  der  Insekten. 

Von  Dr.  Richard  Heymons  in  Berlin. 
Obwohl'  ofa  in  einer  ausführlichen  Arbeit  meineD  Standpunkt  be- 
trüb der  Deutung  der  Abdominalanhänge  bei  Inaekteo   bereits  dsr- 
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gelegt  und  eiLgehend  begründet  habe'),  so  halte  ich  ea  doch  fUr  an- 
gebracht, in  dieser  Hinsicht  noch  einmal  dae  Wort  zs  ergreifen,  denn 
erstens  sind  mit  dem  hier  zn  besprechenden  Gegenstände  Fragen  ver- 
knüpft, die  vielleicht  ein  allgemeineres  Interesse  beansprochen  dttrfea, 
and  zireitens  sind  gerade  nenerdings  wieder  andere,  meinen  Anschan- 
ungen  widersprechende  Hitteilnngen  Hber  die  Abdominalanbänge  der 
Insekten  veröffentlicht  worden.  Znm  besseren  Verständnisse  des  Saofa- 
verhaltes  schicke  ich  folgendes  rorans. 

Am  Hinterleibe  zahlreicher  weiblicher  Insekten  (Orthopteren,  Rhyn- 
choten,  Hymenopteren  n.  a.)  kommen  Legebohrer  resp.  Legestaohel 
vor,  von  denen  der  bekannte  Bienenstaobel  ja  anofa  nor  eine  besondere 
Modifikation  darstellt.  Die  Legeapparate  werden  in  der  Regel  ans 
6  Fortsätzen  oder  Gonapophysen  (Ovipositoren)  zusammengesetzt.  Aneh 
bei  m&nnlichen  Insekten  treffen  wir  hänfig  zn  den  Seiten  der  Ge- 
BChlechtsOffnnng  2  ähnlich  gestaltete  Fortsätze  an,  die  man  wOhl  als 
Farameren  bezeichnet  hat. 

Die  Frage  handelt  sich  nnn  dämm,  ob  derartige  Geschlechts- 
anhänge  als  AbdominaleztremitSten  anzusehen  sind,  ob  nun  in  ihnen 
mithin  ehemalige  znr  Lokomotion  dienende  Gliedmaßen  von  früheren 
myriopodenSbnlichen  d.  h.  polypoden  Stammformen  erblicken  darf,  oder 
ob  die  Geschlechteunhänge  der  Insekten  lediglieb  als  einfache,  später 
entstandene  Haatwncherangen  aal^afassen  sind. 

Die  erstere Meinung  hat  Verhoeff  in  einem  kürzlieh  erschienenen 
Anfsatze^)  ansgesprochen,  letztere  Ansieht  wnrde  von  mir  vertreten. 
Die  richtige  Beurteilung  der  Gonapophysen  ist  non  dadurch  ein  wenig 
erschwert,  dass  am  Hinterleibe  niederer  Insekten  anSer  den  Genital- 
fortsätzen auch  noch  griffelartige  Zapfen,  die  sog.  Styli,  vorkommen 
können,  die  nach  Verhoeff  dann  sekundäre  Anhängsel  der  Beine 
retp.  der  Gk>napophy8en  darstellen  sollen. 

Wenn  ich  die  Gonapopbysen  auf  einfache  zapfenfSrmige  Erhebungen 
der  Hypodennis  zurttckgeftlhrt  habe,  so  gründet  sich  diese  Ansicht  vor 
allem  auf  entwicklungsgeschichtliche  Befunde,  welche  die  Untersuchung 
zahlreicher  Insekten  ergeben  hat.  leb  bemerke,  dass  gerade  die  Ent- 
wicklungsgeschichte geeignet  ist,  in  derartigen  fraglichen  Fällen  viel- 
fach einen  Aufschluss  zn  gewähren,  weil  bei  Insektenembryonen  sehr 
häufig  noch  an  den  Abdominalsegmenten  deutliche  Gliedmaßenanlagen 
auftreten.  Diese  GliedmaCensnlagen  liefern  nun  aber,  wie  ich  gezeigt 
habe,  niemals  die  Gonapophysen ;  sie  gehen  vielmehr  zu  Grunde,  und 
erst  viel  später  und  unabhängig  von  ihnen  kommen  die  Geschlechts- 


1)  HeynoDBR.,  Zar  Morphologie  der  AbdomiD&lanbänge  bei  den  iDgekten. 
Morpbolog.  Jshrbnoh,  Bd.  24,  Heft  1,  1896. 

2)  VerboeffC,  Zur  Morphologie  dar  Segmentalaahänge  bei  Insekten  und 
Myriapoden.    Zool.  A&Miger,  Nr.  611  n.  512,  1896. 
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anhänge  znm  Toraehein,  die  bei  den  Insekten  als  ein&efae  Hypodeanit- 
wnchemngen  angelegt  werden. 

Mit  der  HTpothese,  zn  der  nnn  Verfaoeff  nenerdinga  seine  Zo- 
flncbt  za  nehmen  scheint,  dan  etwa  eine  latente  Anlage  Tim  dta 
embryonalen  Extremitftenaolage  surtekgeblieben  sein  mOehte,  lisat 
sich  meiner  Ansicht  nach  nichts  ausrichten.  Denn  erstnu  ist,  wie  ich 
nachweisen  konnte,  in  vielen  Füllen  selbst  beim  besten  Wllen  gar 
keine  Beziehung  zwischen  Gonapophyse  uid  embryonaler  Eixbonttlt 
ausfindig  zu  machen  (Gonapophysen  entstehen  selbst  dann,  wenn  Ab- 
dominalgliedmaßen fehlen),  and  zweitens  ist  es  wohl  an  nnd  für  steh 
schon  etwas  bedenklich  mit  den  fraglichen  „latenten"  Gebilden,  die 
sich  nnBcrer  Kenntnisnahme  so  gftnzlioh  entsiehen,  etwas  eiUXren  n 
wollen. 

In  dem  rorliegenden  Falle  scheint  mir  aber  za  einem  dersrtigea 
gewagten  Erklfirangsrersach  ttberhanpt  gar  keine  Veranlassung  tot- 
znliegen.  Ich  finde  es  sehr  wohl  Tcrstftndticb ,  dass  b«  Insekten  im 
Umkreise  der  GescblechtsOffnongen  seiner  Zeit  Hantpapillen  nnd  Fort- 
sätxe  entstehen  konnten,  die  sieh  allm&hlich  TergrOBeiten,  beim  Ftyrt- 
pfianznngsgeschfift  von  Nntzen  worden  and  sich  dann  nt  den  L^e- 
apparaten  nod  KopslationsanhäDgeo  umgestaltet  haben,  wie  wir  sie 
bei  den  jetzigen  Insekten  antreffen. 

Die  Fähigkeit  der  Insekten  nnd  aller  Arthropoden  Oberhaspt, 
Hantpapillen  nnd  Fortsätze  zn  produzieren,  ist  ja  bekannter  Weise 
eine  anHerordestlich  große.  Ich  erinnere  daran,  dass  solche  Anhänge 
dann  in  sefar  vielen  Fällen  gerade  eine  FOrdemng  der  Respiration 
oder  eine  Erleichterung  dee  Fortpflanzangsgeschäftes  zn  bezweckra 
pflegen.  Als  Beispiele  fUr  die  letztere  Erscheinung  seien  genannt  die 
Ealtezangen  männlicher  Ephemeriden,  die  man  veratfindigerweise  meines 
Wiesens  bisher  auch  noch  niemals  von  Hyriopodenbeinen  abzuleiten 
versuchte.  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  bei  mäunlichen  Libellen  außer 
den  Ablieben  Gonapophysen  des  neunten  Segmentes  auch  an  der  Basii 
des  Hinterleibes,  am  zweiten  Segmente,  noch  besondere  Begattmigs- 
anhänge  vor.  Ich  glaube,  dass  es  nicht  erst  des  Hinweises  auf  die 
Entwicklung  der  betreffenden  Anhange  bedarf  (sie  werden  bei  AemAna 
als  Hantverdicknngen  angelegt,  die  erst  kurz  vor  der  Metamorphose 
auftreten),  um  zu  verstehen,  dass  es  sich  bei  den  Eopnlationsapparatfa 
der  Libellen  lediglich  um  besondere,  der  eigenartigen  Lebengweise 
dieser  Tiere  angepasste,  Einrichtungen  handelt,  nicht  aber  um  Cebw- 
bleibsel  von  Beinen  einer  polypoden  Urform, 

Die  hier  fUr  die  Kopulationsanhänge  der  Libellen  *)  im  besonderen 
gegebenen  Erklärungen,  gelten  nnu  meiner  Ansicht  nach  für  die  Oe- 

1)  Anoh  die  Oonaphjrgen  weibliclier  Libellen,  anf  velohe  Veihoeff  mr 
Stutze  Minor  Tbeorl«  sieh  beioaden  bernfon  bat,  haben  onta 
nlohta  mit  GUetliijaBeii  n  thun. 
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■ebleebtsanhtlage  der  Insektea  im  allgemeiaen.  Diese  Anffassnog  ist 
es,  die  aber  gerade  oenerdings  ron  Yerboeff  lebhaft  bekämpft  and 
sogar  mit  Bestimmtheit  fUr  „sicber  falsch"  erklftrt  wurde,  denn  er 
habe  nachgewiesen,  dass  die  Paramerea  vieler  Ettfer  „nicht  nnr  als 
Extremitäten  angesehen  werden  mtlssen,  sondern  ihrem  anatomischen 
Bane  nach  thatsftohlich  solohe  sind". 

Sehen  wir  davon  ab,  daas  sieh  mit  derartigen  kategorischen  Be- 
hauptungen wohl  in  Fragen  relativ  wenig  ansriehteo  ISsst,  die  der 
I^kassion  von  j^er  ein  weites  Feld  geboten  haben,  so  bemerke  ich, 
dasfl  ich  den  Nachweis,  riobtiger  die  ziemlich  wilikOrliche  Dentnng,  die 
Yerboeff  den  Parameren  männlicher  Käfer  gegeben  hat,  keineswegs 
als  zutreffend  anerkennen  kann. 

EMe  hervorgehobenen  Grtlsde,  unter  denen  die  Zneammensetzung 
der  Parameren  einzelner  Insekten  ans  SQliedem  als  besonders  wichtig 
dargestellt  wird,  sind  als  beweiskräftig  jedenfalls  nicht  anzaseheo. 
Ich  kann  die  Ao^cbt  auch  nicht  unterdrtloken,  dass  Yerboeff  hierbei 
den  Wert  einer  Gliedening  an  und  für  sich  Überschätzt  hat.  Eine 
Gliederung  vennag  auch  an  Anhängen  bervorzntreten ,  die  sicher 
keinerlei  Beziehung  zn  paarigen  Extremitäten  besitzen,  sondern  unpaar 
sind.  Ich  verweise  hier  auf  den  medianen  Schwanzfaden  der  Ephe- 
meridenlarven,  auf  die  mittlere  Sohwanzborste  von  Lejntima  und  Mct- 
ehilis,  Gebilde,  die  nur  eine  verlängerte  (11.)  BUokenplatte  des  Ab- 
domens darstellen  und  doch  ungemein  reich  gegliedert  sind.  Daas 
BOhließlieh  in  das  gegen  das  Ettrperinnere  f^ei  geSffnete  Grundglied 
dann  aneh  einmal  ein  Muskel  eindringen  kann,  ist  selbstverständlich. 
I^ne  Gliederung  oder  Segmentierung  pflegt  überhaupt  im  Tierreiche 
ueh  Überall  dort  zu  zeigen,  wo  ein  Eßrper  oder  ein  EOrperanhang 
tine  gewisse  Länge  erlangt  bat  und  dabei  doch  seine  Beweglichkeit 
bewahren  soIP).  Auch  die  langgestreckten  GonapopbTsen  weiblicher 
Infekten,  bei  denen  Yerboeff,  wie  er  meint  besonders  hervorheben 


1)  Wie  leloht  übrigeDB  eine  Gliederung  bei  HaotfortaStEen  eiuzatreten 
vennag,  dürften  gewiase  Fälle  zeigen,  in  denen  auBergeiröhalicIier  Weise  an 
normal  nngegliederten  Anhängen  eine  Segmentierung  eingetreten  wsr.  Bin 
bemerkenswertes  Beispiel  in  dieser  Elnaloht  ist  mir  vor  einiger  Zeit  von  dem 
Privatdozenten  Dr.  Hesse  (Itlblngen)  mitgeteilt  und  zur  Veröffentlichung 
firenndllehst  Überlassen  worden.  Bei  einer  sehr  jnngen,  ans  dem  £1  geeOchteten 
Larve  von  I'hryganea  grandig  lelgte  sieh  eine  der  gewöhnlich  einfach  faden- 
fBrmigen  Tracheenkiemen  deutlich  gegliedert,  ähnlich  wie  dies  fllr  die  Kiemen- 
anhänge  der  SialM-Larven  die  Begel  daratellt.  —  Die  interosBante  Beobachtung 
Ist  im  Tübinger  zool.  Institute  von  Gräfin  M.  Linden  ausgeführt  worden. — 
Sicherlich  dtlrfte  es  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht  um  Atavismus ,  sondern 
um  eine  Art  Neuerwerbung,  soweit  sich  von  einer  solchen  sprechen  ISsst, 
bandeln,  gerade  wie  die  Gliederung  der  Slalidenkiemen  aneh  nicht  als  von  den 
polypoden  Vorfidiren  ererbt  anzofehen  ist. 
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xa  sollen,  eine  Gliederung  nicht  hat  entdecken  können,  worden  gtcfaer- 
lich  eine  solche  schon  ISngst  erlitten  haben,  wenn  nicht  Starrheit  und 
Festigkeit  bei  den  Legebohrem  gerade  die  Hauptsache  wSre,  die  dann 
dnroh  eine  stärkere  Cbitinisiemng  erzielt  worden  ist.  Ich  habe  ge~ 
glaubt,  di^e  eigentlich  ziemlich  leiohi  verständlichen  Verhältnisse  hier 
noch  einmal  beleuchten  zu  sollen,  weil,  wie  angedentet,  neuere  Forseher 
trotz  FormenkenntniB  in  dieeer  Binsicht  noch  immer  Schwierigkeiten 
erblicken  können. 

Bei  den  Insekten  ist  dos  Verhalten  nun  ein  derartiges,  dass  gerade 
innerhalb  der  niederen  Gruppen  (Thysanoren,  Orthopteren)  die  Gona- 
pophysen  bei  beiden  Geschlechtern  ausnahmslos  einfach  bleiben.  Gerade 
hier,  wo  offenbiir  primitirere  und  ursprünglichere  Verhältnisse  noch  so 
Tage  treten,  haben  unn  die  bisherigen  ontogenetischen  Untersnchnngen 
das  Kesultat  geliefert,  dasa  eine  Beziehung  der  Geecbleohtoanh&uge  zn 
Extremitäten  nicht  Torhanden  ist.  Man  wird  darauf  hin  gewiss  mit 
ziemlicher  Sicherheit  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dass  anch  bei  höheren 
Insektengmppen,  z.  B.  Käfern,  die  Gonapopfaysen  ebenfalls  keine  andere 
morphologieche  Bedeutnng  besitzen. 

Das«  der  bei  vielen  männlichen  Insekten  vorkommende  Penis  nnr 
eine  Hantansstalpung  darstellt,  wird  allseitig  anerkannt  ond  sein  Dr- 
sprnng  ans  einer  medianen  Hantpapille  ist  sogar  schon  von  Haase') 
bei  niederen  Formen  ausdrücklich  festgestellt  worden.  Wir  wwden 
aber  Verhoeff  nicht  beipflichten  können,  wenn  er  nun  neuerdings 
den  Insektenpenis  in  einen  prinzipiellen  morpholo^sohen  GegensatK  so 
den  in  seiner  Umgebung  befindlichen  accessorischen  GhitinstSeken 
stellen  will ').  Ein  solcher  Gegensatz  ist  von  vorneherein  nm  so  DB- 
wahrscheinlicher,  als  es  sich  sowohl  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen 
Falle  nnr  um  besondere  die  Kopulation  erleichternde  Einrichtungen 
handelt. 

Ein  sicherer  ontogenetischer  Nachweis,  dass  die  Gona- 
pophysen  der  Insekten  ans  Extremitäten  hervorgegangen 
sind,  ist  bisher  Überhaupt  noch  in  keinem  einzigen  Falle 
erbracht  worden,  und  ehe  dies  nicht  gesehehen,  halte  ich 
es  fUr  bedenklieh,  zn  Gunsten  einer  solchen  Abstammnng 
phylogenetische  Spekulationen  anzustellen. 

Verhoeff  ist  zu  seiner  gegenteiligen  Änscbannng  nun  besonders 
dadurch  veranlasst  worden,  dass  sich  an  den  Genitalsegmenten  der 
Thysannren  außer  den  Gescblechtsanhängen  die  schon  erwähnten  Styli 
vorfinden.  Haben  die  letzteren,  wie  Verhoeff  meint,  mit  den  Elxtremi- 


1)  Haas«  K,  Die  AlidominnlanbäDge  der  iDsektaD  mit  Ber&ckalohtigaBj; 
der  Myriopoden.    Horpholog.  Jahrbuch,  Bd.  15,  1S89. 

2)  Die  Heisnng  des  geoannten  Autors,  es  würe  Bein  Standponkt  ia  dieeer 
Frage  von  mir  aioht  ricbtig  anerkannt  woidea,  ist  eine  dorobaas  Irrige. 
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Uten  nicbte  zu  thmt,  so  mosB  dies,  wie  er  von  seinem  Standpiuikt  aus 
folgerichtig  Bobließt,  also  wohl  bei  den  ersteren  der  Fall  sein.  In  meiner 
zitierten  Arbeit  habe  ich  zwar  den  in  dieser  HioBicht  gezogenen  Schlnes 
bereite  fUr  einen  irrtümlichen  erklärt,  halte  es  aber  doch  zur  heueren 
ElSmng  der  Sachlage  noch  fSr  erforderlieh,  gewisse  niedere  Insekten- 
gmpppen  znm  Vergleieh  heranzuziehen. 

WSre  die  von  mir  bekämpfte  Ansicht  richtig,  and  wären  die  Ctona- 
popbjsen  wirklich  einmal  ans  Extremitäten  hervorgegangen,  so  wUrde 
man  wohl  erwarten  können,  irgendwo  bei  einem  der  zahlreichen  nie- 
deren Insekten  und  Myriopoden  Uebergänge  Ton  Gangbeinen  zn  Gona- 
pophyaen  anzntreffen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Einfach  organisierte 
Myriopoden  wie  die  Symphylen  and  Pselapbognathen  besitzen  gar  keine 
Geschleohtsanhänge  und  diese  Kigensofaaft  wird  allgemein  als  ein  pri- 
märer Zag  dieser  Formen  anerkannt.  Wenn  wir  ans  nan  die  anbe- 
kannten polypoden  VorlSnfer  der  Insekten  vorstellen,  so  wird  man 
wohl  zweifellos  am  besten  thnn,  auch  ihnen  den  Beutz  derartiger 
nrsprtlnglicher  Eigenschaften  beizulegen  d.  fa.  im  vorliegenden  Falle 
also  anzonehmen,  dass  sie  ebenfalls  noch  keine  EopalationsfUße  be- 
sessen haben. 

Gehen  wir  jeizt  zu  denjenigeoi  Insekten  Über,  die  naeh  allen  bis- 
herigen  Erf^rongen,  ihrem  Baa,  ihrer  Organisation  n.  s.  w.  noch  ein- 
stimmig als  die  einfachstea  and  niedrigsten  Formen  angesehen  werden, 
80  kommen  wir  zu  Tieren  wie  Campodea  nnd  Japyx.  Am  Abdomen 
mit  Ausnahme  des  ersten  Segmentes  sind  die  Beine  bei  diesen  Hesa- 
poden  bereits  rttckgebildet  nnd  fehlen  an  dem  kritischen  Genital- 
segmente sogar  vollkommen.  Eine  Umwandlung  von  Lokomo- 
tionsorganen  zu  Genitalanhängen  hat  demnach  nicht  statt- 
gefunden. Anch  die  einfach  organisierten  CoUembolen  besitzen  noch 
keine  Spar  von  Gonapopbysen,  während  im  Umkreis  der  GenitalfifiFiinng 
von  Japyx  wenigstens  schon  kleine  Hautpapillen  sitzen. 

Während  nnn  den  genannten  niedersten  Insekten  eigentliche  Gonapo- 
pbysen noch  durchweg  fehlen,  so  sind  doch  gerade  die  Gampodeiden  and 
Japygiden  ansnahmslos  in  dem  Besitze  von  Styli,  nnd  ich  glaube,  diese 
Thatsaehe  wird,  wenn  sie  auch  noch  nicht  allein  entscheidend  ist, 
doch  wenigstens  unbedingt  als  ein  Hinweis  darauf  gelten  kOnnen,  dass, 
wie  ich  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  hervorgehoben,  die  Styli  im 
Ctogensatse  za  den  Gonapopbysen  die  orsprUnglicberen  Gebilde  sind. 

Gonapophyaen  kommen  in  der  Beihe  der  Insekten  zum  erstes 
Haie  bei  den  Thysannren  zum  Vorschein,  bei  Formen,  die  in  ihrer 
ganzen  inneren  OrganisatioD  und  auch  in  ihrer  Entwicklung,  wie  ich 
demnächst  za  zeigen  hoffe,  den  genuinen  Orthopteren  tUMraas  nahe 
stehen. 

Aber  selbst  hei  den  Tfaysannren,  bei  den  weiblichen  Individuen 
von  Lepiama  und  Machilis  sind  die  Gonapopbysen  im  Gegensatze  zu 
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heberen  Insekten  insofeni  noch  nnvollkommeo  entwickelt,  ale  sie  siebt 
in  der  allgemein  typischen  Sechszahl,  sondern  nnr  erst  in  Vierzahl 
ans^bildet  sind.  Zn  ihrer  Seite  stehen  noch  im  nennten  Segmenie 
die  bereits  erwähnten  Styli. 

Erst  bei  den  flttgeltragenden  Insekten  treten  die  Oonapophjsen  in 
ihrer  charakteristischen  Weise  auf.  Dnrch  ein  weiteres  Paar  vra 
Hantwncbernngen  (Isterale  Gonapopbysen)  werden  im  9.  Segmente 
nSnilich  die  Styli  ersetzt  nnd  verschwinden,  wie  sich  bei  der  Entwiek- 
long  Ton  Feriplaneia  ood  Declicus  noch  direkt  beobaobten  Ifisst  Da 
dieser  Ersatz  nnr  bei  den  Legeapparaten  weiblicher  Insekten  sich  votl- 
ziebt,  so  erklärt  sich  die  bekannte  Erecheinnng,  dass  männliche 
Ortbopteren  meist  noch  danenid  im  Besitze  von  Styli  bleiben,  mithin  von 
primitiven  Charakteren,  die  dem  Weibchen  eben  in  Folge  der  Ans- 
bildnng  ihrer  komplizierten  LegerBhre  schon  frühzeitiger  verloren 
gingen. 

Zieht  man  einen  Schlnss  aus  den  hier  mitgeteilten,  tibrigens  ausnahms- 
los bereits  bekannten  Tbatsaehen,  so  ergibt  sich  eine  nabezn  vollständige 
Uebereinstimmnng  zwischen  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Ana- 
tomie (Morphologie)  and  den  oben  genannten  ootogenetischen  Befanden. 
Wenn  letztere  zeigen,  dass  im  Laufe  der  Entwicklung 
gegenwärtig  die  Geschlechtsanhänge  niemals  ans  Bein- 
anlagen hervorgehen,  so  lehrt  eine  Betraohtnng  der  ane- 
gebildeten  niederen  Traoheateo,  dass  ebenfalls  kein  An- 
zeichen auf  eine  frtlhere  Abstammung  der  Gonapophysea 
von  Abdominalbeinen  hindeutet. 

Diese  wohl  eigentlich  ziemlich  nahe  liegenden  Erwägungen  und 
von  Verboeff  nicht  berUokBichtigt  worden.  Er  sucht  vielmehr  die 
Gonapophysen  von  „ehemaligen  LokomotionsaDfafingea"  abzuleiten  und 
glaubt  das  Vorhandensein  eines  doppelten  Gonapophysenpaares  mit 
einer  später  eingetretenen  Zweiästigkeit  der  betrefienden  hypothetischen 
Abdomioalbeine  erklfireo  zn  können.  Im  Hinblick  aaf  die  gesehilderten 
Verbältnisse  bei  MacMlis  deutet  er  nämlich  bei  höheren  Insekten  die 
lateralen  Gonapopbysen  des  neunten  Segmentes  als  die  Htiftstttcke  oder 
coxae,  die  medialen  als  die  Summe  der  Übrigen  Extremitäten^ieda 
eines  Beines  und  meint,  man  hätte  sieh  nur  vorzustellen,  dass  im  Laoüs 
der  Zeit  die  coxen  „sich  deckplattenartig  vorstülpten  und 
die  übrigen  Extremitätenglieder,  die  sich  mehr  und  mehr 
im  Dienste  der  Fortpflanzung  ummodelten,  sohtttseod  br 
deckten".  Damit  wUrde  also  ans  einem  einzelnen  Bein  ein  Paar 
von  Gonapopbysen  geworden  seiul 

Das  Gewugte  dieser  Hypothese  liegt  wohl  auf  der  Hand,  nnd  ich 
glunbe  eine  eingehende  Kritik  mir  denn  auch  hier  ersparen  zu  können. 
Bemerken  muss  ich  jedoch,  dass  der  von  Verboeff  ausgesprochene 
Gedanke  (Ableitung  der  Gonapophysen  von  Thysannrenbeinen)  »mh 
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mtibi  ganz  nea  ist,  Bondern  im  weBentlichen  bereits  von  Qrassi^) 
erwogen  wtirde  —  allerdings  nm  als  unhaltbar  wieder  fallen  getasseii 
sni  werden. 

Das  Urteil  des  italienischen  Forschers,  dem  wir  die  erschSpfendsten 
Untersachnugen  über  die  gerade  fUr  Benrteilnng  der  vorliegenden  Frage 
sehr  wiohtigen  Thysannren  zn  rerdauken  haben,  lasse  ich  hier  wört- 
lich folgen:  „Tenendo  presenti  appena  le  gonapofigi  delle  Lepismide  e 
di  Machilis,  h  focile  lasciarsi  indarre  a  considerarle  oome  arte  tras- 
formati  e  a  farle  derivare  da  esagerata  biforoazione  delle  zampe  che 
esiBterano  nna  volta  all'  addome  degU  insetti.  Ciö  non  viene  per6 
confortato  nb  da  Campodea,  uk  da  Japyx.  Agginngaei  che  nel  loro 
Bviluppo  qneste  gonapofiei  non  hanno  alctin  rapporto  colle  psendo- 
zampe,  le  qnali  si  possono  trovare  anche  soi  segmenti  ottavo  e  nono 
(es.  Micolatia}". 

An  anderer  Stelle  sagt  er:  „Anche  lo  studio  dei  maschi  dei  tisu- 
nori  ci  fa  esciadere  la  possibilitä  di  omologhizsare  le  appendici  sessnali 
flBteme  colle  zampe". 

In  diese  fehlerhafte  Deatong,  anf  die  also  schon  Tor  Jahren  von 
Orassi  anfmerksam  gemacht  nnd  gewarnt  wnrde,  ist  ietzt  Verhoeff 
verfallen.  In  allzu  einseitiger  Verwertung  der  VerhSltnisse 
bei  Machilia  nnd  anter  Miss&chtnng  der  neaeren  entwick- 
Inngsgeaehichtlichen  Ergebnisse  gelangt  der  genannte 
Antor  znr  Aufstellnng  seiner  Theorie. 

Grassi  bat  aof  Grand  ausgedehnter  Forsehnngen  die  Styli  der 
Insekten  direkt  als  „psendozampe"  bezeichnet,  nnd  ich  glanbe,  dass 
man  ihm  hierin  im  wesentliches  anch  beipäiobten  kann.  Wenngleich 
spätere  Untersnchangen  an  den  eutwickInngBgeschichtlioh  bisher  un- 
gentlgend  studierten  apterygogenen  Insekten  noch  weitere  AnfscbltlBse  - 
Über  die  Styli  geben  mUssen,  so  habe  ich  gleichfalls  die  Ansicht  stets 
vertreten,  dass  auf  Grund  unserer  bisherigen  Erfahrungen  die  Styli  als 
Ueberreste  ehemals  am  Abdomen  vorbanden  gewesener  Extremitäten 
KU  deuten  sind.  Der  verdienstvolle  französische  Forscher  Feytoureau') 
bat  sich  auf  einen  ganz  Ithnlioben  Standpunkt  gestellt. 

Die  Ontogenie  lehrt,  dass  der  Stylus  bei  den  Insekten  ans  einer 
Extremitätenanlage  hervorgeht,  und  zwar  geschiebt  dies  bei  den  Orthop- 
teren schon  wShrend  des  Embryonallebens,  bei  Lepiama  saccharina, 
bei  Thermohia  erst  nach  dem  Aussohltlpfen  ans  dem  £U.  In  allen  bis- 
her nnterfluchten  Fällen  hat  sich  ergeben,  dass  die  Beziehung  zwischen 
dem  S^lna  und  der  GliedmaUenaniage  eine  derartige  ist,  dass  der 


1)  GrasBi  B.,  I  progenitori  de!  Uiriapodi  e  degli  luMtti.  R.  Aoad. 
Line,  1888. 

2}  Pey  tonrean  A.,  Ooutribation  k  l'itade  de  U  Horphologie  de  rannnro 
gtaitile  dM  iDseetes.    Pari!  1896. 
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eretere  eine  nnmittelbare  Verlängerniig  oder  einen  Answn^s  der  Ex- 
tremitätenanlage  darstellt  In  reiD  anatomiBoher  HioBicht  hat  man 
dementsprecliend  den  Stylus  nnr  als  eine  HantauBsttllpnng  zn  betrachten. 
Indessen  ffillt  dieser  Unutand  für  die  morphologische  BetrachtnngB> 
weise  deswegen  nicht  sehr  ins  Gewicht,  weil  auch  die  Geißeln  an  den 
Antennen  vieler  Insekten,  weil  asch  die  am  Hinterleibsende  sitzenden 
Cerci  im  wesentlichen  nnr  HantansstUipangeo  reprUsentierea,  ohne  daas 
man  doch  an  der  Extremitfltennatnr  der  letzteren  AnhStige  nooh  in 
zweifeln  pflegt.  Man  kann  somit  den  als  Extremitäten  anerkannten 
Ceroi  die  Styli  als  homodynam  (nieht  homolog,  wie  Verhoeff  mit 
Recht  hervorhebt)  betrachten. 

SeibstTeretSndlich  wird  man  gat  thnn,  die  Styli  nun  nicht  ohne 
weiteres  als  typische  ExtremitSten  gelten  so  lassen,  man  kum  m 
aber,  wie  ich  es  seiner  Zeit  schon  tfaat,  als  (Jeberbteibsel  oder  Rndi- 
mente  von  solchen  aufl'asBen,  was  von  Grassi  mit  der  Bezeichnnng 
pseadozampe  ebenfalls  ansgedrUckt  wurde. 

In  die  Rubrik  derartiger  Abdominalanhttnge  g«httren  femer,  wie 
ieh  kürzlich^)  nachweisen  konnte,  die  Traoheenkiemen  der  Larren 
▼on  Ephemera  nnd  Sialis,  welche  ontogenetisch  sieb  gleichfalls  anf 
Extremitfttenanlagen  znrUokfShren  lassen. 

Alle  die  hier  genannten  AbdomioalanhSnge  stimmen  jedenfalls 
in  der  Hinsicht  llberein,  dass  sie  die  ftuher  bei  den  Vorfabrem  vor- 
handen gewesenen,  jetzt  aber  vwloren  gegangenen,  EztremitSten  m- 
treten. 

Wie  seiner  Zeit  einmal  die  BUckbildong  der  AbdominalextremitiIeD 
bei  den  Insekten  vor  sich  gc^iangen,  entzieht  sich  natorgemSB  nnserv 
Kenntnis.  Eis  ist  aber  wohl  anzunehmen,  dass  die  Abdominalextremi- 
'  täten  nicht  mit  einem  Male  Terschwanden,  sondern  dass  sie  anfangs 
durch  einfache  HypodermiBerbebnngen  ersetzt  wnrden,  die  an  ihre 
Stelle  traten,  dass  in  manchenFällen  rielleieht  die  radimentftren  Extreni- 
tätenstnmmel  sich  selbst  direkt  in  solche  Bypodermisfortsfttze  umge- 
stalteten. 

Da  die  abdominalen  Hypodermisfortsfttze  natürlich  aber  auch  noeb 
geeignet  waren,  dem  Tiere  einen  Vorteil  zn  Tcrsohaffto,  so  passten 
sie  sich  wieder  speziellen  Funktionen  an  und  haben  sioh  hentsntage 
noßh  bei  einigen  Formen,  allerdings  nnr  bei  niederen  Insekten,  als 
Styli,  als  Atmungsorgane  etc.  erhalten. 

Wenn  ich  die  Styli  in  diesem  Sinne  als  Ueberreste  oder  Rudimente 
ehemaliger  abdominaler  Elxtremitftten  gedeutet  habe  nnd  anoh  jetd 
noch  an  dieser  Deutung  festhalte,  so  geschieht  dies  also  besonders  im 
Hinblick  auf  die  bisherigen  ontogenetisoben  Resultate  und  zugleich  in 


1)  Hermona  B.,  n«b«r  dl«  Fortpfl&DBiing  und  Bntwlck1angsg«MfalohU 
d«r  Efhemera  vulfoia  L.    Sitsongsber.  i.  G«B.  Hat.  FV.  Berilii,  18W. 
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BernokBicbtignng  anf  ihr  allgemein  verbreitetes  Vorkommea  gerade 
bei  den  niedersten  Insektenrepräsentaiiten. 

Die  Schwierigkeit,  dieVerboeff  imAnschtuss  an  Haaae*)  darin 
erblickt  nnd  welche  ea  gerade  war,  die  in  erster  Linie  ihn  za  seinen 
irrtflmlioben  FolgemDgeo  verleitete,  daas  nämlicb  gewisse  griffelartige 
AnhSnge  anoh  an  Thorasbeinen  von  Machilis  vorkommen  nnd  wieder 
sekundäre  Anhänge  der  letzteren  darstellen,  vermag  ich  als  solche 
niebt  anzaerkennen.  £^  ist  leicht  einznseben,  dass  den  Stjli  ent- 
sprechend gestaltete  Hypodermisfortsätze  gelegentlich  sehr  wohl  an 
anderen  EOrperstellen  zur  Entwicklung  gelangen  können. 

Aus  dem  Oesagten  geht  znr  Genttge  bervor,  dass  sich  eine  absolnt 
scharfe  Grenze  zwischen  HyjKidennisfortBatz  und  Extremität  ttberhanpt 
niemals  wird  ziehen  lassen.  Es  ist  dies  eine  Thatsache,  die  nicht  ttber- 
raachen  darf.  Sobald  unsere  Kenntnisse  eine  gewisse  Erweiterung  er- 
langt haben,  pflegt  es  eich  ja  in  der  Wissenschaft  sehr  häufig  zu 
zeigen,  dass  die  Grenzen,  die  nnseren  durch  Worte  formulierten  Be- 
griffen zu  Grunde  liegen,  zu  eng  sind.  Die  Katar  bindet  sich  nicht 
an  menschliche  Einteilungen.  So  sehen  wir  denn  ancfa  am  Insekten- 
körpo-  beinahe  alle  Uebergänge  von  wohl  entwickelten  Extremitäten, 
wie  den  Thoraxbeinen,  zn  minder  entwickelten  (Antennen,  Sio^/s-Kiemen, 
Cerei)  bis  zu  solchen  hin,  die  eigentlich  nur  noch  den  Wert  von  Hant- 
snsstmpungen  (Styli,  Tracheenkiemen  von  Ephemera)  besitzen. 

Diese  Anhänge  lassen  sich  aber  gleiohwohl  in  letzter  Instanz 
voraussichtlich  alle  anf  eine  einheitliche  Ausgangs-  und  Grundform, 
nämlich  auf  die  frtlher  an  sämtlichen  EOrpersegmenten  and  somit  anch 
am  Abdomen  vorhanden  gewesenen  Extremitäten  zurtlokfllhren.  Hier- 
durch treten  die  Gliedmaßenderivate  in  einen,  im  Laufe  der  Zeit  sieh 
freilich  immer  mehr  nnd  mehr  verwiscbenden,  Gegensatz  zu  anderen 
pbyletisch  jtlngeren  h;podermalen  Anhängen  und  Answttchsen  des 
Insektenabdomens. 

Dass  die  Cerei,  die  Styli  u.  s.  w.  noch  letzte  Wahrzeichen  ehe- 
maliger am  Hinterleibe  vorhandener  Gangbeine  und  somit  Anklänge 
an  frtthere  myriopodenäbnliche  Stammformen  sind,  darf,  wie  ich  hoffe, 
nach  unseren  gegenwäi;t)gen  Kenntnissen  wobl  ziemlich  als  gesichert 
gelten.  Dies  Resultat  ließ  sich  freilich  erst  nach  langwierigen  anato- 
mischen nnd  ontogenetisohen  Untersnchungen  erlangen,  tiber  die  man 
sich  nicht  hinwegsetzen  darf.    Denn  nur  unter  gleichzeitiger  Bertlck- 


1)  Die  Diffeieuz  SEviaolieD  Eaase  nnd  Gi&aei,  ob  die  Styli  Hautwncb«- 
ruDgen  oder  RndimentärbeiDe  seien,  erklärt  eich  damit,  dass  eraterer  die  Sach- 
lage vorZDgsweiee  vom  anato  mischen,  letzterer  vom  vergleichen  den  und  pfaylo- 
genetischen  Standpunkte  betrachtete.  In  gewissem  Sinne  haben  beide  Recht: 
Die  Stjli  sind  BautforteStze ,  die  an  die  Stelle  der  eigentlichen  ExtremitKten 
getreten  stnd.  Nicht  ssntreffend  ist  es  aber,  wenn  Haaee  erklärt,  dass  die 
Styli  der  Insekten  den  Beinen  nicht  einmal  bomostich  wSren. 
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stcfatigiuig  beider  Gebiete  weräen  wir  noBer  Ziel  erreicheD  ktfunen, 
welcbee  nicht  in  einer  einseitigeo  Beachreibnng  der  Uorphologio  «i»- 
gelHldeter  Insekten,  Bondern  in  einem  richtigen  VerstlbidiiiB  ttir  Uurm 
EOrpwban  tind  ihr  guueB  Wesen  besteht.  [lOS] 

Berlin  im  September  1896. 


Anwendung  von  Mikrophotographie  zor  Aofertigiing  genaour 

Äbbildangen. 

Von  Joseph  EismoncL 

(Am  dem  BootomlBcheii  Inititut  der  DnivenitSt  WuKhfta.) 
Anfertignng  einer  Handzeiohnnng,  die  sowohl  feinere  Details,  «!■ 
auch  das  Gesamtbild  und  den  Charakter  selbBt  eines  hiatologis^ien 
Präparats  wiedergeben  könnte,  bietet  bekanntlich  viele  Schwierigkeiten 
dar,  insbesondere  in  den  FSlien,  wo  einer  im  Zeichnen  wenig  Debmig 
hat  Unter  diesen  Umständen  nimmt  Anwendung  von  Mikrophoto- 
graphie in  neuester  Zeit  immer  mehr  an  allgnneiner  Verbreitong  n, 
nmsomebr,  als  es  eich  noch  tun  etwas  anderes  handelt.  Eine  dnnA 
Lichtdruck  reproduzierte  photographiacbe  Anfiiahme  ist  immer  «n 
Dokument,  indessen  sieht  man  Öfters  Torsohiedenen  morphologisohen 
Arbeiten  Abbidangen  beigelegt,  welche  sehr  wenig  an  betreffende  Prä- 
parate erinnern. 

Fhotographisohe  Aufnahmen  ihrerseits  sind  leider  nicht  in  allen 
Fällen  zn  benutzen.  Währenddem  Präparate,  deren  Stmktarbildw 
selbst  ganz  klar  herrortreten ,  indem  man  dabei  hauptsächlich  das 
Gesamtbild  naturgetreu  kopiert  haben  will,  direkt  mit  aller  Beqnem- 
liehkeit  nach  photographischen  Aufnahmen  abgebildet  werden  kfinnen, 
treten  dagegen  ernste  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  wenn  man  in  der- 
selben Weise  auch  feinere  StrukturrerhSltnisse  irgend  eines  kompU- 
ziert  gebauten  Gewebes  oder  Organs  (z.  B.  der  Milz)  ganz  klar  wieder- 
geben will.  Die  Vorteile  der  Photographie  werden  noch  gehngftlgiger, 
falls  man  die  feinere  Struktsr  der  Zelle  selber  so  maschinenweise  unserem 
Verständnis  näher  zu  bringen  sich  bemllhi  Wepn  wir  aber  ein  Pri^kartt 
haben,  wo  Terschiedene  Stntkturelemente  lediglich  durch  mehifaeh 
kombinierte  Färbung  präzisiert  worden  sind,  so  gibt  nns  dafür  die 
Photographie  gar  keinen  Gewinn.  Mit  Rücksicht  anf  solche  Uebel- 
etände  sind  häufig  Terschiedene  Autoren  gezwangen,  ihren  Arb«ten 
neben  photographischen  Reproduktionen  die  üblichen  halbschematiacbMi 
Handzeichnungen  beizulegen.  Es  ist  also  klar,  dass  die  Handxeiohong 
zur  Zeit  noch  nicht  zn  ersetzen  ist. 

Ich  möchte  hier  ein  Paar  Worte  über  ein  Verfahren  mitteüen, 
welches  meines  Eracbtene  einen  sehr  gaten  Dienst  leisten  kann  und, 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  bisher  noch  zn  keiner  Anwendung  kam.    Anf 
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Jksngaag  TOn  Seiten  des  Herrn  Prof.  Hitropbaiiow,  vemieht«  iofa 
in  vwjgMi  Jahre  pbotograiphiaclie  Änfnahmeh  tob  biBtologiaebeD  PrS- 
paratea  als  ein  Ifittel  zur  Anfertigang  g^enaaer  Abbildungen  anzu- 
wenden, nm  das  misslicbe  Zeichnen  mit  Hilfe  der  Camera  Incida  ver- 
meiden KD  können.  NHoh  Versnoben  mit  Aufnahmen  von  verschiedenen 
Präparaten  Überzeugte  ich  mich,  dass  dieses  Verfahren  sehr  beqaem 
ist  und  deshalb  einer  Beachtung  verdient.  Die  Prozedur  selbst  besteht 
darm,  daas  man  vom  Negativ  eine  sohwaehe  E^pie  auf  irgend  eineai 
Mal^piu-  (am  besten  Pla(inpt4}ier)  herstellt  und  danii  dieselbe  mittels 
Tinte,  Bteifeder  oder  in  irgend  einer  anderen  Weise  vervollkommnet; 
dabei  kennen,  falls  es  unentbehrlich  ist,  freilich  auch  verschiedene 
Stmkturelemente,  durch  kombinierte  Färbung  am  Präparate  prSzisiert, 
durch  entsprechende  Farbstoffe  koloriert  werden. 

Durch  ein  solches  Verfahren,  welches  sonst  nichts  neues  ist,  weil 
eine  analoge  IVozedni  in  der  Eunstmalerei  bereits  seit  langer  Zat  cur 
Anwendung  gebraoht  wird,  kann  man  gehr  sehSne  und  zugleich  ganz 
genaue  Abbildimgen  herstellen,  ohne  viele  Htlhe  darauf  zu  wenden. 
Es  sei  noeh  bemerkt,  dass  zn  diesem  Zweoke  anoh  s^leoht  hergestellte 
^^alEve  mit  benutzt  werden  kOnneo.  —  [103] 


A.  Räuber,  Die  Regeneration  der  Erystalle, 

GMettet  von  dem  Oedanken,  dau  die  £ntiricklinig  der  Lebewe§en 
▼iel&ehe  Analogien  mit  derjenigen  der  Erystalle  darbietet,  glaubte  Herr 
Baaber,  dasB  eia  genaneres  Studiom  der  letzteren  anch  von  biolc^ehen 
Qesiehtapnnkteu  aus  Interease  gewKhren  werde.  Er  hat  defllulb  eine 
grofte  Anzahl  ron  Versncfaen  angsBtellt  Uher  die  Begeneration  von  „Krystall- 
toraen",  der  „Snpplementkttrper"  (^Pyramide,  Kante  und  Platte),  künstlich 
aoa  Alaun  hergestellter  geometrischer  Kttrper  nnd  hohler  FlXohen,  Über 
den  Einflnea  der  Bewegung  des  Kiystalls  oder  der  Hntterlange,  des  Lnft- 
dracks,  der  Schwere,  der  Temperatur.  Die  Bescbreibong  der  Verancbe  hat 
er  in  3  Heften  verSffentlicht'}.  Da  ein  Anazng  schwer  versUlndlich  sein 
wUrde»  80  drucken  wir  hier  anf  Wunsch  des  Herrn  Verfassers  die 
EigebniBse  seiner  Versnche  ab,  wie  er  sie  selbst  am  Schlüsse 
de«  zw^ten  Heftes  zuBammeogestellt  hat: 

'  ^FBr  das  normale  Wachstum  nsd  die  Regeneration  von  Kryatallen 
ist  Buhe  der  Hntterlange  oder  des  KrTstalles,  welche  als  dnn  erfoldw- 
lieh  betrachtet  an  werden  pflegt,  keine  notwendige  Bedingung.  Im  Gegen- 
teil vollzieht  rieh  das  Waehstnm  irad  die  Regeneration  bei  Bewegung 
der  Hntterlange  oder  des  Krystalles  nicht  allein  in  normalen  Formen, 
sondeni    kann   sogar   beschleunigt  werden.     So  regeneriertes  sich  in  mit 


1)  Die  Begeueiation  der  Erystalle.  Erste  üntersDohnngsreihe,  Leipzig, 
Bdnard  Besold,  189&;  zweite  Dntersnobimgsreiho,  ebenda  1896;  Mit  sahlreiohen 
TaxtabblldingeB. 
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Hntterlknge  gefHlltsn  OlugefiLAen  »ti^bXiigte  Kngdn  und  Zylindmi  an 
AUim  rasch  und  regelmliSig,  wenn  n«  heftig  in  dar  Mnttoilaag»  odar 
RegenemtionaflttBBigkeit  geacltttttelt  wuzden.  Wie  groS  die  Oaachwindig- 
keit  der  atrSmendeii  Flttssigkeh  oder  des  KryrtaJleB  lein  könne,  um  ncnnale 
AppOBition  Uberhanpl  noch  cnznlasseii,  wurde  dorch  einen  Apparat  n 
meBsen  Tersncht,  welcher  eben  dadurch  auch  die  GrSfle  der  Appoeitimii- 
kraft  dw  Kryetallea  beBtiaunen  sollte.  Selbst  eine  GFeachwind^eit  Ton 
5  m  in  der  Bekunde  reichte  bei  Alannkugeln  nnd  Alan  nkiystallgt  nidt 
ans,  um  die  Apposition  sn  verhindern.  Der  messende  Apparat,  webdMr 
WachstnmsTerhinderer  (Fhyokol}^),  oder  fiennbahn  fllr  Krystalle 
{Erystallodrom)  genannt  werden  kazm,  &nd  aonlchst  nor  fBr  Alaan  Va- 
vendnng.  £ine  Verbessenuig  seiner  KenstruktiDn  wQrde  gegen&ber  dem 
verwende«!  Holz-  nnd  GUsmodelle  dadurch  gegeben  sein,  daas  die  rotierende 
Scheibe,  welche  die  KrystalleinsKtae  in  verschiedenen  Eatfenmngen  von 
der  Axe  trügt,  aus  Glas  hergestellt  wird,  welches  fUr  die  meisten  Snb- 
Btanzeu  sich  eignet,  oder  ans  Metalleu,  die  sich  snr  Mutterlauge  neutral 
v^halteu.  Bei  einer  künftigen  Ausdehnung  der  Versuche  auf  veischiedeoe 
Stoffe  wird  es  sich  aeigen,  ob  sie  sich  alle  im  Krjstallodrom  ebenso  ver- 
halten wie  der  Alanu,  oder,  ob  ihre  Appoeitionskraft  grUter  oder  kleiner  ist 

Geht  man  dem  Grunde  nach,  welcher  die  anf^ige  Widerstandskiafi 
des  Alauns  gegen  Bewegung  zu  erklären  vennOchte,  so  wild  man  schlidl- 
lich  auch  die  MSglichkeit  in  das  Auge  zu  &BBeii  haben,  dase  die  den 
Erystall  unmittelbar  benetzende  feine  Schicht  der  Kutterlange,  welche 
benetzende  oder  adhäsive  Schicht  genannt  werden  mag,  an  der 
Bew^ung  gar  nicht  teilnimmt,  Bondem  als  ruhend  betrachtet  werden 
musB.  Dann  könnten  jenseits  der  AdhSsivschicht  die  ungeheuersten  Ge- 
schwindigkeiten stattfinden,  der  Kristall  aber  IXnde  nichts  deatoweniger 
Gelegenheit,  in  aller  Stille  weiter  zn  wachsen.  Denn  gleich  nach  ge- 
schehener Apposition  der  ersten  AdhKsivschicht  folgt  eine  zweite  o.  s.  £; 
und  es  wttre  dann  ein  Trngschluss,  von  der  Geschwindigkeit  der  rotietendea 
Uutterlauge  oder  des  Erystalles  auf  seine  Appositionskraft  Khlieflen  n 
wollen. 

Bei  einer  Rotation  kugelfürmiger,  z7liiidtischer  nnd  kegelfSnuiger 
ESrper  nm  ihre  Axe  werden  keine  AbBchleifangserscheinnngeD  eintreten 
kSnnen,  auch  wenn  die  Schnelligkeit  der  Rotation  noch  so  sehr  sieh 
steigert,  so  lange,  als  jene  KBrper  die  ursprüngliche  Form  bewahren. 

Ob  die  Erklftiung  durch  Annahme  einer  ruhenden  AdbUsivscbicht  d« 
bewegten  Flüssigkeit  oder  des  bewegten  Kr^talles  eine  zutreffende  wird 
genannt  werden  kOnnen,  oder  nicht,  dafür  werden  gerade  künftige  Yvr- 
suche  mit  anderen  KSrpem  einen  Fingerzeig  geben-  Verhalten  sich  alle 
J^Srper  im  Erystallodrom  gleich  dem  Alaun,  eo  würde  dieser  Umstand, 
da  man  nicht  gleiche  Appositionekraft  für  alle  Kbrper  annehmen  kann« 
für  die  Richtigkeit  der  letzten  Erklänmg  sehr  In  die  Wagschale  fallen. 

Verminderung  nnd  Aufhebung  des  AtmosphKrendruckes  hat  auf 
den  Ablauf  der  Regeneration  nnd  des  Krystallwachstums  (des  Alauns) 
keinen .  Einfluss  ^). 

1)  Es  seien  FaralMversaehe  aa  lebenden  Froschvmbryonen  (Barn» 
fi**ea),   dl»  sich  (mit  einer  einiigen  Aasuahme)  «Jüntlich  auf  der  Stufe  dir 
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Yarmelinmg  des  AtmoephitreiidTiickeB,  so  weit  sie  in  den  Versnchen 
Amrendimg  fand  (i^j^  AtmoaphKraD),  bleibt  ge^enttber  der  KryBtklliMtion 
(des  Alanne)  ^ms&IIh  tmwiikiam.  Es  wird  sich  bei  ferneren  Versnchen 
seilen,  bii  sn  welcben  DmckgritSen  hiu&nf  dieser  Satz  Geltnng  hat. 

Die  Schwerkraft  ist  anf  die  Vorginge  bei  der  Regeneration  nnd 
dMn  Kry  stall  wach  Btom  ohne  Kinflass. 

Kiyitall Wachstum  nnd  Begeneration  des  Alanns  findet  statt  bis  hart 
an  die  Frostgranse  der  LOsnng.  In  der  N&he  der  Frostgrenze  tritt 
nicht  allein  Verzfigemng  des  Wachstams  ein,  soodem  auch  VerkHmmening. 
Wie  weit  an  der  TerziJgemden  Wirkung  der  E&lte  die  KXlte  selbst,  mä 
wie  weit  die  Tenninderte  Konzentration  der  Ltfsnng  beteiligt  ist,  lüsst 
sich  vom  Alann  nicht  bestimmen. 

Bei  Temperatnrsenknngsn  haifter  konzentrierter  AlannlBsongen  erfKhrt 
das  Waehatnm  nnd  die  Begeneration  des  Alanns  sehr  bedeutende  Steige- 
mngen  der  Geschwindigkeit 


Gastral«  mit  halbinoodflfrmigem  Prostoma  befanden,  hier  erwShnt.  Sie  worden 
im  Anschlüsse  an  früher  tod  mir  gemachte  Versuche  Shnlicher  Art,  die  Jedoch 
mit  *lt  Atmosphüren  gearbeitet  hatten,  der  Vergleichasg  mit  den  Alannkügeln 
wegen  angestellt. 

a)  Eine  Portion  FroschMoh  mit  ca.  SO  Embrjonen  der  Gastmlastnfe  wurde 
in  einem  Geßlte  mit  genOgsoder  Henge  Wasser  swel  Tage  hlndnrch  der 
vollen  Wirkung  der  Luftpumpe  aoegesetit  und  darauf,  nach  lang- 
sam« Zufuhr  der  Luft,  sich  selbst  tlberlassen.  Ee  ergab  steh,  dass 
sXmtliehe  Embryonen  sich  niobt  weiter  entwickelten,  sondern  auf  der 
Stufe  der  Elnstellnng  in  die  Lnftpnmpe  at>gestorben  waren; 

b)  eine  Portion  Frosohlaioh,  ebenfalls  der  Gastrnlaatnfe  angehSrlg,  ward 
derselben  Wirkung,  wie  im  vorigec  Versnobe,  einen  Tag  hindurch  ans- 
geaetzt.    Das  Ergebnis  ist  genau  das  gleiche; 

c)  eine  Fortion  Frosohlaloh,  der  Gastrulastufe  angehSrlg,  ward  eine  Viertel* 
stunde  hindurch  der  vollen  Wirkung  der  Luftpumpe  ausgesetat.  Der 
Versuch  fUhrte  zu  dem  gleicheo  Ergebnis; 

d)  eine  Portion  Froschlaich,  der  Gastmlastnfe  angehUrig,  ward  fllnf  Minuten 
hindurch  der  vollen  Wirkung  der  Luf^umpe  ausgesetzt  Das  Ergebnis 
ist  dasselbe  wie  zuvorj 

e)  eine  Portion  Froschlaich,  der  Gastrulastufe  angehörig,  und  einige  tre\ 
■BohwImmendeFroechlarven  wurden  einem  Äugenblickversuohe  unterworfen, 

d.  h.  die  Luft  wurde  rnsch  ans  dem  Lufträume  des  Recipienten,  innerhalb 
dessen  die  Froschembryonen  sich  befanden,  völlig  ausgepumpt  nnd  so- 
gleich   wieder  mUig   raseh   zugelassen.     Die    jungen  Embryonen    ent- 
wickelten sich  auch  hier  nicht  weiter,  sondern  waren  auf  derEiDstellnngs- 
stufe  abgestorben.   Von  den  frei  schwimmenden  Larven  gingen  ebenfalls 
die  meisten  wihrend  des  Versuches  zu  Grunde,  einige  aber  kamen  durch, 
schwammen  nmher  und  entwickelten  sich  weiter. 
Alle  Froschembryonen  zeichnen  sieh  bei  genauer  Besichtigung  nach  den 
Versnchen  dadurch  XoSerlfob  ans,  dass  der  Eck  er 'sehe  Propf  als  ein  mehr 
oder  weniger  langer  weiBer  Fortsata  ans  dem  Prostoma  hinaoegetrieben  er* 
raohefsL 
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Wm  di«  Dmbildnng  künstlicher  AlftnnkSrper  in  ihrer  Hntter- 
Imige  oder  in  einer  isomorpheii  Beg^entionflSüBBigkett  betrÜIt,  m  e^iU 
flicl^  dwB  AlKunkngeln,  mbg^en  sie  in  beliebiger  Otisntierong  «na  einem 
Krystalle  oder  kub  einem  homogenen  Alannblocke  goBchaitten  worden  flein, 
bei  ihrer  BegenenUion  immer  den  gleichen  Weg  einschlsgen  und  üeh 
znsJtchBt  in  einen  26  flächigen  Oktaederembryo  nmgestalten.  Ana  dieMU 
geht  Bchliefilieh  ein  normales  Oktaeder  hervor. 

Die  Umbildung  einer  abgeplatteten  Kngel  ana  Alann,  velebe 
znm  Stammkrjatftlle  so  orientiert  ist,  dasa  ein  abgeplattea  Polfeld 
eine  natürliche  OktaederflKche  tangiert,  geschieht  gana  nach  dem  Uodu 
der  reinen  Ki^el  and  entwickelt  26  Flüchen  wie  dieae.  Der  Untenckied 
besteht  wesentlich  nnr  darin,  dass  anf  den  briden  platten  PolflXchen  je 
eine  grSflere  OktaederflXche  sich  angbildet,  als  anf  der  Übrigen  Knget- 
oberflKdie.  Alle  Übrigen  besonderen  Merkmale  dieses  OktaederemlnTe 
sind  von  genannten  Vertlndenuig  abhängig. 

Anders  bei  jener  abgeplatteten  Kngel,  deren  Aequator  mit  einem 
Fnnfete  eine  Oktaederfltlche  tangiert.  Zwar  werden  anch  hier  die  tTpischen 
26  Kogelflüchen  aasgebildet,  aber  die  beiden  platten  Felder  tr^en  je 
zvei  Oktaederflächen  und  auch  die  äquatoriale  Zone  liefert  vier  Oktaeder- 
flachen.  Die  Verteilung  der  Flächen  ist  also  eine  andere,  wie  im  vorigen 
J?alle. 

Von  der  Umbildung  des  Ellipaoidea  wurden  folgende  An^ai^s- 
formen  nnterancht: 

a)  mit  einem  apitaen  Pols  eine  OktaederflSche  tangierend; 

b)  mit  äem  Aeqnator  eine  Oktaederfläche  tangierend; 

c)  mit  einem  spitzen  Pole  eine  Oktaederkante  tangierend; 

d)  mit  beiden  spitzen  Polen  je  eine,  mit  dem  Aeqnator  wne 
dritte  Oktaederfläche  tangierend; 

e)  mit  der  langen  Axe  zu  einer  Oktaederkante  senkreoht  gestellt, 
mit  der  langen  Seitenfläche  eine  benachbarte  Olctaederfläche 
tangierend ; 

f)  mit  dem  apitaen  Pole  eine  Oktaederecke  tangierend; 

g)  abgeplattetes  EUipaotd; 

h)  Ellipeoide  ohne  (beabBichtigte)  Orieotiernng. 

Für  die  BenrteÜnng  der  verschiedenen  Umbildungen  iat  wiedermn 
daa  Verhalten  der  Kngel  grundlegend.  Eine  natürliche  Fläche,  Kantc^ 
Elcke,  zu  welcher  das  Ellipsoid  orientiert  war,  wird  bei  der  Begeneration 
wieder  erzeugt  (wie  es  natürlich  anch  bei  der  Engel  der  Fall  ist).  Der 
Unterschied  gegenüber  der  R^^neration  der  Kugel  besteht  in  dem  Anf- 
Ireten  von  DehnnngsflSchen,  deren  Besonderheiten  dnrdi  di«  ver- 
schiedenen Hfiglichkeiten  bedingt  sind,  ein  Oktaeder  aymmetriech  an 
halbieren  (rektangnlSre,  diagonale  oder  äquatoriale,  hexagonide  Halbierung). 
Im  ganzen  tritt  die  Begeneration  des  EUipsoidea  tdso  unter  dem  Bilde  eines 
Kngelzy linders  anf,  d.  i.  eines  zylindrischen  MittelatHekee,  irelehes  von 
zvei  Halbkugeln  gekrönt  wird. 

Die  bikonvexe  Linse  schliefit  sich,  so  fremdartig  aaeh  daa  InSwe 
Bild  erscheinen  mag,  in  ihrer  regenerativen  Umbildung  dennoch  gana  an 
die  Kugel  an.  Abgesehen  von  den  Proportionen  der  einzelnen  TeÜ«  gihi 
nämlich  die  in  der  Umbildung  begriffene  Xänse  bei  genanearw  Betrachtung 


■d^yCoogle 


Bub«r,  Die  Bof  eneratloD  du  Krystalle.  '  869 

guu  -die  TerhKltniMe  eines  in  der  Axe  sweier  ge^enttbedici^iender  Ok^ 
taadorflKclien  wax  Linsenform  EnBftmmengepresBt«n  Sngelembr^o 
wieder.  Ohne  Torherige  Kesntnis  ä«t  UnbUdoBg  der  Kogal  freilich  durfte 
W  nnnttglich  leis,  anm  Ziele  an  kommen.  Doch  Tielleicht  kUmiten  geo- 
metrische Konstrakt  ionen  vnd  die  Kenntnis  der  allgemeinen  ItryataÜo- 
gntphisohsn  GeMtoa  bis  xa  einem  gewiaun  Grade  noeh  Anasicht  haben. 
Es  gelangten  folgende  Orientiernngen  zur  ünterBnchnng : 

1.  Orientierang  einer  Konvexität  zu  einer  Oktaederfiäche; 

2.  Orientierung  des  Linsen XquAtora  zu  einer  Oktaederflftcbe ; 
8.  Orientierang  eiaer  ElonTCxitKt  zu  einer  Okt&ederkante ; 
4.   Orientierang  einer  EouvesitSt  zn  einer  Oktaederecke, 

In  »llen  FHlIen  gelangte  die  jedeamalige  Orientierungsform  (FlSche, 
KJanta,  Ecke)  znr  regenerativen  Aasbildong  in  den  dnrcb  die  kUast]icbe 
Unterlage  bedingten  Grenzen.  Am  anffallendsten  sind  die  GigeatUmlicb- 
keiten  der  Umbildoug  bei  der  Orientierang  ron  Nr.  1  (einer  KoavexitSt 
xn  einer  Oktaederflttche).  Dies  wird  veranUsst  durch  die  Entstebang 
von  drei  riesigen  Dodekaederflüchen  im  Umkreise  einer  oktaedrisoben 
Zentralflache,  welche  mit  ebenfalls  grofien  drei  haiaedriaebeii  Flftchen 
abwechseln,  je  auf  einer  konTOxen  FlKche  der  Linae.  Die  Oktaederflächeu 
sind  folgendormaten  verteilt:  Jede  Konvexität  liefert  eine  groSe,  zentral 
gelegene  OktaederflSche,  wShrend  in  der  Gegend  dea  LinseaSquatora  zn- 
aammen  secha  zwerghafte  OktaederflSchen  sich  anlegen.  Im  ganzen  aber 
sind,  wie  bei  dem  Kugelembryo,  während  einer  gewissen  Zeitdauer  26  f  ISchen 
lu  zSUen. 

NachtrKglich  gelangte  eine  plankonvexe  Linse,  deren  ebene  Fläche 
einer  natürlichen  Oktaedarfläche  angehörte,  zur  regenerativen  Unterflachong. 
DnrclmiesBer  des  Aequatora  13  mm,  polarer  Radioa  2  mm.  Bei  der  Re- 
generation gestaltete  aich  die  ebene  Ereisfiäehe  en  einer  dreiseitigen  Ok- 
taederfläobe  um,  deren  Ecken  jedoch  von  langen  Dehnangskantea  ein- 
gmommen  werden.  Die  Oktaederfläohe  ist  folglich  in  Wirklichkeit  sechs- 
seitig. Von  diesen  leehs  Seiten  gehen  secha  kleine  seiäich  gelegene 
CHitaedcrflXchan  ab.  Im  ganaeii  sind  jntst  also  schon  sieben  Oktaeder- 
flKdMn  vorhanden.  Die  achte  aber  liegt  der  ersten  en^gengeaetzt,  ist 
ibr  parallel,  etwas  weniger  grofl  als  die  erste,  a«s  dem  aentralen  Gebiete 
dar  Koavexititt  hervorgingen.  Sie  ist  noeh  nnfertig.  In  der  Gegend 
ihrer  drei  späteren  Ecken  liegen  ansehnliche  HexaederJBäeheD.  Bezttglich 
der  Umbildung  der  ebenen  Ejräaflache  siehe  Zylinder. 

Zjlinder,  deren  Shidiiächen  senkrecht  rar  Zylinderaxe  sUdien  Bnd 
suf^üeh  natttrliehen  Oktaederfläehen  angehüren  oder  ihnen  entsprechen, 
vaikddn  diese  Endflächen  sn  dreiseitigen  Oktaederfllchen  um,  die  jedoch 
dnreh  die  Anlage  von  drei  groSeu  Haexaederflächen  sechsseitig  er- 
sebefaieD.  Statt  der  Hexaederflächen  kOnnen  auch  entsprechende  Kanten 
ntr  Ausbildung  kommen.  An  dem  in  dv  angegebenen  Weise  orientierten 
Zylinder  sind  bis  jetzt  also  zwei  Oktaederfläehen  aar  Anlage  gekommen. 
Üe  noeh  fehlenden  sechs  Oktaederfläcben  bilden  sich  sämtlich  an  der 
Mantelfläche  des  Zylinders  ans,  aei  dieser  niedrig,  seltist  bis  zur  Dicke 
ainer  Krystalllamelle  herabgehend,  oder  so  hoch  man  will.  Und  zwar 
Ulden  sich  drei  von  ihnen  vom   obeitti,   die  drei   ttbrigen    vom  nnteren 
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E&de  dea  Zylinden  «db.  Bei  oiedrigeh  Zylindem  nnd  die  am  geaeti- 
lichan  Orte  koftratenden  Hexaeder-  nnd  Dodekaedarfllcheu  klein,  mna 
awsk  Isnggeab^ckt.  Bei  hohen  Zylindern  dagegen  bilden  die  als  Ziek- 
oackbSnder  gich  anlegenden  riesigen  Dodekaederfllchen  den  Zylindemwoteli 
eine  ebenso  »chSne  als  anffallende  Ersctheionng.  £■  sind  dnrch  Leislenr 
loharen  ansgeBeichnete  Wncherbilder,  welclie  auf  die  seitlichen  secha  Ok- 
taedeiäSchen  und  auf  die  an  den  Enden  angelegten  sechs  Hexaederflleheo 
Übergreifen  nnd  diese  2w91f  FUchen  nach  nnd  nach  vergrO&em,  wXhroid 
sie  selbst  an  Brütenansdehnung  abnehmen.  Der  Lage  und  Richtnng  nadi 
sind  diese  Wncherfelder  als  nsreife  Dodekaederfllchen  zn  beieidinrai, 
obwohl    sie  Teile    von   oktaedrischen   nnd    hexaedrischen  Flüchen    in   sieh 


Die  Birkllinmg  der  sonderbaren  Erscheinung  der  ZickzackhXnder  ergibt 
sich  leicht,  wenn  wir  die  VerhBltnisse  des  Kngelembryo  mit  dem  Z^liDdec 
embryo  der  angegebenen  Orientiemng  vergleichen.  Man  kommt  bei  disME 
Vergleichnng  ohne  weiteres  dazn,  in  dem  in  ümbildnng  begriffenen  Zylinder 
einen  anagezogenen,  gedehnten  Kngelembryo  zu  erblicken,  freilich  einen 
aolchen  von  hexagonaler  Halbienmg  des  Kogelembryo,  oder  dea  un- 
reifen, ans  der  Kugel  sich  bildenden  Oktaeders.  Von  Dodekaederfllchen 
kommen  dabei  nur  diejenigen  zur  Ausbildung,  welche  dem  Zylinder- 
mantel zngehSren,  im  ganzen  sechs,  die  das  Zickzackband  auamaehen. 
Die  sechs  oktaedriaehen  Kanten  der  beiden  EndflXchen  dagegen  bringen 
keine  Dodekaederfllchen  hervor.  Durch  die  Kenntnis  des  natnrlichen 
Terfiüirens  ist  man  in  itea  Stand  geeetat,  fttr  jeden  noch  ao  langen  Zy- 
linder, desaen  Endfllchen  zu  entg^engesetsten  OktaederflKchen  dea  Stamm- 
kiystallea  (d.  h.  also  zu  oktaedrischen  Parallelfllchen)  orientiert  aind,  die 
Form  seiner  Umbildung  voraus  au  bestimmen. 

Von  kttnatlichen  Zylindern  wurden  aufierdem  noch  folgende  Orien- 
tierongen  auf  das  regenerative  Verhalten  geprüft: 

2.  Zylinder,  dessen  Endfllchen  mit  beiden  gegenüberliegenden 
OktaederflKchen  derselben  Pyramide  zusammrä&llen,  wihreod 
seine  MantelflUche  die  a wischenliegende  Oktaederfllche  tangint; 
8.  Zylinder,  dessen  MantelflHche  eine  natürliche  Oktaederfllche 
tangiert,  während  eine  EndflHche  mit  der  benachbarten  Oktaeder» 
fliehe  der  gleichen  Pyramide  zusammen  fiÜIt,  die  tangierende 
Uantelfliche  dea  Zylinders  aber  senkrecht  auf  der  die  beiden 
Oktaederflichen  scheidenden  natürlichen  Kante  stdit; 

4.  Zylinder  mit  zwei  natürlichen  Endfllchen,  welche  ränander 
gegenüberliegenden  Oktaeder6lchen  der  gleiohen  Pyraaiide  an- 
gehSren,  während  der  Zylindermantel  die  Bpitae  der  Pynmide 
kreuzt j 

5.  Zylinder  mit  zwei  natürlichen  Endfllchen,  parallel  der  Bans 
einer  Oktaederpyramide  ao  geschnitten,  daae  seine  Lingamitte 
von  einer  Oktaederkante  der  Richtung  nach  g^renzt  wird; 

6.  Zylinder,  welche  sich  von  einer  natürlichen  Oktaederkante  rar 
entgegengeaetzten  natürlichen  Oktaederkante  erstrecken; 

7.  Zylinder,  welche  sich  von  einer  natürlichen  Oktaedeiecke  aar 
entge^ngeaetsten  Oktaederecke  erstrecken; 
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8.  Zylinder,  desaen  Muitelfillche  äae  Oktaederfll^e  in  der  Bicii' 
tnug  gegen  eine  Eeke  tangiert  nnd  jene  OktaederflXehe  in 
zwei  gleiche  Dreiecke  zerlegt; 

9.  Zjlin^,  irelcfaer  mit  seiner  HaotelflUche  eine  OktHderflHebe 
perellel  einer  Kante  tangiert; 

10.  Zylinder,  welcher  mit  seiner  HantelflXche  eine  OktMderflKch« 
tau^ert  und  In  Miner  Bichtong  echrl^  so  einer  Oktaeder- 
kante  siebt; 

11.  Zylinder,  welober  mit  seiner  Hantelfliche  der  Ulnge  nach 
cwei  Nachbarflüchen  tangiert  und  von  der  sngehSrigen  Kant4 
in  zwei  Längshllften  geteilt  wird; 

12.  Zylinder,  dessen  eine  EndflSche  einer  breiten  Dodeka'eder- 
fllche  angebBrt. 

In  allen  diesen  B^en  regenerierteo  sich  FUohcn,  Kanten,  Ecken 
des  SamoMlkryatalles  wieder,  modifixiert  dnrob  die  Form  des  künstlichen 
KOrpers  nnd  ent^wecfaend  den  Oeeetzen  der  Symmetrie.  Im  allgemeioen 
erfiÜirt  der  Zylindermantel  eine  anflnglicbe  Oliedenmg  in  aeht  der  LSnge 
nach  zieliende  Felder,  wobei  in  den  verschiedenen  Füllen  sich  Beeondra- 
heiten  bemerklich  machen.  Eine  natttrliche  DodekaederflXche  wirkt 
bei  der  Begeneration  gleich  einer  Oktaederkante. 

Bei  der  Krystallisation  einer  ChromalannlÖBmig  wirkte  der  Band  des 
GefSftbodeus  fonnbestimmend  auf  die  Ausbildung  der  Krystalle  ein, 
insofern  letztere  sich  wie  AbgUsse  des  Bodens  verhielten,  ohne  Stttrong 
der  Struktur  an  erleiden.  B«  der  Begeneration  nKmlioh  erfolgte  genaue 
symmetrische  Aasgestaltnng  der  Äbgulkiystalle.  Bringt  man  einen  Krystall 
in  B^eaerationsfifissigkeit  nnd  deckt  ihn  teilweäse  mit  neutralen  Fliehen,  . 
so  wird  hiemach  bei  dem  kommenden  Wachstum  ein  Abgufi  jener 
Flächen  am  Krystalle  sieb  ausbilden  kOimen. 

Vom  Würfel  wurden  folgende  Oriantienmgen  geprttft: 

1.  Orientierung  einer  WttrfelflXebe  anf  eine  OktaederflBche; 

2.  Orientierung  einer  WUrfelflMcbe  auf  eine  Oktaederecke; 

3.  Orientierung  einer  Wttrfelfltlche  auf  eine  Oktaederkante; 

4.  Orientierunf;  einer  Wflrfelei^e  auf  eine  OktaederÖIcfae; 

5.  Orientiemng  einer  WttrfeUcante  auf  eine  Oktaederfllche;    ■ 
S.  Verschobener  Würfel  mit  zwei  oktaedrisoh«!  FlXchen. 

Von  den  aus  diesen  Versnoben  gewonnenen  Ergebnisseoi  bieten  die 
von  Nr.  8,  4,  5  nnd  6  ein  besonderes  Interesse.  Hat  man  (Nr.  3)  bei 
der  Herstellung  eines  künstlichen  Alaonwürfbls  der  einen  seiner  sechs 
Fliehen  das  natflrliohe  Dach  gelassen,  welches  die  zur  Orientierung  dienende 
OktaedeiAante  enthHlt,  und  sodann  anf  der  entgegengeeetaten .  Seite  ein 
gleiches,  dem  ersteren  paralleles  Daeb  künstlich  hergestellt,  so  wird 
dieses  kOnstliche  Dach  bei  der  Begen^«tion  ohne  weiteres  angenommen, 
so  dass  diese  beiden  sich  nnn  in  Glanz  nnd  Form  lum  verwechseln  ähn- 
lich sehen.  Vier  oktaedrische  FlXchen  sind  an  dem  künstlichen  WUrfel 
jetzt  schon  vorbanden;  sie  werden  randwSrts  an  wirklichen  Oktaederfljlckeu 
umgestaltet.  Die  vier  noch  fehlenden  Oktaederflttchen  werden  aus  den 
nur  noch  in  der  Zahl  von  zwei  vorhandenen  künstlichen  WttrfelflHchen 
dadurch  geliefert,   dass  jede  der  beiden    künstlichen  Wttrfelflttchen  dnrch 
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eiB  anfltuglicli  breit««,  diagoiul  verlttufeadea  DodekaedarfeM  in  swei  ok- 
taedriecbe  FlXchen  getcbiedea  und  nn^e&rmt  wiid.  Hiernnt  sind  eile 
wesentlichen  Vorgänge  der  Umbildung  sinea  solchen  Wttrftila  u  ein  Oktaeder 
eingeleitet.  Hatte  nun  xaror  daa  natUrlioke  Dach  entfernt  und  ni  einer 
W&rfelflltche  umgestaltet,  so  wird  dos  nfttfirliahe  Dach  bei  d«  BegeneratiiM 
wieder  enengt 

Bei  der  Orieatiamng  Nr.  i  gelingt  es  tmter  IkfBllnng  ein«  be- 
stimmten Bedingung  vollkommen,  durch  die  naohlblgenda  Begeaeratian 
skatliehe  Ecken  das  WttrfeU  aUmKblich  in  OktaederflldieD  Bbcnn- 
fiMveO)  snerst  also  die  tchSne  Zwiscbenfwm  eines  Knbo-Oktaedeti 
und  endlich  ein  re^yUtres  Oktaeder  an  ersengen. 

Man  kann  rerschobene  Würfel  von  einer  Orientienmg  herstellat 
(Nr.  6),  die  es  ermöglicht,  alle  sechs  WHrfelflXehen  bei  dfo:  Begeneratiaa 
«Qgenominen  an  sehen.  Doch  venSt  sich  der  oktaedrische  BÜiplau  des 
benuteten  Kali-  nnd  Ghromalanns  immer  wieder  dadurch,  dasa  an  Am 
XuSersten  Spitaen  des  langgestreckten  xeoemcrphen  6elüldeB  je  eine  Uhm 
ZwergflSche  von  oktaedrisobem  Geprilge  inr  Anlage  kommt. 

Parallelepipedon. 

1.  Orientienuig  einer  EndflKche   m   einer   natHrlichen   Oktaeder- 
flXclie; 

2.  Orientierung  einer  L&ngfllche  sn  einer  OktaederflXche  paraltd 
einer  basalen  Pyramidenkante ; 

3.  OfientiBmng    einer  LangflKche    in  einer  OktaederflBche    senk- 
recht zur  PframidenbasiB; 

4.  Orientierung  einer  LSngskante  zu  einer  OktaederflXche. 

Am  interessantesten  ist  die  Umbildung  von  Nr.  1.  Sie  schlieSt  sieh 
nXmlich  ganz  an  die  eigentümliche  Formenreihe  an,  welche  der  ebenso 
orientierte  Zylinder  bei  seiner  Umbildung  wahrnehmen  lllsst. 

Ebenso  TerhXlt  es  sid  mit  der  Umbildung  des  dreiseitigen 
Prisma  roa  gleidtaeitigem  QoerBehnitte  und  von  gleicher  Orientierung 
wie  Nr.  1. 

Kegel. 

1.  Orientierong  der  Kegelspitae  an  einer  natürlichen  Oktaederecke; 

2.  Orientierung  Aer  Kegelbssis  su  einer  natürlichen  Oktaedereeke; 

8.  Orientierung  der  Hantelfliolie  dee  K^els  an  einet  Oktaeder- 
fljtehe; 

4.  Kegel,  dessen  Basis  einer  natilrlichea  OktaederflXohe  angahSft; 

5.  Doppelk^elf    dessen  eine  Spitae   einer  natürlichen  Oktaedcr- 
fiXche  angehört; 

6.  Doppelkegel,  dessen  beide  Spitsen  natUrliohm  OktaederflidMB 
angebSren; 

7.  Kegel,  dessen  Basis  anf  eine  Oktaederkante  orientiert  ist; 

B.  Spindel,  deren  Aeqnator  einer  Oktaederkante  parallel  verttuft; 

9.  Orientierung  einer  Kegelspitze  anf  eine  Oktaaderkaate; 

10.  Kegel,  dessen  Basis  au  einer  OktaederäKche,  dessen  Spitae  sn 
tmtK  Bjcke  des  Stammkrystaltea  orientiert  ist. 
Bei   der    1.  und  2.  Orientiening  geht  aus  der  Eegel^itae  and  aas 
der  Kegelbasis  je  eine  Oktaederecke  hervor;  die  HanteläKdteQ  entwit^ela 
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gewaltige  Hexaeder-  und  DoddcsederflUclMn.  In  einem  Felle  jedoch  er- 
Mngte  die  Spitze  nnd  die  BasiB  des  kttnatlicliaB  Kegels  dieser  Orientiemng 
niefat  je  eine  Oktaederecke,  Bondern  eine  Oktsederkutte,  gleidisain  als 
wire  die  künstliche  Spitse  nnd  Basis  des  Kegels  anf  eine  Oktaederkante 
orientiert  gewesen.  Benkreohte  Orientierung  einer  kttnstliehen  Kegelspitze 
avf  abie  Oktaederkaate  hiawiedenun  (St.  9)  MtB  bei  der  Begeneration 
ome  Oktaedereoke  herrorgehen. 

Tangiert  die  Mantelfllche  eines  Kegels  eine  OktaedsrflKche,  so  eut- 
wiokelt  neh  im  Ber&hnmgsgehiete  eise  graie  OktaederSüehe ;  die  znge- 
httrige  ParallelflBche  liegt  an  einem  Funkte  der  Kegelbaais  und  ist  anfangs 
minimal,  nm  sbdaon  ananwaehsen.  Je  nach  der  Orientienmg  der  Spitze 
einee  solchen  Kegel«  treten   weiten  Verschiedenheiten   in  der  Ümbildnng 

Kegel,  deren  Basis  oder  Spitze  einet  natürlichen  Oktaederfltlche  an- 
gehUrt  oder  ihr  entspricht,  lassen  ans  der  Basis  nnd  ans  der  Spitze  je 
eine  Oktaederflidie  herrorgehen.  An  diese  beiden  OktaederflXuhen  schlieilen 
sich  drei  basale  nnd  drei  i^ikale  GktaedsrflKchen  an,  die  ans  der  Hantel- 
ffllehe  des  Kegels  herro^hen,  nnd  grole  hexaedrische  Wncherfelder 
swisoheQ  sich  fassen.  Doppelkegel  der  gleichen  Orientiemsg  verhalten 
sich  wie  zwei  einfache,  die  an  ihren  Bascm  znsammenhllngen,  wobei  jedoch 
die  seitlichen  Oktaedw-  nnd  HexaederflMchen  beider  Kegel  alternierend 
gestellt  nnd  60"  gegen  einander  verschoben  sind. 

Orientienmg  der  Basis  eines  Kegels  za.  einer  Oktaederkante  (Nr.  7) 
Hast  an  der  Basis  nnd  an  der  Spitze  des  Kegels  eine  Oktaederkante 
hOTorgehen,  wXhrend  die  HantelflKdie  vier  oktaedrische  Flüchen  erzengt. 
Eine  ktlnstliche  Spindel  (Nr.  8),  deren  Aeqnatoi  einer  Oktaeder- 
kante parallel  ist,  erzeugt  bei  der  Begeneration  mit  ihrem  Aequator  lantcr 
basale  Kanten  «net  oktaedrischen  Doppelpframide,  oder  znnltehst  die 
entsprechenden  Dodekaeder-  and  HexaederflSchen.  Die  Spitzenteile  der 
Spindel  dagegen  liefern  die  beiden  Oktaederpyramiden  selbst.  Ein  Kegel, 
dessen  Basis  einer  Oktaederkaate  entspricht,  ISsst  an  der  Spitze  eine  der 
Basis  parallele  OktaederflKche  hervorgehen,  obwohl  die  Spitze  eine  stark 
exzenb'ische  Lage  ist. 
Ffiamide. 

1.  Niedrige  dieiteitige  P]n^anide  mit  gleidiseitiger  Basis,  welche 
einer  Oktaedwflidie  angehört.  Basis  nnd  Spitze  einengen  bei 
der  Begeneration  je  eine  OktaederfiSohe;  hieran  gesellen  sich 
drei  basale  nnd  drei  apikale  OktaedcrflJtchffii,  die  ans  den  drei 
BeitenflXchen  der  Pyramide  hervorgehen. 
3.  Hohe  dreiseitige  Pyramide,  dtxna  gleichseitige  Basis  einer  Spalt- 
flüche  entspricht.  Bei  der  Begeneoration  fimktioniert  die  Spalt- 
fliehe  gleich  einer  nattlrliehen  OktaederflKche.  Wie  im  Torigen 
Falle  liefert  die  Basis  nnd  die  Spitae  der  I^ramide  je  eine 
OktaederflXche;  die  der  Spitze  ut  iKogere  Zeit  nur  klein;  im 
Übrigen  ergeben  eich  gegenüber  der  niedrigen  Pyramide  von 
gleicher  Orientiemng  keine  wesentlichen  Unterschiede.  Die 
sechs  seitlichen  OktaederflXcfaen  ktinnen  ans  der  Gegend  der 
Beidichen  Kanten  oder  ans  der  Gegend  der  seitlichen  Flüchen 
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der  k&nrtllelien  Tyrtmiia  faerroTgelieD,  je  nach  der  smtEelmi 
OrientieniDg  der  PTTtunide  EUm  StammkryiUtls. 

3.  Hohe  dreiseitig  Pyramide  mit  einer  nfttBrluhen  BeitenflKche. 
Um  die  Art  der  ÜmbildoDg;  BinsoflehsD,  brkodit  man  nnx  die 
D&tttrliche  SeihmflBche  ala  Basis  der  FTrsmide  m  betreckten; 
denn  scblieSt  sich  dieser  Fall  ohne  weiteres  an  die  Toriier- 
gehendeu  ao. 

1.  EUnstliche  vierieitige  DoppelpTramide,  deren  eine  Kante  einer 
nattlrlichen  OktaederflHofae  angehört.  Aji  Stelle  dieeer  Kante 
legt  sich  bei  der  Begeaeration  eine  Oktaederfliche  an  nnd  es 
entwickelt  eich  die  zugehörige  FarallelflXcfae.  Jene  gehOrt  d« 
oberen,  dieee  dw  miteren  PTramide  des  werdenden  Oktnsden 
an.  Die  noch  vorhandenen  sechs  freien  FlXchen  wevdan  so 
OktaederflMchen  umgewandelt. 

5 .  Hohe  vierseitige  FTramide,  deren  Basis  einer  nattilicbaB  Ok- 
taederflJIche  angehört  Die  Umbildung  rolln^t  sich  in  der 
Form  des  Tetra- Oktaeders.  Die  Basis  gestaltet  eich  an  einer 
groien,  die  Spitse  sa  einer  anflinglich  Kwerghaftea  Oktaedcr- 
flKche  um.  Die  Seiteuflichen  der  Pyramide  liefern  drü  faa«^ 
nnd  drei  apikale  Oktaederflfiohen. 

6.  Orientierung  einer  mit  swei  nattlilichen  Filichen  rersebenaa 
Tierzeitigen  Doppelpyramide  auf  eine  natttrliche  Oktaederkante 
des  Btaramkrystalle«.  Die  an  Stelle  der  natilrlichen  Kante 
liegende  künstliche  Spitze  der  Pyramide  wird  mit  deo  vor- 
haudenen  sechs  kttnatlicheD  Fliehen  bei  der  Begenevatii» 
als  Oktaederecke  und  OktaederflXohen  angenommen. 

Wird  irgend  eine  der  acht  Kanten  des  Alannoktaeders  ihrer  ganzen 
LSnge  nach  bis  auf  das  AeuAerste  künstlich  nnd  ehenflüchig  zugettcbirft, 
sei  es  von  einer  oder  von  beiden  sie  einschlieflenden  OktaaderflKchen  ans, 
nnd  wird  der  so  erhaltene  dünne  Ketl,  dessen  Schneide  der  oisprftng- 
liehen  Kante  entspricht,  der  Regeneration  Übergeben,  so  wandelt  sich  die 
Schneide  des  Keiles  wieder  in  die  ursprüngliche  Kante  inrtlck;  deren 
normaler  FlXehenwinkel  wird  also  wieder  hergestellt. 

Wird  irgend  eine  der  sechs  Ecken  des  Alaunoktaeders,  miSigeD  sie 
eine  wirkliche  Ecke  oder  durah  eine  Hexaederflltche  vertreten  sein,  kSnst- 
lieh  and  ebenflüchig,  von  einer  oder  von  zwei  gegenttherltegoiden  und  die 
Ecke  begrenzenden  OktaederflSchen  ans,  auf  das  ÄeuBerste  zngeachbft 
und  der  so  erhaltene  Keil  der  Kegeneration  tlbei^ben,  so  wird  der  normale 
FUchenwinkel  der  Ecke  wieder  heTgestellt, 

Hierans  ergibt  sich,  dass  es  nicht  ^eichgiltig  ist  für  den  Betrag  des 
FlSchenwinktds,  ob  von  einer  Kante  oder  von  einer  Ecke  ans  der  zu 
untersnchende  Keil  zugesohXrft  wurde.  Das  Ergebnis  der  Regeneration 
gibt  darauf  die  bestimmte  Antwort.  Hierdurch  wird  ein  Satz  modifizist, 
welcher  in  der  I.  üntetsnchungsreihe  Seite  29  angestellt  worden  ist. 

Natürliche  FlKchen  werden  durch  die  Begeoeratiou  wieder  erzeugt, 
mßgen  sie  auch  au  einem  kUnstlicben  Alannkörper  in  irgend  welche  Fcvn 
gebracht,  d.  h.  z.  B.  zn  einer  Spitze  oder  zu  einem  Punkte  gestaltet 
worden  sein  (b.  Kegel,  Pyramide,  Kugel). 
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Anoh  SADten  und  £^eii  werden  tmteo'  den  soeben  nnrnhaft  gemachten 
Bedingnn^n  bei  der  Begeneratioa  wieder  erzeugt;  doch  kann  die  Kante 
durch  eine  Ecke,  die  Ecke  durch  eine  £ante  rertr^en  werden.  Ecken 
nnd  Kanten  atdien  sich  eiDander  alao  viel  nSher  als  beide  und  FlSchoD 
von  Krystallea.  Uag  man  der  R^enerationsflüasigkeit  künstliche  Formen 
anbieten,  welche  man  will,  niemalB  Terlaasen  die  verwendeten  Alanna  bei 
ihrer  Begeneration  die  oktaedrische  Grundform,  so  lange  sie  ihrer  Freiheit 
Uberlauen  Bind. 

Eb  ist  sehr  wohl  möglich,  mit  der  Eenntnia  der  krystallographi sehen 
Gesetie  die  Frage  der  regeneratiTon  ümbildnng  irgend  welcher  künstlicher 
AlannkUrper  anf  rein  geometrischem  Wege  den  Gnmdzttgen  nach  zu  ISsen, 
nachdem  man  einmal  die  Qesetae  der  B^^eration  kennen  gelernt  hat. 
Niemand  aber  konnte  rom  rein  theoretischen  Standponkte  ttua  voranssagen, 
dass  die  künstliche  Engel  ans  Alaun  bei  der  Begeneration  26  Flttchen 
entwickeln  werde.  Auch  war  es  theoretisch  nicht  sicher,  dass  bei  der 
Begeneration  der  Kugel  etwa  nur   acht  FlKchen  sich  entwickeln  wfirden. 

Kitnstliehe  Kugeln  ans  Salpeter  lassen  bei  der  Begeneration  ein 
Salpeterprisma  faerrorgehea  (rhombiaches  System) . 

Von  den  Erfijirungen,  welche  durch  die  UntOTsnchung  der  Begeneration 
des  Alauns  gewonnen  worden  sind,  lassen  sich  zwar  auf  die  regenerativen 
VOTgSnge  bei  anderen  Krystallformen  wei^ehende  Vermutungen  anfotelleo. 
Eckm,  Kanten,  Flächen  werden  sich  bei  diesen  im  allgemeinen  an  die 
Begflnerationserscheinnngen  des  Alauns  aoschlieBen.  Aber  im  einzeln^i 
bleibt  doch  ein  grofier  Spielraum  offen.  Zur  Sicherstellong  wird  es  daher 
unnmgllnglich  sein,  jeden  besonderen  Krjstall  anf  seine  B^eneration  zu 
nnterenchen,  eine  grofle  Auigabe,  bei  deren  Erledigung  auch  die  unter- 
saobuDg  der  Umbildung  künstlicher  Formen  nicht  wird  fehlen  dürfen. 
Erst  dann,  und  es  wird  Jahrscehnte  dauern,  bis  die  Au^be  von  vielen 
Forschem  erfUUt  sein  kann,  Ittsst  sich  das  ganze  Gebiet  der  Krystall- 
Begeueration  ttberblioken  nnd  die  Kenntnis  der  Kristalle  selbst  als  eine 
rervollstHndigte  bezeichnen.  So  lange  bei  jedem  Krystalle  diese  Aufgabe 
noch  nicht  erfUlIt  ist,  ist  eine  Lttcke  in  seiner  Kenntnis  vorhanden. 

Hau  kann  tiber  die  Begeneration  der  ErjatBlle  nicht  ErwXgungeo 
anstellen,  ohne  auch  zu  Fragen  allgemeiner  Art  gefllhrt  zu  werden.  Am 
nlehsten  liegt  die  Vergleichnug  mit  der  Begeneration  anf  dem  Gebiete 
des-  Pflanzen  nnd  der  Tiere.  Dem  hierüber  in  der  I.  Untersuch nngsruhe 
8.  66  gesagten  ist  hier  nichts  hinzaznfVgoi. 

Künstliche  Kugeln,  Ellipeoide  nnd  bikonvexe  Linsen  aus  Alann  erinnern 
in  ihrer  Form  so  sehr  an  viele  Eier,  Keime,  FortpflanzmtgskBrper  aus 
dem  Her-  nnd  Pflanzenreiche,  dass  schon  aus  diesem  XuSerlichen  Gmnde 
Varanlassnng  geboten  wird,  die  Entwicklung  jener  mineralischen  Körper 
mit  der  Entwicklang  der  organischen  Keime  in  Vergleichnug  zu  bringen. 
Auch  hierttber  ist  in  den  Bchlusabetrachtungen  der  I.  Untersuchungereihe 
bereits  die  Bede  gewesen  (S.  79),  Daes  Kinder  den  Eltern  ähnlich  sich 
gestalten,  allgemeiner  ges«^,  dass  der  Kochkomme  dem  Vorfahren  ähnlich 
sich  ausbilde^  hat,  wie  dort  bemerkt  worden  ist,  die  gleiche  allgemeine 
Grundlage,  wie  die  Erscheinung,  dass  aus  einem  Alaunei  ein  Alaunoktaeder 
hervoi^ht.     Die  allgemeine  Grundlage  ist  darin  enthalten,    dass  die  bei- 
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derlei  anorguiiKheii  iind  organiaierten  Gebilde  je  stoffUoh  and  strnk- 
tnrell  miteinander  msftmmenlittngeii. 

Eine  Mntterlange  zwar  iat  ooch  kein  Ei.  Jene  ist  eine  LSsnng,  nicht 
aber  das  £i.  Das  „physikal lache  Holektil"  einer  Mutterlauge  ist  zwar 
wahrscheinlich  keine  höhere,  durch  Verbindong  von  HolekHlen  entstandenB 
Einheit,  als  das  ^chemische  Molekül"  des  betreffeoden  Gases.  Abv  wann 
in  der  Mutterlauge  der  erste  Krjatallisationskeni  auftritt,  so  Bind  desMS 
„KrTstallmolekUle"  jedenfalls  zusammengesetzter  ale  das  phT^kftUadn 
HolekSl  der  Flüssigkeit.  Ans  einer  Iftbilen  ist  eine  verwickelte  feste 
Stroktnr  geworden,  wie  sie  in  jedem  Krjstalle  sich  ausp^^.  Auch  im 
Ei  ist  eine  oder  sind  mehrere  Stroktaren  befestigter  Art  Toriumden.  Wran 
das  Beispiel  der  Erystalle  zeigt,  wie  ans  einer  labilen,  fl&Bsiges  Stroktnr 
ebne  Stofßtndming  eine  feste  Struktur  sich  ausbildeu  kann,  so  Ilaet  sieb 
dies  Beispiel  sehr  wohl  verwerten  ftlr  die  VorsteDung  der  MSglichküt, 
wie  aus  einer  organischen  LUsnng  nicht  blol  organische  Krystalle,  sondcni 
selbst  einfischate  Organismen  faerTorgehen  kennen.  Dnd  wenn  ein  Bi  BÜt 
befestigter  Struktur  auch  nicht  unmittelbar  mit  der  Mutterlauge  Ter^iehea 
werden  kann,  so  kann  es  doch  sehr  wohl  Tergltcben  werden  mit  dem  aal 
der  Mutterlange  hervorgegangenen  Krystallisationakeme  und  mit  einem 
künstlich  aus  dem  Kristalle  geschnittenen  eifttrmigen  KSrper,  weniger 
seiner  fiufleren  Form  wegen,  als  der  Struktur  und  des  Stoffes  wegen:  der 
stoffliche  und  strukturelle  Zusammenhang  ermSglicbt  die  Ver^eiehnng  in 
erster  Linie. 

Ein  FroBcbei  entwickelt  sich  dadurch  zur  Endform  des  Frosches, 
daae  es  in  viele  einzelne  Teile  (Zellen)  sich  zerlegt,  nach  ffichtongen, 
die  den  drei  Richtungen  des  Baumes  entsprechen;  dass  diese  Zellen  wachsen 
und  durch  damit  in  Verbindung  stehende  Snbstanzversohiebnngen  die  End- 
form Bchliefilich  herheiftlhren.  Eiu  Krjetallkeim  aber,  oder,  nm  bcd  dem 
konkreten  Falle  zn  bleiben,  ein  Alaunei,  entwickelt  sich  dadnreh  zmn 
fertigen  Krystalle  und  Oktaeder,  daes,  im  Znsammenbange  mit  der  Btruktor 
des  Alannes  und  der  Alannmutterlange,  eine  durch  sie  bestimmte  Apposition 
desselben  Materials  erfolgt  Ein  stofflicher  und  struktureller  Zusammen- 
hang besteht  also  zwischen  Mutter  und  Kind,  wie  zwischen  dem  Alaniwi 
und  dem  fertigen  Oktaeder,  indem  auch  jenes,  das  Alannei,  einem  Alam- 
krTstalle  entstammt.  Auf  die  in  dem  Froschei  auftretenden  Subetana- 
Differenzierungen ,  die  etwas  besonderes  darstellen ,  braucht  iüer  kein 
Gewicht  gelegt  zu  werden.  Von  einer  solchen  Differenziernng  bleilm 
auch  beim  Frosche  vor  allem  ansgeeohlossen  die  Gterminalteile,  ab  Keime 
der  künftigen  Generation.  Kurz,  das  spXtere  Wesen  ist  in  seinem  Küm« 
strukturell  und  stofflich  bei  den  Anorganismen  und  Organismen  vorgebildet. 

Noch  auf  eine  andere  Eigenschaft  des  Alauneies  möchte  ich  bei  dies« 
Gielegenheit  hinzuweisen  nicht  unterlassen,  da  sie  in  enger  BesiehaDg 
steht  zn  viel&ch  in  den  letzten  Jahren  untersutäiten  Shuliebea  EhrMhei- 
nungen  am  Ei  der  Tiere.  Zerlegt  man  ein  Alaunei  in  zwei  oder  in  Doch 
80  viele  einzelne  Teile  (Furchnngskugeln  des  tierischen  Eies),  mndet  >ie 
ab  und  bringt  sie  in  die  BegenerationsflUssigkeit,  so  gehen  aus  den  eia- 
zelnen  Teilen  niemals  halbe  u.  s.  w.  Oktaederemlnyonen  hervor,  sondara 
unter  allen  UmstHnden  ganse,  mit  allen  tjpiscben  26  Flüchen  vera^ena^ 
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sber  von  klemeroD  DnrchmeaBeni;  aus  ibneii  wachsen  sodsim  IkOter  fertige 
Oktaoder  ber&n.  Dieses  Ergebnis  flutlet  darin  seine  Begründung,  dsss  in 
jedon  einzelnen  Teile  die  stoffliebe  BeB<^afienheit  and  die  physikaliscbe 
Straktnr  dea  Alauns  ganz  und  gar  enthalten  ist. 

Nicht  altein  zur  weiteren  VervoUkonininuDg  der  Lehre  der  indiridttellen 
IkttvicklnDgBgeM^iehte  und  zur  KlSmng  der  in  neuester  Zeit  vielfiich  er- 
Urtevten  Fragen  der  Epigeneee  und  Svolntion  erweist  sich  das  Bteioreich 
unerwarteterweise  nützlich,  sondern  auch  auf  die  Lehre  der  Abatammting 
der  Organismen,  die  Fhylogeuie,  wirft  ee  ein  eigentttmlicheB  Licht,  das 
zur  weitereu  Aufhellung  jener  Lehre  beizutragen  geeignet  ist. 

Muk unterscbeidet bekanntlich  sieben  Kristallsysteme,  das  trikline, 
monokline,  rhombische,  trigonale,  tetragonale,  hezagonale  und  kubische. 
Diese  sieben  Systeme  aber  bestehen  aus  32  Symmetrieklassen.  Von 
ihnen  gehtlren  zwei  Klassen  dem  trikliuen,  drei  dem  moneklinen,  drei  dem 
rhombischen,  sieben  dem  trigonalen,  sieben  dem  tetragonalen,  fünf  dem 
faexag«nalen  und  fUnf  dem  kubischen  KrjBtallsysteme  an. 

Künstliche  Kugeln  aus  Krystallen  von  Phosphor,  Silicium,  Bisen, 
Kupfer,  Blei,  Quecksilber,  Gold,  Platin,  Bleianlpbid,  Fluorcalcinm,  Kalinm- 
platinchlorid,  Eisenozydoxydul  u.  s.  w.  werden  bei  der  Begeneration  unter 
den  geeigneten  Bedingungen  zu  einer  Form  sich  entwickeln,  welche  der 
82.  Symmetrieklasse  (liexakisoktaedriBche  Klasse)  angebSrt. 

Künstliche  Kugeln  aus  Diamant,  Zinkblende,  Fshlerz,  Boracit,  oxal- 
ganrem  Alnminium-Natrinm-Kalinm  u.  s.  w.  werden  unter  den  geeigneten 
Bedingungen  bei  der  Regeneration  zu  einer  Endform  sich  umbilden,  welche 
der  31.  Symmetrieklasse  (hexakistetraedrische  Klasse)  angehSrt. 

Künstliche  Kugeln  aus  Zinnjodid,  Pyrit,  Kobaldn,  Smaltin  werden 
wie  die  Alaune  bei  der  Begeneration  unter  den  geeigneten  Bedingungen 
za  Formen  heranwachsen,  welche  der  30.  Symmetrieklasse  (diakisdodeka- 
edriache  Klasse)  angehOreu. 

Künstliche  Kugeln  aus  Krystallen  von  Kupferoxydul,  Chlorammonium, 
Chlorkaliom,  Chlornatrium,  Chlorsilber  werden  bei  der  Regeneration  unter 
den  geeigneten  Bedingungen  zu  Formen  sich  ausbilden,  welche  der  29,  Sym- 
metrieklasse (pentagonikositetraedriBche  Klasse)  angehören. 

Künstliche  Kugeln  aus  Krystallen  von  Barymnitrat,  Strontiumnitrat, 
Bleinitrat,  Natrinmchlorat,  Natriumbromat,  essigsaurem  Uran y Ina trium, 
Natriumsulfantimoniat  u.  s.  w.  werden  bei  der  Regeneration  unter  den 
geeigneten  Bedingungen  zu  Formen  sich  gestalten,  welche  der  26.  Sym- 
metrieklasae  (tetraedrisch  -  pentagondodekaedrische  Klasse)  angehören. 

Alle  die  genannten  Beispiele  gehören  ausschlieilich  den  fUnf  Sym- 
metrieklassen  eines  einzigen,  des  VII.  Kry stall systemes  an.  In  derselben 
Weise  wttrden  zahlreiche  Beispiele  aus  den  Übrigen  27  Symmetrieklaasen 
anzuführen  sein '). 

Die  Ansgangsform  ron  kttuntlidien  Kugeln  ist  aus  dem  Grunde 
gewShIt,  weil  sie  die  einfachste  Ansgangsform  ist  und  am  leichtesten  die 
Entwicklungsstufen  zur  Endform  erkennen  lassen  wird. 


1)  Vei^L  solclie  in  P.  Oroth,  Lehrbnidi  der  physikaliaehen  Krystallo- 
graphie,  1896,  S.  33ft-&21. 
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Die  NntzsowendoDg,  die  atts  diesen  Vorlagen  gem&eht  wesdoi  kun, 
ergibt  aicb  leicht 

Niemand  wird  in  der  Annahme  hinneigen,  alle  die  vielen  TOnehio- 
denen  Krystallformen  seien  dnrch  reale  Umwandlung  eng  einer  einngso 
Qmndfivm,  also  ans  Traneformation  herrorgegaagen ;  sondern  man  ist 
Tenichert,  jede  ran  ihnen  sei  eelbMHndig  in  iLrer  Straktnr  und  in  ihrer 
Form,  wie  es  dnrch  die  jedesmalige  chemiscbe  Beschaffenheit  des  Gegen- 
stand ee  bedingt  wird. 

Hat  man  ein  Becht,  denselben  Gedankengang  anf  die  organischen 
Reiche  zn  Übertragen?  Er  wttrde  dahin  ansznaprechen  sein,  dass  viel- 
leicht in  derselben  Wmse,  wie  die  kSnatlichen  Kngeln  jener  Stoffe  nnab- 
hSngig  Ton  einander  zn  ihren  zngehtSrigen  kristallinischen  Endformra  sich 
entwickeln,  alle  organischen  Keime,  mSgen  sie  nun  dem  Pflanzenreiche 
oder  dem  Tierreiche  angeh9rea,  ebenfttlla  nnabhXngig  voneinander  an  dea 
bezüglichen  Endformen  der  fertigen  Pflanzen  nnd  Tiere  sich  ansgestalteiao. 
Der  Zwang  znr  Anegestaltnng  Ilge  in  allen  FKllen  in  der  Beschaffenheit 
der  Auagangsformen  and  ist  von  deren  chemisch -physikalischen  Eigot- 
tHmlichkeiten  abhSngig.  Anch  im  Pflanzen-  and  Tltereicbe  ^bt  es  vw- 
schiedene  Axensysteme,  dnrch  welche  die  einzelnen  Gestalten  teils  mtt- 
eiuonder  Übereinstimmen,  teils  voneinander  abweichen.  Die  Terschiedenen 
Gestalten  des  Pflanzen-  und  Tierreiches  weichen  femer  voneinander  ab 
dnrch  Ihre  Form,  dnrch  ihre  Organisation,  Ejntwicklongsart;  die  stoff- 
liche Grundlage  ist  bei  den  verschiedensten  Gestalten  nahe  verwandt, 
besonders  im  Anöuige,  wlhzend  BpKterhin  sehr  bedentende  Differeniiwnngen 
anbeten  kOnnen;  wenn  anch  verwandt,  so  ist  die  stoffliclie  Grundlage 
der  verschiedenen  Pflanzen  nnd  Tiere  doch  kwneswegs  identisch. 

Big  zu  diesem  Punkte  liegen  fUr  die  Dnrchf^mng  der  Tergleiehung 
anscheinend  keine  erheblichen  Bchwierigkeiten  vor.  Und  doch  erreichen 
sie  sofort  eine  unüberwindliche  HOhe,  wenn  wir  den  Versuch  s.  B.  bei  der 
Klasse  der  SXogetiere  zu  Ende  ftibren.  Das  SKugetierei  kann  sich  nur 
innerhalb  einer  bereits  vorhandenen  Uutter  entwickeln.  Dia  Uutter,  deren 
Existenz  erklärt  werden  soll,  wird  also  durch  jenen  Versuch  bereits  ab 
vorhanden  voransgesetst.  Denn  jener  Versuch  stellt  die  Keime  als  das 
Frühere,  die  fertigen  Gestalten  als  das  SpMtere  auf.  In  Wirklichkeit  ist 
aber  bei  den  SSagetieren  die  Eudform  notwendig  das  FrUhere,  der  Küm 
dos  Spätere.  Schon  dieser  Widersprach  ist  so  schwerer  Art,  dass  es  nicht 
mehr  erforderlich  ist,  nach  anderen,  femer  liegenden  Einwendungen  m 
suchen.  Man  erkennt,  es  zerschellt  an  dieser  Klippe  die  Hypothese  des 
selbstündigen,  natürlichen  Ursprunges  der  lebenden  Wesen,  welche  anf 
Grundlage  der  Vergleichnng  mit  der  anorganischen  Natur  bis  zn  önon 
gewissen  Grade  einleuchtend  erschien. 

Am  BchluBse  meiner  Dorlegnngen  angelangt,  kann  ich  nicht  umhin, 
den  Wunsch  snsxnsprecheu,  es  mtSditen  an  der  weiteren  Erforschung  des 
Gebietes  der  Segeneration  der  Krystalle,  sei  es  nun  noch  an  der  Alans- 
reihe,  oder  vor  ollem  an  den  vielen  noch  unbearbeiteten  anderen  Krystallen, 
deren  Durchforschung  dringend  not  thnt,  nicht  allein  Uineralogoa  und 
-Chemiker,  sondern  auch  Biologen  sich  beteiligen.  Uan  darf  die  Kluft 
zwischen   dem  Beiche  der  Aaorganismen    und   dem   der  Orgoniomen  sich 
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nicht  m  groB  voreteUen,  wie  swiBcheo  Himmel  und  HSDe,  wo  eän  üeber- 
treten  tod  dem  einen  in  du  Midere  Reich  unter  allen  Cmetltnden  unter- 
sagt ist.  Die  Begeneration  der  Krystalle,  fttr  sich  allein  schon  ein  interes- 
wnter  Abschnitt  der  aUgemeinen  nnd  Bpeziellen  Kryatallographie,  gewinnt, 
wie  obige  AnsAhrnngen  zeigen,  dorch  die  nnmittBlbare  Beziehung  znr 
Begeneration  nnd  Entwickln ngsgeachiclite  der  beiden  organischen  Beiche 
doch  noch  in  sehr  hohem  Grade  an  Bedeutung,  um  so  mehr,  wenn  man 
von  dem  Bingen  Kunde  hat,  in  welchem  gegenwärtig  die  Oeiater  um 
gewisse  allgemeine  YerhSltnisse  der  Entwicklnngsgeschichta  begriffen  sind. 
XSchten  d^ier  die  frttheren  VeraEumniBsej  die  einer  mehr  als  halbhundert- 
jährigen Buhe  entsprechen,  nunmehr  von  einem  am  so  regeren  Eifer  nach- 
geholt werden.  Ohne  Zweifel  werden  noch  viele  achttne  Ergebnisse  den 
Fleii  des  eifrigen  Forschers  belohnen"  *). 


Aus  den  Verhandlungen  gelehrter  Oeaellsehaften. 
Kaiierii^e  AkaJeale  der  Wisieutiaflea  U  Wiei. 

Sitzung    der   matbematisoh-natarwisBeDBohRftlichen  Klasse 
vom  8.  Oktober  1696. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  B.  v.  Wettstein  übersendet  ein«  AbhandloDg, 
betitelt:  .Die  enropKlschen  Arten  der  Gattung  Gentiana  aus  der 
Sektion  Endotrieha  FroeL  und  Ihr  eutwicklungsgesohiobtlicher 
Zusammenhang". 

Der  Verfasser  hat  sich  inr  Aufgabe  gestellt,  durch  monographische  Unter- 
saehnngen  solcher  Pflaniengruppen,  welche  in  der  Gegenwart  reiche  Ausglie- 
demng  von  Arten  zeigen,  daher  Keubildong  von  Arten  in  jttngster  Zeit  an- 
nehmen lassen,  eineraeits  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Entstehung 
äer  Arten  in  tnduktiTer  Weise  zn  fSrdem,  andreraeits  dnroh  Verwertung  der 
■ich  hiebei  ergebenden  Erkenntniaae  zu  endgiltigen  Resultaten  bezUglich  der 
Systematik  solober  Foinenkieiae  zn  gelangen.  Zunaohst  gelangten  die  ein- 
Bchläglgen  Untersochongen  über  die  Gattung  Euphrtuta  zu  einem  Abachlnsse*)  ; 
an  diese  soblieBen  sich  nun  die  vorliegenden  an.  Sie  betreffen  jene  SektioD 
der  Gattung  Oentiana,  welche  nach  Froelich  Endotricha,  nach  Griaebaoh 
AntareUa  genannt  wird.  Die  eingehende  üntersnchung  konstatierte  fUr  Europa 
22  Arten  und  ö  Hybride,  an  die  sich  in  Aalen  und  Amerika  noch  weitere 
14  Arten  ansehlieBen.  Der  morphologische  Vergleich,  die  UntersuchuDg  der 
VerbreitnugaveihSltnitse  der  einzelnen  Arten,  sowie  endlich  der  Kulnirversuoh 
lieBen  in  einer  mit  allen  Thatsaehen  im  Einklänge  stehenden  Vorstellung  von 
dra  phylogenetischen  Beiichnngen  der  Arten  gelangen,   welche  anch  In  der 


1}  Sehon  in  der  I.  Untarsnohnngateihe  habe  ich  darauf  aafnerksam  ge- 
■aobt,  dass  das  Studinm  der  regenerativen  Ersoheinnngen  im  Pflansen-  und 
Tierreiche  sehr  weit  vorgeschritten  ist.  Ich  verweise  hier  auf  die  Berichte 
von  Dietrich  Barfurth  In  Heikel  und  Bonnet,  Ergebnisse  der  Anatomie 
nnä  Entwicklungagesohichte,  Bd.  IV,  1894,  1.  Kapitel:  Regeneration  nnd 
Involution.  — 

2)  Monographie  der  Gattnng  Et^pltroMo.    Leipaig  (Engelmann),  ISdfl. 
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Aofstellang  etiles  entwioklniigsgfliehiDhtlichen  Systemea  sapi  Amsdracke  kwL 
Wu  die  Artbildung  anbelangt,  ao  wurden  als  die  nächaten  Draaobea 
bei  der  in  B«de  stehenden  Artengrnppe  Uybridia&tion,  .direkte  An- 
pssauDg"  au  Gebiete  mit  Teiachiedenen  Exiatencbedingnngen  nnd  SaisoK- 
dimorphismni  erkannt. 


Da«  c.  H.  Herr  Prof.  Hans  Holiach  Übersendet  eine  Arbeit  unter  dev 
Titel:  .Die  ErnShrung  der  Algen"  (SUBwaaaeralgea,  IL  Abhaudlnsg). 
Die  Resultate  der  Arbeit  lauten: 

1.  Die  Reaktion  einer  AlgennShTlOsung  soll  in  der  Begel  eine  sekr  ichwach 
alkalisobe  sein.  Es  gibt  ivar  aucb  Algen,  welehe  entweder  in  uentnler 
oder  schwach  saurer  NKhrflüssigkeit  fortkommeD  [Stiehoeocau,  Protoeotau), 
doch  sagt  auoh  dieaen  eine  acbwaob  alkalisobe  NKhrltfBung  lu. 

2.  Die  nnterflnohten  Algen  entwickelten  aioh  nur  rsach  nnd  reiahlich  bei 
Gegenwart  von  Ealiumverbindungen.  Daa  Kalium  konnte  bier  durcb  die  nlelnt 
verwandten  Elemente  Natrium,  Bubidiam,  Caeaiam  and  Litblmn  nicht  enetat 
weiden 

3.  Die  Angabe  N.  Bouilbac's,  dennfolge  Arsenate  die  Phosphate  bei  der 
EmiOiTiuig  TOD  Algen  ersetzen  ktJnnen,  hat  sich  bei  der  Nachnnteraaohung  mit 
dem  TOD  dem  genannten  Forscher  verwendeten  Algenmaterial  als  uniiebtig 
berauages teilt.  Arsenate  .kOnnen  Jedoch  von  Algen  In  erstaunlichen  Hengea 
(2*/J  vertragen  weiden,  hingegen  nicht  Aisenite. 

4.  Von  Zeit  lu  Zeit  taucht  In  der  Litteratnr  immer  wieder  die  BehanptuBg 
auf)  daaa  irgend  ein  KXhrelement  dnroh  ein  nahe  -  verwandtes  ermtit  weidea 
kOnne.  Derartige  Behanptnngen  haben  sich  wenigstens  bisher  bei  kridsebei, 
auf  genauen  ünterBnohongen  berobender  PrflAmg  als  nnbereehtigt  < 
Erst  vor  Knrsem  konnte  ich  den  Nachweis  erbringen,  daas  das  1 
Pllie  (entgegen  der  Analobt  von  Nigeli)  nnd  fUr  Algen  nnentiwbrtieh  is^ 
nnd  daaa  von  einem  Eraats  dieses  Elementes  etwa  durch  Caleinm  bei  PUnn 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Femer  konnte  jüngst  W.  Benecke  seigen,  daas 
die  von  Wehmer  behauptete  Vertretbarkeit  von  KalliimsalEen  dnreh  NatriBB- 
salse  bei  Pilsen  niobt  bestebt.  Meine  voriiegende  Arbeit  erbringt  den  Bawria^ 
daes  Kalium  und  Phosphor  fllr  die  unterancbten  Algen  onerlXsslicb  sind  und 
ihre  nächaten  Verwandten  nicht  fUr  sie  einspringen  kOnnen. 

Alle  hieher  gehörigen  Erfahrungen  tlberachauend ,  lengne  ich  iwar  sieht 
die  Möglichkeit,  daas  bei  der  Emlihrung  der  Pflanze  manche  Elemente  daieh 
nahe  verwandte  teilweiae  ersetzt  werden  können,  ja  ich  konnte  sogar  Jlngst 
darthon,  dass  hei  gewissen  Algen  und  bei  höheren  Pbanerogamen  BttontinB- 
verblndnngen  Calolnmverbindnngen  eine  Zeit  lang  vertreten  kffnnm,  idier 
leb  halte  es  nach  derzeitigen  Stand  nnaerea  Wlasens  fttr  bOobst  anwahneheti- 
lieh,  daas  ein  Nfihrelement  der  Pflanie  durch  ein  nahe  verwandtes  vollends 
ersetBt  EU  werden  vermag. 

5.  Zahlreiche  durchgefllhrte  Yersnchswelsen  bsstKtigeB  neuerdings  dl«  vs> 
mir  autgefundene  Thatsaebe,  daas  der  Kalk  tut  gewiss«  Algen  uatHIg  Ist, 
ebenso  wie  fllr  die  von  mir  selnuxelt  darauf  nutersnohten  Pilas. 

Verlag  von  Eduard  Besold  (Arthnr  Georg!)  in  Leipiig.  —     Dmek  der  k^ 
bayer.  Hof-  nnd  Univ.-Buehdruokorel  von  Junge  A  Sokn  in  T  ' 
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de  J&gec  814. 

Ji(ger,  O.  538,  589,  637. 

Junin  569. 

JaooSik  424. 

Jause  567. 

Jelisaejew  168. 

Jenner  195. 

Jerrf  575. 

Hiering  170. 

Hliger  501,  502,  507. 

Imbof  431,  683,  847. 

Jobert  453,  453, 

JobanneBaen  127. 

Johne  817. 

Johnaton  391. 

Jollos  656. 

Joly  569. 

jargeos  624 

Iwanowaki  154,  160,  163. 

Kabnite  268. 

Kafka  62. 

EaiBer  44,  656. 

Kant  361. 

Karamein  69ö. 

Kanp  501,  503,  507. 

Keller   12,  71,  113,  528, 

721,  753,  785. 
Knrnel  745,  839. 
Kerlen  415. 

Kerner  151,  162,  788,  790. 
Kirobhoff  365. 
Ktonka  124. 


Kirkatdi  588. 

Klebabiil32,133,145,7i7. 

Eleba  178. 

Kleineohmidt  tm. 

Elie  302. 

KnaggB  517. 

Knantiie  411,  848,  717- 

Ener  416. 

Kny  787. 

Enop  601,  602. 

Kobelt  656. 

Eobert  598  fg. 

Koch  297,  363.  597. 

Eoehlet  424. 

Koenig  36,  50. 

Kogevnikow  657. 

Koken  391. 

Eolenati  383. 

KölUker  197  fg.,  247,  284, 

559. 
Kollmann  284,  295. 
KSnig,  W.  656. 
EOnike  716. 
Kopernicki  699,  703. 
Eoraohelt  178. 
EoBBovitsch  721  fg. 
EowalewBky  284,  295,  424, 
Kraemer  656. 
Eramer  757. 
Kraian  818. 
Kraaser  719. 
KraBBnov  699,  703 
Kraus  761,  792. 
KrauBell2,440,  448,  794, 

807. 
Eresliu^  340. 
KrieghofF  205. 
T.  Krlee  50. 
Krüger  210. 
Knhlmann  656. 
KUbne  37,  tl2,  844, 
Ktlkenthal  284,  296,  586, 

637,  674. 
V.  Kupfer  98. 
Kntter  229,  382- 


Lacase  -  Dutiiiere  44. 
Lamark  278. 
Landois  515. 


Laog  525- 
Langley  778. 
Lankeater  247. 
Latbam  508. 
Laurer  390. 
Lauterbom  132. 
Lavdoweky  99. 
Layard  404. 
Leacb  422,  547. 
Lebedinaky  577. 
Loche  283. 
de  Lemark  689. 
Lemaut  501,  503. 
Lemmermann  717. 
v.LendeDfeld241,371,774 
Lenbarlz  839. 
Lepain«  655. 
Letellier  44. 
Leuckart  54,  59,  611  fg., 

806,  839. 
Levaillant  217,  220.  383. 
Leydig  61,  101,  »l  ff. 
L'Henninler  501,  503,  508. 
Liebe  206,  647. 
Liebig  319,  813  f. 
Liabmann  364. 
Lllford    275,     398,    899, 

402. 
Lilieutbal  599. 
Lilljeboiv  508- 
Lindau  712. 
Linden  857. 
Lindnur  610. 
Link  375,  595. 
Linn«  507. 
Liusbaner  719. 
V,  Linetow  839. , 
LitMuer  699. 
Lob  77. 

Lo  Bianco  112. 
LombroBO  305,  571. 
Loren  ■  432. 
Lotze  36Ö. 
Loven  249. 
Lubbook  417. 
Lugaro  464. 
Lflho  262. 
Ln^anoff  694. 
Luts  839  f. 
Lyell  3. 
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Atph&betiaches  Namenregister. 


Mms,  Otto  231.  233,  239. 

MjwgillivTÄy  832,  8K. 

Uno  Leod  4iS. 

Magnus  635. 

Hxhnkopf  848. 

Hajer  699. 

Halgaigne  807. 

Halijew  lfi4,  166,  670. 

Halpighi  S61  fg. 

Hanonvrier  309  fg.,  809. 

Hark  67S. 

Harschall  Wanl  303. 

Marah  497  fg. 

Martin  676 

Hatiegka  807 

Hanpas  178  f. 

Maurer  451. 

Mayer  678  fg. 

Mayer,  A.  7rt4. 

Mayer,  Alf.  Goldsborongh 

678  f 
Hasejewski  160. 
M6gntn  265. 
-Meinert  52,  110. 
Hendeiejeff  7:18,  773. 
Mftnötriö»  826,  832,  835- 
Mereschkowsky  t80. 
Meril  1S9. 
Merkel  624. 

T.  Merkel  281,  420,  433. 
Merrifield  519. 
Hetschuikow  160. 231,  252. 
MeYes  420.  425 
Meyer  638. 
Michael  597. 
Hichaeleen  389,  390. 
Hlddendorf  267. 
Miere  252. 
Mleaoher  610,  616. 
Hilne  Edwards   t>OI,   507, 

K36. 
Hincbin  237. 
Hingasiini  309,  316,  326, 

329,  335,  572. 
Miuot  178,  734. 
V.  Hiees  452,  453. 
Mitrophanow  865. 
MöhiuB  129,  561,  587. 
Hohl  731. 
Holaeobott  451. 


HoliBoh  880. 

HBIIer  176. 

Mondio  571  %. 

Morgenstern  656. 

Moritz  406  tg. 

MoBeley    204,    244,    245, 

247,  248,  254,  258. 
MUggenburg  41. 
MQIlenhoff  778. 
Mtlller  189  f. 
Müller,  Ad.  411. 
Müller,  Kart  411. 
Mmier,  H.  417. 
Müller,  E.  G.  0.  731. 
Munk  112. 
Murray  241,  258. 

Nagel  51,  M.  103,  752. 
HSgeli  297,  300,  417,  569, 

721,  814,  880. 
Nall  528. 
Nasion  704. 
Nathneins  816. 
Naumann  185,274, 402, 641. 
Naumann,  J.  F.  185,  195, 

205,  209,  226. 
Nelson  247. 
Newton  195,  498.  501  fg-, 

816. 
Newton,  J.  5,  773,  800. 
Nicholson  498. 
Nicolas  425. 

NitMcb  472,  475,  501  fg. 
Nocbt  624. 

NSIdeke  232,  236  fg.,  239. 
Holl  411,  654,  718. 
NnBabaDm,M.  71,113,  281. 
Nuttal  123. 

Oellaober  424. 

Oltmanns    140,   145,    146, 

724  f. 
Opel  184. 
Oppel  406. 
Orschanak!  312,  317. 
Ortmann  203  fg. 
Osbom  284 
Osterwald  304. 
Owen7,281,50t  fg.,  832f. 


rag«s  841. 

Parker  258,  472,  476. 

Parker,  C.  W.  501  fg. 

Parker,  J.  526. 

Parrot  775. 

Piisslera  645. 

Pastenr  123,  297,  813. 

PaTesiB  715. 

Fawlowskl  312. 

Pennington  178,  180. 

Perenyi  180. 

Perrier  387. 

Perty  566. 

Peschel  702. 

Peytorean  861. 

Pfeffer  88, 97, 590, 725, 793. 

Pfeiffer  617  f. 

Pflüger  50,  58,  72,  279. 

Philipps  190. 

Pintner,  Tb.  258. 

Plate  123,  549  fg. 

Plateau  58,  417. 

Poirault  24. 

Pojarkow  160. 

Poiejaeff  246,  247. 

Ponta  326. 

Pope  406. 

Popoff  462. 

Porotow  660. 

Potter  276. 

Poaohot  293. 

Ponlton  50,  467. 

Pourtalöa  249. 

Pranesnttz  656. 

T.  Preen  226,  227,  398- 

PriDgeheim  135- 

Pnrkioje  462  fg. 

T.  ^nenetedt  102. 

Kaoiboraki  24,  726, 

Raddo  267. 

Aaffael  426. 

Rainey  610. 

Bammon  y  Gajal  462  f. 

Bamsay     180,     190,    195, 

213,  216,  220.  382. 
Bänke  309,  312. 
Banner  200. 
Batzeborg  514. 


.Google 


AlphsbetiBches  NftmanTSgiiter. 


vom  Kath  421,  422,  42Ö. 
Ibitiber  280,  865. 
Bjiwiti  816. 
Hayleigh  778- 
Reea  718. 
Begel  205. 

Reicheobacli  Ml  fg-,  644. 
Beichenow  222,  276,  392, 

404,  501  tg. 
ReiahQrt  850. 
Reigfaard  6ö. 
Bein  656. 
Beinhard  430. 
Bemak  420. 
Reqnerel  48. 
BetiiDi  464. 
Rejr  162  fg.,  209  fg.,  222, 

223  fg.,    269  fg.,    275, 

277,  374  fg ,  395  fg. 
Bicbter  326. 
Kidley  246. 
Bi»ger  676. 
BindflaiBch  366,  367- 
BiBBo  257. 
BitMr  38,  39.  156. 
BitEeiiia-Boa24, 75, 97, 178. 
Bocbl»der  597,  699,  601. 
Bodet  296. 
Bomanas  120,  734. 
BEfmoT  622, 
Bomiti  571. 
Bonpel  553. 
Boncoroni  316,  571. 
Rom  390. 
Boaeo«  719  f. 
Böse  284, 288,291,293,295. 
BoBen  29. 
Bosenberg  349. 
Bosenthal,  J.  752. 
RoBenthal,    Wemei    302, 

816. 
BoBenblatt  623. 
BoBBJ  314. 
Eoux  T2,  73,  84,  277,  299, 

353  fg,  370,  558,  768  f. 
Bowley  401. 
Bttdlnger  326. 
Rudio  559. 

Rudolf  T.   OMtroloh  605. 
Buge  296,  438. 


V.  EUhl  127. 
EUtimeyer  284. 
Ryder  178,  180,  284. 
BywoBch  123. 

Sachs  150,  281,  563  fg., 

793. 
Salerti  286. 
SaU  427  fg. 
SalenBky  578. 
Salkowsky  602. 
SamaBsa  366. 
Sapp«y  775. 
Sappin-Tronffy  29. 
Sarasin  677. 
Sara  124,  248,  253. 
Sanoders  276,  398. 
Scbacb  645. 
Schaper  465. 
Sobeln  449. 
Sofaelt  570. 

SohendrinowBki  660  fg- 
Sohendrikowskj  154. 
Schenk  654,  718, 
Schimkewitsob  177. 
Scbimper    176,    654,   718, 

727,  758. 
Schlater,  Onslav  689,  732, 

765,  795. 
r.  Scfalecheathal  601. 
Schlegel  503.  507,  508. 
Sohloaaer  284,  295. 
ScfamankewltHoh  838, 
Sobmarda  204. 
Schmell  845. 
Schmidt  295,  703  fg. 
Schmidt,    Alexander  843, 
Schmidt,  Horltx  655. 
SohmitE  24. 
Schott  594. 
Schreiber  101. 
Schrfider  467. 
Schröter  559. 
ScbrOtter-Kristelli  38, 
Schulae,    F.  E.    2ü0,  231, 

246,  247.  849. 
Schultxe,  Uax  850. 
Schnltse,  Dakar  72,  76. 
Schank  602. 
Sohttttanr  677. 


Schwalbe  447,  453. 
Schwann  849  fg. 
Schwarz  50,  602. 
Schwendener  567  f.,  609. 
Sclater  501  fg. 
Seeley  498,  505,  506. 
Seide  naach  er  398. 
Seit!  587,  656. 
Selenka  180. 
Seligo  64,  411,  412. 
de    Selya    Longobamp« 

501  fg. 
Semon  408. 
Rempei  678,  626  fg. 
Senckenberg  181,  586,674. 
Semoff  305,  571  fg. 
SeT6n  229. 
Sharpe  f)02,  Ö08. 
Siebold  l9,  414,  415. 
Siloa  318. 

Simroth3l.41,43,47,605. 
Smith  126,  127. 
Sneglreff  702- 
Sograf  153,  154. 
Soliae  246. 
Solowjew  695- 
SpallaUDi  8a 
Speoce  Bäte  252. 
Spencer  Herbert  278,  279, 

35t,  733,  769. 
Speyer,  A.  514. 
Speyer,  0.  514. 
Spleaa  624. 
Sprengel  417,  607. 
Spuler  678. 
Ssanang  -  Saezen  156 
Standfuaa  466,  511. 
Stahl  785  fg. 
Stein  551,  555, 
Stelling  719  f. 
Stenhoaae  599  fg. 
Sternbeig  163,  405. 
Stieda  175,  435,  437,  560, 

674,  708. 
Stift,  A.  240. 
Stolo  388. 
StrasahnrgeraS,  137,  141, 

142,   143,  148,   567  fg., 

654,  718. 
rar  Stnaaea  436. 

D,gH,zed.yGOOgIe 


AlphabetiBcbes  NunenregiBter. 


Stricket  98. 
StiodtmaDn  715. 
Stader247,  501. 
Sandevalt  501  fg. 
Soita  61,  62,  414,  41ö. 
SwalDson  501  fg. 


lUne  307. 

Talko-HriniewitBch  701  fg. 
TarenetSiky  154,  155,  167, 

66>. 
Tarnier  127. 
Tasohenberir  594. 
TatBm  555. 
Tatjaehtoobew  695. 
Taylor  398. 
Tegwoi  317. 
Teumiiick  50d.  508. 
Tenchinl  309,  326. 
Ten -Kate  3(2. 
Th«el  251. 

Thi«le  185,  192,  212,  37&. 
Thiem  624. 
Tblenemann  210,  213,  217, 

226,  272. 
l'bierfeldei  123. 
ThlleDioB  447. 
Tbllo  656. ' 
Thomaa  284. 
Tbomron  WillUm  767. 
Thomson  WjTille  249- 
Thoiet  139. 
Tiehomlroff  177. 
Tiebe  420. 
Tltler  268. 
Tobias  646,  647. 
Todd  833. 
Tomas  284. 
Topinard    159,    160,   166, 

173,  315,  666,  670,  702. 
Tremblay  7b,  76. 
Tranb  754  fg. 
TriBtram  217,  399. 
Tschermak  766  fg. 
Tstchaganow  154. 
V.  Tabeaf  635. 


Tnllberg  695,  829  f. 
Tyndall  457. 


Talllant  386,  391. 
Valentl  571  fg. 
Varoglia  318,  673. 
Vejdovaky  385,  391,  392. 
Yerboeff  855  fg. 
Varreaux  190. 
Verraans,  Edouard  403. 
Verreauz,  Jules  403. 
Verworn    655,    692,    762, 

768  f. 
Vesqne  565,  568. 
Virohow  617,  621. 
Vöchting  77. 
Vogt  98. 
Voigt  208,  386,  392,  750, 

752,  816. 
de  Vries  546,,  626. 

Waebei  154. 
Wagener  2fö. 
Wagnar  204,  702. 
y.  WagDOT  368  fg. 
Wagnar,  Horits  394. 
Wagner.  Woldemar  118. 
Waldeyei  234,  656,   850, 

854. 
Waldhaner  154. 
Wallaoe  204.  501  fg.,  589, 

591,  657,  675. 
Wallengrean  547. 
Walter  66,  211,  276,  375, 

398. 
Walthar  204. 
Watars  255. 
WatBon  258,  501. 
Weber,  £.  806. 
Weber,  H.  591  f. 
Waisbach  309,  312,  702 
Weigert  655. 
Weinberg  305. 
Wainiand  175. 


Weismun  149,  18t,  278, 
280,  346,  350,  351,  369, 
522,  625  f.,  692,  732  fg., 
768,  795  fg. 

Welker  702. 

Weltner  65. 

Werner  683. 

Wastermaier  566. 

Watterberg  193. 

y.  Wattstein  879. 

WhaBtoD  Jones  2. 

White  264. 

Wiedemann  50,  457. 

WiedorBheim  498. 

Wiener  50,  524. 

Wiosner  239,  240,  718fg., 
769. 

Wilde  600  f. 

Wilder  44& 

Wilhelm.  Q.  T.  837. 

Wnia  124.  126,  146. 

Willig  571. 

WilUgk  326. 

Willyk  573. 

Wilson  72,  73,  405. 

Wilson,  H.  V.  232  fg., 
239,  626. 

Winge  284. 

Winkel  127. 

Wolf,  C.  F.  734. 

Wolff  355,  359,  562. 

ffolff,  Casp.  Friedi.  369. 

Woronin  631. 

Wright  247. 

Wyiville  Thomson  249. 

Wymbow  172. 

WysehogTod  167,  66a 

Zabeck  270. 
ZaebariaB30,  60,  411.  560, 

714  fg.,  803,  846. 
Ziegler  421. 
V.  Ziemasen  655. 
Zopf  297,  593. 
Zsohokka  718. 
Znkal  605. 
Zvennerstedt  547. 


■d^yCoogle 


Alphabefisches  Sachregister. 


Aal,  Fortpflftnziui^  in   einem  Älpen- 

see  431,.  in  SttSwuser  M7. 
Abdominale   Kffrpemnh finge    deT    In- 

■ekten  Sbi. 
Abramis  brama  414,  714,  blieeo  717. 
Aeanthia  eanno&ina  223,  Unaria  223. 
Acanthixa  puatUa  383. 
Acanthococcut  adeuliformu  126. 
AcanthodriUden  386,  390. 
Aeanthodrilug  368. 
AcarineD  593. 

Acceiifor  collarii  224,  »lodularia  223. 
Aceipitret  478,  498,  499. 
AccommodatLon  dei  Fiaohan^i  5S,  des 

Vogelanges  59. 
Aeeniropiu  747. 
Ac«phalen  7&2. 
Aeerina  eeinua  412. 
Aeette  250. 

Aeetidfularia  137,  144. 
Acfaiomatiiche  Kerne  433  fg. 
AchiomatiBoheSabatanEen,  Anteil  dera. 

am  karyoUae  tischen  ProKess  694. 
Acidalia  catcarea  602,  604,  eonßnaria 

602,  604,  tvbmulata  602.  604. 
Aconitum  septentriouaie  8B. 
.^roc«j>Aa[«a  ajuaft'eiM  223,  arundina- 

etat  22.1,  pajiMfm  223,  atAoenobae- 

niu  223. 
Aeroeladia  586. 
Acroeoraeoidae  <80,  497, 
jlcropen«  64. 


Aotinien  248. 

jlcftncxtum  «^«rtoni  223. 

Aetiiiunu  neptuniui  684. 

Adler  809. 

Adonü  543. 

Aecidiosporen  der  Dredineea  25. 

Aecidium  LeweantkenU2&,  leitcMptmM 

26,  punctatum  635,  TTloIi'cfri  26. 
Atgietra«  majut  759,  761. 
.ieloooma  387,  388,  390,  391. 
Airope  250. 
Aetehna  55,  856. 
Aesoulapschluige  207. 
Aether  764. 

Affentheorie  Huxley '■  9. 
Agabui  Oodmtmai  685. 
Agarieiu  527. 

Helena  brttnae  120,   la&yrinttica  120. 
Aglia  tau  748. 
^yitfpÄa«  681  fg. 

Agrikulturobemie,  Lehrbuch  dei  7ä4. 
Agtion  55. 

Agrotea  Haglundi  119  fg. 
Agrottit  tmlgarU  82. 
Aira  eaeapitota  82,  fleXHOsa  82,  83. 
Akademie  der  WleaeDvchafCen,  kaiaer- 

liche  in  Wien,  Verhandlungen  der 

239.  718. 
Alar-Burjliten  66a 
Alauda  arvenn«  223,  brachf/daetjflaTli, 

ititbellina  923. 
Alaunkryatalle ,      Begcneration     der 

865  fg. 
AlbiniBmiu  516. 


.dr,yGoogIe 


Ä&urnu»  63,  hKid%u  63. 

AJea  impennü  502,  505. 

Aleariae  502. 

ÄlchemiUa  vulffaria  83. 

Aleidae  501  fg. 

Aloiopiden  38. 

Äloyonarien  247. 

Aleyonivtit  588. 

Ahetorolophut  minor  83. 

Alfmen  von  Halmafaerft  674. 

AlgBD  130  fg.,  244,  715  fg.,  721  fg., 
ABiimlUtion  von  freiem  Stickstoff 
durch  A.  721  fg.,  ErnfibrDDg  der  RSO, 
pelagiaehe  244,  roten  Schnees  42, 
ZuBMunenlebenmitSohDeoken  721fg- 

Alipmnu  501. 

AllolobopAora  complanata  389. 

Allopl&Bie  625. 

Altiut  gltitinota  788. 

AlonaU,  a/jf nts  G84,  Barrowi  683.  684, 
etutoto  683,  684,  tBahtdinaria  684, 
tvbereHlata  684. 

Alopeeurvg  geniculatus  83. 

Alpenbraunelle  224  fg. 

Alpenmauerläufer  618. 

Alpenpieper  194. 

Alpenaalamaoder  208 

Alytes  obstelrieani  208 

Ameisenlöwe -Larve  109  fg. 

Amitotische  Teilung  der  Zellen  420, 
Uebergang  in  mitotische  T.  4^5. 

Ammer,  gelbbSuchiger  224. 

Amoeba  125,  526,  coli  610. 

Amphibia  68S  fg,  711. 

Antphidaeit  aberratia  dovbUdayaria 
522,  hetularia  522. 

AmphiUetu«  ehallengtri  247. 

Amphilina  260. 

Araphinenren  255 

Amphitretus  255. 

AmphiiKeu»  lancttAatvs  407,  626, 710fg., 
752. 

Amphiyoda  683  fg. 

Amphiporide  252. 

Amphiwra  250. 

AmpUcephalidat  681. 

Amsel  222  fg. 

Amygdalin  754. 

Anabaena  cireinatü  126- 

Anaehaeta  391. 


Analogie  der  Eelmscbichten  238. 

Anaptifchia  gpeeiota  600  fg. 

Aniu  dtmettiea  528,  strtpera  653. 

Ancittroäon  682. 

Anemona  nemoroea  545,  625,  ronwn- 

evloidt»  545,  635. 
Angiospermen  144. 
Anguia  fragili»  207,  2*15. 
Angvilla  vulgarit  686. 
Anilinfarben  816. 
Anitocra  mtditerranea  Ü2. 
Anlagesnbstani,  Hnittplikation  der426. 
Anneliden  197,  252- 
AnoploeeiAata  perfotiata  261,  262. 
Anoponu  253. 
Anurogorex  28Ö. 
Anpassungschaiaktere  360. 
AnpaBSnngihQhe  359. 
AnpaBBung  4.3,  276,  300,  359  fg.,  523, 

752,  880,  funktionelle  278. 
Anter  brachtfrhj/Hehut  809. 
Anter  et  501  fg. 
Anteriformea  501  fg. 
Anthemie  arventit  542  fg.,  tinOoria  540. 
Antlioxantbin  38. 
Anthoxanlhutn  odoratwn  82. 
Anthropoiden,  vergleichende  Anatomie 

des  SchSdels  und  Qehlme  7. 
Anthropologie  der  Burjaten  1 54,  660, 

der  Kabardiner    167,    der  Kosaken 

695,  des  Verbrechers  305,  571. 
Antbropologiscbe  Arbeiten    in   Russ- 

land  154,  660. 
AnthrDpomorpliismns  118. 
Anttiue  agilis  221,  2.'3,  ean^aettrit  223, 

eeminue  223,  jträoni  223,  pratennt 

223,  richardi  223,  rupettrit  223,  spi- 

polelta  223,  trivialü  223. 
Antipatharia  249. 
Antipathes  588. 
.initrea  ocukata   126,  684,  brevispina 

681,  eocAcam   126,  longitpina  126. 
AnwropAu«  lonctM  604. 
Appendiearia  710. 
Apatomi»  506.  <:el«r  498,  499. 
^patomitAtdae  497. 
Aphaneura  391. 

.^IpAanocAaetB  136  fg.,  r«p«tM  136 
.ipIyMowIea  355. 
Äptettoäfftidae  500. 
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Araceen  761,  786. 

Araehnoidea  68Ö,  688. 

ArbTCid«D  250. 

Areella  717,  dentata  684,  mdifans  125, 

684. 
Arehaeopterygidae  498. 
Arehaeopteryx  478,  498. 
Archicrania  709,  7H. 
Afcbigonle  67. 
ATohitherlen  711.    - 
Aretia  faaeiata  513. 
Ardta  499. 
JreturiM  253. 
Arguluf  foliaetut  68&. 
Argynnia  748,  aglaja  519. 
Argyroneta  121. 
^n'on  AorfcM«!«  785. 
^rrenuriM  emarginator   685,    ftaff^fer 

716,  cmalu«  716. 
ArtbUdnog,  EinfloM  d«r  Hfbridfttlon 

Auf  die  471. 
ArteigenBchaft«!),  Erhaltung  der  750. 
Ariemia  838. 
Artemna  wlgari»  467. 
Acten,  Entstehung  der  406,  877. 
Arthemis  arventi*  542  fg. 
Arthropoeen685fg.,  752,  trache«te254. 
Artiodaetyla  206. 
Arum  786,  itaft'cu)»  764. 
Asearii,   Rieeenembryonen  426,    tu. 

bivatens  427  fg.,  Ei  von  74,  lumbri- 

eoidea,    EntwicUnng  S39,    megalo- 

eephala  27,  427  fg.,   w.  univateiu 

27,  427  fg. 
Aecoidien  610. 
Aflcomyceten  131. 
AteophylluM  140. 
A^irotritAa  251,  555. 
Aeplanthna  ImJtofi  683,  684. 
ABBimiUtiOD     des    freien    Stickstoffe 

dnrcb  Algen  731,  morphologische  283. 
Asteroiden  250. 
Aitragaltu  alpintu  83. 
Asymmetrie,  funktionelle  780. 806,  der 

OliedmsBoD    beim    Henioben     und 

höheren  Vertebraten  806. 
AtayismuB  13, 306  fg.,  344,  520,  572,857. 
Atavietleohe  Cfaar&ktere  der  Verbrechet 

306  fg.,  572  fg..  Formen,  künstlich 

ersBugte  62a 


Athene  paieerina  643. 

Atmungsorgane  der  V8g«l  741. 

AtoUidae  248. 

AtraetaepU  682. 

Atranoreäure  595  fg. 

Atrium  bei  Oligochaeten  388. 

Ang«  3T  fg.,    58,  253  fg.,  der  Isopodei 

253,  der  Tiefs  eegutropoden  254 
Augenfleck  eiuEelliger  Lebewesen  37, 

der  BorstenwUrmer  38,  der  Strudel- 

wllrmer  37. 
Äugenloee  Tiere,  Lichtsinn  der  752. 
Aurelia  aurita  489. 
Autokineonten  279- 
Automerizonten  279. 
Auxosporen  132  fg. 
Avena  pt^ieteena  82. 
Ave»tia  flexHla  (ßexuUaria)  600,  60i 
Avieenna  ofßeinalie  769. 
Azmüüiit  682. 
Acoren,  BinnengewilsBerfaana  der  683. 


BaohstelHil93, 194,  375,  396fg..  graue 

223,  weise  212  fg.,  223,  396. 
Baeillut  anihraeie  298  fg. ,  oftoreteeaf 

303,  Eberth 'scher  302. 
Bacillariaceen  66,  715,  805,  BedeotOBg 

als  Nahrung  der  kleinen  Ernster  66. 
Baeteriiim  eoh  299  fg.,  302. 
Bactrü  epeetam  763. 
Bakterien  123,  526,  722  fg.,  751,  Fehlea 

derselben  im  Verdannugakaiial  123, 

VariabllitJLt  297,  302. 
Bakteriopnrpnrin  39. 
Balaenoptera  285. 
Baianoglosnu  256,  710. 
Bambusrohr,  LKngenwachstam  de«  792 
BopftfrfiM  510. 
BSr  206. 

Barbatinsänre  602  fg. 
Barben  411. 
Barsch  63. 
Baaiehromatin  694. 
Basidien  der  Uredlneen  27. 
Baaidiomyoeten  131. 
Bast  755. 
Bastarde  der  Falter  468  fg.,  derWeU- 


>  7i7. 
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BatKybitu  240. 

Bathj/eriniu  249. 

JBaOi/ttntMt  250. 

Batraehia  680,  Larve  dar  801. 

BuÜDBtinkt  d«r  Bienon  657,  der  Spin- 
nen 118. 

Banniknoknok«  181  fg. 

Bmnmlitafer  223  fg. 

Bftumpiepet  2t4  fg.,   375. 

BefruchtUDg  29,  139,  177,  Hl,  693, 
Bedentnng  dar  Bienen  fitr  die  Befr. 
der  Blflten  417  fg,  bei  Uredineen  29. 

BegAttnngUDhibige  der   Libellen   856. 

Btgonia  rex  79\. 

Begonien  7^5  fg. 

BeifoiB  467. 

BeUii  ptrenni»  725 

BeotwohtuDgaatationen ,  omitbologi- 
Bcbe  638. 

Bergfink  210.  224,  398,  651. 

Berglanbaänger  212  fg. 

Bargangemal  196. 

Beta  vulgaria  780. 

Bewegungen,  tieriache  779. 

Bewegangaorgane  472,  497,  asymme- 
triacher  Ban  der  779,  der  Ineekten 
859  fg. 

Biatora  lueida  607. 

Biber  206. 

Bäno  41. 

Biene  657,  Baninatinkt  der  657,  Kampf 
dei  Hutteibienen  660,  Staohel  der  655. 

Bi/axariadae  256. 

Bingelkraut  515. 

BineenrobrH&nger  223. 

BinHeharia  tatrana  126. 

Biogenen  692,  766. 

BiogenetiBobea  QnindgeaetD  350. 

Biologie,  Huzley'a  pSdagogiache  und 
philosopbiaobe  Anaichten  113,  der 
Fflanien  721,  753,  786,  Stndlnm  der 
114,  Vereinfachaug  der  Nomenolatnr 
526,  VorleanngeD  ttber  536. 

Biologische  Station  (Flöo)  560,  714. 

Biomeobanlk  773,  800. 

Biophoren  692,  768. 

BiiiceDzeiaig  224. 

Birkhahn  809. 

Bitton  alptiMM  515. 


Bitterling  415. 

BlSaohenfSnoige  Kerne  424  fg. 

Blatta  orientalit  109. 

Blattrot  786  fg. 

Blanblindheit  36,  50. 

BtaoeUter  194,  275,  398. 

BlaakehlGhen224,  396  fg.,  rotatenigea 

224. 
Blaomeiae  224. 
Blaurake  646. 
Bltlhen,  Dauer  des  724. 
Blnmen,  Mittel  anr  Anlockung  der  In- 

aekten  417. 
Blntegel  752. 
Bluten  der  Äntmome  nemorota  625  fg., 

der  Campanulaoeen  481  fg.,  der  Com- 

positen  481  fg.,  028  fg-,  Sohntavor- 

richtnngen  der  726  fg. 
Bltttengelb  38. 
Blutenknospen,  AnpaaBungaformeii  nnd 

Scbutzvorriehtnogen  736  fg. 
BlOtenpflanaen,   geBchleohtliche  Fort- 

pflanaung  der  152. 
BlHtensUnhderRonkelitlbe,  ohemisohe 

ZuMmmonaetanng  240. 
BlütenwibinB    bei   Cjoadeen,    Palmen 

nnd  Araoeen  761. 
Blntgerinnang  841. 
Blntktirpercben,  Vereinigung  der  Nn- 

cleoide  99. 
Boarmia    eontoriaria    513,    glabriuria 

600,  604,  It'cAenarineOOfg,  roboraria 

513,  vidwtria  601,  604. 
Boidat  681. 
Boina»  681. 

BoUtabia  fuUginaria  600i  604. 
BoÜtnia  257. 

BtmbiwOor  igneiu  94,  97,  208. 
Bombu»  Urrtitri»  416,   hortorum  418, 

nwMorwn  418. 
Bombyclden  748. 
Bombyx  catax  %\.b,  rar.orliMeuIaaOlO 

riwieola  515. 
Bomeo,ForaehaDgnreiBeKakenthal'B 

nach  086,  674. 
Boratenwtlrmer  38- 
BoMfu'a  longüpina  126. 
Bonüna  wregoni  63. 
Botanik,  Lehrbuch  der  654,  718. 
Bothrldien  209  fg. 
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892  Bach« 

Botryeoccus  Braunii  126,  717. 
Brachionus   amphiceroB  684 ,    Chavefi 

&&3,  684,  pala  684,  ntbena  684. 
Brsobiopoäen  255. 
BrRcbpiepar  224.  375. 
Srachyotue  paltutrU  646, 
BrachypUri  &01. 
BnchyareD  352. 
Bradypue  285. 
Branehiobdeila  391,  39.». 
francAtpus  838. 
Brauufltärlmg  405. 
Brissina  250. 
Brita  media  82. 
BromeliBceen  727. 
BrontekuckDck  184,  195,  382,  snatn- 

liacher  190,  210  fg. 
Brwguitra  eriopctala  7ö9.  761. 
BniBtkorb  der  Vögel  743. 
Brutp&rasitfBiDiis  181,  209,  374,  392. 
Brutpflege  183  ig 
BmtTÖgel,     seltene    im    KffDJgreiob 

Sachsen  638. 
Bryophila  algae  600,   ertptrieula  600, 

602,  glandiftra  600.  raptritula  602, 

rectptricttla  602,  troglodyta  602. 
Bryopna  137. 
BryoMwn  255,  688,  717. 
Babo  maximua  645, 
Buchfink  215,  224  tg. 
Budytta  flavus723,ratfi^S,  campeatrrt 

223,  eiridü  223. 
BUffel,  afrikanisoher  609. 
Bulboehaete  126. 
BulloidM  255. 

BnijStcii,  Anthropologie  der  154,  660. 
Bnachknokack  392- 


Caeangelut  dicruroideg  220. 
Caeomantia  flabtlliformia  220,  383. 
Caeonia  aegopodü  26. 
Colcanu«  fap/)(Miciu  224. 
t'alligena  roeea  600. 
Ca22imofpha  dominula  470,    vw.  p«r- 
»  470, 


CaUiobothiien  260 
Callo4amia  promethea  679. 
Catyptraea  ehinetuit  46. 


Campanula   241,    glomtrata    481  fg.. 

545  fg.,  rapuneuloidea  484. 
Campanulaoeen  481,  526. 
Campodca  859. 
Cntnjrfoceccu»  65. 
CanM  famiUaris  285. 
(7anMocatiipfu#  Aom'ilu»  685. 
Capocvogel  383. 
Capsa  fragüia  752. 
C'nro&u»  647. 
{'ara«*>'t(«  auraftM   424,   var.    AtimtVu 

416.  vulgaris  416. 
Cardita  752. 
Cardtum  753. 
CoriiuelM  canjuelw  374. 
Carinatofl  497. 
6'an'neIIa  annulata  578- 
CamwOT-a  206,  285. 
CaratiD  38. 
Carum   Carvi  83. 
Catoearpua  alpicoliu  607. 
CauUrpa  527,  prD?t/era  130. 
CauatM  6»2. 
CecomorpAoe  503,  507. 
CelebeB,  Fauna  von  591. 
Centaureeo  467. 
Centralnervensy stein    der  Hemertinen 

583. 
Ctntrarchus  aeneitn  412. 
Centrioli  Boveri  422. 
Centr<9agidat  845- 
Gentropyxi»  aculeata  684. 
Centroephaeren,  Beteilignnp  beim  Be- 

fiachtnngSTorgang  143  fg. 
CentroBomen  149  fg.,  422,  739,  AnteQ 

an  der  Karyokinese  694. 
Cephaloditcus  258. 
Cephalopoden   255,    Giftwirkung  und 

verdauende  Wirkung  des  Speichels 

112. 
Cephaloaiphon  litnni-<t  684. 
Cephatothrix  bioculata  578  fg. 
Ceratodtu  258. 

Oerativm  HimdineUa  126,  664. 
Ceratodus  711. 

Ceratogamia  longifolia  761  fg. 
Cerihia  famHiarii  223  fg. 
CetiKea  285,  409,  809. 
Cetraria  iiiandica  602,  pinaiiri  597  fg. 
CetrarBÜBre  601  tg. 
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Cettia  terieea  223. 

ChaetopeUia  minor  136. 

Chaetophoraceen  137. 

Challenger- Expedition  241  fg. 

CbkmaeleoD  680 

Characeeo  125,  137- 

Charadru/ormea  Ö03. 

ChemiBche  EigenBchaften,   apezifiscbe 

der  eiDBelnen  Tierarten  750. 
Chemotasie  96. 
GhemotropiemaB  9&.  99. 
Chitoäoehona   n,   g.  547,  553,    micro- 

chilv»  n.  8p.  551,  553,  ZvennertUdU 

n.  8p.  547,  553. 
Chilodochonina  553. 
CbiueeeD  666. 
Chinptera  206,  285. 
ChiromU  292. 
C'Ä»'roiioi»i*«-Laryen  63- 
CbitiDstoffe  41. 
Chladimonns  Sleinii  126. 
Chlorella  vulgarie  721. 
Chloria  ehloria  224. 
ChloropfasD  37. 
Chlorophj/ceae  136,  140. 
Chloiopbyll  39,  789- 
Chloropbyllgelb  38. 
Cholera vibri  OD  en  302, 
Cboleaterin  40. 
Chonotriehida  552. 
Cbtomatin  423,  424,  693  fg.,  739,  801, 

-CytobtaBten  739,  771,  801,  Entwick- 
lung dei  424  fg. 
Chromatinmangel,  Ursache  am  itoti  scher 

Zellteilung  423. 
Chroinophane  37. 
Chroraosomen  26  fg.,  146  fg.,  693,  Re- 

doktloD    bei   Befrachtnng    148   fg., 

Träger  der  Vererbung  149. 
Chrooeoeeut  turgidiu  126, 
Chroococcaceenseen  715 
Ühryaanthemum485,  l«ueantAemuin  542, 

543,  546,  aegetum  546,  547. 
Chryaopa  109. 
Cbrysophyll  38. 
Chrysophysein  597  fg. 
Chthalmug  challengeri  253. 
Chydont»  64,    -SeeD  715,   sphaeneua 

65,  685. 
Cieonia  499. 


ddariden  58S. 

Ciliarmoskel  der  VSgel  59. 

Cilien  des  MeDichen  453. 

Viliofiagtllata  126. 

Cirrlpeden  253. 

CUtdina  rangt  ferina  601,  nlvatica  601. 

Cladoeera  683  fg. 

Cladodaetyla  eroeta  251. 

Cladonia  rangiferina  84,  603. 

Cladoninsifnre  601. 

Clangula  glaucion  653. 

Clafhria  235- 

Clatuilia  600,  605. 

Clavfllinidae  257. 

Clitellnm  der  Oligodiaeten  390. 

CloiUriuM  133,  tefaeeum  126. 

Clubiona  121. 

CobiUa  foaeäia  407. 

Cobra  786. 

Coccinellen  40. 

C'oeeothraustu  eoecothraugtet  224. 

Coeci/gtts    162    fg.,    amerieanui    189, 

217  fg..  376. 
Coccystes  glandariiu  194,  219,  jaeobi- 

nua  219. 
Codonella  laautria  125. 
CoelaatrKtn  »phatricutn  126. 
Coelentera  enidaria  247. 
Coelentarata  684,  688. 
Coelopturua  250. 

Coeloaphaerium  Naegelianum  126. 
Coteoehaete  puMnafa  136  fg. 
ColtopUra  663  fg. 
Coleoaporivm  Campanulae  24,  26,  £ii- 

phraaiae2G,  Seneeionia  26,  SonchiiS. 
Collembolen  659. 
Coloaaendeia  gigaa  254,   Uptorhyneku» 

253. 
Coluber  aeseutoptt  207. 
Cölahrinat  681. 
Cofu&rido«  661  fg. 
Colunfia  o«na«  224,  ptütmOnu  324. 
Co(yfn6«tea  109. 
Colymbidae  501  fg. 
ColgmbO'Podicipidae  500,  501,  503  f(. 
CoIymbuA  ^uMolilu«  224. 
Conipoeiten  481,  526. 
Comptot/nathidae  498. 
Conohiolin  41i 
Condgloatoma  poUua  684. 
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Condylttra  erigtata  285. 

Conlferen  144. 

Conus  emaeiaett*  Indlc  45,  fesUmu 
Indic.  45,  flawdus  Indic  45,  glans 
Indic.  45,  lividu*  Indic.  ^,  maltta- 
»lantM  Tahiti  4S,  furptiTeaeen»  Pa- 
nama 45,  rottw  Indio.  45,  Uüipa 
Indio.  45. 

Ct^epoda  688,  Deotsctalands  8«. 

Coptycha»  «aülans  222. 

Coracim  garrvla  646. 

CorftlliiDOrphldeeii  248- 

Cortea  atoman'a  683,  685. 

Coregotuu  alirnla  Gl. 

Cimmtlla  laevit  207. 

Comw*  eoroj!  398,  835,  eantix  398, 
«plMMlMU  276,  835. 

CorylM  avtUatta  788. 

CoMNoriuM  133. 

GfttjfloThita  .=t71  fg. 

CotiTense  126. 

CrMpepoden  248. 

Crataegve  oxycajttha  126- 

Crtnothriie  £flAn««na  126. 

Ciinoiden  258. 

Criodüu»  iaeuum  389. 

CroMoptM  foedien»  285. 

Crotaltno«  661. 

Ootaluf  682. 

Oratophaga  am  186. 

OofopAa^d«  186,  217. 

Cmeigenia  126. 

Cmsta  850- 

CrMtacem61fgr.,  66, 126, 197,252,  588, 
683  fg.,  715,  805,  Bedeutong  fUr  die 
FiflohernXhrung  62  fg. 

CiTptodriUden  386. 

CuculutcanorutlSltg.,  209fg.,  267'^., 
375fg.,393fg.,«tnorin««268,  clamonu 
220,  gabonetuit  221,  inäieu»  221, 
268,  382,  eapeiuit  383. 

Cncnnuuln  251. 

CuUolM  256,  257. 

Culex  104. 

OomacMii  K2. 

Cutioola  850. 

Cntleriaceen  138  fg. 

Cj/anea  annatiala  373. 

ÖranoetMa  erittata  189. 

Cyanophyoeen  132. 


CyanophUe  Graiial»  694. 

CycmopoIttM  eooitt  194,  275,  39 

CyaawMfteratoffalDre  753  fg. 

CyIiMt«r  109- 

Gycadeen  76  t. 

Gyclocoela  474. 

Cfolopiden  416,  846. 

CyelopK  agilü  126.  683,  . 
oithonoideg  63,  7ti,  tcutifer  126. 

Cyeloettmata  711. 

Cyclotella  126. 

Cyfl-JMM  Bewidcü  809. 

Cyltnif  roeap«a  138. 

Cylt'ndrcwpffrMiiM  723. 

C^»&<Ua  126. 

Cynoitj/eterit  aegi/ptiaea  285. 

p^HopiU«»*  nigtr  591  fg. 

C^tUodo«  257. 

Cypraea  exanthewta  46. 

Cypridopria  oOlMa  683,  685 ,  C&OMii 
683,  685,  frtdM  685. 

C^pn'MUJa«  407,  410  fg. 

Cyprinoptit  awatut  685- 

Cyprimu  oaraetiits  410,  tu.  fypiM 
414,  TAT.  AhmAm  414,  carpü>4IO,686, 
rtx-eyprinoTum  686,  «peeiilw«  666. 

Cj/pri»  MtfMMOM  665,  «fe^aiu  683,  685, 
ineorvrtMM  685,  JToN^n'  683.  685, 
nüetuGSS,  685,  oftligua  68&,  teueOoM 
665,  fr^MMlIiw  685,  vireiu  683,  685. 

CyrtecAintu  wyvillei  249. 

CytoblaeWn691fg.,  737fg.,  768fg.,  801. 

Cyttocoeeiu  721  fg. 

Cytologie  693. 

(^totroplimna  262,  der  Fnrchnngs- 
sellen  65  fg. 


Danaii  pltxMpput  679. 
DaphMlla  brachyura  6%,  686. 
Iktphnia  eueeuJata  126,    ohtutiroilrii 

126,  jmnata  663  fg. 
Daphnien  416,  683  fg. 
DumnnterBachung  bei  Kusiuche  416. 
DarmTerdAnnng  406. 
Dniwiniamiu    187,    354,   380,    405  tg^ 

339  fg.,  557. 
Daagehi/Ta  1^22,  abietit  519,  524. 
DasypOtU  leabra  681. 

.Google 


DawUnea  eeMnobothria  265. 

Deoapoden  203,  252. 

Dtetieti»  860. 

Degeneration  nutsloser  Oi|r*DO  7^- 

DegeDerAtionimarkmale  der  Verbrecher 

311  fÄ,  &72  fg. 
Be^dneMa  rvfa  219. 
Dentaliea  47. 
BtTO  palpigera  684. 
DeBcendenEhfpotheBe,  einetilDiiDigeSSS. 
DeBcendenatheorie  311,   344,   354  fg., 

393,   466,    Verwertuufr    von    That- 

Bachen  ans   der   Bakteriologie   als 

Beweis  fUr  die  301. 
Deemidiaceen  133. 
Detmodtts  rufut  285. 
Oesoc'Bche  Larve  577. 
DetenniDBDteD  62Ö,  733  fg. 
DiaplomMs  345,   eiutor  846,    coeruhu 

846,   graälig  846,   ffracHoidtt   646, 

guemei  816,    hamatiu  126.   «altnu« 

846,   Mrricomü  685  fg.,    wiertejakii 

846,  Zaehariiui  846. 
JHaUma  126,  lenut  tu.  «lon^ahtm  714. 
i>M(oiiiana«  126,  132,  243. 
Dibranekiata  255. 
Dichromateo  36. 
DlokfiiR  653. 

IHcmrua  macrocereut  220. 
Dictyoteen  139 
I>idelphü  Marivpialii  285. 
DifleionEierang,    Frinaipien    der    527, 

der  Zellen  71. 
^ffi^iffia  oeumi  Dato  684,  corotvUa  125, 

eonstrieta  684,  pyriformi»  684. 
Dimerie,  Vererbbsrkeit  der  24. 
DimorphismoB  Ö18,  eexneller  belScbmet- 

terliugen  745. 
Dina  Biattei  683,  685. 
Dinobryon  strtuUaria  684,  -Seen  715. 
BinoflageUata  684,  688. 
DiphtheriebaciUos  301. 
Diphyodonten  284. 
DiphjodontiBmas  295. 
Dlpneueten  711. 
DipnoSr  407. 
Biptadomorphinae  682. 
Bipsaa  rhxnopuma  682. 
Bistiva  lamptri  682. 
BoUoUdae  266. 


DoJtuM  44,  pvriix  45. 

Doppeleier  kleiner  T«gel  210. 

Doridien  255. 

Domgrasmaeke  215  fg.,  223,  396. 

BwyUtimu*  itagnalü  684. 

Brossidae  121. 

Dreitsmia  ptdywtorpha  715. 

DrepanopXoTVt  tpeetäbiUa  578  fg. 

Bromaevi  498. 

Z>ro»iatAeriiim  297,  711. 

Brtuera  rotundifolia  728  fg. 

DioBBehohrsänger  217,  222,  386. 

DrOaenmagen  408. 

Dnft  der  Blumen,  ÄDziehungs- Kittet 

für  Inaektea  417. 
BuffOng  59i. 

DorchBohnittsanpasBimg  229. 
Bytiseu»,    ErnShmngBweiBa    103    fg., 

mar^'nalw-Larren  51, 103,  Speichel, 

eiweiBverdanende  Wirkung  103,  Gift- 

wirbnng  56. 


Ebalia  tum^aeta  547. 

Eoheinobothrieo  260. 

Eehidwt  408. 

Eehinoectylt  265. 

EehinocrepU  250. , 

Echinodennen  248,  568. 

Eohinolden  249. 

Echinottioriden  250. 

Seteinaseidia  257. 

Eetoearptu  nUcvtotut  135,  138. 

Edetüata  285,  409. 

El  TOD  Asearü  426,  doppelwertige 
210,  431,  des  Kuckaeks  181  fg., 
209  %.,  392  fg.,  der  Enokookepflegei 
181,  209,  BeeinfluBBong  der  Entviek> 
long  durch  äuSeie  Bedingungen  71, 
der  Nemenineu  578  fg.,  RleBoneier 
431,  dea  Seeigels  426,  Struktur  dea 
858  fg.,  Vereinigung  mehrerer  eu 
einem  Gänsen  426,  derVSgel  528,  848. 

EichelhiUier  224  fg. 

Eidechsen  680,  Es^emente  der  101. 

Eiersäoke  der  Ollgochaeten  387. 

Elgeutemperatnr  der  SUBwasserfisohe 
410. 

Eikleidmsle  396  fg. 
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EisaohftohteliiDgBtheorie  734. 

EiweiBi  VerliBJtniB  zu  Dotter  and 
Schule  im  Ei  528,  848. 

EiweiSkQrper  751. 

EiweiBmolekel  766,  pbylogenetlsolie 
EntwloklDDg  der  692. 

EineiOverdaunng,  extrftorale,  bei  der 
Z>yti«ci(«- Larve  51,  103,  bei  Andereo 
Gliedertieren  109. 

EktopUsma  ä51. 

Elaehütoäon  Ktetennanm  681- 

Elaehittodontinae  662. 

Elapinae  682. 

EUipi  682. 

Elatipoda  251. 

Eleagnua  125. 

EUdoneUa  25S. 

Elektrisität  der  Haare  457. 

Elster  224,  899. 

Elritzen  414. 

Embmza  aweola  224,  calandra  224, 
eirltu  224,  dtrinella  224,  hortulana 
224,  651,  laetutrüßS,  seh<Knielit»22i. 

Embryologie,  experimentelle  772. 

Embryonale  EotwlcklnDg  261. 

Empfindlichkeit  der  Haare  453. 

Emys  europaea  207. 

Enaliomithidae  500,  505,  510. 

Enoephalometer  3^2. 

Enchytroeideii  388,  391. 

Enehiftraeiu  röbii  389. 

Etid08permkeme,yerBchmelEiingder29. 

Endotricha  879. 

Enteropneiuten  710. 

Entomobrya  aborea  604,  eortieaUt  604, 
marginata  604,  ritalis  604. 

EntomostrakeD  715,  Äoteil  derselben 
an  der  FieohemShmng  62. 

Entwicklung  8,  2Ä1,  358,  368,  528,  741, 
795  fg.,  des  Eies,  BeeiDfiDssuDg  durch 
SaBeie  Bedingnngen  71,  embryonale 
281,  epigenetisohe  625,  der  Nemer- 
ttnen  578,  regniatoriache  a.  regenera- 
tive 283. 

EntvicklnngsfXbigkeit  doppelwertiger 
Eier  431. 

Entwicklnngsmosaik  263. 

Entwicklnngsmechanik  277,  481,  528, 
5B7,  625,  817. 

Entwicklnngsreize  796  fg. 


EntwickltmgatendenE  745. 

Enzyme  613. 

Eohippu»  11. 

Epeira  triaranea  120. 

^phmeia  vidgata  862.  ' 

Epbemeriden,  Halteaange  der  856  fg. 

Epigeneee   283,    366,    539    fg.,    625, 

732  fg.,  797,  876. 
Epipfaloeoden  712. 
Epiphyten  727. 

Epithel  Kellen,  verhornende  851. 
Equw  11. 

Erblichkeit  der  Eikleidmale  397. 
Erbsenknällchenbakterien  722. 
Eretet  atieticus  685. 
Eretopodt*  508. 
Ericulus  aetotui  285. 
Erinaeeidae  287  fg. 
Erinaettu  eurapaeua  285. 
Erithaetu  t^ecieut  396. 
EmtUunng  der  Karaoache  416. 
Emähmngswechael  66. 
Ero  122. 
Erytkaetu  etfatieeulu»  ^2,  luteiniaTSi, 

phtlomela  222,  phoenicunu  222,  rrO*- 

cvJus  222,  gtieciev  22S,  396,  lä«*221 
Erythrophyll  38,  766  fg. 
Erifthropiu  vetperttntu  641. 
Egpertüa  233  fg, 
Eaperia  232  fg. 
Ethiua  ehallmgeri  252. 
Euastrum    binaU    136,    elegan»    126, 

verrucoaum  l26. 
Euchlanu  deflexa  684,  mtKntra  664. 
Eudorina  eUgans  126. 
Eadriliden  386. 
Eudrilw  368. 
Eudynamia  nigra  190,   216,  218,  »«- 

tienni  383. 
Eudt/tidae  506. 

Eugltna  526.  gpirogyra  684,  viridi»  684. 
Euglypha  alveolata  684. 
Eulimen  äSe. 
Enornitheg  497,  499, 
Eupit?tecia  absinthiata  466. 
Eupolia  curia  578,  delineata  578. 
Eupoliiden  576. 
Eurycereue  lanteltMua  126. 
Eurytemora  845,  loftufrü  63. 
Evemia  furfuraeea  601,  jmMMufrt  60l. 
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EveniiiisSure  601  fg. 

ETernsSure  598  fg. 

Evolution  368,  383,  876. 

Extremitäten,  Homologi«  der  433.  nr- 
sprUngliche  Funktion  der  kranialen 
und  kaudEklen  433,  indimentSre  nud 
embr7on&le  am  Abdomen  der  In- 
sekten »bb  fg. 


Fftmaie  479. 

Faleo  peregrinu»  642,  iinnuncwbis  835. 

Falke,  Mngen  des  839  fg. 

Falter  466  fg.,  511  fg. 

Farbe,  BeelnflnaBUDg  der  F.  durch  die 
Temperatur  bei  lebenden  Organ i amen 
b23,  der  Blumen,  als  Anziehungs- 
mlttel  .fUr  Inaekten  417,  4l9,  bunte 
der  Laubblätter  485,  einfaobe  F.  im 
Tierreich  33,  pliystologieche  F.  41, 
F.  voTseitig  entwickelter  Falter  512, 
der  Tiere  589. 

ParbenanpaBBODg  von  Ranpen  466. 

Farbenblindheit  36,  176. 

Farbenphotograpfaie  der  Organ iamen 
dnrcb  KSrperf&rbeu  50,  525- 

Farbensinn  der  Tiere  589. 

FarbenwechHel  Ö16. 

Farben  Wirkung,  psychische,  anf  blinde 
Tiere  48. 

Farbraal  196,  210. 

Farbetoffe  in  der  Haut,  Bede utnngder40. 

Farne  143  fg. 

Fasan  405. 

Fauna,  Herkunft  der  jeteigen  F.  589, 
637i  der  Heerestiefe  245. 

Feldlerchen  214  fg,,  224.  ■ 

Fetdaperling  224  fg. 

Felit  domettiea  285. 

Ferment«  813  fg. 

Fesiuca  ovina  82,  rubra  82,  83. 

Fettverdannng  bei  eangendeu  Raub- 
iusekten  111. 

Fenerwansen  40 

Fibrin  842. 

Fibrinferment  641. 

Fibrinogen  842. 

Fiearia  rattuncoloides  789. 

Fichtenspinner  514. 
XVL 


Fink  191. 

Fische  61, 407, 410, 686, 717, 780,  Accom- 
modation  dee  Anges  der  58,  F.  der 
Azoren  686,  der  Challenger-Espe- 
dition  257,  dee  malayiscben  Archi- 
pels 591,  Ternates  fi89i  fliegende  587. 

Fischadler  643. 

Fischotter  206 

Fischteiobe,  Bonitierung  der  66. 

FisaureUidae  255. 

FitielaubsSnger  222. 

Fitielaabvogel  405. 

Flacherie  513. 

Flacurtiacene  753. 

Flagellata  684,  688. 

Flechten  130,  712. 

riechtenchryeophansäure  597  fg. 

FlechtensSnren  593. 

Fledermaus,  frUhSiegende  383. 

UnUchtTodrilu»  3*9. 

Fljpgende  Tiere,   Lufträume    der  774. 

Flie^euBchuKpper  224  fg. 

Florfliegenlarre  109. 

Florideen  42,  139  fg. 

FlötenTogel  219. 

Fing  774  fg. 

Fingkreise  l^d. 

Flnsspferd  809. 

Flueerahrsänger  222. 

Foraminiferen  245. 

Formmal  197. 

Fortpflanzung,  Beeinflnssaug  der  F. 
durch  auBere  Bedingnngeu  bei  Po- 
lypen and  Blattläusen  77,  geschlecht- 
liche im  Pflanienreich  129,  nnge- 
schlechttiohe  130  fg. 

Fiagillaria  126. 

FraSteit  der  Ranpen  512. 

Freesketmchen  536. 

Fringiüa  eotUb»  224,  utontifringilla 
224,  651,  nivalis  224. 

FriUllaria  147. 

Frosch,  Embryo  des  866,  lechiadioae 
des  199. 

Froschlnrche  680. 

Facaceen  138  fg. 

Fuchs  809. 

Fueu»  gerratus  138,  vtraiculosus  Itö. 

Fulica  508. 

FtMeariat  Ö08  ^. 
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ä»ohragtst«t. 


Fiiligvla  erütata  654. 

Fumea  betulina  601,  sepium  600. 

Fungi  126. 

Fungilli  68. 

J^ungulu»  257. 

Puroliiingsz eilen ,  Cytotioplamaa  der 
S4  fg. ,  PsendopodiflDbildang  90, 
SpeiifikKtion  der  283,  Verhalten  ge- 
toennter  F.  Id  GiweiB  86  fg.,  In 
Eochsalslösung  93. 


Gsbeldrongo,  IsngschwSnzigec  230. 

Oaltrila  arborea  323,  crütata  223,  pu- 
lex  63. 

Gaiaitta  250. 

QaUopühtiMa  393. 

OaleoMoptes  earolinenrig  189. 

ffalJen'a  mellonella  678. 

Gamarlden  252,  717. 

Oammawe  63,  il«  Ouemei  683,  685. 

G&QOlden  407. 

Garrulv  399,  planilartu«  224. 

Gartenammer  215  fg.,  234  fg.,  651. 

GarteDgr&BinUcke  215  fg.,  223  fg.,  297, 
396. 

UartenrotBchwämchen  195,  210  fg., 
222,  375,  396. 

GartenifiDgei  214  fg„  222  fg. 

GartenapSttei,  karsflUgligei  222. 

GXrung  813  fg. 

Öatpnrrinia  eiegans  595  fg..  dee  ipietu 
607. 

Gutraeftden  710. 

Gagtropoda  254,  686  fg.,  752. 

Gnatrotrioben  710. 

GebiM283,  der  iCltesten  fossilen  Säuge- 
tiere 711,  der  Sohlangen  681.] 

Oebartshelferkröte  20S. 

Qefairn,  psf choiensariBche  Centrea  der 
Binde  341 ,  der  Anthropoiden  and 
des  Henacben  7,  des  Verbrechers 
a06  fg.,  571  fg. 

Qemmarien  741. 

Qemmeii  740. 

Oemmula  233. 

Gemmulen  797. 

Genealogie,  Bedeutang  dea  Zahn- 
systetns  fUr  die  284. 


General poIftrisatioQ  282. 

Generationswechsel,  im  PflanuDreicb 
142. 

Genitalpapillen  der  Oligoehaeten  390. 

Gepbyreeii  588. 

Georginen,  Blttten  418  fg. 

GeoBoolioideu  386,  .<487,  388. 

Geophitut  752. 

Germinal-Selektion  637. 

Gerionnng  des  Blotes  841 

Geruohstnn  54. 

Geechlecbter,  Zahlende rhaltnis  &1S, 

Gesohlechtsohuaktere,  sekandiiB 
450  fg. 

Gesobleohtsorgftne,  der  Bltttenpfluien 
72£,  der  Insekten  855  fg.,  der  Oligo- 
ehaeten 387. 

GesefaleohtsEellen  797fg.,  DnAbUteglg- 
keit  der  733. 

Oeschmaekssinn  54. 

GeBohwieterkeme  24. 

Gesellscbaft,  schwel seriscbe  natu- 
forschende,  79.  VeTsanmlong  Cfö9. 

GesellschaftsbrUter  166,  ißb. 

GesetE,  teleo  logisches  279. 

Geslohtskelett,  des  Verbrechen  30efgn 
Bedeutung  für  die  ScbSdelpfajsiogno- 
mie  336,  Merkmal  für  die  Hfihe  der 
Organisation  einer  BAsae  337. 

Gesichtssinn  54. 

Gestalt  der  Gsorginenblttteo ,  unter- 
geordnete Rolle  bei  Anlockung  dar 
Insekten  419- 

Gesundheitspflege,  öffentllcbe,  21.  Vw- 
eammlnng  des  denteohen  Vereins 
für  624. 

Geweih  dee  Rieeenhireohei  746. 

Giebel  416. 

Gifte,  vereohiedenea  Veihsltan  der 
Organismen  gegen  die  751. 

Gimpel,  sibirischer  224,  274,  379  fg., 
großer  224. 

Girlitz  224. 

Glanikockuck  401. 

Olaueotüidat  681. 

Gliedmafien  des  Menschen  nnd  der 
höheren  Vertebraten,  Asrmieetrie 
der  806. 

Gliotriehia  715,  eekinulata  714. 
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Saoli  regia  ter. 


Onophus  mveidaria  602,  pullata  603. 
Oobio  fiumatilü  411. 
Goldnmmer  215  fg.,  224. 
OoldhÜhncheD  278,   fenerfctfpfi^s  222, 

gelbkttpliseB  222. 
Goldrute  467. 
GolgiBohe  Zellen  463. 
6omp\onema  126. 
Oonadeu  der  Oligochaeten  3B7. 
Oonapophyaen  dei  Insekten  &bü  fg. 
Qongylue  oceliatus  101. 
Oordiodrilvt  388. 
Oralltte  508. 
GraoaU  692,  798. 
Orsanelke  467. 
Onaamtner  215  fg.  224. 
Orebenkow-KoBsken  696. 
GroBschmetterlinge,  pftifiuktieche  466, 

511. 
GrSBenmal  196. 
Grundform  517. 
Graudllnge  414. 
Grünling  224. 
Grünspecht  224. 
Qryllotalpa  vulgarü  647. 
6fyttf  nigricansH2,  lalmonoides ii7. 
Gackel,  sohwRrser  190,  216.  219,  402. 
QuivOUa  254. 
Qymnotomata  255. 
QyiHnotyga  monil^formU  126. 
GyMnwa  287. 
Gyrinua  atlontteu«  685. 


Hbbt,  Behaarang  der  Ahnen  des 
U«Dachenge8chlechts450,  Bohaarimg 
des  menBohlichen  Embryo  450,  Ent- 
hammng  durch  Znohtwahl  bedingt 
456,  Funktionen  des  menschlichen 
H.  449. 

Batmatococcut  526. 

Haftuhetben  259  fg. 

HSher  399.  830. 

HtiheTkuokucknck  194,  399  fg. 

Haidelerohe  224. 

Halbembryonen  283. 

Halbkero  der  Uredineen  28. 

Balicore  d\tgong  591. 

HaUotidae  255. 


Balobatet  254. 

Halophyten  729. 

HSmatomsSure  601  fg. 

BSnning  2.>4. 

Harnsäure  751. 

Harnstoff  751. 

Harpaotioiden  846. 

Haie  78t,  809, 

Haubenlerche  224. 

Hausratte  207. 

UausrotschwSnzchen  213,  222  fg. 

HausBperling  224  fg. 

Hecht  412,  415. 

Heckenbraunelle  211,  2-}3,  396. 

HeiniatB liebe,  Qeteti  der  783. 

Belioehona  getsilü  549  fg.,  553,  Seheu- 

tenii  558. 
Beliopora  247. 
Beliototn  717. 
Belix    erieetorum    606   fg.,     horUHtft 

606  fg.,  785,   nemoralis   606  fg.,  po- 

matia  606  fg.,  752. 
Helminthen  710. 
BemtTCiiiut  109. 
Bemieentitei  295. 
Bemiehordaia  256. 
Bemiptera  685,  688. 
Hemipteren,  pelagiscbe  254- 
Btpatica  nobUi»  544.  triliAa  544,  789. 
BepiaUaa  httlantieua  517,  >ar.  htmüi 

517,  humuii  var.  Mlandica  517. 
HermapbrodjtiBmue  der  Holinsken  254. 
Btrodii  498,  510. 
Be»ptrom%ihts  497  fg. 
Betperornithidae  478,  500. 
Beteroeope    8t5,     appendieulata    846, 

«offen«  846,  tBeitmanni  846. 
Heterodonten  284. 
Beteromüa  526. 
Heteronemertinen  578. 
BeteropUuron  euHellum  588. 
Heteropotie  234. 

Biterosceuspalliduti^,  196,  220,  382. 
Htterura  »yivana  223. 
EenbaoilltiB  302. 
EeuBchrrckensfinger  222  fg. 
Herapogon  19. 
Hexatinelliden  246. 
Bitroeoeeyx  fitgax  220,  variua  196. 
HimmdhaUM  140. 
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Bireima  233  fg. 

Hirndtneen  7J7. 

Mirunia  nurticffl  224. 

Histologiache  UntersnchnngeD ,  Leit- 
faden für  816. 

Hodensellen,  amitotische  Teilnog  der 
431,  p(i]riDOrphedeBSftUinandeT43&. 

Hobltanbe  234  fg. 

Holothurien  250. 

Mcnaalopnnat  682. 

Somo  safietiM  285. 

HomodoDten  384  < 

Eomodyname  Körperteile  345. 

Homologie  341,  der  EitremitäteD  433, 
der  Keimblätter  238. 

HomomorphisniDB,  lexneller  745. 

Homuncuius  280. 

Hoiilgrr«Mer  382. 

Honigkuekaclce  403. 

HonlgireiBer  403. 

Somidium  parietinunt  126. 

HorDsehwXmine  247. 

Honi Stoffe  41. 

Hand  809. 

Hnagerkeimchen  538. 

Hnyghen'sohes  Okular  Kr.  3     31. 

Byalodaphnia  kaklhergeiisit  63,  715. 

Hyalosonien  694. 

Eyalotheea  dissiliena  126,  mucosa  126. 

Hybridation  470. 

Hybriden   der  Schmetterlinge   468  fg. 

HybridismuB  10,  126  fg.,  470,  880. 

Bydra  527,  fvtea  681,  Kegenerations- 
TermOgen  75. 

Bydrachnidae  685,  688,  716. 

Hydron  717. 

BydraeUnia  eehinata  553. 

Hydrocoralllnen  247. 

Hydrodiotyeen  137. 

Hydroiden  566. 

Hydroidpolyten  248. 

Bydromttra  254. 

Bydrophiinae  6^2. 

Bydroporut  de  Ouemei  683,  685. 

B„lomü  287. 

HymenogastreBB  176. 

Hymenopteren  855. 

Bf/oerinus  249. 

Byptriodrilui  389. 

Hyphea,  vegetative  der  Uredlneen  26. 


BypobraDchialdrÜse  44. 

Bypolaü  philomela  222,  polyglotta  1S2. 

Hypophloeoden  712. 

Hypothetien  711. 


Jaodilnlden  43. 

JantfainiD  44. 

JaptttUa  255. 

Japyx  869  fg. 

Jtuione  484. 

lohDeamoniden  4t. 

lehtygoims  709. 

Ichtyomi»  478. 

lehtyornitkeB  W,  498. 

IchtXyomühidae  498. 

IcbtyoaaureD ,   Splralklappe   im  Dam 

der  108. 
H  734  fg. 
Idioplassonten  279. 
Jguana  ttäiereulata  2^. 
Bynidat  681. 
Imaginei  716. 
Impennu  501  fg. 
Indicalor  major  403,  minor  403,  «par- 

Indicatoridae  403  fg. 

Indochinesen  666. 

lofektioD,  Steigerung  der  PiSdiapo- 
altion  zu  I,  durch  losncbt  614. 

Inftuoria  131,  547,  684,  688. 

InfnsorieD,  neue  647, 

Inaectivora  206,  38ö. 

lasekten254,685,688,TT4,  S&4fg.,  ab- 
doDiinale  KOrperaohKoge  der  864, 
Anlockung  durch  die  Btamen  317fg., 
Bedeutung  fflr  die  Belruchtang  der 
Blumen  817fg.,  766,  Geschlei^ta- 
OTgane  der  %5fg,,  radinentSn 
ExtremilKten  der  866  fg. 

luBektenlarven,  Farbatoffe  in  derHast 
der  40,  Fettverdannug  111,  Speiebel, 
Qiftwirkung  66,  Speichel,  elwriu- 
lOiende  Wirkung  103. 

InselfloTen  SU. 

iDBtinktllSfg.,  18Ifg.,  209 fg.,  967 fg., 
3T4,  892,  667,  788. 

Intelligenz  der  Tiere  118fg. 

IntercytobiaBtiBche  S 
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lotraselektioD  278. 

Inteitzucht  177. 

lnzDcht34.  514fg.,  Stei^inng  der  PtS- 

dispoaition  lur  Infektion  darch  514, 
In Buolit  versuche  ii, 
Irideen,  BlDten  der  13 
Iris  der  FiBcbe  69. 
Iria  paüida,    abavia   13,    germaaiea 

IS,    florentina    13.    falcifolia    19. 

Katmpferi  19. 
laobladicns,  dea  Frosches  199. 
Isoplaseonten  279. 
leopoden  S63. 
Itotoma  cinerea  696  ff. 
Isotropie  des  Eies  79. 
Juniptrus  144. 
Jj/Hginat  W4. 


KabArdiner,  Anthropologie  der  167, 
660. 

KCfer  867. 

KftlkaAlze,  Bepinfliuanng  reizbarer  Or- 
gane der  Fflaoien  durch  729,  Scbuti- 
voniobtnngen  der  Pflanien  gegen 
zu  reichliche  Aufnahme  von  729  fg. 

Ealksohwämme  231  fg.,  347. 

Kalmücken  163,  666. 

Kampf  der  Organ  keimchen  um  die 
Nahmng  539,  der  Teile  Im  Organis- 
mus 278. 

Kapkukuk  883. 

Karansche  413  fg. 

Karpfen  407,  411,  412  fg^  Nahrung 
der  62. 

Karyokynese  25,  IS2,  149.  698  fg., 
Hecbanismns  der  179. 

Kattenvogel  189,  218. 

Kaukasus,  Anthropologie  des  695,  698. 

Kaasalharmonie  358. 

KSuacfacD  837. 

Keimblltter  237,  Analogie  der  238,  Un- 
abhüngigfceit  von  Xosaeren  Be- 
dlngnugen  7ft. 

Kefmplaama  löO,  280,  344,  ö2S,  783  fg., 
796. 

Keimprotop  las  roa,  Reserviemng  des 
688. 

Keimechieht,   Homologie   der  K.  28a 


Siater.  goi 

Keiumal  196. 

Kentroefuma  Nebaliae  553. 

Kerne  369,  693  fg„  achromatische  424, 
blSachenfSrmige  424,  Entwicklnngs- 
phasen  424,  konjngate  24,  Kon- 
jDgation  Im  Körper  eines  Hetazoen- 
indMduums  180,  polymorphe,  achro- 
matische 423  fg.,  runde  424,  trophlsohe 
Fonktionen  der  179,  üebergangs- 
formen  ^5,  Versohmelsang  der  29, 
177. 

Eembelsser  224. 

Kernteilung,  konjngate  24. 

KeroverschmelzuDg  in  den  Telento- 
sporen  der  Koetpilze  29. 

Kiemen  der  Mollusken  256. 

Kieselalgen,  Bedentnng  aia  Nahrung 
der  kleinen  Kntster  66. 

KiesclBchwämme  281. 

Kinder,  atrophische,  Behandlung  mit 
der  CouTense  126. 

Kinoplasma,  Beteillgnng  beim  Be- 
fhiohtangs  Vorgang  143. 

Kirgisen  666. 

Kleiber  382. 

Kleidmale  196,  209  fg.,  396  fg.,  Erb- 
lichkeit der  Eikleidmale  897. 

Klefnhirnrinde,   Histogenese   der  462. 

Klelnnueen  696  fg. 

Klima,  EinfluBB  auf  die  Arten  616, 
photochemisches  von  Wien,  Bulten- 
zorg  und  Cairo  719. 

Kloakentiere  406,  410. 

Knoohenfieche  407,  422,  Entwicklaog 
der  422. 

Kohlmeise  228fg. 

Kohlrabe  398,  647. 

Kompeneationsoknlar  31. 

Komplemenülrfarben  der  Pigmente  43. 

Kompositionsharmonie  369. 

Rongress,  internationaler  fUr  Medizin 
in  Moskau  659. 

Konjngaten  132  fg.,  1)7. 

Konjugation  der  Zellen  im  KOrper 
eines  Metazoenindividuume  160. 

Kontrasterscheinnngen  44fg. 

Kopfindex  163. 

Koprolithen  101. 

Eopnlatlonavorginge  129. 

Korallen  243,  688  tg. 
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Korbiellen  464. 

ESrnerzellen  464. 

Korrelation smosaik  539. 

KoBBken  695,  698. 

Kifihe,  australiscbe  219. 

Kräheneier  219. 

KraDklieiten  der  Hanpen  513. 

Krebstiere,  planktoniache  Verteilung 
derselben  auf  den  Seen  64. 

Ereatieinus  732. 

KreiBbevregnng,  bioiogleche  7S0,  810, 
pbyBioiogische  813. 

Kreise,  biologisohe  780. 

Kieisw.iuderDngen  780. 

Kreuzotter  207. 

Kreuzimg  896,  468,  622. 

KreusungaverBuclie  522. 

Ki'okodile  680. 

KruBtenSechten  712. 

KrUBter,  Bedeatung  der  ktetnen  K. 
ttlr  die  ErnifliruDg  der  Fleche  61, 
Nahrang  der  kleinen  Kmater  66. 

Kubnn-EoBaken  698. 

Kuckuck,  BratparasitiBmus  181,309,367, 
374,  398,  Eier  des  181,  267,  874,  3!t2, 
Pfleger  der  Kukukseler  181fr.,  309ff., 
267fg..  374,893,  Pfleger,  Verzeichnis 
195,  Nahrang  183f.,  Ban  der  6e- 
Bchlechtsorgflne  184,  Monogamie  185, 
Polyandrie  185,  Polygamie  185,  gelb- 
echnSbliger  217,  indiacher  331,  lapp- 
ISndischer  398 ,  Hiaehraesen  395, 
nichtparaaiti scher  893. 

KohBtoar,  nordamerikaDlachei  404. 

KabBtürlinge  404. 

KnhBtelzen  194,  196,  224  fg. 

Kuhvogel  405. 

Eupferglanikuknk  317. 

Kiptotut  madagatearieim»  S89. 

Kynurenainre  751. 


Labridae  407. 

Lacerta  agüig  101,  207,   murtUta  101, 
viridit  101,  307,  viinpara  207,  285. 
Laehesii  S83, 
Lactuca  perennit  724. 
Lagenidium  pygmatwn  136. 
LamellibraDcbiaten  254,  265,  688  fg. 


Laminaria  627. 

Laminariaceen  133ff. 

Lamprocoecyx  tuciäu«   184,  190,  196, 

382,  chryto<Alorus  190,  31«,  cupreut 

217. 
Laniuti^i.  coEIun'o  224,  exe^AitorSOi, 

minor  224,  p]ioenieunnde»2i4,  «na- 

tor  224. 
Laridae  499  fg. 
Laro-Limicolae  499  fg. 
Larui  ea»*u  836,  argenUUu«  836  fg., 

tridacftfluB  826  fg. 
Larciformia  249. 
Lasiocampa   üicifolia   513,    pint  513, 

populi/ormis  513,  prttni   512,  querei- 

foiia  Ö13,    mber/olia  513,   tremtOi- 

folia  513. 
Laterigradae  121. 
Laiirus  eUgans  46,  inearnatug  46. 
Laubblätter,  bonte  Farben  der  485. 
Laurerscher  Kanal  390. 
Leben,  Definition  379,  Entstehung  d«a 

ersten  L.  379,    erale  Anfänge  dei 

organischen  Lebens  738,  Mascbinei- 

theorle     353,     656,     phyaikalisch- 

cbemische  AnffxBBntig  383. 
Lebendige    Substanz ,    definitiv   letale 

StruktQreiDheiteDderb'9S,766fg.,79& 
Leb  e  ngeeetEl  ich  keitsl  ehre  357. 
Lebenskraft  368. 

Leeanora  parOla  603,  thiode»  607. 
Legebohrer  der  Ineekten  855. 
Legestnchel  der  Insekten  866. 
Leinfink,     nordischer    653,    Hollbfilla 

Lelnf.  652. 
Leitun  gab  ahnen  in  denPflanten  567ft 
Lembadion  556, 
LemuravaUs  713. 
Leontodon  atifumnale  83. 
Lepidopteren  678. 
Lepitma  eacharum  S&l. 
Lepra  chlorina  608. 
Leptochiton  benthui  255. 
Lqitodora  hyalina  63. 
Legtri»  504. 

Leueoeerca  aureola  224,  albicolUt  234. 
Leuiacue  e^halus  414,  erythrophthU» 

432,  434.  717,  j'arolw«  424,  Moerol^'- 

dopm   686,   phoxiniu   411,    nitibu 

62,  414. 
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Lej/diffia  aeanthoeereoidei  7B5. 

Libellen  867. 

LibeOvla  55. 

Lichenes  713. 

Uoht,  EinflnsB  uf  du  Oeffnen  und 
Schlieasen  der  BIflten  nnd  auf  die 
Dauer  des  Blttteoa  72Jfg. 

LtohtainD  augenloBer  Thiere  753. 

Liohtempfindliolikeit  TM. 

Lichtvirkung  anf  blinde  Tiere  48. 

Lilium  Martagon  143,  147. 

Lima  htani  7öS. 

I/imax  maxifnus  34. 

Limeiit  tybiVa  &S8. 

Limitolae  391,  418,  503  fg. 

Limnaea  »tagnaiU  717. 

LEwoaeen  7 16  f. 

Limnetiache  Tiere  715. 

Limnatii  nütytica  685. 

Limnia»  ceTVtophylli  684. 

Linaria  abnonim  65S,  homai  653. 

JAnehia  Miliaris  588. 

Linae  dea  Vogelanges  60. 

lAnum  \uitatia»imum  788. 

LippfiachB  407. 

LEpochrume  89,  44. 

Lipocyui  39. 

Lipsantbln  38. 

LitbiBtiden  246. 

Lithxo4ia  rubrictiU«  BOOfg.,  guodra 
600  fg.,  anra^  6U0,  IwtareUa  (luUiAa) 
600fg.,  ctm^na  6ü0fg.,  IurttI«oJa 
CpIumteUa^  600,  dtprtasa  (helveola) 
600,  griaeola  600,  arideota  602. 

Lockm«!  196. 

Loautelta  naevia  2S3,  fiuviatilia  333. 

Lokalfonnen  öiefg.,  En  tatebnog  tod  518. 

LokklEnatinkt  783. 

Lolt^  S55. 

Lcripeg  753. 

Lncha  306. 

Lueioperea  aandra  410,  412. 

£wc>«ctM  rMtilut  410,  eryMropAtAaltnu« 

410,    MjiAalue    410,    imtgaria    410, 

obrainu«  410. 
LnfträDiue  fliegender  Tiere  774. 
Lttmbiioiden  390. 
Ltimbricomorpha  391. 
Lumbricnliden  887,  388. 


Lttatbrietu  867,  Eiteni  3 
Lungen  der  VOgel  748. 
Latein  40. 
Lycaena  aUxis  678. 
Lyoaeniden  748. 


Maegülivraya  44. 

Madiili»  857  fg. 

Macrobiottu   »aeronyx    122  fg. ,    579. 

HMfeUmdi  138,  06«rAdu«.  183. 
MaerodaetyM  508. 
Maatenn  766. 
JEfocro^amia  763,  766. 
Macrolepitoderen  604. 
Maeropodidae  294. 
MaeropotiM  102. 
Jfaeropw  nofabattw  385. 
Haoruren  253. 

Hadenfteseer  166,  217,  392  fg.,  408,  405. 
Malachiu»  48. 
Malacobdela  893. 
Malayen  674, 

MalnTiscbei  Archipel,  Fauna  des  691. 
Maloeoeercua  196,  381,  eanorus  319. 
Mammaiia  711. 
Hao^bewegaug  780,  611. 
Hagen,    Funktionen  dea  406,    Felilen 

des  bei  Wiibeltieren  407,  der  Vögel, 

EinfluBB  der  Eruäbmng  auf  den  825. 
Man groTepfl amen,  Viviparie  der  759. 
ManittriOMpis  285,  javanica  4 10. 
JUarehantia  130,  141. 
Marine  Tiergeographie  30öfg. 
Marupialia  385. 

Hasch inenthorie  dee  Lebens  363,  556. 
Hastgänae  837. 
ISastobranchw  199. 
Magtodon  396. 
MaterialisnaB  117. 
Haus,  KreuEungBrersnche  S97. 
HeohanlamuB,  d.  Lebens  6dOfg.,  766 fg., 

600fg.,  der  Vererbung  690 fg.,  765fg., 

795fg. 
Medusen  248,  Nervensystem  n.  SEnnes- 

□rgane  der  371. 
Heer208,FanDA  243  fg.,  Temperatur  343, 
Heeroadel  407. 
Heerwauien  364 
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Megachile  erieetorum  418. 
Meffadrili  391. 
MeguBcolicideD  S90. 
Heise  811. 

H«lanine  4L 
HelanismuB  516. 

Sfdieerta  tubictdaria  6Si. 

Mdiphagidae  382. 

Meloaira  126. 

Hembram  8ö0. 

Mensch,  Asymmetrie  der  GliediDasaci) 
806,  Haare  des  449,  StaiinneseDt- 
wicklung  des  712,  Sfellmij;  in  der 
Natur  7,  Vergleiuliende  Aiialomie 
des  Schädels  ii.  (luhinit«  7,  thieriauhe 
Abkunft  des  8.   ZahnsytiteiD  265. 

Mercvrialis  annua  615. 

Msrgua  meganser  809- 

Merula  rosta  837. 

Mtsttnhryanthemum  727. 

Mesocarpua  133, 

MesoniyceteD  151. 

Mesoiiermertlnen  578.  . 

Meroplodon  layardi  258. 

Mesostotna  Ehreniergii  38. 

IHetacrimua  SS. 

Melamerie  des  Mesoderns  710,  Fehlen 
der  bei  eiofacheo  Chordatieren  710. 

Hetsneinertineu  578. 

Uetaphyteu  68. 

MetaaitiHiDug  68. 

Uetastruktur  768. 

Hetazoen,  amtotigche  Zeliteiinng  bei 
421. 

Meteioneroertinen  578, 

Micellen  769. 

Micraeteriat  truncata  126. 

Microdan  296,  711, 

Microdrili  391. 

Micro!  epidopteien  604. 

Mieroaeolex  388. 

MiCTura  fatciolata  Ö78. 

Hieschcvsche  guhlSadie  610  Tg. 

MikrocephaluB  der  Verbrecher  576. 

Hihrophoto(rraphie  864. 

Mikrosomen  693,  798. 

Milnn,  schwarz bniuner  640. 

MilbcD  Ö98. 

MiUenium  lordigradum  123. 

Mifvu«  aitr  640. 


Himfkr^  34,  40ö,  523. 

Miechritsseo  des  Kukaks  395  Tg. 

Ulscbtjpen  der  Rukukseier  896fg. 

MissbilduDgon  817. 

Misteldrossel  637. 

Mitose  2r),    423,  Entwickluog  ans  der 

amitotischeo  Teilung  425. 
Mitütiscbe  Zellteilung  422  fg. 
Mni<^kila  eorticaria  (ertmaria)  601. 
Moina  wsoriea  683,  685. 
MdgttUdae  257. 
Molluaea  254,  683  fg.,  717. 
MoUArinae  404. 
Molukkcn,  FoTschangsreise  KUkentbsli 

686,  674. 
Mo  D  actio  eil  iden  246. 
Munaxuaierlarve  338. 
Höncbsgrasmllc^e  215  fg.,  233. 
Monere  280, 
Mongolen  163. 
Honillgastridea  391. 
Monisnas  366. 
Monomorpbismas  primlrer  518,  sekon- 

däier  518. 
Moiwpara  vivipara  578. 
MonoplifoduDten  284. 
Ho uuphyodontl Sinns  284. 
Monottroma  527. 
Monottyla  lunarie  684. 
Monotreuicn  408,  410. 
Montieola  aaxalüia  233,  660. 
Moose  142  IT. 
Mormoninae  605. 
Horphologisi-he  AsaltollittioD  383. 
Mosaikarbeit  korrelative  481,  528. 
MosHik-liutwicklmig  283. 
Motaciüa  alba  22a,    lugtna  223,  mdo- 

nope  228,    avlpkurea  333,    yarrdli 

223,  398. 
Mougeotia  126,  Ulceana  134. 
Möve  826  ff. 
Sfucor  627. 

Hiit'ipltkntion  der  Anlagesubatais  436. 
Muitituberculata  396. 
Mut  rattug  307. 
Hfusea  vomitoHa  67. 
HuBcardineii  513. 
Mweicapa  atricupila  334,  gritola  824, 

parva  649. 
HaskeimageD  der  VSgel  407, 

D,gM,zedr,yGOOgIe 


MiuUia  lutnoia  306. 
Mf  cetOKMii  636. 
Mj/ogak  2BT. 

Myopie,  Entstehang  der  176. 
Mf/remecobtut  ftueiatu*  286. 
Myriopoden  2M. 
Myrmelon  109  fg. 
HjniDecn  761. 
Myxophyeeat  126. 

N. 
Nacfabilder  176. 
Nuchtigali  222  fg. 
NschtpfaueuHUge  468. 
Naelia  ancitla  600  fg. 
NäbrbodeD,  Einfluas  auf  d.  WacliBtum 

der  Bakterien  302. 
Nahrung  der  jungen  Wildfische  inBinnen- 

Bäen  60. 
«ftlden  391. 
Naidium  luteum  684. 
Naidoraorphen  390. 
A'ai«  elinguü  684. 
Nardits  ftncta  82. 
Narkotica  784. 
Käse  der  Cetaceen  &91. 
Natatores  503,  508. 
Natu  rforsoh  ende  Gesellachaft,  schwel- 

Kerluche,  79.  Versammlung  559. 
Naturwissenschaften,  Studium  der  114. 
Navieula  126. 
Nebela  coUaris  ß-'i. 
Nebalien  252 
Nebelfcrähe  39S. 
NeerophoTus  647. 
Nemaetiylus  barbalvlMs  411. 
Nentalion  muttifidutn  146- 
Nemathelminthts  684. 
Nematodes  684,  6><8. 
Kemertinen   252.    392,  577,    684,  688, 

710,  Entwicklungsgeschicbte  der  577. 
Neo  VitRlismus  353,  364. 
Nephrocytium  affardhiaTfum  126. 
Nervenerregnng  173, 
Nervenfasern,    doppelte    Kontur    der 

197  fg.,  Histogeoese  der  465,  mark- 

haltige  197  fg. 
Nerrenfasem,  Hiatogeneee  465. 
NArrensyatem  der  Medusen  371. 
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Nestbau  116. 

Netzhaut,  Function  der  175  fg. 

Neunaugen  407. 

NeuDtbter  215,  224. 

Nenroohorde  197 

NeuToglia Bellen,  Htstogeneae    der  465. 

NeurqpteraplanipenniamegiüopteraiOd, 

Niederrheln.  Gesellsch.    f.  Natur-   nud 

Heilkunde  71. 
Niltava  grandie  224,  eitndaca  224.  375. 
Niphargu»  puteamu  685  fg- 
JVmim  dvttinUri  220. 
NiUUa  527. 
Nonne  514,  522. 
Nordpolhypothese  589,  638, 
Noitoe  723. 
NoUwpit  pilMa  597. 
Notogaea  502. 
Notonecta  glaaea  685. 
Nucifraga  caryeataetee  $48. 
Nocleolen,  Anteil  den.  an  deiKaryo- 

kinese  694. 
N%idaria  Mundana  602. 
Xudibrandiien  285. 
Natzmal  196. 
Nyetate  Teugmalmi  644. 
Nymphen  716- 
Nymphon  grottipe»  353. 


ObetflächenhÜutchen ,       physikalische 
851. 

Obeihnntz eilen,  verhornende  851. 

Ockiolechia  polUscent  602,  tartarea  602. 

Oetaenemut  256. 

Oetoput    255,    Giltwirknng    nnd    ver- 
dauende f?irkung  des  Speichels  112. 

Odontolcae  505. 

Odonioglottae  478. 

OdontoraithM  494,  497. 

OdoiUololcae  498. 

Odontotormae  498. 

Oedicnemus  653. 

Oedogonium  126,  136  f g ,  Boacii  145. 

Oerstedia  dorsalü  578  fg. 

Ohrmuschel  der  Verbrecher  574- 

Oleaoderech wärmer  471. 

Oligo  ebneten  385. 
Oligophyodontie  294. 
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Olit>a  tetaellata  ii. 

Olitaneillana  hiatula  45. 

Olivella  biplieana  Ab. 

Ontogenege  283,  732  fg.  856. 

Ontoge netische  ZweckraSsBlgkeit  359. 

Ontogenie  SäS. 

Ooeyttii  »oUtaria  136. 

Oörhynehut  254. 

Oospora  126. 

OpaUaa  527. 

Ophiacantha  260. 

qpAMrma«  250. 

Ophidia  6&0. 

OpAiocelu«  250. 

OpAiopt/nlAtM  250. 

Ophiotrochu»  250. 

OpliiurideeD  250. 

Opistobranchier  255. 

Opittogli/phae  618  fg. 

Of'bifoh'tM  '^45. 

OrgandiffeiensiernDg  625. 

Organe,  Proeformation  der  0.  Im  Keime 

625. 
OrgaDiBationahöhe  3ä9. 
OrgaaiBcbeB,  Weaen  des  279. 
Orgyia  747. 
Oiibatiden  595. 
OrnitAoiAyncAiM  408. 
OrplieuBBJlDger  215  fg. 
OrBeillebereitung  602. 
Ortliogeneaia  189. 
Orthoptera  593,  895  Ig. 
Oiygmatobothrien  2b0. 
OaciUatia  126. 
Otmtm»  412. 
Ottraeoda  253,  683  fg. 
Oatrea  752. 
Otholithen  371. 
Otididat  503. 

Ovidukte  der  Oligochaeteo  387. 
Ovogeneae  693. 
Oxalis  acetottna  792. 
OxHleätue  758. 
OxjrchKiraatiD  694. 
Oxytiicha  527 


Paarnog    der  Schmetterlinge  467,    In- 
dividuen Terscbiedener  Arten  470. 
Paladipnturta  711. 


Paa<^patidea  251. 

Palaearktiecbe       Groaagohmetteriiiige 

466,  511. 
Falaeeehiaus  250. 
l'alaeeudypte»  500,  502. 
Palathalteria  711. 
Rtlatocolymbut  505. 
Palmen  761. 
Paltitipede§  501.  503. 
l'andion  habaitut  643. 
i^ndortfta  135. 
PaDgenesis  797. 
Pangium  edule  753  fg. 
Panugo  iioetula  383. 
i^pilio  ataacti  519,  tfiaaejti'  ear.  roddei 

519,  maiAaon  519,  521. 
Popilimaceoe  792. 
Farablaat,  FShigkeit   der   Kerne   des 

P.  sieb  in  Zellen  za  entwickeln  425. 
Faramecium  527. 
Faratueren  der  Ineekten  855  fg. 
ParsaitCD  610  fg,  ^39. 
ParaeitiBmuB  182,  Einflnes  auf  die  Ani- 

bllilang   der  üeschlechtsoigane  131. 
Parellsäure  602  fg. 
Parmelia     tiliacca    598    fg.,    taMOäü 

600  fg.,  captTOta  6('2  fg. 
Parnu»  luridiu  6S5. 
Pari-idae  508. 
ParthenogeDeae  138. 
Paiiu  «Mjor  223,  coenüetu  2,'4. 
PoKter  dotnettieu»  .'24,    montaim»  224. 
i\i«««ies  476. 
Pamnftora  yraeilia  730. 
Pebrine  513,  Vererbiuig  der  468. 
Peetinura  250. 
Pedalion    anntlidet  684,    minwi   681, 

686. 
Pedaia  251. 

PediiMfruiH  Boryanum  126. 
PelagiBches    Sediment     des     Keeret- 

grundea  243. 
Peta,/onevierU4  252. 
Pelagomit  505. 
Pelargo-Berodii  499. 
i^tccarioide«  504. 
Pellicula  650. 
PelMtta  140 
Penieilium  527, 
Penoatuilden  247. 
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I^ntadaclj/bu    horridui    46,    snbgen. 

morula  46. 
Pepton ephrldien  der  Oligochaeten  386. 
PerameU«  natuta  28b. 
Ftrea  fluviatai»  63,  410,  412. 
Ferichaeta  388. 
Perioh&etiden  386  fg- 
Periäermiwn  Fini  aeieola  27,  tabulatwn 

126.  684. 
Peridinittm  tahvltHu»  684. 
PerigonblStter  der  Baannealaceeii  544. 
Penpatua  254. 
Periphyllidae  ■24S. 
Ptriplaneta  860. 
Pt/ipolu»  254. 
Peionosporeen  130. 
Peropten  &01,  003. 
I^rtt/llidae  'J48 
Petroeinela  mpercilioia  383. 
Pfeilknkuk  190,  196,  230,  aaatraliachet 

382. 
Pferd  11,  809. 
PflsnseD,  geoaible  728  fg. 
Pflanzenleben,  Bessiehnngen  des  P.  lam 

photochemiscben  Klima  719- 
PflanzeaphyBioIoffle  und  -biologie  T'^l, 

7&3,  785. 
PflnDseuscbMdlinge ,      FleohlOD     713. 

Banpen  514. 
Pflanzenaftele,  Phylogenie  der  69. 
Pfropfbastard  126. 
Ittaens  loagieaudatut  684. 
Phaeodarien  246. 
Phaeopbyceen  139  fg. 
PbaeozooBporeen  139. 
Phalanger  591. 
üalaroeorax  499. 
P&alaropu«  508- 
PbartDidien  723. 
Pharyngodictyon  inir<^le  256. 
PhateolafcttM  einireus  285. 
PhaBmiden  48. 
Philanodcndron  macrophyllum  763,  fe- 

lanoehri/gum  7BS,  pinnatißdum  763. 
I^ilodina  roeeoia  684. 
PhiloBophie  und  NatnTwiBseDschaft  116. 
J%{etiffl  aljnnum  82  fg 
Phoca  grotnlandiea  285. 
I^oeaena  commuttü  285. 
I^las  753,  daetj/ltu  752. 


Phormotoma  hoplaeuntha  250. 

Pbototechnisches  Klima  von  Wien, 
Bniteniorg  und  Calro  719. 

Phreoe^tM  388. 

Fhreodrilu»  389. 

Phreoryctiden  388,  391 

Fhi-onit  2£>6. 

Phryganta  grandia  657. 

Fbycomyceten  68. 

Fhycoxantbin  39. 

ThylliwH  48 

Phyllo*a^m  bonelli  222,  fiucafut  222, 
380,  rufvg  222,  272,  tibilator  222, 
troehiliu  222. 

PAyflostOOTD  hattatum  285. 

Pfayllozantbin  38. 

Pftylodina  roteola  684. 

Phylogenese  690  fg. 

Phylogenetische  Procease,  Harmonie 
des  363. 

Phylogenie  690,  795,  der  Protisten  und 
Pflanien  66,  Priniipieo  der  generellen 
Pli.  66,  ayetematische  709,  der  Ver- 
erbung 765,  der  Wirbeltiere  709. 

J%ysa  acuta  686. 

Phyteia  aipolia  594  fg. 

FbysciaDin  599  fg. 

Physoiol  599  fg. 

Physiko-cbemlacher  Dogmatiamns  36Ö. 

Physiologie  der  Pflanzen  721,  753,  785. 

Physiologische  Einheiten  769. 

Phytoplasma  68. 

Pico  pica  224. 

Pici  476. 

Ficua  viridis  224. 

Piddae  404- 

Piepet  rotkelobiger  223. 

Pieriden  748. 

Piegis  rapae  418. 

Pigmente,  Entwicklung  der  in  der 
Reihenfolge  des  Spectroms  19,  farbige 
der  Zapfen  der  Retina  37,  Fehlen 
der  bl7,  sekundäre  4t. 

PiUma  pulmo  371. 

Pilzblumen,  bin ailiani sehe  176. 

Pilze  130  fg. 

Pinipinella  saxifraga  467. 

Pinaaterinaäure  597,  607. 

Pinguicvla  alpinaTl9,grattdifioral2'd, 
mOgarU  729. 
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Sacbregiiter. 


FinnalipedM  508,  ÖQ9. 

Piteet  686  fg.,  711. 

IHHdium    Dabneyi    685,    fouarinum 

6f5  fg. 
Fitheeanthropm  ereetug  712, 
KtopÄoro  IHO. 
Place» talia  71,'. 
Placodium  taxiepliim  602. 
PfanajiD  pölychToa  684. 
Plankton  30,  43,  66,  126,  714,  des  in- 

diBcheii  OceanB  587,  des  Plöner  Sees 

803. 
PUnktongutropoden    43,    Fanna,  Be- 
deutung für  den  Nabrangsgehalt  von 

Seen  66. 
PlauDgameten  135. 
Plaamodompn  67, 
Plaamophagen  67 
Pluomen  769. 
Plaatidulen  769. 
Platurus  682. 
Plalj/eoracoidae  480. 
Platf/helmintef  684. 
PleomoTphiamuB  298. 
Pleospidium  chlorophanum  ß07. 
Pleurocoptes  553,  Bydractiniae  553. 
Fleuronemiiia  556. 
Pleurotomanidae  'Ibb. 
PleuToxue  nanua  685. 
Plöner  See,  biolog.  Station  560. 
Plön  5Gü,  Foreohnngsberichte  aus  der 

biologiachen  Station  7i4. 
Plongenre  503. 
Plumatella  repeng  685- 
Plurifonnität  299. 
Plutelliu  387. 
MuviaUs  503. 

Poa  alpiaa  83,  pratensis  83. 
Podieeps  minor  835. 
Podieipidae  ,^0*  fg. 
Poduriden  5:i3  fg. 
PoUidpes  polymerus  7ö. 
Pdygonum  oi'ciparuni  83, 
Polygordiue  527. 
PolymOTphe  Kerne  423  fg.,  Uebergang 

in  runde  K.  4>4. 
Volyominatus  phlaeaa  678. 
Polyphyodontie  294. 
PotypJacophora  255. 
Polyatomeen  390. 


Folgtoreute»  388. 
Pontodrylu«  388. 
Pf^ului  tremnla  788. 
Portunus  dtpvrater  547. 
Poatgeneratfon  282. 
Pottwal  ti91. 
Pourtaleeien  249. 
PrÜformationstheorie  538  fg.,   625  fg., 

732  fg. 
PrSponderanz,  männliche  41. 
Pratineola    eapraia    222.   ferrea   222, 

ktmpriehi  222,    indica  222,   rwMra 

222,  ru&i'cola  222. 
iVimote«  285. 
Prochordonia  710, 
Prochoriata  712. 
Prodidelphia  711. 
pTOganoiden  711. 
ProgressiTeFonnen,  kflnatlioh  enengte 

520. 
PromacAocn'fMM  249, 
ProrepHUa  711. 

Prorfty/icftu«  684,  etagnali»  684. 
ProsefadUi  711. 

Prostata  der  Oligochaeton  388. 
Proteroglyphat  681  fg. 
Pfofaw  299,  vulgana  303. 
Protisten  67,  752. 
Protochotdaten  257, 
ProtoeoecMi  880. 
Protomyxa  526. 
i^touemertinen  579. 
Protopbften  6;. 
Protoplasma,  Betet  ligang  beim  Befhteb- 

tongavorgang  143,  BiDdensehicht  dea 

653,  Strukturlosigkeft  280. 
ProtoverUbrata  709. 
Protozoen    67,   684    fg.,    amitotiaehe 

Zellteilung  bei  421. 
Pnammobia  vrgpeiUna  752. 
Psatimophit  682,  tibilani  682,  tUmkmri 

682. 
Peelaphognaten  659. 
Pseudodimerie  23  fg. 
Pseudofecondation  20, 
Pseudopodien,    ptotoplumatische  Dod 

parsplasinatiscbe     der     Fnrchnngt- 

sellen  90, 
Pteudopus  Paltatii  101. 
Prilura  522. 


.dr,yGoogIe 


Ptilurw»  IMtnadta  514. 

PaiUaeidaa  475. 

Ptnlut  ephippifer  251. 

P«ycA«  749. 

Ftyche  opiformis  467,  Oan^futii  467. 

Paychiden  467. 

Psychologe,  boUnische  69. 

Psycho lopotidae  251. 

Psych osensori sehe  CeotreD  der  Gehirn- 

linde  341. 
PterftBtrideea  250. 
Pterodina  patina  684. 
Pteropoden  255. 
Pterylea  503. 
PtitopUri  500. 
Puecinia   aegopodii  26,  gentianae  26, 

Magnusiana  26,  Poarutn  'i6,  fteertfMe 

26,  Thfii  26. 
Pappen  der  Schmetterlinge  511  fg. 
Pnrkinje'Bche  Zellen  462  fg. 
pDrpmidenlarve  44. 
Pnrpurin  44. 
Puipnrechnecke  44. 
Pyonogoniden  253. 
Pngopodea  501,  502,  503. 
Pyrtthnttn  485. 
Pyrotoma  apinasum  1'56. 
Pyroaomidat  256. 
PyrrKata  pyrrhula  224, 
iyAom'nae  681. 


Quadmla  symmetrica  684. 


Babe  827. 

Badiolarien  245. 

Rjtiney'sche  Körper  610- 

Sallidae  509. 

Banal  agili«  208,  «MMfanta  94,97, /«s 

84  fg.,  866.  Pereii  686. 
BandkUiper  der  Hedosen  371. 
Ranken,  Physiologie  der  730  fg. 
Ranuncutacten  481,  528. 
Banwnculus  acri»  83. 
Baphio^pora  fiowKiretceni  607. 
Busenwahl  380. 
Busenzurttcketossnng  38. 


Satitae  480,  506. 
Kaubvogelmagen  82?  fg. 
ßaubwtirger  224  fg. 
R&uchschwilbo  224. 
RaubfuBskauz  644. 
Raupen  466  fg.,  511  fg.,  604. 
SecepUcnla  ovornm  387,  seminie  389 
Befraktion  des  Fiaohauges  58. 
Begen,  tropischer  239  fg. 
Regeneration   der  Krystalle  864,    der 

Ffiansen  nnd  Tiere  875. 
Begenerations vermögen,  Abnahme  mit 
stelgeeder  Entwicklung  80,  des  Eies 
73,    der  Gewebszellen   höherer  Org. 
75,    höherer  IMere  73,    der  Pflanzen 
nnd   nied.  Tiere    74,    76,    der  Süss- 
vasserpolypen  75,  der  Zelle  74. 
Begenetative  Entwicklung  'J83. 
Regenckackuok  393. 

Regenwurm  391,  752. 

Regulatorische  Entwieklnng  283. 

Begulus  reguHs  222,    ignicapiüua  222. 

Refherente  6^4. 

Reixe,  fonnative  360,  morphologiaehe 
360,  trophisohe  Wirkung  der  funk- 
tionellen B.  278. 

Reisbewegnngen  der  Pflanten  724, 
728,  73a 

Reizraiil  196. 

Reliktentheorie  715. 

Reptilien  680,  Thüringens  207. 

Beservedeterminanten  636. 

Ehabdocöelida  38. 

ShdbdopUura  256. 

Bhaehiodontiiiae  681. 

Bhantw  pitndattts  685. 

Shaphidium  126. 

Rhiioearpon  geographieum  607  fg. 

RhizocarpaSnie  607  fg. 

BhUoekilut  antipathum  588. 

Rhitoerinus  248. 

Khizopliora  727. 

Rbizopoden  124,  684,  688. 

B3titostoma  envieri  371. 

Bhitotrogit»  solatüialis  57. 

Shodatidae  248. 

Shodeua  amaru»  415. 

Bhodoetra  rhamni  519. 

Bhodocrinidae  249. 

Bhodophan  37. 
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Sftohre^itor. 


Ehodophyll  42. 
Bhodopsin  36. 
Rhopalvieren  467,  748. 
BhyDcbocephalen  660. 
Rh^nchomithee  497. 
Rbyncbotei)  856  fg. 
RichtniigskOrperclieii ,  Fehlen  der  bei 

pflanzlichen  Eiern  Ul. 
Bieohgrube  372. 
Rieaeneier  von  Atcarit  wtegaloeephala 

427,  kleiner  Vögel  210. 
Riese nembryonen  bei  Äecaris  426. 
Rie Bengebirge,  Algen  dei  717. 
Riesenbirsch  746. 
Rindenflechten  712. 
RingdroBBel  222. 
Rfngeltanbe  224. 
Rinnensohnabel  219. 
Robben  258. 
Badentia  206. 
Rohmmnier  223. 
Rohtelfnger  194. 
Roaenstur  837. 
Sotatoria  126,  683  fg.,  716. 
RoCßlrbnDg  des  Jongen  Laubes  791. 
RotfoBBfalke  641. 

Rotkelchen  194,  211  fg.,  222, 375,  405. 
RotsohwÜnzchei)  194,  212  fg. 
Rflokachlag  13,  301,  Mb. 
Rudipennea  SOI. 
Bumex  aettosa  64. 
Runkelrübe ,     chemiaebe     Zuaainmen. 

aetKong  des  Blütenetanbes  240. 
Riusen  695  fg. 
BuUeilla  523. 


Sacchammyct»  526. 

SaisondimorpbisiDns  519,  888. 

Salamandra  atra  1\>6- 

Salamander,  Hodeaiellen  des  425. 

Sdliic  817,  eaprea  817  fg. 

Saltno  altaticua  412,  fario  686,  fonti- 
naUa  412,  laautrü  686,  lemttnuaG86, 
»tomaehietu  686,  frutta  686. 

Salmotden  412. 

Salpeterkryatalle  87&. 

Saipidae  256. 

Saipina  atworonato  684. 


Salvinia  8. 

SamenleiterdrBsen    der    Oligochaetan 

388. 
SsmenaKcke  der  Oiigoehseten  387. 
SSagergrasnittcke  223. 
Saprolegnieen  130. 
Saprohffnia  vtoniHf era  131. 
Sapropbf tische  Lebenareiae,    Einflnss 

aaf  die  Aoabildnng  der  Geiehleehti- 

organe  131. 
Sarcoplmium  588. 
Satar^a  hortenaig  786. 
Satuntia  boiaduvalii  515 ,  Ayfrr.  hontt- 

mannt  468,   hybr.  daiMi  468,  i^- 

emiliae  468,   hybr.  kybrida  468,   po- 

vonia  468  fg ,  515,  pyri  468  fg.,  515, 

*pini  468,  615,  hybr.  tiandfuui  469. 
Saugetiere,  AbBtammnog  der  711,  Ent- 

wicklnogdes  Zahneystems  283,  ThB- 

ringeoB  205. 
Sanggmbe  259  fg. 
Sangnapf  259  fg. 
Saureae  480,  497,  498. 
Sauroptidae  499. 
Sauaturea  alpüta  f  3. 
Saxieoia  aurOa  322,  wtorio  222,  otfMiitt« 

222,  ttapanna  222. 
Scatopa  aguaticitt  286. 
SealpeUum  253. 


Scaphoden  47. 

Scapionyx  2ril. 

Scai-ut  588. 

Schädel,  anthropologiaobe  DBter- 
snebungemetboden  676,  der  Alfiiien 
676,  der  Antliropoiden  und  des 
Henacben  7,  der  Verbrecher  306  fg., 
571  fg. 

Schlidelindez  162. 

Schaltknoohen  313. 

Schatten  empfind  liebkeit  752. 

Scheiben  qn  allen  371. 

SohelleDente  653. 

Schildamsel  219. 

Sohllddrttse  47. 

Sohildkrdte  258. 

Schilfrohrsänger  214  fg.,  223  fg.  398. 

Schimmelpiis  723. 

SehigomyceU»  126. 

Sohiiopoden  252. 
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Schlammpeitiger  407. 

Soblangen  680,  SjHtem&tik  der  680. 

SchlangeDkatKlog    des  biitiachen  Mn- 

senniB  660. 
Sohleichenlurcbe  680. 
Schleihes  411,  414. 
Scbtandrinif,    rote    Färbung     des   bei 

Cbitoniden,  Leomaceen  etc.  40 
t-cbmetterlinge   466  fg.,  bi\,  601,  678, 

745,     sexueller    DimorpbiHmua    der 

745. 
Scbnabeltiere  408. 
Schnatterente  653 
SvhneokeD  716  fg.,  acbmarotieDde  588, 

ZiiBammenleben  mit  Algen  717. 
Schnee,  roter,  Algen  dea  -12. 
Schneefink  224 
Scbreckfarbe  41. 
Schreokmsl  196. 
Scbreikukak  220. 
Sobnlmeionngen,  W«rtBabJttEiuig    der 

42i>. 
SchuppeubKlge  der  Sohmetterlioge  678. 
SchntzfÜTbong  '64,  43,  lft7. 
SchuUform  197. 
ScbutigrJiBse  197. 
Schntskleidnng  197. 
Schutzmale  181  fg.,  209  fg.,   267,  374. 
Schutztiacbt  197. 
Scbwklbe  811. 
Scbwümme  231  fg.,  246  fg. 
Sebwammentwicklnug  231  fg.,Littera- 

tnnngaben  239. 
Sohwansfaden    der   Ephemer!  deularve 

857. 
Schwanalnrche  681. 
SobwXnnaporen  132  fg. 
Scbweiueklitae,  HommaaBe  der  embryo- 
nalen 852. 
SchwimmkltferUrre  51,  103. 
Seolex  260  fg. 
ScoUx  polymoTphiu  261. 
Seolopax  504 

Sc^tKropt  nowxt-hoUandiat  219. 
SeyiiMema  126. 
SeytotipKon  Joinentariu«  13:^. 
Sediment,    pelogiaobeB,    des  Heerea- 

gnmdes  243. 
Seeigeleier  426. 
SeemSTe  82&. 
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Segmentatorgane  derOligochaeten  386. 

Segmentation,  transrerBale,  der  Wirbel- 
tiere, £st«tehuDg  der  710. 

Sehgelb  36,  50. 

Sehpurpor  35,  Mangel  dea,  in  der  Fovea 
centralia  36,  bei  Tieren  36. 

Sebrat  36. 

SeidenkubTOgel  405. 

Selbstdifferenai  eräug  der  Eier  361. 

SelbBterbaltaug  279. 

Selbstregnl&tion  279. 

Selbstumwandlnng  360. 

Selektion  279. 

Selenga-Buij^ten  666. 

Sensible  Pflanzen  728. 

Sepia  255- 

Septibranehier  254. 

Serinua  serinui  181  fg. 

Serolis  253,  neaera  253, 

Setina  eborina  600,  irroita  600,  irro- 
TtUa  600,  mtemmeüa  600. 

SMU  863  fg. 

Sieyo»  angjtltUiu  730. 

Sida  eryitaUina  126. 

SHp\a  647. 

Simoctphalug  exspinotut  6ffö. 

SingdroBBel  222  fg. 

SinneBOrgane  der  Medmen  371. 

Sinutigera  44. 

Sipboneen  137  fg. 

Siphonophoren  246. 

SiredoM  piteiformi»  285. 

Sirogonium  134. 

Sütntnta  682. 

SiUgrada  121. 

Sitta  382. 

Smilodon  746. 

SolanorabiD  30. 

Sokcurtv  752. 

Solidago  virgattrta  467. 

Solorina  crocea  606. 

Solortnaäure  606  fg. 

Sortx  mügaria  285. 

Sorieidae  265. 

SpSbrogel  403  fg.,  BrutpaifBidemuB  der 
403  fg. 

SpdlaeotheriHm  297. 

Spanner  604. 

Spechte  401. 

SparauH»  virttetM  HS. 
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Speichel,  efwetaBTerdanernder  bei  In- 

Behtenlarven  bi,  103. 
Sperber  2. 

SperbergrasmUcke  2lb  fg.,  923,  649. 
Sperchon  hrtviTottrit  685. 
Sperlfngseule  643. 
Spermfttien  der  Uredlneen  27- 
Spermatogenese  693. 
Spermatophoren  d<«r  Ollgoebaeten  390. 
Spezialiaiemng  der  Natnrforacher  116. 
SpesialpolariaatioD  282. 
Spezifikation  der  FDrchnngssellen  26S. 
Sphaerella  plmialia  126. 
SphaeropUa  137  fg. 
S^erotüu»  nataiu  126. 
Spheniteomorphae  500. 
Sphenindae  258.  500. 
SpiUuoma  mendiea  618,   mendtea  vor 

nutica  516. 
Spinitet  toeialit  276. 
Spionen  110,  Baninatinkt  der  118. 
Spiroehona  549  fg.,  gemmipara  553. 
S^rographiit  Spallaiuanii  752. 
3pirogyra  126,  133,  147,  527,  rivuJani 

124  fg. 
Spirvla  265. 
Spongien  231  fg.,  246  fg..   &8B,   Ent- 

wicklang  d«r  231  fg. 
^on^a  232,  717. 
SpongilleD  717. 
Spongodes  248,  588. 
Sporen  130. 
Sporenammer  224. 
Sporenpieper  223. 
Sporidien  der  Uredlneen  27. 
SpringfroBch  208. 
Springacbwanz  594. 
Sprosaer  222,  396. 


Stacbel  der  Bienen  855. 

Stachels  chnecke  44. 

Stamm  eageacbicbte  181  fg. 

Stamme  sgeBchichtli  che     Vorhut     545, 

Nachhut  545. 
Staphylocoeeus  auretu  301. 
Star  224  fg. 
Stattet  armtria  467. 
Stauraatrum  arctüon  126,  gracilt  126, 

ophiwra   126,  paradoxunt    126,   feil'- 

pherum  126,  trieomt  126. 


StegtmopodM  478,  502,  508  fg. 
Stelndroaeel  650. 
SteinachmÜtier  195,  210  fg.,  222. 
Steinrütel  222  fg. 
Stephaiidae  248. 
StereocaalaXnre  600  fg. 
Stemparenobyrn     der    WuBerpflanien 

727. 
StiOioeoeeua  723  fg. 
Stickatoffagatmilation  dareh  die  Algen 

721,  der  Pflanaen  758. 
Stieta  pulmonaria  601. 
StlctinBXDie  601  fg. 
Stomatopoden  252. 
Sloportüa  wttianops  224. 
Strandflansen  727. 
StranBBkukuk  219,  398. 
Strtblocefu»  nrrieaudatiu  685  fg. 
StnidelwUrnier  37. 
3trix  grallaria  826  fg.,  noetua  837. 
Struktur  27(1,  357  fg. 
Stroktureinheiten,   deflnitiv    letxe   der 

lebendigen  Snbatana   692,   der  Ver- 

erbangeenbstani  692. 
Sb-Hthio  476. 
StuMmaHfiMt  389. 
Btumut  milgarit  224. 
StUtzorgane  472,  497. 
Stpela  257,  brfihia  257. 
Stylasttndae  247. 
Styli  der  iDsekten  863  fg. 
Slylochona  eorotmta  555. 
atylodrilus  .H89. 
StyUmychia  527,  niytilut  684. 
Submicrocephalie  dea  Verbrecherbima 

572. 
Suceinia  amphibui  606  fg. 
Svecitta  pratentü  467. 
Succiileoten  729. 

Snoher-Okular  mit  Iriablende  30. 
Sompfotter  206. 
Sumpfrohrkeule  646. 
SnmpfrolireiiQger  2l2  fg.,  223- 
SnmpfaohildkrSte  207. 
Süssvasaeralgen  (<80. 
SfiBBwaaaercepepodenDeutschlandB  845. 
SUBBwaeserfiBohe,  Biologie  d«r  410 
Sutraa  389. 
Sycandra  231,  238. 
Syllaeaidat  247. 
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Sjfllig  252. 

SyMa  523,  atrieapüla  223,  emruea 
223,  hortetui*  223,  mtlaitoetphala 
223,  «Moria  223,  649,  öTpfcxa  223, 
proMnciali«  l>33,  «yJcMi  223. 

SymbioBB  717. 

Sjininetris  im  EOrperbAD  lebeDdiger 
Otganiamen  606. 

Symphflen  859. 

^edro  126.  üvtlla  126. 

St/ngtneticat  126. 

Sytignalhut  aciu  4ü7. 

Syntridmm  anemont»  631. 

Systematik  472  fg.,  497. 


Tabanue  104. 

Zbbulatae  247. 

TseDien,  SsognSpfe  det  260. 

Talaeporia  pafudobott^yceüa  601,  604. 

Tamandua  tridaetyla  285. 

Tanocetwn  eoryaibc»  «m,  485  Tg.,  526  fg., 

825. 
Tanne  144. 
Tannenbefaer  648. 
Tanzmaas  396. 
Tarantel  119  fg. 
Tarbophit  »avignyi    682,   follax    682, 

ffuenthtri  662,    iberv»   682,    o&jmii* 

682,  rAtnqpoffla  682,  vivax  682. 
Tardigraden  122. 
Hirentula  opiftx  121. 
Taatorgane,   Bedeatang    der    mensoh- 

llcben  Haare  »Ib  T.  4ö2. 
Tastniiiu  54. 

Tttttuia  hf/brida  285,  peba  265. 
Taube,  ElaäiuB  der  Nahrung  auf  den 

Bau  dea  Uagenadll  fg. 
TümohangBmal  196. 
ndania  233  fg. 
7bd<Mi'(M<  233  fg. 
Telohkanttuclie  414. 
TeichrohrsKnger  216  fg.,  223. 
Teilbarkelt  der  Pflanzen  and  niederen 

Tiere  74,  des  Eies  72. 
2'«'w  Uguixin  291, 
Teleologie  283.  354  fg. 
Teleologiachee  Oeieti  279. 
TOttU»  «gatini  96. 

XVI. 


«toter.  913 

TeleutoBpoien,  Blldaug  der  bei  den 
Uredineen  26. 

Ttmonna  %tö. 

Temperatur,  Einflaas  der,  auf  die  Ent- 
wicklung von  Schmetterlingaraupen 
und  Poppen  Ö12,  EiofluBii  auf  reii- 
bare  Organe  der  Pflancen  728  fg-, 
EizenguDg  ataviatlBcher  oder  pro- 
gresaiver  Formen  durch  extreme  T. 
520  fg.,  dea  WaeserH,  Verhalteo  d» 
Elgenwiimie  der  Flache  gegen  die 
410. 

Temperaturregolierung  durch  die  Haare 
453. 

Ttnebri«  moUtor  107,  111. 

Teratologie  635,  817. 

Terebratula  wyvillei  255. 

Terek-KoBaken ,  Anthropologie  und 
Ethnologie  der  695. 

Temate,  Littoralf&una  von  566. 

Tetractinellideii  246. 

Teirao  magallut  609. 

Tttrattemma  diadema  578  fg.,  mega- 
locephaium  578  fg.,  varieolor  Ö78,  tw- 
micttiua  576  fg. 

TetrarhynchenraBael  258. 

Tttrarynchut  attenualu»  265,  grotttu 
265,  megaloetphtdut  265,  »maridium 
265,  tirtrabofArtwn  259,  mridi»  265. 

Tetronerythrin  40. 

ThoMnium  alopecurun  125. 

TenfeleabblBB  467. 

ThaHttnOu  dvbia  731. 

ThamnoUa  vermieularia  594. 

Thaumatoeriitug  249. 

Thteotimaia  255. 

Thtridiidae  121. 

ZVrmoMa  661. 

ThioBchwefelaSnre  751. 

Thladiante  dvhia  731. 

ThomiBiden  120,  121. 

Thüringen,  Bmtvdgel  seltene  in  206, 
W&ldtiere  206,  Wirbeltiere  Thfl- 
rlugens  205  fg. 

Thyka  588. 

Thyaanuren  858  fg. 

TUhod^oma  muraria  64?. 

Tierfraaa,  Schutzmittel  der  Flechten 
gegen  593. 

Tiergeographie,  marine  ä03  fg. 
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TCerwsnderangeii  783- 

IhVandsia  umeoiäei  737. 

TilopteridMD  139. 

TCnamidae  bOS. 

3)/ncha  eriaiti*  415. 

ToDnenBchuecke  H. 

TopoplftBie  625. 

Torgouten  16(1,  163,  666. 

Ibxocrimdae  249. 

Tr&cbtniKl  196. 

JVachytpora  alehtmillae  26. 

Tragopogon  brevirogtrt  725. 

TraneformMion  801. 

Tranepiration  <ter  Pflanzen  562.  785  fg., 
Schutz  vorn  cht»  ngeu  der  Blutenknos- 
pen gegen  die  726  fg. 

TraaerfliegenBchD  Upper  224. 

Triaenophonie  260. 

Triatra  longisela  126,  684. 

Triehochaeta  388. 

IWchwtomota  555. 

Trichoaurut  mtlpinu»  285. 

l'richromateii  36. 

Trifolium  pratenst  82  fg. 

Trinkwasser,  Gehalt  an  Organiemen  125. 

THton  44,  363. 

IVochosa  Hngorittuia  119. 

2Voglodyt«t  troglodytu  223. 

TrcUiu*  ntropatut  82. 

Tropenflansen  727. 

Tropenregen  239. 

Tropidonotui  nalHx  207. 

TVulta  fano  412,  iridea  412,  laemtrü 
686,  variabiii»  686. 

Trutsfarbe  41. 

Tubercuta  pubertatis  390. 

Tubifßx  388,  rivulorttm  685. 

Tnbificlden  390. 

Tubinares  258,  478.  499,  502. 

Tubularia  6^4,  688. 

Tdndrablaukehlchen  398. 

Tunicaten  256fg.,  NaheVerwandsohaft 
deiT.mit  den  Urwirbeltieren  710. 

litrbellaHa  38,  684. 

Furdw  189,  222,  837. 

Turteltaube  224. 

nirtwr  Turtur  224. 

TypKopidae  680. 

Tjiihuibacilliu  299,  302. 

Typische  Oigane  481,  52a 


Ü. 
üha  645. 
Ukrainer  698  fg. 
Clotbriebaceen  137. 
niothrix  flaceida  126,  tonata  135. 
Uha  527. 
Ulvaceen  137. 
Umbella  Thomswi  2<8. 
Um^bang  516. 
Umwand] ungaprodakte,    StabilltSt   der 

360. 
Unio  752. 
Univerritätsvorleenngen ,       Anslchtmi 

Buxley*«  Über  115. 
Unke,  Totbanchige  208. 
üragtu  »Uririetu  224.  274,  379  fg. 
Uredineen,  Kerne  der  24. 
Vriidae  502. 
üriinae  505. 
Urinatore»  501. 
Vrio  507. 
Urolilhen  101. 

Vnmyte»  Pin  26,  Poae  26,  Yieitte  26. 
VrtqieUidae  681. 
Uropgily»  287. 
ÜTotkfieh*»  2ä?. 
Dresche,  Begriff  SSI. 
0raeh!(deltiere  711. 
Urschleim  245. 
Urstrnktur  361. 
ürwirbeltiere  710  fg.,    nahe  Verwand- 

schaft  der  mit  den  Tnnieaten  710. 
üneugnng  67. 
ümta  barbiUa  602,  713. 
üsnlnsäure  597  fg. 


Vanema  467.  522,  alnum  520,  atalanta 
4(8,  5t9  fg..  avtuaaa  520,  caJKrAoc 
520,  cardvi  519  fg.,  ery(AroMteIas520^ 
milheHi  520,  Inaita  520,  «ar.  prorsa 
523,  polyehlorvg  520,  f7f«eaa  418, 
bW,urtieatvar.iehnu*abn,vtUeamiem 
520,  zatUAotMhi«  520. 

FampirreUa  125. 

Variabilität  296,  302,  der  Bakteriea 
296,  der  Bakterienverhinde  302. 

Variation,  nomeriMhe  tTpisoher  Organe 
481 ,  528,  von  Pflanawittilea  nater 
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dem  Elnfluas  SnMerer  Bedlngxugen 
77,   pragT«BBive  546. 

TarietSten,  Entstehung  von  513. 

FowAorta  137,  144,  147,  527. 

Venus  752. 

Veibrecher,  geborener  305,  571. 

Terd&unng:  bei  Fehlen  von  Bakterien 
im  Sann  123. 

Tereinigang  mehrerer  Eier  426. 

Vererbung  149,  280,  344,  689,  732,  734, 
765,  795,  ChrnmoBomen  als  Tiaeger 
der  149,  erworbener  Eigenschaften 
280,  734,  rudimentSi  gewordener 
Organe  746,  physiologieoh-chemiscbe 
AoflagBung  750,  Struktur  der  Ver- 
etbnngBBuhBtauz  694,  1A2  fg. 

VererbungBeigeo  Bc  haften,  Lok  alisation 
der  in  der  Zelle  693,  Lokalisation 
In  den  Cytoblaaten  694. 

Fem«  258  fg.  588.  683  fg.,  752. 

Frtrmieuln«  393. 

Vamtca  353. 

Vertebraten  686  fg.,  709,  ÄByrnmetrie 
der  Oliedmaeeen  der  606. 

Veapentgo  aeroHnwa  285. 

Vieia  eroeca  82,  ttpittm  82. 

Vinea  minor  471,  major  45  t. 

Vipera  ammodytt»  682,  atpia,  var.  hugyi 
682,  Cotoetii  682,  Uhetina  682,  lebeUna 
var.  xanthima  682,  russelii  683. 

Viperidae  681. 

Viperinae  681. 

Viaeum  aibwn  718,  artieulatum  718, 
oritnfaU  718,  Fmoht  nnd  Samen  von 
716. 

Titaliamna  383,  353  fg. 

Vltslistik  ^bl. 

Vitellombin  40. 

Viviparie  der  H&ngrovepflanzen  759. 

Vögel  181,638,774,78«,  Anatomiennd 
S^iBtematik  der  473,  497,  Ätmungs- 
werfcMDge  der  743,  Auge,  Accom- 
modation  des  59,  Eier  der  528,  848, 
Hagen  der  407,  825,  V.  der  Chal- 
lenger  EipeditionS58,ThllriDgenB  2Ö8. 

Vormagen  408  fg. 

rortieeOa  125;  527,  mienutoma  810, 
monüala  555. 

Vorticellen,  paiaaltiache  610. 
Yalpinsifiire  608. 


WacbholderdrosBcl  332. 

Wachtel  405. 

WatdIaQbaXDger  212  fg„  223. 

Waldtiete,  Ausaterben  der  in  Thü- 
ringen 306. 

Wale  591,  409,   In  tropischen  Heeren. 

Wanderfalke  6t3. 

Wanzen,  Farbstoffe  der  40. 

WKnneabsorption  in  den  BUttem 
785  fg. 

Wammal  196. 

WaBBerhewegnng  in  den  Pflanzen  Ö61. 

WaBsetblUte  717. 

WaBBeriusekten  716. 

Wassennilben  716. 

Wasserpflanzen  737. 

Waeserpleper  333. 

Wasserschnecken  716. 

WasBertemperatur  derPlOnerSeen  717. 

WaeeervOgel  716. 

Welchschwans  199,  219. 

Weiden  in  d.  norwegischen  Hoch- 
gebirgen 81. 

Weidenbänme  817  fg. 

Weidenlaubsänger  333. 

WeiBsfisctie  411,  Bastarde  der  717. 

WendehSIee  404. 

Wiesen  in  d.  norwegischen  Hoch- 
gebirgen  81. 

Wiesenpieper  334. 

WlesensohmStzer  311  fg.,  brannkehliger 
212  fg.,  322,  schwarzkehliger  239. 

Wlldfiscbe,  Nahrung  der  6a 

Wildkatze  306. 

Winterschlaf  der  Weissfische  411. 

WIrbelmoleket  767  fg. 

Wirbeltiere,  Phytogenle  der  709,  feh- 
lende Glieder  im  Wirbeltieretamm 
Thüringens  305,  709. 

Wirbeltierembryonen,  amitotische  Zell- 
teilnng  in  den  421  fg. 

Wolf  206. 

Wollastorgane  der  Acaatbodriliden 
390. 

Wttrger,  rotkOpfiget  215,  2S2,  graner 
224. 

Würmer  258,  588,  683  fg.,  752. 
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Xftnthin  38. 
Xftnthoph&n  37. 
Zanthophylt  38. 
Xanthoria  pariefina  600. 
Xenopeltida«  681. 
Xemlla  brmieauda  595,  6()|. 


Zahnay>t«m  der  Säogetleie,  Entwick- 
wicklnng  dea  283. 

Zanardinia  140,  eotlarü  138. 

Zanelostomiitat  392. 

Zi^fen  der  Rotina,  farbige  Pigmente 
dci  HT,  farblose  KUgelohen  der  40, 

Zaun  am  m  er  224. 

Zaimgiasmücke  215  fg.,  223. 

Zaunkönig  216  fg.,  233. 

Zeichnung  der  Euuknokseifli  196,  vor- 
zeitig entwickelter  Falter  511  fg. 

Zelchnungamal  lEtS,  210. 

Zelte  691  fg.,  798,  850,  Bedeutung  des 
Kenia  der  693,  Lehre  vom  Leben  der 
693,  Pkj'logenie  der  692. 

Zellkern,  Beteiligung  des  beim  Be- 
fruchtnngBTor);ang  142. 

Zellteilung,  additionella  7ö,  amitotische 
420,  differeDEierende  ?ö,  karyokine- 
tiache  25,  1B2,  149,  693,  mitotfacfae 
422  fg.  693. 


Zellw— denmg  89. 

Zellwandmig  850. 

Ziermana  396. 

ZirkalarbewegDDg,  {Ayafologiacb«  813, 

als  tierische  Grundbewegong  778. 
Zoantkaria  347- 
Zoogeographie  517. 
Zoologie,  Stadinm  der  114,  Lehrbach 

der  308- 
Zooplaama  68. 
ZoothamniMn  527. 
Zootomie,  Elemsnbukua  der  815. 
Zooxanth^en  39,  M6. 
ZachtirerBoohe  an  Raupen  611  fg. 
Znohtwahl,   kUnstlieha   10,    satOilicbe 

152.  406,  450  fg.,  522  fg..   538,    589, 

626.  733,  739,  796. 
Zweckmäasigkeit,    phyUologisoh«  358, 

outogenetiaebe    359,    d«r   Stouktm 

niid  der  feineren  SaaserenFoiB  der 

Organe  278. 
ZwergfliegenfKnger  649. 
Zwerggteissfues  224. 
Zwitter  750. 

Zygnoma  125,  136,  133,  147. 
Zygoaporen  132  fg. 
Zymodynamogenie  815. 
Zymofrenation  815. 
Zfmyinhibttion  81 Ö. 
Zymolyse  815. 
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Uue  volume  grand  in-S"  de  xxx-582  pages,  avec  870  fignrea  daDs  le 
texte  doDt  an  graud  nombre  en  plusieurs  couIenrs.    Prix. . .  22  fr.  50 

Le  traitä  <le  Zoologie  concrute  que  nous  offrons  nu  public  est  r^digä  sni- 
vant  1ID  plan  tout  nouveau,  träs  difTf reDt  de  celni  des  ouvrages  Bimilairea  et  fott 
arantageux  puur  I'ätude.  Pour  chaque  groupe  zoologique,  juaqn'asz  aousonkn 
et  parfoiH  juaqu'aux  tribus,  les  auteiira  ont  ätabli  uo  type  morpho  legi  que  i  l'occaNOB 
duquel  est  öcrit  tout  ce  qul  concerne  l'anatouiie,  la  phyaiologie  et  le  d^re- 
loppement ;  puia  les  genres  sont  puBsäa  en  revue  et  d6finla  par  des  caract^risqiieB 
plus  ou  moina  ÖCDnduPs  auivant  leur  impüi'tance. 

Cet  importHDt  ouvrage  aera  illu9tr6  de  träs  oombreuaea  fignrea  dana  te  teite, 
1.1  plupart  tir^es  en  quatrea  couleuia  distiactes.  II  seia  divisä  en  huit  Tolomea 
corre.ipondant  aux  embranchenieuta  du  rtgae  animal,  et  parattra  ea  huit  ann^^s 
euvirou. 

Cliaque  volume  ae  vendra  a^par^ment. 
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zur 

normalen  und  patholojrischen  Physiologie 
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